UNIVERSITY OF ILLINOIS 


LIBRARY 
Class Book — Volume 
033 AS Soc. D 


v.l6 


Mr10-20M 


Allgemeine 


Encyklopädie der Wiſſenſchaften und Künfte 


N 
Yu. * 
. - 
0 N 
NN { 
“N 
da r * 
Dr 4 ‘ 1 . 
0 r 
1 an. 5 
BEE Ft i 
NEE In 
C # 
— * * 
* * 1 
; 9 
p — 
— * * 1 
(u — x 1 


* y 1 4 
. n 2 — 
* * n 
s | ER 
H 0 
8 
2 7 3 
= * Br. > 
1 br “ - 1 
Nair Nan | 225 ' 2 . 
Wi 7 1 „ 1 1 
; KARL * EL ** 
„e N 3: IN 
0 N 1 By FE 
. 0 bu) f 


Allgemeine 
Encyklopaͤdie 
| 95 3 N de r A 
Wiſſenſchaften und Künfte 
| in % Iphbabeti 70 er Folge 
von genannten Schriftſtellern bearbeitet 


und herausgegeben von 


J. S. Erſch und J. G. Gruber. 


Mit Kupfern und Charten. 


rte See ti on 
0. 
11 von 


M. H. E. Meier und L. F. Kaͤmtz. 
Sechs ze hnter Theil. 


PE NE DA — PERIGYMNA. 


ei ig 
YES eee «FLUR a» Ta 
1842. 


SR m; 
2 
4 
2 
’ - 1 
* — 7 
[u 
* 
. 
* 
5 
2 1 
R 
4 
0 
4 * 
0 
rt 0 
75 
2 
497 
* 1 
« 
1 
8 
1 * 


= B * 
5 * 77 N Y 
ARE Map ya 


7A - © 
255 . VVV „ 
= NER r * we N 1 1 Ari u a, 1 EL 
5 . J E 1 e 49 I G W I 4 . * 8 
N 1 . * art Br, i A N 
1 3 i 1 | 5 2 | 2 4 Au 1 x * N \ 1 
I 2 3 i 1 RR ö 7 \ i Pa in BE. „ 1 
7 > DIR. BER wu 7 8 * “ 5 N 7 N N n 
5 1 14 1 e Br EEE 7 2 4 9 1 . J. x he 
3 — a ei g * - e ER | 5 ar \ 0 4 7 2 
* ’ . 8 * \ „ 
0 5 Du — 4 - B g > 
. . * 
“ ! N N 8 7 = 
A 7 + » 17 2 1 * 2 0 Re 7 “7 > N 
N en . Fa 1 eee 7 n 
Kun = 1 . . 1 f f it P 
: x \ : 2 - a 
. a Re ne KT MR 
| AUAYTDENE ER RE 
228 g a . Su 5.N 5 b | 12 
9 l Ar: f } 3 W „„ Fahr 
1 2 4 AN > f 18 a s f . 7 E22, 0 4 * 
e p A ˙ A ˙ Aal 
* £ ij 2 *. 
1 75 3 * 4 ’ 1 * 
4 z en er a r 1 * 4 
e 
- N „ „ 7 45 * 4 1 Fe 
7 “ 1 — ws = An, 
1 N en Bl 
? - 8 es 
7 a 
er 5 = 0 
2 5 7 


Allgemeine 


Eneptiopädi der Wiſſenſchaften und 
Dritte . 
0 72 Z. 


%% Shetl, 
PENEDA—-PERIGYMNA. 


178813 


Kuͤnſte. 


Verzeichniss der Tafeln, 


welche mit dem Sechszehnten Theile der Dritten Section der Allgemeinen Encyklopädie, zu dem 
nachfolgenden Artikel gehörig, ausgegeben worden sind: 


N NE Naturgeschichte. 
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PENEDA, Dorf in der portugieſiſchen Provinz En: 
tre⸗Minho e Duero und in der Nähe der Cavadoquelle 
unterhalb Montalegre gelegen. Man verſetzt hierher das 
alte Pinetus. G. M. S. Fischer.) 

PENEDE, ein altes verfallenes Schloß oberhalb 
des Gardaſees und des Pfarrdorfes Nago im Landgerichte 
Arco des Kreiſes der waͤlſchen Confinien von Roveredo 
Tyrols, von welchem Schloſſe das ehemalige Gericht Pe: 
nede, welches jetzt aufgelaſſen iſt, den Namen fuͤhrte. Un⸗ 
beſchreiblich ſchoͤn iſt der Umblick von dieſem hochgelegenen 
Punkte. (G. F. Schreiner.) 

PENEDO, Penedo de San Pedro (0° 55“ noͤrdl. 
Br., 27° 10“ w. L.), kleine Inſel im atlantifchen Ocean, 
welche zu St. Paul gehört. (6. M. S. Fischer.) 

PENEGA, PENEC, PENG, PENNING, oder 
PENING, auch PENINC, PENNIGAR, PENNEGAS, 
hieß die einzige Silbermuͤnze der Angelſachſen (f. d. 
Art.), in welcher auch alle Rechnungsmuͤnzen ausgezahlt 
wurden. Ein Stuͤck davon hatte den Werth der neuern 
engliſchen Three-Pence, fuͤnf Stuͤck machten einen Scyl⸗ 
ling und dreißig einen Mancus, d. h. Mearc oder Marc, 
aus ). Mehre Penega der angelſaͤchſiſchen Könige find 
in Boͤhme's Groſchencabinet (5. Fach, Taf. 18 und 19) 
beſchrieben und abgebildet. Der vorliegende, von Cuthred, 
Koͤnige von Kent, welcher vom Jahre 798 bis 805 nach 
Chr. Geb. regierte, hat folgendes Gepraͤge: 

Av. In angelſaͤchſiſchen Buchſtaben die Umſchrift: 
CVDRED REX CANT. iae. Hierauf ein Kreuz. In 
einem Cirkel das mit einem Perlenſtirnbande verfehene, 
rechtsgekehrte Bruſtbild des Koͤnigs. 


) Hickestii Diss. epistolar, de linguar. septemtrional. usu, 
p. III. „Octo Stricae vel duo Helflingi constituebant Dena- 
rium, seu Penningum Anglo- Saxonum, qui tribus argenti De- 
nariis nostris, quos Pennies, et per contractionem Pence, voca- 
mus, pondere et valore par etiamnum est. Penningus cum qua- 
drante, vel duabus stricis constituebant unam Sceatam; qua- 
tuor Penningi constituebant Thrimsam, quinque Penningi vel 
quatuor Sceatae constituebant Scyllingum, qui quindeeim De- 
nariis nostris, sive Shillingo nostro, et tribus nostris Denariis, 
valore aequalis est. Sex Scyllingi, sive triginta Penningi, unam 
Mancusam, vel Marcam constituebant. Decem Mancusae, sive 
sexaginta Seyllingi, qui Shillingorum nostrorum septuaginta et 
quinque valebant, constituebant Pundam, quae argenti tres no- 
stras Pundas, et quindecim Shillingos nostros continebant, ideo- 
que quindecim Unciarum argenti pondo vel libra fuit.“ Vergl. 
S. M. Leake, Historical Account of English Money. p. 16, 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 


E D. A, 


Rev. EABAMONETA. rius. Hierauf ein Kreuz. 
In einem zweifachen Cirkel ein ſtehendes Kreuz, in deſſen 
vier Winkeln ebenſo viele, mit den Spitzen dem Kreuz zu⸗ 
gekehrte Zacken ſtehen. (K. Pässler.) 
PENEIOS, ein auf dem Gebirge Pholoe entſprin⸗ 
gender Fluß des Peloponneſos, welcher den Ladon auf⸗ 
nimmt, durch die hohle Elis ſtroͤmt, einſt ſein Gewaͤſſer 
mitten durch die Stadt Elis am Gymnaſion voruͤber ſen⸗ 
dete, und ſich bei Kyllene, dem ehemaligen Hafenorte der 
Eleier, ins Joniſche Meer ergießt. Naͤchſt dem Alpheios 
mochte er von den Alten als der wichtigſte Fluß in der 
Landſchaft Eleia betrachtet werden. (Srabon VIII, 3, 
337 sq. Cas.) Gegenwärtig führt er den Namen Iglia⸗ 
ko. (Pouqueville, Reife durch Morea, 1. S. 10. 
Überf. von C. L. M. Müller.) Auch wird er, wie 
Mannert (8. Th. S. 495) berichtet, von der jetzt in der 
Naͤhe ſeiner Muͤndung liegenden Stadt Gaſtuni Gaſtu⸗ 
niufluß genannt. Vergl. Pouqueville a. a. O. und 
die Karte des Peloponneſos von C. O. Muͤller. 
(J. H. Krause.) 
PENEIOS, der groͤßte Fluß Theſſaliens und einer 
der groͤßten in Hellas uͤberhaupt, iſt aus dem Alterthume 
bekannt durch fein helles, gruͤnliches Gewaͤſſer, feinen ſchoͤ⸗ 
nen Lauf, ſeine anmuthigen Ufer, beſonders durch das von 
ihm durchſtroͤmte romantiſche Tempe und wird daher von 
alten Dichtern vielfach beſungen. (Vergl. Pind., Pyth. 
X, 56. B. Callimach., Hymn. in Del. v. 105 8d. 
Virgil. Georg. IV, 317; ganz beſonders Ovid. Met. 
I, 568 — 576. Plin. N. H. IV, 15: intus sua luce 
viridante labitur Peneus, viridis calculo, amoenus 
circa ripas gramine, canorus avium concentu.) Ge⸗ 
genwaͤrtig fuͤhrt er, auch bei den Osmanen beliebt, den 
Namen Salambria. (Vgl. E. D. Clarke, Travels etc. 
Vol. VII. p. 344 sq. Lond. 1818.) Der Peneios hat 
ſeine Quellen auf dem hohen Pindos, namentlich auf dem 
Berge Lakmon bei Alalkomenzͤ (Strab. IX, 5, 438 Cas. 
Ovid. Met. I, 570 Sg.), ſtroͤmt Anfangs in ſuͤdoͤſtlicher 
Richtung durch das Gebiet von Heſtiaͤbtis, wendet ſich 
hierauf gegen Oſten, nimmt dann ſeinen Lauf nordoͤſtlich 
an Pelasgiotis hin (f. d. Art.), endlich noͤrdlich durch 
das beiderſeits von den hohen und ſteilen Bergwaͤnden 
umſchloſſene Tempethal (Liv. XLIV, 6: rupes utrim- 
que ita abscissae sunt, ut despici vix sine verti- 
gine quadam simul oculorum animique P Ter- 
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ret et sonitus et altitudo per mediam vallem fluen- 
tis Penei amnis), bildet hier einen Theil der natuͤrlichen 
Grenze zwiſchen Makedonien und Theſſalien (Sa 
Peripl. p. 28. 61. Gron. Pomp. Mel. II, 3. p. 151. 
Gron. Strab. VII, 330. IX, 5, 429 Cas. Liv. XLII, 
38), und mündet in den thermaiſchen Meerbuſen. (Strab. 
IX, 5, 430. 438. Cas.) Der enge Paß zwiſchen den 
hohen Felswaͤnden, welchen ſich der Fluß gleichſam mit 
Gewalt errungen zu haben ſcheint, bietet einen bewun= 
dernswuͤrdigen Anblick dar. Laut einer alten Sage (He- 
rodot. VII, 129) war in uralter Zeit ganz Theſſalien 
ein Meer. Denn da der Peneios mit dem Apidanos, 
Onochonos, Enipeus und Pamiſos (vergl. Plin. N. N. 
IV, 15) in die ringsum von hohen Gebirgsmaſſen um⸗ 
gebenen Ebenen einſtroͤmte und hier ohnehin ſchon der 
boibeiſche See waſſerreich war (Herodot I. o.] nennt nur 
dieſen, wir kennen außer ihm noch den Neſſonisſee, ſ. 
Pelasgiotis), und fuͤr dieſes Gewaͤſſer ſich kein Abzug 
fand, ſo mußte natuͤrlich ſich hier ein Binnenmeer bilden. 
Da fuͤhrte endlich Poſeidon, wie es heißt, durch eine 
ſtarke Erderſchuͤtterung einen Ausweg herbei. Die Fels⸗ 
maſſen zwiſchen dem Olympos und Oſſa wurden zerriſ⸗ 
ſen und der Peneios bahnte ſich ſein tiefes Bett fuͤr alle 
Zeiten. (Herodot J. c.) Etwas anders lautet die Er⸗ 
zaͤhlung des Baton aus Sinope (bei Athen. XIV, 45, 
639. c. d.). Hier heißt es, daß durch ein Erdbeben das 
Tempegebirge geborſten und dadurch das einen betraͤchtli⸗ 
chen Theil Theſſaliſcher Gefilde bedeckende Sumpf- oder 
Seegewaͤſſer (ro zig Aluyns boch) einen Abzug in den 
Peneios (eig rd rod Huveiod gerd οαν) erhalten habe. 
Alſo hatte hier der Peneios ſchon fein Bett und das ein— 
tretende Erdbeben fuͤhrte blos einen Abzug des ſtagniren⸗ 
den Seewaſſers herbei. — Der Peneios nimmt viele 
Fluͤſſe auf und ſtroͤmt daher mit bedeutendem Waſſer— 
ſtande dem Meere zu. Herodot (I. c.) nennt vier, wel⸗ 
che wir oben angegeben. (Vergl. Strab. IX, 5, 432, 
Nin. N. H. IV, 15. 16. Ovid. Met. VII, 228.) Xu: 
ßer dieſen kennen wir noch den Jon, den Lethaͤos, den 
Kuralios, den Europos oder Eurotas, welchen man fuͤr 
den Homeriſchen Titareſios (von Plinius [IV, 15] Orcos 
F gehalten (II. II, 751), den Atrax. (Cf. Strab. 

II, 330. Exc. ex libr. VII. IX, 5, 440. 441. Cas.) 
Vom Titareſios, deſſen Waſſer ſich nicht mit dem des 
Peneios vermiſchen ſoll, gibt Lucan [Phars. VI, 375 sq.] 
eine poetiſche Schilderung: solus in alterius nomen 
cum venerit undae, Defendit Titaresus aquas, la- 
psusque superne Gurgite Penei pro siccis utitur ar- 
vis etc. cf. Plin. l. c.) Unter den Ortſchaften und 
Staͤdten, an welchen der Peneios voruͤberſtroͤmte, war die 
ſtattliche Lariſſa, noch jetzt eine anſehnliche Stadt, die be⸗ 
deutendſte (ſ. d. Art. Pelasgiotis). Die Theſſaler er⸗ 
wieſen dem Peneios wegen ſeiner Schoͤnheit goͤttliche Ehre 
(Maxim. Tyr. Diss. XXXVIII. p. 393. 400. 402. ed. 
Cantabr. 1703), wie ja uͤberhaupt die Fluͤſſe und ihre 
Namen bei den Hellenen ſo vielfach in ihre Mythologie 
verwebt ſind. Als mythiſche Perſon nennt den Peneios 
Diodor. (IV, 72. T. 1. p. 316. Wessel.) Die Römer 
beruͤhrten die Ufer des Peneios (welchen Namen fie, ſo— 
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wie den des Peloponneſiſchen Peneios in Peneus umge⸗ 
ſtaltet haben) auf ihren Kriegszuͤgen gegen den makedoni⸗ 
ſchen Koͤnig Perſeus mehrmals, was dem Livius Veran⸗ 
laſſung gegeben hat, dieſen Fluß oͤfters zu erwaͤhnen und 
ſeinen Lauf zu bezeichnen (XXXII, 15. XLII, 38. 55. 
XLIV, 6). Unter den neueren Reiſenden, welche Theſ⸗ 
ſalien beſucht und dieſen Fluß beſchrieben haben, moͤge 
hier nur E. D. Clarke (Travels in var. countr. of 
Europ., Asia and Afr. Lond. 1818. T. VII. p. 344. 
348. 357. 359 sq.) genannt werden. — Außer dieſen 


beiden wird uns noch ein kleiner Kuͤſtenfluß 


Peneios, in Makedonien, ſuͤdlich von dem in den 
thermaiſchen Meerbuſen muͤndenden Haliakmon, genannt. 
(Vergl. Strab., Excerpt. ex libr. VII, 330. Cas. und 
Sickler, alte Geogr. 2. Th. S. 210.) (J. H. Krause.) 


PENEIOS (Iineiôs, 08) und PENEUS, der Strom⸗ 
gott des Fluſſes Peneus in Theſſalien. Wie nach Ho⸗ 
meriſcher Vorſtellung die Fluͤſſe, Quellen und uͤberhaupt 
alle Gewaͤſſer der Erde dem Okeanos entſtroͤmen, ſo macht 
die griechiſche Mythologie die Fluͤſſe und Quellen zu Kin⸗ 
dern des Okeanos und der Tethys ). Der Peneus iſt 
einer der wenigen griechiſchen Fluͤſſe, welche in der He⸗ 
ſiodeiſchen Theogonie als Soͤhne des Okeanos und der 
Tethys aufgeführt werden!). Er iſt der hauptſaͤchlichſte 
Fluß Theſſaliens und nimmt die ſaͤmmtlichen Gewaͤſſer 
Theſſaliens in ſich auf, die er durch die ſchauerliche Thal⸗ 
ſchlucht Tempe der Landſchaft Pierien und ſodann dem 
Meere zufuͤhrt ). Das Thal Tempe iſt an feiner ſchmal⸗ 
ſten Stelle in der Naͤhe des roͤmiſchen Caſtells Horraͤo⸗ 
Caſtro kaum 100 Fuß breit. Die Felswaͤnde des Olymp 
und Oſſa ſtehen ſich ſenkrecht, zum Flußbette herabfallend, 
ſchroff gegenuͤber; unten ſchaͤumt der Peneus und ſein 
Brauſen ertoͤnt weit durch die benachbarte Gegend. Dieſe 
Schlucht iſt nach Ovid das Penetrale des Goktes ). Die 
Mythologie des Peneus hat, wie die der meiſten Fluͤſſe, 
blos genealogiſche Bedeutung. Peneus vermaͤhlte ſich 
mit der Nais Kreuſa und zeugte mit ihr den Hypſeus 
und die Stilbe; Akeſandros nennt an der Stelle der 
Kreuſa die Phillyra, eine Tochter des Aſopus ?). Stilbe 
gebar vom Apollo den Lapithes, den Stammvater der 
Lapithen, über welche, nach Pindar, Hypſeus König iſt. 
Ferner wird Daphne von Einigen eine Tochter des Pe⸗ 


1) Nach Einigen ſind blos die Fluͤſſe Soͤhne des Okeanos, die 
Quellen dagegen Kinder der Fluͤſſe. ſ. Cram. Anecd, II. p. 453, 
33. Unger, Theb. Parad. T. I. p. 181 sq. 2) Hesiod. 
Theog. 343. ib, Goettling. 3) In der Ebene Pieriens ver⸗ 
ſumpft der Fluß, daher erklaͤrt es ſich, daß die Alten ſeinen Lauf 
bald ungeſtuͤm, bald fanft nennen. ſ. Unger J. c. p. 205, 4 
Ovid, Met. I, 570 sq. Tempe, per quae Peneus — spumosis 
volvitur undis; dejectuque gravi tenues agitantia fumos Nubi- 
la conducit — et sonitu plus quam vicina fatigat, Haec do- 
mus, haec sedes, haec sunt penetralia magni Amnis etc, Vgl. 
Müller, Dorier I. S. 19. 5) Schol. Pind. Pyth, IX, 27. 
Diodor. IV, 69. Schol, II. I, 266. Auf eine beſondere Mythe 
ſcheint Ovid in der unſichern Stelle (Amor. III, 6, 31) anzuſpie⸗ 
len: Te quoque promissam Xantho, Penee, Creusam Phthiotum 
terris occuluisse ferunt. Wahrſcheinlich iſt unter dieſer Kreuſa 
die Tochter des Erechtheus zu verſtehen und fuͤr Xantho Xutho 
die richtige Lesart. 


Paus. IX, 5, 8. 
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neus genannt, als deren Vater jedoch Andere den Ladon 
angeben). Auch Kyrene, mit der ſich ebenfalls Apollo 
vermaͤhlte, war eine Tochter des Peneus, nach Andern 
feine Enkelin und die Tochter des Hypſeus ). Es iſt 
bemerkenswerth, daß die drei Toͤchter des Peneus ſaͤmmt⸗ 
lich Geliebte des Apollo ſind; dies deutet auf eine ge⸗ 
naue Verbindung des Apollo mit Theſſalien, welches Land 
unzweifelhaft als die Heimath des Doriſchen Apollocultus 
anzuſehen iſt. Die Gegend um Tempe iſt ſehr reich an 
Lorbeerbaͤumen, dies mag der Grund ſein, warum man 
die Daphne eine Tochter des Peneus nannte und warum 
die Liebe des Apollo zur Daphne in dieſe Gegend verſetzt 
wird). Außer dem Peneus in Theſſalien gab es noch 
einen Fluß gleichen Namens bei Maſſilia und einen drit— 
ten in Elis. Die Exiſtenz dieſes letztern wird bezwei⸗ 
.. (Krahner.) 
PENELEOS, IInväiews, w; oder Lee, 2010; 
oder Ilnvihaog, ov. Sohn des Hippalkmos und der Aſtero⸗ 
pe, ein Nachkomme des Boͤotos ). Er war einer der 


fuͤnf Boͤotiſchen Führer im trojaniſchen Kriege), und da 


die Achaͤiſchen Fuͤrſten faſt ſaͤmmtlich zu Freiern der He⸗ 
lena gemacht werden, ſo finden wir in dem Verzeichniſſe 
der Freier bei Apollodor auch den Namen des Peneleos “). 
Hier wird er ein Sohn des Leitos genannt; doch duͤrfte 
dieſe Stelle verdorben ſein, da Leitos beim Homer und 
in der genealogiſchen Reihe, welche Diodor gibt, ein Sohn 
des Alektryon heißt, des Bruders des Hippalkmos, und 
alſo ein Vetter des Peneleos war. Beim Homer er: 
ſcheint er als tapferer Krieger und erlegt den Ilioneus, 
dem er das Haupt wie einen Mohnkopf abſchlaͤgt“); 
ebenſo erlegt er den Lykon, indem er ihm den Kopf ab⸗ 
hieb, daß er nur noch an der Haut hing). Sein Ende 
erfahren wir aus Homer nicht; dieſer erwaͤhnt blos, daß 
er vom Polydamas an der Schulter verwundet worden 
ſei “). Qiuintus dagegen und Diktys berichten, daß Eu⸗ 
rypylos, der Sohn des Telephos, den Peneleos getoͤdtet 
habe nach dem Tode des Achilles und vor der Einnahme 
Troja's ). Auch Pauſanias weiß, daß Eurypylos den 
Peneleos getoͤdtet habe). Nach Quintus retteten die 
Achaͤer ſeinen Leichnam auf die Schiffe und ein Epi⸗ 
gramm des Ariſtoteles in der palatiniſchen Anthologie 
lehrt, daß er am Kephiſſus von den Boͤotiern begraben 
worden ſei). Nach einer Erzählung Plutarch's hatte 
ein gewiſſer Poͤmander dem Achilles, Tlepolemos und 
Peneleos Denkmaͤler in der Gegend von Zanagra ge⸗ 


weiht, von denen jedoch blos das des Achilles ſeinen Na⸗ 


6) Muncker, Hygin. p. 334. ed. Stav. Daher heißt Daphne 
bei Virgil und Ovid Peneia. 7) Pherecyd. ap. Schol.- Ap. Rh. 
II, 498. 500. Sturz. p. 149. Muncher, Hugin. p. 275. Stuv. 
8) Muͤller, Dorier. I. S. 337. 9) Zuletzt von Unger, Theb. 
parad. I. p. 127. f. Wesseling, Diodor IV. p. 259, 97. Tze- 
tzes in Lycophr. Cass. v. 651. Peneus mit dem Spercheios ver⸗ 
wechſelt Sturz, Phereeyd. p. 87 sd. ed. II. 

1) Diodor. IV, 67. Hygin. Fab. 97. p. 180. Hier wird 
feine Mutter Afterope genannt. 2) Ilom. II. II, 494. 8) III, 
10, 8, 2. 4) II. XIV, 499: 6 de n zwdeıav avaoywv vulg. 
. Bernhard Encyclop. p. 92. 5) II. XVI, 35, 6) II. 

VII, 600. 7) Dictys IV, 17. Quintus VII, 98 sq. 8) 
9) Anthol. Palat, T. II. p. 749. 
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men bewahrte ). Mit der Erzählung des Quintus und 


Diktys im Widerſpruch nennen Tryphiodor und Tzetzes 
den Peneleos unter den Helden, welche im Pferde des 
Epeos geweſen find"). Pauſanias nennt einen Sohn 
des Peneleos Opheltes und der Scholiaſt zur Ilias eine 
Tochter Anaktora, welche Thoas geheirathet habe ). Nach 
Apollodor nahm er auch am Argonautenzuge Theil “). 
(Krahner,) 

Penella, f. Pennella. 

PENELLA, Villa der- portugieſiſchen Provinz Bei⸗ 
ra, liegt auf einem Hügel am Duega, beſitzt ein Caſtell, 
zwei Kirchen, ein Hoſpital und ein Armenhaus, gegen 
800 Haͤuſer und 2700 Einwohner. (Fischer.) 

Penellina, f. Pennella. 

PENELOPE, Ihysaörn, ng; Ihpehöneu, as, die 
Gemahlin des Odyſſeus. Homer ſtellt in der Penelope 
ein Muſter holder Weiblichkeit dar, das Bild einer treuen 
Gattin und fleißigen Hausfrau, welche im herzbrechenden 
Gram um die Abweſenheit ihres Gatten und um die Ber: 
wuͤſtung ihres Hausweſens und in unwandelbarer Treue 
die Ruͤckkehr ihres Gemahls und Herrn erwartet; ein 
Gegenbild zur Helena und Klytaͤmneſtra, welche treulos 
und den Achaͤern zur Schmach und zum Verderben un— 
keuſcher Leidenſchaft erlagen. Penelope hatte eben den 
Telemach geboren, als Odyſſeus in den Krieg zog, und 
waͤhrend der 20 jaͤhrigen Abweſenheit ihres Gemahls hat— 
ten ſich die Soͤhne der edelſten Achaͤer aus Ithaka und 
den umliegenden Inſeln in dem Haufe des Odyſſeus ein⸗ 
gefunden, um die Penelope zu freien. Es iſt allbekannt, 
wie die kluge Gemahlin des Odyſſeus die laͤſtigen Wer: 
bungen abwehrte, ohne doch den Freiern, weil es ihr ei— 
genes Verderben geweſen ſein wuͤrde, jede Hoffnung zu 
benehmen. Des Tages ſaß ſie, die fleißige Spinnerin, 
und webte ein großes Gewebe zum Leichengewand fuͤr 
den Vater Laertes, wenn es vollendet waͤre, ſo verſprach 
ſie, wolle ſie ſich zur neuen Hochzeit entſchließen; aber 
des Nachts bei Fackelſchein trennte ſie das am Tage Ge⸗ 
fertigte wieder auf, bis eine treuloſe Dienerin die Lift 
den Freiern verrieth. Doch die Scenen der Odyſſee, in 
welchen das Treiben der Penelope und ihr Verhaͤltniß zu 
Telemach und Odyſſeus geſchildert werden, ſind ſo allge— 
mein bekannt und das Bild, welches uns aus dieſen Er— 
zaͤhlungen entgegentritt, iſt ſo verſtaͤndlich und klar, daß 
wir uns bei der Eroͤrterung der Homeriſchen Sage nicht 
laͤnger aufhalten moͤgen und wenden uns ſogleich zu den 
mannichfaltigen Erweiterungen und Umbildungen, welche 
die Sage von der Penelope durch die Behandlung ſpaͤte— 
rer Dichter erfahren hat. Schon in der Odyſſee ſelbſt 
finden wir einzelne unzweideutige Spuren von dem Vor— 
handenſein gewiſſer Sagen, welche Homer nicht in den 
Kreis ſeiner Darſtellungen zog; namentlich aber muͤſſen 
die cykliſchen Gedichte, die Telegonie und die Alkmaͤonis 
Stoffe aus dem dem Odyſſeus und der Penelope ange— 
hoͤrigen Sagenkreiſe behandelt haben. Die Telegonie des 


11) Tryphiodor. v. 181. 


10) Quaest. Gr. 
13) J. 


Tzetzes Posth, 648. 
9, 16. 


p. 299. D. 
12) Schol. A. II. XIII, 92. 
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Eugammon war die Fortſetzung der Odyſſee, welche an 
das bekannte Orakel des Tireſias, daß dem Odyſſeus der 
Tod es ches kommen würde, anknuͤpfend den Odyſſeus 
nach Epirus fuͤhrte und ihn von dort nach dem Tode ſei⸗ 
ner Gemahlin Kallidike nach Ithaka zuruͤckkehren ließ, wo 
er von ſeinem und der Circe Sohne Telegonos mit der 
Wunderlanze des Hephaͤſtos, an deren Spitze ein Roggen⸗ 
ſtachel befeſtigt war (der Tod kam ihm alſo aus dem 
Meere), getoͤdtet wurde, worauf Telegonos nebſt Zele: 
mach und Penelope zur Circe wandern, wo Telegonos 
die Penelope und Telemach die Circe heirathete). In 
der Alkmaͤonis heißen Leukadios und Alyzeus, Koͤnige von 
Akarnanien, Penelope's Bruͤder?), woraus wir erkennen, 
daß die Genealogie der Penelope ſchon frühzeitig eine 
Menge Namen enthielt, welche auf localiſirte Odyſſeus⸗ 
und Penelopemythen hindeuteten. Was naͤmlich zunaͤchſt 
die Genealogie der Penelope betrifft, ſo wird ſeit Homer 
einſtimmig Ikarios ') [oder Ikaros oder Ikadios )], der 
Bruder des Tyndareus, als ihr Vater genannt, deſſen 
Heimath Sparta iſt. Euftathius ) jedoch nennt den Ika⸗ 
rios einen König von Akarnanien, eine Nachricht, welche 
offenbar aus der Alkmaͤonis oder der Telegonie ſtammt. 
Sehr abweichend dagegen lauten die Nachrichten über die 
Mutter; entweder naͤmlich ſoll Dorodoche, die Tochter 
des Ortilochos, des Königs von Pheraͤ in Meſſenien, die 
Gemahlin des Ikarios geweſen fein‘), oder nach Phere⸗ 
kydes Aſterodia, die Tochter des Eurypylos und Enkelin 
des Teleſtor “), oder die Nais Periböa?), oder die Polykaſte, 
die Tochter des Lygaͤos ), oder Phanothea, welche den 
Hexameter erfand“). Was die Brüder und Schweſtern 
der Penelope betrifft, ſo ſind hieruͤber die Angaben eben⸗ 
falls ſehr mannichfaltig. Aſios nannte Mede und Pene⸗ 
lope die Töchter des Ikarios, welche letztere auch Hypſi⸗ 
pyle oder Laodameia hieß; ihre Bruͤder waren nach dem 
Scholiaſten zur Odyſſee Hamaſichos, Phalereus, Merem⸗ 
melias, Theon und Perilaos ). Apollodor nennt den 
Thoas, Damaſippos, Imauſimos, Aletes und Perileos; 
außerdem Leukadios und Alyzeus, die wir ſchon nannten. 
Ihre Söhne waren außer Telemachos Arkeſilas und Po: 
liporthes ); dem Telegonos gebar fie nach Hygin '*) 
den Italos, als deſſen Tochter Roma gilt. 

Der Name Penelope wird gewoͤhnlich auf das We⸗ 
ben bezogen und mit der Anfertigung jenes Leichengewan⸗ 
des fuͤr den Laertes in Verbindung gebracht, und auch 
ſonſt erſcheint die Penelope in der Mythe als fleißige We⸗ 
berin !“). Daneben gab es eine andere Etymologie, welche 


1) Proklus, Argument der Telegonie. Nach andrer Sage traf 
ihn der Roggenſtachel aus der Luft herab unter dem Miſt eines 
Reihers. ſ. Welcker, die gr. Tragoͤd. S. 240 fg. Die Thes⸗ 
protis war wahrſcheinlich daſſelbe Gedicht. Paus. VIII, 12, 3. 
Welcker, der epiſche Cyklus. S. 209. 2) Strab. X. p. 452. 
8) über die Genealogie des Ikarios ſ. Sturz, Pherecyd, p. 193. 
4) Meziriac, Ovid. Heroid. I. p. 21 5) Odyss. p. 1417. 


27 8. 6) Schol. Od. XV, 16. 7 Schol. Od. I. c. u. IV, 
1975 1, 77. 8) Apollod. III, 10, 6. 9) Eustath. p. 1417, 
27 10) Heyne, Apollod. I. c. 11) Schol. Od. IV, 797. 


13) Eustath. Hom. Od. p. 1796, 18. Paus. VIII, 
4 14) Hygin. Fab. 127. 15) Eustath. Od. p. 1421, 
II. p. 1328, 48. Schol. Od. IV, 797. 


. 


Welcker, Nach⸗ 2. 4. 
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den Namen Penelope mit den Waſſervoͤgeln, Penelopen 
genannt, in Verbindung bringt und ſich auf folgende Sa⸗ 
gen ſtuͤtzt. Als Periboͤa mit der Penelope ſchwanger ging, 
erhielt er auf feine Anfrage das zweideutige Orakel: 4 
0xog N IIe ον⏑,jC Qꝰẽœn og 1 dv yaoıpl yuvaıav 16). 
Dadurch ließ er ſich beſtimmen, die neugeborene Tochter 
ins Meer zu werfen, wo dieſe von den Penelopen ge⸗ 
fuͤttert und gerettet wurde ). Wegen der Fuͤrſorge der 
Penelopen nun, denen ſeine Tochter das Leben verdankte, 
nannte er fie Penelope, nachdem er fie vorher Arnea (Govei- 
oO, weil er ſich nämlich geweigert hatte, fie zu erziehen) 
geheißen hatte. Eine andere Sage laͤßt die Penelope nicht 
von den Altern, ſondern von dem Nauplios, dem Vater 
des Palamedes, ins Meer geworfen werden ), eine Um: 
bildung, welche der Sage von dem beſtaͤndigen Haſſe des 
Odyſſeus und Palamedes ihren Urſprung verdankt. Die 
Erzaͤhlung von den Penelopen iſt auch auf kuͤnſtleriſche 
Darſtellungen der Penelope von Einfluß geweſen, indem 
dieſer Waſſervogel, eine breitfluͤgelige, mit purpurnem Hals 
und Ruͤcken geſchmuͤckte Entenart, auf Gemaͤlden als Hie⸗ 
roglyphe der Penelope erfcheint '°). 

Penelope iſt die Muhme der Helena, ſie iſt ſchoͤn, 
wie jene; darum kehren bei ihr aͤhnliche Freiergeſchichten 
wieder, wie in den Sagen von der Helena. Der Schau⸗ 
platz der Werbungen um Penelope iſt Sparta, und es 
wird erzaͤhlt: Ikarios habe demjenigen unter der großen 
Zahl der Freier, die um ſie warben, ihre Hand verſpro⸗ 
chen, welcher im Wettlauf ſiegen wuͤrde. Ulyſſes erlangt 
den Preis“); der Vater liebte aber die Tochter zu ſehr, als 
daß er ſie mit dem Odyſſeus ohne Weiteres haͤtte ziehen 
laſſen. Er ſchlug dieſem vor in Sparta zu bleiben, und 
als dieſer ſich deſſen weigerte, bat er die Tochter, ſie moͤchte 
ihn nicht verlaſſen; ja, als ſie bereits nach Ithaka ab⸗ 
reiſte, folgte er ihrem Wagen, ſodaß Odyſſeus endlich die 
Entſcheidung von dem Ausſpruch der Penelope abhaͤngig 
machte. Dieſe ſchwieg und verhuͤllte ihr Geſicht; daran 
erkannte Ikarios, daß ſie dem Odyſſeus folgen wolle, 
und entließ ſie; an der Stelle aber, wo Penelope ſich 
verhuͤllt hatte, errichtete er der Ado ein Bildniß ). In 
Sparta gab es eine Straße, Aphetaid genannt, zum Anz 
denken naͤmlich, daß von hier aus der Wettlauf der Freier 
im Kampfe um die Penelope begonnen habe; ferner er⸗ 
richtete Odyſſeus zu Sparta einen Tempel der Minerva, 
welchen er Keleuthea nannte, weil er die uͤbrigen Freier 
im Lauf befiegt hatte ). | 

In der Auffaſſung des Charakters der Penelope ſchloß 
ſich das Alterthum meiſt an den Homer an. So ſtellen 
die Tragiker und namentlich Euripides nach dem Vorgange 
Homer's die Penelope als Muſter der Treue und Zuͤchtig⸗ 
keit der verachteten Klytaͤmneſtra entgegen ). In andern 


trag zu Aſchyl. Tril. S. 222 fg. nap& rd neyeodaı 1b dn 
Didymus. * 

16) Den Vers fuͤhrt Natalis Comes (VIII, 25) an. 17) 
Tzetzes Lyc. v. 792. Schol. Pind. Ol. IX, 85. 18) Eustath. 
Od. p. 1422. Schol. Od. IV, 797. 19) Panofka, über 
verlegene Mythen. Abhandlung. der Akad. 1840. S. 12. 20) 
Paus, III, 12, 2. 21) Ibid. III, 20, 10. 22) Ibid. III, 12, 
23) Orest. 584 s. 
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Sagen jedoch wird die Penelope dieſes Ruhmes beraubt 
und als eine unzuͤchtige Buhlerin dargeſtellt. Dieſe Sa— 
gen beziehen ſich auf die Geburt des Pan und ſtellen dies 
ſen entweder als Sohn des Hermes und der Penelope 
dar, oder als eine Ungeftalt, welche aus dem Umgange 
der Penelope mit den ſaͤmmtlichen Freiern hervorgegangen 
ſei. Die erſtere Sage iſt die aͤltere Form dieſes Mythus; 
ſchon in dem Homeriſchen Hymnus auf den Pan heißt 
dieſer der Sohn des Hermes), und Pindar nannte ihn 
den Sohn der Penelope und des Apollo“), Herodot end— 
lich nennt beide als feine Altern). Die zweite Sage 
von der Buhlſchaft der Penelope mit den ſaͤmmtlichen 
Freiern geht auf den Samier Duris und auf Lykophron 
zuruͤck!). Die Verbindung des Hermes und der Pene⸗ 
lope iſt alſo offenbar alt; auch die Kunſtmythologie be⸗ 
zeugt dieſes Verhaͤltniß in mehren Darſtellungen. Dieſe 
hat zuletzt Panofka in der Note 19 genannten Abhand⸗ 
lung zuſammengeſtellt. Das eine, Tafel III dargeſtellte, 
Gemaͤlde einer Onochoe im koͤnigl. Muſeum zeigt den 
Hermes, der an den Fluͤgelſtiefeln und dem Caduceus 
kennbar iſt, wie er der Penelope, welche wie aus einem 
Fenſter ſchaut, und durch den unter ihr befindlichen Vo— 
gel Penelope bezeichnet iſt, ein Brautgeſchenk, etwa ein 
Inſtrument zum Weben, bringt. Ebenſo zeigt das Tafel 
W mitgetheilte Gemälde den Merkur als Gemahl der 
Spinnerin Penelope. Merkur hatte die Penelope in Bocks⸗ 
geſtalt uͤberliſtet, daher die Ziegenfuͤße des Pan. Auch 
dieſer Zug der Fabel findet ſich in mehren bildlichen 
Darſtellungen wieder?). Bemerkenswerth und für die 
Auffaſſung des Odyſſeus von Wichtigkeit iſt es, daß er 
ſelbſt als Vater des Pan genannt wird?), fowie denn 
Clauſen wahrſcheinlich zu machen ſucht, daß der Hirten⸗ 
fürft Odyſſeus als eine menſchliche Erſcheinung des Hir: 
tengottes Hermes gedacht worden ſei ). Jene Erzäh: 
lung, daß Penelope mit den ſaͤmmtlichen Freiern Umgang 
gepflogen habe, wird ſo fortgeſetzt, daß nach der Erzäh: 
lung der Mantineer, Odyſſeus bei feiner Ruͤckkehr die uns 
treue Gattin verſtoßen habe und daß dieſe zuerſt nach 
Sparta, von da nach Mantinea geflohen und dort geſtorben 
ſei). In der Nähe von Mantinea bei einem Dianen⸗ 
tempel wurde dem Pauſanias ihr Grabmal gezeigt. Daß 
in der Telegonie die Sage anders lautete, fuͤhrten wir 
ſchon oben an. 


Die Sagen der Odyſſee ſowol als die der Telegonie 
haben dem Aſchylos und Sophokles den Stoff zu meh: 
ren Dramen hergegeben, uͤber welche wir auf Welcker's 
Unterſuchungen verweiſen ). (Kraſiner.) 


. PENELOPE „Jaku (ſprich Schaku, wie das fran⸗ 
zoͤſiſche Jacou; ungenau iſt die Schreibart Paku, Va- 
cou), eine Huͤhnergattung aus der Familie der Penelo- 


24) V. 1. "Eoustao pilov yövov alyınodav — 25) ap. 
Servii Virg. Georg. I, 16. p. 594. Bern. 286) II, 145. 
27) foügıs Ev 10 nel Ayasorkkovs ap. Tzeizam Lycophr. 
772. Cf. Schol. Theocrit. Id. VII, 109. 28) Panofka a. a. 
DO. S. 14. 29) Schol, Theocrit. Id. I, 123. 30) Aneas u. 
die Penaten. S. 1139. 31) Paus. VIII, 12, 3. 32) Die 
griech. Trag. S. 227 — 249 und Aſchyl. Trilog. S. 452 fg. 
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pidae, welche ſich von den übrigen Hühnervögeln weſent⸗ 
lich dadurch unterſcheiden, daß die hintere Zehe verhält: 
nißmaͤßig laͤnger als bei dieſen, und nicht hoͤher angeſetzt 
iſt, als die uͤbrigen Zehen, ſodaß ſie ganz mit auftritt. 
Der Lauf iſt ohne Sporn, der Schwanz lang, breit, ab— 
gerundet und kann nicht aufgerichtet werden. Saͤmmt⸗ 
liche Arten ſind Bewohner des waͤrmeren Amerika's und 
werden gewoͤhnlich in die vier Gattungen: Penelope, Urax, 
Crax und Opisthocomus Hfgg. vertheilt. Obgleich 
die Letztere den drei andern hinſichtlich der außern Form 
ſehr nahe ſteht, ſo wollten ſie doch Temminck zu den Sing— 
voͤgeln und Nitzſch zu den ſpechtartigen rechnen. Indeſ— 
fen beweiſen die in neueſter Zeit von l'Herminier ange: 
ſtellten anatomiſchen Unterſuchungen (Annales des science. 
natur. VIII. p. 97) genugſam, daß Opisthocomus ein 
Mitglied der Familie Penelopidae iſt. 

Die Gattung Penelope Zath. = Phasianus L. 
part. hat einen ziemlich kurzen Schnabel, welcher meiſt 
breiter als hoch, gegen die Spitze zu zuſammengedruͤckt 
und gewoͤlbt, am Grunde niedergedruͤckt, faſt gerade und 
nackt iſt. Die Wachshaut iſt zuweilen undeutlich, erreicht 
die Kieferſchneiden nicht und laͤuft in die Wangen aus. 
Die Naſenloͤcher liegen ſeitlich in der Mitte des Schna— 
bels in der Wachshaut, ſind eifoͤrmig, halb bedeckt, vorn 
offen. Wangen unbefiedert. Laͤngs der Kehle eine nackte 
ausdehnbare Fleiſchhaut. Lauf duͤnn, meiſt laͤnger als die 
Mittelzehe, ſchildtaͤfelig; Zehenruͤcken getaͤfelt; Hinterzehe 
etwas kuͤrzer als die innere; Kralle ſtark, ſcharf, gebo— 
gen, zuſammengedruͤckt. Flügel kurz, mit 23 —26 Schwung⸗ 
federn, von denen die ſechste und ſiebente die laͤngſten 
ſind und die dieſen vorhergehenden bei einigen Arten (z. 
B. P. superciliaris) ſich durch eine ſchmale, ſtark gebo⸗ 
gene, faſt ſichelfoͤrmige Geſtalt auszeichnen. Der Schwanz 
beſteht aus zwölf Steuerfedern. Buͤrzeldruͤſe wie bei Pha- 
sianus und Crax, mit cylindriſchem Zipfel, an dem nur 
wenige kleine Olfedern. (In pterylographiſcher Hinſicht 
vergl. Nitzſch's Syſtem der Pterylographie, herausgege⸗ 
ben von Burmeiſter 1840. S. 168). 

Oſteographiſche Bemerkungen uͤber dieſe Gattungen 
finden ſich in Nitzſch's Manuſcripten folgende: „Das Ske⸗ 
lett zeigt vollkommene Huͤhnerbildung, iſt jedoch dem von 
Crax am aͤhnlichſten. Der Halswirbel ſind 14, Ruͤcken⸗ 
wirbel 7—8, von denen der zweite mit dem dritten unbe⸗ 
weglich verwachſen, der ſechste aber wieder frei iſt; Schwanz⸗ 
wirbel 6, von denen der letzte mit langem, etwas ſaͤbel⸗ 
foͤrmigem, ziemlich gerade nach Hinten auslaufendem Darm: 
fortſatz. Becken ziemlich breit. Oberſchenkelknochen pneu⸗ 
matiſch, dick, gerade; die pneumatiſche Offnung befindet 
ſich an der gewoͤhnlichen Stelle. Lauf kuͤrzer als der 
Oberſchenkel. Bruſtbein zwar mit den gewoͤhnlichen ga⸗ 
beligen Seitenfortſaͤtzen oder mit zwei Paar Buchten, aber 
dieſe beiweitem nicht fo tief und nicht fo, daß die Forts 
ſaͤtze auf jeder Seite gabelig und an der Wurzel verbun: 
den erſcheinen. Schulterblatt ziemlich kurz, breit, ſtumpf, 
reicht nicht bis zu den Darmbeinen. Vorderarm laͤnger 
als der Oberarm und dieſer laͤnger als das Schulterblatt; 
jener reicht bis zur Schulterhoͤhe. Radius nach der Hand— 
wurzel zu verbreitert und Ulna ſo abgebogen und ent— 
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fernt vom Radius, wie gewöhnlich bei Huͤhnern. Ober⸗ 
armknochen wenig länger als Oberſchenkelknochen.“ 

Die Luftröhre ſteigt unter der Haut bis weit hinter 
den hintern Rand des Bruſtbeins hinab, ſteigt dann wje⸗ 
der herauf, biegt ſich noch einmal um, gelangt dann zu 
dem Gabelbeine, von wo ſie ſich, wie gewoͤhnlich, in die 
Lungen begibt. Alles Übrige von der Anatomie der Gat⸗ 
tung Penelope iſt noch unbekannt. , 

Die Jakuhuͤhner haben einen niedrigen, ziemlich wa⸗ 
gerechten und wenig anhaltenden Flug, wiſſen ſich aber 
beim Laufen vortrefflich ihrer Fluͤgel zu bedienen, ſetzen 
ſich gern auf die niedrigſten Zweige dichtbelaubter Baͤume, 
oder verbergen ſich in Gebuͤſchen, laſſen ſich bei Tage we⸗ 
nig ſehen, kommen aber des Morgens und des Abends 
aus ihren Schlupfwinkeln hervor und begeben ſich dann 
oft ins Vorholz, ohne ſich jedoch ins Freie zu verflie⸗ 
en. Sie ſollen ihr Neſt aus Holzſtuͤckchen auf dicht 
elaubte Baͤume bauen und hoͤchſtens acht Eier legen. 
Ihre Nahrung beſteht in Saͤmereien, Knospen, Fruͤch⸗ 
ten ꝛc. Ihr Geſchrei lautet wie Pi, welches ſie ertoͤnen 
laſſen, ohne den Schnabel zu oͤffnen. Den Schwanz 
tragen ſie herabhaͤngend, breiten ihn aber beim Gehen 
alle Augenblicke aus. Sie werden, beſonders jung, ſehr 
leicht gezaͤhmt und dann mit Mais und Korn gefüttert; 
ihr wohlſchmeckendes Fleiſch wird wie das der Faſanen 
gern geſpeiſt, welche letztere Thierform ſie in Amerika erſetzen. 

kach Merrem, Cuvier u. A. zerfaͤllt die Gattung 
Penelope in zwei Abtheilungen, von denen die erfte Pe- 
nelope s. str. nackte Wangen und nackte, ausdehnbare 
Kehlhaut, die andere Ortalida vollkommen dicht befieder⸗ 
ten Kopf und faſt befiederte Kehle hat. Hauptrepraͤſen⸗ 
tant dieſer letztern Gruppe iſt P. parrakua. Wagler 
hielt es jedoch fuͤr gut, die Gattung Penelope, wie folgt, 
abzutheilen: 1) Der innere Fahnenbart der vordern 
Schwungfedern iſt gegen die Spitze zu bogenfoͤrmig aus⸗ 
geſchnitten und ſehr kurz; der Lauf ziemlich ſtark, nicht 
laͤnger als die Mittelzehe mit der Kralle; an der Kehle 
eine Fleiſchhaut. Arten P. Pipile und P. cumanensis, 
2) Der innere Fahnenbart der erſten Schwingen ſchmal; 
der Lauf duͤnn und laͤnger als die Mittelzehe; eine Kehl⸗ 
haut (hierher alle uͤbrigen Arten). Es hat jede dieſer 
beiden Eintheilungen ihre Vorzüge und Nachtheile, wel: 
ches wol daher kommen mag, daß bei der geringen An⸗ 
zahl von Arten und ihrer nahen Verwandtſchaft unter 
einander wol gar keine Unterabtheilungen nothwendig ſind. 
Wagler zaͤhlt folgende Arten auf: 1) P. Pipile Gm. 
Lath. = P. leucolophus Merr. = Penelope siffleur 
Temm. Braͤunlich ſchwarz mit ſtarkem violettem oder Pur⸗ 
purſchiller; der Kopf mit weißer Haube, deren Federn 
ſchmal, zugeſpitzt ſind und ſchwarze Schaftſtriche haben; 
Kehle und Bruſt weiß punktirt; die Fluͤgeldeckfedern ſind 
weiß, mit braunſchwarzem Schafte und brauner Spitze; 
der innere Fahnenbart der drei aͤußern Schwungfedern 
der erſten Ordnung iſt an der Spitze wegen der ſehr kur⸗ 
zen Strahlen bogenfoͤrmig ausgeſchnitten. Der nackte 
Theil des Vorderhalſes iſt kleiner als an den andern Ar⸗ 
ten und mit vielen, ziemlich eng neben einander ſtehenden, 
Federchen beſetzt, durch deren Zwiſchenraͤume die rothe 
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Haut durchſchimmert; die kleine herabhangende Fleiſchhaut 
azurblau und mit ſchwarzen Federborſten beſetzt. Iris 
roſtroth. Der nackte Theil des Laufes und die Fuͤße roth, 
zuweilen ſchwarzbraun, je nach dem Alter; Krallen braun; 
der ſchwaͤrzliche Schnabel nach der Wachshaut zu blaͤu⸗ 
lich. Maͤnnchen und Weibchen ſind ſich einander ziemlich 
gleich; die Jungen ſind ſchwarzbraun mit kaſtanienbrau⸗ 
nem Buͤrzel, Unterſchenkel und Unterleibe. Ganze Laͤnge 
26% — 29“; Schwanz 114”, Lauf 2%”, Mittelzehe 
2½“, Schnabel 1%” lang. Dieſe Art bewohnt Guiana, 
Braſilien, Paraguay, iſt aber großentheils ausgerottet und 
verdraͤngt, und findet ſich wild nur noch im Innern der 
Urwaͤlder in der Naͤhe großer Fluͤſſe. Im gezaͤhmten 
Zuſtande iſt ſie ſehr friedliebend und lebt mit dem uͤbrigen 
Gefluͤgel der Huͤhnerhoͤfe ſtets in Eintracht beiſammen. 
Ihr Geſchrei iſt Pi. Die Guaranis nennen fie Jacu⸗ 
apeti, d. h. Jacu mit weißen Flecken (der Fluͤgeldeckfe⸗ 
dern); Jacu-para heißt bemalter Jacu, daſſelbe bedeutet 
der portugieſiſche Name Jacu⸗tinga. 5 
P. cumanensis Laith. Wagl. Schwarz mit 
gruͤnlichem Metallſchimmer; Haube, Hinterkopf und die 
ganzen Schwungdecken weiß, die Flederdecken und die Fe⸗ 
dern der Gurgel und der Bruſt weiß gerandet. Im Übri⸗ 
gen der vorigen Art ſehr aͤhnlich und lange Zeit fuͤr eine 
Varietaͤt derſelben gehalten. Ganze Laͤnge 29½“, wovon 
der Schwanz faſt 11%” einnimmt. Guiana, Braſilien. 
3) P. pileata Lichtst. Die Federn des Oberkopfes 
zerſchliſſen und weiß, nach dem Hinterkopfe zu iſabellfar⸗ 
ben; jederſeits des Oberkopfes eine ſchwarz behaarte Binde; 
Hals und Unterleib kaſtanienroth; Steiß ſchwaͤrzlich; Ruͤ⸗ 
ckenfedern metalliſch ſchwarz, weiß geraͤndert; Schwung⸗ 
und Schwanzfedern metalliſch ſchwarz; Fuͤße gelb. Ganze 
Laͤnge 29“, die des Schwanzes 13 ¼ “. Para in Braſilien. 
4) P. purpurascens Wagl. Schmutzig olivengruͤn 
mit ſtarkem Purpurſchimmer; die Federn des Unterleibes, 
des Oberruͤckens und die Flederdecken weißgerandet; Buͤr⸗ 
zel und Steiß ſeidenartig, kaſtanienfarben mit purpurnem 
Anfluge. Laͤnge 31½“, die der beiden mittelſten Schwanz⸗ 
federn 15“ 7“, die der aͤußerſten 10“ 5“. Mexico. Der 
folgenden Art ſehr nahe verwandt, aber groͤßer und be⸗ 
leibter, mit kraͤftigern Laͤufen, um 2½ Zoll laͤngerm 
Schwanze und 37% Zoll laͤngern ‚Flügeln, entſchiedenem 
Purpurſchimmer der Fluͤgel und des Schwanzes, weißge⸗ 
randeten, nicht roſtfarbenen Federn des Unterleibes und 
breitern Federn des Oberkopfes ꝛc, „ end. He 
5) P. cristata Gm. Lath. Unterſcheidet ſich von 
der vorhergehenden, ihr ſehr nahe verwandten Art durch 
roſtfarbigen Unterleib, kaſtanienbraunen Buͤrzel und die 
ſchmal weißgeraͤnderten Oberkopffedern. Laͤnge 28—30 % 
der Schwanz iſt 13”, der Lauf 3%”, der Schnabel 1Y,” 
lang. Hals und Bruſt ſind weißgefleckt, die nackten 
Schlaͤfe violett; die Kehle nebſt der Fleiſchhaut roth, be⸗ 
haart. Der Schnabel braun, Augenſtern orangefarben, 
die Füße roth. Vaterland Guiana, Braſilien. 
6) P. Jacucana Shiæ. Mattſchwarz, metalliſch glaͤn⸗ 
zend; die Fluͤgeldeckfedern, die Federn des Vorderkopfes, 
der Gurgel, der Bruſt und des Vorderbauches weiß ge⸗ 
randet; Augenbrauen ſchneeweiß, nach Unten zu mit einem 
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ſchwarzen Rande; die Federn der Ohrengegend ſchwarz, weiß 
geſprenkelt. Länge 30“, die des Schwanzes 13“. Bahia. 

7) P. superciliaris 14. = Penelope Peca Temm. 
Gefieder olivenfarben, am Unterhalſe und an der Bruſt 
ins Graue ziehend, die einzelnen Federn mit weißem 
Saume. Stirn, Scheitel, Hinterkopf und Nacken ſchwarz⸗ 
braun; eine ſchwarze Binde geht vom Unterkiefer bis zum 
Ohre und eine andere Binde von weißen Federn laͤuft 
von der Schnabelwurzel uͤber die nackten Schlaͤfe nach dem 
Ohre zu. Die Schulterfedern, die letzten Schwingen und 
die großen Fluͤgeldeckfedern glaͤnzend rothbraun gerandet; 
Schwanz gruͤnlich mit ſchmutzigrothem Anfluge. Oberſchen⸗ 
kel, Hinterleib und Steiß kaſtanienfarben. Kehle, Oberhals 
nebſt der nackten, rothen Fleiſchhaut mit einigen Haaren 
beſetzt. Die Haut der Seiten des Kopfes, die mit der 
Wachshaut in Verbindung ſteht, iſt ſchwaͤrzlich purpur⸗ 
farben. Augenbrauen graulichweiß, Iris rothbraun; Fuͤße 
hornblau, Krallen und Schnabel ſchwarz. Maͤnnchen und 
Weibchen ganz gleich. Die Jungen haben ins Roͤthliche 
ziehende Augenbrauen und einen breitern rothen Rand der 
Schulter- und Schwungfedern. Die ganze Länge 24“, 
die des Schwanzes 11½“, des Laufes 3“, des Schnabels 
1½%“%. Braſilien, am Amazonenfluß. Wird von den Ins 
dianern Jacu⸗peoa genannt. a 

8) P. Marail Gm. Lath. Oberleib, Hals und Bruſt 
gruͤnlich ſchwarz mit Metallſchimmer; die Federn des Hin⸗ 
terhalſes, des Oberruͤckens und der Bruſt weiß gerandet; 
der Unterleib, die Fluͤgeldeckfedern und die untern Schwanz: 
deckfedern ſind braun, ſchwarz geſprenkelt; die Federn der 
Ohrgegend grau eingefaßt; die nackten Wangen blaßroth 
und die Kehle mit der Fleiſchhaut roth, mit einigen we: 
nigen Federborſten beſetzt. Die Fuͤße roth, die Krallen 
und der Schnabel ſchwarz. Das Weibchen hat eine klei⸗ 
nere Haube und ein mehr roͤthliches Gefieder. Laͤnge 24“, 
die des Laufs 2½“, des Schnabels 17“, des Schwan⸗ 
zes 11%”. Guiana, Cayenne. 

9) P. obscura 17“. Oberkopf und Hinterhals ſchwarz; 
Fluͤgeldeckfedern, Oberruͤcken und Bruſt ſchwarz, weiß ges 
fleckt; Buͤrzel, Bauch und Unterſchenkel kaſtanienbraun; 
Schwanz und Schwungfedern ſchwarz. Die Innenfahne 
der Letztern iſt nicht ausgeſchnitten. Augengegend ſchwarz, 
Iris roth, Schnabel ſchwarz, Fuͤße ſchwarzbraun. Laͤnge 
28“, wovon 11“ auf den Schwanz kommen; Lauf 3“ 
5“, Schnabel 1“ lang. Findet ſich nicht ſelten in Pa⸗ 
raguay bis zum La Platafluß, wo man ſie Bergputer 
(pabo di monte) nennt. Beſonders liebt fie die Nähe 
der Fluͤſſe, weil dort die Baͤume zahlreicher ſind. Das 
dem Maͤnnchen taͤuſchend ähnliche Weibchen legt im Octo⸗ 
ber bis acht Eier. Der Name Jakuhu bedeutet ſchwar⸗ 
zer Jaku, weil dieſe Penelope in einiger Entfernung ganz 
ſchwarz ausſieht und ihr Ruf wie Jak, Jaku klingt. 

10) P. Motmot Gm. Lat lil. P. Parrakoua Temm, 
— Ortalida parrakua Merrem. Oberkopf und Ober: 
hals roſtfarben; Oberleib olivenbraun, Unterleib oliven⸗ 
gran, die vier aͤußerſten Steuerfedern kaſtanienroth. Lange 
20“, wovon der Schwanz 9“ einnimmt; Lauf 274”, 
Schnabel 1“ 2“ lang. Cayenne, Guiana. 

11) P. albiventris Wagl. Oberkopf und Ohrenge⸗ 
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gend roͤthlich, Bürzel und Unterfluͤgeldeckfedern zimmtfar⸗ 
ben; Fluͤgel, Hals und Bruſt olivenbraun, letztere weiß⸗ 
gefleckt; Bauch weiß. Laͤnge 19“, die des Schwanzes 8“. 
Braſilien, am Amazonenfluß. a 

12) P. ruficeps Wagl. Oberkopf und Nacken roth— 
braun; Ruͤcken olivenbraun; Bruſt olivengrau; Bauch 
grau; die beiden mittleren Steuerfedern ſchwarzbraun, die 
darauf folgende ebenſo mit roͤthlicher Spitze, alle uͤbrigen 
faſt nur zur Haͤlfte ſchwarzbraun, dann zimmtroth. Koͤr⸗ 
perlaͤnge 16“, wovon 7“ 8“ auf den Schwanz kom- 
men. Braſilien. 

13) P. garrula Wagl. = Phas. garrulus Hum- 
boldi = Chacametl Hernand. Der ganze Rüden und 
die Oberbruſt olivengrau; die Schwungfedern erſter Ord⸗ 
nung kaſtanienroth; Oberkopf roͤthlich; Schwanzfedern me: 
talliſch ſchwarz mit weißer Spitze; Bauch weiß; Steiß 
und Unterſchenkel grau. Laͤnge 20“ 10“, die des Schwanzes 
98“. Mexico. Sehr geſellig; v. Humboldt ſah 60—80 
Stuͤck auf abgeſtorbenen Baumaͤſten neben einander ſitzen. 

14) P. vetula Wagl. Olivenfarben; Unterleib ſchwarz⸗ 
braͤunlich, Vorderbauch faſt roͤthlich; Schwanzfedern gruͤn⸗ 
lich mit ſchneeweißem Endflecke. Koͤrperlaͤnge 18“, die 
zwei mittlern Schwanzfedern 9“ 2“, die aͤußerſte 6½“ 
lang. Mexico. 

15) P. poliocephala, Mus. Berol. Olivengrau; 
Kopf und Oberhals roth; Bauch und Schenkel weiß; 
Steiß gelb; Schwanzfedern metalliſch ſchwarz mit großem 
gelbem Endflecke. Koͤrperlaͤnge 23½“, wovon 11“ auf den 
Schwanz kommen. Mexico. 

16?) P. canicollis Wagl. = P. carraguata Ax. 
Schwarzbraun, grünlich glänzend; Stirn und Schwingen 
ſchwaͤrzlich, der uͤbrige Kopf und der Oberhals bleifarben; 
Unterhals und Bauch ſchwarzbraun, weiß gefleckt; Schwanz 
faſt ſchwarz; die aͤußerſte Schwanzfeder, Unterſchenkel und 
Steiß zimmtroth. Körperlänge 22“, wovon 9½“ auf den 
Schwanz gehen. Paraguay. 

17) P. guttata Sp.. Oberkopf und Rüden ſchwarz⸗ 
braun; Hals und Bruſt ebenſo, aber weiß gefleckt; Bauch 
braͤunlich; Steiß und die drei aͤußerſten Steuerfedern Fu: 
pferroth, die übrigen metalliſch ſchwarzbraun. Länge 19 
— 20“, wovon der Schwanz 9“ wegnimmt. Amazonenfluß. 

18) P. Aracuan Sy. Schwarzbraͤunlich; Bauch 
glaͤnzend weiß; Gurgel und Bruſt gruͤnlich grau; Steiß 
roͤthlich; die vier mittlern Schwanzfedern olivenfarbig, die 
aͤußern kupferroth, nur am Grunde metalliſch olivenfar— 
ben. Laͤnge 16“, wovon 72” auf den Schwanz kom⸗ 
men. Braſilien am Amazonenfluß. 

Noch andere Arten werden von Poͤppig und Leſſon be— 
ſchrieben. 2 

Vergl. uͤbrigens die Quellen: Temminch, Histoire 
naturelle des pigeons et des gallinacés. Tom. III. 
p. 691. Wagler, Revisio generis Penelope in Oken's 
Iſis. 1830. S. 1109, und 1832. S. 1226. Diction- 
naire des sciences naturelles. Vol. LIX. p. 186. art. 
Yacou. Prinz Max von Neuwied, Beiträge zur Na: 
turgeſchichte Braſiliens. 4. Band. S. 537. (Sireubel.) 

PENELOPE, Trivialname der Pfeifente, Anas Pe- 
nelope, ſ. Anas. ( Streubel.) 


PENEROPLIS 


PENEROPLIS, eine von Denys de Montfort (con- 
chyl. syst. p. 259) aufgeſtellte Conchyliengattung aus 
der Familie der Polythalamia, welche Lamarck mit Cri- 
stellaria verbindet. Die einzige bekannte Art: P. lana- 
tus, iſt von Fichtel und Moll (Test. mier. t. 16. fig. 
d. f.) als Nautilus planatus abgebildet; ſie findet ſich 
im Uferſande an den toscaniſchen Kuͤſten. (Burmeister. ) 

PENES (les), Dorf in dem franzoͤſiſchen Departe⸗ 
ment der Rhonemuͤndungen (Bezirk Marſeille), in der 
Naͤhe der Küfte gelegen und durch Marmorbruͤche ausge⸗ 
zeichnet. Die Zahl der Einwohner wird auf 900 Koͤpfe 
angegeben. 1 (Fischer.) 

PENESTA nennt Stephanus Byz. als eine kleine 
Voͤlkerſchaft am See Lychnitis im griechiſchen Illyrien 
(auch makedoniſches, gegenw. Albanien genannt). Vergl. 
d' An ville, Handb. der alt. Erdbeſchr. 2. Th. S. 402 
(Nuͤrnb. 1800). Polybios aber, welcher die kleinen Voͤl⸗ 
kerſchaften um jenen See (reoi i Avgviq lun N 
auffuͤhrt, kennt hier die Peneſtaͤ nicht (V, 108. $. 8). 

8 (Krause.) 

PENESTEN (ILeveorut). Dieſer Name war viel⸗ 
leicht urſpruͤnglich Benennung der Einwohner von einem 
Theile des nachherigen Theſſaliens, wurde aber bald Be⸗ 
zeichnung fuͤr die in einem beſtimmten Rechtsverhaͤltniß 
ſtehende Claſſe von Bewohnern jenes Landes, naͤmlich fuͤr 
die, welche perſoͤnlich Leibeigene, oder an die Scholle ges 
bundene Hoͤrige der Theſſaliſchen Herren oder Ritter was 
ren. Es geſchah naͤmlich kurz vor der Ruͤckkehr der He— 
rakliden und der Einwanderung der Dorier in den Pelo: 
ponnes, daß vom Norden, von Epirus her, ein halb bar— 
bariſcher Stamm des Namens Theſſaler nach dem nach⸗ 
herigen Theſſalien kam, die vorhandenen Bewohner, d. h., 
wie Theopomp (bei Athen. VI, 205. c.) fagt, die Per: 
rhaͤber und Magneten, wie Archimachus ſagt die Boͤoter, 
d. h. die Xoler, beſiegte, den einen Theil aus dem Lande 
trieb, die aber, welche zuruͤckblieben, in eine doppelte Art 
Abhängigkeit verſetzte, indem er die einen zu Perioͤken 
oder Hypekooi, die anderen zu Peneſten machte. Von die⸗ 
fen waren die erſtern perſoͤnlich frei und nur die Gemein— 
den, die ſie bildeten, abhaͤngig von einem oder dem an⸗ 
dern Staate, deſſen Buͤrgerſchaft aus den Theſſaliſchen 
Rittern beſtand; dieſem praͤdominirenden Staate, deſſen 
Unterthanen ſie waren, bezahlten ſie auch einen Tribut, 
der auf eine bleibende Weiſe geordnet war. Die Lage 
der andern dagegen, oder der Peneſten, wird von den Alten 
ſelbſt mit der der Heloten in Lakonika, der Gymneten in 
Argos, der Korynephoroi in Sikyon, der Pelataͤ in Arka⸗ 
dien, der Klaroten in Kreta, der Mariandynen im ponti⸗ 
ſchen Heraklea, der Killikyrier in Syrakus, der Pelasger 
bei den Italioten und gewiſſermaßen auch mit der der 
Thetes in Attika, wie ſie vor der Soloniſchen Verfaſſung 
war, verglichen. Dieſe waren un yovo ala moAkum 
qoον (Kustath. ad Il. II. p. 295), Knechte, aber die: 
ſes nicht durch Geburt, ſondern durch Unterwerfung im 
Kriege geworden. Nach dem Zeugniß des Archimachus 
waren es diejenigen Boͤoter (oder Aoler), welche aus 
Liebe zum Lande nicht nach Boͤotien zogen, ſondern ſich 
den Theſſalern auf die Bedingung ergaben, daß ſie von 
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dieſen weder getoͤdtet, noch außer Landes verkauft werden 
dürften, ſondern die Acker bebauten und dafür den Her⸗ 
ren gewiſſe Gefälle (ouvrdselg) entrichteten, die urſpruͤng⸗ 
lich „Meneſten“ (Mereorat), „die Zuruͤckbleibenden,“ und 


dann „Peneſten“ genannt wurden, und ſeien ihrer viele rei⸗ 


cher, als ihre Herren. Nach Philokrates ſollen die Pene⸗ 
ſten auch Thettaloiketen (Theſſaler-Knechte) geheißen haben. 
Man ſieht hieraus, daß, wenngleich die Peneſten oͤfter 
„Sklaven“ (q obo), ihr Zuſtand „Sklaverei“ heißt, doch 
inwiefern der Herr uͤber Sklaven eine unbeſchraͤnkte, in 
Beziehung auf Peneſten aber eine gewiſſen Beſchraͤnkun⸗ 
gen unterworfene Befugniß hatte, mit Recht Pollux (III, 
83) ſagt, „die Peneſten ſtanden in der Mitte zwiſchen 
Knechten und Freien.“ Sie ſcheinen alſo einmal, was bei 
den Perioͤken gar nicht der Fall war, in einer individuel⸗ 
len Abhaͤngigkeit von beſtimmten einzelnen Herren geſtan⸗ 
den zu haben; die Grundſtuͤcke naͤmlich, welche ſie vor 
dem Eindringen der Theſſaler als freies Eigenthum be: 
ſeſſen hatten, wurden unter die Sieger vertheilt und von 
dieſen als Lehen gegen Entrichtung gewiſſer Abgaben (ovr- 
del) und Übernahme gewiſſer Dienſte uͤberlaſſen; da⸗ 
her haben ſie ein ſo großes Vermoͤgen erwerben koͤnnen, 
wie wir geſehen; zum andern ſcheinen ſie aber doch Ges 
meinden, nur noch abhaͤngigere als die Perioͤken, gebildet 
zu haben. Im Felde dienten ſie als Leichtbewaffnete, 
waͤhrend ihre Herren ſich des Reiterdienſtes befleißigten. 
Die Peneſten waren aber keineswegs mit ihrem Zuſtande 
zufrieden, vielmehr haben ſie oͤfter ſich von den Theſſa⸗ 
lern unabhängig zu machen verſucht, 7 ze 7 Gerra- 
a2 neveoreia nohlaxıg nde, Tois Ocrradois ſagt 
Ariſtoteles (Polit. II, 6, 2), und daß ihnen folche Ver: 
ſuche gelangen, leitet er (§. 3) daher, daß die Theſſaler 
mit den benachbarten Achaͤern, Perrhaͤbern und Magne⸗ 
ten (was ja uͤberdies ihre Stammverwandten waren) noch 
Anfangs Kriege zu fuͤhren hatten. Als ihnen dieſe Hilfe 
abging, ſcheint es, hat die Atheniſche Politik es oͤfter ih⸗ 
rem Intereſſe angemeſſen gefunden, die Peneſten gegen 
ihre Herren aufzuwiegeln und demokratiſche Verfaſſungen 
zu Stande zu bringen; ſolches mag zur Zeit des Pelo⸗ 
ponneſiſchen Krieges ein ſeiner Armuth wegen von den 
Komikern verſpotteter Amynias, Sohn des Pronapos, als 
er nach Pharſalos als Geſandter geſchickt worden war, 
betrieben haben, woruͤber Ariſtophanes ihn in der Ol. 
89, 2 aufgefuͤhrten Komoͤdie „die Weſpen“ verhoͤhnt (v. 
1310. d ngsoßeiwv yüo ts Dapoalov wyEr, el e 
növog wövorg Toig Ileveozauoıy -Euriv f Oer; 
und Kritias, dem man es am wenigſten zutrauen follte, 
hat, wahrſcheinlich jedoch auf ſeine eigne Hand und ohne 
Auftrag des attiſchen Staates Ahnliches erſtrebt (Een o⸗ 
phon, Griech. Geſch. II, 3, 36. Cf. Meier, Quaest. 
Andoc. V. p. 102. Vater in dieſer Encykl. III, 15, 
S. 30). Die Hauptſtellen uͤber die Peneſten findet man 
bei Ruinen ad Tim. Lexic. Platon. p. 212 8g. , wo⸗ 
zu man noch Schol. Cod. Bav. in Demosth. T. II. p. 
100. R. fuͤgen kann. Schließlich bedeuten die Ausdruͤcke 
Penesticon und Penesteia „die Geſammtheit der Pene⸗ 
ſten,“ das letzte Wort noch außerdem „die Wee 

(A.) 


niſſe derſelben.“ 


PENESTIN 


PENESTIN, Gemeindedorf im franz. Morbihan⸗ 
departement (Bretagne), Canton La Roche-Bernard, Be⸗ 
zirk Vannes, liegt zehn Lieues von dieſer Stadt entfernt, 
hat eine Succurſalkirche und 1186 Einwohner. (Nach 
Barbichon.) | | (Fischer.) 

_ PENESZLEK, ein Dorf im nyirer Gerichtsſtuhle 
der ſzathmarer Geſpanſchaft im Kreiſe jenſeit der Theiß 
Oberungarns, in der Ebene gelegen, mit 148 Haͤuſern, 
1044 rußniakiſchen Einwohnern, von denen die meiſten 
zur griechiſch⸗katholiſchen Kirche ſich bekennen, einer Pfarre 
und Kirche der unirten Griechen, einer Schule und aus: 
gedehnten Waldungen. (G. F. Schreiner.) 
PENET (Ilario), ein Tonſetzer aus den Zeiten 
Jos quin's (ſ. d.), welcher viele anregte, ſowie Ocken⸗ 
heim. Beide Maͤnner wurden Vorbilder einer großen 
Anzahl, die ſich jedoch nicht beſonders erhob. Sie hal⸗ 
fen zur Verbreitung der Tonkunſt gegen Ende des 15. 
und im Anfange des 16. Jahrhunderts, halfen aber auch 
die geiſtliche Muſik verweltlichen, beſonders diejenigen, 
welche als Nachahmer Josquin's angeſehen werden muͤſ⸗ 
ſen. Da oͤfter Componiſlen jener alten Zeit ſchon um 
des Alters willen fuͤr merkwuͤrdig ausgegeben werden, ſo 
wenig ſie es auch ſind, moͤgen ſolche Namen in einem 
ſolchen Werke nicht uͤbergangen werden, damit man nichts 
Großes ſuche, wo es nicht iſt. (6. N. Fink.) 

PENETO, ein zur Gemeinde von Arezzo gehoͤriges 
Dorf, im Bezirke Camelleria und Commiſſariato von Arez⸗ 
zo, hoch im Gebirge gelegen, nur 2 ital. Meilen ſuͤd⸗ 

tl. von Arezzo entfernt, mit einer katholiſchen Curatie, 
einer kathol. Kirche. Die Gegend tft ihrer geognoſtiſchen 
Berhältniffe wegen merkwuͤrdig. (G. F. Schreiner.) 
Peneus, f. Peneios, Atya, Salambria. 


P ENEV. I) Ein reformirtes Dorf am rechten Ufer 
der Rhone im eidgenoͤſſiſchen Canton Genf. Es gehoͤrt 
in die Pfarre Satigny. Von demſelben hatte das Man⸗ 
dement von Peney ſeinen Namen, welches in einem Um⸗ 
fang von etwa drei Stunden theils an die Landſchaft 
Gex, theils an die Rhone grenzte, und die Dörfer Sa: 
tigny, Dardagny und Malval, Peiſſy, Tuͤrretin, Your: 
digny, Ruſſin, Chouilly und Aire la Ville begriff. Das 
Dorf Peney liegt ungefaͤhr eine Stunde von Genf, und 
iſt in den Freiheitskriegen der Genfer bekannt geworden. 
In das dortige Schloß, das vom Biſchof Amadeus von 
Genf im 13. Jahrhundert erbaut worden war, zogen ſich, 
als die Reformation zu Genf ſiegte, und der Biſchof im 
Jahr 1534 die Stadt in den Bann that, eine Anzahl 
ſeiner Anhaͤnger zuruͤck. Von dort aus begingen ſie Feind⸗ 
ſeligkeiten gegen Genf im Einverſtaͤndniſſe mit dem Her: 
zoge von Savoyen und dem Biſchof, der ihnen das Schloß 
eingeraͤumt hatte. Die Genfer griffen nun daſſelbe im 
J. 1535 vergeblich an, allein im Jan. 1536 wurde es 
von ihnen erobert und zerftört. 

2) Reformirtes Dorf mit einer Filialkirche, in der 
Pfarre Baulmes, im Diſtriet Orbe, des eidgenoͤſſiſchen 
Cantons Waadt. (Locher.) 

Penfret, ſ. Glenans. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 


9 


PENICILLIUM 


PENGE bedeutet foviel wie kleines Geld, wel: 
ches auch von den Scherffen gilt“ ). (K. Pässler.) 

Penguin, ſ. Pinguin und Aptenodytes. 

PENIA, ein kleines Doͤrfchen im Landgerichte Vigo 
di Faſſa, im trienter Kreiſe der gefuͤrſteten Grafſchaft Ty— 
rol, zuhoͤchſt im Thale Faſſa, in der geognoſtiſch-intereſ— 
ſanteſten Gegend des Landes gelegen, mit einer dem h. 
Sebaſtian geweihten Filialkirche der Curatie Alba (Bis: 
thum Trient), und von einem Voͤlkchen bewohnt, das, 
zwar eine Mundart der lateiniſchen Sprache redend, ſich doch 
durch viele Spracheigenthuͤmlichkeiten auszeichnet ). Hier 
erſcheinen die ſonderbaren Lagerungsverhaͤltniſſe des durch 
pyrotype Einwirkung des Augitporphyrs bedeutend ver— 
aͤnderten Floͤtzkalkes und die Wechſellagerungen dieſer Fels⸗ 
arten, des Dolomits, kohlenſauren Kalkes ꝛc., vielleicht am 
ausgezeichnetſten in ganz Europa. (G. F. Schreiner.) 

PENIA, die perſonificirte Armuth, ein Gebilde nicht 
des griechiſchen Volksglaubens, ſondern der Dichter, wie 
bei Plato im Gaſtmahle Eros der Sohn des Poros und 
der Penia heißt und bei Ariſtophanes im Plutus die Pe— 
nia ſelbſt auftritt, als Frau von blaſſer Geſichtsfarbe, faſt 
wie eine Erynnis in der Tragoͤdie. (Vgl. Aristophan. 
Pl. 415 sq.) (H.) 

PENICE, einer der hoͤchſten Berge der Provinz 
Bobbio, der feſtlaͤndiſchen Staaten des Königs von Sar⸗ 
dinien, und zwar des ehemaligen Herzogthums Mailand. 

. a (G. F. Schreiner.) 

PENICHE, portugieſiſche Hafenſtadt am Cap Caro⸗ 
ciro in der Provinz Eſtremadura, unter 39° 20° n. Br. 
und 9° 57 w. L., 39 engl. Meil. von Liſſabon entfernt, 
zuweilen auch Neu-Liſſabon genannt. Philipp II. ließ 
nach der Eroberung Portugals die Stadt, welche durch 
einen 500 Schritt breiten Graben vom Lande getrennt 
iſt, befeſtigen und das Fort Noſſa Senhora de Amparo 
anlegen. Peniche zaͤhlt 900 Haͤuſer, drei Pfarrkirchen, 
ein Hoſpital, ein Armenhaus, mehre Kloͤſter und gegen 
3000 Einwohner, welche Schiffe bauen. Der Hafen der 
Stadt, zu welcher man nur bei hohem Meere zu Schiffe 
gelangen kann, iſt klein und wird nur zum Fiſchfang be⸗ 
nutzt. (G. M. S. Fischer.) 

Penicillaria Chev., ſ. Pterula. 

Penicillaria Swartz., f. Pennisetum. 

- PENICILLIUM. Dieſe Gewaͤchsgattung, aus der 
Untergruppe der Mucedines der Gruppe der Fadenpilze 
(Hyphomycetes) der natuͤrlichen Familie der Pilze und 
aus der letzten Ordnung der 24. Linné'ſchen Claſſe, hat 
Link (Berl. Mag. 3. S. 17. T. 1. Fig. 24) aufgeſtellt: 
Coremium Zink (a. a. O. Fig. 31) und Floccaria 
Greville (Fl. crypt. scot. t. 301) find damit zu ver: 
einigen. Die Gattung umfaßt ſchimmelartige Pilze, wel— 


) T. B. Bircherod, Specimen rei monetariae Danorum, 
(Hafn. 1701.) p. 12. L. v. Holberg's daͤnemarkiſche, norwegi⸗ 
ſche Staats: und Reichshiſtorie. Aus dem Daͤn. uͤberſ. von Voß. 
(Kopenh. 1731.) S. 689. 

+) Proben davon f. in dem Werke: Tyrol und Vorarlberg, 
ſtatiſtiſch und topographiſch mit geſchichtlichen Bemerkungen; in 
zwei Theilen, von J. J. Staffler. (Insbruck 1839. 1. Th. S. 
125 und 126.) N 


PENICILLUS — 


che aus roͤhrenfoͤrmigen, mit Querſcheidewaͤnden verſehe⸗ 
nen Faͤden beſtehen: die fruchtbaren Faͤden ſtehen aufrecht 
und find an der Spitze, wo die einfachen, kugeligen, durch— 
ſcheinenden Keimkoͤrner (Sporidien) aufgeſtreut erſcheinen, 
pinſelfoͤrmig veraͤſtelt (daher der Gattungsname: penicil- 
lum, Pinſel). Es find ſechs Arten bekannt, welche auf 
trocknen und faulenden vegetabiliſchen Subſtanzen und in 
kuͤnſtlich bereiteten Fluͤſſigkeiten ſich erzeugen. 1) P. fa- 
sciculatum Sommerfelt (Lapp. p. 312. Fries, Syst. 
mye. III. p. 407): die Faden ſind alle fruchtbar und 
an der Spitze dreiſpaltig⸗aͤſtig, die Sporidien ſchimmel⸗ 
gruͤnlich; zeigt ſich im Fruͤhjahre auf Stengeln von Ru⸗ 
mer= und Epilobiumarten, häufig auf einem andern Pils 
ze, Selerotium durum, wachſend. 2) P. sparsum 
Grev. (I. c. t. 58. f. 2. non Lin. P. candidum 
Grev. in den Transact. of the Werner. Soc. IV. p. 
71. t. 5. f. 5): aus einem lockern Haufen von unfrucht⸗ 
baren Faͤden erheben ſich einzelne, an der Spitze gablig⸗ 
aͤſtige Faͤden, welche glaͤnzend weiße Sporidien tragen; 
auf trocknen Pflanzenſtengeln im Herbſte. 3) P. erusta- 
ceum Fries (I. c., Mucor crustaceus L. suec. n. 
1283. P. glaucum und expansum Link. Nees Syſt. 
F. 59. P. glaucum Grev. 1. c. t. 58. f. 1): die un: 
fruchtbaren, weißen Faͤden ſind zu einer Art Kruſte ver⸗ 
einigt, die fruchtbaren unter einander gewirrt, etwas aͤſtig, 
an der Spitze gablig getheilt, die Sporidien gruͤn; auf 
allerlei Speiſen, Fruͤchten und Schwaͤmmen ſehr gemein. 
Im juͤngern, unfruchtbaren Zuſtande, wie man dieſen 
Schimmel auf der Tinte und in andern Aufguͤſſen wahr⸗ 
nimmt, hat ihn Agardh fuͤr eine Alge gehalten und zu 
der Gattung Hygrocrocis gerechnet. Eine beſondere Ab⸗ 
art, welche ſich haͤufig auf faulenden Apfeln zeigt, iſt P. 
crustaceum 5. Coremium Fries (Byssus scoparia, 
Fl. dan. t. 897. f. 1. Floccaria glauca Grev. I. c. 
t. 301. Coremium glaucum Liljeblad sv. Fl. III. p. 
678. Cor. Leucopus Persoon myc. eur, I. p. 42): 
hier ſind die Faͤden zu einem dichten weißen Stiele ver⸗ 
einigt. 4) P. bicolor Fr. (I. c. p. 408. Coremium 
bicolor Liljebl. I. c. C. glaucum und citrinum Link. 
Monilia Penicillus Pers. obs. myc. II. p. 35. t. 4. 
f. 9) unterſcheidet ſich von der vorhergehenden Art durch 
gelbe Faͤrbung der Faͤden und kommt im Herbſte auf 
faulenden Pflanzentheilen vor. 5) P. candidum Zink 
(I. c.): die unfruchtbaren Faͤden ſind zuſammengewirrt, 
glänzend weiß, wie die Sporidien, welche an den Aſtchen 
der fruchtbaren Faͤden hangen; auf faulenden Kuͤrbiſſen, 
Melonen und Schwaͤmmen. Auch bei dieſer Art, welche 
viel kleiner, als die vorhergenannten, iſt, ballen die Faͤ⸗ 
den ſich zuweilen zuſammen und bilden dann kleine ge⸗ 
ſtielte Knoͤpfchen: dies iſt Coremium candidum Lin- 
(Nees Syſt. F. 86). 6) P. roseum Link (l. c.): 


die unfruchtbaren Faͤden bilden ein zartes, lockeres Pol⸗ 


ſter, an den wenig zahlreichen Aſten der fruchtbaren Faͤ⸗ 
den hangen die roſenfarbenen Sporidien; auf faulenden 
Kartoffelſtengeln im Herbſte. (A. Sprengel.) 

PENICILLUS, eine von Lamarck (Hist. nat. des 
animaux sans vertèbres. II, 340) aufgeſtellte Gattung 


der Polypen, welche zu ſeiner ſiebenten Abtheilung, den 
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polypiers empates, gehoͤrig, und von den dahin gerech⸗ 
neten Gattungen, Flabellaria, Spongia, Tethya, Geo- 
dia und Alcyonium, durch folgende Definition unterſchie⸗ 
den wird: „Der einfache Polyppenſtock hat eine aͤußere 
Rinde, beſteht inwendig aus zahlreichen, buͤſchelfoͤrmigen, 
hornigen Laͤngsbuͤndeln und traͤgt an ſeiner Spitze eine 
Anzahl fadenfoͤrmiger, gabeliger, zu einem Buͤſchel verein⸗ 
ter Aſte.“ Die drei bekannten Arten finden fi an den 
Kuͤſten von Mittelamerika und wurden ſchon von Ellis 
und Solander als Corallina penicillus, annulatus und 
phoenix abgebildet. Neuere Naturforſcher haben dieſe gleich 
den meiſten Corallinen und Spongien wol ganz aus dem 
Thierreiche zu verbannende Gattung nicht weiter beruͤck⸗ 
ſichtigt. Fast Burmeister.) 
PENICILLLUS, iſt die aͤltere, aber nicht mehr uͤbli⸗ 
che Benennung der Gattung Aspergillum Lam. oder 
Arytene Oken., welche Art. man vergl. (Bur meister.) 
Peniculus, ſ. Pennella. nnen uz 1a} 
„ PENIDIUM SACCHARUM, Penidzucker, Pe: 
niszuder, iſt eine von jenen Spielereien der Apotheker 
zu jener Zeit, wo ſie noch zugleich das Geſchaͤft der Con⸗ 
fectbereitung betreiben mußten, und ſtellte eine Zuckerart 
dar, welche auf folgende Art bereitet ward. Man klaͤrte 
Zucker mit Eiweiß ab, ſiedete ihn, bis er große Blaſen 
warf, goß ihn auf eine geoͤlte Metallplatte und zog ihn, 
ſobald er feſt geworden war, mit den mit Staͤrkemehl be⸗ 
ſtreuten Händen zu gedrehten, ſtangenfoͤrmigen Stuͤcken 
aus, welche urſpruͤnglich vielleicht die Geſtalt des Penis, 
oder maͤnnlichen Gliedes, haben mochten und daher auch 
ſo benannt wurden. 5 (J. Rosenl gum.) 
PENIG auch PENIGK, und in älterer Zeit PO NIR 
und PONIGK geſchrieben, Herrſchaſt und Stadt im Kö: 
nigreiche Sachſen, Kreisdirectionsbezirks Leipzig (nach der 
bis 1835 beſtandenen Eintheilung des Koͤnigreichs zum 
groͤßten Theil im erzgebirgiſchen Kreiſe), gehoͤrt mit der 
Standesherrſchaft Vorderglauchau und der Lehnsherrſchaft 
Wechſelburg der graͤflich Schoͤnburg⸗Wechſelburgiſchen Li⸗ 
nie oder der zweiten Speciallinie der juͤngern Hauptlinie 
des Hauſes Schoͤnburg. Gegenwaͤrtiger Beſitzer iſt Graf 
Karl Heinrich Alban, geb. den 18. Nov. 1804. Vom 
Jahre 1656— 1763 gab es eine eigene Linie Penig, welche 
aber in dem letzten Jahre am 13. April mit dem Tode 
des Grafen Auguſt Friedrich ausſtarb und wieder mit der 
Linie Wechſelburg zuſammenfiel. Die Herrſchaft Penig, 
gleich Wechſelburg nur eine Lehnsherrſchaft, gehoͤrte An⸗ 
fangs, ſoweit wir ihre Geſchichte verfolgen koͤnnen, den 
Burggrafen von Altenburg. Von dieſen kam ſie im 15. 
Jahrh. an die Burggrafen zu Leißnig, und nach dem 
Ausſterben derſelben (1538) an Herzog Georg von Sach⸗ 
ſen, meißniſcher Linie. Deſſen Sohn Moritz, der nach⸗ 
herige Kurfürft, vertauſchte fie 1543 mit Zuzahlung von 
4000 Gulden gegen die hintere und vordere Herrſchaft 
Hohnſtein und die Pflege Wehlen an die untere Linie 
der Herren von Schoͤnburg, wobei zugleich die Anſpruͤche 
ausgeglichen wurden, die Ernſt von Schoͤnburg von ſei⸗ 
ner Gemahlin Amalie, einer Tochter des letzten Burggra⸗ 
fen von Leißnig, Hugo, darauf machte ). 10 
*) Der Wechſelbrief, datirt Annaberg Mittwoch nach Palma: 
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Die Herrſchaft Penig umfaßt, ohne die enclavirten 
unmittelbaren koͤniglichen Beſitzungen 1% OMeile. Das 
Land gehoͤrt ſchon den romantiſcheren und gebirgigeren 
Gegenden der obern Mulde an, und bietet mannichfache 
Abwechſelungen von Thaͤlern und Hoͤhen. Der niedrigſte 
Punkt iſt der Muldeſpiegel an der rochsburger Grenze, 
650 Fuß uͤber dem Meere. Am hoͤchſten liegt die Ge⸗ 
gend mit dem obern Theile von Hartmannsdorf, wo eine 

oͤhe an der chemnitzer Amtsgrenze ſich gegen 1300 Fuß 
uͤber dem Meere erhebt. Weniger hoch iſt der Tauerſtein 
bei Burgſtaͤdt. Am coupirteſten iſt das Terrain oberhalb 
der Stadt Penig an der Mulde. Gewaͤſſer ſind die 
Mulde, welche mit ihrem linken Ufer ½, mit ihrem rech⸗ 
ten % Stunde in dieſe Herrſchaft gehört, und ein ſchoͤ— 
nes, bei der Stadt weites, an den Endpunkten enges Thal 
bildet. In ſie ergießt ſich hier das markersdorfer Waſſer. 
Ferner gehoͤrt hierher als Grenzfluß gegen die Herrſchaft 
Wechſelburg die Chemnitz (ein Nebenfluß der Mulde), 
welche hier die Tauerbach aufnimmt. Der Steinbach, 
welcher in das Amt Borna geht, gehoͤrt zum Flußgebiet 
der Pleiße. Die Berge enthalten mehre Steinbruͤche, in 
denen beſonders Thonſchiefer, Granit, ein ganz feinkoͤrni⸗ 
ger, auch zu Apothekermoͤrſern brauchbarer Sandſtein und 
endlich Serpentinſtein gewonnen wird. Auch findet ſich 
ſehr weißer Sand und Thon. Die Producte des Pflan⸗ 
zenreichs ſind nicht ſehr bedeutend. Waldungen ſind, be⸗ 
ſonders auf den Bergabhaͤngen, zahlreich, aber von nur 
geringer Groͤße, und ohne die 1818 entdeckten Torfbruͤche 
bei Goͤppersdorf und bei Taura wuͤrde der Mangel an 
Brennmaterial ſehr fuͤhlbar ſein. Der Ackerbau, zu dem 
das bergige Terrain nicht guͤnſtig iſt, ſteht weit hinter 
der Fabrikthaͤtigkeit zuruck. Am meiſten wird Flachs ge: 
baut. Wichtiger iſt die Viehzucht und beſonders die herr⸗ 
ſchaftlichen Schaͤfereien. Der eigentliche Reichthum der 
Bewohner beruht auf der Fabrikthaͤtigkeit, unter der die 
Weberei von baumwollenen Zeuchen und die Toͤpferei oben 


an ſtehen. 1 


Der Verwaltung nach unterliegt die Herrſchaft Pe⸗ 
nig der zweiten Amtshauptmannſchaft, deren Sitz in Roch⸗ 
litz iſt. Fuͤr die Wahl der ſtaͤdtiſchen Deputirten gehoͤrt 
ſie zum ſechsten Wahlbezirk, der ſich ebenfalls in Rochlitz 
verſammelt. Die Doͤrfer bilden mit den uͤbrigen ſchoͤn⸗ 


burgiſchen Lehnsherrſchaften und den Rittergutsorten des 


Amtes Rochlitz den dritten Wahlbezirk fuͤr den Bauern⸗ 
ſtand. Die Einwohnerzahl der Herrſchaft belaͤuft ſich 
auf 10,700. f 

Die Ephorie Penig, welche unter dem Conſiſto⸗ 
rium zu Leipzig ſteht, umfaßt vier Staͤdte (Penig, Lun⸗ 
zenau, Burgſtaͤdt und Wechſelburg), zehn Landpfarreien, 
vier Filiale, 18 Geiſtliche, 37 Schullehrer und acht Kir⸗ 
. 

Die Stadt Peng, die einzige der Herrſchaft, liegt 
mit der eigentlichen Stadt auf wichen Seite der Mul⸗ 
de, und zieht ſich ziemlich ſteil an einem Berge in die 
Hoͤhe, der im Weſten, Norden und Oſten von der hier 


rum 1543, ſteht in Schöttgen und Kreyßig's diplomatiſcher 


Nachleſe zur Hiſtorie von Oberſachſen. 12. Th. S. 292 
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ſehr hohe Dach iſt mit Schiefer gedeckt. 
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faſt in einem Halbkreiſe fließenden Mulde beſpuͤlt wird, 
gegen Suͤden aber ſich weiter fortſetzt und noch zu einer 
bedeutendern Hoͤhe, bis 260 Fuß uͤber dem Fluſſe, an⸗ 
ſteigt. Die Vorſtaͤdte Topfanger und Muͤhlgaſſe liegen 
auf derſelben Seite der Mulde, die Vorſtadt Altpenig 
aber auf der entgegengeſetzten. Unter den Gebaͤuden 
ſind die Kirche und das Schloß am bemerkenswertheſten. 
Die Kirche mit einem hohen Thurme, ein gothiſcher Bau 
von vorzuͤglicher Schoͤnheit im J. 1499 vollendet, ſteht 
im hoͤchſten Theile der Stadt, auf dem mit vielen Denk: 
maͤlern gezierten Gottesacker. Sie iſt 180 Fuß lang und 
100 Fuß breit, und meiſt aus Porphyr aufgefuͤhrt. Das 
Sehenswerth 
iſt der Altar wegen des vergoldeten Holzſchnitzwerkes und 
eine ungeheuere Porphyrſchale, die fruͤher als Weihkeſſel 
gedient hat. Die Orgel iſt unbedeutend, aber ausgezeich- 
net das Gelaͤute. An die Kirche angebaut befindet ſich 
eine graͤfliche Begraͤbnißkapelle. Eine andere Kirche, die 
Agidienkirche, ſteht in der Vorſtadt Altpenig. Das graͤf⸗ 
liche Schloß, welches im Nordoſten an die Stadt ſtoͤßt, 
beſteht aus dem neuen und dem ganz nahe daran liegen: 
den, gegen die Mulde ſehenden alten Schloß. Es war 
fruͤher die periodiſche Reſidenz der Burggrafen zu Leißnig, 
dann der Linie zu Penig, ſo lange dieſe beſtand, ſteht jetzt 
aber gewoͤhnlich leer. Hinter demſelben zieht ſich theils 
auf der durch den Strom und den Muͤhlgraben gebilde⸗ 
ten Inſel, theils laͤngs dem rechten Ufer des letztern ein 
geſchmackvoller engliſcher Park hin. 

Penig iſt der Sitz eines Superintendenten, deſſen 
Sprengel ſchon oben angegeben iſt, eines koͤniglichen Steuer⸗ 
und eines Poſtamtes (erfteres unterliegt dem chemnitzer 
Hauptſteueramte), eines graͤflichen Juſtiz- und eines 
Rentamtes. Die Einwohnerzahl belaͤuft ſich, Altpenig 
mit gerechnet, auf 4700, dieſe find durch Gewerbthaͤtig⸗ 
keit ausgezeichnet. Oben an ſteht die Baumwollenwebe— 
rei, deren Erzeugniſſe fruͤher faſt alle nach Chemnitz zum 
Drucke gingen, bis auch am Orte Kattundruckereien ent⸗ 
ſtanden, die Wollenweberei, die Strumpfwirkerei, die Toͤ⸗ 
pferei, beſonders in der Vorſtadt Topfanger, und die 
Brauerei, welche von den in der Nähe der Stadt befind- 
lichen Bergkellern trefflich unterſtuͤtzt wird. Außerdem find 
noch mehre Muͤhlen zu bemerken, beſonders Papiermuͤh⸗ 
len, deren Fabrikat beruͤhmt iſt, ein Kupfer- und Eiſen⸗ 
hammer, eine Maſchinenfabrik, eine Buchdruckerei und 
Buchhandlung. Eine wichtige Nahrungsquelle iſt fuͤr die 
Einwohner auch die Lage der Stadt, auf der großen 
Landſtraße von Leipzig nach Chemnitz, 7½ Meilen von 
erſterer, 2½ von letzterer Stadt entfernt. Hauptbraͤnde 
der Stadt waren in den Jahren 1711 und 1748. 
Aus der Umgegend ſind zu bemerken, die ſehr ſchoͤn 
galten Zeiſigſchenke, an der leipziger Straße, und der 

iebchenſtein, oͤſtlich von der Stadt, fruͤher mit einem Raub⸗ 
ſchloſſe, von dem noch einige Spuren zu ſehen ſind. 
Zwei andere Raubſchloͤſſer, der Zinnberg, ſuͤdlich von Pe: 
nig, in den fruͤheſten Zeiten Reſidenz einer Linie der Burg⸗ 
grafen von Altenburg, und dieſem gegenuͤber der Dra⸗ 
chenfels, ſind bis auf die letzte Spur zerſtoͤrt. g 
Zur Herrſchaft Penig gehoͤren neun Nel ganz und 
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zehn Dörfer zum Theil. Die größten derſelben find Muͤh⸗ 
lau, am Aubache, Hartmannsdorf, das ſuͤdlichſte Dorf 
des leipziger Kreisbezirks, und Taura, am Wege nach 
Mitweida, alle drei mit 1200 — 1400 Einwohnern. 
Hiſtoriſches uͤber Penig geben: 1) Codex probatio- 
num historiam urbis Penig simul illustrans (von 1338 
— 1535) in Schoͤttgen's und Kreyßig's Diplom. 
II. p. 336 sq. 2) Gunſtbrief, ein Altarlehn zu Penig 
belangend, vom Jahr 1547 (in den unſchuldigen Nach⸗ 
richten. 1710. S. 447 fg.). 3) Fuͤnf Diplome von Pe⸗ 
nig in Kreyßig's Beiträgen. III. S. 388 fg. — Ubris 
gens vergleiche man Schönburg. (A. Heber.) 
Peninus, f. Penninus und Apeninus, 


PENIS, s. membrum virile, s. virga, s. coles, die 
Ruthe, das maͤnnliche Glied haͤngt im erſchlafften Zu: 
ſtande von dem mit Schamhaaren beſetzten Schamberge, 
vor dem Hodenſack zwiſchen den Schenkeln herab, ſodaß 
man an ihm das obere Ende, die Wurzel, welche in 
zwei Schenkel geſpalten zu beiden Seiten der Scham⸗ 
beinfuge angewachſen iſt, den Koͤrper mit ſeinen nach 
Vorn und Hinten gerichteten Flächen, welche mit abge⸗ 
rundeten Seitenflaͤchen in einander uͤbergehen, und das 
untere Ende, an welchem die Eichel befindlich iſt, unter: 
ſcheiden kann. Im aufgeregten Zuſtande, wobei das Glied 
bei verſchiedenen Individuen eine verſchiedene Groͤße, ge⸗ 
woͤhnlich bis zu 8“ Laͤnge und 1½“ Dicke, erlangt, rich⸗ 
tet ſich daſſelbe nach Vorn und Oben, ſodaß die vordere 
Flaͤche, auch der Ruͤcken, dorsum penis genannt, nach 
Oben und Ruͤckwaͤrts, die untere nach Oben, Vorn und 
Unterwaͤrts gewendet iſt. N 

Die Ruthe beſteht aus drei Theilen, zwei Ruthen⸗ 
zellkoͤrpern (corpora cavernosa penis) und dem 
Harnroͤhrenzellkoͤrper (corpus cavernosum ure- 
thrae), welche zunaͤchſt von einer ſchlaffen zelligfaſerigen 
Binde (fascia penis) und über dieſer von einer Fort⸗ 
ſetzung der allgemeinen Hautdecken uͤberzogen ſind. 

Die Zellförper der Ruthe (corpora cavernosa s. 
spongiosa penis) find zwei cylindriſche Röhren, deren 
jede an ihrer Seite vom aufſteigenden Aſt des Sitzbeines 
und vom abſteigenden Aſt des Schambeines entſpringt, 
mithin zu beiden Seiten des Schambogens, vor deſſen 
obern Winkel ſie ſich an einander legen und verwachſen. 
Auf dieſe Weiſe entſteht ein mehr walzenfoͤrmiger Koͤrper, 
der Schwammkoͤrper der Ruthe (corpus cavernosum pe- 
nis), der Ruthenkoͤrper, deſſen an die Knochen befeſtigte 
Theile auch die Schenkel des Gliedes (erura penis) 
genannt werden, und der an ſeiner vordern und hintern 
Flaͤche Furchen erhaͤlt, von welchen die erſtere die Ruͤcken⸗ 
gefaͤße und Nerven, die zweite den Zellkoͤrper der Harn⸗ 
roͤhre aufnimmt, und welcher an ſeinem untern Ende ab⸗ 
gerundet iſt. Die äußere Huͤlle der Zellkoͤrper wird von 
einer feſten, “ dicken, weißen Faſerhaut (tunica albu: 
ginea) gebildet, welche ſich auch zwiſchen dieſelben, von 
ihrer Vereinigungsſtelle an bis zu ihrem Ende in der 
Richtung von der vordern zur hintern Furche als Schei⸗ 
de wand (septum corporum cavernosorum, septum 
penis) fortſetzt, beide Roͤhren jedoch nicht vollſtaͤndig von 
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einander trennt, indem fie häufig durchbrochen mehr als 
einzelne ſtaͤrkere Sehnenfaſern erfcheint. m 
Von der innern Fläche des ſehnigen Überzugs des 
Ruthenkoͤrpers ſetzen ſich von einer Wandung zur andern 
einzelne ſehnige platte Faſerbuͤndel (Septula fibrosa), 
mit welchen ein eigenthuͤmliches Netzwerk zuſammenhaͤngt, 
das durch die mannichfachſte Verſchmelzung von bald plat⸗ 
ten, bald rundlicheckigen, von verdichtetem Zellſtoff gebil⸗ 
deten Buͤndeln oder Balken (trabeculae corporum ca- 
vernosorum) zuſammengeſetzt wird und mit den vorher 
erwaͤhnten platten Faſerbuͤndeln gleichſam ein ſtuͤtzendes 
Gebaͤlke fuͤr die zartwandigen Gefaͤße und fuͤr die Nerven 
bildet. Dieſes Netzwerk in Verein mit den Gefaͤßen und 
Nerven nennt man das Parenchyma, oder das ſchwam⸗ 
mige, ſchwellbare Gewebe (Tela erectilis). 
Die den Schwammkoͤrpern der Ruthe das Blut zu⸗ 
fuͤhrenden Gefaͤße, die Ruthenſchlagadern (arteriae 
penis) kommen auf jeder Seite als Endzweige der ge⸗ 
meinſchaftlichen innern Schamſchlagader, und ſenden als 
Ruͤckenaͤſte (arteriae dorsales), welche in der Ruͤcken⸗ 
furche des Gliedes, und als Scheidewandſchlagadern 
(arteriae septi penis) die zu beiden Seiten der Schei⸗ 
dewand im Innern des Gliedes verlaufen, ihre feinern 
Zweige in das Netzwerk, ſodaß die Zweigelchen ſich ſo⸗ 
wol an die platten Faſerbuͤndel, an die septula, als auch 
an die das Netzwerk bildenden trabeculae anlegen. Der 
Übergang des Blutes derſelben in die zuruͤckfuͤhrenden Ge⸗ 
faͤße venae penis wird auf doppelte Weiſe bewirkt, in⸗ 
dem die feinſten Arterienäfte als Capillargefaͤße, die als 
ſolche auch der Ernaͤhrung des Gliedes vorſtehen, in die 
Venen uͤbergehen, oder, indem ſie als einzelne gewun⸗ 
dene, gegen ihr Ende etwas geſchwollene, bald als ein⸗ 
zelne, bald als in mehre Endaͤſtchen geſpaltene, d. h. buͤ⸗ 
ſchelfoͤrmige Zweigelchen unmittelbar, ohne dazwiſchen ge⸗ 
lagerte Capillargefaͤße, das Blut in die Venen uͤberfuͤh⸗ 
ren. Die Venen (venae cavernosae) find weit zahl: 
reicher als die Schlagadern, werden nur von der innern 
Haut, welche uͤberhaupt das Gefaͤßſyſtem auskleidet, ge⸗ 
bildet und dringen in den mannichfachſten Windungen, 
gegenſeitigen Übergängen, indem ſie bald größere, bald 
kleinere Anſchwellungen, ſchlauchartige Ausbiegungen, Er⸗ 
weiterungen (sinus venosi) machen, durch das Netzwerk 
hindurch, ſodaß dieſes von der aͤußern. Seite der Venen: 
wandungen vollſtaͤndig gedeckt und uͤberzogen wird. Dieſe 
Gefaͤße ſtehen auch durch die Scheidewand im Ruthen⸗ 
zellkoͤrper von beiden Seiten her in unmittelbarer Ver⸗ 
bindung, und fuͤhren das Blut dann in groͤßere Venen⸗ 
ſtaͤmme zuruͤck, namentlich in die Ruͤckenvene, welche 
in der vorderen Furche zwiſchen den beiden Ruͤckenſchlag⸗ 
adern verlaͤuft, und in die tiefern Venen, venae profun⸗ 
dae, welche aus den einzelnen Zellkoͤrpern an der Wurzel 
des Gliedes hervortreten. Mit den groͤßern Venen ver⸗ 
laufen auch Saugaderſtaͤmmchen. insg. 
Ver Zellkoͤrper der Harnroͤhre (eorpus ca- 
vernosum urethrae) iſt duͤnner und laͤnger als der der 
Ruthe, liegt in der hintern Furche derſelben, und faͤngt 
mit einem rundlichen geſchwollenen Ende, der Harnroͤh⸗ 


1 Hr 


renzwiebel (bulbus urethrae), unter und hinter der Ver⸗ 
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einigung der beiden Ruthenzellkörper an, verwaͤchſt dann, 


duͤnner geworden, in der Furche ſehr genau mit der Fa⸗ 
ſerhaut des Ruthenkoͤrpers und endet vor dem abgerunde— 
ten Ende deſſelben als Ruthenkopf, Eichel (balanus, 


glans penis) entwickelt. Die Eichel ſelbſt hat die Form ei: 
nes ſtumpfen Kegels mit ſchraͤg abgeſchnittener ausgehoͤhlter 


Baſis, welche das abgerundete Ende des Ruthenzellkoͤr— 
pers aufnimmt und feſt mit ihm verwaͤchſt. Der freie 
hervorſtehende Rand der Baſis heißt Krone (corona 
glandis) und der hinter ihr ſich findende, mehr zuſam⸗ 
mengezogene Theil des Gliedes der Hals (collum). 
Der Bau des Harnröhrenzelllörpers iſt im Ganzen 
dem des Ruthenzellkoͤrpers gleich, nur iſt die ihn uͤber⸗ 
ziehende Faſerhaut nicht ſo ſtark, uͤberhaupt mehr von ei⸗ 
ner eigenen Structur, und geht vorn, wo die Eichel be= 
ginnt, in den Überzug derſelben, welcher mit der Haut⸗ 
decke des Gliedes zuſammenhaͤngt und von ihr gebildet 
wird, unmerklich uͤber. Auch fehlen in dem Gewebe des 


Harnroͤhrenzellkoͤrpers die septula, das Netzwerk ſelbſt iſt 


noch feiner, daher die Venen gedraͤngter, beſonders in der 
Eichel compacter zuſammenliegen. Hinter der Krone der 
Eichel finden ſich eine Menge Hauttalgdruͤſen, welche das 
smegma praeputii, einen eigenthuͤmlichen, ſtark riechenden, 
leicht weißlich kaͤſeartig erhaͤrtenden Stoff abfondern. - 

Die Harnroͤhre, welche durch ihren Zellkoͤrper ver: 
laͤuft, tritt, nachdem ſie von der Blaſe aus durch die 
Vorſteherdruͤſe drang, an welcher Stelle die Samenaus⸗ 
fuͤhrungsgaͤnge in ſie muͤnden, unter der Schambeinfuge 
aus dem Becken heraus, oberhalb der Zwiebel des Harn⸗ 
roͤhrenzellkoͤrpers in denſelben, geht in ihrer Lange ziem⸗ 
lich von gleichem Durchmeſſer bleibend, durch denſelben, 
erweitert ſich ein wenig, ehe ſie in die Eichel tritt, und 


durchbohrt dann dieſelbe, mehr ihrem untern Rande naͤher 


mit einer ſchmalen, 3“ langen Spalte, der Harnröhren: 
muͤndung. 

Die Nerven, welche das auf dieſe Weiſe von den 
drei Zellkoͤrpern gebildete maͤnnliche Glied bekommt, ſind 
verhaͤltnißmaͤßig ſtark und beſonders an der Eichel ſehr 
zahlreich. Sie ſtammen aus den Heiligbeinnerven, welche 
zunaͤchſt den gemeinſchaftlichen Schamnerven aus dem 
Becken ſchicken, der ſich auf jeder Seite als oberer Aſt, 
in der vordern Furche mit der Arterie verlaufend, theils 
zur Haut des Gliedes, beſonders aber mit anſehnlichen 
Enden zur Eichel verbreitet, und als unterer Aſt zum 
untern Theil des Gliedes und zur Harnroͤhre. Die in 


das Gewebe eindringenden Nervenaͤſtchen verlaufen mit 


den Schlagadern an den Faͤden des Netzwerkes. Außer 
dieſen vom Ruͤckenmark ſtammenden Nerven geht auch 
ein ziemliches Geflecht von Gangliennerven mit den Ar⸗ 
terienſtaͤmmen zum Gliede. g 

Die Huͤllen der Ruthe ſind, wie oben angegeben 
wurde, eine lockere, ſchlaffe, zelligfaſerige Haut, die 
fascia penis, welche von der Wurzel des Gliedes an 
mit dem Unterhautzellgewebe der benachbarten Gebilde, 
der eigenthuͤmlichen zweiten Haut des Hodenſackes, der 


Binde der Dammgegend zuſammenhaͤngend, die Ruͤcken⸗ 


gefaͤße und Nerven deckend, bis zum Halſe geht. Ober⸗ 
halb der Wurzel des Gliedes „vor der Schambeinfuge, 
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wird ſie durch Sehnenfaſern, welche von den Bauchmus⸗ 
keln ſtammen, verſtaͤrkt, und bildet ſo eine dreieckige Falte, 
die das Glied als Aufhaͤngeband an die Schambeinfuge 
noch beſonders befeſtiget. 

Die zweite Huͤlle iſt die aͤußere Haut, welche feiner, 
ſchlaffer, haarlos und mit einer zartern Epidermis als 
die uͤbrige Hautdecke verſehen iſt. Sie iſt mit der Binde 
der fascia penis durch lockern, fettloſen Zellſtoff verbun⸗ 
den, und indem ſie von der Wurzel des Gliedes aus ſich 
uͤber daſſelbe nach Vorn wegſchlaͤgt, wegen ihrer lockern 
Verbindung mit der fascia aber verſchiebbar bleibt, fo 
geht ſie uͤber daſſelbe heraus, ſchlaͤgt ſich an ihrem freien 
Rande nach Innen um, und geht ſo als innere Platte bis 
hinter die Eichelkrone, wo ſie angewachſen, von hier aus 
ſehr verfeinert, mit dem Gewebe der Eichel verwachſend, 
alſo ihren Überzug bildend, bis zur Spitze derſelben, an 
welcher ſie ſich nach Innen einſchlaͤgt und ſo an der Harn⸗ 
roͤhrenmuͤndung mit der Schleimhaut derſelben zuſammen⸗ 
haͤngt. Auf dieſe Weiſe bildet ſich die die Eichel deckende 
Vorhaut (praeputium), welche an dem untern Rande 
der Harnroͤhrenmuͤndung noch ein beſonderes Faͤltchen, 
das frenulum praeputii, Vorhautbaͤndchen, bildet. 

Die Muskeln, welche auf das maͤnnliche Glied wir— 
ken, ſind die beiden Sitzbeinzellkoͤrpermuskeln und der 
Harnſchneller. 

Die Sitzbeinzellkoͤrpermuskeln, oder Auf— 
richter der Ruthe (musculi ischii cavernosi, erecto- 
res penis) ſind laͤngliche, flache Muskeln, welche am 
Sitzbeine entſpringen, ſich an die Schenkel des Ruthen⸗ 
zellkoͤrpers anlegen und ſich ſodann um die aͤußere Flaͤche 
derſelben auf die Wurzel des Gliedes herumſchlagend ſich 
theils mit der fascia, theils mit der Faſerhaut deſſelben 
verbindet. Beide Muskeln druͤcken auf den hintern Theil 
des Gliedes, deſſen Faſerhaut ſie ſpannen, vorzuͤglich aber 
indem ſie die Schenkel ruͤckwaͤrts ziehen und verkuͤrzen, 
und gegen die Knochen andruͤcken; uͤberdies druͤcken ſie 
auch die Ruͤckenvene durch Spannung ber über ihr liegen⸗ 
den fascia zuſammen, wodurch ſowol in ihr, als auch 
durch den auf die Schenkel ausgeuͤbten Druck dem Blut 
in den uͤbrigen Venen der Ruͤcktritt erſchwert, und ſo 
Blutanhaͤufung im Gliede ſelbſt hervorgebracht wird. 

Der Harn- oder Samenſchneller (Musculus 
bulbo- cavernosus, accelerator urinae, s. ejaculator 
seminis) iſt platt, laͤnglich viereckig, kommt mit ſeinem 
untern hintern Ende theils von der Binde, welche der 
Dammgegend angehoͤrt, theils iſt er mit den vordern En⸗ 
den der Maſtdarmſchließer und mit den queren Mittel⸗ 
fleiſchmuskeln verwachſen, legt ſich von hier aus an die 
Seiten der Harnroͤhrenzwiebel, ſodaß er an der untern 
Flaͤche derſelben in der Mittellinie ſich mit dem der an- 
dern Seite vereinigt, und ſteigt dann mit ſeinem obern 
Rande nach Vorn an die Ruthenzellkoͤrper, in deren Fa⸗ 
ſerhaut er ſich anſetzt. Auf dieſe Weiſe bildet er einen 
Fleiſchguͤrtel um die Harnroͤhrenzwiebel, der bei ſchnellem 
Zuſammenziehen die in der Harnroͤhre ſich findenden Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten mit Kraft aus derſelben herauswirft. Vielleicht 
wirken die Harnſchneller auch mit zur Aufrichtung des 
Gliedes. f 
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Die Function des maͤnnlichen Gliedes iſt doppelt, es 
dient vermoͤge ſeines Nervenreichthums als wolluſterregen⸗ 
des Organ beim Beiſchlaf und dann als Begattungsglied, 
indem es die Fähigkeit beſitzt, feſt, hart und ſteif zu wers 
den, um ſo in die Scheide einzudringen und den Sa⸗ 
men zu ergießen. Dieſer Zuſtand kommt in Folge der 
Aufregung der Geſchlechtsnerven, wodurch die Thaͤtigkeit 
der Muskeln und Gefaͤße der Ruthe aufgeregt, beſchleu⸗ 
nigt und verſtaͤrkt wird, das Blut ſtroͤmt in groͤßerer 
Maſſe zu, die arteriellen, etwas geſchwollenen Gefaͤßen⸗ 
den, ſowie das Capillargefaͤßſyſtem geſtatten einen raſchern 
Übertritt in die Venen, deren Maſchen und Erweiterun⸗ 
gen ſich um ſo mehr fuͤllen, als durch die Wirkung der 
Sitzbeinzellkoͤrpermuskeln der Ruͤcktritt des Blutes aus den 
Venenſtaͤmmen erſchwert, vielleicht momentan ganz ver⸗ 
hindert iſt. Auf dieſe Weiſe werden die Zellkoͤrper mit 
Blut erfuͤllt, die Faſerhuͤllen bis zu einem gewiſſen Gra⸗ 
de ausgedehnt, und dadurch die noͤthige Haͤrte und Groͤße 
bewirkt, welche nach beendeter Function ſogleich ſchwin⸗ 
det, da die durch die Nerven bedingte groͤßere Thaͤtigkeit 
der Arterien aufhoͤrt, die Muskeln erſchlaffen, die Venen 
ſich wieder öffnen, und die vorher ausgedehnten Faſer⸗ 
haͤute, ſowie das geſpannte Netzwerk, vermoͤge der ihnen 
zukommenden Elaſticitaͤt ſich wieder zuſammenziehen und 
ſo das Blut auch noch mechaniſch aus den Zellkoͤrpern 
druͤcken. Moser.) 

PENISA, Villa in der ſpaniſchen Provinz Valenzia 
mit einem Pfarrdorfe und 3200 Einwohnern, welche vor: 
treffliche Roſinen trocknen. (Fischer.) 

PENISAARI, eine kleine Inſel im finniſchen Meer: 
buſen, zu Ehſtland im gleichnamigen ruſſiſchen Gouver⸗ 
nement gehörig, 7 Meile lang und 800 — 900 Schritte 
breit, hoch und ſandig, mit einigen Fichtenbaͤumen, Wach⸗ 
holderſtrauch und Wieſengras bewachſen und von etwa 60 
Ehſten bewohnt. Wegen vieler Untiefen kann man blos 
von der oͤſtlichen Seite ihr beikommen. Wilde Thiere 
finden ſich nicht, weil die Inſel zu klein und eben iſt, 
und von Voͤgeln blos Kraͤhen und Fiſchmoͤben. Von 
Fiſchen werden allein Stroͤmlinge, eine Art kleiner Haͤringe, 
gefangen. J Peiri.) 


Breite 40° 22° 40”), Ciudade in der fpanifchen Provinz 
Valencia, liegt noͤrdlich von Oropeſa auf dem weit ſich 
in das Meer hineinſtreckenden Vorgebirge Forbat, wird 
durch eine Cidatelle geſchuͤtzt, welche auf der Spitze des 
Vorgebirgs liegt, und hat 2250 Einwohner. Der Ha⸗ 
fen der Stadt mit 6 — 10 Klaftern tiefem Waſſer und 
ſchlammig⸗ſandigem Grunde liegt auf ihrer Nordſeite und 
wird bei Nordweſt-, Weſt⸗ und Suͤdweſtwinden befahren. 
Von der Suͤdſeite hindert eine unter dem Waſſerſpiegel 
befindliche Klippe, ſowie ſchlechter Ankergrund die Schif⸗ 
fahrt. (Fischer.) 

PENISTONE, PENNISTONE, kleiner, zu der Was 
pentake Staincroß in dem Lande Weſtriding, welches zu 
der engliſchen Grafſchaft York gehört, gerechneter Flecken, 
liegt acht engl. Meilen weſtſuͤdweſtlich von Barnſley ent⸗ 
fernt, in einer traurigen Moorgegend, welche von ſchwar⸗ 
zen und duͤrren, oder hoͤchſtens Heidelbeeren und Heide 
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tragenden Bergen umgeben ift, hat eine Kirche und eine 
gut ausgeſtattete lateiniſche Schule, 120 Haͤuſer und 600 
Einwohner, welche jeden Donnerstag einen wenig beſuch⸗ 
ten Wochenmarkt und jaͤhrlich vier Meſſen unterhalten, auf 
welchen vorzüglich Moorſchafe verkauft werden. (Fischer.) 
Penistones, ſ. Frerets. ENT 
Peniszucker, ſ. Peniduuuumn. 
PENIUS wird von Plinius (H. N. II, 106) als 
der Name eines Fluſſes aufgefuͤhrt, deſſen Waſſer, ſowie 
das des Boͤotiſchen Fluſſes Melas, von Schafen genoſſen, 
dieſelben ſchwarz faͤrbe. Wo der Penius fließe, wird nicht 
angegeben. Zuvor nennt er den Melas und den Cephiſ⸗ 
ſus in Boͤotien. * (Krause.) 
PENKEMAS-POINT, Vorgebirge in dem engliſchen 
Suͤdwales, liegt an der Nordſpitze der Grafſchaft Pem⸗ 
broke und vier engliſche Meilen unterhalb Cardigan an 
der Muͤndung des Tivy. 5 (Fischer.) 
PENKRIDGE, Marktflecken in dem engliſchen Hun⸗ 
dred Cudleſtone, Grafſchaft Stafford, liegt ſechs engliſche 
Meilen in ſuͤdlicher Richtung von Stafford entfernt, am 
Penk, welcher hier durch eine Bruͤcke uͤbergaͤnglich dem 
Orte wahrſcheinlich den Namen gab, hat eine alte Kirche 
mit einem viereckigen Thurme an ihrem Weſtende, eine 
vortreffliche Armenſchule, in welcher zwoͤlf Knaben und 
acht Maͤdchen unentgeltlich gekleidet und erzogen werden, 
150 Haͤuſer und 600 Einwohner, welche Eiſenhandel 
treiben und jeden Dinstag einen Wochenmarkt und jaͤhr⸗ 
lich zwei Meſſen unterhalten, auf welchen letztern viel 
Reit- und Zugpferde ver- und gekauft werden. Die er: 
waͤhnte Kirche war waͤhrend der Regierungszeit Koͤnig 
Stephan's Collegiatkirche, welche Anfangs den vereinten 
Bisthuͤmern Lichfield und Coventry gehoͤrte, ſpaͤterhin aber 
dem Erzbiſchofe Johann von Dublin geſchenkt wurde, deſ⸗ 
ſen Nachfolger immerwaͤhrende Dekane des Collegiums 
waren. Die Einkuͤnfte der 13 Praͤbenden des Collegiums, 
welche von ihnen vergeben wurden, beliefen ſich zur Zeit 
der Aufhebung auf 106 L. 15 Sh. Hinſichtlich des 
Heimfalls der Guͤter in und um Penkridge herum gilt 
das Recht der Borough 3 Penkridge iſt ſehr alt. 
Camden will, daß hier die roͤmiſche Station Pennocru⸗ 
cium (ſ. d. A.) gelegen habe, welche das Itinerarium 
Antonini zwölf Meilen von Uracona und ebenſo viel Mei⸗ 
len von Etocetum entfernt ſein laͤßt, allein Plot, Stucke⸗ 
ley und Horsley verſetzen dieſe Station in die Nachbar⸗ 
ſchaft des Dorfes Stretton '), Salmon aber ſogar nach 
Oldburg in Warwickſhire. Trotz dieſer Meinungsverſchie⸗ 
denheit ſtimmen doch alle dieſe Schriftſteller darin uͤber⸗ 
ein, daß Penkridge irgend einer roͤmiſchen Station ſeinen 
Urſprung verdanke, und in der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts fand man hier mehre roͤmiſche Alterthuͤmer, unter an⸗ 
dern die eherne Spitze eines Katapultenpfeiles ?). (Vcher.) 


1) In dieſem nicht weit von Penkridge entfernten Dorfe be⸗ 
fit die Familie Moncton einen eleganten Landſitz, welcher: früher 
den Vorfahren des berühmten dramatiſchen Dichters Congreve ges 
hörte. Die Roͤmerſtraße, welche man Watling⸗ſtreet nennt, geht 
dicht an der Suͤdſeite des Dorfes vorbei. 2) Vergl. Tanner, No- 
titia Monastica, Cambden, Britannia und Beauties of England 


and Wales, Vol. XIII. by Mr. Nightingale. 
Pr 
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PENK UN, PENCK UM, der graͤflich Hake'ſchen Fa⸗ 
milie gehörige Stadt in der Provinz Pommern, Regie: 
rungsbezirks Stettin, randower Kreiſes, liegt zwei Mei: 
len weſtlich von der Oder, nicht weit von der branden— 
burgiſchen Grenze zwiſchen zwei Seen. Die Einwohner, 
faſt ohne Ausnahme evangeliſcher Confeſſion, deren Zahl 
1837 1454 betrug, wohnen in 150 Haͤuſern, treiben ſtarke 
Fiſcherei, Brauerei und verfertigen Strohhuͤte. (A. Keber.) 

Penladi, ſ. England, Gebirge. 

PENMAEN-MAUR. Dieſes große und erhabene 
Gebirge in der zu Nordwales in England gehoͤrigen Graf⸗ 
ſchaft Caernarvon entſpringt, ſchnell aufſteigend, an dem 
ſuͤdlichen Ufer des Menaifluſſes. Sein ſchwer zu erſtei⸗ 


gender und aus zertruͤmmerten Felsſtuͤcken beſtehender Gi⸗ 


pfel traͤgt auf ſeinem nur mit Heidekraut bewachſenen 
Scheitel eine mit einem dreifachen Walle umgebene und 
Braich⸗y⸗Dinas genannte Britenfeſtung, ſowie einen 
Druidenkreis, deſſen Steine theilweiſe umgefallen ſind, und 
iſt 1540 engl. Fuß uͤber dem Spiegel des Meeres erha⸗ 
ben. Nahe am Fuße des Gebirges befindet ſich eine 
Drehkreuzſtraße, welche von Aber⸗Comway nach Bangor 
und weiter fuͤhrt. Ihre Erbauung war mit außerordent⸗ 
lichen Schwierigkeiten und Ausgaben verknuͤpft, denn ſie 
iſt, 200 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel, theils auf Bogen 
angelegt, theils ſchwebt ſie uͤber jaͤhen, entſetzlichen Ab⸗ 
gruͤnden, und obgleich man eine Mauer zur Abwendung 
der Gefahr erbaut hat, ſo erweckt ſie doch in dem Wan⸗ 
derer Furcht und Grauen ). (Fischer.) 

PENMARC (Breite nach dem pariſer Meridian 
47 48“ 45“, weſtl. Länge 6° 39’ 44”), Gemeindedorf 
im franz. Departement Finiſtere (Bretagne), Canton Pont 
l'Abbé, Bezirk Quimper, liegt 7% Lieues von dieſer Stadt 
entfernt, mitten zwiſchen ſchwarzen und ſchroffen Felſen, 
welche in der Landesſprache torches heißen, am Ende der 
Pointe von Penmarch, und hat eine Succurſalkirche, ei⸗ 
nen Leuchtthurm erſter Claſſe mit einem Drehfeuer und 
1462 Einwohner. Penmarch war ehemals ein weit be⸗ 
deutenderer Ort als jetzt, und Handel und Fiſchfang hat⸗ 
ten es ſehr reich gemacht. Den erſten Grund zu ſeinem 
Verfall legten die Englaͤnder, welche es, 6000 Mann ſtark, 
unter Wilhelm von Villefort pluͤnderten und faſt gaͤnzlich 
zerſtoͤrten. Es bluͤhte zwar darauf wieder auf, ſodaß zu 
dem ihm vom Koͤnig Heinrich II. bewilligten Vogelſchießen 
2500 Armbruſtſchuͤtzen auszogen, allein in dem Liguekrieg 
wurde es von dem beruͤhmten Fontenelle, der hier eine 
ungeheure Beute machte, abermals gepluͤndert, aller ſeiner 
Schiffe und Kaͤhne beraubt, und nachdem der groͤßte Theil 
der Einwohner, die ſich ihrer Kirchen als Forts bedien⸗ 
ten, me worden war, ſo zerſtoͤrt, daß es fich feit die⸗ 
ſer Zeit nur ſehr langſam wieder hat erholen koͤnnen. 
(Nach Expilly und Barbichon.) ( Fisclier.) 

PENMARCK- POINT (47° 48’ n. Br., 4° 17° 
w. L. v. Grenw.), Vorgebirge an der franzoͤſiſchen Weſt⸗ 
kuͤſte ſuͤdlich von der Bay⸗Audierne und 15 engl. Meilen 
ſuͤdſuͤdoͤſtlich von dieſer Stadt. Oſtlich von dieſem Vor: 
gebirge liegen die Penmarckfelſen. (Fischer.) 


) Vergl. Pennant, Tour in North Wales. 
= 
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PENN. 1) William, die meiſten Nachrichten, welche 
wir Hinſichts dieſes britiſchen Seehelden beſitzen, verdan⸗ 
ken wir der Inſchrift des Denkmals, welches ihm nach 
feinem Tode von feiner Gattin) in der Redcliffkirche zu 
Briſtol errichtet wurde. Nach dieſer Inſchrift wurde Penn 
im J. 1621 zu Briſtol in der gleichnamigen engliſchen 
Grafſchaft, nach Wood aber (Athenae Oxoniens. Vol. 
II. col. 1050), zu Mynety in der Grafſchaft Wilts gebo⸗ 
ren, in welcher die von den Penns of Penn in der Graf— 
ſchaft Buckingham abſtammenden Penns of Lodge anſaͤſſig 
waren ). Sein Vater, Giles Penn, welcher mehre Jahre 
als engliſcher Conſul in den Haͤfen des mittellaͤndiſchen 
Meeres lebte, beſtimmte ihn fuͤr den Seedienſt und das 
Gluͤck begünftigte ihn außerordentlich. Denn im 21. Jahre 


“feines Alters ſah er ſich zum Schiffscapitain, im 23. 


zum Gontre=, im 24. zum Viceadmiral der irlaͤndiſchen 
Flotte und im 29. zum Admiral der Meerenge ernannt. 
Als er 31 Jahre zählte, wurde er engliſcher Viceadmiral 
und im 32. wohnte er als Admiral der dreitaͤgigen See⸗ 
ſchlacht bei, welche vom 8. bis 11. Aug. 1653 ſich die 
engliſche und hollaͤndiſche Flotte in der Naͤhe des Texels 
lieferten. Beide Theile ſchrieben ſich zwar den Sieg zu, 
doch hatten die Holländer den Verluſt ihres beruͤhmten 
Admirals Tromp zu beklagen, welchen eine Musketenku⸗ 
gel toͤdtete. Im naͤchſten Jahre ſendete der, zum Pro: 
tector ernannte, Olivier Cromwell zwei Flotten aus, 
zu deren Befehlshabern von ihm Bake und Penn er: 
nannt wurden, der erſtere war fuͤr das mittellaͤndiſche 
Meer beſtimmt, wo er die Corſaren Algiers zuͤchtigen 
ſollte, welche ſich einiger engliſchen Schiffe bemaͤchtigt 
hatten. Penn verließ mit ſeiner Flotte, auf welcher ſich 
5000 Mann Landſoldaten unter dem Commando Vena⸗ 
bles', eines Mannes von edler Abkunft aus Chefhire be⸗ 
fanden, am 24. Dec. 1654 Portsmouth, und erſah bei 
Eroͤffnung ſeiner verſiegelten Ordre, welche er nach See— 
mannsgebrauch auf hohem Meere vornahm, daß er nach 
der Inſel Hiſpaniola (Hayti) ſegeln und ſich ihrer Haupt⸗ 
ſtadt, St. Domingo's, bemaͤchtigen ſollte. Er ſteuerte 
daher zuerſt nach der Inſel Barbadoes, bei welcher er 
am 30. Maͤrz 1655 anlangte, und bemaͤchtigte ſich vieler 
hollaͤndiſcher Schiffe, welche im Vertrauen auf die kuͤrz⸗ 
lich abgeſchloſſenen Vertraͤge, dieſe Gegenden befuhren. 
Hierauf richtete er die Segel nach Hiſpaniola. Die In⸗ 
ſtructionen, welche ihm Cromwell fuͤr die Eroberung St. 
Domingo's ertheilt hatte, waren ſo genau und in die 
kleinſten Umſtaͤnde eingehend abgefaßt ), daß kein Zwei⸗ 
fel an dem Gelingen des Unternehmens geweſen waͤre, 
wenn man ſie genau befolgt haͤtte. Bei der Annaͤherung 

1) Dieſe hieß Margaretha und war die oder eine Tochter des 
rotterdamiſchen Kaufmanns Johann Jasper's. Das Vermaͤhlungs⸗ 
jahr finden wir nirgends angegeben, indeſſen iſt es ſpaͤteſtens in das 
Jahr 1643 zu ſetzen. 2) Von muͤtterlicher Seite ſtammte der 
Admiral von den Gilberts ab, welche urſpruͤnglich in der Provinz 
York heimiſch waren, ſich aber ſpaͤterhin in der Provinz Somerſett 
niedergelaſſen hatten. 3) Nach Rapin de Thoyras (Histoire 
d'Angleterre. Tom. X. p. 77) bewog Thomas Gage den Pro: 
tector zu dieſer Unternehmung. In der Biogr. univ. heißt es da⸗ 
gegen, daß Cromwell dieſe Expedition blos deshalb veranſtaltet ha⸗ 
be, um die muͤßigen Soldaten zu beſchaͤftigen. 
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der engliſchen Flotte verließen die ſpaniſchen Einwohner 
die Stadt; Venables aber beging den Fehler, daß er 
ſeine Soldaten, anſtatt, wie ihm befohlen war, ſie eine 
Meile von derſelben an das Land zu ſetzen, in der Ent— 
fernung mehrer Meilen landen ließ. Dadurch gewannen 
die Einwohner Zeit, zuruͤckzukehren und ſich zur Gegen⸗ 
wehr zu ruͤſten. Als darauf die Englaͤnder vor St. Do⸗ 
mingo anlangten, waren ſie durch den langen Marſch, 
durch Hitze, Durſt und Hunger ſo erſchoͤpft, daß ſie von 
den Spaniern mit Leichtigkeit zuruͤckgeſchlagen und nach 
Verluſt vieler Todten und Verwundeten ſich genoͤthigt ſa⸗ 
hen, die Schiffe zu ſuchen. Penn ſegelte darauf nach Ja⸗ 
maica, bemaͤchtigte ſich ſchnell dieſer Inſel und kehrte, nach⸗ 
dem er Truppen zur Behauptung derſelben zuruͤckgelaſſen 
hatte, welche bald von Cromwell, dem die Wichtigkeit 
dieſer Eroberung nicht entging, bedeutend verſtaͤrkt wur⸗ 
den, nach England zuruͤck, wo Venables fein Ungluͤck eine 
kurze Zeit im Tower buͤßen mußte. Penn wurde jetzt 
(1656) von der Stadt Weymouth in Dorſetſhire zum 
Parlamentsdeputirten erwaͤhlt, und obgleich man nicht weiß, 
daß er ſich als ſolcher beſonders hervorgethan habe, ſo 
mußte er ſich doch den Unwillen der republikaniſchen Ne: 
gierung zugezogen haben, da er gleich Venables unter 
dem Vorwande, den Seedienſt zum Nachtheil der Zrup: 
pen ohne Urlaub verlaſſen zu haben, in den Tower wan⸗ 
dern mußte. Im J. 1660 erfolgte die Reſtauration der 
vertriebenen Koͤnigsfamilie und Penn ſcheint ſich bei derfel- 
ben in große Gunſt geſetzt zu haben, wenigſtens war dies bei 
dem Herzoge von Vork, welcher ſpaͤterhin als Jacob II. den 
Thron beſtieg, unbezweifelt der Fall. Wir ſehen ihn 
daher in den naͤchſtfolgenden Jahren zum Admiralitaͤts⸗ 
commiſſair, zum Gouverneur der Stadt Kinſale und ih⸗ 
res Forts, ſowie zum Viceadmirale von Muͤnſter in Ir⸗ 
land befördert, und als der Krieg mit Holland von Neuem 
ausbrach, befehligte er in der Seeſchlacht, welche am 13. 
Juni 1665 geliefert wurde, unter dem Oberbefehl des 
Herzogs von York und im Vereine mit Lawſon die Flot⸗ 
tenabtheilung der rothen Flagge. Der Sieg der Englaͤn⸗ 
der an dem genannten Tage war entſchieden. Die Hol⸗ 
laͤnder verloren ihren Admiral Obdam, ſowie den ihn er⸗ 
ſetzenden Cortenaer, welcher auf dem Oberverdeck getoͤdtet 
wurde, als er die Admiralitaͤtsflagge auf ſeinem Schiffe 
aufziehen ließ, 19 Schiffe und gegen 6000 Mann. Der 
uͤbrige Theil ihrer Flotte zog ſich theils nach dem Texel, 
theils nach der Maas zuruͤck, und wuͤrde vielleicht gaͤnz⸗ 
lich vernichtet worden ſein, wenn ſich der Herzog von 
York bei der Verfolgung am 14. Juni thaͤtiger gezeigt 
haͤtte. Nach Burnet berief der genannte Herzog nach der 
Schlacht einen Kriegsrath, in welchem alle nothwendigen 
Maßregeln zur Verfolgung der hollaͤndiſchen Flotte ge⸗ 
troffen wurden, welche unfähig war, einen ernſtlichen Wi: 
derſtand zu leiſten. Penn allein erklaͤrte bei der Bera⸗ 
thung, daß man ſich auf einen hitzigeren Kampf, als der 
vortaͤgige geweſen ſei, gefaßt machen müßte, weil die 
Hollaͤnder nie wuͤthender und furchtbarer waͤren, als wenn 
ihre Angelegenheiten ſich in einer verzweifelten Lage be⸗ 
149225 Nach Beendigung des Kriegsrathes begab ſich 


er Herzog von York in die Kajuͤte, um zu ſchlafen, er⸗ 
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theilte jedoch vorher den Befehl, daß man ihn aufwecken 
moͤge, ſobald man in die Naͤhe des Feindes gekommen 
ſein wuͤrde. Waͤhrend er ſchlief, uͤberbrachte der Kam⸗ 
merherr des Herzogs, Bromker, dem Admiral Penn den 
Befehl, nur langſam zu ſegeln, und dieſer erfuͤllte den 
Befehl, ohne ſich genau von der Richtigkeit deſſelben zu 
unterrichten. Als der Prinz erwachte, ſchien er verwun⸗ 
dert daruͤber, daß man ſo langſam ſegelte, und Penn ent⸗ 
ſchuldigte ſich mit der von Bromker erhaltenen Ordre. 
Dieſer erhielt keine andere Strafe, als daß er aus dem 
Dienſte des Herzogs entlaſſen wurde, da er doch weit 
härter haͤtte beſtraft werden muͤſſen, wenn der Prinz ganz 
ohne Theilnahme an dem Befehle geweſen waͤre. Auch 
Penn ſelbſt war ſtrafbar, da er einer ſo wichtigen Ordre 
gehorchte, obgleich fie ihm von einem Manne überbracht 
wurde, welcher mit dem Seedienſt nichts zu ſchaffen hattez 
wenigſtens waͤre es ſeine Pflicht geweſen, ſich ſelbſt, wenn 
er den Prinzen haͤtte aufwecken ſollen, welcher jedoch nicht 
ſchlafen konnte, da er die Ordre ausſtellte, von ihrer Echt⸗ 
heit genau zu uͤberzeugen, ehe er zu ihrer Ausfuͤhrung 
ſchritt. Denn dies war die Urſache, daß, wie Pennant 
ſagt, die Lorbeern des erſten Tages durch eine geheimniß⸗ 
volle Unthaͤtigkeit am zweiten vermindert wurden ). Übri⸗ 
gens litt das gute Verhaͤltniß, in welchem der Admiral 
zu dem Prinzen ſtand, keine Veraͤnderung. Geſchwaͤchte 
Geſundheit nöthigte jetzt jenen, den Seedienſt aufzu⸗ 
geben, doch behielt er ſeine uͤbrigen Amter bis zum 
Jahre 1669 bei, in welchem er ſich nach Wanſtead 
in Effer zuruͤckzog, wo er ſich im Kreiſe feiner. Familie 
auf den Tod vorbereitete, der ihn am 16. Sept. 1670 
in einem Alter von 49 Jahren und vier Monaten hin⸗ 
wegnahm. Penn war ein rauher, aber ehrlicher Seemann; 
er brauſte auf, wenn ihm etwas in den Weg trat, ließ 
ſich aber leicht beſaͤnftigen, ſobald die erſte Hitze voruͤber 
war. Ein guter Sohn und Gatte ſuchte er das Gluͤck 
ſeines einzigen Sohnes, des beruͤhmten Quaͤkers, wie wir 
bald ſehen werden, auf alle mögliche Weiſe zu befoͤrdern, 
obgleich ihm deſſen religioͤſe Richtung Anfangs ganz zuwi⸗ 
der war. Gegen das Ende feines Lebens ſcheint er jedoch 
mehr in deſſen Ideen eingegangen zu ſein und er ſtarb 
faſt als ein halber Quaͤker “). 1 55 


4) Nach Einigen hatten die erwähnten Worte Penn’s einen ſol⸗ 
chen Eindruck auf den Herzog von York gemacht, daß er, da wäh: 
rend der Schlacht die Grafen von Falmouth, Portland und Marl⸗ 
borough, der Admiral Sanſon und der Viceadmiral Lawſon in feie 
ner Nähe gefallen waren, es nicht wagen wollte, feinen Ruhm noch 
einmal auf das Spiel zu ſetzen. Andere dagegen behaupten, daß 
die Herzogin von Pork der Umgebung ihres Gemahls den gemeſſen⸗ 
ſten Befehl ertheilt habe, Alles aufzubieten, daß ſich der Herzog 
nicht zu ſehr der Gefahr ausſetze. Da nun Bromker geſehen habe, 
daß der Lord Muskerry und Boyle zugleich mit dem Lord Fal⸗ 
mouth durch eine fuͤr den Herzog beſtimmte Kugel getoͤdtet wor⸗ 
den waͤren, ſo ſei die Ordre von ihm untergeſchoben worden. Vergl. 
Rapin de Thoyras I. c. p. 227. 5) Penn ahnete, nach dem 
Bericht ſeines Sohnes, die Stuͤrme, welche uͤber England hereinbre⸗ 
chen wuͤrden, und rief daher kurz vor ſeinem Ende: „Ungluͤckliches 
England! Gott wird dich richten; feine Geißel iſt vor deiner Thür.“ 
Darauf nahm er in folgenden Worten Abſchied von ſeinem Sohne: 
„Mein Sohn William, wenn du und deine Freunde eure einfache 
Lebensweiſe beibehaltet, ſo werdet ihr die Prieſter bis an das Ende 
der Welt abſchaffen. Begrabt mich bei meiner Mutter; lebt alle in 


wie in den koͤrperlichen 


ſchen Marine von dem Admirale. 
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2) William. Beruͤhmter als der Vater machte ſich 
der Sohn des Admirals, ſei es, daß man ihn als religioͤ— 
ſes Parteihaupt oder als Stifter eines der bluͤhendſten 
Staaten in Nordamerika betrachtet, und wenn ihn Mon— 
tesquieu in letzterer Hinſicht dem Lykurg an die Seite 
geſtellt wiſſen will, fo möchte er wol in erſterer Bezie— 
hung mit Ph. Jac. Spener, Auguſt Hermann Francke, 
Arndt und vorzuͤglich mit dem Grafen von Zinzendorf 
am Paſſendſten zu vergleichen ſein. Penn wurde am 14. 
Oct. 1644 in dem nahe am Tower gelegenen Kirchſpiele 
St. Katharina zu London geboren. Sein Vater, wel— 
cher, wie wir ſahen, die Gunſt des Hofes genoß, glaubte 
ihn fuͤr eine glaͤnzende Laufbahn beſtimmt und beſchloß, 
ihm eine darauf abzweckende Erziehung geben zu laſſen. 
Er uͤbergab ihn daher fruͤh der damals in Rufe ſtehenden 
Schule zu Chigwell, in der Grafſchaft Eſſex, und hier 
war es, wo Penn nach Wood in ſeinem eilften Jahre 
angeblich durch eine himmliſche Erweckung) diejenige re⸗ 
ligioͤſe Richtung zu nehmen begann, welche ſich durch ſein 
ganzes Leben mit wenigen Unterbrechungen hindurchzieht. 
Hierauf beſuchte er unter der Leitung eines beſondern Leh— 
rers, welchen ihm ſein Vater hielt, um ſeine Studien 
zu leiten und ihn ſchneller zum Ziele zu fuͤhren, ein Pri— 
vatinſtitut in der Naͤhe des Tower, und als er 16 Jahre 
zaͤhlte, war er ſoweit vorgeſchritten, daß er im Octo— 
ber 1660 als Penſionair in dem Chriſt-church-Collegium 
zu Oxford aufgenommen werden konnte. Zur Freude ſei— 


nes Vaters machte er in dieſem Collegium nicht unbe⸗ 


deutende Fortſchritte in der claſſiſchen Gelehrſamkeit, fo: 
Übungen und ſchloß hier eine 
enge Freundſchaft mit dem nachmaligen Grafen von Sun— 
derland, Robert Spencer, und mit John Locke. War 
Penn's religioͤſes Gefuͤhl ſchon fruͤherhin erregt worden, 
fo fand er ſich jetzt durch eine Predigt des Quaͤkers 
Thomas Loe, welchen er in Oxford zu hören Gelegen: 
heit hatte, ſo ergriffen, daß er, die Verderbniſſe der 
herrſchenden Lehre ahnend, ſich nicht nur dem oͤffentlichen 
Gottesdienſte nach dem Ritus der anglikaniſchen Kirche ent— 


zog, ſondern auch mit andern, ihm gleichgeſinnten, Juͤng⸗ 


lingen anfing, Privatverſammlungen in ſeinem und ihren 
Wohnzimmern zu veranſtalten, in welchen ſie ſich durch 
Gebet und von ihnen ſelbſt verfertigte und gehaltene Pre— 
digten zu erbauen ſuchten. Dieſes auffallende Betragen 
gab feinen Oberen ein großes Argerniß; fie legten ihm eine 
Geldſtrafe wegen Nonconformitaͤt auf, und als weder dieſe, 
noch ernſte Ermahnungen etwas fruchteten, er ſich viel: 


Liebe und vermeidet das Boͤſe, wie es auch heiße. Ich bitte Gott, 
daß er euch ſegne und er wird euch ſegnen.“ Im britiſchen Muſeum 
finden ſich noch handſchriftliche Plane zur Verbeſſerung der engli— 
Vergl. Biogr. univ. u. d. Art. 
the Cyclopaedia etc. by Abraham Rees. Vol. XXVI. Nouveau 
dictionnaire etc. par Jacg. George de Chaufepie. Tom. III. 

1) Der junge Penn befand ſich allein auf feiner Stube, als er 
ſich ploͤtzlich von einem wunderbaren Gefuͤhle der Freude und des 
Troſtes durchdrungen fühlte, Zugleich glaubte er den Glanz einer 
ſichtbaren Herrlichkeit in ſeinem Zimmer wahrzunehmen. Dieſer galt 
ihm, wie er ſpaͤter oft zu ſagen pflegte, für die Beſiegelung des 
Glaubens an Gott und Unſterblichkeit, und uͤberzeugte ihn, daß ein 
wirklicher Verkehr zwiſchen Gott und der menſchlichen Seele ftatts 
finden koͤnne. N * 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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mehr in dieſer Zeit eine Handlung zu ſchulden kommen 
ließ, welche eher von jugendlichem Leichtſinn als von reli— 
gioͤſem Eifer zeugte und keineswegs eines jungen Quaͤ— 
kers würdig war!), fo wurde er ohne weitere Umſtaͤnde 
aus dem Collegium entfernt, in welchem er nach Wood 
zwei Jahre zugebracht hatte. Der Empfang bei ſeinem 
Vater war nicht der freundlichſte. Er bekam eine tuͤchtige, 
ſogenannte, Maulſchelle, und da er durch nichts abzuhal— 
ten war, die Verſammlungen der Frommen zu beſuchen, 
ſo wies ihm endlich der Admiral die Thuͤr. Penn er— 
trug dieſe harte Behandlung ohne Murren und dieſe 
Standhaftigkeit beſaͤnftigte endlich den zuͤrnenden Vater, 
welcher beſchloß, gleichſam als letztes Verſuchsmittel, den 
Sohn auf Reiſen zu ſchicken. 

Im J. 1662 finden wir daher Penn in den Nie⸗ 
derlanden und Frankreich, nach welchen Laͤndern er mit 
mehren andern jungen Leuten von Stande abgegangen 
war. Er fand uͤberall eine guͤnſtige Aufnahme, hatte in 
Frankreich, deſſen Sprache und Sitten er ſich voͤllig zu 
eigen machte, ein Abenteuer zu beſtehen, welches er im 
neunten Capitel feines Werkes: „No Cross, no Crown‘ 
erzaͤhlt ?), hörte in Saumur eine Zeit lang den beruͤhm— 
ten proteſtantiſchen Prediger Moſes Amyrault, und fing 
trotz dem nach Einigen wirklich an, den Genuͤſſen des 
Weltlebens Geſchmack abzugewinnen“), weshalb ihn fein 
deshalb hocherfreuter Vater, der jetzt das Haupthinderniß 
fuͤr die Befoͤrderung des Sohnes hinweggeraͤumt glaubte, 
aus Turin, wohin ſich der junge Penn von Saumur bes 
geben hatte, im J. 1664 nach England zuruͤckberief. Im⸗ 
mer den Staatsdienſt im Auge haltend, mußte ſich jetzt 
Penn, nach dem Wunſche des Vaters, auf der Rechts: 
ſchule zu Lincoln mit der Jurisprudenz bekannt machen, 
und er that dies nicht ohne Erfolg, indem er bis zum 
Ausbruche der Peſt in der genannten Stadt verweilte. 

Um Penn praktiſch weiter auszubilden, ſandte der 


2) Der Hof hatte den Befehl ergehen laſſen, daß die Collegias 
ten wieder den, wie es ſcheint, durch die Reformation verdraͤngten 
ſchwarzen Chorrock tragen ſollten. Penn weigerte ſich nicht nur 
dies zu thun, ſondern riß auch mit einigen andern Zoͤglingen, jedem, 
der ſich in dem ſchwarzen Rock ſehen ließ, dieſen vom Leibe. 

„Mir ſelbſt,“ erzaͤhlt Penn in dem angefuͤhrten Werke, „iſt ein Mal 
in Frankreich der Fall“) begegnet, daß ich des Nachts um eilf Uhr 
auf dem Wege nach meiner Wohnung von einem Menſchen mit 
entbloͤßtem Degen angegriffen wurde, der Genugthuung von mir fo— 
derte, weil ich feine hoͤfliche Begrüßung mit dem Hute nicht erwie— 
dert haͤtte, wiewol ich in Wahrheit ihn gar nicht bemerkt hatte. 
Geſetzt nun, er haͤtte mich erſtochen, indem er viele Ausfaͤlle auf 
mich that, oder ich hätte in meiner Selbſtvertheidigung ihn, getoͤdtet, 
als ich ihn im Beiſein eines Dieners des Grafen Crawford entwaff— 
nete, ſo frage ich jeden Menſchen von Verſtand und Gewiſſen, ob 
die ganze Ceremonie des Begruͤßens es werth war, daß ein Menſch 
ſein Leben daruͤber einbuͤßen ſollte ꝛc.“ 4) Nach Th. Clarkſon 
(Memoirs of the private and public life of William Penn) fand 
grade das Gegentheil ſtatt. „Er lebte,“ heißt es bei dieſem Schrift: 
ſteller, „zwei Jahre in Frankreich und den Niederlanden, aber ohne 
daß in den ſtrengen Lehrmeinungen und ſittlichen Anſichten, wodurch 
er ſich von früher Jugend an auszeichnete, irgend eine Veränderung 


vor ſich gegangen waͤre.“ 


) Dieſes geſchah, als ich noch nicht zu der Geſellſchaft gehörte, 
zu welcher ich mich jetzt bekenne. 3 
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Admiral ihn im J. 1666, als er 22 Jahre alt war, an 
den Hof des Herzogs von Ormond nach Dublin, und 
uͤbertrug ihm zugleich die Aufſicht uͤber die weitlaͤufigen 
Beſitzungen, welche er in Irland beſaß. Hier, wo er ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen und haͤufig einſam war, erwachte ſein 
nur momentan zuruͤckgedraͤngtes religioͤſes Gefuͤhl von 
Neuem und gewann bald ſolche Kraft und Staͤrke, daß 
der Admiral ſich in ſeinen Hoffnungen, welche er vom 
Hofleben und einer ins Leben eingreifenden Thaͤtigkeit des 
Sohnes erwartet hatte, gaͤnzlich getaͤuſcht ſah. Viel trug 
dazu bei, daß Penn zufaͤllig in Cork einer Quaͤkerver⸗ 
ſammlung beiwohnte, in welcher der bereits erwaͤhnte Tho⸗ 
mas Loe predigte. Dieſer begann ſeine Stegreifrede mit 
den Worten: „Hier iſt ein Glaube, welcher die Welt uͤber⸗ 
windet und hier ein Glaube, welchen die Welt uͤberwin⸗ 
det,“ und indem er mit der ihm eignen Kraft und Sal⸗ 
bung dieſe Worte ſprach und durchfuͤhrte, machte er einen 
ſolchen Eindruck auf den Juͤngling, daß dieſer ſich von 
Stund an feſt an die Geſellſchaft der Freunde, wie 
man die Quaͤker nannte, anzuſchließen begann. Er be⸗ 
ſuchte von jetzt an regelmaͤßig die Verſammlungen der 
Quaͤker und wurde, als er dies auch im November 1667 
that, mit mehren Andern auf Befehl des Mayor (Maire) 
von Cork, welcher ſich auf eine 1661 ergangene Verord⸗ 
nung gegen die Conventikel bezog *), feſtgenommen. Man 


5) In Bezug auf dieſe Verordnung bemerken wir Folgendes: 
Zu Ende des Jahres 1660 erwarteten einige fanatiſche Wiedertaͤu⸗ 
fer die ſichtbare Erſcheinung Chriſti und den Eintritt der fuͤnften 
Monarchie oder des beruͤchtigten tauſendjaͤhrigen Reiches. Etwa 50 
dieſer Schwaͤrmer verſammelten ſich am 6. Jan. 1661, waͤhrend 
der Koͤnig ſeine nach Frankreich zuruͤckkehrende Mutter und Schwe⸗ 
ſter gen Dover geleitete, unter Anfuͤhrung eines gewiſſen Thomas 
Wenner auf dem Gottesacker der St. Paulskirche in London und 
tödteten einen Menſchen, welcher auf ihr Qui-va-la oder Wer da? 
geantwortet hatte, daß er ein Freund Gottes und des Koͤnigs ſei. 
Die Stadt gerieth hieruͤber in Bewegung und man ſandte Milizen 
gegen die Ruheſtoͤrer, welche jedoch nichts auszurichten vermochten, 
vielmehr die Flucht ergreifen mußten. Wenner durchzog nun mit 
ſeinen Anhaͤngern einige Straßen der Stadt und beſetzte darauf ein 
außerhalb derfelben gelegenes Holz. Hier ſandte der General Monk 
Reiter und Fußvolk gegen fies das Holz wurde von der Rotte ger 
fäubert, man nahm einige derſelben gefangen, konnte es aber nicht 
hindern, daß die übrigen ſich wieder in die Stadt zogen, wo ſie 
ſich Anfangs in den Straßen, dann aber, in ein Haus zuruͤckge⸗ 
draͤngt, der Hilfe des Himmels gewiß, gleich Verzweifelten wehr⸗ 
ten. Erſt als 20 derſelben gefallen waren und Wenner ſelbſt mehre 
Wunden erhalten hatte, konnte man ſich der Meuterer bemaͤchtigen, 
welche dann verhoͤrt, verurtheilt und ſaͤmmtlich hingerichtet wurden. 
Sie ſtarben, wie man ſagt, einen Einzigen ausgenommen, ohne 
die geringſte Reue zu zeigen. Der Koͤnig nahm darauf von dieſem 
Ereigniß, welches nicht ein Mal allen Wiedertaͤufern, viel weniger 
den uͤbrigen, religioͤſen Parteien zur Laſt gelegt werden konnte, Ver⸗ 
anlaſſung, die obenerwaͤhnte Verordnung ergehen zu laſſen, in wel⸗ 
cher alle religioſen Verſammlungen und Conventikel verboten wur⸗ 
den; auch ſollten nach derſelben von jedem, den man in Verdacht 
hatte, daß er der beſtehenden Regierung abgeneigt ſei, die Eide, 
durch welche der Koͤnig als weltliches und kirchliches Oberhaupt an⸗ 
erkannt wurde, gefodert werden koͤnnen. Wer ſich dieſe Eide zu 
leiſten weigern wuͤrde, der ſollte nach dem Statut des ſiebenten Re⸗ 
gierungsjahres Jacob's I, behandelt werden. Dieſe Verordnung 
ſtand in offenbarem Widerſpruche mit der Erklaͤrung von Breda, in 
welcher der Koͤnig feierlich verſprochen hatte, daß Niemand der Re⸗ 
ligion wegen beunruhigt werden ſolle. 
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Allein man beabfichtigte das 
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verlangte, daß er Buͤrgſchaft fr fein kuͤnftiges, geſetzmaͤ⸗ 
ßiges Betragen ſtellen ſollte; allein Penn, welcher übers 
zeugt war, nichts Strafbares gethan zu haben, weigerte 
ſich, dies zu thun und wurde deshalb in das Gefaͤngniß 
geführt. Bald jedoch hatte ein von ihm in einfacher und 
kraͤftiger Sprache an den Grafen von Orrery, damali⸗ 
gen Lordpraͤſidenten der Grafſchaft Muͤnſter, gerichte⸗ 
oe Schreiben, feine und feiner Freunde Loslaſſung zur 
Folge. ö 

Als der Admiral erfuhr, daß ſich William foͤrmlich 
an die Quaker angeſchloſſen hatte, berief er ihn zuruͤck, 
und dieſer folgte dem Rufe ohne Weigerung und Verzug. 
Waͤre der Vater nicht ſchon von dem gethanen Schritte 
des Sohnes uͤberzeugt geweſen, ſo haͤtte ihm jetzt jeder 
Zweifel benommen werden muͤſſen, als William mit dem 
Hute auf dem Kopfe vor ihn trat und ihn mit den Wor⸗ 
ten begruͤßte: „Freund! ich freue mich, Dich geſund zu 
ſehen.“ Der Admiral verſuchte jetzt Guͤte und Strenge, 
um den Irregeleiteten, wie er glaubte, wieder auf die⸗ 
jenige Bahn zu bringen, welche ihn zum weltlichen Gluͤck 
fuͤhren ſollte; allein alle ſeine Bemuͤhungen ſcheiterten an 
des Sohnes Feſtigkeit. Man erzaͤhlt in Beziehung auf 
dieſe letztere folgende Anekdote. Der Admirgl, als Reit: 
und Hofmann, fand an nichts ein ſolches Argerniß, als 
an dem Umſtande, daß die Quaͤker, und folglich auch ſein 
Sohn, vor keinem Menſchen den Hut abnehmen wollten. 
Dennoch erklaͤrte er ſich bereit, in dieſem Stuͤcke nachge⸗ 
ben zu wollen, ſobald William ſich entſchließen wuͤrde, 
wenigſtens vor dem Könige, dem Herzoge von York und 
ihm, als Vater, mit unbedecktem Haupte zu erſcheinen. 
Penn erbat ſich einige Tage Bedenkzeit. Der Admiral 
glaubte, er wolle ſich mit ſeinen Freunden berathen; dies 
war jedoch keineswegs der Fall. Penn ſchloß ſich viel⸗ 
mehr in ſeinem Zimmer ein, faſtete und betete, und er⸗ 
Härte endlich feinem Vater auf eine beſtimmte, aber ehr⸗ 
furchtsvolle Weile, daß er auf feine Foderung durchaus 
nicht eingehen koͤnne. Dieſe Erklaͤrung erſchoͤpfte die Ge⸗ 
duld des Admirals voͤllig, und da er jetzt den Sohn fuͤr un⸗ 
verbeſſerlich hielt, fo verbannte er ihn zum zweiten Male 
aus ſeinem Hauſe. Der Vertriebene fand Aufnahme bei 
ſeinen Freunden, den Quaͤkern, wurde heimlich von ſeiner 
Mutter unterſtuͤtzt und pries Gott fuͤr dieſe neue Pruͤ⸗ 
fung ſeines Glaubens. 

„Wirklich ſchien auch durch dieſe ſeine Thatkraft einen 
hoͤhern Schwung zu bekommen. Denn er fing an, mit 
ſolchem Eifer und ſo großem Beifall zu predigen, daß 
ſelbſt das Haupt der Quaͤker, Georg Fox, aus dem In⸗ 


F L: Hana En Be EEE 
mals den Untergang der Presbyterianer, und um in dieſer Hinſicht 
beſſer zum Ziele gelangen zu konnen, bedurfte es eines Vorwandes 
und vorzüglich eines ſolchen, welcher den Schein gewährte, als wenn 
man nichts im Auge hätte als die Sicherſtellung des Koͤnigs und 
der Regierung. Man brachte deshalb alle von der anglikaniſchen 
Kirche abweichenden religioͤſen Parteien und Sekten unter einen 
Namen, um jo allen aufbuͤrden zu konnen, was man bei verſchie⸗ 
denen Namen, nur dieſer oder jener Partei oder Sekte hätte Schuld 
geben koͤnnen. Katholiken, Presbyterianer, Wiedertaͤufer, Quaͤker zc. 
wurden daher unter der Benennung Diſſenters oder Nonconformi⸗ 
ſten zuſammengefaßt und ſo druͤckte man alle Parteien, wo nur 
eine es verdient hatte. ö l 
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nern des Reiches nach London eilte, um den jungen Ned: 
ner zu hoͤren und ſeine Bekanntſchaft zu machen. Auch 


fing jetzt ſein Hang zu Streitigkeiten und zur Vielſchrei— 


berei an, ſich zu entwickeln, ſodaß man ihn nicht mit Un: 
recht mit Prieſtley verglichen hat und wenigſtens in Be— 
ziehung auf die Polygraphie mit dem Grafen Zinzendorf 
vergleichen kann. Mochten fein Lehrmeinungen mittel: 
oder unmittelbar angegriffen werden, Penn ſtellte dem 
Angriffe jedesmal eine Vertheidigungsſchrift entgegen. Hoͤrte 
er irgend eine ihm nicht zuſagende Predigt, oder vernahm 
er, daß ein Quaͤker verhaftet worden, oder daß ein Ans 
haͤnger oder Gegner ſeiner Partei unter erbaulichen oder 
ſonſt auffallenden Umſtaͤnden geſtorben war, ſo konnte 
man ſicher ſein, daß man bald einen Brief, einen Be— 
richt, eine Ermahnung oder eine kuͤrzere oder laͤngere 
Schrift von ihm zu leſen bekam, und keinen Streit hielt 
er fuͤr beendet, wenn er nicht das letzte Wort behalten 
hatte. Die erſte Schrift, welche er 1668 herausgab, 
fuͤhrte den Titel: „Truth exalted, d. i. die erhabene 
Wahrheit;“ ihr folgte kurze Zeit darauf ſein: „The guide 
mistaken and temporizing rebuked,“ welcher gegen 
Johann Claphan gerichtet war, der einen zur wahren Re⸗ 
ligion leitenden Fuͤhrer geſchrieben hatte. 

Gewann Penn hierdurch bei feiner Partei an An: 
ſehen und Achtung, ſo konnte es doch nicht fehlen, daß er 
bald mit den Mitgliedern der herrſchenden Kirchen in Eon: 
flict gerieth. Dies geſchah zum erſten Male bei folgen— 
der Veranlaſſung. Ein beliebter presbyterianiſcher Pre— 
diger, Thomas Vincent, hatte den Verdruß, daß zwei ſei— 
ner Gemeindeglieder zu den Quaͤkern uͤbergingen, und be— 
ſchuldigte dieſe deshalb irriger Meinungen hinſichts der 
Trinitaͤtslehre. Es wurde daher nach damaliger Sitte in 
einem presbyterianiſchen Verſammlungshauſe ein Wort: 
kampf veranſtaltet, in welchem Vincent, der bei den Quaͤ⸗ 
kern in hoher Achtung ſtehende Georg Whitehead und 
Penn die Hauptrollen ſpielten. Vincent ſuchte den Sieg 
durch Syllogismen zu erringen, Whitehead dagegen be— 
rief ſich auf die Schrift, verwarf die von Vincent ges 
brauchten Ausdruͤcke Subſtanz und Subſiſtenz als un: 
bibliſch, und erklärte, daß Gott die zu offenbarenden Wahr: 


heiten nicht mit heidniſcher Metaphyſik umhuͤlle, ſondern 
ſie in deutlichen Worten ausſpreche. 
fuͤr den Augenblick weder zur Zufriedenheit der einen, 


Der Streit endete 


noch der andern Partei, und Vincent entfernte ſich mit 
ſeinen Freunden, nachdem er die Quaͤker gradezu der 
Gotteslaͤſterung beſchuldigt hatte. Penn wurde hierdurch 
auf das Hoͤchſte erbittert und verlangte, gehoͤrt zu werden. 
Die Presbyterianer loͤſchten jetzt die Lichter aus, um der 
Sache ein Ende zu machen, ſei es nun, daß ſie des Strei⸗ 
tes muͤde waren, oder daß ſie fuͤrchteten, Vincent moͤchte 
unterliegen. Penn ließ ſich jedoch durch die Finſterniß 


nicht irre machen; er fuhr fort, mit Kraft und Nachdruck 


zu kaͤmpfen und zu ſtreiten, bis endlich Vincent, von ſei⸗ 
nen Anhaͤngern herbeigeholt, mit einem Lichte in der Hand 
erſchien und bat, daß man die Fortſetzung des Streites 
auf einen andern Tag verſchieben moͤge. Obgleich nun 
Vincent ſich durch ſein ſpaͤteres Nichterſcheinen gewiſſer⸗ 
maßen fuͤr beſiegt erklaͤrte, ſo fand fih doch Penn damit 
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nicht befriedigt und bald erſchien feine Schrift: The san- 
dy Foundation shaken (das erſchuͤtterte, ſandige Fun⸗ 
dament), in welcher er die herrſchenden Dogmen beſtritt 
und bekaͤmpfte. Der Streit mit Vincent, noch mehr aber 
dieſe Schrift, erregte den Geiſt der Intoleranz. Man 
ſprach misbilligend von dieſer Schrift und bald darauf 
ließ der Biſchof von London den Verfaſſer derſelben in 
den Tower ſetzen und zwar, wie Einige behaupten, nach 
dem Wunſche des Admirals, welcher den Sohn auf dieſe 
Weiſe am beſten einer ſchlimmen Behandlung von Sei— 
ten ſeiner Gegner zu entziehen glaubte. N 

Penn blieb ſieben Monate in dem Gefaͤngniſſe, ohne 
feine mannichfach geprüfte Standhaftigkeit“) zu verlieren. 
Er verfaßte vielmehr in dieſer Zeit ſein bedeutendſtes 
Werk: „No Cross, no Crown“ ). Endlich der Ge— 
fangenſchaft müde, ſchrieb er an den Staatsſecretair, Lord 
Arlington, beklagte ſich in dem an dieſen gerichteten Schrei— 
ben mit Waͤrme uͤber die Art, mit welcher ſeine Gegner 
ſeine Meinungen verdreht und gemisdeutet haͤtten, und 
verlangte, ſich vor dem Könige verantworten zu dürfen”). 
Zu gleicher Zeit ließ er eine kleine Schrift: „Innocency 
with her open Face, d. i. Unſchuld mit ihrem offenen 
Geſicht,“ erſcheinen, in welcher er ſich wegen des bereits 
erwaͤhnten Werkes: The sandy Foundation shaken, 
vertheidigt ). 


6) Waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft im Tower, wo ihn weder 
ein Quaͤker, noch ſonſt einer ſeiner Freunde beſuchen durfte, brachten 
ihm ſeine Diener, wie man ſagt, auf Befehl des Admirals, die 
Nachricht, daß der Biſchof von London beſchloſſen habe, ihn in dem 
Gefaͤngniß ſterben zu laſſen, wenn er nicht oͤffentlich widerrufen 
würde, Penn erklärte, daß er ſich nie zu einem Widerrufe verſte— 
hen werde, moͤchte auch die Folge ſein, welche ſie wolle. 7) In 
dieſem Werke, in welchem er nach feines Zeitgenoſſen des D. Henry 
More's Urtheile, die Lehre von der Unſterblichkeit der Seele und 
dem zukuͤnftigen Leben mit einer den beſten Schriftſtellern gleichen 
Kraft geiſtvoll entwickelte, ſucht er die Gruͤnde der Lehrmeinungen 
und Gebräuche der Quaͤker ausführlich darzuſtellen und zu rechtfer— 
tigen. Auf eine unterhaltende Weiſe ſtrebt er, durch Anfuͤbrung 


geſchichtlicher Beweisſtellen darzuthun, daß die Grundſaͤtze feiner Par: 


tei den weiſen und guten Menſchen aller Zeiten bekannt geweſen 
und von ihnen gebilligt und befolgt worden waͤren, daß ſie ſich aber 
auch jedem Nachdenkenden durch die Stimme des Gewiſſens, ſowie 
durch die unveraͤnderlichen Spuren der goͤttlichen Vorſehung in der 
Weltregierung unabweislich aufdraͤngen. Die erſte engliſche Aus— 
gabe dieſes Werkes erſchien 1669 in 4., eine zweite 1681 in Octav. 
Eine teutſche überſetzung erſchien unter dem Titel: „Ohne Kreuz 
keine Krone. Eine Abhandlung uͤber die Eigenſchaft und Wirkung 
des heiligen Kreuzes Chriſti. von Wilhelm Penn ꝛc. (Pyrmont 
1825.) 8) Er ſagt in diefem Schreiben unter Anderm: „Er 
koͤnne (und dies hatte er ſchon früher bei feiner erſten Gefangen— 
ſetzung in Irland in ſeinem Briefe an den Grafen Orrery ange— 
führt), nicht begreifen, wie eine Verſchiedenheit in religidſen Mei⸗ 
nungen die Sicherheit des Staates gefaͤhrden koͤnne, da Königreiche 
und Republiken trotz derſelben beſtanden haͤtten. Er halte dafuͤr, 
daß dieſe Meinungen nur für eine ſolche politiſche Geſellſchaft un— 
paſſend waͤren, welche Grundſaͤtze aufftelle, durch welche Gewerb⸗ 
thaͤtigkeit, Treue, Gerechtigkeit und Gehorſam untergraben wuͤrden, 
aber laͤcherlich und gefährlich ſei es, zu ſagen, daß Menſchen ihren 
Glauben an Dinge einer zukuͤnftigen Welt von den Vorſchriften 
ſterblicher Menſchen dieſer Welt abhaͤngig machen oder Verzicht auf 
Freiheit und Leben in dieſer Welt thun muͤßten, wenn ſie dies zu 
thun ſich weigerten. Auf den Verſtand koͤnnten nur ſolche Gruͤnde 
einwirken, welche in feinem Bereiche lägen. Gewalt koͤnne nie wahr: 
haft bekehren, ſondern nur Heuchler ſchaffen. en Penn, wie 
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Penn wurde, ſei es in Folge des Schreibens an Lord 
Arlington, oder dieſer letzterwaͤhnten Schrift, welche ge— 
wiſſermaßen als ein Widerruf betrachtet werden konnte, 
in Freiheit geſetzt und begab ſich im September 1669 
nach Irland, wo er ſich wieder den Vermoͤgensangelegen⸗ 
heiten ſeines Vaters unterzog, fleißig predigte und „einen 
Brief an einen jungen Bekehrten“ herausgab. Nach 
zwoͤlf Monaten kehrte er nach London zuruͤck. Waͤhrend 
ſeiner Abweſenheit war ein Parliamentsbeſchluß erſchie— 
nen, durch welchen den Non-Conformiſten von Neuem 
und bei harten Strafen unterſagt wurde, Conventikel zu 
halten ). Dieſem Beſchluſſe zufolge wurde den Quaͤ⸗ 
kern ihr Verſammlungsſaal in der Grace-church⸗ ſtreet 
(Gnadenkirchſtraße) entriſſen und ſie hielten deshalb jetzt 
ihre Zuſammenkuͤnfte auf offener Straße. Penn verfehlte 
nicht, zu predigen und wurde deshalb im Auguſt vor den 
Lord Mayor, Samuel Starling, und den Syndicus ge— 
führt. Penn trat mit bedecktem Haupte in das Gerichts: 
zimmer. Dies hielt der Thuͤrſteher der Wuͤrde des Orts 
nicht angemeſſen und ſchlug ihm deshalb den Hut vom 
Kopfe. Der Lordmayor ſchien unwillig darüber und be— 
fahl, Penn den Hut wiederaufzuſetzen, verurtheilte ihn 
aber dennoch zu einer Geldſtrafe, weil er es gewagt habe, 
den Hut auf dem Kopfe vor ihm zu erſcheinen. Penn 
verlangte zu wiſſen, gegen welches Geſetz er gefehlt habe 
und der Syndicus nannte ihn, ſtatt die Frage zu beant⸗ 
worten, einen frechen Menſchen. Dadurch wurde der 
Wortwechſel heftiger, Penn führte für ſich die Ausſpruͤche 
der erſten Rechtsgelehrten, ja ſelbſt die magna charta 
an, mußte aber nichtsdeſtoweniger in das Newgategefaͤng⸗ 
niß wandern. Hierauf wurde Penn mit einem andern 
beruͤhmten Quaͤker, William Mead, im Sept. des genann⸗ 
ten Jahres mehre Male vor die Sitzungen der Old-Bai⸗ 
ley geladen, hier aber beide nach einer glaͤnzenden Ver⸗ 
theidigung Penn's von den Geſchworenen auf eine dieſen 
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er ſelbſt ſagt, den Grund ſeiner Verhaftung darin zu finden glaubte, 
daß man ihn bei den Machthabern beſchuldigt haͤtte, als wenn er 
die Goͤttlichkeit Chriſti geleugnet und ihn ſeiner ewigen Gottheit 
beraubt habe, eine Sache, welche man auch boshafter Weiſe unter 
der großen Menge verbreitet hatte, ſo ſuchte er in dieſer Schrift 
die Gottheit des Erloͤſers aus der Schrift zu beweiſen. Wer Penn’s 
Anſichten und Meinungen uͤber verſchiedene damals ſtreitige Lehrſaͤtze 
kennen lernen will, der wird wohl thun, wenn er dieſe Schrift mit 
Sandy Foundation shaken (beide Werke finden ſich in der Folio: 
ausgabe von 1771) vergleicht. ; 

10) Am 11. Maͤrz 1770 baten die vereinigten Kammern den 
König, Befehle zur Unterdrückung der Nonconformiſten⸗Conventikel, 
vorzuͤglich in London, Weſtminſter und der Umgegend, zu erlaſſen. 
Demgemaͤß begab ſich der Koͤnig am 11. April in das Parlament 
und die verlangte Verordnung wurde erlaſſen. Es hieß in derſel⸗ 
ben: „Wenn ſich mehr als 16 Perſonen bei einer Verſammlung 
einfaͤnden, um Gott auf eine von der Liturgie der anglikaniſchen 
Kirche abweichende Weiſe zu verehren und ſich unter dieſen 16 Per⸗ 
ſonen fünf befaͤnden, welche nicht in das Haus gehörten, in wel⸗ 
chem man die Verſammlung hielte, ſo ſollte jeder der Anweſenden 
für den erſten Fall fuͤnf, fuͤr den zweiten Fall zehn Schillinge als 
Strafe erlegen. Die Prediger ſollten das erſte Mal 20, das zweite 
Mal 40 Pf. St. als Strafe entrichten, und denjenigen, welche ihr 
Haus zu einer ſolchen Verſammlung hergeben wuͤrden, wurden eben⸗ 
falls 20 Pf. St. zuerkannt. Vergl. Rapin de Thoyras, Hist. 
d'Anglet. T. X. p. 275. f 
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die Strafe bezahlt. 
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zur hoͤchſten Ehre gereichende Weiſe jedes Mal freige⸗ 
ſprochen ). Penn verlangte jetzt in Freiheit geſetzt zu 
werden, allein der Lordmayor befahl, daß er bis zur Er⸗ 
legung der ihm wegen des Hutaufbehaltens zuerkannten 
Strafe im Gefaͤngniß bleiben ſollte. Penn weigerte ſich 
ſtandhaft, dies zu thun, und er haͤtte vielleicht noch lange 
ſitzen muͤſſen, haͤtte nicht ſein Vater fuͤr ihn im Geheimen 
Am 16. Sept. 1670 verlor Penn 
ſeinen Vater, welcher ihm ſeinen Segen, 1500 Pf. St. 
jaͤhrlicher Renten und außerdem eine 16,000 Pf. St. be⸗ 
tragende Foderung an den Staat für von ihm vorgeſchoſ— 
ſene Kriegskoſten hinterließ. So im unbeſchraͤnkten Be⸗ 
ſitz eines bedeutenden Vermoͤgens aͤnderte Penn doch 
nichts in ſeiner bisherigen Lebensweiſe. Denn wir ſehen 
ihn bald zu Wycomb in Bukingham, darauf in einem 
Wortkampfe mit einem beruͤhmten Wiedertaͤuferprediger, 
Jeremias Ives, „über die Allgemeinheit des göttlichen 
Lichtes“ begriffen, welche Ives nicht zugeben wollte. Penn 
trug den Sieg davon und Jves mußte den Kampfplatz 


räumen. Penn gab jetzt eine Schrift über die Gewiſſens⸗ 


freiheit und eine zweite unter dem Titel: A seasonnable 
Caveat against Popery (d. i. zeitgemaͤßer Vorbau ge⸗ 


11) Bei der am 1. September gehaltenen Sitzung erklaͤrten 
die Geſchworenen nach kurzer Berathung, daß Penn blos ſich da⸗ 
durch ſchuldig gemacht habe, daß er in der Grace⸗church⸗ſtreet ges 
ſprochen habe. Die Richter, unzufrieden mit dieſer vorſichtigen Er⸗ 
klaͤrung, verlangten eine Anderung derſelben von den Geſchworenen. 
Nach einer Stunde ſandten dieſe jedoch ihren erſten Ausſpruch nur 
inſofern veraͤndert, daß ihn dies Mal alle unterzeichnet hatten, zu⸗ 
ruͤck. Dies brachte die Richter ſo in Wuth, daß ſie die Geſchwor⸗ 
nen ohne Speiſe, Trank und Feuer bis zum naͤchſten Morgen ein⸗ 
ſchloſſen, dennoch blieb ihr Urtheil wiederum zwei Mal dem vorigen 
gleich. Jetzt bedrohte der Syndicus die Geſchwornen auf eine ſolche 
Weiſe, daß Penn ſich ſein Recht verwahren zu muͤſſen glaubte, da 
man diejenigen Maͤnner ſo einzuſchuͤchtern ſuchte, von deren Stim⸗ 
men das Geſetz die Entſcheidung ſeiner Angelegenheit abhaͤngig ge⸗ 
macht hatte. Dieſe Verwahrung Penn's brachte den ſchon erzuͤrn⸗ 
ten Syndicus völlig in Harniſch. „Stopf ihm das Maul,“ rief 
er dem Kerkermeiſter zu, „bringe Ketten und wirf ihn nieder!“ Ru⸗ 
hig erwiederte Penn: „Thut, was ihr wollt, doch eurer Bande be⸗ 
darf es nicht.“ Neue Bedrohungen der Geſchwornen erfolgten; ſie 
wurden eingeſchloſſen und 24 Stunden zu faſten verurtheilt, allein 
nichtsdeſtoweniger verfehlte der Syndicus, welchem jetzt ſelbſt ein 
der ſpaniſchen Inquiſition ähnliches Inſtitut noͤthig und wuͤnſchens⸗ 
werth ſchien, ſeinen Zweck, denn die Geſchwornen ſprachen jetzt das 
Nichtſchuldig aus, Dafür erkannte ihnen der Syndicus eine 
Strafe von 40 Mark zu und ließ ſie bis zu deren Bezahlung ein⸗ 
ſpexren. Dieſes geſetzwidrige und gewaltſame Verfahren erregte 
allgemeinen Unwillen und bald erſchien eine Schrift in 4. unter dem 
Titel: People liberties asserted in her tryal, oder „Vertheidigung 
der alten und gerechten Volksfreiheiten gegen das willkuͤrliche Ver⸗ 
fahren des Old-Baileygerichts in dem Proceſſe gegen William Penn 
und William Mead am 1., 3., 4. und 5. Sept. 1670.“ In dieſer 
ſehr freimuͤthig abgefaßten Schrift wurde beſonders der damalige 


Lordmayor von London, Lord Starling, ſehr mitgenommen und man 


hielt dieſen daher fuͤr den Verfaſſer einer Brochuͤre, welche 1671 
unter dem Titel: „Antwort auf eine aufruͤhriſche und ehrenruͤhrige 
Brochuͤre, welche man unter dem Titel: Vertheidigung dc. heraus⸗ 
gegeben hat“ erſchien. Penn gab darauf ſeine: „Gegen den Be⸗ 
trug an den Tag gebrachte Wahrheit ꝛc.“ heraus. Dieſe Schriften 
hatten die Folge, daß der Court of Common pleas oder der Ge⸗ 
richtshof der gemeinen Proceſſe das Verfahren der Richter fuͤr un⸗ 
geſetzlich erklärte, wobei der Oberrichter Vaughan ſich der Rechte 


der Geſchwornen auf eine wuͤrdige Weiſe annahm. 
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kerkerung in Newgate, wohin man ihn im Februar 
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gen das Papſtthum) heraus und verdarb es durch jene 


mit der herrſchenden Geiſtlichkeit, durch dieſe mit dem ka— 
tholiſchen Hofe. Die Folge davon war eine neue Ein— 
671 
wegen einer in der Wheeler-ſtreet (Radmacherſtraße) ge— 
haltenen Predigt ſetzte, obgleich er aus Mangel an Be— 
weiſen freigeſprochen worden war. Der Richter machte 
naͤmlich, um ihn feſtſetzen zu koͤnnen, die Note 5 von 
uns erwaͤhnte Verordnung gegen ihn geltend, und ver— 
langte, daß er den Reinigungseid leiſten ſollte. Penn 
mußte, ſeinen Grundſaͤtzen gemaͤß, dieſen verweigern, er⸗ 
bot ſich jedoch, ſeine Gruͤnde anzugeben. Der Richter 
wollte dieſe nicht anhoͤren und erklaͤrte waͤhrend des dar— 
aus entſtandenen Wortwechſels: „Penn ſei trotz des aͤu— 
ßern Scheines in ſeinen Handlungen ebenſo wenig mu— 
ſterhaft als Andere.“ Dieſe ungerechte Beſchuldigung 
raubte Penn ſeinen Gleichmuth, welchen er bisher behaup— 
tet hatte. „Ich fodere,“ rief er entruͤſtet, „alle Bewoh— 
ner der Erde, Maͤnner, Weiber und Kinder heraus, mich 
anzuklagen, wenn ſie mich je betrunken ſahen, oder einen 
Schwur, Fluch oder ſonſt ein unpaſſendes Wort von mir 
hoͤrten, oder ich mir irgend eine unrechte That habe zu 
Schulden kommen laſſen. Ich ſage dies zur Ehre Got: 
tes, welcher mich vor ſolchen Verunreinigungen behuͤtet 
und mir von Kindheit an einen Haß dagegen eingefloͤßt 
hat. Auf dich ſelbſt moͤgen deine Worte zuruͤckfallen und 
ich trete deine Laͤſterungen gleich Koth mit Fuͤßen.“ Ob 
nun gleich die meiſten der Anweſenden dieſe Worte Penn's 


bekraͤftigten, ſo mußte er doch den Weg nach dem erwaͤhn⸗ 


ten Gefaͤngniſſe antreten ). Nach ſechs Monaten in 
Freiheit geſetzt, bereifterer Holland und Teutſchland, wo 
er viele bekehrt haben ſoll. Nach ſeiner Ruͤckkehr verband 
er ſich im Anfange des Jahres 1672 ehelich mit Wilhel⸗ 
mine Maria Springett, einer Frau von großer Schoͤnheit 
und ausgezeichneten Eigenſchaften, und bezog mit ihr ein 
angenehmes Landgut bei Rickmansworth, einem nicht un⸗ 
bedeutenden Marktflecken der Grafſchaft Hertford. Ebenſo 
wenig wie die Erbſchaft brachte auch die Verheirathung 
eine Anderung in Penn's Lebensweiſe hervor. Sein Be⸗ 
tragen war ſelbſt nach dem Zeugniſſe ſeiner Gegner rein, 
menſchenfreundlich in hohem Grade und ausgezeichnet durch 
ungemeine Klugheit und Umſicht. Penn fuhr auch hier 
fort, durch Predigen und Schriften wirkſam zu fein, wo⸗ 
bei er nicht blos das Intereſſe ſeiner Partei, ſondern auch 


12) Waͤhrend ſeiner Verhaftung hatte Penn einen lebhaften 
Streit uͤber Verfolgungen mit dem Lieutenant des Towers, John 
Robinſon, welcher endlich ſo hitzig wurde, daß der Letztere nach ei⸗ 
nem Dfficiee und Musquetier rief. „Laß das (No, No),“ fagte 
darauf Penn, „ſchicke deinen Bedienten, ich kenne den Weg nach 
Newgate.“ Man hat überhaupt bemerkt, daß Penn während der 
erſten Zeit feines öffentlichen Auftretens alle ſechs Monate ein Mal 
im Gefaͤngniſſe war und alle Jahre waͤhrend einer ziemlich langen 
Zeit ſechs Schriften herausgab, in welchen ſich, wie uͤberhaupt in 
feiner öffentlichen Wirkſamkeit eine ſonderbare Miſchung von Ernſt 
und Nuͤchternheit und eine faſt erhaben zu nennende Anhaͤnglichkeit 
an ſeine Sache, verbunden mit einer außerordentlichen Maͤßigung 
und Geduld gegen ſeine Feinde, zeigt. Auch dies Mal lieferte er 
während ſeiner Gefangenſchaft mehre Schriften. Die vorzuͤglichſte 
war ſeine „Pruͤfung und Vertheidigung der Gewiſſensfreiheit nach 
Vernunft, Schrift und Alterthum.“ i 
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das des Staats ins Auge faßte). Das Letztere zu thun, 
beſtimmte ihn vielleicht ein Ereigniß, welches ſpaͤterhin die 
wichtigſten Folgen nach ſich zog und auf Penn's Leben 
den groͤßten Einfluß hatte. Die Sache war folgende. 
Ein Quaͤker, Namens Billynge, hatte von dem Lord 
Berkeley einen großen Bezirk in dem Gebiete erkauft, 
mit welchem deſſen Familie von der Krone in dem nord— 
amerikaniſchen Newjerſey belehnt war. Druͤckender Schul: 
den halber uͤberließ Billynge ſeine Beſitzung an Penn, 
welcher dafuͤr die draͤngenden Glaͤubiger deſſelben zufrie— 
den ſtellte, indem er dabei mit ſeiner bekannten Treue, 
Rechtlichkeit und Thaͤtigkeit verfuhr. So Beſitzer eines 
uͤberſeeiſchen Landes ſuchte ſich Penn mit deſſen Beſchaf— 
fenheit bekannt zu machen und bald zeigte ſich ihm dieſe 
von einer ſo vortheilhaften Seite, daß er beſchloß, ſeinen 
bedruͤckten Freunden hier eine Zufluchtsſtaͤtte zu eröffnen, 
in welcher fie von Glaubens- und Gewiſſenszwang be⸗ 
freit, ein ihrer Neigung entſprechendes, ruhiges und ſtilles 
Leben führen koͤnnten. Da nun die Belehnungsurkunde 
dem Beſitzer des erwähnten Diſtrictes unter gewiſſen Be: 
dingungen das Recht, Geſetze zu geben, verliehen hatte, 
fo entwarf Penn eine Verfaſſung, deren Hauptpunkt Glau— 
bens⸗ und Gewiſſensfreiheit war und bewog darauf viele 
Quaͤker nach dieſem Lande der Verheißung uͤberzuſetzen 
und ſich in demſelben niederzulaſſen. Bald erhielt er von 
dieſen die erfreulichſten Nachrichten und ſchon jetzt moch— 
ten groͤßere Plane in ihm aufſteigen, deren Verwirklichung 
aber erſt nach mehren Jahren moͤglich wurde. 

Die folgenden Jahre war Penn hauptſaͤchlich als 
Schriftſteller thaͤtig und im J. 1677 unternahm er mit 
Georg Fox, Robert Barclay, Keith und Andern eine 
Reiſe nach Holland und Teutſchland, um in einer allge— 
meinen Verſammlung der Quaͤker deren Angelegenheiten 
zu ordnen und ihren Gemeinden größere Einheit und Fe⸗ 
ſtigkeit zu geben. Dieſer Zweck wurde groͤßtentheils er— 
reicht, und da Penn bei dieſer Gelegenheit erfuhr, daß die 
Quaͤker in Danzig bedruͤckt wuͤrden, ſo ſandte er ein 
Sendſchreiben an die Stadt Danzig und ein anderes mit 
einem Glaubensbekenntniß begleitetes Schreiben an den 
damaligen Koͤnig von Polen, Johann III. Sobiesky, in 
welchem er dieſen bat, ſich der Freunde anzunehmen. 
Auf der Ruͤckreiſe beſuchte er die Prinzeſſin von der Pfalz, 
Eliſabeth, welche die aͤltere' Schweſter der Kurſuͤrſtin So: 
phia von Hanover war und ſich damals zu Herford in 
den Niederlanden aufhielt. Sie galt fuͤr eine der gebil⸗ 
detſten und gelehrteſten Frauen ihrer Zeit, war aͤußerſt 


fromm und hatte ſchon fruͤher mit Penn in Briefwechſel 


13) Hierher gehoͤrt ſein groͤßeres, 1675 erſchienenes, Werk: 
Englands present Interest considered etc., in welchem er darzu— 
thun ſucht, daß Englands Wohl beruhe 1) auf unverletzlicher und 
unparteiiſcher Aufrechterhaltung der engliſchen Geſetze, 2) auf dem 
nur moͤglichſten Gleichgewicht zwiſchen den verſchiedenen Religions⸗ 
parteien, 3) auf Beförderung einer allgemeinen praktiſchen Reli— 
gion. Ein anderes Werk war feine Abhandlung über den Eid (A 
treatise of Oath). In die genannten Jahre fallen auch feine 
Reiſen durch die Grafſchaften Kent, Suffer und Surrey, wobei er 
Troſt⸗ und Ermahnungsſchreiben erließ und mit großem Aufwande 
Fiſher's und Varklay's Schriften, in welchen die Ideen der Qua 
ker zuſammenhaͤngend dargeſtellt und empfohlen werden, verbreitete. 
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geſtanden, welchen ſie auch bis an ihren 1680 erfolgten 
Tod fortſetzte“). Penn fand bei der Prinzeſſin ſowol, 
als bei ihrer Geſellſchaftsdame, der Graͤfin Horn, eine 
ſehr guͤnſtige Aufnahme, und man ſagt, daß die erſtere 
nahe daran geweſen ſei, ſich den Quaͤkern anzuſchließen. 
Weniger gluͤcklich war Penn bei der beruͤhmten und ge⸗ 
lehrten Anna Maria Schuͤrrmann und dem gleich 
beruͤhmten Lehrer der Mennoniten, Galenus (ſiehe d. 
Artikel). 

Nach England zuruͤckgekehrt, wurde Penn (1678) 
vor einen Ausſchuß des Unterhauſes geladen, um ſeine 
Meinung wegen einer von den Quaͤkern bei dem Parla⸗ 
ment eingereichten Bittſchrift abzugeben. Die beruͤchtigte 
katholiſche Verſchwoͤrung, welche nach Einigen die Ermor⸗ 
dung des Königs, nach Andern den Umſturz der Regie: 
rung oder die Vertilgung der Proteſtanten und die Herr⸗ 
ſchaft der katholiſchen Religion zum Zwecke hatte, war 
die Veranlaſſung, daß ſehr ſtrenge Geſetze gegen die Ka— 
tholiken erlaſſen und in Folge der mehrerwaͤhnten Ver— 
ordnung vom Jahre 1660 auch auf die Quaͤker und 
uͤbrigen Diſſenters ausgedehnt wurden. Die Vertheidi⸗ 
gungsrede Penn's, in welcher er ſich ſelbſt der Katholiken 
annahm, indem er offen erklaͤrte, daß es ungeſetzlich ſei, 
wenn man die Glieder der roͤmiſchen Kirche wegen Glau— 
bensſachen beſtrafen wolle, zeugt nicht nur von hohem 
Muthe, ſondern auch von der großen, den Quaͤkern eige— 
nen Demuth und Milde, und gehoͤrt, ſoweit ſie ſich er— 
halten hat, zu ſeinen beſten Leiſtungen. Dennoch hatte ſie 
nicht den erwuͤnſchten Erfolg, da man waͤhrend Karl's II. 
ganzer Regierungszeit zu feindſelig gegen die Quaͤker 
(ſ. d. Art.) geſtimmt war. In den naͤchſtfolgenden Jah— 
ren war Penn wieder hauptſaͤchlich als Schriftſteller thaͤ— 
tig; doch bemühte er ſich auch, den ſpaͤterhin fo uns 
gluͤcklichen Algernon Sidney (ſ. d. Art.) wieder in 
das Parlament zu bringen. 

So nahte das Jahr 1681, in welchem Penn nicht 
nur (im November) zum Mitglied der koͤniglichen Geſell— 
ſchaft (Royal Society) ernannt, ſondern ihm auch ein 
Wirkungskreis eröffnet wurde, in welchem ſich feine Ta: 
lente auf eine ſolche Weiſe hervorthaten, daß ſein Name 
unvergeßlich wurde, indem er den Grund zu einem Staate 
legte, welcher noch jetzt zu den bluͤhendſten Nordamerika's 
gehoͤrt. Wie wir ſahen, hatte Penn von Seiten ſeines 
Vaters eine bedeutende Foderung an die Krone. Dieſe 
war unfaͤhig, die Foderung zu befriedigen und ging daher 
gern auf einen Antrag Penn's ein, welcher auf Länder: 
ertheilung in Nordamerika geſtellt war. Durch ein am 
I. oder, nach Andern, am 4. März 1681 gegebenes Pa⸗ 
tent uͤberließ Karl II. an Penn und ſeine Erben einen 
am weſtlichen Ufer des Delaware zwiſchen 40 bis 43° 
noͤrdl. Br. gelegenen Landſtrich mit faſt unbeſchraͤnkten 
Oberhoheitsrechten. Denn er wurde ermaͤchtigt, willkuͤr⸗ 
lich Geſetze zu erlaſſen und Verwaltungsbehoͤrden einzu: 
ſetzen, nur ſollten die erſteren von dem engliſchen Gehei— 


14) Penn gab ſpaͤter zu London eine Beſchreibung dieſer Reiſe 
heraus, in welcher man mehre Briefe Eliſabeth's, welche eine En⸗ 
kelin Jacob's I. war, enthalten findet. f 
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werden.“ 
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menrath, nach eingegangener Meldung, binnen ſechs Mo⸗ 
naten aufgehoben werden koͤnnen. Penn wollte das er⸗ 
worbene Gebiet, welches fruͤher, ſo lange es den Hollaͤn⸗ 
dern gehoͤrte, Neu-Niederland hieß und dem der Herzog 
von Vork, welchem dies Land fruͤherhin verliehen worden 
war, noch einen weiter unten am Delaware gelegenen 
Landſtrich, oder die drei untern Grafſchaften, hinzufuͤgte, 
Neu-⸗Wales nennen. Da ſich jedoch der aus Wales ges 
buͤrtige Staatsſecretair dieſem Namen, wie man ſagt, aus 
Ruͤckſicht auf ſein Vaterland, widerſetzte, ſo ſchlug Penn 
die Benennung Sylvania vor, worauf der Koͤnig das 
Land Pennſylvanien genannt wiſſen wollte, und zwar 
nach Einigen mehr um den Admiral, als Penn zu eh— 
ren. Penn ließ jetzt eine kurze Beſchreibung Pennſyl⸗ 
vaniens (A brief Account of the Province of Penn- 
sylvania) erfcheinen, welche das koͤnigliche Patent und 
alle hierher gehoͤrigen Schriften, ſowie eine genaue Ent⸗ 
wickelung aller Vortheile, welche ſich den Pflanzern dar⸗ 
boten, enthielt. Dieſe letzteren waren wirklich lockend; 
man konnte 100 Morgen Landes fuͤr 40 Schillinge An⸗ 
kaufsgeld und eine jaͤhrliche Abgabe von einem Schilling 
erwerben, und ſo fanden ſich bald in England und Wa⸗ 
les nicht blos einzelne Privatleute, ſondern ganze Fami⸗ 
lien, vorzuͤglich aus den unterdruͤckten Sekten, welche be⸗ 
reit waren, nach Pennſylvanien abzugehen. Denn unter 
den 24 vorlaͤufigen Conſtitutionsartikeln, welche Penn fuͤr 
die neue Colonie entworfen hatte, nahm das Glaubens⸗ 
am he betreffende Geſetz die erſte Stelle 
ein “). 

Im Sehre 1681 gingen daher drei Schiffe mit acht⸗ 
baren und thaͤtigen Auswanderern ab, deren zwei noch 
im Winter, das dritte aber erſt im naͤchſten Fruͤhlinge 
Amerika erreichten. Die neuen Pflanzer, deren einige 
bald in eine Geſellſchaft zuſammentraten, welche ſich „die 
freie Handelsgeſellſchaft in Pennſylvanien (A free So- 
ciety of Traders in Pennsylvania)“ nannte, gingen 
raſch an das Werk. Die noch von keiner Axt beruͤhrten 
Urwaͤlder wurden gelichtet und bald ſah man uͤppige 
Saaten, wo kurz vorher noch das Wild geweidet hatte. 
Obgleich entfernt, trug Penn doch die größte Sorge fuͤr 
die junge Colonie, und da er vorzuͤglich befuͤrchtete, daß 
ihr die Indianerſtaͤmme gefaͤhrlich, ja wol gar verderblich 
werden koͤnnten, ſo gab er ſeinem Vetter, William Mark⸗ 
ham, einem der Commiſſarien, welche er mit der Coloni⸗ 


15) Der erſte Artikel lautete: „Im Namen Gottes, des Vaters 
der Lichter und Geiſter, des Urhebers und Gegenſtandes jeder götte 
lichen Erkenntniß, jedes Glaubens und jeder Verehrungsweiſe, er⸗ 
klaͤre ich und ſtelle fuͤr mich und die Meinigen als erſtes Grundge⸗ 
ſetz der Regierung dieſes Landes auf, daß jeder, welcher daſelbſt 
wohnt, oder ſich daſelbſt niederlaſſen wird, volle Freiheit haben foll, 
Gott auf diejenige Weiſe zu dienen, welche ſeinem Gewiſſen die paſ⸗ 
ſendſte zu ſein ſcheint. Und ſo lange dieſe Perſon die chriſtliche 
Freiheit nicht in Frechheit umwandelt, oder ſich ihrer zum Nachtheile 
Anderer bedient, z. B. durch ſchmutzige und gemeine Reden, durch 
Veraͤchtlichmachung Gottes, Jeſu Chriſti, der heiligen Schrift oder 
der Religion, durch unmoraliſche Handlungen oder durch Beleidi⸗ 
gung anderer, ſo lange ſoll ſie bei der buͤrgerlichen Obrigkeit Schutz 
finden und im Genuſſe der chriſtlichen Freiheit aufrecht erhalten 
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ſation und den deshalb nöthigen Unterhandlungen mit den 
Wilden, welche groͤßtentheils zu den Lenni-Lennape's ge⸗ 
hoͤrten, beauftragt hatte, außer bedeutenden Geſchenken 
auch ein an die Haͤuptlinge der Indianer gerichtetes Schrei— 
ben mit, welches in der aͤltern und neuern Diplomatik 
nicht leicht feines Gleichen haben dürfte). Hatte man 
anderswo die armen Rothhaͤute, wie ſich die Indianer 
Nordamerika's im Gegenſatz der Weißen zu nennen pfle⸗ 
gen, mit Liſt oder Gewalt aus dem Lande ihrer Vaͤter 
vertrieben, ſie dadurch mistrauiſch gemacht und zur grau⸗ 
ſamen Wiedervergeltung gereizt, ſo befahl Penn, ſie, wie 
aus dem (Not. 16) angefuͤhrten Briefe, ſowie aus dem 
ſie betreffenden Conſtitutionsartikel hervorgeht, gleich den 
Weißen mit Gerechtigkeit, Ehrlichkeit und Friedlichkeit zu 
behandeln, und es wurde ihm dafuͤr die Genugthuung zu 
Theil, daß in Pennſylvanien zwiſchen den weißen und 
rothen Bewohnern immer das beſte Verhaͤltniß ſtattfand; 
ja als der Statthalter Keith 1722 den Vertrag mit den 
Indianern erneuerte, erinnerten ſich dieſe Penn's noch 


16) Dieſes Schreiben, welches am 18. Aug. 1681 zu London 
geſchrieben wurde, lautet alſo: „Meine Freunde! Es gibt einen gro⸗ 
ßen Gott und eine hoͤchſte Macht, welche die Welt erſchaffen hat 
und Alles, was in ihr iſt, und der ich und alle Menſchen unſer Da⸗ 
ſein wie unſer Wohlſein verdanken, wie wir ihr auch, und zwar ich 
ſowol als ihr, eines Tages Rechenſchaft uͤber Alles werden able⸗ 
gen muͤſſen, was wir in dieſer Welt gethan haben. Dieſer große 
Gott hat ſein Geſetz in unſere Herzen geſchrieben und dieſes lehrt 
und befiehlt uns, daß wir uns einander lieben, beiſtehen, Gutes 
thun, aber nicht ſchaden und beleidigen ſollen. Nun hat es dieſem 
großen Gott gefallen, daß ich Antheil haben ſoll an dem Theile der 
Welt, welchen ihr bewohnt, indem mir der Koͤnig des Landes, in 
welchem ich lebe, daſelbſt einen großen Landſtrich geſchenkt hat. 
Aber ich wuͤnſche dieſen mit euerer freundſchaftlichen Bewilligung 
zu beſitzen, damit wir immer als gute Freunde und gute Nachbarn 


leben koͤnnen; denn wäre dies nicht der Fall, was würden wir von, 


dem großen Gotte zu erwarten haben, welcher uns nicht geſchaffen 
hat, daß wir uns gegenſeitig zerfleiſchen und zerſtoͤren, ſondern daß 
wir friedlich und ehrlich in der Welt zuſammenleben ſollen. Ich 
wuͤnſche, daß ihr wohl bemerken moͤget, wie empfindlich mir die Un⸗ 
gerechtigkeiten und die übeln Behandlungen geweſen find, welche ihr 
nur zu ſehr von denjenigen Leuten aus dieſen Theilen der Welt habt 
erfahren muͤſſen, welche mehr ihren Eigennutz befriedigen und große 
Vortheile aus dem Handel mit euch ziehen wollten, als daß ſie euch 
Beiſpiele der Gerechtigkeit und Guͤte gegen euch haͤtten geben ſollen. 
Wie ich höre hat euch dies Betragen Kummer verurſacht und zu 
Streit und großer Erbitterung Veranlaſſung gegeben, ſodaß einige 
Male Blut vergoſſen worden iſt, was den großen Gott erzuͤrnt hat. Aber 
ich bin kein Mann von ſolcher Geſinnung, wie man es in meinem 
Lande recht gut weiß. Ich liebe und achte euch ſehr und ich win: 
ſche durch Ehrlichkeit, Gerechtigkeit und Friedfertigkeit eure Zunei⸗ 
gung und Freundſchaft zu erwerben, und diejenigen, welche ich ſchicke, 
haben dieſelbe Abſicht und werden demgemaͤß handeln. Wenn Je⸗ 
mand euch oder euere Leute beleidigen ſollte, ſo wird euch ſchnelle 
und völlige Genugthuung durch eine gleiche Anzahl ehrlicher Maͤn⸗ 
ner von beiden Volksſtaͤmmen gegeben werden, ſodaß ihr keinen 
Grund habt, euch uͤber ſie zu beklagen. Ich werde euch bald ſelbſt 
beſuchen und wir werden dann weitlaͤufiger und mit groͤßerer Frei⸗ 
heit über dieſe Gegenftände mit einander verhandeln koͤnnen. Uns 
terdeſſen habe ich meine Commiſſarien zu euch geſendet, welche mit 
euch wegen der Ländereien unterhandeln und einen feſten Frieden 
mit euch ſchließen ſollen. Ich bitte euch, nehmt ſie guͤnſtig auf und 
behandelt ſie und meine Leute gut. Nehmt die Geſchenke, welche 
ich euch ſende, als einen Beweis meines Wohlwollens fuͤr euch an 
und meines Entſchluſſes, mit euch auf eine gerechte, friedliche und 
freundſchaftliche Weiſe zu leben. Ich bin ꝛc.“ f 
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mit großen Zeichen der Dankbarkeit und Liebe, und um 
ihre Gefuͤhle gegen Keith recht kraͤftig auszudruͤcken, ſag⸗ 
ten ſie ihm, „wir achten und lieben dich, als wenn du 
Wilhelm Penn ſelbſt waͤreſt.“ 

Im Anfange des Jahres 1682 machte er feine Res 
gierungsform der Provinz Pennſylvanien !”) bekannt und 
ſegelte im Auguſt deſſelben Jahres nach ſeinen Beſitzun⸗ 
gen ab, nachdem er die gehoͤrigen Vorkehrungen getroffen 
und in einem gefuͤhlvollen und ſehr belehrenden Briefe 
von feiner Familie Abſchied genommen hatte s). Mit 
ihm zugleich unternahmen 100 Perſonen, groͤßtentheils 
Quaͤker aus der Nachbarſchaft von Rickmansworth, die 
Reiſe. Rafften nun gleich die Pocken einige 30 derſel— 
ben unterwegs hinweg, ſo wurde doch Pennſylvanien im 
Ganzen gluͤcklich erreicht, und Penn landete, von den aus 
Englaͤndern, Hollaͤndern und Schweden beſtehenden Colo— 
niſten freundlich empfangen und den Delaware hinauf⸗ 
ſegelnd, am 24. Oct. bei Neweaftle. Er verſammelte fo: 
gleich die Bewohner des Orts, hielt eine Anrede an ſie, 
nahm geſetzmaͤßigen Beſitz von dem Lande und beſtaͤtigte 
die mehrerwaͤhnte Commiſſion in ihren obrigkeitlichen Ver⸗ 
richtungen. Von Newceaſtle begab er ſich nach Newyork 
und veranſtaltete darauf zu Upland, dem ſpaͤtern Cheſter, 
die erſte Provinzialverſammlung, welche drei Tage waͤhrte. 
In dieſer wurde das ihm von dem Herzoge von York 
abgetretene Land mit Pennſylvanien vereinigt, eine Nie: 
derlaſſungsacte beſtaͤtigt, den fremden Reſidenten das Buͤr⸗ 
gerrecht ertheilt und die in England entworfenen Geſetze 
gepruͤft, veraͤndert und dann durch 59 neue Geſetze und 
Verordnungen vermehrt in Kraft geſetzt “). Nach einem 


17) Sie erſchien unter dem Titel: The frame of the Govern- 
ment of the Province of Pennsylvania in America together with 
certain Laws agreed upon in England, by the Governor and 
divers Freemen of the aforesaid Province, to be further ex- 
plained and confirmed there by the first provincial council, 
that shall be held, if they seem meet. In der Vorrede zu die⸗ 
ſem Werke finden wir einen Abriß der Anſichten Penn's uͤber die 
Form und das Weſen einer buͤrgerlichen (Civil-) Regierung. „Zu 
einer guten Regierung,“ ſagt er, „gehoͤren Geiſt und Maͤnner mit 
Weisheit und Tugend begabt. Da nun Weisheit und Tugend nicht 
wie andere Eigenſchaften forterben, ſo muß man fuͤr ſie durch eine 
zweckmaͤßige Erziehung der Jugend ſorgen.“ Da er Gewiſſensfrei⸗ 
heit als die Grundlage eines jeden guten Staates betrachtete, fo bes 
zweckte auch jetzt ſein erſtes Geſetz dieſelbe. „Jeder,“ heißt es da— 
her in demſelben, „welcher einen allmaͤchtigen und ewigen Gott als 
Schoͤpfer, Erhalter und Regierer der Welt anerkennt und bekennt, 
auch ſich durch fein Gewiſſen für verpflichtet erklaͤrt, unter geſetzli⸗ 
cher Obrigkeit gerecht und friedlich zu leben, der ſoll in keinem 
Stuͤcke wegen ſeiner religiöfen überzeugung und feiner Glaubens⸗ 
und Religionsausuͤbung beſchwert oder benachtheiligt werden; auch 
ſoll man ihn zu keiner Zeit zu irgend einer Art der Gottesvereh— 
rung, zu einem geiſtlichen Amte oder ſonſt einem kirchlichen Dienſte 
zwingen.“ 18) Man findet dieſen Brief bei Clarkson J. c. und 
im Auszuge Morgenblatt fuͤr gebildete Staͤnde. 1816. Nr. 45. S. 
178. Vollſtaͤndig findet er ſich in der ſeinen Werken vorgeſetzten 
Lebensbeſchreibung. S. 124. 19) In dieſen Geſetzen wurden die 
Hauptverbrechen auf Mord und Hochverrath beſchraͤnkt, und zur 
Beſſerung der Verbrecher Zwang zur Arbeit, Nuͤchternheit und Un⸗ 
terricht in den Gefaͤngniſſen verordnet. Hinſichtlich der Kinder 
wurde feſtgeſetzt, daß ſie, ihre Altern mochten vornehmen oder gerin— 
gen Standes ſein, eine Kunſt, ein Handwerk oder Gewerbe erlernen 
ſollten. Die Gerichtskoſten wurden genau beſtimmt und durch aus⸗ 


PENN 


Beſuche bei dem Lord Baltimore, in Maryland, begab 
ſich Penn darauf nach Coquannock, wo ſich ſpaͤter Phila— 
delphia erhob. Hier wollte Penn mit den wilden Urbe⸗ 
wohnern des Landes zuſammentreffen; eine gewaltige Uls 
me, welche ihre ſchattengebenden Aſte weit umher aus⸗ 
breitete, war zum Verſammlungsort beſtimmt. Am feſt⸗ 
geſetzten Tage erſchienen die Indianer bewaffnet und in 
großen Scharen; Penn ging ihnen unbewaffnet und ohne 
das geringſte Abzeichen ſeiner Macht mit einem kleinen 
Gefolge entgegen, von welchem er ſich nur durch eine 
Schürze von blauer Seide und die den Vertrag beſtaͤti— 
gende Pergamentrolle in ſeiner Hand unterſchied. Bei 
ſeiner Ankunft legten die Wilden ihre Waffen nieder, und 
nachdem ſie ſich gruppenweiſe um ihre Haͤuptlinge gela⸗ 
gert hatten, erklaͤrte einer dieſer letztern, daß ſie bereit 
waͤren, Penn zu hoͤren. Dieſer hielt darauf eine kurze, 
paſſende Rede), entfaltete das Pergament und ließ den 
Indianern deſſen Inhalt durch Dolmetſcher Satz fuͤr 
Satz bekannt machen. Als dies geſchehen war, bezahlte 
Penn den Wilden den bedungenen Kaufpreis für das ab: 
getretene Land, vertheilte Geſchenke unter ſie und legte 
das Pergament, als ſymboliſches Zeichen, daß von jetzt 
an der Boden den rothen und weißen Menſchen gemein— 
ſchaftlich gehoͤre, auf die Erde. „Ich will euch nicht,“ 
ſprach er darauf, „gleich den Anſiedlern Marylands, Kin⸗ 
der und Bruͤder nennen, denn Altern zuͤchtigen oft ihre 
Kinder zu ſtreng und Bruͤder entzweien ſich oft. Auch 
will ich unſere gegenſeitige Freundſchaft nicht mit einer 
Kette vergleichen, denn der Roſt macht ſie muͤrbe, ſodaß 
ſie leicht zerbrochen werden kann, ſondern ich ſehe in euch 
und den Weißen einen Leib, welcher in zwei Theile ge— 
trennt worden iſt.“ Nach dieſen Worten uͤbergab er das 


gehaͤngte Tafeln zur allgemeinen Kenntniß gebracht. Ein Gleiches 
fand hinſichtlich der Geldſtrafen für Verbrechen ſtatt. Kunſt, Ge: 
werbe und Ackerbau wurden ebenfalls durch weiſe Geſetze und Ver— 
ordnungen gehoben. Penn ſchildert, was er waͤhrend ſeiner An— 
weſenheit in Pennſylvanien gethan habe, in folgendem Briefe: „Ich 
habe das Gebiet in Gemeinden abgetheilt und jeder hinlängliche 
Laͤndereien verliehen. Eine Verſammlung iſt gehalten und viele 
gute Geſetze ſind in derſelben gegeben worden. Die Verwaltungs— 
einrichtung ließ ſich nicht gut bis zum Fruͤhlinge aufſchieben. Ich 
habe die neulich erworbenen Ländereien der Provinz hinzugefügt, al 
len Fremden zur Freude des Volks das Buͤrgerrecht zugeſichert und 
wir ſind mit unſerer Lage zufrieden. Das Land iſt gut, die Luft 
rein, an Quellen haben wir Überfluß und gute Nahrungsmittel ſind 
wohlfeil zu erhalten. Denn wildes Gefluͤgel und Fiſche gibt es in 
großer Menge. Abraham, Iſaak und Jacob wuͤrden hier zufrieden 
ſein, und Opferſpenden in Menge bringen koͤnnen, da die Felder 
reichen Ernteſegen verſprechen. O wie ſuͤß laͤßt es ſich in dieſen 
Gegenden ruhen, wo man frei und entfernt iſt von den aͤngſtlichen 
und beunruhigenden Aufregungen, von dem Laͤrm und der Verwir⸗ 
rung, welche in dem jammervollen Europa herrſchen. 

20) Nach einer muͤndlichen Überlieferung ſprach Penn folgende 
Worte: „Der große Geiſt, der mich und euch geſchaffen hat, im 
Himmel und auf Erden herrſcht und die innerſten Gedanken der 
Menſchen kennt, weiß es, daß ich und meine Freunde die redliche 
Abſicht haben, mit euch in Friede und Freundſchaft zu leben und 
unſere Kraͤfte eurem Dienſte zu weihen. Es iſt bei uns nicht Ge⸗ 
brauch, Waffen gegen unſere Nebenmenſchen zu führen, deshalb er: 
ſcheinen wir unbewaffnet bei euch. Wir beabſichtigen nicht Unrecht 
zu thun, wodurch wir den großen Geiſt beleidigen wuͤrden, ſondern 
wir wollen Gutes thun.“ . N 
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wiederaufgenommene Pergament dem angeſehenſten der 
Haͤuptlinge und bat ihn und die andern Kaziken dieſes 
drei Geſchlechter hindurch aufzubewahren, damit ihre Kin⸗ 
der, Enkel und Urenkel wiſſen moͤchten, woruͤber er jetzt 
mit ihnen uͤbereingekommen ſei. Penn's Worte, ſowie 
ſein ganzes Verfahren bei dieſer Gelegenheit, machte einen 
tiefen Eindruck auf die rohen, aber unverdorbenen Gemuͤ⸗ 


ther der Indianer; ſie erklaͤrten, Penn habe eine Freund⸗ 


ſchaftskette geſchmiedet, welche ſo lange wie Sonne und 
Mond beſtehen ſolle und Onas, wie ſie Penn nannten, 
blieb ihnen lange unvergeſſen (vergl. S. 23). So war 
ein Vertrag geſchloſſen, welchen Voltaire den einzigen 
zwiſchen Europaͤern und Wilden nennt, welcher, obgleich 
nicht beſchworen, nie gebrochen wurde. Der Maler Weſt 
hat 10 Vertragsſcene durch ein treffliches Gemaͤlde ver⸗ 
ewigt. b Erbe 

Hierauf begann man Philadelphia zu erbauen. Bei 
Penn's Ankunft wohnten die Anſiedler in Hoͤhlen, welche 
ſie in den hohen Ufern des Delaware angebracht hatten, 
und den Grund, auf welchem die neue Stadt ſtehen ſollte, 
erwarb Penn durch Austauſch von einigen Schweden, 
welche auf denſelben Anſpruch machten. Der Oberfeld⸗ 
meſſer Thomas Holmes erhielt die Leitung des Baues 
und ſchon nach zwoͤlf Monaten war dieſer ſoweit vor⸗ 
geruͤckt, daß man im Fruͤhjahre 1683 das erſte Geſchwor⸗ 


nengericht (Jury) halten konnte?). Penn traf jetzt noch 


mehre die Geſetzgebung, Religion und den Ackerbau be⸗ 
treffende Maßregeln, hatte mit dem Lord Baltimore einen 
unangenehmen Streit wegen der Grenze zwiſchen Penn: 
ſylvanien und Maryland und kehrte aus dringenden Ur⸗ 
Inden in der Mitte des Sommers 1684 nach England 
zuruͤck. b a 

„Die Gunſt, welche ihm von Seiten des Hofes zu 
Theil geworden war, hatte ſich zwar während feiner Ab⸗ 
weſenheit ſehr vermindert, wurde ihm aber, als Jacob II. 
1685 den Thron beſtieg, in einem weit hoͤheren Grade 
gewaͤhrt. Er benutzte dieſelbe, um den Druck zu min⸗ 
dern, welcher immer noch auf den Quaͤkern und uͤbrigen 


Diſſenters laſtete, gerieth aber wegen ſeines freundſchaft⸗ 


lichen Verhaͤltniſſes zu dem neuen Könige in den Vers 
dacht, ein heimlicher Katholik, ja ſelbſt Jeſuit zu ſein. 
Dieſen Verdacht theilte ſelbſt der ſpaͤtere Erzbiſchof von 
Canterbury, D. Tillotſon, und es entſtand daraus ein 
lebhafter Briefwechſel zwiſchen dieſem und Penn, an deſſen 
Schluſſe der letztere von jenem fuͤr unſchuldig erklaͤrt 
wurde:). Im J. 1686 hatte Penn, welcher wieder eine 


22) Die erſten bei dieſer Jury angeklagten waren ein gewiſſer 
Pickering und feine Genoſſen, welche das in Pennſylvanien im Um⸗ 
lauf befindliche ſpaniſche Geld. verfälfcht hatten. Sie wurden zu 
einer Strafe von 40 Pf. St., welche zur Erbauung eines Gerichts⸗ 
hauſes verwendet werden ſollten, und bis zu deren Erlegung zu 
Einſperrung, ferner zur Buͤrgſchaft für ihr kuͤnftiges Betragen und 
zur Entſchaͤdigung derer, welche durch die ſchlechten Muͤnzen bethei⸗ 
ligt waren, verurtheilt, doch ſollten ihnen, was beſonders bemerkt 
zu werden verdient, die ſchlechten Muͤnzen zuruͤckgegeben werden. 
22) Vergl. Chaufepie T. III. p. 102 etc., wo man die Briefe 
Penn's und Tillotſon's nachleſen kann. Der Letztere ſagt in ſeinem 
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Briefe vom 29. April 1686: „Ich erkläre jetzt mit großer Freude, 


daß ich völlig überzeugt bin, daß es keinen gerechten Grund gab, 
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Reiſe auf dem Feſtlande machte, mehre Unterredungen 
mit dem Prinzen Wilhelm von Oranien, deren Gegen: 
ſtand ebenfalls die Gewiſſensfreiheit war, und zwar, wie 
man glaubt, im Auftrage Jacob's; allein da er ſoweit 
ging, die Aufhebung des Teſteides zu verlangen, ſo wurde 
er, und zwar wahrſcheinlich auf Betrieb Burnet's, wel— 
cher das Vertrauen des Prinzen beſaß, mit feinen Antraͤ⸗ 
gen zuruͤckgewieſen. als darauf Jacob wirklich, am 
4. April 1687 eine allgemeine Gewiſſensfreiheit in Eng: 
land, wie es bereits in Schottland geſchehen war, bekannt 
machte und den Teſteid aufhob, weshalb die Anabaptiſten, 
welche den Anfang machten, die Quaͤker, Independenten 
und Presbyterianer Dankadreſſen an ihn erließen, ſo 
machte man Penn den Vorwurf, daß er zu großes Vers 


trauen auf dieſen koͤniglichen Act geſetzt habe, der in der 


That nichts bezweckte, als den Sturz der Proteſtanten 
und die Erhebung der katholiſchen Kirche, und als ein 
nothgedrungenes Mittel betrachtet werden muß, um den 
bereits wankenden Thron zu fihern ). Das letzte Mal, 
wo Penn in unmittelbare Beruͤhrung mit Jacob II. kam, 
fand ſtatt, als dieſer 1687 die mittleren Provinzen des 
Reichs beſuchte. Penn befand ſich unter der Reifegefell: 
ſchaft und benutzte die Gelegenheit, „die Freunde“ aufzu: 
richten und oͤffentlich an verſchiedenen Orten zu predigen. 
In Oxford, wo der Koͤnig die Mitglieder des Magdale— 
nencollegiums ſehr willkuͤrlich behandelte, ſuchte Penn den 
Vermittler zu machen, wobei es ihm jedoch hier ebenſo 
wenig, wie ſpaͤter in Windſor gelang?) . 
Dich in Verdacht zu haben und deshalb bitte ich von ganzem Her— 
zen um Verzeihung.“ 
223) In den drei zuletzt genannten Jahren ſchrieb Penn: 1) 
Eine Apologie des von dem Herzog von Buckingham uͤber Religion 
und Cultus herausgegebenen Buches; 2) Eine Ermahnung an die 
nichtconformiſtiſchen Chriſten zur Maͤßigung, und 3) im J. 1687; 
Einen an die anglikaniſche Kirche, die roͤmiſchen Katholiken und 
nicht conformiſtiſchen Proteſtanten gerichteten guten Rath, welcher 
zeigen ſoll, daß ihre Pflicht, ihre Grundſaͤtze und ihre Wohlfahrt 
die Abſchaffung der Strafgeſetze und des Teſteides erfoderten. 24) 
Die Sache war folgende. Da durch den am 31. Maͤrz erfolgten 
Tod des D. Clarke die Stelle des Praͤſidenten erledigt worden war, 
fo beſtimmte der Vicepräſident den 13. April zur Wahl eines neuen 
Praͤſidenten. Ehe jedoch dieſer Tag herankam, benachrichtigte man 
die Mitglieder des Collegiums, daß der König ein Mandat bewil: 
ligt habe, nach welchem ein uͤbelberuͤchtigter Menſch, Namens An— 
ton Farmer, welcher zum Katholicismus uͤberzugehen verſprochen 
hatte, zum Praͤſidenten erwaͤhlt werden ſolle. Die Collegiaten er⸗ 
ſuchten darauf den König in einer Bittſchrift, daß er ihnen ent: 
weder erlauben moͤge, ſich einen Praͤſidenten nach ihren Statuten 
gu erwählen, oder daß er wenigſtens einen Andern ernennen möge, 
welcher ſich beſſer fuͤr die Stelle eigene als Farmer. Statt einer 
Antwort erhielten fie vom Grafen Sunderland den gemeſſenen Be: 
fehl, dem Koͤnige Gehorſam zu leiſten, auch ließ der Hof unmittel— 
bar darauf das erwähnte Mandat einem neubekehrten Mitgliede des 
Collegiums, Namens Robert Charnock, zuſtellen. Das Mandat 
wurde in Gegenwart aller Gollegiäten vorgeleſen, man beſchloß je— 
doch, es am- Wahltage nicht zu beruͤckſichtigen und fo wurde der 
D. Hough durch Stimmenmehrheit erwaͤhlt. Dieſer wurde daher 
dem Biſchof von Wincheſter, welcher die Oberaufſicht uͤber das Col⸗ 
legium hatte, praͤſentirt und dieſer ſetzte ihn, nachdem er den ge: 
woͤhnlichen Eid abgelegt hatte, in den Beſitz der Stelle. 
Der Koͤnig fühlte fich durch dieſe Wahl ſehr beleidigt und der 
Vicepraͤſident ſowol als die uͤbrigen Collegiaten, fuͤr welche ſich der 
Herzog von Ormond, als Kanzler der Univerfität, vergebens vers 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 


25 


PENN 


Penn blieb Jacob's II. treuer Anhaͤnger bis an das 
Ende ſeiner Regierung und verleugnete ſelbſt ſpaͤterhin ſeine 
dankbare Geſinnung gegen ſeinen koͤniglichen Freund nicht, 
als dieſer bereits vom Throne und aus dem Reiche ver— 
draͤngt war. Dies wurde fuͤr ihn der Grund mannichfal— 
tigen Misgeſchicks. Der Verdacht, daß er heimlicher Ka 


wandte, erhielten Befehl, ſich vor dem geiſtlichen Gerichtshofe zu 
ſtellen. Sie thaten dies am 6. Juni, und als man ſie befragte, 
weshalb ſie dem koͤniglichen Befehle nicht gehorcht haͤtten, beriefen 
ſie ſich auf ihre Statuten, deren genaue Beobachtung ſie eidlich ge— 
lobt hätten, und zeigten, daß nach dieſen Statuten Farmer nothe 
wendig mit ſeiner Foderung haͤtte zuruͤckgewieſen werden muͤſſen. 
Man beſchied fie darauf, daß fie fi) am 12. Juni wieder zu ſtel⸗ 
len hätten. An dieſem Tage brachten fie fo viele gegründete Ein⸗ 
wuͤrfe gegen Farmer vor, welcher nicht ein Mal nach den Statu— 
ten zum Praͤſidenten erwaͤhlt werden konnte, daß die Commiſſarien 
ſich ſchaͤmten, feine Sache unterftüsen zu muͤſſen. Da jedoch der 
König bei derſelben im Spiele war, fo nahmen fie dem neuerwähls 
ten Praͤſidenten ſeine Stelle und entſetzten den Vicepraͤſidenten und 
ein anderes Mitglied des Collegiums ihrer Amter; doch ließ auch 
der Koͤnig Farmer's Sache fallen, als er von den gegen dieſen an— 
gebrachten Beſchuldigungen unterrichtet war, und erließ ein neues 
Mandat zu Gunſten des D. Parker, welcher damals Biſchof von 
Oxford war. Die Collegiaten fanden jedoch Parkern ebenſo wenig 
als Farmern zum Praͤſidenten geeignet und weigerten ſich ſtandhaft 
dem neuen Befehle zu gehorchen. Hieruͤber gerieth der Koͤnig in 
den heftigſten Zorn, begab ſich ſelbſt nach Oxford und beſchloß, ſei— 
nen Willen um jeden Preis durchzuſetzen. Er ließ jetzt die Colles 
giaten vor ſich kommen, fuhr ſie auf eine Weiſe an, welche weni⸗ 
ger feſte und entſchloſſene Maͤnner haͤtte einſchuͤchtern muͤſſen, und 
befahl ihnen bei ſeiner Ungnade, den Biſchof auf der Stelle zum 
Praͤſidenten zu erwaͤhlen. Anſtatt zu gehorchen, reichten ſie eine 
Vorſtellung ein, in welcher ſie ihr Verfahren rechtfertigten. Der 
Koͤnig verweigerte die Annahme dieſer Vorſtellung, mußte aber trotz 
ſeiner Drohungen, Oxford unverrichteter Sache verlaffen. Kurze 
Zeit darauf ordnete er eine Commiſſion an, welche das Collegium 
beſichtigen ſollte, und ſtellte an die Spitze derſelben den Biſchof von 
Cheſter, Cart Wright, und einen der Richter des Koͤnigreichs. Die 
Commiſſarien behandelten die Collegiaten auf eine aͤußerſt rohe Art, 
da fie aber endlich die Überzeugung gewannen, daß weder Beleidi⸗ 
gungen noch Drohungen etwas uͤber ſie vermochten, ſo ſtellten ſie, 
um die Ehre des Koͤnigs zu retten, eine zweideutige Erklaͤrung aus, 
welcher ſich die Collegiaten unterwerfen wollten. Allein der Koͤnig 
war damit nicht zufrieden geſtellt; er verlangte vielmehr, daß die 
Mitglieder des Collegiums geſtehen ſollten, daß ſie ſeine Perſon und 
ſeine Befehle verachtet haͤtten, daß ſie verſpraͤchen, ſich in Zukunft 
beſſer und geziemender zu betragen, daß ſie die Gerechtigkeit und 
Geſetzmaͤßigkeit des geiſtlichen Gerichtshofes anerkenneten, zu ſeinen 
Füßen um Gnade baͤten und ſich dem Biſchof von Oxford als ihrem 
Praͤſidenten unterwuͤrfen. Von 27 Mitgliedern des Collegiums er⸗ 
klaͤrten ſich nur der obenerwaͤhnte Charnock, welcher ſpaͤterhin we— 
gen einer Theilnahme an einer Verſchwoͤrung gegen das Leben Kde 
nig Wilhelm’s am 28. März 1696 enthauptet wurde, und ein Ans 
derer bereit, ſich den Foderungen des Königs zu unterwerfen. Dem: 
gemaͤß wurden die 25 uͤbrigen Collegiaten, welche die Unterſchrift 
verweigert hatten, auf des Koͤnigs Befehl, wegen ihm nicht gelei— 
ſteten Gehorſams durch einen Urtheilsſpruch der Commiſſarien ih 
rer Rechte beraubt und aus dem Collegium vertrieben. Die Colle⸗ 
giaten proteſtirten einmuͤthig gegen dieſes Urtheil, welches boch 
von dem geiſtlichen Gerichtshofe nicht nur beſtaͤtigt, ſondern nos 

durch den Zuſatz verſtaͤrkt wurde, daß der Praͤſident und ſeine Theil⸗ 
nehmer fuͤr unfaͤhig erklaͤrt wurden, irgend ein geiſtliches Amt zu 
verwalten. Die erledigten Stellen erhielten Katholiken; Charnock 
wurde Vicepräfident, den wirklichen Praͤſidenten mußte man aber 
mit Gewalt aus feinem Haufe vertreiben, damit der ihn erſetzende 
Biſchof von Oxford es beziehen konnte. Vergl. Rapin de Thoyras, 


I. C. T. X. p. 623 sq. 8 
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tholik ſei, erneuerte ſich, ja man glaubte ſogar, daß er 
mit dem vertriebenen Koͤnige und deſſen Anhaͤngern in 
Verbindung ſtehe. Bereits am 20. Oct. 1688 erhielt 
Penn einen Brief von Wilhelm Popple ?), welcher ihm 
meldete, weſſen man ihn beſchuldigte, und am 10. Dec. 
des genannten Jahres wurde er auf einem Spaziergange 
in Whitehall vor den Staatsrath geladen. Ob man nun 
gleich nichts auf ihn bringen konnte, ſo mußte er doch 
Buͤrgſchaft leiſten, daß er ſich bei dem naͤchſten Termine 
ſtellen wolle. Penn erſchien, man verſchob jedoch, indem 


man die Buͤrgſchaft fortbeſtehen ließ, ſeine Sache bis zum 


Oſtertermine, wo er voͤllig freigeſprochen wurde. Im J. 
1690 wurde er zum zweiten Male vor den Staatsrath 
gefodert, indem man ihn eines Briefwechſels mit Jacob II. 
beſchuldigte. Penn berief ſich auf den Koͤnig Wilhelm, 
welcher, nach einer zweiſtuͤndigen Unterredung mit ihm 
zwar geneigt war, ihn freizuſprechen, dies jedoch aus 
Ruͤckſicht auf einige Mitglieder des Rathes zu thun un⸗ 
terließ. Er mußte daher wieder Buͤrgſchaft ſtellen und 
wurde erſt im Pfingſttermine freigeſprochen. Bald dar— 
auf las man Penn's Namen in einer am 16. Juli er⸗ 
laſſenen Proclamation, durch welche befohlen wurde, daß 
man ihn, den Grafen Eduard Heinrich von Lichtfield, den 


Grafen Thomas von Aylesbury, den Lord Wilhelm Mont⸗ 


gomery und Andere, als einer Verſchwoͤrung gegen den 
Koͤnig verdaͤchtig, feſtnehmen ſollte. Allein auch jetzt 
fehlte es an hinlaͤnglichen Beweiſen und Penn wurde von 
dem Gerichtshofe der koͤniglichen Bank (King'sbench) 
freigeſprochen “). 
Dieſe und andere Widerwaͤrtigkeiten ließen Penn den 
Entſchluß faſſen, eine zweite Reiſe nach Pennſylvanien zu 
unternehmen. Er machte durch den Druck neue Coloni⸗ 
ſationsbedingungen bekannt, und bereits waren alle Vor— 
bereitungen ſoweit gediehen, daß ihm der Staatsſecretair 
Geleitsſchiffe zugeſagt hatte, als ploͤtzlich ein neues Hin⸗ 
derniß eintrat. Auf die durch einen Eid bekraͤftigte Aus⸗ 
fage eines gewiſſen Georg Fuller“), welchen jedoch das 
Parlament ſpaͤterhin ſelbſt für einen verleumderiſchen Be: 
truͤger erklaͤrte, wurde Penn der Theilnahme an einer 
abermaligen Verſchwoͤrung der Katholiken angeklagt, und 
kaum gelang es ihm, ſich einem gegen ihn erlaſſenen Ver⸗ 
haftsbefehle durch die Flucht zu entziehen und zwar in 
dem Augenblicke, als er auf dem Ruͤckwege von For’s 
Leichenbegaͤngniß, am 16. Jan. 1691, feſtgenommen wer⸗ 
den ſollte. Da er auf keine billige Behandlung rechnen 
konnte, ſo hielt er ſich einige Jahre verborgen und wirkte 
blos als Schriftſteller??). Dieſe Zeit benutzten feine 


25) Aus dem an Popple gerichteten Antwortſchreiben Penn's 
vom 20. Oct, (Chaufepie T. III. p. 103) ergibt ſich, daß man 
behauptete, Penn ſei zu St. Omer erzogen worden, habe in Rom 
die Weihen empfangen und in der königlichen Kapelle als Prieſter 
fungirt, daß vorzuͤglich der freie Zutritt, welchen Penn beim Koͤnig 
hatte, ihn in den Verdacht des Katholicismus brachte, und daß 
man ihn beſchuldigte, Rathſchlaͤge ertheilt zu haben, welche auf den 
Umſturz der anglikaniſchen Kirche und der Volksfreiheiten abzweck⸗ 
ten. Penn weiſt alle dieſe Behauptungen und Beſchuldigungen 
auf eine ſo gruͤndliche Weiſe zuruͤck, daß ihre Abgeſchmacktheit und 
Laͤcherlichkeit ſogleich in die Augen fpringt. 26) Vergl. Rapin de 
Thoyras I. c. T. XI. p. 241. 27) Ib. p. 270 etc, 
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28) Er 


— PENN 


Feinde, um ihn auf ſeiner empfindlichſten Seite zu kraͤn⸗ 
ken. Unter dem ſcheinbaren Vorwande, daß Pennſylva⸗ 
nien ſchlecht verwaltet werde und man in Gefahr komme, 
dieſe Provinz ganz zu verlieren, eigentlich aber aus Neid 
auf den blühenden Zuſtand des Landes und die für die 
damalige Zeit zu liberale Verfaſſung deſſelben, hatte man 
es dahin zu bringen gewußt, daß Penn ſeine Rechte auf 
die Colonie verlor und Pennſy lagen im Oct. 1692 mit 
der Provinz Newyork vereinigt würde, welche damals uns 
ter dem Oberſten Fletſcher ſtand. Gegen das Ende des 
Jahres 1693 jedoch, wo er durch die Verwendung der 
Lords Ranelagh und Sommers und die Fuͤrſprache des 
Ritters John Trenchard die Erlaubniß erhielt, ſich vor 
dem Koͤnige und dem Staatsrathe rechtfertigen zu duͤr⸗ 
fen, welches er ſo genuͤgend that, daß man ihn voͤllig 
freiſprach, erhielt er durch die Gerechtigkeit des Königs, 
im Auguſt 1694, feine uͤberſeeiſchen Beſitzungen und das 
Recht der freien Verwaltung derſelben zuruͤck. den 
Im Febr. 1694 verlor Penn ſeine erſte Gattin und 

er erſetzte dieſen Verluſt durch eine zweite am 5. Maͤrz 
1695 geſchloſſene Verbindung mit Anna, der Tochter 
Thomas Callowhill's und der Enkelin des briſtoler Kauf⸗ 
manns Dennis Holliſter's, welche ihm vier Soͤhne und 
eine Tochter gebar. Einen neuen, ſchmerzhaften Verluſt 
erlitt Penn im April des Jahres 1696, in welchem ſein 
einziger Sohn erſter Ehe, ein hoffnungsvoller Juͤngling, 
21 Jahre alt, zu Warminghurſt in Suffer an der Aus: 
zehrung ſtarb. Im J. 1698 hielt ſich Penn in Briſtol 
auf, ſchiffte von da aus nach Irland und gab vereint 
mit Benjamin Coole „die chriſtliche Wahrheit“ heraus ). 
Im J. 1699 reiſte Penn in Begleitung feiner Fa⸗ 
milie zum zweiten Male nach Pennfyloanien ab und er⸗ 
reichte dies Land nach einer dreimonatlichen Reiſe im 
Monat November, grade als das gelbe Fieber, welches 
viele Menſchen hinweggerafft hatte, zu wuͤthen aufhoͤrte. 
Die Coloniſten empfingen ihn mit den groͤßten Freundes⸗ 
bezeigungen und hofften, er werde ſeinen Wohnſitz auf 
immer bei ihnen aufſchlagen, und wirklich ſcheint dies 
auch Penn's Abſicht geweſen zu ſein. Er unterzog ſich 
gleich nach feiner Ankunft mit Eifer, Kraft und Umficht 
den Regierungsgeſchaͤften, wobei er mannichfache Hinder⸗ 


ſchrieb in dieſer Zeit 1) 1691: Vorreden zu Barclay's und John 


Burnycat's Werken; 2) 1692: Just Measures (Gerechte Maßre⸗ 
geln) und A Key, einen Schluͤſſel fuͤr jedermann, durch welchen man 
den Glauben der Quäker von den falſchen Vorſtellungen, welche 
feine Gegner von ihm geben, unterſcheiden kann. Dieſer Schluͤſſel 
hat mehr als 15 Ausgaben erlebt. 3) 1693: Verſuch für den ger 
genwaͤrtigen Frieden Europa's (zwei Ausgaben) und endlich Re- 
80 and 0 to the Conduct of Human Life. 
209) Andere zwiſchen 1694 bis 1699 fallende Werke Penn 
find: 1) 1694 a) eine Vorrede zu dem Tagebuche über 8076 > 
ben, welche ſpaͤter beſonders hekausgegeben wurde, b) Ein Beſuch 
bei den Juden; 2) 1695 a) eine Vertheidigung ſeines Key's, b) ein 
an das Parlament gerichtetes Memoire hinſichts des den Quaͤkern 
zu erlaſſenden Eides; 3) 1696: Primitive christianity revived in 
the faith and practice of the people called Quakers, eins der 
beiten Werke Penn's; 4) 1697; Einige Bemerkungen über eine die 
Blasphemie betreffende Bill. Er drang in dieſen auf genaue Be⸗ 
ſtimmung des Wortes, damit nicht durch deſſen Zweideutigkeit der 
Verfolgungsſucht freier Spielraum gegeben wuͤrde. a 
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niſſe zu bekaͤmpfen hatte, welche aus der verſchiedenarti— 
gen Zuſammenſetzung der Bewohner, ihren getheilten In— 
tereſſen und ſelbſt aus der groͤßeren Freiheit, welche ſie 
genoſſen, hervorgingen. Dennoch begleitete das Gluͤck 
ſeine Verwaltung und die Colonie befand ſich in dieſer 
Zeit, wenn man ſie mit andern Provinzen Nordamerika's 
verglich, in einer gluͤcklichen und bluͤhenden Lage. Auch 
ſeine alten Freunde, die Indianer, wurden nicht von ihm 
uͤberſehen. Er veranftaltete, vom Jahre 1700 an, mo⸗ 
natliche Verſammlungen der „Freunde“ auf einer Ebene, 
um durch ſie die Indianer ſowol, als die Neger, welche 
einzufuͤhren Penn nicht hatte verhindern koͤnnen, in den 
Grundſaͤtzen des Chriſtenthums zu unterrichten. Im Fe: 
bruar 1701 ſchloß Penn mit ungefaͤhr 40 indianiſchen 
Haͤuptlingen einen Vertrag, in welchem fruͤhere Vertraͤge 
erneuert und beſonders den Handel betreffende Gegen— 
ſtaͤnde verhandelt wurden. In letzterer Hinſicht ſcheint 
Penn die ſchon damals herrſchende Unſitte, den Wilden 
Branntwein für ihre Waaren zu liefern, beſonders beruͤck— 
ſichtigt zu haben. Zwei Jahre lang hatte fo Penn ſe— 
gensreich in ſeiner Schoͤpfung gelebt und gewirkt, als 
ihn beſondere Umſtaͤnde nach England zuruͤckriefen, wo 
er im December des letztgenannten Jahres zu Portsmouth 
landete. Penn's Feinde hatten auch feine zweite Abwe— 
ſenheit aus England benutzt, um ihm zu ſchaden. Unter 
dem Vorwande, das Anſehen der Krone und die Wohl— 
fahrt des Staates befoͤrdern zu wollen, ſchlug man vor, 
alle Privatperſonen gehoͤrigen Gouvernements einzuziehen 
und ſie in koͤnigliche zu verwandeln. Wirklich lag den 
Lords des Oberhauſes bereits eine dieſe Umgeſtaltung be— 
treffende Bill vor, als die in England anweſenden Land⸗ 
eigenthuͤmer in einer Bittſchrift darauf antrugen, die Ent: 
ſcheidung dieſer Angelegenheit bis zu Penn's Ruͤckkunft 
zu verſchieben. Kaum war dieſe erfolgt, ſo fiel auch die 
einſtweilen zuruͤckgelegte Bill gaͤnzlich durch, was Penn 
hauptſaͤchlich der Gunſt verdankte, in welcher er bei der 
Koͤnigin Anna ſtand. Um daher dem Hofe, an welchem 
er oft erſcheinen mußte, naͤher zu ſein, ſchlug er ſeinen 
Wohnſitz zu Kenſington auf. Von da wandte er ſich nach 


Knightbridge und darauf in die Nähe von Brentford ). 


Unterdeſſen war er durch zu große Freigebigkeit, denn 
ſtuͤndlich ward er angegangen, und ſein Haus ward nie 
leer von Hilfeſuchenden, durch ſchlechtes Eingehen ſeiner 
Einkuͤnfte und durch politiſche Verwickelungen, welche ihm 
in den Weg traten, hinſichts feines Vermoͤgens zuruͤck— 
gekommen. Dieſe finanzielle Verlegenheit wurde durch ei— 
nen Proceß vermehrt, in welchen Penn 1707 mit den 
Teſtamentsvollſtreckern eines ſeiner fruͤhern Intendanten 
verwickelt wurde. Mancherlei mit dieſem Proceſſe zuſam⸗ 
menhaͤngende Umſtaͤnde verhinderten das Fünigliche Kanz⸗ 
leigericht, ihn loszuſprechen“), und fo mußte er, obgleich 
viele der Meinung waren, daß ihm Unrecht geſchehen ſei, 
dieſes und einen Theil des folgenden Jahres bis zur 


30) Hier ſchrieb er: Neue Fruͤchte der Einſamkeit als zweiten 
Theil der bereits erwaͤhnten Betrachtungen und Maximen fuͤr Fuͤh⸗ 
rung des Lebens. 31) Unter andern ergab ſich, daß Penn bereits 
1708 Pennſylvanien an einen gewiſſen Henry Gouldney und andere 
für 6600 Pf. St. verpfaͤndet hatte. 
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Schlichtung der Sache im Gefaͤngniß leben. Das Mi— 
niſterium benutzte ſeine Geldverlegenheit und trat mit ihm 
wegen Verkaufs von Pennſylvanien in Unterhandlung. 
Penn verlangte 20,000 Pf. Sterl., man bot ihm 12,000 
Pf., und als er ſich zur Annahme dieſer Summe bereit 
erklaͤrt hatte, hinderte ihn Krankheit, den Kauf abzuſchlie— 
ßen ). Penn lebte in dieſer Zeit wieder in der Nähe 
von London ), da ihm jedoch hier die Luft nicht zufagte, 
fo bezog er 1710 ein freundliches Landgut in Ruſheombe 
bei Twyford, in Bukinghamſhire. Hier hatte er im J. 
1712 drei Anfaͤlle vom Schlage, deren letzter ihm das 
Gedaͤchtniß raubte und feinen Geiſt fuͤr öffentliche Thaͤ— 
tigkeit unbrauchbar machte. So langſam, in faſt kindi⸗ 
ſcher Stumpfheit, ſich verzehrend, ſah er, geſtaͤrkt durch 
Religion und das Bewußtſein treuer Pflichterfuͤllung, ru— 
hig und gelaſſen dem Tode entgegen, welcher am 30. Juli 
1718 feinem thatenreichen und vielbewegten Leben im 72. 
Jahre ſeines Alters ein Ende machte. Man beerdigte ihn 
auf dem Gottesacker der Quaͤker zu Jordans bei Bea— 
consfield in Buckinghamſhire, wo auch feine erſte Gattin 
und andere Glieder feiner Familie eine Ruheſtaͤtte gefuns 
den hatten. 

„Penn war,“ ſagt Clarkſon, „wie es ſcheint, ein 
Mann von freundlichem Charakter, ungewoͤhnlicher Thaͤ— 
tigkeit und Ausdauer, und großer Weltklugheit. In ſei⸗ 
nem Äußern liebte er große Reinlichkeit und war ein ſol— 
cher Feind des Tabaks, daß ihn dies ſelbſt bei den Be— 
wohnern Pennſylvaniens in Ungunſt ſetzte. In ſeinem 
haͤuslichen Leben herrſchte eine aͤngſtliche Ordnung; in 
ſeiner Wohnung hing eine geſchriebene Anordnung fuͤr die 
Seinigen, welche von jedem genau befolgt werden mußte. 
Die Stunde des Aufſtehens war nach den Jahreszeiten 
beſtimmt, ebenſo die Zeit des Fruͤhſtuͤcks, des Mittag— 
und Abendeſſens und der gemeinſchaftlichen Betſtunden.“ 
Der Biſchof Burnet mag indeſſen nicht Unrecht haben, 
wenn er ihm einige Eitelkeit zuſchreibt, und es laͤßt ſich 
glauben, daß der ehrliche Quaͤker die Geduld ſeiner Zu— 
hoͤrer durch ſeinen Vortrag oft auf harte Proben mag 
geſtellt haben. Aber wenn er auch bei feinen Unterneh⸗ 
mungen nicht ganz frei war von Ehrgeiz und eigennuͤtzi⸗ 
gen Ruͤckſichten, ſo entſprangen doch gewiß aus ſeinem 
frommen und menſchenfreundlichen Herzen die Hauptanz 
triebe zu der Gründung der Anſiedelung, die feinen Nas 
men traͤgt und noch ſein Beiſpiel ehrt. Dagegen bemerkt 
der Verfaſſer von Penn's Leben in der Cyclopaedia of 
Abraham Rees etc. Vol. XXVI im Art. Penn hin⸗ 
ſichtlich Burnet's Urtheils, daß Penn dieſem Schriftfteller 
in mancherlei Hinſicht verhaßt geweſen ſei und daß man 


32) Nach der nordamerikaniſchen Revolution erhielten die Nach⸗ 
kommen Penn's von der geſetzgebenden Gewalt von Pennſylvanien 
fuͤr Abtretung ihres Erbzinſes 130,000 Pf. St., obgleich ſie noch 
viele werthvolle Laͤndereien behielten und das engliſche Parlament 
erkannte ihnen in Beruͤckſichtigung ihrer Verluſte und der Verdienſte 
ihres Ahnherrn eine jaͤhrliche Entſchaͤdigung von 4000 Pfund zu. 
33) Im J. 1709 erſchien Penn's letztes Werk: Some Account of 
the Life and Writings of Bulstrode Whitelocke, Esg. Es er: 
ſchien zugleich mit den Memorials of English Affairs dieſes großen 
Staatsmannes, mit welchem Penn manche Jahre hindurch befreun⸗ 
det geweſen war. 
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ihn daher in deſſen Beurtheilung nicht von einer gewiſſen 
Parteilichkeit freiſprechen koͤnne. Penn war, nach dem 
erwähnten Verfaſſer, ſelbſt nach dem Urtheile feiner warm: 
ſten Freunde kein vollkommner und fehlerfreier Charakter. 
In der richtigen Schaͤtzung feiner haͤuslichen Angelegen⸗ 
heiten ſcheint es ihm an der noͤthigen Beurtheilungskraft 
gefehlt zu haben. Dagegen zeigt er in ſeinem oͤffentlichen 
Leben, wo er ſich freier bewegte, eine Geſundheit der Grund— 
ſaͤtze und eine Wuͤrde des Gefuͤhls, welche dieſen Mangel 
reichlich erſetzt. Die Reinheit ſeines Herzens und ſeiner 
Sitten haben die mannichfachſten Verſuchungen beſtanden, 
und ſeine Irrthuͤmer kommen in keinen Betracht, wenn 
man fie mit dem vielen Guten vergleicht, welches er je— 
dermann zu erweiſen Willens war und wirklich erwies). 
Man vergl. die Art. Quäker und Pennsylvanien “). 
(G. M. S. Fischer.) 
PENNA. I) Eine Gemeinde des nach Ventimiglia 
benannten Mandamento der Provinz S. Remo der feſt⸗ 
laͤndiſchen Staaten des Koͤnigs von Sardinien. Der 
Hauptort der Gemeinde, zu welcher Olivetta und einige 
andere kleinere Ortſchaften gehoͤren, iſt das Dorf gleiches 
Namens, welches auf dem hoͤchſten Gipfel eines Felſens, 
im gebirgigſten und vom Meeresufer entfernteſten Theile 
des Mandamento liegt, eine zum Bisthume Ventimiglia 


34) Wir koͤnnen nicht umhin, noch die Urtheile zweier Maͤnner 
beizufuͤgen, welche gewiß zu einem ſolchen berechtigt waren. Joh, 
Matth. Schrödh ſagt im 9. Theile ſeiner chriſtlichen Kirchenge⸗ 
ſchichte ſeit der Reformation. S. 347: „Das ſind die Thaten und 
Schickſale eines der ſeltenſten Menſchen, in deſſen Charakter ſich mit 
Sanftheit und Milde Muth und Unternehmungsgeiſt, mit feiner 
Weltklugheit frommer Sinn und ſtrenge Redlichkeit und die allge⸗ 
meinſte Duldung mit dem lebhafteſten Intereſſe fuͤr ſeine Partei ver⸗ 
einigte. Wenn die Sekte der Quaker laͤngſt wird untergegangen 
ſein, wird noch der Name derſelben in Penn's Namen fortleben, 
denn die Gruͤndung Pennſylvaniens iſt ein Glied in der großen 
Kette der Weltbegebenheiten, und ihr Andenken kann nie erlöfchen, 
Penn, der Gruͤnder Pennſylvaniens, iſt unſterblich, wenn auch Penn 
der Schriftſteller laͤngſt vergeſſen ſein wird. Seine apologetiſchen 
Aufſaͤtze waren fuͤr den Zweck des Augenblicks nuͤtzlich und uͤber ſeine 
aſketiſchen Schriften iſt eine myſtiſche Salbung ausgegoſſen, welche 
dem Gemuͤthe wohlthut; auch enthalten fie viele Lehren der Weis⸗ 
heit und treffliche Sittenſpruͤche, allein ſie ſind doch nicht Produkte 
eines eminenten Talents und nur das Werk des Genies iſt unver— 
gaͤnglich.“ Aug. Herm. Niemeyer aber ſagt im zweiten Theile ſei⸗ 
ner Beobachtungen auf Reifen ꝛc. S. 213: „Die Partei wuͤnſchte 
ſich Gluͤck, einen ſo kraͤftigen, dabei gewandten kenntnißreichen und 
durch ſeine große Beredſamkeit zum Kampf mit Gegnern aller Art 
ausgeruͤſteten Mann in der vollſten Lebenskraft gewonnen zu haben. 
Denn ſeine Begeiſterung fuͤr reines thaͤtiges Chriſtenthum war fern 
von aller wilden Schwaͤrmerei. Er war hoͤchſt mild, duldſam und 
frei von theologiſchem Sektengeiſt. Das Ziel ſeines Strebens war, 
wo möglich die durch Meinungen Getrennten zu einer großen fried⸗ 
lichen Gemeinde, die auf die Stimme des Gewiſſens hoͤrte und nach 
den Vorſchriften des Evangeliums lebte, zu einigen. Daran wen⸗ 
dete er Zeit und Vermögen, und fo lange die Verfolgungen der herr⸗ 
ſchenden Kirche fortdauerten, betrachtete ihn die ganze Geſellſchaft 
als ihren Mittelpunkt.“ 35) Man vergl. Penn's Leben in der 
Folioausgabe feiner Werke: Mood, Athenae Oxoniens. Vol, II. 
Chaufepie, Diction. T. III. Fr. Belknap's American Biography, 
Vol. II. p. 381-440. Marsillac, Vie de Guill. Penn, (a Paris 
1792. 2 Vol,) (Teutſch von Friederich), 2) Teller, Lebensbeſchrei⸗ 
bung des berühmten Wilh. Penn. (Berlin 1779.) TH. Clarkson’s 
Memoires etc, (London 1813.) Im Auszuge: Morgenblatt 1816. Nr. 
48 — 47. Schroͤckh Kirchengeſch. ſ. d. Ref. 9. Th. S. 341—357, 
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gehoͤrige katholiſche Propſtei und eine dem h. Evangeliſten 
Marcus geweihte Kirche hat. N 

2) P., ein Marktflecken in der paͤpſtlichen Delega⸗ 
tion Fermo, im Gebirge hoch uͤber dem Thale der Tenna 
naͤchſt Gualdo gelegen, in deſſen Naͤhe ſich die Apenninen 
raſch zur Hoͤhe des 7038 Fuß hohen Monte della Si⸗ 
bylla erheben und nach und nach wild, kahl und oͤde zu 
werden beginnen. a 

3) P. di Billi, eine Stadt und ehemaliger Biſchofs⸗ 
ſitz in der paͤpſtlichen Delegation Peſaro und Urbino, auf 
einem Bergruͤcken gelegen, der ſich vom 6000 Fuß hohen 
Saſſo di Simone an das rechte Ufer der Marecchia herab⸗ 
zieht, mit ungefaͤhr 1300 Einwohnern. Nur Saumwege 
ſetzen das Staͤdtchen mit den benachbarten Ortſchaften in 
Verbindung. 

4) P., ein Dorf in der paͤpſtlichen Delegation Vi⸗ 
terbo und Orvieto, oberhalb des kahlen Tiberufers in der 
Naͤhe des Staͤdtchens Orte, zunaͤchſt dem Flecken Giove 
gelegen. Das Thal der Tiber iſt hier ungemein maleriſch. 

5) P. S. Andrea, ein großer Ort, einſt ein Lehen, 
aber fpäter der Krone anheimgefallen, in der neapolitani⸗ 
ſchen (Domini al di qua del Faro) Provinz Abruzzo ul⸗ 
teriore I., auf einem Berge in der Naͤhe des rechten Ufers 
des Vomanofluſſes gelegen, mit 1000 (1789 ſchon 892) 
Einwohnern, einer in einiger Entfernung gelegenen, San 
Maria ad Podium genannten, Kirche, und einer zweiten, 
vom Hauptorte getrennten Haufergruppe, 

6) P., ein mit Atri pereinigtes Bisthum, welches in 
Civita di Penne (f, d. Art.) feinen Sitz hat. 

7) P. di Ammone, nach der Karte des Giov. Caſ⸗ 
ſini (Rom 1793 in 15 Bl.) in der neapolitaniſchen Pro⸗ 
vinz Abruzzo ulteriore, waͤhrend ſich bei Rizzi Zannoni 
an derſelben Stelle nur ein Palazzo di Penna, ein Torre 
G. H. Schreiner.) 

8) P. de los Enamorados, Berg der Liebenden in 
der Naͤhe von Sevilla und auf der Grenze von Andalu⸗ 
ſien gelegen. Die Sage erzaͤhlt, daß ein von den Mau⸗ 
ren gefangener chriſtlicher Ritter die Liebe der Tochter 
des Khalifen von Granada gewonnen habe und mit ihr 
entflohen ſei. Von den Mauren verfolgt, haͤtten ſich die 
ne von dem Felſen herabgeſtuͤrzt und fo ihren Tod 
gefunden. 

9) P. de San Roman, ſpaniſche Villa im Koͤnig⸗ 
reiche Leon. Sie liegt in einer fruchtbaren Ebene, iſt 11 
Meilen von Leon entfernt und gehoͤrt dem Herzoge von 
Infantado. Denſelben Namen fuͤhrt ein Berg in dem 
gedachten Koͤnigreiche, an deſſen Fuße die Stadt San⸗ 
dagna erbaut iſt. 

10) P. di Francia, alte ſpaniſche Stadt in der 
Provinz Leon, welche wegen eines wunderthaͤtigen Ma⸗ 
rienbildes von zahlreichen Wallfahrern beſucht wird. Ein 
anderes Penna mit einem beruͤhmten Kloſter und einer 
Einſiedelei liegt auf einem Berge bei der portugieſiſchen 
Stadt Cintra. (G. M. S. Fischer.) 

II) P. di Piedimonte, ein Flecken im Bezirke von 
Chieti der Provinz Abruzzo citeriore des Koͤnigreichs bei⸗ 
der Sicilien, am Fuße des Montemacello, an der Straße, 


die von Sulmona nach Lanciano fuͤhrt, gelegen, mit et⸗ 
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wa 1200 Einwohnern. Seine Umgebungen find wegen 
der vielen Arzneipflanzen, welche dort wachſen und auch 
geſammelt werden, beruͤhmt. 

12) P. di Sumbra, ein Berg im Herzogthume 
Lucca, dem der Turritafluß entſpringt. 

13) P. (Monte-), ein Berg im Herzogthume Lucca, 
bekannt wegen ſeines Reichthums an Marmor, der zwar 
nicht zu dem feinſten gehört, aber dafür in großen Mafs 
ſen, beſonders in der Naͤhe von S. Lorenzo, gebrochen 
werden kann. Er iſt ganz den gewoͤhnlichen weißen Mar⸗ 
morarten ähnlich, welche bei Seravezza anſtehen. Als zu: 
ſammenſtoßend mit dieſen, bis Cereſomma hin, kann man 
die verſchieden gefaͤrbten Marmorarten erklaͤren, welche in 
dieſer Gegend allgemein erſcheinen, ſelbſt jenen blaßrothen 
nicht ausgenommen, der bei Caſtel Paſſerino in großen 
Maſſen vorkommt. 

14) P. San Giovanni, ein kleiner Flecken in der 
paͤpſtlichen Delegation Fermo, in der Naͤhe der Grenzen 
der Provinz (Deleg.) Camerino, auf einem Gebirge ge— 
legen, an deſſen noͤrdlichem und oͤſtlichem Abhange die 
Quellen des Tennafluſſes liegen, die ſich im Thale un⸗ 
terhalb Penna vereinigen und 26 Miglien darauf in das 
adriatiſche Meer ergießen, nur fünf Miglien ſuͤdoͤſtlich 
von San Gineſio entfernt, mit wenig mehr als 1600 
Einw., einer katholiſchen Pfarrei und einigen Kirchen und 
Oratorien. Hier wird am 29. Aug. ein Markt gehalten. 
| (G. F. Schreiner.) 


PENNA (Lorenzo), geb. zu Bologna nach gewoͤhn— 
licher Angabe 1640, nach Fantuzzi hingegen 1613, geſt. 
am 3. Oct. 1693. Er war Profeſſor der Theologie und 
der Muſik zu Bologna, Mitglied der philharmoniſchen 
Geſellſchaft daſelbſt und mehrer gelehrter Geſellſchaften; 
ſeine Schrift: Li primi Albori musicali, per li stu- 
diosi della Musica figurata, wurde ſchon 1656 zu Bo⸗ 
logna in 4. herausgegeben und machte damals Aufſehen, 
ſodaß die zweite vermehrte Auflage 1672, die dritte 1674 
erſcheinen konnte. Die Anfangsgruͤnde des Figuralgeſan⸗ 
ges werden in 21 Capiteln darin gelehrt. Gerber gibt 
noch eine fuͤnfte Auflage an, 1696. Das zweite Buch 
dieſer fortgeſetzten Schrift erſchien in Venedig, 1678. 
Hier wird in 24 Capiteln die Lehre des Contrapunktes 
und der Compoſition abgehandelt. Ein drittes Buch 
lehrt in 17 Capiteln den Generalbaß; es wurde mit den 
beiden erſten Büchern 1684 in Venedig zufammengedrudt. 
Vor der fuͤnften Auflage 1696 zu Bologna findet ſich 
fein Bildniß. Das Werk, das feiner Zeit gute Dienſte 
leiſtete, zeichnet ſich durch Deutlichkeit und verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßige Kürze aus. Wichtig find die mitgetheilten Beiſpiele 
fuͤr zwei⸗, drei⸗ und vierchoͤrige Geſaͤnge und die Darle⸗ 
gungen, wie vier gleichzeitige und verſchiedene Baͤſſe zu 
behandeln ſind. Da dergleichen mehrchoͤrige Geſaͤnge da⸗ 
mals ſehr beliebt waren, mußten ſolche Darftellungen für 
nothwendig erachtet werden, und es ſind mehre Maͤnner, 
die daruͤber lehren, ſodaß Ant. Reicha unrecht behauptet, 


die Stellung zweier Baͤſſe und ihr harmoniſches Verhaͤlt⸗ 


niß zu einander ermangele in der neuern Muſik noch der 
Theorie. (Vergl. Kandler's Überf. des Lebens und der 
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Werke Paleſtrina's. S. 143.) — Lorenzo Penna ſchri 
noch Direttorio del Canto Fermo dene 10a x 
„Ein neuerer Zonfeger dieſes Namens ließ 1787 zu 
Paris Romanzen für das Pianoforte und 1791 drei So: 
naten für daſſelbe drucken. Noch weniger gekannt ift 
Francesco Penna, von welchem Burney berichtet, er 
habe zu Antwerpen 1688 eine muſikaliſche Abhandlung in 
italieniſcher Sprache drucken laſſen. (G. V. Fink.) 
PENNAFIEL, PENAFIEL, Villa in der fpanis 
ſchen Provinz Valladolid, liegt am Duranton, zaͤhlt 4000 
Einwohner, hat vier Kirchen und zwei Klöfter, und iſt der 
Hauptort einer Burggrafſchaft. Im J. 1302 wurde hier 
ein Concil gehalten. Ferdinand der Gerechte, Koͤnig von 
Aragonien, fuͤhrte von 1395 bis zum Jahre 1412 den 
Titel eines Herzogs von Pefafiel. Daſſelbe that fein 
nachgeborener Sohn, Johann, bis zum Jahre 1458, wo 
er den Thron beſtieg. Seine Zwiſtigkeiten mit ſeinem 
Vetter, dem Koͤnige Johann II. von Caſtilien, bewogen 
dieſen, ihm das Herzogthum zu entziehen und es als eine 
einfache Herrſchaft an Peter Giron, Herrn von Oſſuna, 
zu verleihen. Philipp II. erhob dieſe Herrſchaft zu Gun⸗ 
ſten des zweiten Herzogs von Oſſuna, Johann Telles 
Giron, zum Marquiſate, und ſeit dieſer Zeit führen die 
aͤlteſten Söhne der Herzoge von Oſſuna den Titel Marz 
quis von Penafiel. 5 (6. N. S. Fischer.) 
PENNAFLOR, PENAFLOR. I) Kleiner Flecken 
im ſpaniſchen Andaluſien, welcher in noͤrdlicher Richtung 
vier franz. Meilen von Eccija entfernt iſt und wo man 
die Ruinen des alten Celſita zu ſehen glaubt. 2) Flecken 
im ſpaniſchen Aſturien, liegt am Ove und iſt vier Lieues 
von dem unterhalb deſſelben ſich findenden Oviedo ent— 
Man ſucht hier das alte Laberris. (Fischer.) 
PENNALISMUS, oder Pennalweſen, ift der 
Inbegriff von Neckereien und Haͤnſelungen, welchen die 
neu angekommenen Studirenden auf den Univerſitaͤten bei 
den aͤltern Studenten ausgeſetzt waren, und die ſie ein 
Jahr hindurch geduldig ertragen mußten. Fuͤr dieſes 
Quaͤlen hat das akademiſche Latein einen neuen Ausdruck 
pennalisatio gebildet und auch in teutſchen Schriften iſt 
es „pennaliſiren“ genannt. Obſchon der Urſprung die: 
ſer Woͤrter ziemlich klar zu Tage liegt, ſo hat doch die 
verkehrte, nach Seltenem und entfernter Liegendem ſu— 
chende Gelehrſamkeit des 17. Jahrhunderts neue Erklaͤ— 
rungen erſonnen. Rivinus ) meinte, das Wort ſei aus 
der griechiſchen Sprache herzuleiten, in welcher von 10. 
vn, dem lateiniſchen poena, ein Zeitwort nowaritw” in 
der Bedeutung „ſehr plagen“ gebildet worden ſei. Aber 
weder die Bedeutung des Stammwortes paßt hierher, 
noch iſt uͤberhaupt das Vorhandenſein jenes Zeitwortes 
irgendwie ſicher zu erweiſen, da ſelbſt o = H, 
ſtark bezweifelt wird (Lobeck ad Phryn. p. 204). Von 
penna, der Feder, hatte man wahrſcheinlich erſt im An— 
fange des 17. Jahrhunderts den Namen Pennalis zur 
Bezeichnung eines neuen Studenten gebildet, waͤhrend die 
fruͤhere Zeit einige andere, in der Folge ausfuͤhrlicher zu 
beſprechende, Namen fuͤr dieſelben beſaß. A penna pen- 


1) f. Tentzel's monatliche Unterredungen. 1696. S. 829. 
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nale trahunt ignobile nomen heißt es in einem Verſe 
des Juriſten Abdias Jonas von Kocher, und noch be— 
ſtimmter druͤckt ſich die Definition in der Abhandlung de 
jure et natura pennalium aus $. 5: Et dieitur pen- 
nalis ab adiuncto proprio, quia assuetus est gesta- 
re pennas in theca sub cingulo suo ad exeipien- 
dum omne verbum, quod cadit ex ore praeceptoris 
sui, und in dem folgenden Paragraphen wird hinzugefügt, 
der Name ſei Anfangs ganz ehrenvoll und mit scholaris 
gleichbedeutend geweſen, ſpaͤter aber von faulen Buͤrſch⸗ 
chen, die blos Renommirens halber die Univerfitäten be⸗ 
ziehen, zum Schimpfworte gemacht worden ). Aber in 
dieſem Falle waͤre es nur eine beſchimpfende Benennung 
der wirklich ſtudirenden Studioſen geweſen und nicht auf 
das erſte Jahr ſaͤmmtlicher Studenten beſchraͤnkt worden. 
Daher verdient auch die ohnehin ſehr dunkle Erklaͤrung 
Meyfart's (Chriſtl. Erinnerung S. 174), daß die Pro: 
feſſoren ſelbſt dieſen Namen aufgebracht haͤtten, wenig 
Glauben. „Wolten fromme Studenten etwas faßen,“ er: 
zaͤhlt er, „ſo ſtunden abſonderliche Collegien aufgethan, 
ohne baar Geld bliebe die Thuͤre verriegelt. Daher wurde 
vielen Profeſſoren der Name Pennalichen ſehr gemein 
und lage ihnen immerdar auf der Zunge: So muſten 
Profeſſoren ihr Ampt verendern, und jungen, aber redli⸗ 
chen Studenten ihre Ehre nehmen.“ Noch weniger klar 
iſt, was Georg Schroͤder in der Friedens-Poſaune (S. 
32) berichtet, man habe den Namen zuerſt den garſtigſten 
Hurenboͤcken gegeben, die ſich foͤrmlich zu etlichen Huren 
geſellt haͤtten und dann ihn uͤberhaupt auf junge Leute, 
die erſt auf Akademien kommen, uͤbertragen. 

Die Sache ſelbſt iſt viel aͤlter als der Name. Wo 
eine große Menge junger Leute ſich findet, die durch das 
Band gemeinſamer Sprache zu Nationen und Landsmann: 
ſchaften zuſammentraten und foͤrmliche Corporationen un⸗ 
ter dem Schutze des Geſetzes und mit anfehnlichen Rech— 
ten und Freiheiten bildeten, da iſt eine Art republikani⸗ 
ſcher Verfaſſung unvermeidlich und nur die Alteren und 
Erfahrenern werden die Neigung zur Ariſtokratie beimi— 
ſchen. Daß dabei allerlei Unfug mit den Juͤngeren ge⸗ 
trieben wurde, war nicht zu verwundern; es iſt ja die 
Jugend ohnehin die Epoche der kraͤftigſten Entwickelung, 

der heftigſten Triebe. Man hat daher den Urſprung auch 
dieſer Sitten ins Alterthum zuruͤckgefuͤhrt und mit gro: 
ßer Gelehrſamkeit vereinzelte Belege zuſammengeſtellt, aus 
denen ſich allerdings ergibt, daß ſchon die griechiſche und 
roͤmiſche Jugend ſolchen Neckereien nicht fremd geblieben 
iſt. Rivinus geht ſogar bis zu dem von Pythagoras in 
Unteritalien geſtifteten Bunde zuruͤck und zieht die der 
Aufnahme vorangegangenen Pruͤfungen durch laͤngeres oder 
kuͤrzeres Stillſchweigen und andere noch härtere Proben) 
zu einer ſehr gezwungenen und wenig überzeugenden Ver— 


2) Sed hodie propter quosdam magnos Monseuros, qui non 


sunt multum studentes, sed tantum sunt ambulantes basilice in 
stratis cum gladio tanquam ad guerram et ideo despiciunt scho- 
lares, qui non sunt sibi similes; unde factum est id nomen 
odiosum , nimirum in tantum, ut paene habeatur pro infami, 
8) Jamblich. de vit. Pythagor. 73. 94. 188. Geil. I, 9, 3. 
Scheffer. de natura et constit, phil. Ital. c. 12. 


‚führt an J. 3. C. d 


— PENNALISMUS 


gleichung herbei. Paſſender iſt es, der Gebräuche in den 
Sophiſtenſchulen zu Athen, in den Rechtsſchulen zu Con— 
ſtantinopel und zu Berytus zu gedenken. Der neue An⸗ 
koͤmmling wurde von allen geneckt, bald derber, bald hoͤf— 
licher, nach dem Verhaͤltniß ſeines eignen Benehmens; 
dann wurde er in feierlichem Zuge nach dem Bade ge⸗ 
fuͤhrt, durch erdichtete Schreckniſſe geaͤngſtigt, und endlich 
nach genommenem Bade den uͤbrigen gleichgehalten. Ein⸗ 
zelnen erließ man die Neckerei, theils auf Zureden der 
Lehrer, wie bei Eunapius, theils aus Achtung vor ihren 
gruͤndlichen Kenntniſſen, wie bei Bafilius*). In Bezug 
auf die Rechtsſchulen unterſagte es Kaiſer Juſtinian und 
überließ die Beſtrafung den Gouverneuren der Staͤdte ). 
Der heilige Auguſtinus endlich gedenkt in feinen Confeſ⸗ 
ſionen (III, 3) der Eversores zu Carthago, welche ihnen 
unbekannte, ſtill und beſcheiden einhergehende Leute oͤffent⸗ 
lich angegriffen, ſie verſpottet und an ſolcher Bosheit große 
Freude gehabt haͤtten, und meinet in ſeinem frommen Ei⸗ 
fer, daß nichts den Verrichtungen der Teufel aͤhnlicher ſei. 
Allein alle dieſe Thatſachen zeigen nur, daß auch die da⸗ 
malige akademiſche Jugend in aller Ungebundenheit und 
Rohheit Spaͤße mit ihren Genoſſen und mit andern Leu⸗ 
ten ſich erlaubt hat, und uͤberhaupt in Leben und Sitten 
dem Treiben der jetzigen Studirenden ziemlich gleich kam. 

Ganz anders mußte dies werden auf den eigentli⸗ 
chen Univerfitäten. Bei dem Zuſammenleben in den au- 
lis und hospitiis mußten ſich ſchnell foͤrmliche Collegia 
mit convictoriſcher Einrichtung, wie ſie noch jetzt auf den 
engliſchen Univerſitaͤten beſtehen, bilden. Daher waren 
ſchon auf den aͤlteſten Univerſitaͤten Antrittsſchmaͤuſe der 
neu angekommenen Studenten uͤblich, die von dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Worte Bejaune in den Statuten verſchiedener 
Univerſitaͤten Bejaunia oder Bejauna genannt werden. 
So war es in Paris (vergl. Meiners 3. Bd. S. 366. 
1. Bd. S. 130. 152 und vollſtaͤndiger in der Historia 
academ. Paris. Tom. IV. p. 249. 266. 274. 674. 
957), von wo dieſelben nach Orleans (vgl. die Statuten 
aus dem Jahre 1365), Toulouſe (nach den Statuten von 
1401) und mehren andern Hochſchulen verpflanzt wur⸗ 
den. Die neuen Ankoͤmmlinge ſelbſt hießen Beani, die 
jetzigen Fuͤchſe. Eine nicht eben ſehr witzige Erklaͤrung 
des Namens und feines Urſprungs gibt die alte Defini⸗ 
tion Beanus est animal nesciens vitam studiosorum, 
in welcher die Anfangsbuchſtaben der einzelnen Woͤrter 
die Beſtandtheile jenes Wortes bilden. Eine ſolche Auf⸗ 
nahme geſchah mit gewiſſen Feierlichkeiten, deren naͤhere 


- Befchreibung aus den Statuten eines der pariſer Colle⸗ 


gien vom Jahre 1493 (vergl. Histor. acad. Paris. III. 


P. 170) genommen werden kann?). Man bezeichnet den 


4) Die Stellen, aus denen jene Notizen geſchoͤpft ſind, ſtehen 
bei Liban. epist. 1071. Eunapius, Vit, o ee 
p. 130. 133. Gregor, Nazianz. orat. funebr, in Basil. Magn, 
p. 318. Olympiodor, ap. Phot. Myriob. cod. 80, p. 189 und 
dazu Schottus, Mehres hat fchon. Eichftädt in dem Prodmium 
zum Index scholar, per hiemem 1826 zufammengeftellt, ich habe 
aber dies Programm leider nicht erhalten konnen. Conring 

e veteri jure enucleando, andere die secunda 
constit. de Pandectis und Synod, Trullan, can. 71. 6) Vgl. 
(Adelung) Glossarium manuale v. beanus und bejaunium. ’ 
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Act mit dem Worte bejannare oder bejannizare. Die 
Behandlung dieſer Beani wird ein Analogon geweſen fein 
zu dem Verhaͤltniſſe, welches in derſelben Zeit zwiſchen 
altern und juͤngern Schülern ſtattfand. Wie die Schuͤ⸗ 
tzen ihren Bacchanten alle Dienſte eines Knechtes leiſten, 
für ihre Nahrung durch Betteln und ſelbſt Stehlen for: 
gen mußten und ihre immerwaͤhrenden Begleiter auf den 
abenteuerlichen Wanderungen durch verſchiedene Laͤnder 
waren )), fo mögen auch die Beani in ſtrenger Abhängig: 
keit von aͤlteren Studirenden geſtanden haben und ihnen 
zu allerlei Dienſten verpflichtet geweſen ſein. Das fri⸗ 
ſchere und lebensfrohere Mittelalter wird dabei manchen 
Schwank ausgefuͤhrt haben, deſſen Kunde uns leider nicht 
erhalten iſt. J Ann ö 

Eine weſentliche Veraͤnderung in der Einrichtung 
des akademiſchen Lebens trat mit dem 16. Jahrhundert 
ein. Die Studirenden wollten nicht mehr in den Bur: 
ſen wohnen, die Strenge des convictoriſchen Lebens, die 
ſtete Beaufſichtigung, die faft kloͤſterliche Zucht behagte 
ihnen ferner nicht, und eine groͤßere Freiheit des Lebens 
mußte ihnen gewaͤhrt werden. Zwar lebten die meiſten 
Studenten entweder noch ganz in den Haͤuſern ihrer Leh⸗ 
rer, oder nahmen doch bei ihnen den Tiſch (wodurch bei 
geringen Beſoldungen den Profeſſoren der große Vortheil 
erwuchs, daß ſie ihre und all der Ihrigen Koſt umſonſt 
hatten und, wie der jüngere Juſtus Jonas) ſich aus: 


druͤckt, einen ſtattlichen Pfennig erobern konnten), allein, 


weit entfernt, daß dieſes Zuſammenleben vortheilhaft auf 
die wiſſenſchaftliche und ſittliche Bildung der jungen Leute 
eingewirkt haͤtte, trug es vielmehr dazu bei, der Zuͤgel⸗ 
loſigkeit größere Willkuͤr zu geſtatten. Den Profefforen: 
burſchen, fo hießen namlich die Tiſchgaͤnger der Profeſſo⸗ 
ren, wurden Übertretungen der Geſetze leicht nachgeſehen, 
weil ihre Hauswirthe bei der Beſtrafung oder gar Ent⸗ 
. pecuniaͤre Nachtheile für ſich befuͤrchte⸗ 
ten. Dadurch wurden jene immer uͤbermuͤthiger und fre— 
cher. Rechnet man dazu, daß in der Regel theils viel 
aͤltere Individuen auf den Univerſitaͤten ſich aufhielten, 
als im Durchſchnitte unſere heutige akademiſche Jugend 
iſt, daß aber auch einzelne ſehr zeitig die Univerſitaͤt be⸗ 
zogen, ſo wird ſich das Verhaͤltniß jener Alteren zu den 
Juͤngeren ſchon leichter erklaͤren laſſen. Am nachtheilig: 
ſten wirkte der 30 jaͤhrige Krieg ein. Was noch von gu⸗ 


ter Zucht und Ordnung uͤbrig war, wurde durch ihn voͤl⸗ 


lig zu Grunde gerichtet, die Sitten waren uͤberall verdor⸗ 
ben, große Rohheit herrſchte allgemein. Bei viehiſchen 
Trinkgelagen, naͤchtlichen Tumulten wurde die Zeit hin⸗ 
gebracht, Unflaͤthereien waren Gegenſtand der Geſpraͤche, 


7) Die intereſſanteſten Belege zu einem ſolchen Leben gibt die 
Autobiographie Thomas Platter's, die endlich im verfloſſenen 
Jahre treu nach dem baſeler Autographon von D. Fechter heraus⸗ 
gegeben worden iſt. 8) Meiners (4. Bd. S. 93) ſchreibt die Entſte⸗ 
hung dieſes Brauches der Noth zu, in welche die Profeſſoren durch nicht 
ausgezahlte Beſoldung im 30jaͤhrigen Kriege geriethen, allein ſchon 


im 16. Jahrh. findet ſich derſelbe und der Beleg aus einem Briefe 


des Jonas (ſ. Briefwechſel der beruͤhmteſten Gelehrten mit Herzog 


Albrecht von Preußen, von Joh. Voigt. S. 392) wird als der 


neueſte von mir angefuͤhrt. 
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graͤßliche Fluͤche kamen aus ihrem Munde, Vorleſungen 
zu beſuchen war eine Schande. Die alte ehrbare Tracht, 
welche hauptſaͤchlich in einem Mantel beſtand, verſchwand, 
ſoldatiſche Kleidung kam in die Mode. Mit Stiefel und 
Sporen, mit Hut und Feder, mit Koller und Degen zo— 
gen die Studenten einher; in der Hand trugen ſie Staͤbe 
und Spitzhaͤmmer, hinter den Ohren einen gekraͤuſelten 
Zopf und am Leibe ein zerſchnitten Wamms ). In ihren 
Stuben hingen Stechrappiere und Dolche (aber ſchlechte, 
um ſie den akademiſchen Behoͤrden ohne großen Nachtheil 
aushaͤndigen zu koͤnnen), Buͤchſen und eiſerne Handſchuh, 
ſtichfeſte Kleider; das Mobiliar waren Glaͤſer und Hum— 
pen, Karten und Wuͤrfel; die Bibliothek beſtand aus Ro⸗ 
manen und Liebesgeſchichten. Unter ſolchen Leuten konn⸗ 
ten die Rohheiten des Pennalismus leicht ihren Urſprung 
finden, zumal in gleicher Zeit auch der Nationalismus 0) 
in ſeiner verwerflichen Form auf den Univerſitaͤten be⸗ 
gann. Die Landsmannſchaften mit ihren Senioren und 
Fiscalen waren die kraͤftigſten Erhalter jener Unſitte. 
Unrecht iſt es daher, wenn einige aͤltere Schriftſteller 
den Anfang des pennaliſtiſchen Unweſens aus dem Papſt⸗ 
thume herleiten und ſchon in den Zeiten vor der Refor— 
mation es als vorhanden annehmen. Am weiiteſten iſt 
hier Meyfart gegangen, wenn er behauptet, aus dem un— 
ſittlichen Treiben der Prieſter und ihren Concubinaten 
ſeien zuerſt die leichtfertigen Studentenlieder“), welche dieſe 
Verhaͤltniſſe verhoͤhnen, hervorgegangen. Da nun die 
Studenten das Beiſpiel der Prieſter nachgeahmt hätten, 
fo ſei alle gute Zucht untergraben worden. Die Refor: 
mation habe zwar Manches verbeſſert, aber gar bald ſeien 
auch hier unnuͤtze Streitigkeiten unter den Profeſſoren 
ausgebrochen, die auf das Leben der akademiſchen Jugend 
einen verderblichen Einfluß geuͤbt haͤtten. Aber Geſchichte 
und Logik iſt in dieſer Anſicht groͤblich verletzt worden. 
Im Anfange des 17. Jahrhunderts waren es haupt: 
ſaͤchlich teutſche und unter dieſen wieder die proteftanti: 
ſchen Univerſitaͤten, auf welchen das Pennaliſiren Ein— 
gang fand. Die von Frankreich, Holland, England kom⸗ 
menden Studenten mußten ſich demſelben unterwerfen, 
weil jene Laͤnder ſich gluͤcklicher Weiſe davon frei erhalten 
hatten “). Auch Italien kannte das Unweſen ebenſo wenig, 
als die katholiſchen Univerſitaͤten Teutſchlands. Meyfart 
(S. 328) ſagt ausdruͤcklich: „Es iſt zu fragen, ob auch 
die Patres der Societaͤt Jeſu ſolche Barbarey bei den 
Univerſitaͤten und Akademien dulden, da ſie lehren? Ich 
kann es nicht glauben, denn es iſt wider alle Regel ihres 
Ordens. In Summa, ich kann nicht ſehen den gering⸗ 
ſten Schatten von ſolchen ſchaͤndlichen Barbareien.“ Des: 
gleichen Schroͤder (Friedenspoſaune S. 48): „O wie 
wohl ſind die Calviniſchen und Paͤpſtlichen Akademien, 


9) ſ. Meyfart S. 136. 10) Vergl. Joh. Oxistorpii ora- 
tio de nationalibus collegiis, gehalten 1625 und zu Roſtock 1627 
in 4. gedruckt. Buchner, De non constituendis nationum senio- 
ribus. 11) Das noch jetzt bekannte „Pertransibat clericus durch 
einen grünen Wald“ war ſchon im 15. Jahrh. und wird in dem 
durch Haßler's Buchdruckergeſchichte Ulms bekannter gewordenen 
Werke de fide concubinarum in sacerdotes erwähnt, 12) Su 
den's gelehrter Criticus. I. S. 188. 
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Reiche und Länder, da man diß nicht duldet, in dieſem 
Falle beſtellt;“ und Schuppius (2. Th. S. 230): „Zum 
andern eickelte ihn auf den Univerſitaͤten das verfluchte 
Pennalweſen. Treiben die Hollaͤnder, die Englaͤnder, die 
Frantzoſen, Italiaͤner und Spanier ſolche Thorheiten? 
Thun es die Papiſten in Teutſchland?“ Wittenberg, Leip⸗ 
zig, Jena, Roſtock, Frankfurt a. d. O., Helmſtedt, Mar⸗ 
burg, Gießen, Altorf, Tuͤbingen, Koͤnigsberg, Erfurt und 
ſelbſt Strasburg hatten mehr oder minder von dieſem Un⸗ 
weſen zu leiden. 
Pennaliſirens fallen in das erſte Decennium des 17. 
Jahrhunderts. Das jenaiſche Ediet vom Jahre 1661 
(am 2. Juli) ſagt ausdruͤcklich, vor etlichen 50 Jahren 
ſei die Sitte aus der Nachbarſchaft nach Jena gekommen 
und habe ſich Anfangs auf die von den Fuͤchſen zu ge 


benden Schmaͤuſe A Damit ſtimmt Georg Schroͤ⸗ 


der in der 1640 gehaltenen Predigt uͤberein, in welcher 
es beſtimmt heißt, der Anfang des Pennalweſens ſei vor 
etwa 30 Jahren gemacht worden"). 

Sowie aus der Geſammtzahl der Studirenden ſich 
die Landsmannſchaften oder Nationen abſonderten und 
unter beſonderen Senioren oder Fiscalen nach beſtimmten 
Statuten ſich vereinigten, fo traten in dieſen wieder Tren⸗ 
nungen nach den verſchiedenen Jahren des Aufenthaltes 
auf der Univerſitaͤt hervor. Die alten Studenten hießen 
Schoriſten, nicht blos, weil ſie den juͤngern die Haare 
abſchoren “), ſondern weil fie dieſelben ſchoren, d. h. 
neckten, foppten, verhoͤhnten. Eben darauf bezieht ſich 
auch der Name Agenten, von agiren, deſſen ſich befon: 
ders Meyfart in ſeinem an lateiniſchen Floskeln ſehr rei⸗ 
chen Buche haͤufig bedient. Endlich heißen ſie auch Ab- 
soluti, weil ſie von den Pennalverpflichtungen abſolvirt, 
d. h. losgeſprochen, waren. Die juͤngern Studenten hie— 
ßen allgemein Pen nale, aber die ſtudentikoſe Sprache 
erſann fuͤr ſie noch eine Menge anderer Spottnamen, die 
ſich theils auf ihre Jugend, theils auf die Unſauberkeit 
in ihrem Außern bezogen. Man nannte fie Neovisti ), 
d. h. Neulinge, Vulpeculae, d. i. Fuͤchſe, Caeci, d. i. 
Blinde, Vituli, d. i. Mutterkaͤlber, auch Säuglinge, In- 
nocentes, d, i. Unſchuldige, Imperfecti, als Gegenſatz 
zu den Absoluti, Galli domestici, d. i. Haushaͤhne, do- 
minastri, Rapſchnaͤbel, Bacchanten. Spulwuͤrmer hießen 
ſie, weil man vorgab, ſie haͤtten allerlei Unreinigkeiten im 
Leibe und darum ſie zwang, Arzneimittel und andere Sachen 
zur Vertreibung derſelben einzunehmen !). Außerdem 
ſinden ſich: Pech, Schmutz, Raupen, Olberger, Schieber, 
Feir und davon der Schimpfname Stammfeix, welcher 


13) Schroͤder's Friedenspoſaune. S. 32. 46. 14) Phi: 
lander von Sittewald ©. 394. 15) Lucas de Penna g. 
7. Humanistae juvenalem vocant, vocabulo leniori tristitiam rei 
mitigantes et hoc dupliciter: uno modo univoce, quia recens 
venit ab ubere matris suae et non est diu quod depositor de- 
dolavit eum et labra sua sunt glabra, nimirum ut appareat quasi 
modo genitus, vulgo Neovistus, Ein Rapschnabel Germanice; 
aus welcher Stelle Schoͤttgen (S. 17) irrthuͤmlich den Namen Qua- 
simodogeniti erweiſen will. 16) In der Lustitudo studentica 
finden ſich in einem Hexameter mehre dieſer Schimpfwoͤrter vereis 
nigt. Es lautet derſelbe: „Hey Spolworm, Pennal, Skelm, 
Dieb, Hunsfott, Perenheyter.“ 
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Die nachweislich erſten Anfaͤnge des 


genuͤgen. 
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denjenigen galt, die aus Furcht vor den Quaͤlereien des 
Pennaliſirens ſich nicht auf die Univerſitaͤt wagten und 
lieber zu Hauſe blieben. Dieſe Zaͤrtlinge hießen auch 
Hausunken und Hauspennaͤle. In Roſtock beſtand der 
beſondere Name Half-Papen, d. h. Halb-Studenten, wel: 
ches ein niedertraͤchtiges Schimpfwort geworden war. 
Kam nun ein ſolcher Pennal auf die Univerſitaͤt, ſo 
war es natuͤrlich, daß er ſich an ſeine Landsleute anſchloß 
und in die Nation, welcher er feiner Heimath nach ange: 
hoͤrte, eintrat. Die Schoriſten, die eigentlich ſie haͤtten 
zu einem rechten akademiſchen Leben anleiten ſollen, war⸗ 
fen ſich zu ihren Herren auf, betrachteten den Pennal 
als ihren Diener oder Famulus, und ließen ſich ſogar 
Herren tituliren. Dieſe Herrſchaft bezog ſich aber eben⸗ 
ſo gut auf ihr Eigenthum als auf ihre Perſon und ſie 
mußten ſich, wenn bei dem Acceßſchmauſe der Pennal 
erſt eingeweiht war, derſelben unbedingt unterwerfen. 
Was er an Geld mitgebracht hatte, dafuͤr mußten ſie 
Wein und Bier anſchaffen, und je groͤßeren Reichthum 
man vorausſetzte, um ſo unverſchaͤmter waren die Fode⸗ 
rungen, die man an ihn machte. War das Geld alle, 
ſo mußten ſie ihre Buͤcher verkaufen und mit dem ein⸗ 
geloͤſten Gelde die ungeſtuͤmen Foderungen der Schoriſten 
befriedigen. Joh. Balthaſar Schupp erzaͤhlt (im wohl⸗ 
unterrichteten Studenten), er habe einſtmals auf ſeiner 
Stube in Camerarius' Horae subsecivae ſtudirt, als ein 
Haufe der Pennalbutzer zu ihm gekommen ſei, ihn groͤb⸗ 
lich verhoͤhnt habe wegen der großen Buͤcher, welche der 
kleine Pennal leſe und endlich Geld fodernd den Camera⸗ 
rius auf den Weinkeller zu ſchicken befohlen habe, um 
einige Viertel Wein dafuͤr holen zu laſſen. Die guten 
Kleider, Maͤntel, Buͤcher, kurz Alles, was ihnen gefiel, 
nahmen die Schoriſten fuͤr ſich und die jungen Leute 
mußten hergeben, was ſie hatten. Zu dieſem kamen noch 
koͤrperliche Mishandlungen ſelbſt der groͤbſten Art. Sie 
mußten niedrige Dienſte leiſten, Bier und andere Sachen 
holen und Botendienſte ſelbſt auf, naheliegende Dörfer 
verrichten, den Aufwaͤrter ſpielen, den Krankenwaͤrter ma⸗ 
chen, Abſchriften uͤbernehmen, Schuhe putzen, unter den 
Tiſch kriechen, und wurden mit Naſenſtuͤbern, Schlaͤgen, 
Puͤffen nicht verſchont. Selbſt auf offener Straße kru⸗ 
gen die Schoriſten Ruthen unter ihren Maͤnteln und pruͤ⸗ 
gelten damit die Pennaͤle. Einige Beiſpiele werden hier 
Im J. 1639 ergab es ſich bei einer Studen⸗ 
tenunterſuchung in Roſtock r“), daß die Luͤneburger einem 
neuen Studenten Salz in die Naſe gepfropft, Heede mit 
einem Stock daruͤber geſtoßen und ſo lange gerieben hat⸗ 
ten, daß es geblutet; darauf haben ſie ihm Bricken 
in die Haare gebunden und ihm dieſelben im Geſicht ent⸗ 
zweigeſchlagen. Schon 1633 hatten die roſtocker Studen⸗ 
ten mit dem uͤbriggebliebenen Biere die Pennaͤle auf got⸗ 
teslaͤſterliche Art getauft. In Jena hatten fie aus Wuͤrſt, 
Brod, zerſtoßenen Ziegelſteinen oder Scherben, Salz und 
Koth ein Gericht gemacht und es den Pennaͤlen in den 
Mund geſtoßen. In der Kirche ſtellte man ihnen Beine 


17) Das Protokoll ſteht in: Etwas von Roſtock 1738 S. 483 fg. 
Schoͤttgen S. 94 fg. f 
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unter, zwang fie die Bauern auf dem Markte zu ver: 
ſpotten und zu beſtehlen, die Gaͤrten und Weinberge zu 
ruiniren und andere Unbilden den ehrſamen Bürgern zus 
zufügen. Während die Schoriſten ſich der ehemals uͤbli— 
chen Maͤntel immer mehr entſchlugen, und ſeit dem teut— 


ſchen Kriege eine mehr ſoldatiſche Tracht, Degen, Feder — 


auf dem Hute, Stiefel und Sporen, Koller annahmen 
und zerſchnittene Waͤmſer trugen, mußten die Pennaͤle in 
zerriſſenen Kleidern gehen, ohne Kragen und ſtatt des 
Mantels einen alten Lappen am Arme tragen. Zeitge— 
noſſen koͤnnen das Argerniß nicht ſchlimm genug ausma— 
len. „Wo iſt in der Tuͤrkey,“ ſagt Schupp, „wo iſt in 
der Tartarey, unter welchen Barbaren iſt dergleichen ge— 
hoͤret worden? Haben wir nicht Bubenſtuͤck geſehen, ge: 
hoͤret, mitgeuͤbt und getrieben (denn was huͤlffe laͤugnen), 
deren wir uns ſchaͤmen muͤſſen unſer Leben lang. Wo 
aber? nicht nur in Winckeln, im Dunckeln, ſondern am 
hellen Tag, auf ofner Straße und Gaßen, fuͤr den Au— 
gen der Sonnen und der Gerechtigkeit: Ja, Proh magni 
Solis pudor! In der Kirchen, da der Prediger auf der Can— 
tzel, da die heilige Sacramenta auf dem Altare geſtanden, 
vor dem gegenwaͤrtigen Angeſicht Gottes und ſeiner H. 
Engel. Wie hat man es getrieben? Wenn mans Teutſch 
ſagen ſoll, waͤre zu beſorgen, die Sonne moͤchte vor Scham 
erſchwartzen. Die Buben zu Sodom fuͤr des Loths Hauß 
habens kaum fo arg gemacht.“ Man leſe nur die leben— 
digen Schilderungen von dem Studententreiben der da— 
maligen Zeit bei Philander von Sittewald, oder was 
Schröder mit großer Ausfuͤhrlichkeit in der Friedenspoſau— 
ne berichtet. „Was nun den Particular Scoriftereyen 
anlangen thut,“ heißt es S. 43, „da zwey, drey oder 
mehr zu einem jungen Menſchen des Morgens, Mittags, 
Abends, auch bei tieffer Nacht kommen oder anders wo— 
hin, da es ihnen beliebet, fordern laſſen, da er muß an 
Sauffen und Freſſen die Huͤlle und Fuͤlle ſchaffen, und 
da er gleich alles thut, was er thun kann, ſich faſt auf 
gleiche Art, wie in den Conventen, tribuliren und mar: 
tern laſſen, wie denn ſolches gebraͤuchlich, beydes an den 
Orten, da fie keine Societaeten haben, wie denn auch, 
da ſie welche haben. Doch wie ſie vorgeben, an den ei— 
nen Ort mehr als an den andern. Hiervon koͤnnte ich 
nun auch umſtaͤndlichen Bericht thun, auch die erſchreck— 
lichſten Exempla, wie man hätte mit jungen Leuthen 
hauſiret, mit Glaͤſern ins Geſicht geſtoſſen, den Bart und 
Haar auf dem Haupt verderbet und geſchaͤndet, die Haut 
geſchunden und ungoͤttlich mit Faͤuſten Naſen und Mund 
beleidigt und auf andere Art und Weiſe ſo zugerichtet, 
daß ſie entweder ihre Geſundheit und Leben verlohren, 
oder ihnen ſelbſt Hand anzulegen oder den Studien zu 
valedieiren ſich bewogen.“ Die auf der inlaͤndiſchen 
Univerſitaͤt Geborenen wurden nicht eher in Ruhe gelaf: 
ſen, als bis ſie auf einer auswaͤrtigen Univerſitaͤt den 
jaͤhrigen Pennalcurſus abſolvirt hatten. \ 

War das Jahr vergangen !), fo konnte der Pennal 
zur Abſolution zugelaſſen werden. Doch mußte er vor— 


18) In Roſtock findet ſich einmal ein Jahr ſechs Wochen ſechs 
Tage ſechs Stunden ſechs Minuten angegeben. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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her zu allen Landsleuten herumgehen und fie um Bes 
freiung von ſeiner Sklaverei bitten. Fand man ihn deſ— 
fen wuͤrdig, fo folgte die Depoſition oder Enttölpelung, 
die ſchon vor der Reformation uͤblich und unter dem pen— 
naliſtiſchen Treiben beſonders gefeiert war. In Narren— 
kleidung mußten die Bacchanten vor dem Depoſitor er— 
ſcheinen und ſich willig allen Pruͤfungen unterwerfen, die 
jener mit ihnen vornahm “). Zuerſt wurden ihnen die 
Haare gekaͤmmt und abgeſchnitten, damit ſie in Zukunft 
daſſelbe ſauber hielten und nicht wie Pferde oder Loͤwen 
Hals und Bruſt damit bedeckten. Der Ohrloͤffel wurde 
gebraucht, daß das Ohr auſmerken follte auf Lehren der 
Tugend und Weisheit, und ſich allen unſaubern, ſchaͤndli— 
chen Reden entziehen. Mit einer langen Zange wurde 
ein Eberzahn aus dem Munde gezogen, damit ſie an 
Niemandes gutem Rufe mit ſchwarzen, verlaͤumderiſchen 
Reden nagen ſollten. Die Naͤgel wurden mit einer Feile 
geglaͤttet, als Zeichen, daß ſie dieſelben nicht brauchten 
zum Raufen und Schlagen, zum Rauben und Stehlen, 
ſondern zu nuͤtzlicher Arbeit. Ferner wurden ihnen mit 
ſchwarzer Farbe Baͤrte angemalt, damit ſie ſich nicht 
mehr fuͤr Kinder hielten, das kindiſche Weſen ablegten 
und als baͤrtige Maͤnner ſich bewaͤhrten. Mit Hobel 
und Saͤge ſollte alles abgehauen ſein, was an Leib und 
Seele uͤbel anſteht und ſie nuͤtzliche Bauhoͤlzer wuͤrden 
zum Bau des gemeinen Weſens und zur Zierde deſſelben. 
Sie mußten ſich allen Anweſenden zu Fuͤßen werfen zum 
Endlich wur⸗ 
den die Hoͤrner abgeſchlagen, um den Bacchanten gaͤnzlich 
in ihm zu ertoͤdten und ſie als wahre Studenten wieder 
aufſtehen zu laſſen. Zum Schluß brachte man das Salz 
der Weisheit und den Wein der Freude, von dem fie . 
aßen und tranken; das Salz, weil es vor aller Faͤulniß 
bewahret und gute Lehre und Weisheit bezeichnet, den 
Wein, weil er des Menſchen Herz erfreut, und ſie wurden 
dann mit einer erbaulichen Mahnung und Segen entlaſ— 
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19) Der Acädemicus, somnians (eine Satyra in laudem mo- 
dernae eruditionis conscripta, von der ein Druck aus dem Jahre 
1720 vorliegt) gibt p. 15 ſolgende Beſchreibung: Expetitis e sacco 
artis instrumentis, ascia, dolabra, securi, ligneis proferebat in- 
super ingentem librum mirabilibus inscriptum notis: nec dee- 
rat oppleta fuligine fistula nec dens ingens nec terebra, quin 
et cornua accedebant. Stratum hun miserum primo omnium 
securi brachia, manus, humeros, tibias percutiebat, corticem 
se bacchanti aiens adimere, Securim ascia sequebatur cum ser- 
ra, quibus segmenta se rudiora bono illi beano auferre dicti- 
tabat, Dolabra tandem et terebra sic hominem malacissabat, 
ut ad singulos ictus oculos intorqueret: siquidem mutire non 
licebat, quod, quoties hisceret, colaphis os insuper obstruere- 
tur, Fabricato sic ex stipite Mercurio erigere se in genua li- 
broque prolato canere jubet. Merces cantoris alapae erant, 
quae tanto volabant numero, ut quovis fungo tumidius caput 
haberet. Inflato deinde fistula, quo fuligine facies foedaretur, 
impositis cornibus, extracto quem bacchantis dicebat dente, ad- 
jeetis dieteriis plus mille scurrilibus elabi per foramen, quod 
faber lignarius reliquisset, homini mandavit: quo facto solutus 
ac liber multis exantlatis laboribus per fores aufugit. Kursus 
inducto adolescente illatas contumelias deprecatur depositor: os 
aperire jubebat, salisque non exiguam portionem indit dicens: 
accipe sal sapientiae. Interrogatum deinde an manere vellet, 


cum annuisset, dimittit. 5 5 
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fen. Ein Schmaus beſchloß die Feierlichkeit, für welche 
dem Depoſitor noch ein beſonderes Geſchenk gemacht zu 
werden pflegte. Dieſe ganze Handlung war an und fuͤr 
ſich nicht verwerflich, die einzelnen Symbole ſind ſinnig, 
das Ganze ernſt und bedeutſam, und, wenn es mit der 
gehoͤrigen Wuͤrde vorgenommen wurde, eindruͤcklich und 
des guten Erfolges gewiß. Daher hat die Depoſition 
auch viele Vertheidiger gefunden. Schon Luther ſoll ein 
Burſchenlied fuͤr dieſe Depoſition gedichtet haben, das 
neuerdings in Andr. Wilh. Cramer's kleinen Schriften 
(von Ratjen S. 205) mitgetheilt iſt und alſo lautet: 

Salvete candidi hospites, 

conviviumque sospites, 

quod apparatu divite 

hospes paravit, sumite, 

mos est cibum magnatibus 

condire morionibus, 

nos dum iocamur crassius, 

bonis studemus moribus, 

lignum fricamus horridum, 

crassum dolamus rusticum, 

curvum quod est hoc flectimus, 

crassum quod est deponimus, 

bonus iste sordidus 

altis spectandus cornibus, 

ut fit novus Scholasticus, 

providerit de sumptibus, 

interea dum ludicro 

tempus datis spectaculo, 

frontem severam ponite, 

frontem serenam sumite, 


Von demſelben Reformator gibt es auch ein Judicium 
de depositione in academiis usitata, das oft gedruckt 
iſt o) und eine Paraͤneſe enthält an den Fuchs, der alle 
dieſe Neckereien nur als ein geringes Vorſpiel der viel 
aͤrgeren Hudeleien, denen man im Leben ausgeſetzt ſei, zu 
betrachten und darum auch als gute Vorſchule mit Ge⸗ 
duld zu ertragen habe. Der erfurter Profeſſor M. Jo⸗ 
hann Dinckel gab im J. 1578 eine oratio de origine, 
causis, typo et ceremoniis illius ritus, qui vulgo in 
scholis depositio appellatur heraus, in welcher der 
Brauch wegen ſeines vielfachen Nutzens der Erhaltung 
werth heißt und als Zweck die Vernichtung des Übermu⸗ 
thes und der Anmaßung der Neulinge aufgeſtellt wird. 
Sie iſt in die nachher zu erwähnenden Sammlungen auf 
genommen und auch in dem Amphitheatrum sapientiae 


— 


joco-seriae (Tom. I. p. 815) abgedruckt und mehrfach ins 


Teutſche uͤberſetzt worden. Von dem im J. 1626 zu Augs⸗ 
burg in hohem Alter verſtorbenen Jeſuiten Jacob Pontanus 
gibt es ein Geſpraͤch uͤber die Depoſition (abgedruckt in 
jenem Amphitheatrum (Tom. I. p. 819), in dem ſich 
ein eben erſt Deponirter bitter uͤber die erlittenen Mis⸗ 
handlungen beklagt und lieber ſterben, als Alles noch ein— 
mal ertragen will, der andere Unterredner aber zwar eine 
moͤgliche Milderung zugibt, aber die Sitte fuͤr ganz ver⸗ 
nuͤnftig und zweckmaͤßig erklärt. Ebendaſelbſt iſt auch 
Friderici Widebrandi Typus depositionis scholasticae 
heroico carmine desceriptus abgedruckt, einige Hundert 


20) Es fteht z. B. in dem Amphitheatrum sapientiae Socra- 


ticae ioco-seriae, Tom. I. p. 818 b 
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Hexameter, die nach einer damals beliebten Spielerei die 
Depoſition in lauter Verbis Deponentibus ſeiern. Die 
Prudentia simplex et innoxie jocosa ?) enthält S. 
295 — 305 ein Geſpraͤch: Modus ac ratio deponendi 
cornua iis, qui in numerum studiosorum cooptari 
volunt, worin der Beanus als ein haͤßliches, durch feis 
nen Geſtank das ganze Haus verpeſtendes Thier darge⸗ 
ſtellt wird, der ſich auch wie ein Vieh muß behandeln 
laffen und am Ende gar in der Cloake der Burſe aufge⸗ 
haͤngt werden ſoll. Die Schriften von Adam Wilhelm 
Friedrich (Oratiuncula de origine, actu, caeremoniis 
et utilitatibus, quas habet depositio Beanorum, Wit⸗ 
tenberg 1622), Valentin Hoffmann (Laus depositionis 
beanorum, Jenae 1657), Johann Gellius (de deposi- 
tione academica, Lips. 1689), Joh. Chriſtoph Senfft 
(Ritus depositionis academicae, Viteberg. 1697) und 
Friedr. Benedict Pfenning (Kurze Nachricht von der aka⸗ 
demiſchen Depoſition) ſind mir nur dem Namen nach 
bekannt?). Wichtig iſt das zuerſt 1666, dann 1680 in 
Strasburg erſchienene Buͤchelchen mit dem Titel: Ora- 
tiones duae de ritu et modo depositionis beanorum 
S. demonstratio quaedam cur Tyrones et Novitü 
Studiosi antequam ad dignitatem academicam eve- 
hantur Studiosorumque privilegiorum et juris parti- 
cipes fiant, deponendi et vexandi sint: quibus in 
fine germanica quaedam depositoris oratio accessit. 
Bei der Seltenheit deſſelben erſcheint eine genauere In⸗ 
haltsangabe nothwendig. Den Anfang macht Dinckel's 
ſchon vorher erwähnte Rede mit dem Iudicium Lutheri, 
welches vier Seiten einnimmt. Die zweite Rede bezeich⸗ 
net die Actiones in depositionibus adhiberi solitas 
als prima fronte turpes, ineptas et bonarum litera- 
rum studiis indignas, ut quae in rebus ludicris, in 
jocis, cavillis et inutilibus nugis facetiisque tantum- 
modo occupatae sint, und gibt dann eine Erklaͤrung 
der einzelnen Ceremonien. Der darauf folgende teutſche 
Sermon (S. 40 —56) iſt mit der letzten lateiniſchen Res 
de ziemlich gleichen Inhalts. Den Beſchluß machen die 
durch die Zahlen 2 — 20 (Nr. 1 iſt das Titelkupfer) bes 
zeichneten Kupferſtiche, deren letzter die Unterſchrift M. 
Rapp hat; ſie geben Abbildungen der Gebraͤuche mit 
ziemlich ſchlecht verſificirten lateiniſchen und teutſchen Er⸗ 
klaͤrungen, z. B. beim Bartmalen: 

Imberbes vanis queis gaudent rebus, ab illis 

O barbatus homo! tute caveto tibi, 

Ich mahl dir einen Bart, das du hinfort geartet 

ſolt ſeyn nicht wie ein Kind, das noch ganz ungebartet; 
oder beim Hoͤrnerabſchlagen: 5 

Cornua decutio; moriendum est namque beano: 

Ne nova recrescant, magne beane cave! 

Mit dem Bacchantengeiſt ſolls jezund ſeyn Schabab 

Drum euch die Hoͤrner man auch endlich ſchlaget ab; 
und in der Schlußſcene: 


21) Mir lag die Ausgabe zu Frankfurt 1605 in 8. vor. 22) 
Auch die Schrift von Schuppius „der unterrichtete Student“ in ſei⸗ 


1 Schriften 2. Th. S. 228 fg. enthaͤlt Vieles uͤber die Depo⸗ 
ition. 8 p ' 
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Sal Sophiae gustate! Bibatis vinaque laete! 

Augeat immensus vos in utrisque DEVS! 1 
Nehmt hin der Weisheit ſaltz! nehmt hin den wein der freude! 
Euch, Ihr Studenten Ihr, mehr Gott an allen beyden. 


Dieſelben lateiniſchen Verſe finden ſich, nur mit einer 
andern teutſchen Überſetzung und andern, viel ſchlechteren 
Abbildungen in einem Anhange zu Henr. Casp. Abelii 
wohlerfahrenem Leib-Medicus derer Studenten (S. 71 — 
III) unter dem Titel: „Abbildung der beym Deponiren 
auf Universitaeten zu Abwendung der unanſtaͤndigen 
und groben Bacchanterey und zu Förderung des reputir- 
lichen und zierlichen Studentenlebens gebraͤuchlichen Cere— 
monien“ (Leipzig 1713. 12.), und damit völlig überein: 
ſtimmend in: Zrasmi Rolerodam civilitas morum 
puerilium, d. i. Galante Hoͤflichkeit S. 131—169 (pz. 
1721. 12.). Endlich iſt neuerdings in der Histoire du 
gymnase protestant de Strassbourg (p. 133) eine 
Abbildung und Beſchreibung der Depoſitionsgebraͤuche 
feine die aber zu beſchraͤnkt und einſeitig iſt, als daß 
ie eine genuͤgende Einſicht in die Sache gewähren koͤnnte. 
Die teutſche Geſellſchaft zu Leipzig hat in ihren Samm— 
lungen einen vollſtaͤndigen Depoſitionsapparat und beſitzt 
auch mehre der hier angeführten Schriften? ). 

Dieſes Treiben der Schoriſten war auf den prote— 
ſtantiſchen Univerfitäten fo allgemein und die Möglichkeit, 
ſich den Neckereien derſelben zu entziehen, ſo gering, daß 
verſtaͤndige Maͤnner ihre Soͤhne ermahnten, ſich alles ge— 
duldig gefallen zu laſſen. Schuppius ſchreibt in ſeinem 
„Freund in der Noth“ (1. Bd. S. 264 der geſammelten 
Schriften): „Laſſe dich dieſes Jahr uͤber nicht allein auf 
gut Teutſch, ſondern auch auf Rotwelſch trillen und vexi— 
ren. Wann ein alter Wetterauiſcher oder Vogelsberger 
Milch⸗Bengel, der fein Lebtag bei feiner Mutter Schmants 
Toͤpffen gefeffen und Kaͤß⸗Kuchen und Alants-Birn ge: 
freſſen hat, bis etwan der alte Muͤller Gerſten-Hanß ihm 
den Weg nach Gießen gewieſen, kommt und beut dir Na— 
ſenſtuͤber an, das laß dir nit fremd fuͤrkommen. Perfer 
et obdura; olim meminisse iuvabit.* Ja die Schori⸗ 
ſten der verſchiedenen Nationen ſtanden mit einander in 
genauer Verbindung, ſie correſpondirten mit den andern 
Univerſitaͤten, hatten beſtimmte Organiſation und gewähr: 


ten ſich gegenſeitige Sicherheit gegen die Verfolgungen 


der vorgeſetzten Behoͤrden. Wer etwas ausſchwatzte oder 
gar der Obrigkeit verrieth, der ward in Verruf gethan 
und galt fuͤr unehrlich. Bei ſolchem Zuſammenhalten 
war es nicht zu verwundern, daß ſelbſt groͤbere Exceſſe 
von der ganzen Corporation ausgingen. Der Tumult in 
Jena am 2. Febr. 1644 konnte nur durch aufgebotene 
militairiſche Hilfe und Beſetzung der Stadt geſtillt wer: 
den; in Wittenberg hatte 1650 das ganze Convictorium 
einen Aufſtand erregt und auch bei den aͤrgerlichen Auf: 
tritten auf der naumburger Meſſe vom J. 1660 waren 
wenigſtens die beiden benachbarten Univerſitaͤten Jena und 
Leipzig betheiligt. Das ganze Leben hatte aber auf Geiſt 


23) Hofrath D. Gersdorf und D. Espe haben mit preiswuͤr⸗ 
diger Liberalitaͤt ihre eignen und die ihrer Aufſicht anvertrauten 
Buͤcherſchaͤtze mich benutzen Laffen. 
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und Körper gleich verderblichen Einfluß. Schuppius fagt 
an der eben erwaͤhnten Stelle zu ſeinem Sohne: „Ich 
warne dich unterdeſſen treulich, daß wann du auß dem 
Pennal-Jahr kommeſt, du dich nicht geſelleſt zu der Schaar 
der Schoriſten. D. Meyfart ſagte, man ſolle Achtung 
darauf geben, ob ein Schoriſt oder Pennalputzer ſey zu 
einem rechten Ehren-Ampt kommen? Oder, wann er zu 
einem Ehren-Ambt kommen, ob es ihm nicht ungluͤcklich 
gangen? Ob er nicht zum wenigſten etwan ein boͤſes 
Weib bekommen, welche ihn coujonirt und getrillt hat, 
da er zuvor gethan, als ob er den hoͤrneren Seyfried freſ— 
ſen wollte. Fuͤrwar, ich habe deren Kerle viele gekant, 
welche eine Profession von Schoristerey gemacht haben 
und ſind endlich Ertz-Bernheuter worden.“ Was hier in 
allgemeinen Worten angedeutet iſt, das hat Heider und 
Meyfart (S. 229) im Einzelnen genauer durchgefuͤhrt 
und mit Beiſpielen belegt. „Viele der Schoriſten ſind 
Schattengelb, mager, halbaͤugig, hinckend, zehrloß, mit 
Narben und Hefften durch und durch zerflicket von der 
Univerſitaͤt gegangen und haben ſich kaum getrauet in 
ihrer Heimath ſich öffentlich zu zeigen. Da wiſſenſchaft— 
liche Beſchaͤftigungen in ſolcher Lebensweiſe nicht gedeihen 
konnten, fo mußten gar viele die betretene Bahn verlaſ— 
ſen und ſich mit aͤrmlichen Schulmeiſterdienſten begnuͤgen, 
Gaſtwirthe und Soldaten werden, oder noch aͤrmlichere 
und gemeinere Beſchaͤftigungen ergreifen, wenn ſie nicht 
als Lumpe, Bettler und Straßenraͤuber umherzogen und 
auf dem Galgen den Lohn ihrer Schandthaten fanden.“ 
Sind auch die Zuͤge in dieſem Bilde mit etwas zu grel— 
len Farben aufgetragen, die Verderblichkeit der Schoriſte⸗ 
rei und des Pennaliſirens liegt klar am Tage. 

Fragt man nun, ob denn von Seiten der Univerſi— 
taͤten und der Landesregierungen gar nichts geſchehen ſei, 
dem Unweſen ein Ziel zu ſetzen, Zucht und Ordnung wies 
der einzufuͤhren, ſo kann man zwar eine große Menge 
von Edicten, Verordnungen und Patenten auffuͤhren, die 
gegen den Pennalismus gerichtet ſind und ſeine Vernich— 
tung bezweckten, man findet ſogar, daß die Profeſſoren 
von ihren Lehrſtuͤhlen und die Prediger von den Kanzeln 
dagegen eiferten und Beichte und Abendmahl den Agirern 
verweigert wurde, aber einen guͤnſtigen Erfolg haben ſelbſt 
die Reichstagbeſchluͤſſe nicht gehabt. Denn die Pennaͤle 
hielten felbft feſt an dem Unweſen, das Geluͤſt, ſich ſpaͤ⸗— 
ter fuͤr alle erlittene Unbill ſchadlos zu halten, ließ ſie 
die Quaͤlereien ertragen und dem ernſten Willen und den 
gutgemeinten Abſichten der akademiſchen Behoͤrden ſogar 
Widerſtand leiſten. Als im Jahre 1661 ein kurfuͤrſtli⸗ 
cher Befehl zur Abſchaffung des Pennalismus zu Leipzig 
angeſchlagen wurde, rotteten ſich 200 Pennaͤle zuſammen 
und verſchworen ſich leichtſinniger Weiſe, den Pennalis— 
mus feſtzuhalten und nicht abſchaffen zu laſſen, und war⸗ 
fen dem Rector noch die Fenſter ein. Mit ſtrengen Stra— 
fen mußte man in Wittenberg diejenigen bedrohen, wels 
che ſich beharrlich weigerten, die Pennalkleidung abzule⸗ 
gen, und auch da verſuchte einer durch Anſchlag am 
ſchwarzen Bret ſeine Commilitonen aufzuwiegeln. Denn 
namentlich das Ablegen der Kleidung machte große Schwie⸗ 
rigkeiten, und es dauerte geraume Zeit, 5 ſic die Pen⸗ 
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naͤle bequemten, die Tracht der uͤbrigen älteren Studen⸗ 
ten zu tragen. ö } 

Die Bemühungen der Univerfitäten waren in den 
erſten Jahren nur vereinzelt, man begnügte ſich, Verord— 
nungen anzuſchlagen, den einen oder andern zu relegiren, 
aber kraͤftige Maßregeln ſcheute man, weil die Profeſſoren 
ſelbſt Abnahme der Frequenz und Verminderung der ih⸗ 
nen aus den Profeſſorenburſchen erwachſenden Vortheile 
befuͤrchteten. Von der jena'ſchen Univerfität gibt es fol: 
cher Edicte aus den Jahren 1613, 1616), 1623 vom 
8. Oct., worin die Strafen geſchaͤrft ſind und nicht blos 
oͤffentliche Relegation, ſondern auch die Publicirung des 
Relegationspatents und deſſen Verſchickung an andere 
Univerſitaͤten und in das Vaterland beſtimmt wird, wor⸗ 
auf am 9. December ein fuͤrſtliches Mandat alle Schimpf⸗ 
reden mit dem Pennalnamen und die Schmaͤuſe unter— 
ſagte, ferner vom Jahre 1630 und 1638 (d. 11. Maͤrz), 
welches letztere wenigſtens auf drei Jahre heilſamen Ein— 
fluß gehabt haben ſoll. In gleicher Weiſe kennt man 
Edicte der Univerſitaͤt Frankfurt vom 2. Oct. 1616, 18. 
Sept. 1633, 21. Juni 1636, 15. Sept. 1638, und von 
Roſtock vom 20. Juni 1619, welches in ſehr ſcharfen 
Worten abgefaßt iſt, vom 14. Mai 1637, das zuerſt mit 
Anzeige bei der heimathlichen Obrigkeit droht, dann Rele⸗ 
gation verhaͤngt, das Aufnehmen an den Tiſch und in 
das Haus der Profeſſoren, ſelbſt das Praͤſidium bei den 
Disputationen, endlich Zeugniſſe und akademiſche Ehren 
verweigert, welche Verordnungen bereits im Jahre 1639 
von Neuem eingeſchaͤrft und mit einigen Beſtimmungen 
uͤber die Landsmannſchaften vermehrt wurden. Da man 
das Vergebliche ſo vereinzelter Bemuͤhungen wol einſah 
und die Relegirten an andern Orten bereitwillige Auf— 
nahme fanden, ſo dachte man an eine Vereinigung der 
Univerſitaͤten unter einander und an die Feſtſtellung einer 
ſichern, von allen gleichmäßig zu beobachtenden Hand: 
lungsweiſe gegen den Pennalismus. Schon im Jahre 
1635 hatte der wittenberger Profeſſor D. Huͤlſemann nach 
Strasburg und Tuͤbingen geſchrieben, namentlich auch die 
erſtgenannte Univerſitaͤt zu einer Vereinigung aufgefodert 
und im Ganzen acht Univerſitaͤten dahin vermocht, ſich 
uͤber eilf Punkte in Bezug auf das Pennalweſen zu ver— 
ſtaͤndigen. Doch ſcheint man erſt im Jahre 1639 zum 
Abſchluß der Verhandlungen gekommen zu ſein, denn aus 
dieſem Jahre iſt der Beitritt Frankfurts datirt, in dieſem 
erſchien auch ein marburger Anfchlag ?), der die Ver— 
dienſte der wittenberger Univerſitaͤt um dieſe Sache be— 
ſonders hervorhebt. Dieſe Leges et Statuta, in quae 
sociae Academiae consenserunt, enthalten ſolgende Be— 
ſtimmungen: 1) Der Rector ſoll Klagen uͤber Streiche 
der Schoriſten nicht fuͤr ſich abthun, ſondern die Sache 
allen Profeſſoren vorlegen, mit Ausnahme deſſen, von 
dem Burſchen bei der Klage betheiligt ſind. 2) Wer 
ſtrafbar gefunden wird, muß den angerichteten Schaden 


24) In dieſem wird es gelobt, daß die Studenten angefangen 
hätten, nicht mehr pugnis dedolari, pedibusque proculcari, sed 


jocis lepidis et salibus humanissimis amice de morum emenda- 


tione et exuendo fastu pennalistico moneri. 


N 25) Beſonders 
gedruckt typis Hampelii auf zwei Bogen in Quart. 
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erſetzen und wird dann relegirt. 3) Die Relegationspas 
tente werden gedruckt und in die Vaterſtadt der Beſtraf⸗ 
ten, zugleich aber und zwar raſch 4) an die verbuͤndeten 
Univerſitaͤten geſchickt, deren keine die Raͤdelsfuͤhrer auf⸗ 
nehmen darf, wol aber koͤnnen minder Betheiligte, wenn 
ſie Reue zeigen und Beſſerung verſprechen, wieder aufge⸗ 
nommen werden. 5) Wer zufällig zu einem Pennal⸗ 
ſchmauſe kommt, wird nicht relegirt, ſondern arbitrarig, 
poena beſtraft. 6) Jeder Relegirte kann nur von der 
Univerfität, welche ihn fortgeſchickt hat, zuerſt wieder aufs 
genommen werden, aber auch hier nur, wenn ein Paar 
angeſehene Männer für ihn buͤrgen. Im Wiederholungs⸗ 
falle iſt ein ſolcher allgemein relegirt. 7) Die Rectoren 
ſollen die Studirenden fleißig mit dieſen Beſtimmungen 


bekannt machen und dieſelben in den Eid aufnehmen. _ 


8) Die Pedelle ſollen angehalten werden, forgfältig auf 
das Pennaliſiren zu achten und pflichtmaͤßig anzuzeigen. 
9) Den Gaſtwirthen ſollen Pennalſchmaͤuſe unterſagt wer⸗ 
den. 10) Wer zwei oder drei Mal, oder cum infamia 
relegirt iſt, wird auf keiner verbuͤndeten Univerſitaͤt auf⸗ 
genommen. II) Die Landesregierung iſt um Beſtaͤti⸗ 
gung dieſer Statuten zu erſuchen, damit ſie deſto groͤßere 
Kraft haben. Man hatte die Abfaſſung derſelben dem 
Joh. Balth. Schuppius zugeſchrieben, daher ſie auch in 
einigen Ausgaben feiner Werke?) abgedruckt find, aber 
er ſelbſt erklaͤrt in dem unterrichteten Studenten (2. Th. 
S. 231): „Es hat Vulpius zu Gieſſen ein volumen 
Orationum drucken laſſen wider meinen Willen und gar 
vitiosissime. Dabey hat er gedruckt ein Ding von dem 
Pennal⸗Weſen und vorgegeben, als ob ich daſſelbige ge⸗ 
macht habe. Allein ich habe es nicht gemacht, ſondern 
ich weiß mich zu erinnern, daß einsmals von Wittenberg 
deßwegen geſchrieben worden ſeye. Und ich muthmaſſe, 
daß es Herr D. Huͤlſemann, welcher damals Profeſſor 
zu Wittenberg war, oder Augustus Buͤchner gemacht 
habe.“ Meyfart's Klagen und bittere Beſchwerden, die 
1636 erſchienen, moͤgen zur Beſchleunigung der Sache 
viel beigetragen haben. 

Fuͤr einige Jahre ſcheint die Vereinigung der Uni⸗ 
verſitaͤten ſehr heilſam geweſen zu fein; wenigſtens fehlen 
bis zum Jahre 1642 beſondere Edicte einzelner Hoch⸗ 
ſchulen. Aber von da an kommen wieder ſchnell auf 
einander Befehle und Ermahnungen grade auf denjenigen 
Univerfitäten, welche zu jener Verbindung gehörten. Den 
3. Sept. 1642 wurde zu Wittenberg ein kurfuͤrſtliches 
Patent gegen die naͤchtliche Schwaͤrmerei angeſchlagen 
und obgleich das Pennalifiren einige Zeit geruht hatte, 
mußten doch 1648 vier Schoriſten relegirt werden; in 
Folge deſſen kam am 4. Aug. 1648 ein Befehl vom 
Hofe, welcher das Pennaliſiren nicht blos bei Strafe der 
Relegation ernſtlich unterſagte, ſondern auch den Schori⸗ 
ſten alle Befoͤrderung in kurfuͤrſtlichen Landen verwei⸗ 
gerte. Ein gleicher Befehl fuͤr die Univerſitaͤt Frankfurt 
a. d. O. iſt aus Cleve vom 17. April 1647 datirt, trotz 
dem ſah ſich dieſelbe 1659 und 1661 zu wiederholten 
— ö . — . —— ————————d 
2806) Z. B. in der gjeßener von 1658, S. 81 und der. frank 
furter von 1659 (in 12.) S. 141. 0 
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Malen genöthigt, Anſchlaͤge gegen den Pennalismus zu 
erlaſſen. Ebenſo geſchah auf andern Univerſitaͤten. Was 
Schuppius (2. Th. S. 232) ausſpricht: „Ich wolte wuͤn⸗ 
ſchen, daß etzliche vornehme chriſtliche Fuͤrſten und Her: 
ren ſich moͤchten mit dem Churfuͤrſten von Sachſen ver— 
binden, und einen Schluß machten, daß dieſes Unweſen 
auff ihren Univerſitaͤten ſolle totaliter abgeſchafft werden, 
und ließen es durch den Roͤmiſchen Kayſer confirmiren 
und bey Leib: und Lebens⸗Straff verbieten,“ der Wunſch 
ging ſchon im Jahre 1654 in Erfuͤllung. Auf den An⸗ 
trag des Kurfürften zu Sachſen traten die bei dem 1653 
und 1654 zu Regensburg gehaltenen Reichstage verſam— 
melten Botſchafter der proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde zuſam— 
men, um zu berathen, „wie die hoͤchſtſtraffbare Unordnung 
des Pennalisirens und die daraus entſtehende aͤrgerliche 
Laſter, ſchaͤndliche Übelthaten und verderbliche Verfuͤhrun⸗ 
gen vermittels Cooperation und zufammenfegender Au- 
toritaet der an ſolchen Academien interessirenden Reichs⸗ 
Stände wuͤrklich abgeſtellt werden moͤgen?).“ Nach reif: 
licher Überlegung erkannten ſie, „daß zu Abſchaffung ſol⸗ 
ches insgemein ſchaͤndlichen und aͤrgerlichen Übels eine Con- 
formitaet der Geſetze und der darinn wieder die Auto- 
res beliebten Straffen erfodert werde,“ und vereinigten 
ſich über ein an den betreffenden Univerfitäten anzuſchla— 

endes Patent. Dieſes enthaͤlt nach laͤngerer Einleitung, 
in welcher unter den Urſachen der Kriegsplagen auch das 
Pennaliſiren genannt und genauer beſchrieben wird, die 
Strafen in der Abſtufung von Gefaͤngniß zur Relegation 
cum infamia und Verluſt der Anſtellungsfaͤhigkeit, ſowie 
einige aͤußerliche Beſtimmungen uͤber die Mittheilung der 
Relegationspatente und uͤber die Wiederaufnahme der 
Fortgeſchickten, welche mit den 1639 verabredeten völlig 
uͤbereinſtimmen. In Folge dieſes gemeinſamen Schrittes 
gab Landgraf Wilhelm zu Heſſen am 8. Jan. 1696 eis 
nen ernſten Befehl wider den Pennalismus auf der Uni: 
verfität Gießen; 1656 den 24. April der Univerfität Leip⸗ 
zig, bei der auch 1660 „Chur- und Fuͤrſtliche Saͤchſiſche 
Edicta und ernſte Befehle zu gaͤntzlicher Abſchaffung deß 
Pennal⸗Weſens auff der Univerfität Leipzig“ in Folio ges 
druckt wurden; den 2. Juli 1661) erſchien das Edict 
des Rectors und akademiſchen Senates von Jena unter 
dem Titel: Pennalismus proscriptus profligatusque 
ab academia Jenensi (drei Bog. in Fol.), welches bes 
ſonders auf Ablegung der Pennalkleidung drang; in dem⸗ 
ſelben Jahre die fuͤrſtlich braunſchweig-luͤneburgiſche endli⸗ 
che „Verordnung wegen gaͤntzlich abgeſchafften Pennal⸗ 
Weſens“ auf der Julius-Univerſitaͤt (in Fol. und 4.), 
Frankfurt that es in demſelben, Rinteln, Roſtock in dem 

folgenden Jahre. Aber auch damit war das Unweſen 


27) Dies vom 1. Mai 1654 datirte Protokoll ſteht in Luͤ⸗ 
nig's Reichsarchiv. S. 437, in Ahas v. Fritſch Oper. p. 943, 
bei Schoͤttgen S. 149 u. a. a. O. 28) Es ſteht auch in 
Fritsch. Schol. Pecc. c. 18 und Happel, Academ. Roman. II 
c. 33, wo auch das lateiniſche gießener Edict vom J. 1660 abge⸗ 
druckt iſt. Eine teutſche Uberfesung auf drei Bogen in Quart. 
Inhonestum illum hactenus usurpatum vestitum abdicanto in 
eiusque locum honestiorem et quali veterani studiosi uti solent, 
adsciscunto, 
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keineswegs abgeſtellt, denn ſchon 1662 beſchwerte fich 
Wittenberg, daß der Pennalismus wieder hervortrete; in 
Leipzig und Jena mußten noch mehre deswegen entfernt 
werden und Helmſtedt ließ am 24. Febr. 1663 ein Pro: 
gramm anſchlagen, in welchem das herzogliche Edict noch 
einmal wiederholt und eingeſchaͤrft, und denjenigen, welche 
die Kleidung noch nicht abgelegt hatten, eine beſtimmte 
Friſt zur Beſchaffung anſtaͤndiger Kleidung geſetzt wird. 

Trotz aller Geſetze haben ſich die Pennalneckereien 
bis in das vorige Jahrhundert erhalten. Die geſteigerte 
Bildung der Zeit konnte an den rohen Formen keinen 
Gefallen finden; neben den Nationen erhoben ſich Orden 
mit ganz anderer Einrichtung und andern Zwecken, und 
die Eintheilung in Pennaͤle und Schoriſten verſchwand. 
Damit hoͤrte die Willkuͤr gegen die erſteren auf. Man 
theilte die Studenten nach der Zahl der Jahre ab, wel— 
che ſie auf der Univerſitaͤt waren; Fuͤchſe und Brand— 
fuͤchſe erhielten verſchiedene Berechtigungen und konnten 
bei perſoͤnlichem Muthe als tuͤchtige Duellanten ſelbſt eis 
nes gewiſſen Anſehens ſich erfreuen. Reſte des Penna— 
lismus ſind geblieben, aber der Name iſt von den Uni— 
verſitaͤten verſchwunden. 


Jetzt nennt der Student mit dem Namen Pennal 
einen Gymnaſialſchuͤler, und auf den Gymnaſien, nament— 
lich auf den geſchloſſenen Penſionsanſtalten, hat ſich ein 
pennaliſtiſcher Comment eingeſchlichen. Die hier von 
ſelbſt ſich darbietende Eintheilung in die Schuͤler der obe— 
ren und unteren Claſſen, der Antheil, welchen die Oberen 
an der Beaufſichtigung ihrer Schulgenoſſen ſogar geſetz— 
lich haben in ihrer Eigenſchaft als Senioren, Inſpectoren, 
Obergeſellen, oder wie fie ſonſt heißen mögen, verleiht ih— 
nen eine gewiſſe Macht uͤber die Juͤngern, die leicht in 
verwerflichen Terrorismus ausartet. Werden dieſe auch 
nicht grade zu gemeinen Dienſten gebraucht, wie Stiefel— 
putzen, Kaffeekochen, Kleiderreinigen (was in Halle vor 
einigen Jahren noch der Fall war), ſo ſind ſie doch zu 
andern kleineren Dienſtleiſtungen verpflichtet und Mis— 
handlungen dabei nicht zu vermeiden. Dahin gehoͤren die 
ſogenannten Einweihungen der neu angekommenen oder 
in eine hoͤhere Ordnung verſetzten Schuͤler, denen, beſon— 
ders wenn ſie in die obern Claſſen kommen, die Hoͤrner 
abgeſchlagen werden muͤſſen. In gemiſchten Anſtalten, 
wo neben den Penſtonsſchuͤlern auch ſogenannte Stadt: 
ſchuͤler an dem Unterrichte Theil nehmen, ſind haͤufig die 
letzteren manchen Bedruͤckungen und Einſchraͤnkungen aus: 
geſetzt. 

Auch andere Staͤnde haben das Pennalweſen nach— 
geahmt, beſonders die Buchdrucker, deren Depoſitionsge— 


braͤuche aus Geßner's Formatbuche leicht zu erfahren 


ſind. Breitkopf in Leipzig und Hain in Berlin haben 
zur Abſchaffung der Misbraͤuche viel beigetragen. Vergl. 
Haſſe's Jubelſchrift bei der vierten Saͤcularfeier der Er— 
findung der Buchdruckerkunſt in Leipzig, S. 21 und 69 
der teutſchen Bearbeitung. 

Zum Schluß muß ich der Schriften gedenken, wel: 
che vom Pennalismus handeln und zuerſt diejenigen er— 
waͤhnen, welche uͤber die Sitten und Braͤuche deſſelben 
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in ſcherzhafter Weiſe handeln. J) Disputatio physio- 
legistica de iure et natura pennalium per multas 


quotidianas decisorias conclusiones, cum valentiis 


et fallentiis, ex generali universitatum studentica- 
rum styli observantia collecta: ad bonum omnium 
modernorum practicantium in foro vexatili tam 
Active quam Passive versantium, quam praesidente 
Onuphrio Palueotio, pennalium cardinali S. ordinis 
crucigerorum et miserabilium personarum in curte 
regali advocato famosissimo, excutiendam proponit 
Dm. Lucas de Penna, utriusque grobianitatis candi- 


datus, studens pro tempore in studio Juristico apud 


Formalistas in academia Actuariensi ). Es ift eine 
ſcherzhafte juriſtiſche Diſſertation nach damaliger Form, 
in der viele casus proponirt und decidirt werden, z. B 
ob man einem Pennal die Neckereien erleichtern duͤrfe, ob 
ihm geſtattet ſei, einen Studenten deswegen zu fodern 
und dergl. Der Eigenſchaften eines Pennals werden eilf 
angeführt: 1) natura est tenax et avarus, 2) valde 
attentus ad rem, 3) amat occupare primas sessio- 
nes in mensa et non vult videri ultimus, 4) in con- 
viviis solet carpere lautissimos bolos e patinis et 
est valde discretivus in eligendo cibo et renes cum 
adipe sunt ei deliciae suae, 5) semper vult haberi 
primus apud virgines et puellae diligunt eum, 6) 
audaculus et rixosus, 7) meticulosum animal, 8) 
bonus latinisator valde doctus et sapiens, 9) valde 
superbus et insolens, 10) valde disputax et in con- 
versando vult ad omnia respondere interrogatus et 
non interrogatus, 11) homo loquax, dicax, mordax, 
vorax, bibax, rapax, tenax, scapax, — aus welcher 
Probe ein Schluß auf Form und Gehalt gemacht werden 
kann. Die Pennaͤle mußten aus dieſer Abhandlung bei 
den Conventen reſpondiren. Eine ganz aͤhnliche Abhandlung 
iſt 2) Discursus theoretico-practicus ad $. Non au- 
tem omnes. Inst. de perpet. et tempor. Action. con- 
tinens naturam et proprietatem actionum pennalium, 
Quem praeside viro undequaque clarissimo Dm. 
Krasino Lichibutzer, P. P. et Illustr. et Gener. do- 
minorum feudi et Juniorum in Veix et Rapschnabel 
consiliario gravissimo, in auditorio Quasimodogeni- 
torum discutiendum proponit Theopompus Innocen- 
tius Spuelwurm, Hereditarius in statu. Fuchstehu- 
dae excudebat Tarquinius Superbus impensis Petri 
Tenacis a. 1627 (vier Bog. in 4). 3) Neulich ver⸗ 
mehrte Pennal- oder Schul-Poßen, das iſt allerley kurtz— 
weilige und luſtige Facetiae Pennalium etc. (1647. 4. 
1654. 8.), wobei des Hierokles facetiae philosophorum 
zum Grunde gelegt und manche huͤbſche, aber auch viele 
ärgerliche Geſchichtchen erzählt und der Pennalismus cha: 
rakteriſirt wird. Eine Beſchreibung des Treibens gibt 
auch die zu Roſtock 1652 gedruckte Rede des Juriſten 


30) Dieſer Druck hat die Jahreszahl 1511 durch einen Druck⸗ 
fehler; er iſt um ein Jahrhundert juͤnger; eine andere Ausgabe von 
1626, auch in 4., iſt ſehr incorrect, desgleichen der Abdruck in den 
Nugae venales, p. 120 — 142. Den Abdruck in der ſcherzhaften 
Sammlung De esculentis et poculentis (Gratianopoli 1657) kenne 


ich nicht. 
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Jacob Sebaſtian Lauremberg, Orbis bacchans, welche 
demſelben nicht grade abgeneigt iſt. 

Ernſteren Inhalts und mehr gegen das Weſen ge⸗ 
richtet find folgende vier Schriften: 1) Johannis Aui- 
siorpü oratio, in qua Schoristae academiarum pe- 
stes delineantur (Rostochii 1621. 4.), und noch einmal 
1627 unter dem Titel: Orationes duae, una in qua 
Schoristae, altera in qua nationalia collegia seu 
nationales societates delineantur, publice ab ipso 
in auditorio maiore recitatae. Die erſte am 25. Oct. 
1621 beim Antritt des Rectorats gehaltene Rede bezeich⸗ 
net die Schoriſten a) als Lupi voracitate, b) Boves 
clamoribus, c) Tyranni saevitia, d) Luciani impie- 
tate, weil ſie in ipsa collegii area ihre Trinkgelage 
hielten und in der Trunkenheit ſich nicht ſcheuten, den 
einzelnen Profeſſoren nachzuaͤffen. — 2) D. Johann 
Matthaͤus Meyfart's chriſtliche Erinnerung von den 
aus den Evangeliſchen hochen Schulen in Teutſchlandt 
an manchen Orten entwichenen Ordnungen und erbaren 
Sitten und bey dieſen elenden Zeiten eingeſchlichenen Bar⸗ 
bareyen (Schleißingen 1636. in 4.) ). Die große Frei⸗ 
heit, mit welcher der eifrige erfurter Theolog die verderb⸗ 


ten Sitten geißelt und Profeſſoren und Staatsbeamte 


angreift, welche dieſelben nicht verhindert haben, erregte 
großen Unwillen und veranlaßte ſogar an einigen Orten 
die Confiscation des Buches. Man beſchuldigte ihn gro⸗ 
ßer Übertreibungen und tadelte es heftig, daß er den Ge⸗ 
genſtand durch die Behandlung in teutſcher Sprache in 
Kreiſe gebracht haͤtte, denen ein Urtheil uͤber ſolche Ver⸗ 
haͤltniſſe nicht zukomme. Er ſelbſt vertheidigte ſich in ei⸗ 
nem befondern Buche, welches zu Erfurt im Jahre 1636 
gedruckt wurde mit dem Titel: „Apologia, das iſt: Un⸗ 
paßionirtes Bedenken über Herrn J. M. Meyfarten dies 
ſes Jahr ausgegangenes Buch umb Abſchaffung der ein⸗ 
gerißenen vielfältigen Mißbreuche bey etlichen Evangeli⸗ 
ſchen hohen Schulen in Teutſchland ?).“ — Die am 1. 
Juli 1639 von D. Joh. Conrad Schragmuͤller gehaltene 
und ſpaͤter gedruckte Rede: Pennalis exulans sive de 
causis abrogati Pennalismi, kenne ich nicht. 3) M. 
Joachimi Schroederi, Paſtor zu S. Georgen zu Ro: 
ſtock, hellklingende Friedens-Poſaune, das iſt, Chriſt⸗Eiffe⸗ 
rige Vermahnung an Chriſtliche Obrigkeiten, die Sophi⸗ 
ſterey und Schoriſterey und den verfluchten Pennalis- 
mum abzuſchaffen (Roſtock 1640. 4.), eine in Gegen⸗ 
wart des Herzogs gehaltene Predigt, die vielerlei hiſtori⸗ 
ſche Dinge enthaͤlt. 4) Joh. Mich. Dillherr, der 
bekannte nuͤrnbergiſche Theolog, hat in dem Anhange ſei⸗ 
ner Prophetenſchule (1662. in 4.) neun auf den Penna⸗ 
lismus ſich beziehende Documente von großer Wichtigkeit 
abdrucken laſſen. ar 
Eigentlich hiſtoriſche Darſtellungen haben verfucht: 
1) Andreas Rivinus in einer Dissertatio de Pen- 
nalismo, welche nicht vollſtaͤndig gedruckt, ſondern nur aus⸗ 


31) Vergl. Boecleri bibliographia crit. p. 818. Bibliotheca 
Fabriciana. T. IV. p. 471. 32) ſ. Arnold's Kirchen⸗ und 
e IV. S. 468. Motschmann, Erfordia literata. I. 
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zugsweiſe in Tentzel's monatlichen Unterredungen (1696. 
S. 827 fg.) mitgetheilt iſt und ſich auf den Namen, das 
Alter der Sitte und eine Beurtheilung derſelben bezieht. 
2) Chriſtian Schoͤttgen, Hiſtorie des ehedem auf 
Univerſitaͤten gebraͤuchlich geweſenen Pennalweſens (Dres— 
den und Leipzig 1747.), eine ſehr fleißige Zufammenftel: 
lung des Materials, die auch mir die weſentlichſten Dien⸗ 
fie geleiftet hat. 3) C. Meiner's Geſchichte des Pen: 
nalismus, im erſten Bande der goͤttingiſchen Annalen, 
kenne ich nicht und glaube auch, wenn der Verfaſſer nicht 
ſorgfaͤltiger als in ſeiner Geſchichte der hohen Schulen 
gearbeitet hat, nicht viel verloren zu haben. Einzelnes 
Gute ſteht bei Zimnaeus Additam. iur. publ. Tom. 
II. lib. VIII. c. 6. n. 21, und aus der neueſten Zeit 
bei dem anonymen Verfaſſer des trefflichen Aufſatzes uͤber 
die Studentenverbindungen auf teutſchen Univerſitaͤten, in 
der Cotta'ſchen Vierteljahrsſchrift Nr. 14. 
(Fr. Aug. Eckstein.) 
PENNANT (Llan vi hangel y), Kirchſpiel in der 
englich⸗nordwaliſchen Meireoneddſhire, merkwürdig wegen 
des Tiberriſchloſſes, welches einſt ſehr umfangreich und feſt 
war. Es iſt zum Theil, gleich dem Regenſtein (Rein— 
ſtein) bei Blankenburg am Harze, in Felſen gehauen und 
nimmt der Laͤnge nach faſt die ganze Oberflaͤche der 
Spitze des Craig y Deryn oder des Vogelberges ein. 
An einigen Stellen wird es von ſteilen Abgruͤnden ge— 
ſchuͤtzt und die Mauern deſſelben, welche jetzt ſehr verfalz 
len ſind, beſtehen aus großen Quadern, die man mit 
Muſchelkalk und Sand verbunden hat. Man vermuthet 
in dieſem Tiberriſchloſſe das Caſtell Bene, welches dem 
letzten Fuͤrſten von Wales, Llewelyn, gehoͤrte und kurz 
vor der gaͤnzlichen Eroberung von Wales, vom Grafen 
von Pembroke, William de Valence, eingenommen und 
einſtens von Coch o'r Pennant, oder dem rothen Pennant, 
vertheidigt wurde. Auch halten es einige fuͤr daſſelbe 
Schloß, welches Eduard I. dem Schutze Robert Fitzwal⸗ 
ter's anvertraute, der zugleich die Erlaubniß hatte, alle Ar— 
ten wilder Thiere in der Grafſchaft zu jagen ). (Fischer.) 
PENNANT-HIGI heißt ein tiefer Thalgrund bei 
Dinas im engliſch-walesſchen Shire Meireonedd (Merio— 
neth bei Haſſel), welchen von drei Seiten hohe, roman—⸗ 
tiſche Berge umgeben. In dieſem Grunde liegt eine be— 
deutende Schaͤferei (Sheep farm, d. i. Schafpachtung), 
welche nach ihm den Namen fuͤhrt, ſowie ſich uͤberhaupt 
ſehr viele Schafe und Rindvieh hier finden. Die Wolle 
wird im ganzen Shire zu Flanell und Struͤmpfen ver: 
arbeitet +). (Fischer.) 
PENNANT (Thomas), geboren den 14. Juni 1726 
zu Downing in Flintſhire, aus einer alten und angeſehe— 
nen Familie in Wales ſtammend, verdankte ſeinem Va— 
ter, einem reichen Gutsbeſitzer, eine ſorgfaͤltige Erziehung. 
Er ſtudirte zu Oxford, bildete ſich auf mehren Reiſen im 
Aus: und Inlande, und lebte dann, ohne ein öffentliches 
Amt zu bekleiden, theils wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen, 
theils der Verwaltung feiner anſehnlichen Güter. Er 


*) f, Pennant, A journey to Snowden. (London 1781.) p. 
93. 94. f) Ebend. p. 85. 
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hatte auf denſelben Kohlen- und Bleigruben, die er bes 
arbeiten ließ, und eine Bleihuͤtte, in der ſeine und ein 
großer Theil Bleierze aus der Nachbarſchaft geſchmolzen 
wurden. Seine wiffenfchaftlichen Forſchungen betrafen 
beſonders Naturgeſchichte. Er ſcheute keine Zeit und kein 
Opfer am Gelde, die Aufmerkſamkeit ſeiner Landsleute 
entſchieden auf dieſen Zweig des menſchlichen Wiſſens hin— 
zulenken. Beſonders erweiterte er die Zoologie durch Ent— 
deckung und Beſchreibung mancher bisher unbekannter 
Thiere ). Sehr gründliche Kenntniſſe beſaß er in der als 
ten Literatur, und war beſonders wohl bewandert in der 
Geſchichte und Verfaſſung ſeines Vaterlandes. Auf ſei⸗ 
nen Reifen, die er durch den Druck bekannt machte), 
waren die Alterthumskunde und Topographie Schottlands 
Hauptgegenſtaͤnde ſeines ſcharfen Beobachtungsgeiſtes. In 
der Stelle eines Friedensrichters, die er bekleidete, zeigte 
ſich ſein Charakter durch Gerechtigkeitsliebe und ſtrenge 
Unparteilichkeit von einer achtungswerthen Seite. Mit 
echtem Patriotismus vertheidigte er mehrmals in Schrif— 
ten die Rechte der Armen gegen die oft harten Geſetze, 
welche auf die Aushebung der Miliz, auf Verbeſſerung 
der Landſtraßen ꝛc. drangen. Seine Pächter ehrten und 
liebten ihn, wie ihren Vater, und unter den Armen, die 
er reichlich unterſtuͤtzte, ſtiftete er ſich, als er den 16. 
Dec. 1798 zu Downing ſtarb, ein dauerndes Andenken. 
Unter dem Titel: The literary life of Th. Pennant 
(London 1793) gab er feine Selbſtbiographie heraus “). 
7 (Heinrich Döring.) 
PENNANTIA. So nannte Forſter (char. gen. 
67) nach dem engliſchen Naturforſcher Pennant, dem Her— 
ausgeber der British Zoology, eine Pflanzengattung aus 
der erſten Ordnung der fuͤnften (oder aus der zweiten 
Ordnung der 23.) Linné'ſchen Claſſe und verwandt mit 
der natuͤrlichen Familie der Trikocken (Euphorbiaceen). 
Char. Die Bluͤthen polygamiſch; der Kelch corolliniſch, 
fuͤnfblaͤttrig; die Staubfaͤden mit den Kelchblaͤttchen ab— 
wechſelnd, zweifaͤcherige Antheren tragend; die ungeſtielte 
Narbe dreilappig; eine dreikantige, meiſt zweiſamige Stein— 
frucht. Die einzige von Forſter auf Neuſeeland entdeckte 
Art, P. corymbosa Forst. (Lamarck illustr. t. 854), 
iſt ein Baum mit abwechſelnden, ablangen, ſtumpfen, uns 
behaarten Blaͤttern und weißen Doldentrauben. 
(A. Sprengel.) 


1) Unter feinen dahin gehörigen Schriften verdienen beſonders 
die nachfolgenden ehrenvolle Erwaͤhnung: Indian Zoology. P. I. 
1769. Fol. Teutſch von J. R. Forſter. (Halle 1781. Fol.) Bri- 
tish Zoologie. 4 Voll, 1763. Fol., auch in einer Quart- und Oc⸗ 
tavausgabe vorhanden, von denen jene 1777, dieſe 1768 erſchien. 
Teutſch von C. G. Murr. (Augsburg 1771. Fol.) Synopsis of 
Quadrupeds. 1771. Genera of Birds. 1773. History of Qua- 
drupeds, 1781. 2 Voll. 4. Edit. III. 1792, Arctic Zoology. 
3 Voll. Teutſch von Hoffmann. (Leipzig 1787. 4) Zwei Theile 
u. a. m. 2) Tour in Scotland and voyage to the Hebrides. 
1776. 2 Voll. 4. Teutſch von J. P. Ebeling. (Leipzig 1780. 4.) 
Zwei Theile. Tour in Wales. 1778, 4. Teutſch im vierten Theil 
der zu Frankfurt erſchienenen Bibliothek der neueſten Reifebefchrei- 
bungen, u. a. m. 3) Eine teutſche Überſetzung dieſes Werkes 
v. J. C. Timaͤus, mit einer Einleitung von J. G. von Zim⸗ 
mermann erſchien zu Hanover 1794. Vergl. S. Baur's neues 
hiſtor, biogr. literar. Handwoͤrterbhuch. 4. Bd. S. 268 fg. 
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PENNAR, vorderindiſcher Fluß, welcher unter 12°. 


26’ noͤrdl. Br. und 80° 13“ öftl. L. bei Nundydrog in 
Myſore entſpringt, den Circar Cuddapa und das Carna⸗ 
tic durchfließt und ſich bei Gungapatnam, zwoͤlf engl. 
Meilen öftlih von Nellore, in mehren Muͤndungen mit 
der Bai von Bengalen vereinigt. (Fischer.) 

PENNARONI, eine Ortſchaft in der neapolitani⸗ 
ſchen Provinz Calabria ulteriore II., in der Naͤhe von 
Monteleone auf einer Anhoͤhe oberhalb des rechten Ufers 
des Ciapetto- oder Spatarofluͤßchens gelegen, mit 600 Ein⸗ 
wohnern, einer Seelſorgeſtation und Kirche. Die Ge— 


gend iſt uͤberaus reizend und fruchtbar, hat aber durch 


das Erdbeben im J. 1783 viel gelitten. Hier herum ent— 
falten ſich die Gärten der Hesperiden. Wälder von Oran⸗ 
gen und Citronen bedecken die Bergabhaͤnge, um hohe 
Cactus ſchlingt ſich die Rebe und die Felder geben reiche 
Ernten. (G. F. Schreiner.) 

PENNAS (Cap de las), ſpaniſch⸗aſturiſches Vorge⸗ 
birge in der Nähe der Stadt Aviles, eilf Lieues noͤrdlich 
von Oviedo, und wird für das Promontorium Scythicum 
der alten Geographen gehalten. (Fischer.) 

PENNATULA nannte Linné eine Gattung der Po⸗ 
lypen, welche neuere Naturforſcher in mehre Gattungen 
aufgelöft und dadurch jene Linné'ſche Gattung zum Range 
einer Familie unter dem Namen Pennatularia oder Pen- 
natulina erhoben haben. Als Mitglied der Polypina 
octactinia Ehrenberg's ſtimmt fie in der geſammten Dr: 
ganiſation ihrer Thiere mit den andern Octactinien übers 
ein, und iſt zumal leicht an den acht ziemlich langen ge⸗ 
fiederten, nicht einziehbaren Armen, welche die Mundoͤff⸗ 
nung umgeben, kenntlich. Der einfache Magenſack iſt 
hinten geöffnet, und führt in die hohle Achſe des Thie— 
res, dahin ſeine zubereiteten Nahrungsſubſtanzen ausſchuͤt⸗ 
tend. In ebendieſe Hoͤhle ſcheinen auch die Eier zu ge— 
langen, welche in acht laͤnglich kolbigen Schlaͤuchen, die 
hinter dem Magen herabhaͤngen, gebildet werden, und 
dann von hier durch den Magen ſelbſt ins Medium des 
Waſſers kommen. Andere Methoden der Fortpflanzung 
ſcheint es bei den Octactinien, alſo auch den Pennatuli⸗ 
nen, nicht zu geben, denn die Knospenbildung, welche 
Faͤhigkeit alle beſitzen, dient blos dazu, den Anfangs ein⸗ 
fachen Polypen in eine Polypenfamilie, deren Glieder ſich 
nie ablöfen, wie freilich bei allen Polypen, zu verwan⸗ 
deln. Die Familie der Pennatulinen zeichnet ſich unter 


den übrigen Octactinien durch einen ſehr ſchlanken, gera- 


den duͤnnen Stamm aus, deſſen Achſe einen noch viel 
duͤnnern kalkigen Kern enthaͤlt, der aber nicht feſtſitzt, 
ſondern voͤllig vom fleiſchigen Mantel eingehuͤllt wird und 
hoͤchſtens mit ſeinem Ende im Schlamme ſteckt. Die von 
dieſem Stamme ausgehenden Aſte enthalten keinen Kern 
mehr, ſondern beſtehen blos aus dem Mantel, in wel— 
chem auch, gewoͤhnlich von beſonderen zackigen Lappen 
umgeben, die Polypen ſtecken. Von den hierher gehoͤri⸗ 
gen ſieben Gattungen: als Veretillum, Pavonaria, Um- 
bellularia, Scirpearia, Renilla, Virgularia und Pen- 
natula, iſt die letztere der Hauptrepraͤſentant unter den 
Gefiederten, bei welchen die Aſte zu beiden Seiten 
uͤber einander von der Axe ausgehen, und unterſcheidet 
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ſich von ihren naͤchſten Verwandten Virgularia und Re- 
nilla, dadurch, daß die Thierchen in mehren Reihen auf 
der obern Seite der Aſtchen ſitzen, ſich zuruͤckziehen Eöne 
nen, und von gefranzten Hautfalten umgeben find. Diefe 
Aſte beginnen übrigens erſt auf Yı oder „ der Stamm⸗ 
hoͤhe und ſind unten am laͤngſten, inſofern naͤmlich jeder 
Aſt in dem Maße fuͤr ſich fortwaͤchſt, als der ganze 
Stamm laͤnger wird. Beide bilden an ihren Enden fort⸗ 
Lamarck erwaͤhnt 
(hist. natur. des anim. s. Vertebr. II, 426 sq.) fünf 
Arten, unter denen die ganz blut- oder fleiſchrothe P. 
phosphorea die gemeinfte iſt. Sie wird über % Fuß 
hoch, hat zahlreiche Aſte, und leuchtet bei Nacht recht 
deutlich. Man findet ſie an den Kuͤſten des Mittelmee⸗ 
res. b ( Burmeister.) 
Pennatularia, Pennatulina, ſ. Pennatula. 
PENNAUTIER, Gemeindedorf im franz. Audede⸗ 
partement (Languedoc), Canton und Bezirk Carcaſſonne, 
liegt / Lieue von dieſer Stadt entfernt und hat eine Suc⸗ 
curſalkirche und 1198 Einwohner, welche Fabriken fuͤr 
Tuͤcher unterhalten, die ſtarken Abſatz in den Colonien 
finden. (Nach Expilly und Barbichon.) (Füscher.) 
PENNE. 1) Marktflecken und Hauptort des gleich⸗ 
namigen Cantons im franz. Lot- und Garonnedeparte⸗ 
ment, Bezirk Villeneuve, liegt 2/ Lieues von dieſer Stadt 
entfernt, unweit des linken Lotufers, iſt der Sitz eines 
Friedensgerichts, ſowie eines Einregiſtrirungsamtes und hat 
eine Pfarrkirche und 6278 Einwohner, welche acht Jahrmaͤrkte, 
Minotfabriken und Lohgaͤrbereien unterhalten. Der Can⸗ 
ton Penne enthaͤlt in acht Gemeinden 10,678 Einwohner. 
2) Marktflecken im Tarndepartement (Languedoc), Can⸗ 
ton Vaour, Bezirk Gaillac, liegt 6½ Lieues von dieſer 
Stadt entfernt, auf dem linken Ufer des Aveiron, beſteht 
aus einer einzigen bergauf bergabgehenden Straße und 
hat eine Succurſalkirche, eine Vorſtadt, ein Schloß und 
2174 Einwohner, welche einen Jahrmarkt unterhalten. 
In der Umgegend finden ſich Eiſengruben und Eiſenhaͤm⸗ 
mer. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 
PEN auch Apenna, einer der hoͤchſten Berge 
der Provinz Bobbio, des alten Herzogthums Mailand, 
welches nun zu den feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤnigs 
von Sardinien gehört. Aus den gegen Nordweſt gekehr⸗ 
ten Seiten dieſes Berges entſpringen jene Gewaͤſſer und 
Wildbaͤche, welche durch ihre Vereinigung die Staffora 
bilden, jenen Fluß, der unter Baynara die Provinz Bob⸗ 
bio verlaͤßt und uͤber Voghera dem Po zufließt. Auf 
der einen Seite dieſes Berges zeigt ſich ein Gang von 
Eiſenerz, der gegen Oſten ſtreicht, die Trebbia uͤberſchrei⸗ 
tet und in das Gebiet von Piacenza uͤbergeht, aber nicht 
rein, ſondern mit vielen andern Stoffen vermiſcht iſt *). 
(G. F. Schreiner.) 
PENNE auch Civita di Penna, eine bedeutende 
Stadt in der neapolitaniſchen Provinz Abruzzo ulteriore, 
Hauptort eines Diſtricts und zugleich Biſchofsſitz auf ei⸗ 
nem der Ruͤcken des Colle Atterato ſich ausbreitend, aber 
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9 ſ. Attalio Zuccagni Orlandini, Corografia d'Italia. Fi- 
renze 1835.) Vol. III. p. 961. 962. 
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wie die meiften Städtchen dieſer Gegend ſchlecht gebauet, 
mit 9000 Einwohnern, einer Kathedrale, fünf Pfarr: und 
neun Kloſterkirchen, einem Hoſpitale und einem unbedeu⸗ 
tenden Verkehre. Als bei Gelegenheit der Krönung Kö: 
nigs Alphons des Weiſen 1444 und 1445 eine Abgabe 
den Provinzen auferlegt wurde, hatte dieſe Stadt 180 
Ducati zu bezahlen. Man hat auch Synodalverordnungen 
von Penna, die im J. 1585 herausgegeben wurden. Übri⸗ 
gens gedenken ſchon Plinius und Silius Italicus dieſer 
Stadt. (G. F. Schreiner.) 


Pennegas, ſ. Penega. 

PENNELLA, eine Gattung paraſitiſcher Krebſe, welche 
zur Ordnung der Pseudocephala oder Prothesmia in 
die Zunft der Siphonostomata gehört, und wegen der 
ruͤckſchreitenden Metamorphoſe, die allen Mitgliedern im 
hoͤchſten Grade zukommt, ſehr merkwuͤrdig iſt. Oken, der 
die Gattung in ſeinem Lehrbuche der Zoologie (Jena 1815. 
I. S. 358) zuerſt aufſtellte, unterſchied ſie von Lernaea 
durch den hinten gefiederten Leib, die langen Eierſchnuͤre 
und die graden nach Hinten herabhaͤngenden Arme, welche 
er Hoͤrner nennt. Spaͤtere Zoologen, wie Cuvier, Nord⸗ 
mann, Milne Edwards und ich, nahmen die Gattung 
bei ihren Arbeiten uͤber die Schmarotzerkrebſe an, ſchrieben 
aber, durch Cuvier's Beiſpiel verleitet, unrichtig Penella 
ſtatt Pennella. Nach meinen Unterſuchungen (nova acta 
phys. med. soc. Caes. Leop. Carol. N. C. T. XVII. 
P. I) zerfällt die Zunft der Schmarotzerkrebſe oder Si- 
phonostomata in fuͤnf Familien, welche ich jetzt lieber auf 
vier reduciren moͤchte, indem ich die letzte mit der vor⸗ 
letzten wieder verbinde. Die erſte Familie, die der Pen⸗ 
nellinen, iſt dadurch merkwuͤrdig, daß ſie vermittels der 
Metamorphoſe alle gegliederten Gliedmaßen verliert, und 
blos zapfen⸗ oder hornartige, ungegliederte Anhänge be⸗ 
haͤlt und ſich mittels dieſer unbeweglich feſthaͤlt, indem 
dieſelben in das Fleiſch des Wohnthieres hineinwachſen. 
Von den hierher gehoͤrigen vier Gattungen haben zwei, 
Lernaea und Lernaeocera, einen gebogenen, ſtiefelfoͤr— 
migen Koͤrper, deſſen ganzes Vorderende tief mittels ga⸗ 
belfoͤrmiger Fortſaͤtze im Fleiſche ſteckt; zwei andere, Pen- 
nella und Peniculus, einen geraden, cylindriſchen, deſſen 
angeſchwollenes Kopfende ſelbſt das Haftorgan iſt, inſo⸗ 
fern die ſeitlichen Hoͤrner oder Arme nicht mit im Fkeiſche 
ſtecken. Bei Peniculus v. Nordm. fehlen dieſe Arme, 

gleichwie die hinteren federfoͤrmigen Anhänge; bei Pen- 
nella find beide vorhanden. Von der erſtern Gattung 
kennt man nur eine Art, welche v. Nordmann in ſeinen 
mikrographiſchen Beitraͤgen zur Naturgeſch. der nied. 
Thiere (Berlin 1832. 4.) vortrefflich befchrieben und ab⸗ 
gebildet hat, von der zweiten ſind vier Arten bekannt, 
und eine von ihnen findet ſich a. a. O. ebenfalls genau 
geſchildert. Dieſe fuͤhrt den Namen P. sagitta, wird 
mit den langen fadenförmigen Eierſaͤcken über einen Zoll 
lang, iſt kaum eine Linie dick, und hat einen runden, 
runzeligen, hornigen Kopf, der im Fleiſche des Lophius 
marmoratus ſteckt, auf welchem kleinen Fiſche das Thier⸗ 
chen ſich gewöhnlich findet. Hinter dem Kopfe ſitzen 
deb Paare elliptiſcher Hautlappen, und neben dieſen die 
eiden langen, ungegliederten, herabhaͤngenden Arme. Das 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. X 
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Ende des Körpers ift an beiden Seiten mit einer Reihe 
runder, franzenartiger Fleiſchfortſaͤtze geziert; zwiſchen dies 
fen ragen die Eierfaͤdenſaͤcke hervor. Vergl. auch Milne 
Edwards, Hist. natur, des Crust. T. III. p. 522. 
‘ (Burmeister.) 
PENNES (les), Gemeindedorf im franz. Departe⸗ 
ment der Rhonemuͤndungen (Provence), Canton Gardan⸗ 
ne, Bezirk Aix, liegt vier Lieues von dieſer Stadt ent⸗ 
fernt auf einem Huͤgel und hat eine Succurſalkirche und 
1316 Einw., welche zwei Jahrmaͤrkte unterhalten. Da 
es dem Orte an trinkbarem Waſſer fehlte, ſo ließ der 
Marquis von Pennes einen Stollen durch einen Felſen 
fuͤhren, eine ſteinerne Waſſerleitung anlegen und ſo das 
Waſſer einer Quelle, welche ſich in einem 500 Toiſen 
noͤrdlich liegenden Marmorbruche fand, in das Dorf 
leiten. Eine ſogenannte intermittirende Quelle findet ſich 
am Fuße des Berges, auf welchem Pennes liegt. Sie 
erſcheint jedes Jahr regelmaͤßig im April und verſchwin⸗ 
det bei dem erſten Herbſtregen. Pennes, deſſen Namen 
Einige von pins (Fichten), welche in der Umgegend ſich 
in großer Menge finden, Andere von dem lateiniſchen 
Pennae ableiten, indem es auf zwei Seiten von Felſen 
wie von Fluͤgeln eingeſchloſſen iſt, Carry aber, ein be⸗ 
ruͤhmter marſeiller Akademiker, von dem celtiſchen Pen, 
d. i. Kopf, ableitet, iſt ein ſehr alter Ort, und wenn er 
auch nicht von den Phokaͤern, welche Marſeille gruͤndeten, 
erbaut worden iſt, wie es Noſtradamus behauptet, ſo 
ſcheint doch ſein Daſein in der Roͤmerzeit unbezweifelt. 
Es befand ſich hier ein der Cybele geweiheter Tempel und 
noch ſieht man uͤber dem Eingange der Pfarrkirche ein 
marmorpes Basrelief, welches Noſtradamus (S. 483) 
und Bkucho (S. 58 feines erſten Bandes) ausführlich 
beſchreiben. Die darauf befindliche Inſchrift muß nach 
Gabriel Simeonis und Solery geleſen werden: Matri 
Deum Magnae Ideae Palatinae Ejusque M. Reli- 
gionis Ad Panorvian.... Januarius. Die Umge⸗ 
gend von Pennes iſt zwar aͤußerſt gebirgig, doch finden 
ſich auch einige fruchtbare Thaͤler. Man baut Getreide, 


Wein, Maulbeeren, Obſt und Oliven, welche letztere ein 


vortreffliches, im Preiſe dem von Air gleichſtehendes, Ol 
liefern. Die ſeit 1721 eroͤffneten Marmorbruͤche liefern 
weißen, ſchwarzen, rothen, gelb- und ſchwarzgeſprenkelten 
Marmor. Er iſt ſchwer zu bearbeiten, nimmt aber eine 
herrliche Politur an und iſt unter dem Namen bote de 
Memphis in Paris ſehr geſucht. — Mit der Herrſchaft 
Pennes waren in den aͤlteſten Zeiten die Vicomten von 
Turenne aus dem Hauſe Beaufort von den Grafen von 
Provence belehnt. Sie beſaßen das Zollrecht, von wel⸗ 


chem ſich hier für Frankreich die aͤlteſten Spuren finden. 
Noſtradamus fuͤhrt aus den daſſelbe betreffenden Statu— 


ten folgenden Artikel an, indem er ſagt: Der Vicomte 
von Turenne erhob per una carga de putans un mon- 
tant allagrament et per una carga de leirions una 
corda de VI deniers. Durch das Teſtament, in wel⸗ 
chem Karl von Maine, der letzte Graf von Provence, die 


Vereinigung ſeines Landes mit Frankreich ausſprach, kam 


die Herrſchaft Pennes an ſeinen Vetter, Franz von Lu⸗ 
rembourg, und von dieſem, oder deſſen gleichramigem Soh⸗ 


—— 
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ne erwarb fie, am 28. Dec. 1552, Karl von Vento, 
Landrichter (viguier) der Stadt Marſeille. Im J. 1678 
wurde die Herrſchaft Pennes zu Gunſten Ludwig's Nico⸗ 
laus Vento zum Marquiſat erhoben. Ein Onkel deſſel⸗ 
ben war Gaspard Vento, welcher 1701 mit drei Galee⸗ 
ren das Fort Matagorda bei Cadiz vertheidigte und durch 
ſeine dabei bewieſene Tapferkeit nicht nur dieſe Stadt, 
ſondern vielleicht Spanien ſelbſt rettete. Ebenſo zeichnete 
er ſich 1704 in dem Treffen bei Malaga aus und ſtarb 
1711. (Nach Expilly u. Barbichon.)  (Füscher.) 

PENNI (Giovanni Francesco), genannt il fattore, 
geb. zu Florenz 1488, geſt. 1528, einer der vorzuͤglich⸗ 
ſten Schuͤler des Rafael Sanzio, zu dem er ſchon in 
fruͤher Jugend ins Haus kam, und da er ſich trefflich in 
deſſen Geſchaͤfte zu ſchicken verſtand, auch ſein Hausweſen 
zu beſorgen hatte, erhielt er den Beinamen fattore oder 
Schaffner. Hier lernte er ſelbſt das Elementariſche und 
Techniſche der Kunſt, z. B. die Farben zubereiten, Car⸗ 
tons auszuarbeiten, was ihm in doppelter Hinſicht nuͤtzte, 
indem er ſich ſo theils in des Meiſters Gunſt befeſtigte, 
theils fuͤr die artiſtiſchen Mittel einen leichtern Weg bahnte, 
theils mit den Ideen ſeines Lehrers weit mehr bekannt 
wurde. Nach Vaſari waren Penni's feine Sitten und 
zarte Tugenden, ſowie ſeine Neigung zur Malerei Urſache, 
daß ihn Rafael zum Schuͤler annahm, in dieſem Ver⸗ 
haͤltniß ihn, wie den Julio Romano, als ſeine Soͤhne be⸗ 
handelte, ſie ſogar zu Erben ſeines Vermoͤgens einſetzte. 

Giovanni Francesco Penni wurde von Rafael be⸗ 
ſonders damit beſchaͤftigt, die Zeichnungen zu ſeinen Wer⸗ 
ken zu vollenden, welche meiſt in deſſen Geiſt ausgefuͤhrt 
waren. Penni hat einen großen Theil der ſieben treffli⸗ 
chen Cartons Rafael's, welche in Hamptoncourt aufbe⸗ 
wahrt werden und zu den bekannten in Flandern gewirk⸗ 
ten Tapeten beſtimmt waren, vollendet. Da ſich nun 
Penni im Allgemeinen meiſt mit der Zeichnung beſchaͤf⸗ 
tigte und darin den Geiſt ſeines Lehrers ausdruͤckte, iſt 
es gekommen, daß manche dieſer Zeichnungen fuͤr Rafael's 
Arbeiten gehalten werden, obgleich bei genauerer Verglei⸗ 
chung ſich der Styl Penni's in der Zeichnung weniger 
erhaben und edel, hingegen etwas ſchwer und breit, jedoch 
in großartige Formen uͤbergehend, zeigt; denn dieſer Cha⸗ 
takter ſpricht ſich unmittelbar in allen Werken des Penni 
aus, ſogar in denjenigen, die er unter Rafael's Augen 
vollendete, wie da, wo er mehre unvollendete Werke des 
Meiſters nach deſſen Tode beendigte. 

Rafael brauchte ihn zu verſchiedenen ſeiner großen 
Unternehmungen, beſonders zu den herrlichen Arbeiten in 
den Logen des Vaticans, wo er in Gemeinſchaft mit Gio⸗ 
vanni da Udine, mit Perin del Vaga und andern ſeiner 
vorzuͤglichen Mitſchuͤler Vieles ausfuͤhrte; namentlich nennt 
man von den Lunettengemaͤlden jener Logen die Geſchichte 
des Abraham ꝛc. als von Giov. Franc. Penni ausgefuͤhrt. 
Außer mehren Arbeiten an den Frieſen der Logen und 
Zimmer des Vaticans, bei denen Penni mit Giulio Ro⸗ 
mano thaͤtig war, iſt auch als ſeine Arbeit beruͤhmt die 
Taufe des Kaiſers Conſtantin in dem Zimmer oder Stanze, 


was den Namen jenes Kaiſers fuͤhrt. Dieſes trefflich 


ausgefuͤhrte Gemaͤlde zeigt mehr als andere Arbeiten Pen⸗ 
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ni's den Charakter Rafael's und unterſcheidet ſich doch 
ſehr von dem, was von ihm, ebenfalls nach Rafael's 
Zeichnung, im Palaſt Farneſe in Fresco gemalt iſt, naͤm⸗ 
lich von dem auf Plafond dargeſtellten, zur Geſchichte der 
Pſyche gehoͤrigen, Goͤttermahle. 8 

Im Verhaͤltniß zu ſeinen bedeutenden Frescoarbeiten, 
unter denen wir noch eine Fagade auf dem Monte giar⸗ 
dino und ein Bildniß des heil. Chriſtoph in St. Maria 
della anima, wegen der trefflichen Wirkung, hervorheben, 
ſind ſeine Olgemaͤlde ſelten. Vaſari nennt mit großem 
Lob ein Tabernakelgemaͤlde, welches der Meiſter fuͤr Lu⸗ 
pe Capponi zu Montughi am Thor San Gallo aus⸗ 
uͤhrte 


Zu den vorzuͤglichſten Arbeiten, die von Penni und 
Giulio Romano nach dem Tode des großen Rafael an 
den unvollendet gebliebenen Werken deſſelben ausgefuͤhrt 
wurden, gehoͤrt das beruͤhmte Altarbild in dem Nonnen⸗ 
kloſter Monte luce bei Perugia, welches die Himmelfahrt 
oder Krönung der Maria darſtellt. Hier vollendete Pennt 
den untern Theil des Gemaͤldes, naͤmlich die Gruppen 
der um das Grab verſammelten Apoſtel, dagegen Giulio 
Romano, ſein Freund und Mitſchuͤler, den obern Theil 
mit der Engelsglorie. 

Die Arbeit beider Meiſter an ihres Lehrers begonne⸗ 
nem Werke erfolgte vier Jahre nach ſeinem Tode ); das 
Bild wurde den 21. Juni 1525 in der Kirche von Monte 
luce aufgeſtellt. Aber im Allgemeinen kennt man von 
Penni wenige Malereien, zumal da ein Theil derſelben, 
beſonders einige der vorhin genannten Fresken, untergegan⸗ 
gen iſt, auch die Andeutungen aͤlterer Schriftſteller, als von 
Vaſari 0 A., nicht beſtimmt genug ſind. Ein ſehr gut 
erhaltenes Gemälde von feiner Hand iſt auf der koͤnigli⸗ 
chen Gemaͤldegalerie in Dresden, welches den ſiegenden 
Erzengel Michael darſtellt; Kraft und Ausdruck, ſchoͤne 
Anordnung, ſowie kuͤhne Zeichnung ſind die Hauptcharak⸗ 
tere des merkwuͤrdigen Bildes, welches aber andrerſeits 
bei ſehr kraͤftiger Faͤrbung etwas kalt im Tone iſt ). 

Penni war auch im Beſitz von gluͤcklichen Anlagen 
fuͤr die Portraitmalerei; die von ihm vollendeten Bildniſſe 
ſollen eine ſehr vollkommene Ahnlichkeit gehabt haben. 
Ebenſo zeigte er Sinn für die landſchaftliche Anordnung 
in ſeinen hiſtoriſchen Bildern, ſowie eine ſchoͤn gewaͤhlte Ar⸗ 
chitektur, kurz alle Eigenſchaften eines gebildeten Kuͤnſtlers. 

Als Julio Romano ſich laͤngere Zeit in Mantua auf⸗ 


1) Rafael hatte 1505, wo er nur die Zeichnung zu dem ge⸗ 
nannten Bilde lieferte, mit den Kloſterfrauen zu Monte luce den 
Accord abgeſchloſſen, 1516 wurde deshalb die Verabredung erneuert 
und fuͤr das Bild ein Preis von 120 Dukaten beſtimmt. Im J. 
1797 kam das Gemaͤlde nach Paris, von wo es 1815 wieder nach 
Italien zuruͤckkam und im Muſeum des Vaticans aufgeſtellt ward. 
Eine Originalzeichnung davon war ſonſt im Palaſt Borgheſe, ſpaͤ⸗ 
ter bei Thomas Lawrence in London. Paſſavant, Rafael. 2. 
Bd. S. 381. 2) Waagen fuͤhrt in ſeiner Reiſe nach England 
(2. Bd. S. 283) eine heil. Familie, noch in älterer Technik von 
Penni gemalt, in Pembroke's Sammlung befindlich, und S. 307 
aus Corſamhouſe ein fein gemaltes maͤnnliches Bildniß an; auch 
nennt Paſſavant im Leben Rafael's (S. 381) eine Charitas und 
9 Spes, ſonſt im Palaſt Borgheſe, jetzt in England, als artige 

ilder. 
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hielt, um die großen ihm dort aufgetragenen Werke zu 


vollenden, eilte Penni dahin, um ihn zu beſuchen; da er 


aber von jenem ziemlich kalt aufgenommen wurde, verließ 
Penni deshalb Mantua und ging auf einige Zeit nach 
Neapel, wo er in dem Herzog Guaſto und in einem flo— 
rentiner Kaufmann, Tomaſo Cambi, treue Freunde fand, 


die ihn hoch ehrten und ihm viele Artigkeit erwieſen. 


Der Marcheſe Guaſto oder Vaſto kaufte ihm eine 
früher vom Papft?). beftellte Copie des Altargemaͤldes nach 
Rafael's Transfiguration, aus San Pietro di Montorio, 
ab, um es der Kirche auf der Inſel Iſchia zu verehren, 
von wo es jedoch ſpaͤter in die Kirche von S. Spirito 
zu Neapel kam. Penni gefiel ſich nicht in Neapel, kehrte 
daher, in eine ernſtere Stimmung verſetzt, an feinen fruͤ⸗ 
hern Aufenthalt zuruͤck; uͤbrigens iſt von ſeinen weitern 


Lebensverhaͤltniſſen, außer ſeinem bald darauf erfolgten 


Tode, wenig oder nichts bekannt“). Er hinterließ einen 
Bruder, Lucas Penni (f. d. folgenden Art.), und eine 
Schweſter, welche an Perin del Vaga verheirathet war. 

Da von G. F. Penni verhaͤltnißmaͤßig wenig Ge⸗ 
maͤlde vorhanden ſind, ſo konnte auch wenig nach ihm 
geſtochen oder radirt werden. Im Cabinet Crozat war 
eine Zeichnung, der Untergang Pharao's, welche von 
Caylus radirt und von le Sueur mit Holzplatten ges 
druckt wurde. Eine heil. Familie, wovon das Bild von 
Jul. Romano in der madrider Galerie?) iſt, hat Kirkall 


ebenfalls in Holz geſchnitten und farbig gedruckt. Die 


gr. En und fehr felten. 


Vermaͤhlung der heil. Katharina, ſchoͤne Compoſition, ift 
von Fantuzzi, wol eher aber von Leon Davont radirt; 
(Frenzel.) 

ENNI (Lucas), jüngerer Bruder des Vorigen, 
ebenfalls Schüler "des Rafael (denn Fuͤesly nennt ihn 
faͤlſchlich einen „Mitſchuͤler“ des Rafael), war geboren 
egen 1485 und geſtorben 1528. Dieſer Meiſter beſaß 
Genialität der Compoſition genug, um große Werke im 


hiſtoriſchen Fache der Malerei hervorzubringen, und wenn 


auch nur wenige Gemaͤlde von ihm erhalten ſind, ſo er⸗ 
ibt ſich doch ſelbſt hieraus, daß der Kuͤnſtler mit einem 
eichthum der Phantaſie und der Ideenentwickelung be⸗ 


gabt war, die, wenn auch in den Figuren der Styl der 


geachtet ihn als großartig charakteriſiren. 


— 


eigene Schule bildeten. 


ſteller erzaͤhlen, er ſei in Neapel verſtorben. 
Zeichnung dieſes Bildes iſt jedenfalls Rafaeliſch; auch wurde in Al: 


Zeichnung in etwas ausgearteter Form erſcheint, deſſenun⸗ 
Es zeigen aber 
Lucas Penni's Werke weniger den Styl Rafael's oder 
die der Rafael'ſchen Schule eigenthuͤmliche innere Erfaſ⸗ 
ſung des zarten edlen Ausdrucks; vielmehr erinnert die 
lebendige Fuͤlle ſeiner Compoſition an den Charakter des 
Baccio Bandinelli einer-, andrerſeits an denjenigen Styl, 
der ſich in den italieniſchen Meiſtern oft findet, welche bei 
ihrer Niederlaſſung in Frankreich unter Franz I. dort eine 
Man nennt dieſe Schule, zu der, 
naͤchſt Roſſo Roſſi, Primatticcio, Nicol. del Abbatte, auch 


3) Watelet ſagt in ſeinem Dictionnaire de peinture, daß 


Penni eigentlich dieſe Copie für Franz I. gemacht habe, welcher 


auch ſich den Beſitz des Originals verſprach. 4) Einige Schrift⸗ 


5) Die Idee der 


teren Blättern dieſe Compoſition immer als die des Rafael ge: 


nommen. 
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Luca Penni zu zaͤhlen iſt ), weil ſie beſonders durch die 
Arbeiten im Schloſſe zu Fontainebleau reichlich beſchaͤftigt 
waren, die Schule von Fontainebleau; ihr Styl zeigt eine 
eigenthuͤmliche Verſchmelzung des echt Franzoͤſiſchen mit 
dem Italieniſchen. Dieſe Schule hat den groͤßten Ein⸗ 
fluß auf die ſpaͤtere Kunſtentwickelung in Frankreich und 
in allen Kuͤnſten auf die Ausbildung des ſogenannten 
Style de renaissance ausgeübt. Luca Penni hatte zu⸗ 
erft mit feinem Schwager Perino del Vaga in Genua, 
Lucca, Rom und vielen andern Städten Italiens, darauf 
in England, dann aber mit jenen obengenannten Mei⸗ 
ſtern in Frankreich gearbeitet. Die großen Arbeiten, wel⸗ 
che er am Schloß zu Fontainebleau in Gemeinſchaft mit 
andern Meiſtern vollendete, ſind wahrſcheinlich die Urſa⸗ 
che, daß man wenige einzelne Gemaͤlde Penni's kennt. 

Zum Erſatz dafuͤr, daß von ſeinen Gemaͤlden wenig 
bekannt iſt, iſt uns Manches durch die Kupferſtechkunſt 
aufbewahrt, ſelbſt von den im Schloß von Fontainebleau 
untergegangenen Gemaͤlden und Compoſitionen, woraus 
man ſeine Vielſeitigkeit erkennen kann. Manche Meiſter 
jener Schule ließen ihre in eigenthuͤmlicher Manier ge⸗ 
ſchaffenen Radirungen im bleibenden Andenken verherrli— 
chen, worin Leon d'Avont oder Davent obenan ſteht; eine 
ziemliche Zahl Meiſter jener Schule radirte in ſehr glei⸗ 
cher Manier mit jenen die Blaͤtter, wovon Bartſch im 
Peintre- Graveur (Vol. XVII.) ein raiſonnirendes Ver⸗ 
zeichniß gibt. 

Ehe jedoch der einzelnen Blaͤtter, welche nach Luca 
Penni von Altern Meiſtern radirt find, Erwähnung ges 
ſchieht, muͤſſen wir erinnern, daß er ſelbſt Radirer oder 
Kupferaͤtzer war, jedoch manche Kunſtautoren dem Luca 
Penni Blätter zugeeignet haben, die nicht von ihm gear⸗ 
beitet waren, einige ihn ſogar fuͤr Holz- oder Formen⸗ 
ſchneider anerkennen wollen. 

Im claſſiſchen Werke, dem Peintre- Graveur von 
Bartſch, iſt keines Blattes von Luca Penni gedacht, doch 


findet ſich einiger Nachweis im Winckler'ſchen Katalog 


von Huber, auch das koͤnigliche Kupferſtichcabinet in Dres⸗ 
den beſitzt eine Radirung, die unbeſtritten von Luca Penni 
radirt iſt, da der Name des Meiſters mit LVCA P. be⸗ 
zeichnet ſich darauf befindet. Dieſes Blatt ſtellt die heil. 
Jungfrau rechts in einer Landſchaft dar, ſie haͤlt das 
Kind ſtehend auf dem Schooße, neben ihr Eliſabeth mit 
aufgehobenen Haͤnden und links der kleine Johannes; auf 
ebendieſer Seite Gebirgsferne. Das ganze Blatt (quer 
Folio: Größe) iſt breit und flüchtig in der Manier des 
Palma, oder auch in der des Torbido, genannt il Moro, 
radirt und von großer Seltenheit ). (Frenzel.) 


1) über die Werke dieſer Meifter als die ihrer Schüler gibt es 
eine reiche Nachleſe in dem vom Pere Dan herausgegebenen Werke 
Tresors ou merveilles du chäteau de Fontainebleau etc. (1642 
2) Von andern Kupferſtechern iſt Folgendes nach ihm 
gearbeitet worden: 1) Schöpfung der Eva, im Styl Rafael's, bes 
zeichnet: Lomely; gr. quer Folio. 2) Lot mit ſeinen Toͤchtern, von 
Etienne de Laune, mit 1549 bezeichnet; quer 12. Treffliches Blaͤtt⸗ 
chen, den Arbeiten der teutſchen Kleinmeiſter gleichend. 3) Anbe⸗ 
tung der Könige, von einem Meiſter aus der Schule von Fontaine⸗ 
bleau radirt; gr. quer Fol. 4) Maria mit dem Kinde und Johan⸗ 
nes, wahrſcheinlich von einem hollaͤndiſchen port gestochen z klein 


PENNICORNIS 
PENNICORNIS nannte Latreille (Familles natur. 


du regne animal. Paris 1825) eine Gattung braſili⸗ 


ſcher Laubheuſchrecken (Locustina), welche Kirby etwas 
früher unter dem Namen Scaphura im Zool. Journal 
bekannt gemacht hatte. Unter dieſem ſoll ihrer ausfuͤhr⸗ 
lich gedacht werden. (Burmeister) 
Pennigant, ſ. Peack, Gebirge. h 


Folio. 5) Begraͤbniß Chriſti, Compoſition aus neun Figuren beſte⸗ 


hend, von Martin Rota geſtochen; quer Folio. 6) Andere Compo⸗ 
ſition dieſes Blattes, der Rafael'ſchen Compoſition aus der Galerie 
Borgheſe gleichend, von einem Anonymen der Schule von Fontaine⸗ 
bleau radirt; Fol. 7) Eine Zauberin, fein und fluͤchtig radirt, bez. 
Z. B. M. (Zoan Batt. Ghiſi) 1557. 8) Urtheil des Paris, von 
der Schule von Fontainebleau; gr. quer Folio. 9) Tod der Lucre⸗ 
tia, von Etienne de Laune; 16. 10) Das trojaniſche Pferd, große 
Compoſition, von einem Meiſter der Schule von Fontainebleau; gr. 
quer Folio. 11) Kriegsſcene, wo Frauen und Hirten in einem 
Walde; ebenſo daher. 12) Reitereigefecht bei einer Feſtung, ebenſo 
und nach Bartſch vielleicht vom Meiſter Despeches; gr. quer Folio. 
13) Venus betrachtet den ſchlafenden Mars; Folio; von einem aͤhn⸗ 
lichen Meiſter radirt (Bartſch eignet dieſes Blatt der Compoſition 
des Primatticcio zu). 14) Der Tod des Adonis, von Leon Davent 
radirt; quer Folio. 15) Ahnliche, jedoch ſchoͤnere Compoſition in 
Rafael's Styl, nach einem Bild im Schloß zu Fontainebleau ra⸗ 
dirt von einem aͤhnlichen Meiſter daher. 16) Derſelbe Gegenſtand 

von Etienne de Laune, 1569; 16. 17) Adonis und ſeine Jaͤger 
verfolgen einen Eber, von Leon Davont radirt; groß quer Folio. 
18) Diana auf einem Wagen, Carro di Diana, aus Marc Anton's 
Schule; quer oval Folio. 19) Vulkan und die Cyklopen in der 
Schmiede, großartige Compoſition, von Leon Davont; gr. quer Fol. 
20) Trunkner Silen von zwei Satyrn gehalten, von einem alteren 
Anonymen, der hollaͤnd. Schule gleichend, geſtochen; kl. Fol. 21) 
Großes Frauenbad, ſchoͤne und reiche Compoſition nach einem Bild 
im Schloß zu Fontainebleau, von einem Meiſter aus der Schule 
von Fontainebleau radirt; gr. quer Folio. Wahrſcheinlich derfelbe 
Gegenſtand, wovon Vaſari, wie er ſagt, in ſeiner Sammlung die 
Originalzeichnung beſaß. 22) Eine alte Copie danach von der Ges 
genſeite von Marco Bianchi. 23) Ahnliche, aber zarter aufgefaßte 
Compoſition, nach einem Bild im Schloß zu Fontainebleau, von 
einem alten Meiſter jener Schule ſehr gut radirt. 24) Jupiter 
auf dem Throne, von andern vor ihm ſtehenden Goͤttern umgeben, 
ſchoͤne Compoſition, von Leon Davont radirt und bezeichnet L. D. 
1547; Fol. Soll nach einer Tapete aus dem Schloß zu Fontaine⸗ 
bleau ſein. 25) Gladiatoren, welche bei einem Opfer kaͤmpfen, große 
Compoſition, Phil. Galle ſc. 1562; gr. quer Folio. 26) Orion, 
welcher Diana oder eine ihrer Nymphen auf den Schultern traͤgt, 
ſchoͤne und lebendige Compoſition, trefflich von G. Ghiſi geſtochen, 
1556; gr. Fol. 27) Copie danach von Gasp. ab Avibus, von der 
Gegenſeite. 28) Apollo auf dem Parnaß, von den Muſen umge⸗ 
ben, von G. Ghiſi geſtochen; gr. quer Folio; ſchoͤnes Blatt. 29) 
Venus im Bade in einer Landſchaft, von einem Roſenſtrauch ver⸗ 
wundet, verwandelt die weißen Roſen in rothe; von G. Ghiſi ge⸗ 
ſtochen, ſchoͤn; Folio. 30) Copie danach von Gaspar ab Avibus, 
1564; Fol., ſchoͤn. 81) Venus ftößt einen Satyr zuruͤck, Amorete 
ten ſchlagen ihn, Renatus fec.; quer Folio; ſehr felten. 82) Kine 
derbacchanale, aus 18 Figuren beſtehend, wovon 12 tanzen; gr. 
ver Folio, ſchoͤn. 88) Die Gerechtigkeit auf dem Thron, welche 
über die Laſter richtet, wahrſcheinlich von Galle geſtochen; rund in 
Fol. 34) Die Unſchuld wird von der Verlaͤumdung zum Throne 
der Dummheit geſchleift (nach Lucian's Erzaͤhlung uͤber des Apelles 
Gemälde); von G. Ghiſi geſt. 1569; Folio, ſchoͤnes Blatt. 85) 
Der Traum des Rafael oder die Melancholie. Ein Weiſer auf ei⸗ 
ner vom ſtuͤrmiſchen Meere umgebenen Klippeninſel, wo allerhand 
Ungeheuer ihn angreifen, der Ruhm ihm aber Muth zuſpricht. 


Treffliche Hauptcompoſition, von Georg Ghifi 1561 ausgezeichnet 
Lange wurde dieſes vortreffliche 


geſtochen; ſ. groß quer Folio. 
Blatt der Compoſition nach für Nafael's Zeichnung gehalten, doch 
iſt es von den meiſten Kennern als die des Luca Penni beſtimmt. 
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PENNINUS 


Pennigar, f. Penega. 

Pennilucus, f. Helvetii. 

Penninahöhle, f. Haligocz. 

PENNING, ein kleines Dorf im Landgerichte Hopf: 
garten im unterinn⸗ und wippthaler Kreiſe Tyrols, der 
ſchoͤnſte Mittelpunkt eines uͤberaus romantiſchen Wald⸗ 
und Felsgebietes, im Hintergrunde einer ziemlich großen 
Mittelebene gelegen, rings von herrlichen Wieſen und ſchoͤ⸗ 
nen Getreidefeldern umgeben, von einem nahen Walde 
des gleichnamigen Berges beſchattet, mit neun Haͤuſern, 

| Die Gegend gez 
hört mit zu den in botaniſcher Hinſicht interefſanteſten 
und anmuthigſten des Landes. (G. F. Schreiner.) 
Penning, f. Penega. 

PENNINGEB V, ein uralter Ritterſitz der ſchwedi⸗ 
ſchen Provinz Upland, in Froͤtuna Skeppslag (Kuͤſtenbe⸗ 
zirk), Paſtorats Laͤnna, am See Vaßby, unweit der Oſt⸗ 
ſeekuͤſte, eine Meile von der Stadt Norrtelje. Das alte 
ſteinerne Wohnhaus war einſt ein Schloß; eine zunaͤchſt 
belegene Wieſe traͤgt noch den Namen der Ehſtwieſe, zum 
Gedaͤchtniß einer Schlacht in uralter Zeit gegen die Ehſten, 
wie ſich dort auch Überbleibfel einer alten Burg in drei 
Erhöhungen vorfinden. Vergl. Tunald, Geogr. öfver 
Sverige. 1. Bd. 8. Aufl. 1827. S. 128. 129. 

ö (v. Schubert.) 

PENNINGSBERG, ein freundlicher, fruchtbarer Berg 
bei dem Dorfe Penning, welcher reich mit Saaten ge⸗ 
ſchmuͤckt, von kleinen Waldſtreifen anmuthig unterbrochen, 
in einer Laͤnge von zwei Stunden ſich bis an die gras⸗ 
reichen Alpengebirge ausdehnt, die ſich als natürliche 
Wand zwiſchen den Regionen des Inns und der bruͤlen⸗ 
thaler Ache erheben. (G. F. Schreiner.) 

PENNINO. 1) Eins der zwölf Quartiere der Stadt 


Neapel, in dem ſich die Muͤnze befindet. 2) Eine hohe 


Bergkette der etruskiſchen Apenninen, in jenem Theile, 
welcher das Gebiet von Perugia begrenzt; ſie loͤſet ſich 
in zwei Zweige auf, deren einer den Namen il Subaſio 
erhaͤlt und der andere il Teſio heißt. 3) Ein Berg der 
Centralapenninen, welcher ſich bei Colſiorito dort erhebt, 
wo das Thal des Chienti beginnt, eines Fluſſes, der ſich 
unmittelbar in das adriatiſche Meer ergießt. Sein Ruͤcken 
ſcheidet die Gewaͤſſer des der Tiber zuſtroͤmenden Cal⸗ 
cignolo von jenen der Potenza und des Chienti, die dem 
genannten Meere zufließen. (G. F. Schreiner.) 

PENNINUS (sc. mons), Pennind (sc. Alpes), 
Pennina (sc. juga) bezeichnen ſaͤmmtlich einen und den⸗ 
ſelben hohen Gebirgsruͤcken der Alpen, welcher von dem 
einſt hier verehrten Gott Penninus ſeinen Namen erhal⸗ 
ten haben fol (Ziv. XXI, 38). Daß der Name auch 
von den Puniern (Poeni, Poeninus, Poeninae) abge⸗ 
leitet wurde, weil man glaubte, Hannibal habe hier ſein 
Heer Über die Alpen geführt, deutet Livius (I. o.) eben⸗ 
falls an, findet aber dieſe Meinung unzulaͤſſig. „Denn 
die Veragri,“ faͤhrt er fort, die „Bewohner dieſes Gebir⸗ 
ges, kennen keinen von dem Übergange der Punier abge⸗ 
leiteten Namen, ſondern der ihnen bekannte ſtammt von 
einem auf dem hoͤchſten Gipfel verehrten Penninus (J. c.).“ 
Der Penninus umfaßte das ganze Hochgebirge, welches 
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Untergattung von Panicum zu betrachten. 


PENNISETUM 


ſich vom Montblanc bis zum St. Gotthard hinzieht und 
die Scheidewand zwiſchen Wallis und Italien bildet. Zu 
dieſem Gebirgszuge werden der Cema mit den Quellen 
des Varus, der Veſula (auch Veſulus genannt) mit den 
Quellen des Padus, das Cremonis jugum (Grimſel) und 
der Adula (St. Gotthard) mit den Quellen des Rhoda⸗ 
nus gerechnet (vergl. Mannert 9. Th. 1. S. 187 fg. 
Sickler 1. Th. ©. 60 fg. u. 104). Während der Kats 
ſerzeit führten in dem nach Nero's Tode ausgebrochenen 
Buͤrgerkriege die roͤmiſchen Heerfuͤhrer mehrmals ihre Le⸗ 
gionen über dieſen Gebirgsruͤcken, woraus erhellet, daß 
wenigſtens um dieſe Zeit der Übergang nicht ſehr beſchwer⸗ 
lich oder gefahrvoll war. Im Beginn des Kampfes zwi⸗ 
ſchen Vitellius und Otha erhielt Caͤcina, der Feldherr des 
erſteren, den Auftrag, auf naͤherem Wege über die Pen- 
nina juga zu marſchiren (Tacit. Hist. I, 61). Dieſen 
Auftrag führte er bald darauf aus, und zwar als die 
Alpen noch mit Schnee bedeckt ein winterliches Anſehen 
hatten (Pennino subsignanum militem itinere et grave 
legionum agmen hibernis adhuc alpibus traduxit. 
Tacit. Hist. I, 70). Bald darauf bemerkt Tacitus (I. 
c. I, 77), daß die Heeresabtheilungen des Vitellius die 
Penniniſchen und cottiſchen Alpen und alle Zugaͤnge nach 
Gallien beſetzt hatten. Im Anfange der Regierung des 
Veſpaſianus wurden die gegen die Treviri und Lingones, 
welche unter Anfuͤhrung des Civilis und Claſſicus ſich 
empoͤrt hatten, ausgeſandten Legionen uͤber die Penniniſchen, 
cottiſchen und grajiſchen Alpen geführt (Tacit. Hist. IV, 
68). Viel früher ſchon, bevor der roͤmiſche Adler hier 


ſeine Gewalt uͤbte, pflegten Handelsleute ihren Weg uͤber 


den Penninus, durch das Gebiet der Veragri zu nehmen 
(Caesar. Bell. Gall. III, I). Die Veragri kennt auch 
Strabon (IV, 4, 204 Cas., er nennt fie Odagayooı), 
welcher zugleich bemerkt, daß der Weg über den Penni⸗ 
nus auf den hoͤchſten Stellen fuͤr Geſpann nicht zugaͤngig 
ſei. Übrigens hatte bereits Auguſtus fuͤr Verbeſſerung 
der Wege Über dieſe Gebirgsgegenden Sorge getragen und 
einige Anſtalten getroffen, wie uns derſelbe Geograph be⸗ 
lehrt (Strab. IV, 4, 204 Cas.). Es iſt daher anzuneh⸗ 
men, daß zur Zeit des Otho, Vitellius und Befpafianus 
dieſe Gebirgswege in weit beſſerem Zuſtande waren, als 
zur Zeit des Strabon. (Vergl. auch die Artikel Helvetii, 
Alpen und Pen. A (Krause.) 
Pennisa, f. Peñisa. 
Penniscola, f. Peniscola. 
PENNISETUM. Eine von Richard (in Persoon 


Syn.) geſtiftete Pflanzengattung aus der zweiten Ordnung 


der dritten (oder aus der erſten Ordnung der 23.) Linné! 
ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Paniceen, der na⸗ 
tuͤrlichen Familie der Graͤſer. Die Gattungen Penicil- 
laria Starts und Gymnothrix Palisot de Beauvois 
koͤnnen mit Pennisetum füglich vereinigt werden, dage⸗ 
gen iſt Setaria P. d. B., welche Robert Brown eben⸗ 
falls hierher zog, entweder als ſelbſtaͤndig oder als eine 
Char. Die 
Blüthen polygamiſch, zu Ahren, oder aͤhrenfoͤrmigen Trau⸗ 
ben und Riſpen vereinigt; die Hülle der einzeln oder paar⸗ 
weiſe beiſammenſtehenden Bluͤmchen beſteht aus zahlreichen 


— 


45 


u 
* 


PENNS 


Borſten, welche mit kuͤrzeren oder laͤngeren Seitenhaͤrchen 
beſetzt find und im letzteren Falle federig erfcheinen (da⸗ 
her der Gattungsname: Seta, Borſte, penna, Feder); 
der Kelch iſt zweiblumig, zweiſpelzig, unbewehrt; die voll⸗ 
kommene Corolle zweiſpelzig, unbewehrt, zuletzt ſich verhaͤr⸗ 
tend; die unvollkommene Corolle eins oder zweiſpelzig, un⸗ 
bewehrt; die Karyopſe iſt in die verhaͤrtete Corolle einge⸗ 
huͤllt. Es find 20 — 30 Arten dieſer Gattung bekannt, 
welche alle außerhalb Europa's in der warmen und hei⸗ 
ßen Zone der uͤbrigen Welttheile einheimiſch ſind. Man 
kann drei Abtheilungen annehmen: 

I. Gymnothrix P. d. B. (Agrostogr. t. 13. fig. 
5. Humboldt, Bonpland et Kunth nov. gen. t. 678). 
Die Bluͤthen aͤhrenfoͤrmig, die Borſten der Hülle laͤnger 
als die Bluͤmchen, von ungleicher Laͤnge, eine Borſte ſehr 
lang. Hierher gehört: P. erinitum Spr. (Syst. veg. I. 
p. 302. Gymn. crinita Humb. et Bonpl. I. c. Pa- 
nicum purpureum Ruiz et Pavon fl. per. I. p. 48), 
auf Felſen in Peru und Mexico. 

II. Pennisetum Rich. Die Bluͤthen ſtehen in aͤhren⸗ 
foͤrmigen Trauben, die Borſten der Huͤlle ſind gleich und 
laͤnger, als die Bluͤmchen. B. P. setosum Rich. 
(Pers. syn. I. p. 72, Cenchrus setosus Swartz. fl. 
Ind. occ. I. p. 211), auf Kreidefelſen in Weſtindien. 

III. Penicillaria Syarix (P. d. B. I. c. fig. 4). 
Die Bluͤthen bilden aͤhrenfoͤrmige Rispen, die Borſten 
der Huͤlle ſind unter ſich gleich und eben ſo lang oder 
länger, als die Blümchen. 3. B. P. typhoideum Pers. 
(I. c. Holcus spicatus L. Penicillaria spicata Will- 
denow), in Oſtindien und Agypten. (A. Sprengel.) 

PENNOCRUCIUM wird im Itinerarium Antonin? 
als Stadt oder Flecken im Gebiete der Cornavii (Koo- 
vavıoı bei Piolem. II, 3; in der gegenwaͤrtigen Graf: 
ſchaft Cheſter), in Britannia Romana, aufgefuͤhrt. Dieſen 
Ort glaubt man in dem heutigen Penkridge wiederzufin⸗ 
den. Vergl. Sickler 1. Th. S. 135. (Krause.) 

PENNOGRAPRH hat man hin und wieder (freilich 
mit einem ſehr ſchlecht gebildeten Worte) die Schreibe⸗ 
apparate genannt, welche aus einer ſtaͤhlernen oder ſilber⸗ 
nen Feder und einem damit verbundenen Tintenbehaͤlter 
in Form eines Bleiſtiftrohres beſtehen (Magazinfeder, Tin⸗ 
tenfaßfeder, encrier-plume). Die Tinte fließt aus dem 
Behaͤlter in die Feder nach, entweder fortwaͤhrend von 
ſelbſt oder periodenweiſe durch den Fingerdruck auf ein zu 
dieſem Behufe angebrachtes Knoͤpſchen ic. Vor etwa 18 
— 20 Jahren waren ſolche Apparate (die uͤbrigens in un⸗ 
vollkommner Geſtalt ſchon ziemlich alt ſind) eine Mode⸗ 
ſache; gegenwaͤrtig findet man ſie ſelten, weil die Erfah⸗ 
rung gelehrt hat, daß der Nutzen, welchen ſie Reiſenden, 
Ärzten ꝛc. gewähren koͤnnen, im Allgemeinen durch man⸗ 
cherlei Unbequemlichkeiten erkauft und oft gar nicht er⸗ 
langt wird. (Karmarsch.) 

Pennon, f. Peüon. ; x 

» PENNS. 1) Ein Thal im Landgerichte Sarnthein des 
Etſchkreiſes Tyrols, welches den oberſten Theil des Sarn⸗ 
thales, gegen das hohe Pennſerjoch bildet, das ſich ober⸗ 
halb Stilfes, eines Dorfes im Landgerichte Sterzing, erhebt 
und uͤber einen Bergſteig aus dem Sarnthale nach dem 
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ebengenannten Dorfe fuͤhrt. Dieſes Thal wird durch den 
Pennſerbach bewaͤſſert, der am genannten Joche entſpringt 
und beim Einfluſſe des Duͤrnholzerbaches den Namen Tal⸗ 
fer annimmt. 2) Ein Dorf im Thale gleiches Namens 
am rechten Ufer des gleichnamigen Baches, hoch im Ge⸗ 
birge gelegen, mit einer eigenen katholiſchen Pfarre (Bis⸗ 
thum Trient), bewohnt (1826) von 568 Seelen, einer 
Pfarr- und einer zweiten Kirche am Gottesacker und ei⸗ 
ner Schule. Der uͤber das Joch von Gaſteig nach Sarnt⸗ 
hein führende Bergpfad, die kuͤrzeſte Verbindung zwiſchen 
Meran, Botzen und Innsbruck, nimmt einen ruͤſtigen Fuß⸗ 
gaͤnger durch einen langen Tag in Anſpruch. Auf der 
Hoͤhe des Joches von Penns quillt ein luſtiger Brunnen, 
eins der kaͤlteſten und geſundeſten Waſſer dieſer Gebirgs⸗ 
region, von Hirten regelmaͤßig alle Morgen beſucht, und 
in mancherlei Beſchwerden als wirkſam erfunden. 
(G. F. Schreiner.) 
PENNSYLV.ANIEN '), einer der vereinigten Staa⸗ 
ten Nordamerika's, liegt im noͤrdlichen Theile derſelben, 
zwiſchen 39° 437 25” und 42° noͤrdl. Br. und zwiſchen 
57 16” und 63° 6’ weſtl. Länge und grenzt nördlich 
und nordoͤſtlich an Newyork, oͤſtlich an Newjerſey, ſuͤd⸗ 
lich an Delaware, Maryland und Virginien, weſtlich eben⸗ 
Git. Virginien und an Ohio und nordweſtlich an den 
rieſee. 
1) Geſchichte. Die erſten europaͤiſchen Niederlaf: 
ſungen in dem heutigen Pennſylvanien, und zwar in dem 
ſuͤdoͤſtlichen Theile deſſelben am Delaware, find von den 
Schweden von Newjerſey aus angelegt. Im J. 1638 kauften 
dieſe hier einen Landſtrich von den Indianern, und 1641 
findet man eine Schanze, Nya-Goͤtheborg, auf der Inſel 
Tinikum, wohin der ſchwediſche Statthalter ſeinen Sitz ver⸗ 
legte, ſowie gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts zwei 
ſchwediſche und finniſche Niederlaſſungen Upland (das heu⸗ 
tige Cheſter) und Finnland; 1642 hatten ſich auch einige 
Engländer aus Maryland am Shuylkill niedergelaſſen, 
welche aber bald von den Hollaͤndern vertrieben waren. 
Letztere, damals Herren in dieſer Gegend, dehnten ihre 
Anſpruͤche auch auf Pennſylvanien aus und zogen es un⸗ 
ter ihr Gouvernement Nieuw- Nederland, obwol ſie ſich 
in dem Lande ſelbſt nicht niedergelaſſen zu haben ſchei⸗ 
nen. Ihre Herrfchaft endete im J. 1664 durch die Eng⸗ 
laͤnder, und Letztere blieben nun im alleinigen Beſitze die⸗ 
ſes Theils von Nordamerika. Die Gruͤndung von Penn⸗ 
ſylvanien als beſonderer Colonie geſchah durch den un⸗ 


1) Hilfsmittel, außer den im Text gelegentlich erwaͤhnten: 
Weimar'ſches Handbuch. 17. Bd. S. 496—588. Ebeling, Erde 
beſchreibung und Geſchichte von Amerika. (Hamburg 4. Theil 1797. 
und 6. Theil 1803.) Robert Proud, The History of Pennsylva- 
nia. 2 Vol. (Philadelphia 1797 et 1798.) Julius, Nordameri⸗ 
ka's ſittliche Zuſtaͤnde. 2 Bände. (Leipzig 1839.) Nach Beſchluß 
der geſetzgebenden Verſammlung von 1837 Laßt Pennſylvanien jetzt 
feine geſchichtlichen Urkunden aus der Zeit der Regierung deſſelben 
durch die Familie der Erbeigenthuͤmer drucken, womit es allen uͤbri⸗ 
gen Unionsſtaaten vorangeht. Dieſes Werk in zehn Octavbaͤnden 
zu 700 Seiten wird enthalten: 1) Die Protokolle der geſetzgeben⸗ 
den Verſammlungen bis zur Unabhaͤngigkeitserklaͤrung. 2) Die Ver⸗ 
handlungen des Kanzleigerichts vor dem koͤniglichen Statthalter. 
3) Alle Urkunden in Beziehung auf die Indier. 4) Alle vermiſchte 
Urkunden, Geſetzbuͤcher ꝛc. 705 
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term 4. März 1681 von Karl II. an William Penn 
(ſ. d. Art.) ertheilten Freibrief. Somit iſt dieſes die letzte 
der im 17. Jahrh. entſtandenen engliſchen Colonien. Penn's 
Vater hatte naͤmlich bei ſeinem Tode verſchiedene Schuld⸗ 
foderungen an die Krone hinterlaſſen, deren Abzahlung 
bei der Armuth des koͤniglichen Schatzes zweifelhaft er⸗ 
ſchien. Da richtete der Sohn, welcher ſich ſchon bei der 


Coloniſation von Newjerſey betheiligt und dadurch eine 


naͤhere Kenntniß des weſtlich am Delaware „ 
Landes erlangt hatte, ſein Augenmerk auf dieſe Gegenden, 
und faßte den Plan, ſich gegen Verzichtleiſtung auf ſeine 
Foderungen hier vom Koͤnige einen Landſtrich verleihen 
zu laſſen, wo er nicht nur ſeinen Glaubensgenoſſen eine 
ſichere Zuflucht vor noch immer drohenden Gefahren ges 
waͤhren (denn auch die nach Maryland uͤbergeſiedelten Quaͤ⸗ 
ker fanden hier ihre Hoffnung getaͤuſcht), ſondern auch 
eine ſeinen Grundſaͤtzen und Abſichten gemaͤße Regierung 
einfuͤhren koͤnnte. Wie ſehr beſonders der letztere, hoͤhere 
Zweck ihm vorgeſchwebt habe, erhellt aus einigen von 
Proud?) mitgeheilten Briefen, welche er damals geſchrie⸗ 
ben, und wird auch durch ſeine ganze nachherige Ver⸗ 
fahrungsweiſe beſtaͤtigt. r 

Auf jenem Freibriefe beruhte die Penſylvanien ganz 
eigenthuͤmliche Verfaſſung, deren Hauptzuͤge bis zur Re⸗ 
volution dieſelben geblieben ſind. Von den 23 Sectionen, 
welche derſelbe umfaßt), ſetzte die erſte die Grenzen des 


Gebietes feſt: oͤſtlich den Delaware, von einem Punkte zwoͤlf 


(engl.) Meilen noͤrdlich von Neweaſtle, bis zum Anfange 
des 43. Breitengrades (d. h. nach unſerer gewoͤhnlichen 
Bezeichnungsweiſe bis 42“), oder, wenn die Quelle des 
Fluſſes nicht ſoweit noͤrdlich liegen ſollte, von derſelben 
bis zu dem beſagten Breitengrade den Meridian, noͤrdlich 
den Beginn des 43., ſuͤdlich den Beginn des 40. Brei⸗ 
tengrades, weſtlich den 5. Laͤngengrad von der Oſtgrenze. 
Dieſes Land wurde nach Section 3 zu einer Provinz 
und Herrſchaft (Seigniory) erhoben und ihr der Name 
Pennſylvanien ertheilt. Von jenen Grenzlinien hat die 
ſuͤdliche viele Streitigkeiten mit dem Staate Maryland 
veranlaßt und in Folge derſelben auch eine Abaͤnderung 
erfahren. Obgleich die Worte ganz deutlich auf den Be⸗ 
ginn des 40. Grades, alſo auf Grad 39, lauteten, ſo 
wußte doch Maryland Anſpruͤche bis an Grad 40 zu er⸗ 
heben. Im J. 1732 ſchien der Streit beigelegt, allein 
es entſtanden neue Schwierigkeiten bei den Meſſungen, 
und erſt, nachdem zwei Aſtronomen, Maſon und Dixon, 
von 1764 bis 1768 neue Meſſungen angeſtellt hatten, 
wurde die jetzige Grenzlinie nach ihnen Maſon's und Di⸗ 
ron’ Linie genannt, angenommen, welche ſtatt durch 39 
noͤrdl. Br. durch 39° 43’ 25” geht. Dieſelbe bildet in 
ihrer Fortſetzung nach den Beſtimmungen von 1784 zu⸗ 
gleich die Grenze gegen Virginien. Das Wichtigſte des 
weitern Inhaltes des Freibriefes iſt, daß er die Erbeigen⸗ 
thuͤmer der Provinz beinahe zu ihrem unumſchraͤnkten 
Herrn machte. Er ertheilte naͤmlich Penn und ſeinen Er⸗ 


ben als abſoluten Eigenthuͤmern (absolute proprieta- 


ries) die voͤllige und unumſchraͤnkte Regierungsgewalt 


2) a. a. O. I. S. 169. 3) Ebend. S. 171 fg. 
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nebfi dem Rechte, Geſetze zu machen, ſowol um Geld 
zum gemeinen Nutzen der Provinz zu haben, als zu je: 


dem andern Zwecke, der das oͤffentliche oder das beſondere 


Wohl einzelner Perſonen betraͤfe. Dieſe Geſetze ſollte der 
Erbeigenthuͤmer nach dem Rathe und mit Gutheißung der 
Freimaͤnner des Landes oder ihrer Abgeordneten machen, 
welche auf die Weiſe und nach der Form verſammelt waͤ⸗ 
ren, die er fuͤr die beſte hielte. Der Koͤnig bedang ſich 
nur aus die Leiſtung der Huldigungstreue, die jaͤhrliche 
Lieferung zweier Biberfelle und den Fuͤnften von dem Er⸗ 
trage der Gold⸗ und Silberbergwerke. Der Erbeigen— 
thuͤmer erhielt ferner das Recht, die Richter zu ernennen, 
und das Begnadigungsrecht, mit Ausnahme des Hoch: 
verraths und des abſichtlichen Mordes. Für die Geſetze 
war nur zur Bedingung gemacht, daß fie mit der Ver⸗ 


nunft und ſoviel als moͤglich auch mit den engliſchen 


uͤbereinſtimmten. Die 13. Section ertheilte ferner das 
Recht, billige Zoͤlle in den Haͤfen aufzulegen, wobei ſich 
der Koͤnig nur ſolche Auflagen und Zoͤlle vorbehielt, welche 
durch Parlamentsacten bewilligt waͤren und ſich jeder an⸗ 
dern Auflage ausdruͤcklich begab. Der Erbeigenthuͤmer 
erhielt auch das Recht des Krieges und Friedens gegen 
die Feinde der Provinz und den Oberbefehl zu Waſſer 
und zu Lande. Er konnte ferner von ſeinem Lande ſoviel 
und auf ſolche Bedingungen als Lehn, Afterlehn oder 
ſchlechthin veraͤußern, als ihm beliebte. Somit war alſo, 
trotz der Vorbehalte des Koͤnigs, eigentlich die ganze Lan⸗ 
deshoheit dem Erbeigenthuͤmer uͤbertragen und Penn zur 
ne feiner humanen Grundſaͤtze völlig freie Hand 
elaſſen. | 
: Im Juli deſſelben Jahres (1681) machte er darauf 
die Bedingungen bekannt, unter welchen er denen Laͤnde⸗ 
reien ertheilen wollte, welche ſich in ſeiner Provinz nie⸗ 
derzulaſſen wünfchten‘). Er behielt ſich darin von jeden 
100,000 verliehenen Acres zehn bei einander liegende und 
zwei Fuͤnftheile vom reinen Ertrage aller zu entdeckenden 
Gold⸗ und Silbergruben vor. Spaͤterhin beſtimmte er 
den Kaufpreis zu 40 Schilling fuͤr 100 Acres, und einen 
Schilling jaͤhrlich, welcher letztere jedoch abgeloͤſt werden 


konnte. Sehr merkwuͤrdig und den Geiſt, in dem Penn⸗ 


ſylvanien gegruͤndet wurde, bezeichnend, ſind unter dieſen 
conditions und concessions diejenigen, welche das Ver⸗ 
halten gegen die Indianer vorſchreiben, z. B. Niemand 
ſolle auf irgend eine Art und Weiſe durch Wort oder 
That einen Indianer beleidigen oder beeintraͤchtigen, oder 
der naͤmlichen Strafe des Geſetzes verfallen, als ob er 
ſich gegen feinen Mitpflanzer vergangen haͤtte?). Noch 
in demſelben Jahre gingen zwei Schiffe mit Pflanzern, 
meiſtens Familien aus England und Wales, unter Mark⸗ 
ham, einem Verwandten Penn's, von London und von 


4) Certain conditions or concessions, agreed upon by Wil- 
liam Penn, Proprietary and Governor of the province of Penn- 
sylvania, and those, Who are the adventurers and purchasers 
in the same province (London 1681. 4.); ſteht auch in Proud 
5) Vergl. den Aufſatz: Menſchenfreundliche Bemuͤhun⸗ 
gen der Geſellſchaft der Freunde, vulgo Quaker, zum Beſten der 
Indianer in Pennſylvanien, von Robert Vaux, in Rivinus' 
Atlantis. 1827. I. S. 225. h 
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Briſtol ab. Sie ließen ſich vornehmlich am Ausfluſſe des 
Shuylkill nieder, in der Naͤhe der ſchon zu Anfang er⸗ 
waͤhnten Anſiedelungen. Außer dieſen war alles Land, 
über welches ſich der koͤnigliche Freibrief erſtreckte, noch 
im Beſitze der Indianer, namentlich der Staͤmme der 
Delawaren und der Irokeſen. Von dieſen mußte es erſt 
durch Kauf gewonnen werden, womit auch gleich Mark⸗ 
ham den Anfang machte, ein Grundſatz, der bisher noch 
bei keiner europaͤiſchen Niederlaſſung ſtreng befolgt war. 
Penn, der unterdeſſen noch in England verweilte, 
ließ 1682 das Syſtem ſeiner Regierung (The frame of 
the Government) drucken. Dieſes war die erſte Ver⸗ 
faſſung von Pennſylvanien, welche ganz demokratiſch war, 
und worin Penn ſich faſt aller Hoheitsrechte entſchlug. 
Ein Rath von 72 Mitgliedern, wovon jaͤhrlich eine An⸗ 
zahl neu gewaͤhlt wurde, und eine Generalverſammlung, 
Anfangs aus allen Freimaͤnnern, dann aber aus 2 — 500 
Gewaͤhlten derſelben beſtehend, ſollten die geſetzgebende Ge⸗ 
walt ausmachen. Dem Erbeigner oder feinem Statthal⸗ 
ter ward nichts als der beſtaͤndige Vorſitz in dem Rathe 
mit einer dreifachen Stimme vorbehalten. Die Initiative 
theilte er mit dem Rathe. Beide uͤbten auch gemeinſchaft⸗ 
lich die vollziehende Gewalt und die Aufſicht uͤber die 
richterliche. Mehre andere Beſtimmungen ſprachen die 
edlen Grundſaͤtze des Urhebers aus, indem ſie jedem Buͤr⸗ 
ger, der einen Gott und eine Vorſehung glaubte und 
ſich im Gewiſſen verpflichtet hielte, in der buͤrgerlichen Ges 
ſellſchaft ruhig und gerecht zu leben, die voͤlligſte Freiheit 
zuſicherten, indem jeder Gewiſſenszwang verbannt wurde ꝛc. 
Bald nachdem Penn von dem Herzoge von Vork noch 
die ſogenannten niedern Grafſchaften am Delaware abge— 
treten erhalten hatte (welche ſich indeſſen von Pennſylva⸗ 
nien, mit dem fie immer in zweifelhaftem Verhaͤltniſſe ge⸗ 
ſtanden, wieder getrennt haben und jetzt den eignen Staat 
Delaware bilden) ging er ſelbſt im Aug. 1682 von vie⸗ 
len neuen Auswanderern begleitet, nach ſeiner Colonie 
ab. Hier legte er am Delaware auf einem Stuͤcke Lan⸗ 
des, das drei Schweden gehoͤrte, denen er es abkaufte, 
den Grund zu Philadelphia. Dann ließ er es ſich be⸗ 
ſonders angelegen ſein, mit den Indianern Landabkaͤufe 
zu unterhandeln, die er Anfangs nur bis an die Allegha⸗ 
nygebirge, bald aber uͤber ſein ganzes Gebiet ausdehnte. 
Hierbei verfuhr er fo menſchenfreundlich und ruͤckſichts⸗ 
voll“) (ſelbſt ihre Sprache eignete er ſich an, um ja der 
Beobachtung jeder Form Rechtens ſicher zu ſein; ganz be⸗ 
ſonders ſuchte er auch dem Verkaufe der geiſtigen Getraͤnke 
an die Indianer zu ſteuern, welche mit denſelben ſchon 
durch Hollaͤnder und Schweden bekannt geworden waren), 
daß fein Andenken als des großen Vaters Miquon oder 
des großen Vaters Onas!) bei ihnen Über ein Jahrhun⸗ 
dert auf die ſchoͤnſte Weiſe fortgelebt hat. 


6) f. Peter S. du Ponceau and J. Francis Fisher, Memoir 
on the History of celebrated Treaty maded by William Penn 
with the Indians under the Elm Tree at Schackamaxon in the 
year 1682. p. 7. (Philadelphia 1836.) Die erfte diefe Ereigniſſe 
kritiſch erlaͤuternde Schrift. 7) Beides überſetzungen feines Na⸗ 
mens (pen, Feder), jenes in der Sprache der Delawaren, dieſes der 
Irokeſen. f 
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Das Naͤchſte mußte nun die Einführung der neuen 
Verfaſſung ſein, zu welchem Ende er auf den 4. Dec. 
eine gleiche Verſammlung von Abgeordneten ſowol aus 
der Provinz als aus den Delawaregraffchaften nach Up: 
land zuſammenrief. Die Colonialverſammlung aͤnderte 
das allerdings mehr theoretiſch als praktiſch haltbare Grund⸗ 
geſetz durch einen Act of Settlement dahin ab, daß jede 
Grafſchaft kuͤnftig drei Abgeordnete fuͤr den Rath und 
ſechs fuͤr die Verſammlung ſenden ſollte, ſodaß da die 
Zahl der Grafſchaften Anfangs auf ſechs beſtimmt war, 
jener aus 18, dieſen aus 36 Mitgliedern beſtand. Als 
Penn 1684 nach England zuruͤckkehrte, ernannte er Tho⸗ 
mas Lloyd zum Statthalter. Auf dieſen folgte 1688 
John Blackwell bis 1690, dann abermals Thomas Lloyd, 
1693 Benjamin Fletcher, noch in demſelben Jahre Wil⸗ 
liam Markham, auf welchen 1699 — 1701 wieder Penn 
ſelbſt folgte. Waͤhrend ſeiner Abweſenheit berieth der 
Statthalter Markham 1693 wieder eine Modification der 
Verfaſſung, nach welcher beide Haͤuſer jaͤhrlich gewaͤhlt 
werden und beide die Initiative der Geſetze haben ſollten. 
Dieſelbe erhielt die Beſtaͤtigung des Erbeigenthuͤmers durch 
eine feierliche Conſtitutionsurkunde vom 7. Nov. 1696. 
Waͤhrend ſeiner zweiten perſoͤnlichen Anweſenheit traf end⸗ 
lich Penn im J. 1700, nachdem er eine Verſammlung 
der Freimaͤnner berufen, und, der vorigen Conſtitution 
gemäß, die Zuſtimmung von ſechs Siebentheilen derſel⸗ 
ben erhalten hatte, noch eine weſentliche Abaͤnderung. 
Dieſer Freiheitsbrief, vom 28. Oct. 1701, Charter of 
Privileges, granted by William Penn tho the Inha- 
bitants of Pennsylvania and Territories, iſt darauf 
bis zur Revolution in den Hauptſachen verblieben. Das 
Wichtigſte war, daß die Geſetzgebung einem einzigen 
Repraͤſentantenhauſe übertragen und dem Gouverneur eine 
verneinende Stimme bei allen Geſetzen und Beſchluͤſſen 
der Aſſembly zugeſtanden ward. Der Erbeigenthümer 
verwaltete das Amt eines Gouverneurs ſelbſt oder durch 
einen Stellvertreter, welchen aber der Koͤnig erſt beſtaͤti⸗ 
gen mußte. Die Aſſembly wurde jaͤhrlich von den Frei⸗ 
maͤnnern gewaͤhlt; zwei Drittheile derſelben machten eine 
zu ihren Geſchaͤften hinlaͤngliche Verſammlung aus. Sie 
verſchob ihre Sitzungen nach eigenem Gutduͤnken ſo oft 
und ſo lange ſie wollte, und konnte von dem Gouverneur 
weder berufen noch aufgehoben werden. Letzterer hatte 
das Recht, aus den in doppelter Zahl von den Freimaͤn⸗ 
nern gewaͤhlten Sheriffs und Coroners Einem das Amt 
auf drei Jahre zu ertheilen; alle uͤbrigen Beamten aber, 
nebſt den Richtern, ernannte er ſelbſt und auf beliebige 
Zeit. Dagegen erwaͤhlte das Volk ohne alle Einſchraͤn⸗ 
kung die Commiſſarien und Taxirer in den Grafſchaften. 
Ebenſo kam der Aſſembly allein die Bewilligung und An⸗ 
wendung der oͤffentlichen Gelder zu und ſie gab allein 
daraus die von ihr jaͤhrlich beſtimmten Gehalte des Statt⸗ 
halters und aller Regierungsbeamten, welche dadurch ſehr 
von ihr abhaͤngig wurden. Zur Bedingung, Abgeordneter 
zu werden oder irgend ein Amt zu bekleiden, wurde der 
Glaube an Chriſtus, den Welterloͤſer, gemacht. Alle muß: 
ten dem Könige huldigen und dem Erbeigenthuͤmer Treue 
angeloben. Doch hatte auch dieſe Verfaſſung noch große 
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Mängel und gab beſonders dadurch, daß die Geſetzgebung 
zwei unabhaͤngigen Gewalten, ohne eine dritte, die ihnen 
Schranken ſetzen konnte, übertragen war, zu großen Mis⸗ 
helligkeiten Anlaß. Solche entſtanden ferner auch durch 
die Freiheit von Abgaben, welche der Erbeigenthuͤmer fuͤr 
ſeine Guͤter in der Provinz verlangte, eine Freiheit, die 
beſonders in den Zeiten der oͤffentlichen Noth dem Lande 
ſehr nachtheilig wurde. Seine Rechte vertrat in der Pro⸗ 
vinz ein Rath, der zuletzt aus eilf von ihm ſelbſt auf bes _ 
liebige Zeit ernannten Mitgliedern beſtand; dieſe hatten 
indeſſen keine Stimme in der Geſetzgebung, und dienten 
nur dem Statthalter zum Beirathe. Sie waren zugleich 
von Amtswegen Richter der vierteljaͤhrlichen Friedensſitzun⸗ 
gen und der Gerichte der gemeinen Klagen. 

Die Colonie bluͤhte indeſſen, bei ſtets ſich mehrenden 
Einwanderungen, ſchnell auf. Schon 1683 langten die 
erſten Teutſchen an, Quaͤker aus Griesheim in der Pfalz, 
welche Germantown gründeten. Ein Gluͤck war es, daß 
faſt alle Coloniſten wohlhabend waren. Teutſche wand⸗ 
ten ſich fortan in ganz beſonders großer Zaͤhl nach Penn⸗ 
ſylvanien “), theils angezogen durch das dortige Regie⸗ 
rungsſyſtem, theils aus religioͤſen Ruͤckſichten. Es ent⸗ 
ſtand ſogar, aͤhnlich der engliſchen Free Society of Tra- 
ders to Pennsylvania, eine teutſche Geſellſchaft von Un⸗ 
ternehmern in Frankfurt a. M., Duisburg, Bremen, Luͤ⸗ 
beck und a. O., welche ſich vereinigten, Pflanzer nach 
Pennſylvanien zu ſenden und dahin einen Handel zu er⸗ 
oͤffnen. Der thaͤtigſte Agent der Geſellſchaft war der 
Licentiat Paſtorius, deſſen eignem Aufenthalte in Penn⸗ 
ſylvanien, am Ende des 17. Jahrhunderts, wir eine Be⸗ 
ſchreibung der Colonie“) verdanken. Die damaligen ſechs 
Grafſchaften, welche darin aufgezaͤhlt werden, ſind Phila⸗ 
delphia, Buks, Cheſter, Neweaſtle, Kent und Suſſex. Als 
Städte werden genannt: Philadelphia, Frankfurt, andert: 


halb Stunden von jener, Neweaſtle am Delaware, Up: 


land an demſelben Fluſſe, 20 engl. Meilen oberhalb New⸗ 
caſtle (Paſtorius ſetzt auch hinzu, daß es meiſtens von 
Schweden bewohnt werde), und endlich Germantown, zwei 
Stunden von Philadelphia und am 24. Oct. 1685 von 
Paſtorius ſelbſt angelegt. Penn erlebte noch das Auf⸗ 
bluͤhen von Ackerbau und Handel in einer fuͤr ſeine Schoͤ⸗ 
pfung das gluͤcklichſte Gedeihen verſprechenden Weiſe. Die 
Vertraͤge mit den Indianern gingen fortwaͤhrend auf das 
Befriedigendſte vor ſich und die Niederlaſſungen begannen 
ſich ſchon bis uͤber die Alleghanygebirge auszudehnen. 
Viehzucht, Kornbau und Holzfaͤllen waren die Hauptnah⸗ 
rung der Landleute; Anfangs trieben ſie auch eifrigen 
Tabaksbau, ſodaß davon ſchon zu Blackwell's Zeiten in 
einem Jahre 14 Schiffsladungen ausgefuͤhrt werden konn⸗ 
ten. Man gab aber dieſen Zweig der Landwirthſchaft 


8) Im J. 1747 rechnete man die Zahl der in Pennfylvanien 
anſaͤſſigen Teutſchen 20,000; 1750 waren unter den Einwanderern 
1000 aus Großbritannien, 4800 aus Teutſchland; 1752 aus letz⸗ 
term Lande 4817; 1754 über 5000. Unter den 220,000 europaͤi⸗ 
ſchen Einwohnern im J. 1755 waren die Hälfte Teutſche. J u⸗ 
lius a. a. O. I. S. 94. 9) umſtaͤndige geographiſche Beſchrei⸗ 
bung der Provinz Pennſylvanjen. (Frankfurt u. Leipzig 1700, neue 
Auflage 1704.) 0 5 
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groͤßtentheils wieder auf, weil Maryland und Virginien 
zu ſtarke Nebenbuhlerinnen waren. Als Patrik Gordon 
(1726) fein Statthalteramt antrat, übertraf dieſe juͤngſte 
britiſche Colonie die ſuͤdlicher gelegenen, namentlich Bir: 
ginien, die aͤlteſte, ſchon an weißen Einwohnern; ſie 
prangte mit der ſchoͤnſten Stadt, der zweiten an Groͤße 
im britiſchen Amerika. Mehl, Brod und andere Pro— 
ducte wurden in Menge ausgeführt, theils nach den naͤch— 
ſten Kuͤſtenorten, theils nach den weſtindiſchen Inſeln, 
nach England, nach den Azoren und canariſchen Inſeln, 
nach Spanien, Portugal und den Haͤfen des Mittelmee— 
res. Philadelphia beſchaͤftigte ſchon an 6000 Tonnen 
ſelbſtgebauter Schiffe. 
die Proud mittheilt““), betrug die Ausfuhr von England 
nach Pennſylvanien: 


im Jahre 1723 15,992 Pf. St. 


— 1730 48,595 — 
1787 58/90 
5295 
— 1747 82,404 — 
{ira Be 1009172 ..— 
ferner: 
die Ausfuhr die Ausfuhr 
im Jahre von E. nach P. von P. nach E. 
1761 206,199 Pf. St. 38,099 Pf. St. 
1762 284,152 — 38,228 — 
1763 435,191 — 36,258 — 
1764 363,368 — 25,148 — 
1765 327,314 — r 
Hierbei vergeſſe man nicht, daß nach den andern der 


obengenannten Plaͤtze die Ausfuhr viel bedeutender war, 
als nach England. Nachrichten uͤber die Geſammteinfuhr 
und die Geſammtausfuhr Pennſylvaniens in dieſer Zeit 
fehlen. 

Die raſche Zunahme der Bevoͤlkerung erhellt aus 


folgenden Angaben): Stadt und Grafſchaft Philadel⸗ 


phia zaͤhlten im J. 1720 nur 1995 Schatzbare, im J. 
1740 ſchon 4850 und 1751 fogar 7100 (und dies un: 
geachtet großer Verheerungen durch das gelbe Fieber in 

den Jahren 1740 und 1747). Die Grafſchaft Cheſter 

zahlte 1732 nur 2157 Schatzbare, deren Zahl 1752 ſchon 

3951 war. In der Grafſchaft Lancaſter flieg die Zahl 


derſelben in den Jahren 1738 bis 1752 von 2560 auf 


3977, obgleich waͤhrend dieſes Zeitraums ſich zwei neue 
Grafſchaften von ihr abgezweigt hatten. 
einen derſelben, vermehrte ſich die Zahl der ſchatzbaren 
Einwohner in den Jahren 1749 bis 1751 von 1466 
auf 2053. In demſelben Zeitraume wuchs in der zwei— 
ten von Lancaſter abgeſonderten Grafſchaft, Cumberland, 
die Zahl von 807 auf 1134. Im Jahre 1750 waren 
ſchon im Mai 10 Schiffe mit Einwanderern in Phila— 
delphia angekommen. 

Die zunehmende Bluͤthe und Bevoͤlkerung Pennſyl⸗ 
vaniens brachte aber auch die Zeit immer näher, wo die 


10) a. a. O. II. S. 270. 11) Ebeling a. a. O. VI. 
S. 174. | 


A. Enepkl. b. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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Nach authentiſchen Nachrichten, 


In York, der 
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Colonie ganz frei und ſelbſtaͤndig auftreten ſollte. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß, wie einſt durch die 
Verleihung an die Familie Penn die Keime ihres Da— 
ſeins gelegt waren, ſie jetzt, nachdem ſie innerlich erſtarkt 
und gleichſam muͤndig geworden und dieſes Halts nicht 
mehr bedurfte, ſich von dem Stamme, auf dem ſie er— 
wachſen, losreißen mußte. Die ſchon oben erwähnten 
Mishelligkeiten zwiſchen der Aſſembly und den Erbeigen— 
thuͤmern wurden um die Zeit beſonders heftig, als Frank: 
lin zum erſten Mal in der fortan faſt ausſchließlich durch 
ihn geleiteten Verſammlung auftrat (1747). Seine er⸗ 
ſten Beſtrebungen drehten ſich um Beſchraͤnkung oder 
Abſchaffung verſchiedener auf fruͤhere Verhaͤltniſſe begruͤn⸗ 
deten und jetzt haltlos gewordenen Rechte der Erbeigen⸗ 
thuͤmer. Dieſe waren der Colonie ſchon durch ihren 
Übertritt zur engliſchen Kirche entfremdet, ſie hatten ſich 
auch immer nur kurze Zeit, ein oder zwei Jahre, darin 
aufgehalten, und überhaupt war das ganze gleichſam pa⸗ 
triarchaliſche Verhaͤltniß, das beide fruͤher an einander geket⸗ 
tet, aufgeloͤſt. Franklin gehörte ſelbſt zu derjenigen Par: 
tei, welche Pennſylvanien zu einer koͤniglichen Provinz 
zu machen ſtrebte ). Man ſah die Erbeigenthuͤmer als 
eine, nach der jetzigen Lage, willkuͤrliche, zwiſchen den Koͤ⸗ 
nig und das Volk eingeſchaltete Mittelmacht an, welche 
durch ihren Reichthum und große Landbeſitzungen ſowol, 
als durch ihre gemisbrauchten, in vielen Stuͤcken auch 
unbeſtimmten und den Geſetzen der Krone oft widerſtrei⸗ 
tenden Vorrechte der Freiheit Pennſylvaniens gefaͤhrlich 
zu werden drohe, und glaubte dieſelbe unter engliſcher 
Regierungsform weniger gefaͤhrdet, als unter der zwiefa⸗ 
chen. Oberherrſchaft von König und Erbeigenthuͤmern. 
Sehr ernſtlich wurde der Streit beſonders in dem ſieben⸗ 
jährigen engliſch-franzoͤſiſchen Kriege, der Anfangs nur die 
Weſtgrenze der Colonie bedrohte, nachher aber auch viele 
ihrer Provinzen ſelbſt verheerte. Damals wurde die Ab— 
gabenfreiheit der Erbeigenthuͤmer von ihren Guͤtern, durch 
welche die jetzt zur Ergreifung der Vertheidigungsmittel 
aufzubringenden Summen einen bedeutenden Ausfall ers 
litten, auf das Lebhafteſte angegriffen. Alles aber, wozu 
ſie ſich verſtanden, war die Bewilligung einiger außer⸗ 
ordentlichen Beitraͤge, die indeſſen mit dem großen Reich⸗ 
thume, den ſie als Erbeigenthuͤmer erworben hatten, nicht 
im Einklange ſtanden und wenig Zufriedenheit erregten. 
Jener Reichthum aber beruhte darauf, daß ſie das von 
den Indianern gekaufte Land, wozu ihnen allein das 
Recht zuſtand, zu einem viel hoͤheren Preiſe an die Ein— 
wanderer verkauften. 

Allen dieſen zweifelhaften Verhaͤltniſſen wurde indeſ— 
ſen durch die nordamerikaniſche Revolution ein Ende ge⸗ 
macht, bei welcher Pennſylvanien eine der wichtigſten 
Rollen geſpielt und Philadelphia den Mittelpunkt des 


12) Es wurde ſogar eine dieſe Veränderung betreffende Peti⸗ 
tion an den König gerichtet, die aber, nach fünfjährigen von beiden 
Theilen angewandten, Bemuͤhungen abgewieſen wurde. Franklin, zur 
Betreibung derſelben nach England geſchickt, verfaßte daſelbſt ſein 
zum Theil von Leidenſchaftlichkeit eingegebenes Werk: Historical 
Review of the Constitution and Government of Pennsylvania. 
(London 1759.) 3 
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Ganzen gebildet hat. Im entſcheidenden Augenblicke „wa: 
ren die beiden Parteien, die fuͤr die Losreißung von Eng⸗ 
land und die legitimiſtiſche, noch einmal recht ſchroff ein⸗ 
ander entgegengetreten, aber die erſtere hatte geſiegt. Penn⸗ 
ſylvaniens Antheil an den allgemeinen Verhaͤltniſſen die⸗ 
ſer Revolution gehoͤrt nicht in dieſe Darſtellung. Dage⸗ 
en faſſen wir hier die Kriegsereigniſſe aus dieſem Lande 
urz zuſammen): 

Im J. 1776; 16. Maͤrz, foͤrmliche Verbindung der 
Pennſylvanier zum Dienſte zu Waſſer und zu Lande; 8. 
April, Aufbringung des erſten amerikaniſchen Schiffes, von 
Philadelphia nach Nantes beſtimmt, durch die Englaͤnder; 
1. Dec., Cornwallis beſetzt Braunſchweig in New⸗Jerſey 
und noͤthigt den kleinen Überreſt des amerikaniſchen Hee⸗ 
res bei Trenton uͤber den Delaware zu gehen; die Bri⸗ 
ten halten ſeitdem das linke Ufer des Stromes beſetzt; 
25. Dec., Waſhington geht mit 2400 Mann uͤber den 
Delaware und uͤberfaͤllt eine heſſiſche Brigade bei Tren⸗ 
ton, die er zum Theil gefangen nimmt. 

Im J. 1777; 3. Jan. der Pennſylvaniſche General Mer⸗ 
cer bleibt in dem Gefechte bei Princeton; 12. Sept., Waſhing⸗ 
ton zieht ſich mit dem am Brandywine geſchlagenen Heere 
nach Philadelphia zuruͤck; 17. Sept., Gefecht bei Goſhen 
zwiſchen einem kleinen Theile beider Heere; 20. Sept., 
General Wayne wird des Nachts am Schuylkill von dem 
britiſchen Generalmajor Grey uͤberfallen; 23. Sept., Phi⸗ 
ladelphia von den Englaͤndern unter Cornwallis beſetzt; 
27. Sept., Angriff einiger amerikaniſcher Kriegsſchiffe auf 
Philadelphia, werden von den Englaͤndern genommen. 
4. Oct., Waſhington, die Englaͤnder bei Germantown 
uͤberfallend, wird geſchlagen; 23. Oct., Lord Howe's Flotte 
im Delaware verliert das geſtrandete Kriegsſchiff Auguſta 
und die Jacht Merlin, durchbricht aber die im Strom 
verſenkten Reihen ſpaniſcher Reiter; 15. Nov., Fort 
Miflin auf Mud⸗Island ergibt ſich nach langem Wider: 
ſtande der britiſchen Flotte; 18. Nov., viele bewaffnete 
Fahrzeuge der Pennſylvanier werden auf dem Delaware 
vernichtet oder zerſtreut; 5. und 7. Dec., Bewegungen 
von Waſhington und Howe gegen einander, in der Gegend 
von Whitemarſh, ohne daß es zu einem ernſtlichen Ge⸗ 
fechte kommt; 19. Dec., Waſhington's Heer bezieht Win⸗ 
terquartiere bei Valley⸗forge. 

Im J. 1778; 4. Mai, ein kleiner Trupp Amerika⸗ 
ner vom Oberſtlieutenant Abercromby geſchlagen; 8. Mai, 


General Clinton uͤbernimmt den Oberbefehl in dem noch 


immer von den Englaͤndern beſetzten Philadelphia; 7. und 
8. Mai, ein Bataillon engliſchen Fußvolks faͤhrt auf fla⸗ 
chen Booten den Delaware hinab und zerſtoͤrt mehre 
amerikaniſche Kriegsſchiffe; 20. Mai, General Lafayette 
ruͤckt mit 2500 Mann gegen Philadelphia an; 19. Juni 
die Englaͤnder, unter Clinton, raͤumen Philadelphia; 19. 
Juni, die Amerikaner beſetzen Philadelphia unter Arnold; 
30. Juni, Zerſtoͤrung der Niederlaſſungen bei Wyoming 
durch die Indianer; 9. und folg. Oct., Oberſt William 
Buttler's Streifzug nach der obern Susquehanna, die 
Indianer zu zuͤchtigen. 


13) Ebeling a. a. O. VI. S. 318. 
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Im J. 1781; 3. und folg. Sept., das vereinigte 
franzöfifch = amerifanifche Heer unter Rochambeau und 
Waſhington zieht durch Pennſylvanien nach Virginien; 
23. Dec.; die Pennſylvanier, unter Loughrie, werden von 
den Briten und Indianern bei Kentucky uͤberfallen. 


Das Verhaͤltniß Pennſylvaniens zu feinen fruͤhern 
Erbeigenthuͤmern wurde nach erlangter Unabhaͤngigkeit 
folgendermaßen geſchlichtet. Es mußte zuerſt die Frage 
entſchieden werden, ob nach verlorenem Rechte der Regie⸗ 
rung ihnen noch das Bodenrecht und der Grundzins zu⸗ 
komme. Der Spruch des Generalanwalts fiel dahin 
aus, das Wohl des Volkes ſei das hoͤchſte Geſetz und 
Grundzinſe der Freiheit zuwider. Aus Dankbarkeit gegen 
den beruͤhmten Ahnherrn und Stifter Pennſylvaniens und 
in Ruͤckſicht auf gewiſſe Erbvertraͤge, welche ſich auf die 
Einkuͤnfte aus den eingezogenen Guͤtern gruͤndeten, be⸗ 
willigte man als Erſatz fuͤr dieſelben den Erben die 
Summe von 130,000 Pf. St., wobei es auch, trotz der 
von Seiten der letztern eingelegten Verwahrung, geblieben 
iſt. Folgendes iſt die Stammtafel der Erbeigenthuͤmer 
Pennſylvaniens: 


William Penn (T 1718) 


Job Hann Richard Penn 
+ 1747 


Thomas Penn 


— — ——— — 
John Penn John Penn Richard Penn. 


Wir beſchließen die Geſchichte Pennſylvaniens mit 
ſeiner letzten Verfaſſungsentwickelung. Die erſte Conſti⸗ 
tution Pennſylvaniens als Republik, vom Jahre 1776, 
war, obwol groͤßtentheils ein Werk Franklin's, noch ſehr 
unvollkommen. Sie wurde daher durch die jetzige Con⸗ 
ſtitution, von 1790, wieder aufgehoben. Die Hauptzuͤge 
aus jener waren: die geſetzgebende Gewalt hatte die Ge⸗ 
neralverſammlung der Repraͤſentanten der Freimaͤnner der 
Republik, alſo nur ein einziger Koͤrper, was zugleich der 
hauptſaͤchlichſte Mangel dieſer Verfaſſung war. Sie wurde 
jaͤhrlich von allen freien Einwohnern gewaͤhlt; zweijaͤhrige 
Anſaͤſſigkeit machte waͤhlbar, einjaͤhrige Anſaͤſſigkeit und 
ein Alter von mindeſtens 21 Jahren berechtigten zur 
Wahl. Jede Bill mußte, außer im Nothfall, ehe ſie 
zum Geſetz wurde, gedruckt und dem Volke zur Erwaͤ⸗ 
gung vorgelegt werden, um ſoviel Stimmen als moͤglich 
daruͤber zu vernehmen; erſt in der folgenden Sitzung 
durfte die Generalverſammlung ſie fuͤr ein Geſetz erklaͤ⸗ 
ren. Die vollziehende Gewalt war der hoͤchſte vollziehende 
Rath, der aus einem Abgeordneten fuͤr jede Grafſchaft und 
fuͤr die Stadt Philadelphia beſtand, deren Amt drei Jahre 
waͤhrte, wozu ſie ebenfalls von den Freimaͤnnern gewaͤhlt 
wurden, doch ſo, daß jaͤhrlich ein Drittheil des Raths 
ergaͤnzt wurde. An der Spitze deſſelben ſtand ein Praͤ⸗ 
ſident, der jaͤhrlich von der geſetzgebenden Verſammlung 
und dem vollziehenden Rathe durch gemeinſchaftliche Stim⸗ 
men gewaͤhlt wurde. Jedes Mitglied der Generalver⸗ 
ſammlung und Jeder, wer ein Amt im Staate bekleidete, 
mußte, außer dem Eide der Treue und dem Amtseide, 


auch beſchwoͤren, daß er an einen Gott, Schoͤpfer und 


Regierer der Welt und Vergelter des Guten und Boͤſen 
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glaube, ja ſogar, daß er die Schriften des alten und 
neuen Teſtaments fuͤr goͤttlich eingegeben halte. 

Ganz eigenthuͤmlich war dieſer Conſtitution der Rath 
der Cenſoren. Dieſer ſollte alle ſieben Jahre gewaͤhlt 
werden, von der Hauptſtadt wie von jeder Grafſchaft zwei 
Mitglieder, und war dazu beſtimmt, zu unterſuchen, ob 
die Conſtitution in allen Stuͤcken unverletzt erhalten, ob 


die geſetzgebende und vollziehende Gewalt ihre Pflichten 


erfüllt, ob die Staatsabgaben rechtmäßig in allen Theilen 
der Republik vertheilt und ob die Geſetze gehoͤrig in Aus⸗ 
fuͤhrung gebracht. Zu dem Zwecke erhielt dieſer Rath 
das Recht, Perſonen vorzufodern und ſich oͤffentliche Pa⸗ 
piere und Archivnachrichten ausliefern zu laſſen; er hatte 
die Befugniß, oͤffentlichen Tadel auszuſprechen, Staats⸗ 
anklagen zu befehlen und die Geſetzgebung zu erſuchen, 
diejenigen Geſetze zu widerrufen, welche ihm wider die 
Grundſaͤtze der Conſtitution gegeben zu ſein ſchienen. 
Wenn zwei Drittheile der Cenſoren dahin ſtimmten, daß 
die Conſtitution in einigen Stuͤcken geaͤndert, erklaͤrt und 
erweitert wuͤrde, ſo konnte er eine Generalverſammlung 
zuſammenberufen um von dieſer die Veraͤnderungen decre⸗ 
tiren zu laſſen. Dieſelben ſollten aber ſechs Monate vor: 
her zur vorlaͤufigen Erwaͤgung des Volkes und damit es 
feinen Abgeordneten darüber Inſtructionen ertheile, öffent: 
lich bekannt gemacht werden. Als der Rath der Cenſo⸗ 
ren das erſte (und zugleich das letzte) Mal (1783) zu⸗ 
ſammentrat, hat er ſchon faſt ganz die nachherige Conſti⸗ 
tution von 1790 in Vorſchlag gebracht. Dieſe Behoͤrde 
entſprach uͤbrigens dem in den meiſten andern Staaten 
der Generalverſammlung zur Seite ſtehenden Senate. 
Die jetzige Verfaſſung, die zu der am wenigſten des 
mokratiſchen der: Union gehört, von dem vortrefflichen 
Rechtsgelehrten James Wilſon entworfen, von einem im 
J. 1789 zuſammengekommenen Convente berathen und 
am 8. Sept. 1790 zu Philadelphia öffentlich vorgeleſen, 
enthaͤlt in ihrem neunten Artikel eine umſtaͤndliche Erklaͤ⸗ 


rung der Rechte der Einwohner in 26 Paragraphen: daß 
Alle gleich frei und unabhaͤngig mit gewiſſen unverlierba⸗ 


ren Rechten geboren werden, daß alle Macht bleibend 
beim Volke ſei und dieſes zu allen Zeiten die Regierungs⸗ 
form aͤndern und abſchaffen koͤnne, daß jeder, der einen Gott 
und einen zukuͤnftigen Stand der Vergeltung glaube, zu 
jedem Amte der Republik gelangen koͤnne, daß das Recht, 
nach dem Ausſpruche der Geſchwornen gerichtet zu wer: 
den, unverletzlich bleibe, allgemeine Preßfreiheit, unbedingte 
Gleichheit vor dem Geſetze, ferner, daß alle Gefangenen 
gegen hinlaͤngliche Sicherheit freigelaſſen werden, außer 
bei bewieſenen oder hoͤchſt wahrſcheinlichen Halsverbrechen, 
und daß das Vorrecht der Habeas-corpus-Acte nie an⸗ 


ders als im Fall eines feindlichen Angriffs oder eines 


Aufruhrs, ſo lange die oͤffentliche Sicherheit es erfodert, 
aufgehoben werden könne, daß die Bürger berechtigt find, 
ſich friedlich ihres gemeinſchaftlichen Beſtens wegen zu 
verſammeln und bei der Regierung Bittſchriften oder Be⸗ 
ſchwerden und Vorſtellungen einzubringen, u. ſ. w., zu⸗ 
letzt ein unbeſchraͤnktes Auswanderungsrecht. — Die ge⸗ 
ſetzgebende Gewalt beruhet in zwei Koͤrpern (das iſt der 
wefentlichfte Unterſchied der vorigen), dem Senate und 
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der Kammer der Repräfentanten, welche zufammen die 
Generalverſammlung (General Assembly) ausmachen. 
Die Mitglieder beider werden jaͤhrlich von Allen gewaͤhlt, 
die 21 Jahre alt find und zwei Jahre im Staate ges 
wohnt haben. Bedingungen der Waͤhlbarkeit ſind eben⸗ 
falls ein Alter von 21 Jahren (fuͤr den Senator 24), 
dreijährige (für den Senator vierjährige) Anſaͤſſigkeit im 
Staate uͤberhaupt und einjaͤhrige an dem Orte, oder in 
der Grafſchaft, von wo fie gewählt werden. Ein be⸗ 
ſtimmtes Vermögen wird nicht erfodert, nur das Tragen 
von Taxen. Die Zahl der Mitglieder richtet ſich nach 
der alle ſieben Jahre aufzunehmenden Zahl der Schatz 
baren, und es iſt nur feſtgeſetzt, daß die der Repraͤſentan⸗ 
tenkammer nie unter 60 und nie uͤber 100, die des Se⸗ 
nats dagegen nie uͤber ein Drittheil und nie unter ein 
Viertheil von jener betragen dürfe. Die Sitzungen bei⸗ 
der Kammern ſind oͤffentlich. Geldbills koͤnnen nur in 
der Kammer der Repraͤſentanten eingebracht werden, doch 
darf der Senat darin Abaͤnderungen vornehmen; auch 


das Recht der Staatsanklage kommt erſterer allein zu. 


Eine Bill, die durch beide Haͤuſer gegangen iſt, wird dem 
Gouverneur zur Unterſchrift vorgelegt; ſie wird, auch wenn 
er dieſe verweigert, Geſetz, ſobald fie nach ihrer Rücken: 
dung von zwei Drittheilen beider Kammern genehmigt 
wird. In ſolchen Fällen aber muß jede Stimme nament⸗ 
lich in das Tagebuch eingetragen werden. 

Die hoͤchſte vollziehende Gewalt hat der Gouverneur. 
Dieſer wird auf den allgemeinen Wahlverſammlungen auf 
drei Jahre gewaͤhlt und darf ſeine Wuͤrde in einem Zeit⸗ 
raume von zwoͤlf Jahren nur neun Jahre bekleiden (er 
kann alſo zwei Mal wieder gewaͤhlt werden). Er muß 
30 Jahre alt und ſeit ſieben Jahren im Staate anſaͤſſig 
ſein, auch kein Amt in der Union bekleiden. Er iſt Ge⸗ 
neralcapitain zu Waſſer und zu Lande, ernennt alle Be⸗ 
amte, die nicht ſchon nach der Conſtitution auf andere 
Weiſe erwaͤhlt werden, und hat, außer bei Staatsverbre⸗ 
chen, das Recht, zu begnadigen. Er kann die General⸗ 
verſammlung (die ſich ordentlicher Weiſe am 1. Dec. je⸗ 
den Jahres verſammelt) außerordentlich berufen. Wenn 
er ſtirbt oder abdankt, ſo uͤbt der Sprecher des Senats 
bis zur Wahl eines andern Gouverneurs feine Functio⸗ 
nen aus. (Einen Lieutenant-Gouverneur gibt es nicht.) 
Der Gouverneur iſt in Pennſylvanien mit mehr Gewalt 
bekleidet, als in den meiſten andern Staaten der Union, 
namentlich daß er als vollziehende Gewalt nicht eis 
nen Rath neben, ſondern nur einen Staatsſecretair un: 
ter ſich hat. f 

Die Beamten in den Grafſchaften find die in der 
Union gewoͤhnlichen: der Sherif und die Coroners. Fuͤr 
jede zu beſetzende Stelle werden auf den allgemeinen 
Wahltagen durch Stimmenmehrheit dem Gouverneur zwei 


Candidaten vorgeſchlagen, von denen er einen ernennt; 


die Ernennung geſchieht auf drei Jahre und Wiederwahl 
gleich hinter einander findet nicht ſtatt. Sowol Sherif als 
Coroners muͤſſen in der Grafſchaft mit liegenden Gruͤn⸗ 
den anſaͤſſig ſein und damit Buͤrgſchaft leiſten. Außer⸗ 
dem hat jede Grafſchaft zur Erhebung der Abgaben drei 
Commiſſarien, welche auf gleiche Weiſe 72 ahl des 
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Volkes und der Ernennung durch den Gouverneur unter⸗ 
liegen. Die Vorſteher der Boroughs (wozu Ortſchaſten 
nur von der Generalverſammlung erhoben werden) ſind: 
ein Oberbürgermeifter, zwei Buͤrgermeiſter, vier Aſſiſten⸗ 
ten, ein Higheonftable, zwei Armenaufſeher, zwei Wege: 
aufſeher, zwei Taxirer und ein Stadtſchreiber, zuſammen 
den Magiſtrat ausmachend und von dem Borough ſelbſt 
gewaͤhlt. ? 
Die richterliche Gewalt beruht in folgenden Behoͤr⸗ 
den: 1) dem Obergerichte (Supreme Court), das jaͤhr⸗ 
lich dreimal in Philadelphia, in den uͤbrigen Grafſchaften 
aber nach Belieben der Richter gehalten wird; ſeine Mitglie⸗ 
der ſind ein Oberrichter, zwei Unterrichter, ein Generalanwalt 
und ein Protonotar; dieſelben find, vermoͤge ihres Amtes, 
zugleich Landrichter in peinlichen Sachen in den verſchie⸗ 
denen Grafſchaften; der Supreme Court iſt die Appella⸗ 
tionsinſtanz von den Gerichten der gemeinen Klagen. 2) 
Den Gerichten der gemeinen Klagen (Courts of Com- 
mon Pleas), vor das alle Sachen von mehr als 200 
Gulden gehoͤren; ſeine Mitglieder werden vom Gouver⸗ 
neur ernannt; der Staat iſt in Bezirke getheilt, in deren 
jedem dieſes Gericht vier Mal jaͤhrlich gehalten wird. 3) 
Den Kanzleigerichten, fuͤr die Feſtſetzung der immerwaͤh⸗ 
renden Guͤltigkeit von Zeugniſſen, die Einholung von Be⸗ 
weiſen aus Orten außerhalb des Staates u. A., was in⸗ 
deſſen nicht eigne Gerichte ſind, ſondern wozu ſich die un⸗ 
ter 1 und 2 genannten conſtituiren. 4) Die vierteljaͤhr⸗ 


lichen Friedensgerichte in jeder Grafſchaft und das Wai⸗ 


ſengericht werden ebenfalls nicht von beſondern Richtern, 
ſondern von denen des Gerichts der gemeinen Klagen ge: 
halten. 5) Einzelne Friedensrichter ſind in jeder Graf⸗ 
ſchaft nach Bedarf. Sie entſcheiden in Schuldſachen bis 
zu 200 Gulden und werden vom Gouverneur auf die 
Zeit ihres Wohlverhaltens ernannt. Dieſer kann ſie ih: 
res Amtes entſetzen, wenn ſie einer Misverwaltung oder 
eines entehrenden Verbrechens uͤberwieſen werden, oder 
wenn beide Haͤuſer der Geſetzgebung es verlangen. Au⸗ 
ßer ihnen haben die Richter der gemeinen Klagen in ih⸗ 
rer Grafſchaft ebenfalls das Recht, in peinlichen Faͤllen 
als Friedensrichter zu verfahren. Auch ſind letztere be— 
fugt, die vor den Friedensrichtern anhaͤngig gemachten 
Klagen vor ihr Gericht zu ziehen und ſich die daruͤber 
geführten Acten ausliefern zu laſſen. 6) Die Courts of 
oyer and terminer and general jail delivery zur Un⸗ 
terſuchung der Verbrechen. ö 

Das herrſchende Recht in Pennſylvanien ſind die 
zu verſchiedenen Zeiten, von Franklin 1742, von Dallas 
1793 u. A., geſammelten Landesrechte, ferner als Hilfs⸗ 
recht das engliſche und die Ausſpruͤche beruͤhmter Penn⸗ 
ſylvaniſcher und britiſcher Rechtsgelehrten. Die Straf⸗ 
geſetzgebung, ein bei Pennſylvanien beſonders wichtiges 
Moment, verdient noch eine beſondere Beruͤckſichtigung. 
Sie war, nachdem bald nach Penn's Tode (1718) deſſen 
großes Geſetz (great Law), welches nur auf abſichtlichen 
Mord den Tod ſetzte, durch die Regierung des Mutter⸗ 


landes abgeſchafft, bis zur Revolution die engliſche. Seit⸗ 
dem iſt ſie durch die geſetzgebende Verſammlung immer 


mehr gemildert worden. Wie einige grauſame Strafen, 
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Brandmarkung, Pranger, Ohrenabſchneiden, Annagelung 
an den Schandpfahl mit den Ohren, abgeſchafft wurden, 
ſo wurde auch die Todesſtrafe fuͤr Raub, Einbruch, Muͤnz⸗ 
verfaͤlſchung, Nothzucht u. a. aufgehoben, und endlich, nach 
einem Geſetze von 1794, nur für abſichtlichen Mord bei⸗ 
behalten. Es ſteht jetzt auf Verrath (Treason) das erſte 
Mal drei⸗ bis ſechsjaͤhrige Strafarbeir, das zweite Mal 
zehnjaͤhrige“); auf Mord (Murder) erſten Grades Tod, 
zweiten Grades!) zum erſten Male vier: bis zwoͤlfjaͤhrige 
Strafarbeit, zum . Male lebenslaͤngliche; auf Todt⸗ 
ſchlag (Manslaughter) zum erſten Male zwei bis ſechs⸗ 
jährige Strafarbeit, zum zweiten Male ſechs bis zwoͤlf⸗ 
jaͤhrige; auf Nothzucht (Rape) zum erſten Male zwei⸗ 
bis zwoͤlfjaͤhrige Strafarbeit, zum zweiten Male lebens⸗ 
laͤnglich; auf griechiſche Liebe und Sodomie (Sodomy, 
Bestiality) zum erſten Male ein- bis fünfjährige Straf⸗ 
arbeit, zum zweiten Male bis zehnjaͤhrige; auf Ehebruch 
(Adultery) drei- bis zwoͤlfmonatliches Gefaͤngniß und 
200 Dollars Geldſtrafe; auf Brandſtiftung (Arson) zum 
erſten Male ein bis zehnjaͤhrige Strafarbeit, zum zweiten 
Male bis funfzehnjaͤhrige; auf Faͤlſchung und Falſchmuͤn⸗ 
zerei (Forgery) ein- bis ſiebenjaͤhrige Strafarbeit; auf 
Einbruch (Burglary) zum erſten Male zwei⸗ bis zehn⸗ 
jaͤhrige Strafarbeit, zum zweiten Male bis funfzehnjaͤh⸗ 
rige; auf Diebſtahl (Larceny) bis dreijährige Strafar⸗ 
beit, Herausgabe des Geſtohlenen und gleich große Geld⸗ 
ſtrafe; endlich auf Pferdediebſtahl (Horsestealing) zum 
erſten Male ein⸗ bis vierjaͤhrige Strafarbeit, zum zwei⸗ 
ten Male bis ſiebenjaͤhrige ). | 

Die Finanzverwaltung ſteht unter einem Schatzamte, 
deſſen vornehmſte Beamte ein Generalcontroleur, ein Ge⸗ 
neralregiſtrator und ein Schatzmeiſter find. Die Ein: 
nahme beruht in den Steuern, welche durch die vom 
Volke erwaͤhlten Taxatoren und Commiſſarien repartirt 
werden, und auf Ländereien, Haͤuſern, Mühlen, Fabriken, 
Grundzinſen, Vieh uͤber vier Jahre, Gewerben, Gaſthoͤ⸗ 
fen und Schenken liegen. Die Finanzverwaltung war 
ſo gluͤcklich, daß Pennſylvanien, der erſte von allen Staa⸗ 
ten der Union, ſchon 1792 ohne Schulden war. Dies 
wurde beſonders auch dadurch ermoͤglicht, daß die Ein⸗ 
fünfte aus dem An- und Verkaufe von Laͤndereien noch 
immer reichlich floſſen. (Von den in neuerer Zeit ge⸗ 
machten Schulden ſprechen wir weiter unten.) Es ent⸗ 
ſtanden auch zwiſchen den Jahren 1780 und 1790 fol⸗ 
gende zehn neue Grafſchaften: Montgomery, Delaware, 
Dauphin, Huntingdon, Waſhington, Fayette, Franklin, 
Alleghany, Miflin und Lucerne. 

2) Geographie. Die Groͤße Pennſylvaniens wird 

14) Hierauf ſteht, mit Ausnahme Kentucky's, in allen übrigen 
Staaten der Union Tod oder Strafarbeit bis Tod. 15) Der 
abſichtliche Mord oder Mord des erſten Grades wird erkannt aus 
Umſtaͤnden, oder aus dem Gebrauche tödtlicher Waffen mit boͤſem 
Willen oder Vorbedacht, oder endlich daraus, daß er bei Verſuchen 
zur Brandſtiftung, Nothzucht, Raub oder Einbruch ſtattgefunden 
hat. Mord im zweiten Grade wird im Geſetze als Toͤdtung er⸗ 
klaͤrt, welcher die Abſicht, dem Getoͤdteten einen geringern Schaben 
als Hinwegnahme des Lebens zuzufuͤgen, zum Grunde gelegen 
hat.“ Julius im a. W. II, 15. 16) Ebend. Erſte Tafel. 
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ſchwankend zwiſchen 2100 und 2200 Q Meilen angege⸗ 
ben. Noch geringere Angaben beruhen auf einer Ver⸗ 
wechſelung des taxirten Grund und Bodens mit dem 
Areal uͤberhaupt. Nach ſeiner natuͤrlichen Beſchaffenheit 
zerfällt Pennſylvanien in drei ſich ſehr merkbar von ein⸗ 
ander unterſcheidende Gebiete. Zunaͤchſt im Suͤdoſten iſt 
ein niedriges und ſchmales, nicht ſehr fruchtbares Vor— 
land, oͤſtlich begrenzt durch den Delaware, weſtlich durch 
die vorderſten Bergreihen. Mit dieſen beginnt das Ge⸗ 
birgsland, welches uͤber zwei Drittheile des Staates ein⸗ 
nimmt. Weſtlich deſſelben liegt ein fruchtbares, nur von 
einzelnen Hoͤhenzuͤgen durchſtrichenes Land. Das Vor⸗ 
land beginnt von dem Waſſerfalle des Delaware bei Tren⸗ 
ton und erſtreckt ſich von hier ſuͤdweſtlich bis über die Sus⸗ 
uehanna. Es iſt fandig, außer wo die Ströme eine 
arke Schicht vegetabiliſcher Erde aufgeſpuͤlt haben. Daß 
es dem Meere abgewonnen iſt, zeigt unter Anderm, daß 
man um Philadelphia 30 bis 40 Fuß tief Schilf, abge: 
rundete kleine Strandkieſel, Muſcheln und andere Con⸗ 
chylien aufgraͤbt, und zwar von den letztern nur ſolche 
Arten, die man erſt in Suͤdcarolina am Strande wieder 
antrifft. Der Boden iſt, je naͤher der Muͤndung der 
Fluͤſſe, deſto fruchtbarer; weiter landeinwaͤrts waltet Sand 
und ein gelblicher Lehm vor. Nur ein ganz niedriger Hoͤ⸗ 
henzug durchſtreift die Gegend von Philadelphia von Suͤd⸗ 
weſt nach Nordoſt. Die Zuͤge des nun folgenden Ge— 
birgslandes gehoͤren dem appalachiſchen Gebirge an und 
ſtreichen, wie dieſes, von Suͤdweſt nach Nordoſt. Naͤchſt 
dieſer Richtung iſt als ihr allgemeiner Charakter zu be: 
merken, daß ſie nicht eine zuſammenhaͤngende Gebirgsmaſſe 
ausmachen, ſondern aus mehren, durch breite Thaͤler ge: 
trennten, parallelen Ketten beſtehen, daß ſie ſaͤmmtlich die 
Schneelinie nicht erreichen und gut bewaldet ſind, voll 
angenehmer und romantiſcher, aber nicht wilder Partien, 
endlich daß fie eine ziemlich in die Augen fallende prisma⸗ 
tiſche Geſtalt haben, oben mit einem ebenen, 30 Schritte 
breiten Rüden”). In jenen Thaͤlern beruht die große 
Fruchtbarkeit dieſes Gebirges. Daſſelbe iſt auch eben je⸗ 
ner Thaͤler wegen nicht ein, wie die Pyrenaͤen, Alpen, 
Karpathen, der Ural und andere Gebirge der alten Welt, 
Flußgebiete, Sprachen, Voͤlkerſtaͤmme von einander ſchei⸗ 
dendes Gebirge, ſondern theils durch die Laͤngenthaͤler, 
theils durch einzelne Querthaͤler erhalten ſelbſt mehre auf 
dem nordweſtlichen Abhange deſſelben entſpringende Fluͤſſe 
die Moͤglichkeit, zu ihrem oͤſtlichen Abfalle zu gelangen 
und auf dieſem das atlantiſche Meer zu erreichen!). Die 
oͤſtlichſte dieſer Ketten, aus abgebrochenen und ſteilen Ber: 
gen beſtehend, aber im Ganzen niedrig, führt dem groͤ⸗ 
gern Theile nach den Namen Conewangokette. Sie be: 
ginnt, aus New⸗Yerſey kommend, am Delaware und 
reicht bis zur Susquehanna. Ihre Hauptmaſſe iſt Gra⸗ 
nit. Wahrſcheinlich war ſie einſt die Grenze des Mee⸗ 
res. Mit dieſer parallel ſtreichen die Kittatinny⸗ oder 
blauen Berge, eine Fortſetzung der gleichnamigen Berge 


17) Letzteres eine Bemerkung des Herzogs Bernhard von Wei⸗ 
mar. „Reiſe nach Nordamerika,“ II. S. 221. 18) Julius 
a. a. S. 25. 8 8 
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in New-Jerſey, groͤßtentheils aus Kalk beſtehend. Sie 
ſetzen bei Eſterton uͤber die Susquehanna und theilen ſich 
hier in zwei bis nach Maryland hinein reichende Aſte. Die 
dritte Reihe, von den vorigen durch ein breites Thal voͤl— 
lig getrennt, iſt die Mahantongokette, zwiſchen dem Le⸗ 
high, einem weſtlichen Nebenfluſſe des Delaware, und der 
Susquehanna. Viertens folgen die Nittany- und Mun⸗ 
ceygebirge, die an dem Tioga, einem weſtlichen Neben— 
fluſſe des Oſtarms der Susquehanna, beginnen, und, 
nachdem fie die Oſtſusquehanna uͤberſchritten, ſich im Suͤ— 
den von Belfont in mehre kleine Züge ſpalten, als She: 
de⸗, Tuſſey⸗, Jack⸗, Sideling⸗, Alleguppy⸗, Warrior⸗, 
Builts- und Willsgebirge. Dieſe füllen zum Theil das 
Land zwiſchen der Juniata und dem Potomack. Wie die 
Gebirge von Oſten gegen Weſten immer hoͤher werden, 
fo überragt auch die jetzt folgende fünfte Reihe die vos 
rige. Dies find die Alleghanygebirge (unter welchem Na— 
men man auch zuweilen ſaͤmmtliche Gebirge Pennſylva⸗ 
niens begreift), die hoͤchſten von allen, obwol auch dieſe 
keinen ſich mehr als 2700 Fuß über das Meer erheben— 
den Berg enthalten. Von dieſen gegen Weſten faͤllt die 
Hoͤhe weit ſteiler ab, als ſie von Oſten her aufſtieg. Weſt⸗ 
lich von den Alleghanygebirgen, aber nur im Suͤden des 
Staates, ziehen noch die beiweitem niedrigeren Laurel⸗ 
und Chesnutmountainsgebirge, die man noch als eine 
ſechste und ſiebente Kette betrachten kann. Außer der 
oͤſtlichſten Granitreihe find alle dieſe Gebirge theils Gang-, 
theils Floͤtzgebirge. 

In dieſen Gebirgen gibt es mehre merkwuͤrdige Hoͤh⸗ 
len, unter denen wir folgende anfuͤhren: eine aus vielen 
Abtheilungen beſtehende Tropfſteinhoͤhle am oͤſtlichen Ufer 
des Swetara in der Grafſchaft Dauphin, und eine, wie 
es ſcheint, kleinere, indeſſen noch nicht ganz erforſchte von 
gleicher Beſchaffenheit unweit Carlisle in der Grafſchaft 
Cumberland. Eine merkwuͤrdige Eigenſchaft hat die Hoͤhle 
Yeandyaukoi, in dem nordweſtlichen Theile der Grafſchaft 
Venango, in der Naͤhe des Pit-Holekrik. Sie iſt eine 
Felſenſpalte, im Grunde mit Waſſer bedeckt, und haucht 
eine ſo aufloͤſende Luft aus, daß friſches Fleiſch, daruͤber 
aufgehaͤngt, in einer Nacht in Faͤulniß uͤbergeht. 

Hinſichtlich der Fluͤſſe faſſen wir uns hier nur kurz, 
indem wir auf die betreffenden einzelnen Artikel verwei— 
ſen. Pennſylvanien ſtoͤßt nirgends an das Meer, ſteht 
aber, vermittels ſeiner beiden entgegengeſetzten Stromge— 
biete, mit dem atlantiſchen Meere in ganz naher, mit dem 
mexicaniſchen Meerbuſen in entfernterer Verbindung. Ges 
wiſſermaßen communicirt es dadurch, daß es an den Erie⸗ 
fee ſtoͤßt, auch mit dem Lorenzbuſen, obwol freilich, des 
Niagarafalls wegen, nicht in unmittelbarer Schiffahrt. 
Keiner von den drei Hauptſtroͤmen gehoͤrt Pennſylvanien 
ganz an. Dem atlantiſchen Ocean fließen der Delaware 
und die Susquehanna zu. Der Delaware bildet, zu⸗ 
naͤchſt durch ſeinen weſtlichen Quellfluß Mohawk, die oͤſt⸗ 
liche Grenze des Staats. Der Mohawk nimmt aus 
Pennſylvanien ſelbſt den Equinunk, Holliſter, Lackawaren 
und Shohola auf. Nach der Vereinigung des Mohawk 
mit dem Popachtung, wo der Fluß den Namen Dela: 
ware erhaͤlt, fließen dieſem aus Pennſylvanien zu: der 
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Bigbufh, der Broadhead, der 8.705 (bedeutender als die 
bisherigen) und endlich der 28 Meilen lange Schuylkill, 
der ſich bei Philadelphia muͤndet. Bei Marcushock uͤber⸗ 
ſchreitet der Delaware die Grenze Pennſylvaniens gegen 
den mit ihm gleichnamigen Staat. Er macht waͤhrend 
ſeines Laufes mehre Stromſchnellen, welche indeſſen die 
Fahrt von Boten mit acht bis neun Tonnen Ladung 
nicht hindern. Jachten dagegen koͤnnen nur bis zur letz⸗ 
ten dieſer Stromſchnellen, bei Trenton, gelangen. Von 
den beiden Quellfluͤſſen der Susquehanna, eines ſowol 
an Stromentwickelung, als an Breite und Waſſermaſſe 
viel bedeutendern Fluſſes als der Delaware, gehoͤrt der 
oͤſtliche dem Staate Newyork an. Er vereinigt ſich in 
der pennſylvaniſchen Grafſchaft Ontario mit der Tioga, 
empfaͤngt rechts den Sugar⸗, Tawander⸗, Hoppenny⸗ und 
Bowwmanskrik, links den Wyſaukin⸗, den Wpaluſing⸗, den 


Meſhoppen⸗, den Tunchanock⸗ und den Buttermilkkrik, 


und vereinigt ſich bei Northumberland mit der weſtlichen 
Susquehanna, welche an dem Alleghanygebirge auf der 
Grenze der Grafſchaft Huntingdon entſteht und ſich durch 
den Clearfield-, den Sinnemahoning-, den Kettle-, den 
VYoungwomans⸗, den Peine-, den Larty⸗, den Loyalſock⸗ 
und den Baldeaglekrick vergroͤßert. Nach der Vereinigung 
der beiden Quellfluͤſſe nimmt die bald ſehr breit werdende 
Susquehanna von Oſten den Shamokin, Mahony, den 
oͤſtlichen Mahantango, den Wikinisky, den Clark, den Sto⸗ 
ney, den Swetara, den oͤſtlichen Conewago, den Chiſa⸗ 
lungo, den Coneſtega und den Pequea, von Weſten den 
Middle, den weſtlichen Mahantango, die Juniata, ihren 
betraͤchtlichſten Zufluß, den Shareman, den Conedogwi⸗ 
nit, den Yellow-Brenches, den weſtlichen Conewago, den 
Codorus und den Muddy auf und tritt, / Meile breit, 
3½ Meilen oberhalb ihrer Muͤndung in den Staat Ma⸗ 
ryland ein. Leider iſt fie bedeutender Faͤlle wegen, wor⸗ 
unter der Conewagokatarakt der groͤßte, nur fuͤr einzelne 
Strecken ſchiffbar, und hat daher koſtbare Kanalanlagen 
noͤthig gemacht. Auch leidet das Land durch ihren un⸗ 
gleichen Waſſerſtand, indem ſie, im Fruͤhlinge und Herbſte 
weit uͤber ihre Ufer tretend, im Sommer oft ſo ſeicht 
wird, daß ſie durchritten werden kann. Der Ohio gehoͤrt 
dem Staate Pennſylvanien nur auf eine kurze Strecke 
an, dagegen deſſen noͤrdlicher Quellfluß, der Alleghany, 
der zum groͤßten Theil fuͤr mittlere Fahrzeuge ſchiffbar 
iſt, ganz, und der ſuͤdliche, weniger bedeutende, Quellfluß, 
die Monongahela, von dem Punkte ihrer Schiffbarkeit an, 
welche bei ihrem Eintritte aus Virginien in Pennſylva⸗ 
nien beginnt. Der Alleghany, der in der Grafſchaft Pot⸗ 
ter entſpringt, verſtaͤrkt ſich durch die Oswaya, den Co⸗ 
newango, die Kenjua, die Tyoneſta, den Mahoming, To⸗ 
by, Sandy, Pine oder Mohulbuctitan, Crooked und Kifh: 


kemanetas von Oſten, und durch den Brooken-Straw, 


Pitt⸗Hole, Oil, French, Buffalo, Bull, Deer und Pine 
von Weſten. Von dieſen Nebenfluͤſſen find der Kiſhke⸗ 
manetas und der French ſchiffbar. Die bedeutendſten, 
obwol nicht ſchiffbaren Zufluͤſſe der Monongahela ſind 
von Oſten der Cheat, auf der Grenze von Virginien und 
faſt ganz dem letztern Staate angehoͤrig, der Red⸗Stone, 
der große Yorhiogen und der Turtle, von Weſten der 
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Dunkard, Whitley, Fork und Pigeon. Nachdem fich bei 
Pittsburgh beide Arme vereinigt, nimmt der Ohio noch 
innerhalb Pennſylvaniens den Chartier, den Racoon und 


den Big⸗Beaver auf. In Pennſylvanien entſpringen fer⸗ 


ner folgende ſich in das noͤrdliche Ufer des Potomak er⸗ 
gießende Fluͤſſe: der Conocheaque, der Antietam und der 
Monocaſy. Dem Erieſee gehen nur einige unbedeutende 


Fluͤſſe zu. Binnenſeen fehlen in Pennſylvanien gaͤnzlich. 


An Kanaͤlen ſowol zur Umgehung der Stromſchnel⸗ 
len in den Fluͤſſen als zur Flußverbindung, beſitzt Penn⸗ 
ſylvanien viele großartige Anlagen. Dem groͤßten Theile 
nach dieſem Staate iſt der 74 Meilen lange Cheſapeak⸗Ohio⸗ 
Kanal, welcher von Georgetown im Diftricte Columbien 
bis Pittsburgh am Ohio fuͤhrt. Die bedeutendſten Bau⸗ 
ten deſſelben find die Durchfuͤhruug durch die Gebirge. 
Hier werden die Schiffe durch 240 Schleuſen faſt 1900 
Fuß gehoben. Seine hoͤchſte Stelle iſt ein durch einen 
Bergruͤcken gehauener Weg. Von der Hoͤhe ſenkt er 
ſich wieder in 158 Schleuſen 1300 Fuß tief hinab. Der 
Pennſylvanien⸗Canal dagegen, von Philadelphia nach Pitts⸗ 
burgh, hat in den Gebirgen mehre Unterbrechungen, ſo⸗ 
daß die Wafferlänge nur 59 Meilen beträgt. Dies find 
groͤßtentheils erſt Anlagen aus der neuern Zeit. In den 
Jahren 1824 — 1839 wurden im Ganzen 130 Meilen 
Kanaͤle angelegt. Noch bringen dieſelben aber nicht die 
Zinſen des Anlagecapitals ein. Daſſelbe gilt auch noch 
im Ganzen von den Eiſenbahnen. Die beiden großartig⸗ 
ſten derſelben, von Philadelphia nach Pittsburgh, 78 Mei⸗ 
len lang (in welche Linie die ſehr lebhafte Bahn von Phi⸗ 
ladelphia nach Columbia gehoͤrt), und von Baltimore (in 
Maryland) nach Pittsburgh, 66 Meilen lang, ſind erſt 
zum Theil vollendet. Dagegen find fertig und gehören 
zu den frequenteſten die von Philadelphia nach Wilming⸗ 
ton (in Delaware) 6 Meilen lang, und von Philadelphia 
nach Trenton 6% Meilen lang; beide Bahnen fallen in 
die große Communicationslinie, welche von Boſton (in 
Maſſachuſets) bis Greensboro (in Georgien) in ununter⸗ 
brochener Aufnahme von Eiſenbahnen und Dampfboͤten 
beſteht. Viele andere Bahnen ſind im Bau begriffen. Im 
J. 1838 zaͤhlte man in Pennſylvanien der vollendeten, 
der im Bau begriffenen und der projectirten Eiſenbahnen 
zuſammen 43. Darunter waren 
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Vollendet] In Arbeit 
1 1 Lange in] Länge in] | 
Koſten alen Koſten in Doll. teutſchen Koſten in Doll. 


ſchen 
Meilen 


97,36 13,874,068 177,280 15,235, 000255, 22,085,000 


Hinſichtlich des Klima's hat es Pennſylvanien mit dem 
uͤbrigen Amerika gemein, daß es nicht dem unter gleicher 
Breite in Europa adaͤquat iſt. Denn ſtatt des Klima's 
Italiens, dem es in letzterer Beziehung entſpricht, hat es 
ein mit dem noͤrdlichen Teutſchland ſehr aͤhnliches. Der 
Winter waͤhrt mit Unterbrechung durch oft auffallend ge⸗ 
linde Tage von Ende October bis Mitte Maͤrz, der Schnee 
liegt oft zwei bis drei Monate ununterbrochen und die Fluͤſſe 
frieren zum Tragen großer Laſten zu. Ferner herrſcht in 


Meilen Meilen | 
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der Witterung eine eben ſolche Unbeſtaͤndigkeit wie in dem 
angeführten Lande, und der Sommer zeigt oft einen fo 
raſchen Temperaturwechſel wie der Winter; endlich findet 
ſich auch die Übereinſtimmung, daß der Herbſt die beſtaͤn⸗ 
digſte und bis auf die ſchon kuͤhlen Morgen und Abende 
ſchoͤnſte Jahreszeit iſt. Nur der Sommer hat weit mehr 
heiße Tage und die Hitze erreicht einen hoͤhern Grad, fo: 
daß die Fruͤchte weit eher reifen. Dies alles gilt indeſſen 
nur von dem gebirgigen und dem öftlichen Theil des Lan⸗ 
des. Die Gegenden am Ohio haben ein weit beſtaͤndi⸗ 
geres Wetter und milderes Klima. Im vorigen Jahrhun⸗ 
derte wurde Pennſylvanien mehrmals von leichten Erdſtoͤ⸗ 
ßen heimgeſucht. i ’ 

Den Producten nach ſteht Pennſylvanien, eben des 
heißeren Sommers wegen, mehr dem mittleren Teutſch⸗ 
land gleich. Die Hauptproducte ſind die des Ackerbaues, 
unter denen der Weizen ſeit dem erſten Anbau des Lan⸗ 
des oben an ſteht. Dieſem am naͤchſten ſteht der Mais, 
weniger dagegen wird Roggen, Hafer und Gerſte gebaut. 
Doch nimmt von dieſen Getreidearten der Bau der Gerſte 
verhaͤltnißmaͤßig am ſchnellſten zu, wegen der ſteigenden 
Bierbrauerei. Damit vermehrt ſich auch der Hopfenbau. 


Außerdem iſt noch Hirſe und Buchweizen zu erwaͤhnen, 


erſtere in mehren Arten. Flachs iſt vorzuͤglich und wird 
haͤufiger gebaut als Hanf. Tabak dagegen wird durchaus 
gar nicht im Großen, ſondern nur zum Hausbedarfe ges 
zogen. Gemuͤſe⸗ und Obſtbau ſind in der Naͤhe der volk⸗ 
reichen Staͤdte zu großer Vollkommenheit gediehen. Die 
vornehmſten Obſtſorten ſind Apfel und Pfirſiche, wogegen 
Birnen, Pflaumen und Kirſchen weniger ſchmackhaft ge: 
rathen. Wie die Pfirſiche ſo gedeihen auch ſchon andere 
mehr ſuͤdliche Fruͤchte, als Quitten und Kaſtanien. Der 
Weinbau iſt erſt im Entſtehen. 12 1 

Unter der Viehzucht, die ebenfalls von jeher mit gro: 
ßem Eifer betrieben worden iſt und von den herrlichen 
dortigen Wieſen, ſowie durch einen betraͤchtlichen Futterbau 
unterſtuͤtzt wird, iſt die Pferde⸗ und die Rindviehzucht am 
wichtigſten; fuͤr beides laͤßt man ſich noch jetzt Zuchtvieh 
aus den beſten Quellen kommen. Die Rindviehzucht er⸗ 
zielt beſonders Erzeugung von Butter, welche in großen 
Maſſen nach Weſtindien und andern Gegenden verfuͤhrt 
wird. Schweine ſind haͤufig, ohne daß beſondere Sorg⸗ 
falt darauf verwandt wird und die Schafe find nicht ver: 
edelt. Dagegen iſt die Zucht aller Arten von Federvieh 
und die Bienenzucht ſehr bedeutend; Honig und Wachs 
bilden ſehr erhebliche Ausfuhrartikel. Der Seidenbau im 
Großen ſcheint wieder aufgegeben zu ſein. 

Die ſehr großen Waldungen Pennſylvaniens beſtehen 
groͤßtentheils aus Laubholz; Nadelholz zeigt ſich nur zer⸗ 
ſtreut. Von wilden Thieren findet ſich der Kaguar, wel⸗ 
cher den in den Waͤldern gewoͤhnlich den ganzen Som⸗ 
mer hindurch weidenden Schweinen gefaͤhrlich iſt, dage⸗ 

en vor Menſchen und Hunden flieht. Haͤufig iſt der 
uchs, der Wolf, der Bär, der graue und rothe Fuchs 
und der Marder. In ganz unangebauten Gegenden zeigt 
ſich noch das Elenn und der Biſon. Von Wildpret ſind 
Haſen am haͤufigſten, waͤhrend Hirſche und Rehe von je⸗ 
her ſelten geweſen und jetzt immer mehr zu verſchwinden 
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ſcheinen. Als Pelzthiere ſind außer dem Marder noch 
wichtig der Biber, die Fiſchotter, die Sumpfotter, zwei 
Arten von Beutelratzen und eine Art Dachſe. Unter den 
Amphibien iſt eine verhaͤltnißmaͤßig große Menge von 
Schlangen, darunter auch die Klapperſchlange, zu bemer⸗ 
ken. Auch finden ſich laͤſtige Inſekten, die in Europa 
nur einem im Ganzen weit waͤrmern Klima angehoͤren, 
z. B. die Muskitos. ; 

Fiſcherei wird lebhaft betrieben, aber nur als ein be- 
quemer und leichter Lebensunterhalt, ohne Ausfuhr durch 
den Handel zu erzielen. Alle dortigen Fluͤſſe ſind ſehr 
ſiſchreich an Stören, Alſen, Welſen, Haͤringen, Bar⸗ 
ſchen, Lachſen, Lachsforellen, Aalen ꝛc.; am meiſten aber 
der Ohio. N 

Ein großer Reichthum des Landes iſt endlich der 
mineraliſche. Eiſen findet ſich leicht und in großer Menge, 
die Steinkohlenlager ſcheinen unerſchoͤpflich, letztere beſon⸗ 
ders am Schuylkill und am Lehigh. Der Bau auf Stein⸗ 
kohlen iſt erſt in neuerer Zeit recht lebhaft geworden, ſeit 
dem großen Bedarf derſelben fuͤr Eiſenbahnen, Dampf⸗ 
ſchiffahrt und Fabriken; fruͤher fand man ſich bei der 
großen Holzfuͤlle nicht dazu veranlaßt. Der Bau auf 
Kupfer und Blei iſt nur unbedeutend. An ſonſtigen Mi⸗ 
neralien finden ſich Baſalte, Demantſpath, Feuerſteine, 
Schiefer, Kalk, weißer und ſchwarzer Marmor, Talk, 
Wetzſchiefer, Muͤhlſteine, Sandſteine, Marienglas, Glim⸗ 
merſchiefer, verſchiedene Thonarten c. Salz gewähren 
die verſchiedenen Quellen nicht zum Bedarf. 

Fabrikthaͤtigkeit und Kunſtfleiß ſind in Pennſylvanien 
vielleicht in dem bluͤhendſten Zuſtande unter allen Staa⸗ 
ten der Union. Bon jeher find dieſelben ein ſehr wichti⸗ 
ger Erwerbszweig geweſen, waͤhrend die noͤrdlichen und 
oͤſtlichen mehr Handel treiben und die ſuͤdlichen Producte 
des Plantagenbaues liefern. Philadelphia und Pittsburgh 
ſind die vornehmſten Fabrikorte und letzteres iſt eben durch 
dieſen Betrieb ſo ſehr ſchnell aufgebluͤht. Die wichtigſten 
Fabriken ſind in Wolle, in Leinen, in Baumwolle (von den 
amerikaniſchen Baumwollenwaaren, die in ſo vielen Ge⸗ 
genden, z. B. in dem oͤſtlichen Afrika, in Arabien, die 
engliſchen zu verdraͤngen anfangen, liefert Pennſylvanien 
einen großen Theil), in Leder, eine ſehr wichtige Manu⸗ 
factur des Landes, die einen ſehr betraͤchtlichen Ausfuhrar⸗ 
tikel liefert, in Papier, in Huͤten, darunter Kaſtorhuͤte 
der erſten Qualität, in Zucker, in Tabak, in Ol, in Brannt⸗ 
wein, in Bier, in Holzwaaren, in Eiſen, in Glas. 

In Bezug auf den Handel ſteht Pennſylvanien den 
hierin hervorragendſten Staaten, wie Neuyork und Maſ— 
ſachuſets, weit nach, doch iſt derſelbe noch immer ſehr 
bedeutend. Der Hauptausfuhrartikel iſt Getreide (beſon⸗ 
ders Weizen), theils in Koͤrnern, theils in Mehl, im Ver⸗ 
haͤltniß zu dieſem iſt die Ausfrhr an lebendigem Vieh, 
Rind⸗ und Schweinefleiſch, Leinoͤl, Eifengeräthe, Stab: 
holz, Seife, Lichten und Pelzwerk nur gering. Einge⸗ 
führt: werden beſonders britiſche Manufacten, franzoͤſi⸗ 
ſche Weine, Rum, Zucker, Thee, Seide und Gewürze. 
Auch für den Handel find Philadelphia und Pittsburgh 
die wichtigſten Orte, wie fuͤr das Fabrikweſen. 

Die Einwohnerzahl belief ſich 1685 auf 7000, 1755 
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auf 220,000, 1774 auf 350,000, 1790 auf 434,351, 
1810 auf 786,804, 1820 auf 1,046,844 und 1830 auf 
1,348,233. Das Reſultat der Zahlung von 1840 ift 
noch nicht bekannt geworden, doch kann man erwarten, 
daß es anderthalb Millionen uͤberſchreiten werde. Dies 
ergaͤbe indeſſen immer nur erſt eine Dichtigkeit von 700 
Menſchen auf der Quadratmeile. Unter jener Bevoͤlke⸗ 
rung befanden ſich 403 Sklaven (d. h. die ſich noch aus 
der Zeit vor der Aufhebung der Sklaverei herſchreiben), 
und 37,930 freie Farbige. Der Abſtammung der Ein⸗ 
wohner nach waͤre es ſchwer zu ſagen, welcher Nationa⸗ 
litaͤt Pennſylvanien angehoͤre; keine iſt vor der andern 
entſchieden vorherrſchend. An Zahl uͤberwiegen zwar die 
Teutſchen und Schweizer, indem fie die Hälfte ſaͤmmtli⸗ 
cher Einwohner ausmachen, aber obwol fie in vielen Ges 
genden ihre Sprache, wenn auch durchaus verderbt, und 
ihre Sitten beibehalten haben, ſodaß man oft weite Stre— 
cken durchwandern kann, ohne etwas anderes als Teutſch 
zu hoͤren, ſo haben ſie ſich doch bei der Beruͤhrung mit 
der engliſchen Bevoͤlkerung und den uͤbrigen entſchieden 
engliſchen Staaten zum Theil die engliſche Sprache ange⸗ 
eignet und ſprechen dieſelbe oft haͤufiger als die teutſche. 


Im Ganzen wird daher in Pennſylvanien mehr Engliſch 
An Zahl machen fonft die Eng- 


als Teutſch geſprochen. 
laͤnder nur etwa ein Drittheil der Bevoͤlkerung aus. Na⸗ 
tuͤrlich gibt es Gegenden, wo das eine dieſer Elemente 
entſchieden vorwaltet, ſo das teutſche in den Grafſchaften 
Lancaſter, Vork, Dauphin, Northampton, Montgomery, 
Cheſter und Berks. Die Teutſchen find beſonders Land: 
bauer und ihnen verdankt eben der Getreide- und Gemuͤ⸗ 
ſebau ſeinen Flor. Die Englaͤnder dagegen ſind mehr 
Kaufleute als Gutsbeſitzer, die niedere Claſſe beſonders 
Matroſen. In weit geringerer Zahl gibt es Iren und 
Schotten, welche beſonders als Arbeiter in den Fabriken 
leben. Die wenigen Schweden, Holländer und Franzoſen 
endlich haben ſich ganz dem Engliſchen amalgamirt. Was 
endlich die freien Farbigen betrifft, ſo leben dieſe hier in 
eben ſolcher Verachtung wie in dem uͤbrigen Nordamerika. 

Die Verſchiedenheit der Nationen und die religioͤſe 
Toleranz als Grundgeſetz bei der Anlage des Staats hat 
in Bezug auf die Religion ein noch weit bunteres Ge— 
miſch hervorgebracht, beſonders da auch noch auf Penn— 
ſylvaniſchem Boden viele neue Sekten erwachſen ſind. Aus 
Teutſchland zogen nicht blos die Quaͤker dorthin, ſondern 
bald auch wuͤrtembergiſche Separatiſten aus allen Staͤn⸗ 
den, 1734 ſchleſiſche Schwenkfelder, im naͤmlichen Jahre 
die neuentſtandenen Herrnhuter, welche bald immer mehr 
Glaubensgenoſſen nach ſich zogen und beſonders die ihren 
Geiſt am reinſten bewahrenden Niederlaſſungen Bethlehem 
und Nazareth anlegten; ferner Lutheraner, Reformirte ꝛc. 
Dort neu entſtandene Sekten ſind z. B. die Tunker, 
welche bei der Taufe untertauchen, die Siebentaͤger, welche 
die Eheloſigkeit vorſchreiben. Jetzt zerfallen, einzelne Sek⸗ 
ten mit nur wenig Bekennern abgerechnet, die Einwoh⸗ 
ner Pennſylvaniens in Epiſkopalen, Presbyterianer, Me⸗ 
thodiſten, Evangeliſch⸗Lutheriſche, Teutſch⸗Reformirte, Bap⸗ 


tiften, vereinigte Brüder (Herrnhuter), vereinigte Pres⸗ 


byterianer, Quaͤker, Roͤmiſch⸗Katholiſche (dieſe waren vor 


56 


PENNSYLVANIEN ’ 


der Revolution von allen buͤrgerlichen Ämtern ausgefchlof- 
fen), Anhänger der neuen Jeruſalemkirche, Mennoniten, 
Unitarier, Univerſaliſten und einge Juden. Die Lutheraner, 
Reformirten, Quaͤker und Herrnhuter ſind in dieſem Staate 
zahlreicher als in irgend einem andern der Union. 

Obgleich in Pennſylvanien nach dem Willen ſeines 
Stifters für den Elementarunterricht beſondere Sorgfalt 
getragen werden ſollte, fo iſt es doch in niedern und hö- 
hern Bildungsanſtalten bis in die neuere Zeit hinter ſei⸗ 
nen Nachbarſtaaten zuruͤckgeblieben. Es befinden ſich in 
Philadelphia die ſogenannte Univerſitaͤt von Pennſylva⸗ 
nien, indeſſen nur mit einer philoſophiſchen und einer me⸗ 
diciniſchen Facultaͤt, entſtanden 1779 aus dem ſchon fruͤ⸗ 
her dort errichteten Collegium, und ebendaſelbſt eine me⸗ 
diciniſche Schule, ferner in Carlisle das Dickinſoncollege, 
in Briſtol das Franklincollege, in Canonsburgh das Wa⸗ 
ſhingtoncollege. Außerdem gibt es theologiſche Semina⸗ 
rien fuͤr die verſchiedenen Confeſſionen. In Philadelphia 
beſteht eine Blinden- und eine Taubſtummenanſtalt; auch 
iſt hier der Sitz des ne. für die ges 
ſammten Unionsſtaaten. An hoͤhern und mittlern Unter⸗ 
richtsanſtalten ſollen 1832 in Allem 93 vorhanden gewe⸗ 
ſen ſein, fuͤr das Beduͤrfniß ſo wenig ausreichend wie 
die Zahl der Elementarſchulen. Dieſer mangelhafte Zu⸗ 
ſtand des Schulweſens wird mit Recht der teutſchen Be⸗ 
voͤlkerung zugeſchrieben. Die Pennſylvaniſchen Teutſchen 
ſind meiſt Ankoͤmmlinge bis zur Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts, in welcher Zeit auch in Teutſchland der Schulun⸗ 
terricht noch auf einer niedern Stufe ſtand; ferner waren 
dies der Mehrzahl nach Bauern und Tageloͤhner, welche 
ſich durch Fleiß, beſonders in dem am wenigſten einen 
ſorgfaͤltigen Unterricht verlangenden Ackerbau, einen ſichern 
Lebensunterhalt verſchafft haben und ohne geiſtige Beduͤrf⸗ 
niſſe geblieben ſind. Daher ihre Widerſetzlichkeit gegen 
Schulſteuern, wodurch fie die Verbeſſerung des Unterrichts⸗ 
weſens hindern. Von 400,000 Unerwachſenen zwiſchen 
fuͤnf und funfzehn Jahren empfingen 1833 nur 17,462 
unentgeltlichen Unterricht aus Staatsmitteln. Man rech⸗ 
nete ferner, daß 100,000 Waͤhler nicht leſen konnten. 
Philadelphia ſteht in dieſer Hinſicht dem ganzen Staate 
voran. Im J. 1837 wurden dort ungefaͤhr 17,000 Kin⸗ 
der mit einem durchſchnittlichen Aufwande von 4% Dol⸗ 
lars pr. Kopf unterrichtet, unter denen 5400 in Schulen 
für Anfänger, 1388 in Warteſchulen waren ). 

Der im ganzen Staate erſcheinenden Zeitſchriften 
ſind 253. N 

Der Zuſtand des Armenweſens iſt in Pennſylvanien 
weniger erfreulich als in den meiſten andern Staaten 
der Union. Daſſelbe beruht groͤßtentheils noch auf einem 
1771 unter britiſcher Herrſchaft erlaſſenen Geſetze. Was 
dafür in neuerer Zeit in Philadelphia (ſ. d. Art.) 
mit großem Aufwande geſchehen iſt, hat noch keine 
durchgreifende Hilfe gewaͤhrt. Irrenanſtalten fehlen noch 
faſt ganz. Denn außer der Irrenanſtalt der Quaͤker 
zu Frankfort, welche Mitgliedern anderer Confeſſionen 
nur gegen Bezahlung offen ſteht, gibt es blos ein 


19) Julius a. a. O. I. S. 288. 
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ſehr unvollkommenes Nebengebäude des philadelphiſchen 


Krankenhauſes, in welchem Irre, ſoweit Platz und Geld 


reichen, Aufnahme finden“). a 
Eine beſondere Erwaͤhnung verdienen noch die Straf⸗ 
anſtalten. Das Pennſylvaniſche und das Auburn'ſche Sy⸗ 
ſtem, in welche ſich die Strafanſtalten Nordamerika's und 
um Theil auch die anderer Laͤnder theilen, unterſcheiden 
ſich dadurch von einander, daß jenes die Gefangenen in 
einſamen Cellen voͤllig von einander trennt, mit Zwang 
zur Arbeit, dieſes dagegen die Gefangenen nur des Nachts 
trennt, bei Tage aber gemeinſchaftlich arbeiten laͤßt, mit 
erzwungenem Schweigen. Grundlage beider iſt Beſſerung 
der Gefangenen, was ſchon Penn in feinem Great Law 
ausſprach: „Alle Gefaͤngniſſe ſollen Arbeitshaͤuſer für 
Verbrecher, Landſtreicher und loſe und muͤßige Menſchen 
fein.” Als Wiege der großartigen Pennſylvaniſchen Straf⸗ 
anſtalten (eine naͤhere Beſchreibung derſelben ſ. bei den 
Artikeln Pittsburgh und Philadelphia) iſt eine im J. 
1790 getroffene Einrichtung zu betrachten, nach welcher 
in dem philadelphiſchen Gefaͤngniſſe ein eigenes Gebaͤude 
mit einſamen Cellen angelegt wurde. Aus Julius) ent: 
nehmen wir folgende tr 


Überſicht der von 1826—1832 in die drei Pennſylvani⸗ 
ſchen Strafanſtalten fuͤr ſchwere Verbrecher verurtheilten 
8 Straͤflinge. 


Altes Staats⸗ Neues Staats: 
gefaͤngniß in | gefängniß in 
Philadelphia | Philadelphia 


Staatsgefaͤng⸗ 
niß in Pitts⸗ 
burgh 


Jahr 


Zuſammen 


Zuſammen 1744 142 257 2143 
1.8 li J 
San | 249 20 37 306 


In denſelben Jahren von 1826 — 1832 iſt die jaͤhr⸗ 
liche Durchſchnittszahl der Einwohner 1,323,000. Es 
ergibt ſich daraus ein ſchwerer Verbrecher auf 4324 Ein⸗ 
wohner. Dies iſt eine ſehr große Anzahl Verbrecher, welche 
nur noch von Newyork übertroffen wird, wo nach der aus 
den Jahren 1829 — 1834 gezogenen jährlichen Durch⸗ 
ſchnittszahl ein ſchwerer Verbrecher auf 4278 Einwohner 
kommt, waͤhrend dies in Ohio auf 6507, in Newjerſey 
auf 6733, in Maine auf 7600, in Connecticut auf 10,185, 
in Newhampſhire auf 12,500 der Fall iſt. Der Grund 
davon iſt der, daß jene Staaten vorzugsweiſe Handel⸗ 
und Gewerbtreibende ſind. Zum Tode verurtheilt wurden 
in Pennſylvanien von 1778 — 1794 (alſo bis zur Mil⸗ 
derung der Strafgeſetze) 64, von 1794 — 1832 44 22). 


20) Julius a. a. O. II. S. 307. 21) a. a. O. Taf. 37. 
22) Vergl. auch J. R. Tyson, Essay on the Penal Law of Penn- 
Sylvania. Published by Order of the Law Academy of Phila- 


1. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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Im Allgemeinen ift noch von dem Geiſte der Ein- 
wohner Pennſylvaniens zu ſagen, daß ſich bei ihnen, ſelbſt 
in der volkreichen Stadt Philadelphia, noch immer eine 
gewiſſe Einfachheit erhalten hat, gleichſam ein Stillleben, 
wie es der religioͤſen Sekte gehoͤrt, die den Stamm der 
Bevoͤlkerung bildet, und das, verglichen mit dem regeren 
und ſchreiendern Treiben in andern nordamerikaniſchen 
Staaten, nach dem Ausſpruche eines geiſtreichen Schrift⸗ 
ſtellers, den einfacheren und ſtilleren Farben entſpricht, in 
die ſich dieſe religioͤſen Sekten kleiden. 

Nach dem, was ſchon bei der Geſchichte uͤber Ver— 
faſſung und Verwaltung geſagt worden, iſt hier nur noch 
von dem Zuſtande der Finanzen zu ſprechen. Die Ein⸗ 
nahme belaͤuft ſich auf ſechs bis ſieben Millionen Dollars. 
Dies hat gegen die Ausgaben im Finanzjahre vom 1. 
Nov. 1838 bis 31. Oct. 1839 ein Deficit von mehr als 
einer Million ergeben. Dieſes zu decken und uͤberhaupt 
den immer kritiſcher werdenden Zuſtand der Finanzen zu 
heilen, hat die Aſſembly im J. 1840 die Auflage von di⸗ 
recten Steuern beſchloſſen. Die Schulden des Staats, 
aufgenommen bei der Anlage von Eiſenbahnen, Kanaͤlen, 
Chauſſeen und fuͤr verſchiedenen Bedarf, beliefen ſich 1838 
auf 27,306,790 Dollars. Dieſe vertheilen ſich nach dem 
Jahre der Anleihe folgendermaßen: — N 


1820— 1825 1,680,000 
1825 — 1830 6,300,000 
1830— 1835 16,130,003 
1835 — 1838 3,166,787 


Summa 27,306,790. 


Dagegen befist der Staat an Bankſtock 2 Millionen, Bruͤ⸗ 
cken und Chauſſeen 3 Mill., Kanal- und Eiſenbahnſtocks 
1 Mill., an öffentlichen Werken 26 ½ Mill., an Laͤnde⸗ 
reien 1 Mill., im Ganzen 33½ Millionen. Banken gab 
es 1820 36, jetzt zwiſchen 40 und 50. 

Das Wappen des Staats enthaͤlt in einem dreifach 


verſchraͤnkten Schilde unten drei Garben in Blau, in der 


Mitte einen Pflug in Gold und oben ein Schiff mit vol— 
len Segeln in Silber. Den Schild halten zwei Pferde. 
Auf ſeinem Hauptrande ſieht man einen ſich emporſchwin⸗ 
genden Adler, unter dem Schilde ſtehen die Worte: Vir- 
tue, Liberty and Independence. 35 
Pennſylvanien zerfaͤllt gegenwärtig in folgende 51 


Grafſchaften: 1) Philadelphia. 2) Delaware. 3) Cheſter. 


4) Montgomery. 5) Bucks. 6) Northampton. 7) Lehigh. 
8) Berks. 9) Lancaſter. 10) Lebanon. 11) Dauphin (darin 
Harrisburgh, wo die geſetzgebende Verſammlung zuſam⸗ 
menkommt). 12) Schuylkill. 13) Lucerne. 14) Perry. 
15) Pike. 16) Wayne. 17) Susquehanna. 18) Brad⸗ 
ford. 19) Tioga. 20) Lycoming. 21) Northumberland. 
22) Union. 23) Columbia. 24) Mifflin. 25) Cumber⸗ 
land. 26) York. 27) Adams. 28) Franklin. 29) Bed⸗ 
ford. 30) Huntingdon. 31) Cambria. 32) Somerſet. 33) 
Fayette. 34) Greene. 35) Waſhington. 36) Weſtmore⸗ 


delphia (Philad. 1827), und J. Mease, Observations on the Pe- 


nitentiary System and Penal Code of Pennsylvania: with Sug- 
gestions for their Improvement (Philadelphia 1828). 
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land. 37) Alleghany. 38) Beaver. 39) Butler. 40) Arm: 
ſtrong. 41) Indiana. 42) Clearfield. 43) Centre. 44) 
Potter. 45) Mac⸗Kean. 46) Warren. 47) Jefferſon. 48) 
Venango. 49) Mercer. 50) Crawford. 51) Erie. 
(A. Heber.) 
PENNUS, iſt der Beiname des T. Quinctius Ein: 
cinnatus, der in den Jahren 431 und 428 Conſul und 
426 v. Chr. Geb. einer der vier Militairtribunen mit 
Conſulargewalt war (Liv. IV, 26— 41), desgleichen des 
T. Quinctius, der 361 Dictator, 360 Magiſter Equi⸗ 
tum und 354 Conſul war, auch 351 wird ein T. oder 
Cajus oder Caͤſo Quinctius Pennus als Conſul genannt 
(Liv. VII, 9, 11. 18. 22. Appian. bell. Gall. I, I), 
beide waren vielleicht Soͤhne des T. Quinctius Pennus, 
der im J. 369 v. Chr. unter dem Dictator M. Furius 
Oberſter der Reiterei war (Liv. VI, 42). Dieſe waren 
patriciſcher Herkunft, dagegen M. Junius Pennus, Con⸗ 
ſul des Jahres 167, und ſein Sohn, der 126 Volkstri⸗ 
bun war, plebejiſcher; der letztere zeigte ſich während ſei⸗ 
nes Tribunats als Gegner der Abſichten des C. Gracchus, 
welcher in demſelben Jahre Quaͤſtor war; er beantragte 
auch ein Geſetz uͤber die Entfernung der Peregrinen aus 
Rom; er flieg ſpaͤter zum Adil, und erwartete noch hoͤ⸗ 
here Ehren; aber allen Beſtrebungen des Ehrgeizes machte 
ein früher Tod ein Ende (Cic. Brut. 28. De offic. III, 
11, 47, u. daſ. d. Ausleg. Fest. s. v. respublicas. 
Walter, Geſch. des roͤm. Rechts. S. 245). (H.) 
PENNY oder PENY, in der Mehrzahl Pence, iſt 
eine engliſche Scheidemuͤnze, welche fruͤher nur in Silber, 
ſpaͤter auch in Kupfer, in den neueſten Zeiten nur in letz⸗ 
term Metalle ausgepraͤgt worden iſt. Erſt unter Koͤnig 
Heinrich III. hat man angefangen noch kleinere Scheide⸗ 
muͤnzen, mit der Benennung Halfpenny und Farthing, 
auszupraͤgen !), früher ſoll man den Penny, das auf ſel⸗ 
bigem gepraͤgte Kreuz zum Maßſtabe nehmend, in zwei 
oder vier gleiche Theile zerbrochen haben, um kleinere Schei⸗ 
demuͤnze zu erhalten, welche Brokemoney = Bruchmuͤnze 
benannt wurde). Schon unter den Koͤnigen Englands 
aus der Dynaſtie der Angelſachſen kommt der Penny als 
Landesmuͤnze vor, jedoch hatte er nicht den jetzigen Werth, 
wie aus dem Artikel Penega zu erſehen iſt. In den 
neuern Zeiten gibt es außer dem Penny wirklich ausge⸗ 
praͤgte Halfpence und Farthings, welche Muͤnzen nach 
unſerm Gelde 6%, oder, wie Andere rechnen, 6 — 7 
gute Pfennige und resp. die Haͤlfte und ein Viertheil 
davon ausmachen; dann Two⸗Pence, dergleichen unter Koͤ⸗ 
nig Georg III. auch in Kupfer ausgepraͤgt worden ſind; 
ferner Three⸗Pence, Four⸗Pence oder Groat, Six⸗Pence, 
Twelve⸗Pence oder Shilling und Thirty⸗Pence oder Half⸗ 
Crown. Letztgenannte fünf Muͤnzſorten beſtehen in der 
Regel aus Silber, und nur ausnahmsweiſe find die drei 
zuletzt genannten Arten unter Koͤnig Jacob II. als Noth⸗ 
muͤnzen auch in gelber Bronce ausgepraͤgt worden. Im 
Jahre 1633 wurde nicht allein den Staͤdten, ſondern auch 
Privatperſonen in England die Erlaubniß ertheilt in Ku⸗ 


1) S. M. Leake, Historical account of English Money (Lon- 
don 1745). p. 71. 2) Hikesius in Praef. Tom. I. Thesaur. 
linguar, septemtr. p. 10. 
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pfer Halfpence und Farthings zu ſchlagen, und ihnen da⸗ 
bei uͤberlaſſen, das Gepraͤge dieſer Münzen ſelbſt zu be⸗ 
ſtimmen. Allein es entſtand hieraus mancherlei Irrung, 
und dieſe Muͤnzfreiheit wurde im Jahre 1672 wieder auf⸗ 
gehoben ). Spaͤterhin indeſſen, beſonders ſeit den letzten 
beiden Decennien des vorigen Jahrhunderts, durften Fa⸗ 
brikherren, Kaufleute und andere Privatperſonen wieder 
Pence, Halfpence und Farthings in Kupfer als Muͤnzzei⸗ 
chen (Token) ſchlagen laſſen und dazu nach ihrem Ge⸗ 
fallen ſich das Gepraͤge ſelbſt beſtimmen. Daher kommt 
es, daß man dergleichen kupferne Token in großer Menge 
und von dem verſchiedenſten Gepraͤge antrifft, obgleich 


fi deren Cours nur auf den Wirkungskreis des betref; 


fenden Muͤnzherrn beſchraͤnken mag. 5 | 
Von jeder Art Penceſtuͤcke wird hier eine genaue 


7 


Beſchreibung ihres Gepraͤges mitgetheilt: 


I. Von Stüden in Silber: . 


1) Half⸗ Crown: Av. GULIELMUS III. D. ei G. ratia 


BRITANNIAR. um REX F. idei D. efensor. Der rechtsſehende 
Kopf des Koͤnigs. Rev. Das auf einem Hermelinmantel ruhende, 
gekroͤnte und mit dem Hoſenbandorden behangene Wappen von Groß⸗ 
britannien. Darunter: ANNO - 1836. 1 
2) Shilling: Av. VICTORIA DEI GRATIA BRITAN- 
NIAR.um REG. ina F.idei D,efensor. Der rechtsſehende Kopf 
der Königin mit auf dem Scheitel in einen Knoten zuſammenge⸗ 
bundenem Haar. Rev. In einem zur einen Hälfte aus einem Lor⸗ 


beerzweige, zur andern Haͤlfte aus einem Eichenzweige beſtehenden, mit 


einer Schleife zuſammengebundenen oberwaͤrts geöffneten Kranze die ge: 


kroͤnten Worte in zwei Zeilen: ONE — SHILLING, Darunter: 1838. 
3) Two- Shilling: Av. OLIVAR. ius D. ei G. ratia RP. 
(Reipublicae) ANG. liae SCO. tiae HIB. erniae etc. PRO. tector. 


Das rechtsſehende, mit einem Lorbeerkranze gezierte Bruſtbild CErom⸗ 


well's. Rev. PAX. QVAERITVR, BELLO. 1658. Das dama⸗ 
lige quadrirte, mit einem Herzſchilde verſehene engliſche Wappen, in 
deſſen erſtem und viertem Felde das engliſche St. Georgenkreuz, im 


d 


zweiten das ſchottiſche St. Andreaskreuz, im dritten die irlaͤndiſche 


Harfe, im Herzſchilde aber ein Loͤbe, das Familienwappen des Pro⸗ 
tectors, befindlich iſt. 

4) Six⸗ Pence: 
BR. itanniae FR. anciae ET. Hl. berniae REX. Das rechtsge⸗ 
kehrte gekroͤnte Bruſtbild des Koͤnigs, hinter deſſen Haupte die Werth⸗ 
zahl der Münze mit: VI. Rev. CHRIS TO. AVSPICE. REGNO. 
Zwiſchen zwei Punkten eine Krone. Hierauf in einem Eirkel ein 
rundes mit einer Cartouche geziertes Schild, welches das großbri⸗ 
tanniſche Wappen enthaͤlt. * 

5) Four⸗Pence: Av. Wie Nr. 2., nur mit der Umſchrift: 
D. ei G. ratia, und REGINA iſt vollſtaͤndig ausgeſchrieben. Rev. 
FOUR-PENCE, Die rechtsgekehrte, ſitzende Britannnia mit dem 
Dreizack in der Linken, die Rechte auf das neben ihr ſtehende Schild 
ftügend. Unten die Jahrzahl: 1838. 0 

6) Three-Pence: Av. GVLIELMVS, ET. MARIA. D. ei 
G. ratia. Die linksgekehrten capita jugata des Königs und der Koͤ⸗ 


Av. CAROLVS. D.ei G. ratia MA. gnae 


nigin, des Erſtern Haupt mit einem Lorbeerkranze umgeben. Rev. 


MAG. nae BR. itanniae ET HIB. erniae REX. ET REGINA 
mit der durch ein + getheilten Jahrzahl: 
3 als Werthzahl. 8 

7) Two⸗Pence: Av. CAR OLS. II. DEI. GRATIA. 
Das rechtsgekehrte belorbeerte Bruſtbild des Könige. Rev. MAG. 
nae BR. itanniae FRA. nciae ET HIB. erniae REX. 1679. Zwei 
verſchlungene, mit einer Krone bedeckte C, als Namenszug des Königs. 

8) Penny: Av. GEORGIVS. II. DEI. GRATIA. Des 
Königs rechtsgekehrtes Bruſtbild mit belorbeertem Haupte. Rev. 
MAG. nae BRI. tanniae FR. anciae ET. HIB. erniae REX. 1732. 
Eine gekroͤnte roͤmiſche I. als Werthzahl. 


3) Sanderson, Actor. Anglic. T. XVII, p. 108. 143. 


+ 


16—89. Eine gekroͤnte 


dem vor demſelben auf einem Schemel ſitzenden Weber. 


mit dem engliſchen Georgenkreuz. 


PENNY CUIK 


9) Halfpenny: Av. In einem Perlencirkel ein Herzſchild 
Rev. In einem dergleichen ein 
ſolches Schild mit der irlaͤndiſchen Harfe. Auf beſondere Anord⸗ 
nung des Parlaments wurde im J. 1653, nach der Hinrichtung 
des Koͤnigs Karl I., alſo waͤhrend des ſogenannten Interregnums, 
dieſer Halfpenny in Silber geſchlagen. . 

II. Stuͤcke in Kupfer. 7 

1) Two⸗Pence: Av. GEORGIUS. III. D. ei G.ratia REX 
als vertiefte Umſchrift auf einem erhoͤheten Rande. Das linksſehende 
Bruſtbild des Königs mit belorbeertem Haupte. Rev. Die vertiefte 
Umſchrift: BRITANNIA. 1797. Die ſitzende Britannia in der 
ausgeſtreckten Rechten einen Olzweig, über die rechte Schulter den 
auf die Erde geſtuͤtzten Dreizack habend, mit einem angelehnten 
ovalen Schilde, welches das engliſche St. Georgenkreuz auf dem 
ſchottiſchen Andreaskreuz enthaͤlt. Rings um die ſitzende Figur ſind 
Meereswellen, welche in der Entfernung ein Seeſchiff tragen, am 
Fuße des Schildes in den Wellen: SOHO, — Iſt eine ſehr ſtarke 
Muͤnze von zwei Zoll Breite, wogegen der ebenſo geſtaltete Penny 
von demſelben Jahre nur 1½ Zoll Breite hat und ſchwaͤcher iſt. 

2) Penny, Halfpenny und Farthing: Av. GEOR- 
GIUS III. D. ei G. ratia REX. Das linksgekehrte, belorbeerte 
Bruſtbild des Koͤnigs, unter demſelben die Jahrzahl 1806. Rev. 
BRITANNIA, Die ſitzende Britannia mit Umgebungen wie bei dem 
Two⸗Pence vom Jahre 1797. Alle drei Muͤnzen ſind blos in Hin⸗ 
ficht der Größe von einander verſchieden. 

III. Stuͤcke in gelber Bronze als Nothmuͤnze. 
Halferown, Shilling, Sixpence: Av. IACOBVS. II. 
DEI. GRATIA. Der rechtsſehende belorbeerte Kopf des Königs. 


Rev. MAG. nae BR. itanniae FRA. nciae ET HIB. erniae REX. 


1689 (auch von 1690). Zwei in Form eines Andreaskreuzes ge⸗ 
legte Scepter, in deren Mitte eine Krone liegt. Rechts und links 
derſelben die Buchſtaben J. — R. (Jacobus Rex), uͤber derſelben 
die Werthzahl XXX (bei dem Schilling und Sixpence: XII. oder 
VD, und unter der Krone: Feb. (Februar), , Diefe jetzt ziemlich 
ſelten gewordenen Nothmuͤnzen, welche ſich blos in der Groͤße und 
durch die Werthzahl von einander unterſcheiden, wurden in den Jah— 
ren 1689 und 1690 in den meiſten Monaten geſchlagen und dieſer 
auf den Muͤnzen angezeigt. 5 

IV. Token der Privatperſonen in Kupfer: 

1) Penny: Av. ROLLING MILLS AT WALTHAM- 
STOW. Ein rechtsgekehrter, gehender Loͤbe. Im Abſchnitte in 
zwei Zeilen: ONE PENNY — 1813. Rev. SMETING WORKS 
AT LANDORE. In einem Eichenkranz in drei Zeilen: BRITISH- 
COPPER-COM PAN. 

2) Halfpenny: Av. HALFPENNY, Ein Weberſtuhl mit 
Rev. 
ROCHDALE. Ein mit einem um den Leib geſchlungenen Bande, 
behufs des Anhaͤngens verſehenes Schaf (Vließ), unter welchem die 
Jahrzahl 1791 befindlich iſt. Randſchrift: PAYABLE AT THE 


WAREHOUSE OF JOHN KERSHAW. Ein Kreuzchen zwi⸗ 
ſchen zwei Punkten. 


3) Farthing: Av. SOUTH WALES FARTHING. Ein 
links ſehender belorbeerter Kopf. Rev. PRO BONO PUBLICO 
als Umſchrift, und darunter die Zahl 1793. Ein mit zwei Zwei⸗ 
gen umgebenes herzfoͤrmiges Schild, in welchem ſich eine Krone 
mit drei Pfauenfedern befindet. 

1 (N. Pässler.) 


. PENNYCUIK, PENVCUIK, Dorf und Kirchspiel 
in der engliſch⸗ſuͤdſchottlaͤndiſchen Grafſchaft Midlothian 


oder Edinburgh. Das erſtere liegt ſuͤdlich von Edinburgh 


und hat eine ſehr ſchoͤne Kirche, welche an die Stelle ei⸗ 
ner aͤltern Kentigern, oder, wie es im gemeinen Leben hieß, 


dem heiligen Mungo gewidmeten trat, und deren Pfarre 


| 


5 


fruher ein Rectorat war. Das Kirchſpiel, welches 1811 


nach den Bevoͤlkerungsliſten 309 Haͤuſer und 1827 Be⸗ 
wohner zaͤhlte, hat, bei einer SA: von zwölf und eis 
ner Breite von ſechs engliſchen Meilen einen ſehr ver⸗ 


.. 
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ſchiedenen Boden, welcher von Thon- und Sumpfboden 
u dem reinſten ſandigen Lehmboden uͤbergeht, wie dies 
ſich auch hier und da in der Mark Brandenburg findet, 
wo oft der ſchoͤnſte Lehm unter einer flachen Sanddecke 
ruht. Der Nordesk bewaͤſſert dies Kirchſpiel, welches 
Überfluß an Steinkohlen und Torf hat, in ſeiner ganzen 
Ausdehnung, und werden gleich viele Schafe in demſelben 
gehalten, ſo benutzt man doch den groͤßten Theil des Lan⸗ 
des zum Ackerbau. Fuͤr den Topographen und Alter⸗ 
thumsforſcher findet ſich hier manches Bemerkenswerthe. 
Vorzuͤglich zieht die Aufmerkſamkeit der herrliche und ge⸗ 
ſchmackvolle Landſitz, Penycuik⸗Houſe, auf ſich. Er liegt 
neun engliſche Meilen ſuͤdlich von Edinburgh und eine 
ſolche Meile von dem Dorfe gleiches Namens entfernt, 
in einer reizenden Gegend, welche ebenſo pittoresk als aus⸗ 
gedehnt iſt, am nördlichen Ufer des North⸗Esk, und ent: 
haͤlt in der Bibliothek eine ausgeſuchte Buͤcherſammlung, 
welche ſehr reich an engliſchen Romanen iſt, ſowie viele 
ausgezeichnete Gemaͤlde. Ein anderes Zimmer umfaßt 
eine große Menge roͤmiſcher Alterthuͤmer, welche vorzuͤg⸗ 
lich in der Nähe des Walls Antonin's und den benach⸗ 
barten Lagern aufgefunden wurden. Denn Lager von je⸗ 
der Geſtalt und aus jedem Zeitalter find in dieſem Kirch⸗ 
ſpiele haufig. Nahe am Fluſſe, in der ſogenannten „Po⸗ 
licy,’ bewundert man Oſſian's Halle, Runciman's beruͤhm⸗ 
teſtes Werk. Hinter dem Hauſe ſieht man eine Nachbil⸗ 
dung eines beruͤhmten roͤmiſchen Tempels, welcher fruͤher 
an dem Ufer des Carron ſtand. Buchanan hielt dieſes 
Prachtgebaͤude fuͤr einen Tempel des Terminus, das ge⸗ 
meine Volk aber nannte es Arthur's⸗Oon. Hier befindet 
ſich auch ein Obelisk zu Ehren des Dichters Ramſay, 
welcher ſich oft in Penycuik⸗houſe aufhielt und deshalb, 
wie man vermuthet, die Scene des Gentle Shepherd an 
die Grenzen dieſes und des glencroſſer Kirchſpiels ver⸗ 
legte. Etwa zwei engl. Meilen von dieſem Landſitze, 
den Fluß tiefer abwaͤrts, liegen die Ruinen des Schloſſes 
Brunſtone, welches einſt der Sitz der Barone von Crich— 
tounes war. New⸗Hall, ein anderer Sitz dieſer Barone, 
liegt drei Miles nordweſtlich von dem Dorfe Penycuik, 
und ſoll, was das New anzudeuten ſcheint, auf der Stelle 
eines alten Kloſtergebaͤudes errichtet worden ſein. Eben⸗ 
deshalb ſoll auch ein Gaſthof im Spitallande dieſes Kirch⸗ 
ſpiels New⸗Houſe genannt worden fein, weil er auf der 
Stelle eines zur Bequemlichkeit der Reiſenden errichteten 
Hoſpitiums ſteht, weshalb auch noch jetzt eins der Hinter⸗ 
haͤuſer dieſes Gaſthofs bei dem alten Spitale fuͤr muͤde 
und arme Reiſende beſtimmt iſt, welche gleichſam berech⸗ 
tigt find, hier Schutz und Hilfe zu ſuchen und zu fin- 


den. Das Schloß re ee l liegt am Esk *). 
( 


M. S. Fischer.) 

PENNYLANDS nennt man auf den weſtlichen He⸗ 
briden eine gewiſſe Art von Pachtungen, welche ihren 
Namen einer alten Schaͤtzung verdanken. Zur Einrich⸗ 
tung eines ſolchen Pennylandes waren zu Pennant's Zeit 


40 Pf. St. erfoderlich, indem man zwei Pferde und ſie⸗ 


) Vergl. Beauties of Scotland. Carlisbe's Topographical 
Dictionary of Scotland etc. 1813. 4. Art, Pentland Hills, 
* 


PENNYLLS 


ben Kühe halten mußte. Man erntete von zwei Bolls 
kleinen, ſchwarzen Hafers acht Bolls, vier Bolls Gerſte 
von ½ Boll Ausſaat und ſieben Bolls Kartoffeln von 
einem Boll. Zu Gerſte und Kartoffeln duͤngte man mit 
Tang. Das Ackerland jeder Pennypachtung wurde in 
vier Theile getheilt und dieſe um Weihnachten verlooſt. 
Die Ernte wurde im Verhaͤltniſſe des Pachtgeldes unter 
die Paͤchter vertheilt. } 
bis zum Anfang des September benutzt wurde, gehörte 
den Paͤchtern gemeinſchaftlich *). (Fischer.) 

PENNYLLS heißen bei den Bewohnern von Nord⸗ 
wales in England die Stanzen alter oder neuer Dicht⸗ 
kunſt. Ihr Inhalt iſt meiſt ſcherzhafter, ſatyriſcher oder 
erotiſcher Natur, und ſie werden oft aus dem Stegreif 
gedichtet und geſungen, indem ſich der Dichter auch gleich 
ſeine Melodie ſchafft. Eine Stanze zwei Mal zu ſingen 
iſt unerlaubt, und raubt wenigſtens dem Saͤnger die Ehre 
des Sieges bei den Geſangfeſten, in welchen oft ganze 
Kirchſpiele gegen einander auftreten T). (Fischer.) 

PENNY-POST wird diejenige Poſtanſtalt der Stadt 
London genannt, mit welcher gegen Bezahlung eines Pen⸗ 
ny ein Brief oder ein nicht uͤber ein Pfund ſchweres 
Packet, ſelbſt Geld, fruͤher nur bis auf 10 Shilling, in 
neuerer Zeit aber angeblich bis zu 18 Pf. St. Werth, 
zu allen Stunden des Tages innerhalb der Stadt befoͤr⸗ 
dert wird, ſodaß man noch an demſelben Tage, wo der 
Brief oder das Packet zur Befoͤrderung abgegeben wor⸗ 
den iſt, Antwort darauf haben kann. Auch auf 10 eng⸗ 
liſche Meilen im Umkreiſe von London werden Briefe 
und unter den angegebenen Bedingungen Packete und 
Geld gegen Erlegung von einem Penny von Seiten des 
Aufgebers beſorgt, jedoch mit dem Unterſchiede, daß als⸗ 
dann außerdem auch der Empfaͤnger noch einen Penny 
Porto bezahlen muß. Die zu befoͤrdernden Gegenſtaͤnde 
koͤnnen theils bei dem Oberpoſtamte und bei einem der 
fuͤnf Unterpoſtaͤmter, theils auch in mehren hundert Kaf— 
feehaͤuſern, wo Poſtboten ſich befinden, um Briefe und 
Packete in Empfang zu nehmen, abgegeben werden. Nach 
den zunaͤchſt gelegenen Quartieren Londons geht dieſe 
Poſt alle Stunden, nach den entfernteren alle zwei Stun⸗ 
den, nach außerhalb der Stadt aber nur zwei Mal taͤg⸗ 
lich ab. Theils der große Umfang von London, theils 
die Gewohnheit der dortigen Kaufleute, waͤhrend des Som⸗ 
mers unweit dieſer Stadt auf dem Lande zu leben, und 
die Unbequemlichkeit, ſich ſelbſt eigene Boten zu halten, 
um fortdauernd vom Comptoir Nachricht zu erhalten, 
veranlaßte im J. 1680 einen Kaufmann in London, mit 
Namen William Dowra, nach Andern Docwray, auf eis 
gene Koften die Penny⸗Poſt in London zu errichten, wel⸗ 
che fuͤr denſelben ſehr bald Revenuen abwarf. Zu der 
Zeit hatte jedoch der damalige Herzog von Vork, nachher 


Koͤnig Jacob II. von England, das Einkommen der Po⸗ 


ſten zu genießen, und er nahm daher das Eigenthums⸗ 
recht auch der errichteten Penny-Poſt wider den Erfinder 


—— — — —ä——— ——— — mm nn 


) Vergl. Pennant a tour in Scotland and voyage to the 


Hebrides. MDCCLXXII. p. 274. 
1) Vergl. Pennant a tour to Snowdon. p. 91. 92. 
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die ſogenannte Stadtpoſt. 
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derſelben mittels angeftellten Proceſſes in Anſpruch, und 
gewann denſelben. Spaͤter wurde das Einkommen der 
Penny⸗Poſt eine Revenue des Koͤnigs von England durch 
eine Parlamentsacte, und ſo wird denn no 
Poſtanſtalt auf koͤnigliche Rechnung verwaltet). Auch in 
Edinburgh iſt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts durch 
den am 19. Jan. 1799 mit Tode abgegangenen Peter 
Williamſon ) eine Penny⸗Poſt errichtet worden. Uhnli⸗ 
che Anſtalten gibt es auch in andern großen Staͤdten, z. 
B. in Paris, Wien und Hamburg, ſowie auch in Berlin 
(K. Pässler.) 

PENNY-WEDDINGS, d. i. Pfennighochzeiten. In 
manchen Gegenden Schottlands findet ſich ein Gebrauch, 
welcher nicht allein den Aufwand bei den Hochzeiten ver⸗ 
mindert, ſondern auch dazu beitraͤgt, ein neuverbundenes 
Paar zu bereichern. Der Braͤutigam veranſtaltet ein Feſt 
und ladet die ganze Umgegend dazu ein. Jeder Mann 
und jede Frau bezahlt einen Schilling, welcher, ſo eßluſtig 
die Gaͤſte auch ſein moͤgen, zwei Mal die Koſten deſſen, 
was ſie verzehren, erſetzt. Die Maͤnner, welche trinken, 
zahlen, jeder fuͤr ſich, vier bis fuͤnf Schilling, und ſo 
kommt eine fuͤr ſo arme Leute ziemlich bedeutende Summe 
zuſammen. Dieſer Gebrauch wird Penny-weddings ges 


nannt, und ſoll, wie man ſagt, gleich allen aus den bei⸗ 


den Geſchlechtern beſtehenden Verſammlungen viel zur 
Vermehrung der Bevölkerung beitragen ). 
PENNYWEIGHT (Pfenniggewicht, abgekuͤrzt: dwt.), 


ift in England ein Theil des Pfundes, infofern daſſelbe 


zum Waͤgen des Silbers angewendet wird. Das Pfund 
Silber- oder Muͤnzgewicht (Troypfund) von 7766 holl. 
As oder 373,147 Milligramm theilt ſich in 12 Unzen, 
die Unze in 20 Pennyweights, das Pennyweight in 24 
Gran. Es iſt 1 Pennyweight = 32.36 holl. As, 436 
koͤlniſche Richtpfennigtheile, 1554.7 Milligramm, 0.10637 
preußiſche Loth, 0.8884 wiener Loth. (Karmarsch.) 

PENOBSCOT. 1) Fluß und Bai in den vereinig- 
ten Staaten Nordamerika's. Der Fluß ift der Haupt: 
fluß des Staates Maine. 


gießt ſich, nachdem er den Metawamkag, den Pascatagui 
und den Paſadunky aufgenommen, unter 44° 30“ noͤrdl. 
Br. und 51° 10° weſtl. L. in die Penobſcotbai. Er iſt 
vier bis fuͤnf Meilen weit fuͤr Schiffe von 30 bis 40 
Tonnen ſchiffbar. 
Boote bald durch den Kondeskeegfall unterbrochen; ober⸗ 
halb deſſelben koͤnnen dieſe aber noch 15 Meilen weit ge⸗ 
langen. 2) Grafſchaft im Staate Maine, hat ſich 1816 
als eigne Grafſchaft aus dem noͤrdlichen Theile der Graf⸗ 
ſchaft Hancock gebildet; fie grenzt im Suͤden an dieſe, 
im Norden an Kanada, im Oſten an Waſhington, im 
Suͤdweſten an Kennebeck, im Nordweſten an Somerſet. 


1) J. B. Kuͤchelbecker, Der nach England reiſende Paſſa⸗ 
gier, oder Beſchreibung der Stadt London. 2. Cap. $. 1 fg. 2) 
Allgem. Lit.⸗Zeit. Intelligenzbl. 1800. Nr. 79. 5 


) Vergl. Travels in the Western Hebrides from 1732— 


105 by the Rev. John Lane Buchanan eto. (London 1793.) p. 
167 sq. a 5 


Die weitere Schiffahrt wird auch für. 


jetzt dieſe 


N 


(Fischer.) - 


Er entfpringt in der Graf: - 
ſchaft Penobſcot, fließt von Norden nach Süden, und er⸗ 


0 


PE-NOM-PENG 


Ihr Flaͤchenraum wird auf 490 bis 500 QMeilen ge: 
ſchaͤtzt, ſie iſt aber noch wenig angebaut und duͤnn bevoͤl⸗ 
kert. Haupterwerb der Einwohner iſt Holzſchlagen und 
Pottaſchſieden, weniger Ackerbau, Viehzucht, Jagd und 
Fiſcherei. Der Hauptort iſt Bangor, am Penobſcot. 
N (A. Heber.) 
PE- NOM-PENG, eine Hauptſtadt des hinterindi⸗ 
ſchen Reiches Kamboja, liegt am Menam Kong oder Me⸗ 
kon, iſt zwoͤlf Tagereiſen von Kampot entfernt und hat 25 
— 30,000 Einwohner. In dem koͤnigl. Garten befinden 


ſich als Seltenheit einige Mongoſtanbaͤume ). (Fischer.) 
- PENON, auch PENAN, ein zwar kleines, aber in 


Hinſicht der geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe ſeiner Umgebun⸗ 
gen hoͤchſt merkwuͤrdiges Dorf im Landgerichte Tramin 
und Curtatſch, im Kreiſe an der Etſch in Tyrol, im Etſch— 


thale, in ſehr hoher weinreicher Gegend und heißem Kli— 


ma ſehr maleriſch gelegen, mit 52 Haͤuſern, 300 Einwoh⸗ 
nern, einer katholiſchen Expoſitur des Bisthums Trient 
(zue Pfarre Curtatſch gehörig), einer katholiſchen Kirche 
und gutem Weinbaue. Die Lagerungsverhaͤltniſſe des 
Floͤtzkalkes und das Erſcheinen des rothen oder Feldſtein⸗ 
porphyrs, mehrer anderer pſeudovulkaniſcher Felsarten ma⸗ 
chen dieſe Gegenden Tyrols zu den lehrreichſten fuͤr Geo⸗ 
gnoſie. (G. F. Schreiner.) 
PENON (Pegnon), ſpaniſches Fort, welches der 
Koͤnig Ferdinand auf einer im Hafen von Algier befind⸗ 
lichen Inſel anlegen ließ, um dem Unweſen der Seeraͤu⸗ 
berei zu ſteuern. Der beruͤchtigte Barbaroſſa (f. d. 
Art.) bemaͤchtigte ſich dieſes Forts durch Verraͤtherei und 
ließ deſſen Commandanten, Martin de Vargas, nach gro: 
ßen Mishandlungen hinrichten, weil er nicht Renegat wer⸗ 
den und in ſeine Dienſte treten wollte. (Fischer.) 
PENON DE VELES DE LA GOMERA, ge: 
woͤhnlich nur Peiion de Veles, feltener Penon de la Go: 
mera, vom Fluſſe Gomera, genannt, iſt eins der kleinen 
ſpaniſchen Preſidios an der Nordkuͤſte von Afrika, im Kai⸗ 
ſerthum Marokko. Es liegt oͤſtlich von Cèuta, unter 
35° 11’ 45” nördl. Br. und 13° 26° 5” oͤſtl. L., auf 
einem ganz vom Meere umgebenen Felſen, durch die 1200 
Fuß breite Meerenge Fredo von dem Orte Campo del 
Moro, auf der afrikaniſchen Kuͤſte, getrennt. Es hat ei⸗ 


nen Hafen, in welchem kleinere Schiffe eine Zuflucht fin⸗ 


den koͤnnen. Die Stadt iſt in amphitheatraliſcher Form 
erbaut und hat nur zwei Straßen. Sie iſt ſehr feſt 
durch mehre in ihr befindliche Forts; das Fort San 
Franzisko, worin das Waffenmagazin, an der Puerta del 
Baradero, welche uͤberdies durch das Boulevard de la 
Trinidad vertheidigt wird; das Fort San Juan mit der 
großen Ciſterne, in welcher man ſowol das Regenwaſſer, 
wie auch das aus Malaga geholte ſammelt; das Fort 
San Antonio, welches das Quartier der Deportirten iſt 
und durch einen Graben mit Zugbruͤcke und eiſernem 
Thor von dem Quartier der Artilleriſten getrennt wird; 
das Fort San Juliano, mit einem bombenfeſten Pulver⸗ 


magazin und einem Hoſpital, und endlich das Fort San 


— nn 


„) Neue Bibliothek der wichtigſten Reiſebeſchreibungen ꝛc. (Wei⸗ 


mar 1831.) 56. Bd. S. 717 u. 728. 
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Miguel, mit der Wohnung des Gouverneurs, in dem 
hoͤchſtgelegenen Theile der Stadt. Ein anderes kleines 
Fort mit einigen Kanonen befindet ſich auf einem mit 
dem Hauptfelſen durch eine faſt vollſtaͤndige, natuͤrliche 
Bruͤcke, woran die Kunſt nur wenig Hand anzulegen ges 
habt hat, zuſammenhaͤngenden kleinern, Isleta genannt. 
Die Kirche iſt zu Ehren der Empfaͤngniß gebaut. Die 
Einwohnerzahl belaͤuft ſich, die Deportirten mitgerechnet, 
auf 8 — 900. (A. Heber.) 

Dieſe, lat. rupes Velia genannte, kleine befeſtigte 
Stadt legte der ſpaniſche Admiral Pedro de Navarra 
1508 auf einem rings vom Meere umgebenen und zum 
afrikaniſchen Koͤnigreiche Feß gehoͤrigen Felſen, Namens Rif, 
an, um die Bewohner von Velez de la Gomera in ihrer 
Seeraͤuberei zu hindern. Im J. 1522 wurde der Ort 
von den Mauren erobert und ſaͤmmtliche chriſtliche Ein⸗ 
wohner ermordet. Im J. 1564, unter dem König Phi⸗ 
lipp II., gelangten die Spanier abermals in den Beſitz 
von Pennon. t (Fischer.) 

PENORION, ein altes, mit Drahtſaiten bezogenes 
Inſtrument, welches Koch fo befchreibt: Es gehört unter 
die Gattungen der Zither, hat einen ſehr breiten Hals 
und neun Meffingfaiten, die mit den Fingern geriſſen 
werden. (G. V. Fink.) 

Penottum, ſ. Pinottum. 

PENPONT, Kirchſpiel in der engliſchen und zu 
Suͤdſchottland gehörigen Grafſchaft Dumfries, liegt, ſechs 
Stunden von der Stadt des vorſtehenden Namens ent⸗ 
fernt, zwiſchen dem Nith und Star, und hat 194 Haͤu⸗ 
ſer, von welchen 100 fuͤr das Dorf abgehen, und uͤber 
1000 Einwohner. Zwiſchen hohen und ſteilen Bergen, 
unter welchen der Cairn-Kinnow 2800 Fuß hoch iſt, 
waͤhrend der graue Baſaltfels Glenghargen Craig tauſend 
Fuß faſt ſenkrecht emporſteigt, dehnen ſich enge, waldige 
Thaͤler aus. Ein Waſſerfall in der Nahe der Starbruͤcke, 
deren Gewoͤlbe zwei Felſen ſtuͤtzen, ſowie der auf einem 
Berggipfel gelegene Wunderteich, Dowloch, gehoͤren zu den 
Merkwuͤrdigkeiten des Kirchſpiels. (Fischer.) 

Penpoul, ſ. Pol (St.). 

PENRHYN. I) P., Seehafen in der engliſchen, 
zu Nordwales gehoͤrigen, Grafſchaft Caernarvon, liegt, 
zwei engl. Meilen von Bangor entfernt, an dem Menai, 
und man verſendet aus ihm ſehr große Maſſen von Schie⸗ 
fertafeln. 2) P. Dwa, Vorgebirge der erwähnten Graf: 
ſchaft, liegt auf der Weſtkuͤſte von Nordwales und iſt 
zehn engl. Meilen in ſuͤdlicher Richtung von Pwllhely 
entfernt. (Fischer.) 

PENRHYN-INSELN, eine einſame auſtraliſche In⸗ 
ſelgruppe, nordoͤſtlich von der Inſel Peregrino (f. d. 
Art.), liegen unter 9° ſuͤdl. Br. und 219° oͤſtl. L. Sie 
wurden von ihrem Entdecker 1788 nur aus der Ferne 
geſehen, von Kotzebue aber 1816 beſucht. Es find nie⸗ 
drige Koralleninſeln, reich an Cocusnuͤſſen und ſehr be⸗ 
voͤlkert. Die Einwohner find von ſtarkem Körperbau, 
Als Waffen fuͤhren ſie lange Spieße von Cocusholz. 
Beide Geſchlechter gehen bis auf einen Guͤrtel, an wel⸗ 
chem Baſtſtreifen herabhaͤngen, nackt. (A. Heber.) 

PENRISE, Stadt in der engliſchen und zu Suͤd⸗ 


PENRITH er 


wales gehörigen Grafſchaft Glamorgan, liegt unter 51° 
46“ noͤrdl. Br. und 4° 10“ weſtl. L. von Greenw., an 
der Seite einer Bai im Briſtolkanal, iſt 14 engl. Meilen 
von Swanſea entfernt, und hat eine Rhede und einen 
Hafen fuͤr kleine Schiffe. f ( (Fischer.) 

PENRITH, PENRETH, PENROTH, PENRYTH, 
lat. Pennocrucium, Marktflecken in der engliſchen Graf: 
ſchaft Cumberland, liegt, 18 engl. Meilen von Carlisle 
und 283 engl. Meilen von London entfernt, an der von 
dieſer letztern Stadt nach Glasgow fuͤhrenden Straße, in 


einem Thale des ſogenannten Inglewood-Foreſtdiſtrictes 


und hat eine 1722 mit einem Koſtenaufwand von 2253 
L. St. bis auf den Thurm neuerbaute Kirche, eine latei⸗ 
niſche Frei⸗ ), eine Armen⸗, zwei Sonntagsſchulen, mehre 
Bethaͤuſer fuͤr Quaͤker und Presbyterianer, ein naturhi⸗ 
ſtoriſches Muſeum, einen Aſſembly-Room, 850 Haͤuſer 
und 5400 Einwohner ?), welche letztere ſich mit Acker⸗ 
bau beſchaͤftigen, auch blaugewuͤrfelte Leinwand, ſowie 
Modeweſtenzeuch weben, Gaͤrberei treiben und jeden Dins⸗ 
tag einen Wochenmarkt und jaͤhrlich fuͤnf Meſſen unter⸗ 
halten, bei welchen zum Beſten der Kaͤufer und Verkaͤu⸗ 
fer jeder Handelsartikel, er beſtehe nun in Weizen, Gerſte, 
Roggen, Kartoffeln, Pferden, Kuͤhen oder Schweinen ꝛc., 
einen beſtimmten Platz inner- oder außerhalb der Stadt 
angewieſen erhaͤlt, indem nun jeder Kaufluſtige gleich weiß, 
wo er das, was er ſucht, zu finden hat. Zu den Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten Penriths, welches nicht zu den ſchoͤnen Staͤd⸗ 
ten gerechnet werden kann, da ſeine meiſten Straßen un⸗ 
regelmaͤßig angelegt und die Mauern der Haͤuſer aus ro⸗ 
them Stein erbaut, deren Daͤcher aber mit Schiefer ge⸗ 
deckt ſind, gehoͤrt das ſogenannte Rieſengrab. Dies be⸗ 
findet ſich auf dem Kirchhofe und beſteht aus zwei eilf 
Fuß ſechs Zoll hohen Sandſteinpfeilern, welche an den 
entgegengeſetzten Enden eines Grabes ſtehen und etwa 
15 Fuß von einander entfernt ſind. Dieſe Pfeiler, deren 
Umfang am Boden, wo ſie in runde in die Erde geſchla— 
gene Steine eingezapft ſind, etwa fuͤnf Fuß betraͤgt, laufen 
nach Oben hin ſpitzig zu. Sie ſind naͤmlich bis zu einer 
Hoͤhe von ſieben oder acht Fuß rund, dann nehmen ſie eine 
viereckige Geſtalt an und ſcheinen in eine Spitze ausgelau⸗ 
fen zu ſein, deren Ende abgebrochen iſt. An den vierecki⸗ 
gen Seiten findet man Spuren von erhabener Schmuck⸗ 
arbeit, ſowie von einem Kreuze nahe an ihrer Spitze, und 
an der innern Seite des einen Pfeilers ſieht man die Ab⸗ 
bildung eines dem Wolfe aͤhnlichen Thieres. Der zwi⸗ 


ſchen dieſen Pfeilern befindliche Raum iſt zwei Fuß breit. 


und wird von vier kleinen, halbrunden, inegalen Stei⸗ 


— 


1) Der Biſchof von Carlisle, Strickland, gruͤndete hier eine 
Kapelle und beſtimmte jaͤhrlich ſechs L. St. zur Beſoldung des 
Prieſters. Die Koͤnigin Eliſabeth ſchenkte die Einkuͤnfte dieſer Ka⸗ 
pelle einer bereits 1340 geſtifteten Schule, welcher ſie unter dem 
Titel: „The Free Grammar School of Queen Elizabeth in Pen- 
rith,““ eine neue Geſtalt gab. Da es den Einwohnern Penriths 
an friſchem Waſſer mangelte, ſo erkaufte der erwaͤhnte Biſchof um 
das Jahr 1400 das noͤthige Waſſer und ließ es aus dem Fluſſe 
Peteril auf ſeine Koſten in die Stadt leiten. 2) Im J. 1811 
Ar ſich die Zahl der Haͤuſer auf 938, die der Einwohner auf 
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nen, deren keiner höher als 20 Zoll ift, fo. eingefchloffen, 
daß auf jeder Seite zwei dieſer Steine ſtehen. Drei von 
dieſen Steinen haben Laubwerkverzierungen, der vierte iſt 
glatt und gleicht den uͤbrigen nicht, weshalb man an⸗ 
nimmt, daß er ſpaͤter an die Stelle des urſpruͤnglichen 
eingeſetzt worden ſei. Wer hier begraben liege, daruͤber 
ſind die Alterthumsforſcher mit ſich noch nicht einig. Bi⸗ 
ſchof Lyttleton hat es wahrſcheinlich zu machen geſucht, 
daß dies Grab die Gebeine irgend eines nach der Ein⸗ 
fuͤhrung des Chriſtenthums verſtorbenen britiſchen Fuͤrſten 
enthalte, und die Sage nennt als ſolchen den britiſchen 
Koͤnig Ewain, welcher eine außerordentliche Groͤße hatte 
und zur Zeit Athelſtan's oder Ida's in dieſer Gegend re⸗ 
gierte. Daß uͤbrigens Ewain wirklich in Penrith begra⸗ 
ben wurde, geht aus den gegen das Ende des 6. Jahrh. 
geſchriebenen: „Verſen uͤber die Graͤber der britiſchen Krie⸗ 
ger,“ hervor. Nicht weit von dieſem Denkmale ſteht ein 
einzelner, 5 Fuß 8 Zoll hoher, unten 14 Zoll, oben 10 
Zoll breiter, Stein, deſſen Spitze, wie es ſcheint, rund war 
und ungefaͤhr 18 Zoll im Durchmeſſer hatte. Man nennt 
dieſen Stein, welcher zu einem alten Steinkreiſe gehört 
zu haben ſcheint, den Rieſendaum (Giant's Thumb). 
Weſtwaͤrts von der Stadt ſieht man die Ruinen eines 
zur Zeit der Republik zerſtoͤrten Schloſſes, in welchem 
ſich Richard III. oft aufzuhalten pflegte, waͤhrend jetzt in 
demſelben eine Viehwirthſchaft angelegt worden iſt, und 
auf den noͤrdlich an der Straße nach Carlisle liegenden 
Hoͤhen gewaͤhrt ein viereckiger Thurm, welcher Beacon 
oder Penrith⸗Beacon genannt wird und fruͤher zum Wart⸗ 
thurm gedient haben mag, dem, welcher das beſchwerliche 
Hinaufſteigen nicht ſcheut, eine herrliche Ausſicht. Auch 
die Tafel des Koͤnigs Artus wird in Penrith gegeigt. — 
Penrith iſt ein fehr alter Ort, welchen ſich die Könige 
von England abwechſelnd ſtreitig machten, wobei dieſer 
durch Pluͤnderung und Brand außerordentlich litt. So 
legten die Schottlaͤnder die Stadt im 18. Regierungs⸗ 
jahre Richard's III. in Aſche und wiederholten dies waͤh⸗ 
rend der folgenden Regierung. Um dieſe Zeit herrſchte die 
Peſt in Penrith und 1597 raffte dieſe Seuche binnen 18 
Monaten 2260 Menſchen hinweg. Die Furcht vor An⸗ 
ſteckung hob die Wochenmaͤrkte auf und man mußte Plaͤtze 
außerhalb der Stadt beſtimmen, wohin die Landleute ihre 
Vorraͤthe zum Verkauf brachten). (G. M. S. Fischer.) 
PENROSE (Thomas), geb. 1743 zu Newbury in 
Berkſhire. Sein Vater, ein dortiger Pfarrer, der aus 
einer alten angeſehenen Familie in Cornwallis ſtammte, 
genoß allgemeine Achtung wegen ſeines liebenswuͤrdigen 
Charakters. Von ihm ward Penroſe zum Studium der 
Als Zoͤgling des Chriſt⸗Church⸗Col⸗ 
lege in Oxford machte er raſche Fortſchritte in ſeiner wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Bildung. Aber die Neigung zum Außer⸗ 
ordentlichen riß ihn hin, als er kaum ſein zwanzigſtes 
Jahr erreicht, ſich einer Seeerpedition anzuſchließen, die 
der Capitain Macnamara gegen Buenos Ayres in Suͤd⸗ 


3) Vergl. History and Antiquities of Westmoreland and 
Cumberlaud by Nicholson and Bun (2 Vols. 4. 1777). Beau- 
ties of Engl. and Wal, (Vol. III.), by Britton and Brayley. 
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amerika unternahm. Penroſe ſchiffte ſich den 30. Aug. 


1762 ein. Die Flotte beſtand theils aus engliſchen, theils 
aus portugieſiſchen Schiffen, mit einer Mannſchaft von 
etwa 500 Mann. Die Spanier hatten unlaͤngſt die por⸗ 
tugieſiſche Beſitzung Nova Colonia weggenommen, die 
man erſt wieder erobern zu muͤſſen glaubte, ehe man ſich 
Buenos Ayres naͤherte. Das Unternehmen war nicht 
ohne Gefahr, doch hatte man Urſache, einen guͤnſtigen 
Erfolg zu hoffen. Ein ungewoͤhnlicher Muth befeelte die 
Mannſchaft. Mit Hoͤrnerſchall und Trommelklang ruͤckte 
ie zum Angriff. Faſt vier Stunden ward ein lebhaftes 
Feu von beiden Seiten mit ungewoͤhnlicher Hartnaͤckig⸗ 
keit unterhalten. Endlich ſchien die Beharrlichkeit der 
Spanier dem britiſchen Ungeſtuͤm weichen zu wollen. Die 
feindlichen Batterien hatten beinahe gaͤnzlich zu feuern 
aufgehoͤrt. Schon erwarteten die Englaͤnder, der Feind 
werde die Flaggen ſtreichen. Allein ein zufaͤllig in Brand 
erathenes britiſches Schiff entriß ihnen den nahen Sieg. 
Nichts blieb ihnen übrig, als die furchtbare Wahl, im 
Feuer oder Waſſer den Tod zu finden. Von allen Sei⸗ 
ten des Schiffs ſtuͤrzten ſie ſich ins Meer. Wer den 
Fluthen entrann, ward getoͤdtet, und von 340 Menſchen 


Zu dieſen Gluͤcklichen gehoͤrte Penroſe. Waͤhrend 
der Ruͤſtungen zu jenem ungluͤcklichen Gefechte hatte er 
an eine Geliebte in Newbury, Maria Slocock mit Na⸗ 


| retteten ſich nur 78. 


men, die ſpaͤterhin (1768) ſeine Gattin ward, eins ſeiner 


ſchoͤnſten Lieder gedichtet). In dem Gefecht ward Pen: 
roſe verwundet, und verlor mehre ſeiner wackern Gefaͤhr⸗ 
ten. Dem Andenken derſelben widmete er ſeine Elegy 
on leaving the River of Plate after the unsuccess- 
ful Attack of Nova Colonia !). 50 

S3dwar mit geſchwaͤchter Geſundheit, doch mit dem 
Ruhme heroiſcher Thaten war Penrofe nach England zu: 


1) Es führt die überſchrift: To Miss Slocock. Written on 
board of the Ambuscade. 
the attack of Nova Colonia. 
Probe des Ganzen: 


— Amidst this nobly awful scene, 
Ere yet fell slaughter's rage begin, 
Ere death his conquests swell, 
Let me to love this tribute pay, 
For Polly frame the parting lay, 
Perhaps my last farewell. 


Hier nur die folgenden Verſe als 


> 


For since full low among the dead 
Must many a gallant youth be laid, 
4 Ere this day’s work be o’er: 
Perhaps e’en I, with joyful eyes, 
That saw, this morning's sun arise, 
Shall see it set no more. 


2) Die ruͤhrenden Abſchiedsworte lauten: 


Adieu, ye walls, thou fatal stream, fare well! 5 
By war's and chance, beneath whose muddy wave 
Full many a gallant youth untimely fell, 
Full many a Briton found his early grave. 


Beneath thy tide, ah! silent now they roll, 
Or threw with mangled limbs thy sandy shore; 

The trumpet’s call no more awakes their soul, 

The battle’s voice they now shall hear no more. 
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ruͤckgekehrt, hatte feine unterbrochenen Studien zu Oxford 
beendigt, und hierauf eine Pfarrſtelle zu Newbury erhal: 
ten. Seine mäßigen Einkuͤnfte ſcheinen nicht ſonderlich 
erhoͤht worden zu ſein durch freiwillige Beitraͤge der Be⸗ 
wohner ſeines Geburtsorts. Tief ſchmerzte ihn der fruͤh⸗ 
zeitige Tod einer geliebten Schweſter. Zu ihrem Anden⸗ 
ken ſchrieb er eins feiner ſchoͤnſten Gedichte). Neun 
Jahre hatte Penroſe die Pfarrſtelle zu Newbury beklei⸗ 
det, als ſich ihm Ausſichten zeigten, ein eintraͤglicheres 
Amt zu Beckington und Standerwick zu erhalten. Seiner 
ſehr geſchwaͤchten Geſundheit wegen beſuchte er die Baͤ⸗ 
der zu Briſtol, wo er jedoch bereits 1779 im 36. Lebens⸗ 
jahre ſtarb. 

Außer ſeinen poetiſchen Werken, die 1781 geſam⸗ 
melt wurden), hat Penroſe auch einige Predigten hinter⸗ 
laſſen. Faſt alle ſeine Gedichte ſind voll Feuer und Le⸗ 
ben. Flights of Fancy nannte er ſehr bezeichnend die 


lyriſchen Ergießungen, die ſich von ſeinen uͤbrigen Ge⸗ 


dichten durch Erhabenheit, Fuͤlle der Empfindung und 
Kraft der Sprache auszeichnen. Dieſe Ausfluͤge der 
Phantaſie beſtehen aus drei Abtheilungen. Die erſte, the 
Helmets uͤberſchrieben, enthaͤlt eine Prophezeiung buͤr⸗ 
gerlicher Unruhen in England, als Folge der amerikani⸗ 
In dem Trinkgeſange oder Trinkgelage Odin's 
(Carousal of Odin) und in der lyriſchen Darſtellung 
des Wahnſinns (Madness) herrſcht eine poetiſche Kraft, 
die mitunter an Wildheit ſtreift, und ſich uͤber alle Be⸗ 
ſchraͤnkungen der Kunſt hinausſetzt. Seine Elegien oder 
vielmehr Trauergeſaͤnge charakteriſirt eine ſeltene Innig⸗ 
keit des Gefuͤhls. Ausgezeichnet zu werden verdienen: 
the Field of Battle’), the Hermit’s Vision, Morta- 
lity, Donnington - Castle, Poverty und the Harp. 
Einen humoriſtiſchen Charakter hat das Fragment: The 
Curate. In allen ſeinen Gedichten, mag er lehren, ſcher— 


zen oder ſpotten, iſt ſein freier, kraͤftiger und wahrhaft 


poetiſcher Geiſt unverkennbar, der beſonders auch in dem 
Gedicht: Address to the Genius of Britain hervor⸗ 
tritt. Nicht zu leugnen iſt jedoch, daß Penroſe in der 
Staͤrke des Ausdrucks ſeiner Gefuͤhle und in der Kuͤhn⸗ 
heit ſeiner Gedanken ſich mitunter zu ſehr gefaͤllt. Aber 
ſelbſt ſeine Fehler ſind anziehender, als die nuͤchterne und 
elegante Phraſeologie mancher Dichter feines Zeitalters “). 

(Heinrich Döring.) 


8) Elegy to the Memory of Miss Mary Penrose, who died 
Dec. 18. 1764 in the nineteenth year of her age. 4) Poems 
by the Rev. M. Thomas Penrose (London 1781). 5) Tief er⸗ 
greifend iſt beſonders die ruͤhrende Wahrheit in den nachfolgenden 
Strophen: N 


Ober the sad scene in dire amaze 

Maria went, with courage not her own; 
On many a corpse she cast her gaze, 

And turn’d her ear to many a grown. 


Drear anguish urged her to press 
Full many a hand, as wild she mourn'd; 
Of comfort glad, the dear caress, 1 
The damp chill dying hand return'd. 


6) Vgl. die Skizze ſeines Lebens und Charakters, von ſeinem Ver⸗ 
wandten, John Pettit Andrews, in ſeinen Poems (London 1781) 


PENRYN 


PENRYN, Borough und Marktflecken im Kirch⸗ 
Tpiele St. Gluvias, des Hundreds Kerriar der engliſchen 
Grafſchaft Cornwall, liegt, drei engliſche Meilen von Fal⸗ 


mouth und 266 ſuͤdweſtlich von London entfernt, an der 


Seite eines Huͤgels und am Ufer eines Fluſſes, welcher 
Kingsroad (Koͤnigsſtraße) genannt wird und mit dem Ha⸗ 
fen von Falmouth in Verbindung ſteht, und hat eine 
Kirche, ein faſt in der Mitte der Hauptſtraße ſtehendes 
Kaufhaus, welches zugleich Rathhaus iſt, einen Aſſembly⸗ 
Room, ein bedeutendes Zollhaus, 400 Haͤuſer und 3000 
Einwohner), welche durch die Lage des Orts beguͤnſtigt, 
Pilchard- (engliſche Sardellen⸗) Fiſcherei, Mehl: und New: 
foundlandhandel treiben, Packtuch verfertigen und Mitt⸗ 
wochs, Freitags und Sonnabends Wochenmaͤrkte, ſowie 
drei Jahrmaͤrkte unterhalten, auch viel Granit nach Lon⸗ 
don verfahren. Penryn beſaß ehemals, nach Leland's Be⸗ 
richt, ein befeſtigtes, mit drei Thuͤrmen verſehenes Colle⸗ 
gium, deſſen Ruinen jetzt unter den Haͤuſern verſteckt lie⸗ 
gen und das Rittergut gehoͤrte den Biſchoͤfen von Exeter, 
deren einer den Flecken gegen das Ende der Regierung 
Eduard's I. zum Borough erhoben zu haben ſcheint. In⸗ 
corporirt wurde Penryn im 18. Regierungsjahre Jacob's I. 
und die Stadtobrigkeit beſteht aus einem Mayor, einem 
Recorder Steward, Portreeve, zwoͤlf Aldermens, zwoͤlf 
Common⸗council⸗men (Stadtraͤthen), einem Stadtſchreiber 
( Townclerk) und andern Beamten. Die zwei Deputir⸗ 
ten, welche Penryn ins Parlament ſendet, werden von 
dem Mayor, den Aldermens und denjenigen Buͤrgern er⸗ 
waͤhlt, welche Schoß und Loos zahlen. Auf der andern 
Seite des Fluſſes liegt das Dorf St. Gluvias, deſſen 
Kirche und Pfarrwohnung ſehr ſchoͤn liegen?). (Fisckher.) 

Pens, ſ. Peins und Pencz. 1 

PENSA, die Hauptſtadt des gleichnamigen Gouver⸗ 
nements im europaͤiſchen Rußland, fruͤher eine Provinzial⸗ 
ſtadt des Koͤnigreichs Kaſan, unter 53° 30“ noͤrdl. Br. 
und 63° 18’ oͤſtl. L., an der Mündung der Penſa in 
die Sura (innerhalb der Stadt ſelbſt), 200 Meilen von 
St. Petersburg und 94 Meilen von Moskau. Sie ward 
auf Befehl des Zaren Alexei Michailowitſch im J. 1666 
regelmaͤßig erbaut, hat gute gerade Straßen, nahe an 
2000 Wohnhaͤuſer, darunter nur acht von Stein, 11,500 
Einwohner (unter welchen vieler Adel), zwoͤlf griechiſche 
Kirchen, zwei Kloͤſter, ein großes Hoſpital, ein griechi⸗ 
ſches Seminar, ein Gymnaſium, eine Kreis- und einige 
andere Schulen, einen Kaufhof, 58 — 60 Buden, fuͤnf 
Gaͤrbereien, fuͤnf Seifenſiedereien, drei Lichtziehereien, acht 
Leinwandmanufacturen, zehn Ziegeleien ꝛc. Sie iſt der 
Sitz eines Praͤlaten, eines Gouverneurs und der Regie⸗ 
rung des Gouvernements, treibt einen bedeutenden Han⸗ 


und die Biographie in Anderson, Collection of British Poets 
(Vol. XI.); Koſegarten's Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben und 
den Schriften der neueſten britiſchen Dichter (1. Bd. S. 313 fg.); 
Bouterwek's Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit (8. Bd. 
S. 330 fg.); Ideler's und Nolte's Handbuch der engliſchen 
Sprache und Literatur, poetiſcher Theil (S. 467 fg.). 

1) Im J. 1811 enthielt Penryn 362 Haͤuſer und 2713 Ein⸗ 
wohner. 2) Vergl. Polwhele, History etc, of Cornwall. Beau- 
ties of England and Wales. Vol. II. 
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PENSA- 
0 he ftädtifche Gewerbe, theils aber auch Landwirth⸗ ü 


aft. | 
Der Kreis Penſa, welcher die Suͤdhaͤlfte des 
Gouvernements einnimmt, liegt zwiſchen 52° 40’ bis 53° 
20’ nördl. Br. und 61° 507 bis 62° 40° oͤſtl. L., und 
hat ein Areal von 46 Q Meilen. Die Bevoͤlkerung be⸗ 
trägt über 62,000 Köpfe. Das Land iſt wellenfoͤrmig, 
der Boden faſt uͤberall fett und fruchtbar, hat außer der 
Sura und Penſa noch 20 Fluͤſſe und Baͤche, und in ſei⸗ 
nem Umfange drei Seen. Die Mokſcha und der Kooper 
haben hier ihre Quellen. Innerhalb deſſelben ſind zwei 
Glashuͤtten und mehre Ziegelbrennereien. Er iſt allent⸗ 
halben gut angebauet und traͤgt auch Waid. — Die Ein⸗ 
wohner, groͤßtentheils Ruſſen, treiben fleißig Ackerbau, 
Vieh⸗ und Bienenzucht, auch verſchiedene Handwerke; 
fuͤr die Wiſſenſchaften aber iſt noch wenig gethan. 
Die Statthalterſchaft oder das Gouverne⸗ 
ment Penſa gehoͤrte fruͤher zum Koͤnigreiche Kaſan und 
hat den Namen von der Hauptſtadt. Von vielen Geogra⸗ 
phen wird ſie zum aſiatiſchen, von ruſſiſchen aber zum 
europaͤiſchen Rußland gerechnet. Sie grenzt gegen Nor⸗ 
den an Niſchegorod, gegen Oſten an Simbirsk, gegen Suͤ⸗ 
den an Saratow, und gegen Weſten an Tambow, hat ein 
Areal von 778 UU Meilen, mit 1,045,000 Köpfen, ſodaß auf 
eine Quadratmeile 1345 kommen. Sie liegt zwiſchen dem 
53. und 54. Gr. noͤrdl. Breite und dean dem 60. 
und 65. Gr. oͤſtl. Laͤnge, hat einen groͤßtentheils ebenen, 
hin und wieder wellenfoͤrmigen Boden, der nur von we⸗ 
nigen und niedrigen Landruͤcken durchzogen wird, fett, 
meiſtens ſchwarzerdig, und daher groͤßtentheils fruchtbar 
iſt, und bedarf nur wenig Duͤngers, weshalb ſich auch 
die Einwohner hauptſaͤchlich mit Ackerbau, Viehzucht, Gar⸗ 
tencultur und Bienenzucht beſchaͤftigen. Heuſchlaͤge, Saat⸗ 
felder wechſeln mit Heiden, Suͤmpfen und Waldungen 
ab, und überall hat der Feldbau Wurzel geſchlagen. Das 
Klima iſt nach ruſſiſchem Maßſtabe ziemlich milde, heiter 
und geſund; die Winter ſind jedoch ſtrenge, dagegen aber 
die Fruͤhlinge deſto ſchoͤner, und der mitunter heiße Som⸗ 
mer foͤrdert alle Gewaͤchſe zur Reife, ſodaß hier die mei⸗ 
ſten Erzeugniſſe des gemaͤßigten Landſtrichs gedeihen. — 
Wegen des Überfluffes an Getreide findet man im pen: 
ſa'ſchen Gouvernement viele ſehr betraͤchtliche und ins 
Große betriebene Branntweinbrennereien, z. B. zwei, bei 
welchen 170 Keſſel im Gange ſind und uͤber 300 Arbei⸗ 
ter beſchaͤftiget werden. Aber auch viele andere Induſtrie⸗ 
zweige werden mit Eifer betrieben. Man findet Eiſen⸗, 
Stahl-, Potaſchen-, Vitriol⸗, Tuch- und Lederfabriken, 


Glashuͤtten, Seifenſiedereien, Lichtziehereien, Faͤrbereien, 


Wollen⸗, Linnen⸗, Segeltuch⸗ und andere Manufacturen. 


Unter den Producten des Mineralreichs hat man beſon⸗ 


ders im troitzkiſchen Bezirke viel Eiſenerz, wovon drei 
Huͤttenwerke im Gange ſind, anderwaͤrts Vitriol, Schwe⸗ 
fel, Bau⸗ und Muͤhlſteine, letztere in der Naͤhe des fiſch⸗ 
reichen Fluſſes Sura, u. ſ. w. Der Gewerbfleiß iſt hier 
nicht blos auf die Staͤdte beſchraͤnkt, ſondern auch auf 


die Doͤrfer verbreitet, wo Handwerker aller Art wohnen, 


die nicht nur Segeltuch in Menge, ſondern auch viele 
Holzwaaren, als Schlitten, Ackergeraͤthe, Holzſchuhe ꝛc. 


kleine Anzahl von ihnen iſt 


PENSA 


verfertigen und auf die Maͤrkte damit hauſiren gehen. Am 
wichtigſten aber iſt die Tapeten⸗, Teppich- und Pferde⸗ 
deckenweberei in dem großen und ſchoͤnen Dorfe Iſtia, 
wo die gewandten Baͤuerinnen die Wolle dazu ſelbſt ſpin⸗ 
nen, weben und zu allerlei Muſtern verarbeiten. 

Der Gartenbau iſt ziemlich anſehnlich, und man 
ſieht faſt bei allen Haͤuſern in den Staͤdten und Doͤrfern 
Kuͤchengaͤrten mit allerlei Gemuͤſen, als Kohl, von vielen 
Sorten, Gurken, Zwiebeln, Rüben, Möhren (gelbe Ruͤ— 
ben), Kuͤrbiſſe, Spinat ꝛc.; auch iſt der Kartoffelbau ſeit 
20 — 30 Jahren, ſowol bei den Städten, als auf dem 
Lande, ungemein im Zunehmen; Melonen und Arbuſen 
aber werden blos in den ſuͤdlichen Kreiſen des Gouverne⸗ 
ments gezogen. An Obſt hat man Apfel, Birnen, Kir⸗ 
ſchen von der geringern Art, feinere Sorten auch in den 
Gaͤrten des Adels; aber das Veredeln des Obſtes iſt noch 
wenig bekannt. Wald⸗ und Feldbeeren gibt es in Menge. 

Von Handelspflanzen baut man Hanf, Flachs, Mohn, 
Senf und Taſchenpfeffer, Hopfen waͤchſt blos wild. Die 
Viehzucht iſt bedeutend, obwol nur zum Behuf des Acker⸗ 
baues; Pferde, Rindvieh, Schafe haͤlt man viele, Schweine 
wenige, und von Federvieh Huͤhner und Gaͤnſe. Kleine 
Stutereien find auf einigen Edelhoͤfen. — An Waldungen 
iſt kein Mangel. Ulmen, Birken, Erlen, Eichen ſind die 


gewoͤhnlichen Baumarten in denſelben; Nadelholz kommt 


nur ſparſam vor. In den Waͤldern gibt es noch Hirſche 
und Rehe, aber auch Baͤren, Woͤlfe, Fuͤchſe und Elenne. 
Die Fiſcherei iſt fuͤr den inlaͤndiſchen Bedarf nicht hin⸗ 
reichend, blos die Sura liefert viele Fiſche von allerlei 
Arten. — Das Gouvernement gehoͤrt zum Stromgebiete 
der Wolga, welcher alle Fluͤſſe zufließen. Außer der Sura, 
Mokſcha und Worona ſind die uͤbrigen 320 Fluͤſſe und 
Baͤche von keiner Bedeutung. Die ſechs kleinen Seen 
ſind ziemlich fiſchreich. 

Die Einwohner ſind Ruſſen, Tataren, Mordwi⸗ 
nen und einige wenige Familien Kalmuͤcken und Baſchki⸗ 
ren. Die vier letzteren find groͤßtentheils getauft und be: 
kennen ſich zur orthodoxen ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche; eine 
iſt noch dem Goͤtzendienſte erge⸗ 

ben. Die hieſigen ruſſiſchen Bauern find meiſtens wohl⸗ 
habend und bewohnen zum Theil recht ſchoͤne ſtadtaͤhn⸗ 
liche Doͤrfer mit ſtaͤdtiſchen Fabriken und Gewerben, die 
der Mordwinen ſind aͤrmlicher und unſauber, doch treiben 
ſie etwas Ackerbau⸗, Vieh⸗ und anſehnliche Bienenzucht. 
Zu ihren eigenthuͤmlichen Gebraͤuchen gehört, daß der Braͤu— 
tigam noch immer die Braut kauft, und wenn ſie als 
Frau ſtirbt, heirathen ſie gern ihre Schweſter. Ihre 
Sprache ſtammt von der finniſchen ab, iſt aber ſehr mit 
tatariſchen Wörtern vermiſcht. Bei dem Überfluffe der 
Producte dieſer Statthalterſchaft iſt der Handel nicht un⸗ 
bedeutend. Die Hauptgegenſtaͤnde der Ausfuhr ſind: Ge⸗ 
treide, Wolle, Honig, Wachs, Flachs, Mehl, Branntwein, 
Leder, Haͤute, Seife, Potaſche, Teppiche, Segeltuch, Lin⸗ 
nenzeuch ꝛc. Einfuhrartikel find: Salz, Wein, Colonial⸗ 
waaren, Tabak, Zinn und andere auslaͤndiſche Waaren. 

Die herrſchende Kirche iſt die ruſſiſch⸗griechiſche, die 
Tataren folgen der Lehre des Muhammed. An der Spitze 
jener Kirche ſtehet der Biſchof von Penſa und Saratow, 
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treiben. 
Mayor, einem Recorder, zwoͤlf Aldermen und 24 Raths⸗ 


PENSANCE 


welcher allein im penſa'ſchen Gouvernement uͤber 500 Kir⸗ 
chen unter ſeiner geiſtlichen Obhut hat. Das Gouverne⸗ 
ment ſelbſt iſt in zehn Kreiſe eingetheilt ). (J. C. Petri.) 
PENSA COLA, Stadt und Bai in den vereinigten 
Staaten Nordamerika's. Die Stadt iſt die Hauptſtadt 
Weſtflorida's, und liegt an der Weſtſeite der drei Meilen 
langen und ½ bis anderthalb Meilen breiten gleichnami⸗ 
gen Bai, einem Theil des mexicaniſchen Meerbuſens, un: 
ter 30° 257 noͤrdl. Br. und 69° 267 weſtl. L. Die 
Bai bildet den beſten Hafen des mericanifchen Buſens, 
und wird von der Union als Kriegshafen und Schiffe: 
werfte benutzt; zugleich macht er die Stadt zum Handel 
aͤußerſt guͤnſtig gelegen, der beſonders in der Ausfuhr von 
Haͤuten, Bau⸗ und Zimmerholz beruht, noch aber eigent⸗ 
lich erſt im Entſtehen begriffen iſt. Die Stadt gerieth 
naͤmlich, als Florida 1822 von Spanien an die Union 
abgetreten wurde, ganz in Verfall, indem ſich die wohl: 
habenden Spanier nach Cuba oder nach Neuorleans wand⸗ 
ten. Der Herzog von Weimar fand daher auf ſeiner Reiſe 
(1825 und 1826) an ihr einen der aͤrmlichſten Orte der 
Union, der ſtatt der 1787 Einwohner, welche die Zaͤh⸗ 
lung von 1817 ergeben, kaum 1000 hatte. Er hat ſich 
erſt wieder gehoben, ſeit ſich hier, wie in Mobile, eine 
amerikaniſche Bevoͤlkerung anzuſiedeln angefangen hat. Bei 
dem letzten Cenſus (1830) zaͤhlte er 2000 Einwohner. 
(A. Keber.) 
PENSANCE, PENZANCE, Marktflecken und See: 
hafenplatz in der weſtlichen Abtheilung des Hundreds Pen⸗ 
with, in der engliſchen Grafſchaft Cornwall, liegt, 287 
engl. Meilen weſtſuͤdweſtlich von London und zehn Meilen 
vom Vorgebirge Land's End entfernt, an der Nordweſt⸗ 
ſeite der Mount'sbay, iſt die weſtlichſte Stadt in Eng⸗ 
land und hat eine der Marie geweihte Kapelle (die Kirch—⸗ 
ſpielskirche findet ſich in der Naͤhe von Madern), mehre 
Bethaͤuſer der Presbyterianer, Quaͤker und Methodiſten, 
eine Synagoge, eine lateiniſche und eine von dem Esg. 
von Morval, Joh. Buller, 1711 gegruͤndete Armenſchule, 
eine Arzneiſpendeanſtalt, eine geologiſche und eine Land: 
wirthſchaftsgeſellſchaft, deren erſtere in ihrem Muſeum die 
Mineralien Großbritanniens und anderer Laͤnder vereint, 
mehre andere Unterrichts- und Unterhaltungsanſtalten und 
in vier ſchoͤnen Hauptſtraßen 792 Haͤuſer und 5300 Ein⸗ 
wohner, welche jeden Donnerstag einen Wochenmarkt und 
jährlich drei Meſſen unterhalten und Pilchard-(Sardellen-) 
und Ambrafiſcherei, Fiſch-, Zinn- und Kupferhandel be— 
Die ſtaͤdtiſchen Behoͤrden beſtehen aus einem 


maͤnnern. Der Hafen des Fleckens, aus welchem die 
Packetboote nach den Scillyinſeln auslaufen, iſt klein, 
aber ſicher und das Seebad ziemlich beſucht, da die Luft 
mild und geſund, die Lebensart billig iſt. Im J. 1595 
landeten die Spanier mit vier Schiffen bei Mouſe hole, 


*) Man vergleiche bei dieſem Artikel: Storch's hiſtoriſch⸗ 
ſtatiſtiſches Gemälde des ruſſ. Reichs ꝛc.; Georgi's geograph.: 
phyſikaliſche und naturhiſtor. Beſchreib. des ruſſiſchen Reichs ꝛc.; 
Broͤmſen, Geographie des ruſſ. Reichs; Haſſel Erdbeſchreib. des 
ruſſ. Reichs in Aſien; Makinowicz, Geogr. Woͤrterbuch des ruſſ. 
Reichs; Pallas' Reiſen, u. A. m. N 
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verbrannten dieſen Ort mit der St. Paulskirche und dran⸗ 
gen, da ſie wenig Widerſtand fanden, in das von ſeinen 
Einwohnern verlaſſene Penzance ein, welches ſie ebenfalls 
in Aſche legten. Bald jedoch erholten ſich die Einwohner 
Cornwalls von dem erſten Schrecken, ſie zwangen die 
Spanier, ſich wieder einzuſchiffen, und ſeitdem hat Pen⸗ 
zance keinen Feind mehr geſehen. Die Umgegend des 
Marktfleckens enthaͤlt manches En 7 englifche 
Meile von demfelben entfernt ſieht man Überbleibfel der 
berühmten Wherryminen. Sie lagen in einem Theil der 
Bai, welcher zur Zeit der Ebbe trocken, zur Zeit der Fluth 
aber einige Fuß hoch mit Waſſer bedeckt iſt, und waren 
Anfangs aͤußerſt ergiebig, ſodaß man ſie, in einer Tiefe 
von 17 Klaftern, 120 Klaftern lang unter dem Meere 
fortfuͤhrte. Im J. 1798 wurden ſie aber der Gefahr 
wegen, hauptſaͤchlich aber, weil die Ausbeute die Koſten 
nicht mehr erſetzte, von ihren Beſitzern aufgegeben. Ro: 
miſche, in den Jahren 260 bis 350 n. Chr. Geb. ge⸗ 
prägte, Kupfermuͤnzen fand man in einem Topfe, als der 
D. Samuel Moyle von Marazion Graͤben ziehen ließ, 
um ein in der Naͤhe von Penzance befindliches Sumpf⸗ 
land trocken zu legen. Mehre weſtlich und in der Naͤhe 
von Penzance liegende Doͤrfer haben antiquariſches In⸗ 
tereſſe. So ſtarb mit der 102 Jahre alten Dolly Pent⸗ 
reath in Mouſe hole die Sprache Cornwalls aus. In dem 
St. Paulskirchſpiele befindet ſich ein Steinkreis, Roun⸗ 
dago genannt, welcher von Norden nach Suͤden 52, von 
Oſten nach Weſten 34 Schritte lang iſt. Einige Steine 
deſſelben ſtehen gerade, andere liegen, doch ohne durch 
Mörtel verbunden zu fein, mauerartig über einander. 
Ahnliche Steinkreiſe finden ſich bei Senner und Tredi⸗ 
neck. Im Kirchſpiele Burien ſieht man einen, aus 19 
Steinen beſtehenden Druidenkreis, welcher Dance Maine 
oder Merry Maidens genannt wird. Die Steine, welche 
fuͤnf Fuß aus einander ſtehen, ragen etwa vier Fuß aus 
der Erde heraus. Der Durchmeſſer dieſes Kreiſes be⸗ 
trägt 25 Fuß, und etwas nordweſtlich von ihm finden 
ſich zwei aufrecht ſtehende Steine, welche man die Pipers 
nennt. Aus einer gleichen Anzahl von Steinen beſteht 
der Druidenkreis Boscaven⸗ un, deſſen Durchmeſſer etwa 
25 Fuß beträgt, ſowie der Boskednankreis im Kirchſpiele 
Gulval, doch iſt deſſen Durchmeſſer kleiner als der des 
vorigen. In dem Kirchſpiele St. Juſt finden ſich die 
Botallachkreiſe, wie man vier einander einſchließende Kreiſe 
nennt, deren Steine aufrecht ſtehen. Lanyon Quoit heißt 
ein aus vier Steinen beſtehendes Cromlech. Drei dieſer 
aufrechtſtehenden Steine tragen eine 28 Fuß lange und 
14 Fuß breite Steinplatte. Im Kirchſpiele Morval fin⸗ 
det ſich ein aͤhnliches Cromlech, doch von etwas kleinern 
Verhaͤltniſſen, welches den Namen Chün Quoit fuͤhrt. 
Im Kirchſpiele Senner ſteht ein Cromlech, deſſen Platte 


14 Yards im Durchmeſſer hat, und in dem Kirchſpiele 


Madern ſieht man drei aufrecht ſtehende Steine, deren 
mittlerer an der Baſis eine Offnung hat, deren Durch⸗ 
meſſer neun Zoll betraͤgt. Bei Treryn Caſtle im Kirch⸗ 
ſpiele St. Levan befand ſich ſonſt ein ſogenannter Schwebe⸗ 
oder Schaukelſtein. Er war ein ungeheuerer Granitblock, 
deſſen Gewicht auf 90 Tonnen geſchaͤtzt wurde und wel⸗ 
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cher auf der Spitze eines großen Felſenriffs ruhte, welches 

in das Meer hinausragt. Dieſer Granitblock ließ ſich 

trotz ſeiner ungeheuern Maſſe hin und her bewegen ). 
G. M. S. Fischer.) 

PFNSCHINA. Dieſer an fi unbedeutende Fluß in 
der Statthalterſchaft Irkutzk im aſiatiſchen Rußland, iſt 
deshalb merkwuͤrdig, weil das penſchinſche Meer oder 
der penſchinskiſche Meerbuſen, d. i. der obere Theil eines 
Buſens des oͤſtlichen Oceans, von ihm den Namen erhal⸗ 
ten hat. Einige behaupten, er habe gleiche Quellen mit 
dem Fluſſe Main, welcher von der rechten Seite in den 
Anadyr faͤllt; andere hingegen mit mehrem Grunde, daß 
ſeine Quellen an dem Abfalle der Koluͤma ſich befaͤnden. 
Er liegt dem Stufe Ochota nordwaͤrts. (J. C. Petri.) 

Pensee, f. Violett. - 

PENSFORD, St. Thomas, auch Publow St. 
Thomas genannt, kleiner engliſcher Marktflecken im Hun⸗ 
dred Keynſham der Grafſchaft Somerſet, liegt am Chew, 
welcher hier durch ein ſchoͤn bewaldetes und von kleinen, 
mit Obſtgaͤrten bedeckten Huͤgeln eingeſchloſſenes Thal 


- läuft, und hat eine ſchoͤne, im neuern Style erbaute Kirche, 


mit einem weit aͤlteren Thurme, 100 Haͤuſer und 400 
Einwohner, welche jeden Dinstag einen Wochenmarkt 
und zwei Jahrmaͤrkte unterhalten, außerdem Hüte, Zücher 
und ſehr feines Brod liefern. Über den Chew fuͤhrt eine 
alte Bruͤcke von drei Bogen, welche Pensford mit dem 
Dorfe Publow verbindet. In Beziehung auf die Kirche 


dieſes Dorfes bildet Pensford nur eine Kapellanei, ob⸗ 


gleich es in anderer Hinſicht Parochialrechte genießt. Der 
Ort iſt ſehr alt und nach D. Sukeley iſt ſein Name von 
den britiſchen Worten Pen Ise, d. i. Haupt des Fluſſes, 
abzuleiten, indem es nahe an den Quellen des Chew liegt. 
Zu Leland's Zeiten ſcheint der Ort weit bedeutender und 
ſeir Handel bluͤhender als jetzt geweſen zu ſein ). 
| G. M. S. Fischer.) 
PENSION, PENSIONNAIR und PENSIONS- 
WESEN, von dem lateiniſchen pensio, d. i. das Abwaͤ⸗ 
gen, und, weil in den fruͤheſten Zeiten das Tauſchmittel in 
rohem, abzuwiegendem Metalle beſtand ), die Handlung 
des Bezahlens, dann eine in gewiſſen Zeiten zu bezah⸗ 
lende Summe Geldes (xuraßory)*), die terminliche 
Zahlung). Daher die Ausdruͤcke: Pensiones vectiga- 
lium (Zölle, Zollſaͤtze, f. d. Art. Zoll), Pensio promo- 
bilis Ss. promovibilis (Rutſcherzins, ſ. d. Artikel Zins), 
Pensiones exigibiles (betagte, fällige Zinſen), Pensio 
colonaria (Erbzins, Meierzins), Pensio legitima (eine 
den Fruͤchten eines Hauſes oder Gutes gleichkommende 


— mens 


*) Vergl. Beauties of England and Wales. Vol. II. Bor- 
lase, Antiquities of Cornwall. History and Antiquities of Corn- 
wall by R. Polwhele. ö 1 

+) Vergl. History of Somersetshire by the Rev. John Col 
linson. Vol. II. 4. Beauties of England and Wales, Vol. XIII. 

1) Vergl. den Art. Dispensation, 1. Sect. 26. Th. S. 52. 
2) Forcellini, Totius latinitatis lexicon, edit. Foigtsberger, 8. v. 
Pensio, 3) Scheller (im lateiniſchen Wörterbuch) erwähnt hier 


den Ausdruck praesens pensio, baare Zahlung, und beruft ſich un⸗ 


ter andern auf die Worte des Livius (XXIX, 16): Ut tribus pen- 
sionibus pecunia solveretur, primam praesentem etc, 


PENSION 4 


jährliche Entrichtung) *), Pensio locata, zuweilen R 
2&0yn» pensio (ſ. v. w. locarium, Mieth - oder Pacht: 
eld), endlich pensiones annuae (Jahrgelder, jährliche 
Sinfen. Aus dieſem letzten Ausdruck iſt unſtreitig zu⸗ 
naͤchſt das franzoͤſiſche, in Teutſchland naturaliſirte, in 
der Regel franzoͤſiſch, beinahe nur in den oͤſterreichiſchen 
Staaten lateiniſch ausgeſprochene Wort Penſion in ſeiner 
jetzigen Bedeutung hervorgegangen, als eine regelmaͤßig 
in gewiſſen Terminen fuͤr einen Menſchen, der dafuͤr keine 
Dienſte leiſtet, zu zahlende Summe Geldes. Die charak⸗ 
teriſtiſchen Merkmale der Penſion beſtehen alſo erſtlich 
darin, daß die Summe regelmaͤßig in gewiſſen Terminen 
zu zahlen iſt. Keine Penſion iſt es alſo, wenn Ein fuͤr 
alle Male für die Erhaltung eines Menſchen ein Averſio⸗ 
nalquantum, ein Einkaufungspreis gezahlt wird. Die 
Summe muß zweitens fuͤr Jemanden (ſtatt Jemandes 
oder zu ſeinem Beſten) gezahlt werden, es ſei an ihn 
ſelbſt, oder zu ſeinem Beſten an einen Dritten. Zahlt 
er das Koſtgeld, Suſtentationsquantum ꝛc. ſelbſt, fo nennt 
man das nicht eine Penſion, wol aber, wenn es aus ſei⸗ 
nen Mitteln, z. B. von ſeinem Vormunde, gezahlt wird. 
Das dritte charakteriſtiſche Merkmal beſteht darin, daß 
der, fuͤr den die Summe gezahlt wird, keine Dienſte da⸗ 
fuͤr (wenigſtens nicht mehr) leiftet). Daher pflegt man 
zuweilen die perſoͤnliche Zulage eines verdienten Mannes, 
welche ihm neben ſeinem, fuͤr gewiſſe Dienſte etatmaͤßig 
zu beziehenden, Gehalte gegeben wird, eine Penſion zu 
nennen. Sonach entſpricht jener Ausdruck zuvoͤrderſt dem 
Ausdrucke Koſtgeld — und in dieſer Bedeutung wird 
er vorzüglich in Frankreich gebraucht). Der Mangel an 
öffentlichen guten Erziehungsanſtalten für das weibliche 
Geſchlecht ließ dort zuerſt weibliche Erziehungsanſtalten, 
Penſionsanſtalten, Penſionsinſtitute, Penſio— 
nen entſtehen, das ſind Haͤuſer, Anſtalten, in denen 
junge Leute gegen gewiſſe terminliche (jährliche, halb- oder 
vierteljaͤhrliche, monatliche, woͤchentliche) Zahlungen — Pen⸗ 
ſionen — Unterricht, Koſt, Logis, Kleidung ꝛc. erhielten. 
Sie wurden bald nach Teutſchland verpflanzt und beka⸗ 
men da auch dieſen Namen. Seltener kam er in fruͤhern 
Zeiten gleichbedeutend mit Knabeninſtituten vor, welchen 
letztern Ausdruck man in Teutſchland noch jetzt gebraucht, 
waͤhrend man, nach dem Aufhoͤren der Gallomanie da⸗ 
ſelbſt, auch Erziehungsanſtalten fuͤr Maͤdchen nur ſelten 
mit dem franzöfifchen Namen belegt, ſondern fie gewoͤhn⸗ 
lich weibliche Erziehungsanſtalten, Toͤchterſchulen, Maͤd⸗ 
cheninſtitute ꝛc. nennt. Man pflegt von Perſonen, die 
ſolche Anſtalten haben, zu ſagen, ſie haben eine Pen— 
ſionsanſtalt errichtet, nehmen Kinder in Pen⸗ 
ſion und man gibt ihnen Kinder in Penſion. 
Übrigens iſt mit der Annahme junger Leute unter ſolchen 
Umſtaͤnden nicht immer die Verpflichtung zum Unterricht 
und zur Erziehung verbunden. Zuweilen erhalten ſie von 
demjenigen, bei welchem ſie in Penſion ſind, nur Logis, 


4) Zedler, Großes, vollftändiges Univerfalleriton. 27. Band 
u. d. W. Pensio. 5) Gegen Zedler a. a. O., Kruͤnitz, En⸗ 
cyklopaͤdie, 108. Th. u. d. W. Pension, 6) f. d. Art. Erzie- 
hungsaristalt, Erziehungsinstitut, Schul- und Erziehungsanstal- 
ten, 
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Koſt, Heizung ꝛc., und er hat ſie, behufs der Erziehung, 
zu beobachten, waͤhrend ſie den Unterricht von andern 
Perſonen bekommen; zuweilen erſtreckt ſich die Penſion 
ſogar nur auf Logis, Koſt und Heizung, zuweilen blos 
auf Unterricht. Selten pflegt man in Teutſchland ſolche 
Inſtitute, worin alte und ſchwache Perſonen, gegen ge— 
wiſſe terminliche Zahlungen, in Verſorgung gegeben wer⸗ 
den, Penſionen oder Penſionsanſtalten zu nennen ), viel⸗ 
mehr gewohnlich Hoſpital (abgekuͤrzt: Spittel). Am 
gewoͤhnlichſten wird der Ausdruck Penſion fuͤr (pension 
de retraite) Gnadengehalt, Ruhegehalt, Ber 
ſorgungsgehalt (jetzt ungewoͤhnlich: Gnadenſteuer), 
Gnadengeld und mit dieſen Ausdruͤcken gleichbedeutend 
gebraucht. Am ſeltenſten mit dem Letzten, indem Gna⸗ 
dengeld haͤufiger ſoviel wie Remuneration, Gnadenge⸗ 
ſchenk ꝛc. bedeutet, wofuͤr Penſion nicht genommen wird. 
In der vorliegenden Beziehung iſt Penſion ein Jahrgeld, 
Jahrgehalt, der einem geweſenen Diener von einem Hoͤ⸗ 
hern, jetzt in der Regel vom Staate ſelbſt, auf Veran⸗ 
laſſung fruͤherhin von Erſterm geleiſteter Dienſte, zuwei⸗ 
len auch andern Perſonen, namentlich Gelehrten und 
Kuͤnſtlern, ohne eine ſolche Veranlaſſung zu ihrem Un⸗ 
terhalte, gewoͤhnlich aus Gnade, gegeben wird. Dieſe 
Handlung ſelbſt nennt man: auf Penſion ſetzen, d. 
h. bei Dienern, den Percipienten von feinen Amtspflich⸗ 
ten entbinden und ihm einen Gnadengehalt verwilligen. 


Wenn Zedler) unter den Bedeutungen des Wortes Pen⸗ 


ſion auch die auffuͤhrt: „ein jaͤhrliches Gnadengeld oder 
Beſtallung eines Koͤnigs oder andern Potentaten an fremde 
Miniſter oder Gelehrte, deren Partei heimlich zu halten;“ 
ſo iſt dies hoͤchſtens in ſoweit richtig, als man ſich in 
dieſem Falle des Ausdrucks Penſion vielleicht hier oder da 
per euphemismum bedient, um das wahre Verhaͤltniß 
nicht zu benennen; allgemein und der eigentlichen Be⸗ 
deutung des Wortes nach wird es nicht in dieſem Sinne 
gebraucht. Man pflegt aber von einer Perſon, die einen 
Gnadengehalt bekommt, auch zu ſagen, ſie erhalte das 
Gnadenbrod, welcher Ausdruck uͤbrigens mehr von 
penſionirten Privat⸗ dals Staatsdienern gebraucht wird 
und ſich wol daher ſchreibt, daß namentlich bei Privat⸗ 
dienern — doch auch haͤufiger bei Geiſtlichen und deren 
Witwen — die Penſion nicht blos in Geld, vielleicht gar 
nicht darin, ſondern auch in Naturalien beſteht. Am fruͤ⸗ 
heſten wurde eine ſolche Penſion vom Staate den durch 
Alter oder ſonſtige koͤrperliche oder geiſtige Schwaͤche zum 
Dienſt untauglich gewordenen Officiers, noch jetzt aber wird 
fie ihnen und in gleichem Verhaͤltniſſe ſich befindenden Ci⸗ 
vilbeamten verwilligt. Erſt in die ſpaͤtern Zeiten faͤllt die 
Verwilligung der Penſionen für Witwen und Waiſen fol: 
cher Staatsdiener, welches ſogar, ehe ſich ein gewiſſes 
Syſtem daruͤber befeſtigte, öfter auf die ganze Lebenszeit 
ihrer nicht verheiratheten Toͤchter erſtreckt wurde, jetzt aber 
gewoͤhnlich auf die Dauer der Minderjaͤhrigkeit ihrer Kin⸗ 
der beſchraͤnkt iſt. Namentlich gehoͤrt zu den Witwen⸗ 
und Waiſenpenſionen der Civil- und Militairdiener das 


8) Im Univerſallexikon a. 


7) Gegen Kruͤnitz a. a. O. 
O. 2 


a. 
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fogenannte Gnadenjahr (annus gratiae), verſchieden 
von dem Gnadenjahr Abgabepflichtiger, welches in dem 
Erlaſſe der Steuern beſteht auf Ein oder mehre Jahre, 
oder auf einen gewiſſen Theil des Jahres, wegen einge⸗ 
tretener Calamitaͤten, z. B. Brand, Hagelſchlag, Waſſer⸗ 
ſchaden ꝛc. Das Penſions-Gnadenjahr, an einigen 
Orten Nachjahr, niederſaͤchſiſch: Najaar genannt, be⸗ 
deutet ſowol die Zeit, binnen welcher der Gehalt eines 
verſtorbenen Kirchen-, Civil⸗ oder Militairdieners noch fo 
auf deſſen Nachgelaſſene kommt, wie wenn er noch lebte, 
als auch dieſen Gehalt binnen gedachter Zeit ſelbſt. Die 
Nachgelaſſenen der Geiſtlichen und zwar in der Regel nur 
der Pfarrer, nicht der Kuͤſter und Schulmeiſter, unter 
welchen Nachgelaſſenen jedoch hier nur Witwe und Kin⸗ 
der zu verſtehen find, bleiben auch während des Gnaden— 
jahres noch in der Pfarrwohnung. War der Verſtorbene 
emeritirt, oder hatte er einen Subſtituten oder Adjunctus, 
ſo erhalten ſeine Nachgelaſſenen auch das Gnadenjahr nur 
von den, ihm ſeit der Emeritirung, Subſtitution ꝛc. ver⸗ 
bliebenen Dienſtemolumenten. Daſſelbe iſt je nach der 
Dauer, ein ganzes, halbes, Viertelgnadenjahr, ſelten laͤn⸗ 
ger. In einigen Laͤndern pflegt dann, wenn Witwenpen⸗ 
ſionsanſtalten (ſ. w. u.) vorhanden ſind, das Gnadenjahr, 
mit Ausſchluß des Sterbequartals, Sterbemo— 
nats ꝛc., d. i. des Gehaltes auf die Zeit, in welcher der 
Staatsdiener geſtorben iſt, der Witwenpenſionscaſſe an⸗ 
heimzufallen, wogegen die Witwenpenſion ſogleich mit dem 
Schluſſe gedachter Sterbezeit beginnt. Jedenfalls faͤngt 
dieſe nie vor Beendigung der den Nachgelaſſenen zukom⸗ 
menden Gnadenzeit an. Die Nachgelaſſenen der Geiſtli⸗ 
chen auf dem Lande haben auch gewoͤhnlich, gegen Be⸗ 
ziehung des Gnadenjahres, die Verpflichtung, diejenigen 
Geiſtlichen, welche waͤhrend der Vacanz die Geſchaͤfte des 
Verſtorbenen verſehen, ſoweit es für jedes einzelne Ge: 
ſchaͤft nothwendig iſt, in die Wohnung aufzunehmen und 
u verkoͤſtigen. Ingleichen muͤſſen ſie die Pfarrgebaͤude 
in derſelben Maße waͤhrend der Gnadenzeit erhalten, wie 
der Verſtorbene waͤhrend ſeiner Dienſtzeit. In Bezug 
auf den Genuß der Gnadenzeit machen Alter und Stand 
der Kinder keinen Unterſchied, wie denn auch Mutter und 
Kinder ſich in die Emolumente des Gnadenjahres nach 
der Zahl der Haͤupter (secundum capita) zu theilen ha: 
ben. Stirbt ein Pfarrer ohne Hinterlaſſung von Witwe 
und Kindern, ſo wird gewoͤhnlich der Betrag der Gna⸗ 
denzeit capitaliſirt und zum Beſoldungsfonds der Pfar⸗ 
rei geſchlagen, ſodaß die Zinſen davon ein Theil der 
kuͤnftigen Pfarrbeſoldung werden. Bei mehren Domſtif⸗ 
tern, z. B. in Trier und Coͤln, wird das Gnadenjahr 
nach Abſterben eines Domherrn unter die uͤbrigen Dom⸗ 
herren vertheilt oder zum allgemeinen Beſten derſelben 
verwendet. Merkwuͤrdig iſt, daß nach dem pommerſchen 
Lehenrechte Witwe und Toͤchter eines Vaſallen auch ein 
Gnadenjahr im Lehen haben. 

Die Penſionen ſelbſt anlangend, ſo treten bei den 
Geiſtlichen an denjenigen Orten, wo eigene Witwenguͤter 
und Witwenwohnungen ſind, wie haͤufiger in den braun⸗ 


ſchweigiſchen und hanover'ſchen Landen, ſolche an die 


Stelle der Witwenpenſionen. Auch haben haͤufig die 
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Geiſtlichen, ſowie die Schullehrer gewiſſer Lande, Dioͤce⸗ 
fen ꝛc., hiernaͤchſt einzelne Civilbehoͤrden, namentlich Stadt⸗ 
raͤthe, ihre eigenen Special-Witwen-Penſionsfonds 
(Witwenfiscus), woraus den Nachgelaſſenen die Pen⸗ 
ſionen verabreicht werden. In den Staaten, wo allgemeine 
Witwencaſſen errichtet worden ſind, hat man jene Spe⸗ 
cialwitwencaſſen, deren Unterſtuͤtzungen in der Regel un⸗ 
bedeutender ausfallen, den groͤßere Vortheile gewaͤhrenden 
allgemeinen Staatswitwencaſſen haͤufig einverleibt. Ver⸗ 
ſchieden von alle dem find die Penſionen des kano—⸗ 
niſchen Rechtes, d. ſ. Emolumente, welche aus den 
Einkuͤnften einer geiſtlichen Pfruͤnde einem Dritten zu 
ſeinem Unterhalte gewaͤhrt werden. Es ſind dies nicht 
geiſtliche Beneficien, denn auch Laien erhalten fie ohne 
irgend ein geiſtliches Amt, z. B. invalide Soldaten), 
und offenbar verdankt dieſen kanoniſchen Penſionen das 
ganze jetzige Penſionsweſen (den Ausdruck Penſion fuͤr 
Gnadengehalt genommen) ſeine Entſtehung. Fruͤher⸗ 
hin maßte ſich der Papſt das Recht an, die Pfruͤnden 
Teutſchlands mit ſolchen Penſionen zu beſchweren, wel⸗ 
ches Recht jedoch durch die Concordata nationis ger- 
manicae ſehr beſchraͤnkt wurde und ſelbſt von den Biſchoͤ⸗ 
fen nur aus wichtigen und erheblichen Urſachen !“) aus⸗ 
geuͤbt werden darf;). Weit mehr haben diejenigen ka⸗ 
noniſchen, jetzt auch bei Proteſtanten noch uͤblichen Pen⸗ 
ſionen fuͤr ſich, welche von emeritirten Geiſtlichen aus ehe⸗ 
mals von ihnen verwalteten Pfruͤnden bezogen werden. 
Fruͤherhin konnte gegen die Sache an ſich, die durch kein 
Geſetz verboten war, falls der nunmehrige Pfruͤndner die 
Congrua (ſ. d.) behielt, nichts eingewendet werden, zu⸗ 
mal wenn die Penſion nicht in der Maße conſtituirt wur⸗ 
de, daß der zeitherige Pfruͤndner, unter Vorbehalt einer 
Penſion, reſignirte, welches allerdings ſowol nach den 
Grundſaͤtzen uͤber Simonie im Allgemeinen, als nach an⸗ 
dern beſondern Vorſchriften “) ſchwerlich erlaubt fein dürfte. 
Indeſſen wurde mit alle dem ſehr bedeutender Misbrauch 
getrieben, und fo verordnete das Concilium zu Trient ), 
daß Kathedral- und Pfarrkirchen nicht mit Penſionen be⸗ 
ſchwert werden koͤnnen, wenn erſtere nicht uͤber 1000, 
letztere nicht uͤber 100 Dukaten Einkuͤnfte haben. Be⸗ 
nedict XIV. .)) geſtattete Reſignationen unter bloßem Vor⸗ 
behalt einer Penſion ohne weitern Zuſatz, namentlich nicht 
unter einer bedungenen Vorausbezahlung, welche Bedin⸗ 
gung nicht nur fuͤr unguͤltig, ſondern auch der Reſignant 
fuͤr unfaͤhig zu jedem andern Beneficium erklaͤrt wurde. 
Iſt der Pfruͤndner durch Alters- oder ſonſtige Koͤrper⸗ 
oder Geiſtesſchwaͤche zu Verwaltung ſeines Amtes unfaͤ⸗ 

hig, ſo iſt ihm da, wo zu dieſem Zwecke beſtimmte oͤffent⸗ 
liche Penſionsfonds vorhanden find, eine nach den dies⸗ 
fallſigen Statuten abzumeſſende Penſion auszuwerfen. Im 
entgegengeſetzten Fall aber ſind ihm, nach dem jetzigen 
Gebrauch, aus ſeiner Pfruͤnde die noͤthigen Suſtentations⸗ 


9) Ludwig, Diss. de jure valetud. milit. emerit. 10) c. 
82. X. d. rescript. (I, 3.) 11) Zedler a. a. O. 12) Tot. 
tit. X. ut ecclesiastica beneficia sine diminut. conferantur (III, 
12) und Cap. ult. X. de pactis (I, 85). 13) C. 6. Sess. XXIV. 
C. 13. de reform. 14) Constit. Benedict. XIV. d. 29. Aug. 
1741. „In sublimi“ et de 15. Jun, 1746. „Eeclesiastica.“ 
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mittel ſo, daß ſein Nachfolger die Congrua behaͤlt, aus⸗ 
zumitteln, und zwar, wenn kein eigenes Emeritenhaus, 
d. i. eine fuͤr die emeritirten Geiſtlichen eigens beſtimmte 
Wohnung, beſteht und das Pfarrhaus die noͤthigen Raum: 
lichkeiten enthaͤlt, ein Theil deſſelben zur Wohnung, au⸗ 
ßerdem eine Verguͤtung dafuͤr, alles Übrige aber unter 
Beruͤckſichtigung ſeines Verhaltens im Amte, ſeines Amts⸗ 
eifers und ſeiner Verdienſte um die Seelſorge, ingleichen 
feiner Koͤrper⸗ und Geiſteskraͤfte, beſonders in Beziehung 
darauf, ob er noch einige Amtsverrichtungen, namentlich 
das Vicariat fuͤr ſeinen Nachfolger in Behinderungsfaͤl⸗ 
len, uͤbernehmen kann. Gewoͤhnlich kommt dabei auch 
ſowol ſein Privat⸗ als das im Kirchendienſte erworbene 
Vermoͤgen mit in Betracht ). Doch Beides wol, we⸗ 
nigſtens das erſtere, minder denn mit Recht. Warum 
ſoll der, welcher einiges eigene Vermoͤgen beſitzt, oder 
durch Sparſamkeit ſich ſolches erwarb, ſchlechter geſtellt 
werden, als derjenige, welcher, unbeſorgt um den morgen⸗ 
den Tag, leichtſinnig das Einkommen ſeiner Pfruͤnde ver⸗ 
geudete? Die Penſionen der Civil⸗ und Militairſtaats⸗ 
diener betreffend, ſo erſcheint es als eine, wenn auch nicht 
ohne Weiteres rechtlich, doch moraliſch begruͤndete Anfo⸗ 
derung an einen gut organiſirten Staat, daß er ſeine 


durch Alter oder durch Krankheit, die der Diener viel⸗ 


leicht ſogar im Kriegs⸗ oder Civildienſte ſich zugezogen 
hat, dienſtunfaͤhig gewordenen Beamten und, nach ihrem 
„Tode, deren Witwen und Waiſen verſorge. Und zwar 
dies, weil die gewoͤhnlichen Gehalte nicht dazu geeignet 
ſind, ſich ein eignes Vermoͤgen zu erwerben, wovon in 


einem ſolchen Falle der Diener mit ſeiner Familie leben ö 


koͤnnte, waͤhrend die ſonſt dazu geeignet erſcheinenden groͤ⸗ 
ßeren Staatsdienergehalte in der Regel mit bedeutendem 
Repraͤſentationsaufwande verbunden ſind, weil den Beam⸗ 
ten überdies ein Nebenverdienſt in der Regel nicht ge: 
ſtattet iſt und weil auch die Richtung, welche die Bil⸗ 
dung eines ſolchen Mannes nimmt, von der Art iſt, daß 
ſie ihn zu einem irgend bedeutendern, der Speculation 
auf ein Proprevermoͤgen, wovon dereinſt Witwen und 
Waiſen leben koͤnnten, Raum gebenden Nebenverdienſte 
nicht befaͤhigt. Wir ſagen, dieſe Pflicht des Staates ſei 
ohne Weiteres nicht rechtlich zu begründen; denn fo we— 
nig der Staat rechtlich gezwungen werden kann, den ar⸗ 
beitsunfaͤhig gewordenen Handwerker oder Kaufmann, deſ— 
ſen er ſich fruͤher bediente, zu verſorgen; ſo wenig mag 
dies von dem eigentlichen Staatsdiener behauptet wer⸗ 
den “). Können wir indeſſen nicht leugnen, daß ſogar 
ruͤckſichtlich dieſer Perſonen eine moraliſche Pflicht hierzu 
eintreten wuͤrde, wenn jene Handwerksleute, Kuͤnſtler, 


Kaufleute 1c. ihr ganzes Leben hindurch ausſchließend dem 


Staate gedient und dadurch ſich um alle andern Verbin⸗ 
dungen gebracht hätten, die ihre Exiſtenz zu ſichern geeig⸗ 
net wären; jo läßt ſich gewiß eine diesfallſige hohe mo: 
raliſche Verpflichtung ruͤckſichtlich der eigentlichen Civil⸗ 

und Militairſtaatsdiener ebenſo wenig verkennen, als je⸗ 


15) über alles dies vergleiche Andreas Müller, Lexikon 
des Kirchenrechts u. d. W. Penſion. 16) Perthes, Der 
Staatsdienſt in Preußen. (Hamburg 1838.) S. 153. 
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der redliche Privatmann die Pflicht anerkennt, den in ſei⸗ 
nem Dienſte grau oder krank gewordenen Diener noth⸗ 
duͤrftig zu verſorgen, ja dieſe letztere Verpflichtung fuͤr 
Krankheitsfaͤlle ſogar in mehren Landesgeſetzen (Geſinde⸗ 
ordnungen) ausgeſprochen iſt. Daher ſtellten mehre Staats⸗ 
rechtslehrer“) ziemlich unbedingt den Grundſatz als Er⸗ 
fahrungsgrundſatz auf, daß, wenngleich die Zuruͤckſetzung, 
Jubilirung, Quiescirung, Verſetzung in den Ruhe- oder 
Quiescentenſtand ruͤckſichtlich eines Dieners, deſſen Dienſte 
dem Staate uͤberfluͤſſig, oder der zu Verwaltung ſeines 
Amtes ganz oder zum Theil unfähig geworden, nicht wi⸗ 
derrechtlich ſei, doch demſelben und ſeiner Witwe, wenn 
ſolches ohne Verſchulden des Dieners geſchehen iſt, z. B. 
durch Suppreſſion (ſ. d. Artikel), durch, wegen Alters 
oder Krankheit entſtandene Unfaͤhigkeit, Tod ꝛc., mit Bei⸗ 
behaltung feines vorigen Ranges und Titels, eine mit ſei⸗ 
nen bisherigen Rechten im Verhaͤltniſſe ſtehende Penſion 
nicht verſagt, vielmehr als Staatsſchuld auf die Lebens: 
zeit des Empfaͤngers verwilligt wird!). Indeſſen darf 
der Staat hierbei ein unzeitiges Mitleiden nicht vorwal— 
ten laſſen und eine weiſe Sparſamkeit nicht aus den Au— 
gen ſetzen; die Penſion muß zwar zum ſtandesmaͤßigen 
Unterhalt ausreichen, darf aber nicht zur Üppigfeit die⸗ 
nen, nicht an Unwuͤrdige gegeben werden. So iſt die 
Folge vorgedachter Grundſaͤtze, daß bei ſolchen, beſonders 
höheren und diplomatiſchen, Staatsdienern, welche wegen 
des, von ihnen zu machenden Repraͤſentationsaufwandes 
höhere Beſoldungen haben, als fie außerdem beziehen wuͤr⸗ 
den, z. B. Staatsminiſter, Geſandten ꝛc., der Repraͤſen⸗ 
tationsgehalt zuvoͤrderſt von der Beſoldung abgezogen zu 
werden pflegt, ehe der Penſionsbetrag nach der Beſol— 
dung ausgeworfen wird!). Wegen aller dieſer oft ſchwie⸗ 
rigen Verhaͤltniſſe ſind in den meiſten, wir moͤchten aber 
nicht behaupten, in allen ?“), Bundesſtaaten Penſions-— 
reglements eingefuͤhrt, durch welche die Penſionirung 
nach den Dienſtjahren, Rang, Verdienſten u. ſ. w. des 
Dieners feſtgeſtellt werden. Gewoͤhnlich errichtet der 
Staat einen Penſionsfonds, d. i. einen Vermoͤgens⸗ 
ſtamm, aus deſſen Ertrage die Penſionen bezahlt werden, 
und der die Grundlage entweder einer Beamten-, oder 
einer Witwen- und Waiſen-Penſionsanſtalt bil⸗ 
det. Seine Dotation machen theils baare, aus den Staats⸗ 
caſſen ihm verwilligte Capitalien aus — zuweilen bilden 
dieſe allein den Fonds —, theils zu ſolchem Zwecke von 
Privatperſonen geſtiftete Vermaͤchtniſſe — wofuͤr beſon⸗ 
ders wohlhabende Staatsdiener zuweilen kraͤftig gewirkt 
haben —, theils jaͤhrliche Procentabzuͤge von den Beſol— 
dungen der Beamten — welche Abzüge, um die Anreiz 
zung zur Eheloſigkeit zu vermeiden, ſelbſt von den unver: 
heiratheten ſowol, wie von den verheiratheten Beamten 
entrichtet werden muͤſſen —, theils die ſchon erwaͤhnten 
Gnadenjahre (vergl. S. 68). Bei Auswerfung der Pen⸗ 


17) Kluͤber, Öffentliches Recht des teutſchen Bundes. 9. 
493. Maurenbrecher, Grundſaͤtze des heutigen teutſchen Staats⸗ 
rechtes, $. 163, und die in dieſen Paragraphen angezogenen Schrift: 
fteller. 18) Kluͤber a. a. O. $. 493 und die in der Note dazu 
angezogenen Schriftſteller. 19) Kluͤber a. a. O. 


20) Ge⸗ 
gen Maurenbrecher a. a. O. Not. h. 
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ſionen aus einem ſolchen Fonds geben weniger die oben 
fuͤr Ausmittelung der Penſionen der Geiſtlichen und Schul⸗ 
diener bemerkten Grundſaͤtze (S. 69), als die Dauer der 
Dienſtzeit, die während derſelben gezahlten Beitraͤge und 
die Hoͤhe der zuletzt bezogenen Beſoldung den Maßſtab 
ab, von welcher letztern der emeritirte Beamte, oder, im 
Fall ſeines Todes, deſſen Witwe und Waiſen eine pars 
quota beziehen. 

Die angegebenen Grundſaͤtze uͤber Verpflichtung des 
Staates zu Penſionirung ſeiner, ohne ihre Schuld quies⸗ 
cirten Diener find factiſch von der letzten Reichs- und 
der nunmehrigen Bundesverſammlung anerkannt worden. 
Nachdem durch den Verluſt des linken Rheinufers die 
Saͤculariſation der teutſchen geiſtlichen Staaten veranlaßt 
worden war; ſo verordnete, ruͤckſichtlich der dadurch außer 
Brod geſetzten Staatsdiener, der letzte teutſche Reichs⸗ 
ſchluß, der Reichsdeputations⸗Hauptſchluß vom 25. Febr. 
1803 $. 59 Folgendes: „In Anſehung der ſaͤmmtlichen 
bisherigen geiſtlichen Regenten auch Reichsſtaͤdte und un⸗ 
mittelbarer Koͤrperſchaften, Hof⸗geiſtlichen und weltlichen 
Dienerſchaft, Militair und Penſioniſten, inſoferne der ab: 
gehende Regent ſolche nicht in ſeinem perſoͤnlichen Dienſte 
behaͤlt, ſowie der Kreisdiener, da wo mit den Kreiſen eine 
Veraͤnderung vorgehen ſollte, wird dieſen allen der unver⸗ 
kuͤrzte, lebenslaͤngliche Fortgenuß ihres bisherigen Ranges, 
ganzen Gehaltes und rechtmaͤßiger Emolumente, oder, wo 
dieſe wegfallen, eine dafuͤr zu regulirende Verguͤtung un⸗ 
ter der Bedingniß gelaſſen, daß fie ſich dafür nach Gut⸗ 
befinden des neuen Landesherrn, und nach Maßgabe ihrer 
Talente und Kenntniſſe, auch an einem andern Orte und 
in andern Dienſtverhaͤltniſſen gebrauchen und anſtellen 
laſſen muͤſſen; jedoch iſt ſolchen Dienern, welche in einer 
Provinz anſaͤſſig ſind, und in eine andere gegen ihren 
Willen uͤberſetzt werden ſollen, freizuſtellen, ob ſie nicht 
lieber in Penſion geſetzt werden wollen.“ 

„In dieſem letztern Falle iſt einem 15 jaͤhrigen Die⸗ 
ner ſein voller Gehalt mit Emolumenten, einem zehnjaͤh⸗ 
rigen /, und denen, die noch nicht volle zehn Jahr dien⸗ 
ten, die Haͤlfte als Penſion zu laſſen. Den wirklichen 
Denfioniften find, falls nicht etwa neuerlich hier und da 
Misbraͤuche untergelaufen waͤren, ihre Penſionen fort⸗ 
zubezahlen.“ 

„Sollte der neue Landesherr einen oder den andern 
Diener gar nicht in Dienſten zu behalten gedenken; ſo 
verbleibt demſelben ſeine genoſſene Beſoldung lebenslaͤng⸗ 
lich. Sollten hingegen ſeit dem 24. Aug. dieſes Jahres 
neue Penſionen oder Beſoldungserhoͤhungen verwilligt, 
oder ganz neue Beſoldungen gemacht worden ſein, ſo 
bleibt es billig dem neuen Landesherrn uͤberlaſſen, ob er 
ſolche Verwilligungen den Grundſaͤtzen der Billigkeit und 
einer guten Staatsverwaltung angemeſſen findet.“ 

Damit uͤbereinſtimmend ſchreibt der 15. Art. der 
teutſchen Bundesacte vor: „c. die durch den Reichsdepu— 
tationsſchluß vom 25. Febr. 1803 getroffenen Verfuͤgun⸗ 
gen, in Betreff des Schuldenweſens und feſtgeſetzter Pen⸗ 
ſionen an geiſtliche und weltliche Individuen, werden von 
dem Bunde garantirt.“ 93 * 

„Die Mitglieder der ehemaligen Dom- und freien 
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Reichsſtifter haben die Befugniß, ihre durch den er⸗ 
waͤhnten Reichsdeputationsſchluß feſtgeſetzten Penſionen, 
ohne Abzug, in jedem mit dem teutſchen Bunde in Frie⸗ 
den ſtehenden Staate verzehren zu duͤrfen.“ 

„Die Mitglieder des teutſchen Ordens werden 
ebenfalls nach den in dem Reichsdeputations⸗Hauptſchluſſe 
von 1803 fuͤr die Domſtifter feſtgeſetzten Grundſaͤtzen, 
Penſionen erhalten, inſofern ſie ihnen noch nicht hin⸗ 
reichend bewilligt worden, und diejenigen Fuͤrſten, welche 
eingezogene Beſitzungen des teutſchen Ordens erhalten ha⸗ 
ben, werden dieſe Penſionen nach Verhaͤltniß ihres An⸗ 
theils an den ehemaligen Ordensbeſitzungen, bezahlen.“ 

Sind ſolchergeſtalt die in dem erwaͤhnten Reichsde⸗ 
putations-Hauptſchluſſe feſtgeſtellten Penſionen derjenigen 
geiſtlichen und weltlichen Diener, welche in Folge deſſelben 
ihre Stellen verloren, im Allgemeinen foͤrmlich anerkannt 
und unter Garantie des teutſchen Bundes geſtellt; ſo ſind 


noch beſonders die Penſionen der Glieder der ehemaligen 


Dom: und freien Reichsſtifter als beſtaͤtigt erwahnt und 
den Mitgliedern des teutſchen Ordens Penſionen nach den 
im erwähnten Deputationsbeſchluſſe befolgten Grundſaͤtzen 
zugeſichert. Ja es ſind andere Penſionen dieſer Art, wel⸗ 
che bei Errichtung des Rheinbundes uͤberſehen worden wa⸗ 
ren, durch beſondere Beſchluͤſſe nach gleichen Grundſaͤtzen 
regulirt worden. So die Penſionen des ehemaligen Reichs⸗ 
kammergerichtsperſonals, der Glieder und Diener des teut⸗ 
ſchen Großpriorats (der teutſchen Zunge), des Johanniter⸗ 
Ritterordens und der Diener des teutſchen Ordens ), 
welche Letztern von denjenigen Fuͤrſten bezahlt werden ſol⸗ 
len, welche eingezogene Beſitzungen des teutſchen Ordens 
erhalten haben, und zwar nach Verhaͤltniß ihres Antheils 
an den ehemaligen Ordensbeſitzungen ??). Für die Pen⸗ 


21) Vergl. den Beſchluß vom 14 — 17. Juli 1817. Prot. III. 
S. 408. Wie große Schwierigkeiten indeſſen die Ausführung dieſer 
Beſchluͤſſe von Seiten der einzelnen Regierungen fanden, beweiſt die 
große Anzahl der in dieſer Beziehung und beſonders in Beziehung 
auf die diesfallſigen Proceſſe erſchienenen Schriften: Hohnhorſt, 
Jahrbuͤcher des Oberhofgerichts zu Mannheim. 1. Jahrg. (Mannh. 
1824. 4.) S. 278. Umwandlung der fruͤher bezogenen Naturalbe⸗ 
ſoldung der Penſioniſten des Reichsdeputationsſchluſſes in Geld. Ter⸗ 
min, von welchem an ſie Verzugszinſe, wegen entbehrter Nutzung, 
anſprechen koͤnnen. Ebend. 3. Jahrg. (Mannh. 1826. 4.) S. 36. 
249 fg. Sind die, nach Maßgabe des Reichsdeputationsſchluſſes, 
vom Staate zu zahlenden Penſionen der Verjährung des badiſchen 


Landrechtsſatzes 2277 unterworfen? Elvers und Bender, Allg. 


juriſtiſche Zeitſchrift. 2. Jahrg. 1829. S. 185. ber die Penſioni⸗ 
rungsbefugniß des Staatsoberhaupts und der daſſelbe vertretenden 
Behoͤrden, insbeſondere in Kurheſſen, ein Rechtsfall; dann: Welche 
von den alten Staatsdienern der ſeculariſirten und vertheilten Kur⸗ 
und Fuͤrſtenthuͤmer, Stifter, Kloͤſter, Univerſitaͤten ꝛc. haben in 
Teutſchland Penſion, und wie viel zu fodern (Mannheim 1804). 
D. Lothar Herquet, Die Rechte der vormals großherzogl. Frank⸗ 
furt'ſchen, von Kurheſſen uͤbernommenen Staatsdiener und Penſio⸗ 
naire (Fulda 1832). Dahin gehoͤrt auch die Schrift deſſelben Ver⸗ 
faſſers: Die Nichtigkeitsklage in buͤrgerlichen Rechtsſtreitigkeiten. 1. 
Heft (Fulda 1838), wovon wir der Fortſetzung entgegenſehen und 
worüber wir unſer Urtheil in den Poͤlitz-Buͤl au'ſchen neuen 
Jahrbuͤchern der Geſchichte und Politik, Jahrg. 1839. 10. Heft. 
S. 373 fg. abgegeben haben. 22) Wegen der Anfangs uͤbergan⸗ 
genen Diener des teutſchen Ordens vergl. das Bundestagsprot. von 
1817. $. 351 u. 408. N 
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ſionirung des damals noch lebenden Fuͤrſten Primas (r 
1817) und der Staatsdiener des aufgehobenen Großher⸗ 
zogthums Frankfurt ward in der wiener Congreßacte ge⸗ 
ſorgt, die Penſionen der uͤberrheiniſchen Biſchoͤfe und an: 
dern Geiſtlichen aber ſollten, nach den Bundesbeſchluͤſſen, 
auf die Beſitzer der Laͤnder auf der linken Rheinſeite uͤber⸗ 
tragen werden. Der Bundestag?) entſcheidet Über alle 
Reclamationen wegen der von ihm garantirten Penfio: 
n 8 


Den bei dieſen Vorgaͤngen von Seiten der oberſten 
teutſchen Behoͤrden bewaͤhrten und in der Natur der Sa⸗ 
che liegenden Grundſaͤtzen entſprechen auch in der Regel 
die Particulargeſetze, jedoch, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
mit mehrfachen Modificationen. Vorzuͤglich bemerkens⸗ 
werth iſt das preußiſche Penſionsreglement?“). Der 
König hat das unbedingte Recht der Entlaſſung jedes 
Staatsdieners, doch iſt nirgends in den Geſetzen der Fall 
vorausgeſetzt, daß dies ohne ſolche, in der Perfönlichkeit 
des Beamten liegende Gruͤnde geſchehe, welche ihn zum 
Staatsdienſte untauglich machen. Das vom Koͤnige be⸗ 
ftätigte Concluſum der Geſetzcommiſſion von 1787 ſetzt 
feſt, „daß ein Koͤniglicher Bediente darum, daß ſeine Dienſte 
nicht weiter noͤthig ſind und die von ihm bekleidete Be⸗ 
dienung Überhaupt aufgehoben wird, nicht ſchlechthin und 
ohne ihn wegen des verlorenen Poſtens ſchadlos zu hal⸗ 
ten, dimittirt werden koͤnne, es waͤre denn, daß die Dauer 
des Poſtens durch die Natur des Geſchaͤfts oder durch 
ausdruͤcklichen Vorbehalt auf eine gewiſſe Zeit eingeſchraͤnkt 
worden.“ Um den Staatsdiener auch fuͤr den Fall ſeiner 
Dienſtunfaͤhigkeit nicht hilflos zu laſſen, muß jeder beſol⸗ 
dete Beamte, mit Ausſchluß der Geiſtlichen und Schul⸗ 
lehrer und der blos ein Neben- oder voruͤbergehendes 
Amt Bekleidenden, — auch unbeſoldete Beamten find aus⸗ 
geſchloſſen — der in Preußen beſtehenden gegenſeitigen 
Verſicherungsanſtalt beitreten!) und ein Zwoͤlftheil des 
Gehaltes und der jedesmaligen Beſoldungserhoͤhung als 
Eintrittsgeld entrichten. Der jaͤhrliche Beitrag zu dem 
Fonds, ſo lange der Beamte im Dienſte iſt, alſo die Ver⸗ 
ſicherungspraͤmie, beſteht in einem durch die Caſſe, aus 
welcher der Beamte ſeinen Gehalt bezieht, zu bewirken⸗ 
den Procentabzuge von gedachtem Gehalte, welcher Ab— 
zug von Einem Procent wegen einer Gehaltsſumme unter 
ec 400 Thlr. bis zu fuͤnf Procent wegen einer ſol⸗ 
chen uͤber 6000 Thlr. — doch nie hoͤher als bis auf 
500 Thlr. — ſteigt. Nur derjenige Beamte erhaͤlt aus 
dem Penſionsfonds eine jährliche Penſion, der aus fol: 
chen in ſeiner Perſon liegenden Gruͤnden entlaſſen wird, 
die keine Caſſation nach ſich ziehen, und der König allein 
hat die Entſcheidung daruͤber, ob ein Beamter zu penſio⸗ 
niren ſei. Der Penſionirung muß jedes Mal eine ge⸗ 
naue Unterſuchung der vorwaltenden Umſtaͤnde voraus⸗ 


223) Mehrfache Bundestagsverhandlungen über dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſind angezogen in dem Regiſter uͤber das Bundestagsproto⸗ 
toll u. d. W. Penſionsweſen 195 24) über alles dies vergl. 
Klüber a. a. O. 9. 2388 — 235. 493 und Maurenbrecher a. 
a. O. $. 105. 119. 163. 25) Vergl. Kamptz Annalen, 1832. 
S. 844. Perthes a. a. O. S. 152 fg. 26) Penſtonsregle⸗ 
ment vom 20. Maͤrz (30. April) 1825. 5 
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gehen. Traͤgt der Beamte ſelbſt auf Penſionirung an, 
fo iſt, um den Staat nicht mit unnoͤthigen Penſionen zu 
beſchweren, von den Vorgeſetzten des Erſtern, nach ges 
nauer Eroͤrterung der Umſtaͤnde, an die hoͤchſte Verwal⸗ 
tungsbehoͤrde gutachtlicher Bericht zu erſtatten, die, falls 
der Beamte nicht vom Koͤnig unmittelbar angeſtellt wurde 
— in welchem Falle dieſer unmittelbar uͤber die Penſio⸗ 
nirung entſcheidet — ruͤckſichtlich der Penſionirung oder 
Nichtpenſionirung einen Beſchluß faßt. Tragen hingegen 


die Vorgeſetzten des Beamten, ohne deſſen Zuſtimmung 


auf feine Penſionirung an und die dafür angegebene Urs 
ſache liegt in einer phyſiſchen oder geiſtigen Untuͤchtigkeit, 
ſo muͤſſen die Vorgeſetzten dieſe genau entwickeln und be⸗ 
weiſen, ohne daß hierbei der zu Penſionirende concurrirt 
oder gehoͤrt wird. Erfolgt hingegen der Antrag auf Pen⸗ 
ſionirung wegen fehlerhafter Dienſtfuͤhrung oder wegen 
moraliſcher Maͤngel, ſo muß der Beamte daruͤber von 
der beantragenden Behörde ausführlich gehört, und es 
muͤſſen die diesfallſigen Verhandlungen an das Staats: 
miniſterium eingeſendet, von dieſem nach Stimmenmehr: 
heit daruͤber entſchieden, ſolche Entſcheidung auch, wenn 
das Anſtellungspatent vom Koͤnige ſelbſt vollzogen war, 
demſelben zur Beſtaͤtigung uͤberreicht werden. Iſt die 
Penſionirung reſolvirt, ſo hat der Beamte, wenn er 15 
Jahre gedient hat, einen erworbenen Anſpruch auf eine, 
von derjenigen Behörde, welche uͤber die Frage der Pen: 
ſionirung im Allgemeinen entſcheidet, zu beſtimmende Pens 
ſion von 7 feiner letzten Beſoldung, bei einer Dienſtzeit 
von 15 — 20 Jahren und fo fort mit jeden zehn Jahren 
auf / mehr, bis fie nach zuruͤckgelegtem 50. Dienſtjahre 
% beträgt. Doch ſoll fie bei nur zu mechaniſchen Ver⸗ 
richtungen gebrauchten Staatsdienern nicht unter 60, bei 
Beamten hoͤherer Art nicht unter 120 Thlr. jaͤhrlich be⸗ 
tragen. Auch hat ſich der Koͤnig eine Erhoͤhung der ge— 
ſetzlichen Penſion für außerordentliche Falle, jedoch hoͤch— 
ſtens um Ys der Beſoldung, vorbehalten. Während we⸗ 
der wegen erfolgter, noch wegen verweigerter Penſioni— 
rung, noch wegen der Hoͤhe der Penſion ein Recurs an 
die Gerichtsbehoͤrde ſtattfindet, kann doch auf Verluſt der 
Penſion nur von der Gerichtsbehoͤrde, dies aber in zwei 
Fällen erkannt werden, nämlich wenn der Beamte wähs 
rend feiner Dienſtverwaltung ein ſolches Verbrechen bes 


gangen hat, ruͤckſichtlich deſſen die Behoͤrde, falls der Be⸗ 


amte noch im Dienſte geſtanden haͤtte, auf Caſſation er⸗ 
kannt haben würde, und wenn er während feines Pens 


ſionsgenuſſes ein eben ſolches gemeines Verbrechen zu 


Schulden gebracht hat. Der Verluſt der Penſion bei 
Wiederanſtellung des Beamten mit einer verhaͤltnißmaͤßig 
höheren Beſoldung verſteht ſich von ſelbſt. Was uͤbri⸗ 
gens die Officiers anlangt, ſo ſind deren Verhaͤltniſſe 
auch fuͤr die Zeit des Penſionsſtandes noch durch kein 
eigentliches Dienſtreglement geordnet, obgleich manche be⸗ 
ſondere Ruͤckſichten dabei eintreten). Im ähnlicher Weiſe 


27) Kattner, Darſtellung der Rechtsverhaͤltniſſe der im acti⸗ 
ven Dienſt befindlichen mit Inactivitaͤtsgehalt, Wartegeld oder Pen⸗ 
ſion aus dem activen Dienfte geſchiedenen und der beurlaubten Lande 
wehrofficiere des preußiſchen Heeres. (Schweidnitz 1836.) 
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iſt die Verfaſſung im Koͤnigreiche Baiern, wo!), 
ruͤckſichtlich der Beamtenbeſoldungen, Standesgehalt und 
Dienſt⸗ oder Functionsgehalt unterſchieden wurden. Der 
Theil der Beſoldung, welcher zum Standesgehalt gerech⸗ 
net wurde, verblieb bei Penſionirung des Dieners demſel⸗ 
ben als Ruhegehalt. Indeſſen ward das frühere Edict Y. 
wodurch die Penſionen nach dem Standes- und Dienſt⸗ 
gehalt regulirt worden waren, fpäterhin ?) aufgehoben. 
Auch Kurheſſen “) und Wuͤrtemberg?!) haben we⸗ 
en des Penſionsweſens beſondere Vorſchriften, Wuͤrtem⸗ 
erg wegen Penſionirung nicht nur der dortigen Staats⸗ 
diener, ſondern auch der Witwen und Waiſen derſelben. 
In dieſer letzten Beziehung ſind vorzuͤglich die geſetzlichen 
Vorſchriften der ſaͤchſiſchen Herzogthuͤmer Gotha und 
Altenburg merkwuͤrdig. Die dortige Witwenſocietaͤt 
wurde im Jahre 1772 fuͤr die damals unter Einem Re⸗ 
genten vereinigten gedachten beiden Herzogthuͤmer errich⸗ 
tet und, nach mehrfachen geſetzlichen Veränderungen ?“), 
im Jahre 1791) unter landesherrliche Garantie geſtellt 
und ganz neu eingerichtet, wiewol ſo, daß die Penſionen 
derer, die bis dahin Mitglieder geweſen waren, mehre 
Vortheile vor den ſpaͤter beigetretenen erhielten. Erſt 
durch zwei, jener fruͤhern Einrichtung nachfolgende Ge: 
ſetze ) wurde die gaͤnzliche Gleichheit unter allen Mit: 
gliedern hergeſtellt, auch im J. 1819 die Trennung der 
altenburgiſchen von der gothaiſchen Witwen⸗Societaͤt aus⸗ 
geſprochen. Da die letztere auf denſelben Grundideen wie 
die erſtere beruht, fo erwähnen wir nur von dieſer fol: 
gende geſetzliche Beſtimmungen: Sie ſteht unmittelbar un⸗ 
ter der herzoglichen Regierung zu Altenburg“), und ges 
nießt die geſetzlichen Vorrechte milder Stiftungen. Theil⸗ 
nehmer — ohne Wahl ob freiwillig oder nicht — ſind 
nicht nur alle definitiv angeſtellten herzoglichen Diener 
(mit Einſchluß der geiſtlichen Glieder des Conſiſtoriums, 
der Hofgeiſtlichen, Poſt- und Hofbeamten, Officiers von 
und mit dem Hauptmann oder Rittmeiſter aufwärts, Aus 
diteure und Geiſtlichen), welche wenigſtens 40 Thlr. Ge: 
halt haben, ſondern auch ebenfo die blos proviſoriſch ans 
geſtellten, welche jedoch, wenn ſie nicht wegen ausgezeich⸗ 
neter Dienſtbefaͤhigung innerhalb der erſten drei Dienſt⸗ 
jahre definitiv angeſtellt werden, weder auf Ruͤckempfang 
der geleiſteten Zahlungen, noch auf Penſion fuͤr ihre Wit⸗ 
wen Anſpruch haben. Die Einkuͤnfte des Inſtitutes 
find: 1) ein jährlicher landesherrlicher Beitrag; 2), die 
Intereſſen der bereits vorhandenen und aus allen Über: 
ſchuͤſſen, nach Abzug der Penſionen und der Adminiſtra⸗ 
tionskoſten, zu bildenden, hypothekariſch auszuleihenden 
Capitalien; 3) die Gnadenquartale und Gnadenmonate 
(S. 68) in der Maße, daß Witwe, Kinder oder En⸗ 
kel das Sterbe⸗ oder das erſte Gnadenquartal nach dem 
Sterbequartal, die Witwencaſſe hingegen das zweite Gna⸗ 


28) Baieriſche Haupt⸗Landespragmatik. Art. 11 u. 17. 29) 
vom 17. April 1824. 30) Verordnung vom 8. Maͤrz 1826. 
31) Verfaſſungsurkunde von 1831. $. 58. 32) Edict vom 18. 
Nov. 1817. 33) vom 11. Oct. 1776 und 9. Aug. 1784. 34) 
Durch Regulativ vom 10. Oct. 1791. 35) Verordnungen vom 
28. Dec. 1812 und 29. Dec. 1819. 
1838. S. 33 und im übrigen dritte Beifugenſammlung zur Lan⸗ 
desordnung. S. 191 fg. N 
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denquartal erhalten. Es vertritt aber in dieſem Falle bei 
Militairdienern die doppelte Monatsgage das Gnaden⸗ 
quartal, zu welchem uͤbrigens alle zur Perception der 
Witwencaſſe geeigneten Naturalien und Accidenzen mit⸗ 
gerechnet werden. Auch in den Faͤllen, wo ein Staats⸗ 
diener ohne Hinterlaſſung von Witwe oder Kindern ſtirbt, 
oder aus dem Dienſte tritt, oder in Penſion verſetzt wird, 
erhält die Witwencaſſe ein Gnadenquartal. Endlich ge⸗ 
hoͤren zu den Einkuͤnften des Fonds: 4) die jaͤhrlichen 
Beitraͤge der Mitglieder, welche durch die Caſſenbehoͤrden 
mit drei Procent bei den Civildienern, zwei bei den Mi⸗ 
litairdienern von den Gehalten in Abzug gebracht wer⸗ 
den. Die Witwen: und Waiſenpenſion, welche auf das 
Halbjahr, worin der Todesfall ſich ereignet, gar nicht, 
von da an aber halbjaͤhrig praenumerando ſo lange be⸗ 
zahlt wird, ſo lange die Witwe im Witwenſtande lebt 
und das juͤngſte Kind das 21. Lebensjahr noch nicht er⸗ 
fuͤllt hat, betragt ein Viertheil des Quartal- und ein 
Sechstheil des Monatsgehaltes, doch nie uͤber 500 Thlr. 
Nur dann aber iſt ein Anſpruch der Witwe darauf be⸗ 
gründet, wenn deren Ehemann im erſten Jahre feiner 
Ehe ein, unter Bedrohung mit bedeutenden Strafen, 
pflichtmaͤßig von einem recipirten Arzte auszuſtellendes 
Geſundheitsatteſtat beigebracht, oder noch ein volles Jahr 
ſeit der Verheirathung gelebt hat. — Die Penſion hoͤrt, 
falls eine Witwe ſie blos erhielt, von dem Halbjahr 
excl. an auf, worin ſie wieder heirathet oder ſtirbt; falls 
Witwe und Kinder dieſelbe zuſammen erhielten (in wel⸗ 
chem Falle die Witwe die Haͤlfte derſelben bis zu erfuͤll⸗ 
tem 21. Lebensjahre des juͤngſten Stiefkindes an die 
Stiefkinder abgeben muß) mit dem erwaͤhnten 21. Le⸗ 
bensjahre. Nach Ablauf deſſelben behaͤlt die Witwe, wenn 
ſie nicht wieder heirathet oder nicht immittelſt geſtorben 
iſt, die ganze Penſion allein fuͤr ſich. Falls blos Kinder 
die Penſion beziehen, welche auch hier bis zum erfuͤllten 
21. Lebensjahre des juͤngſten Kindes voll bezahlt wird, ſo 
theilen ſich, ohne Unterſchied, ob fie Stief-⸗ oder rechte 


Geſchwiſter find, ſaͤmmtliche Kinder, welche und fo lange 


ſie noch nicht das 21. Jahr erfuͤllt haben, zu gleichen 
Theilen darein. In einzelnen Faͤllen kann die Regierung 
die Penſion bis zum 24. Jahre auszahlen laſſen. Kein 
Mitglied kann gültig über feine kuͤnftige Penſion disponi⸗ 
ren, kein Glaͤubiger und keine Concursmaſſe ſich an die 
Penſion halten, eine Witwe ſelbſt nur unter Concurrenz 
ihres Geſchlechtsvormundes guͤltig dieſelbe anweiſen. Pen⸗ 
ſion und Beitraͤge gehen verloren, wenn ein Mitglied aus 
dem Staatsdienſte tritt, einen Selbſtmord begeht, am Le⸗ 
ben geſtraft oder durch eigene Schuld, z. B. im Duell 
oder in fremdem Kriegsdienſt, um das Leben gebracht wird. 
Auch Witwen und Waiſen penſionirter Diener erhalten 
die Witwenpenſion; aber die Ehegatten muͤſſen die Pro⸗ 
centabzuͤge auch von ihrer Penſion entrichten. Dieſes 
Witwen- und Waiſen⸗Penſionsinſtitut iſt von der Land⸗ 
ſchaft des Herzogthums Altenburg garantirt?). Nach 
einer neuern Verordnung) fließen die Gnadenquartale 


37) Grundgeſ. d. Herzogthums Altenburg. $. 38. 38) Ber: 
ordnung v. 29. Dec. 1819. Neue Beifugenſammlung S. 53. 
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nicht mehr in den allgemeinen Witwen- und Waiſenpen⸗ 
ſionsfonds, ſondern es wird aus ihnen eine Hilfscaſſe ge⸗ 
bildet zur Unterſtuͤtzung ausgedienter Diener und bedraͤng⸗ 
ter Witwen und Waiſen. Um die nach Monatsraten be⸗ 
ſtimmten Militairpenfionen, deren Erörterung vom Kriegs⸗ 
collegium erfolgt, muß binnen vier Jahren von Zeit des 
Austritts aus dem Kriegsdienſte an, bei Strafe deren 
Verluſtes, nachgeſucht und ſie muͤſſen monatlich oder vier⸗ 
teljaͤhrlich aus der Steuer⸗Hauptcaſſe bezahlt werden. Bei 
Geiſtlichen erhalten die Witwe zur einen, die Kinder zur 
andern Haͤlfte den vollen Sterbemonat und das Gnaden⸗ 
halbjahr und der neuantretende Geiſtliche tritt nach Ver⸗ 

lauf der Haͤlfte des Monats, in welchem des Abgehenden 
Amt aufhört, in den Vollgenuß der Beſoldung ). 

Inm Allgemeinen iſt noch zu bemerken, daß jeder, 
fuͤr den eine Penſion, ſei es an ihn ſelbſt (Gnadenge⸗ 
halt), ſei es zu ſeinem Beſten an einen Dritten bezahlt 
wird, Penſionnair (lat. Pensionarius, ital. Pensio- 
nario, teutſch: im erſten Falle, veraltet, Gnadengelder, 
im zweiten Koſtgaͤnger) genannt wird, doch wird das 
lateiniſche Wort auch in dem Sinne von Zahlmeiſter ge⸗ 
braucht. In fruͤhern Zeiten, jetzt wol nirgends mehr, be⸗ 
diente man ſich des Ausdruckes Penſionnair in einigen 
Gegenden für gleichbedeutend mit Pachter eines Landgu⸗ 
tes. Doch in der abweichendſten Bedeutung fand ſich 
dieſer Ausdruck in Holland fuͤr gewiſſe Beamten, die 
ſchon in den früheften Zeiten einen Gehalt, Penſion (nicht 


in der jetzigen Bedeutung des Wortes) ) erhielten. Jede 


ſtimmberechtigte Stadt hatte ihren Penſionnair (pensio- 
narius, civitatis advocatus), welcher in öffentlichen 
Verſammlungen des Rathes der Stadt Rath gab, daher 
entweder alle Mal oder auf beſondere Einladung dabei 
erſchien, das Protokoll dabei fuͤhrte, in manchen Staͤdten 
ſtatt des Buͤrgermeiſters den Vortrag hielt, die Stim⸗ 
men einſammelte, aber nicht ſelbſt mitſtimmte, in wichti⸗ 
gen Angelegenheiten verſendet wurde, namentlich zu der 

erſammlung der Staaten von Holland, wo er im Na⸗ 
men der fraglichen Stadt das Wort führte. Dieſe Pen: 
ſionnairs waren fuͤr jede Stadt das, was der Großpen⸗ 
ſionnair, Rathspenſionnair ) für die vereinigten 
Staaten von Holland war, den Grotius, Merula u. a. m. 
theils Assessor juris peritus, theils Advocatus ge- 
neralis, theils publicae rei in Hollandia procurator 
nannten — in der That der erſte Beamte Hollands. Er 
war immerwaͤhrender Deputirter, ſaß in der: General: 
ſtaatenverſammlung neben den Abgeordneten des Adels, 
hatte auch blos den Vortrag, die Stimmſammlung und 
die Abfaſſung des Beſchluſſes, aber keine entſcheidende 
Stimme, eroͤffnete alle an die Generalſtaaten gerichtete 
Schreiben, beſorgte die noͤthigen Communicationen mit 
in⸗ und auslaͤndiſchen Behoͤrden, mußte die Finanzen, 
die Rechte der Staaten und die Ausfuͤhrung der gefaßten 


380) über alles dies vergl. Schultes, Realrepertorium ſämmt⸗ 
licher Geſetze des Herzogthums Altenburg (Altenburg 1836) u. d. 
W. Geiſtliche S. 161, Landescollegium S. 211, Mili⸗ 
taircollegium S. 245, Militairpenſionen S. 246, Wit⸗ 
wencaſſe S. 348 fg. 40) Vergl. oben S. 67. 41) ſ. dar⸗ 
über Zedler a. a. O. u. d. W. Pensionarius, 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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Beſchluͤſſe überwachen c. Er wohnte dem Collegium 
der deputirten Raͤthe bei, welche die Souverainetaͤtsrechte 
in Abweſenheit der Generalſtaaten repraͤſentirten. Sein 
Amt dauerte eigentlich nur fünf Jahre, nach deren Vers 
fluß er aber wieder gewaͤhlt werden konnte. Durch die 
franzöfifche Revolution hörte im J. 1795 dieſe Stelle 
auf. Die Republik Holland erhielt in der Perſon des 
Rathspenſionnairs Schimmelpenning von Napoleon im 
J. 1805 einen Director. (Buddeus.) 

Pensionaer von Holland, f. Grosspensionaer, 
Rathspensionaer, Holland und Niederlande und Pen- 
sion a. E. 

Pensionsanstalten, f. Erziehungsanstalten. 

PENT, ein Goldgewicht auf der Küfte von Guinea, 
welches ungefähr vier Loth beträgt. (Karmarsch.) 

Pent, f. Hamburg. 

PENTA, ein großes Dorf in der neapolitaniſchen 
Provinz Principato citeriore, auf einer Anhoͤhe in der 
Naͤhe von San Severino gelegen, ungefaͤhr ſieben Mi⸗ 
glien nordnordoͤſtl. von Salerno entfernt, mit einer eig⸗ 
nen Seelſorgeſtation, einer Kirche und gegen 580 Einw. 
Die Umgegend iſt ausgezeichnet durch die Üppigfeit der 
Vegetation. (G. F. Schreiner.) 

PENTACAENA, Unter dieſem Namen hat Bart: 
ling (Reliqu. Hänkean. II. p. 5. t. 49. f. 1) aus Löf- 
lingia ramosissima Weinmann, einer kleinen chileſi⸗ 
ſchen Pflanze, eine beſondere Gattung gebildet. Candolle 
(Prodr. III. p. 372) ſtellte fie als letzte Abtheilung, 
Acronychia, zu Paronychia und von Schlechtendal (Lin- 
naea 13. p. 407) hat eine neue Art, P. polycnemoi- 
des, aus Mexico, hinzugefuͤgt. (A. Sprengel.) 

Pentacalia Cassin., ſ. Psacalium. 

PENTACANTHUS, der Artname eines Fiſches aus 
der Gattung Platax (ſ. d. Art.). ( Streubel.) 

PENTACEROS, eine in Link's Werk uͤber die 
Seeſterne (Linkius, De stellis marinis, liber singula- 
ris; digessit Füscher. Lips. 1733. Fol. pag. 21—26) 
angeführte Gattung, die jedoch von den neueren Natur 
forſchern nicht beibehalten werden konnte. Arten dieſer 
Gattung waren: Pentaceros gibbus plicatus Link = 
Asterias gibbosa Pennant; Pentaceros planus Link 
— Asterias equestris Lam. = Goniaster equestris 
Agassiz, u. a. m. Eines foffilen Seeſternes, Pentace- 
ros reticulatus, deſſen Bruchſtuͤcke man bei Chanay⸗ſur⸗ 
Saone gefunden hat, erwaͤhnt Knorr in dem zweiten 
Theile ſeines Werkes uͤber die Petrefacten (17. Cap. S. 
261). ( Streubel.) 


Pentachlamys Cand., ſ. Scorzonera. 

PENTACHONDRA. Eine von R. Brown (Prodr: 
fl. Nov. Holl. p. 549) aufgeſtellte Pflanzengattung aus 
der erſten Ordnung der fünften Linné ſchen Claſſe und 
aus der natuͤrlichen Familie der Epacrideen. Char. Der 
Kelch fuͤnflappig, mit Stuͤtzblaͤttchen verſehen; die Corolle 
trichterfoͤrmig: der Saum offenſtehend, fuͤnflappig, die 
Lappen der Laͤnge nach baͤrtig; unter dem Fruchtknoten 
ſtehen fuͤnf Schuͤppchen; die Beere enthaͤlt fuͤnf einſamige 
Kerne (daher der Gattungsname: 7 vogog Korn, Kern, 
zevre fünf). Die beiden bekannten nee als 
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kleine Straͤucher mit kurzgeſtielten, zerſtreuten Blaͤttern 
und einzeln oder gehaͤuft auf der Spitze der Zweige ſte⸗ 
henden weißen Bluͤthen, auf den Bergen von Vandiemens⸗ 
land (die zweite auch auf Neuſeeland): 1) P. involu- 
crata R. Br. (I. o., Styphelia involuerata Spreng., 
Syst. veg. I. p. 655), mit aufrechtem Stengel, feinbe⸗ 
haarten Zweigen, elliptiſch⸗ oder linien⸗lanzettfoͤrmigen, 
am Rande zottig-gewimperten Blättern, acht Stuͤtzblaͤtt⸗ 
chen unter jedem Kelche, welche, ſowie dieſer, gewimpert 
find, und hervorſtehenden Staubfaͤden. P. involucrata 
All. Cunningham iſt Cyathodes glauca Labillardiere. 
2) P. pumila R. Br. (I. c., Epacris Forster char. 
gen. t. 10. f. a— h; Ep. pumila Forst. prodr. n. 
70; Styphelia pumila Spr. I. c. p. 656), mit nieder⸗ 
liegendem Stengel, unbehaarten Zweigen, elliptiſchen, glat⸗ 
ten Blaͤttern, vier Stuͤtzblaͤttchen an der Baſis des Kel— 
ches und eingeſchloſſenen Staubfaͤden. (A. Sprengel.) 

PENTACHORD, oder Fuͤnfſaiter, wurde von den 
Griechen eine Reihe von fuͤnf (diatoniſch?) auf einander 
folgenden Toͤnen genannt, ſowie ſie unter Tetrachord eine 
Reihe vonnvier auf einander folgenden Toͤnen verſtanden, 
welche immer einen melodiſchen Einſchnitt bil⸗ 
deten und die Tonreihe als ein kleines Ganze fuͤr ſich 
begrenzten. Forkel ſetzt die Pentachorde ſo feſt: das erſte 
ging vom Proslambanomenos bis zu Hypate meſon, oder 
von A bis e; das zweite von Lichanos Hypaton bis zu 
Meſe, oder von d bis a; das dritte von Lichanos meſon 
bis Nete ſynemmenon, oder von g bis d]; das vierte von 


Meſe bis Nete diezeugmenon, oder von a bis e; das 
fuͤnfte von Paranete diezeugmenon bis Nete hyperbolaͤon, 
oder von d bis a. (ſ. Forkel's Geſch. der Muſik. 
1. S. 329.) Er ſetzt noch hinzu, man habe das dem 
Proslambanomenos zu Liebe gethan, den man gern mit 
dem uͤbrigen Syſtem der Toͤne verbinden wollte. Man 
machte daher, heißt es weiter, die Einrichtung ſo, daß 
man atts der naͤmlichen Anzahl von Tönen ebenſo viel 
Pentachorde bildete, als man Tetrachorde hatte. Das 
hat man nun ſammt dem dortſtehenden Druckfehler in 
der Angabe des e (das einen Strich haben ſoll und kei⸗ 
nen erhalten hat) richtig nachgeſchrieben, ohne das Ge⸗ 
ringſte hinzuzufuͤgen, was zur Erklaͤrung diente, als grade 
etwas Falſches, naͤmlich die diatoniſchen Klangſtufen. 
Hatten die Griechen Tetrachorde fuͤr alle drei Tongeſchlech⸗ 
ter, fo mußten auch ihre Pentachorde ſich auf alle, alſo 
auf das chromatiſche und enharmoniſche ebenſo wol, als 
auf das diatoniſche erſtrecken. In allen drei Klangge⸗ 
ſchlechtern waren aber die Anfangs- und Schlußtöne eines 
jeden Tetrachords und eines jeden Pentachords voͤllig die⸗ 
ſelben, weshalb ſie denn auch feſte und unbewegliche 
bießen. Nur ein Ton wurde im chromatiſchen Klangge⸗ 
ſchlechte chromatiſch hinzugethan und im enharmoniſchen 
enharmoniſch (ein Viertelston), wofuͤr die folgenden Toͤne 
des diatoniſchen Klanggeſchlechts uͤbergangen und nach 
dem vierten Tone jedes Geſchlechts unmittelbar der unbe— 
weglich feſtſtehende Schlußton jedes Tetrachords und Pen⸗ 
tachords nach dem vierten genommen wurde, in folgender 
Ordnung: b 
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diatoniſch: H dae in 
chromatiſch: H ec eis e Ye 
enharmoniſch: Hh ee Hit 


Daß im enharmoniſchen Klanggeſchlechte das zweite mit 
> gezeichnete h der Viertelston jzwiſchen unſerm H und 
c ift, erwähnen wir um Einiger willen. Beſſer bezeich⸗ 
net Drieberg dieſes enharmoniſche Verhaͤltniß des Vier⸗ 
teltons mit einem 5 —, was wir nur im Vorbeigehen 
berühren; natürlich ſchreibt Drieberg dann, anftatt Ch, 
Re. — Die Zufammenftellung der Toͤne durch zwei volle 
Octaven nach Tetrachorden war aber den Griechen die 
liebſte, die vorherrſchende, ſowie ſie die aͤltere war. Man 
fuͤhlte naͤmlich auf dem vierten Tone eines jeden Tetra⸗ 
chords eine gewiſſe Ruhe, einen Abſchnitt, der um ſo 
willkommener war, je mehr dies mit ihrer Auffaſſungs⸗ 
art uͤbereinſtimmte. Man benutzte alſo dieſe fühlbare 
Ruhe, dieſen Ein- oder Abſchnitt in der Quarte auch für 
den Gang der Melodien und fuͤhrte ſie bis zur Mitte 
kleiner Lieder⸗ oder Tanzweiſen, oder bis zum Abſchnitt 
des erſten Theiles derſelben bis in die Quarte, im zwei⸗ 
ten Theile von dieſer bis wieder zum Grundtone, von 
welchem man ausgegangen war. Da nun auffteigende 
Quarten und herunter ſich ſenkende Quinten eins und 
daſſelbe ſind, ſo ſehen wir, daß die Griechen die Sen⸗ 
kungsfortſchritte in die Unterquinte (nach unſerer Art der 
Vorſtellung) oder in die Oberquarte vorzogen. Weil nun 
aber die Quintenprogreſſionen in ſteigender Ordnung in 


der Erhebungsreihe bereits laͤngſt von den Chineſen (f. 


chinesische Musik) aufgefunden worden und auf viele 
aſiatiſche Voͤlker uͤbergegangen waren, ſo mußte dies Er⸗ 
hebungsverhaͤltniß in die Oberquinte auch den Griechen 
bekannt werden. Dieſen ebenſo natuͤrlichen Steigerungs⸗ 
fortgang eines melodiſchen Abſchnittes mußten ſie um ſo 
lieber aufnehmen, da ſie dadurch Gelegenheit jenen. ihr 
A mit in die Reihe ſyſtematiſch geordneter Toͤne zu rei⸗ 
hen, wodurch auch ihre melodiſchen Einſchnitte Hicke 
mehr Leben und eine Verſchiedenheit von beſter Wirkung 
erhielten. Sie nahmen daher ihre Pentachorde ohne Ver⸗ 
aͤnderung der Mitteltoͤne, wie folgt, zu melodiſch ſich er⸗ 
hebenden Abſchnittsreihen: eee 
diatoniſch: A HY AM e 
chromatiſch: KX H c eis e 
enharmoniſch: A H fe Oe. 
Durch beide Tonreihen des Zeträchords und Pentachords 
erhielten ſie nun melodiſche Abſchnittsverſchiedenheit durch 
die mehr zur Ruhe fuͤhrende Fortſchreitung in die Quarte 
und durch die mehr ſich erhebende Fortſchreitung in die 
Oberquinte. Ihre melodiſchen Wendungen bis zum er⸗ 
ſten Abſchnitt der Melodien hatten alſo dadurch bedeutend 
gewonnen; ſie erhielten dadurch die Wahl zwiſchen den 
Senkungsabſchnitten in die Quarte und zwiſchen den Er⸗ 
hebungsabſchnitten in die Quinte. — 

Dieſe beiden den melodiſchen Tonreihen zu Abſchnit⸗ 
ten dienenden Verhaͤltniſſe der Tetrachorde und Penta⸗ 
chorde ſind ja aber grade daſſelbe, was ſpaͤter in der 
chriſtlichen Kirche authentiſche und plagaliſche Ton⸗ 
arten waren; die erſten hatten ihren Erhebungseinſchnitt | 
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in der Oberquinte, die anderen, immer um eine Quarte 
tiefer anhebend, ihren Senkungsabſchnitt in der Ober⸗ 
quarte, oder, was eins iſt, in der Unterquinte. Man ſehe 
authentische und plagalische Tonarten. 

Alſo waren auch dieſe beiden natuͤrlichen Gegenſaͤtze 
keine Erfindung der chriſtlichen Kirche, ſowie ſie in den 
Tetrachorden und Pentachorden keine Erfindungen der 
Hellenen waren, ſondern ſie hatten Beides von den Chi⸗ 
neſen und Hindoſtanern als laͤngſt aufgefunden erhalten. 
Soviel hielten wir als Vorbereitung zum Artikel grie- 
chische Musik fuͤr nothwendig; es ließe ſich noch mehr 
daraus folgern, was wir bis zum Hauptartikel aufſparen. 

g (G. V. Fink.) 

Pentacoryna Cand., ſ. Nauclea. 

" Pentacrinites, ſ. Pentacrinus. 

PENTACRINUS (Pentacrinites Miller, Penta- 
sonites Rafınesque). Ein Crinoideengeſchlecht aus der 
Abtheilung der Stylaſteriten oder geſtielten Seeſterne. 

Die gewoͤhnlich mehr oder weniger ſcharf fuͤnfkanti⸗ 
gen Stielglieder ſind bisweilen rund; in der Mitte ſind 
ſie von einem runden Nahrungskanal durchbohrt, der auf 
der Gelenkflaͤche von fuͤnf erhabenen oder vertieften blu⸗ 
menblattfoͤrmigen Zeichnungen umgeben iſt; der aͤußere 
Rand iſt mit einer Reihe kurzer erhabener Linien einge⸗ 
faßt. Das fuͤnfgliedrige Becken nimmt eine erſte Reihe 
von fuͤnf Rippengliedern zwiſchen ſich auf, auf denen eine 
zweite Reihe von fuͤnf Rippengliedern ſitzt, welche fuͤnf 
Schulterglieder tragen, und je zwei von dieſen tragen zwei⸗ 
haͤndige Arme, welche ſich in zwei mit Fingern und Ten⸗ 
takeln verſehene Haͤnde theilen. Der Stiel beſitzt einfache 
h de Hilfsarme in quirlfoͤrmiger Stellung. Die 

oͤpfe oder Kronen finden ſich ſelten, haͤufiger die Stiel- 
glieder. 

Es werden folgende foſſile Species unterſchieden: 

Pentacrinus Briareus Miller (Miller, Hist. of 
the Crinoidea etc. p. 56. t. 1. 2. Goldfuß, Verſt. 
©. 168. Taf. 51. Fig. 3. Bronn, Lethaea. p. 265. 
Buckland, Geology and Mineralogy. I. p. 434. t. 
51. 52. 53). Die Glieder des bisweilen vier Fuß lan⸗ 
gen Stiels ſind ſcharf fuͤnfeckig; ſie bilden einen Wechſel 
von hoͤhern und breitern mit niedrigern und ſchmalern 
Gliedern, deren Außenflaͤche von Oben nach Unten gewoͤlbt 
und glatt iſt. Die fuͤnf Strahlen auf den Gelenkflaͤchen 
ſind ſchmal lanzettfoͤrmig. Die Hilfsarme ſind lang und 
beſtehen aus gedruͤckt vierſeitigen Gliedern. Jeder der 


zehn Arme iſt aus ſieben Gliedern zuſammengeſetzt; jede 


Hand beſitzt 15 — 20 Finger; die Zahl der Handglieder 
betraͤgt 9— 15. In England war man ſo gluͤcklich, fo: 
gar die Abdominalhoͤhle aufzufinden, woran man erkannte, 
daß ſie aufwaͤrts in einen biegſamen Ruͤſſel endete und 
von den Armen und Fingern umſtellt war. 
Pentacrinus subangularis Miller (Crin. p. 59. 
Goldf. S. 171. Taf. 52. Fig. 1. Bronn p. 263). 
Hoͤhere und breitere Glieder wechſeln mit niedrigern und 
ſchmalern in dem Stiele ab, welcher im untern Theile 
faſt cylindriſch, im mittlern und obern gerundet fuͤnfeckig 
iſt. Die groͤßern Glieder ſind in der Mitte ihrer Seiten 
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fo ſehr angeſchwollen, daß fie ſich hier faſt beruͤhren. 
Die dreiecki en Flaͤchen zwiſchen den fuͤnf Sternſtrahlen 
ſind durch Knoͤtchen bis zum Rande hin rauh; zwiſchen 


dieſen Flaͤchen und den Sternſtrahlen laͤuft eine glatte 


Furche. Zwiſchen jedem dickern und duͤnnern Gliede liegt 
ein weit duͤnneres und ſchmaleres, das am Rande kaum 
vorſteht, weshalb die Gelenkflaͤchen vertieft erſcheinen; 
und außerdem findet ſich noch eine ſehr duͤnne Scheibe 
vor, als erſter Anfang eines neuen Gliedes. Die Hilfs: 
arme ſind kuͤrzer und beſtehen aus niedrigen, rundlich 
ovalen Gliedern; in der Naͤhe der Krone umgeben ſie 
den Stiel wie ein Buſch. Bei einem jungen Exemplare 
zaͤhlte Goldfuß ſieben Glieder an jedem der zehn Arme; 
die Zahl der Glieder für eine Hand beträgt 9—17. Iſt 
die Krone ausgebreitet, ſo kann ſie uͤber 18 Zoll Quer⸗ 
durchmeſſer beſitzen. Der Stiel iſt mehre Fuß lang. 

Pentacrinus Caput Medusae Miller (Crin. p. 
56. Bronn. p. 265). Von P. Briareus und P. sub- 
angularis durch runde, ſtatt der kantigen, Seitenarme 
verſchieden. 

P. basaltiformis Miller (Crin. p. 62. Goldf. 
©. 172. Taf. 52. Fig. 2. Bronn p. 267). Die Stiel⸗ 
ſtuͤcke find ſcharf fuͤnfkantig, wobei die Seitenflaͤchen eine 
flache Furche bilden; die Stielglieder ſind in Groͤße und 
Hoͤhe einander gleich. Die glatte Mitte der fuͤnf Felder 
auf den Gelenkflaͤchen iſt ſchmal verkehrt eifoͤrmig. Die 
Außenflaͤche des Stiels iſt entweder glatt oder mit Knoͤt— 
chen beſetzt. Es gibt auch Glieder von nur vier Sei— 
ten. Die auf jedem ſechsten bis zehnten Gliede vorhan⸗ 
dene Gelenkflaͤche für die Hilfsarme iſt fo groß, daß fie 
faſt die ganze Breite der Seite einnimmt. Von den 
Gliedern der Hilfsarme ſind die untern queroval, die fol⸗ 
genden walzenfoͤrmig. 

P. scalaris Gold. (Goldf. S. 173. Taf. 52. 
Fig. 3. Taf. 60. Fig. 10. Bronn p. 266.) Die Stiel⸗ 
glieder ſind denen der vorigen Species ſo aͤhnlich, daß 
Goldfuß ſelbſt uͤber die wirkliche Exiſtenz dieſer Species 
ungewiß iſt. Der Stiel iſt gewoͤhnlich ſtumpfkantig; die 
Stielglieder ſind, bei 71 Breite mit denen in der 
vorigen Species, viel kuͤrzer; ſie ſind auch abwechſelnd 
breiter und ſtehen, wenigſtens in der Seitenfurche, uͤber 
einander vor, wie Sproſſen einer Leiter, was indeſſen 
nicht immer mit gleicher Deutlichkeit wahrgenommen wird. 
Die Strahlen auf den Gelenkflaͤchen ſind lanzettfoͤrmig, 
und die zwiſchen ihnen liegenden dreieckigen Felder ge— 
woͤhnlich glatt, was bei der vorigen Art der Fall nicht 
iſt. Der Stiel verlaͤngert ſich, wie in P. subangularis, 
durch Zwiſchenſcheiben. Die erſten Rippenglieder ſind 
breiter als in der vorigen Art. 

P. cingulatus Munster; P. jurensis Münster. 
(Goldf. S. 174. Taf. 53. Fig. 1. Wagner, Jahrb. 
f. Min. 1833. S. 73. Voltz ebend. 1835. S. 62.) 
Die Stielſtuͤcke ſtumpf fuͤnfkantig; die Seitenflaͤchen we⸗ 
nig vertieft. Jedes Glied iſt wie von einer erhabenen, 
mehr oder weniger durchbrochenen Rippe ringfoͤrmig um⸗ 
geben. Voltz iſt geneigt, die Krone dem Geſchlechte Pla- 
tyerinus beizuzaͤhlen. Herm. v. ee in die⸗ 
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fer Species einen von Pentacrinus weſentlich verſchiede⸗ 
nen Typus, den er Isocrinus (ſ. d. Art.) nannte. 

P. pentagonalis Goldf. (Goldf. S. 175. Taf. 
53. Fig. 2. Bronn p. 269.) Der Stiel iſt ſtumpf fuͤnf⸗ 
kantig oder walzenfoͤrmig; die Kanten eines jeden Glie⸗ 
des haben eine ſcharfe, walzenfoͤrmige Erhoͤhung. Die 
Felder auf den Gelenkflaͤchen ſind keilfoͤrmig vierſeitig; 
die Querſtreifen liegen mit den Peripherieſtreifen recht⸗ 
winkelig zuſammen. Im Äußern gleicht dieſe Species dem 
P. basaltiformis, und in Betreff der Gelenkflaͤchen dem 
P. subteres. 5 1 

P. moniliferus Münster (Goldf. S. 175. Taf. 
53. Fig. 3). Der Stiel iſt ſtumpf fuͤnfeckig, die Glieder 
ſind ziemlich lang und mit drei Reihen kleiner Knoͤtchen 
umgeben. Die Felder auf den Gelenkflaͤchen ſind denen 
in der vorigen Art ſehr aͤhnlich; die aͤußeren Einfaſſungs⸗ 
linien ſind aber dicker und weniger zahlreich, und der 
aͤußere Rand der Gelenkfelder iſt abgerundet. 

P. subsrleatus Münster (Goldf. S. 175. Taf. 
53. Fig. 4). Vielleicht zur vorigen Art gehoͤrig, da die 
Stielglieder ſich davon nur durch eine glatte Oberflaͤche 
unterſcheiden. 

P. subteres Münster (Goldf. S. 176. Taf. 53. 
Fig. 5. Bronn p. 268). Der Stiel iſt faſt walzenfoͤr⸗ 
mig, die Glieder ſind lang und glatt, und bei mehren iſt 
der obere und untere Rand erweitert. Die fuͤnf dreiecki⸗ 
gen Felder auf den Gelenkflaͤchen werden durch ſehr feine 
Linien von einander getrennt. 

P. dubius Gold. (Goldf. S. 176. Taf 53. Fig. 
6). Der Stiel iſt fuͤnfkantig, dem P. pentagonalis aͤhn⸗ 
lich, und glatt; die Felder auf den Gelenkflaͤchen gleichen 
denen von P. subsulcatus am meiſten. 

P. priscus Goldf. (Goldf. ©. 176. Taf. 53. 
Fig. 7). Der Stiel iſt feinkantig oder ſtumpfeckig und 
glatt, mit abwechſelnd hoͤhern und niedrigern Gliedern. 
Die Felder auf den Gelenkflaͤchen ſind ſehr vertieft und 
breit linienfoͤrmig mit ſtarken Einfaſſungslinien. 


P. scriptus Römer (Roͤm. Verſt. S. 30. Taf. 


12. Fig. 12). Nur Stielglieder, aus dem Lias bei 


Goslar. 
P. annulatus Römer (Roͤm. Verſt. S. 30. Taf. 
2. Fig. 2). Nur Stielglieder, aus dem Hilsthon bei 
Alfeld. 
f In P. vulgaris Schlotheim iſt zum Theil P. ca- 
put medusae, P. scalaris und P. basaltiformis ver: 
einigt. | 
9p. Briareus, P. subangularis, P. basaltiformis, 
P. scalaris, P. subteres, P. caput Medusae ſind fuͤr 
den Liasſchiefer bezeichnend; mit letzterer Species iſt dies 
hauptſaͤchlich in England der Fall, die andern kommen 
auch in Franken, Schwaben ꝛc. vor; P. basaltiformis, 
den Fiſcher (Oryctogr. de Moscou p. 151. t. 40. f. 
8—15) auch in einem wahrſcheinlich zum Lias gehörigen 
Kalke bei Teſſovo an der Moskwa nachweiſet, findet ſich 
ſelten im Oxfordthone Frankreichs, Wuͤrtembergs und der 
Schweiz; wofuͤr P. cingulatus (Isocrinus), P. penta- 
gonalis, P. subteres bezeichnend iſt. P. caput Medu- 
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sae ſcheint auch im Bathoolith (Griſthorpe) und im 
Spentonthon, P. moniliferus und subsulcatus im Thon 
über dem Liaskalk bei Baireuth, P. eingulatus im Co⸗ 
ralrag von Befancon und im Unteroolith des Porrentruy, 
P. scalaris auch im Foreſtmarble und obern Coralrag 
(Hildesheim), P. basaltiformis und P. subteres im 
anomalen Gebilde von St. Caſſian in Tyrol, P. sub- 
angularis ſelten im Unteroolith Englands, und P. Bria- 
reus auch über dem Orfordthon von Porrentruy und an 
der obern Saone vorzukommen. P. dubius iſt nur von 
der Oberflaͤche des Muſchelkalkes zu Ruͤdersdorf bei Ber⸗ 
lin bekannt; P. priscus ruͤhrt aus dem Übergangskalk 
der Eifel mit Trilobiten her. 

Es findet ſich alſo Pentacrinus, wovon nur eine 
lebende Species, P. caput Medusae, im weſtindiſchen 
Meer entdeckt iſt, — da P. europaeus Thompson, an 
der Kuͤſte Irlands lebend, nach de Blainville ein eignes 
Genus, von ihm Phytocrinus benannt, bildet, — am 
reichſten an Zahl und Arten im Lias, und von dieſen 
Arten ſcheinen einige auch in juͤngern Oolithgebilden vor⸗ 
zukommen, was indeſſen nur nach Stielgliedern vermu⸗ 
thet wird. Daß aber Fuͤnfſeitigkeit des Stiels, Hilfs⸗ 
arme und eine der in Pentacrinus taͤuſchend ähnliche 
Zeichnung auf den Gelenkflaͤchen der Stielglieder, keine 
untruͤgliche Kennzeichen find für. das Genus Pentacrinus, 
beweiſen Isocrinus und Chelocrinus, und es iſt 5 
auch bei allen nur nach Stielfragmenten erkannten Spe⸗ 
cies aus Gebilden uͤber dem Lias noch keineswegs erwie⸗ 
fen, daß fie zu Pentacrinus wirklich gehören. Aus aͤhn⸗ 
lichen Gründen hält es Fitton (Strata below the Chalk 
P. 352. t. II. f. J für moͤglich, daß die aus dem Gault 
von Kent und S. Wilts und aus dem Gruͤnſande von 
Kent von ihm als Pentacrinus scalaris aufgeführten 
Stielſtuͤcke ebenfo gut einem von Pentacrinus verſchie⸗ 
denen Crinoideengenus angehoͤren koͤnnten. g 

(Herm. v. Meyer.) 

PENTACRYPTA. Unter dieſem Namen hat Leh⸗ 
mann (Ind. sem. hort. hamb. 1828 p. 17. Linnaea 
V. p. 381. t. V. f. 2) eine vielleicht mit Zizia zu ver⸗ 
einigende Pflanzengattung bekannt gemacht, welche zu der 
zweiten Ordnung der fünften Linnefchen Claſſe und zu 
der Gruppe der Amminen der natürlichen Familie der 
Doldengewaͤchſe gehoͤrt. Char. Die gemeinſchaftliche 
Doldenhuͤlle fehlt, die beſondere iſt wenigblaͤtterig, halbirt; 
die Bluͤthen ſind polygamiſch; anſtatt des Kelches iſt ein 
unſcheinbarer Rand vorhanden; die Corollenblaͤttchen gleich, 
lanzettfoͤrmig: die lange Spitze eingeſchlagen; die Frucht 
ablang⸗elliptiſch, ſeitlich zuſammengedruͤckt, mit fünf Rips 
pen, von denen drei ſcharf ſind und zwei ſtumpfe den 
Rand bilden, zwiſchen den Rippen liegen fuͤnf ſtark ent⸗ 
wickelte Saftſtriemen (daher der Gattungsname: gunem 
verdeckter Gang, nevrs fünf), auf der Nahtflaͤche ein: 
Saftſtriemen; im Querdurchſchnitte erſcheint der Eiweiß⸗ 
koͤrper fuͤnfzackig⸗ ſternfoͤrmig. Die einzige Art, P. atro- 
purpurea Lehm. (l. c.), iſt ein mexicaniſches Stauden⸗ 
gewaͤchs von kraͤftig aromatiſchem Geruche und Geſchmacke 
(faſt wie Peterſilie), mit dreifach zuſammengeſetzten Blaͤt⸗ 
tern und dunkel⸗purpurrothen Bluͤthen. (A. Sprengel.) 
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PENTACTA oder PENTACTES, teutſch See⸗ 
melone, Seegurke, iſt eine von Goldfuß !) benannte 
Scytodermen⸗ oder Holothuriengattung, die von ihm ſo 
charakteriſirt wurde: 0 1 


„Leib walzig oder laͤnglich eifoͤrmig. Fuͤßchen in 5—6 
regelmaͤßig vertheilten Reihen, die vom Munde bis zum 
After laufen. Haut lederartig, Fühler buͤſchelfoͤrmig. 
P. doliolum Pall. Fuͤnfeckig von den 5, paarweiſe 
ſtehenden, Reihen der Fuͤßchen. Fuͤßchen zweitheilig, 

koͤrnig, faſerig. Am Vorgebirge der guten Hoffnung.“ 
Schon lange hatte ſich das Beduͤrfniß gezeigt, das 
an Arten uͤberaus zahlreiche, große Geſchlecht Holothuria 
zur leichtern Überſicht in mehre Gattungen zu theilen. 
Doch hat Lamarck) ein genus Pentacta noch nicht un⸗ 
terſchieden, obſchon er die Gattungen Holothuria, Fistu- 
laria), Priapulus, Sipunculus (unter den Strahlthie⸗ 
ren) *) und Thalassema (unter den Anneliden) auffuͤhrt. 
Von den ſpaͤter von Jaͤger ) zu Pentacta gerechneten Ar: 
ten gibt er folgende fuͤnf an: 
I) Holothuria frondosa. Tentakel laubartig; Körper 
glatt, Laͤnge ein Fuß. Nordmeer. 


2) H. pentacta. Tentakel zehn; Körper fuͤnfſtrahlig, 


warzig. Kanal (la Manche). 

3) H. doliolum. Tentakel doppelt geſpalten, koͤrnig, 
Körper fuͤnfeckig, fuͤnfſtrahlig warzig. Mittelmeer. 

4) H. inhaerens. Tentakel zwoͤlf, Koͤrper ſechs⸗ 
95 75 warzig. Atlantiſcher Ocean und mittellaͤndiſches 

eer. a 

5) H. penieillus. Tentakel acht, verzweigt; Körper 

knochig, fuͤnfeckig. Nordſee und Mittelmeer (bei Neapel.) 


Oken (1815) ) hatte ebenfalls keine Abtheilung für 
dieſe Gattung gemacht, aber doch ſchon die genera Thyo- 
ne, Holothuria, Subuculus (H. penicillus!) und Pso- 
lus unterſchieden, in welches Letztere er die II. pentactes 
neben Ps. phantopus und Ps. squamata ſetzt. Auch 
hat er fruͤher) als Blainville (1829) ) die, ſpaͤter von 
delle Chiaje “) gerechtfertigte Vermuthung ausgeſprochen, 


1) Handbuch der Zoologie. (Nuͤrnberg 1820.) 1. Bd. S. 177. 
2) Histoire naturelle des animaux sans vertèbres. 1816. 3. Bd. 
S. 71 und 5. Bd. S. 299. 3) Fistularia, Tentakel ſchildfoͤr⸗ 
mig; Holothuria, Tentakel aͤſtig. Dieſe beiden genera ſind unna⸗ 
tuͤrlich getrennt, da die Form der Tentakel zwar zur Bildung von 
Unterabtheilungen benutzt werden kann, aber nicht weſentlich genug 
iſt, um fo große Gruppen zu ſondern. Die Structur der Füße 
und das Vorhandenſein oder Fehlen der Athmungsorgane iſt von 
viel größerer Wichtigkeit. 4) Radiaires échinodermes; er ver⸗ 
einigte, wie Oken, Goldfuß u. A., die Holothurien mit den Akti⸗ 
nien und nannte die daraus gebildete Gruppe Fistulides. 5) 
De Holothurüis, Dissertatio inauguralis. (1833. 4. m. K.) S. 11. 
6) Lehrbuch der Zoologie. 1. Bd. S. 351. 352. 7) (a. a. O. 
fragt er wegen des Subuculus penicillus = Hol, penic.: „Ob 
nur Gebiß eines Truls?“) 8) Diet. des sc. nat. Art. Zoophytes. 
p. 173 — 178. Blainville behauptet dort (S. 177 fg.), daß Oken 
für H. penicillus feine Gattung Psolus (21) gebildet hätte und fügt 
hinzu: „uns ſcheint es das Gebiß einer Holothurie zu fein, die wir 
nicht kennen, aber gern für H. pentactes halten.“ Vgl. den Art. 
Holothuria in dieſer Encyklopaͤdie. 2. Sect. 9. Bd. S. 90 l. u. 
9) Memorie per servire alla storia naturale degli animale senza 
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daß die von O. F. Müller abgebildete H. penicillus das 
Gebiß einer Holothurie ſei. 


Cuvier (1817. 1829) '%) hatte nur eine Gattung 
Holothuria in feiner Abtheilung Echinodermes pedi- 
celles; er theilte fie aber nach der Stellung der Fuͤßchen 
in mehre Sectionen, deren vorletzte der Gattung Pent- 
8 entſpricht und von ihm folgendermaßen charakteriſirt 
wurde: 
„Es gibt einige, wo die Fuͤße in fuͤnf Reihen getheilt 
ſind, welche ſich vom Munde bis zum After erſtrecken, 
aͤhnlich wie an einer Melone, weshalb man dieſe Thiere 
Seegurken genannt hat. In unſeren Meeren ift II. 

frondosa. Noch gehoͤren hierher H. pentactes, Echi- 
nus coriaceus Planc., Cucumis marinus Rondel., 
Hol. inhaerens, H. laevis Fabr. und vielleicht H. 
doliolum Fall. La Fleurilarde Dig. gehört zu eis 
ner andern Section der Gattung.“ 


v. Blainville (1829) brachte die Holothurien in fünf 
Gattungen: Cuvieria, Holothuria, Thyone, Fistula- 
ria und Cucumaria ''), von denen die letztere folgende 
Diagnoſe erhalten hat: 

„Ziemlich lederartige, glatte, meiſt kurze oder maͤßig 
lange, regelmäßig: (faſt) fuͤnfeckige Arten mit tentakel⸗ 


vertebre del regno di Napoli. III. p. 70. t. 35, 1-3. Er hat das 
Thier, von dem der Kieferapparat herruͤhrt, unverletzt aufgefunden 
und beobachtet; er gibt davon folgende Diagnoſe: Hol. penicillus, 
H. tentaculis duodenis frondosis inaequalibus, corpore papillis 
tubulosis. 

10) Le règne animal. distribué d’apres son organisation. 
Die Echinodermen werden hier in ſolche mit Fuͤßen und ohne die⸗ 
ſelben getheilt. Saͤmmtliche Gattungen der zweiten Abtheilung 
(Molpadia Cuv. Minyas Cuv. Priapulus Lam. Lithoderma Cu, 
Siponculus Gm. Bonellia Rol. Thalassema Cuv. nebſt Echiurus 
Cuv. und Sternaspis Otto) find Holothurien. 11) Den Namen 
Cucumaria hat nachher Goldfuß ſelbſt dem ſeinigen ſubſtituirt, wie 
er das öfter mit den Blainville'ſchen Namen zu thun ſcheint. So 
wurde z. B. ſein Lipurus (der Koala), ein allgemein angenomme⸗ 
ner Name, bei ihm zu Phascolarctos Blainv. und dann zu Moro- 
dactylus. — Mit Beruͤckſichtigung der Arbeiten von Jäger und Mer⸗ 
tens, die Beide leider zu fruͤh geſtorben ſind, hat v. B. im 
Supplement au Manuel d’actinologie 1836 feine Claſſification fo 
umgeaͤndert: 

A) Holothuries vermiformes oder Gattung Fistularia. Körper 
laͤnglich, weich, wurmfoͤrmig, mit ſehr kleinen oder gar 
keinen tentakelförmigen Saugroͤhren. Subgenera: Synapta 
Eschsch. Chirodota Eschsch. Oncinolabes Brandt. 

B) H. ascidiformes oder Gattung Psolus. Körper kurz, leder: 
artig, oben convex, unten flach; Mund und Afteröffnung 
mehr oberhalb als am Ende. Subgenera: Cuvieria Per. 
Psolus Ox. 

C) H. Veretilliformes oder Gattung Holothuria, Körper ziem⸗ 
lich lang, ziemlich weich, faſt cylindriſch, überall mit Saug⸗ 
faͤden bedeckt, von denen die unteren die längften find. Sub- 
genera: Holothuria, Bohadschia Jag. Mülleria Jäg. 


D) . . Die Holothurien, deren Körper mehr oder weni⸗ 
ger lang iſt, die unteren tentakelfoͤrmigen Saugroͤhren län: 
ger als die oberen und in beſtimmter Anzahl in Laͤngsrei⸗ 
hen geſtellt find. Subgenera: Stichopus Br. Diploperide- 
ris Br. 

E) H. cucumiformes. Körper ziemlich wenig verlängert, mehr 
oder weniger fpindelförmig, fuͤnfeckig; die tentakelfoͤrmi⸗ 
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förmigen Saugroͤhren (sugoirs) “) in zehn Reihen, an 

jeder Kante zwei, in Geſtalt von ambulaeris (les 

Concombres de mer). Arten: 

H. pentactes L. H. inhaerens L. H. pellueida 

Mull. H. laevis L. Gm. H. minuta L. H. ten- 

taculata Forst. H. Gaertneri Blainv. H. Mon- 

tagui Hlem. H. dissimilis Flem. H. cucumis 

Risso. H. fasciata Lesueur.“ 
woraus hervorgeht, daß dieſe Gattung mit Pentacta zu⸗ 
ſammenfaͤllt. b 

Jaͤger ) hat die Gattung Pentacta beibehalten, 
ſtellt ſie mit Minyas zuſammen in ſein subgenus Cu- 
cumaria und theilt ſie in zwei Abtheilungen, wovon die 
eine die fuͤnfkantigen (H. crocera, H. pentactes Mull. 
2 Cucumis marinus Plin., H. Gaertneri, H. fron- 
dosa, H. doliolum, H. Diequemarii Cuv.? Blainv.! 
La Fleurilarde Dicg.), die andere die cylindriſchen Ar⸗ 
ten umfaßt, „welche vielleicht zu Chiridota zu rechnen 
waͤren“ (H. tentaculata, H. laevis, H. minuta, H. pel- 
lucida, H. inhaerens). 
Brandt ) endlich, die trefflichen Unterſuchungen der 

Holothurien von Mertens benutzend, hat 1835 ein neues 
Syſtem dieſer Thiergruppe aufgeſtellt und darin die Gat⸗ 


gen Saugfaͤden bilden fuͤnf ambulacra, eins an jeder Ecke. 
Subgenera: Liosoma Br. Cladodactylus. Dactylota Br. 


F) H. siponculiformes. Körper mehr oder weniger auffal⸗ 
lend nach Hinten zu verduͤnnt, ziemlich undeutlich fuͤnfkan⸗ 
tig, ohne Ambulacra und Saugfaͤden? Tentakel einfach, kurz, 
cylindriſch wie bei den Aktinien. Molpadia Cuv. 


12) Die Füße der Holothurien nennt v. B. ſtets sucoirs. 
13) a. a. O. Die große Gattung Holothuria wird von Jaͤger in 
drei Subgenera und jedes derſelben wieder in Tribus getheilt, wie 
folgt: 

I) Cucumaria. Den übrigen Echinodermen am naͤchſten ver⸗ 
wandt; Stellung der Fuͤße ſtrahlfoͤrmig. 

1) Minyas Cuv. 2) Pentacta, (Körper cylindriſch oder laͤnglich 
eiförmig. Füße in fünf bis ſechs Laͤngsreihen geordnet. Zen: 
takel gefiedert oder verzweigt. Durch den laͤnglichen Koͤrper, 
vollkommnere Tentakel und Fuͤße ſtehen die hierher gehoͤrigen 


Arten den wahren Holothurien naͤher als die aus der Gat⸗ 


tung Minyas, welche zu den Seeigeln hinuͤberfuͤhrt. f 
II) Tiedemannia Jag. Am cylindrifchen Körper kein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Ruͤcken⸗ und Bauchſeite; ohne Reſpirationsorgan. 
Übergang zu den Anneliden wegen des weniger ausgebildeten Bewe⸗ 
gungsſyſtems und der wurmfoͤrmigen Geſtalt. 
3) Synapta Eschsch, = Thyone Ox. 2 4) Chirodota Eschsch. 


III) Holothuria Jäg. Mit Reſpirationsorgan. Rüden und 
Bauchſeite deutlich unterſchieden. Füllen die Lücke zwiſchen Pent- 
actes und den Mollusken aus. 

5) Mülleria Flem. Jug. = Thyone Ork. 2 6) Bohadschia Jg. 

7) Cuvieria Per. 8) Psolus Ok, part. 9) Holothuria Ox. 

10? Trepang Jag. 


Agaſſiz (Mem. Neufchät. 1836) nimmt dieſe Gattungen an 
und laͤßt ſie ſo folgen: Synapta, Chirodota, Thyone, Trepang, 
Holothuria, Mülleria, Bohadschia, Cuvieria, Psolus, Pentacta, 
Minyas. 14) Prodromus descriptionis animalium etc, a Mer- 
tensio in orbis terrarum circumnavigatione observatorum, im 


Recueil des actes de la séance publique de l’acad, impér. des 


sciences de St.-Petersbourg. 1835. 
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tung Pentacta zur Familie Pentastichae erhoben, aber 
keiner der drei dahingehoͤrigen, von ihm neu aufgeſtellten, 
Gattungen (Cladodactyla, Dactylota, Aspidochir) den 
Namen Pentacta gelaſſen. Da fein: Syſtem faſt allge⸗ 
mein angenommen worden iſt und ſeine neuen Gattun⸗ 
gen nicht umgetauft werden dürfen, fo ift für jest der 
ame Pentacta vacant. EBENE 

Anhang. Da die Artikel Echinodermata und 
Holothurodea zu bearbeiten vergeſſen worden ſind, in 
den erſten drei Jahren aber noch nicht an die Artikel 
Radiata und Scytodermata gedacht werden darf und 
es doch ſo Manchem der geehrten Leſer wuͤnſchenswerth 
erſcheinen duͤrfte, mit dem jetzigen Standpunkte der zoo⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaft vertraut zu ſein, wie auch eine 
geordnete Überficht uͤber das, nur nach dem Alphabet ge⸗ 
ordnete, Material zu gewinnen; ſo liefere ich hier ein, 
der Zeit angemeſſenes, Syſtem der Holothurien als Nach⸗ 
trag zum Artikel Holothuria und bemerke nur noch 
zuvor, daß es mit den Anordnungen der Profeſſoren 
Brandt und Burmeiſter in vollkommenem Einklange iſt 
und nur inſofern abweicht, als ich auf das Vorhanden⸗ 
ſein der Fuͤße nicht ſoviel Gewicht legen durfte, indem 
die fußloſe Gattung Molpadia Cuv. den Unterſuchungen 
von Blainville und Dujardin zufolge mit den Pentaſti⸗ 


chen am naͤchſten verwandt iſt. f 


Die Unterclaſſe der Radiata auet. = Echinoder- 
mata Cuv. zerfällt in drei Ordnungen: 0 
J. Mund nach Oben gerichtet; Leib angeheftet. 
Erſte oder unterſte Ordnung: Crinoidea Mill. Haar⸗ 
ſterne. Kalkgeruͤſt innerlich, aus vielen kleinen fuͤnfkan⸗ 
tigen, flachen, durch weiche Haut verbundenen, Scheib⸗ 
chen beſtehend. 
II. Mund nach Unten gerichtet. Leib frei, mit 
kalkigem Geruͤſte und deutlicher Strahlung. 
Zweite Ordnung: Echinodermata Lam. part. Igel 
haͤuter (Seeſterne und Seeigel). 
III. Mund vorn. Leib frei, cylindriſch, mit undeut⸗ 
licher Strahlung, ohne Kalkgeruͤſt (als Bedeckung). 
Dritte Ordnung: Scytodermata Burm. Seewak 
zen Holothuriae axci. — Polycerodermaria Blainv. 


Sceytodermata”). 4 


Ihr Leib iſt ſelten kugelig, meiſt lang geſtreckt, ey⸗ 
lindriſch, zuweilen durch Einſchnuͤrungen ſcheinbar geglie⸗ 
dert, und ſtatt der Kalkſchale mit einer lederartigen, bald 
glatten, bald hoͤckerigen, zuweilen etwas Kalk haltigen, 
Haut bedeckt. Die Verdauungsorgane beſtehen aus: 
1) einem Munde an dem vorderen Ende, mit einfachen 
oder gefiederten, auch ſternfoͤrmigen einziehbaren Tentakeln 
in beſtimmter Anzahl, fuͤnf, acht, zehn u. dgl. m., oder 
ſtatt derſelben viele kleine, kurze, veraͤnderliche Warzen; 
2) einem langen, gewundenen Darmkanal, der in der Re⸗ 
gel am eee dem, aus den fuͤnf ſo genannten 
Kalkzaͤhnen beftehenden, Kieferapparat umgeben iſt und in 


* 


ein 


15) Tb dæbros, das Leder, 10 Jetta, die Haut. 
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einen, meiſt am hintern Körperende gelegenen, After en⸗ 
digt. Das Gefaͤßſyſtem iſt doppelt. Das eine beſteht 
aus, die Aſſimilation vermittelnden, Blutgefaͤßen “), wo⸗ 
von ein Theil den Darmkanal begleitet, und mit dem 
andern Theile, der aus dem Reſpirationsorgan kommt, 
durch einen Schlundring in Verbindung ſteht. Das zweite, 
von dieſem voͤllig geſonderte, Gefaͤßſyſtem iſt fuͤr die Aus⸗ 
dehnung der Fuͤßchen beſtimmt. Ein Reſpirationsor⸗ 
gan iſt nicht immer vorhanden; wo es vorkommt, iſt es 
eine traubige Habe welche in das erweiterte Ende des 
Darms (Kloake) ſich mündet und durch den After Waf- 
ſer einnimmt und ausſtoͤßt. Die Geſchlechtsorgane 
liegen im Vordertheile des Leibes, öffnen ſich etwas hin⸗ 
ter dem Munde auf dem Ruͤcken und beſtehen aus Eier- 
fäden, in deren langen Ausgang mehre kleine druͤſige 
Koͤrper muͤnden, die man fuͤr Hoden zu halten geneigt iſt. 
Die Bewegungsorgane ſind ausſtreckbare, geſtielte 
Saugſcheiben oder Fuͤßchen (sucoirs Blainv.), wie fie 
ſich bei den Echinodermen finden. Doch ſind ſie nicht 
bei allen Gattungen vorhanden. Die Muskulatur iſt 
unter der Haut ſehr ausgebildet und beſteht aus bandar⸗ 
tigen Laͤngsmuskeln, die an den fuͤnf Kalkzaͤhnen und in 
der Umgebung des Afters feſtſitzen, und aus einer zwei⸗ 
ten, aͤußerlichen, aus queren Ringfäden gebildeten Schicht. 
Hierdurch wird die kraͤftige Contraction moͤglich gemacht und 
bei einigen die ſcheinbare Gliederung hervorgebracht. Das 
Nervenſyſtem iſt ein Schlundring, der auf der innern 
Flaͤche der Mundhaut dicht am vordern Umkreiſe des Kie⸗ 
ferapparats liegt und von dem fuͤnf etwas duͤnnere Ner⸗ 
venſtaͤmme entſpringen, deren jeder ſich mit dem corre⸗ 
9 Laͤngsgefaͤße bis an die Kloakenmuͤndung be⸗ 
0 i t ’ 

8 Alle Holothurien find Meerbewohner, leben meiſt an 
ſteinigen und ſandigen Kuͤſten und naͤhren ſich zum gro⸗ 
ßen Sheil von Conchylien ). 

Zunft I. Pseudarthrodea. * 

Ohne Tentakeln und Kalkzaͤhne um den Mund und 
(meiſt?) ohne Reſpirationsorgane. Leib rund und zuwei⸗ 
len fein in die Quere geringelt. Dieſe Thiere ſind von 
vielen Naturforſchern zu den Ringelwuͤrmern (Ordn. Ar- 


16) Das Blut iſt bei dieſen niedern Thieren in der Regel 


farblos, oder doch nur blaß gefaͤrbt. Einzelne Gattungen machen 
davon eine Ausnahme und zeigen eine recht intenſiv gefärbte Säf- 
temaſſe, z. B. Siphunculus. 17) Tiedemann, der die treffliche 
Anatomie des pomeranzenfarbenen Seeſternes, des Steinſeeigels 
und der Röhrenholothurie (Gekroͤnte Preisſchrift. Landshut 1816) 
geliefert, hat damals nachgewieſen, daß das Nervenſyſtem der Ho⸗ 
lothurien ſo beſchaffen ſein muß, wie es kuͤrzlich D. Krohn ent⸗ 
deckt und beſchrieben hat (Müller’s Archiv für Anatomie und 
Phyſiologie. 1841. S. 9 — 13). Merkwuͤrdig iſt, daß die Ner⸗ 
ven der Hol. triquetra Chigje blutroth gefärbt find, während ſonſt 
die Nerven, auch bei den uͤbrigen Holothurien, eine weißliche Farbe 
haben. 18) Brandt theilte die Holothurien nach der Anweſen⸗ 
heit und Anordnung der Fuͤßchen ein, und nahm bei den Unter⸗ 
abtyeilungen auf das Reſpirationsorgan Ruͤckſicht. Burmeiſter be⸗ 
hielt diefe Eintheilung faſt ganz bei, vereinfachte fie jedoch und 
ordnete noch die Echinodermes sans pieds Cuvier's ein. Dar⸗ 
4700 entſtand dies Syſtem (Handbuch der Naturgeſchichte. II. S. 
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throdea s. V. Annulati) gerechnet worden 10), daher 
ihr Name. 

1. Fam. Thalassemidae Burm. — Echiuridae 

Blainv.“) Leib rund, nicht geringelt, vorn mit kegel⸗ 
oder loͤffelfoͤrmigem Munde. Haut überall glatt, theils 
mit Borſten. Reſpirationsorgan nicht vorhanden, fon: 
dern das Waſſer dringt durch Offnungen in die Leibes⸗ 
| Darmkanal fehr 
lang, mehre Windungen machend. Gattungen noch nicht 
gehoͤrig bekannt. Man unterſcheidet: 
Sternaspis Ollo. An der Unterfeite des Vordertheils 
eine hornige Scheibe mit Wimpern umgeben und der Hin⸗ 
terleib hat einige Borſtenringe. St. Thalassemoides 
Otto = Thalassema scutatum Ranz. im adriatiſchen 
Meere. (ſ. Sternaspis und 0/0, De Sternaspide 1820 
wie auch Oken's Iſis. 1818. S. 2086 fg. 

Echiurus Cuv. Quappe. Wie Sternaspis, doch 
ohne hornige Scheibe. Zwei Reihen ſteifer Borften am 
Hinterende. E. verus — Thalas. echiurus = Lum- 


1. Zunft: Pedata. 
Mit Fuͤßchen. 
1. Fam. Pentactidae Burm. 
Gatt. Pentactes Goldf. 

1. Chladodactyla Br. 

2. Dactylota Br. 

8. Aspidochir Br.) 

4. Oneinolabes Br. 0) 
2, Fam. Holothuridae Burm. 


2. Zunft: Apoda. 
Ohne Fuͤßchen. 
4. Fam. Cucumarina. Burm. 


14. Gatt. Minyas Cuv.) 


5. Fam. Synaptidae Burm. 
f 15. Chiridota Eschsch.) 
16. Liosoma Br, 0 
17.2 Lithoderma Cuv.) 


5. Sporadipus Br, 18. Synapta Eschsch, 
6. Stichopus Br. 6. Fam. Siphunculina Burm. 
7. Diploperides Br. 19. Priapulus Lam, 


8. Holothuria Jag. 20 
9. Bohadschia Jg a 
10. ellen . 
Ne . ang 94g. 22. Echiurus Cub. 
3. 9 8 are 23. Thalassema Pall. 
. 1. 1 
13. Cuvieria Per. 24. Sternaspis Oito. 
19) 3. B. in Wiegmann's Handbuch der Zoologie 1832. 
S. 504 — 505, 
20) Vergl. Burmeiſter, Handbuch der Zoologie. S. 472. 


a) Minyas Cuv. — Actinecta Dujard. Cuvier hatte nur Er: 
emplare in Weingeiſt und bei der Unterſuchung derſelben eine durch 
die Contraction in der Mitte des Fußes hervorgebrachte Grube für 
den After angeſehen. Leſueur und Quoy haben lebendige Thiere 
unterſucht und fie für wahre Aktinien mit einer Mundoͤffnung, aber 
ohne After, erkannt. Nach denſelben Reiſenden iſt der Fuß dieſer 
Thiere aus kleinen Luftgefaͤßen gebildet, die zu einem glaͤnzend wei⸗ 
ßen Diskus vereinigt ſind und ſo mit dem Diskus von Porpita 
verglichen werden duͤrfen. Ehrenberg, Blainville und Dujardin ha⸗ 
ben ſich ebenfalls davon uͤberzeugt, daß Minyas eine Aktinie iſt. 
Vergl. Lamarck, Hist. nat, d. anim. s. vert. 2. Edit, par MM. 
Deshayes et Milne-Edwards. Vol. III. p. 427. (Paris 1840.) 
b) Aspidochir und Liosoma find in jeder Hinſicht überaus nahe 
mit einander verwandt und unterſcheiden ſich nur durch die Fuͤßchen. 
Faſt eben ſo nahe ſtehen ſich Chiridota und Oncinolabes. c) 
Nach Dujardin gibt es kein genus Lithoderma; er haͤlt das Ex⸗ 
emplar, das Cuvier zur Aufſtellung dieſer Gattung benutzt hat, fuͤr 
einen in zuſammengekleiſterten Sand gehuͤllten Sipunculus. ſ. La- 
marck III. p. 471. d) Bohadschia, Mülleria, Trepang, Tie- 
demannia, Beselia, Reynodia, Cuvieria find geſetzwidrige Gattungs⸗ 
namen. überdies haben ſchon Feruſſac und Rang die Namen Mül- 
leria und Cuvieria an Mollusken vergeben. 


„ Siphunculus Gm. 
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bricus echiurus Gm. Fingerslang; an den Kuͤſten der 
Nordſee, wo er von den Fiſchern als Koͤder benutzt wird. 
E. sitchaensis Br. An den Kuͤſten der Inſel Sitcha. 
(Oken's Iſis. 1818. S. 878). N 

Thalassema Civ. unterſcheidet ſich von Echiurus 
nur noch durch den Mangel der Borſten am Hinterende. 
Die zwei Haken (welche auch die beiden vorigen Gattun⸗ 

en haben) ſind noch mehr nach Vorn gerichtet. Th. 
Neptun Gaerin. = 2 Th. mutatorium Montagu lebt 
tief in den Felsſpalten an den Ufern der Grafſchaft Corn⸗ 
wallis. (Nach Blainville koͤnnte dieſe Art das Junge von 
Ech. ver. fein. f. Diet. d. sc. nat. Art. Thalasseme 
und beſonders Pull. spic. zool. X, 8. t. 1. fig. 6.) 

2. Fam. Bonellidae *. Dieſe Familie bildet den 
Übergang von der vorigen zur folgenden. Mit jener hat 
ſie den langen Darmkanal gemein; der ſehr ausdehnbare 
Ruͤſſel iſt aber gabelfoͤrmig. Die Eier ſind in einem 
laͤnglichen Sacke enthalten, der in der Leibeshoͤhle ſchwebt 
und ſich nahe am Grunde des Ruͤſſels öffnet. Nahe am 
After ſind zwei verzweigte Organe, von denen man ver⸗ 
muthen konnte, daß fie die Reſpiration vermitteln. Die 
hierher gehoͤrigen Thiere haben einen ovalen, ſehr weichen 
Leib und ſtecken tief im Sande, aus dem ſie ihren langen 
Rüͤſſel bis an die Oberfläche des Waſſers und oft darüber 
hinaus ſtrecken, wenn das Waſſer ſeicht iſt. Nur eine 
Gattung: Bonellia Rolando, Ruͤſſelwalze. Bonellia 
viridis Rol. im Mittelmeer (ſ. Iſis. 1823. S. 398). 

3. Fam. Siphunculina Burm. Leib rundlich, fein 
in die Quere geringelt, gleich dick oder nach Vorn dicker. 
Mundoͤffnung am Ende eines vorſtreckbaren nackten oder 
mit warzigen Hoͤckern beſetzten Ruͤſſels. Leben in Fels⸗ 
chern, in großen Muſcheln oder ſtecken im Sande und 
ſind keiner bedeutenden Bewegung faͤhig. Gattungen: 

Siphunculus Burm. = Siponculus Em. Heber⸗ 
wurm. Leib kolbig; Mund vorn im Ruͤſſel; dieſer iſt 
duͤnn, mit weichen Warzen beſetzt, einſtuͤlpbar; bald da⸗ 
hinter die Öffnungen der zwei Eierſtoͤcke. After hinter 
der Mitte, am Bauch; Darmkanal ſehr duͤnnhaͤutig und 
uͤberall gleich weit, geht erſt vom Munde aus gerade bis 
an den After und windet ſich dann ſpiralfoͤrmig um den 
geraden Theil, iſt durch zahlreiche Zellfaͤden und ſchmal⸗ 
dreiſeitige Membranen an die Muskelſchicht befeſtigt, ent⸗ 
haͤlt Sand und kleine Conchylienſtuͤcke. Cuvier und Grube 
glauben, daß Athmungsorgane vorhanden find, weiſen es 
aber nicht gehörig nach. S. laevis, Mittelmeer, in Sand⸗ 
ſteinkuͤſten; S. echinorhynchus Chiaje, Mittelmeer; S. 
norfolcensis Br., Inſel Norfolk; S. fasciolatus Br., 
Inſel Ualan, eine der Carolinen. (ſ. Lamarck 2. Ausg. 
III. S. 469 und die dort citirten Schriften.) 

Priapulus Lam. Leib gleich dick; Ruͤſſel elliptiſch, 
der Laͤnge nach geſtreift, daran vorn Waͤrzchen, in Quin⸗ 
cunx geſtellt (2); am Hinterende des Leibes der After, 
woraus ein traubiges Organ hervorragt, das Cuvier fuͤr 
Genitalien, Sars fuͤr Athmungsorgan anſieht. Darm 
nur fo lang als der Leib. Schlund mit kleinen, horni⸗ 
gen, ſehr ſcharfen, nach Hinten gerichteten, Zaͤhnen in 
Reihen beſetzt. P. caudatus Lam. = Hol. priapus 
Lin. Nordſee. rss 
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Zunft II. Vermiformia Blainv. 1: 

Körper laͤnglich, weich, wurmfoͤrmig, mit Tentakeln 
und Kalkzaͤhnen um den Mund, meiſt ohne Fuͤße und 
ohne Reſpirationsorgane; ſind letztere vorhanden, ſo ha⸗ 
ben fie einen ganz eigenthuͤmlichen Bau, Rüden und Bauch⸗ 
ſeite nicht unterſchieden. Eine Durchgangsgruppe von den 
Pſeudarthrodeen zu den Holothuroideen bildend, ſind ei⸗ 
nige der hierher gehörigen Thiere der Gattung Priapu- 
jus verwandt, andere dem Liosma. 

4. Fam. Apneumones. Körper ſehr lang geſtreckt, 
cylindriſch, an der ganzen Oberflaͤche gewoͤhnlich mit klei⸗ 
nen adhaͤrirenden Haken beſetzt. Reſpirationsorgane fehlen. 

Synapta Eschsch. Ohne Fuͤße. Tentakeln einfach 
gefiedert. Subgenera: 

1) Tiedemannia Br. Statt der Haͤkchen klebrige Wars 
zen, Tentakeln zuweilen gezaͤhnt oder gekaͤmmt. T. 

vittata Leuck. (Ruͤppel's Atlas) im rothen Meere; 

T. reciprocans = Fistularia reciprocans Forsk, 
8 Holoth. glutinosa Lam. im rothen Meere bei 
uez. 50 

2) Reynodia Br. Tentakel ſpatelfoͤrmig; Haut mit 
kleinen Haͤkchen verſehen, die aber nicht neſſeln. R. 
radiosa — Syn. rad. Jag. Küffe von Koromandel. 

3) Synapta Br. Tentakel gefiedert; Haut mit Haͤk⸗ 
chen, die auf der Hand Brennen verurſachen: S. 
oceanica Jag. Otaheiti. S. mamillosa Zschsch, 

S8. punctulata. Quoy et Gaim. Neuguinea. 

4) Beselia Br. Funfzehn gefiederte Tentakel; Haͤkchen 
auf zerſtreuten, kleinen Erhabenheiten, ſind anker⸗ 
foͤrmig. B. variolosa — S. Beselii Jug. Celebes. 
Hat vielleicht Füße und würde dann zu Oncino- 
labes gehoͤren. ö 

Oncinolabes Br. Zahlreiche, ſehr entwickelte Fuͤße, 
in fuͤnf parallelen, gleich weit von einander entfernten 
Laͤngsbinden. Tentakeln laͤnglich-linear, auf der innern 
Flaͤche glatt, auf der aͤußern mit fußaͤhnlichen Blaſen. 
O. fuscescens Br. ?Synapta maculata — Hol. ma- 
culata Cham. ? Beselia. 


5. Fam. Pneumophorae. Körper wurmförmig, 
glatt. Reſpirationsorgan vorhanden, aus cylindrifchen, 
am Ende oft geſpaltenen, dem Meſenterium angehefteten 
Körpern beſtehend. Einzige Gattung: 01 

Chirodota Zschsch. Funfzehn bis zwanzig Tentakel, 
die am Grunde cylindrifch find und an der Spitze in ei⸗ 


nen glatten, mit kleinen einfachen Fingern beſetzten Schild 


endigen. C. verrucosa Eechsch. Inſel Sitcha, Nordame⸗ 
rika. C. discolor Eschsch. u. ſ. w. 15 


Zunft III. Holothurodea Burm.). 

Koͤrper cylindriſch, von einer lederartigen Haut um⸗ 
geben. Ein großes aͤſtiges Reſpirationsorgan iſt immer 
vorhanden; gewoͤhnlich liegt es frei im Leibe, zuweilen 
wird es von einer gekroͤsartigen Hautfalte feſtgehalten. 
Fuͤße ſind, mit einer einzigen Ausnahme (Gatt. Lioso- 


ma) immer vorhanden, doch in verſchiedener Form und 


21) Grundriß der Naturgeſch. 1840. S. 96. | 
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Stellung. Ebenſo finden ſich ſtets einziehbare Tentakeln 
und der Kieferapparat. 

6. Fam. Detopneumones. Fuͤnffach getheilte, baum: 
foͤrmige Reſpirationsorgane der Innenſeite des Thieres 
durch ein Meſenterium angeheftet. Tentakel zwoͤlf, ſchild⸗ 


foͤrmig. Gattungen: 


Liosoma Br. Körper cylindriſch, conver, wenig ver: 
laͤngert, ohne Füße. Ovarien verzweigt, öffnen ſich in 
einen ſehr kurzen Eierleiter. L. sitchaense Br. Faſt 
durchſichtig, matt ſchwarzbraun mit vielen ſchwarzen Punk⸗ 
ten. Anderthalb Fuß lang. Inſel Sitcha. 

Aspidochir Br. Körper lang, wurmförmig, Füße 


vorhanden, von gleicher Structur und Geſtalt, ſtehen 


in ſechs ? parallelen, gleichweit von einander entfernten 
Laͤngsreihen. A. Mertensii Br. Grau- fleiſchfarben, drei 
Zoll lang. Inſel Sitcha. 


7. Fam. Pentactidae Burm. Die meiſt baumför: 


migen Reſpirationsorgane frei, wie in den folgenden Fa⸗ 
milien. Fuͤße ſtets vorhanden, von gleicher Structur und 
at in fuͤnf Laͤngsreihen oder am ganzen Koͤrper zer⸗ 
reut. W 
Molpadia Cuv. Ohne Füße? Tentakeln einfach, 
kurz, cylindriſch, aͤhnlich denen der Aktinien; Koͤrper mehr 
oder weniger nach Hinten zu verduͤnnt. M. holothurioi- 
des Cuv. a 
Pentacta ). Füße in fünf, felten in ſechs, paralle⸗ 
len, gleichweit von einander entfernten Laͤngsreihen. Ten: 
takel nie ſchildfoͤrmig. Subgenera: 
1) Cladodactyla Br. Tentakel fiederfoͤrmig⸗aͤſtig. C. 
crocea Br. P. croc. Jäg. Hol. croc. Less. 
(ſ. d. Art. Holothuria. S. 90. Nr. 30.) C. mi- 
niata Br. von der Inſel Sitcha, 6“ lang. C. 
nigricans Br. 3“ lang. Ebend. C. albida, 4“ 
lang. Ebend. 
2) Dactylota Br. Tentakel fingerfoͤrmig, fiederſpaltig 
| oder einfach gefiedert. D. laevis P. laev. 
Jäg. — Hol. laev. 0. Fabr. (Faun. Groenl. n. 
345), wurmförmig, glatt, durchſcheinend, mit fünf 
punktirten Laͤngslinien und zwölf achttheiligen Ten⸗ 
tafeln. Nordſee. D. minuta Br. = P. min. Jäg. 
H. min. O. Fabr. Kleiner als vorige; zwei 
obere Warzenreihen ſtehen ſoweit aus einander, daß 
der Ruͤcken faſt nackt iſt; zwoͤlf ſechstheilige Tenta⸗ 
keln. Nordſee. D. pellucida Br. — Hol. pell. 
Fub. Laͤnglich, nach den Enden zu etwas verdünnt, 
ſechseckig, weiß, durchſcheinend, mit zwoͤlf gezaͤhnel⸗ 
ten Tentakeln. D. inhaerens Br. = Hol. inh. 
Mull. (Zool. dan.) Wurmfoͤrmig, zwei Zoll lang, 
durchſcheinend, durch ſechs glatte weiße Laͤngsſtrei⸗ 
fen in ſechs Theile getheilt, mit zwoͤlf wenig ge⸗ 
theilten, rothen Tentakeln; After von zahlreichen 
Punkten umgeben; auf der ganzen Haut eine un⸗ 
zaͤhlige Menge Haftwarzen, womit ſich dies Thier 
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22) Die zwei genera Cladodactyla und Dactylota können 


nur subgenera ſein, da ſie nur nach der Geſtalt der Tentakeln un⸗ 


terſchieden werden. S. 4. Familie, Gattung Synapta. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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ſehr feft anſaugen kann. Küften von Norwegen (ob 
Hol. digitata von dieſer Art nicht ſpecifiſch verſchie⸗ 
den ſein moͤchte? fragt Dujardin). Obgleich fol⸗ 
gende Arten ebenfalls zu Pentactes gehoͤren, ſo 
kann doch noch nicht geſagt werden, in welche Un⸗ 
tergattung: H. pentactes Müll. Sechs Linien lang, 
zwiſchen den fuͤnf Fußreihen keine Furchen, wie in 
H. crocea; Haut dick, glatt, aus dem Gruͤnen 
ins Schwarzbraune ziehend; zehn roͤthliche, rauhe 
Tentakeln. In allen europaͤiſchen Meeren. Ob zu 
Cladodactyla? P. (Cladodactyla?) Diquema- 
rii Jäg. Körper faſt vier (fünf?) eckig; an den zwei 
obern Kanten eine doppelte Hoͤckerreihe und an den 
drei unteren die Fuͤße; zehn veraͤſtelte Tentakel, von 
denen die zwei unteren kuͤrzer ſind. Bei Havre. 
P. (Cladodactyla?) doliolum Jäg. = Actinia 
dol. Pall. Faſt fuͤnfeckig; die ſeitlichen Kanten find 
ſehr vorſpringend; die andern haben eine doppelte 
Warzen⸗(Fuß⸗)reihe. Am Munde zehn Paar Ten⸗ 
takel, die ſich in eine große Anzahl kurzer, feiner 
Faden theilen. Cap d. g. H. P. penicillus (ſ. 
Anm. 9). H. Gaertneri Blainv. H. Montagu 
Flem. Hol. Neillii lem. Hol. dissimilis Flem. 
Hol. cucumis Risso. Hol. tetraquetra Delle 
Chiaje. Vier doppelte Fußreihen, zehn veräftelte 
Tentakel. Mittelmeer u. ſ. w. 1 
Sporadipus Br. Fuͤße zerſtreut, ohne beſtimmte Ord⸗ 
nung. Koͤrper cylindriſch, gleich, vorn und hinten abge⸗ 
rundet, mit ſehr zahlreichen Füßen beſetzt; 20 ſchildfoͤr⸗ 
mige Tentakeln. After rund, unbewehrt. S. ualensis 
Br. Sechs Zoll lang. Inſel Ualan. S. maculatus Br. 
2 Hol. peruviana Less. Diefe Gattung führt zur folgen: 
den Familie hinüber. 
8. Fam. Holothuridae Burm. = Heteropodes 
Br. Fuͤße von zweifacher Structur, die einen cylindriſch, 


am Ende erweitert, meiſt nur an der Bauchſeite vorhan⸗ 


den und aus Loͤchern hervortretend (wahre Fuͤße); die 
andern in geringerer Anzahl, an der Ruͤckenſeite, koniſch, 
roͤhrenfoͤrmig, aus koniſchen, warzenartigen Erhabenheiten 
hervortretend, am Ende ohne Scheibe (Rüden: oder After⸗ 
fuͤße). Baumfoͤrmige, entwickelte Reſpirationsorgane. 
+ Bauchfuͤße ohne Ordnung zerſtreut. 
Holothuria. Tentakel ſchildfoͤrmig; Koͤrper ziemlich 
lang und weich, faſt cylindriſch; die Ruͤckenfuͤßchen laͤnger 
als die Bauchfuͤßchen. Mehre Untergattungen: 

I) Thelenota Br. After unbewehrt; Ruͤckenſeite hoͤcke⸗ 
rig oder warzig durch ſtaͤrkere Entwickelung der Ruͤ⸗ 
ckenfuͤße. H. tubulosa auct. H. elegans Mull. 
H. impatiens Forsi. u. ſ. w. N 

2) Microthele Br. After ebenfalls unbewehrt; Ruͤcken⸗ 
fuͤße weniger entwickelt, aus wenig ſichtbaren Hoͤ⸗ 
ckern hervortretend. H. fuscocinerea Jäg. Fünf bis 
ſechs Zoll lang, einen Zoll dick, Celebes. H. atra 

Ng. Ebendaſ. Fuͤnf bis ſieben Linien lang. I. 
punctata Jäg. Ebend. Sechs Linien lang u. ſ. w. 

3) Bohadschia Jag. After wehrlos, ſternfoͤrmig; ſonſt 

wie die beiden Vorigen; alle fünf Arten von Cele⸗ 
5 11 
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bes H. ocellata Jag. Einen Fuß lang, drei Li⸗ 
nien breit u. ſ. w. 


4) Jägeria = Mülleria Jäg. Ganz wie Vorige, aber 


der After mit fuͤnf Zaͤhnen zur Inſertion der fuͤnf 

Laͤngsmuskeln. II. echinites Jag. Celebes. H. 

Leecanoria Jäg. Ebend. H. lineolata Br. Tonga. 
II. miliaris Br. u. ſ. w. 

25) Trepang Jäg: Leib rund; ſechs bis acht Tenta⸗ 
keln. T. ananas Jg. T. edulis Jäg. Leckerbiſ⸗ 
ſen der Chineſen. 

Cladolabes Br. Tentakeln 20, aͤſtig. Koͤrper ver⸗ 
laͤngert, oberhalb conver, mit netzfoͤrmigen Eindruͤcken, 
flachgedruͤckten Warzen und kleinen Füßen, unterhalb (au: 
ßer am koniſchen Hintertheile) flach, mit zerſtreut ſtehen⸗ 
den, ſehr zahlreichen Füßen. C. limaconotus Br. 
spinosa @uoy et Gaim. H. aurea C. et G. 


++ Bauchfuͤße ſaͤmmtlich oder doch die mittleren 
in drei bis fuͤnf Reihen geſtellt. 

Stichopus Br. Bauchfuͤße in drei Reihen. Das 
ſchildfoͤrmige Ende der Tentakel kreisrund und gleichfoͤrmig 
am Rande geſpalten. Hol. flammea, H. lutea, H. tu- 
berculosa @. et G. u. ſ. w. 

Diploperideris Br. Fuͤße am vordern und mittlern 
Theile des Bauches in je fünf Reihen paarig geſtellt, ſo⸗ 
daß die einzelnen Reihen mit einander alterniren; Füße 
des Hintertheiles zerſtreut. Koͤrper cylindriſch, auf der 
Unterſeite etwas flach. Am Obertheile des Mundes duͤnne, 
lange, wurmfoͤrmige Koͤrper, ſchopfartig geſtellt (Ruͤcken⸗ 
fuͤße); an dem Seiten- und Unterrande ein ringaͤhnlicher, 
aber viel kleinerer Koͤrper, von einer doppelten Hautfalte 
umgeben. Das aͤußere Halsband laͤnger, am freien Rande 
gefranzt. Zwanzig Tentakel mit ſchildartig⸗gefingertem 
Ende und fiederſpaltigen Aſten. übrigens Alles ganz fowie 
Stichopus und vielleicht als Untergattung dazu gehoͤrig. 
Einzige Art: D. sitchaensis Br. Inſel Sitcha. 

9. Fam. Psolidae Burm. = Ascidiformes Blainv. 
== Hypopodes Br. Körper oberhalb conver, unterhalb 
flach, eine laͤngliche Scheibe (Sohle) bildend mit drei Rei⸗ 
hen Fuͤßchen, von denen eine mitten und eine jederſeits 
ſeitlich iſt. Die Fuͤßchen haben alle gleiche Geſtalt und 
gleiche Structur. Die Tentakeln ſind veraͤſtelt. Haut ſehr 
hart und rauh. : | 
| Psolus Ok. Jäg. Haut ziemlich weich und runzelig. 

Mund und After erhoben, wenn das Thier kriecht. P. 
phantopus 0%. — Hol. phantopus Müll. Nordſee. 

Cuvieria Per. Bauch ganz weich, Ruͤckenſeite von 
kalkigen Schuppen bedeckt, vorn von der (ſternfoͤrmigen?) 
Mundoͤffnung durchbrochen; Aſter rund; Reſpirationsor⸗ 
gan doppelt. C. ene Per. Mit acht Tentakeln. 
Kuriliſche Inſeln. C. polynesiensis Cuv. Größer als 
vorige. Auſtralien. C. sitchaensis Br. Zehn purpurfar⸗ 
bene Tentakeln; Hinterleib weiß. Laͤnge 18 Linien. Inſel 
Sitcha. ( Sbtreubel.) 

PENTACTES, Zrivialname einer Seewalze oder 
Holothurie, Holothuria pentactes, die als Repraͤſentant 
der Gattung Pentacta Jug. betrachtet werden kann (. 
Pentacta). (Streubel.) 
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PENTACTIDAE Burm., eine Scytodermenfamilie, 
f. Pentacta. (Sireubel.) 
PENTADACTYLE, franzoͤſiſcher Name des Para⸗ 
diesfiſches, Polynemus paradiseus s. quinquarius Lin. 
f 5 ., Streubel.) 
PENTADACTYLOSASTER SPINOSUS (Link, 
De stellis marinis. p. 35. tab. 4. nr. 7), ein See⸗ 
ſtern, jetzt unter dem Namen Asterias echinophora 
Lam. bekannt und zur Gattung Echinaster Mull. 
Trosch. gehoͤrig. Br (Streubel.) 
PENTADACTYLUS, der Trivialname eines Schmet⸗ 
terlings, Pterophorus pentadactylus. (Streubel. ) 
Pentadactylon Gärin. fil., ſ. Persoonia. 
PENTADE SMA. Eine noch unvollſtaͤndig bekannte 
Pflanzengattung aus der letzten Ordnung der 18. Linns'⸗ 
ſchen Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie der Gutti- 
ferae. Char. Kelch und Corolle vier- oder fuͤnfblaͤttrig; 
die Staubfaͤden zu fünf bandfoͤrmigen Buͤndeln verwach⸗ 
fen (daher der Gattungsname: deoua Band, nere fünf); 
die Beere groß, fleiſchig, mit der Baſis des Griffels ge⸗ 
kroͤnt und drei bis fuͤnf große, eckige Samen enthaltend. 
Die einzige Art, P. butyraceum G. Don (Gen, syst. 
I. p. 619. Transact. of the horticult. soc. V. p. 
457), iſt der ſogenannte Butter- oder Talgbaum von 
Sierra Leone, deſſen Fruͤchte aus gemachten Einſchnit⸗ 
ten einen gelben, fettigen Saft ausfließen laſſen. 
f (A. Sprengel.) 
Pentaglossum 'Forsk., f. Lythrum,. \ 
PENTADIK nennt man dasjenige Zahlenſyſtem, def- 
fen Grundzahl fünf iſt (vergl. d. Art. Zahlensystem). 
Montuͤcla (Hist. des Mathématiques. T. I. nouv. edit. 
p. 45) erzählt nach dem Berichte eines Officiers, der am 
Senegal in Garniſon geſtanden habe, daß die Salöffen, 
ein Negerſtamm der dortigen Gegend, nach dieſem Sy⸗ 
ſteme zaͤhlen. 41 (Garix.). 
PENTADRACHMON (Tlevradoayuov), ein Fuͤnf⸗ 
drachmenſtuͤck, alſo etwa 1 Thlr. 5 Sgr. preußiſch (ſ. 
Drachme) . 10 
Pentaeder, f. Polyeder. 
Pentaglotte, f. Bibelübersetzung. 
Pentagon, Fünfeck, f. Polygon und reguläre 
Figuren. 
PENTAGONALZAHLEN, 19 Zahlen, 
heißen diejenigen Polygonalzahlen (f. d. Art.), welche 
1 8 
unter der allgemeinen Form a = n ſtets als ganze 
Zahl gedacht) enthalten find. Legt man dem n nicht blos 
poſitive, ſondern auch negative Werthe bei, oder nimmt 
ar 
man 5 2 als allgemeine Form der Polygonalzahlen 
an, fo erhält man, indem man für m nach einander die 
natuͤrlichen Zahlen ſetzt, wenn das obere Vorzeichen der 
Formel gilt: n 
0, 1, 5, 12, 22, 35, 51, 70, u. ſ. w. 
und wenn das untere Vorzeichen gilt: 
0, 2, 7, 15, 26, 40, 57, 77, u. ſ. w. 


PENTAGONASTER — 
Laͤßt man die Zahlen beider Reihen vermengt nach ihren 
Groͤßen auf einander folgen, ſo erhaͤlt man die Reihe: 
0, 1, 2, 5, 7, 12, 15, 22, 26, 35, 40, 51, 57, x. 
Dieſe ganz irregulaͤre Reihe iſt ſehr merkwuͤrdig, weil ſie 
bei vielen analytiſchen Unterſuchungen auftritt. So iſt 
z. B. das Product: 
(1 (1— x) (I- xX) (I- x) (1—x’) 2c. 
entwickelt: 
N X -N NN — XU X AX ＋ c. 
Vergl. Euler's Abhandl. de mirabilibus proprietati- 
bus numerorum pentagonalium in den Act. Acad. 
Petrop. T. IV. P. 1. anno 1780, ſowie einen Aufſatz 
deſſelben Verfaſſers in den Nov. Comment. Acad. Pe- 
trop. T. V. (Gariz.) 
PENTAGONASTER, ein in England aufgeftelltes 
Genus foffiler Echinideen, worüber nähere Angaben fehlen. 
En (Herm. v. Meyer.) 
PENTAGONASTER REGULARIS Zink (De 
stellis marinis p. 20. t. 13. fig. 22) iſt Asterias gra- 
nularis Blainville, welche Lamarck für eine Abart feiner 
Asterias tessellata hielt. (Streubel.) 
Pentagonion Tabern., ſ. Specularia. 
PENTAGONITES nennt Rafinesque die Penta⸗ 
criniten mit fuͤnfkantiger Säule. ( Streubel.) 
PENTAGRAMMA (Ilevroygauua), wird von 
Ptolemaͤos (VII, 1) als ein Ort (Stadt oder Flecken) 
in Indoſkythia, nahe am Indus, und zwar auf der Weſt— 
ſeite dieſes Fluſſes, angegeben. i (Krause.) 
Pentaklasit, f. Ausit. 
PENTAKOSIOMEDIMNOI, die erſte der vier 
von Solon in Athen gegründeten Vermoͤgensclaſſen, wel 
che den hoͤchſten Ertrag von Grundvermoͤgen hatte (ſ. d. 
Art. Solon). (H.) 
PENTALASMIS nennt Leach diejenigen Cirripe⸗ 
dien aus der Gattung Anatifa, welche einen ziemlich kur⸗ 
zen Stiel und die fuͤnf Schalen ſo ausgebildet haben, 
daß die zwei wichtigſten denen einer Miesmuſchel glei— 
chen, die zwei andern einen Theil des Randes der gegen: 
über befindlichen Muſchel ausfüllen, die fünfte, unpaare, 
endlich den hintern Rand mit dem der gegenüberliegenden 
Schale vereinigt. Ein ſtarker Quermuskel vereinigt die 
beiden erſten Schalen nahe an ihren Wirbeln, zwiſchen 
denen der Mund verſteckt iſt. Das hintere Ende des 
Körpers und die gegliederten Füße befinden ſich etwas 
weiter in den vier erſten Schalen. Vergl. Anatifa, Cir- 
ripedia, zu Otion und Pollicipes. ( Streubel.) 
„ „ PENTALEMMA (Logik), hypothetiſcher Satz mit 
fünf entgegengeſetzten Gliedern (ſ. Dilemma und Syllo- 
gismus). 5 (H.) 
Pentalepas, ſ. Pentalasmis. 

PENTALOBA. Eine von Loureiro (Fl. cochin- 
chin. ed. Wiild. p. 191) aufgeſtellte Pflanzengattung 
aus der erſten Ordnung der fünften Linne'ſchen Claſſe 
und aus der natuͤrlichen Familie der Violeen, welche viel⸗ 
leicht mit Alsodeia zu vereinigen ſein duͤrfte. Char. 
Die fünf Kelchblaͤttchen aufrecht, lanzettfoͤrmig, behaart; 
fuͤnf lanzettfoͤrmige, glockenfoͤrmig zuſammenſtoßende, an 
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der Spitze etwas zuruͤckgerollte Corollenblaͤttchen; eine 
fuͤnfzaͤhnige, aufrechte Nektardruͤſe; fuͤnf fadenfoͤrmige, fla⸗ 
che Staubfaͤden, faſt von gleicher Laͤnge mit der Corolle, 
ſtehen in den Kerben des Nektariums; der Fruchtknoten, 
ſowie der kurze Griffel, behaart, die Narbe einfach; die 
Beere rundlich, fuͤnflappig (dies ſoll der, freilich hybride, 
Gattungsname — lobus Lappen, nere fünf — andeu⸗ 
ten), einfaͤcherig, fünffamig. Die einzige Art, P. sessi- 
lis Lour. (d. C.), waͤchſt auf Bergen in Cochinchina, als 
ein maͤßig großer Baum mit abwechſelnden, lanzettfoͤrmi⸗ 
gen, unbehaarten, feingeſaͤgten Blaͤttern und ungeſtielten, 
zuſammengehaͤuften, weißlichen Bluͤthen. (A. Sprengel.) 
Pentalpha, ſ. Druiden. 
‚PENTAMERA Latr. Lam. Man hat lange Zeit 
die Kaͤfer nach der Zahl der Fußglieder in Unterordnun⸗ 
gen getheilt, und die Kaͤfer mit fuͤnf deutlichen Fußglie⸗ 
dern Pentamera oder Phaenomera genannt. Duͤmeril, 
dem man eigentlich dieſe Namen verdankt, behauptet aber 
ausdruͤcklich, er habe die nach der Fußgliederzahl gebildes 
ten Unterordnungen nicht Pentameres, Heteromeres 
u. ſ. w., ſondern Pentameres, Heteromeres, lateiniſch 
Pentamerata, Heteromerata, Tetramerata, Trimerata 
genannt, und es ſei ein Misbrauch, fie Pentameres, Pen- 
tamera u. ſ. f. zu nennen. Burmeiſter theilte die Kaͤfer 
in ſolche mit undeutlichen und ſolche mit fuͤnf deutlichen 
Fußgliedern; jene nannte er Cryptopentamera oder kuͤr⸗ 
zer Urypfomera, und dieſe daher Phaenomera oder 
Phaneromera. Der letztere Name bezeichnet daher eben— 
fo viel als Pentamera. Vergl. Phaenomera, Pilzkaͤ⸗ 
fer, Scarabaeus. (Streubel.) 
Pentameranthes Cand., f. Siegesbeckia. 
PENTAMERIS, Eine von Palifot de Beauvois 
begründete Pflanzengattung aus der zweiten Ordnung der 
dritten Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Bro⸗ 
meen der natuͤrlichen Familie der Graͤſer. Char. Die 
Bluͤthen riſpenfoͤrmig; der Kelch zweiſpelzig, zweiblumig, 
laͤnger als die Bluͤmchen; die Corolle zweiſpelzig; die un⸗ 
tere Spelze nervenreich, an der Spitze in vier borſtentra⸗ 
gende Zaͤhne und eine gedrehte Granne auslaufend (daher 
der Gattungsname: eis Theil, nevre fünf); die obere 
Spelze viel kleiner, zweizaͤhnig; die Schuͤppchen an der 
Baſis des Fruchtknotens ausgerandet; die Karyopſe frei, 
mit einem Nabel verſehen und mit wolligen, ſternfoͤrmi⸗ 
gen Haaren gekroͤnt. Die einzige Art, P. Thouarsii P. 
B. (Agrostogr. p: 92. t. 18. fig. 8), iſt ein Gras, 
welches Aubert du Petit Thouars auf Madagaskar ge⸗ 
funden hat. Nees von Eſenbeck (Linnaea VII. p. 309) 
erweitert den Gattungscharakter und zieht mehre Graͤſer 
vom Vorgebirge der guten Hoffnung hierher, welche bis 
dahin zu Avena und Danthonia gerechnet wurden, naͤm⸗ 
lich: P. villosa, papillosa, glandulosa, tortuosa, pal- 
lescens, macrantha, curvifolia, stricta und involu- 
crata Nees. ö (A. Sprengel.) 
PENTAMERUS, eine von Sowerby aufgeſtellte 
foſſile Terebratelgattung aus dem Übergangskalk Eng⸗ 
lands, welche folgende Kennzeichen hat: Schale zweiklap⸗ 
pig, gleichſeitig, ungleichklappig, innen faͤcherig. Die eine 
Klappe naͤmlich iſt auf der Innenſeite er ‚eine Scheide: 
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wand der Laͤnge nach in zwei Faͤcher getheilt, und die 
andere Klappe, welche zwei Laͤngenſcheidewaͤnde hat, zeigt 
drei Faͤcher. Die Buckeln ſind ſtark eingekruͤmmt und 
undurchbohrt. Sowerby hat drei Arten unterſchieden: 
1) P. Knigthii (Min. conch. Tom. I. p. 73. t. 
28), Schale kreisfoͤrmig, gewoͤlbt, mit Laͤngsfurchen ver⸗ 
ſehen; die Scheidewand der groͤßern Klappe theilt dieſe 
in zwei gleiche Theile. Lange 3½ Zoll. Gefunden bei 
Croft⸗ambrey in Herefordfhire. 
2) P. Aylesfordii (I. c. t. 29). Dias 
3) P. laevis (l. c. t. 30). Beide haben mit der 
erſten Art den Fundort gemein. (Sireubel.) 
PENTAMETER. Der fogenannte Pentameter hat 
feinen Namen mehr von der Sylbenzaͤhlung als der Meſ⸗ 
ſung derſelben erhalten. Einige Grammatiker theilten 
naͤmlich den Vers in fuͤnf ſyllabiſche Fuͤße, von denen die 
beiden erſten Daktylen, der dritte ein Spondeus, der 
vierte und fünfte Anapaͤſten waren (-vv|-vv| 
— eee), und nannten nunmehr das 
Ganze einen fuͤnffuͤßigen Vers, ein reyrchiergo r). Man 
würde indeſſen den alten Metrikern ſehr Unrecht thun, 
wenn man meinte, daß dieſe Auffaſſung von ihrer Theo⸗ 
rie gebilligt waͤre, oder auch nur eine Stelle in derſelben 
gefunden haͤtte. Der Scholiaſt des Hephaͤſtion, der uns 
jene Notiz aufbewahrt hat, gibt ſie nur als die abwei⸗ 
chende Benennung einiger ungenannter Auctoren?) und 
fügt hinzu, daß es beſſer ſei, das Metrum ſo zu erklaͤ⸗ 
ren, wie es Hephaͤſtion bereits gethan hatte, bei dem ſich 
jener Name uͤberhaupt noch nicht findet. In der aͤlteren 
Kunſtſprache hatte dieſer Vers naͤmlich den Namen Le- 
ve und wurde aus der Verdoppelung des daktyli⸗ 
ſchen Penthemimeres abgeleitet, folglich - /- 
gemeſſen ). Beide Auffaſſungsarten 
ſtreiten, wie man leicht erkennt, durchaus nicht mit einan⸗ 
der, da ſie von ganz verſchiedenen Geſichtspunkten aus⸗ 
gegangen ſind. Die letztgenannte gibt eine Erklaͤrung des 
Metrums, während die erſte nur eine Beſchreibung deſſel⸗ 
ben enthaͤlt, und dieſe doppelte Seite wird man uͤberall 
in der alten Metrik antreffen, welche ebenſo, wie jede an⸗ 
dere Wiſſenſchaft, ihre eſoteriſche und exoteriſche Lehre 
hatte. So wird z. B. ein Kolon wie — 8 
von einem Scholiaſten des Pindar fuͤr einen dimeter 
prosodiacus acatalectus, beſtehend aus dem Choriamben 
und Jonicus a minori, angegeben, während es ein andrer 
fuͤr nichts als einen daktyliſchen trimeter catalecticus in 
disyllabum haͤlt), ein Kolon wie —— = 
halten die Einen fuͤr einen hyperkatalektiſchen prosodiſchen 
Dimeter aus einem lonicus a majori und Choriamben, 
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1) Schol. ad Hephaest. p. 186 ed. Gaisf. To de 2leysiov 
u£roov ovvrıgevres Tag u dbo Xagas alrov, Thy oWTnV zal 
devreoav ano qanrulov i] onovdelov adıryöopws, mv OR rot- 
ınv Ex onovdelov, 1 d teraprnv F dvanelorov, Iο ER 
gj; e avanelorov , xXooelov. Vergl. M. Quinctil. IX, 4, 
98. Terent, Maurus p. 1421. 2) a. a. O. ug ut nevre- 
HETEOVY KUTO Yaoıv ̈ E. 3) Heph, p. 92. Tod daxtulıxoü 


nrevdnuuegoüg dis Aaußavoukvov ylvercı To Eheyeiov. . 4) 


Schol. ad Pind. Ol. VIII. ep. 5. (6. 7.) To neuntov daxıviı- 
xov N nooodırzor t xopıaußov zai 'Iwvızov an Edoaovos. 
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waͤhrend Andere nur ein anapaͤſtiſches Hephthemimeres 
darin ſehen ), mancher anderer Faͤlle nicht zu gedenken. 
Daſſelbe fand denn auch hier ſtatt. Die aͤlteren Metri⸗ 
ker konnten dem Verſe keinen Namen geben, der ihn als 
ein Ganzes bezeichnete, weil er dies in ihren Augen nicht 
war; fie nannten ihn daher ein ZAsyeiov, vermuthlich von 
ſeinem Charakter. Die neueren, denen es nur um die 
Beſchreibung der Sache zu thun war, fanden in ſeinem 

ußern eine gewiſſe Einheit, weil ſie ſahen, daß der 
Vers aus fuͤnf Fuͤßen beſtaͤnde, die unter allen Umſtaͤn⸗ 
den entweder Daktylen, Anapaͤſten, oder Spondeen wa⸗ 
ren, und nannten ihn daher ein zevrauszoor. Gegen 
die Aſynarteten der alten Grammatiker ſpricht er ſich an 
einer andern Stelle aus, indem er ſagt: „Dieſe Claſſe 
von Verſen iſt von ſehr geringem Nutzen: denn es liegt 
nichts daran, ob gleiche oder ungleiche, aͤhnliche oder ent⸗ 
gegengeſetzte Rhythmen, ob vollſtaͤndige oder unvollſtaͤndige 
Maße mit einander verbunden werden!).“ Unſeres Er⸗ 
achtens hat ſich die moderne Theorie durch ein ſolches 
Geſtaͤndniß den Stab gebrochen. Ein jeder wird zugeſte⸗ 
hen muͤſſen, daß es bei der Betrachtung von Rhythmen 
allerdings nur darauf ankommen kann, ob man gleich⸗ 
artige oder ungleichartige, vollſtaͤndige oder unbollfänbige 
Metra vor ſich hat, da ja hiervon allein die Harmonie 
in den Verhaͤltniſſen und ſomit das Weſen der Sache 
ſelbſt abhaͤngt, daß dagegen weder der Hiatus, noch eine 
syllaba anceps jemals im Stande fein koͤnnen, Dinge 
von einander zu trennen, die ein durchgehendes rhythmi⸗ 
ſches Verhaͤltniß mit einander verbindek. Aufs Hoͤchſte 
mag man die Verlaͤngerung einer von Natur kurzen 
Sylbe mit dem ritardando, die Verkuͤrzung einer langen 
dem accelerando vergleichen, aber wer behauptet, daß 
der Rhythmus eines Muſikſtuͤckes dadurch jemals eine 
Veraͤnderung erleiden kann? Welchen Einfluß koͤnnen 
dieſe Außerlichkeiten auf die Verhaͤltniſſe ausüben, die 
dem Ganzen zum Grunde liegen? — Dagegen wuͤrde 
das Eintreten einer neuen Taktart oder das Abbrechen 
der einmal angeſchlagenen auf unbeſtimmte Zeit allerdings, 
die Einheit in rhythmiſcher Beziehung aufheben. Wir 
glauben daher mit Fug und Recht, auch dem elegiſchen 
Verſe ſeine Stelle unter den Aſynarteten nicht verſagen 


zu duͤrfen. 


Was nun die Beſchaffenheit der Endſylbe des erſten 
Kolons im elegiſchen Verſe angeht, ſo finden ſich aller⸗ 
dings ſchon Vorgaͤnger fuͤr die von Hermann ausgeſpro⸗ 
chene Meinung, daß die Ancipität derſelben nicht zu ges 
ſtatten ſei. Er ſelbſt führt dafuͤr den Ariſtides Quincti⸗ 
lianus an?). Auch der Scholiaſt des Hephaͤſtion beſtaͤ⸗ 


5) Schol, ad Ol. VI, 6. To g' noooolıaxdr Tolueroov 
vneoxerainztov 2E ’Imvıxoü dn uellovos zei Zopıdußov xzal 
ovikaßis. Tour q ayranaıorızov Lorıv Epdnumegks, os &uol 
doxei, onovdelov aoyouevov. Cf. Heph. p. 84. I. c. p. 
587. Haec definſtio (versuum) perexiguae utilitatis est: nihil 
enim interest, utrum similes an dissimiles, utrum consociabiles 
an contrarii numeri, utrum integrae an non integrae dipodiae 
conjungantur. 7) p. 52 ed. Meibom. Toual de cbngenetg 
avrod (sc. & SCνν,qou) own ur 7 uer« quo nödas zul ovl- 
dag, Y xar dinkaoıalouevn morti To Lheyeiov' o Treguxev 
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tigt daſſelbe?) und Terentianus Maurus (p. 1421) ſpricht 
ſich nach ſeiner Weiſe in Diſtichen daruͤber aus, wenn 
er ſagt: 
Sic spondeus erit medius, duo post anapaesti 
Postquum res Asiae desine Maenalios 
Ideireo primo curabis commate semper, 
Ne brevis incurrens syllaba semipedis 
Spondeum mediis nequeat conjungere longis: 
Et fiat talis, incipe Maenalios. 


2 


Nam Lis, quae brevis est, jungat sibi sive supremum 

Os, vel quae prima est in: caput hoc etenim est. 

Hephaͤſtion, der von ſeinen Zeitgenoſſen vorzugsweiſe 
der Metriker genannt wurde, ſetzte dieſen Vers unter die 
Claſſe der Aſynarteten, d. h. ſolcher Metra, die, wie er 
ſagt, aus Versſtuͤcken beftänden, welche nicht mit einan⸗ 
der verbunden werden koͤnnten, noch eine Einheit haͤt⸗ 
ten). Die Einheit aber, von der in der Metrik uͤber⸗ 
haupt nur die Rede ſein kann, iſt die des Maßes und 
Verſe, welche entweder kein durchgehendes rhythmiſches 
Verhaͤltniß geſtatten, oder den einmal angefangenen Rhyth⸗ 
mus in der Mitte abbrechen, werden unzuſammenhaͤn⸗ 
gende oder aſynartetiſche genannt. Der erſtgenannte Fall 
trat z. B. bei den Zuſammenſetzungen des jambiſchen und 
daktyliſchen Penthemimeres ein, welches in dieſer Folge 
-uu-uu-) den Sambelego3, in der entge⸗ 
gengeſetzten (79 D) das ſogenannte En⸗ 
comiologicum, und als ein Tripenthemimeres, in der Mitte 
jambiſch und zu beiden Seiten daktyliſch (-u-uu- | 
See, das Platoniſche, in nochmali— 
ger Umkehrung (SSE Ss-u-o) das 
Pindariſche Metrum bildete“). Überall fand hier ein 
Wechſel des jambiſchen und daktyliſchen Rhythmus ſtatt, 
der die metriſche Einheit nothwendig aufhob. Der zweite 
Fall, eine Unterbrechung des Rhythmus, iſt z. B. aus 
dem Cratineum erſichtlich (E= == ===, 
wo die Katalexe des Dimeter choriambicus die Verbin⸗ 
dung mit den folgenden Trochaͤen aufhebt!), ebenſo aus 
dem Dikatalekton des Pherekrates, der zwei katalektiſche an⸗ 
tiſpaſtiſche Dimeter mit einander verband (SS = YO == 
-s-uu-o)"), aus der Zuſammenſetzung zweier jam⸗ 
biſcher Hephthemimeres, die Kallimachos verſuchte, und 
zweier choriambiſcher, welche Sappho in einen Vers ver⸗ 
ſchmolz ). Hier hob ſtets die Katalexe in der Mitte 
des Verſes den Zuſammenhang unter den beiden Theilen 
auf und die Hinzufuͤgung einer Sylbe in der daraus ent⸗ 
ſtehenden Luͤcke wuͤrde uͤberall im Stande geweſen ſein, 
aus zwei unverbundenen Theilen ein Ganzes zu machen. 
Aus dieſem Grunde wurde denn auch der elegiſche Vers 
von Hephaͤſtion ein aſynartetiſches Metrum genannt, weil 


— 
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deer To 1m» ie Aα,ẽgc- g ovlvylas οννiεννe tui es 
arayans uaxoev Eye, 3 

8) p. 94. Laidtxera ob zard tiv nowWıyv zal deu 
xwoav Ödztvlov za onowdeiov ddıryöows' E gu ue- 
xowvy unegrıloueeny &lg · aas Aoyov* zul ,,: Tavınv nakıv 
Etre nerdnurusgis 2x Ivo daxıl)av zal ovikaßis ddınpcoov. 
9) Heph. p. 83. Tiveraı de, xa dovragınra, ö dvo zwie 
un dvrausva d ovragındiver, undt Evworv Eyeıy, dvr 
yd uovov neo«).außarnteı orlyov. 10) Cf. Heph. p. 908. 
11) Ibid. p. 96. 12) Ibid. p. 101. 13) Ibid. p. 102. 
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die in die Mitte einfallende Katalexe des daktyliſchen Tri⸗ 


meters kein Weitermeſſen geſtattete und man mit dem 
zweiten Trimeter wieder von Vorn beginnen mußte. Man 
betrachtete daher den Vers als eine Verdoppelung des 
daktyliſchen Penthemimeres, wie man ja auch eine Ver⸗ 
doppelung des jambiſchen, choriambiſchen und antiſpaſti⸗ 
ſchen Hephthemimeres hatte, und den katalektiſchen dime- 
ter choriambicus mit dem dimeter trochaicus ver- 
band. Jedenfalls mußte bei einer ſolchen Verbindung, in 
der Archilochos die erſten Verſuche gemacht haben ſoll!), 
auch bei unveraͤndertem Rhythmus ein Gegenſatz inner⸗ 
halb des Metrums ſelbſt hervorgerufen werden, da in der 
Mitte deſſelben entweder zwei Arſen oder zwei Theſen 
an einander ſtießen. Man erſieht aus dem Wenigen, was 
hier über die aſynartetiſchen Verſe geſagt iſt, bald, wie 
wichtig dieſer Gegenſtand fuͤr die Metrik iſt, da er im 
Weſen der Sache ſelbſt liegt und uͤber rhythmiſches Ver⸗ 
haͤltniß, Behandlung der Sylbe und Charakter des Gan⸗ 
zen entſcheidet. 

Trotz dem hat grade dieſe Versgattung die lebhafteſte 
Oppoſition bei unſern Theoretikern gefunden. Nicht ſo⸗ 
wol gegen die Auffaſſung des elegiſchen Verſes, wie ſie 
von den aͤlteren Metrikern bereits gemacht iſt, als viel⸗ 
mehr gegen die Benennung deſſelben als eines Aſynarte— 
ten hat ſich Gottfried Hermann auf das Beſtimmteſte er⸗ 
klaͤrt. „Hephaͤſtion,“ ſagt derſelbe, „hat dieſen Vers un⸗ 
richtiger Weiſe zu den Aſynarteten gezaͤhlt. Denn in der 
Verbindung ſeiner Glieder findet ſo wenig jene Freiheit 
ſtatt, die die Eigenthuͤmlichkeit der Aſynarteten ausmacht, 
daß man ſogar die Verlaͤngerung einer kurzen Sylbe 
(durch die Caͤſur nämlich) ſorgfaͤltig vermieden ſieht ).“ 
Man erkennt hieraus auf den erſten Augenblick, daß Her⸗ 
mann das Weſen der Aſynarteten in etwas Anderes ſe— 
tzen muß, als in die innere Übereinſtimmung des Verſes, 


und hieruͤber erklaͤrt er ſich mit den Worten: „Fuͤr die 


eigentliche Natur der Aſynarteten halte ich, daß zwei 
Rhythmen, oder, wenn man will, kleine Verſe, zwar zu⸗ 
ſammenhaͤngen und einen Vers ausmachen, ſo jedoch, daß 
jenes Band loſer iſt und die Folge der Worte, wenn es 
dem Dichter beliebt, verletzt werden kann).“ Was 
naͤmlich, nach Hermann's Theorie, den Zuſammenhang 
eines Metrums in ſich aufhebt, iſt weder der Wechſel des 
Rhythmus, noch eine in die Mitte eintretende Katalexe, 
ſondern unter Umſtaͤnden die syllaba anceps und der 
Hiatus. Kein Beiſpiel kann dafuͤr ſchlagender ſein, als 
das, welches er aus dem Amphitruo des Plautus an⸗ 
führt “). Dieſer Dichter benutzte nämlich die Caͤſur in 


14) Heph. p. 83. Heel dovvaprıjzwy* nowros de HEðẽG= 
x05 robroig xeyonrau. 15) Herm. elem. doctr. metr. p. 356. 
Haphaestio male hunc versum in asynartetis numeravit. Tantum 
abest enim, ut in commissura membrorum locus sit licentiae 
illi, quae propria asynartetorum visa est, ut etiam productio- 
nem brevis syllabae diligenter evitatam videamus. 16) J. c. 


p. 588. Veram rationem asynartetorum hanc esse puto, ut duo 


numeri, sive quis versiculos dicere malit, cohaereant quidem, 
unumque versum efficiant, sed vinculum illud laxius sit, et ne- 
gligi, si poetae lubeat, perpetuitas verborum possit. 17) 
Amphitr. I, 1, 35. Qui multa Thebano poplo-acerba objecit 
funera, 
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der Mitte des jambiſchen Tetrameters, um einen Hiatus 
an dieſer Stelle zu geſtatten, und mit dem Eintreten deſ⸗ 
ſelben hoͤrt fuͤr unſern Metriker der Zuſammenhang unter 
den beiden Versſtuͤcken auf. Sie werden dadurch in ſei⸗ 
nen Augen aſynartetiſch. 


Quia nec producta est, geminat nec consona vires, 
Spondeus minime pes, sed jambus erit. 

Exemplum idcirco vocali a parti locavi 
Longa foret ne lis, incipe Maenalios. a 


In Folge dieſer Ausſpruͤche haben denn auch Hermann 
in feiner Dissertatio de aetate Orphei Argonautico- 
rum (p. 764 sq.), Jacobs in den Act. philog. Monaco. 
(T. I. fasc. II. p. 159 sq.), in den Addendis zur 
Anthol. Gr. (T. XIII. p. 15 und 37 sq.) und in der 


. 


Praef. ad Nov. Anthol. Palat. (T. I. p. XXX sd. 


und XXXVI sq.), wie Friedemann in feiner Disserta- 
tio de media syllaba Pentametri Graecorum ele- 
giaci, welche der Schrift von Spitzner: De versu Grae- 


corum heroico, beigefügt iſt, es ſich angelegen fein laſf- 


fen, die widerſtrebenden Stellen zu verbeſſern und alle 
kurzen Sylben zu Ende des erſten Kolons im elegiſchen 
Verſe durch Kritik zu beſeitigen. Man ſcheint hierbei in⸗ 
deſſen die Überlieferung älterer Grammatiker nicht in ih⸗ 
rem ganzen Umfange beruͤckſichtigt zu haben; denn wenn 
auch Ariſtides Quinctilianus und der Scholiaſt des He⸗ 
phaͤſtion, an der angefuͤhrten Stelle, die Laͤnge der in 
Rede ſtehenden Sylbe als nothwendig ausſprechen, fo be: 
lehrt uns doch Terentianus Maurus davon, daß es wes 
nigſtens Ausnahmen von dieſem Geſetz gegeben habe. Er 
faͤhrt naͤmlich a. a. O. in folgender Weiſe fort: 
Quidam, quia gemino constat de commate versus, 
Cludere comma prius non timuere brevi: 
Ut sit pentameter talis, qualem modo fingo: 
. Hoc mihi tam grande munus habere datur: 
7 Aut qualis supra versus peccare videtur 
Si fiet talis incipe Maenalios. 
Nam referre nihil sit qualis syllaba fini, 
Commataque hoc ipsum juris habere volunt; 
Idcirco et verbo nunquam uno cola ligari, 
Ut constet parti finis utrique suus. 


Es war daher nicht zu verwundern, daß man eine bei⸗ 
weitem groͤßere Anzahl von vermeintlich fehlerhaften 
Stellen fand, als ſich zu Anfange vermuthen ließ. Die 
genannten Kritiker haben nun eine Menge davon verbeſ⸗ 
ſert, andere ſind zweifelhaft geblieben und ein kleiner Reſt 
ſcheint allen ihren Bemuͤhungen unzugaͤnglich zu ſein. 
So findet ſich die Kuͤrze bei Theognis (v. 2): 
Anooumı Koyousvos 000" Krronavöusvog. 
bei Sappho (Fr. CXXXVI) edit. Neue: 


“Eouoritldno 10 Zaovanade, 


vergl. Friedemann (I. o. 287 und 288). Auch der Hia⸗ 
tus iſt nicht immer vermieden. So bei Theognis (v. 
470 und 970), bei Bekker (478, 992): 8 
oute 11 yap vnpw, our Alnv usIlm, 

xeıpyosıs, düvarcı @hlore Allos ,,. ! 
Unter folchen Umſtaͤnden ſah ſich denn auch Hermann 
veranlaßt, ſeine Meinung uͤber die Natur dieſer Sylbe 
zu modificiren und wahrend er (Elem. doctr. metr. p. 


= GE 


genwaͤrtigen Fall ausreicht. 
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356) behauptet, daß die Ancipität derfelben von den Dich⸗ 
tern ſorgfaͤltig vermieden waͤre, geſteht er dennoch an ei⸗ 
ner ſpaͤtern Stelle zu, daß der Vers dieſelbe, wenn ſchon 
ſehr ſelten, geſtattete“). Es ſcheint daher, als ob wir 
demſelben auch im Hermann'ſchen Sinne des Wortes die 
Natur eines Aſynarteten zugeſtehen duͤrfen. N 

Im Übrigen haben ſich die Griechen und noch mehr 
die Roͤmer in der Behandlung dieſes Metrums einer Ele⸗ 
ganz befleißigt, wie in keinem andern. Beide Theile deſ⸗ 
ſelben mußten nothwendig durch das Wortende zum Schluß 
des erſten Komma's von einander geſondert werden, denn 
man geſtattete nur eine Verbindung durch den Apoſtroph. 
Die einzige Ausnahme von dieſer Regel, welche Hephaͤ⸗ 
ſtion tadelnd anfuͤhrt, findet ſich unſres Wiſſens bei Kal⸗ 
limachus (Fr. 192): Wit 
g tee vov , Aıoszovgidew yeren, 
wo der Eigenname und die Fuge des componirten Wor⸗ 
tes, in der dieſe Trennung ſtattfindet, noch immer eine 
Entſchuldigung fuͤr die Freiheit ſind, die ſich der Dichter 
nahm ). Eine beſondere Sorgfalt wandte man dabei 
auf das zweite Kolon, in welchem man niemals einen 
Spondeus duldete, und das daher ſtets aus Daktylen be⸗ 
ſtand ?). Was den der Katalexe vorhergehenden Dakty⸗ 
lus angeht, ſo wuͤrde in dieſem Punkte die Analogie mit 
allen andern Rhythmen, in welchen man das Ende von 
Aufloͤſungen und Zuſammenziehungen frei zu halten pfleg⸗ 
te, eine genuͤgende Erklaͤrung bieten; die Reinheit des 
drittletzten Fußes iſt dagegen ohne ein anderweitiges Bei⸗ 
ſpiel?). Um dieſe zu erklaͤren, ſcheint es uns nothwen⸗ 
dig, auf den Charakter des Versmaßes zuruͤckzugehen und 
zu erforſchen, zu welchem Gefuͤhlsausdruck daſſelbe ur⸗ 
ſpruͤnglich gebraucht wurde. Vielleicht ergibt ſich daraus 


18) Elem. doctr, metr. p. 589. IIlud vero non dubitem af- 
firmare, plurimos versus, qui ab Hephaestione asynartetis adnu- 
merantur, non esse asynartetos. Veluti pentametrum elegia- 
cum, in quo duo partes conjunctae sunt ut neque hiatum com- 
missura admittat, syllabam ancipitem autem rarissime accipiat. 
Es wuͤrde nunmehr, um die Sache zum Schluß zu bringen, nur 
noch zu beſtimmen ſein, ob die Dichter die Ancipitaͤt der Sylbe ge⸗ 
ſtatten, wenn ſie wollten (si poetae lubeat, wie es p. 588 heißt), 
oder ob andere Gruͤnde dafuͤr vorhanden waren. 19) So z. B. 
auch Goethe in den Weiſſagungen des Bakis: 

Wer kann hoͤren das Morgen und übermorgen? Nicht Einer! 

Denn was geſtern und eh' geſtern geſprochen, wer hoͤrt's? 
20) Heph. p. 72. T u deiregov brot uοο Ertaovkiußor 


deb ut, à q α,ivοννõ , avlaßjs v, d TE0TEgoYV zıvov- 


ulvous &yeı robe nödas, Gore 7 dezruloug alrobs ylvsadaı 9 
onovösfovs. Hag Hr alılav 16 ulv deireoov de dE - 
uevov ınv Pheyelav votet · To q moUreoov oVzErr, d un dx 
Jo j xs ovvsornen. 21) Hermann ſagt zwar (elem, 
doctr. 357): Ut omnium versuum extremi ordines distinctius 
audiuntur, quia nihil eos sequitur, quod attentionem alio de- 
flectat, ita in primis ii versus, qui arsi terminantur, quoniam 
usque ad finem fortes et alacres sunt, majorem sibi diligen- 
tiam postulant, Id veteres, quorum admirabilis fuit in his re- 
bus elegantia, ita advertit, ut legem illam summa severitate 
observarent. Ich zweifle aber, ob dieſe Bemerkung fuͤr den ge⸗ 
Auch der dimeter anapaesticus aca- 
talectus endigte z. B. auf eine Arfis, aber haben die Dichter ſich 
dadurch abhalten laſſen, den vorletzten Anapaͤſten in einen Spon⸗ 
deus zuſammenzuziehen? 


etwas fuͤr die Behandlung des Metrums. Unter den 
Dichtern, die uns von den Alten als Erfinder des Pen⸗ 
tameters genannt werden, koͤnnen nur Kallinos und Ar⸗ 
chilochos um den Preis ſtreiten, und wenn Strabo darin 
Recht hat, daß der erſtere von beiden auch der aͤltere 
war), fo würde Kallinos wenigſtens derjenige ſein, der, 
unſeres Wiſſens, zuerſt das ſogenannte Diſtichon ge⸗ 
brauchte, wie uns ein noch erhaltenes Fragment bei Sto⸗ 
baͤus (LI, 19) bezeugt. Mag indeſſen Kallinos oder Ar⸗ 
chilochos oder ein noch Fruͤherer der Erfinder geweſen 
ſein, ſo ſcheint daraus wenigſtens ſoviel hervorzugehen, 
daß die Elegie eins der erſten Erzeugniſſe der griechiſchen 
Rhythmik iſt, wie ſie denn auch zu ihrer Entſtehung 
nichts als den heroiſchen Hexameter vorausſetzt, in wel— 
chem bereits das Penthemimeres durch die Hauptcaͤſur 
im dritten Fuß ausgeſchieden war und ſomit als ein ſelb⸗ 
ſtaͤndiges Ganzes zur Zuſammenſetzung mit andern Rhyth⸗ 
men gar wol benutzt werden konnte. Der Repraͤſentant 
dieſer aͤlteſten Epoche der griechiſchen Dichtkunſt, in wel⸗ 
cher man, ſoviel wir wiſſen, außer dem heroiſchen Hexa⸗ 
meter, nur das jambiſche und trochaͤiſche Metrum ſtichiſch 
gebrauchte und zur Strophenbildung nur in den Aſynar⸗ 
teten und Epoden ein geringer Anfang gemacht wurde, 
iſt Archilochos. Ihm ſchrieb man daher die Erfindung 
einer Menge von Metris zu, wie er auch in der Ge⸗ 
ſchichte der alten Muſik die groͤßte Epoche machte, und 
ſo wenig auch von ſeinen Gedichten auf uns gekommen 
iſt, ſo muß die Mannichfaltigkeit der verſchiedenen Frag⸗ 
mente ſowol in metriſcher, wie in aͤſthetiſcher Hinſicht zu 
einer Zeit Verwunderung erregen, wo wir von andern 
Dichtern nur geringe und gleichfoͤrmige Überbleibſel ihrer 
Werke haben. Von Kallinos exiſtiren nur Fragmente in 
Diſtichen, von Simonides von Amorgos nur eins in 
Jamben; andere gleichzeitige Dichter kennen wir kaum 
dem Namen nach. So ſehr ſcheint der Ruhm des Ar⸗ 
chilochos, den einige Alte ſogar dem Homer gleichſtellten, 
alle Andern verdunkelt und ſein Verdienſt die Beſtrebun⸗ 
gen ſeiner Kunſtgenoſſen uͤberboten zu haben. Die Gedich⸗ 
te des Archilochos aber waren nicht nur durch den Reich⸗ 
thum der verſchiedenartigſten Formen, ſondern ebenſo ſehr 
durch die ſtrengſte Beobachtung metriſcher Reinheit aus⸗ 
ezeichnet. Hephaͤſtion fuͤhrt ihn uͤberall an, wenn es 
ich darum handelt, ein Metrum in ſeiner urſpruͤnglichen 
Geſtalt darzuſtellen, von welcher ſich erſt ſpaͤtere Dichter 
Abweichungen zu erlauben pflegten. Die Jamben des 
Archilochos waren beruͤhmt und daher maßgebend fuͤr alle 
ſogenannten Jambographen, waͤhrend die Buͤhne den Vers 
nach ihren Beduͤrfniſſen umgeſtaltete. Die Aſynarteten, 
welche Archilochos componirte, haben ganz denſelben Cha⸗ 
rakter. Er verband z. B. das anapaͤſtiſche Hephthemi⸗ 
meres, welches man durch die Caͤſur im dritten Fuße aus 
der zweiten Hälfte des daktyliſchen Hexameters gewinnt, 
mit dem Ithyphallicus, und beobachtete die metriſche Form 


22) Strabo XIV, 1, 40. Vergl. Con r. Schneider uͤber das 
elegiſche Gedicht der Hellenen in den Studien von Daub und 
Creuzer. 4. Bd. Boͤttiger uͤber den Urſprung der Elegie und 
das Floͤtenlied in Wieland's Attiſchem Muſeum. 1. Bd. N. 2. 
S. 293 und 335. 


der Kuͤrzen in den Anapaͤſten geſtattete. 
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deſſelben ſo ſtreng, daß er ſich keine Zuſammenziehung 
N An Er leitete dieſe 
Groͤße aus der weiblichen Caͤſur ab und begann daher 
den Vers nur mit einem Jambus oder Spondeus, nie 
mit einem Anapaͤſten. Er beobachtete die Caͤſur zwiſchen 
den beiden Vershaͤlften auf das Genaueſte. Beinahe in 
allen dieſen Dingen ſind ſeine Nachfolger von ihm abge⸗ 
wichen. Kratinos vernachlaͤſſigte die Caͤſur und Andere 
zogen die Kuͤrzen in den Anapaͤſten zuſammen ?). Bei 
der Compoſition des tetrameter dactylicus acatalectus 
mit dem Ithyphallicus ging Archilochos ſo ſtreng zu 
Werke, daß er ſogar ſtatt des letzten Daktylus einen Cre⸗ 
ticus brauchte, während fein Nachfolger Kratinos den ka⸗ 
talektiſchen Tetrameter in disyllabum an die Stelle des 
akatalektiſchen zu ſetzen wagte? ). Aus dieſen und an⸗ 
dern Dingen geht hervor, wie ſehr ſich Archilochos einer 
ſtrengen und ſo zu ſagen knappen Form befliß, waͤhrend 


ſein Zeitgenoſſe, Simonides von Amorgos, die reinſten 


Jamben ſchrieb. Dies beweiſt ebenfalls dafuͤr, daß die 
in Rede ſtehende Epoche der griechiſchen Metrik Feines- 
wegs, wie man oͤfters gemeint hat, deshalb fuͤr weniger 
erfindungsreich zu halten iſt, als ſie die Alten angeben, 
weil die Rhythmen in derſelben ſchon eine ſo vollendete 
Symmetrie haben, ſondern dieſer Umſtand zeugt unſeres 
Erachtens grade fuͤr ihre Fruchtbarkeit. Man wird in 


der Geſchichte der Metrik ſtets die Bemerkung machen, 


daß ein Versmaß bei ſeinem erſten Auftreten die aller⸗ 
ſtrengſte Form hat. Es iſt gewoͤhnlich ſogar auf eine 
beſtimmte Anzahl von Sylben beſchraͤnkt und bewegt ſich 
innerhalb ſehr gemeſſener Grenzen. Erſt in ſpaͤterer Zeit 
beginnt die freiere Geſtaltung deſſelben und nicht ſelten 

geht es dann uͤber die ihm angebornen Geſetze hinaus. 
Wenn man dies auf den vorliegenden Vers anwendet, ſo 
darf es uns nicht wundern, daß er von Archilochos, Kal- 
linos und Tyrtaͤos, den aͤlteſten Meiſtern der Elegie, nicht 
anders gebildet iſt, wie alle andere Metra, die in dieſer 
Epoche entſtanden ſind. Mit eben dem Grunde, wie man 


die Anapaͤſten in dem obgenannten Aſynarteten von der 


Zuſammenziehung frei hielt, konnte man auch fuͤr den 
elegiſchen Vers die Reinheit der Daktylen in ſeiner zwei⸗ 
ten Haͤlfte zum Geſetz machen. 

Ein andrer Grund, warum man dies that, lag viel⸗ 
leicht in dem urſpruͤnglichen Charakter des Verſes ſelbſt 
und in dem Gebrauche, den man davon machte. Das 
Metrum iſt, wie man auf den erſten Blick ſieht, wefent: 
lich ein antithetiſches. Es traͤgt einen Gegenſatz in ſich, 
den der Gedanke des Dichters nicht verleugnen darf, wenn 
er eine ihm entſprechende Form darin finden will. Man 
trifft deshalb auch ſehr haufig Interpunktion zu Ende 
des erſten Kolons an, ſodaß die zweite Haͤlfte einen fuͤr 


ſich ſelbſtaͤndigen Gedanken nachbringt, z. B. bei Solon 


ee. IV. v. 7 - 8 ed. Bachl: 
zoruara d’ iuelpw uiv Eyeıv, aölzwg dt nend 
002. Eq νꝭi⁰]²eͤ U, DN fixen. 3 
vergl. bei Callinos ed. Bach. Fragm, IL, 9. Tyriaeos 
VI, 18, 32. VII, 16, 22, 30. VIII, 2, 12, 32, 44 u. ſ. w. 


— 


23) Heph. p. 83 8d. 20 Ibid. p. 88 8. 
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Ebenſo findet man oͤfters disjunctive Partikeln, welche die 
zweite Hälfte von der erſten ſondern, z. B. Tyriaeos 
VI, 16: e ꝙvνε alogoäs üpyrre unde. poßov. 
VII, 34: 7 Eipeog zum» M dopv uaxoov ww. VIII, 
42: Hdn⁰,j⁊̊ u odr hid obg ore dung EI u. ſ. w. 
Am allerhaͤufigſten aber nimmt man einen gewiſſen Par⸗ 
allelismus in den Endworten der beiden Kola wahr, der 
ſich entweder durch gleiche Endungen oder zuſammengehoͤ⸗ 
rende Formen geltend macht, die durch den gleichartigen 
Schluß beider Verstheile gegen einander hervorgehoben 
werden. So z. B. Callinos I, 12. 132 5 
O yd nog Iavarov ye yuyeiv eluaguevov koıly 

dv ob e nooyirwr n ylvos ddavaıwr. 
Vergl. Tyrtaeos III, 2. IV, 4. VII, 36. VII, 2 etc. 
Die Römer haben dies noch weiter ausgebildet, fo z. B. 
Ovid, Art. Am. I, 13 sg. | 

Qui toties socios, toties exterruit hostes, 

Creditur annosum pertimuisse senem. 
Quas Hector sensurus erat, poscente magistro, 
Verberibus jussas praebuit ille manus. 

In allen dieſen und ähnlichen Dingen ſpricht ſich der an: 
tithetiſche Charakter des elegiſchen Verſes aus, der ihm 
bei der verſchiedenartigſten Anwendung, die man von die⸗ 
ſem Metrum gemacht hat, doch ſtets geblieben iſt und 
nicht verloren gehen kann, ſo lange Gedanke und Form 
einander entſprechen. 


In der fruͤheſten Zeit nun hat man dieſen Vers in 
Verbindung mit dem Hexameter zu einem doppelten Zweck 
gebraucht, theils um Spruͤche politiſchen und moraliſchen 
Inhalts darin niederzulegen, theils zu einer Art ſatyri⸗ 
ſchen Ausdrucks. Überall aber ſind die uns erhaltenen 
Gedichte von einer eigenen Lebhaftigkeit des Gedankens 
beſeelt. Die Elegien des Kallinos und Tyrtaͤos enthiel⸗ 
ten zum Theil Ermunterungen zum Kriege. Die beiden 
Haͤlften des Verſes ſtehen ſich daher in ihnen wie ſchlag⸗ 
fertige Truppen einander gegenuͤber. Wenn die erſte auch 
noch durch die Zuſammenziehung eine gewiſſe Schwere 
bekommen kann, ſo iſt dies bei der zweiten doch nicht 
mehr gaſtlich. Dort kann mit einer gewiſſen Gravitaͤt 
gezoͤgert werden; dieſe Haͤlfte dagegen muß lebhaft ſein 
und das Gemuͤth mit raſchen Schlaͤgen treffen. So z. B. 
im erſten Fragment bei Kallinos (V. 3): 

gd dt 20T For, dnn xt dn 
Morat ?nız).W0w0’* dd sg r 
Z dvaoyousvos, zei Un’ dantqog ahrıuov t 
Elous TO noWrov uıyvuulyov nokAf&uov. 
Oder bei Tyrtaͤos (VI, 17): 

BAAR uEyay TOLEIOIE x alxımov dv poEol Hvuor, 

undE gilobyyeis’ avdoaoı urgrausyoı. 
oder V. 31, 32: 

i fie EU dınßüg ,t No0lv Auporegoıcıy 

ornoiydeis en vie, Kelkos odovcı dazu». ®' 
und in vielen andern Fallen; denn im Ganzen wird man 
finden, daß grade das letzte Kolon eine eigne Art von 


Energie hat und den Gedanken mit einer gewiſſen Schärfe 


und Schroffheit abſchließt, ſodaß eine jede Zoͤgerung im 
Metrum ungehoͤrig ſein wuͤrde. Ganz derſelbe Charakter 
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bleibt denn auch noch in jener epigrammatiſchen Art von 


Elegien, von der ſich bereits bei Archilochos ſo unuͤber⸗ 
treffliche Beiſpiele finden. Auch hier empfindet bald ein 
jeder, daß die Spitze des dichteriſchen Gedankens, die in 
der Antitheſe liegt, mit Lebhaftigkeit eindringen, daß der 
Witz, wenn er ſchlagen ſoll, auf beſchwingten Worten 
kommen muß. So in jenem beruͤhmten Gedicht des Ar⸗ 
chilochos (fr. 58. ed. Liebel): 1 
Aonidi u Cale rig ayalkeıar, Av n Yauyo, 
Evrog Kuwuntov, al lınov oVx ?IELwv. 
Airös d e ννꝭ‚ Iavarov Ho donis dxelyn > 
kööero* Zfaütıs aTNcounı oV zaxim. N 


Oder fr. 63: 


Ey doo ue uoı uale usuayukın, V dog d' oivos 
Toueoıxös' nivo d’ Ev dopt zexklıuevog. 


Oder fr. 64: 
Zur nergain node Booxovoa 20gWVveg 
ej pn FS, dExtroıa Haoıylın, 

In dieſen beiden Richtungen ſpricht ſich die urſpruͤngliche 
Tendenz des elegiſchen Verſes aus. Er iſt freilich ſpaͤter 
auch zu Klageliedern gebraucht worden. Bereits von der 
Zeit des Mimnermos an haben viele Dichter dieſer Gat⸗ 
tung gehuldigt, und es iſt moͤglich, daß der Name Ne- 
veto nur dieſen beſchraͤnkten Kreis von Dichtungen zu 
bezeichnen beſtimmt war?), aber dennoch haben die Grie⸗ 
chen und Roͤmer mit einer Art von Religioſitaͤt dieſe Form 
feſtgehalten und ſich keine Zuſammenziehung in der zwei⸗ 
ten Haͤlfte geſtattet. Mag deshalb auch Ovid immerhin 
jenes in ſich zerbrochene Metrum verfpotten ?), und mag 
es Manchem ſcheinen, als ob grade dadurch am meiſten 
ein krankes Gemuͤth ſich ausſprechen koͤnnte ?“): bei den 
Alten iſt dies ſo eigentlich nie der Fall geweſen, weil ih⸗ 
nen die Melancholie, welche wir von ſogenannten elegi⸗ 
ſchen Zuſtaͤnden vorausſetzen, ſehr fern lag. Der reine 
Gefuͤhlsausdruck, die eigentliche Sentimentalitaͤt, findet 
ſich nirgend bei ihnen und deshalb behielt der Gedanke 
noch immer inſoweit die Oberhand, eine Art von Anti⸗ 
theſe hervorzubringen, die ſich in der Form des elegiſchen 
Verſes verkoͤrperte. Übrigens blieben ſie auch, wie Ho⸗ 
raz ſchon bemerkt hat, nicht bei der Schilderung von den 
Leiden einer unerhoͤrten Liebe ſtehen, ſondern beſangen in 
der ſogenannten erotiſchen Elegie ebenſo das Gluͤck des 
Genuſſes ). Bei den teutſchen Dichtern verhält ſich die 
Sache freilich anders. Sie verbanden von Vorn herein 
großentheils mit dem Begriffe der Elegie den einer gewiſ⸗ 
ſen Troſtloſigkeit und meinten daher, ihrer Empfindung 
darin ganz freien Spielraum geben zu muͤſſen. Die tiefe 
Klage, die ſich in ihren Gedichten ausspricht, die gaͤnzlich 
veraͤnderte Grundſtimmung derſelben, geſtaltete daher auch 
bald die aͤußere Form um, und man ſah Spondeen in 


25) Wenigſtens nennt Plato die Elegien, wie es ſcheint, noch 
zun im Meno p. 95 D. 26). Amor. 3, 1, 8. 27) So z. B. 
Conrad Schneider in der genannten Abhandlung S. 49 fg. 
meint, daß die Elegie ihrer wahren Bedeutung nach „eine Form 
der ungluͤcklichen Liebe“ ſei. 28) De art. poet. 75. 

Versibus impariter junctis querimonia primum, 

Post etiam inclusa est voti sententia compos, 


vergl. Schneider a. a. O. S. 56 fg. 
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der zweiten Hälfte des Verſes, wodurch ſich eine gewiffe 
Eintoͤnigkeit über das Ganze verbreitete. Wir find in⸗ 
deſſen weit entfernt, unſern Landsleuten deshalb mit Her⸗ 
mann Vorwuͤrfe machen zu wollen”). Ganz daſſelbe 
Recht, welches die Alten hatten, wenn fie an jener ſtren— 
gen Form feſthielten, weil ſie mit dem Charakter ihrer 
Dichtung in unaufloͤslicher Verbindung ſtand, das hatten 
auch die Teutſchen, dieſelbe umzuaͤndern, wenn ſie nicht 
mehr ihrem Beduͤrfniß entſprach. 


In der Behandlung der Sylbe unterſchieden ſich die 
Griechen wieder von den Roͤmern. Waͤhrend die erſteren 
nur die rhythmiſche Schoͤnheit im Auge hatten und uͤbri— 
gens jede Art von Sylbenfuͤßen im Metrum mit einander 
verbanden, richteten die Letzteren die groͤßte Aufmerkſam— 
keit auf den rhetoriſchen Klang und die Stellung der 
Worte. Bei den Griechen wird man zwar wenige Verſe 
finden, wo die Versfuͤße mit den einzelnen Wortenden 
zugleich abſchließen, wie bei Theognis (V. 456 ed. Beier): 
0 od rg, Gon , oüdevös dge⁰ El, 
wozu ſich bei Catull (LXXVI, 8) 

5 aut facere, haec a te dictaque factaque sunt, 
ein Gegenſtuͤck findet; aber ob ſie die zweite Haͤlfte des 
Verſes mit einem zweiſylbigen, drei-, vier- oder fuͤnfſyl⸗ 
bigen Worte ſchloſſen, darauf kam es ihnen nicht an. 
Tyrtaͤos hat ſogar (Fragm. II, 8) ein ſiebenſylbiges an 
dieſer Stelle: 0 | 
zbdelnv , ayrenausıßouevovs. 
In allen dieſen Dingen verfuhren die Roͤmer mit der 
groͤßten Gewiſſenhaftigkeit. Ein einſylbiges Wort zu Ende 
der erſten Vershaͤlfte, wie bei Catull (CIII, 2) f 
N ambobus mihi quae carior est oculis, 
hatte man ebenſo ungern, wie zum Schluß, wo es bei 
Ovid (Pont. I, 6, 26) gefunden wird: 
omnis an in magnos culpa deos, scelus est. 
Im Allgemeinen wurde dies nur dann geſtattet, wenn ihm 
ein anderes Monoſyllabon vorausging. So bei Ovid 
(Pont. I, 6, 46): 
magna tamen spes est in bonitate dei 
oder Fast. VI, 550: ’ 
nomina mutarunt, hic deus, illa deu est. 
Drei⸗, vier⸗ und fünffylbige Wörter findet man bei den 
beſſern Dichtern ſelten zum Schluſſe des Verſes, weil der 
barytone Charakter der roͤmiſchen Sprache namentlich im 


erſten Falle einer ſolchen Declamation entgegen war. So 


bei Ovid (Pont. I, 8, 40): 1 
quolibet ut saltem rure frui Liceat 
Trist. IV, 10, 2; 


quem legis, ut noris, accipe posteritas 


29) Elem, doctr. metr. 357. Quod si nostratium poetarum 
quidam spondeum, immo trochaeum in posteriore parte penta- 
metri sibi indulserunt, idque etiam defendere studuerunt, quid 
aliud eos, quam simul et admittere injuriam et dissimulare vo- 
luisse putabimus ? 


1. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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Trist. IV, 5, 24: 


indeclinatae munus amicitiae. 
Der Anapaͤſt zu Ende hatte noch das Anftößige, daß die 
letzte Sylbe des vorhergehenden Wortes betont werden 
muß und dies iſt gegen die lateiniſche Accentuation. Man 
konnte dieſen Fall nur dadurch mildern, daß man dem 
Jambus ein einſylbiges Wort vorausſchickte, wie bei Ca- 
tull. LXV, 8: 


ereptum nostris obterit em oculis. 


Unter dieſen Umſtaͤnden blieb denn der Jambus zum Schluß 
des Verſes die einzige Aushilfe, aber auch dieſen vermied 
man noch mit einem kurzen Vocal zu ſchließen, wie bei 
Ovid. Heroid. III, 152: 


Pergama, materiam caedis ab hoste pee. 


Man nahm entweder einen langen Vocal oder einen Con⸗ 
ſonanten. Fuͤr die erſte Haͤlfte des Verſes galt es als 
eleganter, wenn die Zuſammenziehung im zweiten, als 
wenn ſie im erſten Dactylus ſtattfand. In allen dieſen 
Chikanen war nun Ovid der groͤßte Meiſter. Man trifft 
bei ihm durchweg die geſchmackvollſten und wohlklingend⸗ 
ſten Verſe an. Tibull und Properz, namentlich Catull, 
ſind weniger ſorgfaͤltig. Der Letztere ſchließt z. B. oͤf⸗ 
ters den elegiſchen Vers mit einem Anapaͤſten ſtatt mit 
einem Jambus. Der Vers gehoͤrt nicht zu der Zahl der 
ſelbſtaͤndigen; er iſt deshalb auch von guten Dichtern nicht 
fortgeſetzt worden. Ein Gedicht, welches aus lauter ele— 
giſchen Pentametern beſtaͤnde, würde nicht nur hinter je— 
dem Verſe abſchließen, ſondern ſogar in der Mitte jedes 
Verſes und ſomit in je zwei gleiche Haͤlften zerfallen, 
von denen jede der andern gegenuͤberſtaͤnde. Kallinos oder 
wer ſonſt der Erfinder war, hat den elegiſchen Vers nur 
zur Epodos geſchaffen und in dieſer Weiſe iſt er ſtets 
mit dem dactyliſchen Hexameter dergeſtalt verbunden ge— 
weſen, daß er ihm folgte. Nur Dionyſius von Athen, 
mit dem Beinamen „der eherne,“ hat ihn, unſers Wiſ— 
ſens, als Proodos gebraucht und Athenaͤus, dem wir dieſe 
Notiz verdanken, fuͤhrt dafuͤr XIII. p. 602 C. als Bei⸗ 
ſpiel die Verſe an: 
sidatuwv Xaptıwv zu) Melayınnos. Epu 

Hela aynınoss Zprusoloıs yılöraros. 
Er fcheint in diefer Weiſe keine Nachahmer gefunden zu 
haben und er verdiente ſie auch nicht. Jedermann fuͤhlt, 
daß mit dem Pentameter ein Gedankenabſchnitt beinahe 
geboten wird. Die Katalexe, der beſchleunigte Gang des 
Verſes, die Antitheſe ſelbſt — Alles drandt darauf hin. 
Am beſten eignet ſich daher das Diſtichon zu Epigram— 
men und Sinnſpruͤchen, ja ich zweifle, ob jemals irgend 
wer einen richtigeren Gebrauch davon machte, als Theo⸗ 
gnis und Phokylides, welche nur einzelne Gnomen darin 
ausſprachen, ohne ein größeres Gedicht in dieſem Vers— 
maße zu verſuchen ?). N 

Die ſtichiſche Compoſition des elegiſchen Verſes iſt, 


wie wir ſagten, im Ernſte von keinem guten Dichter ver⸗ 


ſucht worden. Nur Virgil hat es zum Scherz und mit 
vielem Geſchick gethan in ſeinem bekannten Epigramm: 


30) Vergl. Schneider g. g. O. S. 27 5.12 
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Hos ego versiculos feci, tulit alter honores. 

Sic vos non vobis fertis aratra boves, 

Sic vos non vobis vellera fertis oves, 

Sic vos non vobis nidificatis aves, 

Sic vos non vobis mellificatis apes. 
Nichtsdeſtoweniger hat es Dichter gegeben, die ihm auf 
dieſem Wege in allem Ernſte nachfolgten. Heliodor (Ae- 
thiop. III. p. 129. ed. Commel.), Philippus von Theſ⸗ 
falonice (Epigr. IV. Brunch. Anal. Tom. II. p. 212]), 
Auſonius (Sentent. VII sap. Thales) und Martianus 
Capella haben Gedichte dieſer Art gemacht, die indeſſen 
mehr den Charakter von Kunſtſtuͤcken tragen, als den von 
Kunſtwerken. (Göppert.) 

PENTANEMA. Dieſe von Caſſini (Bull. de la 
soc. philom. 1818. p. 75. Dict. des sc. natur. 38. 


p. 373) geſtiſtete Pflanzengattung gehoͤrt zu der zweiten 


Ordnung der 19. Linné'ſchen Claſſe und zu der Gruppe 
der Radiaten (Asteroideae Inuleae Cand.) der natuͤrli⸗ 
chen Familie der Compositae. Char. Der gemeinſchaft⸗ 
liche Kelch faſt kugelig: die Schuppen linienfoͤrmig, dach⸗ 
ziegelfoͤrmig einander deckend, mit langen, weichen Haa⸗ 
ren beſetzt; der Fruchtboden nackt, conver; das Achenium 
ungeſchnaͤbelt, kurzhaarig: die Samenkrone beſteht aus 
fünf haarfeinen Borſten (daher der Gattungsname ua 
Faden, nere fünf), welche in einem Kreiſe ſtehen. Die 
einzige Art, P. divaricatum Cass. (I. c.), iſt ein in 
Meſopotamien einheimiſches, aufrechtes, ſchlankes, weich: 
baue Sommergewaͤchs mit roͤthlichen, weit abſtehen⸗ 
den Aſten, abwechſelnden, umgekehrt⸗eifoͤrmigen oder ab⸗ 
langen, ſtumpfen, ganzrandigen Blaͤttern und den Blaͤt⸗ 
tern gegenuͤberſtehenden, geſtielten, gelben, faſt kugeligen 
Bluͤthenknoͤpfen. (A. Sprengel.) 

Pentanome Sess., ſ. Xanthoxylon. 


PENTANTHUS. Eine von Hooker und W. Ar⸗ 
nott (Comp. I. p. 32. in annot.) geſtiftete Pflanzen⸗ 
gattung aus der erſten Ordnung der 19. Linné'ſchen Claſſe 
und aus der Gruppe der Perdicieen (Naſſauvieen Cass.) 
der natuͤrlichen Familie der Compositae. Char. Der 
gemeinſchaftliche Kelch cylindriſch: fünf linienfoͤrmig⸗ab⸗ 
lange, ſtumpfe, geſtreifte, an der Baſis ſchwielige, ſteife 
Schuppen ſtehen in einer Reihe, davon haben zwei einen 
trockenhaͤutigen Rand; der Fruchtboden iſt nackt; fuͤnf 
weilippige Corollen (daher der Gattungsname: og 


’ 


lume, nere fünf): die äußere Lippe drei⸗, die innere 
zweiſpaltig; das Achenium ungeſchnaͤbelt, unbehaart, mit 
einer Schwiele an der Baſis und einer Samenkrone, 
welche aus mehren Reihen ſcharfer Borſten beſteht. Die 
einzige Art, P. jungioides Hook. et Arn. (I. c.), iſt 
ein aͤſtiger, peruaniſcher Halbſtrauch mit abwechſelnden, 
langgeſtielten, herzfoͤrmig⸗rundlichen, fuͤnf⸗ bis ſiebenlappi⸗ 
gen, gezaͤhnelten, oben unbehaarten, netzfoͤrmig⸗geaderten, 
unten feinbehaarten Blättern, gipfelſtaͤndigen Blüthenfties 
len, weißen Corollen und ſchmutzig löwengelber Samen⸗ 
krone. Die nahe verwandten ee Panargyrum 
(oder Panargyrus) Lagasca und Caloptilium Lag. 


waren fruͤher nur nach einer unvollſtaͤndigen Charakteri⸗ 


ſtik bekannt und es folgt daher hier das Noͤthige uͤber 
dieſelben als Nachtrag zu dem Artikel Panargyrus. Dieſe 
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Gattung, welche Leſſing (Syn. comp. p. 397) Pentan- 
thus nannte, unterſcheidet ſich durch folgende Kennzeichen 
von Pentanthus H. et A.: Der gemeinſchaftliche Kelch 
beſteht aus zwei Reihen von Schuppen: die aͤußern drei 
oder vier ſind ſtechend, faſt blattartig, die innern vier 
oder fuͤnf ſtumpf, am Rande trockenhaͤutig; die Spreu⸗ 
blaͤttchen der Samenkrone in einer oder in zwei Reihen, 


meiſt ſtehenbleibend, linienfoͤrmig, langzugeſpitzt, dicht ge⸗ 


wimpert⸗geſaͤgt. Es ſind vier Arten bekannt, welche auf 
den chileſiſchen Andes als ſehr aͤſtige Halbſtraͤucher mit 
abwechſelnden, zuſammengedraͤngten, eingeſchnitten⸗halbge⸗ 
fiederten, dornig⸗gezaͤhnten Blaͤttern und weißen Bluͤthen⸗ 
buͤſcheln wachſen. I) P. glomeratum Gillies (Philos. 
mag. 1832. p. 390). 2) P. oligocephalum Candolle 
(Prodr. VII. p. 56.; P. uniflorum Don philos. mag. 
I. c.). 3) P. spinosum Don (I. c.; Nassauvia acu- 
leata Pöppig, herb. chil. n. 885; Pentanthus acu- 
leatus Less., l. c.). 4) P. Lagascae Cund. (I. c.) 
Bei Caloptilium Lag. ſind die Bluͤthenknoͤpfchen zu ei⸗ 
nem faſt kugeligen, mit Stüßblättchen umgebenen Knaͤuel 
zuſammengehaͤuft; der gemeinſchaftliche Kelch beſteht aus 
zwei Reihen von Schuppen: die aͤußern drei bis fuͤnf ſind 
linienfoͤrmig, ſchlaff, die innern fünf ſind eifoͤrmig, ſtach⸗ 
licht⸗ſtumpf, aufrecht, pergamentartig; die Samenkrone iſt 
hinfällig und beſteht aus einer Reihe von Spreublaͤttchen, 
welche durch lange Seitenhaare federig erſcheinen. Die 
einzige Art, C. Lagascae Hook. et Arn. (I. c. p. 37. 
Sphaerocephalus Lagascae Don, I. c. p. 389. Por- 
talesia procumbens Meyen, Reife, I. S. 3162), iſt 
ein auf den chilefifchen Andes raſenfoͤrmig wachſendes, 
unbehaartes, kaum zollhohes, perennirendes Kraut mit 
dachziegelfoͤrmig uͤbereinanderliegenden, umgekehrt ei⸗keil⸗ 
foͤrmigen, an der Spitze e an ne parallel= ner⸗ 
vig⸗geſtreiften, halblederartigen Blättern und endſtaͤndigen 
Bluͤthenknaͤueln. 5 (A. Sprengel.) 
Pentapera Klotzsch, ſ. Erica. 

: PENTAPETES. Eine Pflanzengattung aus der 
neunten, Ordnung (Dodecandria) der 16. Linne'ſchen 
Claſſe und aus der Gruppe der Dombeyaceen der natuͤr⸗ 
lichen Familie der Buͤttnerieen. Char. Der hinfaͤllige, 
fuͤnfſpaltige Kelch iſt mit einer ſeitlichen, dreiblaͤttrigen 
Huͤlle verſehen; fuͤnf offenſtehende, rundliche, an das 
Staubfadenbuͤndel angeheftete Corollenblaͤttchen; 15 an 
der Baſis zu einer krugfoͤrmigen, fuͤnfeckigen Roͤhre ver⸗ 
wachſene Staubfaͤden mit aufrechten, pfeilfoͤrmigen Anthe⸗ 
ren: zwiſchen je drei Staubfaͤden, und dieſe uͤberragend, 
ſteht ein aufrechtes, lanzettfoͤrmiges Baͤndchen; der Grif⸗ 
fel ſtehenbleibend, fadenfoͤrmig, nach Oben verdickt, mit 
undeutlich fünfzähniger Narbe; die Kapfel pergamenkartig, 
langzugeſpitzt, fuͤnffaͤcherig, fuͤnfklappig, vielſamig. Die 
einzige bekannte Art, P. phoenicea L. (Sp. pl. 958. 
Miller, Icon. t. 200. Bot. reg. t. 575. Dombeya 
phoenicea Cavanilles, Diss. III. t. 43. f. 1. Flos 
impius Rumph., Herb. amb. V. t. 100. f. 1. Siamin 
Rheede hort. malab. 10. t. 1), iſt ein kurzbehaartes, 
in Oſtindien und auf den Philippinen einheimiſches Stau⸗ 
dengewaͤchs mit aufrechtem 8005 abwechſelnden, li⸗ 

i 


nien⸗lanzettfoͤrmigen, an der Baſis ſpontonfoͤrmigen, ges 


PENTAPHRAGMA 


zaͤhnten Blättern und einzeln in den Blattachſeln ſtehen⸗ 
den ſchoͤnrothen Blumen. Auf Java kommt eine ſchmal⸗ 
blaͤttrige Abart, P. angustifolia Blume, vor. P. ace- 
rifolia L. iſt Pterospermum; P. ovata Candolle, P. 
Erythroxylon Forster und P. velutina Vahl- gehören 
u Melhania. Pentapetes bei Plinius, ſ. Pentaphyl- 
um. (A. Sprengel.) 


Pentaphorus Don, ſ. Gochnatia. 
PENTAPHRAGMA, Eine von Wallich (Catal. 
herb. n. 1313) ſo benannte Pflanzengattung aus der 
erſten Ordnung der fünften Linné'ſchen Claſſe und aus 
der naturlichen Familie der Campanuleen. Char. Der 
Kelch mit eifoͤrmiger Röhre und fünf abgerundeten, Fur: 
zen Lappen des Saumes; die Corolle fuͤnftheilig: die Lap⸗ 
pen offenſtehend, ablang, ſtumpf, nach der Bluͤthe verwel⸗ 
kend und mit den Kelchlappen verwachſend; die Staub— 
faͤden an der Baſis breit, lanzettfoͤrmig, mit den Corol⸗ 
lenlappen abwechſelnd und um die Haͤlfte kuͤrzer als dieſe; 
der Griffel ſehr kurz, dick, mit dreilappiger Narbe und 
mit einem Haarkranze verſehen; die Kapſel dreifaͤcherig, 
vielſamig. Die einzige Art, P. begonifolium Wall. 
(J. e., Phyteuma begonifolium Roxburgh, hort. beng. 
p. 85. Hooker, Bot. misc. t. 57), waͤchſt in den Waͤl⸗ 
dern der oſtindiſchen Inſel Pinang als ein roſtbraunbe— 
haartes Kraut mit kriechendem, hin- und hergebogenem 
Stengel, abwechſelnden, geſtielten, ungleich-herzfoͤrmigen, 
ſcharfgeſaͤgten Blaͤttern, achſelſtaͤndigen, ſpiralfoͤrmig ſich 
aufrollenden, einſeitigen, mit wolligen Stuͤtzblaͤttchen ver: 
ſehenen Bluͤthentrauben und weißen Blumen. Die Gat: 
tung der Asklepiadeen, welche Zuccarini Pentaphragma 
genannt hat, iſt wahrſcheinlich mit Eustegia zu verei⸗ 
nigen. a (A. Sprengel.) 
Pentaphylloides J. Baul., ſ. Potentilla. 

PENTAPHYLLUM. So nannte Perſoon eine 
Gewaͤchsgattung, welche Candolle wieder mit Trifolium 
vereinigt hat. Bei den Alten hießen ſo mehre Arten von 
Potentilla mit gefuͤnften Blaͤttern, z. B. nevzapvidov 
oder aeyranereég bei Theophraſt (Hist. pl. 9, 13, 5) und 
bei Dioskorides (Mat. med. 4, 42), wahrſcheinlich Poten- 
tilla reptans L., deren Wurzel unter dem Namen Rad. 
Pentaphylli s. Quinquefolii noch jetzt in Apotheken vor⸗ 
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nophthalmus Megerle, P. testaceus = Mycetopha- 
gus testaceus Gyldenhall, u. dgl. m. Kirby (J. F. 
Siephens, Systematic catalogue of british insects, 
London 1829. p. 85) nennt dieſelbe Gattung Typhaea. 
Vgl. Pilzkäfer. (Streubel.) 
PENTAPLA, ſoviel als Pentaglotte, eine Bibel: 
uͤberſetzung in fünf Sprachen, ſ. Bibelübersetzung. (H.) 

PENTAPLATARTHRUS nennt J. O. Weſtwood 
in ſeiner Abhandlung uͤber die Kaͤferfamilie Paussidae 
(in den Transactions of the Linnean Society of Lon- 
don, Vol. XVI. Part the third. Lond. 1833. p. 607) 
eine neue, von ihm gebildete, Gattung (dieſer Familie), 
welche ſich von ihren naͤchſten Verwandten dadurch aus⸗ 
zeichnet, daß die Fluͤgeldecken faſt viereckig, die Lippen⸗ 
taſter lang und die Fuͤhler gleichſam ſechsgliederig ſind. 
Dieſe Gattung enthaͤlt nur eine Art. Vergl. Paussidae 
S. 291. ( Streubel.) 

PENTAPOGON. Eine von R. Brown geſtiſtete 
Pflanzengattung aus der zweiten Ordnung der dritten 
Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Stipaceen 
der natuͤrlichen Familie der Graͤſer. Char. Die Bluͤ⸗ 
then traubenfoͤrmig, der Kelch einblumig, zweiſpelzig: die 
Spelzen gleich, unbewehrt; die Corolle geſtielt, zweiſpel⸗ 
zig: die untere Spelze iſt an der Spitze mit vier Zaͤh⸗ 
nen, auf denen Borſten ſtehen, und einer mittleren, lan— 


gen, gewundenen Granne verſehen (daher der Gattungs— 


name aανο Bart, nere fünf); die obere Spelze iſt 
kleiner, an der Spitze zweizaͤhnig; die Narben aufſitzend; 
die Karyopſe nackt. Die einzige Art, P. Billarderii R. 
Br. (Prodr. fl. nov. Holl. p. 172. Palisot de Beau- 


vors, Agrostogr. t. 8. f. 11. Agrostis quadrifida La- 


raͤthig gehalten und hin und wieder als ſtyptiſches Mit⸗ 


tel gebraucht wird. Plinius (Hist. nat. 25, 62. Quin- 
quefolium nulli ignotum est, quum etiam fraga gi- 
Snendo commendetur: Graeci vocant pentapetes s. 
pentaphylion) wirft offenbar die Erdbeere mit jener Po- 
tentilla zuſammen. Pentaphyllum bei Moriſon iſt eine 
Cleome. a (A. Sprengel.) 

PENTAPHYLLUS, eine vom Grafen Dejean (Ca- 
talogue de la collection de coleopteres de M. le ge- 
ıneral Dejean, Paris 1821) aufgeſtellte Pilzkaͤfergattung, 
die an den beiden vordern Fußpaaren fünf, an den hin: 
tern vier Fußglieder hat und deshalb von Latreille zu den 
Heteromeren in feine Familie Diapériales geſtellt wurde. 
Die Fühlhörner find dadurch bemerkenswerth, daß die 
fünf letzten Glieder derſelben bedeutend groͤßer als die 
andern ſind und eine durchblaͤtterte Keule bilden. 
Daher der Name Pentaphyllus. Arten ſind: P. mela- 


billardiere, Nov. Holl. I. p. 20. t. 22), iſt ein auf Van⸗ 
diemensland einheimiſches kleines Gras. (A. Sprengel.) 

PENTAPOLIS (zevranorıs, Fuͤnfſtadt, Fuͤnfſtaͤdte⸗ 
kreis) erſcheint im Alterthum als Name verſchiedener Lands 
ſchaften und Städte. 1) Die fuͤnf wichtigſten Städte 
der libyſchen Landſchaft Kyrene (auch Kyrenaia, Kyrenaike, 
Cyrenaica genannt), nämlich Kyrene ſelbſt, Berenike, Ars 
ſinoe, Ptolemais, Apollonia fuͤhrten in Geſammtheit den 
Namen Pentapolis. Derſelbe trat jedoch erſt unter der 
Herrſchaft der Ptolemaͤer ein, als die Staͤdte Berenike, 
Arſinoe, ganz beſonders Ptolemais ſich ſehr gehoben und 
en Bedeutung und Bluͤthe erlangt hatten. Pen. 
N. H. V, 5: Cyrenaica, eadem Pentapolitana regio 


— — urbibus maxime quinque, Berenice, Arsi- 


noe, Ptolemaide, Apollonia, ipsa Cyrene. Vgl. Plo- 
lem. IV, 4; Agathemer. p. 225. Gron. Um dieſe Pen⸗ 


tapolis von andern zu unterſcheiden, bezeichnet Joſephus 


Benennung trat wiederum Kyrene (Kyrenaͤ) ei 
Mannert 10. Th. 2. Abth. 2. S. 73 fg. 


(De bell. Jud. VI, 38. p. 996) dieſelbe als die libyſche 
(Hevranorıs Ain). Vgl. Cellar. Orb. ant. Vol. II. 
Afric. p. 112. Der Name Pentapolis aber verlor ſich 
wieder unter den roͤmiſchen Kaiſern und als 3 1 
n. Vergl. 
Ausfuͤhrli⸗ 
cher wird hieruͤber im Artikel Kyrene gehandelt. 2) In 
Judaͤa bildeten fünf Städte am Jordan eine Pentapolis, 
naͤmlich Sodoma, Gomorra, Adama, Zeboim und Zoar, 
von denen die vier erſtern durch 1 ee. 
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welches vom Himmel herabregnete, vertilgt wurden, wie 
die Geneſis meldet, Zoar aber dem frommen Lot zu 
Gunſten erhalten wurde (Genes. c. 19. v. 22 8d. Cf. 
Cellar., Orb. ant. Vol. I. p. 574). Joſephus (De 
bell. IV, 1195) bemerkt, daß dieſe Gegend einſt ein gluͤck⸗ 
liches Land geweſen ſei (regio beata). Eine merkwuͤr⸗ 
dige und lehrreiche Beſchreibung gibt Strabon (XVI, 2. 
764 Cas.) von dieſem Landſtriche, deſſen heißen, bitumi⸗ 
noͤſen Boden er genauer charakteriſirt, auch Sodoma als 
Metropolis erwaͤhnt, deren Umfang 60 Stadien betragen 
habe. Eine andere Anſicht von der eigenthuͤmlichen Na⸗ 
tur dieſer Region und der einſt hier eingetretenen Umge⸗ 
ſtaltung der Oberfläche hatte Eratoſthenes vorgetragen (v. 
Strab. I. c.). Vergl. Abulfeda, Tab. Syr. 12. ed. 
Kochler; Reiske, Prodidagm. 223; C. Ritter, Erd⸗ 
kunde. 2. Th. S. 342 fg., erſte Ausg. 3) Die fünf 
vorzuͤglichſten Staͤdte im Lande der Philiſter waren durch 
eine Bundesgemeinſchaft vereinigt und ihre Geſammtheit 
finden wir als Pentapolis bezeichnet. Vergl. Joseph. 
Ant. VI, 1; Cellar. Orb. ant. Vol. II, 595 8d. 4) 
Auch wird Pentapolis vom Ptolemaͤos (VII. c. 2) als 
eine Stadt in Indien, nach der Muͤndung des Ganges 
hin, im Gebiete der Arradaͤ (Ado, Birmanen) auf⸗ 
gefuͤhrt. Ihre Entfernung von der oͤſtlichen Muͤndung 
des Ganges iſt auf 700 Stadien angegeben worden. 
Mannert 5. Th. S. 236 fg. (Krause.) 

Pentaptera Rob., ſ. Terminalia. 

Pentapteris Haller, ſ. Myriophyllum. 

Pentapterophyllum Dillen, ſ Myriophyllum. 

PENTAPTOTON, ein Kunſtwort der griechiſchen 
Grammatik fuͤr die Subſtantiva, welchen ein Caſus, naͤm⸗ 
lich der Vocativ, fehlt und welche nur fuͤnf Caſus haben, 
alſo Defectiva in dieſer Beziehung find; ſ. d. Art. De- 
clination. (H.) 

PENTAPUS, franz. Pentapode (von z&vre und 
odg),. ein Fiſchgeſchlecht aus der Familie der Sparoiden 
oder Meerbraſſen, welches Cuvier aus denjenigen Mitglie⸗ 
dern der Gattung Dentex gebildet hat, welche vorn in 
den Kinnbacken nur noch zwei ſtarke Eckzaͤhne haben, 
zwiſchen denen zuweilen zwei bis vier viel kleinere ſtehen. 
Die uͤbrigen Zaͤhne ſind klein, ſtumpf und ſtehen in enger 
Reihe. Die Mundoͤffnung iſt nicht weit, ihr Körper rund⸗ 
lich und mit harten Schuppen bedeckt, welche weiter die 
Stirn bedecken, als bei den meiſten Denterarten. Auch 
iſt die Schwanzfloſſe ganz bis zu Ende ſchuppig. 

Ihren Gattungsnamen haben fie von den drei lan⸗ 
gen, ſpitzigen Schuppen erhalten, deren eine ſich zwiſchen 
den Bauchfloſſen befindet und die beiden andern in den 
Achſeln dieſer Floſſen ſitzen, woher dieſe Fiſche faſt das 
Anſehen haben, als haͤtten ſie fuͤnf Bauchfloſſen oder 
Fuͤße. Übrigens findet man etwas Ähnliches auch bei 
einigen andern Fiſchen, z. B. den Maͤniden. 

Sie ſind alle aus dem indiſchen Ocean und zeichnen 
ſich durch einen gewiſſen Habitus aus, der an die Gat⸗ 
tung Box oder Boops Cuv. (Sparus boops, Sp. sal- 


pa) mahnt, während andrerſeits die Poren des Unterkie⸗ 
fers und die Art Spitze, in welche ſich ihr Kiemendeckel 


endigt, an die Sciaͤnoiden oder Umberfiſche erinnert. 
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Linné hat keine Art dieſer Gattung gekannt; Com⸗ 
merſon war der erſte, welcher eine fand (bei Isle de 
France im J. 1769), die Lacepdde als spare rayé d'or 
aufgefuͤhrt hat. Bloch hat zuerſt einen Pentapus unter 
feinen Sparusarten abgebildet, naͤmlich den Sparus vit- 
tatus, welches bis auf Cuvier die einzige Abbildung 
blieb; dieſer kannte acht Arten, von denen er mehre ab⸗ 
bilden ließ. | 

1) P. vittatus Cuv. = Sparus vittatus Bloch. 
Körper laͤnglich eiförmig, ein Viertheil fo hoch als lang 
und ein Drittheil ſo dick als hoch. Der Kopf nimmt ein 
Viertheil der ganzen Körperlänge ein; dieſe betraͤgt 7—9 
Zoll. Der Vorderkiemendeckel iſt groß, bedeckt faſt die 
ganze Wange und iſt bis an den Rand mit Schuppen 
beſetzt. Die drei Stuͤcke des Kiemendeckels ſind ebenfalls 
beſchuppt und ſein hinterer Winkel endigt ſich in eine 
merkliche Spitze. Die Kiemenhaut hat ſechs Strahlen, 
obgleich Bloch deren nur fuͤnf angibt. Das Maul iſt 
nicht bis hinter die Augen geſpalten. Die Kinnladen 
ſind gleich: die obere iſt etwas vorſtreckbar und traͤgt vier 
ſpitze Zaͤhne, von denen die ſeitlichen ſtaͤrker ſind; die un⸗ 
tere Kinnlade iſt mit zwei viel ſtaͤrkeren, hakenfoͤrmig ge⸗ 
bogenen und aus dem Munde herausſtehenden Zähnen 
bewaffnet, als der Oberkiefer. Die Naſenloͤcher ſind bei 
den Augen durchbohrt und haben jedes, wie gewoͤhnlich, 
zwei Öffnungen, obgleich Bloch nur eine angibt. Am 
Unterkiefer ſind drei Poren, eine unter der Symphyſe und 
eine unter jedem Aſte. Das ganze Geſicht iſt, mit Aus⸗ 
nahme der Schnauze, der Unterorbitalknochen und des 
Unterkiefers ganz von Schuppen bedeckt. Die Ruͤcken⸗ 
floſſe faͤngt von der Hoͤhe der Bruſtfloſſen an, und ihr 
ſtacheliger Theil betraͤgt zwei Drittheile der ganzen Laͤnge 
der Floſſe. Die Anzahl der Strahlen ſind: in der Kie⸗ 
menſtrahlenhaut 6, Ruͤckenfloſſe 10 ſtachelige und 8 wei⸗ 
che, Afterfloſſe 3 ſtachelige und 7 weiche, Schwanzfloſſe 
17, Bruſtfloſſen 17, Bauchfloſſen 1 ſtachelige und 5 
weiche. Farbe: Auf gelbem Grunde gehen vom Auge 
aus drei blaue Streifen, der eine die Ruͤckenfloſſe, der 
zweite die Seitenlinie bis zum Schwanz entlang, der 
dritte uͤber die Achſel der Bruſtfloſſe bis faſt zum Ende 
der Afterfloffe. Fundort: Molukken? Japan? 

2) P. unicolor Cuv.; 7½ Zoll lang. Vaterland 
unbekannt. | 

3) P. vitta Cuv.; abgebildet im Atlas zur Reife 
von Quoy und Gaimar, Taf. 44. Seehundsbai; ſieben 
Zoll lang. 5 0 

4) P. iris Cuv.; kaum ſechs Zoll lang. 

5) P porosus Cuv.; 7%½ Zoll lang; gelb. 

6) P. Peronii Cuv.; Auge ſehr klein; Schnauze 
ſtumpf; Zaͤhne klein; Bruſtfloſſe kurz; ſechs Zoll lang. 

7) P. aurolineatus Cuv.; Kiemenhautſtrahlen 6, 
Strahlen in der Ruͤckenfloſſe 10 ſtachelige und 10 weiche, 
Afterfl. 3 ſtachlige und 9 weiche, Schwanzfl. 17, Bruſtfl. 
15, Bauchfl. 1 ſtachelige und 5 weiche; Isle⸗de⸗France. 

8) P. setosus Cuv.; der dritte Strahl der obern 
Haͤlfte der Schwanzfloſſe ſehr verlaͤngert; Batavia. 

Vgl. Cuvier, Hist. nat. d. poissons. VI. (1830) 
p. 260 — 270. alte | .(Streubel.) 
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PENTAPYLUM, PENTAPYLA (rd nevranvie) 
erwähnt Plutarchos (Dion. c. 29: J o' Und ri dgò- 
1 al Tu nevranvia, Aioνονονοu KUTaorEVaoayToG, 
Ahoroomov xuraparis R öymAöv) in der Nähe der 
Akropolis zu Syrakuſaͤ, wohin Dion als Befreier der 
Stadt gelangte und von dem hier befindlichen hohen He⸗ 
liotropion herab eine Rede an das Volk hielt. Ph. Clu⸗ 
ver (Sicilia ant. p. 154) haͤlt dieſes Pentapylon fuͤr ein 
Thor im entlegenſten Theile der Achradina, von wo aus 
man zur Inſel, d. h. zur Burg oder Akropolis, gelangte. 
Livius, welcher der Achradina vielmals gedenkt (XXIV, 
21. XXV, 24. 25. 26. 30), erwaͤhnt dieſes Pentapylon 
nicht, wol aber das Herapylon, von wo aus man nach 
dem feſten Stadttheile Tycha gelangte (XXIV. 2I. 32. 
39). Dem woͤrtlichen Sinne zufolge wuͤrde Pentapyla 
ein Thor oder eine Pforte mit fünf Eingaͤngen bezeich⸗ 
nen, alſo eine Art Propylaͤenthor, wie das brandenburger 
Thor zu Berlin mit ſeinen fuͤnf Eingaͤngen. Anderwei⸗ 
tige Notizen Über dieſes Pentapyla find mir nicht vorge⸗ 
kommen. ( (Krause.) 

Pentaria Cand. ſ. Murucuia. 

Pentarrhaphia Lindl., f. Gesneria. 

PENTARRHAPHIS. So nannte Kunth eine Pflan⸗ 
zengattung aus der zweiten Ordnung der dritten Linne 
ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Chlorideen der na⸗ 
tuͤrlichen Familie der Graͤſer. Char. Die Bluͤthen po⸗ 
lygamiſch, aͤhrenfoͤrmig⸗traubig; der Kelch dreiblumig, zwei⸗ 
ſpelzig: die untere Spelze dicht behaart, mit fuͤnf Gran⸗ 
nen verſehen (daher der Gattungsname: Ge Spitze, 
nluyrs fünf), die obere mit zwei in Borſten auslaufenden 
Zaͤhnen; die Zwittercorolle ungeſtielt, zweiſpelzig: die un⸗ 
tere Spelze fuͤnfzaͤhnig, mit Borſten auf den drei mittle⸗ 
ren Zaͤhnen; die maͤnnliche Corolle zweiſpelzig: die untere 
Spelze ſiebenzaͤhnig, mit Borſten auf den drei mittleren 
Zähnen; die geſchlechtsloſe Corolle einſpelzig, grannenfoͤr⸗ 
mig. Die einzige Art, P. scabra Humboldt, Bonpland 
et Kunih (Nov. gen. I. p. 178. t. 60; Atheropogon 
Pentarrhaphis Spreng., Syst. veg. I. p. 294), waͤchſt 
als ein gegen zwei Fuß hohes Gras auf den mexicani⸗ 
ſchen Hochebenen. (A. Sprengel.) 

PENTASCHOINOS wird im Itinerarium Anto⸗ 
nini (p. 152) als ein Agyptiſcher Ort aufgefuͤhrt, wel⸗ 
cher von Peluſion ſowol als vom Berge Kaſion fuͤnf 
Schoinoi ( 20 roͤm. Meilen) entfernt geweſen ſei (vgl. 
Mannert Th. 10, 1. S. 494 fg.), wovon er ſeinen 
Namen erhalten. Der Berg Kaſion, welchen Skylax (p. 
104. ed. Gron.) und Strabon (XVI, 2, 760 Cas.) er⸗ 
waͤhnen und der Letztere genauer beſchreibt, iſt beſonders 
durch die hier erfolgte Ermordung des Pompejus nam⸗ 
haft geworden. Auch hatten ſeine Verwandten hier ein 
Grabmal mit ehernen Statuen errichtet (Aypian., Bell. 
civ. II, 86), welches ſpaͤter Hadrianus wiederherſtellte 
7 (Appian., b. c. II, 90). (Krause.) 
i Pentasemus, f. Vers und Versglied. 

Pentastemon Herit., f. Chelone. 

PENTASTERIAS (von nere und dcr Blain⸗ 

ville theilte im J. 1829 (im Dictionnaire des sciences 
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naturelles, Art. Zoophytes) die große Gattung Aste- 
rias (Seeſtern) in ſechs Untergattungen, von denen er 
der fuͤnften obigen Namen beilegte. Er rechnete hierher 
alle diejenigen Arten, welche tief in fuͤnf Strahlen ge— 
theilt ſind, und brachte ſie in drei Unterabtheilungen: 

1) Strahlen dreieckig, flach, am Rande gegliedert, 
z. B. A. calcitrapa Lam. 
2) Strahlen dreieckig, ziemlich kurz und oben abge⸗ 
rundet, z. B. A. rubens Lin. 

3) Strahlen lang, ſchmal und oft am Grunde zu⸗ 
ſammengeſchnuͤrt, z. B. A. variolata Lam. 

Nardo (Iſis 1834), Agaſſiz (Memoires de la soc. 
d. sc. nat. de Neufchätel, 1836), Joh. Muͤller und 
Troſchel (Wiegmann's Archiv fuͤr Naturgeſch. 1840) 
haben die Arten und Unterabtheilungen der Gattung Aste- 
rias revidirt und das Subgenus Pentasterias nicht wie⸗ 
der ins Syſtem aufgenommen. Auch hat Ehrenberg den⸗ 
ſelben Namen einer andern Thierform beigelegt. (Streubel.) 


PENTASTERIAS, Fuͤnfſtrahl, eine von Ehren: 
berg gebildete Bacillariengattung (vergl. Art. Infusoria, 
2. Sect. 18. Bd. S. 204. erſte Fam.: Bacillaria, I, 
A, ec), die ſich von den naͤchſten Verwandten durch freie 
Selbſtaͤndigkeit, einfachen, einſchaligen Panzer und deſſen 
prismatiſche, fuͤnfeckige Geſtalt unterſcheidet. Ihre innere 
Organiſation iſt noch nicht erkannt worden, doch hat Eh— 
renberg in der Mitte des fuͤnfſtrahligen, aus einer zaͤhen 
Pergamenthaut gebildeten, Panzers eine runde Offnung 
wahrgenommen, wodurch dieſe Gattung an Desmidium, 
eine andere Bacillariengattung, erinnert. Die einzige be— 
kannte, Yıs Linie lange, Art: P. margaritacea Kährbg., 
mit koͤrniger Oberflaͤche und dicken, ſtumpfen Strahlen, 
iſt von Ehrenberg im Juni 1835 bei Berlin zwiſchen 
Conferven, und ſpaͤter von Rieß im Mai bei Wien in 
einem ſtehenden Waſſer beobachtet worden (D. Felix 
Rieß, Beitraͤge zur Fauna der Infuſorien. Wien 1840. 
S. 32). Es waren ſaͤmmtlich farbloſe Exemplare, von 
denen Ehrenberg vermuthet, daß ſie vielleicht ſchon ihre 
— bei allen Infuſorien dunkel gefärbten — Eier abge- 
legt hatten, oder daß es ja nur die leeren Schalen wa- 
ren. Einige Exemplare ſind vom Entdecker conſervirt 
worden. (Streubel.) 

PENTASTICHAE, eine von Brandt gebildete Ho⸗ 
lothurienabtheilung, f. Pentacta. (Streubel.) 


PENTASTICHON (zevraorıyor), jedes aus fünf 
Reihen Beſtehende, ſei es nun ein Gedicht, was aus fünf 
Vers⸗, oder eine Saͤulenhalle, die aus fuͤnf Saͤulenreihen 
beſteht; in letzterem Falle iſt freilich Pentastylon das 
Gewoͤhnliche. Vgl. Vers, Versreihe, Säule, Säulen- 
reihe. H.) 
PENTASTOMUM oder PENTASTOMA ARud., 
eine der intereſſanteſten Gattungen aus der Gruppe der 
Eingeweidewuͤrmer, war lange Zeit den Zoologen ein An⸗ 
ſtoß, bis endlich Dieſing feine treffliche zootomiſch-zoolo⸗ 
giſche Monographie uͤber dieſes Genus im erſten Bande 
der Annalen des wiener Muſeums im Jahre 1834 und 
Prof. Burmeiſter ſeine neue Claſſification der Wuͤrmer in 
ſeinem Handbuche der Naturgeſchichte 1836 bekannt mach⸗ 
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ten. Dem Letztern zufolge gehört Pentastomum, als 
einzige Gattung der Familie Acanthoteca Dies., in die 
Zunft der Gymnodermen, den Übergang von den Nema⸗ 
toideen (Fadenwuͤrmern) zu den Trematoden (Saugwuͤr⸗ 
mern) bildend. 

Der Gattungscharakter von Pentastomum iſt fol⸗ 
gender: Der Leib iſt drehrund oder flachrund, theils glatt, 
theils quer geringelt, theils mit Stacheln in Querreihen, 
dicker als bei den Fadenwuͤrmern. Mund unterhalb, ne⸗ 
ben ihm jederſeits zwei Gruben und in jeder derſelben 


ein oder zwei bewegliche Haken zum Anklammern. Maͤnn⸗ 


liche Geſchlechtsoͤffnung vorn am Bauch, nicht weit unter 
der Mundoͤffnung; die Ruthe iſt einfach, in Geſtalt einer 
kleinen Warze, faſt kegelfoͤrmig; der After des Maͤnn⸗ 
chens an der aͤußerſten Schwanzſpitze. Beim Weibchen 
liegt der After mehr von der Schwanzſpitze entfernt, ganz 
an der Bauchſeite, und in ihn oͤffnet ſich auch der Eier⸗ 
ſchlauch. 

Der Darm beginnt mit einem engen Schlunde und 
erweitert ſich bald zu einem cylindriſchen Magen, welcher 
ſo lang als der Leib iſt, innen ſtarke Laͤngsfalten zeigt 
und von einer aͤußerſt zarten Gefaͤßhaut umgeben wird. 
In dieſem Gewebe finden ſich Gruppen von zehn bis 
zwoͤlf Gefaͤßen, die nach einem Punkte ſternfoͤrmig zuſam⸗ 
menlaufen, von dort einen roͤhrenfoͤrmigen Fortſatz aus: 
ſchicken, der in die eigentliche Haut reicht und dort mit 
den die äußern Hautſchichten durchſetzenden Gefaͤßen in 
Verbindung tritt. Letztere ſitzen mit ihrem verſchmaͤlerten 
Ende in der aͤußerſten, von der Oberhaut unmittelbar be⸗ 
deckten Schicht feſt und verlieren ſich in derſelben durch 
ſehr zart veraͤſtelte Gefaͤße. Die zweite, aus Blaͤschen 
zuſammengeſetzte, Hautſchicht zeigt kleine Gruppen druͤſen⸗ 
artiger Körper innerhalb jener Roͤhren. In der eigentli⸗ 
chen Haut finden ſich durchkreuzende Hautmuskeln und 
zu unterſt zeigen ſich aus Laͤngsfaſern beſtehende Gefaͤße, 
die zu beiden Seiten der Bauchflaͤche in einem Buͤndel 
vereinigt, vom Kopfende zur Schwanzſpitze unverzweigt 
verlaufen, und von Wiegmann, wahrſcheinlich mit Recht, 
für Laͤngsmuskeln gehalten werden. Fuͤr Athemloͤcher 
werden die warzenfoͤrmigen Erhabenheiten der Haut, die 
bei P. denticulatum roͤhrenfoͤrmig find, von Diefing und 
von Nordmann gehalten. Bei P. proboscideum gibt 
Dieſing einen einfachen Hoden an, der in einen engen, 
an ſeinem Ende knopffoͤrmig erweiterten Kanal fuͤhrt, 
aus welchem der gabelfoͤrmige, den obern Theil des Ma⸗ 
gens umfaſſende Samenleiter entſpringt; waͤhrend Miram 
von P. taenioides Rud. (Nova Acta Acad. Caes. 
Leopold. XVII, 2. p. 625) einen doppelten Hoden dar⸗ 
ſtellt. Von dem über dem Darm gelegenen, chlindriſchen 
Eierſtock gehen zwei, den Darm umfaſſende, Schenkel 
aus, welche an der Verbindung zwei acceſſoriſche Organe 
aufnehmen, und von derſelben Stelle einen, den Magen 
in unzaͤhligen Windungen umſchlingenden, und gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem Darmkanal in den After muͤndenden, 
Eiergang ausſenden. Das Nervenſyſtem beſteht aus ei⸗ 
nem Schlundringe, von dem zwei gleiche, an der Bauch⸗ 
ſeite herablaufende Faͤden ausgehen. Die Arten vertheilt 
Dieſing auf folgende Weiſe: 0 e 
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A. Mit einfachen Haken und flachem Körper. 

1) P. taenioides Rad. Taenia lanceole Chab,. 
= Prionoderma lanceolata Cv. — Linguatula tae- 
nioides Lam. = Polystoma taenioides Rud.; lanzett⸗ 
lich mit Querfalten; Gruben am Munde mondfoͤrmig; 
Männchen um 7 kuͤrzer als das Weibchen. Länge eines 
Maͤnnchens 8“ lang, vorn 1, hinten / Linie breit. Farbe 
weißlich. In der Naſenhoͤhle der Hunde und Pferde. (f. 
Chabert, Malad. vermin. II. edit. p. 39 — 41. 

2) P. triquetrum Dies. Leib ſtumpf dreikantig, licht⸗ 
roth; 10“ lang, 3“ breit. In dem Rachen von Cham- 
psa sclerops gefunden. 

3) P. denticulatum Rud. - Taenia caprina 
Abelg. = Halyseris caprina Zeder = Tetragulus 
Caviae Bosc. — Linguat. dentic. Lam. = Polyst. 
dent. Rud. = Pentastoma emarginatum Ruud. — 
Pent. Ferae Crepl. Keulenfoͤrmig, mit flachem Bauche 
und etwas gewoͤlbtem Ruͤcken, vorn ausgerandet, nach 
Hinten zu verjuͤngt. Beſonders in und an der Lunge 
und Leber mehrer Hausthiere (Hauskatze, Meerſchwein⸗ 
chen, Ziege, Ochs), aber auch im Stachelſchwein und ſo⸗ 
gar im Magen des Biſamſchweines. Farbe milchweiß, 
Laͤnge 2“, Breite vorn /“, hinten „“. “ 

4) P. serratum Rad. = Linguatula serr. Frö- 
lich, Lam. Polyst. serr. Zed., Rud. Laͤnglich zei: 
foͤrmig, flach, ſchneeweiß, 2“ lang, vorn 4”, hinten 2” 
breit. In der Lungenſubſtanz des Haſen. f 

B. Mit einfachen Haken und drehrundem Koͤrper. 

5) P. oxycephalum = P. proboscideum Cro- 
codili Scleropis Rad. Faſt keulenfoͤrmig, mit ſchmalen 
Faltenringen umgeben; Kopf zugeſpitzt, zuſammengedruͤckt; 
Schwanz ſtumpf. Schmutzig weiß, ſelten braun. Lange 
5-8“, größte Breite 1“, geringſte /. In den Lun⸗ 
gen und Luftroͤhren von Krokodilen. 

6) P. subeylindrieum Dies. Faſt cylindriſch, zu⸗ 
weilen bogenfoͤrmig gekruͤmmt, nach Hinten zu etwas ver⸗ 
ſchmaͤlert, mit Faltenringen verſehen, 5— 7“ lang, über 
1“ breit, gelblichweiß, undurchſichtig. Außen an den 
Eingeweiden der Bruſt- und Bauchhoͤhle braſiliſcher 
Saͤugethiere. n 

7) P. proboscideum Rad. Porocephalus Cro- 
tali Humboldt = Echinorhynchus Crotali Humboldt 
== Distoma' Crotali Humb. Keulenfoͤrmig, vorn und 
hinten abgeftumpft, mit Querfalten, ſchmutzig weiß, durch⸗ 
ſcheinend. In den Lungen und der Luftroͤhre der Klapper⸗ 
ſchlange, der Rieſenſchlange und einiger anderer Ophidier. 

8) P. moniliforme Dies. Keulenfoͤrmig, roſenkranz⸗ 
foͤrmig geringeit, mit dickem, ſtumpfem, etwas zuſammen⸗ 
gedruͤcktem Kopfende und zugeſpitztem Schwanze; von 
aſchgrauer Farbe. In der Lunge von Python Tigris. 

9) P. megastomum Dies. Keulenfoͤrmig, etwas 
bogenförmig gekruͤmmt, quer geringelt, mit dickem, ſtum⸗ 


pfem Kopfende und ſehr großer, kreisfoͤrmiger Mundoͤff; 


nung. Laͤnge 5“, Breite vorn 1”, hinten “. Aus 
der Lunge einer Schildkroͤte (Phrynops Geoffroana). 


— 
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C. Körper drehrund; Haken doppelt. 

10) P. gracile Dies. Koͤrper faſt cylindriſch, durch 
Falten quer geringelt, mit ſtumpfem, keulenfoͤrmigem Kopf⸗ 
ende; gelblichweiß, undurchſichtig; 2“ — 1“ lang. Die 
einzige Art der Gattung, welche ſich in Fiſchen findet, 
kommt aber auch in Voͤgeln und Lurchen vor. 

11) P. furcatum Dies. Körper faſt ſpindelfoͤrmig, 
mit linienfoͤrmigen Ringen umgeben; Kopf zuſammenge⸗ 
druͤckt, ſtumpf dreieckig; Schwanzende gegabelt; Haken 
ungleich. Farbe aſchgrau, braun und roͤthlichweiß gefleckt. 
In einigen Amphibien (Ophidoſaurern) Suͤdamerika's. 

1. ( Streubel.) 

PENTASULCES und PENTISULCES. Dieſe 
entſetzlichen Namen ſind von einigen franzoͤſiſchen Natur⸗ 
forſchern angewandt worden, um damit die Saͤugethiere, 
welche an allen vier Fuͤßen fuͤnf deutliche Zehen haben, 
zuſammenzufaſſen. ( Streubel.) 

Pentataxis Don., ſ. Elichrysum. 

Pentateuch, ſ. Moses. 8 

PENTATHLON (IIövra9%ov, quinquertium), ein 
aus fuͤnf verſchiedenen Übungsarten zuſammengeſetzter Wett⸗ 
kampf der Hellenen, welcher dem heroiſchen Zeitalter fremd, 
wenigſtens der Homeriſchen Dichtung unbekannt, erſt ſpaͤ⸗ 
terhin mit der anhebenden Celebritaͤt der großen Olym— 
pien als weſentlicher Theil der gymniſchen Agoniſtik er⸗ 
ſcheint und fortan ſeine Geltung bis in die ſpaͤteſte Zeit 
behauptet). Zu Olympia wurde es mit dem Ringkam⸗ 
pfe zugleich Ol. 18 in die Reihe der Wettkaͤmpfe aufge⸗ 
nommen ). Das Pentathlon der Knaben fand nur ein— 
mal, Ol. 38, ſtatt und wurde ſogleich wieder anti— 
quirt ). Die fuͤnf Beſtandtheile deſſelben hat Simonides 
ſehr bündig in einen Vers gebracht (un, nodwaeinv, 
oon, Axovra,s any), auf welchen wir in Betreff der 
Reihenfolge wieder zuruͤckkommen werden )). 

Man koͤnnte ſich wundern, wie man auf den Ge⸗ 
danken gekommen ſei, fuͤnf verſchiedene Kampfarten zu 
vereinigen und dieſen Complex zur agoniſtiſchen Aufgabe 

u machen. Denn wenn im Pankration der Ring- und 
auſtkampf verſchmolzen wurden, ſo blieb es dennoch ein 
Kampfact, in welchem nur die Manoͤver mannichfacher 
und complicirter waren, als im einfachen Ringen oder im 
iſolirten Fauſtkampfe. Der Fuͤnfkampf dagegen verſtattete 
keine Verſchmelzung ſeiner fuͤnf Beſtandtheile, ſondern 
nur ein Aneinanderreihen und war alſo nicht mit dem Pan⸗ 
kration gleicher Art. Der Grund dieſer Zuſammenſetzung 


I.) Spätere Mythographen haben das Pentathlon auch der he⸗ 
roiſchen Zeit beigelegt. Apollod, III, 4, 4. Schol, ad Pind. Nem. 
VII, 11. p. 475 B. 2) Paus. V, 8, 3. Er bezeichnet aber 
hier die allmälige Aufnahme der verſchiedenen Kampfarten als ein 
Wiedererinnern an vergeſſene Einrichtungen (dipfzovro e EZ)“, 
als haben fie ſchon in früherer Zeit ſtatt gefunden (rore 90 
nos Er unnoye Tüv Goxalwv AnIn, Hal xar öktyov ds Unourn- 
ow Noyorıo avıwv xtl.). In Beziehung auf das Pentathlon 
wenigſtens kann dies nicht zugegeben werden, da es Homer nicht 
kennt und Pindar (Isthm. I, 26 B.) von der heroiſchen Zeit aus⸗ 
druͤcklich bemerkt: oo yao nv nẽubu ji] rd. Bis auf Iphitos 
mochte die heroiſch⸗homeriſche Agoniſtik weſentliche Fortſchritte nicht 
gemacht haben. 3) Paus. V, 9, 1. 4) Simonid., Epigr. An- 
thol, Pal. T. I. p. 72 Jacobs. 
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laͤßt ſich vielleicht in der Homeriſchen Agoniſtik finden, 
welcher bereits ſaͤmmtliche fuͤnf Beſtandtheile als iſolirte 
Kampfarten angehoͤren. Sollte man dem Wettſprunge 
und dem Wettwurfe mit dem Diskos und dem Akontion, 
welchen einſt die Heroen geuͤbt, nicht auch in den heili⸗ 
gen Spielen ihre Geltung ſichern? Sollte aber ein Sie⸗ 
ger im Sprunge, ein Sieger im Wurfe gleiche Geltung 
mit dem Sieger in einer ſchweren Kampfart haben, und 
mit gleichem Kranze umwunden werden? Eine Vermitte⸗ 
lung gewaͤhrte die Vereinigung dieſer leichtern Kampfar⸗ 
ten zu einem Ganzen, welchem noch der Wettlauf und 
das Ringen beigefuͤgt wurden, um dem ſchoͤnen Schau⸗ 
ſpiele Abwechſelung und Mannichfaltigkeit, ſowie dem Sie⸗ 
ger volle Geltung zu geben und die Spannung der die 
Entſcheidung des Sieges erwartenden Zuſchauer zu ſtei⸗ 
gern. Abgeſehen hiervon koͤnnte man den Urſprung des 
Pentathlon auch aus den Übungsplaͤtzen herleiten, wo der 
angehende Agoniſt feine Kraft und Geſchicklichkeit in ver: 
ſchiedenen Kampfarten nach einander zu verſuchen pflegte, 
und von wo aus Paͤdotriben, Gymnaſten, Aleipten ge⸗ 
lungene Verſuche dieſer Art auf die oͤffentlichen Schau⸗ 
plaͤtze der Agoniſtik übertragen mochten !). 


Wir wenden uns von ſolchen Vermuthungen zum 
Factiſchen und beleuchten zunaͤchſt die Reihenfolge der 
fuͤnf Beſtandtheile in den großen Feſtſpielen. Die ſich 
hierauf beziehenden Stellen der Alten geſtatten verſchiedene 
Anſichten und ſind mannichfach gedeutet worden. Beſon⸗ 
ders ſtehen ſich zwei Meinungen ſchroff gegenuͤber, welche 
beide den Alten ihre Beweisgruͤnde entlehnen “) und durch 
eine dunkle Stelle des Pindar veranlaßt worden find ’). 
Boͤckh laͤßt folgende Ordnung ſtattfinden: Sprung, 
Wettlauf, Diskos, Akontion, Ringkampf, welcher Phi: 
lipp mit geringer Abaͤnderung beitritt. Nur den Wett⸗ 


5) Der Scholiaſt zu Pindar (Nem. VII, 11. p. 475 B.) nennt 
als Urheber und Erfinder des Pentathlon den Aakiden Peleus von 
Agina, und ſetzt dies mit der Betriebſamkeit der Agineten im Pent⸗ 
athlon in Verbindung. So fuͤhren dieſe Fabuliſten auch das Pan⸗ 
kration in die mythiſch⸗heroiſche Zeit zuruͤck und nennen als Erfin⸗ 
der deſſelben den Theſeus (Schol, ad Pind. Nem. V, 49. p. 465 
Boeckh). 6) Wir wollen hier die wichtigſten Angaben der Alten 
neben einander ſtellen: Herodot (IX, 33) von dem Tiſamenos: & νε 
de nevraeIlov napk e nakuoun Edouus vırav id α ra, 
Wichtiger Xenophon (Hell. VII, 4, 29): x mv utv innodgoufer 
jon Lnenomxeoev za Ta Oοẽ,m ro neviaglov. of d eis 
ainv Kpızöuevor ober dv Tu , All« uerafu rod d 
uov zei t Pouov Errelaırov. Pauſanias (III, 11, 6) von dem 
Eleier Tiſamenos: ourw nıevredlov 'Olvunlacıy aornoas dnni- 
ger Nırndels, nat T0. & dvo ye nv nreWros. Kal yap d 
re droaıeı t 1 Te οẽEU tor Avdgior. zarenalcı- 
ohelg di Um abr, zei auaprov π˙,,ẽ]̃ uns zul. Dazu der oben 
angefuͤhrte Vers des Simonides und verſchiedene Angaben der Scho⸗ 
liaſten zum Pindar, wie zu Isthm. I, 85. p. 519 B.: zo n&vı- 
, dne mv du, dloxog, drbyrtoy, dgöuog zei ai. 
ſ. Gymnaſtik und Agoniſtik. I, 480 fg. 7) Pind. Nem. VII, 
71 sq. B.: y 

. , ANOUVUD 1 
un teoum mooßas &xovs' wre galxorapaov 00006 
Ioav yıoooav, dg Reneuyev mralaıouctwv 
auyera val 09Evos Adlavıov, aidomı zegiv alte yviov Eu- 
nreoeiv Kıhı 


Dazu Boͤckh in d. not. crit. p. 542. 
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lauf ſetzt er von der zweiten an die vierte Stelle). Eine 
ganz andere Reihenfolge hat G. Hermann in einer beſon⸗ 
deren Abhandlung aufgeſtellt, naͤmlich: Wettlauf, Sprung, 
Ringkampf, Diskos⸗ und Wurfſpießwerſen (ohne genauere 


Beſtimmung der beiden letzteren) ). Seine Beweiſe ſtuͤ⸗ 


tzen ſich vorzuͤglich auf die angegebenen Stellen des Pin⸗ 
dar, Zenophon und Pauſanias, ſowie auf einige Scholia⸗ 
ſten zum Pindar. Ohne hier auf eine genauere Analyſe 
dieſer Anſichten einzugehen, geben wir mit Übergehung 


alles Unweſentlichen unſer eigenes Urtheil ab und bringen 


die noͤthigen Beweiſe bei. Um Einklang in die heteroge⸗ 
nen Angaben zu bringen, haben wir zunaͤchſt zwei Perio⸗ 
den zu unterſcheiden, die Zeit bis auf Pindaros (welcher 
auch Simonides angehoͤrt), und die Zeit nach demſelben. 
In der erſten Periode fand nach unſerer Überzeugung in 
den großen Feſtſpielen folgende Ordnung ſtatt: Sprung, 
Wettlauf, Wettwurf mit dem Diskos und Akontion, Ring⸗ 
kampf. Hier wurde zunaͤchſt die Thaͤtigkeit der Fuͤße in 
iſolirter und in fortgeſetzter Bewegung in Anſpruch ge⸗ 
nommen, worauf die Arme durch Wettwurf und Ring⸗ 
kampf in iſolirter und in fortgeſetzter Thaͤtigkeit ihre Staͤrke 
zu bewaͤhren hatten. In der zweiten Periode aber (welche 
vielleicht mit Ol. 77 anhob, als zu Olympia in Betreff 
der Reihenfolge der Kampfarten verſchiedene Abaͤnderun— 


gen gemacht worden) war folgende Ordnung eingetreten: 


Sprung, Diskoswurf, Akontion, Wettlauf, Ringkampf. 
Dieſe Reihenfolge fuͤhrte einen zweckmaͤßigen Wechſel der 
Thaͤtigkeit der Füße und Arme herbei: der Sprung eins 
facher Act der Fuͤße, der Wettwurf mit dem Diskos und 
Akontion einfacher Act der Arme, der Wettlauf dauernde 
Thaͤtigkeit der Fuͤße, der Ringkampf dauernde Thaͤtigkeit 
der Arme. Auf dieſe Weiſe war den in Anſpruch genom— 
menen ermuͤdeten Gliedern wechſelſeitige Ruhe vergoͤnnt. 
Daß der Sprung die erſte Stelle behauptete, laͤßt ſich auf 
vielfache Weiſe erhaͤrten, durch Angaben der Alten ſowol 
als durch kunſtarchaͤologiſche Belege. Der Sprung laͤßt 
ſich gleichſam als einleitender Probeact der agoniſtiſchen 
Elaſticitaͤt und Leibeskraft betrachten und die gluͤckliche 
Ausführung deſſelben konnte als guͤnſtiges Zeichen, für das 
Beſtehen der uͤbrigen Wettkaͤmpfe gelten. Denn EClaſti⸗ 
citaͤt und Staͤrke des Leibes waren die Grundbedingungen 
des Pentathlon. 
dieſer erſte Act des Fuͤnfkampfes unter Begleitung des 
Floͤtenſpieles ausgefuͤhrt wurde, welches zugleich geeignet 
war, die Sprung- und Schwungkraft des Pentathlos 
zu erhoͤhen ). Auch laßt es ſich nicht leicht denken, daß 

8) Boeckh. l. c. Philipp, De pentathlo. p. 86 sd. 
Ed. Meier (Allgem. Enc. 3. Sect. 3. Th. S. 304 fg. Anm. 23) 
ſtimmt mit Boͤckh uͤberein. 9) De Sogen. Aegin. vict. quin- 
quert. p. 10. 14. 10) Paus. V, 7, 4: rovrov q sivera zab 
10 avknüua 1 IIvdızov paocıy TO nndnuan EneıseyInvar , 
nevıadAwr, ard. V, 17, 4: za9orı zul dp Nuwv en e d- 
par avlsiv D nevradAwv voullovorı. Dagegen VI, 14, 5 
vom ganzen Pentathlon: Gi , dr. zal &v 1W ayayı to ’Olvu- 
nlacı Ernilnoev EEazrıs rw nevrasiw. Put. de mus, c. 26: 
o unv GAR Zur e i Toig nevradAoıg veröuLotgı TOOSaU- 
Lernt, 21. Die beiden letzteren Stellen reden vom Pentathlon 
uͤberhaupt, aber gewiß nur in allgemeiner Ausdrucksweiſe. Denn 
es läßt ſich nicht denken, daß Pauſanias zweimal nur den Sprung 


Daher iſt auch einleuchtend, warum 


Auch 


naſtik. II. Taf. IX. Fig. 22. 
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man einen anderen als den erſten Beſtandtheil des Fuͤnf⸗ 
kampfes unter Floͤtenmuſik producirt habe. So finden 
wir wirklich auf einem antiken Gefaͤß die Ausfuͤhrung 
des Sprunges unter Floͤtenſpiel vorgeſtellt!). Ferner iſt 
für unſere Annahme von Wichtigkeit, daß die Sprung⸗ 
traͤger (ares) im Gebiete der antiken Bildwerke als 
charakteriſtiſches Merkmal der Pentathlen erſcheinen, wie 
Pauſanias ausdruͤcklich von alten Siegerſtatuen mit alter⸗ 
thuͤmlichen Halteren berichtet). So erſcheint der Sprin⸗ 
ger mit Halteren ſehr haͤufig auf irdenen Gefaͤßen in Ge⸗ 
ſellſchaft mit dem Diskobolos und Akontiſtes, welche gemein⸗ 
ſchaftlich das Pentathlon andeuten, wie wir weiter unten 


eroͤrtern werden. Weiter ſpringen, als die Pentathlen, oder 


die Pentathlen im Sprunge uͤbertreffen, waren ſpruͤchwoͤrt⸗ 
liche Redensarten ). Aus allem dieſen iſt einleuchtend, 
warum Simonides in dem angeführten Verſe das Aut 
zuerſt geſetzt habe. Der Wettlauf, welcher in der älteren: 
Periode nach dem Sprunge folgte, war gewiß nur das 
einfache Stadion, hoͤchſtens kann der ledige Diaulos zu⸗ 
gegeben werden. Aber von dem Waffenlaufe, welchen 
man ohne Grund angenommen ), kann nicht die Rede 
ſein. Der zu tragende Schild wuͤrde die Arme viel zu 
ſtark ermuͤdet und für die folgenden Kämpfe, wenn auch; 
nicht kraftlos gemacht, doch geſchwaͤcht haben. Auch re⸗ 
det keiner der Alten von der Waffentracht, ſowie keine 
Andeutung auf antiken Bildwerken ſich findet“). Zu, 
Olympia wenigſtens konnte ohnehin von der 18. bis zur. 
65. Olympiade, in welcher der Waffenlauf zum erſten 
Mal aufgeführt wurde, nur der einfache oder der Dop- 
pellauf dem Pentathlon angehören “). . 

Nachdem man aber den Wettlauf von der zweiten 
an die vierte Stelle geſetzt hatte, wie wir oben ſeit der 
zweiten Periode angenommen, blieben nun die drei erſten 
Kampfarten des Pentathlon, der Wettſprung und der 
Wettwurf mit dem Diskos und dem Akontion, alſo die 
drei kuͤrzeren und leichteren Acte, welche in den großen 
Feſtſpielen nicht iſolirt aufgefuͤhrt wurden, ſondern nur 
dem Fuͤnfkampfe eigenthuͤmlich waren. Daher hat es auch. 
ſeinen guten Grund und iſt leicht zu erklaͤren, daß die an⸗ 
tike Gefaͤßmalerei das Pentathlon durch dieſe drei charak⸗ 
teriſtiſchen Beſtandtheile bezeichnet. Der Springer mit 


(rue, andnue) nenne und hierdurch den ganzen Fuͤnfkampf be⸗ 
zeichne, wohl aber, daß derſelbe fo wie Plutarch (J. c.) vom Pent⸗ 
athlon nur den erſten Act verſtehe. Philoſtrates (meol yuvuraonı- 
»ns p. 16) läßt ebenfalls nur den Sprung vom Floͤtenſpiel beglei⸗ 
ten: 10 re alla moogeyelgovor ran andavre t. Indeſſen darf 
man vielleicht zugeben, daß in der ſpaͤteren Zeit an manchen Orten 
nicht nur der Sprung, ſondern auch der Wettwurf unter Floͤten⸗ 
muſik ſtattgefunden habe. Wenigſtens bemerkt man einen Floͤten⸗ 
blaͤſer neben dem Diskobolos und Akontiſtes auf einer Kylix (Kraus 
ſe, Gymnaſtik und Agoniſtik. II. S. 922), obwol auch in dieſer 
Beziehung nicht unbemerkt bleiben darf, daß ſich in ſolchen Compo⸗ 
ſitionen die Vaſenzeichner bisweilen manche Freiheit erlaubten. 
11) Hancarvill. Ant. Etrusq. T. I, 124. ſ. Krauſe, Gym⸗ 
12) Paus. V, 27, 8: ws @vdgös. 
ex Ein nerd, — — 8x q ne d νανονο xıl. und. 
VI, 3, 4 von dem Pentathlos Hysmon; o oe dy, Sen 
dt aATyons dpgatovs. 13) Liban. ünto zwv dox. p. 373. T. 
III. Reiske. 14) Philipp, De pentathl, p. 67 sq. 15). f. dis 
Gymnaſtik und Agoniſt. 1. Th. S. 485. 16) Paus. V, 8, 3. 
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Halteren, der Diskobolos und der Akontiſtes erſcheinen 
auf vielen irdenen Gefaͤßen in verſchiedener Situation 
und bilden zuſammen eine Gruppe, welche gewoͤhnlich 
die eine Seite der Vaſe ausfuͤllt. Wir wollen hier nur 
die wichtigſten Vorſtellungen dieſer Art beruͤhren. Auf 
einer Vaſe aus der Hamilton'ſchen Sammlung wird das 
Pentathlon durch einen im Abwurfe begriffenen Diskobo⸗ 
los, durch einen daneben ſtehenden Agoniſten mit Halteren 
und Wurfſpießen und durch einen zuſchauenden Kampf⸗ 
richter (der auch fuͤr einen Alytarches oder eine aͤhnliche 
inſpicirende Perſon gehalten werden kann) veranſchau— 
licht“). Auf einem zu den volcentiſchen gehörigen Preis: 


gefaͤße finden wir den Fuͤnfkampf durch das au vers 


mittels der Sprungtraͤger durch einen die Wurfſcheibe ab: 
ſendenden Diskobolos und durch einen in der Ausfuͤhrung 
des Wurfs begriffenen Akontiſtes dargeſtellt. Daneben 
ſtehet noch eine nackte Figur mit zwei Staͤben oder Wurf⸗ 
ſpießen, welche man fuͤr einen Gymnaſtes oder auch fuͤr 
einen wartenden Agoniſten halten kann ). Eine reichhal⸗ 
tige Zeichnung gewaͤhrt eine Patera, auf welcher man ei— 
nen Springer mit Halteren, einen Diskobolos mit dem 
Diskos und mit Staͤben oder Spießen, eine nackte Fi⸗ 
gur mit der Hacke (um den Graben oder die Furche, zo 
Oxdaupa, Ta e νU,I , wo der Niederſprung ſtattge— 
funden, zu ziehen), eine problematiſche Figur (Wettlaͤufer 
oder Springer) an einer Terme, und zwei Mantelfiguren 
mit Staͤben findet, unter welchen man ſich Alytarchen, 
Alyten, Athlotheten, vielleicht auch Gymnaſten, Aleipten 
vorſtellen kann 1). Auch gehört hierher eine Patera, welche 
auf der inneren Seite vier in Ausfuͤhrung des Sprunges 
begriffene Agoniſten mit Halteren, und unter ihnen zwei 
auf ihren Stab ſich ſtuͤtzende Mantelfiguren, außerdem 
an der Wand angebrachte Olflaͤſchchen mit der Stlengis, 
ſowie den Stand oder den Abſprung bezeichnende, in auf: 


gerichteten Stangen oder Pfaͤhlen beſtehende Vorrichtun⸗ 


gen zur Anſchauung bringt?“). Auf der Außenſeite einer 
Kylix ſind ein Springer mit Halteren, ein Akontiſtes und 
zwei Mantelfiguren dargeſtellt ?). Auch die andere Hälfte 
der Außenſeite deſſelben Gefaͤßes enthaͤlt einen Agoniſten 
mit Halteren, einen Wettlaͤufer, eine Terme als Zeichen 
des Übungsplatzes, und zwei Kampfrichter oder ſolchen 
untergeordnete Perſonen mit Mantel und Stabe). Eine 
ſehr anſchauliche Vorſtellung vom Pentathlon gibt ferner 
eine Schale aus dem Muſeo Chiuſino auf beiden Haͤlf— 
ten der Außenſeite. Die Gruppe der einen Hälfte um: 
faßt fuͤnf Perſonen, einen im Abſenden der Wurfſcheibe 
begriffenen Diskobolos, einen Akontiſtes, welcher den 
Wurfſpieß abwirft, einen abſpringenden Agoniſten, welcher 
mit ausgeſtreckten Armen in den Haͤnden kolbenfoͤrmige 


17) Hancarv. Antiquit. Etrusq. Vol. I. pl. 68. Ich habe 
dieſe Vorſtellung in der Gymnaſtik und Agoniſtik Taf. XIII. Fig. 
47 aufgenommen. 18) Monum..d. inst. d. corr. arch. II, 22, 
1,6 In meiner Gymnaſtik. Taf. XV. Fig. 54. 19) Ingli- 


vami, Monum. Etr. Vol. V, 2. tav. 70. Vergl. Gymnaſt. und 


Agon. Taf. XV. Fig. 54. 20) Real. Mus. Borbon. III, 13. 

Aufgenommen in der Gymnaſtik. Taf. XVI. Fig. 56. 57. 21) 

Vaſenſammlung zu Berlin. XII. n. 883. 

Taf. IX b. Fig. 25 b. 22) Vergl. Gymn. 2. Th. S. 922 
A. Enehkl. d. W. u K. Dritte Section. XVI. 
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Halteren traͤgt. Zwiſchen ihnen bemerkt man zwei Man⸗ 
telfiguren mit dem Stabe, beide bärtig und das Haupt 
mit einer Taͤnie umwunden, den einen ſtehend, den an: 
deren ſitzend und ein Olgefaͤß vor ſich hinhaltend oder dem 
Agoniſten darreichend. Die Gruppe der zweiten Haͤlfte be⸗ 
ſteht aus ſechs Perſonen, drei Agoniſten und drei Man⸗ 
telfiguren mit dem Stabe. Der erſte Agoniſt iſt ein wurf: 


fertiger Diskobolos, neben ihm ein anderer nackter Ago— 


niſt, vielleicht auch ein Gymnaſtes oder Paͤdotribe mit 
dem Meßſtabe, außerdem ein den Agoniſten inſtruirender 
Kampfordner ?). Die dritte nackte Figur veranſchaulicht 
einen Springer mit Sprunggewichten in gewoͤhnlicher kol⸗ 
benfoͤrmiger Geſtalt, welche er mit vorwaͤrts ausgeſtreckten 
Armen in den Haͤnden haͤlt, waͤhrend ihm eine Mantel⸗ 
figur Inſtruction ertheilt. Hinter ihm ſtehet eine dritte 
Mantelfigur mit einem Stabe und in der Rechten mit 
Halteren, um ſie der vor ihr befindlichen Perſon einzu⸗ 
haͤndigen. An der Wand bemerkt man Olflaͤſchchen, ein 
gewoͤhnliches Zeichen gymnaſtiſcher Übungsplaͤtze, obgleich 
es bisweilen auch bei rein agoniſtiſchen Scenen erſcheint. 
So iſt alfo hier das Pentathlon durch Diskoswurf, Sprung 
und Wurfſpieß angedeutet ?). Dieſen Vorſtellungen koͤnn⸗ 


ten wir noch mehre andere beifuͤgen, wenn dieſelben nicht 


ſchon hinreichend waͤren. Die bisherigen Angaben koͤnnen 
uns ganz beſonders dazu dienen, den im Pentathlon ob— 
waltenden und nur der ſpaͤteren Zeit angehoͤrenden Triag⸗ 
mos zu erklaͤren, zu welchem wir uns wenden, nachdem 
wir noch einige Bemerkungen uͤber die Stelle, welche der 
Ringkampf im Pentathlon behauptete, vorausgeſchickt haben. 

Der Ringkampf mußte ſowol in der älteren Zeit, 
vor dem Eintritt des Triagmos, als auch ſpaͤterhin, noth⸗ 
wendig die letzte Stelle im Fuͤnfkampfe behaupten. Denn 
wenn man bedenkt, welche Anſtrengung ein langwieriges, 
oft ſtundenlanges Ringen herbeizuführen pflegte, fo wird 
man auch einleuchtend finden, daß dieſes zur gluͤcklichen 
Durchfuhrung der übrigen Kampfarten leicht unfähig ma⸗ 
chen konnte. Aus demſelben Grunde war es zweckmaͤßig, 
das 4e dem Wettlaufe vorausgehen zu laſſen, weil die⸗ 
ſer die Füße leicht zu ermuͤden, wenigſtens die elaſtiſche 


23) Die genauere Beſtimmung dieſer Figuren, welche als kampf⸗ 
ordnende, inſpicirende, ſiegentſcheidende erſcheinen, iſt nicht überall 
möglih. Sie erſcheinen gewöhnlich mit dem Mantel und einem 
Stabe, deſſen Spitze haͤufig gabelfoͤrmig auslaͤuft. Iſt die Scene 
eine agoniſtiſche, ſo wird man ſich jedesmal einen Kampfordner, 
Agonothet, Athlothet, auch wol nur einen Alytarches oder nur 
Alytes vorzuſtellen haben. Iſt die Gruppe aber eine palaͤſtriſche, 
fo kann eine ſolche Figur auch den Vorſteher einer Ubungsanftalt, 
einen Gymnaſiarchen, Xyſtarchen, Kosmeten, auch wol einen So— 
phroniſten bezeichnen. Die Gymnaſten, Aleipten, Paͤdotriben moch⸗ 
ten den gymniſchen übungen ſtets nur nackt beiwohnen ‚um, wenn 
es erfoderlich war, ſogleich den Antagoniſten eines einzuübenden Zoͤg⸗ 
lings zu machen oder auch nur das Kampfſchema beſſer zu veran— 
ſchaulichen. Auch war zu Olympia ein Geſetz gegeben worden, 
kraft deſſen ſie bei dem gymniſchen Agon nicht anders als nackt 
erfcheinen durften (Paus. V, 6, 5). Die Vaſenzeichner mochten es 
indeſſen mit der genauen Unterſcheidung dieſer Perſonen nicht immer 
ſo ganz genau nehmen und nur die allgemeine Idee einer anordnen⸗ 
den, Unrecht abwehrenden, den rechtmaͤßigen Sieg: entſcheidenden 
Figur feſthalten. 24) Mus. Chius. I. II. tav. 195. 196. Nur 
die erſtere Scene habe ich in der Gymnaſt. Taf. XVIII c. Fig. 56 b 
aufgenommen. Vergl. d. Epimetrum. S. 922 6.13 
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Schwungkraft zu ſchwaͤchen vermochte, während ein Sprung, 
wie gewaltig er auch war, dem Wettlaufe wenig Nach⸗ 
theil bringen konnte. 


Den Triagmos finden wir bei den älteren Schrift⸗ 


ſtellern gar nicht erwähnt und auch bei den fpäteren- 


ſind die Angaben nicht zahlreich und ausfuͤhrlich genug, 
um in jeder Hinſicht einen klaren und beſtimmten Begriff 
zu gewinnen. Nur ſoviel ergibt ſich, daß im Pentathlon 
wirklich ein Triagmos (reıayuös, ünorgıalev; Tool ne- 
gwivor) ftattfand, ein Verhaͤltniß der Drei zur Fuͤnf, 
oder eine Reduction der Fünf auf Drei”). Da in der 
älteren Zeit ein ſolches Verhaͤltniß gar nicht zur Sprache 
gebracht wird, ſo duͤrfen wir auch annehmen, daß es da⸗ 
mals noch nicht ſtatt gefunden habe und erſt ſpaͤterhin 
eingetreten ſei. Das Pentathlon mochte alſo anfaͤnglich 
in allen ſeinen fuͤnf Beſtandtheilen durchgekaͤmpft werden, 
bevor der Sieg vollſtaͤndig war und nun entſchieden wurde. 
Allein da im Verlaufe der Zeit die Zahl der verſchieden⸗ 
artigen Wettkaͤmpfe in den großen Feſtſpielen außerordent⸗ 
lich zugenommen hatte, mochte man auf den Gedanken 
kommen, das Pentathlon abzukuͤrzen und die Entſcheidung 
des Sieges ſchon durch die drei erſten Kampfarten zu er⸗ 
mittein. In Beziehung auf die großen Olympien laſſen 
ſich vielleicht aus einer Bemerkung des Pauſanias einige 
Folgerungen ziehen, welcher berichtet, daß in der 77. Ol. 
der Kampf der Pankratiaſten ſich bis in die Nacht hinein 
gezogen habe, und daß die Urſache vorzuͤglich im Roß⸗ 
wettrennen und im Pentathlon gelegen habe: durch 
eine neue Kampfordnung aber ſei dies fuͤr die folgende Zeit 
von jener Olympiade ab verhuͤtet worden?). Pauſanias 
redet zwar hier nicht von einer Abkuͤrzung des Pentathlon, 
ſondern deutet nur uͤberhaupt eine andere Anordnung und 
Vertheilung der olympiſchen Wettkaͤmpfe an: indeſſen 
konnte es doch wol der Fall ſein, daß von jener Zeit 
ab die Hellanodiken immer mehr auf Beſchraͤnkungen ſol⸗ 
cher Art bedacht waren, zumal da auch nach der 77. Ol. 
die Zahl der aufgenommenen Kampfarten immer noch ver⸗ 
groͤßert wurde. Genug, wir duͤrfen vermuthen, daß ent⸗ 
weder uͤberhaupt oder nur in beſonderen Faͤllen und un⸗ 
ter beſonderen Bedingungen die zwei letzten Kampfarten 
des Pentathlon, der Wettlauf und der Ringkampf, in der 
ſpaͤteren Zeit weggelaſſen, und nur die drei erſteren, der 
Sprung und der Wettwurf mit dem Diskos und dem 
Akontion zur Auffuͤhrung gebracht wurden. Denn da 
die Zuſchauer ohnehin den Wettlauf von Athleten, welche 
ſich ausſchließlich in dieſem auszeichneten, und noch oben⸗ 
drein in fo verſchiedenen Arten (Stadion, Diaulos, Dos 
lichos, Waffenlauf), ebenſo den Ringkampf von Agoniſten, 


25) Pollux, III, 151: nt d n, 76 wızjonı dn 
rola&aı Aeyovaı. Plut. Symp. IX, 2, 2: dıö reis re e, WorsQ 
ok nevıagAoı, nreolsorı zat vızd. Schol, ad Aeschyl. Agam. v. 
171: Te1axrH005, vıryrod‘ d2 ueTayopüs ray dv rois nevıahkorg 
anoroıalöovzwv (Anecd. Bekk, p. 438) Ent 2Antdı viens. Anders 
weitige Andeutungen habe ich in der Gymnaſt. und Agon. (I, 490, 
20) beigebracht. 26) Paus. V, 9, 3. Vergl. hieruͤber und uͤber 


die olympiſche Kampfordnung überhaupt Ed. Meier, Allgem. Enc. 


8. Yan 3. Th. ©. 321. $.16 und J. H. Krauſe Olympia. ©. 
86 fg. 
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welche dieſem allein oblagen, alſo gewiß kunſtmaͤßiger und 
ſchoͤner durchmachen ſahen, ſo konnten ſie leicht auf dieſe 
beiden Beſtandtheile des Pentathlon verzichten und ſich 
mit den drei erſteren, welche nur im Pentathlon vorka⸗ 
men, begnuͤgen. Hieraus wird es wahrſcheinlich, daß der 
ſpaͤtere Triagmos in den drei erſten charakteriſtiſchen Wett⸗ 
kaͤmpfen des Pentathlon beſtanden habe. Auch nennt ein 
ſpaͤterer griechiſcher Autor ausdruͤcklich die orannoͤcdyrag, 
die axovrilovrog und die dıoxevovrag ?”). In beſonderen 
Faͤllen aber, vielleicht wenn die Entſcheidung des Sieges 
mislich war, oder wenn die Agoniſten ſelbſt auf Durchfuͤh⸗ 
rung der fuͤnf Beſtandtheile drangen, oder auch wenn bei 
einer geringen Anzahl die Zeit es verſtattete, mochte auch 
in der ſpaͤteren Zeit das Pentathlon ganz durchgekaͤmpft 
werden. Vielleicht fand auch in verſchiedenen Feſtſpielen 
ein anderes Verhaͤltniß ſtatt als zu Olympia). Na: 
tuͤrlich bleiben dies nur Vermuthungen, welche ſich durch 
keine Belege aus den Schriften der Alten erweiſen laſſen. 

Wir betrachten nun in moͤglichſter Kuͤrze die Ausfuͤh⸗ 
rung der drei nur im Pentathlon vorkommenden Kampf⸗ 
arten, des Sprunges und des Wurfes mit Diskos und 
Akontion, ohne den Wettlauf und den Ringkampf zu be⸗ 
ruͤhren, da dieſe fuͤr ſich beſtehende Kampfarten bildeten 
und in fpeciellen Artikeln zur Sprache kommen (lucta, 
stadium, oder Ringkampf, Wettlauf). Zunaͤchſt haben 
wir die zum Wettſprunge und Wettwurfe noͤthigen In⸗ 
ſtrumente zu beleuchten. Die Sprunggewichte, ohne welche 
das d in den großen Feſtſpielen niemals ſtattfand, 
ſind dem Homer noch unbekannt, und gehoͤren demnach 
zu den Erfindungen der nachhomeriſchen Zeit. Sie hat: 
ten zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Form, wie wir 
an alten Bildwerken, beſonders in Vaſenzeichnungen wahr⸗ 
nehmen?). Auch unterſcheidet Pauſanias an den olym⸗ 
piſchen Siegerſtatuen die ar o dοεi,οο e), auf welche 
ſich wahrſcheinlich die von ihm an einem anderen Orte 
gegebene Beſchreibung bezieht, obgleich er daſelbſt das 
angegebene Praͤdicat nicht hinzufuͤgt “). Seine Worte 
ſind: „Dieſe Halteren haben folgende Geſtalt: ſie bilden 
die Haͤlfte eines ovalen, nicht ganz runden Kreiſes, und 


27) Dion. Chrysost. Aioy. I nel iijs dge⁰ν̈. p. 279. Vol. 
I. Reiske. Dazu kommt noch eine wichtige Bemerkung des Schol. 
zu Ariſtides (ap. Phot. Cod. 246. p. 409 Bekk.): od dr d ol 
nevraskoı NIEVIE αον, dt Y, avıois role ıWv revıe 
noòs vianv. 28) Die Anfichten anderer Gelehrten, welche ich in 
der Gymnaſtik und Agoniſtik (1. Th. S. 490 fg.) beſprochen habe, 
ſind theils unzureichend und wenig entſcheidend, theils offenbar un⸗ 
ſtatthaft. Wenigſtens find fie nicht wichtig genug, um fie hier noch⸗ 
mals zu eroͤrtern. Bei dem metaphoriſchen Gebrauche des Wortes 
nemah los war es nicht nöthig auf den Triagmos Ruͤckſicht zu 
nehmen; man hielt vielmehr die urſpruͤngliche Bedeutung des Wor⸗ 
tes feſt. Xenophon (Hell. IV, 7, 5): Gene nerıadlog navıy 
end 10 nõ,, vneoßalleıv e εV4a“tCo, von dem ſpartaniſchen Feld⸗ 
herrn Ageſipolis, welcher in jeder Beziehung hervorragen und felbſt 
den Ageſilaos übertreffen wollte. Diogen. Laert. (IX, 37) von dem 
Demokritos: x mv Ge alndos dv prlocoyia ,I ο, xıl.; 
in Beziehung auf die verſchiedenen Wiſſenſchaften, welche er getrie⸗ 
ben hatte. Vergl. Suid, v. revraslos. 29) ſ. die Abbildung 
in Krauſe's Gymnaſt. Taf. VIII fg. Auch beweiſen dies verſchie⸗ 
dene Praͤdicate, welche wir weiter unten erwaͤhnen. 30) Paus. 

VI. 3, 4. 81) Ibid. V, 26, 3. 
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find fo eingerichtet, daß man die Finger der Hand wie 
durch die Handhabe eines Schildes hindurchſtecken kann.“ 
Grade ſo veranſchaulicht die Halteren ein Vaſengemaͤlde 
in dem von Tiſchbein und Italinsky herausgegebenen Werke 
über die Hamilton'ſche Sammlung '). Es iſt das ein: 
zige Vaſenbild, welches uns Sprunggewichte von ſolcher 
Geſtalt vorfuͤhrt. Dagegen begegnen uns die kolbenfoͤr⸗ 
migen Halteren ohne Handhaben auf ſehr vielen antiken 
Gefaͤßen ), und dieſe find es ohne Zweifel, welche Lu⸗ 
kianos durch uoAvAdldeas xeıponınFeıs bezeichnet“). Sie 
haben auf beiden Seiten kolbenartige Enden, und ſind in 
der Mitte etwas ſchwaͤcher, um ſie bequem zu faſſen und 
zu halten. In einem Vaſenbilde gewahrt man kolbenfoͤr⸗ 
mige Halteren dieſer Art mit einem kleinen Riemen oder 
einer ſchwachen Handhabe, was ſonſt nicht weiter vor⸗ 
kommt ). In dem Fragment des Philoſtratus ue - 
uvaotızng werden aͤlrñgeg uu, op eq eg, und Aus 
ßerdem xoügpor und Hagels unterſchieden; auch wird hier 
ihre Einwirkung auf die gluͤckliche Ausfuͤhrung des Sprun⸗ 
ges hervorgehoben “). Pollux erwaͤhnt ſogar beutelfoͤrmige 
Halteren oder Sprungbeutel ): und in der That finden 
wir in dem Mus. Chiusino eine Vorſtellung dieſer Art, 
eine mit dem Perizoma umguͤrtete Figur, welche beutel⸗ 
ſoͤrmige Halteren ſchwingt ). Überhaupt war die fpätere 
Zeit, ſeitdem die Gymnaſten Theorie und Praxis vereinig⸗ 
ten, auch in Beziehung auf die Gymnaſtik und Agoni⸗ 
ſtik erfinderiſch und foͤrderte für die Übungspläge fo Manz 
ches zu Tage, wovon uns nur hier und da eine leiſe 
Andeutung gegeben wird. 
0 Die große Einwirkung der Halteren auf die gluͤck⸗ 
liche Ausfuͤhrung des Sprunges zu begreifen, kann uns, 
denen die lebendige Anſchauung abgehet, vielleicht ſchwer 
werden. Daß ſie aber von großem Einfluſſe waren, gehet 
aus dem ſtetigen Gebrauche derſelben durch Jahrhunderte 
hindurch hervor und wird von den Alten ausdruͤcklich be⸗ 
ſtaͤtiget. Sie waren 1 8 die Schwungfedern des 
Springers, gaben dem Leibe ſichere Haltung, und bewirk⸗ 
ten einen ſichern Niederſprung ). Denn beim Nieder⸗ 
ſprunge mußte der Agoniſt einen feſten, ſichern Stand 
behaupten, mußte aufrecht ſtehen, ohne zu fallen, wenn 
der Sprung Geltung haben ſollte “). Der Ausführung 
des Sprunges ging die Einoͤlung des Leibes voran, welche 
die hier ſo noͤthige Elaſticitaͤt des Leibes befoͤrderte. Der 
Ort, von wo aus der Sprung ſtattfand, hieß Paro, 
Ich habe es in der Gymnaſtik Taf. 


33) ſ. meine Abbildungen zur 
IXb. IX c. XV. XVI. XVIII c. 


32) Vol. IV. pl. 41. 
VIII. Fig. 18 wiedergegeben. 
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das Maß oder der Betrag deſſelben xu, die Grenze, 
wo der Agoniſt niederſprang, r o', Ta S νu., 
von der gezogenen Furche, daher die oben erwaͤhnte Fi⸗ 
gur mit der Hacke auf Vaſen. Die Stellung und Hal⸗ 
tung des Agoniſten betreffend, nehmen wir auf Vaſen 
eine doppelte wahr. Entweder wurden die oberen Theile 
der Arme dicht an den Leib angezogen, ſodaß ſie mit den 
unteren Theilen faſt einen rechten Winkel bildeten und 
dieſe nun ſich gerade ausſtreckend die Halteren in den 
Haͤnden hielten, wovon uns zwei Vaſenbilder eine deut⸗ 
liche Anſchauung gewähren *'): oder es wurden beide Arme 
vorwaͤrts gerade ausgeſtreckt in halbgeſenkter Richtung, 
wie ſich dies aus zwei andern Vaſenbildern ergibt). Es 
ſcheint als wollte man dem abſpringenden Leibe gleichſam 
einen Stuͤtzvunkt geben, damit beim Abſprunge die ſich 
ruͤckwaͤrts bewegenden ausgeſtreckten Arme den Koͤrper 
gleichſam vorwaͤrts zu ſchieben im Stande waͤren. Na⸗ 
tuͤrlich bleibt uns hierbei noch ſo manches dunkel und 
zweifelhaft, da unſere Turnkunſt ſolche Sprungſchemata 
niemals producirt hat. Der Betrag der Sprungweite 
uͤberſteigt allen Glauben, da von 50 — 55 Fuß geredet 
wird. Phayllos aus Kroton ſoll 55 Fuß im Sprunge 
zuruͤckgelegt haben). Es bedurfte natürlich einer groͤ⸗ 
ßern Schnellkraft, den mit Halteren beladenen Koͤrper 
aufzuſchwingen und abzuſtoßen; aber Schwung und Stoß 
waren auch kraͤftiger und der Springer wurde dadurch 
uͤber einen groͤßern Raum hinweggetragen. Zu beachten 
iſt hierbei, daß man von einer hoͤhern Stelle nach einer 
tiefern ſprang. Auf der erwaͤhnten Kylix mit vier Sprin⸗ 
gern ſtehet jeder derſelben innerhalb oder neben einer ver⸗ 
mittels zwei Stangen oder Pfaͤhlen angebrachten Vorrich⸗ 
tung, wodurch wahrſcheinlich die Stelle des Abſprunges 
bezeichnet werden ſoll“). Ein beſtimmtes Maß, eine be⸗ 
ſtimmte Entfernung ſcheint vor dem Beginne des Certa⸗ 
mens nicht feſtgeſetzt worden zu ſein. Vielmehr wurde 
da, wo der erſte Agoniſt die Erde beruͤhrt hatte und 
ſtandfeſt ſtehen geblieben war, das oben erwaͤhnte Zeichen 
vermittels der Hacke gemacht, und dieſes diente nun dem 
folgenden Agoniſten als Kanon, welchen er uͤberſpringen 
mußte, wenn er ſiegen wollte. 

Nach dem Urtheil des Ariſtoteles war der Sprung 
mit beladenen Haͤnden weniger ermuͤdend und heilſamer 
für den Körper, als der mit ledigen Armen”). Wir 
wenden uns nach dieſen Bemerkungen zum Diskoswurfe. 

Von dem Diskos, der Wurfwaffe des Diskobolos, 
gibt uns Lukianos eine treffende Beſchreibung: „Du ſa⸗ 


41) Aus der zweiten Hamilton'ſchen Sammlung von Tiſchbein 
(Anc. Vas. T. IV, 41). ſ. meine Abb. Taf. VIII. Fig. 18 und 
eine andere Vorſtellung in den Mon. d. Inst. I. pl. 22. ſ. die 
Gymnaſt. Taf. XV. Fig. 54, obgleich die übereinſtimmung beider 
nicht ganz vollkommen iſt. 42) Aus Hamilton's erſter Samm⸗ 
lung von Hancarville (T. II. tav. 38) und ein anderes bei Las 
borde (Coll. d. vas. Gr. Lamb. I, 1, 7. Ebenſo Hancarv. Ant. 
Etrusd. I. 124. Meine Abbild. Taf. VIII. Fig. 19. Taf. IX. 
Fig. 20. 22. 43) Eustath. ad Od, VIII. p. 1591 R. Schol, 
ad Aristoph, Acharn, 213. Anthol. Pal. App. Epigr. 297. T. 
II. p. 851 Jacobs. 44) Real. Mus. Borb. Vol. III. tav. 13. 
ſ. meine Abb. Taf. XVI. Fig. 56. 45) Aristot. Probl, V, 
De incess, anim, c. 3. 
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beft aber auch im Gymnaſion ein anderes ehernes Ge⸗ 


raͤth, rund, einem kleinen Schilde aͤhnlich, welcher weder 


Handhabe noch Riemen hat: Du machteſt einen Verſuch 
damit, als es dir grade vorlag, und es ſchien dir ſchwer, 
und wegen feiner Glaͤtte nicht leicht zu faſſen zu ſein“).“ 
Kleiner waren natuͤrlich die Wurfſcheiben der Knaben als 
die der Maͤnner, ſowol in den Übungsplaͤtzen als auf den 
Schauplaͤtzen der Agoniſtik. Die Salaminier verſicherten 
einſt den Pauſanias, daß die Knieſcheiben vom Gerippe 
des Telamonier Aias an Groͤße einem Knabendiskos gleich 


ſeien “). Den Diskoswurf übte ſchon die Homeriſche Hel⸗ 


denwelt. Im Patrokleiſchen Leichenagon verſuchen die Hel: 
den ihre Kraft im Weitwurfe mit dem eiſernen 0ö%0g gro- 
x6wvog, ſowie die Myrmidonen und die Freier der Pene⸗ 
lope ſich an dieſer Übung ergoͤtzen. Auch die Phaͤaken 
machen vom Diskos Gebrauch, welcher bei ihnen von 
Stein iſt“). Der aͤlteſte Diskos hiſtoriſcher Zeit war 
der des Iphitos, welcher mit der Formel der Ekecheiria 
beſchrieben. Dieſen ſah Pauſanias noch im Tempel der 
olympiſchen Juno, ſowie drei andere im Theſaurus der 
Sikyonier zu Olympia“). Das Eigenthuͤmliche des Dis: 
kos war die flachrunde, linſenfoͤrmige Geſtalt, in der Mitte 
ſtark, nach der Peripherie hin ſich verflachend, wodurch 
insbeſondere beim Abwurfe ein ſchwirrendes, ſauſendes 
Geraͤuſch verurſacht wurde. Dieſe Wurfſcheibe, welche in 
den großen Feſtſpielen immer von Erz war, finden wir 
auf Vaſen und Gemmen vielfach abgebildet, bald in vol— 
ler Rundung, bald in perſpectiviſchem Oval“). Das 
Alterthum konnte ihn gewiß an zahlloſen Statuen veran⸗ 
ſchaulicht ſehen, von denen nur einige ſchwache Truͤm⸗ 
mer zu uns gekommen find ). In Betreff der Stellung 
und Haltung des im Abwurfe begriffenen Agoniſten gibt 
uns beſonders die beruͤhmte Myroniſche Statue in den 
mehr oder weniger gut erhaltenen oder verſtuͤmmelten und 
uns aufbewahrten acht Nachbildungen derſelben die be— 
lehrendſte Anſchauung. Lukianos, Philoſtratos und Quinc⸗ 
tilianus beſchreiben die Haltung des die Scheibe abſenden— 
den Diskobolos, und ihre Worte ſind gleichſam der Com⸗ 
mentar zu Myron's plaſtiſchem Meiſterwerke. Gewiß ha⸗ 
ben jene Gelehrten nicht nur das Original, ſondern auch 
die gelungenſten Copien vor Augen gehabt, und konnten 
uͤberdies zu jeder Zeit auf den Schauplaͤtzen großer Feſt⸗ 
ſpiele ſowol als bei gymniſchen Voruͤbungen die Ausfuͤh⸗ 
rung des Wurfes in Augenſchein nehmen ). 

Der Standort des Diskobolos beim Abwurfe hieß 
Bungie und beſtand in einer kleinen Erhöhung, welche 


46) Anarchars. $. 27. 47) Paus. I, 35, 3. 
XXIII, 826. Odyss. VIII, 190. 192. 
Eurip. Iph. Aul. 200. II. II, 775. 49) Paus. V. 20, 1. VI, 
19, 8. 50) Vergl. d. Abb. zu meiner Gymnaſt. Taf. XIII 
— XV. XVIII C. 51) Über den Diskos auf Bildwerken der Al⸗ 
ten uͤberhaupt vergl. Visconti, M. P. Clem. III. ad tav. 26. p. 
34 — 86. Gori, Mus. Flor. T. II. cl. 1. tav. 17. p. 47. Gal. 
du Mus. Nap. par Filhol et Lavallee. T. II. Libr. 13. pl. VI. 


48) II. 
IV, 626. XVII, 168. 


p. 9 — 12. Winckelmann 's Werke. 2. Bd. ©. 88. 215 fg. 


Dresdener Ausg. Deſſelben Descr, d. pierr. gr. p. 69. 215. 287. 
413. 52) Lucian. Philopseud. $. 18. Philostr. sen. Imag. I, 


24. Quinct. Inst. orat. II, 10. Ausfuͤhrlicher habe ich über alles 


dieſes in der Gymnaſtik (1. Th. S. 452 fg.) gehandelt. 
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wir auf zwei Gemmen ſehr deutlich veranſchaulicht fin⸗ 
den ). Die Einrichtung dieſes Standortes war für eis 
nen geſchickten Wurf berechnet!). Zum regelrechten Ab: 
wurfe ſich anſchickend legte nun der Agoniſt ſich mit dem 
Oberleibe in einer mehr oder weniger betraͤchtlichen Beu⸗ 
gung rechtshin vor; zugleich war das Haupt ſoweit nach 
der rechten Seite hin gerichtet, daß die Augen die rechte 
Seite des Oberleibes uͤberſchauen konnten. Der rechte 
Arm mit der diskosbeladenen Hand bewegte ſich nun von 
Unten zunaͤchſt ruͤckwaͤrts bis zur Hoͤhe der Schultern 
und auch wol noch hoͤher, und beſchrieb dann in raſcher, 
vorwaͤrtsſtrebender halbkreisfoͤrmiger Bewegung einen Bo⸗ 
gen, wodurch der Wurfſcheibe Schwung, Stoß und Rich⸗ 
tung aus der Tiefe in die Hoͤhe gegeben wurde. Der 
Schwerpunkt des Leibes mochte beim Abwurfe gewoͤhnlich 
mehr auf dem zuruͤckgeſtellten rechten Fuße ruhen, welcher 
bei der Abſendung das Knie ein wenig bog, waͤhrend der 
linke vorwärts geſtellt wurde. Indeſſen iſt auch die um: 
gekehrte Stellung der Fuͤße denkbar, ſowie nach des Phi⸗ 
loſtratus Beſchreibung der Schwerpunkt auf dem linken. 
Fuße ruhete, was auch einige Male in Vaſenbildern vor⸗ 
kommt). Beim Abwurfe folgte der Agoniſt vom Im⸗ 
petus getragen der der Hand entſchwebenden Scheibe ei⸗ 
nen oder einige Schritte weit nach und ſchauete auch 
wol einige Augenblicke in ſeiner Haltung beharrend be⸗ 
gierig und mit ſpaͤhendem Auge, welchen Bogen der Dis⸗ 


kos genommen ). Denn von der richtigen Höhe des be⸗ 


ſchriebenen Bogens hing es ab, ob der Diskos die moͤg⸗ 
lichſte Entfernung erreichen würde. Zu hoch war ebenfo 
nachtheilig fuͤr die weiteſte Diſtanz, als zu tief. An der 
Copie des Myroniſchen Diskobolos ſehen wir den ſich im 
Abwurfe mit dem Oberleibe etwas vorlegenden Agoniſten 
(roy kninenb ori), wir bemerken, wie er Nacken und 
Haupt nach der rechten Seite heruͤberbeugt, ſodaß er dieſe 
uͤberſchauen kann (CCοοονα W zeparıy en dekle 
xo -xvoroüosaı TooovTov, 6009 UnoßAıyaı Ta nAEvoR), 
wie feine Augen der den Diskos haltenden Hand folgen 
(aneoroouutvov e, TV dıonogögov), wie er mit dem 
rechten Fuße, auf welchem hier der Schwerpunkt des Lei⸗ 
bes ruhet, eine geringe Beugung macht, eine groͤßere mit 
dem linken, welcher ſich auf die Zehen ſtuͤtzt, als wolle 


er nach dem Wurfe mit ausfahren (Nodum oxAalorıa zo 


sreοο E£oızdra SπeααÆ)νο,¼ec-ꝙο uera ng Ho), wie 
der rechte Arm die Scheibe im Bogen ſchwingt und gleich⸗ 
ſam aus der Tiefe aufwärts in die Weite wirft (olor 
dvilidõ vr) und wie vorzüglich der rechte Theil des gan⸗ 


53) Berl. Gemmenſamml. Cl. VI. N. 10. Toelk. Verz. S. 
354. ſ. meine Abb. Taf. XVIII c. Fig. 54 b und Epimetrum S. 
921. Eine Beſchreibung dieſer Balbis gibt Philostr, sen. de imag. 
I, 24: Bag dıazeyworeı uıxg& xal anoyowoe Evi daran, 7 
dE 10 zurunıv GA · ro defıov Ev arkyoung,, agevi 1& Lu- 
no009ev koyaleıcı 1. Vergl. Hesych. v. p. 682. T. I. Alb. 
54) Philostr. I. C. Vergl. Gymnaſtik. I, 449. 55) Philostr. 
I. . ſ. meine Abb. zur Gymnaſtik. Taf. XIII. Fig. 48. Taf, 
XVIIIe. Fig. 66 m und Haucarv. Ant. Etr. Gr. et Rom, I, 68 
und Mus. Chius. T. II. tav. 196. 56) ſ. meine Abb. Taf. 
XIV. Fig. 50. Real. Mus. Borb. Vol. V. tav. 54. Wenigſtens 
iſt es richtiger, dieſe Vorſtellung fuͤr einen Diskobolos als fuͤr ei⸗ 
nen Ringer zu halten. a 
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zen Leibes in energiſcher Thaͤtigkeit ſich manifeſtirt. Wir 
gewahren hier in der ganzen Haltung genau, was Quinc⸗ 


tilianus mit den Worten distortum et elaboratum be⸗ 


zeichnet “), und was er in dem Ausdrucke difficultas 
zuſammenfaßt. Die hier betrachtete Copie wurde im J. 
1781 in der Villa Palombara am Esquilin aufgefunden 
und in einer beſonderen Monographie beſchrieben? ). Nach: 
ahmungen von dieſem Myroniſchen Diskoswerfer findet 
man mit verſchiedenen Abweichungen auch auf Vaſen und 
Gemmen ). e 
Nicht nur außerordentliche Kraft, ſondern auch durch 
lange Voruͤbung erworbene Geſchicklichkeit wurde erfodert, 


um den Diskos von Erz regelrecht und mit gebuͤhrendem 


agoniſtiſchen Anſtand in die Luͤfte zu ſenden. Wer dies 
nicht vermochte und doch in die Reihe trat, konnte leicht 
zum Spott und Gelaͤchter der Zuſchauer werden“). Der 
Diskos wurde nicht nach einem beſtimmten vorgezeichneten 
Ziele geworfen, ſondern der Sieg wurde durch die weiteſte 
Entfernung entſchieden. Daher der Agoniſt beim Abwurfe 
die moͤglichſte Weite erſtrebte, welche von der Kraft und von 
dem getroffenen Normalpunkte der Höhe abhing? ). Hatte 
der erſte Wurf ſtattgefunden, ſo diente die Stelle, wo 
die Scheibe beim erſten Fall (&v newrn xzuroupooa) den 
Boden beruͤhrte (das Weiterſpringen durch Ruͤckprallen 
galt demnach nichts) dem folgenden Agoniſten gleichſam 
als Zeichen, nicht als ſollte er dieſes erreichen, ſondern 
übertreffen, wenn er den Sieg begehrte “). 


Ganz anderer Art war der Wettwurf mit dem Akon- 


tion. Die Wurfwaffe des Akontiſtes war nicht der ge— 
waltige Speer, wie ihn die Homeriſchen Helden fuͤhren, 
oder die Krieger der makedoniſchen Phalanx, ſondern der 
kuͤrzere und leichtere Wurfſpieß (axövrıov). Auf antiken 
irdenen Gefaͤßen, welche das Pentathlon veranſchaulichen, 
wird es gewoͤhnlich durch eine einfache Linie angedeutet, 
welche man oft unrichtig erklärt hat“). Das Akontion, 
welches auch ſonſt als leichte Kriegs- und Jagdwaffe diente, 
bezeichnete man in Bezug auf das Pentathlon durch ano 
rohe *). 
 dxovrıouöss auch außerhalb des Pentathlon als beſondere 
Kampfart bei einem feſtlichen Agon ftatt °°). b 
Der geſchickte und regelrechte Wurf des Akontion er⸗ 
foderte eine ganz andere Stellung und Haltung des Ago— 


57) Vergl. Lucian. Philopseud. $. 18. Philostr. Imag. I, 
24. Quinctil. Inst. orat. II, 10. 58) Diss. ep. sopr. la stat. 
de Discob. scop. nell. vill. Palomb. (Rom. 1806). ſ. un ſre Abb. 
zur Gymnaſtik. Taf. XIII. Fig. 45. 59) ſ. Mon. d. Inst. d. 
corr, II, 22. Fig. 1. b und Visconti, Mus. P. Clem. I. t. a. III, 
6. ſ. unſere Abb. Taf. XIV. Fig. 46. Taf. XV. Fig. 54. 60) 
II. XXIII, 840. Horat. art. poet. v. 380 sd. 61) II. XXIII, 
847. Od. VIII, 192. Pind. Ol. XI, 72 B. Lucian. Anach. 
F. 27: Cori En] ri E ˖ v νο KAkous Urreoßakorto. 
Vergl. Eustath. äd II. II, 344, 2. 62) II. XXIII, 843. Dazu 
Eustath. p. 1332. 43 sq. Od. VIII, 192. Pind. Ol. XI, 72 
B. Ausfuͤhrlicher habe ich über dieſes alles in der Gymnaſtik (I, 
460 sq.) gehandelt. Diskoswerfer überhaupt findet man hier Taf. 
XIII. XIV. XV. XVIII c. XVIII e dargeſtellt. 63) ſ. meine 
Abb. zur Gymnaſtik. Taf. XVIII b. Fig. 14e. XVUlIe. Fig. 
56 b. 64) Pollue X, 64. über die Wurfwaffen dieſer Art 
überhaupt ſiehe Gymnaſtik u. Agoniſtik. I, 465 8g. 65) Boeckh, 
Corp. Inscr. n. 2360. p. 287. 288. Vol. II. 
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niſten, eine andere Action des abwerfenden Armes als in 
der Diskobolie. Der Akontiſtes ſtand mit gerader Hal— 
tung des Leibes aufrecht, die rechte Schulter durch den 
wurffertig gehaltenen Arm etwas zuruͤckgebogen, die Au: 
gen gerade aus nach einem beſtimmten Ziele oder nach 
einer gewiſſen Entfernung gerichtet, der linke Arm belie— 
big angezogen oder herabgelaſſen in gebogener oder gera— 
der Senkung, oder auch erhoben (wie in einem Vaſen— 
bilde), die Stellung der Fuͤße nicht viel anders als beim 
Diskoswurfe, gewoͤhnlich der rechte hinter, der linke vor, 
nur mit geringerer Beugung im Augenblick des Abwur— 
fes. Denn da das Akontion nicht aus der Tiefe in die 
Hoͤhe geworfen wurde, wie der Diskos, ſondern mehr 
gerade aus, ſo war auch die ganze Operation eine andere. 
Auch hier mußte im Impetus des Wurfes der rechte Fuß 
einen oder mehre Schritte mit ausfahren. Vor dem Ab- 
wurfe hielt der Akontiſtes den Wurfſpieß mit der erhobe: 
nen Hand in wagerechter Mitte gefaßt ziemlich dem rech— 
ten Ohr parallel und die Abſendung erfolgte nun mit oder 
ohne Ruͤckſtoß. Durch den Ruͤckſtoß konnte indeſſen der 
Abwurf noch kraͤftiger werden, und es war daher dieſer 
wol das gewoͤhnliche Manoͤver. Homer ſcheint dies durch 
den Ausdruck dunenarwv bezeichnet zu haben“). 

In den oͤffentlichen Feſtſpielen wurde das Akontion 
nicht blos in die Ferne, ſondern nach einem beſtimmten 
Ziele geworfen, etwa nach einer Saͤule, einem aufgehan— 
genen Schilde oder aͤhnlichen Gegenſtande, damit nicht 
blos die Kraft des Armes, ſondern zugleich die Geſchick— 
lichkeit und die Sicherheit im Wurfe geprüft würde. Ge; 
wiß erfoderte es ſchon bedeutende Kraft, auch nur in Be— 
zug auf die Entfernung dieſes 16% zu erreichen“). Bei 
bloßen Voruͤbungen konnte der Wettwurf auch nur die 
moͤglichſte Weite beabſichtigen, ſowie dies Solon bei Lu— 
kianos andeutet °°). 0 f 

Die bildende und zeichnende Kunſt der Hellenen 
ſcheint den axovzıouög weit weniger zu ihrem Gegenſtande 
genommen zu haben, als den Wettſprung mit Halteren 


oder den Diskoswurf. Die Vaſenmalerei liefert uns nur 


wenige Figuren dieſer Art, und auch dieſe nur in flüch: 
tiger Zeichnung ausgefuͤhrt“ ). 

Das Pentathlon war vorzuͤglich das Werk junger, 
ruͤſtiger Maͤnner mit wohlgebautem, ſymmetriſchem Koͤr⸗ 
per, und war eine der ſchwierigſten Aufgaben im Gebiete 
der Agoniſtik, ſowie der Sieg zu den glaͤnzendſten ge: 
hoͤrte ). Ariſtoteles bezeichnet die Pentathlen als die 


66) II. VII, 244. XXII, 273. 289. Man kann indeſſen das 
aranahkcıy auch ganz einfach vom Abwurfe, Abſtoße, verſtehen, 
gleichviel, auf welche Weiſe. 67) Das Ziel des Wurfes bezeichnet 
Pindar ausdruͤcklich (Ol. XI, 71): &zorz <Boaorwg Elaoe 0x0- 
16. Vergl. XIII, 94 B. Nem. VI. 71 u. d. Schol. zu dieſen 
Stellen. Silius Ital. (XVI, 568. 570) bezeichnet das Ziel durch 
meta. Ausführlicher hierüber handelt die Gymnaſtik. I. 472, 3. 
68) Anach. $. 27: eira ire axovriou HDνEe % ν,]¶ . auıl- 
vrt. 69) Mon, ined. d. inst. di corr. arch. I, 22. Va⸗ 
ſenſamml. zu Berlin. XII. N. 883. Schale des Nikoſthenes ebend. 
II, 1595. Meine Abb. Taf. IX b. Fig. 25 b. Taf. XV. Fig. 
54. Taf. XVIII b. Fig. 14e. Vergl. d. Epimetrum zur Gymna⸗ 
ſtik und Agoniſtik. S. 922. 70) Vergl. Herod. IX, 33. Paus. 
III, 11, 6. Re 
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ſchoͤnſten Agoniſten, ſofern fie zugleich mit Stärke und 
Schnelligkeit geruͤſtet erſcheinen '). Sie konnten es zwar 
mit den Wettlaͤufern und Ringern, welche ausſchließlich 
nur einer dieſer Kampfarten oblagen, gewoͤhnlich nicht 
aufnehmen, wie Platon ausdruͤcklich bemerkt“), indeſſen 
find uns doch die Namen mehrer Pentathlen uͤberliefert, 
welche außer dem Fuͤnfkampfe zugleich entweder im Wett⸗ 
laufe oder im Ringen den Siegeskranz erhalten haben ?). 
Die allſeitige ſomatiſche Ausbildung, durch welche ſich der 
Pentathlos auszuzeichnen pflegte, hat beſonders Ariſtote⸗ 
les hervorgehoben, aus deſſen conciſer, Symmetrie erſtre⸗ 
bender, Redeweiſe man unrichtig gefolgert hat, daß auch 
der Faustkampf, ja ſogar das Pankration einen Beſtand⸗ 
theil des Pentathlon gebildet habe. Seine Worte ſind 
folgende: O ao q vrd ie rd Ginteiv nwg zul 
zıveiv Tayd nu noogw, Y Md s ö de Pißev zul ô E 
78, nad, ο 6 de won nm ν)ñ̃ nrurtiaòg © 
o dig oreον Tovroıg, Aον]],iu ,æ 6 de nãoi, 
evraIoc”), Man erkennt hier leicht an den kurzen, 
antithetiſch geſtellten Saͤtzchen, daß es ihm nicht um aus⸗ 
fuͤhrliche Expoſition ohnehin bekannter Dinge zu thun 
war, weshalb hier auch die drei dem Pentathlon eigen⸗ 
thuͤmlichen Kampfarten gar nicht erwaͤhnt werden. Es 
kam hier dem Stagiriten nur darauf an, diejenigen Übungs⸗ 
arten hervorzuheben, zu welchen beſondere Eigenſchaften 
erfoderlich ſind, und zwar wollte er in dieſer Beziehung 
nur die wichtigſten angeben, alſo den Wettlauf, das Rin⸗ 
gen, den Fauſtkampf, das Pankration. Das Pentathlon 
aber konnte nicht uͤbergangen werden: allein er faßt ſich 
hier ganz kurz und bezeichnet ſchlechthin den Pentathlos 
als einen, der ſich in allen (nüoı) auszeichnen muͤſſe, 
natuͤrlich nicht in allen vorhergenannten Wettkaͤmpfen, 
ſondern in allen, aus welchen das Pentathlon beſtand, 
was jedem Hellenen, und ſelbſt dem Barbaren, der je— 
mals Helleniſche Gymnaſtik und Agoniſtik hatte treiben 
ſehen, hinlaͤnglich bekannt war. Denn keiner der alten 
Autoren, welche fuͤr unſeren Gegenſtand auch nur einiges 
Gewicht haben, erwaͤhnt den Fauſtkampf oder gar das 
Pankration als Beſtandtheil des. Pentathlon, und einige 
ſpaͤtere Scholiaſten koͤnnen hier keine Bedeutung haben, 
da ſie auch in ſo mancher anderen Beziehung auf dieſem 
Felde Unſtatthaftes zu Tage bringen ). Einige Neuere 
haben denſelben Irrthum begangen“). Auch darf man 


71) Rhet. I, 5. Der Scholiaſt zu Plato (Amat c. 4. p. 
185. d. e) bemerkt: Lor. yap nuevradios (sc. dyav) otTog tore 
y£oıs ayuvia . 72) Amat. d, 4. 135 d. e: oiov &v „ 
aywvig e, 08 mevradloı pös robe dpoufag ros nr 
orig. xal yao 2xEivoı ToUrwv / Atlmovıaı xurd TE Toutwv 
cc οε zu) devrsool Eioı Npös Tovtovs, 1ov di Ally αννπ e 
norot zei Yıraar wlTols, 73) Wir werden hier am Schluſſe 
mehre anführen. 74) Rhet. I, 5. 75) Schol. Pind. Ol. XIII. 
89. p. 273 Boeckh. und Schol. Aristid. ap. Phot. Cod. 246. p. 


409 Bekker, So konnte es auch wol einem Vaſenzeichner einfallen, 


einen Fauſtkaͤmpfer mit Schlagriemen neben eine Pentathlonsgruppe 
zu ſtellen, welcher aber doch von dieſer abgewandt erſcheint und fo: 
mit nur als bereicherndes Phantaſieſtuͤck des Malers zu betrachten 
iſt. Wenigſtens hat er keinen Antagoniſten neben ſich, und ſein 
Kampf iſt entweder ſchon vollendet, oder ſoll erſt beginnen. Vergl. 
mein Epimetrum zur Gymnaſtik. II. S. 922. 76) Vergl. m. 
Bemerkungen in der Gymnaſtik. I, 487, 13. 
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vielleicht darin einen Beweis dieſes Irrthums finden, daß 
Staaten, welche den Fauſtkampf und das Pankration 
verſchmaͤheten, wie die Spartiaten und Krotoniaten, ſich 
grade im Pentathlon auszeichneten; obwol dies nicht 
durchgehends der Fall iſt, denn die Eleier hatten Sieger 
im Pentathlon, ſowie im Fauſtkampfe und Pankration. 

Daß in den großen Feſtſpielen die fuͤnf Beſtandtheile 
des Pentathlon nach einander an einem Tage und zwar 
ohne bedeutende Unterbrechungen oder Pauſen durchgefuͤhrt 
werden mußten, iſt einleuchtend, und laͤßt ſich ſchon aus 
der großen Anzahl Wettkaͤmpfe verſchiedener Art folgern, 
auf welche die Zeit des Agons vertheilt werden mußte. 
Hoͤchſt unſtatthaft iſt daher die Eintheilung der olympi⸗ 
ſchen Agonismata, welche Diſſen in einem ſeinem Pin⸗ 
dar beigegebenen Excurſe ſich entworfen hat. Er vertheilt 
die ſaͤmmtlichen Kaͤmpfe auf fuͤnf Tage, und laͤßt nicht 
nur das Pentathlon, ſondern auch die meiſten uͤbrigen 
Kampfarten an allen fuͤnf Tagen ſtattfinden. Daß dies 
aus mehr als einem Grunde unmoͤglich war, iſt bereits 
an einem andern Orte nachgewieſen worden ). 

Welches Gewicht man in den großen Feſtſpielen, na⸗ 


mentlich in den olympiſchen, auf das Pentathlon legte, 


gehet auch daraus hervor, daß bei dem letztgenannten 
Agon drei beſondere Hellanodiken angeſtellt wurden, um 
die Wettkaͤmpfe der Pentathlen zu ordnen, zu beaufſich⸗ 
tigen und den rechtmaͤßigen Sieg zu entſcheiden ). Und 
gewiß war dies nicht jedesmal leicht, ſowie ſich die Durch⸗ 
fuͤhrung des Kampfes und endliche Entſcheidung biswei⸗ 
len lange hinziehen mochte. 
Die Zahl der bei jeder Feſtfeier auftretenden Penta⸗ 
thlen ſcheint niemals groß geweſen zu ſein, woraus wie⸗ 
derum hervorgeht, daß die hier zu leiſtende Aufgabe keine 
leichte Sache war“). Wer zu Olympia auftreten wollte, 
mußte ſich ſeiner Kraft und Gewandtheit recht bewußt 
ſein und hatte gewoͤhnlich ſchon in geringeren Wettkaͤm⸗ 
pfen Siege gewonnen. Bei einer groͤßeren Anzahl Penta⸗ 
thlen konnten uͤbrigens in Betreff der Zuſammenſtellung, 
der verſchiedenen Siege der einzelnen Agoniſten in den 
verſchiedenen Beſtandtheilen des Pentathlon, ſowie der 
endlichen Beſtimmung des Kranzes durch die Kampfrich⸗ 
ter leicht Schwierigkeiten eintreten ). Vielleicht waren 
ſolche Verhaͤltniſſe in der 77. Olympiade, um welche Zeit 
grade die Glanzperiode der Agoniſtik begonnen hatte, vor⸗ 
5 und hatten die oben erwaͤhnte Verſpaͤtung ver⸗ 
anlaßt. 
Zum Schluſſe erwähnen wir noch einige der be⸗ 
ruͤhmteſten Sieger im Pentathlon. Vor allen iſt der ſchon 
oben erwaͤhnte Phayllos zu nennen, welcher nicht blos 


77) Vergl. 6. Hermann, Opuscul. VI. p. 7 g. Ed. Meier, 
Allg. Enc. 3. Sect. 3. Th. S. 320 fg. J. H. Krauſe, Olym⸗ 
pia. S. 100 fg. 78) Paus. V. 9, 4. tiber dieſe Stelle und 
die daſelbſt verworrene Chronologie iſt bereits von Ed. Meier (Allg. 
Enc. a. a. O. S. 310) und von mir (Olympia S. 127, 6) aus fuͤhrli⸗ 
cher gehandelt worden. Auch habe ich oben bereits ein das Pentathlon 
veranſchaulichendes Vaſengemaͤlde angegeben, deſſen eine Haͤlfte zwei, 
die andere drei Kampfrichter vorſtellt. 79) Pauſanias (V, 21, 
8) braucht von den zu Olympia durch den Athender Kallippos bes 
reg er die Mehrzahl. 80) Vergl. Krauſe, Gym⸗ 
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durch feinen agoniſtiſchen Siegesglanz, ſondern auch da⸗ 
durch, daß er mit einem eigenen Schiffe den Hellenen 
bei Salamis gegen die Perſer beiſtand, beruͤhmt gewor⸗ 
den iſt“). Sowie er im Sprunge 55, fo ſoll er im 
Diskoswurfe 95 Fuß zuruͤckgelegt haben). Wenn die 
erſtere Angabe uͤberaus groß iſt, ſo iſt die letztere jeden⸗ 
falls zu gering und wahrſcheinlich durch Ausfall einer an⸗ 
dern Zahl verdorben. In den Pythien hatte Phayllos 
zweimal im Pentathlon und einmal im Wettlaufe den 
Kranz errungen). Der Eleier Hysmon hatte einmal 
zu Olympia, und einmal zu Nemea im Pentathlon ge⸗ 
ſiegt ). Seine olympiſche Siegerſtatue hatte die alter: 
thuͤmlichen Sprungtraͤger, welche wir oben erwähnt ha⸗ 
ben. Bis auf die Zeit des Pauſanias war der Eleier 
Gorgos der einzige Athlet, welcher zu Olympia vier Mal 
im Pentathlon und außerdem einmal im Diaulos und 
ein Mal im Waffenlaufe den Sieg davon getragen “). 
Der Eleier Stomios hatte zu Olympia und Nemea drei 
Kraͤnze im Pentathlon gewonnen“). Überhaupt zählten 
die Eleier die meiſten Sieger im Pentathlon. Der Spar⸗ 
tiate Philombrotos hatte zu Olympia dreimal im Penta⸗ 
thlon geſiegt, ſowie der Spartiate Lampis der erſte 
Olympionike im Pentathlon der Männer, und Eutelidas 
der erſte und letzte im Pentathlon der Knaben war *). 
Auch die Agineten waren Freunde vom Pentathlon und 
Pindar hat einen ihrer Sieger, den Sogenes, im Penta— 
thlon der Knaben beſungen ). Der Korinthier Xenophon 
hatte zu Olympia an einem Tage im Pentathlon und im 
Wettlaufe gefiegt ?). 

Das Alterthum ſah mehre ausgezeichnete Werke der 
plaſtiſchen Kunſt, welche Pentathlen vorſtellten. Myron 
hatte Statuen Pythiſcher Pentathlen geliefert“). Einen 
im Alterthum allgemein bekannten und hochgeſchaͤtzten 
Pentathlos hatte Alkamenes, ein Schuͤler des Phidias, 
gearbeitet. Seine Geltung zeigt ſich in dem Praͤdicat 
Eyrowöueros”'). Für einen Pentathlos hat man auch 
ein treffliches Werk des Phokeer Telephanes gehalten und 
denſelben bald mit dem Namen Spintharus, bald Spi— 
narius bezeichnet ?). Der letztere Name ſcheint von der 


Haltung und dem Actus, in welchem er dargeſtellt iſt, 


hergenommen zu ſein. Er ziehet ſich naͤmlich einen Dorn 
aus dem Fuße. Viel wahrſcheinlicher iſt es jedoch, daß 
dieſer jugendliche Agoniſt einen Wettlaͤufer vorſtellen ſoll. 
81) Herod, VIII, 47. Paus. X, 9, 1. 82) Fuͤr den Sprung 
findet ſich auch die Angabe von 52 Fuß bei Euſebius (Fo 00. ovray. 
von Sal. p. 350. ed. II.). Die erſtere gibt Euſtathius (zu Od. 
VIII, 1591 R. und Anthol. Pal. 295. T. II. p. 851 Jacobs). 
Afrikanus (bei Euseb. 0 . I. EIN. dl. p. 40. ed. II. Scal.) legt 
auch dem Spartaner Chionis den Sprung von 52 Fuß bei, obgleich 
uns derſelbe nur als Sieger im einfachen und im Doppellaufe zu 
Olympia bekannt iſt (Krauſe, Olympia. S. 261). 83) f. 
Krauſe, Pythien, Nemeen und Iſthmien, S. 97 und Olympia 
S. 350 fg. 84) |. Krauſe, Gymnaſt. I, 495. 85) Paus. 
VI, 15, 5. Krauſe, Gymnaſtik. a. a. O. 86) Paus. VI, 3, 
. 87) ſ. Krauſe, Olympia. S. 287. 317. 354 fg. 88) 
Pind. Nem. VII, 8. Dazu d. Schol. Vergl. Krauſe, Pythien, 
Nemeen, Iſthmien. S. 496. 89) Pind, Ol. XIII, 30 K. Schol. 
p. 274 Boeckhb. Krauſe, Olympia. S. 400 fg. 90) Plin. 
N. XXXIV, 8, 19. Sillig, Cat. art. p. 282. 91) Plin. 
XXXIV, 8, 19 (19, 19. 92) Plin. XXXIV, 19,9. 
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Das Original befindet ſich zu Rom in der Statuenſamm⸗ 
lung des Capitols, wovon das Muſeum zu Berlin eine 
gute antike Copie beſitzt??). Eine Abbildung deſſelben 
finden wir auf einem geſchnittenen Steine “). 

Beſondere Schriften uͤber das Pentathlon ſind: J) 
Ein kleines Schriftchen zu Florenz in der Bibl. Laurent. 
Plut. LXXIV. Cod. 13. p. 308 b. mit dem Titel zeoi 
dy αονοαποννι ol xal nevrasıa Ovoualsra, 2) Bürette, Diss. 
sur ce qu'on nom. Pent. p. 440. T. III. Mem. de 
l’acad. d. inscr. 3) G. Hermann, De Sogenis Ae- 
ginet. viet. quinquert. (Lipsiae 1822.) 4) Philipp, 
De pentathlo sive quinquertio comment. (Berolin. 
1827.) Der Unterzeichnete hat in der Gymnaſtik und 
Agoniſtik 1. Th. S. 476 — 497 und 2. Th. S. 921 — 
923 (Leipz. 1841) hieruͤber gehandelt und aus dem Be⸗ 
reiche antiker Bildwerke hierauf ſich beziehende Abbildun⸗ 
gen beigegeben (Taf. XIII. XV. XVI. XVIII b. XVIII 
c. XVIII e). (J. H. Krause.) - 

PENTATOMA (von e fünf und eue ſchnei⸗ 
den, theilen, alſo fuͤnffach getheilt), eine von Olivier auf: 
geſtellte Wanzengattung (aus der Familie der Scutati 
Burm. oder der der Longilabra Lalr.). Ihren Namen 
erhielt ſie von der Anzahl der deutlich ſichtbaren Glieder 
der Antennen. Fabricius hatte dieſe Gattung nicht ange: 
nommen, ſondern dafuͤr fuͤnf andere gemacht (Edessa, 
Cimex, Halys, Cydnus, Aelia). Dagegen behielten 
ſie Latreille und die meiſten franzoͤſiſchen Entomologen, 
zum wenigſten ihrem Namen nach, bei. Jetzt iſt derſelbe 
als eine abgegriffene Muͤnze zu betrachten, deren Gepraͤge 
nicht mehr gehörig erkannt wird, wie dies Burmeiſter's 
Bearbeitung der Rhynchotenordnung (Handbuch der En⸗ 
tomologie. 2. Bd. 1. Abth. S. 343 — 396) zeigt, wel: 
cher ebenfalls die Olivier'ſche Gattung in eine Anzahl 
zum Theil bekannter, zum Theil neu gebildeter Genera 
unterbringen mußte und deshalb den alten Namen aus 
dem Syſtem verbannt hat. ſ. die Artikel Rhynchota, 
Scutati und Burmeiſter's oben genanntes Werk, wie 
auch ſein Handbuch der Naturgeſchichte (1837). 2. Bd. 
(Streubel.) 

Pentatoma, f. Fossile Insekten, Baummwanze, 
Cydnus. 

PENTATOMITES, eine von Laporte aufgeftellte 
Wanzenfamilie, deren Hauptrepraͤſentant die Gattung 
Pentatoma iſt. Burmeiſter hat ſie mit deſſelben Ento⸗ 
mologen Scutellerites unter dem Namen Scutati als 
achte Familie der Zunft Geocores aufgeführt. (Streubel.) 

PENTATONON heißt das Intervall von fuͤnf gan: 
zen Toͤnen, alſo die übermäßige Serte, z. B. e — ais. 

G. V. Fink.) 

PENTATREMATITES, PENTATREMITES, 
PENTREMITES. Ein von Say errichtetes und von 
Goldfuß genauer unterſuchtes Genus foſſiler Crinoideen, 
das einen Übergang von den Echinideen zu den Stylaſte⸗ 
riten bildet. Der Körper gleicht einer fuͤnfeckigen Blu: 


93) Galerie der Rotunda. N. 157. Tieck's Verzeichniß. ©. 
25. 94) Mus. de Florence par David. T. VII. t. 49, fig. 3 
und Mon. ant, du Mus. Nap. T. IV. t. 24. 
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menknospe und iſt aus 20 Reihen Taͤfelchen zuſammen⸗ 
geſetzt, welche fünf große Felder und fünf Felder für zehn 
Fuͤhlergaͤnge mit paarigen Poren, wie in den Echinideen 
bilden; er beſitzt aber weder einen After, noch Stacheln, 
wie letztere, auch nicht die Arme der Stylaſteriten, war 
aber dieſen aͤhnlich geſtielt. Der im Scheitel liegende 
Mund iſt fuͤnfeckig. Statt des Afters iſt ein aus fünf 
fuͤnfeckigen Taͤfelchen zuſammengeſetztes Becken vorhanden, 
an dem ein runder, in der Axe von einem Nahrungska⸗ 
nal durchbohrter Stiel mit ſtrahliger Gelenkflaͤche geſeſſen 
haben wird. Die fuͤnf Ecken des Scheitels, in welchem 
die paarigen Felder der Fuͤhlergaͤnge zuſammentreffen, ſind 


mit fünf Loͤchern, wahrſcheinlich den Muͤndungen der Eier⸗ 


ſtoͤcke, durchbohrt. Es werden folgende Species unter: 
ſchieden. 

P. ovalis Gold. (Goldf., Petref. S. 161. Taf. 
50. Fig. 1). Die groͤßern Felder find conver und dop⸗ 
pelftreifig, auch ſtehen an ihren Vereinigungspunkten an 
der Baſis Hoͤcker vor. Durch Hervortreten der Raͤnder 
der Felder fuͤr die Fuͤhlergaͤnge entſteht mit den ſchiefen 
Raͤndern der groͤßern Felder eine Furche. Die Muͤndung 
des Nahrungskanals in das Becken iſt groß. 

P. florealis Say (Parkinson, Organ. Rem. II. p. 
235. t. 13. fig. 36. 37. Goldf., S. 161. Taf. 50. 
Fig. 2). Die groͤßern Felder find breiter als in der vo: 
rigen Art, glatt, der ganzen Laͤnge nach vertieft, und in 
der Mitte mit einer feinen Laͤngsfurche verſehen. Dieſe 
Felder ſtehen mit ſcharfen Rändern vor. Die Gelenkflaͤ⸗ 
che fuͤr den Stiel iſt feinſtrahlig, der Nahrungskanal eng. 

P. Puzos Münster (Graf Muͤnſter, Beiträge zur 
Petrefactenkunde ꝛc. Baireuth 1839. S. 1. Taf. 1. Fig. 
5). Das Becken beſteht nur aus drei Taͤfelchen, von de⸗ 
nen zwei fuͤnfeckig und das dritte viereckig ſind; auch 
ſcheinen die fuͤnf Loͤcher um den Scheitel zu fehlen. Die 
Felder mit den Fuͤhlergaͤngen ſind ſchmal und ziehen nicht 
weiter als die obere Haͤlfte der Krone herunter. Mit 
dieſen Feldern bilden die Hauptfelder, welche unter der 
Loupe fein laͤngsſtreifig erſcheinen, einen ſcharfen, hervor: 
ſtehenden Rand. ö . 

Pentatrematites ſcheint von den juͤngern Übergangs: 
gebilden beider Erdhaͤlften umſchloſſen. P. ovalis findet 
ſich im thonigen Geſtein von Raitingen bei Duͤſſeldorf, 
P. florealis an den Ufern des Miffifippi, P. Puzos in 
einem ähnlichen jüngern Übergangskalk bei Tournay; aus 
dem Kohlenkalk Englands werden drei Arten angefuͤhrt: 
P. Derbiensis, von Derbyſhire, P. globosus Say, von 
Bath, und P. ellipticus Sowerby, von Preſton (Zool. 
Journ. II. p. 314). Say unterſcheidet noch P. pirifor- 
mis, und Phillips (Geology of Vorkshire) glaubt, 
Miller's Platycrinites pentangularis ſei ein Pentatre- 
matites, den Miller willkuͤrlich mit Armen verſehen habe. 
N (Herm. v. Meyer.) 

Pentatremites, f. Pentatrematites. 

PENTECOSTE, PENTECOTE, Pfingft= oder 
Weiße⸗Sonntags (white-sunday)infet, heißt eine 


der neuen Hebriden in dem ſuͤdlichen Auſtralocean (Hei⸗ 


ligergeiſt⸗Archipel), welche Bougainville 1768 entdeckte. 
(6. M. S. Fischer.) 
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PENTEDAKTYLOS (ITevreöaxtvios, auch Mo- 
vodaxrvAov Loos genannt) iſt der alte Name eines Ge: 
birges ſuͤdlich von Berenike (in der Landſchaft Kyrenaike), 
welches von Plinius (N. H. VI, 34) und von Ptole⸗ 
maͤos (IV, 7) angegeben wird. Neuere Geographen ha⸗ 
ben vermuthet, daß es das heutige Ras al Anf (das Na⸗ 
ſencap, die Naſenſpitze) ſei. Vergl. Cellar., Orb. ant. 
Vol. II. Afric. p. 94. und Mannert Th. X, I. S. 
18 fg. 

Pentedaktylor (oder Pentedaktylon) hieß mit Be⸗ 
ginn des Mittelalters (etwa vom ſiebenten Jahrhundert 
ab) auch ein Theil des Taygetos in Lakonien. Pouque⸗ 
ville (Reiſe durch Morea und Albanien. Überſ. von K. 
L. M. Muͤller, 1. Bd. 112) bemerkt, daß durch das 
Pentedaktylon, den Berg Tornika und die Kette des Par⸗ 
thenius ſchoͤne Thaͤler gebildet werden. Vgl. Mannert 
8. Th. S. 584. | (Krause.) 

PENTEDATTILO, eine Gemeinde der neapolita⸗ 
niſchen Provinz Calabria ulteriore II., auf einem der Ab⸗ 
haͤnge des Monte Urci gelegen, mit ungefaͤhr 800 Ein⸗ 
wohnern, welche ſtarke Olbaumzucht treiben, einer Pfarre, 
zwei Kirchen und einer Schule. Die Gegend iſt gebir⸗ 
gig, von tiefen Thaͤlern durchſchnitten, die Berge ringsum 
hoch und meiſt ganz kahl, aber der Boden fruchtbar und 
die Naͤhe des Meeres dem Abſatze der erzeugten Fruͤchte 
guͤnſtig. (G. F. Schreiner.) 

PENTEKONTACHORDON war ein zu Anfange 
des 17. Jahrhunderts von dem Neapolitaner Fabio Co: 
lonna erfundenes Clavierinſtrument, worauf jeder ganze 
Ton in vier Theile verkleinert worden war und zwar ſo, 
daß jede Abtheilung eines ganzen Tones ihre eignen Sai⸗ 
ten hatte, damit das enharmoniſche Verhaͤltniß recht ge⸗ 
nau zu Gehoͤr gebracht werden moͤchte. Der Erfinder 
nannte es Licea, ein Name, der nicht ſehr verbreitet wur⸗ 
de, wie das ganze Inſtrument, das ſich bald wieder ver: 
lor, da das Alt-Enharmoniſche in unſerer Muſik nicht 
Wurzel faſſen kann. (G. V. Fink.) 

Unter den griechiſchen Compoſitis und Derivatis von 
Pentekonta (50) heben wir außer dem bereits genann⸗ 
ten Pentekontachordon noch hervor: g 

1) Pentekontadrachmos, was 50 Drachmen werth 
iſt. 2) Pentekontarchia, Anfuͤhrung uͤber eine militai⸗ 
tiſche Abtheilung von 50 Mann, deren Anführer Pente- 
kontarchos, oder Pentekontarches, oder Pentekonta- 
ter, Pentekonter, Pentekoster hieß. 3) Pentekonte- 
res, gewoͤhnlicher Pentekontoros, ein Schiff mit 50 
Ruderern. 4) Pentekoste. a) Der Zoll des Fuͤnfzig⸗ 
ſtels oder von zwei Proc.; eingezogen wurde er von Per⸗ 
fonen, die davon Pente kostologen, in Zollhaͤuſern oder 
Zollſtaͤtten, die Pentekostologeia hießen. In Athen 
wurde dieſer Zoll von allen in den Hafen Piraͤeus ein⸗ 
und aus demſelben ausgehenden Waaren, und zwar von 
jenen beim Ausladen, von dieſen vermuthlich beim Einla⸗ 
den entrichtet; daß er auch von den landwaͤrts ein⸗ und 
ausgehenden Waaren erhoben worden ſei, iſt wahrſchein⸗ 


lich, wird aber wegen der Seltenheit der Sache, indem 


der Seeverkehr für, Attika beiweitem das Haͤufigſte war, 
nicht erwaͤhnt. Dieſer Zoll wurde nicht in natura, ſon⸗ 
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dern in Geld entrichtet, und war, wie alle Attifchen Zölle, 
verpachtet. Die Pacht wurde, wie es ſcheint, jaͤhrlich an 
den Meiſtbietenden vom Staat uͤberlaſſen; und bildeten 
ſich dafuͤr Geſellſchaften, da die Übernahme einer ſolchen 
Pacht die Vermoͤgenskraͤfte auch des Reichſten uͤberſtiegen 


haͤtte; ja es ſcheint, daß wenigſtens fuͤr den Zoll von 


mehren Gattungen von Waaren, wie z. B. fuͤr den vom 
Getreideverkehr, beſondere Pachtgeſellſchaften exiſtirt haben 


(vgl. Boͤckh, Staatshaush. I, 336 fg.). b) Kirchlich iſt 


Pentekoste die Zeit von 50 Tagen oder ſieben Wochen 
zwiſchen Oſtern und Pfingſten, ſ. Ostern, Passah, Pfing- 
sten. 5) Pentekostys (Ilevrnxoorös), bei den Lakedaͤ⸗ 
moniern Name einer Heeresabtheilung von 50 Mann. (H.) 

PENTELE (IIæerrehn), ein Attiſcher Demos, zur 
Phyle Antiochis gehörig, am ſuͤdlichen Abhange des Pen: 
telikon. Steph. Byz. S. v. Krause.) 

PENTELE (Duna-), ein zur Herrſchaft Paks ge: 
hoͤriges Dorf, im cſäkvarer Gerichtsſtuhle der ſtuhlweißen⸗ 
burger Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß Unter⸗ 
ungarns, zwiſchen niedrigen Bergen, am rechten Donau⸗ 
ufer, mit 295 Haͤuſern, 2102 magyar. Einw., welche 
meiſt Katholiken oder nicht unirte Griechen (63 Juden) 
find, einer eignen katholiſchen und einer griechifchen Pfarre, 
einer katholiſchen und einer griech. Kirche, einer Schule, 
einem Gaſthofe, einer Poſtſtation, die auf der von Ofen 
nach Tolna führenden Straße mit Adony und Foͤldvar 
Pferde wechſelt, vorzuͤglicher Schafzucht und einem ſehr 
guten rothen Weine. Die Antiquare verſetzen in dieſe 
Gegend die roͤmiſche Anſiedelung Annamatia, der Peu— 
tinger'ſchen Tafel und des Itiner. Ant. In dieſer zum 
Bezirke von Interciſa gehörigen Befeſtigung lagen dalma— 
tiſche Reiter. Und wirklich bringt jede groͤßere Über⸗ 
ſchwemmung in dieſer Gegend mancherlei Alterthuͤmer zum 
Vorſchein. Zahlreiche Ziegelſteine, ſodaß man ſie ohne 
Bedenken zu neuen Bauten verwendet, roͤmiſchen Schmuck 
und andere Gegenſtaͤnde der Art foͤrdert jede Ausgrabung 
immer zu Tage. (G. F. Schreiner.) 

PENTELIKON (auch Pentelikos genannt), ein 
durch ſeine ergiebigen Marmorbruͤche beruͤhmtes Gebirge 
in Attika, welches von Pauſanias (I, 32, 1) neben dem 
Parnes und dem Hymettos genannt wird. Sowie der 
Hymettos den trefflichſten Honig, der Parnes die eintraͤg⸗ 


lichſte Jagd gewährte, fo zeichnete ſich der Pentelikon durch 


ſeinen ſchoͤnen, reinen Marmor aus (Strab. IX, 2, 399 
Cas. Paus. I. c.). Der Pentelikon laͤßt ſich noch als 


Fortſetzung des von Nord nach Suͤd und Oſt ſtreichen⸗ 


den und in verſchiedene, theils unterbrochene Aſte ausein⸗ 
anderlaufenden großen Gebirgszuges betrachten, aus wel⸗ 
chem der Parnaſſos, der Helikon, der Kithaͤron, der Le⸗ 
bethros und Parnes als die hoͤchſten Kegel und Spitzen 
aufſteigen. Auf dem Pentelikon fand man eine Statue 


der Athene, ſowie den Hymettos ein Bildniß des Zeus 


ſchmuͤckte (Paus. I. e. §. 2). Vom noͤrdlichen Abhange 

des Pentelikon ab breitete ſich die fruchtbare Ebene von 

Oropos aus, öſtlich erſtreckte ſich eine Spitze des Gebir⸗ 

ges bis ans Meer hin, ſuͤdweſtlich aber gelangt man in 

die Ebene von Marathon. Vergl. Paus. I, 33, 1 8. 

Mannert 8. Th. 297. Am weſtlichen Abhange lag die 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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herrliche Villa des Herodes Attikos, welche ſich durch die 
anmuthigſten Luſtwaͤlder auszeichnete. Geil. N. A. I, 2. 
XVIII, 10.; PAxlostrat., Vit. Soph. II, 25. Am ſuͤd⸗ 
lichen Abhange lag der Demos Pentele (ſ. d. Art.). 
Unter den neuern Reiſenden, welche Attika beſucht haben, 
gibt Clarke (Travels. Vol. VII. p. 32 sq. ed. IV.) 
hieruͤber belehrende Mittheilungen. (Krause.) 

PENTENESIA hießen fünf ſehr kleine, unbedeu⸗ 
tende Inſeln im Agaͤiſchen Meere, weſtlich von Salamis, 
welche einzeln keinen beſondern Namen führten und je⸗ 
denfalls unbewohnt waren. (Straß. IX, I, 395 Cas. 
D' Anville 2. Th. S. 322. Sickler 2. Th. 243. 

N (AKrause.) 
‚- PENTERBALKEN heißt auf groͤßern Schiffen ein 
hinter dem Krahnbalken ausgehender und an ſeinem einen 
Ende mit einem einfachen Zuge verſehener Balken, wel— 
cher zur Kippung des Ankers dient. Der erwaͤhnte Zug 
fuͤhrt den Namen Pentertackel. Ein eiſerner, an dem an— 
dern Ende des Penterbalkens befindlicher Buͤgel nimmt 
dieſes Ende auf, wenn der Anker gekippt oder auf den 
Bug geſetzt werden fol. Vergl. den Art. Schifl. 
(G. M. S. Fischer.) 

Pentetagonaster, ſ. Pentagonaster. 

Penthea Don., ſ. Flotovia. 

PENTHEMIMERES und PENTHEMIMERIS 
(nev$nueoss und eie. Mit dem erften Na: 
men wird bei Quintilian (I. O. IX, 4, 78) ein aus 2½ 
Fuͤßen beſtehender Vers, mit beiden von den griechiſchen 
Grammatikern und Metrikern der Einſchnitt oder die Caͤ⸗ 
ſur im heroiſchen Hexameter bezeichnet, welche nach der drit— 
ten Arſis eintritt, durch die jener Vers in eine groͤßere und 
kleinere Haͤlfte zerfaͤllt; SSS LUG IT 
fortunam Priami || cantabo et nobile bellum. Dies 
fer Einſchnitt hat ſeit Homer an immer für den Haupt: 
und eigentlichen Einſchnitt jenes Verſes gegolten, und da, 
wo er fehlt, hat man feine Abweſenheit durch andere ent= 
ſprechende erſetzen zu muͤſſen geglaubt. ſ. d. Art. Vers 
und Hexameter. (H.) 

PENTHESILEA (IIsvdsoi.so, dg), Tochter de 
Ares und der Otrera, Koͤnigin der Amazonen. Die Fa⸗ 
bel von der Amazonenkoͤnigin Pentheſilea, nach welcher 
dieſelbe dem Priamus gegen die Griechen vor Troja zu 
Hilfe zog, iſt nicht Homeriſch, ſondern ſtammt aus der 
Athiopis des Arktinos von Milet). Nach dem Auszuge 
des Proklos zu urtheilen, ſcheint es, als ob wir in dem 
erſten Buche der Posthomerica des Quintus eine im 
Ganzen treue Nachbildung der Amazonomachie des Arkti⸗ 
nos haͤtten. Wenigſtens ſtimmen Beide in weſentlichen 
Punkten uͤberein. Da die Erzaͤhlung von der Pentheſi⸗ 
lea fuͤr den Mythus vom Achilles bedeutend iſt, ſo haben 
fpätere Dichter und Kuͤnſtler dieſen Gegenſtand nicht ſel— 
ten zu poetiſchen Darſtellungen benutzt. 


1) Proclus, Argum. Aethiop.: Auclwv Lers gold eta nage- 
yiveraı Towoi ovuuaynoovon, AgEwS ν᷑ ZHν ze, Sf 
Tb e. x ærelyti aüurv dgiorevovoay e, ol de Towss 
eurnv Yarrovan. zal Ayıkleis Oegolıny dat, Aodogndeis 
obs abr zu) Övsidıodels 1, En 21 ITevdeoleig Egwra ara. 
Vergl. Welcker, Der epiſche Cyklus. S. 212 14 
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Wie alle Amazonen, fo heißt auch die Pentheſilea 
eine Tochter des Mars; als ihre Mutter wird die Ama⸗ 
zone Otrera genannt); ihre Heimath war Thrakien, wo 
ſie am Thermodon das Amazonenreich beherrſchte. Die 
Fabel beſchraͤnkt ſich faſt einzig auf den Zug der Penthe⸗ 
ſilea nach Troja, den ſie unternommen haben ſoll, entwe⸗ 
der bewogen durch Geſchenke, welche ſie vom Hektor er⸗ 
halten hatte?), oder um den unfreiwilligen Mord, wel⸗ 
chen ſie an ihrer Schweſter Hippolyte begangen hatte, zu 
fühnen ), oder um, nach Amazonenart, ſich vor Troja ei⸗ 
nen Mann zu holen?). Der zweite Beweggrund, wel⸗ 
cher ſo haͤufig als Veranlaſſung heroiſcher Fahrten in der 

riechiſchen Mythologie wiederkehrt, iſt vom Quintus viel⸗ 
eicht aus dem Gedichte des Arktinos in die Erzaͤhlung 
aufgenommen worden. Die Umſtaͤnde, unter denen ſie 
nach Troja kam, werden verſchieden angegeben. Nach 
Einigen traf ſie ſchon vor dem Tode des Hektor ein, 
wollte aber, da ſie ohne den Hektor die Sache der Tro⸗ 
janer fuͤr verloren hielt, nach deſſen Tode in ihre Hei⸗ 
math zuruͤckkehren, von welchem Plane ſie nur die Bit⸗ 
ten und Geſchenke des Priamus abzuhalten vermochten“); 
nach Andern erſchien ſie erſt nach dem Tode des Hektor 
und ihr Erſcheinen milderte die allgemeine Niedergeſchla⸗ 
genheit und Trauer der Trojaner um den Fall des Hek⸗ 
tor, wie die Iris als Vorbote des langerſehnten Regens 
die bekuͤmmerten Landleute mit neuen Hoffnungen er⸗ 
fült”). Schön, wie Eos, erſchien die kriegeriſche Jung⸗ 
frau, gefolgt von zwoͤlf Amazonen ), vor den ſtaunenden 
Trojanern; ein ſchoͤnes, fluͤchtiges Roß, das Geſchenk der 
Orithyia ), trug fie im blanken Waffenſchmuck; die dop⸗ 
pelſchneidige Streitaxt!“) hatte ihr Eris ſelbſt verliehen; 
in der Linken fuͤhrte ſie den halbmondfoͤrmigen Schild 15 
und zwei Wurfſpieße, am Roß hingen Bogen und Ko: 
cher. Priamus nahm die neue Bundesgenoſſin gaſtlich 
auf und uͤberreichte ihr koͤnigliche Geſchenke. Am andern 
Morgen zog ſie mit ihren Begleitern, an der Spitze des 
trojaniſchen Heeres, kriegsmuthig den Griechen entgegen“); 


2) Quintus I, 55, 461. etc. Schol. II. III, 189. T'zetzes, Posth. 
8.59. 3) Tzetzes, Posth. v. 20. 4) Quintus I, 12. Diod. II, 
46. Servius, Virg. Aen. 7, 491. 5) Hellanicus, Lyſias u. a. bei 
Tzetzes (Posth. v. 14). 6) Ibid. v. 21. Nach Malalas (p. 
125 Nieb.) und Cedrenus (I. p. 225 Wieb.) hielt fie Paris durch 
Geſchenke und Bitten zuruͤck, ein Zug, der auf alter Überlieferung 
zu beruhen ſcheint; wenigſtens hatte Polygnot in der Lesche des 
delphiſchen Tempels den Paris dargeſtellt, wie er der Penthe⸗ 
ſilea zugewandt, dieſe durch Haͤndeklatſchen herbeizurufen ſcheint, 
Pentheſilea aber ſich veraͤchtlich abwendet (Paus. X, 31, 3). Vergl. 
die Darſtellung auf einer Kamee bei Millin, Gal. myth. Pl. 157. 
n. 591. 7) Quintus I, 63. 8) So Quintus (I. c.). Andere nen⸗ 
nen ein ganzes Heer. 9) Quintus I, 168. 10) Boun ae d.. 
runog bei Quintus I, 157, securis bei Ovid. Heroid. 21, 118. Haͤu⸗ 
fig auf Denkmaͤlern, Millin, Gal. Pl. CLXI. n. 593. Expl. f. 
Zorga, Abhandl. Ausg. v. Welcker. S. 3 fg. Plinius (H. N. 
VII, 57) nennt die Pentheſilea als Erfinderin der securis: Hastas 
militares Tyrrhenum (pilum): Penthesileam Amazonem securim 
(Pisaeum): venabula etc. nach Müller, Etrusker. I. S. 395. 
11) Quintus I, 147. Dies iſt die ſtehende Form des Amazonenſchildes, 
ſ. Millinl. c.; über feine muthmaßlich ſymboliſche Bedeutung Uſchold, 
Vorhalle zur griechiſchen Geſchichte und Mythologie. II. S. 313. 
12) Ihre ſtrategiſchen Anordnungen beſchreiben Malalas und Cedre⸗ 
nus, an den Note 6 angefuͤhrten Stellen. 
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aber ihr war vom Schickſal beſtimmt, von der Hand des 
Peliden zu fallen. Ein abendlicher Traum hatte ſie 
Nachts zuvor getaͤuſcht?) und zweideutige Omina bes 
zeichneten ihren Auszug). Auch Priamus war durch 
böfe Traͤume gewarnt worden und fuchte fie zuruͤckzuhal⸗ 
ten, aber fie ging voll kühner Zuverſicht ihrem Schickſale 
entgegen. Die Schlacht begann, und die Hellenen wichen 
bald voll Schrecken aus dem ungewohnten Kampfe. Von 
ihrer Hand fällt Molon, Perſinoos, Iliſſos, Antitheos 
und andere tapfere Griechen ). Selbſt die trojaniſchen 
Frauen wurden durch ihr Beiſpiel angefeuert, die Waffen 
zu ergreifen, aber Theano hielt ſie durch verſtaͤndige Rede 
von dem unbeſonnenen Wagniß zuruͤck!“). Doch auch 
mehre der Amazonen wurden das Opfer des Kampfes. 
Achilles und Ajax ſaßen trauernd am Grabhuͤgel des Pa⸗ 
troklus, als ſie den Ruf der neuen Schlacht vernahmen. 
Schnell eilten ſie zu den Waffen und in den Kampf, und 
begegneten alsbald der Koͤnigin. Ajax, an deſſen Schild 
und Schienen Pentheſilea zwei Wurfſpieße vergebens ver⸗ 
ſchwendet hatte, uͤberließ dem Achilles den ungleichen 
Kampf. Vergebens ermahnte der Pelide die kriegeriſche 
Jungfrau, abzuſtehen von der Gefahr des maͤnnlichen 
Kampfes und erwiederte die Drohung, die ſie dem Helden 
entgegengerufen, mit einem Lanzenſtoße, durch den ſie an 
der rechten Bruſt verletzt ward. Noch uͤberlegte ſie, ob 
ſie den Kampf mit dem Schwerte fortſetzen, oder den 
Achilles um ihr Leben bitten ſoll, als die gewichtige Pe⸗ 
lias ſie ſammt ihrem Roſſe durchbohrte ). Ihr Fall ent⸗ 
ſchied den Kampf, und die Trojaner flohen hinter ihre 
Mauern. Achilles nimmt den Helm vom Haupte der 
ſterbenden Pentheſilea, welche auf ihr Roß hingeſunken 
war 1), wie eine unbeſiegte Diana ſchlafend. Da rührt 
ihn der reizende Anblick der holden Jungfrau, er beklagt 
ihren Tod und fodert die Griechen zu einem ehrenvollen 
Begraͤbniß auf ), doch Priamus laͤßt ſich die Leiche der 
Pentheſilea und die der uͤbrigen Amazonen vom Achilles er⸗ 
bitten. Dieſer gewaͤhrt die Foderung, und die Trojaner 
beſtatten die Königin mit ihren Begleiterinnen vor dem 
Thore am Grabhuͤgel des Laomedon ). Therſites, der 
haͤßlichſte aller Griechen, wagt es, die Empfindung, wel⸗ 
che der Tod der Pentheſilea in dem Achilles hervorgerufen 
hatte, zu ſchmaͤhen. Daruͤber erzuͤrnt, gibt Achilles dem 
Unhold einen Fauſtſchlag?), daß ihm die Zähne aus dem 
Munde fliegen und er todt zu Boden ſtuͤrzt. Die Grie⸗ 
chen billigen ſaͤmmtlich die raſch vollzogene Strafe; Dio⸗ 
medes allein zuͤrnt, weil er ein Vetter des Therſites war, 
dem Achilles, und nur das Dazwiſchentreten der Helle⸗ 
nen verhindert den Zweikampf beider Helden. 


13) Quintus I, 135. 


— 


14) Tzetz. Posth. v. 145. 15) 
Quintus I, 227. 16) Ibid. 1, 403 J. 17) Ibid. I, 610, 
18) Ibid. I, 664. Oder dem Achill in den Arm, nach Ark 
tinos, auf der iliſchen Tafel. Vergl. Millin, Galerie myth. n. 
591 - 595, und die von Eckhel (D. N. Vol. VIII. p. 280) ange: 
führten Bildwerke. Muͤller, Archäologie. S. 575. Der Name 
Pentheſilea wird auf die Trauer (16%) ihres Todes bezogen. f. | 
I. p. 145. n. 146, Jac. 19) Tzetzes, Lye. 
999. 20) Quintus I, 800. 21) Oder toͤdtet ihn mit dem 
Speer. Tzeizes, Lyc. 999. 
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In den Einzelnheiten dieſer Fabel findet ſich manche 
Abweichung von der hier gegebenen gewöhnlichen ??) Er⸗ 
zaͤhlung. So ſoll nach einer Notiz im Etymologicum ma⸗ 
num ) Kayſtros ein Sohn der Pentheſilea ſein, welcher 
mit der Derketo die Semiramis erzeugt und von welchem 
der Fluß Kayſter ſeinen Namen erhalten habe. Tzetzes 
(ad Lycophron.) erzählt: der Zorn des Achilles ſei nicht 
uͤber die Schmaͤhungen des Therſites entbrannt, ſondern 
weil dieſer den Leichnam der Pentheſilea verftümmelt und 
ihr die Augen ausgeſchlagen habe; aus Rache uͤber den 
Tod des Therſites habe Diomedes die Pentheſilea an den 
Fuͤßen in den Skamandros geſchleift?). Nach einer aben⸗ 
teuerlichen Erzählung des Telles beim Euſtathius?) hat 
Pentheſilea den Achilles getoͤdtet, auf die Bitten der The⸗ 
tis aber, der Mutter des Achilles, Zeus den Peliden von 
den Todten wieder erweckt, um die Pentheſilea zu toͤd⸗ 
ten, deshalb Ares gegen die Thetis Klage gefuͤhrt, doch 
Poſeidon, welcher Richter im Streite geweſen ſei, gegen 
Ares entſchieden. Sie war die letzte Amazone, welche 
ſich durch Tapferkeit auszeichnete; nach ihrem Tode ſchwand 
die eigenthuͤmliche Kraft des Volkes). Lykophron 
nennt die Dienerin und Amme der Pentheſilea Klete: 
dieſe ſei auf die Nachricht von dem Tode der Penthe⸗ 
ſilea ausgezogen, fie zu ſuchen; unguͤnſtige Winde haͤt⸗ 
ten fie nach Italien verſchlagen, wo fie eine Amazo⸗ 
nenſtadt Klete gegruͤndet habe, welche viele Menſchen⸗ 
alter ſpaͤter unter einer Koͤnigin, die, wie alle vorherge⸗ 
henden, ebenfalls den Namen Klete gefuͤhrt habe, von 
den Krotoniaten zerſtoͤrt worden ſei ?). 


Was die Bedeutung dieſer Fabel betrifft, ſo iſt hier 
nicht der Ort fuͤr eine umfaſſende Kritik und Erklaͤrung 
der Amazonenſage; ich begnuͤge mich daher mit der Be⸗ 
merkung, daß dieſelbe weit eher einen geſchichtlichen 
als einen ſymboliſchen Grund zu haben ſcheine ?); ich 
moͤchte vielmehr mit Welcker die Amazonenſage aus dem 
Zuſammenhange erklaͤren, in welchem ſie mit Überlie⸗ 
ferungen ſteht, die auf ein der uns vollſtaͤndig bekann⸗ 
ten Geſchichte voraufliegendes Verhaͤltniß der Gynaͤkokra⸗ 
tie hinweiſen?). Von kuͤnſtleriſchen Behandlungen des 
Gegenſtandes machten wir die Darſtellung in der Lesche 
des delphiſchen Tempels bereits namhaft. Auf dem Throne 
des olympiſchen Zeus war Pentheſilea abgebildet, ſterbend 
in Achill's Arm“). Abbildungen des Zweikampfes des 
Achilles und der Pentheſilea haben ſich mehre erhalten auf 
Vaſen und cee Steinen). Welcker vermuthete 
früher, der Tod der Pentheſilea habe den Inhalt des er⸗ 
ſten Drama's der Aſchyleiſchen Achileis ausgemacht, hat 
aber jetzt dieſe Meinung zuruͤckgenommen ?). In der 


22) Nicolaus, Progymn, Rhet. Gr. ed, Walz. T. I. p. 
289. 23) v. Kdborgog. Servius, Virg. Aen. XI, 661. Eu- 
stath. Hom. p. 254. 25. 24) Lyc. 997. 999. ib. Tzetzes et 
Potter. Dictys, Cret. IV, 2. Nach Dares ward Pentheſilea durch 
Neoptolemos getoͤdtet. 25) Eustath. Hom. p. 1696. 51. 26) 
Diod. II, 46. 27) Lyc. 995—998 Tzetzes, 28) ſ. Uſchold 
a. a. O. II. S. 295 fg. 29) Welcker, Anhang zur Trilogie. Vergl. 
den Art. Peleus. 30) Paus. V, 11, 2. 31) Annal. de l'inst. 
1881. p. 154. n. 416*. Bulletin 1831. p. 109. n. 86. ſ. Note 
18. 32) Trilogie S. 431. Vergl. die griech. Tragoͤdien. S. 85. 
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neuern Zeit hat bekanntlich H. v. Kleift die Fabel in der 
Tragoͤdie Pentheſilea bearbeitet. (Krahner.) 
PENTHETRIA Meigen (I ner gi ,,, die Trau⸗ 
ernde), teutſch Flormuͤcke, iſt eine Muͤckengattung aus 
der Familie Musciformia (Zunft Tipularia). Die Gat⸗ 
tungsdiagnoſe iſt folgende: Fühler vorgeſtreckt, walzenfoͤr⸗ 
mig, durchblaͤttert, eilfgliederig. Die Netzaugen find eis 
rund und die drei Nebenaugen gleich groß. Taſter vor⸗ 
ſtehend, eingekruͤmmt, viergliederig. Beine unbewaffnet. 
Arten: P. holosericea Meig.; ſammetſchwarz mit brau⸗ 
nen Fluͤgeln. Maͤnnchen 275 Weibchen 3½ Linien lang. 
Findet ſich in Teutſchland ziemlich ſelten. Hirtaea rufi- 
collis, H. fulvicollis, H. collaris, H. funebris Fabr. 
ſollen ebenfalls in dieſe Gattung gehoͤren. Zwei foſſile 
Arten hat man in der Gypsformation von Aix gefunden. 
a j (Streubel.) 
Penthetria, f. Fossile Insecten. 
1 ‚PENTHEUS, IIev$eös, sg (auch Tentheus) ), 
Koͤnig von Theben. Die Fabel vom Pentheus gehoͤrt dem 
Bacchiſchen Sagenkreiſe an und iſt, wie die Erzaͤhlungen 
von der Zerfleiſchung des Orpheus und Lykurgos, als eine 
dichteriſche Darſtellung des Kampfes anzuſehen, in wel⸗ 
chem die einheimiſchen, roheren Goͤtterdienſte durch den 
| Vornehmlich has 
ben die Tragiker dieſen Stoff fleißig bearbeitet, und die 
Bacchen des Euripides nebſt dem 45. und 46. Buche 
der Dionysiaca des Nonnus find die vorzuͤglichſte Quelle, 
aus welcher wir die Kenntniß dieſer Fabel ſchoͤpfen koͤn⸗ 
nen. Pentheus war der Sohn des Sparten Echion von 
der Agave, einer Tochter des Kadmus ). Noch bei ſei⸗ 
nen Lebzeiten hatte ihm Kadmus die Regierung uͤbertra⸗ 
gen, und waͤhrend dieſer ſich der uͤberall obſiegenden Macht 
des Dionyſos unterwarf, widerſetzte ſich jener auf das 
Entſchiedenſte der Einfuͤhrung des neuen Cultes, indem 
er die Goͤttlichkeit des Fremdlings leugnete und den von 
ihm verkuͤndigten Cult der Unzuͤchtigkeit befchuldigte *). 
Vergebens drangen Kadmus, Tireſias und Dionyſus ſelbſt 
in ihn, dem unwiderſtehlichen Gotte zu huldigen. Er 
ſtellte den Maͤnaden, an deren Spitze ſich ſeine Mutter 
Agave und deren Schweſtern Ino und Autonoẽ befanden, 
mit Gewalt der Waffen nach und legte die Gefangenen, 
ſowie den unerkannten Gott, ſelbſt in Feſſeln. Aber die 
Macht des Gottes brach dieſe Bande und fuͤhrte den 
Pentheus ſeinem ſchaudererregenden Verhaͤngniß entgegen. 
Um ſich Gewißheit über das verabſcheuungswuͤrdige Trei⸗ 
ben der Maͤnaden zu verſchaffen, und um ſich ihrer deſto 
1) f. Buttmam, Mythol. II. p. 137. 2) „— der Thebi⸗ 
ſche Dionyſos, deſſen Fabel von der Civiliſirung der Voͤlker und 
dem eingefuͤhrten mildern und uͤppigern Leben verſtanden werden 
muß. — Dem Thebiſchen Dionyſos fegen ſich die Lykurge, Deria⸗ 
de, Murrane, die Perſeus, Pentheus, uralte Gottheiten der vor 
hen Voͤlker und in der Bacchiſchen Fabel Stellvertreter dieſer von 
ihm uͤberwundenen oder beſaͤnftigten Volker ſelbſt, entgegen.“ 
Zokga, Abhandlungen ꝛc. Ausg. v. Welcker S. 21. 8). 
Euripid. Bacch. 229 u. oft. Pentheus ſoll einen Sohn Dryas 
gehabt haben; deſſen Sohn Lykurgus (Penthides) ſei von Butes ſei⸗ 
nem eignen Sohne, einem Bacchusprieſter, geſtraft worden; ſ. die 
Erklaͤrer zu der zweifelhaften Stelle Ovid, Ibis. v. 609. 4) Ru- 
ripid. Bacch. 332. 353. 14 


PENTHEUS 


ficherer bemeiſtern zu koͤnnen, wagte er, durch Dionyſos 
verlockt und verhoͤhnt, angethan mit der weibiſchen Tracht 
der Maͤnaden, ſich als Kundſchafter in die Schluchten des 
Kithaͤron, wo die Bacchantinnen hauſten. Schon hatte 
der Gott feine Sinne verwirrt), ſodaß er die Maͤnaden, 
obwol ſie ſich dicht vor ſeinen Augen befanden, nicht er⸗ 
kannte, und um zu ihrem Anblick zu gelangen, eine hohe 
Fichte beftieg®), wo er bald den Blicken und thaͤtlichen 
Angriffen der Maͤnaden ausgeſetzt war. Die Wuͤrfe der 
Thyrſusſtaͤbe, der Steine und Baumzweige, mit welchen 
die Wuͤthenden auf ihn eindrangen, erreichten ihn nicht 
oder blieben fruchtlos. Da gruben endlich die raſenden 
Frauen die Tanne aus. So ſtuͤrzte er und ward in ihre 
Macht gegeben. Vergebens beſchwor er nun ſeine Mut⸗ 
ter, fie ſolle das Leben ihres Sohnes ſchonen: die Wuͤ⸗ 
thende riß ihm den Arm ſammt der Schulter vom Lei⸗ 
be’); Ino die andere Seite, und die übrigen Maͤnaden 
fielen zerfleiſchend über den Gottesveraͤchter her). Agave 
ſteckte ſein Haupt auf einen Thyrſusſtab, waͤhnend, es 
ſei der Kopf eines jungen Löwen, und erſchien in The⸗ 
ben, jubelnd den Sieg zu verkuͤnden“). Da öffnete Dio- 
nyſos der ungluͤcklichen Mutter die Augen und erklaͤrte 
ihr, ſie habe im Dienſte des Gottes die gerechte Strafe 
an dem frevelhaften Veraͤchter ſeines Cultus veruͤbt. Da 
verfiel die Mutter in heftige Trauer, welche in dem Na: 
men des Pentheus ein Denkmal erhalten hat). 
Schon Thespis und nach ihm Chaͤremon, Jophon, 
Kleophon und Xenokles haben dieſen Stoff zu Tragoͤdien 
benutzt!). Namentlich aber hat Aſchylus in der Trilo— 
gie Pentheus ein dramatiſches Kunſtwerk geſchaffen, wel⸗ 
ches für Euripides und Attius vorbildend geweſen iſt!). 
In einigen Einzelnheiten der Sage ſtimmen die Be⸗ 
richte der Alten nicht uͤberein. Nach Euripides hielt Aga⸗ 
ve den Pentheus, wie bemerkt, fuͤr einen Loͤwen, nach 
Andern hielt fie ihn für einen Eber“), oder für ein 
Hirſchkalb, oder für einen Stier “). Die Scene der Zer— 
fleiſchung war nach der gewoͤhnlichen Angabe der Kithaͤ⸗ 
ron; Andere nennen den Parnaß ). Der Baum, auf 


5) Lucan. VII, 780. Cum ſureret Pentheus. 6) Bei 
Theokrit (Id. 26, 10) beſteigt Pentheus einen Felſen. 7) So 
Euripides; vielleicht ſtellte fie Aſchylus dar, wie fie mit einer Fackel 
nach dem Pentheus ſchlug; ſ. Welcker, Aſch. Trilogie. S. 381. 
8) Aeschyl. Eumen. 26: Aayo dixnv Herget naragô d. uo- 
vov. 9) Vergl. Plutarch (Crassus p. 564 E.) und die nuͤch⸗ 
terne Erklaͤrung, welche Malalas gibt (p. 43 sq. Nieb.). 10) 
Eurip. Bacch. 367. vergl. Welcker, Trilogie. S. 334. Anthol. 
Gr. III. p. 145. 146. ib. Jacobs. Theocrit. Id. 26, 26: Ee 
doeog nevdnua zart ο Heyde peoovocı. Uſchold (Vorhalle der 
griech. Mythologie. II. S. 149) bezieht den Namen auf die Trauer 
uͤber den Untergang der Sonne. 11) Welcker a. a. O. S. 
331. 12) Ebend. S. 327 fg.; vergl. die griech. Tragödie. S. 
593. Auch eine Tragoͤdie des Pacuvius wird angefuͤhrt. Servius, 
Virg. Aen. IV, 469. 13) Ovid. Met. III, 707 sq. 14) 
Apollod. III, 5, 2: 2vöuıoe aurov Inolov eivar. Servius I. c. 
feram. Valerius Fl. Argon. 266. ib. 3 15) Aeschyl. 
Eumen. 26. Schol, Strab. IX. p. 408. Zxw40s d’ tor xu 
rij acht ind 7% Kıdagwrı, dp o zer 7 regoıula‘ eis 
Erd jo un! aurög Zuev, unt all Eneodnı — 10% Ley gc 
dvHEvde xarayöuevov dıaoneodival pacı. Vergl. Unger, The- 
bana paradoxa. T. I. p. 118. 
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welchem die Bacchantinnen den Pentheus entdeckten, ward 
von den Korinthern auf den Rath der Pythia nach Ko- 
rinth geſchafft und dort zu zwei Dionyſosbildern verwen⸗ 
det“). Agave floh aus Reue über das begangene Vers 
brechen und kam nach Einigen zum Illyriſchen Koͤnige 
Lykotherſes “), nach Andern brachte des Pentheus Schwe— 
ſter, Epeiros, die Reſte des Pentheus, geleitet vom Kad⸗ 
mus und der Harmonia, nach Epirus, woſelbſt ſie begra⸗ 
ben fein und dem Lande den Namen gegeben haben foll !“). 
Noch Andere nennen Phthiotis als das Land, in welchem 
Agave die Aſche des Pentheus beſtattet habe!). N 


Ziemlich zahlreich ſind maleriſche und plaſtiſche Dar⸗ 
ſtellungen dieſer beruͤhmten Fabel“). Den Irrthum Win⸗ 
ckelmann's, welcher den Pentheus fuͤr einen thrakiſchen 
König erklaͤrte, hat bereits Zokga abgewieſen. Zur Zeit 
des Athenaͤus war die Pyrrhiche ein Bacchiſcher Tanz 
mit Thyrſusſtaͤben und Fackeln, in welchem die Tanzen⸗ 
den unter den Thaten des Bacchus auch die Zerfleiſchung 
des Pentheus auffuͤhrten?). üb Krahner.) 


PENTHIEVRE, uralte Grafſchaft der Bretagne, 
die mit ihren vier Hauptbezirken (Schluͤſſel wuͤrde man 
in Polen ſie nennen) Guingamp, Lamballe, Moncontour 
und la Roche-Esnard, und mit ihren uͤbrigen Dependen⸗ 
zen, Bourbojac, Membaiac, der Grafſchaft Ploreth, der 
Inſel Brehat, den Caſtellaneien Belle-ile und Beaufort, 
Dahonet, le Pont:neuf, den groͤßten Theil der Bisthuͤmer 
Treguier und S. Brieuc beherrſchte. Eudo, des Grafen 
Gottfried I. von Bretagne zweitgeborner Sohn, erhielt in der 
Theilung mit ſeinem Bruder, 1034, die Herrſchaften S. 
Brieuc, Treguier, Dol und S. Malo, oder die ſogenannte 
Dommonde, in welcher die Grafſchaften und Baronien 
Penthièvre, Goello, Avaugour, Lamballe ꝛc. enthalten wa⸗ 
ren, jedoch unter der Verpflichtung, die Lehensherrlichkeit 
des Erſtgeborenen anzuerkennen. Mehre Fehden hat um 
dieſer laͤſtigen Verpflichtung halber Eudo mit dem Bruder be⸗ 
ſtanden, nach deſſen Tode aber, 1040, ſich der Perſon und 
des Eigenthums ſeines Neffen, Conan II., eines Saͤug⸗ 
lings von drei Monaten, bemaͤchtigt, um von dem an 
ſich des Titels und der Gerechtſame eines Grafen der Bre⸗ 
tagne anzumaßen, bis es 1057 dem Neffen gelungen, das 


Ende der gewaltthaͤtigen Herrſchaft durch die Niederlage 


und Gefangenſchaft des Ufurpators herbeizuführen. Eudo 
ſtarb den 7. Jan. 1079. Sein aͤlteſter Sohn, Gottfried 
Boterel, Graf von Penthievre, befehdete, von dem Gras 
fen Hoel von Nantes unterſtuͤtzt, um feines Vaters Mis⸗ 
geſchick zu raͤchen, fuͤnf Jahre lang den Grafen Con⸗ 
nan II., verſoͤhnte ſich zuletzt in dem Vertrage von 1062 
und wurde den 24. Aug. 1093 zu Dol ermordet. Er 


16) Paus. II, 2, 6. 17) Hygin. fab. 184. 18) Par 
thenius Narrat. 82 fin. 19) Lucan, Phars, VI, 357. Vergl. 
Unger, Thebana paradoxa. T. I. p. 51 sq. - 20) Die Strafe 
des Pentheus war dargeſtellt im Bacchustempel zu Athen (Paus. 
J. 20, 2). Philoſtratus (I, 18) beſchreibt ein ſchoͤnes Gemälde, 
welches in zwei Haͤlften zerfiel: die eine ſtellte die Scene der Zer⸗ 
fleiſchung auf dem Kithäron dar, die andere die der Trauer in 

ſ. Millin, Galérie Myth. n. 235. pl. 53. Muͤller, 
Archaͤolog. S. 514. 21) Athen. XIV, 631. b. 
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war unverheirathet geblieben. Seine Brüder Brian, Alan 
der Rothe und Alan der Schwarze, waren alle drei 
Gefaͤhrten des Herzogs von der Normandie in der Erobe— 
rung von England, und es empfing namentlich der Rothe, 
zur Belohnung ſeiner wichtigen Dienſte, des Grafen Ed⸗ 
win verwirktes Eigenthum in Yorkſhire. Auf dieſem Ei⸗ 
genthum hat Alan die Burg Richemont erbauet, indem 
er aber, wie fein naͤchſter Erbe, Alan der Schwarze, Fin: 
derlos war, fiel beider Nachlaß an einen juͤngern Bru: 
der, an den Grafen Stephan von Penthievre. Stephan 
ſtiftete den 10. Nov. 1130 in Gemeinſchaft mit ſeiner 
Frau, der Graͤfin Havoiſe von Guingamp, die Abtei 
Begar: L’ordre de Cisteaux croissant de jour à au- 
tre, et se dilatant par le royaume de France, le 
comte de Penthievre, Estienne et Havoise, comtes- 
se de Guingamp sa femme, envoyerent vers S. Ber- 
nard, le supplier de leur envoyer des religieux, 
pour peupler un monastère de son ordre, qu'ils 
deciderent fonder en leurs terres. S. Bernard ac- 
cepta leur offre et leur accorda leur demande, en- 
joignant par obedience à notre Saint Jean ) d’aller 


en Bretagne, pour soigner la construction de ce 


% 


nouveau monastere, ce qui il exécuta, et ayant 
prins la benediction de saint Bernard, s’en vint en 
Bretagne, et se rendit a Guingamp, vers le comte 
Etienne, qui le receut fort amiablement, et peu 
apres fonda le monastere de Begar, distant de 3 
lieues de Guingamp, au diocese de Treguier, “an 
de grace 1130, auquel il donna des rentes, terres 
et possessions, et dans peu de temps le rendit par- 
fait et accomply. Die naͤmlichen Eheleute haben auch 
1130 die dicht bei Guingamp belegene Abtei Sainte⸗ 
Croix, fuͤr regulirte Chorherren Auguſtinerordens geſtiftet. 
Die Mittel zu dieſen frommen Werken muͤſſen ſich vor⸗ 
nehmlich in Frau Havoiſen Erbgut gefunden haben, denn 
des Stammgutes war Stephan mehrentheils durch ſeinen 
Sohn Gottfried Boterel II. entſetzt worden, ſintemal er 
demſelben nach zweijaͤhriger Fehde, vor 1123 hatte die Herr⸗ 
ſchaft Lamballe und die geſammte Landſchaft Penthievre 
abtreten muͤſſen. Stephan ſtarb 1137, und wurde in 
der Abtei Begar beigeſetzt; ſein Herz aber empfing das 
von ihm 1088 geſtiftete Kloſter U. L. Frauen zu Pork. 
Er hinterließ die Soͤhne Gottfried Boterel II., Alan den 
Schwarzen II. und Heinrich. Gottfried Boterel, nachdem 
er Penthievre dem Vater abgedrungen, war. für die Kai⸗ 
ſerin Mathilde gegen Stephan von Blois und ſtiftete 
1137 in dem Sprengel von S. Brieuc die Abtei S. 
Aubin⸗des⸗bois, die er mit Ciſtercienſermoͤnchen aus dem 
Kloſter Begar beſetzte. Sein Sohn Rivallo, Graf von 
Lamballe, hinterließ außer der an Gottfried von Tourne⸗ 
mine verheiratheten Tochter Edia, die Söhne Stephan III., 
geſt. kinderlos 1164, und Gottfried Boterel III. Dieſer 
hat 1177 die Stiftungen ſeiner Vorfahren fuͤr S. Aubin⸗ 
des⸗bois beſtaͤtigt und hinterließ die Grafſchaften Lam⸗ 
PP 

9 St. Jean de la grille, alſo genannt von dem eiſernen Git⸗ 
ter, womit feine Grabftätte umfaſſet. Dem Andenken dieſes erſten 
Abtes von Begar und nachmaligen Biſchofs von St. Malo iſt der 
3. Februar geheiligt. 
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balle und Penthievre ſeinem Vetter Alan, dem Sohne des 
Grafen Heinrich von Treguier. Von Stephan's Soͤhnen 
befand ſich der zweite, Alan der Schwarze II., Baron 
oder Graf von Richmond, in England, zu der Zeit, als 
Conan III., der Graf von Bretagne, ſich ihn zum Schwie: 
gerſohn erſah. Der Vater, Graf Stephan, gab willig 
ſeine Einwilligung zu einer ſo vortheilhaften Verbindung; 
denn die Braut, Bertha, war beſtimmt, dereinſt in Bre⸗ 
tagne zu ſuccediren, indem ihr angeblicher Bruder, Hoel, 
in des Grafen Conan Augen für die Frucht der ehebre⸗ 
cheriſchen Geluͤſte ſeiner Gemahlin galt und der betrogene 
Ehemann die reiche Grafſchaft ſeinem Stamme zu erhal⸗ 
ten wuͤnſchte. Alan, der Schwarze, durch Beſitz von Rich: 
mond und von fo vielen andern Gütern in York- und 
Lincolnſhire einer der maͤchtigſten Barone von England, 
war zugleich einer der eifrigſten Verfechter der Uſurpation 
Stephan's von Blois. Den Feinden ein Schrecken durch 
feine Grauſamkeit, empfing der kuͤhne Krieger von König 
Stephan, als Lohn tapferer Thaten, die Hut der Graf⸗ 
ſchaft Cornwallis. Um Stephan's Niederlage und Gefan— 
gennehmung bei Lincoln (2. Febr. 1141) zu rächen, 
legte Alan dem Grafen von Cheſter, einem der gebieten⸗ 
den Barone in dem ſiegenden Heere, einen Hinterhalt, 
fand aber ſeinen Gegner ſo wohl geruͤſtet, daß nicht der 
Graf von Cheſter, ſondern er ſelbſt als Gefangener ab— 
gefuͤhrt wurde. Mit Ketten wie ein wildes Thier belaſtet 
wurde er in einem finſtern Verließ durch Hunger und 
andere Qual gepeinigt, bis er auf Cornwallis verzichtete, 
und wegen ſeines Erbguts dem Grafen von Cheſter den 
Lehneid ablegte. Der Aufenthalt in England war ihm hier— 
durch widerwaͤrtig geworden, zudem foderte die Lage der 
Bretagne ſeine Gegenwart. Denn Hoel, des Grafen Co— 
nan Sohn, hatte keineswegs ſeinen Anſpruͤchen entſagt. 
Dann wollte Alan feinen Bruder Gottfried dafür zuͤchtigen, 
daß er ihm in dem engliſchen Succeſſionskriege entgegen 
geweſen war und den andern Bruder Heinrich zwingen, 
auf die Grafſchaft Treguier zu verzichten. Trunken von 
ſeinem Erfolge in dieſen Fehden, hatte Alan ſich vorge— 
ſetzt, das alte Koͤnigthum der Briten zu erneuern, als 
ihn der Tod ereilte (15. Sept. 1146). Er hat 1142 
die Abtei N. D. de Coctmaloen (Silva Melonum) in 
dem Kirchſpiel S. Gil⸗pleſor, des Bisthums Quimper, 
geſtiftet, und ſolche mit Moͤnchen aus Begar beſetzt, fer⸗ 
ner die Abtei Jorval, ebenfalls Ciſtercienſerordens, in 
Porkſhire erbaut, die Abtei Savigné begiftet. Er hinter: 
ließ drei Kinder, Conan IV., Graf von Bretagne, Eno⸗ 
guen von Bretagne, Abtiſſin zu S. Sulpice in Rennes 
ſeit 1171, geſt. 1187, und Conſtanzia von Bretagne. 
Conſtanzia folte nach ihres Bruders Willen den König 
von Schottland heirathen, erſah ſich aber ein glaͤnzen⸗ 
deres Loos. Koͤnig Ludwig VII. von Frankreich hatte 
fi eben von der Erbin von Guyenne ſcheiden laſſen; ihre 
Stelle einzunehmen ſchmeichelte ſich die Tochter von Bre⸗ 
tagne, und nicht allzu ſauer wurden ihr zu dieſem Ende 
die erſten Schritte. Sie ſchrieb an den Koͤnig: „von der 
Liebe, die ſie zu ihm trage, deren ſie nicht laͤnger ſich zu 
erwehren wiſſe. Hoͤher achte ſie die Ehre, ſich mit dem 
letzten der Seinigen zu verbinden, wenn das Gluͤck ihr 
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nichts Beſſeres beſcheren wolle, als Koͤnigin von Schott⸗ 
u zu 55 Sie werde gleich nach ihres Bruders Heim⸗ 
kehr aus England nach S. Denys kommen, zu den Hei⸗ 
ligen zu beten, oder vielmehr um der koͤniglichen Gegen⸗ 
wart ſich zu freuen. Bis dahin moͤge der Koͤnig feiner Ge, 
ſundheit abwarten, wenn ihm anders die ihrige werth waͤre. 

Conſtanze, an Ludwig's VII. Sproͤdigkeit verzweifelnd, 
heirathete den Vicomte von Rohan, Alan III., mit dem 
ſie gemeinſchaftlich die Abtei Bonrepos in dem Bisthum 
Quimper ſtiftete (1184). Conan IV., der Kleine, Graf 
von Bretagne und Richmond, geb. um 1138, ſtand einige 
Jahre unter der Vormundſchaft ſeines muͤtterlichen Groß⸗ 
vaters, des Grafen Conan III., der darum nicht ſelten, 
nach der Sitte jener Zeit, in der Eigenſchaft eines Gra⸗ 
fen von Richmond erſcheint. Dieſes Großvaters Ableben 
(17. Sept. 1148) ergab ſich fuͤr Conan als einen we⸗ 
ſentlichen Verluſt, denn ſeine Mutter, Frau Bertha, war 
die zweite Ehe mit dem Vicomte von Porhoet, Eudo IL, 
eingegangen, der ſich nicht nur die Herrſchaft der Bre⸗ 
tagne anmaßte, ſondern ſolche auch auf ſeinen und der 
Bertha Sohn Gottfried zu vererben trachtete. Conan 
wurde, um ihn den Nachſtellungen des Stiefvaters zu 
entziehen, von ſeiner Mutter nach England geſandt und 
kehrte erſt im Sept. 1159 zuruͤck, um den Stiefvater in 
Rennes zu belagern. Eudo entfloh, die Stadt oͤffnete 
dem Erbherrn ihre Thore und Conan nahm auch Nantes 
in Beſitz, unmittelbar nach Gottfried's von Anjou Abſter⸗ 
ben. Den hatten ſich die Bürger einige Jahre früher 
zum Herrn erwaͤhlt. Es foderte aber Koͤnig Heinrich II. 
von England, als Erbe des Bruders, das Eigenthum 
von Nantes, und fuͤhrte, um dieſe Foderung zu verfechten, 


ein maͤchtiges Heer uͤber Meer. Ihm zu widerſtehen, in 


den Zeiten einer auf allen Punkten angefochtenen Herr⸗ 
ſchaft, hielt Conan fuͤr unmoͤglich; er kam nach Avranches, 
um ſich vor dem Koͤnige zu demuͤthigen, um an ihn Nan⸗ 
tes und alles Land zwiſchen Loire und Vilaine abzutreten. 
Mit Hilfe des Vicomte von Rohan entriß Conan ſeinem 
Oheim Heinrich Treguier und Guingamp, allein es ver⸗ 
einigten ſeine weiteren Unternehmungen die Barone des 
Landes zu einem maͤchtigen Buͤndniſſe 1164, und ſo vie⸗ 
len Feinden gegenuͤber ſich verloren achtend, rief Conan 
den König von England zu Hilfe. Der Connctable und 
die Barone der Normandie, mit des Grafen Voͤlkern ver⸗ 
einigt, entriſſen den Rebellen Combourg und S. Malo, 
und 1166 fuͤhrte Koͤnig Heinrich II. ein friſches Heer 
aus England heruͤber. Solcher Macht erlag alsbald der 
Widerſtand der Barone, aber auch des Grafen Conan 
Herrſchaft beſtand nicht vor dem liſtigen und laͤndergieri⸗ 
en Plantageneten. Des Grafen einzige Tochter Con⸗ 
* geboren in deſſen Ehe mit des Koͤnigs Malcolm 
von Schottland Schweſter Margaretha (verm. 1160), fo⸗ 
derte Heinrich II. zum Weibe fuͤr ſeinen achtjaͤhrigen Prin⸗ 
zen Gottfried (nach dem Junius 1166), und Conſtanze, 
ein Kind von 4— 5 Jahren, wurde dem Unwiderſtehlichen 
uͤberliefert. Ein ſolches Pfand in Haͤnden, handelte der 
Koͤnig von England von dem an als Beherrſcher der 
Bretagne, und Conan, auf den Beſitz der Grafſchaft Guin⸗ 
gamp reducirt, konnte kaum mehr als ein Statthalter 
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gelten; nachdem fein Schwiegerſohn Gottfried im Mai 
1169 zu Rennes eingeritten, auch dafelbft die Huldigung 
empfangen, geſchieht des entſetzten Grafen kaum mehr 
Erwaͤhnung, außer daß er 1170 die Vertheidigung des 
Biſchofs Hamon von S. Paul de Leon übernahm. Den 
hatte fein eigener Bruder, Gupomarck, Vicomte von Leon, 
von ſeinem Biſchofſitze vertrieben, Conan aber beſiegte 
den Vicomte in offener Feldſchlacht und ſetzte den Biſchof 
in alle ſeine Gerechtſame wieder ein, ohne ihn doch ge⸗ 
en des Bruders und Brudersſohnes Tuͤcke ſchuͤtzen zu 
oͤnnen. Hamon fiel durch Meuchelmord den 25. Jan. 
1171 und 26 Tage darauf, den 20. Februar, ſtarb Graf 
Conan. Seine Witwe ging die zweite Ehe ein mit dem 
Grafen von Hereford, Humfried IV. Bohun, ſeine Toch⸗ 
ter, Witwe den 19. Aug. 1186, wurde in der Nacht 
vom 29 — 30. April 1187 von dem Schmerzenſohne 
Arthur entbunden, dem ſein Oheim Johann die Krone 
von England, dann auch das Leben nehmen ſollte (1203). 
König Heinrich II. nöthigte, um die Fortdauer feiner unrecht⸗ 
maͤßigen Gewalt in Bretagne zu ſichern, die junge Witwe, 
einen ſeiner Vaſallen, den Grafen Ranulf von Cheſter, 
als zweiten Gemahl anzunehmen (1187). Ranulf, der 
ſeinen Titeln ſofort die eines Grafen von Bretagne und 
Richmond hinzufuͤgte, behauptete ſich im Eigenthum ſeiner 
Frau, ſo lange Koͤnig Heinrich II. am Leben war, kaum 
hatte dieſer aber die Augen geſchloſſen (1189), ſo ſah ſich 
der Fremdling durch allgemeinen Aufſtand der Barone des 
Landes verwieſen. Conſtanze, als regierende Graͤfin an⸗ 
erkannt, war ein Hinderniß fuͤr die Abſichten ihres Schwa⸗ 
gers, des Koͤnigs Richard; gleich ſeinem Vater begehrte 
Richard die Kuͤſten Galliens zu beherrſchen, von der 
Bresle bis zu der Bidaſſoa. Um ſich ſolches zu erleichtern, 
ließ er die Graͤfin nach der Normandie zu ſich bitten, an⸗ 
geblich um mit ihr wichtige Angelegenheiten zu beſprechen. 
Conſtanze mistrauete den Beweggruͤnden der Einladung, 
wuͤnſchte aber ſehnlichſt, ihre Ehe mit dem Grafen von 
Cheſter aufgeloͤſet zu ſehen; denn nach ihrer Behaup⸗ 
tung war dieſe Ehe nicht nur wegen des an ihr veruͤbten 
Zwanges, ſondern auch wegen der nahen Verwandtſchaft 
ungültig. Über eine friedliche Trennung mit Ranulf ſich 
zu einigen, hielt fie für möglich, nachdem auch von dieſem 
eine Einladung an ſie ergangen war. Dem truͤglichen Rufe 
folgend, eilte ſie nach Pontorſon (1196), wo ſie ſofort 
von Ranulf aufgehoben, dann zu ſtrenger Hut nach deſ⸗ 
ſen Burg, S. James de Beuvron, abgefuͤhrt wurde. Im 
folgenden Jahre erledigt, erſcheint ſie am 18. Jun. 1198 
als gebietende Fuͤrſtin der Bretagne, gleichwie ſie im 
J. 1199 die dritte Ehe mit Guido, dem Vicomte von 
Thouars, einging. Dieſem hat ſie zwei Toͤchter, Alix und 
Katharina, geboren, auch iſt ſie gemeinſchaftlich mit Guido, 
am 25. Maͤrz 1201 die Stifterin der unweit Nantes be⸗ 
legenen Abtei Villeneuve, des Ordens von Ciſterz, ge⸗ 
worden. Conſtanze ſtarb den 3., 4., 13., 31. Aug. oder 
14. Sept. 1201 und hatte zur Nachfolgerin in der Graf⸗ 
ſchaft ihre Tochter Alix, die mit Peter Mauclerc von 
Dreux verheirathet, Ahnfrau des neuen Hauſes Bretagne 
geworden iſt. Der Conſtanze Tochter erſter Ehe, Eleo⸗ 
nora, geboren 1184, verlobt mit Herzog Friedrich I. dem 
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Katholiſchen von Sſterreich, hatte die Reiſe nach der Do: 
nau angetreten, die Grenze von Sſterreich aber noch nicht 
betreten, als ihres Schwiegervaters, des Herzogs Leo⸗ 
pold VI., Ableben (31. Dec. 1194) und die hiermit ein⸗ 
tretende Stoͤrung aller Beziehungen von England zu 
Sſterreich, die Begleiter zu augenblicklicher Umkehr be— 
ſtimmte. Eleonora wurde hierauf von ihrem Oheime, Kö: 
nig Richard, dem nachmaligen Koͤnig Ludwig VIII. von 


Frankreich, verlobt, dem Prinzen, der ſpaͤter mit Johann 
ohne Land um die Krone von England kaͤmpfen ſollte. 


Es blieb aber auch dieſes Eheproject ohne Folge, und 
Eleonora wurde von ihrem Oheim von 1202 an bis zu 
ihrem 1241 erfolgten Ende zu Briſtol gefangen gehalten. 

Der dritte Sohn des Grafen Stephan von Penthievre, 
Heinrich, hatte, der einzige unter den Bruͤdern, ſtets ein 
wahrhaft kindliches Gemuͤth dem Vater bewahrt, und 
war darum mit den Grafſchaften Treguier und Guingamp 
reichlich bedacht worden. Die Bruͤder beneideten ihn 
aber wegen dieſer Schenkung, und von ihnen ohne Un⸗ 
terlaß befehdet, wurde Heinrich endlich durch feinen Nef: 
fen, den Grafen Conan III., alles feines Eigenthums ent⸗ 
ſetzt. Doch war das nur voruͤbergehend, Heinrich nahm 
das Seine wieder, in dem Verfalle von Conan's Angele⸗ 
genheiten, und ſtarb 1190. Sein Sohn, Alan I., Graf 
von Treguier, Penthièvre, Goello, Guingamp und Avau⸗ 
gour, geb. 1154, wird unter den Baronen genannt, die 
der Foderung König Richard's, die Vormundſchaft über feinen 
Neffen, den Prinzen Arthur, zu fuͤhren, entgegen waren, 1189. 
Im J. 1202 ſtiftete Alan die Abtei N. D. de Beauport, 
unweit Treguier, des Ordens von Praͤmonſtrat. Im J. 
1206 empfing er von ſeinem Vetter Gottfried Boterel III., 
dem Grafen von Penthievre, die Schenkung beſagter Graf: 
ſchaft. Er ſtarb den 29. Dec. 1212. Sein Sohn, Hein⸗ 
rich II., Graf von Penthievre und Avaugour, geb. 16. 
Jun. 1205, wurde durch Ehevertrag vom 7. Dec. 1209 
mit Alix, der Erbgraͤfin von Bretagne, verlobt. Schon 
hatten die Barone des Landes dem Junkherrn zu Lam⸗ 
balle gehuldigt, da fand König Philipp Auguſt für 
gut, den in ſeiner Gegenwart errichteten Ehevertrag um⸗ 
zuſtoßen, um die reiche Erbin an den Mauclerc, an Pe⸗ 
ter von Dreux, zu verheirathen. Dem neuen Landes⸗ 
herrn ſchien die wichtigſte ſeiner Angelegenheiten die Er⸗ 
niedrigung des Hauſes Penthièvre. Olivier von Tourne⸗ 
mine, der Sohn einer Penthievre, klagte wegen der von ſei⸗ 
ner Mutter in der Erbtheilung erlittenen Verkuͤrzung; ſo⸗ 
fort ließ der Herzog Peter ihm mehre von Heinrich's 
Herrſchaften zuſprechen. Das mochte wenigſtens in der 
Form Rechtens geſchehen ſein, aber ohne alle Form wurde 
Heinrich aus dem Beſitze von Treguier, Guingamp, S 
Brieuc, Lamballe geworfen. Entruͤſtet uͤber ſolche Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit ward er des Koͤnigs Ludwig's IX. Verbuͤn⸗ 
deter in dem Kriege mit Bretagne 1230. Der pariſer 
Friede vom Nov. 1234 uͤberließ dem Könige die Entſchei⸗ 
dung der von den Landherren der Bretagne gegen ihren 


Pace vorgebrachten Klagen. Heinrich trug ſeine recht⸗ 
l 


chen Anſpruͤche 1235 vor, konnte aber nicht mehr zum 
Beſitze von Penthiore gelangen, vielmehr wurde dieſe 
Grafichaft von Herzog Peter feiner Tochter Yolantha, bei 
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ihrer Vermaͤhlung mit dem Grafen von la Marche (Ja⸗ 
nuar 1235) ſtatt des Heirathsgutes angewieſen. Hein⸗ 
rich II. ſtiftete das Franziskanerkloſter zu Dinan, und 
ſtarb in demſelben den 6. Oct. 1281, nachdem er 1278 
das Ordenskleid angenommen. Aus ſeiner Ehe mit Mar⸗ 
garetha von Mayenne, der Erbtochter Juhael's, des Ba- 
ron von Mayenne und der Vicomteſſe Gervaſia von Di⸗ 
nan, kamen die Söhne Alan II. und Juhael. Alan II. 
von Avaugour, Baron von Mayenne, Vicomte von Di⸗ 
nan, ſtarb noch vor dem Vater; er hatte 1264 ſein Ei⸗ 
genthum zu Dinan, feinen Antheil an Schloß und Caſtel⸗ 
lanei Leon, und was ihm ſonſt aus der Erbſchaft der Mut⸗ 
ter in Bretagne zugefallen war, um 16,000 Livres tournois 
und eine Rente von 600 Livres an den Herzog von Bre⸗ 
tagne verkauft. Dieſe Verhandlung wurde aber 1267 
Namens ſeines hinterlaſſenen Sohnes, Heinrich III., von 
dem Großvater, als Vormund, angefochten und theilweiſe 
umgeſtoßen: aus den verſchiedenen, dem Herzoge nach und 
nach abgedrungenen Vergleichen und Conceſſionen ergibt 
ſich, daß dieſer ſich arger Bevortheilung eines minder⸗ 
jaͤhrigen Vaſallen ſchuldig machte. Laut der Muſterung 
d. d. Ploermel, 19. Aug. 1294, hatte Heinrich III. wegen 
feiner Lehen Goello und Quintin zehn Ritter zu ſtellen. 
Er ſtarb den 11. Nov. 1301, und hinterließ aus ſeiner 
Ehe mit Maria von Brienne-Beaumont, die Soͤhne 
Heinrich IV., Johann und Wilhelm. Johann von Avau⸗ 
gour, Biſchof zu S. Brieuc 1315, wurde auf den bi⸗ 
ſchoͤflichen Stuhl von Dol verſetzt den 8. Jul. 1329 und 
ſtarb 1339. Wilhelm mag wol der Sire d' Avaugour 
ſein, der 1343 zu Paris mit 13 andern Baronen der 
Bretagne enthauptet wurde; alle zuſammen waren ſie 
Maͤrtyrer ihrer Anhaͤnglichkeit an Karl von Montfort, wo⸗ 
hingegen ein juͤngerer Wilhelm von Avaugour, vielleicht 
des Enthaupteten Sohn, fuͤr Karl von Blois bei Auray 
(29. Sept. 1364) ſein Leben ließ. Heinrich IV., Baron 
von Avaugour, Mayenne und Goello, folgte ſeinem Her⸗ 
zog Johann III. zu der Heerfahrt nach Flandern 1315, 
erſchien auf dem Tournier zu Tours (24. Nov. 1316), 
beritten auf einem ſo ſtattlichen Hengſte, daß er damit 
die Begierden dieſes Herzogs weckte und genoͤthigt wurde, 
das edle Thier um 300 Schilde wegzugeben; verheirathete 
1318, eben von einer Wallfahrt nach Rom zurückgekehrt, 
ſeine aͤlteſte Tochter und ſtarb um Lichtmeſſe 1331 auf 
der Reiſe von Paris nach Avignon, wo er dem Papſte 
Johann XXII. aufzuwarten gedachte. Johanna, Frau 
auf Morgon und l' Aigle in der Normandie, Tochter So: 
hann's II. von Harcourt, hatte ihm drei Toͤchter geboren, 
Johanna, Iſabella und Margaretha. Die ältefte, So: 
hanna, vermaͤhlt 1318 mit des Herzogs Arthur II. von 
Bretagne anderm Sohne, dem Grafen Guido von Pen⸗ 
thievre, ſtarb den 28. Jul. oder Aug. 1327 und hin⸗ 
terließ Avaugour, Mayenne und Goello ihrer einzigen 
Tochter, der hinkenden Johanna, unangeſehen der von 
Wilhelm von Avaugour an das Stammgut erhobenen 
Anſpruͤche. Dieſes Praͤjudizes von der Anwendung des 
Repraͤſentationsrechtes bediente ſich nachmals dieſelbe Jo⸗ 
hanna, als ſie gegen Johann von Montfort das Herzog⸗ 
thum Bretagne foderte. 
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Die Grafſchaft Penthievre, die Mitgift der an Hu⸗ 
go XI. von Luſignan, Grafen von la Marche, verheira⸗ 
theten Tochter des Herzogs Peter Mauclerc, fiel noch vor 
Ausgang des Jahrhunderts an Bretagne zuruͤck, und bil⸗ 
dete einen Theil der Appanage von Guido, dem andern 
Sohne des Herzogs Arthur II. von Bretagne. Guido 
von Bretagne, Graf von Penthièvre und Goello, Vicomte 
von Limoges, Herr von Avaugour, Mayenne, Chätel:Au- 
dren und l'Aigle, geb. 1287, ſtarb zu Nigeon, bei Paris, 
den 16. Maͤrz 1331. Seine Gemahlin, Johanna von 
Avaugour, die Erbin ihres Hauſes, hatte ihm einen Sohn 
und eine Tochter geboren. Der Sohn, Peter von Bre⸗ 
tagne, wird die Kinderjahre kaum uͤberlebt haben, die 
Tochter, Johanna die Hinkende, wurde durch Ehevertrag, 
d. d. Paris 4. Juni 1337, an Karl von Chätillon oder 
von Blois, den juͤngern Sohn Guido's I. von Chaͤtillon, 
des Grafen von Blois (ſ. d. Art. S. Paul) verheirathet. 
Laut der Ehepacten ſollte Karl, Herr auf Guiſe, im Falle 
des kinderloſen Abganges des Herzogs Johann III. von 
Bretagne, in dem Herzogthume ſuccediren, indem die ihm 
beſtimmte Gemahlin eine Nichte dieſes Herzogs war, und 
dieſe Beſtimmung wurde von den Baronen des Lan: 
des gut geheißen. Denn der Herzog hatte ihnen zu be— 
denken gegeben, daß Karl, durch ſich ſelbſt ſchon ſattſam 
befaͤhigt, die Rechte ſeiner Gemahlin zu vertheidigen, auch 
noch durch ſeine Mutter Margaretha von Valois des 
Koͤnigs von Frankreich Neffe ſei, mithin in allen Faͤllen 
auf den Beiſtand von Frankreich rechnen koͤnne. Nicht 
minder war Karl durch ſeine Perſoͤnlichkeit den Briten 
empfohlen. Geb. 1319, ein Ideal von Schoͤnheit, hoͤchſt 
liebenswuͤrdig, beſcheiden und gut, hat er durch ſeine 
Froͤmmigkeit den Beinamen des Heiligen ſich erworben. 
Der Herzog von Bretagne ſtarb den 30. April 1341, 
und ſofort trat Karl von Blois die Reiſe nach Paris an, 
um die Belehnung uͤber das erledigte Herzogthum zu ſu⸗ 
chen, wohingegen Johann von Montfort, des verſtorbe⸗ 
nen Herzogs Halbbruder (der Vater Beider, Herzog Ar— 
thur II., war zweimal verheirathet: 1) mit Maria, der 
Vicomteſſe von Limoges, 2) mit Yolantha von Dreur, 
Gräfin von Montfort-l' Amaury), ungeachtet er bei Er: 
richtung der Ehepacten der Graͤfin von Penthievre gegen: 
waͤrtig geweſen, ſich in großer Geſchwindigkeit der Staͤdte 
Nantes, Rennes, Breſt, Auray, Vannes und Hennebon 


bemeiſterte, und unumwunden ſeine Anſpruͤche an des 


Bruders Nachlaß ausſprach. Im Allgemeinen erklaͤrten 
ſich die Staͤdte und Gemeinden fuͤr ihn, wie die Mehr⸗ 
zahl von Ritterſchaft und Praͤlatenſtand zu Karl von 
Blois hinneigte. Erwaͤgend, daß dieſem die Gunſt des 
Koͤnigs von Frankreich nicht fehlen werde, ging ſeinerſeits 
Montfort hinuͤber nach England, um ſich des Schutzes 
der Erbfeinde des franzoͤſiſchen Namens zu verſichern, ſo⸗ 
wie auch die Bretagne von Eduard III., als vermeintli⸗ 
chem Koͤnige von Frankreich, zu Lehen zu empfangen. 
Dieſe Handlung zumal erregte die Beſorgniſſe des fran⸗ 
zöfifchen Hofes, ſpornte zugleich deſſen Thaͤtigkeit, und 
die beiden Bewerber wurden geladen, um perſoͤnlich ihre 
Rechte an das Herzogthum vor dem Pairshofe nachzu⸗ 
weiſen. Montfort, dem Rufe gehorchend, zog mit 400 
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Reiſigen nach Paris, und die Verhandlungen nahmen ih⸗ 
ren Anfang. Der Graf von Montfort zeigte, daß kein 
Hinderniß vorhanden ſei, welches ihn untuͤchtig mache, 
der Nachfolger ſeines verſtorbenen Bruders zu werden. 
Die Gräfin von Penthievre ſei die Nichte dieſes Bru⸗ 
ders, mithin um einen Grad weiter entfernt. In Anſe⸗ 
hung der Erbfolge in der Seitenlinie wuͤrden bei Pairien 
und Baronien die Weiber ausgeſchloſſen, fo lange maͤnn⸗ 
liche Erben vorhanden waͤren; bekanntlich ſei Bretagne 
von Koͤnig Philipp dem Schoͤnen zu einer Pairie erho⸗ 
ben worden. Übrigens ſei er von ſeinem Bruder zum 
Erben eingeſetzt worden. Hiergegen rief Karl von Blois 
die Coutume der Bretagne an. In dieſer Coutume herr⸗ 
ſche das Repraͤſentationsrecht; befaͤnde ſich Guido von 
Bretagne, des verſtorbenen Herzogs juͤngerer, des Grafen 
von Montfort aͤlterer Bruder, noch am Leben, ſo wuͤrde 
die ungezweifelte Nachfolge ihm gebuͤhren; fie gebühre 
nicht minder ſeiner, den Vater repraͤſentirenden, Tochter. 
Nicht nur in der Bretagne, ſondern auch in den anſto⸗ 
ßenden Landſchaften Anjou, Maine, Touraine, Poitou, 
gelte beſagtes Gewohnheitsrecht, und es ſeien nach deſ⸗ 
ſen Vorſchrift viele Herzogthuͤmer, Grafſchaften und Pai⸗ 
rien vererbt worden, wie z. B. Artois, Champagne, Tou⸗ 
louſe; von allen das auffallendſte Beiſpiel aber faͤnde ſich 
in dem Falle von des Herzogs Peter Mauclere Gemah⸗ 
lin, welche, ungeachtet des noch bluͤhenden Mannsſtam⸗ 
mes, zu der Erbfolge in Bretagne gelangte. Dem ſetzte 
der Graf von Montfort entgegen, daß das Repraͤſenta⸗ 
tionsrecht in Bretagne nur den Unterthanen, nicht aber 
dem Herzogthume gelte, welches dem in Frankreich am 
weiteſten verbreiteten Gewohnheitsrechte zu folgen habe, 
indem es ein Kronlehen ſei, auch als ein Glied und Theil 
der Krone von dem Parlament von Paris abhaͤnge. Von 
einem Teſtament Herzog Johann's III., welches den An⸗ 
ſpruͤchen Montfort's guͤnſtig geweſen wäre, iſt nicht weiter 
die Rede, es iſt auch ein ſolches Teſtament niemals produ⸗ 
cirt, noch geſehen worden. Auf Karl's Duplik, welche ſich 
einzig auf das Repraͤſentationsrecht gründete, ernannte der 
Koͤnig eine Anzahl Referenten; bevor aber dieſe ihre Ar⸗ 
beit hatten einreichen koͤnnen, nahm der Graf von Mont⸗ 
fort die Flucht; von wenigen Getreuen begleitet, in der 
unſcheinbarſten Verhuͤllung, entkam er nach der Bretagne. 
Der Koͤnig vernahm dieſes Ausreißen ſehr ungnaͤdig, doch 
geſchieht deſſen in dem zu Conflans, am 7. Sept. 1341, 
von dem Pairshofe erlaſſenen Beſcheide keine Erwaͤhnung. 
Nur mit den Rechtsgruͤnden ſich befaſſend, verordnete der 
Hof, daß Karl von Blois, als Herzog von Bretagne an⸗ 
erkannt, auch zur Lehensempfaͤngniß zugelaſſen werde. 
Nicht nur beſtaͤtigte ſolches Philipp von Valois, er er⸗ 
theilte auch dem nunmehrigen Herzoge den Ritterſchlag, 
und ruͤſtete ein Heer aus, jeden Verſuch Montfort's, zur 
Behauptung ſeiner Anmaßung, niederzuſchlagen. Das 
Heer, von dem Herzoge von der Normandie befehligt, legte 
ſich vor Nantes; ein Ausfall der Belagerten wurde zu⸗ 
ruͤckgewieſen, und es geriethen bei dieſer Gelegenheit 200 
Buͤrger in Gefangenſchaft. Sehr niederſchlagend wirkte 


der unguͤnſtige Anfang auf die Gemuͤther; diejenigen, die 


bisher die Eifrigſten geweſen waren, Montfort's Anſpruch 
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zu vertheidigen, erlagen plößlich dem Gewichte eines von 
dem Pairshofe ausgehenden, rechtskraͤftigen Urtheilsſpruchs, 
und ſuchten durch Verraͤtherei ihre Theilnahme an un⸗ 

ſetzlichem Beginnen wieder gut zu machen. Am Aller: 
e Morgen 1341 wurde ein Stadtthor den Franzo⸗ 
fen überliefert; kaum vermochte Montfort in der Haft 
der Verfolgung das Schloß zu erreichen, wo doch jede 
Vertheidigung unmöglich war. Er wurde gefangen ge: 
nommen und nach Paris abgefuͤhrt, um in einem Verließ 
des Louvre ſeine Strafe zu erwarten. Der Krieg ſchien 
beendigt, Niemand vermuthete, daß Montfort's Gemahlin, 
Johanna von Flandern, ſich ſeiner Laſt unterziehen wuͤrde. 


Aber Johanna hatte von ihrem Vater, dem Grafen Lud⸗ 


wig von Flandern, gelernt, wie gegen die Übermacht zu 
ſtreiten ſei, und bewaͤhrte ſich als wuͤrdige Tochter eines 
ſolchen Vaters. Waͤhrend Karl von Blois in Nantes 
mit den Zuruͤſtungen eines zweiten Feldzugs beſchaͤftigt 
war, traf Johanna die Anſtalten zu unerſchrockener Ver⸗ 
theidigung. Ihren Sohn, einen fuͤnfjaͤhrigen Knaben, 
ſchickte fie nach England, wo zugleich Amalrich von Elif: 
fon eine eilige Hilfe für fie fuchte; Rennes übergab fie 
zu ſicherer Hut an Wilhelm Cadoudal, den erprobten Rit⸗ 
ter; in Hennebon wollte ſie ſelbſt die aus England ver— 
heißene Hilfe abwarten. Karl von Blois, wiederum un⸗ 
terſtuͤtzt durch ein franzoͤſiſches Heer, eroͤffnete den Feld— 
zug mit der Belagerung von Rennes, 1342, und Cadou⸗ 
dal mußte, nach tapferer Vertheidigung, den Ort uͤberge— 
ben. Viel groͤßern Schwierigkeiten begegnete Karl vor 
dem trefflich bewahrten, von Johanna ſelbſt mit bewun⸗ 
dernswuͤrdiger Kraft und Ausdauer vertheidigten Henne— 
bon. Unter den Mauern dieſer Stadt wurde manches 
blutige Gefecht geliefert, zuletzt ließ Karl zwoͤlf Katzen 
kommen, die er bis dahin in Nantes ſtehen gehabt. Bei 
dem Anblicke der furchtbaren Angriffswerkzeuge zweifelte 
er nicht weiter an dem baldigen Falle von Hennebon; er 
zog mit einem Theile des Heeres gegen Auray, um durch dop— 
pelten Erfolg die verlorene Zeit wieder zu gewinnen. In 
der That rechtfertigten die Katzen alle in ſie geſetzten Hoff: 
nungen; Angeſichts der zerbroͤckelten Mauern begehrte Jo— 
hanna zu caßituliren. Über die Bedingungen wurde zwei 
Tage geſtritten; am dritten Morgen, als eben das Werk 
der Übergabe vollzogen werden ſollte, erblickte Johanna 
von dem Soͤller eines Thurmes herab die mit vollen Se: 
geln herankommende engliſche Flotte. „Seht da, die Hil— 
fe, muthig ihr Kinder, wir find gerettet,“ rief die Graͤfin, 
und Zuruf und Anblick entflammten in gleicher Weiſe den 
Muth der Vertheidiger. Die Flotte lief in den Blavet 
ein, waͤhrend die Katzen mit verdoppelter Heftigkeit den 
ſinkenden Mauern zuſetzten, nach wenigen Stunden aber 
führt Sir Walter de Mauny fein Volk zu einem Aus: 
fall, welcher die Aufhebung der Belagerung herbeifüͤhrte. 
Ludwig von Spanien, der ſie gefuͤhrt hatte, bewerkſtelligte 
ſeinen Ruͤckzug in feſter Haltung und vereinigte ſich vor 

Auray mit dem Heere des Grafen von Penthiture. Die 
Burg von Auray ergab ſich nach einer Vertheidigung von 
zehn Wochen, Vannes, Dinan und Guerande erlagen dem 
gleichen Schickſal, und Ludwig von Spanien ſetzte ſich 
mit ſeinen 6000 Mann auf die bei Guerande genomme⸗ 
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nen Handelsſchiffe, fuhr die Kuͤſte der Niederbretagne ent⸗ 
lang und ſammelte zumal in der Umgebung von Quim⸗ 
percorentin reiche Beute. Er hatte aber, um dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft in der moͤglichſten Vollſtaͤndigkeit durchzufuͤhren, die 
Flotte ohne Bedeckung gelaſſen. Das erfuhr Walter de 
Mauny, bemaͤchtigte ſich zuerſt der unbewachten Schiffe, 
wandte fi) dann landeinwaͤrts, den Spuren der Vers 


wuͤſtung folgend. Alſo ereilte er das durch Beutemachen 


und Beute aufgehaltene Volk Ludwig's von Spanien, 
und gleich kam es zum Gefechte, das mit der vollſtaͤndi⸗ 
gen Niederlage der zuerſt auf dem Schlachtfelde eingetrof— 
fenen Colonne Englaͤnder endigte. Aber es wurde durch 
die zwei verſpaͤteten Colonnen wieder aufgenommen; zu 
ihnen geſellten ſich die unzaͤhligen Haufen der von Lud⸗ 
wig von Spanien gepluͤnderten, rachedurſtigen Bauern, 
und Ludwig, auf das Haupt geſchlagen, verlor fein ganz 
zes Heer, und erreichte kuͤmmerlich, mit wenigen Beglei⸗ 
tern, Redon. Indeſſen blieb, auch nach dieſem Ungluͤcke, 
Karl den Gegnern ſtets überlegen, die Gräfin von Mont: 
fort auf den zweifelhaften Beſitz der Niederbretagne be— 
ſchraͤnkt, konnte ſeinen Waffen nicht widerſtehen, ſie ver— 
ſuchte, um den Untergang abzuwenden, den Weg der Unter— 
handlung, und Karl ließ ſich zu einem Stillſtande bere— 
den, der, um Allerheiligen 1342 anhebend, bis zu der 
Mitte des kommenden Maimonats zu waͤhren hatte. Jo— 
hanna eilte nach England, um ſich dort um wirkſame Un— 
terſtuͤtzung zu bewerben. Eine Flotte von 45 Schiffen 
wurde zu ihren Gunſten ausgeruͤſtet, und mit zahlreichem 
Volke beſetzt. Die Flotte, von Robert d' Artois befehligt, 
ſtieß bei Guerneſey auf die 32 Schiffe Ludwig's von 
Spanien; mit großer Hartnaͤckigkeit wurde geſtritten, bis 
zuerſt die Nacht, dann ein Sturm die beiden Armaden 
ſchied. Waͤhrend Ludwig bis zu den Kuͤſten von Biscaya 
verſchlagen worden war, erreichte Johanna den Morbi— 
han, und demnaͤchſt Hennebon, wo ſie ſogleich die An— 
ſtalten zu der Belagerung von Vannes traf. Ein Sturm, 
in Anordnung, Ausführung und Misbrauch den Ereig⸗ 
niſſen unſerer Tage in Ciudad Rodrigo, Badajoz und 
Vittoria vollkommen aͤhnlich, uͤberlieferte den Englaͤndern 
die Stadt und Robert von Artois durfte es wagen, den 
Grafen von Salisbury bis zu den Thoren von Rennes 
vorgehen zu laſſen. Vier Tage vorher hatte Karl von 
Blois ſich aus jener Hauptſtadt entfernt. Die zwei Rit⸗ 
ter aber, denen vornehmlich die Vertheidigung von Van: 
nes anvertraut geweſen, Olivier von Cliſſon und Heinrich 
von Leon, in Verzweiflung uͤber den ſchnellen Fall der 
Feſtung und uͤber alle ihnen darum gemachten Vorwuͤrfe, 
riefen ihre Freunde zum Beiſtand an, bewaffneten ihre 
Bauern, und fuͤhrten einen unregelmaͤßigen, aber begei⸗ 
ſterten Haufen von 12,000 Mann vor die kuͤrzlich ihnen 
entriffene Stadt. Im zweiten Sturme wurde fie erflies 
gen; Robert von Artois, toͤdtlich verwundet, entrann dem 


allgemeinen Schickſale der Beſatzung, um, als er kaum 


London erreicht hatte, zu ſterben, und Koͤnig Eduard III. 


mußte im Herbſte ſelbſt nach der Bretagne fahren, um 


Rache fuͤr ſo empfindliches Misgeſchick zu ſuchen. Drei 
Belagerungen, zu gleicher Zeit vor Rennes, Vannes und 
Nantes gelegt, dieſes von Karl von Blois 15 be⸗ 
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gegneten unuͤberwindlichem Widerſtande, und der Anzug 
des Herzogs der Normandie, mit 4000 Reiſigen und 
30,000 Mann gemeinen Volks, noͤthigte den Koͤnig, alle 
ſeine Kraͤfte in ein verſchanztes Lager, in der Naͤhe von 
Vannes, zu ſammeln. Der Herzog von der Normandie 
wandte ſich gleichfalls nach jener Gegend, und die bei: 
den Heere blieben einander gegenuͤber gelagert, bis ſpaͤt 
im Winter zwei Cardinale, von Papſt Clemens VI. ab⸗ 
geordnet, um einen Frieden zu vermitteln, wenigſtens Waf⸗ 
fenſtillſtand auf drei Jahre durchſetzten. Eine der Be⸗ 
dingungen des Vertrags von Malestroit verordnete die 
Freigebung des Grafen von Montfort: dieſe zu erfüllen, 
beeilte ſich der Koͤnig von Frankreich nicht im mindeſten, 
der dazu noch 14 Barone der Bretagne ohne alle Form 
Rechtens hinrichten ließ. Die Herren, allerdings bekannt 
als Anhaͤnger des Montfort, waren im Vertrauen auf 
des Koͤnigs Wort nach Paris gekommen, um in einem 
Turnier zu glaͤnzen. Montfort mußte in ſeinem Gefaͤng⸗ 
niſſe im Louvre aushalten, bis die ſcharfſinnige Anhaͤng⸗ 
lichkeit einiger armen Leute ihn befreite (etwa im Febr. 
1345). In dem Aufzuge eines Kraͤmers gelangte er 


nach England; die ſpaͤrliche, ihm dort bewilligte Hilfe 


fuͤhrte er nach der Bretagne, um ſie zu der vergeblichen 
Belagerung von Quimper zu verwenden; dann erlag er 
auf der Burg zu Hennebon, 16. Sept. 1345, den An⸗ 
ſtrengungen und dem Verdruſſe. Quimper hatte unlaͤngſt 
Karl von Blois mit Sturm genommen, und es wurden 
bei der Gelegenheit 1400 Menſchen ermordet. Der Waf⸗ 
fenſtillſtand war gebrochen, und ſo ſchleppte ſich, ohne 
wichtige Ereigniſſe, mehre Jahre der Krieg um die Bre⸗ 
tagne fort, bis der Verluſt von la Roche⸗de⸗Rien, eine Meile 
von Treguier, fuͤr Karl von Blois ein Sporn zur Ent⸗ 
wickelung der aͤußerſten Thaͤtigkeit wurde. Denn dieſe 
Feſte, an ſich gewaltig, hatte ihm jederzeit als ein Thor 
zu dem Niederlande, dem eigentlichen Sitz der ihm feind⸗ 
lichen Herrſchaft, gedient. Er brachte 1000 Reiſige, 80 
Ritter, 23 Panner, 2000 Mann Fußvolk zuſammen, und 
dieſe ganze Macht zu der Belagerung von Roche⸗de⸗Rien 
verwendend, beſiegte er in kurzer Friſt den tapferſten 
Widerſtand. Der Commandant wollte capituliren, Karl 
eine Übergabe auf Gnade und Ungnade erzwingen, dieſe 
Zaͤnkerei gewährte der Gräfin von Montfort genuͤgende 
Zeit, ihre zerſtreuten Voͤlker zuſammenzuziehen. Ein Heer 
von 9000 Mann, darunter 1000 Reiſige, ließ ſie zum 
Entſatze von la Roche⸗de⸗Rien ausruͤcken, und ſchon hat⸗ 
ten ihre Generale die Abtei Begar, die uralte Stiftung 
des Hauſes Penthièvre, in der Nacht vom 19—20. Juni 
1347 erreicht, ohne daß eine Kunde hiervon zu dem feind⸗ 
lichen Lager gelangt waͤre. Englaͤnder und Briten ge⸗ 
noſſen einer kurzen Ruhe, dann zogen ſie hinab um Mit⸗ 
ternacht gegen den Jaudifluß, uͤberſchritten die Bruͤcke von 
Aſiob, und fielen zunaͤchſt in das von Karl von Blois 
befehligte Quartier. Unangeſehen der Überraſchung, be⸗ 
gegneten ſie hartnaͤckigem Widerſtande, ihr Anfuͤhrer, Tho⸗ 
mas von Argone, wurde gefangen, die Feuer, die auf 
Karl's Geheiß von allen Seiten aufloderten, erlaubten 
ihm die Ordnung der Angreifer zu erkennen und die 
zweckmaͤßigſte Vertheidigung zu verfuͤgen, endlich ſelbſt 
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gegen die dichteſten Reihen der Feinde einen glaͤnzenden 
Angriff mit der Reiterei vorzunehmen. Zum zweiten 
Male wurde in dieſem Sturme der von ſeinen Leuten 
herausgehauene Argone gefangen, aber doch ſtanden die 
Englaͤnder feſt, indem, in Folge fruͤherer Befehle, die 
zweite, auf Placeix⸗verd aufgeftellte, Abtheilung von Karl's 
Heer unbeweglich blieb, und eben oͤffnete ſich das Thor 
der Feſte, und ein Ausfall, den Feind im Ruͤcken faſſend, 
wurde entſcheidend fuͤr das Geſchick des Tages. Denn 
die zu ſolchem verwandten 500 Maͤnner fuͤhrten Streit⸗ 
aͤrte von Geſtalt und Groͤße, wie man ſie noch nicht ge⸗ 
ſehen, und meiſterlich wurde die furchtbare Waffe gehand⸗ 
habt. Nach der Überwaͤltigung des Quartiers, nachdem er 
ſeine beſten Ritter hatte fallen ſehen, begab ſich Karl auf 
die Flucht. Fechtend bemuͤhte er ſich, den Huͤgel von 
Meſeaux zu erreichen, aber die Englaͤnder draͤngten und 
umringten ihn von allen Seiten, dreimal im Verlaufe 
des Gefechtes gefangen und dreimal befreit, blieb er zu⸗ 
letzt mit ſieben Wunden ein Gefangener. Man brachte 
ihn, ſobald dieſe Wunden es erlaubten, nach England, 
und es erwartete ſeiner dort hartes, unritterliches Ge⸗ 
faͤngniß, waͤhrend ſeine Graͤfin mit ungebrochenem Muthe 
den Krieg fortſetzte, und als eine der Witwe von Mont⸗ 
fort wuͤrdige Gegnerin ſich zeigte. Roche⸗de⸗Rien wurde 
den Englaͤndern 1348 entriſſen, und ſelbſt ein mehrmals 
erneuerter Waffenſtillſtand fand in Bretagne, ſo groß war 
die Erbitterung der beiden Graͤfinnen, keine Anerkenntniß. 
Namentlich faͤllt in eine ſolche Stillſtandsperiode, 1351, 
das beruͤhmte Gefecht von 30 Briten gegen 20 Englaͤn⸗ 
der, 6 teutſche und 4 britiſche Ritter von der Partei der 
Graͤfin von Montfort, in welchem den Kaͤmpen des Hau⸗ 
ſes Penthievre ein vollſtaͤndiger Sieg verblieb, und zwei 
der beruͤhmteſten Ritter unter den Englaͤndern, Robert 
Knolles und Hugo Calverley, in Gefangenſchaft gerie⸗ 
then. Von ganz anderer Bedeutung war jedoch die Nie⸗ 
derlage, welche am 14. Aug. 1352 der Marſchall von 
Offemont vor Moron erlitt, und die durch das Blut von 


140 Rittern von der Partei Karl's von Blois beſiegelt 


wurde. „Gott ſei gelobt fuͤr Alles, was er uns zuſchickt!“ 
ſagte der ungluͤckliche Fuͤrſt, als die Hiobspoſt ſeinen Ker⸗ 
ker erreichte. In demſelben Jahre begannen die Verhand⸗ 
lungen um Karl's Befreiung, die doch erſt 1355 zum 

Ziele führten. Das Loͤſegeld wurde zu 350,000 Schil⸗ 
den angeſetzt, fuͤr dieſe Summe gab Karl ſeine beiden 
Soͤhne zu Pfand, und verſprach daneben, fuͤr ſeine Perſon 
die Graͤfin von Montfort nicht zu beſtreiten, ehe er die 
ganze Summe abgetragen haͤtte. Nur Streifzuͤge und un⸗ 
bedeutende Gefechte hatten ſeit dem Tage von Moron die 
Fortſetzung des Krieges bezeichnet, aber kurz vor der 
Schlacht von Poitiers fiel der Herzog von Lancaſter ins 
Land ein, um die Belagerung von Rennes vorzunehmen. 
Der Ort wurde durch den Sire de Cherruel und den hin⸗ 
kenden Penhoet tapfer vertheidigt, und ihnen ihr Werk 
von Bertrand Duguesclin nicht wenig erleichtert, welcher 
ſich mit einer kleinen Schar um Rennes herumtrieb, und 
durch ſtete Anfaͤlle, durch Aufſchlagen der Quartiere, Weg⸗ 
nahme der Proviantzuͤge, die Feinde unaufhoͤrlich beun⸗ 
ruhigte. Der Winter kam, und die Belagerung war we⸗ 


nig gefoͤrdert; da nahm der Herzog von Lancaſter von der 
Bürgerfchaft ein Stud Geld, und zog ohne weitere Gewalt: 
thaͤtigkeit von dannen. Darauf folgte ein Stillſtand, der 
mehrmals, und zuletzt bis zum Michaelstag 1363, ver⸗ 
längert und zugleich benutzt wurde, um eine vollſtaͤndige 
Ausſoͤhnung der beiden Bewerber zu bewirken, wie nament⸗ 
lich in den zu Calais und St. Omer, in Gegenwart der 
Koͤnige von England und Frankreich, abgehaltenen Con⸗ 
ferenzen. Mit dem Ablaufe des Stillſtandes zog Karl 
von Blois zu Felde, er nahm Carhais, die Feſte la Roche: 
aux⸗anes an der Rance, und belagerte Becherel. Um den 
Ort zu entſetzen, bot der Graf von Montfort ein Treffen 
an; um das Schlachtfeld hatten die beiden Feldherren ſich 

einigt, und in der Heide zwiſchen Becherel und dem 

lecken Evran aufgeſtellt, und es erwarteten die Heere nur 
noch das Zeichen zum Angriffe. Er wurde durch die 
Bemühungen von Biſchoͤfen und Baronen verzoͤgert, de⸗ 
nen es ſuͤndhaft ſchien, ſo vieler Menſchen Leben einem 
eitlen Zwiſte zu opfern, und dieſe Vermittler erlangten 
des Grafen von Montfort Zuſtimmung fuͤr die in den 
Conferenzen zu Calais gemachten, damals aber zuruͤckge⸗ 
wieſenen Vorſchlaͤge. Es wurde eine Theilung des Her⸗ 
ogthums beliebt, ſodaß auf Karl's Antheil Rennes falle, 
Montfort Nantes erhalte, den herzoglichen Titel ſollten 
Beide fuͤhren. Die Entſcheidung um das Wappen, um 
welches ein Vergleich unmoͤglich war, wurde dem Aus⸗ 
ſpruche der Koͤnige von Frankreich und England vorbe⸗ 
halten. Unter den von beiden Seiten fuͤr die Erfuͤllung 
dieſer Punkte gegebenen Geißeln befand ſich von Seiten 
Karl's von Blois Bertrand Duguesclin. Es fehlte aber 
noch die Zuſtimmung der Graͤfin von Penthieèvre, fie 
wurde darum angegangen und ſchrieb an Karl: „mein 
Erbe zu vertheidigen, hatte ich Euch erſucht. Wie moͤgt 
Ihr ſolches, das Schwert in der Hand, der Menſchen 
Ausſpruch unterwerfen?“ Ihr zuwider zu handeln, wagte 
Karl nicht, aber gleich ſchwer fiel es ihm, den eingegan⸗ 
enen Vertrag zu brechen. Den letzten Verſuch zur Guͤte 
nahm er in Gemeinſchaft mit Montfort vor; Beide fuh⸗ 
ren nach Poitiers, um dem Prinzen von Wales das Mitt⸗ 
leramt zu uͤbertragen. Aber es konnte auch dieſer einen 
Vergleich nicht bewirken, und die Wiederaufnahme der 
Feindſeligkeiten ward unvermeidlich. Vorlaͤufig erfolgte 
die Auswechſelung der Geißeln, nur daß Montfort, aus 
Furcht vor einem Gegner wie Duguesclin, dieſen, aller Rit⸗ 
terſitte zum Trotze, zuruͤckbehielt. Die Lage der Dinge 
in Frankreich, der zweifelhafte, durch den Friedensſchluß 
von Bretigny herbeigefuͤhrte Friedensſtand, mußten vor⸗ 
nehmlich auf die Bretagne zuruͤckwirken: es konnte nicht 
fehlen, daß ſich alle Kriegsluſt der Franzoſen und Englaͤn⸗ 
der auf dem einzigen, ihr gebliebenen Wahlplatze begegnete. 
Das be Volt, das zeither in der untern Normandie 
— den Koͤnig von Navarra gefochten hatte, zog hinuͤber nach 
Bretagne, wo ſich auch Chandos mit 200 Lanzen und 
200 Schützen einfand. Während, im Vertrauen auf fol: 
chen Zuzug, Montfort die Belagerung von Auray vor⸗ 
nahm, hatte Duguesclin Gelegenheit gefunden, der wider⸗ 
rechtlichen Haft zu entfliehen, und 1000 ihm von dem Koͤ⸗ 
nig anvertraute Reiſige folgten ſeinem Panier. Es kamen 
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ferner aus Frankreich heruͤber die Grafen von Auxerre 
und von Joigny, der grüne Ritter, die Sires von Freau⸗ 
ville und Prie, der Stammler von Villaine, Philipp von 
Beaujeu, Adhemar von Poitiers, le Moine de Bethune, 
Heinrich von Pierrefort, ein Savoyard, und der Sire 
von Faucogney, ein Hochburgunder. Nicht minder war 
aufgeſeſſen die Ritterſchaft des Landes, die Rohan, Leon, 
Dinan, Rieux, Kergorlay an der Spitze, ſodaß Karl in 
Allem 4 — 5000 Reiſige zahlen mochte, das Fußvolk oder 
Geſindel ungerechnet. Nach einem zu Nantes abgehalte⸗ 
nen Kriegsrathe, nachdem er ſeiner Graͤfin hatte verſpre⸗ 
chen muͤſſen, daß er nimmer von einem Vergleiche mit 
Montfort hören noch wiſſen wolle, trat Karl den Marſch 
gegen die Vilaine an, um, von dannen weiter vordrin⸗ 
gend, den Entſatz von Auray zu bewerkſtelligen. Dazu 
war es hohe Zeit, die Stadt befand ſich bereits in der 
Gewalt der Feinde; in dem Schloſſe hielten ſich noch 
Hauterenelle und Kermadiou, nur ging ihr Proviant auf 
die Neige, wie die öfteren, auf den Zinnen des Schloß: 
thurms auflodernden Nothfeuer andeuteten. Es verſtand 
auch Karl die Signale vollkommen, aber darum den 
Marſch ſeines Heeres zu beſchleunigen, das ſtand keines⸗ 
wegs in ſeiner Macht. Um den ſinkenden Muth der Ver⸗ 
theidiger von Auray zu beleben, bediente er ſich der Kunſt 
eines Armbruſtſchuͤtzen, der ſich zum Graben der von den 
Feinden beſetzten Stadt heranſchlich und einen Bolzen in 
den Schloßhof trieb, welchem ein Zettel angeheftet war, 
der ungezweifelte Hilfe verhieß, falls die Beſatzung bis 
zum Michaelstag ſich halten koͤnne. Der Zettel, der Be⸗ 
ſatzung vorgeleſen, belebte ihre Hoffnungen, ohne ſie jedoch 
abzuhalten, durch eine eventuelle Capitulation die Über⸗ 
gabe des Ortes fuͤr den Fall zu verheißen, daß bis zum 
30. September der Entſatz ausbliebe. Der Termin war 
beinahe verſtrichen, als Karl endlich ſeine Macht in der 
Umgebung von Auray vereinigt hatte; bei dem Anblicke 
ſeiner Banner wurde zum Zeichen der Freude eine weiße 
Fahne auf dem Soͤller des Schloßthurms aufgepflanzt 
und zugleich mit Hoͤrnern und Trompeten muſicirt. Un⸗ 
aufhaltſam ruͤckte das Heer vor, bis zu dem Rande eines 
Baches, deſſen anderes Ufer von den Feinden beſetzt war, 
und man vermuthete für denſelben Tag noch eine Schlacht; 
es hatte auch ſchon Montfort zu einem Angriff auf das 
ermuͤdete Heer ſeines Gegners ſich entſchloſſen, doch wurde 
ihm das von Olvier Cliſſon und Robert Knolles ausge⸗ 
redet. Ihnen ſchien es allzu gewagt, im Angeſichte des 
feindlichen Heeres den Übergang des Bachs erzwingen zu 
wollen. Knolles, der ſelbſt auf Recognoſcirung ausgegan⸗ 
gen war, erlangte auch, daß man ſich entſchloß, den Fran⸗ 
zoſen den Übergang zu verſtatten, um ſie mit ſo groͤßerer 
Feſtigkeit empfangen zu koͤnnen. Am Morgen des 28. 
Septembers ſaß Duguesclin zu Roß, um das Heer ſeines 
Fuͤrſten zur Schlacht zu ordnen; das Haupttreffen und 
die beiden Fluͤgel ſtellten ſich in eine Linie, der zur Un⸗ 
terftügung eine Reſerve ausgeworfen wurde; das Mittel⸗ 
treffen war von Karl von Blois, der eine Fluͤgel von 
dem Grafen von Auxerre, der andere von Duguesclin bes 
fehligt. In derſelben Weiſe ordnete auch Chandos fein 
Volk, indem er ſeinen eignen Poſten in n 
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waͤhlte, den Robert Knolles dem Duguesclin, den Olivier 
de Cliſſon dem Grafen von Auxerre entgegenſetzte und eine 
Nachhut unter des Hugo Calverley Befehl ſtellte. So 
traten die Heere, in ungeduldiger Erwartung, einander 
gegenüber. Nochmals ließen ſich Worte der Verſoͤhnung 
vernehmen. Zwiſchen den beiden Linien bewegte ſich 
unaufhoͤrlich der Baron von Beaumanoir, Vorſchlaͤge, 
Bedenklichkeiten, Zuſtimmungen hin und her zu tragen. 
Es ergaben ſich fo guͤnſtige Ausſichten, daß bereits für 
den ganzen Tag und fuͤr die Nacht ein Waffenſtillſtand 
bewilligt wurde, gleichwol zerſchlug ſich am Ende die Unter⸗ 
handlung, nicht aber der Stillſtand, denn ſolchen und die 
Stille der Nacht benutzte Hauterenelle, um feinen Po: 
ſten im Schloſſe zu verlaſſen, und ſich in Erwartung der 
Schlacht, ſammt 40 wohlbewaffneten Edelknechten, in 
Karl's Lager einzufinden. Mit den erſten Strahlen der 
Morgenſonne wurde es lebendig, wie jenſeits bereitete 
ſich das Heer im Gebet zur Schlacht, Karl hoͤrte die 
Meſſe, beichtete und communicirte, jeder beeilte ſich, den 
ihm am vorigen Tage angewieſenen Poſten einzuneh— 
men, und in Ordnung, ſchweigend, naͤherte ſich die fran⸗ 
zoͤſiſche Schlachtlinie dem Bache (29. Sept. 1364). Von 
beiden Seiten tauſchen die Schuͤtzen einen Pfeilregen aus, 
den zwar die geharniſchten Maͤnner wenig beachten und 
empfinden, und alsbald treffen die beiden Fronten in ih: 
rer ganzen Laͤnge auf einander. Man kaͤmpfet Mann 
gegen Mann, denn alle Ritter und alle Reiſige hatten 
ihre Streitroſſe abgegeben, und es bewährt ſich, wie ge: 
woͤhnlich, der Vorzug der Franzoſen in dem erſten An: 
griff. Dieſen verfolgte Karl von Blois mit Lebhaftigkeit, 
und ſchon hatte er ſich eine Straße durch die feindlichen 
Reihen gebahnt, als Calverley, die Nachhut einſchiebend, 
um die entſtandene Luͤcke auszufuͤllen, das Gefecht wieder 
zum Gleichgewicht brachte. Da erblickte Karl einen Rit⸗ 
ter, deſſen Waffenrock uͤber und uͤber mit den Hermelinen 
von Bretagne beſaͤet war. Indem er nicht zweifelte, daß 
ſich Montfort mit den Hermelinen bruͤſtete, nahm er gegen 
ihn feinen Stand; feine Streitaxt traf den Helm des Geg⸗ 
ners, der betaͤubt zu Boden ſank, auf ihn warf ſich Karl 
mit dem Dolche und laut toͤnte des Überwinders Ruf: 
„Bretagne, Montfort est mort!“ Entſcheidend konnte 
das Ereigniß werden, aber in demſelben Augenblicke laͤuft 
der wahre Montfort die Reihe ſeiner Kaͤmpen entlang, 
um ihnen zu zeigen, daß man ſie nur aͤffe, und Karl 
ſelbſt ſchaute einen zweiten Hermelinenritter, ohne ihm 
etwas anhaben zu koͤnnen. Daß Montfort, indem er den 
Gebrauch des Wappens einem Andern vergoͤnnte, weſent⸗ 
lich deſſen Ehre verletze, fiel Niemandem in der Hitze des 
Streites ein; der Entſchluß der beiderſeitigen Barone, den⸗ 
jenigen der Competenten, der zuerſt gefangen wuͤrde, ohne 
Gnade zu toͤdten, um damit den 23 jaͤhrigen Krieg zu 
Ende zu bringen, ſcheint zunaͤchſt den Grafen von Mont⸗ 
fort zu ſolcher unritterlichen Liſt veranlaßt zu haben. 


Ganz anders, wie in dem Mitteltreffen, ſtand es mit 


hr von dem Grafen von Auxerre befehligten Fluͤ— 
gel. 
das linke Auge empfangen, und das der Wunde entſtroͤ⸗ 
mende Blut, indem es unter dem Helme keinen Ablauf 


116 — 


des Chandos Gefangener zu werden. 


Durch das Viſir hatte der Graf einen Stich in 
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fand, drohte ihn zu erſticken; nothgedrungen gab er ſich 
gefangen. Hiermit verbreitete ſich Verwirrung durch den 
ganzen Fluͤgel, und Cliſſon warf ihn durch einen kuͤhnen 
Angriff in dem naͤmlichen Augenblicke vollends uͤber den 
Haufen, als Calverley durch eine geſchickte Schwenkung 
die von Karl von Blois befehligte Heeresabtheilung im 
Ruͤcken faßte. Da erhob ſich um den Fuͤrſten herum ein 
raſendes Gefecht, und Karl beſonders, nachdem ein natuͤr⸗ 
licher Sohn, Johann von Blois, ihm zur Seite gefallen 
war, vollfuͤhrte wunderbare Thaten. Eben hatte er wie⸗ 
der ausgeholt, als ihm ein Englaͤnder durch die Offnung 
des Helms am Kinne das Schwert mit ſolcher Gewalt in 
den Mund ſtieß, daß die Spitze am Genick heraustrat. 
Mit den Worten „Domine Deus haa““ verſchied der 
ungluͤckliche Fuͤrſt, und gleich warf ſich ſein Volk, mit 
alleiniger Ausnahme des von Duguesclin gefuͤhrten Fluͤ⸗ 
gels, in die Flucht. „Es iſt alſo der beſte Mann geſtor⸗ 
ben, wie es ſeine Frau wollte, ich begehre ihn nicht zu uͤber⸗ 
leben,“ ſprach Bertrand, als er die Ungluͤckspoſt vernahm, 
und zu einem entſcheidenden Angriffe fuͤhrte er nochmals 
ſeinen Fluͤgel. Aber dort hat ſich die Sage von der Nie⸗ 
derlage und dem Tode des Fuͤrſten verbreitet, den freudi⸗ 
gen Muth gebrochen, und weder den Sieg, noch den Tod 
vermag Bertrand zu erſtreiten, er muß ſich gefallen laſſen, 
Außer ihm wur⸗ 
den 900 Gleven, darunter die Hauptleute, gefangen, waͤh⸗ 
rend die Verfolgung der Fluͤchtlinge ſich bis uͤber den 
Fluß von Vannes ausdehnte. Um ſich des Sieges in ſeiner 
Vollſtaͤndigkeit zu freuen, ließ Montfort den Leichnam ſei⸗ 
nes Gegners aufſuchen; er wurde ſofort an dem Cilicium 
erkannt, das er unter dem Harniſch auf dem bloßen Leibe 
trug. Thraͤnen ſoll der Sieger bei dem Anblicke vergoſ⸗ 
fen, dann die Leiche angeredet haben: „Ah, mon cou- 
sin, par votre opiniätrete vous avez été cause de 
beaucoup de maux en Bretagne. Dieu vous le par- 
doint. Je regrette bien, que vous ètes venu à cette 
mal fin.“ Da faßte ihn Chandos bei dem Arm, ihn ab⸗ 
zuführen: „Sire, louez Dieu, et faites bonne chere; 
car sans la mort de celui vous ne pouviez venir 
a l’heritage de Bretagne.“ Andere Berichte ſtellen 
jene mitleidige Theilnahme Montfort's in Abrede und 
verſichern vielmehr, daß der gefangene Fuͤrſt ihm vorge⸗ 
fuͤhrt und auf ſein Geheiß und in ſeiner Gegenwart 
ermordet worden ſei. Nicht blos einzelne Schreiber ha⸗ 
ben dieſe Beſchuldigung erhoben, ſie iſt mehrmals von 
Seiten des Hauſes Penthièvre erneuert worden, zum 
letzten Mal von Seiten der Nicoletta von Bretagne und 
Johann's II. von Broſſe, ihres Eheherrn, als ſie den An⸗ 
ſpruch an Bretagne an Koͤnig Ludwig XI. abtraten. Ge⸗ 
wiß iſt, daß Montfort ſich nimmer den ruhigen Beſitz 
des Herzogthums verſprechen konnte, ſo lange Karl am 
Leben war. Denn es warn dieſer ein tapferer und edel⸗ 
muͤthiger Fuͤrſt, ein gnaͤdiger Gebieter, ein muſterhafter 
Ehegatte und Vater, fromm beinahe im Übermaße. Einſt 
im Laufe ſeiner kriegeriſchen Verrichtungen hoͤrte er im 
freien Felde Meſſe, und es wurde der Angriff des Fein⸗ 
des auf eine benachbarte Feſte gemeldet. „An Staͤdten 
und Schlöffern,” entgegnete der Fuͤrſt, „wird es uns nie⸗ 
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mals fehlen, und koͤnnen wir die verlorenen mit dem De⸗ 
gen wiederhaben, aber die verſaͤumte Meſſe vermoͤgen wir 
nicht einzubringen.“ Außer der Kaſteiung mit dem Cili⸗ 
cium pflegte Karl ſich auch mit einem Knotenſtrick zu 
ſchnuͤren, der Art, daß die Knoten ihm in das Fleiſch ein⸗ 
drangen, dann trug er in den Schuhen kleine Kieſel, da⸗ 
mit jeder Schritt ihm zur Bußuͤbung werde. Kaum war 
auch ſeine Leiche bei den Franziskanern zu Guingamp zur 
Erde beſtattet worden, als ſich bei dem Grabe Wunder 
ereigneten. Auf des Papſtes Urban V. Geheiß ſtellten 
der Biſchof von Bayeux, die Abte von Marmoutier und 
St. Aubin zu Angers die Unterſuchung uͤber Karl's Wan⸗ 
del an, die jeder Canoniſation vorauszugehen pflegt; 
aber die Procedur wurde durch die Dazwiſchenkunft So: 
hann's von Montfort, des Herzogs von Bretagne, geſtoͤrt. 
Indem er ſich ſeines Triumphs uͤber einen Heiligen ſchaͤmte, 
auch befürchtete, es möchten feine Unterthanen verſucht wer: 
den, ſeine Verrichtungen mit denen des Heiligen zu verglei⸗ 
chen, erlangte Johann, daß Papſt Gregor XI. den Cano⸗ 
niſationsproceß beſeitigte. Die Folgen der Schlacht von 
Auray beſchraͤnkten ſich keineswegs auf den Fall der da: 
ſigen Burg und der Stadt Vannes, viele andere Plaͤtze 
fielen dem Sieger zu, viele der Barone gingen zu ihm 
über, und der Witwe von Penthidvre blieb nichts uͤbrig, 
als die Vermittelung des Koͤnigs von Frankreich anzurufen, 
nicht um ſich in dem ihr entſchwindenden Herzogthume 
zu behaupten, ſondern um einen Vergleich auf moͤglichſt 
billige Bedingungen zu erhalten. Dieſe Vermittelung 
fuͤhrte ſodann zu dem Vertrage von Guerande, 12. April 
1365. Darin wurde Johann von Montfort als Herzog 
von Bretagne, auch als Erbe der von ſeinem Oheim, dem 
Herzog Johann III., außerhalb der Bretagne beſeſſenen 
Güter anerkannt. Der Gräfin von Penthieèvre verblie⸗ 
ben, außer der Grafſchaft Penthievre, die uͤbrigen von 
Vater und Mutter ererbten Güter, namentlich die Vi: 
comté Limoges; es wurde ihr auch fuͤr ihre Lebtage die 
Huldigung von Penthievre erlaſſen. Außer einer erbli⸗ 
chen Rente von 10,000 Livres, auf des Herzogs Beſi⸗ 
tzungen in Frankreich verſichert, ſollte ſie eine Leibrente 


von 3000 Livres jaͤhrlich haben; es verſprach auch der 


Herzog die Entlaſſung ihres aͤlteſten Sohnes, der immer 


noch als Geißel in England feſtgehalten wurde, zu be⸗ 


wirken. Der Vertrag empfing die Beſtaͤtigung der Kö: 
nige von Frankreich und England, es wurde auch verord⸗ 
net, daß derſelbe als ein Rechtsſpruch des pariſer Parla⸗ 
ments zu gelten habe. Die Graͤfin Johanna uͤberlebte 
dieſe Pacification ganzer 19 Jahre, ſtarb den 10. Sept. 
1384, und wurde in dem Chor der Franziskanerkirche zu 
Guingamp beigeſetzt. Ihrer Kinder waren fuͤnf, Johann, 
Guido, Heinrich, Margaretha und Maria. Maria von 
Blois, genannt von Bretagne, Frau auf Mayenne, Guiſe, 
Chilly und Longiumeau, wurde am 9. Juli 1360 dem 
Herzog Ludwig von Anjou angetraut, fuͤhrte als Witwe, 
ſeit dem 20. Sept. 1384, die vormundſchaftliche Regie⸗ 
rung in Provence, Anjou und Maine, nach Witwenart, 
d. i. mit ſolcher Sparſamkeit, daß ſie bei ihrem Tode 
(12. Nov. 1404) einen Schatz von 200,000 Schilden 
hinterlaſſen konnte. Und doch hatte ſie in der Provence 
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wiederholte Empörung unterdruͤcken, den Krieg um die 
neapolitaniſche Krone fortſetzen muͤſſen. Margaretha, Frau 
auf l'Aigle, wurde 1351 an den Grafen von Angouleme, 
an den Prinzen Karl von la Cerda, verheirathet, blieb 
aber ohne Kinder. Heinrich von Blois focht fuͤr Lud⸗ 
wig II. von Anjou gegen Koͤnig Ladislaus von Neapel. 
In einer Vollmacht, d. d. Marſeille 18. April 1399, 
fuͤhrt er den Titel eines Despoten von Romanien; die 
Vollmacht bezweckte einen guͤtlichen Austrag der Streitig⸗ 
keiten, die er mit ſeinem Bruder Johann gehabt. Mit 
einer Tochter von Honorat I. Gaetano, dem Grafen von 
Fondi, verheirathet, ſtarb Heinrich im Dec. 1400, ohne 
Kinder zu hinterlaſſen. Guido von Blois ſtarb in Eng⸗ 
land, woſelbſt er lange Jahre als Geißel gefangen gehal⸗ 
ten worden war. Johann von Blois, genannt von Bre⸗ 
tagne (er hat, wie ſeine Geſchwiſter, das Wappen von 
Bretagne geführt), Graf von Penthievre und Goello, Vi⸗ 
comte von Limoges, Herr von Avaugour, l'Aigle, Aves⸗ 
nes (aus der Erbſchaft ſeines Vetters, des Grafen Gui⸗ 
do II. von Blois), mußte ganze 36 Jahre in England 
als Geißel aushalten, bis Olivier de Cliſſon fuͤr ihn ein 
Loͤſegeld von 120,000 Franken erlegte, um ihn ſodann 
durch Vertrag vom 20. Jan. 1387, mit ſeiner juͤngern 
Tochter, Margaretha von Cliſſon, Frau auf Chantoceaux, 
Montfaucon, Palluau, zu verheirathen. Johann ſtarb 
den 16. Januar 1403, und hinterließ die Soͤhne Oli⸗ 
vier, Johann, Karl und Wilhelm. Olivier von Blois, 
genannt von Bretagne, Graf von Penthièore, Vicomte 
von Limoges, Herr von Avesnes, erſcheint bereits 1411 
als einer der Anhänger des Herzogs von Orldans, gleich⸗ 
wie er 1412 dem Herzog von Anjou zu der Belagerung 
von Bourges folgte. Seine Mutter (ſie iſt 1441 geſtor⸗ 
ben), welcher der Anſpruch des Hauſes Penthièvre an 
Bretagne, und die Beleidigungen, die ihr Vater von Her⸗ 
zog Johann V. empfangen, gleich unvergeßlich waren, 
ſann unausgeſetzt auf Rache, und glaubte endlich, ſie in 
dem freundlichen Verkehre ihres Sohnes mit Herzog Jo⸗ 
hann VI. finden zu koͤnnen. Auf ihren Betrieb wurde 
der Herzog zu einer Jagdluſt nach Chantoceaux eingela- 
den. Er kam dahin, den 12. Febr. 1420, wurde aber 
ſchon am naͤchſten Tage feſtgenommen und nach Palluau 
gebracht, vielfaͤltig mishandelt und mit dem Tode bedroht. 
Indeſſen traf die Herzogin Anſtalten, um ihren Gemahl 
durch Waffengewalt zu befreien; nach dem Fall verſchie⸗ 
dener Feſten wurde die Graͤfin⸗Witwe von Penthieèvre in 
Chantoceaux belagert. Sie mußte, gegen Verſicherung 
freien Abzugs fuͤr ſich und ihre Kinder, capituliren, den 
Herzog ausliefern. Solches ging den 5. Juli 1420 in 
Erfuͤllung, und durch den Spruch des Parlaments von 
Bretagne, vom 16. Febr. 1421, wurden alle Theilnehmer 
an dem gegen den Landesherrn veruͤbten Verbrechen zum 
Tode und zum Verluſte ihrer Guͤter verurtheilt. Dem 
Grafen von Penthievre blieb, nachdem dieſes Urtheil am 
16. Febr. 1425 von dem Landtage beſtaͤtigt worden war, 
keine Wahl uͤbrig, er mußte die Heimath aufgeben, um 
fortan im Hennegau, auf ſeiner Burg zu Avesnes, zu le⸗ 
ben, iſt auch daſelbſt den 28. Sept. 1433 geſtorben. Seine 
erſte Gemahlin, Iſabella, eine Tochter Herzog Johann's 
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des Unerſchrockenen von Burgund, hatte er im J. 1406 
geheirathet. Er nahm darauf die zweite Frau, Johanna 
von Lalaing, Simon's IV. Tochter, Frau auf Quievrain, 
erzeugte mit ihr einen Sohn und eine Tochter, die jedoch 
die Kinderjahre nicht uͤberlebten. Johanna ſelbſt iſt den 
10. Aug. 1467 verſchieden, und ruhet an ihres Mannes 
Seite in der Stiftskirche St. Niklas zu Avesnes. ! 

Johann von Blois, Graf von Penthieore und Peri⸗ 
gord, Vicomte von Limoges, auf l'Aigle u. ſ. w., er⸗ 
kaufte 1437 Perigord von dem Herzog von Orléans, ge⸗ 


langte auch zu dem Beſitze von Penthitore, indem er 1448 


mit dem Herzog Franz I. von Bretagne ſich ausſoͤhnte. 
Als Generallieutenant vom Heere Koͤnig Karl's VII. in 
Guyenne, 1450 und 1451, nahm er Bergerac, Jonſac, 
Montferrand, Ste.⸗Foi, Chalais, Caſtillon, daß demnach 
die Vertreibung der Englaͤnder aus Guyenne großentheils 
ſein Werk genannt werden kann, wie er denn auch beſon⸗ 
dere Thaͤtigkeit in der Vertheidigung von Aquitanien ge⸗ 
gen Talbot's von den Einwohnern beguͤnſtigte Anſtren⸗ 
gungen entwickelte. In Chalais, das der Graf mit 
Sturm genommen, ließ er 24 Buͤrger enthaupten; durch 
ſein rechtzeitiges Eintreffen auf dem Schlachtfelde von 
Caſtillon, 20. Juli 1453, wurde Talbot's Niederlage und 
Tod entſchieden, gleichwie er durch hitzige Verfolgung der 
fliehenden Englaͤnder den Sieg vervollſtaͤndigte, und hier⸗ 
mit die Wiedervereinigung Aquitaniens mit der Krone be⸗ 
ſiegelte. Der Graf ſtarb 1454; ſeine Ehe mit Mar⸗ 
garetha von Chauvigny, Frau auf -S. Chartier, die er als 
Witwe Berold's III., des Dauphin von Auvergne, ge⸗ 
heirathet hatte, war kinderlos. Margaretha ſtarb 1473 
und wurde in der von ihr erbauten Schloßkapelle zu 
lAigle beigeſetzt. Wilhelm von Blois, genannt von Bre⸗ 
tagne, Vicomte von Limoges, Herr von Avesnes, war fuͤr 
den geiſtlichen Stand beſtimmt, als die Zerruͤttung ſei⸗ 
ner Familie, in Folge der Zwiſtigkeiten mit Herzog Jo⸗ 
hann VI., ihn dieſer Beſtimmung entfremdete. Als Ge⸗ 
fangener verlebte er 28 Jahre auf der Burg zu Auray, 
ein Misgeſchick, das ihn um ſo ſchwerer traf, da er 
uͤber dem unaufhoͤrlichen Thraͤnenerguß erblindete. Be⸗ 
freiet durch den von ſeinem Bruder 1448 unterhandelten 
Vertrag, vermaͤhlte ſich der Blinde 1450 mit Iſabella 
von la Tour, einer Tochter Bertrand's V., des Grafen 
von Auvergne und Boulogne; auch fiel ihm nach ſei⸗ 
nes Bruders unbeerbtem Abgange die Grafſchaft Peri⸗ 

ord zu, ein Ereigniß, welches er jedoch nicht lange 
uͤberlebte. Er ſtarb 1455, mit Hinterlaſſung dreier Toͤchter, 
Franziska, Johanna und Charlotte. Davon hat die aͤl⸗ 
teſte, Franziska, Graͤfin von Perigord, Vicomteſſe von Li⸗ 
moges, auf Avesnes, allen dieſen Reichthum in das Haus 
Albret getragen, durch ihre Vermaͤhlung (1470) mit Alan, 
dem Grafen von Albret. Karl von Blois, genannt von 
Bretagne, Herr von Avaugour, der dritte von Johann's 
Soͤhnen, war ſeinem Bruder Olivier bei der Gefangen⸗ 
nehmung des Herzogs von Bretagne behilflich, lebte aber 
1434 nicht mehr. Vermaͤhlt mit Iſabella von Vivonne, 
Frau auf Thors und les Eſſars, hinterließ er von ihr 
die einzige Tochter Nicoletta von Blois⸗Bretagne, Graͤfin 
von Penthièvre, Vicomteſſe von Limoges, auf Thors, 
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Reignac und les Eſſars, die durch Vertrag vom 18. Juni 
1437 mit Johann II. von Broſſe ſich vermaͤhlte. 

Broſſe, in Poitou, in einem gegen Limoſin und 
Berry vorfpringenden Winkel, auf dem linken Ufer der 
großen Greufe belegen, iſt eine bedeutende Beſitzung, die 
feit den aͤlteſten Zeiten den Titel einer Vicomte führt, 
und die man darum fuͤr einen Abſchliß der Vicomte Li⸗ 
moges haͤlt. Gerald, der Vicomte von Broſſe, lebte 1136. 
Seines Enkels Bernhard's II. juͤngerer Sohn Wilhelm, Erz⸗ 
biſchof von Sens ſeit 1258, ſtarb zu Brinon den 8. Febr. 
1269, nachdem er Alters halber 1267 ſein Erzbisthum 
hatte aufgeben muͤſſen. Des Erzbiſchofs Bruder, Hugo I., 
Vicomte von Broſſe, hinterließ zwei Soͤhne, Hugo II., 
Vicomte von Broſſe und Roger. Hugo's II. Nachkom⸗ 
menſchaft iſt in ſeiner Enkelin Johanna erloſchen. Mit 
Andreas II. von Chauvigny, Baron von Chäteau⸗Rourx, 


verheirathet, hat Johanna ihren Kindern die Vicomte Broſſe 


hinterlaſſen, laut ihres am 24. Oct. 1348 errichteten Te⸗ 
ſtaments. Des Vicomte Hugo I. jüngerer Sohn, Roger 
von Broſſe, einer von Koͤnig Ludwig's IX. Begleitern 
in beiden Kreuzzuͤgen, erheirathete mit Margaretha von 
Deols Bouſſac und St. Sĩvere, beide in dem ſuͤdlichen 
Berry, und Uriel in Auvergne, und wurde der Vater 


Peter's und Wilhelm's, dann der 1293 an Ythier von 


Magnac verheiratheten Tochter Belleaſſez. Wilhelm, von 
Puy 1317, gleich darauf Biſchof von Meaux, wurde 
1321 auf den erzbiſchoͤflichen Stuhl von Bourges und 
1330 auf jenen von Sens erhoben und ſtarb als Erzbi⸗ 
ſchof von Sens im Dec. 1338. Peter's Sohn, Ludwig 
von Broſſe, Herr von Bouſſac, Ste. Sĩvere und la 
Perouſe, theilte am Sonntag vor Lichtmeß 1321 mit 
ſeinem Bruder Peter, indem er dieſem Uriel, le Bou⸗ 
chaut und les Landes uͤberließ, ſtiftete 1333 eine Ka⸗ 
pelle in ſeinem Schloſſe Leſcherre, und fiel in der Schlacht 
bei Poitiers 1356. Er hat das Muͤnzrecht ausgeübt. 
Sein älterer Sohn Ludwig, ein in manchen Zügen ver⸗ 
ſuchter Rittersmann, begleitete zuletzt den Herzog von 
Bourbon in das kecke Unternehmen gegen die afrikaniſche 
Kuͤſte, ſtarb aber auf der Heimfahrt zu Genua den 8. 
Oct. 1390 und wurde an des Vaters Seite zu Uriel, in 
St. Martinskirche, beerdigt. Da er unverheirathet war, ſo 
beerbte ihn ſein Bruder, Peter II., der bisher nur Uriel, 
Reculat und l'Etang des Landes gehabt hatte. Dieſes, 
am 28. Jul. 1422 verſtorbenen Peter's einziger Sohn, 

Johann I. von Broſſe, Herr von St. Severe, Bouſſac, 
Uriel und la Perouſe, koͤniglicher Rath und Kammerherr, 
auch Marſchall von Frankreich, wurde am 26. Mai 1423 
von Koͤnig Karl VII. in Beſtallung genommen, mit 40 
Gleven, gegen einen Monatſold von 300 Livres. Durch 
einen zweiten Beſtallungsbrief, vom 17. Juli 1426, ward 
er, bereits vorher Marſchall, berufen, mit 100 Gleven 
und 50 Schuͤtzen die Perſon des Koͤnigs zu bewachen. 
Mit Dunois, la Hire und Chabannes warf er ſich in 
das von den Englaͤndern arg bedraͤngte Orleans, und es 
gebuͤhrt ihm ein reichlicher Antheil an der Ehre der fer⸗ 
nern Vertheidigung, gleichwie des Treffens bei Patay. 
Am 11. Nov. 1430 wurde er zu des Koͤnigs General⸗ 
Lieutenant jenſeit der Seine, Marne und Somme ernannt; 


er diente auch im demſelben Jahre in der verfehlten Be⸗ 
lagerung von la Charité, gleichwie in den Operationen, 
durch welche die Engländer genöthigt wurden, von Com⸗ 
piegne und Lagny abzulaſſen. Im J. 1427, den 26. 
Sept., hatte er ſeinen Unterthanen in Bouſſac Stadt⸗ 
rechte bewilligt. Er ſtarb 1433, und hinterließ aus ſei⸗ 
ner Ehe mit Johanna von Naillac, Vicomteſſe von Bri⸗ 
diers, auf Naillac und le Blanc, Chäteaubrun, la Mot⸗ 
te⸗Jolivet, drei Kinder. Die aͤltere Tochter, Margaretha, 
trug la Chäteigneraye und Ardelay in ein fremdes Haus, 
durch ihre Vermaͤhlung mit German von Vivonne; der 
Sohn, Johann I. von Broſſe, Graf von Penthieore, Bi: 
comte von Bridiers, Herr von Ste. Sévere, Bouſſac, 
Uriel und Perouſe, koͤnigl. Rath und Kammerherr, iſt 
uns bereits bekannt durch ſeine am 18. Juni 1437 voll⸗ 
ogene Vermaͤhlung mit der Erbin von Penthitore. Der 
lunſtand, daß ihm, dem I4jaͤhrigen Knaben, am 31. Juli 
1437 der Großvater der Nicoletta, Graf Johann II. von 
Penthievre, zum Curator geſetzt worden, mag die Freie: 
rei erleichtert haben. Er focht in dem Treffen bei Four⸗ 
migny 1450, wirkte zu der Eroberung von Guyenne 
1452 und hielt in dem Kriege um das gemeine Wohl zu 
Koͤnig Ludwig XI. Das nahm der Herzog von Bre⸗ 
tagne ſehr uͤbel, confiscirte Penthievre und was Johann 
ſonſt im Lande beſaß, und keine Demuͤthigung, keine Ver⸗ 
wendung konnte dieſem zu ſeinem Eigenthum wieder ver⸗ 
helfen. Um ſolche Haͤrte ſoviel als moͤglich zu vergelten, 
uͤbertrugen Johann und ſeine Gemahlin Nicoletta, Ende 
des J. 1479 all ihr Recht und Foderung an Bretagne 
an Koͤnig Ludwig XI. Es findet ſich auch eine Vollmacht 
Johann's vom 24. Juni 1477, wodurch er zwei Perſo⸗ 
nen benennt, um wegen ſeiner Lehen, der Caſtellaneien 
Bridiers, Flieſt, Chätel⸗ acher und le Bourg-Archam⸗ 
bault dem Könige die Lehenspflicht zu erweiſen. Er 
hinterließ ſechs Kinder, die alle nach den Beſtimmungen 
des Ehecontracts, das Wappen von Bretagne annehmen 
mußten und demnach einen gevierteten Schild fuͤhrten, 
im erſten und vierten Felde Bretagne, im zweiten und 
dritten Broſſe, d. i. im blauen Felde drei goldene, roth 
gebundene Korngarben (brosses). Von den Loͤchtern 
heirathete Paula, laut Eheberedung d. d. Bouſſac, 30. 
Aug. 1471, den Prinzen von Burgund, Johann, den 
Grafen von Nevers und Rhetel, Claudina den 11. Nov. 
1485 den Herzog Philipp II. von Savoyen, Bernhar⸗ 
ding den Markgrafen von Montferrat, Wilhelm IV. Pa: 
laͤblogos, Helena den Markgrafen Bonifaz von Mont: 
ferrat. Von den Söhnen war der jüngere, Anton, Rho⸗ 
diſerritter; er ſoll nachmals das Ordenskreuz abgelegt 
haben, um der Stammvater einer in der Mitte des 18. 
Jahrhunderts noch bluͤhenden Nebenlinie des Hauſes Broſſe 
zu werden. Des Rhodiſerritters älterer Bruder, Jo⸗ 
hann III. von Broſſe, genannt von Bretagne, Graf von 
Denthiövre, Vicomte von Bridiers, Herr von Bouſſac 
und l'Aigle, farb 1502, nachdem er ſich fein ganzes Le⸗ 
ben uͤber vergeblich bemuͤhet hatte, wieder zu dem Be⸗ 
ſitze ſeiner Guͤter zu gelangen. Vermaͤhlt ſeit dem 15. 
Mai 1468 mit des Grafen Guido XIII. von Laval Toch⸗ 
ter, Louiſe, war er ein Vater von ſechs Kindern gewor⸗ 


119 — 


PENTHIEVRE 


den. Der einzige Sohn, Renat von Broſſe, genannt von 
Bretagne, Graf von Penthievre, Vicomte von Bridiers, 
Herr von Bouſſac, l' Aigle, Chantoceaux, les Eſſars und 
Palluau, ſetzte mit Eifer des Vaters Bemuͤhungen um 
die Güter in Bretagne fort, erreichte auch ſoviel, daß 
ihn König Ludwig XII. die Lehenspflicht für dieſelben ab⸗ 
legen ließ, konnte aber doch ſo wenig unter dieſer, wie 
unter der folgenden Regierung, ſeinen Zweck erreichen. 
Voll Unwillens, daß ein Koͤnig von Frankreich ihm das 
Eigenthum vorenthalte, das er im Dienſte von deſſen Vor⸗ 
fahren eingebuͤßt, befolgte Renat das Beiſpiel des Conns⸗ 
table von Bourbon, ein Beiſpiel, das unſere Zeit immer 
noch als einen Verrath beſchreibt und behandelt, wenn⸗ 
gleich Bourbon einzig ſich ſeines Rechtes bediente, das 
in ſeiner Zeit, unter gewiſſem, von ihm beachtetem Vor⸗ 
behalt, jedem in ſeiner Heimath mishandelten Edelmann 
zugeſtanden und geſichert war. Der Graf von Penthidvre 
fand, indem er ſich ſeines Rechtes bediente, den Tod in 
dem kaiſerlichen Heer von Pavia, den 24. Febr. 1525. 
Er hatte zwei Frauen gehabt. Johanna von Comines, 
die Tochter des berühmten Politikers und Geſchichtſchrei⸗ 
bers, wurde ihm durch Vertrag vom 13. Aug. 1504 zu⸗ 
gelegt. Nach den Beſtimmungen des Ehevertrags ſollte 
Johanna zur Ausſteuer 18,000 Goldkronen haben, auch 
als einzige Tochter dereinſt in den Herrſchaften Argen⸗ 
ton, Villentras, la Motte, Compoux, Vauſſelles, Laire⸗ 
godeau, Gourges und Souvignes ſuccediren, der Braͤuti⸗ 
gam dagegen ihr als Witthum eine auf les Eſſars in 
Poitou, l'Oblommere, die Inſel Rye, Chäteaumur und 
Chantoceaux verſicherte Jahrrente von 4000 Livres aus⸗ 
ſetzen, und zugleich für den Fall von Johannens kinderlo⸗ 
ſem Abgange, die 18,000 Kronen auf Chäteaumur, les 
Deffends, la Gurerche und Rye beweiſen. Johanna 
ſtarb den 19. Maͤrz 1513, und wurde in der von ihrem 
Vater geſtifteten Kapelle bei den Auguſtinern zu Paris 
beigeſetzt. Zwei Jahre nach ihrem Tode wurde ihr Mann 
durch Rechtsſpruch des Beſitzes der Herrſchaft Argenton 
entſetzt; ein Syſtem der Verfolgung ſcheint gegen das 
Haus Penthievre gerichtet geweſen zu fein. Renat, als 
Witwer, ging eine zweite Ehe ein mit Johanna von Com⸗ 
peys, genannt von Gruffy, Frau auf Palluau, Bourg⸗ 
Charente, Pouſauges und S. Leu; und hatte von ihr eine 
einzige Tochter Franziska, die Erbin der muͤtterlichen Be⸗ 
ſitzungen, welche am 23. Dec. 1545 mit dem Herzog 
von Rouannais, Claudius Gouffier, verheirathet im Wo⸗ 
chenbette den 28. Nov. 1558 ſtarb. Aus Renat's er⸗ 
ſter Ehe kamen vier Kinder. Der aͤltere Sohn, Franz, 
ſtarb jung. Charlotte wurde an den Vicomte von Mar: 
tigues, Franz II. von Luxemburg, Johanna an Renat 
von Laval⸗-Breſſuire verheirathet. Der Johanna Ehebe— 
redung iſt vom 11. Maͤrz 1531; außer einer Ausſteuer 
von 20,000 Livres hat ſie eine Rente von 10,000 Livres 
in das Haus Laval getragen. Johann IV. von Broſſe, 
genannt von Bretagne, Herzog von Eſtampes und Che⸗ 
vreuſe, Graf von Denthievre, Gouverneur von Bourbon: 
nais und demnaͤchſt von Bretagne, Ritter des St. Mi⸗ 
chaelordens ſeit 1550, wußte den verzweifelten Angele⸗ 
genheiten ſeines Hauſes nicht anders aufzuhelfen, als durch 
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eine Heirath mit des Königs Maitreſſe. Franz I. wuͤnſchte 
der Anna de Piſſeleu eine Stellung bei Hofe zu ge⸗ 
ben; dieſem Wunſche verdankte Johann nicht zwar die 
Wiedereinſetzung in Penthièvre, aber doch vorerſt die Graf: 
ſchaft Eſtampes, die der König am 23. Juni 1534 dem 
neuen Ehepaare verlieh, auch im Januar 1536 zu einem 
Herzogthum erhob. Die Gunſt, deren ſich Johann bei 
König Franz 1. erfreute, verwandelte ſich in Ungunſt 
unter Heinrich II.; Eſtampes wurde ihm 1553 genom⸗ 
men, um an Diana von Poitiers verliehen zu werden. 
‚ Allein Diana, zu groß, um ſich in Gewaltthat und Unge⸗ 
rechtigkeit zu gefallen, belehrte ihren koͤniglichen Liebha⸗ 
ber über die Pflichten eines Sohnes gegen des Vaters An: 
denken, und Heinrich II. ſchloß ſeinen Frieden mit dem 
Haufe Penthievre, indem er 1555 die demſelben fo lange 
vorbehaltene Grafſchaft zuruͤckgab, zugleich deſſen feierli⸗ 
chen Verzicht fuͤr alles Recht auf Bretagne empfing. Im 
Jahre 1558 beſchuͤtzte Johann die Bretagne gegen die 
von den Englaͤndern beabſichtigte und theilweiſe zu Con⸗ 
queſt bewerkſtelligte Landung; 1562 wurde ihm von 
Karl IX. das Herzogthum Eſtampes zuruͤckgegeben, viel: 
leicht um ſeine in demſelben Jahre zu Beruhigung der 
Normandie geleiſteten Dienſte zu belohnen. Von den 
Nachbarn zu Hilfe gerufen, um ſie gegen Montgommery 
und die raͤuberiſchen Banden aus Maine zu ſchuͤtzen, 
nahm der Herzog Avranche, Vire, S. Lo, Bayeux 
und empfing auch bei dieſer Gelegenheit von de Thou 
ein ehrendes Zeugniß fuͤr ſeine Guͤte und Großmuth, un⸗ 
geachtet der von ſeinen Briten bei der Einnahme von 
Vire gegen die proteſtantiſchen Soldaten veruͤbten Grau: 
ſamkeiten. 
1564 (1565), und wurde im Erbbegraͤbniß bei den 
Franziskanern zu Guingamp beigeſetzt. In ſeiner Ehe 
hatte er ſich ſehr ungluͤcklich gefuͤhlt, namentlich ſeine 
Frau beſchuldigt, daß ſie ihn zu Grunde richte, um 
ihre Schweſter, die Graͤfin von Vertus, zu bereichern. In 
dem um dieſe Anſchuldigung ſchwebenden Proceß gefiel 
es ſelbſt dem Koͤnig Heinrich, als Zeuge fuͤr den Herzog 
von Eſtampes aufzutreten, und es wurde der Monarch am 
21. Juni 1556 zu Protokoll vernommen. Annn von 
Piſſeleu, Tochter Wilhelm's des Herrn von Heilly, hatte 
dem Herzoge von Eſtampes keine Kinder geſchenkt. Ges 
boren um 1508, ſtand Anna, Mademoiſelle de Heilly, 
als fille d'honneur bei der koͤniglichen Mutter, und 
begleitete in ſolcher Eigenſchaft ihre Gebieterin zu dem 
Empfange des aus der Gefangenſchaft entlaſſenen Koͤnigs. 
Zu Bayonne ſchon erregte fie deſſen Aufmerkſamkeit, und 
bald wurde ihrer blendenden Schoͤnheit eine fruͤhere Ge— 
liebte, die Gräfin von Chäteaubriant, geopfert. Aber der 
Anna Reiz beruhte nicht einzig auf Schoͤnheit, geiſtreich 


und verſtaͤndig zugleich, wußte ſie ſich auf des Koͤnigs 


Gemuͤth eine dauernde Herrſchaft zu erwerben. In 
manchen Neigungen traf fie auch mit ihrem Liebhaber zu: 
ſammen, ſie achtete, ſchaͤtzte und belohnte die ſchoͤnen Kuͤnſte 
und die ernſten Wiſſenſchaften, und fie hat darum von ih— 
ren dankbaren Schuͤtzlingen das Zeugniß, daß ſie la plus 
belle des savantes und la plus savante des belles 
geweſen. Ihre Herrſchaft wurde im mindeſten nicht durch 


120 


Der Herzog ſtarb zu Lamballe den 27. Jan.“ 


PENTHIEVRE 


ihre Beziehungen zu Renat von Penthievre geſtoͤrt und 
ſie wußte ſich deren trefflich zum Beſten ihrer Angehoͤri⸗ 
gen zu bedienen. Zwei ihrer Bruͤder und ihr Oheim wur⸗ 
den zu Bisthuͤmern, zwei Schweſtern zu reichen Abteien 
befördert; die andern heiratheten in die größten Familien 
des Reichs. Ihrem Freunde, dem Admiral Chabot, hat 
ſie wieder zu Ehren geholfen, ihren Feind, den Kanzler 
Poyet, geſtuͤrzt. Aber in der Freundin des Dauphin, in 
der großen Diana von Poitiers, fand Anna eine furchtbare 
Gegnerin; um ſich gegen dieſe zu behaupten, ſuchte Anna 
durch alle Mittel die Partei des Herzogs von Orléans 
zu verſtaͤrken, und fortwaͤhrende Zaͤnkereien in dem koͤnig⸗ 
lichen Hauſe erſcheinen als nothwendige Folge dieſer Ri⸗ 
valitaͤt. Als Kaiſer Karl V. durch Frankreich nach den 
Niederlanden eilte (1540), wollte Anna, daß man ihn 
feſthalte, um dem Gaſte abzupreſſen, was mit dem 
Schwerte nicht zu gewinnen. Das ſoll Franz J. ſelbſt 
dem Kaiſer vertraut haben, als er die Herzogin vorftellte, 
mit den Worten: Mon frere, voii une belle dame, 
qui me conseille d’aneantir à Paris louvrage de 
Madrid, worauf Karl erwiedert haben fol: Si le con- 
seil est bon, il faut le suivre, ohne jedoch zu verab⸗ 
ſaͤumen, durch das in der galanteſten Weiſe dargebrachte 
Geſchenk eines koſtbaren Diamanten die ſchoͤne Feindin 
zu freundlichern Geſinnungen umzuſtimmen. Man will 
auch wiſſen, daß dieſes ihm vollſtaͤndig gelungen ſei, und 


aus einem verraͤtheriſchen Verkehr der Herzogin mit dem 


Kaiſer, wobei N. Longueval, Graf von Boſſu, als Werk⸗ 
zeug diente, manches ſpaͤtere Misgeſchick der franzoͤſiſchen 
Waffen, die verfehlte Belagerung von Perpignan, den 
Siegeszug der Kaiſerlichen durch die Champagne, den Frie⸗ 
den von Crespy, der ſo nachtheilig war, daß der Dauphin 
Proteſtation gegen ihn einlegte, erklaͤren. Wie das al⸗ 
les aber im mindeſten nicht erweislich iſt, ſo wird es im 
hoͤchſten Grade verdaͤchtig durch die Stipulationen von 
Crespy; niemals hatte Karl ſich ſo ſchlechte Bedingungen 
gefallen laſſen. Es kennt auch die Geſchichte keinen Gra⸗ 
fen von Boſſu, des Namens Longueval. Franz I. ſtarb 
den 31. Maͤrz 1547, und ſofork gelangte Diana von 
Poitiers zu einer unbeſtrittenen Herrſchaft, unter der 
jedoch ihre bisherige Nebenbuhlerin keineswegs zu leiden 
hatte. Wohl wurde das ganze Syſtem und Perſonal der 
Regierung veraͤndert, wobei auch die Geſchoͤpfe der Anna 
leiden mußten, aber ſie ſelbſt wurde nicht im Geringſten 
gekraͤnkt. Sie durfte, zuruͤckgezogen auf ihre Guͤter, 
ſich des geſammelten Reichthums erfreuen. Zum Theil 
hat ſie denſelben in dem Dienſte des Proteſtantismus 
verwendet. Eifrig der neuen Lehre zugethan, bekannte 
ſie ſich zu derſelben ohne Scheu, ſobald ſie mit dem Tode 
von Koͤnig Franz I. jeden Zwanges in dieſer Hinſicht ent⸗ 
ledigt worden. Mit beſonderem Gluͤcke betrieb ſie die 
Proſelytenmacherei; ſelbſt der Herzog von Orléans, der 
am 8. Sept. 1543 dem Kurfuͤrſten von Sachſen und dem 
Landgrafen von Heſſen feine Wuͤnſche, in Betreff der freien 
Verkündigung des heil. Evangeliums in Frankreich, wiſſen. 
ließ, ſcheint zu dieſen Proſelyten zu gehoͤren. Bei allem 
Verdienſt, das Anna um den Proteſtantismus ſich erwor⸗ 
ben hat, wird gleichwol ihr Name von Theod. Beza nicht 
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genannt; er, der fo genau in der Aufzählung feiner Goͤn⸗ 
ner und Beſchuͤtzer, fuͤrchtete wol, feiner Sache zu ſcha— 
den, wenn er ſie mit dem Namen einer Maitreſſe in Ver⸗ 
bindung bringe. Noch im J. 1575 empfing Anna die 
Belehnung über Challuau, Beaumont und Antheil Vil⸗ 
lemor. Nach ihrem Tode fiel Eſtampes an die Krone 
zuruͤck, Chevreuſe, durch koͤnigl. Briefe vom Dec. 1545 
zu einem Herzogthum erhoben, hatte ſie waͤhrend ihres 
Eheſtandes an den Cardinal von Lothringen verkauft. In 
den Gütern des Hauſes Penthièvre ſuccedirte des Herzogs 
Johann Schweſterſohn, Sebaftian von Luxemburg, Bi: 
comte von Martigues, zu deſſen Gunſten der Koͤnig, durch 
Briefe vom Sept. 1569 das Herzogthum Penthievre er: 
richtete. Dieſes Herzogthum vererbte ſich auf Sebaſtian's 
Tochter, Maria von Luxemburg, vermaͤhlt an den Herzog 
von Mercoeur, Philipp Emanuel von Lothringen, und 
weiter an deren Tochter, Franziska von Lothringen, Her: 
ogin von Mercoeur, Eſtampes und Penthitvre, welche 
im Juli 1609 dem Sohne Koͤnig Heinrich's IV., dem 
Herzog Caͤſar von VBendöme, angetraut wurde; und dieſe 
Ehe war eigentlich das Reſultat der Bemuͤhungen des 


Herzogs von Mercoeur, die Rechte des Hauſes Penthievre . 


auf Bretagne, unter Beguͤnſtigung des Buͤrgerkriegs, gel: 
tend zu machen. Noch bei Lebzeiten des Herzogs Lud⸗ 
wig von Vendöme wurden Lamballe, Guingamp, Mon: 
contour, die Inſel Brehat, die Fiſchereien von Cornouail⸗ 
les an Claudius de Boisleve verkauft (18. Mai 1657), 
und der herzogliche Titel von Penthievre haftete nur mehr 
auf la Roche⸗Esnard. Dieſen Titel hat der Herzog Lud— 
wig Joſeph von Vendöme als Erbprinz geführt. Es trat 
aber der Fiscus in den Kauf des Boisleve ein, die Gü: 
ter wurden 1669 an die verwitwete Prinzeſſin von Conti, 
Maria Anna von Bourbon, verkauft, und von dieſer 
nachmals ihrem Bruder, dem Grafen von Zouloufe, über: 
laſſen. Fuͤr den Grafen von Toulouſe wurde auch das 
dem Herzog von Vendöme noch von Penthiture Übrige 
erworben, und das ſolchermaßen reconſtruirte Eigenthum 
empfing im April 1697 neuerdings die Eigenſchaften ei⸗ 
nes Herzogthums, und im Mai 1703 jene einer Duche⸗ 
pairie. 

Der Graf von Toulouſe, Ludwig Alexander von Bour⸗ 
bon, Koͤnig Ludwig's XIV. natuͤrlicher Sohn, von der 
Marquiſe de Montespan (ſ. d. Art. Pardaillan), geb. 
den 6. Juni 1678, wurde im Nov. 1681 legitimirt, und 
folgte im Nov. 1683 ſeinem verſtorbenen Halbbruder, 
dem Grafen von Vermandois, in dem Amte eines Admi⸗ 
rals von Frankreich, gleichwie er im Jan. 1690 das Gou⸗ 
vernement von Guyenne, ſammt einem Cavalerie- und 
einem Infanterieregiment, empfing. Er folgte dem Kö: 
nige zu den Belagerungen von Mons, 1691, und von 


Namur, 1692, empfing auch vor Namur eine leichte 


Wunde, daher der beſorgte Vater ihm für die Zukunft 
größere Behutſamkeit anempfehlen mußte. Ritter der koͤ⸗ 


niglichen Orden ſeit dem 2. Febr. 1692, erlangte er im 
Sept. 1694, daß ſeine uͤber mehr denn 30 Kirchſpiele 


ſich ausdehnende Herrſchaft Damville zu einer Duché⸗ 

pairie erhoben wurde, und nahm, kraft ſeines Patents, 

am 27. Nov. 1694 Sitz in dem Parlament. Der An⸗ 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. ö 
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ſpruch des Herzogs von Bouillon, der als Graf von 
Evreur von dem Prinzen für Damville die Lehenpflicht 
foderte, wurde nachtraͤglich, durch Urtheil des Parlaments, 
beſeitigt. Im März 1695 vertauſchte der Prinz das 
Gouvernement von Guyenne mit jenem der Bretagne, 
mit welchem die Admiralitaͤt der Provinz verknuͤpft war; 
die Hauptabſicht bei dieſem Tauſche mag geweſen ſein, 
feiner Admiralitaͤt, die er von dem an ſelbſt ausübte, hoͤ⸗ 
heren Glanz beizulegen. Am 3. Aug. 1697 wurde er 
zum Generallieutenant ernannt; Herzog von Penthidvre 
war er ſeit April 1697, im Mai 1703 wurden ſeine 
Grafſchaft Chäteauvilain und im Mai 1711 das von 
ihm angekaufte Marquiſat Rambouillet zu Duches:pairies 
erhoben, wogegen er 1719 Damville verkaufte. Im Som⸗ 
mer 1702 kreuzte er mit der Flotte im Mittelmeer, ohne 
jedoch Gelegenheit zu irgend einem Unternehmen zu fin 
den, ſo wenig, als in dem Feldzuge von 1703, wo er 
unter Tallard in der Maasarmee die Reiterei befehligte. 
Wichtiger wurde fuͤr ihn das Jahr 1704, in welchem es 
ſeine Aufgabe war, die Herrſchaft des Mittelmeeres gegen 
die vereinigte Flotte der Englaͤnder und Hollaͤnder zu 
vertheidigen. Am 6. Mai ging der Prinz von Breſt un— 
ter Segel; er hatte den Foudroyant von 104 Kanonen 
und 950 Mann Equipage beftiegen und zählte 22 andere 
Linienſchiffe in feiner Flotte. An der Mündung des Tes 
jo verweilte er einen Augenblick, um ſich Nachrichten von 
der von dannen ausgelaufenen Flotte des Admirals Rook 
zu verſchaffen; dann ſchiffte er zu Cadiz Volk und Kriegs: 


beduͤrfniſſe aus (25. Mai), um ſeine Fahrt durch die 


Straße fortzuſetzen und ſich mit der Escadre von Toulon 
zu vereinigen. Das bewerkſtelligte er auf der Hoͤhe von 
Alicante, und wurde ſeine Flotte dadurch um 19 Segel 
verſtaͤrkt. Am 8. Juni wurde er, unweit Minorca, der 
Feinde anſichtig, ohne ihnen doch ein Treffen bieten zu 
wollen. Vielmehr beſtrebte er ſich, Toulon zu erreichen, 
wo er auch, unablaͤſſig von Rook verfolgt, den 11. Juni 
eintraf. Es fanden ſich zu ihm die von dem Herzog von 
Turſis befehligten neapolitaniſchen Galeeren, die Galeeren: 


flotte aus Carthagena, viele einzelne Segel, und nochmals 


lief er aus, um an der Spitze von 49 Linienſchiffen, 20 
Fregatten und Brandern, 23 Galeeren, Alles zuſammen 
uͤber 30,000 Mann und 4000 Kanonen fuͤhrend, den 
Feind aufzuſuchen. Eben kam dieſer von der Einnahme 
von Gibraltar zuruͤck, und die beiden Flotten trafen ein⸗ 
ander vor Malaga, den 24. Aug. Die franzoͤſiſche Vor: 
hut, von dem Marquis von Vilette befehligt, hatte die 
Galeeren des Herzogs von Turſis zur Stuͤtze, gleichwie 
die des Marquis de Roye dem Grafen von Toulouſe und 
dem Mitteltreffen zur Stuͤtze dienten. Die Nachhut fuͤhrte 
der Marquis von Langeron, dem die acht Galeeren des 
Marquis de Forville beigegeben waren. Die 60 großen 
Schiffe der Feinde, ſammt einigen Bombardiergaliotten, 
operirten ebenfalls in drei Abtheilungen, und hatte Sho⸗ 
vel die Vorhut, Rook das Mitteltreffen, der Hollaͤnder 
Callenburg die Nachhut. Das Gefecht, das um zehn Uhr 
Morgens begann, wurde ſofort auf der ganzen Linie allge⸗ 
mein, und von beiden Seiten mit Standhaftigkeit fortge⸗ 
ſetzt, ohne doch zu einer Entſcheidung au een. Die 
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Franzoſen buͤßten an 1500 Mann ein, nicht viel ſtaͤrker 
wird der Verluſt der Allüürten geweſen fein. Der Graf 
von Toulouſe empfing eine leichte Wunde an der Schlaͤfe, 
ihm zur Seite wurden vier Pagen getoͤdtet oder verwun⸗ 
det. Noch einige Tage beobachteten ſie einander, dann 
trennten ſich die beiden Flotten, Rook ging nach Hauſe, der 
Graf von Toulouſe detachirte den Baron von Pointis 
und 10 Schiffe, damit die Umſchließung von Gibraltar 
zu vervollſtaͤndigen, und fuͤhrte den Reſt der Flotte nach 
Toulon zuruͤck. Wie es zu erwarten war, wurde die un⸗ 
nuͤtze Balgerei von beiden Seiten als ein Sieg gefeiert, 
Ludwig XIV. befonders aͤußerte lebhafte Freude uͤber den 
Waffenruhm des Sohnes, empfing ihn am 10. Nov. in 
Marly mit großen Ehrenbezeigungen, legte ihm auch den 
Titel Alteſſe bei. In dem gleichen Sinne dankte Phi⸗ 
lipp V. ſchriftlich dem Sieger von Malaga, indem er 
ihm den Vließorden, in einer Garnitur von mehr als 
100,000 Thaler Werth, uͤberſendete. Auch 1705 befeh⸗ 
ligte der Prinz, mit dem Titel eines Generaliſſimus, die 
Flotte in dem Mittelmeer, ohne doch Erhebliches zu lei— 
ſten, und die Belagerung von Barcelona mußte er auf⸗ 
heben, ſobald er der engliſchen, von Leake befehligten, 
Flotte (8. Mai 1706) anſichtig wurde. Daſſelbe that 
drei Tage ſpaͤter Koͤnig Philipp V. mit dem Landheere, 
und 150 Kanonen, von dem Grafen von Toulouſe aus 
den franzoͤſiſchen Feſtungen entnommen und zum Dienſte 
der Belagerung ausgeſchifft, gingen verloren. Dem Gra⸗ 
fen ſelbſt konnte ein Vorwurf nicht gemacht werden, ſeine 
Flotte war außer Stand, gegen Leake zu beſtehen, doch 
fand er ſich gemuͤßigt, von Toulon aus in einem Schrei⸗ 
ben an den Koͤnig ſeinen Ruͤckzug zu rechtfertigen. Nie⸗ 
mals konnte er ſich ſeitdem entſchließen, der entſchiede⸗ 
nen Überlegenheit der Englaͤnder zur See entgegenzu⸗ 
treten; er fuͤhrte vielmehr am Hofe ein unthaͤtiges Leben, 
das durch die Freuden der Jagd und durch Lecture erhei⸗ 
tert, aber durch koͤrperliches Leiden verbittert wurde. Er 
mußte am 7. Nov. 1711 ſich dem Steinſchnitte unter: 
ziehen, und wurde hierdurch eines Steines von drei Un⸗ 
zen entledigt. Der Koͤnig hatte ihm und ſeinem Bruder, 
dem Herzoge von Maine, ſammt ihrer ehelichen Nachkom⸗ 
menſchaft, alle Vorzuͤge der Prinzen des koͤniglichen Hau⸗ 
ſes beigelegt, und im Juli 1714 wurden die beiden Bruͤ⸗ 
der ſogar der Thronfolge faͤhig erklaͤrt. Dieſe bisher un⸗ 
erhoͤrten Bewilligungen, fuͤr die Rechte der Prinzen vom 
Hauſe und des hohen Adels beeintraͤchtigend, trafen auf 
eine maͤchtige Oppoſition, als deren Organ, nach dem Ab⸗ 
leben des alten Koͤnigs, der Herzog von Bourbon auf⸗ 
trat, unterſtuͤtzt in aller Weiſe durch den nur ſchwach ver⸗ 
huͤllten Einfluß des Regenten. Unter ſolchem Beiſtande 
konnte der Ausgang des vor dem Parlament erhobenen 
Proceſſes nicht zweifelhaft ſein; durch Declaration vom 
2. Juli 1717 wurden die legitimirten Prinzen des Na⸗ 
mens, Rechtes und Vorzugs von Prinzen des koͤniglichen 
Hauſes entſetzt. Indem aber der Graf von Toulouſe al⸗ 
ler Theilnahme an den Umtrieben der Herzogin von Maine 
ſich enthalten hatte, auch durch feine Nullität vor perſoͤn⸗ 
licher Anfeindung geſchuͤtzt war, erſchien im Aug. 1718 
ein Edict, worin der Regent ſeinen Verdruß zu erkennen 
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ab, daß der Graf von Toulouſe durch die Geſetze eines 

anges beraubt waͤre, deſſen er ſo wuͤrdig ſei, dann ver⸗ 
ordnet, daß beſagter Graf auf Lebenszeit aller Ehrenbe⸗ 
zeigungen und Vorzuͤge des Ranges und Sitzes, die er 
vor der Declaration von 1717 gehabt habe, genießen ſoll. 
Indeſſen fühlte der Graf in dem Verkehr mit den fo 
hoch uͤber ihn geſtellten Prinzen ſich verletzt, auch empfand 
er tief die ſeinem Bruder bereiteten Widerwaͤrtigkeiten: 
er gefiel ſich nur noch in der Einſamkeit von Rambouil⸗ 
let. Auch dort wurde er noch in mancherlei Weiſe be⸗ 
unruhigt, man wollte, daß er der Wuͤrde eines Groß⸗ 
admirals zu Gunſten des Herzogs von Chartres entſage; 
die Erlaubniß, der Kroͤnung in Rheims, Oct. 1722, bei⸗ 
zuwohnen, wurde ihm verweigert; ein koͤnigliches Ediet 
vom April 1723 zerſtoͤrte die letzten Hoffnungen der legi⸗ 
timirten Prinzen, jemals wieder den von ihrem Vater ih⸗ 
nen zugedachten Rang einnehmen zu duͤrfen. In ſo kum⸗ 
mervoller Lage blieb der Graf keineswegs unempfindlich 
für die Reize der Witwe des Marquis von Gondrin (f. 
d. Art. Pardaillan). Maria Victoria Sophia von Noail⸗ 
les wurde ihm am 22. Febr. 1723 angetraut, und das 
raſch auf einander folgende Abſterben ſeiner Hauptgegner, 
des Dubois und des Herzogs von Orleans, erlaubte ihm, 
das Geheimniß dieſer Vermaͤhlung am 5. Dec. 1723 zu 
veroͤffentlichen. Die Gräfin von Toulouſe, reich an Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit aller Art, feſſelte gar bald den jungen Kö: 
nig; ſehr haͤufig beſuchte Ludwig XV. den kleinen Hof 
von Rambouillet, ohne doch durch ſeine Aufmerkſamkei⸗ 
ten fuͤr die Prinzeſſin ihren Ruf in Gefahr zu bringen. 
Man glaubt, daß ſolcher Verkehr weſentlich zu der Un⸗ 
gnade des Premierminiſters, des Herzogs von Bourbon, 


beitrug (1726), weiß aber mit Gewißheit, daß der be⸗ 


ſagte Verkehr im J. 1730 des Cardinals von Fleury Ei: 
ferſucht weckte. Der Graf und die Graͤfin von Toulouſe 
wurden fuͤr eine kurze Zeit vom Hofe verwieſen, und iſt 
dieſe Zeit beſonders ihrem gewoͤhnlichen Wohnſitze, dem 
aufbluͤhenden Staͤdtchen Rambouillet, vortheilhaft geweſen. 
Das Übel, an welchem der Graf ſchon fruͤher gelitten, 
hatte indeſſen neue Fortſchritte gemacht, er wurde aber⸗ 
mals operirt, ertrug in der groͤßten Ergebung einen To⸗ 
deskampf von 22 Stunden, und ſtarb den 1. Dec. 1737. 
Durch ſeinen Tod verſielen dem Schatze verſchiedene Pen⸗ 
ſionen in dem Geſammtbelaufe von 325,000 Livres; ſei⸗ 
ner Witwe hatte er, außer dem ihr verſchriebenen Wit⸗ 
thum von 40,000 Livres jaͤhrlich, eine zweite Rente von 
40,000 Livres, dann ein Gut bei Bayonne von 45,000 
Livres Ertrag vermacht. 
Simon, der officielle Fürfprecher des Hauſes Orleans, in 
der vortheilhafteſten und unverdaͤchtigſten Weiſe. „Ma- 
dame de Montespan avait une predilection marquee 
pour le comte de Toulouse, qui la payoit de re- 
tour. Ce prince ne montroit pas, comme son frere, 
esprit delie et agréable des Mortemar, mais .e’etoit 
P’honneur, la vertu, la droiture, ‚Pequite meme, avec 
un accueil aussi gracieux que le pouvoit permettre 
un air naturellement froid, et méme glacial. La 
dignité d’amiral P'avoit engage à étudier la marine, 
tant de guerre que de commerce, qu'il possédoit 
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à fond. Il fit plusieurs campagnes et se trouva à 
plusieurs combats, dans lesquels il montra beau- 
coup de ur et de capacite. Les deux freres 
ne vivoient pas en grande intelligence. Le roi s’a- 
musoit plus avec le duc du Maine, mais il esti- 
moit le bon sens, la candeur et les autres qualites 
solides du comte de Toulouse.“ Außer dem Herzog 


von Penthievre hinterließ der Graf einen natürlichen Sohn, 


den Chevalier Argues de Saint⸗Foix, deſſen Mutter, Ma⸗ 
dame Martinet, eine Schweſter des Helvetius, des erſten 
Leibarztes der Koͤnigin, war, und darum iſt der Knabe 
in dem Hauſe des Helvetius erzogen worden. Die Graͤ⸗ 
fin von Toulouſe brachte ihre ganze übrige Lebenszeit in 
Rambonillet in wuͤrdiger und wohlthaͤtiger Eingezogenheit 
zu und ſtarb in dem Alter von 78 Jahren, den 23. 
Sept. 1766. 5 
Der einzige Sohn ihrer zweiten Ehe, Ludwig Jo⸗ 
hann Maria von Bourbon, war den 16. Nov. 1725 zu 
Rambouillet geboren. Er empfing den Titel eines Her⸗ 
one von Penthièvre, und hat ihn, auch nach des Vaters 
bleben, beibehalten. Beſtimmt, dereinſt die Wuͤrde ei⸗ 
nes Großadmirals zu bekleiden, ſollte der Herzog in den 
Spielen ſeiner Kindheit ſchon eine Liebhaberei fuͤr das 
Seeweſen gewinnen; es wurden Matroſen nach Ram⸗ 
bouillet beordert, um auf Kanälen und Teichen den See: 
krieg im Kleinen darzuſtellen. Aber bereits in jenen Spie⸗ 
len offenbarte ſich des Prinzen melancholiſches, vornehm⸗ 
lich zur Auffaſſung von religioͤſen Eindruͤcken geſtimmtes 
Gemuͤth. Nicht nur in der Admiralitaͤt wurde er des 
Vaters Nachfolger, er erbte auch von ihm das Oberjaͤger⸗ 
meiſteramt, das Gouvernement von Bretagne, ein Cava⸗ 
lerie⸗ und ein Infanterieregiment. Als Volontair ſtand 
der Herzog von Penthièvre 1742 in dem Lager von Duͤn⸗ 
kirchen, unter den Befehlen ſeines Oheims, des Marſchalls 
von Noailles, gleichwie er 1743 bei Dettingen und 1745 
bei Fontenoy als Generallieutenant ftritt. Am 29. Dec. 
1744 vermaͤhlte er ſich mit Maria Thereſia Felicitas, der 
aͤlteſten Tochter von Franz Maria, dem Herzog von Mo⸗ 
dena, und es benutzte ſeine Schwiegermutter ihre Herrſchaft 
auf Ludwig XV., um für den Herzog von Penthitore 
die Rangvorzuͤge zu erwirken, deren der Graf von Tou⸗ 
louſe lebenslaͤnglich ſich zu erfreuen gehabt hatte. Im 
October 1746 eilte der Herzog nach der Bretagne, wo die 
Englaͤnder eben eine Landung verſucht hatten, um die 
Kuͤſten in vollkommnen Vertheidigungsſtand zu ſetzen; 
bei dieſer Gelegenheit empfing ſeine Gemahlin, welche zu 
diefer Reiſe ihn begleitete, von den Landſtaͤnden ein Ge: 
ſchenk von 150,000 Livres. 
den Folgen eines ungluͤcklichen Wochenbettes, den 30. 
April 1754; von ihren ſieben Kindern ſtarben fuͤnf in 
en Jugend, ſowie 1768 der einzige Sohn, und dieſe 
eihe von Trauerfaͤllen war keineswegs geeignet, den 
ungluͤcklichen Vater mit dem Leben auszuſoͤhnen. Es 
wurde ihm das Leben eine wahre Laſt, ſo ſehr er auch 
bemuͤht war, demſelben durch Wohlthun eine ſchoͤnere 
Seite abzugewinnen, oder durch ſteten Wechſel des Auf⸗ 
enthaltes, namentlich durch eine Reiſe nach Italien, 1755, 
dem uͤberall ihn verfolgenden Kummer zu entfliehen. Um 
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des hohen Goͤnners trübfelige Gedanken zu bekämpfen, 
ſchrieb Florian feine Fabeln; der Herzog hatte des Dich 


ters Jugend beſchuͤtzt. Zu den Noͤthen des Staatsſchatzes 


ſteuerte der Herzog 1759, außer ſeinem praͤchtigen Sil⸗ 
berſervice, vier Millionen baar; auch wurde in beſag⸗ 
tem Jahre, auf ſeinen Vorſchlag, der Priſenzehnte, den 
bisher der Großadmiral zu erheben hatte, abgeſchafft. 
Hiermit wollte er die Thaͤtigkeit der Armateurs ſpornen. 
Von ſeinem Vetter, dem am 13. Juli 1775 verſtorbenen 
Grafen von Eu, erbte der reiche Herzog die herrlichſten 
Beſitzungen, die Grafſchaft Eu, das Herzogthum Aumale, 
das Herzogthum Giſors u. ſ. w.; auch Sceaux befand 
ſich unter jenen Erbſtuͤcken, und dieſe vormalige Reſidenz 
der Herzogin von Maine war ihrem Neffen ganz eigent⸗ 
lich zuwider. Er bemerkte aber die Vorliebe der Pariſer 
für die daſigen Parkanlagen, und ſofort hielt er es für 
Pflicht, der Majeſtaͤt des Publicums durch die koſtſpielig⸗ 
ſten Verſchoͤnerungen in Sceaur zu huldigen. Im Jahre 
1783 uͤberließ er Rambouillet um 18 Millionen an den 
Koͤnig; die herrlichen Jagden hatten Ludwig's XVI. Be⸗ 
gehrlichkeit gereizt, und ließen ihn eine der groͤßten Thor⸗ 
heiten ſeiner Regierung begehen. Denn wenn auch von 
den Millionen nur vier baar bezahlt, ſtatt der 14 andern 
Millionen fuͤnf Herrſchaften gegeben wurden, ſo ertrug 
hingegen Rambouillet nicht viel uͤber 130,000 Livres. 
In dem Beginne der Revolution praͤſidirte der Herzog 
in der Verſammlung der Notablen eines der Bureaux, 
und in dem weitern Verlauf der großen Umwaͤlzung er⸗ 
freute er ſich, der einzige von allen Prinzen des koͤnigli⸗ 
chen Hauſes, ſtets einer Popularitaͤt, die in ihrer Vorliebe 
für einen laͤngſt allen Geſchaͤften, allem Verkehr abgeſtor⸗ 
benen Klausner uͤberraſchen muß. Mit Wahrheit mochte 
ihm der Prinz von Conti ſagen, als dieſer in Chaͤteau— 
vilain Zuflucht ſuchte: „Sie allein koͤnnen auf die Zunei⸗ 
gung der Franzoſen rechnen. Ihnen allein, dem tugend— 
haften Weiſen, iſt einige Ruhe inmitten des allgemei⸗ 
nen Sturmes verheißen.“ Um dieſelbe Zeit empfing der 
Herzog, bei einer Reiſe durch die Champagne, die un⸗ 
zweideutigſten Beweiſe der oͤffentlichen Anhaͤnglichkeit, die 
Nationalgarde von Eu erwaͤhlte ihn zu ihrem Oberhaupt, 
zum Maire verlangte ihn eine kleine Gemeinde der Brie. 
Doch auch auf ihm laſtete das Schickſal der Zeiten ſchwer: 
er ſah die wahnſinnige und mordbrenneriſche Verkehrtheit 
ſeines Schwiegerſohns, ſammt all dem Leid, das hierdurch 
einer geliebten Tochter bereitet wurde, er erlebte das ſchreck⸗ 
liche Ende einer liebenswuͤrdigen Schwiegertochter, ſammt 
dem Koͤnigsmorde, und ſtarb den 4. Maͤrz 1793 zu Ver⸗ 
non, oder genauer, in dem an den Thoren dieſer Stadt 
gelegenen prachtvollen Schloſſe Bizy, das ſein Lieblings⸗ 
aufenthalt geworden war. Die Leiche wurde in einem 
Gewölbe der St. Stephanskirche zu Dreux beigeſetzt, 
nachmals aber, auf Befehl des Heilausſchuſſes, wegge⸗ 
nommen und mit andern Leichen in eine Grube verſcharrt. 
Es hatten ſich aber treue Diener die Localitaͤten gemerkt, 
nach ihrem Bericht wurde in den erſten Zeiten der Re⸗ 
ſtauration geſucht, und die Ergebniſſe dieſer Forſchung, 
die irdiſchen Überrefte des Prinzen des Hauſes Penthievre, 
hat eine dankbare Tochter, die eee von 
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Orléans, in der von ihr erbauten praͤchtigen Begraͤbniß⸗ 
kapelle zu Dreur geſammelt. Die Memoires sur la 
vie du duc de Penthièvre (1808. 12.) ſind genau und 
vollſtaͤndig, es verſchwindet aber alles Intereſſe unter der 
Weitſchweifigkeit, mit welcher der Verfaſſer, der Kammer⸗ 
diener Fortaire, die unerheblichſten Dinge ausmalt. Sein 
Tagebuch, ſo mag man es wol nennen, hat der Abt Gar: 
ron zweckmaͤßig abgekuͤrzt in ſeinen Vies des justes 
dans les plus hauts rangs de la société. Der Ma: 
dame Guénard Leben des Herzogs von Penthievre iſt ein 
Roman. Die ſieben Kinder des Herzogs folgen alſo: 
1) der Herzog von Rambouillet, geb. den 2. Jan. 1746, 
geſt. den 15. Nov. 1749; 2) Ludwig Alexander Joſeph 
Stanislaus, Prinz von Lamballe, geb. 7. Sept. 1747; 
3) Johann Maria, Herzog von Chaͤteauvilain, geb. 17. 
Nov. 1748, geſt. 19. Mai 1755; 4) N. Prinz von 
Guingamp, geb. 22. Juni 1750, geſt. 14. Mär; 1752; 
5) N. Mademoiſelle de Penthievre, geb. 18. Oct. 1751, 
geſt. 20. Sept. 1753. 6) Louiſe Maria Adelheid, Ma: 
demoiſelle de Penthievre, geb. 13. März; 1753. Verm. 
7. April 1769 mit Ludwig Philipp Joſeph, Herzog von 
Chartres, iſt fie durch des Prinzen von Lamballe vorzei⸗ 
tiges Abſterben die Erbin von dem ganzen Reichthum des 
Hauſes Penthièvre geworden (ſ. d. Art. Orleans). 7) 
Marie Louiſe Felicitas, geb. 29., geſt. 30. April 1754. 
Der Prinz von Lamballe, Ludwig Alexander Joſeph Sta— 
nislaus, legte am 19. Juli 1755 zu Compiegne in die 
Haͤnde des Koͤnigs den Eid ab, um die vor ihm von 
Vater und Großvater ausgeuͤbte Wuͤrde eines Oberjaͤger— 
meiſters, und trat am 24. dieſes Amt an, indem er auf 
dem Sandelplatze in der Uniform der Parforcejagd er: 
ſchien. Ein Jahr ſpaͤter, den 20. April 1756, empfing 
der Prinz in der Schloßkapelle zu Verſailles die Taufe, 
und ſtanden der König und die Königin bei ihm zu Ge: 
vatter. Am 31. Jan. 1767 vermaͤhlte er ſich mit der 
Prinzeſſin Maria Thereſia Louiſe von Savoyen-Carignan. 
Nicht gluͤcklich war dieſe Ehe, ſchlecht gewählte Geſell— 
ſchafter, unter welchen der Herzog von Chartres die ver— 
derblichſte Thaͤtigkeit bewieſen haben ſoll, vielleicht in der 
Abſicht, das Erbtheil der kuͤnftigen Gemahlin zu verdop— 
peln, verleiteten den Prinzen zu Ausſchweifungen, denen 
ſeine ſchwaͤchliche Conſtitution allzu bald erliegen mußte. 
Er ſtarb den 6. Mai 1768. Seine Witwe, geb. den 8. 
Sept. 1749, zaͤhlte nicht viel uͤber 18 Jahre. Sie lebte 
an dem Hofe von Turin, als der franzoͤſiſche Geſandte, 
Baron von Choiſeul, im Namen des Prinzen von Lam: 
balle, am 8. Jan. 1767, um ihre Hand warb. Am 17. 
Jan. trat ſie die Reiſe uͤber die Alpen an, und am 30. 
erreichte ſie Nangis, wo ſie offene Abendtafel hielt, ohne zu 
ahnen, daß ſich unter der Menge von Zuſchauern auch ihr 
Braͤutigam befinde. Als der Saal geraͤumt war, fragte eine 
Hofdame, ob die Prinzeſſin unter den vielen fremden Ge— 
ſichtern nicht das eines Bekannten bemerkt habe. „Wie 
koͤnnte ich Bekannte haben in einem fremden Lande?“ meinte 
fie uͤberraſcht; da nannte man den Prinzen von Lamballe, 
und ſie wurde etwas ungehalten. „Wie, mein Mann! 
Warum hat man mir das verhehlt? Ich waͤre ihm um 


den Hals gefallen.“ Am andern Morgen wurde in Nan-⸗ 
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gis von dem Cardinal von Luynes, Erzbiſchof von Sens, 
dem Brautpaare die prieſterliche Einſegnung gegeben. An 
dem Hofe zu Verſailles machte die Prinzeſſin den guͤn⸗ 
ſtigſten Eindruck; ohne eine regelmaͤßige Schoͤnheit heißen 
zu koͤnnen, in etwas von den Blattern gezeichnet, blen⸗ 
dete ſie durch einen grazienhaften Wuchs, durch einen 
wunderſchoͤnen Teint, durch die uͤppige Fuͤlle ihrer golde⸗ 
nen Locken; dabei war ſie im hoͤchſten Grade liebenswuͤr⸗ 
dig, harmlos, ſchmeichelhaft, froͤhlich. Ein Gemuͤth, der 
Stimmung und den Beduͤrfniſſen der Erzherzogin Maria 
Antoinette ſo innig befreundet, mußte dieſe bei der erſten 
Beruͤhrung hinreißen, und das zaͤrtlichſte Freundſchafts⸗ 
band vereinigte alsbald die beiden hohen Frauen. Bei 
der Thronbeſteigung Ludwig's XVI. wurde die Prinzeſſin 
von Lamballe zum Chef und Surintendante des Hofſtaats 
der Koͤnigin ernannt, und es beneideten ihr bitterlich ſolche 
Auszeichnung verſchiedene von den Damen des Hofes. 
Die nichtswuͤrdigſten Verlaͤumdungen von den Beziehun⸗ 
gen der Prinzeſſin zu der Koͤnigin wurden erſonnen, wor⸗ 
in jene zumal als eine Tribade, als der Inbegriff aller Luͤ⸗ 
derlichkeit gezeichnet wurde. Begierig lauſchte die Nation, die 
bereits zu dem Paroxysmus gelangt war, den Laͤſterern, 
und es bildete ſich in dem Volke e Haß 
aus gegen das liebenswuͤrdigſte und ſchuldloſeſte aller Ge⸗ 
ſchoͤpfe. Sehr ſpaͤt erlangte die Prinzeſſin ein Bewußt⸗ 
ſein von der ihr drohenden Gefahr, und es gelang ihr, 
in Turin den Port der Sicherheit zu erreichen. Aber ſie 
gedachte unaufhoͤrlich der fernen Freundin, die ſie in Ge⸗ 
fahr zuruͤckgelaſſen, und der Gedanke wurde ſo maͤchtig 
in ihr, daß ſie ſich genoͤthigt ſah, nach Paris zuruͤckzu⸗ 
kehren. Mit der koͤniglichen Familie wurde ſie zuerſt in 
den Tempel, dann in die Petite-Force gebracht. In die⸗ 
ſem letzten Gefaͤngniſſe befanden ſich in ihrer Geſellſchaft 
die ſaͤmmtlichen ſeit dem 10. Aug. 1792 verhafteten 
Frauen des Hofſtaats. Alle dieſe Frauen, auch Diebin⸗ 
nen und Freudenmaͤdchen, die in demſelben Gefaͤngniſſe 
verwahrt waren, wurden am 3. Sept. in Freiheit geſetzt, 


— 


einzig von der Prinzeſſin von Lamballe heißt es in dem 


* 


écrou: „transferdee à la Grande- Force le 3. Sep- 
tembre.“ Ihrentwegen muͤſſen alſo beſondere Befehle gege⸗ 
ben worden ſein. Nun erzaͤhlt Maton de la Varenne, 
Manuel habe, um ſie zu retten, 150,000 Franken em⸗ 
pfangen, ſei aber durch den Herzog von Orléans verhin⸗ 
dert worden, ſein Verſprechen zu erfuͤllen. Den Herzog 
habe naͤmlich das ſeiner Schwaͤgerin von dem Herzog 
von Penthievre ausgeſetzte Witthum von 300,000 Livres 
geſchmerzt, und es ſei ihm eingefallen, daß in den Mord⸗ 
ſcenen des Septembers die beſte Gelegenheit ſei, ſolcher 
Laſt ſich zu entledigen. In ſeinem Auftrage ſeien der 
Italiener Rotondo, Griſon, genannt la Force, ebender⸗ 
jenige, welcher dem Gouverneur der Baſtille den Kopf 
abſchnitt, Gonor, aus der Vorſtadt S. Antoine, und an⸗ 
dere Gurgelabſchneider nach der Force gekommen. Die 
Kerle, Morgens um acht Uhr (3. Sept.) in die Celle der 


Prinzeſſin eingeführt, kuͤndigten ihr an, daß ſie ſofort nach 


der Abbaye gebracht werden muͤſſe. Dagegen ſtraͤubte ſie 
ſich eine Weile; indeſſen der Gewalt weichend, nahm ſie den 
ihr von Gonor gebotenen Arm, um ihm nach der Straße 
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zu folgen. Unweit des Gitters hielten Hebert und l'Huil⸗ 
lier die blutige Sitzung, umgeben von gezuͤckten Schwer⸗ 
tern und unermuͤdlichen Moͤrdern. Die Prinzeſſin, bei 
dem Anblicke aller der Greuel, fiel in Ohnmacht, und es 
verging laͤngere Zeit, bevor die Bemuͤhungen ihrer Kam⸗ 
merfrau, der Madame Navarre, ſie in das Leben zuruͤck— 
rufen konnten. Es begann etwas, das ein Verhoͤr hei⸗ 

en ſollte. „Frage: qui etes vous? Antw.: Marie 

ouise, princesse de Savoye. F.: vötre qualité? 
A.: Surintendante de la maison de la reine. F.: 
aviez- vous connaissance des complots de la cour 
au 10. aoüt? A.: je ne sais, s’il y avait des com- 
plots au 10. aoüt; mais je sais, que je n’en avais 
aucune connaissance. F.: jurez la liberté, l’egali- 
té, la haine du roi, de la reine et de la royauté. 
A.: je jurerai facilement les deux premiers, je ne 
puis jurer le dernier, il n’est pas dans mon coeur.“ 
Die Prinzeffin ſchwieg, und näherte ſich dem Gitter. Auf 
des Richters Wort, „qu'on élargisse madame,“ öffnete 
ſich das Gitter, und zwei Kerle nahmen die Prinzeſſin 
in den Arm. Dieſe verlangten, als ſie in dem Hof uͤber 
die Leichname ſchritt, daß ſie den Ruf vernehmen laſſe: 
„vive la nation,“ ſtatt deſſen ſoll ſie in der Betaͤubung 
ein „fi Phorreur‘ oder „je suis perdue“ geſprochen 
haben. Da kam ein dritter Kerl hinzu, verſetzte ihr mit 
einer Keule einen Schlag uͤber den Kopf; von Saͤbeln und 
Piken durchbohrt, ſank ſie zu Boden, ſie wurde nackt aus⸗ 
gezogen, und auf die ſcheußlichſte Weiſe verſtuͤmmelt. „Ihr 
Kopf wurde durch die Straßen getragen, die Pike, wor⸗ 
auf er geheftet, war bis zur halben Laͤnge von den glaͤn⸗ 
zendſten goldenen Locken bedeckt. Auf einer Bahre lie⸗ 
gend folgte der verſtuͤmmelte Leichnam. Dem graͤßlichen 
Zuge, dem ich am Eingange der Straße Chabannais be: 
gegnete, ging ein Ungeheuer voraus, das Herz der Er— 
mordeten in der Hand, die Gedaͤrme derſelben um den 
Arm gewunden“ (einen Schnurrbart hatte er ſich von 
rauchenden Fetzen dieſes Körpers gemacht, fo hat ein an⸗ 
derer Augenzeuge uns berichtet). So aufgeputzt iſt das 
Scheuſal unter den Fenſtern des Herzogs von Penthievre 
und nachmals in dem Comité de surveillance geſehen wor⸗ 
den. Vor dem Comité ruͤhmte ſich der Menſchenfreſſer, daß 
er es geweſen ſei, der der Prinzeſſin den Kopf abgeſchlagen, 
ihr Herz zur Schau getragen, und endlich verzehrt haͤtte. 
„Ich hatte den ganzen Tag nichts zu mir genommen; 
das leckere Gericht hat mich aber aufrecht erhalten. Hier 
ſeht ihr mein Abendeſſen,“ und er zog eine Hand und 
jenen Schnurrbart aus der Taſche. Da ergrimmte doch 
Bazire, er warf das Ungethuͤm zur Thuͤre hinaus, das 
ſich nur wunderte, wie man ihm Dank und Belohnung 
verſagen koͤnne. Von den Beinen der Prinzeſſin wurde 
das eine in eine Kanone geladen und verſchoſſen, mit 
dem Kopfe aber ſtroͤmte der Poͤbel dem Tempel zu. Da 
erwarteten ſeiner die Commiſſarien des Stadtrathes, die 
Deputirten des Convents, und die Herren ließen die Flin⸗ 
ten der wachhabenden Soldaten unterſuchen, um ſich zu 
uͤberzeugen, daß keine Flinte geladen, kein Schein von 
Widerſtand moͤglich ſei. Alle Bayonette mußten abge⸗ 
ſchraubt werden, ein dreifarbiges Band war in dem Thor⸗ 
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wege des Tempels aufgeſpannt, und trug eine Schrift 
folgenden Inhalts: „Bürger, Ihr, die Ihr Liebe zur 
Ordnung in der Übung gerechter Rache zu bewahren wif: 
ſet, habt Achtung vor dieſem Zeichen, das in dem Inter⸗ 
eſſe unſerer Aufſicht und Verantwortlichkeit erſcheint.“ 
Und als vor dem Thore der trunkene Volkshaufen an⸗ 
langte, da ließ er ſich durch Band und Schrift abhalten, 
nur fuͤr eine Deputation Einlaß fodernd, welche den Kopf 
der koͤniglichen Familie vorzeigen koͤnne. Das wurde wil⸗ 
lig verſtattet, die Deputation in den Hof eingelaſſen; 
Chardier und Guichard, die Commiſſarien des Stadtrathes, 
noͤthigten die koͤnigliche Familie an das Fenſter zu treten. 
Der Kopf wurde ihr entgegengehalten. Ludwig XVI. 
zitterte, die Koͤnigin ſank in Ohnmacht, Madame Eliſa⸗ 
beth waͤlzte ſich am Boden. Die Kannibalen eilten nach 
dem Palais⸗ royal, wo eben der Herzog von Orleans ſich 
1 Tiſche ſetzen wollte. Er blieb gleichgültig bei dem 

nblicke der ihm wohlbekannten, in den Schreckniſſen des 
Todes erſtarrten Zuͤge, verrieth nicht Leid, nicht Freud, 
und ſprach kein Wort waͤhrend der Mahlzeit. 


N (v. Stramberg.) 
PENTHILOS, IIe, oog, ov. 1) Sohn des Dre: 
ſtes und der Erigone, Agiſth's Tochter (Tretzes Lyc. 
v. 1374). Nach Kinaͤthon (ap. Paus. II, 18, 5) war 
er der unechte Sohn des Oreſtes. Er führte eine Colo⸗ 
nie nach Lesbos (Paus. III, 2, 1). Seine Soͤhne Eche⸗ 
latos und Damaſias und ſeine Enkel nennt Pauſanias 
(J. c. und VII, 6, 2. V, 4, 2). 2) Sohn des Perikly⸗ 
menos, ein Enkel des Neleus (Paus. II, 18, 7. Vergl. 
Sturz. Hellan. p. 46. Pherecyd. p. 123. ed. II). 
(Krahner.) 

PENTHIMIA (von 129 ονjg, traurig), eine Gat⸗ 
tung aus der Familie der Kleinzirper (Cicadellina), iſt 
von Germar im J. 1821 aufgeſtellt und ſpaͤter allgemein 
angenommen worden. 

Von allen uͤbrigen Gattungen derſelben Familie iſt 
ſie ſogleich durch die Fluͤgeldeckenhaͤute, welche 
an der Spitze niedergebogen find und ſich kreuz— 
weiſe uͤberſchlagen, zu unterſcheiden. 

Der Kopf iſt nur wenig ſchmaler als die groͤßte 
Breite des Halsſchildes, kurz, vorn ſtumpf abgerundet, 
und etwas niedergebogen. Die Nebenaugen ſtehen in der 
Mitte des Scheitels, doch weiter von einander entfernt, 
als von den großen, eifoͤrmigen Augen. Die Stirn liegt 
auf der Unterſeite, iſt ſchmal und platt und durch keine 
deutliche Naht vom Scheitel getrennt; an der Spitze laͤuft 
ſie als pfriemenfoͤrmige Erhabenheit in das Kopfſchild aus, 
das durch keine Naht von ihr getrennt iſt. Die Fuͤhler 
ſitzen in einer tiefen Grube zwiſchen Stirn und Auge. 
Die großen, horizontal ſich verflaͤchenden Wangen neh⸗ 
men den uͤbrigen Theil des Unterkopfes ein. Der Leib 
iſt gegen die Mitte erweitert, hinten abgerundet. Schen⸗ 
kel und Schienen ſind platt gedruͤckt, jene mit einem Dorn⸗ 
buͤſchel an der Spitze uͤber der Gelenkoͤffnung; die Hin⸗ 
terſchienen ſind ſehr lang und haben zwei Reihen langer 
Dornen an der aͤußeren, und eine Reihe Wimpern an 
der innern Seite. x 

In Europa findet ſich nur eine Art: P. atra Germ., 
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in Weidengebuͤſchen, im Graſe, auf Wieſen. Obgleich 
fie immer dieſelbe Geſtalt und dieſelbe Größe (1% Linie 
lang) zeigt, ſo iſt ſie doch hinſichtlich der Farbe vielen 
Abänderungen unterworfen, wodurch Fabricius verleitet 


wurde, die drei Hauptvarietaͤten fuͤr eigene Arten anzu⸗ 


ſehen. Dieſe ſind: . ! 

Var. I. Schwarz, doch der Vorderruͤcken und die 
Oberfluͤgel find blutroth. Iſt die Cercop. sanguinicol- 
lis Fabr. — Cicada thoracica Pans. 

Var. II. Schwarz, auf dem Vorderruͤcken zwei blut⸗ 
rothe Flecke. Iſt Cerc. haemorrhoa Fabr. = Cicada 
haemorrhoa Panz. Stephens ſcheint geneigt zu ſein, 
fie für das Weibchen zu halten (Systematic catalogue 
of british insects. p. 358. n. 9782). 

Var. III. Ganz ſchwarz. Fabricius nannte dieſe 
Abart Cercopis atra, Roſſi Cicada nigra, Panzer C. 
aethiops. 

Außer dieſer europaͤiſchen Art iſt noch eine nordame⸗ 
rikaniſche im koͤniglichen Muſeum zu Berlin. 

(Vergl. Germar, Magazin der Entomologie. 4. 
Band. S. 47 fg. und Burmeiſter, Handbuch der En⸗ 
tomologie. 2. Band. 1. Abth. S. 115.) (Streubel.) 

PENTHINA Treitschke (Insecta). Eine aus Lin⸗ 
nes Abtheilung Tortrix der Nachtſchmetterlinge geſon⸗ 
derte Gattung (Treitſchke, Schmetterlinge von Eu⸗ 
ropa. 8. 21). Ihre Kennzeichen ſind: die Schmetterlinge 
haben einen duͤnnen langen Koͤrper, ſchmale, wenig aus⸗ 
geſchwungene Vorderfluͤgel, in duͤſtern Farben, ſchwarz 
oder braun, mit weißen Binden und Flecken. Die Rau⸗ 
pen ſind braun, gruͤnlichbraun oder madenartig gelbbraun, 
mit dunklem Kopfe und Nackenſchilde, Waͤrzchen und dar⸗ 
aufſtehenden einzelnen Haaren. Sie leben zwiſchen zu⸗ 
ſammengezogenen Blaͤttern, zwiſchen welchen ſie ſich auch 
verwandeln. Die Puppen haben ebenfalls eine dunkle, 
ſchwarze oder braune Faͤrbung. Die Arten zerfallen in 
zwei Familien. A. Schmetterlinge mit zuͤnslerartigen Pal⸗ 
pen, das Puppengeſpinnſt kahnartig. B. Schmetterlinge 
mit kurzen, gewöhnlichen Palpen. Als Typen beider md: 
gen folgende Arten dienen: 

A. I) P. Revayana Wien. Verz. (Hübner Tor- 
trices. t. 2. fig. 6. Weibchen. T. dilutans. fig. 7. 
Maͤnnchen. T. undulana. fig. 8. Weibchen. Degene- 


rana. fig. 9. Maͤnnchen. T. Punctana. fig. 10. Maͤnn⸗ 


chen. T. Ramosana. Larvae Lepid. VII. Tortr. II. 
Noctuoid. A. a. fig. I. a. b. c. T. Degenerana). Ein 
Schmetterling, der ſo ſehr abaͤndert, daß kein Exemplar 
dem andern gleicht. Er iſt bei ausgeſpannten Fluͤgeln 
etwa einen Zoll breit. Die Palpen ſind lang, umgebo⸗ 
gen, ſichtbar getrennt. Die Fuͤhler lang, gekerbt, jene 
und dieſe aſchgrau, mit Roſtbraun vermiſcht. Der Ruͤcken 
iſt wie die Vorderfluͤgel gefärbt, der Hinterleib weißlich, 
mit Grau oder Roſtbraun. Auf dem erſten Ringe ſteht 
ein dunkelbrauner, an den Ruͤcken grenzender Haarbuͤſchel. 
Die Fuͤße ſind weißlich, grau angeflogen. 
fluͤgel find marmor⸗ oder baumrindenartig hell und dun⸗ 
kel, mit Weiß, Roſtfarbe, Grau und Olivengruͤn beſtaͤubt. 
Ein doppelt gerandetes Wellenband durch das Mittelfeld 
iſt am ſtandhafteſten ſichtbar, ſowie in der vordern Hälfte 
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deſſelben roſtbraune Schattirung bis zu einem dunklen, 


licht eingefaßten Punkte. Dann folgt gewoͤhnlich eine ge 
waͤſſerte, weißlich eingefaßte Stelle, neben derſelben bes 
finden ſich kleine Schatten und nahe an den Franzen 
eine ſchwarze regelmaͤßige Punktreihe. Die Franzen ſind 
roſtbraun oder weißlich. Die Hinterflügel aller Varietaͤ⸗ 
ten ſind braungrau, mit weniger braunroͤthlicher Beimi⸗ 
ſchung und glaͤnzend ſeidenartig, die gleichfarbigen Fran⸗ 
zen haben eine größere Länge als gewöhnlich, — Die 
Raupe iſt einfarbig, blaßgruͤn, hat lange weiße Haare, 
faſt wie einige Spinnerraupen (Gastropacha, C — 
gi etc.) und findet ſich im Juni auf Wollweiden (Salix 
caprea) zwiſchen zuſammengezogenen Blättern in den 
Zweigſpitzen, verwandelt ſich Anfangs Juli in einem kahn⸗ 
foͤrmigen, ſchneeweißen, glaͤnzenden Geſpinſt, aus dem der 
Schmetterling Ende Juli auskriecht. Er findet ſich in 
den meiſten Laͤndern Europa's. 

B. 2) P. Salicana Wien. Verz. (Röfel, In⸗ 
ſektenbeluſtigungen. 1. Cl. 4. Taf. 9. Fig. 1-4. Hub- 
ner, Tort. t. 3. fig. 11. Maͤnnchen). Nicht viel kleiner 
als vorige Art. Die Palpen weiß. Der Kopf weiß mit 
Braungrau gemengt. Der Ruͤcken weiß mit vier ſchwar⸗ 
zen Punkten; ſein Schopf braun, zweitheilig. Die Fuͤh⸗ 
ler ſind gekerbt, braun, mit Weiß angeflogen. Der braun⸗ 
graue Hinterleib mit weißlichen Gelenkringen, der After⸗ 
buͤſchel des Mannes mit weißen Haarſpitzen, die Fuͤße 
weiß und ſchwarz geringelt. Die aͤußere Haͤlfte der 
Vorderfluͤgel zeigt ein zartes, marmorartiges Gemiſch 
von hellem und dunklem Roſtbraun, mit weißen Fleck⸗ 
chen und Strichen und einigen ſchieferblauen Stellen, de⸗ 
ren gewoͤhnlich drei beſonders groß und ausgezeichnet ſind. 
Im Vorderrande ſtehen viele kleine weiße Striche, immer 
zwei und zwei beiſammen. Die innere Fluͤgelhaͤlfte iſt 
von der Wurzel bis faſt zum Anfange der Franzen weiß, 
mit kleinen braunen Strichen durchſchnitten, wodurch ein 
rindenartiges Anſehen entſteht. Vor den Franzen laͤuft 
eine weiße Zackenlinie, dieſe ſelbſt ſind braun, mit weißen 
Spitzen. Die Hinterfluͤgel zeigen ſich einfach braun, die 
Franzen weißlich. — Die Raupe iſt dick, dunkelbraun, 
mit ſchwarzem Kopfe und Nackenſchilde und kleinen wei⸗ 
ßen Puͤnktchen beſetzt. Sie lebt uͤberall in Teutſchland 
im Juni zwiſchen zuſammengezogenen Blaͤttern der Woll⸗ 
weide (Salix caprea) oder Bandweide (S. viminalis) 
und wird auch da zur laͤnglichen Puppe, an welcher Vor⸗ 
derleib und Fluͤgelſcheiden ſchwaͤrzlich, der hintere Theil 
durchaus gelbroth. Der Schmetterling 1 Ende 
Juni oder 1 (D. Thon. 

PENTHORUM, eine von Gronovius (Fl. virg. 51) 
ſo benannte Pflanzengattung aus der fuͤnften Ordnung 
der zehnten Linné'ſchen Claſſe und aus der natürlichen 
Familie der Sedeen (Craſſuleen Cand.). Char. Der 
Kelch fuͤnfſpaltig; fünf linienfoͤrmige Corollenblaͤttchen, 
welche bisweilen fehlen; die Staubfaͤden pfriemenfoͤrmig; 
keine Nektarſchuͤppchen; fuͤnf einfaͤcherige, vielſamige, mit 
den Griffeln gekroͤnte und unter dieſen aufſpringende 
Kapſeln ſind kreisfoͤrmig zuſammengewachſen. Es ſind 


pe Arten als glatte, perennirende Kräuter bekannt: J) 


sedoides L. (Sp. pl. 620. Act. upsal. 1744. t. 2. 
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‚ Gärtner, de fruct, t. 65. Lamareck. ill. t. 390) mit 
fußhohem, unten edigem, oben drehrundem, etwas aͤſtigem 
Stengel, pergamentartigen, lanzettfoͤrmigen, gefägten Blaͤt⸗ 
tern, rispenfoͤrmigen, vielblumigen, gruͤnlich⸗gelben After⸗ 
dolden und ſehr kleinen Samen, welche wie Saͤgeſpaͤne 
ausſehen. In den Suͤmpfen von Nordamerika einhei⸗ 
miſch. 2) P. chinense Purs% (Fl. bor. am. I. p. 323 
in annot.) mit einfachem Stengel, linien-lanzettfoͤrmigen 
Blättern, wenigblumigen, doldentraubigen Afterdolden und 
eifoͤrmigen, hornartigen Samen. In China. (A. Sprengel.) 

PENTIERE, heißen im Jagdweſen größere Netze, 
welche zum Fange wilder Enten, Waſſerhuͤhner, Schne⸗ 
pfen ꝛc. dienen. 

im Schilfe auf, ſobald ſich in demſelben eine lichte Stelle 
findet, welche von den Waſſervoͤgeln beſucht zu werden 
pflegt, bei der Holzjagd benutzt man zu demſelben Zwecke 

die Ein⸗ und Ausgaͤnge der Hölzer und Waͤlder. (Vischer. ) 

PENTIMA, in aͤltern Schriften lateiniſch Penthi- 
mum, Penthima genannt, ein großer Ort in der neapo⸗ 
litaniſchen Provinz Abruzzo ulteriore II., auf einer Hoͤhe 
oberhalb des Zuſammenfluſſes des Gizio- und des Acer: 
nofluſſes gelegen, dem Biſchof von Sulmona und Valvi 
gehoͤrig, mit 1600 Einwohnern. Bei dieſem Orte finden 
ſich noch die Truͤmmer der einſt ſo beruͤhmten Stadt Cor⸗ 
finium, welche in dem verderblichen Bundesgenoſſenkriege 
eine ſo wichtige Rolle ſpielte, indem diejenigen Voͤlker, 
welche nicht laͤnger fuͤr die Roͤmer fechten wollten, ohne 
mit ihnen gleiche Vorrechte zu genießen, hier ihren eignen 

Senat niederſetzten, die Stadt ſelbſt Italica nannten, 
weil der ganze Bund ſich den Titel des italieniſchen Reichs 

gegeben hatte, und Corfinium der Mittelpunkt des Bun⸗ 

des war. Corfinium war die Hauptſtadt der Peligni. 

Der Name dieſer Voͤlkerſchaft hat ſich in dem dicht an 

jenen Ruinen in der Naͤhe von Pentima gelegenen Ort⸗ 

chen S. Pellino bis jetzt erhalten. (G. F Schreiner.) 

— Pentisulces, ſ. Pentasulces. 

N PENTITORRI, einft ein Beluſtigungsort der Her⸗ 
zoge von Eſte, naͤchſt Modena, im Gebiete von Sangia⸗ 
como, nicht weit von dem Schiffahrtscanal entfernt, mit 
einem anmuthigen Palaſte. Hier werden die Waſſer je⸗ 
nes Kanals durch zwei Wehre geſtauet, und dadurch ſo— 
wol die Schiffahrt erleichtert als auch die ſogenannten 
neuen Mühlen in ihrem Gange unterſtuͤtzt. (Schreiner.) 

PENTLAND. 1) P. Frith, oder Pictland Frith 
heißt die etwa zwoͤlf engl. Meilen (ins Kreuz gerechnet) 
große Straße, welche das Feſtland Schotlands von den 

Orkneyinſeln trennt, und fuͤr die Schiffahrt aͤußerſt ge⸗ 
faͤhrlich iſt, da in derſelben die Fluthen des atlantifchen 
und Nordmeeres mit groͤßter Heftigkeit auf einander ſto⸗ 
ßen. Oft iſt daher dies Frith, ſelbſt bei guͤnſtigem Winde, 
unbefahrbar, und nur wenige Schiffer wagen es, daſſelbe 
ohne einen ganz kundigen Steuermann zu paſſiren, ob⸗ 
gleich oft zwei Stunden dazu hinreichen. Die Gefahr 
wird noch durch mehre Waſſerwirbel vermehrt, unter wel⸗ 
chen die Wells of Swinna und der Swalchie of Stroma 

auf der Nordkuͤſte dieſer Inſel die gefahrvollſten ſind. An 
dem ſuͤdlichen Ufer findet ſich eine ebenſo unheilbringende 
Stelle, welche nach einem Landgute, welches, auf der ent⸗ 
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gegengeſetzten Seite von Caithneß liegend, den Namen 
Mey führt, Merry Men of Mey genannt wird. Früher 
wurde nichtsdeſtoweniger dieſes Frith jaͤhrlich von 3 — 
4000 Schiffen befahren und fuͤr die Bewohner von Caith⸗ 
neß waren die zahlloſen Schiffe, welche hier verſanken 
oder zertruͤmmert wurden, eine Quelle der Nahrung und 
des Erwerbes. Seit der Vollendung des 70 Meilen Ian- 
gen caledoniſchen Kanals hat jedoch ſich die Schiffahrt 
hier ſehr vermindert). 2) P. Hills nennt man einen 
Huͤgelzug oder eine Bergkette, welche ſich etwa vier engl. 
Meilen ſuͤdweſtlich von Edinburgh erhebt, ſich über die 
ſuͤdſcotlaͤndiſchen Grafſchaften Mid⸗Lothian und Selkirk 
verbreitet und ſich bis zu den Grenzen der Grafſchaften 
Peebles und Lanarkſhire hinzieht. Die weſtlichen Spitzen 
dieſes Gebirgs ſind die hoͤchſten, und unter ihnen errei⸗ 
chen der Capelaw und Caerketan-Craig eine Höhe von 
ungefaͤhr 1500 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel, und der 
Logan⸗houſe⸗hill erhebt ſich etwa 1700 Fuß uͤber den Mee⸗ 
resſpiegel. Im Oſten bei Edinburgh erreichen die Berge 
kaum die Haͤlfte dieſer Hoͤhe. Einige derſelben, vorzuͤg⸗ 
lich auf der Nordſeite, gewaͤhren zahlreichen Schafheerden 
treffliche Weideplaͤtze ſelbſt auf ihren flachen Spitzen, und 
viele Fluͤſſe und Baͤche, welche in den Geſaͤngen der Dich⸗ 
ter verherrlicht werden, verdanken ihnen ihren Urſprung, 
z. B. der Nordesk, Glencroß und Logan. Die beiden 
letztern machen ſich die Ehre ſtreitig, der Schauplatz von 
Allan Ramſay's „Gentle Shepherd“ zu ſein. Die roman⸗ 
tiſchen Thaͤler, durch welche ſie fließen und welche den 
Namen „Habby's Hough“ fuͤhren, werden daher haͤufig 
von Edinburghs poetiſcher Welt beſucht. Der Hauptbe⸗ 
ſtandtheil der Pentland Hills iſt Granit, die Nordſeite 
derſelben bietet nur kahle Felſen dar, welche aus der 
Ferne geſehen von blendender Weiße zu ſein ſcheinen. 
Man nennt fie Petunse Pentlantica, weil fie Ahn⸗ 
lichkeit mit der Maffe haben, die man in China zum Por: 
zellan verwendet. Dies Geſtein findet ſich in Großbritan⸗ 
nien, vielleicht ſelbſt in ganz Europa, nicht weiter. 3) 
Pentland-Skerries. So nennt man drei kleine Inſel⸗ 
chen, welche unter 58° 40“ noͤrdl. Br. und 14° 33“ 
weſtl. L., vier engl. Meilen von Dungsby head entfernt, 
an dem oͤſtlichen Eingange des Pentland Frith liegen. 
Auf der groͤßten derſelben wurde 1794 ein Leuchtthurm 
erbaut”). (G. M. S. Fischer.) 
PENTOBOLON und PENTOBOLOS (revzwßo- 
709, — og), jenes eine Münze von fünf Obolen (5 g. Gr. 
Preuß.) dieſes, was den Werth von fünf Obolen hat. 
Vergl. Obolos. (G.) 
PENTODON nennt Kirby eine von ihm fuͤr den 
Geotrupes punctatus Fabr. gebildete (zur Abtheilung 
der Lamellicornien gehoͤrige) Kaͤfergattung, von der er fol⸗ 
gende Diagnoſe gibt: 5 ; 
Kopf dreieckig, mit Hoͤckern verſehen. Oberkiefer kraͤf⸗ 
tig, dreilappig, nach Außen mit rauhen, nach Innen mit 
wolligen Haaren beſetzt; die Lappen ſind breit, ſtumpf 
CC 
1) Den letztern Namen ſoll das Frith erhalten haben, weil 


einſt eine ganze Flotte der Picten in demſelben ihr Grab fand. 
2) Vergl. Barry's Orkney Islands und den Art. Penn; cuik. 
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abgerundet. Unterkiefer an der Spitze fuͤnfzaͤhnig; der 
mittlere Zahn ſteht einzeln und iſt kleiner als die andern. 
Kinn dreiwinkelig, bei den Palpen zuſammengeſchnuͤrt, am 
Ende abgeſtutzt, nach Vorn zu faſt convex. Die Unter⸗ 
kiefertaſter beſtehen aus vier Gliedern, von denen das erſte 
kurz, das zweite oblong, das dritte verkehrt kegelfoͤrmig, 
das letzte verlängert eifoͤrmig iſt. Die Labialpalpen faſt 
wie bei der Gattung Syrichtus Kirby. (Die zwei erſten 
Glieder faſt verkehrt kegelfoͤrmig, kurz, das dritte bedeu⸗ 
tend laͤnger.) Rumpf dick, ſtark gewoͤlbt. Fluͤgeldecken 
breiter als der Vorderruͤcken. Dieſer in beiden Geſchlech⸗ 
tern unbewaffnet. Vorderfuͤße mit ſechs Zaͤhnchen bes 
waffnet, von denen drei hervorragen, die andern drei aber 
kleiner und ſtumpf ſind. 

Vergl. F. V. Hope, Coleopterist’s manual, con- 


taining the Lamellicorn Insects of Linnaeus and Fa- 


bricius. (London 1837.) S. 92 und Taf. II. Fig. 9. 
(Streubel.) 
PENTODON = Eunotia Pentodon Zhrbg., fünf: 
zackiges Prachtſchiffchen, ein Infuſorium, das ſich foſſil 
im Bergmehl von Degernfors am botniſchen Meerbuſen 
findet; ſ. die Artikel Eunotia, Infusoria (S. 205, Fa⸗ 
milie Naviculina: B, prismatiſche: a, 5), und „Die 
Infuſionsthiere als vollkommene Organismen“ von C. G. 
Ehrenberg. S. 192. ( Streubel.) 
PENTONE nach Galanti, und PANTONE nach 
Rizzi Zannoni, ein Dorf in der neapolitaniſchen Provinz 
Calabria ulteriore II, ungefaͤhr ſechs ital. Miglien nord⸗ 
waͤrts von der Stadt Catanzaro entfernt, hoch an der 
Serra del Caldararo, zwiſchen den Fluͤſſen Alli und Me⸗ 
lito gelegen, mit ungefaͤhr 1500 Einwohnern, einer Kirche 
und Pfarre. ‘ (Schreiner.) 
PENTONYX. So haben Dümeril und Bibron 
in ihrer Erpétologie générale die von Wagler mit dem 
Namen Pelomedusa belegte Schildkroͤtengattung umge⸗ 
tauft; doch ſcheint dieſe Anderung ganz uͤberfluͤſſig. Ruͤp⸗ 
pel hat in ſeinen „Neue Wirbelthiere Abyſſiniens“ (S. 
135) dieſen Namen adoptirt und eine neue Art, P. Ge- 
hafie, beſchrieben. ö ( Streubel.) 
PENTOPHORA (Pentophera, Penthophera). Mit 
diefem Namen hat Prof. Germar in feiner Schrift „Dis- 
. sertatio sistens Bombycum species. Sectio II. (Ha- 
lae 1810)“ eine zu Liparis gehörige Untergattung be: 
legt und von ihr folgende Diagnofe gegeben: Zafter her: 
vorragend, dreigliederig, cylindriſch, mit fein zugeſpitztem 
Endgliede. Fuͤhlhoͤrner borſtenfoͤrmig, gekaͤmmt. Hierhin 
gehören Liparis Morio Ochs h. = Bombyx Morio Lin. 
== Pentoph. nigricans Curt., L. detrita = Bomb. 
detr. Esp., L. rubea —= Bomb. rub. Fab. Curtis in 
feiner British Entomology und Stephens im Systema- 
tie catalogue of British Insects haben dieſe Untergat⸗ 
tung beibehalten, D. Boisduval jedoch hat ſie in ſeinem 
neuen Werke: Genera et index methodicus Europaeo- 
rum Lepidopterorum (Parisiis 1840. p. 66) nicht an⸗ 
genommen, weil er feine Unterabtheilungen von Liparis 
nach der Bedeckung und Färbung der Flügel bildet, ohne 
nur im Geringſten den Bau der Mundtheile zu beruͤck⸗ 
ſichtigen. ( Streubel.) 
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. PENTOPHTHALMUS nannte Ray (Synopsis pi- 
scium p. 152) eine Varietaͤt von Bloch's Elephanten⸗ 
ruͤſſel, Ophidium aculeatum, welche auch noch unter 
den Namen Ikan⸗Gadja und Olifants⸗viſch bekannt war. 
f. Petri Artedi, Sueci; genera piscium, cur. Wal- 
baum. Vol. III. p. 155. b 12 

PENTOROBOS ift bei Plinius (Hist. Nat. XXV, 
10. XXVII, 6) ſowie glyeyside, ein Beiname der Paeo- 
nia. 5 (A. Sprengel.) 

PENTOWEN POINT (51° 45’ n. Br., 4° 15’ 
w. L.), engliſches Vorgebirge von Wales, liegt in dem 
Kanal von Briſtol. (G. M. S. Fischer.) 

Pentremites, ſ. Pentatrematites. 

PENTRI, einer der bedeutendſten ſamnitiſchen Volks⸗ 
ſtaͤmme, deren Hauptort Bovianum von Livius als longe 
ditissimum atque opulentissimum armis virisque be⸗ 
zeichnet, im Jahr u. c. 443 von dem Conſul Junius 
Bubulcus eingenommen und den roͤmiſchen Kriegern zur 
Pluͤnderung uͤberlaſſen wurde (Lev. IX, 31). Außer 
Bovianum betrachtet Micali (L’Italie avant la dom. 
des Rom. T. I. p. 241. ed. II. p. Raoul-Roch.) noch 
als Städte dieſer ſamnitiſchen Pentri Teleſia (vgl. Lev. 
XXII, 13. XXIV, 20), Aſerina (womit Leb. X, 31 
nicht uͤbereinſtimmt), Allifa (Lev. VIII, 25. IX, 38. XXII, 
18). Auch ziehet derſelbe Hiſtoriker (I. e.) noch Tifer⸗ 
num (Liv. IX, 44), Sepinum (Liv. X, 44 sq.) und 
Murgentium (Lev. X, 17. XXIV, 27. XXVI, 21) 


hierher. Über die Pentrier triumphirte einſt Fabius, wo⸗ 


bei er den feindlichen Feldherrn Pontius im Triumphe 
aufführte (Dionys. Hal., Excerpt. p. 2234. Micali, 
L'Italie etc. T. IV. p. 51). Als im zweiten punifchen 
Kriege viele italiſche Voͤlker von Rom abfielen und die 
puniſche Partei ergriffen, traten auch die Samniter auf 
Hannibal's Seite, nur die Pentri nicht (Liv. XX, 61). 
In der ſpaͤtern Zeit wurde ihr Hauptort, Bovianum, vom 
Auguſtus zur roͤmiſchen Colonie erhoben und Veteranen 
hierher geſetzt. (P/in., N. H. III, 17. Vgl. Mannert 
9. Th. 1. S. 803). Die Stadt erhielt ſich in den 
Stuͤrmen der folgenden Zeit und fuͤhrte im 9. Jahrh. 
den Namen castrum Bovianum, wurde aber um dieſe 
Zeit von den Arabern vernichtet (Erelempert., Hist. 
Longob. c. 48). Noch gegenwaͤrtig fuͤhrt an ihrer Stelle 
der Hauptort der Grafſchaft Moliſe den Namen Bojano 
(vgl. Mannert 9. Th. 1. S. 803). (Krause.) 

PEN-TSA O. Dieſes zuſammengeſetzte Wort iſt in 
China der Titel ſolcher Werke, worin die Naturweſen der 


drei Reiche claſſificirt und beſchrieben find). Darf man 


den Zeugniſſen chineſiſcher Autoren Glauben beimeffen, 


1) Die Beſtandtheile des Compoſitums ſind: pen, Wurzel, 
Urſprung, Hauptſache, und ts' ao, Pflanze oder Vegeta⸗ 
bil überhaupt. Soviel iſt alfo fuͤr's Erſte klar, daß in demſelben 
nur auf die Pflanzenwelt hingedeutet wird. Der Titel iſt a 
potiori hergenommen, weil, wie es in der Einleitung zum Pen- ts 
kang-mü heißt: „die Arten der Pflanzen am zahlreichſten find.‘ 
Was ſoll aber das vorhergehende pen? Die Bedeutung Wurzel 
ſcheint hier unſtatthaft, weil man keinen Grund abſieht, warum 


Wurzeln und Pflanzen als zweierlei Dinge betrachtet werden 


ſollten, was auch in der Beſchreibung nie geſchieht. Am ſicherſten 


( ireubel.) 
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fo iſt die Naturbeſchreibung bei ihnen uralt; denn ſchon 
der mythiſche Fuͤrſt Schin⸗nung wird als ihr erſter Ber 
ruͤnder genannt. Ein anderer der Mythe angehoͤrender 
onarch, Hoang⸗ti, der ungefaͤhr 2700 Jahre vor unſerer 
Zeitrechnung die Herrſchaft angetreten haben ſoll, beauf— 
tragte angeblich einen gewiſſen Ki- pe, die medieiniſchen 
Eigenſchaften der Pflanzen und Baͤume zu erproben und 
darnach Recepte fuͤr alle Krankheiten abzufaſſen. Den 
Namen des Schin⸗nung traͤgt wirklich eine Naturgeſchichte 
von ungewiſſer Abkunft, deren Einrichtung den ſpaͤteren 
Naturhiſtorikern in vieler Hinſicht als Muſter gedient hat, 
man weiß aber, daß alle Nationen die Abfaſſung oder 
Veranſtaltung hochgeſchaͤtzter Werke des Alterthums, deren 
Verfaſſer man nicht kannte, irgend einem gefeierten Indi⸗ 
viduum ihrer Vorzeit zugeſchrieben haben. Dieſes Schin⸗ 
nung⸗pen⸗tſao beſchreibt in drei Sectionen 365 Natur: 
producte in Übereinſtimmung mit der Zahl der Tage eines 
Sonnenjahres, wie die Chineſen bemerken. Auch die 
techniſchen Ausdruͤcke der chineſiſchen materia medica 
ſind in dem genannten Werke ſchon feſtgeſtellt und er— 
laͤutert. | | 
Im 6. Jahrhundert unferer Zeitrechnung unternahm 

es ein gewiſſer Tao⸗hung⸗ king, das unter Schin-nung's 
Namen auf die Nachwelt gekommene Pen⸗tſao mit an: 
ſehnlichen Supplementen herauszugeben. Dieſer Mann 
ſammelte die naturhiſtoriſchen Erfahrungen aller ſeiner 
Vorgaͤnger bis in die Zeiten der Han zuruͤckgehend, und 
bekam auf dieſem Wege 365 Naturproducte mehr, die 
alſo mit denen des Schin⸗nung⸗pen⸗tſao 730 Arten aus: 
machten. Den Text des letztern gab er in rother, und 


ſeine eigenen Zuſaͤtze in ſchwarzer Schrift, und betitelte das 


neue Werk, welches er dem Kaiſer Wu⸗ti der Dynaſtie 
Liang (502 — 549) zu Füßen legte: Ming⸗yi⸗pie⸗lo, Er: 
fahrungen berühmter Arzte. Bedeutendere Naturgefchich: 
ten erſchienen unter den Dynaſtien Tang (618 — 906) 
und Sung II. (960 — 1279), welches Zeitalter uͤberhaupt 
an literariſchen Werken beſonders ergiebig war. Zu Die: 


ſen gehörte denn auch das Ta⸗kuan⸗pen⸗tſao, von Tang⸗ 


ſchin⸗wei, einem Arzte aus der Provinz Sſe⸗tſchuan. Die⸗ 


ſer gelehrte Forſcher begann fein Werk im zweiten der 


Jahre Ta⸗kuan (1108), und überreichte es nach feiner 
Vollendung dem Kaiſer Hoei⸗tſung (1101 — 1125), der 
ihm vorſtehenden Titel gab :). Lis⸗ſchi⸗tſchin, der Verfaſ—⸗ 
fer des Pen⸗tſao⸗kang⸗mu (f. weiter unten), ſpendet jenem 
Werke großes Lob; er ſagt unter Anderem: „Tang⸗ſchin⸗ 
wei ſei von Perſon verwachſen und unanſehnlich, ſeine 
Gelehrſamkeit aber tief und umfaſſend geweſen, und Werke 
aller Literaturgebiete ſeien von ihm benutzt und verglichen 
worden).“ 


ſcheint es uns, hier die Bedeutung Hauptſache, hauptſächlich 


anzunehmen, da man in der aͤlteſten Zeit nur die vornehmſten Arz⸗ 
neikraͤuter einer Beſchreibung wuͤrdigte. 


2) Ta ⸗kuan⸗pen⸗ tſao bedeutet naͤmlich: Naturgeſchichte der 


Jahre Ta⸗kuan. Letzteres war das Prädicat von vier Jahren der 

Regierung dieſes Fuͤrſten (1107—1110), die in ſechs verſchiedentlich 

betitelte Perioden zerfällt, 3) Die koͤnigl. Bibliothek zu Berlin 

befigt ein Fragment dieſes Werkes, worüber Klaproth in feinem 

Kataloge (S. 164) berichtet. Was er aber davon ſagt, beweiſt zur 
. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI 
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Für die vollſtaͤndigſte und beſte Naturgeſchichte gilt 
noch jetzt das Pen⸗tſao⸗kang⸗mu des Arztes Li⸗ſchi⸗tſchin, 
der unter den Ming lebte. Dieſer Gelehrte gibt ſich 
ſelbſt das Zeugniß, daß er „alle Schriftſteller, die ihm 
zugaͤnglich geweſen, zu feinem Zwecke geprüft und geſich—⸗ 
tet, auch in allen Gegenden ſelbſtaͤndig nachgeforſcht ha= 
be.“ Sein Werk, das 1552 begonnen und 1578 voll⸗ 
endet wurde, zerfaͤllt in 52 Buͤcher, in welchen 8160 
Naturproducte beſchrieben find ). Li⸗ſchi⸗tſchin, von uns 
ſerm großen Geographen Karl Ritter der „chinefifche Pli— 
nius“ genannt, ſtarb kurz vor der Vollendung des Wer⸗ 
kes, das erſt im J. 1596 durch ſeinen Sohn zum Drucke 
befoͤrdert wurde. 

„In allen chineſiſchen Werken, die zu dieſer Claſſe 
gehören, vermißt man eine echt wiſſenſchaftliche Natur: 
kenntniß, zu welcher die Chineſen ebenſo wenig, als die 
uͤbrigen gebildeten Voͤlker Aſiens ſich erheben konnten. 
Die Eintheilung der Naturkoͤrper in Claſſen iſt bei ihnen 
nur auf oberflaͤchliche, aͤußere Wahrnehmung gegruͤndet; 
und in ihren Beſchreibungen darf man keine europaͤiſche 
Präcifion und Okonomie ſuchen. Auch begnuͤgt ſich der 
chineſiſche Naturkundige nie mit bloßer unintereſſirter Be- 
ſchreibung ſeines Gegenſtandes; er haͤngt noch Excurſe 
daran, aus denen wir die mediciniſchen Eigenſchaften und 
den officinellen Gebrauch jedes Naturkoͤrpers kennen ler— 
nen; ja, dieſe Excurſe find oft fo unverhaͤltnißmaͤßig reich- 
haltig, daß man wol annehmen darf, es ſei den Verfaſ— 
ſern weniger um Befriedigung reiner Wißbegier, als um 
Belehrungen über den praktiſchen Gebrauch der Natur— 
weſen in allen erdenklichen phyſiſchen Unfaͤllen zu thun 
eweſen. Dieſes Hineilen zum Praktiſch-Nuͤtzlichen iſt 
uͤberhaupt ein Grundzug in dem Charakter der Chineſen. 
Den meiſten Pen⸗tſaos hat man Abbildungen der bes 
ſchriebenen Gegenſtaͤnde beigefügt, die aber ſelten ſo be— 
friedigend ausgefuͤhrt ſind, daß wir ſie zur genauern Be⸗ 
ſtimmung irgend eines Productes mit Vortheil gebrauchen 
koͤnnten ). Die Beſchreibungen ſelbſt tragen, wenn man 
ihre ſchon angedeuteten Maͤngel abrechnet, das Gepraͤge 
geſunder und treuer, zuweilen recht lebendiger Auffaſſung 
und großen Fleißes im Sammeln der Merkmale; daher 
ſie fuͤr uns — bei vorſichtiger Benutzung — noch lange 
entſchiedenen Werth haben duͤrften, bis es einſt europaͤi⸗ 
ſchen Forſchern vergoͤnnt ſein wird, alle Schaͤtze der chine— 
ſiſchen Natur ſelbſtaͤndig auszubeuten. 

Wir ſchließen mit einer etwas genauern Inhaltsan⸗ 
zeige des großen Werkes Li-ſchi⸗tſchin's. Nach den Bor: 


Genuͤge, daß er nicht einmal Li⸗ſchi⸗tſchin's Notiz in Betreff deſſel⸗ 
ben geleſen oder verſtanden hat. 

4) Die koͤnigl. Bibliothek zu Berlin beſitzt ein Exemplar der 
Originalausgabe dieſes Pen⸗tſao, und eins dergl. des im J. 1637 
zu Jedo, der Hauptſtadt von Japan, erſchienenen Nachdrucks, wel⸗ 
ches eleganter gedruckt iſt. In dem letztern ſteht den Namen vieler 
Naturerzeugniſſe das entſprechende japaniſche Wort in Katakana⸗ 
Schrift beigeſchrieben. 5) Da der Chineſe zu genauer Portraiti⸗ 
rung der organifchen Natur (wie aus mancher Gemaͤldeſammlung 
hervorgeht) ungemeines Talent beſitzt, ſo könnte man leicht vollſtaͤn⸗ 
dige illuminirte Sammlungen aller Producte China's beſitzen, auf 
welche dieſelbe Sorgfalt verwendet wäre, wie fie auf einzelne Blu: 
men und Thiere (beſonders Inſecten) verwendet 1 5 Eine ſolche 
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reden, einem Regiſter und den Abbildungen der Natur⸗ 
erzeugniſſe in Holzſchnitten kommt zunaͤchſt ein literar⸗hi⸗ 
ſtoriſcher Abſchnitt, worin der Verfaſſer die Werke ſeiner 
phyſiographiſchen Vorgaͤnger aufzaͤhlt und beurtheilt. An 
dieſe reiht ſich ein Verzeichniß von 276 mediciniſchen 
Werken und 440 Werken aller übrigen Literaturgebiete, 
aus denen der Verfaſſer Data geſammelt hat; ſelbſt die 
Schoͤpfungen der gefeiertſten lyriſchen Dichter ſind nicht 
unbenutzt geblieben, weil dieſe privilegirten Sterblichen 
(ob auch in China?) bisweilen tiefere Blicke in die Na⸗ 
tur und ihre Myſterien thun, als Naturkundige ex pro- 
fesso. Eine fernere Zugabe zur Einleitung des Pen⸗tſao 
bilden fruchtbare Auszuͤge geſchaͤtzter mediciniſcher Werke 
(namentlich auch des Schin-nung⸗pen⸗tſao), worin die 
verſchiedenen Eigenſchaften der Arzneimittel und die bei 
Anwendung derſelben gebrauchten techniſchen Ausdruͤcke 
zur Sprache kommen, auch Anweiſung zur Bereitung von 
allerlei Recepten gegeben iſt. 

Das Pen⸗tſao⸗kang⸗mu felbft beginnt mit Feuer und 
Waſſer (denn bei den Chineſen iſt auch letzteres noch Ele⸗ 
ment), worauf die Erdarten, Metalle und Mineralien — 
vergleichungsweiſe der magerſte Abſchnitt — folgen. An 
dieſe reihen ſich die Pflanzen, denen auch Li-ſchi⸗tſchin 
eine umſtaͤndlichere Betrachtung widmet, als den uͤbrigen 
organiſchen Naturweſen; und dann die Geſchoͤpfe von 
freier Bewegung. Der letztgenannte Abſchnitt beginnt 
mit den Mollusken und endet mit dem Menſchen. Die 
Pflanzenwelt und die Thierwelt zerfallen in eine Anzahl 
Claſſen, deren vornehmſte unterſcheidende Kennzeichen je⸗ 
des Mal in kurzen Vorbemerkungen dargelegt ſind; allein 
dieſe Kennzeichen ſind, wie ſchon angedeutet, oft ſehr ober⸗ 
flaͤchlich aufgefaßt. Doch gibt es auch ruͤhmliche Aus⸗ 
nahmen: ſo z. B. rangirt der chineſiſche Plinius unter 
die Rubrik schii (Maus, Ratte) ſo ziemlich alle diejeni⸗ 
gen Quadrupeden, die unſere Naturforfcher zu den Nage⸗ 
thieren (glires) rechnen, und das chineſiſche Wort iſt dem 
techniſch-lateiniſchen glis genau analog: die Namen des 
Marders, des Eichhorns u. ſ. w. haben alle den Zuſatz 
schii. Jeder Artikel beginnt mit einer Aufzählung der 
verſchiedenen Namen, die ein und daſſelbe Product fuͤhren 
kann, zum Theil mit Angabe des Grundes, warum es fo 
oder anders benannt worden. In dem beſchreibenden 
Paragraphen muſtert der Verfaſſer zuerſt die Angaben und 
Meinungen geſchaͤtzter Vorgaͤnger, ſofern ſie einander be⸗ 
ſtaͤtigen, ergaͤnzen oder berichtigen, und bringt zuletzt ſeine 
eigene Meinung oder Erfahrung bei. Hin und wieder 
ſind kleine Digreſſionen kritiſcher Art angehaͤngt. 

Da die Chineſen in ihren geographiſchen Werken die 
Producte der Laͤnder nach einzelnen Provinzen und Ter⸗ 
ritorien, zum Theil mit ſelbſtaͤndigen Zuſaͤtzen beſchreiben⸗ 
der Art, namhaft machen: ſo wuͤrde eine Zuſammenſtel⸗ 
lung von dergleichen Notizen mit den genaueren Angaben 
der Pen⸗tſaos, wobei Naturforſcher und Sprachkenner 
zuſammenwirkten, eine gewiß ſehr lehrreiche Naturgeſchichte 
Sammlung würde auf den chineſiſchen Text der Pen⸗tſaos, der 


auch ſeine Dunkelheiten hat, ſehr viel Licht werfen, und ihre Brauch⸗ 
barkeit außerordentlich erhoͤhen. ’ 
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der chineſiſchen Weltmonarchie, nach dem Principe der 
klimatiſch⸗ telluriſchen Vertheilung der Naturweſen, vor⸗ 
bereiten. . (N. Schott.) 

Pentschinskischer Meerbusen, ſoviel als Pen- 
schinskischer, ſ. Penschina. 

PENTSCHITZ. 1) Groß ⸗P., mähr. Penace- 
hrube, ein Praͤbendegut des olmuͤtzer Metropolitancapi⸗ 
tels, welches bereits vor dem Jahre 1131 zur olmützer 
Domkirche gehoͤrte, mit dem Dorfe gleiches Namens, im 
olmuͤtzer Kreiſe Maͤhrens, in der ihrer Fruchtbarkeit we⸗ 


gen bekannten Hanna auf einer Anhoͤhe gelegen, mit ei⸗ 


ner eigenen katholiſchen Pfarre (Dek. Wiſternicz, Erzb. 
Olmuͤtz) von 2024 Seelen, die zu dem flawifchen Volks⸗ 
zweige der Hannaken gehoͤren, welche ſchon im J. 1453 
mit Beſtimmtheit als Pfarre angefuͤhrt wird; einer katho⸗ 
liſchen Kirche, Schule und Armenanſtalt. 2) Klein⸗P., 
ein graͤflich von Braida'ſches Allodialgut im prerauer 
Kreiſe deſſelben Landes, mit dem Dorfe gleiches Namens, 


flaw. Penciczky genannt, an der Oleſchnitza gelegen; 


dieſes beſteht aus 39 Haͤuſern, 250 flaw. Einw., welche 
nach Groß⸗P. eingepfarrt find. Schon im Jahre 1381 


kommt ein adeliges Geſchlecht vor, das ſich nach dieſer 


Beſitzung nannte, auf der fruͤher ſich auch eine Feſte be⸗ 
fand, von der ſich aber gegenwaͤrtig keine Spur mehr 
vorfindet. (Schreiner.) 
Pentstemon Milch., ſ. Chelone. uten 
PENTZIA. Eine von Thunberg (Prodr. fl. cap. 
p. 145) aufgeſtellte Pflanzengattung aus der erſten Ord⸗ 


nung der 19. Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe 


der Eupatorinen (Senecionideae, Anthemideae, Arte- 
misieae Cand.) der natürlichen Familie der Composi- 
tae. Char. Der gemeinſchaftliche Kelch iſt umgekehrt⸗ 
eifoͤrmig und beſteht aus dachziegelfoͤrmig uͤber einander 
liegenden, am Rande meiſt trockenhaͤutigen Schuppen; der 
Fruchtboden klein, mit wenigen Spreublaͤttchen beſetzt, 
Anfangs flach, dann conver; das Achenium iſt eckig; die 
Samenkrone eine kurze, pergamentartige, unregelmaͤßig 
zerfetzte, außen mit einem buchtigen Einſchnitte verſehene 
und daher ohrfoͤrmige Roͤhre. Die von Candolle (Prodr. 
VI. p. 136 — 138) hierher gezahlten zwölf Arten find, 
als ſteife, ſehr aͤſtige, oft weißgraue Straͤucher mit ab⸗ 
wechſelnden, zuſammengedraͤngten, gezaͤhnten oder einge⸗ 
ſchnittenen Blaͤttern und einzeln oder doldentraubig am 


- 


Ende der Zweige ſtehenden, gelben Bluͤthenknoͤpfen, am 


Vorgebirge der guten Hoffnung einheimiſch. Sie zerfal⸗ 
len in zwei Abtheilungen: I. Oomorphaea Cand. (l. 
c.). Die eifoͤrmigen Bluͤthenknoͤpfe bilden eine Dolden⸗ 
traube; alle Schuppen des Kelches ſind durchſcheinend, 
meiſt braunroth, ſtumpf. A. Die Blaͤtter an der Spitze 
halbgefiedert⸗gelappt: 1) P. elegans Cand. (I. c.). B. 
Die Blätter dreieckig, an der abgeſtutzten Spitze gezaͤhnt: 
2) P. flabelliformis Wildenow (Sp. pl. III. p. 1808. 
Gnaphalium dentatum L. sp. pl. 1194. Tanacetum 
flabelliforme Heritier sert. angl. 21. Lamarck ill. 


t. 696. fig. 2. Pentzia crenata TAunb., I. c. Bal- 


samita flabelliformis Persoon, syn. II. p. 408). II. 


Eremocephala Cand. (I. c.) Die es s oder 


faft kugeligen Bluͤthenknoͤpfe einzeln ſtehend; die äußeren 


Schuppen des Kelches nicht trodenhäutig. A. Die Blaͤt⸗ 
ter dreieckig, an der abgeſtutzten Spitze gezaͤhnt: 3) P. 
microphylla Cand. (l. C.; Cotula quinquefida Thunb. 
ll. cap. 6952; Pentzia quinquefida Lessing, syn. p. 
266%). 4) P. nana Burchell (Trav. I. p. 400). B. 
Die Blätter halbgefiedert: 5) P. spinescens Less. (I. 
c.; Osteospermum spinescens IRunb., herb. ). 6) P. 
virgata Less. (I. c.; Chrysanthemum incanum Thunb. 
fl. Cap. p. 693; Athanasia hirsuta Zeylier herb.) . 7) 
P. globosa Less. (l. c.; Cotula globosa Lichtenstein 
herb.). 8) P. sphaerocephala Cand. (I. c.). 9) P. 
cinerascens Cand. (I. c.). 10) P. cotuloides Cand. 
I. c.; Asteringa cotuloides E. Meyer, in Drege 
herb.). 11) P. dichotoma Cand. (I. c.); und 12) P. 
annua Cand. (I. c.). Von Pentzia kaum zu trennen 
ift die Gattung Chlamydophora £hrenberg (Ms., Less. 
e. p. ). Char. Der gemeinſchaftliche Kelch glo⸗ 
ckenfoͤrmig, aus zwei oder drei Reihen von dachziegelfoͤr⸗ 
mig uͤber einander liegenden Schuppen beſtehend; der 
Fruchtboden kegelfoͤrmig, nackt; das Achenium ſchief-⸗cylin⸗ 
driſch, weiß⸗geſtreift; die Samenkrone pergamentartig, 
ohrfoͤrmig ausgeſchnitten. Die einzige Art, Chl. triden- 
tata Ehrenb. (I. c.; Balsamita tridentata Delile, Fl. 
d Eg. t. 47. fig. 1), waͤchſt in Agypten, als ein unbe: 
haartes, aufrechtes Sommergewaͤchs mit fleiſchigen, faden⸗ 
foͤrmigen, an der Spitze meiſt dreizaͤhnigen Blaͤttern und 
einzeln ſtehenden, gelben Bluͤthenknoͤpfen. Zwei andere, 
ebenfalls nahe mit Pentzia verwandte Gattungen ſind: 
Adendsolen und Marasmodes. Adenosolen Cand. 
(J. c. p. 136) hat folgenden Charakter: Der gemeinſchaft⸗ 
liche Kelch beſteht aus drei Reihen dachziegelfoͤrmig einan⸗ 
der deckender Schuppen; der Fruchtboden convex, nackt; 
die Corollenroͤhre druͤſig (daher der Gattungsname: owArv 
Roͤhre, do Druͤſe), an der Baſis und am Rachen er: 
weitert; das Achenium drehrund, kahl. Die einzige Art, 
Ad. tenuifolius Cand. (I. c.), ift ein am Vorgebirge 
der guten Hoffnung von Ecklon entdeckter, unbehaarter, 
äftiger Halbſtrauch mit abwechſelnden, linien-pfriemenfoͤr⸗ 
migen, ganzrandigen Blaͤttern und in Doldentrauben am 
Ende der Zweige ſtehenden gelblichen Bluͤthenknoͤpfen. 
Marasmodes Cand. (I. c.). Char. Der gemeinſchaft⸗ 


liche Kelch eifoͤrmig, dachziegelfoͤrmig⸗ſchuppig, die aͤußeren 


Schuppen an der Spitze mit einem trockenhaͤutigen An⸗ 
hange verſehen; der Fruchtboden klein, nackt; das Ache⸗ 
nium drehrund; die Samenkrone beſteht aus mehren per— 
gamentartigen, ſtumpfen Spreublaͤttchen. Die beiden Ar⸗ 
ten, M. polycephalus und M. oligocephalus Cand. 
(J. o.), von Ecklon ebenfalls am Vorgebirge der guten 
Hoffnung gefunden, ſind unbehaarte, aͤſtige Halbſtraͤucher 
und haben wegen ihrer ſparrigen, ſteifen Zweige und klei⸗ 
nen, erikenartigen, trockenen Blaͤtter ein welkes Anſehen, 
welches der Gattungsname (uuoaoumdns abgezehrt) andeu⸗ 
ten ſoll. Balsamita Vaillant endlich, deren Namen Candolle 
(J. c. p. 135) mit Unrecht in Plagius Herilier umaͤndert, 
hat folgenden Charakter: Der Kelch glockenfoͤrmig, dach⸗ 
ziegelfoͤrmig⸗ſchuppig; der Fruchtboden groß, flach, nackt; 
das Achenium eckig, mit einer langen, dicken Schwiele 
an der Baſis; die Samenkrone pergamentartig, ohrfoͤr⸗ 
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eine Succurſalkirche und 2196 Einw. 
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mig. Die drei bekannten Arten ſind im Gebiete des 
Mittelmeeres einheimiſch und Kraͤuter vom Anſehen eines 
Chrysanthemum, mit abwechſelnden, umgekehrt⸗eifoͤrmi⸗ 
gen, gezaͤhnten Blaͤttern und gelben, endſtaͤndigen Bluͤ⸗ 
thenknoͤpfen: 1) B. grandiflora Desfontaines (Mem. 
de la soc. d'hist. nat. de Par. 1791. p. 3. t. 1; Ma- 
tricaria grandis Desrousseauv in Lamarck enc. III. 
p. 738; Cotula grandis L. sp. pl. 1257; Tanacetum 
grandiflorum Poet in Lam. enc. VII. p. 574; Pla- 
gius grandiflorus Her. ms., Cand. I. c.), waͤchſt als 
zweijaͤhriges Kraut auf Saatfeldern in Algerien. 2) B. 
ageratifolia Desf. (I. c. p. 2.; Bellis spinosa Pr. 
Alpin. exot. 326; Chrysanthemum flosculosum L. 


I. c. 1255; Tanacetum chrysanthemoides Gärtner, 


de fruct. II. p. 396. t. 165 2; Matricaria rigida Des- 
rouss. I. C. p. 737; Balsamita corymbosa Salzmann, 
Regensb. bot. Zeit. 1821. S. 112; Plagius ageratifo- 
lius Herit. 1. c.), kommt als perennirendes Kraut oder 
Staudengewaͤchs auf den groͤßeren Inſeln des Mittelmee⸗ 
res vor. 3) B. virgata Desf. (I. c., Chrysanthemum 
discoideum Alliont, fl. pedem. n. 687. t. II. fig. 1; 
Chr. flosculosum g. Reichard, syst. veg. III. p. 832; 
Chr. Leucanthemum F. Lam. fl. fr. IV. p. 178; Co- 
tula grandis Jacquin obs. IV. p. 4. t. 81; Chryso- 
coma denticulata Jucqu., hort. Schönbr. III. t. 363; 
Matricaria virgata Desrouss. I. c.; Plagius Allionii 
Her. Il. c.; Pl. virgatus Cand. I. c.), waͤchſt als zwei: 
jaͤhriges Kraut auf ſonnigen Huͤgeln im ſuͤdlichen Frank⸗ 
reich und Piemont. Was die uͤbrigen, oben noch nicht 
angefuͤhrten, Arten von Balsamita betrifft, ſo gehoͤren B. 
annua Cand. und B. Audiberti Requien zu Tanace- 
tum, B. vulgaris Willd. (B. maior Dodon., B. sua- 
veolens Persoon) aber zu Pyrethrum. (A. Sprengel.) 

PENTZ-SZERGETY, ein Berg in der kokelburger 
Geſpanſchaft, im Lande der Ungarn des Großfuͤrſtenthums 
Siebenbuͤrgen; er liegt in demjenigen Hoͤhenzweige, wel⸗ 
cher die beiden dem kleinen Kokelfluſſe auf deſſen linkem 
Ufer zufließenden Gewaͤſſer, den Kis-Saͤros-⸗Pataker und 
den bogätfher Bach, von einander ſcheidet. (Schreiner.) 

PENULTIMA oder PAENULTIMA, d. h. paene 
ultima, heißt bei den lateiniſchen Grammatikern die vor⸗ 
letzte Sylbe eines Worts; es iſt naͤmlich zu dieſem Ad⸗ 
jectiv syllaba zu ergaͤnzen. (H.) 

PENVENAN, Gemeindedorf im franz. Nordkuͤſten⸗ 
departement (Bretagne), Canton Träguier, Bezirk Lan⸗ 
nion, liegt 4½ Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat 
(Nach Expilly 
und Barbichon.) (Fischer.) 

Pen- y-Darn, ſ. Merthyr Tyavill. 

PENZ. Als das Stammhaus dieſer Familie bes 
trachten wir das Dorf Penz, in dem demmin⸗treptow⸗ 
ſchen Kreiſe von Vorpommern, an der mecklenburgiſchen 
Grenze gelegen, obgleich dieſes Dorf laͤngſt ſchon an das 
koͤnigliche Amt Verchen gekommen war. Es wird das 
bedeutende Amtsvorwerk aus dem Edelhofe erwachſen ſein. 
Von da hat die Familie ſich weiter in die Mark und 
beſonders nach dem Mecklenburgiſchen verpflanzt. Run⸗ 
fried von Penz vertheidigte 1325 die 115 Pen nicht all: 
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zu weit entfernte Burg zu Loitz gegen die Mecklenburger. 
Heine Penz wird 1375 genannt; Nicolaus, Biſchof zu 
Schwerin 1480, ſtarb um 1485. Claus, auf Raguin 
und Schartau (in der Altmark?), der 1550 als Kriegs⸗ 
oberſter in daͤniſchen Dienſten vorkommt, ward der Vater 
des 1575 als ſpaniſcher Oberſt verſtorbenen Achim. Mar⸗ 
quard von Penz, Ritter, Statthalter in Holſtein, Amt⸗ 
mann zu Segeberg, hielt ſich wohl in dem calmarſchen 


Kriege, 1611— 1613, und ward darum einer der zwoͤlf 


Ritter des am 2. Dec. 1616 von Koͤnig Chriſtian IV. 
neugeſtifteten Schwertordens. Seinem Koͤnig in den teut⸗ 
ſchen Krieg folgend, 1625, zeichnete ſich Marquard aber⸗ 
mals als ein unerſchrockener Krieger bei wiederholten Ge⸗ 


legenheiten aus, und nach des Königs lebensgefaͤhrlichem 


Sturz zu Hameln wurde er, mit Sigfried Pogwiſch, von 
den Raͤthen und dem Kriegsbefehle nach Holzminden an 
Tilly geſendet, um eine Unterhandlung zu verſuchen (Juli 
1625). Nachmals von ſeinem Koͤnige zum Commandan⸗ 
ten in Wolfenbuͤttel beſtellt, ſtarb er auf dem daſigen 
Schloſſe, den 18. .... 1627, vermuthlich in Folge der 
in der Schlacht bei Lutter empfangenen Wunden, fuͤr 
Daͤnemark ein empfindlicher Verluſt. Sein Sohn, Chri⸗ 
ſtian von Penz, auf Neuendorf in Holſtein, Diſtrict Ihe: 
hoe, trat als Amtmann zu Steinburg in Dienſte. Im 
J. 1633 wurde er nach Schweden geſendet, um der Kö: 
nigin Chriſtina wegen ihres Vaters Heldentod zu condo⸗ 
liren, nebenbei um die Geſinnung der Vormundſchaft fuͤr 
das Project einer Verbindung der jungen Koͤnigin mit 
dem Prinzen Ulrich von Daͤnemark zu ermitteln. Bei 
feiner Ruͤckkehr zum Amtmann und Commandanten in 
Rendsburg beſtellt, empfing er, am Vermaͤhlungstage des 
Prinzen Chriſtian, 5. Oct. (25. Sept.) 1634, den Ele: 
phantenorden, und fuͤnf Tage ſpaͤter, den 10. Oct., wurde 
er ſelbſt mit Sophia Eliſabeth, der aͤlteſten Tochter Kö: 
nig Chriſtian's IV. und der Chriſtina Munk, getrauet. 


Die Braut wurde von dem König und dem polniſchen 


Geſandten, der Braͤutigam von dem kaiſerlichen und dem 
franzoͤſiſchen Geſandten zur Trauung gefuͤhrt; es folgten 
ſodann, durch mehre Tage fortgeſetzt, Feſtlichkeiten, Gaſte⸗ 
reien, Ringelrennen und Turniere. Im Januar 1636 
zu Berichtigung bremenſcher und hamburgſcher Angele⸗ 
genheiten an den kaiſerlichen Hof verſendet, wurde Chri⸗ 
ſtian daſelbſt, im Juli 1636, zur reichsgraͤflichen Wuͤrde 
erhoben. Im J. 1640 verlieh der Koͤnig ihm das Gut 
Wandsbeck, das dem gelehrten Heinrich Ranzau geweſen 
war. Im J. 1649 wurde er zum Amtmann in Flens⸗ 
burg beſtellt (die Statthalterſchaft in Holſtein mag er 
damals abgegeben haben), und iſt 1652, ſeine kinderloſe 
Witwe 1658 geſtorben. Dieſe verlobte ſich in ihrem 
Witwenſtande mit Holger Wind zu Harreſted, dem nach⸗ 
maligen Vicekanzler, als aber der Mann ihrer Schweſter, 
Corfiz Ulfeld, fiel, wollte Wind nichts mehr mit einer 
verdaͤchtigen Familie gemein haben, und nahm die Toch⸗ 
ter des Ove Giedde zum Weibe. Schmollend ſchickte ihm 
die Graͤfin Penz ſein Bildniß zuruͤck, dem ſie vorher die 
Augen ausgeſtochen hatte. Marquard Ernſt von Penz 


diente 1640 der Krone Schweden als Oberſter, und be- 


kleideten Ulrich und Adam Heinrich dieſelbe Stelle bei 
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Kurfachfen. N. von Penz, Staatörath und Amtmann 
zu Aalborg, wurde 1719 Oberhofmeiſter der Koͤnigin von 
Daͤnemark, nachdem er vorher Hofmarſchall des Kron⸗ 
prinzen Chriſtian geweſen war. Gottfried von Penz, 
Oberſtlieutenant bei der Leibgarde zu Fuß, wurde am 26. 
Maͤrz 1766 dem Regiment Holſtein zum Oberſten gege⸗ 
ben, und kommt noch 1792 — 1794 als Generallieute⸗ 
nant, Dannebrogsritter und Oberſt des Infanterieregi⸗ 
ments des Koͤnigs vor. Der Rittmeiſter Detlev von 
Penz wurde im Nov. 1766 zum koͤniglichen Kammerjun⸗ 
ker und am 4. Sept. 1773 zum Kammerherrn ernannt. 
5 N (v. Stramberg.) 
Penzance, ſ. Pensance. 
PENZANO, ein bedeutendes Gemeindedorf in dem 
nach Carzo benannten Diſtricte XIII. der Provinz Como 
des lombardiſchen Koͤnigreichs in uͤberaus lieblicher Ge⸗ 
gend ehem mit einem Gemeindevorſtande und den drei 
dazu gehoͤrigen Maſſerien Corneno und Galliano, deren 
jede eine Pfarre hat, und Vignarca. (G. F. Schreiner.) 
PENZEL (Abraham Jacob), Magiſter der Welt: 
weisheit und der freien Kuͤnſte, verdient ſowol wegen der 
außerordentlichen Maſſe von Sach- und Sprachkenntniſſen, 
die er ſich angeeignet hatte, als auch wegen ſeines aben⸗ 
teuerlichen Lebenswandels hier eine Erwaͤhnung. Er war 
geboren am 17. Nov. 1749 zu Toͤrten, einem Dorfe bei 
Deſſau, wo ſein Vater das Amt eines reformirten Pre⸗ 
digers verwaltete). Von dieſem empfing er den erſten 
Unterricht gleichſam ſpielend, aber viel ſich ſelbſt überlaf- 
fen. ging er in der Umgebung der wilden Dorfjugend 
zeitig loſen Haͤndeln nach, he er auch zu Jeßnitz, 
wohin ſein Vater 1757 als erſter Stadtgeiſtlicher verſetzt 
wurde, dem oͤffentlichen Schulunterrichte bald entzogen, 
der Lehre und Aufſicht eines Candidaten und nach deſſen 
Erkrankung ſeines Vaters Unterweiſung wieder anvertraut 
und neben den Lehrſtunden zum Buͤcherleſen angehalten 
wurde, woruͤber er Rechenſchaft ablegen mußte. Mit herr⸗ 
lichen Geiſtesgaben ausgeſtattet, fiel es dem jungen Pen⸗ 
zel nicht ſchwer, ſich bis zum zwoͤlften Jahre den Kopf 
mit mannichfaltigen Kenntniſſen anzufuͤllen, denen nur 
die planmaͤßigen grammatiſchen Vorſtudien mangelten. 
Dieſe nachzuholen, brachte ihn der Vater 1762 auf das 
reformirte Gymnaſium zu Halle, wo aber der lebhafte 
Knabe des maͤßigen Zwanges bald uͤberdruͤſſig, beim Le⸗ 
ſen moderner Dichter und Romane in planloſes Umher⸗ 
ſchweifen und in wilde Schelmereien zurüdfiel, und nach 
Verlauf von faſt drei Jahren ins aͤlterliche Haus zu Jeß⸗ 
nitz zuruͤckgenommen werden mußte. Hier fing er an, 
das Verſaͤumte nachzuholen, und durch den täglichen Um⸗ 
gang mit einem gelehrten Rabbiner des Ortes bekam er 
uſt zur Erlernung der hebraͤiſchen Sprache und ſchnel⸗ 
ler noch den Vorſatz, die morgenlaͤndiſchen Sprachen übers 
haupt zu ſtudiren. In dieſer Abſicht bezog er mit em 
pfehlungen an Michaelis 1766 die Univerſitaͤt zu Goͤttin ?? 
gen. Allein nach Verlauf etlicher Monate wandte ſich 
Penzel, durch die Bekanntſchaft mit einem Schweden 
angetrieben, der Erlernung der daͤniſchen, ſchwediſchen und 


1) Seine Mutter war eine geborene Rindfleiſch. n 
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islaͤndiſchen Sprache, wie uͤberhaupt der nordiſchen Lite⸗ 
ratur zu. Dieſer Aberwitz, wie Michaelis dieſe Studien⸗ 
verwandlung nannte, oder vielmehr lockeres, koſtſpieliges 
Studentenleben, das Penzel nebenher fuͤhren mochte, rief 
ihn 1767 unter den Zwang und die Haͤrte ſeines Vaters 
abermals nach Hauſe zuruͤck. Anhaltender aber planloſer 
Fleiß machte ihn mit zehn todten und lebenden Sprachen 
bekannt, ſieben kleine Gedichte an die Venus Eryeina, 
dem Scherze und der Freude geſungen und in Berlin 
1769 ohne feinen Namen gedruckt ?), waren die gereiften 
Fruͤchte ſeiner poetiſchen Muße, die ihm Nicolai's Gunſt 
zu Berlin verſchafften; der Vater dagegen fand anſtoͤßige 
Stellen darin, und beſtrafte den Sohn mit groͤßerer 
Strenge als zuvor. Nach Verfluß von drei Jahren end⸗ 
lich bezog Penzel, auf eigene Wahl und Neigung, die Uni⸗ 
verfität Leipzig, wo Maßregeln getroffen wurden, daß er 
nicht in die goͤttinger Suͤnden zuruͤckſinken ſollte. Ehe 
aber ein Jahr verging, hatte er den angelegten Zaum 

abgeſtreift. Reiskes Ermahnungen mögen allein nicht 
umſonſt geweſen ſein: er fing wenigſtens an Engliſch und 
Polniſch zu lernen, wie er zu Hauſe italieniſche und ſpa⸗ 
niſche Literatur getrieben hatte, Bel zog ihn zur Mitar: 
beiterſchaft an den Actis eruditorum und an der leipzi⸗ 
ger gelehrten Zeitung, für Schwabe uͤberſetzte er faſt 
den ganzen 19. Band der allgemeinen Geſchichte aller Rei⸗ 
ſen, und knuͤpfte mit dem beruͤhmten Geheimrath Klotz 
in Halle Bekanntſchaft an, der, wie Reiske, ihn endlich 
beſtimmte, ſich dem Studium einer beſtimmten Wiſſen⸗ 
ſchaft zu unterwerfen. Er waͤhlte die alte Geographie 
und zog auf Klotzen's Veranlaſſung nach Halle, wo er 
am 9. Sept. 1771 die Magiſterwuͤrde erhielt und zu⸗ 
gleich die in Quart gedruckte Dissertatio de Barangis 
in aula Byzantina militantibus vertheidigte. Er be⸗ 
wies hierin, daß dieſe oft ſchon gedeuteten Barangen 
Nordlaͤnder geweſen und von den Ruſſen noch heutzutage 
Waraͤger genannt wuͤrden. Gleich darauf lud er in ei⸗ 
nem Programm über die Hyperboraͤer (Halle 1771. 4.) 
zu Wintervorleſungen ein, die er wol angefangen, aber 
nicht vollendet haben mag, weil er in Schulden verſun⸗ 
ken und vom Vater nicht mehr unterſtuͤtzt Halle verlaſſen 
und nach Jena wandern mußte, wo ſich Hofrath Walch 
ſeiner wuͤrde angenommen haben, wenn er in ſolider Ver⸗ 
faſſung erſchienen waͤre. Penzel mußte demnach in das 
Haus ſeines unerbittlichen und ausgebeutelten Vaters zu⸗ 
ruͤckwandern und das Verſprechen ablegen, die Koſten ſei⸗ 
nes Aufenthaltes zu tragen. Die Noth zwang ihn, an⸗ 
haltend zu arbeiten. Er blieb dem Vorſatze, die alte 
Geographie recht gruͤndlich zu ſtudiren, getreu, und machte 
den Strabo zur Grundlage dieſer Beſchaͤftigung. Er be⸗ 
gann die Arbeit damit, daß er den ganzen Strabo teutſch 
abſchrieb, d. h. er verteutſchte ihn aus dem Griechiſchen 

2) Mit poetiſchen Verſuchen befchäftigte er ſich mitunter bis 
an feinen Tod, Gelegenheitsgedichte wurden von ihm zu Königsberg 
und anderwaͤrts gemacht und auch gedruckt. Ich ſah 1818 bei ihm 
ein recht gemuͤthlich naives Gedichtchen, das folgende merkwuͤrdige 
überſchrift fuͤhrte: „Wiegenlied, das ich Anno 1777 Charlottchen 
hätte fingen ſollen, der Eſel aber hatte es vergeſſen und ſchrieb es 
erſt den 10. Jan. 1818 nieder.“ AN 
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mit Hilfe der Zylander’fchen (lateiniſchen) Überſetzung ganz 
frei und paraphraſtiſch, um ſich vorerſt mit dem Originale 
gehörig zu verſtaͤndigen. Im Laufe dieſer Studien, die 
er zwei Jahre bei den Altern aushielt, brach er plotzlich 
1774, und wie Ruſt erzählt, gegen den Rath und Mil: 
len ſeines Vaters, auf und reiſte nach Wuͤrzburg, wo er 
vom Fuͤrſtbiſchofe huldvoll aufgenommen wurde und auf 
deſſen Koſten zehrend die Univerſitaͤtsbibliothek zu feinem 
literariſchen Vorhaben fleißig benutzte. Hier arbeitete er 
auch den größten Theil der Pomona frauconica unter 
Leitung des Hofr. Gibſen aus. Noch war aber ein vol- _ 
les Jahr nicht verlaufen, als bekannt wurde, daß Pen- 
zel ſich der Aufmerkſamkeit ſeines Goͤnners nicht wuͤrdig 
bewies, oder, wie er ſelbſt geſteht, in Weibergewaͤſch ge⸗ 
rieth, und daruͤber von allem Gelde entbloͤßt Wuͤrzburg 
verlaſſen mußte. In Franken umherirrend faßte er den 
Entſchluß, den Norden zu beſuchen, um die, zu ſeinem 
immer weiter ausgedehnten Plane geographiſcher Studien 
unentbehrlichen flawifchen und lettiſchen Dialekte zu erler⸗ 
nen. Nach Nuͤrnberg gekommen, that er den verwegenen 
Schritt, ſich von den anweſenden preußiſchen Officieren 
in der Abſicht anwerben zu laſſen, um ohne eigene Mit⸗ 


tel nach Königsberg geleitet werden zu koͤnnen, wo er’ 


mit kuͤhner Zuverſicht hinlaͤngliche Nahrung fuͤr ſein lite⸗ 
rariſches Streben erwartete. In der That mehr, als 
ſeine Verwegenheit hoffen ließ, fand er daſelbſt, wo ſeine 
Ankunft am 28. April 1775 in dem Chef (von Stutter⸗ 
heim) und allen Officieren (namentlich dem Oberſten von Leh⸗ 
waldt) ſeines Regimentes, wie in vielen andern gelehrten 
und beguͤterten Einwohnern der Stadt, den edlen Wettei⸗ 
fer erregte, dem gelehrten Grenadier Muße zum Studi⸗ 
ren und dabei noch mehr, als des Lebens Nothdurft er⸗ 
heiſchte, zu verſchaffen. Ein dort wohnender Deſſauer 
(es war Rode) brachte fuͤr ihn in Kurzem ein Geſchenk 
von 60 Dukaten zuſammen, der Director Canter zog ihn 
in ſein Haus und an ſeinen Tiſch. Derſelbe vertraute 
ihm die koͤnigsberger Zeitung und einen Theil ſeiner Cor⸗ 
reſpondenz an und machte ihm uͤberhaupt durch Nebenar— 
beit ein jaͤhrliches Einkommen von 400 Thalern moͤglich. 
Die Bearbeitung ſeines Strabo blieb Hauptgeſchaͤft; ſchon 
zu Nürnberg hatte er in einem Wirthshauſe die Zueig— 
nung des erſten Bandes an Buͤſching zu Berlin geſchrie— 
ben und denſelben zu Lemgo 1775 drucken laſſen. In 
demſelben Jahre erſchien noch der zweite und 1777 der 
dritte und vierte Band ebendaſelbſt. Dieſe Überſetzung 
mit kritiſchen und andern Anmerkungen, Zuſaͤtzen, erlaͤu⸗ 
ternden Riſſen, einigen Landkarten und vollſtaͤndigen Re: 
giſtern verſehen, fand in der gelehrten Welt gute Auf— 
nahme und erweckte vortheilhafte Urtheile uͤber Penzel's 
gelehrtes Wiſſen. Jetzt bildete ſich in ihm der chimaͤriſche 
große Plan zur Fortſetzung der geographiſchen Studien 
dahin aus, zehn Jahre in Koͤnigsberg, Upſala, Rom, 
Genf, Lauſanne und Goͤttingen zu verleben, ein zweites 
Decennium auf Reiſen um die Welt, beſonders nach dem 
Nord⸗ und Suͤdpole, zuzubringen, und in der uͤbrigen Le⸗ 
benszeit, wenn ſolche ihm vergoͤnnt, das Erlernte und 
Geſammelte uͤberdacht zu verarbeiten. Drei Jahre mochte 
er kaum zu Koͤnigsberg in angenehmen Verhaͤltniſſen ge⸗ 
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lebt haben (Soldatendienſte that er nie, wie auch Meuſel 
andeutet), als man ihn — die Gruͤnde des Wegwanderns 
find unbekannt — plotzlich in Warſchau findet, wo er 
vom Fuͤrſten Adam Czartorinsky freundlich aufgenommen, 
deſſen aͤlteſten Sohn in der teutſchen Sprache unterrich⸗ 
tet. Gleich darauf und zwar noch im J. 1778 flüchtig 
geworden, ſuchte er das Landgut ‚einer vornehmen: Polin 
zu Glanboka (einem Dorfe unweit Krakau's) auf, und 
unterwies deren einzigen Sohn. In der Mutter deſſelben 
eine Furie gefunden, wie er ſelbſt erzaͤhlt, verließ er 1779 
das Landgut zu Pferde, das ihm der Biſchof Jewel mit 
wenigem Reiſegelde gegeben hatte, um ſich vorlaͤufig in 
Krakau als engliſcher Sprachmeiſter niederzulaſſen, obſchon 
er dort Muͤhe hatte, in die Literatur dieſer Sprache ein⸗ 
ſchlagende Buͤcher zu bekommen. Hier wurde der Graf 
Stanislaus Soltyck bald ſein Schuͤler und Goͤnner. Im 
Hauſe des Biſchofs wurde ihm Koſt und Wohnung ge⸗ 
reicht. Im J. 1780 und 1781 nennen ihn Meuſel und 
Rotermund Director der akademiſchen Buchdruckerei, zwei⸗ 
ten Bibliothekar und Lehrer der teutſchen Sprache im 
Seminar St. Petri daſelbſt. Über ihn ausgebrochene 
Stürme in Folge mancherlei Verdachts und Anklagen), 
in die auch der alte Biſchof verwickelt geweſen zu ſein 
ſcheint, nahmen ſeine Stellen und ſchleuderten ihn in die 
heutige Provinz Bialyſtock nach Dombrowa, wo ihm der 
Graf Soltyck die Coadjutorie der Propſtei verſprochen ha⸗ 
ben ſoll, er zog aber das Sprachlehrergeſchaͤft vor und 
verlebte hier, vielleicht auch abwechſelnd in dem benach⸗ 
barten Janowa, drei gluͤckliche Jahre, meiſtens auf Koſten 
Soltyck's. Alsdann ließ er ſich durch anſcheinend guͤn⸗ 
ſtige Ausſichten zu einer Reiſe nach Curland verleiten, 
und als er ſich dort getaͤuſcht ſah, wagte er nach Kra⸗ 
kau zuruͤckzukehren, wo er ohne Soltyck's Unterſtuͤtzung, 
die ihm unverſcherzt geblieben war, in Anſpruch nehmen 
zu wollen, eine Buchhandlung und Druckerei anlegte, die 
aber ſeine Finanzen zerruͤtteten. Nebenher mochte er aber⸗ 
mals in allerlei Haͤndel verwickelt worden ſein; denn er 
ſpricht von einer Verhaftung auf dem Wawell, die ihn 
1787 traf, und ploͤtzlich von Krakau entfernt, kehrte er 
zum Hofmeiſterleben zuruͤck und unterrichtete in Oberſchle⸗ 
ſien den Junker einer adeligen Familie (einen von Gus⸗ 
nar zu Pawlowitz), über: deren Ungebildetheit er ſehr er⸗ 
goͤtzliche Anekdoten zu erzaͤhlen wußte, drei Jahre lang in 
ſorgenfreien angenehmen Verhaͤltniſſen. Hierauf fuͤhrte 
ihn ſeine Unſtetigkeit 1792 nach Teſchen, um Unterricht 
in der franzoͤſiſchen Sprache zu ertheilen. Von hier 1793 
als Gymnaſialprofeſſor der Poetik nach Laibach berufen, 
ſetzte er bei vieler Muße — die geographiſchen Studien 
in großartigem Style waren inzwiſchen unausfuͤhrbar ge⸗ 
worden — die teutſche Bearbeitung des Dio Caſſius fort, 
nachdem der erſte Band davon (nicht der zweite, wie Meufel 
und Andere irrig angeben) mit Anmerkungen 1786 zu Leip⸗ 
zig in drei Abtheilungen erſchienen, und die Arbeit des zwei⸗ 
ten ſchon in Dombrowa und Krakau vorgeruͤckt war, als 
das Manuſcript an letzterem Orte verſetzt werden mußte. 


3) Nach eigenem Geſtaͤndniſſe wurde er des Hochverrathes, Kir⸗ 
chenraubes, Pferdediebſtahles und der Apoſtaſie angeklagt. 
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Sein großmuͤthiger Goͤnner, Baron Zoys zu Laibach, 
löfte daſſelbe erſt wieder aus. Noch war aber des zwei⸗ 
ten Bandes erſte Abtheilung nicht vollendet oder 8 
worden“), als ihn des unerbittlichen Schickſals ſtrenger 
Befehl, wie feine Erzaͤhlung, oder anftößiger Lebenswan⸗ 
del, wie andere Nachrichten lauten, aus ſeinem amtlichen 
Wirkungskreiſe von Laibach ins Privatleben nach Trieſt 
zuruͤcktrieb, wo er feinen: Dio vergeſſend zwar gelehrte 
Verbindungen, ſo mit dem Marcheſe Graviſi zu Capo 
d'Iſtria, der auch in ſeinen Armen ſtarb, unterhielt, aber 
ſich vorzuͤglich dem Sprachmeiſtergewerbe und manchem 
andern, jedoch nicht ehrenvollen, Nebenverdienſte, wie die 
boͤſe Fama verplauderte, hingab, ſodaß er 1812 wider ſei⸗ 
nen Willen Trieſt verlaſſen und einen Theil ſeiner gelehr⸗ 
ten Schaͤtze abermals einbuͤßen mußte. Er begab ſich 
nach Muͤnchen, Muße genug findend, ſeine altclaſſiſchen 
Studien fortſetzen zu koͤnnen; allein er ſchob ſie bei Seite 
und verwendete ſeinen Fleiß auf die Herausgabe des al⸗ 
ten Muͤnchners Schiltberger Reiſebeſchreibung. Einen 
kurzen Abriß von dieſem Plane ließ er 1812 ſchon in 
der halle'ſchen allgemeinen Literaturzeitung abdrucken, mochte 
es aber Noth, oder Wille des Verlegers, wenigſtens klagte 
er Letzteres ſelbſt, geweſen ſein, daß der Plan in ſeiner 
Angabe nicht zur Ausfuͤhrung reiſte, kurz Penzel moder⸗ 
niſirte mit Benutzung von nur zwei gedruckten Ausgaben 
des alten Muͤnchners Werk, und ließ es mit Weglaſſung 
der gelehrten Vorrede, die dazu beſtimmt war, zu Muͤn⸗ 
chen 1814 unter dem Titel drucken: „Schiltberger's aus 
Muͤnchen, von den Tuͤrken in der Schlacht bei Nikopo⸗ 
lis 1395 gefangen, in das Heidenthum gefuͤhrt und 1427 
wiedergekommen, Reife in den Orient und wunderbare 
Begebenheiten, von ihm ſelbſt beſchrieben. Aus einer al⸗ 
ten Handſchrift uͤberſetzt und herausgegeben ꝛc.“ Er ſelbſt 
ſchalt dieſe Arbeit hinterher eine verhunzte. Ehe ſie in⸗ 
deſſen gedruckt ward, mußte Penzel ſchon im Herbſte 1813 
Baierns Hauptſtadt auf Polizeibefehl fo plotzlich verlaſſen, 
daß er ſeine literariſchen Schaͤtze bis auf drei Buͤcher, die 
er in der Taſche mit ſich führte, im Haufe eines Beam⸗ 
ten zuruͤckließ und in jener kriegeriſchen Zeit, wo faſt keine 
Straße ſicher war, zu Fuße, wie ers bisher auf allen 
Fluchten und Reiſen gewohnt war, muthvoll nach Leipzig 
wanderte. Am 18.) Nov. 1813 daſelbſt angekommen, 
verſprach er zunaͤchſt ſeinem Verleger, der Vollendung 
des Dio Caſſius zu leben. Um die Weihnachtszeit zog 
er ſich in ein deſſau'ſches Doͤrfchen zuruͤck und erſchien 
nach Faſtnacht 1814 in Halle, wo die Polizei ihm An⸗ 
fangs den Aufenthalt erſchwerte, bis Niemeyer und Tief⸗ 
trunk ſich ſeiner annahmen und ihm auch die Benu⸗ 
tzung der akademiſchen Bibliothek verſtatteten. Sein 
ganzer Reichthum beſtand in einem gebundenen Exem⸗ 
plare ſeiner „Sammlung merkwuͤrdiger und wichtiger 
Briefe, die von angeſehenen und beruͤhmten Maͤnnern 
von Stande und Gelehrtheit an ihn geſchrieben. 1. Bd. 
(Leipzig 1798),“ in einem ungebundenen Exemplare des 
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4) Sie erſchien zu Leipzig 1799 mit der zu Trieſt am 13. 


Maͤrz deſſ. J. datirten gelehrten Vorrede; alſo kurz nach ſeiner 
Ankunft daſelbſt. 5) Er ſelbſt ſagt „an ſeinem Geburtstage,“ 
alſo am 17. November. F 7" n 


Barthiſchen Briefwechſels und in einem Vicar of Wa- 
kefield in Taſchenformat ſammt der noch in Dombrowa 
gearbeiteten Überſetzung des Dio Caſſius. Gleichwol ſetzte 
er die Arbeit am Dio in Ermangelung ſeines beſchriebe⸗ 
nen Handeremplates, vom April 1814 bis in den Juli des 
folgenden Jahres fort und vollendete ziemlich die zweite 
Abtheilung des zweiten Bandes, welche auch 1818 im 
Februar erſchien, und ſomit die ganze teutſche Bearbei⸗ 
tung vom 36 — 53. Buche dieſer Jahrbuͤcher roͤmiſcher 
Geſchichte ſchloß. Inzwiſchen ſtand er von der Fortſetzung 
dieſes Werkes ab, und ließ ſich durch friſch erwachte Vor⸗ 
liebe zu feinem Strabo für eine neue Überarbeitung def- 
ſelben verleiten. Schon 1814 foderte er auf dem Wege 
der Öffentlichkeit die Buchhändler zur Annahme der Ar⸗ 
beit auf, und gerieth daruͤber mit der Verlagshandlung 
der erſtern Ausgabe in einen langwierigen Streit, waͤh⸗ 
rend deſſen er auf dem Landgute eines Edelmannes in 
einem Dorfe bei Heldrungen an der Unſtrut die Haus⸗ 
lehrerſtelle annahm und am 9. Sept. 1815 daſelbſt an⸗ 
kam, nachdem er als 66jaͤhriger Gelehrter den Weg von 
Halle dahin, etwa 6—8 Meilen, in einem Tage zu Fuße 
zuruͤckgelegt hatte. Er gab vertragsmaͤßig taͤglich nur 
vier Stunden Unterricht zweien Kindern des Hauſes, aber 
ſchon am 3. December machte ihm ſein Principal den Antrag, 
ihn mit einer kleinen Entſchaͤdigung nach Halle zuruͤckzu— 
ſchicken, woruͤber Beide in Proceß geriethen, Penzel aber erſt 
am 11. April 1816 das Haus des Edelmannes verließ und 
eine Einladung nach Berlin ausſchlagend, den Aufenthalt 
zu Weimar vorzog, wo er in Bertuch einen Verleger zu 
finden gehofft hatte, aber mit demſelben bald zerfallen 
wanderte er den 5. Juli 1816 auf gut Gluͤck und unſteten 
Sinnes nach Jena, wo das Amt eines akademiſchen Leh⸗ 
rers der engliſchen Sprache erledigt war. Aus Mitleid 
gab ihm der menſchenfreundliche Großherzog dieſe Stelle 
mit etwa 100 Thlrn. Beſoldung, damit er fuͤr ſein zuneh⸗ 
mendes Alter eine bleibende Staͤtte faͤnde. Allerdings hielt 
er hier bei feinem unruhigen Weſen ſtandhaft aus, zuruͤck⸗ 
gezogen unter der Pflege einer alten verkuͤmmerten Buch⸗ 
druckerwitwe lebend. Sein Ruf von ungeheurer Gelehr⸗ 
ſamkeit verbreitete ſich ſchnell unter den Studenten und 
verlockte auch den Verfaſſer dieſer Zeilen, der damals in 
Jena ſtudirte, mit drei ſeiner Freunde, Privatunterricht 


in der engliſchen und italieniſchen Sprache bei ihm zu - 


nehmen. Gegen ein billiges Honorar lernte man ſehr viel 
bei ihm; und da ihm bei ſehr getreuem Gedaͤchtniſſe au: 
genblicklich eine Menge Bemerkungen zu Gebote ſtanden, 
ſo verirrten ſich ſeine Lippen oft in gelehrten Dingen, de⸗ 
nen das jugendliche Ohr gern und begierig anhing und 
woruͤber ihm der Mangel an guten Sprachdialekten, be⸗ 
ſonders des Engliſchen, zu Gute gehalten wurde. Penzel 
ertheilte auch im Hebräifchen, und wenn es gefodert wor: 
den waͤre, in allen todten und in faſt allen lebenden eu⸗ 
ropaͤiſchen Sprachen Unterricht. Seine Kenntniſſe in den 


flawifchen Sprachen wurden ſehr geruͤhmt, ſowie er der 


beiden altelaſſiſchen vollkommen Meiſter war, und in den 
Realwiſſenſchaften, vorzüglich in der Geſchichte, Geogra⸗ 
phie, den teutſchen und nordiſchen Alterthuͤmern, hatte er 
nie Urſache Verlegenheit zu zeigen. Als fleißiger Mitar⸗ 
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beiter an der jena'ſchen allgemeinen Literaturzeitung fand 
er ebenfalls einen Zuſchuß fuͤr ſeine beſtimmten und ge⸗ 
ſtatteten Unterhaltsmittel; alles aber, was er ſich mit 
der Feder und durch muͤndlichen Unterricht erwarb, reichte 
trotz des ſpaͤrlichen Haushaltes nicht zu, da die Anfchaf: 
fung einer ausgeſuchten kleinen Handbibliothek ihm die 
Einnahmen verkuͤrzte und Schulden zuzog. Dieſe ver— 
machte der barocke, ziemlich cyniſch lebende Gelehrte an 
ſeinem Geburtstage 1818 in einer teſtamentariſchen Ver⸗ 
fuͤgung dem Großherzoge Karl Auguſt von Sachſen⸗Wei⸗ 
mar, dem anatomiſchen Theater zu Jena ſeinen Leichnam 
in der Meinung, auch nach ſeinem Tode nuͤtzlich zu ſein, 
der akademiſchen Bibliothek ſeine geſammten literariſchen 
Schaͤtze unter gewiſſen Bedingungen und ſeine (abgetra⸗ 
genen altmodiſchen) Kleidungsſtuͤcke dem jena'ſchen Frauen⸗ 
vereine. Er übergab dieſen letzten Willen der Behörde, 
und als dieſe eine Bedingung darin unſtatthaft fand, ſo 
mußte Penzel denſelben zuruͤcknehmen. In den letzten 
ſechs Monaten ſeines Lebens gewoͤhnte der merkwuͤrdige 
Abenteurer ſich den zu haͤufigen Genuß des Branntweins 
an und zog ſich dadurch eine Bruſtkrankheit zu, die ihn 
aber bis zum dritten Tage vor ſeinem Tode in Thaͤtig⸗ 
keit ließ. Er ſtarb den 16. (nicht 17.) Maͤrz 1819, 
nachdem er in Jena, wenn nicht ſchon fruͤher, ſich der 
proteſtantiſchen Kirche wieder oͤffentlich zugewendet hatte. 
In Krakau oder zu Warſchau mochte er zur katholiſchen 
Kirche uͤbergetreten ſein, und zerfiel daruͤber mit Nicolai 
in Berlin, den er ſeinen aͤlteſten literariſchen Freund zu 
nennen pflegte. Naͤchſt ihm ſprach er von Michaelis und 
Buͤſching, vom Hauptmanne Freyer in Warſchau, Zoys 
in Laibach und Scheffner in Koͤnigsberg mit warmer An⸗ 
haͤnglichkeit, waͤhrend er mit vielen beruͤhmten Gelehrten 
Europa's ſtets in Briefwechſel ſtand. Seine Schrift: Ver⸗ 
nuͤnftiger Verſuch über die Grundwahrheiten des katholi⸗ 
ſchen Glaubens (Krakau 1782) verdammte Nicolai als 
greuelhaft. Über Religion, Politik und Philoſophie durfte 
man ſich freilich in kein ernſtes Geſpraͤch mit ihm einlaf: 
ſen, wenn man nicht den gelehrten Sanscuͤlotten kennen 
lernen wollte. Schweigſam war er, gegen die Jugend 
wenigſtens, über feine erlebten Schickſale, doch nie le— 
bensmuͤde, ſondern immer voll Plane fuͤr literariſches 
Wirken. So lagen ihm noch kurz vor feinem Tode fol⸗ 
gende Arbeiten am Herzen: außer der neuen Bearbeitung 
des Strabo, eine teutſche Ausgabe des Horaz, von wel: 
cher kurz vor feinem Tode eine Probe erſchien, die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens, von welchem ſchon Vieles in den 
Vorreden zu feiner Briefſammlung, zu Strabo “) und die 
mit ungewoͤhnlicher Offenherzigkeit mitgetheilt worden war, 
und endlich die Vollendung eines „komiſchen Heldenritter⸗ 
Feengedichtes, das Maͤhrchen von Jeannetten,“ von deſſen 
erſter Grundlage, der Geſchichte der Jungfrau von Or⸗ 
leans, er in der Folge abgekommen war, aber doch ein 
kleines Bruchſtuͤck davon in der koͤnigsberger Zeitung 1775, 
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ein Referent in der dritten Abtheilung des Anhanges zum 25—36. 
Bande der allgem, teutſchen Bibliothek S. 1705 fg. wieder. Meh⸗ 
res findet ſich noch in Ruſt's hiſtoriſch⸗literariſchen Nachrichten ꝛc. 
I, 138 fg. und II, 120—130. 
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und ein groͤßeres in Wieland's teutſchem Merkur (1797. 
4. Stuͤck) mitgetheilt hat. Übrigens hinterließ er außer 
den bereits erwaͤhnten Schriften noch folgende Fruͤchte ſei⸗ 
ner gelehrten Studien und literariſchen Thaͤtigkeit: Dis- 
sertatio de origine Slavonica vocis Caminatae (Hal. 
1771. 4.). Explicatio grammatico-critica versiculo- 
rum XXX priorum Claudiani in libro de raptu Pro- 
serpinae primo, und Observationes in prima religio- 
nis christianae fundamenta, beide in Stoſch's kriti⸗ 
ſchem Muſeum (Vol. I. Fasc. 2. Lemgo 1774) abge⸗ 
druckt. Triga observationum numismaticarum (Cra- 
cov. 1780. 4.). De arte historica, ad Stanislaum 
Comitem de Soltyk libellus (ibid. 1782 und Lips. 
1784) und eine Menge Abhandlungen in vielen gelehrten 
Zeitungen und Journalen. Die Herausgabe der allgem. 
gelehrten Zeitung Teutſchlands fuͤr die oͤſterreichiſchen Staa⸗ 
ten, die zu Klagenfurt erſchien, beſorgte Penzel ſelbſt 
von 1794 an mehre Jahre hindurch. (B. Röse.) 

Der Verfaſſer des vorhergehenden Artikels hat aus 
eigener Erfahrung und mit fleißiger Benutzung der vorhan⸗ 
denen zahlreichen Hilfsmittel die aͤußern Umſtaͤnde von 
Penzel's Leben ſehr vollſtaͤndig zuſammengetragen. Da es 
mir aber vergoͤnnt war einige Schriften zu benutzen, die ihm 
nicht zur Hand ſein konnten, z. B. Jacobs' Perſonalien (S. 
172-176 u. 515), und namentlich die ganze Correſpondenz 
Penzel's mit dem ehrwuͤrdigen Fr. Jacobs einzuſehen, auch 


von manchen, die Penzel naͤher gekannt hatten, intereſ⸗ 


ſante Mittheilungen zu bekommen, ſo habe ich mich durch 
den Wunſch der Redaction beſtimmen laſſen, die obigen 
Notizen zu ergaͤnzen und zu vervollſtaͤndigen. 

Penzel's Vater Johann Jacob, war eines Gaſtwirths 
Sohn. Zu Deſſau am 22. Nov. 1720 geboren hatte er 
die dortige große Schule beſucht und 1739 die Univerſi⸗ 
taͤt Halle bezogen, um daſelbſt die Rechte zu ſtudiren. 
Aber ſchon nach Verlauf des erſten Halbjahres gab er 
auf den Wunſch ſeiner Mutter dieſes Studium auf und 
widmete ſich der Theologie. Nachdem er ſich von 1744 an 
zwei Jahre lang als Candidat in Bremen aufgehalten 
hatte, wurde er 1746 als Kaplan und zweiter Prediger 
nach Oranienbaum in ſein Vaterland berufen, 1748 zum 
Pfarramte in Toͤrten und Soͤllnitz befoͤrdert und 1757 
als erſter Prediger nach dem Staͤdtchen Jeßnitz verſetzt, 
wo er im J. 1789 ſtarb. Sogar als Schriftſteller hatte 
er ſich bekannt gemacht und 1757 herausgegeben: Predig⸗ 
ten an den Danktagen für. die Ernte und andern ordent⸗ 
lichen Sonntagen, erſter Theil; im J. 1776 erſchien zu 
Halle: Predigt bei der Taufe eines juͤdiſchen Witwers 
nebſt ſeinem Sohne uͤber Luc. 10, 23. 24; auch zu Meu⸗ 
ſel's gelehrtem Teutſchland hatte er Beiträge geliefert ?). 
Der Vater ſelbſt traͤgt einen großen Theil der Schuld an 
dem unregelmaͤßigen, abenteuerlichen Leben ſeines Sohnes, 
weil er es vernachlaͤſſigte, durch ſtrenge Zucht und feſte 
Methodik des Unterrichts den Geiſt fruͤhzeitig an Ordnung 
im Leben und Lernen zu gewoͤhnen. Der Sohn geſteht 


7) Vergl. Ruſt 1. Bd. S. 137. 2. Bd. S. 114 — 119, 
Meuſel III. S. 105. X. S. 313 und beſonders Schmidt's 
anhalt'ſches Schriftſtellerlexikon S. 283. a 
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felbft, daß er im zwölften Jahre den Kopf voll von ei⸗ 
ner Menge literariſcher Kenntniſſe gehabt habe, ohne ein 
Deponens conjugiren oder die erſten Perioden im Nepos 


grammatikaliſch analyſiren zu koͤnnen. Noch waͤre es al⸗ 


lerdings Zeit geweſen, dieſen Fehler auf dem reformirten 
Gymnaſium zu Halle wieder gut zu machen, aber der 
damalige Rector Wilhelm Crichthon ließ es gleichfalls an 
ſtrenger Aufſicht fehlen, ſodaß der Knabe, der 1762 mit 
guten Vorſaͤtzen auf die Anſtalt gekommen war, die alten 
Sprachen völlig vernachläffigte und durch Ramler's, Ger⸗ 
ſtenberg's und Leſſing's Schriften angezogen, blos Dichtun⸗ 
gen und Romane las. So ward der Zweck, der ihn nach 
Halle gefuͤhrt hatte, vereitelt und die guten Vorſaͤtze in 
den Wind geſchlagen. Der Vater rief ihn zuruck, damit 
er in der Heimath manche Luͤcken ausfuͤllte und dann ge⸗ 
hörig vorbereitet eine Univerſitaͤt bezoͤge. Aber auch dieſe 
Zwiſchenzeit ſcheint fuͤr jenen Zweck nicht eben ſtreng be⸗ 
nutzt zu ſein, da der Vater den Umgang des Sohnes mit 
einem gelehrten Rabbiner nicht unterſagte und wenigſtens 
mittelbar dadurch die Neigung deſſelben zu dem Studium der 
orientaliſchen Sprachen beguͤnſtigte. Daß der junge Penzel 
eine ſolche Vorliebe faßte, waͤre an ſich nicht zu tadeln 
geweſen, aber die Leiter ſeiner Bildung haͤtten auch mit 
Strenge ihn dabei erhalten ſollen. Er zog nach Goͤttingen, 
wohin ihn der Ruf des Ritter Michaelis und die durch 
dieſen zu hoffende gruͤndliche Kenntniß des Hebraͤiſchen 
lockte. Die Neigung dauerte aber nicht lange; der Umgang 


mit dem jungen Schweden Ljungberg, welcher ſpaͤter Pros; 
feſſor der Mathematik in Kiel wurde, brachte ihn zunaͤchſt 


auf die daͤniſche und ſchwediſche Sprache, dann auf die 
geſammte nordiſche Literatur, beſonders das Islaͤndiſche, 
welches er mit unglaublichem Fleiße betrieb. Juruͤckgeru⸗ 
fen lebte er wieder in der Heimath, lernte als Autodidakt 
Italieniſch und Spaniſch, ſtudirte Clerici ars exitica, 
Bochart's Phaleg und Leſſing's Laocoon und ließ ſich durch 
den gluͤcklichen Erfolg ſeines erſten literariſchen Auftre⸗ 
tens beſtimmen, die Theologie, welche noch immer der ei⸗ 
gentliche Mittelpunkt ſeiner Studien geweſen war, aufzu⸗ 
geben und fortan, wie er ſich in der Vorrede zum Strabo 
ausdruͤckt, Belletriſt und Philolog nach Leſſing's Muſter 
zu werden. In Leipzig fand er an Reiske einen herzli⸗ 
chen Freund und Goͤnner, der, je ſchoͤnere Hoffnungen er 
von Penzel's Talenten ſich machte, um ſo mehr auf eine 
beſtimmte Richtung und Fixirung der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſchaͤftigungen drang. Strabo ward nun der Mittelpunkt der⸗ 
ſelben; in Halle, Jeßnitz und Würzburg wurde die bereits 
1771 begonnene Überfegung dieſes alten Geographen eif⸗ 
rigſt gefoͤrdert, ſodaß bereits im Anfange des Jahres 1775 
das Manuſcript des erſten Theiles dem Verleger zuge⸗ 
ſchickt und der Druck deſſelben in demſelben Jahre vollen⸗ 
det werden konnte. Bis 1777 waren ſaͤmmtliche vier 
Baͤnde vollendet. Sowie er bei der aͤußern Anordnung 
des Textes, namentlich bei der Eintheilung deſſelben in 
groͤßere und kleinere Abſchnitte, viel Freiheit ſich geſtattet 
hatte, ſo noch mehr in der Überſetzung ſelbſt, bei der es 
ihm weniger um ein treues Wiedergeben der Urſchrift zu 
thun iſt, als um eine allgemeine Auffaſſung des Sinnes, 


der freilich oft genug verfehlt wird. Nahm man auch 
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die Arbeit bei ihrem Erſcheinen nicht ohne Beifall auf, 
fo iſt ſie jetzt durch viel gelungenere üÜberſetzungen vers 
draͤngt und verdient hoͤchſtens wegen mancher fachlichen 
Eroͤrterungen auf dem Gebiete der alten Geographie nach⸗ 
geleſen zu werden. 


In Nuͤrnberg hatte Penzel am 5. Maͤrz 1775 im 
Gaſthofe zum goldnen Hirſch die Vorrede zum erſten Theile 
des Strabo unterzeichnet; ebendaſelbſt ließ er ſich von ei⸗ 
nem preußiſchen Werbeofficier fuͤr ein in Koͤnigsberg gar⸗ 
niſonirendes Regiment anwerben, wie zehn Jahre fruͤher 
Anquetil du Perron Soldat geworden war, um nach In⸗ 
dien zu gelangen und an der malabariſchen Kuͤſte die alt⸗ 
indiſchen Sprachen zu ſtudiren. Den bunten Wechſel 
der mannichfaltigſten Schickſale, die in Preußen, Polen, 
Schleſien ihn getroffen haben, hat der Verfaſſer des vor: 
hergehenden Artikels ausfuͤhrlicher geſchildert. In Trieſt, 
wo Penzel Teutſche, beſonders Kaufleute, die nach Ita⸗ 
lien reiſten, im Italieniſchen, und Italiener, die nach 
Teutſchland gingen, im Teutſchen unterrichtete, hatte er 
ein ſehr gutes Auskommen (vergl. Chr. G. Schuͤtz's 
Leben. 1. Bd. S. 315). Dort traf ihn Seume auf ſei⸗ 
nem Spaziergange nach Syracus (ſ. ſaͤmmtliche Werke. 
1. Bd. S. 229). „Der ungluͤckliche Hang zum Weine, 
erzaͤhlt dieſer, hat ihm manchen Streich geſpielt, und ihn 
noch zuletzt genoͤthigt, feine Stelle in Laibach aufzugeben, 
wo er Profeſſor der Dichtkunſt am Gymnaſium war. Er 
hat durch ſeine mannichfaltigen, verflochtenen Schickſale 
ein gewiſſes barockes Unterhaltungstalent gewonnen, das 
den Mann nicht ohne Theilnahme laͤßt. Per varios ca- 
sus, per tot discrimina rerum tendimus Tergestum, 


ſagte er mir mit vieler Drolerie, damit uns hier, wie 


Winkelmann, der Teufel hole.“ Dieſe Befuͤrchtung iſt 
nicht in Erfuͤllung gegangen. Eilf Jahre lebte er in Trieſt, 
bis die Beſetzung der Stadt durch die Franzoſen und 
das von dieſen eingefuͤhrte Continentalſyſtem auf den Ver⸗ 
kehr und ſomit auch auf Penzel's ſprachmeiſterliche Be: 
ſchaͤftigung ſehr ſtoͤrend einwirkte. Schlichtegroll, mit dem 
er vom J. 1808 in Briefwechſel ſtand, hoffte ihm eine 
Stelle bei der muͤnchener Bibliothek zu verſchaffen und 
lud ihn daher ein, nach Muͤnchen zu kommen. Da aber 
inzwiſchen ein vermoͤgender Advocat ihn mit der Catalo⸗ 
ö ſeiner Bibliothek beauftragte und er Hoffnung 
erhielt fuͤr eine Societaͤt, die Winkelmann ein Denkmal 
errichten wollte, eine Biographie dieſes Mannes auszuar⸗ 
beiten, fo verzögerte ſich feine Abreiſe von Trieſt über ein 
Jahr (vergl. einen Brief von Schlichtegroll an Schuͤtz 
in deſſen Leben, 2. Bd. S. 436, und die unparteiiſche, 
ſehr vollftändige Darlegung des durch Penzel vielfach ent⸗ 
ſtellten Verhaͤltniſſes in Fr. Jacobs' Perſonalien S. 
172 f.) 0 ı . f 

Als er im Sommer 1812 endlich in München ein: 
traf, hatten ſich die dortigen Verhaͤltniſſe weſentlich ver⸗ 
aͤndert; Hamberger war in ein Irrenhaus gebracht, Schlich⸗ 
tegroll hatte ſeinen Einfluß verloren, dem Geheimenrathe 
von Riegel war die Adminiſtration der Akademie uͤbertra⸗ 
gen, die katholiſche Partei triumphirte. Da uͤberdies Pen⸗ 
zel durch ſein rauhes und ſchroffes Weſen verhindert wurde, 
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fi die Gunſt derer, die etwas fur ihn hätten thun Fön: 
nen, zu erwerben, ſo erhielt er die gehoffte Stelle eines 
Diurniſten bei der Bibliothek nicht und der Auftrag, ein 
Verzeichniß der lateiniſchen Handſchriften in der Central⸗ 
bibliothek anzufertigen ward ihm gar nicht ertheilt. Auf 
die ihm gemachten Verſprechungen ſich berufend wieder— 
holte er ſeine Vorſtellungen bei Riegel, bei dem Miniſter 


. Montgelas, ja bei dem Könige ſelbſt, und hatte bei dieſer 


Zudringlichkeit es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, daß die Polizei 
ihm endlich andeutete, binnen vier Wochen die Stadt zu 
verlaſſen. Er ließ die geſetzte Friſt ruhig verlaufen und 
die Folge ſeiner Hartnaͤckigkeit war die Andeutung, daß 
man ihn, wenn er nach 48 Stunden nicht aus der Stadt 
ſei, durch Gensdarmen werde wegbringen laſſen. Die 
Strenge dieſer Maßregel erbitterte Penzel ſehr; er ſchob 
die Schuld bald auf Riegel, bald auf Schlichtegroll, dem 
es unertraͤglich geweſen ſein ſollte, ihn als ein ſichtbares 
Zeichen ſeines verminderten Einfluſſes herumwandeln zu 
ſehen. Die Parteilichkeit einiger Feinde Schlichtegroll's, 
namentlich die Einfluͤſterungen Scherer's, Docen's und 
Radlof's, beſtaͤrkten ihn in ſeinem laͤcherlichen Verdachte 
und veranlaßten die abſcheulichſten Beſchuldigungen und 
Verleumdungen, von deren Unwahrheit ſelbſt die beſtimm⸗ 
teſten Verſicherungen edler Maͤnner, eines Jacobs und 
Schuͤtz, ihn nicht zu uͤberzeugen vermochten. Die Koͤni⸗ 
gin ſchenkte ihm 50 Kronenthaler, ebenſo viel legte das 
Seligmann'ſche Haus, mit dem er in Verbindung ſtand, 
zuſammen und auch der Koͤnig gab 50 Gulden. Der 
Plan, eine Handausgabe des Pollux zu beſorgen und Aus: 
zuͤge aus den in Muͤnchen handſchriftlich ſich befindenden 
Gloſſographen hinzuzufuͤgen, woruͤber er bereits mit der 
Weidmann'ſchen Buchhandlung unterhandelt hatte, blieb 
natuͤrlich nun unausgefuͤhrt. Am 3. Nov. 1813 verließ er 
Muͤnchen, hielt ſich einige Tage in Nuͤrnberg auf, von 
wo er einen ſehr bittern Brief an Schlichtegroll ſchrieb, 
und gelangte in ſchneller Reife per campos cruentatos 
vicosque militibus repletos nach Leipzig, quam tune 
mihi senectutis meae quietam portum somniaveram. 
In einem traurigen Zuſtande kam er nach Halle und 
wendete ſich hier zunaͤchſt an den einzigen Bekannten von 
ſeinem fruͤheren Aufenthalte her, an Schuͤtz, der theils 
ſelbſt Geldunterſtuͤtzung ihm zufließen ließ und von an⸗ 
dern zu erbitten ſich Mühe gab, theils ihm Unterrichts= 
ſtunden in neuern Sprachen verſchaffte. Alle freie Zeit ver— 
wendete er auf die Vollendung des Dio Caſſius und auf 
eine neue Bearbeitung des Strabo, fuͤr die er in der allge⸗ 
meinen Literaturzeitung einen Verleger ſuchte. Obtulit inter 
alios, ſchreibt er an Jacobs in einem Briefe, den dieſer 
theilweiſe in den Perſonalien S. 175 teutſch mitgetheilt hat, 
Bertuchius sese, conditiones prae se ferens meliores 
quam quidem ab ullo alio redemtore sperare potuis- 
sem, bac vero lege fixa, ut ipse Vinariam secederem, 
omnem laborem ibi in eius praesentia eoque inspi- 
ciente exantlaturus. Laetus parui iussis! Sed ad- 
venientem Vinariam Bertuchius risu prorsus Sar- 
donico excepit. Se quidem, aiebat, sibi de adventu 
meo multis de causis gratulari, non quidem propter 
Strabonem edendum, quod opus lauge anhelitus. 
8 
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ut Galli dicunt, prelis eius propter amborum no- 
strorum iam depontanam aetatem minimum conve- 
niret, sed quia persuasus de notitia mea linguarum 
recentiorum speraret se in me strenuum collabora- 
torem habiturum in Ephemeridibus aliisque diariis 
prela sua exercentibus. Unwillig über dies Anerbieten 
und voll Ärgers, die Hoffnung auf Vollendung des Wer⸗ 


kes, dem er den groͤßten Theil ſeines Lebens gewidmet 


hatte, vereitelt zu ſehen, verließ er Weimar und zog nach 
Jena. Da ſein Gehalt als Lector der engliſchen Sprache 
100 Thaler betrug und bei dem geringen Zudrange zu 
ſolchen Lectionen das Honorar monatlich etwa fünf Tha⸗ 
ler einbrachte, ſo zeigte ſich bald die druͤckendſte Noth, die 
durch anſehnliche Buͤcherkaͤufe, ſowie durch dringende Fo⸗ 
derungen fruͤherer Glaͤubiger von Trieſt und Halle her 
ſehr vermehrt wurde. In dieſer Lage ward Fr. Jacobs 
Rather und Helfer und verſchaffte ihm von dem Herzoge 
von Gotha wenigſtens eine Geldunterſtuͤtzung, da eine 
Gehaltszulage zu erreichen nicht moͤglich war. Was er 
von literariſchen Arbeiten unternahm, war entweder fehl⸗ 
gegriffen oder fuͤr ſeine Kraͤfte gar nicht geeignet, oder 
auch von den Buchhaͤndlern zuruͤckgewieſen. Fuͤr eine 
neue Überſetzung des Strabo fand er keinen Verleger; den 
griechiſchen Text, den Weigel von ihm bearbeitet wuͤnſchte, 
hat er nicht geliefert; eine Überſetzung des in politiſchen 
Verſen geſchriebenen Romans von Theodorus Prodromus, 
den er nur dem Namen nach kannte und erſt durch Ja⸗ 
cobs' Guͤte mitgetheilt erhielt, war faſt laͤcherlich; uͤber 
Horaz zu ſchreiben, rieth F. A. Wolf und gewiß jeder 
Kenner ſehr entſchieden ab. Im J. 1818 machte er ein 
Teſtament, eines Irus oder Diogenes wuͤrdig, welches 
ſeltſame Document (das ich der guͤtigen Mittheilung des 
Geheimen Hofrath Jacobs verdanke), ich hier vollſtaͤndig mit⸗ 
theile: „Der Umſtand, daß ich am heutigen Tage 1749 
geboren bin, und ich heut alſo das 70. meiner Lebens⸗ 
jahre beginne, veranlaßt mich auf meinen nahe bevorſte⸗ 
henden Tod zu denken, und über mein weniges Eigen: 
thum, nicht allein aller meiner Sinnen wohl maͤchtig, ſon⸗ 
dern auch die Sache ſehr reiflich uͤberdacht habend, fol⸗ 
gende Verfuͤgung zu treffen: 1) Meinen Koͤrper vermach 
ich dem anatomiſchen Theater, um zum Beſten angehender 
Mediciner öffentlich ſeciret zu werden, um meinen Neben⸗ 
menſchen ſo noch nach meinem Tode zu nuͤtzen. Kann 
aus den Knochen ein Skeleton gemacht und zum Anden⸗ 
ken aufbewahrt werden, ſo ſoll mir dieſes ſehr lieb ſein. 
Was der Aufbewahrung nicht empfaͤnglich, Fleiſch, Ge⸗ 
daͤrme u. dgl., ſollen verbrannt werden, um ſich deſto fruͤ⸗ 
her mit dem reinen Ather zu vereinigen, und um dahin 
zu gelangen keiner langen und beſchwerlichen Wanderung 
durch die unreinern Elemente des Waſſers und der Erde 
zu beduͤrfen. 2) Alle meine handſchriftlichen Sammlun⸗ 
gen, Buͤcher, Landkarten und Kupferſtiche vermach ich 
der akademiſchen Bibliothek zur Dankbarkeit, daß ſie mir 
in den letzten Jahren meines Lebens einen obſchon ſehr 
ſchmal ausgemeſſenen Unterhalt gab. In Halle ſteht 
beim Okonom Sachs eine Kiſte mit Landkarten und Ku⸗ 
pferſtichen, auf welcher eine in Trieſt zu zahlende Schuld 
von 50 Reichsthalern ruht. Die Akademie hat das Recht 
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dieſe Kiſte auszuloͤſen, wenn fie die darauf haftende 
Schuld bezahlen will und mir es nicht gelingen ſollte, 
ſie, wie ich es herzlich wuͤnſche, noch vor meinem Tode 
ſelbſt freimachen zu koͤnnen. 3) Meine wenigen Kleider, 
Hausgeraͤth und Waͤſche ſollen nicht verkauft, ſondern 
dem Frauenverein uͤbergeben werden, um ſie nach Gutbe⸗ 
finden unter Arme in Natur zu vertheilen. Selbſt ei⸗ 
nige Paar ſeidene Tuͤcher und Struͤmpfe ſind davon nicht 
ausgeſchloſſen; denn es gibt Arme, denen auch Taͤnde⸗ 
leien dieſer Art ſehr zu gut kommen, und ſo beſchaffene 
Arme weiß das Auge der Frauen beſſer als Mannsauge 
zu unterſcheiden. 4) Wenn gegen Vermuthen bei meinem 
Tode ſich Schulden finden ſollten, die aus dem baar vor⸗ 
handenen Gelde nicht getilget werden koͤnnten, ſo trau 
ich es der Gnade des Großherzogs zu, dieſe zu üͤberneh⸗ 
men, damit weder die Akademie noch der Frauenverein 
etwas von dem ihm zugedachten verliere. 


Hofrath Fuchs nieder und erſuche ſelbigen, oder, wenn 
ein fruͤhzeitiger Tod — da Gott für ſei! — ihn früher 
als mich hinwegnehmen ſollte, den an Seine ſtatt als⸗ 
dann beſtalleten Profeſſor der Anatomie dafuͤr zu ſorgen, 
daß er richtig und meinem Sinne gemaͤß vollzogen werde. 
Geſchrieben an meinem 70. Geburtstag den 17. Nov. 
1818 auf der beruͤhmten Univerſitaͤt zu Jena. D. Abra⸗ 


ham Jacob Penzel, der engliſchen Sprach' an der hieſi⸗ 


gen Akademie Lector.“ Eine Nachſchrift enthaͤlt die No⸗ 
tiz, daß dieſer letzte Wille bereits vom 1. September an 
guͤltig ſei und nur die Grille ihn von ſeinem Geburtstage 
zu datiren jenes Datum veranlaßt habe. 8 

Penzel war ein langer, hagerer Mann, den das 
abenteuerliche Leben, welches er immerfort gefuͤhrt hatte, 
zu allen Untugenden einer vagabundirenden Lebensart ge⸗ 
bracht hatte. Unſauber in ſeiner Kleidung, ſchmutzig in 
ſeiner Wohnung bis zur Unleidlichkeit ſtrebte er abſicht⸗ 
lich nach einem gewiſſen Cynismus, der die meiſten von 


ihm zuruͤckſchreckte. Die Noth ſeiner Lage hatte ihn zum 


Trunk verleitet; hatte er Geld in Haͤnden, ſo verſchwen⸗ 
dete er es ſchnell in guten Weinen und Leckereien, war 
jenes alle, ſo begnuͤgte er ſich mit Schnaps und hielt ſich 
entweder im Bette oder im tiefſten Neglige auf feiner 
Stube auf. Seine Ehrlichkeit wurde viel bezweifelt; wen 
er beſuchte, der behielt ihn gewiß im Auge, weil er kein 
Hehl daraus machte, daß der, welcher viel Bücher habe, 
leicht etliche entbehren und fie ihm, dem fie fehlten, uͤber⸗ 
laſſen koͤnne. Das religioͤs⸗ſittliche Element ſchien über: 
haupt in ihm untergegangen zu ſein, da er alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe rein mit dem Verſtande betrachtete. Aber Vorur⸗ 
theile, von denen er nie frei war, ließen ihn ſelb bei 
aller Schärfe oft das Richtige verkennen und treffend fagt 
Schuͤtz (Darſtellungen aus ſeinem Leben, 1. Bd. S. 8189, 
uͤber aller ſeiner Polyhiſtorie hat er die Anfangsgruͤnde 
der Logik rein vergeſſen. Dabei war er eigenſinnig, recht⸗ 
haberiſch und trotzig, und alle Leiden eines vielfach be⸗ 
wegten Lebens haben das tribus Anticyris insanabile 
caput nicht beſſern koͤnnen. Die Unſtetigkeit ſeines Cha⸗ 
rakters und ſeines Lebens verhinderte bei ihm eine rechte, 
gruͤndliche Durchbildung und die ſo heilſame Concentri⸗ 


5) Ich lege 
dieſen meinen letzten Willen in die Haͤnde des Herrn 
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rung; denn feine Kenntniſſe erſtreckten ſich auf viele Faͤ⸗ 
cher des menſchlichen Wiſſens. (V. A. Eckstein.) 
PENZEL (Christian Friedrich), geboren zu Ols⸗ 
nitz im Voigtlande am 15. Nov. 1737, wurde Thomas⸗ 
ſchuͤler zu Leipzig und ſtudirte daſelbſt Theologie. Im 
J. 1765 wurde er Cantor in Merſeburg und bewaͤhrte 
ſich als guten Kirchencomponiſten. Hiller hat in ſeiner 
Motettenſammlung eine Motette und vier Chorarietten von 
ihm mitgetheilt. Er ſtarb um d. J. 1805. (G. V. Fink.) 
PENZENGRABENSPITZ, eine mächtige Bergkup⸗ 
pe, die ſich im Kreiſe Unterinn- und Wippthal noͤrdlich 
von Innsbruck nach Fallon zu einer abſoluten Hoͤhe von 
6757,75 wien. Fuß erhebt. (. F. Schreiner.) 
PENZENKUFFER (Christoph Wilhelm Fried- 
rich), geboren den 25. Jan. 1768 zu Nuͤrnberg, war der 
Sohn eines dortigen Rechtsconſulenten. Schon fruͤh zeig⸗ 
ten ſich in dem Knaben Anlagen und Neigung zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſchaͤftigungen. Wiederholt ſprach er den 
Wunſch aus, einſt ein Landgeiſtlicher zu werden. Haͤus⸗ 
liche Verhaͤltniſſe bewogen indeſſen ſeine Altern, ihn ei⸗ 
nem andern Berufe zu widmen. Er aͤußerte jedoch ent⸗ 
ſchieden, daß er nie gluͤcklich werden koͤnne in dem ihm 
aufgedrungenen Stande eines Kupferſtechers. Der Vater 
gab nach, und geſtattete ihm, ſich auf ſeine Univerſitaͤts⸗ 
ſtudien vorzubereiten. Nach achtjaͤhrigem Beſuch des 
Gymnaſiums ſeiner Vaterſtadt war er noch ein Jahr Zoͤg⸗ 
ling der lateiniſchen Schule zu St. Lorenz, weil er ein 
dadurch bedingtes Stipendium nicht verlieren wollte. Den 
entſchiedenſten Einfluß auf ſeine wiſſenſchaftliche Bildung 
uͤbte der auch als Schriftſteller vortheilhaft bekannte Rec⸗ 
tor Seez. In einem Aufſatze, der ſich in Penzenkuffer's 
hinterlaſſenen Papieren gefunden, nennt er ihn einen Mann, 
den er wie einen zweiten Vater geliebt. „Sein biederer 
Charakter,“ ſagt Penzenkuffer, „ſeine treffliche Lehrme⸗ 
thode und der vorurtheilsfreie und helle Geiſt, womit er 
den Religionsunterricht mir ertheilte, dies und ſeine, un⸗ 
geachtet der bedraͤngten haͤuslichen Lage doch immer un⸗ 
geſtoͤrte Heiterkeit bleiben mir unvergeßlich. Vielleicht 
war es damals das erſte Mal, daß ich den Reichen um 
ſeinen Überfluß beneidete, wovon ein Theil hingereicht, 
meinem hochverehrten und geliebten Lehrer ein ſorgenloſe⸗ 
res, zufriedeneres Leben zu bereiten. Leider aber vermochte 
ich nichts zu thun, als nach ſeinem Tode durch die Mit⸗ 
hilfe ſaͤmmtlicher damals lebender ehemaliger und gleich⸗ 
zeitiger Schuͤler ſein Andenken durch eine Marmortafel zu 
erhalten, die auch wirklich bis zur bairiſchen Beſitznahme 
Nuͤrnbergs oberhalb des Katheders, wo er ſaß, aufgeſtellt 
geblieben“ 

Waͤhrend ihn das unverdiente ungluͤckliche Loos eines 
wuͤrdigen Lehrers tief ſchmerzte, war ſein eigenes Jugend⸗ 
leben von truͤben und niederbeugenden Erfahrungen nicht 
verſchont geblieben. Zu dem Kampf mit anhaltenden 


und oft wiederkehrenden Krankheiten trat der Verluſt 


eines Freundes, der vor ſeinen Augen beim Baden er⸗ 
trank. Ein tiefer Unmuth ergriff ihn, und noch waͤhrend 
ſeiner Schuljahre unterlag er den Leiden der Hypochon⸗ 
drie, die noch vermehrt ward durch das Leſen medicini⸗ 
ſcher Schriften. In dem traurigſten koͤrperlichen Zuſtande, 
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„den Tod im Bufen tragend,“ wie er ſich ſelbſt in ſpaͤ⸗ 
ten Jahren äußerte, eröffnete er 1787 feine akademiſche 
Laufbahn auf der vaterlaͤndiſchen Univerſitaͤt Altdorf. Seine 
raſtloſe Thaͤtigkeit erlag nicht unter feinem zerruͤtteten Ge: 
ſundheitszuſtande. Durch das Leſen der Kant'ſchen Schrif⸗ 
ten hatten philoſophiſche Studien für ihn ein beſonderes 
Intereſſe gewonnen. Er verband damit ein eifriges Stu⸗ 
dium der Theologie und der orientaliſchen Sprachen. Der 
Entſchluß war in ihm erwacht, ſich dadurch den Weg 
zu einem akademiſchen Lehramte zu bahnen. Im J. 1791 
verließ er Altdorf und uͤbernahm eine Hofmeiſterſtelle bei 
dem Landpfleger v. Scheurl in Reicheneck. Die tiefe Ein⸗ 
ſamkeit und Ode der Gegend beguͤnſtigte ſeine fortgeſetz⸗ 
ten wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen. Aber der nachthei⸗ 
lige Einfluß des Gebirgswaſſers auf feinen Körper nö- 
thigte ihn, noch in demſelben Jahre Reicheneck zu ver⸗ 
laſſen und ſich in ſeine Vaterſtadt zu begeben. 
Diort uͤberfielen ihn feine fruͤhern koͤrperlichen Leiden, 
unter mannichfachen Krankheitsformen, mit fo ungewoͤhn⸗ 
licher Heftigkeit, daß er ſich' zu den bitterſten Opfern 
und Entbehrungen genoͤthigt ſah, und ungeachtet der treff⸗ 
lichſten aͤrztlichen Pflege bis ans Ende ſeines Lebens nie 
völlige Geneſung wieder erlangte. In wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten ſchien er den einzigen Troſt, das einzige Mittel 
zu finden, jene Leiden zu ertragen. Die neuern Spra⸗ 
chen, beſonders die engliſche, franzoͤſiſche und italieni⸗ 
ſche, mit denen er ſich zum Theil ſchon früher beſchaͤf— 
tigt, erleichterten ihm, ſeit er Privatunterricht darin er— 
theilte, feine Subſiſtenz. Zugleich übernahm er Correctu— 
ren und Reviſionen fuͤr Buchhaͤndler und lieferte Recen⸗ 
ſionen für die allgemeine Literaturzeitung. Für theolo: 
giſche und philoſophiſche Studien war ihm noch immer 
ein lebhaftes Intereſſe geblieben. Die Ausſicht, ein aka⸗ 
demiſches Lehramt zu erhalten, ſchien verſchwunden. Doch 
hoffte er noch immer, daß ſein Lieblingswunſch, Land⸗ 
geiſtlicher zu werden, erfuͤllt werden moͤchte. Eine tiefe 
Abneigung fuͤhlte er von Jugend auf gegen den weltlichen 
Lehrſtand. Die oft gehoͤrten bittern Klagen ſeiner eignen 
Lehrer und die Armlichkeit ihrer Lage hatten einen unaus= 
loͤſchlichen Eindruck auf ihn zuruͤckgelaſſen. Dennoch ent⸗ 
ſagte er dem geiſtlichen Beruf, der ihm der liebſte war, 
aus Furcht, demſelben bei feiner fortwaͤhrenden Kraͤnklich⸗ 
keit nicht genuͤgen zu koͤnnen. Noch einen Verſuch machte 
Penzenkuffer, ſich in der Lieblingsſphaͤre ſeiner Studien 
einen Wirkungskreis zu verſchaffen. Er bat im J. 1796 
um die Aufnahme unter die Zahl der Profeſſoren, welche 
nach einer damals zu Nürnberg üblichen Sitte, den Zög- 
lingen des Gymnaſiums, ein Jahr vor ihrem Abgange 
zur Univerſitaͤt, vorbereitende theologiſche Vorleſungen zu 
halten pflegten. Die damaligen finanziellen Verhaͤltniſſe 
der Stadt Nuͤrnberg geſtatteten nicht die Gewaͤhrung die⸗ 
ſer Bitte. Doch erhielt Penzenkuffer den Titel eines Pro⸗ 
feſſors, der ihm auch in der Folge von der bairiſchen Re⸗ 
gierung beſtaͤtigt ward. 

Um jene Zeit (1796) trat Penzenkuffer zum erſten 
Mal als theologiſcher Schriftſteller auf), ward jedoch hef⸗ 


1) In ſeinen neuen Beitraͤgen zur 8 wichtigſten 
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tig angefochten und fuͤhlte ſich vorzuͤglich gekraͤnkt durch 
die Beſorgniſſe feiner ſtreng religiöfen und dem kirchlichen 
Lehrbegriff treu ergebenen Altern. In die Zeit feiner Ruͤck⸗ 
kehr nach Nuͤrnberg bis zum Jahr 1816 fallen ſeine be⸗ 
deutendſten linguiſtiſchen Arbeiten, namentlich ſeine Samm⸗ 
lung der ſchoͤnſten Novellen des Boccaccio) und mehrer 
Grammatiken und Wörterbücher ?), zu welchen er ſpaͤter⸗ 
hin noch einen franzoͤſiſchen und einen italieniſchen Vor⸗ 
bereitungscurſus fuͤr die erſten Anfaͤnger im Überſetzen “), 
und ein vollſtaͤndiges Schema der italieniſchen Declinatio⸗ 
nen und Conjugationen hinzufuͤgte ). Scharfſinnige Ideen 
uͤber den Begriff und das Weſen der Interpunktion, be⸗ 
ſonders der franzoͤſiſchen, hatte er 1808 in den erſten bei⸗ 
den Nummern der oberteutſchen allgemeinen Zeitung mit⸗ 
etheilt. Nebenher beſchaͤftigte er ſich mit eregetiſchen und 
ritiſchen Forſchungen, und machte als Probe einer groͤ⸗ 
Bern Arbeit feine Bemerkungen über einige neuteſtament⸗ 
liche Stellen, nach der Kant'ſchen Erklaͤrungsmethode, oͤf⸗ 
fentlich bekannt). 8 f 
Der Umfang und die Gruͤndlichkeit der Kenntniſſe 
in allen dieſen Schriften“) verſchaffte ihm einen Ruf nach 
Altdorf. An der dortigen Univerfität ſollte er ein Lehramt 
der franzoͤſiſchen und engliſchen Sprache erhalten. Jener 
Antrag war ihm willkommen; aber er ſchwankte ihn anzu⸗ 
nehmen, aus zu großem Mistrauen in ſeine Kenntniſſe. Die 
politiſche Veraͤnderung des vaterlaͤndiſchen Staats und die 
Aufhebung der Univerſitaͤt Altdorf vereitelten (1809) den 
ganzen Plan. Als jedoch nach der Beſitznahme Nuͤrnbergs 
durch die k. bairiſche Regierung das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt neu organiſirt worden, erhielt Penzenkuffer 
eine Anſtellung als ordentlicher Lehrer der franzoͤſiſchen 
Sprache. Ungeachtet er dieſelbe mit Ernſt und Eifer in 
den Kreis ſeiner Studien gezogen, liebte er ſie eigentlich 
nicht, wenigſtens im Verhaͤltniß zu andern Sprachen!), 
und da dem Unterricht im Franzoͤſiſchen gleichwol feine 


Amtsthaͤtigkeit faſt ausſchließlich angehoͤrte, ſo ward je⸗ 


ner Umſtand fuͤr ihn eine Quelle mancher truͤben Erfah⸗ 
rungen. Er ertheilte ſeine Unterrichtsſtunden mit der 


bibliſchen Stellen, worin das veriun &yıov vorkommt, mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die kleine Schrift des Geheimen Rathes Hezel: Über Geiſt 
und Fleiſch ꝛc. Nebſt fortlaufenden Anmerkungen und einem An⸗ 
hange (Nuͤrnberg 1796). 

2) Raccolta della più eleganti e della più interessanti No- 
velle di Giovanni Boccaccio etc. (Ibid. 1798.) 3) Nouvelle 
Grammaire raisonnée, zum Gebrauch für junge Perſonen heraus⸗ 
gegeben und mit vielen Abhandlungen von Laharpe, Suard, Gin⸗ 
guené, Aubert u. A. verſehen. Nach der zweiten verbeſſerten, mit 
einer Vorrede vermehrten Ausgabe uͤberſetzt und mit fortlaufenden 
Supplementen und Anmerkungen verſehen (Nuͤrnberg 1798). La⸗ 
teiniſche Sprachlehre fuͤr den erſten Curſus (Ebend. 1798). Voll⸗ 
ftändiges teutſch⸗franzoͤſiſches Wörterbuch (Ebend. 1802, von wel⸗ 
chem jedoch nur der erſte Band erſchien). 4) Der franzoͤſiſche 
erſchien zu Nürnberg 1810, der italieniſche ebend. 1816. 5) 
Ebend. 1816. 6) In Henke's Magazin für Religionsphiloſo⸗ 
phie 3. Bd. 2. St. S. 579. 588. 7) Ein vollſtaͤndiges Ver⸗ 
zeichniß ſeiner ſaͤmmtlichen Schriften liefert Meuſel im gelehrten 
Teutſchand. (5. Ausg.) 6. Bd. S. 54. 10. Bd. S. 404. 15. Bd. 
S. 18 fg. 19. Bd. S. 85. 8) Nach feinen eignen Äußerun⸗ 
gen fühlte er ſich zuruͤckgeſtoßen „durch die nationale Frivolitaͤt,“ 
deren reiner Abdruck jene Sprache ſei, indem keine andere die Kunſt 
befige, Schlechtigkeiten jeder Art fo gefällig auszudruͤcken. 
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größten Gewiſſenhaftigkeit, brachte aber nur ſelten dis 
heitere Stimmung mit, die dem öffentlichen: Lehrer uns 
entbehrliches Beduͤrfniß iſt. Verſtimmen mochten ihn 
ohnedies ſeine fortwaͤhrenden koͤrperlichen Leiden. Aber 
es kraͤnkte ihn auch, daß die redlichen Bemuͤhungen, wo⸗ 
mit er bei ſeinem Unterricht auf eine feſte grammatikali⸗ 
ſche Baſis drang, als dem einzigen Wege ſich mit dem 
Geiſte der Sprache innig zu befreunden, oft verkannt und 
gemisdeutet wurden. Noch truͤber waren die Erfahrungen, 
die er als Lehrer der italieniſchen Sprache an dem ſoge⸗ 
nannten Realinſtitut machte. Jene Anſtalt . — 
Zweck und ihrer Einrichtung nach den Grundſaͤtzen und 
der Lehrmethode, zu der Penzenkuffer ſich bekannte, völlig 
fremd. Gleichwol war er ein Freund der Jugend und 
fühlte ſich wohl in dem Umgange mit Zoͤglingen, die er 
ſeiner Aufmerkſamkeit und Liebe werth hielt. Er ertheilte 
mehren unter ihnen unentgeltlich Privatunterricht, waͤhlte 
ſie auf Spaziergaͤngen und kleinen Fußreißen zu ſeinen 
Begleitern und unterſtuͤtzte ſie mit ſeinem Rath. Er war 
uͤberhaupt ſehr empfaͤnglich fuͤr Freundſchaft im edelſten 
Sinne des Worts und zeigte die regſte und thaͤtigſte 
Theilnahme an dem Schickſale Anderer. In dieſer Bezie⸗ 
hung war ihm der Freimaurerorden, zu deſſen Mitglie⸗ 
dern er gehoͤrte, beſonders werth. Wie er uͤber dieſe Ver⸗ 
bindung urtheilte, zeigen die nachfolgenden Äußerungen 
in ſeinen nachgelaſſenen Papieren: IE 11048 
„Was man auch uͤber den Freimaurerorden oder viel⸗ 
mehr uͤber einzelne Mitglieder deſſelben ſagen mag, ich 
wenigſtens muß geſtehen, daß er mir recht ſelige und ſtill 
heitere Stunden verſchaffte, die mir ſeit dem erzwunge⸗ 
nen Austritte“) nie mehr zu Theil geworden find, und 
wonach ich mich oft zuruͤckgeſehnt. Allein ich ſuchte keine 
Geheimniſſe und Offenbarungen, und an den Menſchen 
machte ich eben keine großen Anſpruͤche, und nahm das 
Edle, was ich an Einzelnen fand, dankbar auf; kurz 
ich erwartete keine Engel, aber auch keine Teufel. In⸗ 


dem ich ſah, wie die verſchiedenen Kraͤfte, die da verei⸗ 


nigt waren, doch ſaͤmmtlich zu gemeinnuͤtzigen Zwecken 
zuſammenwirkten und wirken mußten; wie eingreifend 
und foͤrdernd hier die Einzelkraft war, die iſolirt nie daſ⸗ 
ſelbe haͤtte leiſten koͤnnen; wie der Eine mit ſeiner Gei⸗ 


ſtesbildung, ein Anderer mit ſeinem weichen Herzen, ein 


Dritter mit ſeinem Reichthum, ein Vierter mit ſeinen 


Kenntniſſen und Fertigkeiten den noͤthigen Beitrag zu be⸗ 


ſagten Zwecken gab: ſo war ich vollkommen befriedigt; 
alle unvermeidlichen Maͤngel und Gebrechen achtete ich 
nichts dagegen. Treu und mit Eifer wirkte ich zu allen 
den guten Zwecken mit, die von meiner Loge damals ver⸗ 
folgt wurden. Ich hätte die entbehrliche Zeit nicht beſſer 
und angenehmer anwenden koͤnnen. Noch jetzt ſehe ich 
mit einem ohne Zweifel zu entſchuldigenden ſtolzen Ge⸗ 


fuͤhl zuruͤck auf das, wozu ich entweder mit meinen Kraͤf⸗ 


ten beitrug, oder was ich ſelbſt zu ſchaffen ſo gluͤcklich 
war, wie z. B. die Realiſirung der Idee einer Mobilien⸗ 
rettungsanſtalt, wozu ich den erſten Entwurf machte, und 


9) Als Staatsdiener war Penzenkuffer durch geſetzli Verord⸗ 


nungen zum Austritt aus dem Freimaurerorden genöthigt worden. 


PENZING 3 


die jetzt vielleicht nicht ohne Beruhigung für ungluͤckliche 
Bürger exiſtirt.“ x | 18 
Sein hoͤheres Alter blieb nicht verſchont von man⸗ 
chen truͤben Erfahrungen. Das Leben des Unverheirathes 
ten ward immer einſamer, ſeit ſeine Geſchwiſter und mehre 
Freunde vor ihm dahingeſchieden. Zunehmende Kraͤnklich⸗ 
keit, Verluſte an feinem Vermögen, langwierige Proceſſe 
und Unannehmlichkeiten mancher Art verſetzten ihn in ei⸗ 
nen Zuſtand fortwaͤhrender Unruhe und Beaͤngſtigung. 
Sein Ehrgefuͤhl war leicht verletzbar, und die unbillige 
Behandlung, die er von Andern erfuhr, ſchmerzte ihn 
tief. Seines oͤffentlichen Lehramtes war er im J. 1824 
enthoben worden. So lange es jedoch irgend ſeine Kraͤfte 
geſtatteten, widmete er ſich feinen Studien und literari⸗ 
ſchen Arbeiten, von denen ſich mehre unvollendet in ſei⸗ 
nem Nachlaſſe fanden. Aber auch ſeine geiſtige Thaͤtig⸗ 
keit, der einzige Troſt in hoͤherem Lebensalter, ward oft 
unterbrochen durch ſeine Kraͤnklichkeit. Wie gleichguͤltig 
ihm das Leben geworden, bewieſen die auf ein Collecta⸗ 
neenheft von ihm eigenhaͤndig geſchriebenen Worte: Mors 
mihi munus erit. Der Sprache beraubt, nahte ihm 
unter unſaͤglichen Schmerzen nach neunwoͤchentlichem Kran⸗ 
kenlager der Tod, den 25. Oct. 1828 0). (H. Döring.) 
PENZ ING, ein uraltes, ſehr ſchoͤnes, zum Theil 
aus den huͤbſcheſten Landhaͤuſern der benachbarten Wie⸗ 
ner beſtehendes Dorf, im V. U. W. W. des Erzherzog⸗ 
thums Sſterreich unter der Enns, welches zur gleichnami⸗ 
gen Herrſchaft gehoͤrt, dem Dorfe Hietzing gegenuͤber, in 
der Naͤhe von Schoͤnbrunn, am linken Ufer des Wien⸗ 
fluſſes, eben liegt, mit 194 Haͤuſern, unter denen ſich 
viele anſehnliche Gebaͤude befinden, die in der ſchoͤneren 
Jahreszeit von den Reichen Wiens bewohnt werden und 
faſt ſaͤmmtlich huͤbſche Zier⸗ oder Obſtgaͤrten haben, 3135 
teutſchen Einwohnern, die theils von Gewerben, theils 
von dem Gemuͤſe⸗, Milch⸗ und Obſthandel, den ſie nach 
dem nur eine halbe Stunde entfernten Wien treiben, ſich 
ernaͤhren, einer eignen, zum kloſterneuburger Dekanate der 
wiener erzbiſchoͤflichen Dioͤceſe gehoͤrigen katholiſchen Pfarre, 
zwei katholiſchen Kirchen, von denen die ſogenannte St. 
Rochuskapelle gewoͤhnlich zum Gottesdienſte verwendet 
wird, die St. Jacobspfarrkirche aber uralt iſt und ein 
ſehr huͤbſches, aus carrariſchem Marmor durch den Flo⸗ 
rentiner Antonio Finella angefertigtes Grabdenkmal, die 
Verklaͤrung der Verſtorbenen darſtellend, enthaͤlt; einem 
Gottesacker, der viele ausgezeichnet ſchoͤne Grabmonu⸗ 
mente zeigt, unter denen ſich auch viele Familiengraͤber 
der Wiener befinden; bemerkenswerth iſt die Ruheſtaͤtte 
des im J. 1793 verſtorbenen Mathematikers Anton Pil⸗ 
gram; — einer auf dem Kirchplatze ſtehenden ſchoͤnen alt⸗ 
teutſchen Saͤule aus Sandſtein, das „ewige Licht“ ge⸗ 
nannt; einer Schule; mehren Weberwerkſtaͤtten, zwei 
Baumwollen⸗ und Seidenzeuchdruckereienz dem ſehens⸗ 
werthen Garten des durch feine Reifen im Oriente be: 
kannten Freiherrn von Huͤgel u. ſ. w. (Schreiner.) 
PENZLIN, Stadt im Kreiſe Wenden des Großher⸗ 
zogthums Schwerin, hat eine Kirche, ein Schloß, Ele— 


10) Vergl. Nopitſch im dritten Supplementbande zu Will’ 


nuͤrnbergiſchem Gelehrtenlexikon. 
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mentarſchulen und zaͤhlt 2700 Einwohner, welche groͤß⸗ 
tentheils Ackerbau treiben und Wochen- und Jahrmaͤrkte 
unterhalten. Penzlin liegt ſuͤdoͤſtlich von Guͤſtrow und 
iſt von dieſer Stadt gegen zwoͤlf Meilen entfernt. 
} (G. M. S. Fischer.) 
Peoa iſt der braſiliſche Name der Penelope su- 
perciliaris, ſ. Penelope. 

PEOR (Peer und Per, feutſch Perau, walachiſch 
Ptyiru), ein Gerichtsſtuhl im unteren Kreiſe der mittel⸗ 
ſzolnoker Geſpanſchaft Ungarns, deſſen Gebiet ſich vom 
4717“ bis zum 47° 28° noͤrdl. Breite und vom 39° 
59° bis zum 40° 19“ 20“ oͤſtl. Länge erſtreckt, durchaus 
gebirgig iſt, vom Kraſzna⸗, Erz und Zilahbache bewaͤſſert 
wird, und nebſt einem Praͤdium 17 Dörfer umfaßt *). 
2) Ein Dorf und Hauptort des gleichnamigen Gerichts⸗ 
ſtuhles, welches mehren Adeligen gehoͤrt, von Magyaren 
und Walachen bewohnt iſt, eine griechiſche Kirche hat 
und in einer an Mineralien, beſonders an Metallen, ſehr 
reichen Gegend liegt. 3) Ein (Peer von den Walachen 
und Koͤrtvelyes von den Ungarn genanntes) zur ungari⸗ 
ſchen Kammer gehoͤriges Dorf im ſzigether Gerichtsſtuhle 
der marmaroſer Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß 
Oberungarns, am rechten Ufer des Apſiczabaches gelegen, 
17% Meile von Szigeth entfernt, mit 164 Häufern, 1030 
Einw., die Rußniaken ſind, einer griechiſch-katholiſchen 
und einer Pfarre der evangeliſch-helvetiſchen Confeſſion, 
einer griechiſchen Kirche, einem Calvin'ſchen Bethauſe und 
einer Schule. Die Umgegend iſt gebirgig. (Schreiner.) 

PEOR, Name theils eines Berges im Moabitiſchen 
Gebiete (4 Moſ. 23, 28), der zum Gebirge Abarim ges 
hoͤrte (vergl. den Art. Palästina), theils einer Stadt, 
Beth-Peor (5 Moſ. 3, 29. 34, 6. Joſ. 13, 20), theils 
endlich des von den Moabitern verehrten phoͤnikiſchen 
Gottes, des Baal-Peor, dem zu Ehren ſich die Maͤdchen 
als eine Art Hierodulen feil gaben (vergl. d. Art. Bel), 
wobei es, wie bei der griechiſchen Athene, zweifelhaft bleibt, 
ob der Gott vom Orte oder der Ort vom Gotte ſeinen 
Namen habe. (H.) 

PEORIA, ein See von fuͤnf bis ſechs Meilen Um⸗ 
fang, den der Illinois faſt in der Mitte des nordamerika⸗ 
niſchen Staates Illinois bildet. (A. Heber.) 

PEOS ARTEMIDOS (IIeog Aoreutdog), fo heißt 
im Itinerarium Antonini (p. 168) ein Ort in Mittelaͤgyp⸗ 
ten, den es acht Milliarien noͤrdlich von der Stadt Ans 
tinoupolis ſetzt; man hat die Lesart fuͤr verdorben gehal⸗ 
ten und Speos vermuthet, „die Hoͤhle der Diana,“ aber 
die Notitia Imperii, welche Pois Artemidos hat, ſpricht 
gegen die Conjectur; Jomard will Ruinen davon im heu⸗ 
tigen Dorfe Beny Haſan gefunden haben (vergl. Mans 
nert 10. Th. 1, 409). (H.) 

PEOT TA. 1) Dieſen Namen führen in den ita⸗ 
lieniſchen Seeſtaaten kleine, leichte Schaluppen, welche, 
obgleich in der Regel nur ſchwach bemannt, vermittels 
ihres Baues gut und ſchnell ſegeln und daher oft zu 


5) ſ. Siebenbürgens geographifch = topographiſch⸗ ftatiftifch = hy⸗ 
drographiſch⸗ und orographiſches Lexikon. Von J. Lenk v. Treuen⸗ 
feld. (Wien 1839.) 3. Bd. S. 269. Lipszky gibt dem Bezirke 31, 
und Haſſel 29 Ortſchaften. 
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Avisſchiffen dienen. 2) P. hieß in der ehemaligen vene⸗ 
N Republik die Gondel, deren ſich der Doge bei 
feinen Spazierfahrten auf den Kanaͤlen der Inſelſtadt, 
vorzuͤglich aber bei ſeiner Vermaͤhlung mit dem Meere, 
bediente. Sie zeichnete ſich nicht nur durch aͤußeren 
Glanz und prachtvolle, innere Ausſchmuͤckung, ſondern 
auch durch eine größere Ruderzahl vor den übrigen ſchwar⸗ 
zen und einrudrigen Gondeln Venedigs aus. (Fischer.) 
PEPALEPHORA nennt Billberg in ſeiner Enu- 
meratio Insectorum (1820) diejenige Zunft aus der 
Immenordnung, welche Latreille mit dem Namen Melli- 
feres (Familien Apina und Anthrenodea) belegt hat. 
(Streubel.) 
PEPARETHOS (Hengend os), eine von den Alten 
häufig erwähnte Inſel im Agaͤiſchen Meere, mit einer 
Stadt gleichen Namens. Laut der Angabe des Skylax 
hatte ſie drei Städte und einen Hafen (p. 51 ed. Gron.: 
odrn Tolnolıs, zal U]. Ihre theils weſtlichen, theils 
ſuͤdlichen Nachbarn ſind die kleinen Inſeln Halonneſos, 
Skiathos, Kaſtanaia, Skyros (ſ. Strab. II, 5. p. 124 
Cas.). : Im vierten Jahre der 104. Ol. wurde Pepare⸗ 
thos vom Alexandros, dem Tyrannen von Pherä, bela⸗ 
gert, waͤhrend die Peparethier von den Athenaͤern unter⸗ 
ſtuͤtzt wurden. Diodor. XV, 95. T. II. p. 77 Wess., 
welcher uͤber den Ausgang jener Belagerung keine Nach⸗ 
richt gibt. Die Hauptproducte der Inſel Peparethos be: 
ſtanden in der alten Zeit in ausgezeichneten Oliven und 
trefflichem Weine (vergl. Wakef. ad Sophocl. Philoct. 
546). Daher mit gutem Grunde ihre Münzen das Ab⸗ 
bild des Bakchos und der Athene veranſchaulichen (Eel⸗ 
hel, Doct. Num. P. I. Vol. II. p. 151). Dionyſios 
Periegetes (v. 521) nennt fie almsıyy Iendondog, 
welches Praͤdicat auf fruchtbare Rebenhuͤgel deutet (vergl. 
Heracl. Pont. Polit. 13). Ihres guten Weines wegen 
ſoll dieſe Inſel einſt Euoinos genannt worden ſein 
(Plin. N. H. IV, 23). Der Arzt Apollodoros hatte un: 
ter den Weinſorten, welche er dem Könige Ptolemaͤos em⸗ 
pfohlen, dem peparethiſchen vor allen den Vorzug gege: 
ben. Allein derſelbe mußte ſechs Jahre liegen, bevor ſeine 
Güte eintrat (Pin. N. H. XIV, 9). Peparethos war 
die Geburtsſtadt des Diokles, welcher eine Geſchichte 
Roms unter den Koͤnigen und in den erſten Zeiten der 
Republik verfaßt hatte. Aus dieſem Werke haben Fa⸗ 
bius Pictor, Livius und andere roͤm. Hiſtoriker geſchoͤpft 
(vgl. Fubric., Bibl. Gr. V, I. p. 30 sq. und Fuhr⸗ 
mann, Anleit. II, 80). Aus Peparethos ſtammte auch 
ein Olympionike, Namens Agnon, welcher Ol. 53 im 
Stadion den Siegeskranz errungen hatte (J. H. Krauſe, 
Olympia, Verz. d. Sieg. S. 238). Im Kriege des Phi⸗ 
lippos von Makedonien mit den Atolern und Römern 
hatten die Truppen des Attalos Peparethos beſetzt (Po- 
7%. X, 42, 1. Vergl. Liv. XXVIII, 5). Philippos 
laͤßt Peparethos und Skiathos (hier beide als Staͤdte) 
zerſtoͤren, damit ſie der feindlichen Flotte nicht zur Beute 
wuͤrden (Lev. XXXI, 28). Plinius (N. H. IV, 23) 
gibt ihr einen Umfang von neun roͤm. Meilen (M. p.). 
Strabon (IX, 5, 436 Cas.) hebt unter den Joo ovyval, 
welche ſich vor Magneſia ausbreiten, als die bedeutend⸗ 
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ſten: Skiathos, Peparethos, Ikos, Halonneſos und 
Skyros hervor. Gegenwaͤrtig fuͤhrt Peparethos den Na⸗ 
men Skopelo. f NN N (Krause.) 
PEPERINA (Ieneolvn) wird vom Ptolemäos (VII, 

1) als eine Inſel in Indoſkythia aufgeführt und Tyndis, 
der noͤrdlichſten Stadt an der Kuͤſte von Limerika, gegen⸗ 
uͤbergeſetzt. 
Hauptproducte, dem Pfeffer, welcher hier vielleicht zum 
erſten Male von fremden Schiffern geladen wurde (vergl. 
Mannert 5. Th. S. 198 fg. ). [(Fausé.) 
Peperino, ſ. Trass. ? ir er 
PEPERO. Diefen Namen, welcher den Werth von 
zehn tuͤrkiſchen Paras bezeichnet, fuͤhrt eine Silbermuͤnze 
der ehemaligen Republik Raguſa, welche auf dem Avers 
das Bruſtbild des Rectors (Oberhauptes der Republik), 
auf dem Revers das Wappen des Freiſtaates zeigt. Dieſe 
Muͤnze wurde fruͤherhin Perpera genannt, hat die Groͤße 
eines Viergroſchenſtuͤcks, einen Silbergehalt von neun Loth 
acht Graͤn und es gehen von ihr 42 Stuͤck auf die rauhe 
und 70 Stuͤck auf die feine Mark. Da ſie gleich iſt ei⸗ 
nem Drittelſcudo (der Scudo à 36 Groſſetti), ſo gilt ſie 
12 Groſſetti, oder 4½ Gr. Cour., oder 5 Gr. 7½ Pf. 
preuß. Silbergelldd. (. N. S. Fischer.) 

Peperomia Ruiz et Pavon., f. Piper. 


PEPERONI, die in Effig mit Zuſatz von Gewür⸗ 


zen eingemachten unreifen Fruͤchte des ſpaniſchen Pfeffers 
(Capsicum annuum), welche aus Italien in den Han⸗ 
del kommen, und als reizendes Nebengericht auf Tafeln 
gebracht werden. ni: 1 (Karmarsch.) 

PEPHNOS (TIEpvog), ein kleiner Ort in Lakonien, 
an der Oſtſeite des Meſſeniſchen Meerbuſens, zwanzig 
Stadien von Leuktra und ebenſo weit von Thalamaͤ ent: 
fernt. Dieſer Flecken lag einer kleinen Felſeninſel (olg 
rergcg) gegenüber, welche ebenfalls den Namen Pephnos 
fuͤhrte und fuͤr den Geburtsort der Dioskuren gehalten 
wurde (Paus. III, 26, 2). Dieſe Sage hatte Alkman 
in einem Geſange vorgetragen; daſſelbe erzaͤhlten die Be⸗ 
wohner des benachbarten Thalamaͤ (Paus. I. c.). Die 
Meſſenier behaupteten, daß dieſe kleine Inſel ſowol als 
die Dioskuren ihnen mit Flag tin Rechte als den Spar: 
tiaten angehoͤrten (Paus. JI. C.). Pauſanias ſah auf die⸗ 
ſem Felſen noch die ehernen, nur einen Fuß hohen, Bild⸗ 
ſaͤulen der Dioskuren unter freiem Himmel, welche das 
waͤhrend des Winters oft anſpuͤlende und den Felſen 
uͤberfluthende Meer nicht von der Stelle ruͤckte (Paus. I. 
c.). Auch findet es Pauſanias (I. c.) bemerkenswerth, 
daß ſich hier Ameiſen mit viel hellerer Farbe (Aevxöregov 
sc. 20 yo@ua) als gewoͤhnlich fanden. Noch gegenwaͤr⸗ 


tig führt dieſes Inſelchen den Namen Peckno (f. die Karte 


des Peloponneſos von O. Muͤller).  (Krause.) 
PEPHREDO (Tlepondo, oös), eine der Graͤen (der 
Altersgrauen, dx yeverjg nokıol; Hesiod. Th. 271; gi 
c ſoviel als ye), der Toͤchter des Phorkos oder Phor⸗ 
kys, d. i. der Geiſt der dunkeln Meeresabgruͤnde (Wel⸗ 
cker, Trilogie. S. 383 Anm.) und der Keto, der Mut⸗ 
ter der K, der Meerungeheuer. Die Namen der Graͤen 
find IIepondw, ’Evvo (oder Eyrd) und Jaòò oder Acıvo, 


ſaͤmmtlich das Schauderhafte des ſtuͤrmenden Meeres be⸗ 


Ihren Namen hat dieſe Inſel von ihrem 


mit 


PEPHREDO 


zeichnend (dasusvin Harcooıu, Eustath. Hom. p. 1428, 
41). Heſiod nennt nur Pephredo und Enyo; Nonnus 


(Dionys. 31, 15) ſpricht nur von einer Graͤe (uͤber die 


Graͤen ſ. d. Art. Perseus). Der Name Pephredo, der 
in den Handſchriften mehrfach verdorben erſcheint, wird 
wol richtiger Leo geſchrieben, von poirrw (Munche, 
Hygin. p. 9. ed. Stav.; Heyne, Apollodor. U, 4, 2. 
3. notae criticae; Welcker a. a. O.). G. Hermann 
uͤberſetzt ihn durch Auferona (Opuse. II. p. 180). 
i (Krahner.) 
PEPHREDO nennt Rafinesque: Schmalz in feinem 
Precis de decouvertes somiologiques (Palerme 1814) 
eine Krebsgattung, die nicht weiter bekannt geworden ift. 
Milne⸗Edwards erwaͤhnt ihrer in der Histoire naturelle 
des crustaces (Paris 1834 — 40) gar nicht, und Des: 
marets in den Considerations générales sur la classe 
des Crustacés (Paris 1828. p. 395 not.) gibt nur 
den Namen an. . (Streubel.) 
' BEPIN, PEPPING, eine beliebte Gattung der Apfel, 
von feinkoͤrnigem, abknackendem, etwas welkendem Fleiſche, 
welches bei den meiſten Arten ſehr ſaftig und zuckerſuͤß 
ewuͤrzhaftem Beigeſchmack, bei einigen angenehm 
weinſaͤuerlich iſt. Die Mehrzahl der Sorten wird im 
Winter (November bis Januar) reif, und haͤlt ſich vier 
bis ſechs Monate lang; einige dauern ſelbſt neun Mo- 
nate bis gegen ein Jahr. Zu den Winterſorten gehoͤren 
insbeſondere: der laͤngliche, hellgelbe, auf der Sonnenſeite 
rothſtreiſige edle Pepin; der gruͤnlich-gelbe, an der 
Sonnenſeite rothe, weiß und gruͤn punktirte große oder 
engliſche Pepinz der gefleckte Pepin (gelb mit 
karmoiſinrothen Streifen und grauen Punkten); der Gold⸗ 
pepin (gelb, mit braͤunlichen oder braunrothen Punkten); 
der Roſenpepin, rothe Pepin, weiße Pepin, u. 
ſ. w.; — zu den Sommerſorten: der Sommerpepin 
und der marmorirte Sommerpepin. Am meiſten 
geſchaͤtzt ſind: der Goldpepin, der edle Pepin und der 
marmorirte Sommerpepin. (Karmarsch.) 
" PEPINIERE (chirurgische) ), zu Berlin, wurde 
früher die jetzt den Namen mediciniſch⸗chirurgiſches 
Friedrich-Wilhelms-⸗Inſtitut fuͤhrende Anſtalt zur 


Bildung der Militairaͤrzte in Preußen genannt. Wie in 


allen Laͤndern Teutſchlands, ſo war auch in Preußen die 
aͤrztliche Hilfe für das Heer in früheren Zeiten mehr als 
mangelhaft. Wenn auch bereits unter Friedrich Wilhelm J. 
durch des Generalchirurgus D. Holzendorf's Bemuͤhungen 
das 1724 gegründete Collegium medico- chirurgicum 
vorzugsweiſe dahin zu wirken ſuchte, tüchtige Miltairaͤrzte 
zu bilden, ſo galt dies doch eigentlich nur von den Ober⸗ 
Arzten, und auch ihre Zahl war nicht einmal ausreichend, 
denn wie haͤtten acht Zoͤglinge den noͤthigen Bedarf decken 
koͤnnen? Friedrich's II. Scharfſinn kagge wol, daß 
„ſeine Kinder“ eine groͤßere und beſſere Zahl wirklicher 
Leibpfleger nöthig hatten, und vermehrte nicht nur die 


1) J. D. E. Preuß, Das koͤnigl. preußiſche mediciniſch⸗ chir⸗ 
urgiſche Friedrich⸗Wilhelms⸗Inſtitut (urſprunglich chirurgiſche Pe- 
piniere) zu Berlin. Ein geſchichtlicher Verſuch zum 25. Stiftungs⸗ 
tage deſſelben, dem 2. Aug. 1819 (Berlin 1819). a 
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Zahl der beim Collegium medico-chirurgicum ſtudiren⸗ 
den Penſionaͤrchirurgen bis auf 12 und ſpaͤter bis auf 
16, ſondern ließ, da auch dieſe nicht fuͤr den augen⸗ 
blicklichen dringenden Gebrauch ausreichten, im J. 1743 
durch den Grafen von Rottenburg zwoͤlf Wundaͤrzte aus 
Frankreich kommen, von denen die beiden aͤlteſten, Mai- 
tres genannt, 1000 Thaler, die uͤbrigen, Compagnons, 
300 Thaler jaͤhrlichen Gehalt bekamen. Allein auch hier⸗ 
durch konnte der Zweck nicht erreicht werden, da das Übel 
noch immer nicht an der Wurzel angegriffen ward. Denn 
hatte man nun auch hinlaͤngliche Oberaͤrzte, ſo mangelten 
doch die tuͤchtigen Unteraͤrzte, die jene Oberaͤrzte ſich erſt 
jedes Mal waͤhrend des Krieges von Neuem bilden muß⸗ 
ten, da die aͤlteren nach gemachtem Frieden ſtets das 
Heer wieder verließen ?), um ſich als Civilaͤrzte und Chir: 
urgen eine ruhigere Exiſtenz zu bereiten, was ihnen um 
fo weniger zu verdenken war, als in jener Zeit die Sol⸗ 
daten ebenſo wenig wie ihre Arzte ſich einer beſonderen 
Achtung zu erfreuen hatten, wenn ſie nicht im Felde ſich 
befanden ). Daß in dieſer Entlaſſung der kaum gebilde⸗ 
ten Unteraͤrzte der Hauptgrund der ſchlechten aͤrztlichen 
Pflege der Soldaten im Kriege liege, erkannte der Gene: 
ralchirurgus Johann Goͤrcke ), welcher ſich bereits durch 
Errichtung eines Feldambulants, in Frankfurt am Main 
1793, ein bedeutendes Verdienſt um das preußiſche Heer 
erworben hatte, und ſuchte nun nach Beendigung des 
Feldzuges (1795) den beſſern Theil der bereits eingeuͤb⸗ 
ten Unteraͤrzte dadurch dem Heere zu erhalten, daß er 
durch Vermittelung des Feldmarſchalls von Moͤllendorf 
dem König am 17. Juni 1795 den Plan vorlegen ließ: 
„Funfzig Lazarethchirurgen, Jeden mit ſieben Thaler mo⸗ 
natlichen Gehaltes, in eine Pepiniere (d. h. Pflanzſchule) 
zu vereinigen, welche jaͤhrlich 6000 Thaler koſten und 
deren Endzweck ſein wuͤrde, daß die Zoͤglinge beſtaͤndig 
in Berlin unter ſorgſamer Aufſicht und Leitung von drei 
Stabs- und vier Oberchirurgen ſtudiren, in der Charité, 
im Invalidenhauſe und in den andern Lazarethen praktiſch 
eingefuͤhrt werden, dann in die Regimenter vertheilt, auch 
im Lande (als Civilaͤrzte) angeſtellt werden koͤnnten; bei 
jedem Kriege aber, wie der Soldat, mit dem Feldlazareth 
zu gehen bereit ſein muͤßten.“ Bereits am 2. Auguſt 
1795 erſchien eine koͤnigl. Cabinetsordre, worin der Plan 
genehmigt, zur ſchleunigen Ausfuͤhrung beſtimmt und dem 
Generalchirurgus Goͤrcke, als dem Gruͤnder der neuen 
Anſtalt, die Direction „der gedachten chirurgiſchen Pepi⸗ 
niere“ übertragen ward. Dieſer ſaͤumte nicht, die Ans 


2) Es war naͤmlich damals bei jeder Demobilmachung des Hee⸗ 
res feſtſtehende Ordre: alle nicht mehr noͤthigen Subjecte mit einem 
ein fuͤr alle Mal ertheilten halbmonatlichen Solde zu entlaſſen, wel: 
ches Schickſal dann auch die Feldſcherer traf. 3) Les avanta- 
ges et la nécessité d'une bonne chirurgie, ne sont en effet ja- 
mais mieux sentis que dans ces temps calamiteux. Les souve- 
rains les plus indifferens sur les progres de cet art salutaire, 
sentent alors toute son importance, ils l’appellent à leur secours, 
V’encouragent, l’elevent et voudraient presser sur un seul in- 
stant; tout ce qu'ils n’ont pas fait pour lui, pendant un cours 
de plusieurs années, ſchrieb CThomaſſin im J. 1788 zu Strasburg. 
4) J. D. E. Preuß, D. Johann Görde nach feinem Leben und 
Wirken (1. Aufl. 1817, 2. verm. und verb. Aufl. 1818). 
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ftalt, welche den 2. Aug. als ihren Stiftungstag betrach⸗ 
tete, ſogleich ins Leben treten zu laſſen, was jedoch nicht 
anders bewerkſtelligt werden konnte, als daß die aufge⸗ 
nommenen Zoͤglinge vor der Hand ſich in der Stadt be⸗ 
liebig einmietheten, die Vorleſungen bei dem Collegium 
medico-chirurgicum beſuchten und außerdem nur noch 
Unterricht im Lateiniſchen erhielten. Da unter ſolchen 
Verhaͤltniſſen der beabſichtigte Zweck nur theilweiſe erreicht 
werden konnte, ſo trug Goͤrcke bereits im Jahre 1797 
auf verbeſſerte Einrichtung und Erweiterung der Anſtalt, 
deren weſentlichſte Bedingung ein eigenes Wohngebaͤude 
fuͤr die Zoͤglinge war, an, erhielt die koͤnigliche Genehmi⸗ 
gung dazu, am 18. Aug., wobei zugleich ein Fluͤgel der 
Caſerne für die reitende Artillerie zur Benutzung anges 
wieſen wurde, und nun erſt wurde ein beſtimmter Orga⸗ 
niſationsplan fuͤr die Anſtalt unter der Redaction des 
Kriegsraths Phemel und unter Beihilfe des zum Subdi⸗ 
rector ernannten D. Wiebel, der Oberaͤrzte Boller und 
Puͤſchel entworfen, an dem jedoch Goͤrcke ſelbſt vorzuͤgli⸗ 
chen Antheil nahm. Dieſem Plane, dem 1802 ein aus⸗ 
fuͤhrliches Reglement fuͤr die Anſtalt beigefuͤgt ward, iſt 
man im Weſentlichen noch jetzt treu geblieben. Nach 
ihm beſteht der Hauptzweck in der Bildung neuer brauch: 
barer Medico⸗Chirurgen für das koͤnigl. preußiſche Kriegs: 
heer und in der Vervollkommnung der bereits in der Ar: 
mee dienenden Chirurgen; zu dieſem Behuf erhielt die 
Anſtalt einen Curator in der Perſon des jedesmaligen 
Chefs des Kriegsdepartements, einen (jetzt drei, indem 
die beiden Directoren der Militairakademie hinzugekommen 
find) Director, Subdirector, drei Stabsaͤrzte, ſieben Ober: 
ärzte zur Beaufſichtigung und Leitung von 90 Eleven, 
denen noch eine unbeſtimmte Anzahl bereits gedienter 
Compagnie» und Escadronchirurgen, ſowie eine unbe: 
ſtimmte Zahl von Volontairs zugefuͤgt ſind. Der Cura⸗ 
tor iſt verbunden, fuͤr das Wohl der Anſtalt Sorge zu 
tragen, den feierlichen Acten derſelben beizuwohnen, und 
befugt, das Beamten- und Lehrerperſonal außerordentlich 
zu verſammeln; alle Veraͤnderungen in den Einrichtungen 
beduͤrfen ſeiner Genehmigung. Der erſte Director iſt der 
jedesmalige erſte Generalſtabsarzt der Armee. Ihm iſt 
die Anordnung und Leitung des Ganzen anvertraut, und 
von ihm haͤngt die Anſtellung der Oberen, der Zoͤglinge 
und der attachirten Chirurgen ab; an ihn muͤſſen dem⸗ 
nach alle Anſtellungs- und Aufnahmegeſuche, ſowol von 
Militair- und Civilbehoͤrden, als von einzelnen Privat⸗ 
perſonen gerichtet werden. Dem Director iſt das ganze 
oberaͤrztliche Perſonal der Anſtalt ſowol, als die dabei 
angeſtellten Lehrer untergeordnet und er hat (gegenwaͤrtig 
gemeinſchaftlich mit den beiden Mitdirectoren) fuͤr die 
Zweckmaͤßigkeit des den Zoͤglingen zu ertheilenden Unter⸗ 
richts Sorge zu tragen, ſich von ihren Fortſchritten zu 
uͤberzeugen und auf ihre Sittlichkeit und ganze Erziehung 
ein ſtets wachſames Auge zu richten. Der Oberſtabsarzt 
iſt zugleich Subdirector; er hat fuͤr die Ausfuͤhrung der 
von dem Directorium gemachten Anordnungen zu ſorgen 
und führt ſonach die ſpecielle Aufficht uͤber die ganze An⸗ 
ſtalt; beſtimmt den Studienplan im Allgemeinen wie im 
Einzelnen, leitet die Correſpondenz des Inſtituts, wie der 


* 
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Angelegenheiten der Zöglinge von ihrer Aufnahme bis zur 
Entlaſſung und vertritt in Abweſenheit des Directors ganz 
deſſen Stelle. Die drei Stabsaͤrzte ſtehen zunaͤchſt unter 
dem Oberſtabsarzte; der der Zeit nach aͤlteſte von ihnen 
wohnt jedes Mal in der Charité, um zur Vollendung 
ſeiner Ausbildung zum praktiſchen Arzte unter der Ober⸗ 
leitung des dirigirenden Arztes oder Wundarztes der Cha⸗ 
rite, einer Krankenabtheilung derſelben als Arzt, Wundarzt 
oder Geburtshelfer vorzuſtehen und gleichzeitig auch die 
ſpecielle Aufſicht uͤber die daſelbſt befindlichen Zoͤglinge 
der Anſtalt zu fuͤhren; die beiden andern Stabsaͤrzte ſind 
den im Wohngebaͤude des Inſtituts befindlichen Zoͤglin⸗ 


gen, Volontairs und attachirten Chirurgen vorgeſetzt, wa⸗ 


chen uͤber die haͤusliche Ordnung, wirken mit zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbildung der Zoͤglinge, ſtellen von Zeit zu 
Zeit Pruͤfungen mit ihnen an und bilden ſich ſelbſt ſo 
lange wiſſenſchaftlich fort, bi fie 1 Regimentsaͤrzten 
avanciren, was in einer beſtimmten Reihenfolge mit den 
Penſionaͤrchirurgen dem Alter nach geſchieht. Die 7 0 
Oberaͤrzte, zunaͤchſt unter den Stabsaͤrzten ſtehend, ſind 
gleichſam die Fuͤhrer der Eleven, die ihnen in einzelnen 
Abtheilungen zuertheilt werden; ſie begleiten ſie in die 
Vorleſungen und wiederholen das Gehoͤrte mit ihnen, be⸗ 
aufſichtigen ihren Fleiß, ihre Sittlichkeit und ihre oͤkono⸗ 
miſchen Verhaͤltniſſe, und laſſen ſie ſelbſt in den Freiſtun⸗ 
den nicht ganz aus den Augen. Ein Oberarzt iſt du 
jour und ſtets auch bei dem Mittagstiſch der Zoͤglinge 
ugegen. Die Oberaͤrzte werden aus den fruͤhern, bereits 
im Heere dienenden, Zoͤglingen mit moͤglichſter Umſicht 
gewaͤhlt und ruͤcken ſpaͤter, nach abgelegten Staatspruͤ⸗ 
fungen, in die Stellen der Stabsaͤrzte. Als Zoͤgling oder 
Eleve kann jeder eingeborene, geſunde, faͤhige und mit 
den noͤthigen Schulkenntniſſen verſehene, hilfsbeduͤrftige 
junge Mann zwiſchen dem 17. und 19. Jahre aufgenom⸗ 
men werden, wenn er darum bei dem Chef der Anſtalt 


Jahre in dem preußiſchen Heere als Compagniechirurgus 


dienen will; dafuͤr erhaͤlt der Eleve, außer freiem Unter⸗ 
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richt, Wohnung, Licht und Heizung, monatlich acht Tha⸗ 
ler, um ſeine uͤbrigen Beduͤrfniſſe davon zu beſtreiten, 
was freilich unmoͤglich iſt, weshalb noch ein monatlicher 
Zuſchuß von mindeſtens fünf bis acht Thalern von Sei: 
ten der Altern ꝛc. erfodert wird, deren Vorhandenſein 
nachgewieſen werden muß, wenn nicht die Anſtalt aus 
eigenen Mitteln fuͤr ganz Arme dieſen Zuſchuß uͤber⸗ 
nimmt; ebenſo wie die Altern oder Vormuͤnder ſich ihrer 
bisherigen Rechte in Bezug auf die buͤrgerliche Beſtim⸗ 
mung ihrer Soͤhne oder Muͤndel vorher ſchriftlich bege— 
ben muͤſſen. Daſſelbe muß auch bei den Volontairs ge⸗ 
ſchehen, welche auch die noͤthigen Prüfungen vorher abzu: 
legen haben, wenn ſie kein Maturitaͤtszeugniß eines Gym⸗ 
naſiums beibringen koͤnnen. Sie ſtehen dann mit den 
Eleven in ganz gleichem Verhaͤltniß, unter demſelben Ge: 
ſetze, ohne jedoch zu dem achtjaͤhrigen Kriegsdienſte ver— 
pflichtet zu ſein, da ſie ihre geſammte Bildung, ſowie 
ihre oͤkonomiſche Exiſtenz aus eigenen Mitteln zu beſtrei⸗ 
ten haben, was mindeſtens einen Koſtenbetrag von etwa 
1000 Thalern in den vier Studienjahren ausmacht. Als 
attachirter Militairchirurg kann jeder unſtudirte Compagnie⸗ 
oder Escadronchirurg, welcher ſich weiter auszubilden 
wuͤnſcht und von feinen Dienſtvorgeſetzten ruͤhmliche Zeug: 
niſſe uͤber ſein geſammtes fruͤheres Leben, wie uͤber ſeine 
Bildſamkeit beibringt, eintreten. Auf ſein Anſuchen bei den 
ihm zunaͤchſt vorgeſetzten Behoͤrden bekommt er den fuͤr 
die Studienzeit (von ein bis zwei Jahren) benoͤthigten 
Urlaub von ſeinem Corps und behaͤlt waͤhrend deſſelben 
ſeinen ganzen fruͤhern Gehalt. In der Anſtalt ſteht er, 
wie die Eleven, unter der unmittelbaren Aufſicht eines 
Oberarztes, erhalt daſelbſt allen Unterricht, ſowie Woh— 


nung, Heizung und Licht frei, muß dafuͤr ſich aber ver: 


pflichten, auch nach der Studienzeit in der Armee fortzu: 
dienen. Bis zum Jahre 1811, wo die mediciniſch-chirur⸗ 
giſche Militairakademie zu Berlin errichtet wurde, mußte 
jeder attachirte Chirurg die Privatvorleſungen beſonders 
bezahlen. Jetzt betraͤgt die Anzahl durchſchnittlich 60. 
Saͤmmtliche Eleven, Volontairs und attachirte Chirurgen 
wohnen in einem Gebaͤude. Seit dem Jahre 1797 be⸗ 
fand ſich die Anſtalt in einem Seitenfluͤgel der Caſerne 
für die reitende Artillerie (Univerſitaͤtsſtraße Nr. 7), waͤh⸗ 


rend die Locale fuͤr die Verſammlungen, die Bibliothek 


N 


| 
| 


und verfchiedenen Sammlungen Anfangs ſich in einem 
(Taubenſtraße Nr. 29) gemietheten Hauſe, ſpaͤter in dem 
vom Koͤnig fuͤr Goͤrcke im Jahre 1803 (Letzte Straße 
Nr. 2) erbauten Hauſe befanden. Im J. 1822 kaufte 
der Koͤnig das Georg'ſche Haus in der Friedrichsſtraße, 
welches nun alles bisher Zerſtreute aufnahm und auch 
jetzt noch umfaßt. Die haͤuslichen Angelegenheiten, ſowie 
die Speiſung, beſorgt ein Okonom, welcher nebſt noͤthiger 
Zahl von Aufwaͤrtern unter der Aufſicht eines Kaſtellans 
ſteht. Die Geldangelegenheiten der Eleven werden von 
einem befondern Rendanten beſorgt. Die Auffiht über 
ſaͤmmtliche Studirende iſt auf folgende Weiſe an die Ober⸗ 
ärzte vertheilt: Die 90 Eleven find in zehn Sectionen ge: 
theilt, von denen die beiden aͤlteſten ſich in der Charité 


befinden; die uͤbrigen Sectionen haben jede einen Ober⸗ 


arzt, der zugleich eine beſtimmte Zahl der Volontairs zu⸗ 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. X 
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getheilt bekommt, waͤhrend die ſaͤmmtlichen attachirten 
Militairchirurgen mit einer der Sectionen unter der Auf⸗ 
ſicht eines Oberarztes ſtehen. Jeder der Oberaͤrzte behaͤlt 
ſeine Section, in der Regel, ſo lange ſie in der Anſtalt 
bleibt. Saͤmmtliche Sectionen ſind wieder in vier In⸗ 
ſpectionen getheilt, deren jeder ein Stabsarzt vorgeſetzt 
iſt, und zwar bilden die erſte Inſpection ſaͤmmtliche atta⸗ 
chirte Militairchirurgen, die zweite die beiden in der Cha⸗ 
rité befindlichen Sectionen (Charitéchirurgen genannt); 
die dritte die J., 3., 5., 7. Section, die vierte Inſpection 
die 2., 4., 6. und 8. Section. Um ſich in den Schul⸗ 
wiſſenſchaften fortzubilden, erhalten die Zöglinge der An: 
ſtalt von den dazu beſonders angeftellten Lehrern den noͤ⸗ 
thigen Unterricht in der teutſchen, lateiniſchen und franzoͤ⸗ 
ſiſchen Sprache, Geographie und Geſchichte, Hodegetik, 
Logik, Moral, Anthropologie, Pſychologie und Aſthetik. 
Von dieſen Vorkenntniſſen wird zur Naturkunde, Phyſik, 
Chemie und zu den theoretiſchen und praktiſchen Theilen 
der Medicin, Chirurgie und Geburtshilfe uͤbergegangen, 
und zwar in einer ſolchen Folge und Ordnung, daß in 
vier Jahren der Curſus, welcher mit jedem halben Jahre 
von Neuem beginnt, von jedem Einzelnen vollendet wird. 
Die Vorleſungen werden von den faſt ſaͤmmtlich gleich— 
zeitig bei der Univerſitaͤt angeſtellten Profeſſoren der me⸗ 
diciniſch⸗chirurgiſchen Militairakademie (welche an die Stelle 
des fruͤhern Collegium medico-chirurgicum, deſſen Mit: 
gliedern die Vortraͤge anheimfielen, am 27. Juli 1811 ge⸗ 
ſtiftet ward), theils oͤffentlich, theils privatim, gegen ein 
von der Anſtalt nach Übereinkunft gezahltes Honorar ge— 
halten. Außer den Repetitionen der Oberaͤrzte werden 
auch an einem beſtimmten Tage jeder Woche und außer— 
dem oft in Gegenwart einheimiſcher und fremder Gelehr— 
ten Prüfungen angeſtellt, auch die Zoͤglinge in ſchriftli⸗ 
chen Aufſaͤtzen und mündlichen Vorträgen in verfchiedes 
nen Sprachen geuͤbt, und zum zweckmaͤßigen Leſen der 
in ihr Fach einſchlagenden Schriften angehalten, wozu die 
ziemlich vollſtaͤndige, von einem der Stabsaͤrzte verwaltete 
Bibliothek der Anſtalt ihnen hinreichende Gelegenheit dar: 
bietet. Behufs der praktiſchen Ausbildung beſuchen die 
Zoͤglinge die kliniſchen Anftalten der Charité und Univer⸗ 
ſitaͤt, und bringen nach Vollendung ihrer Studien das 
fuͤnfte Jahr als Unteraͤrzte und Chirurgen in der Charité 
bei freier Station ꝛc. zu, wo ſie mit den Krankenſtatio⸗ 
nen ſo abwechſeln, daß ſie alle Gattungen von Kranken 
beſorgen und ſich auch in der Geburtshilfe vervollkomm⸗ 
nen. In einem feierlichen Acte zu Ende eines halben 
Jahres werden die Eleven alsdann entlaſſen, um in das 
Heer als Compagnie- oder Escadronchirurgen einzutreten, 
bei welcher Gelegenheit zugleich beſonders ausgezeichnete 
Eleven vor ihrem Eintritt in die Armee von Seiten der 
Anſtalt eine Unterſtuͤtzung zu mehrjährigen wiffenfchaftlis 
chen Reiſen ins Ausland erhalten, woruͤber ſie aber aus⸗ 
führliche Reiſeberichte einzuſenden gehalten ſind. Nach 
einer laͤngern oder kuͤrzern Dienſtzeit werden ſie dann 
nach ihren Faͤhigkeiten und ihrem Betragen entweder zu 
Oberaͤrzten bei der Anſtalt, oder zu Gardechirurgen be⸗ 
foͤrdert, wo ſie dann nach der Reihe zu Stabsaͤrzten und 
ſogenannten Penſionairchirurgen und nach ar zwiſchen 
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beiden feſtgeſetzten Rangordnung zu Regimentsaͤrzten er: 
nannt werden. Die übrigen werden nach abgelegten 
Staatspruͤfungen entweder Bataillonsaͤrzte oder treten 
nach Ablauf ihrer achtiährigen Dienſtzeit (die nach Um: 
ſtaͤnden allein vom dirigirenden Generalſtabsarzt der Ar⸗ 
mee abgekuͤrzt werden kann) als Civilaͤrzte in das buͤr⸗ 
gerliche Leben ein. ’ x 

Behufs des Unterrichts und namentlich der Repeti⸗ 
tionen beſitzt die Anſtalt zum Theil ſehr werthvolle Samm⸗ 
lungen von chirurgiſchen und phyſikaliſchen Inſtrumenten, 
anatomiſchen und pharmaceutiſchen Praͤparaten, naturhi⸗ 
ſtoriſchen Gegenſtaͤnden und eine fuͤr ihren Zweck ausge⸗ 
zeichnet zu nennende Bibliothek von nahe an 20,000 
Baͤnden, zu deren Vervollſtaͤndigung ein jaͤhrlicher Fonds 
von 300 Thalern ausgeſetzt iſt. Den Stamm der Bi⸗ 
bliothek bildete Goͤrcke 1797 durch Ankauf der ſorgfaͤltig 
gewaͤhlten, nicht unbedeutenden Sammlung von medici⸗ 
niſch⸗chirurgiſchen Werken des Antiquars Ulfert; vermehrt 
wurde fie dann theils durch oft ſehr werthvolle Schen: 
kungen, Vermaͤchtniſſe, z. B. vom Regimentschirurgus 
Haͤhnel und Anderen, theils aber beſonders durch die 
1817 vom Koͤnige angekaufte ehemalige Hecker'ſche Bi⸗ 
bliothek. Auch an Gelde wurden der Anſtalt nicht unbe: 
deutende Vermaͤchtniſſe zu Theil; fo von dem Regiments⸗ 
chirurgus Harbicht zu Koͤnigsberg, welcher am 23. Nov. 
1803 ſtarb, 2000 Thlr.; vom Regimentschirurgus Haͤh⸗ 
nel zu Breslau 500 Thlr.; von einem Freunde Goͤrcke's 


8000 Thlr., deren Zinſen zu einem Reiſeſtipendium ver⸗ 


wendet werden ſollten. Als nach den Feldzuͤgen von 
1806 bis zum tilſiter Frieden Goͤrcke den Militairaͤrzten 
eine Gehaltszulage erwirkt hatte, beſchloſſen die oberen 
Militairaͤrzte der berliner Garniſonen auf Veranſtaltung 
des Regimentsarztes D. Joh. Andreas Voͤlker, am 23. 
Dec. 1809, ein Praͤmienlegat zu gruͤnden, um Goͤrcke's 
Ruͤckkehr bleibend zu feiern. Gleichzeitig that der dama⸗ 
lige Diviſions-Generalchirurgus D. Buͤttner zu Koͤnigs⸗ 
berg, ſammt den Militairaͤrzten der oſt- und weſtpreußi⸗ 
ſchen Diviſionen, einen aͤhnlichen Vorſchlag, welchem ſich 
auch die ſchleſiſchen Diviſionen unter Veranſtaltung des 
Diviſions⸗Generalchirurgus Schack mit Beiträgen anſchloſ⸗ 
ſen und mit ihnen nicht nur die meiſten uͤbrigen Militair⸗ 
aͤrzte des Landes, ſondern auch viele Officiere und eine 
große Zahl von Goͤrcke's Goͤnnern und Freunden aus dem 
Civilſtande, ſodaß das Capital bald zu einer bedeutenden 
Hoͤhe ſtieg. Der vom D. Voͤlker am 2. Auguſt 1810 
verfaßten Stiftungsurkunde gemaͤß ſollte das Praͤmien⸗ 
legat bei Goͤrcke's Ableben (welches am 20. Juni 1822 
erfolgte) als geſchloſſen betrachtet und ſeine letzten Be⸗ 
ſtimmungen uͤber die Zahl und Groͤße der Praͤmien fuͤr 
deſſen Nachfolger geſetzliche Beſtimmung werden. Von 
den Zinſen werden jahrlich am 3. Mai, dem Geburtstage 
Goͤrcke's, an die fleißigſten und beſten Eleven bedeutende 
Buͤcher oder ein Exemplar einer auf Goͤrcke's Jubilaͤum 
(am 16. Oct. 1817) gepraͤgten Medaille, begleitet von 
Preuß' Schrift: „Goͤrcke's 50 jaͤhrige Dienſtjubelfeier,“ in 
feierlicher allgemeiner Verſammlung vertheilt, was zum 
erſten Male 1811 geſchah. 
Feier bildet der Stiftungstag der Anſtalt das zweite große 
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Außer dieſer regelmaͤßigen 
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Hauptfeſt, welches durch eine allgemeine Prüfung jährlich 
am 2. Aug. gefeiert, und wozu durch ein Programm ein⸗ 
geladen wird. Einige der Eleven halten freie Vortraͤge 
über mediciniſch⸗chirurgiſche Gegenſtaͤnde in teutſcher, la⸗ 
teiniſcher und franzoͤſiſcher Sprache, dann erfolgt die Pruͤ⸗ 
fung; der Chef der Anſtalt gibt einen Überblick von dem 
dermaligen Zuſtande der Anſtalt, und zum Schluſſe haͤlt 
einer der Profeſſoren eine Rede uͤber einen beliebigen, 
zweckentſprechenden Gegenſtand. 5 

Im Jahr 1804 erhielt die Anſtalt den Namen me⸗ 
diciniſch-chirurgiſche Pepiniere, welchen fie am 9. Auguſt 
1818 mit dem des mediciniſch-chirurgiſchen Friedrich⸗Wil⸗ 
helms⸗Inſtituts vertauſchte. Als im J. 1806 die Fran⸗ 
zoſen nach Berlin kamen, gelang es den Bemuͤhungen des 
damaligen Subdirectors, D. Tſcheggey, die kaiſerlichen 
Arzte Percy, le Coſte und Larrey fuͤr die Anſtalt zu in⸗ 
tereſſiren, ſodaß ſie nicht nur geſchuͤtzt, ſondern auch von 
Napoleon eine Geldunterſtuͤtzung von 4000 Thlrn. erhielt. 
Am 9. Aug. 1815 wurde der Leibarzt des Koͤnigs, General⸗ 
ſtabsarzt der Armee, D. Wiebel, als Goͤrcke's Nachfolger 
beſtimmt, und uͤbernahm nach deſſen Tode (1822) die 
Direction der Anſtalt, deren Fortbeſtehen der Koͤnig Goͤr⸗ 
cke noch auf dem Todtenbette auf das Beſtimmteſte zu⸗ 
geſagt hatte. 

Unbeſtreitbar iſt das Inſtitut fuͤr das preußiſche 
Heerweſen von den ſegensreichſten Folgen geweſen, denn 
erſt dadurch wurde es moͤglich, ein laͤngſt zum Beduͤrfniß 
gewordenes, wirkliches Militairmedicinalweſen zu ſchaffen 
und den Kaͤmpfern fuͤr das Vaterland diejenige Sorgfalt 
fuͤr ihr leibliches Wohl zu Theil werden zu laſſen, die ſie 
verdienten. Lag es ſchon im Intereſſe des Heerfuͤhrers, 
eine geſunde und nicht durch Krankheiten jeden Augen⸗ 
blick gelichtete Schar unter ſeinen Fahnen verſammelt zu 
ſehen und dem Feinde entgegenfuͤhren zu koͤnnen, ſelbſt 
zu einer Zeit, wo nur Miethlinge, um ſchnoͤdes Gold ge⸗ 
worbene Soͤldner die Rechte des Fuͤrſten und Landes ver⸗ 
theidigten, um wie viel mehr wurde es Pflicht des Landes⸗ 
vaters, als des Landes Soͤhne die Stelle der fremden 
Soͤldner einnahmen, fuͤr die leibliche Wohlfahrt der ihm 
anvertrauten Kinder zu ſorgen. Dieſe Sorge kann aber 
nur Maͤnnern anvertraut werden, welche nicht blos den 
wiſſenſchaftlichen Anſpruͤchen in ihrem Handeln zu genuͤ⸗ 
en vermögen, ſondern auch dem Handeln ſelbſt diejenige 
aͤußere Form geben koͤnnen und wollen, welche die noͤ⸗ 
thige Überficht des Ganzen möglich macht; denn der Fuͤrſt 
des Landes und deſſen ſtellvertretende Behoͤrden muͤſſen, 
eben weil ſie fuͤr das Wohl ſeiner aus Landeskindern ge⸗ 
bildeten Soldaten verpflichtet ſind, ſtets die uͤberzeugende 
Gewißheit erlangen koͤnnen, daß Alles, was ſie angeord⸗ 
net, auch wirklich der Anordnung gemaͤß geſchieht. Schon 
von dieſer Seite her unterſcheidet ſich der Militairarzt 
von dem Civilarzte, daß er in ein ſtreng dienſtliches Ver⸗ 
haͤltniß zu treten gezwungen iſt, deſſen Organismus er 
nicht durch hiſtoriſche Kenntnißnahme, ſondern durch prak⸗ 
tiſche Übung kennen lernen muß. Außer dieſen aͤußeren 
Formen muß aber der Militairarzt auch in Bezug auf 
feine praktiſche Thaͤtigkeit als Heilkuͤnſtler ſich Kenntniß 
und Übung in einer Menge von Gegenſtaͤnden verſchaf⸗ 
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fen, die der Civilarzt nicht noͤthig hat, die aber grade 
vielfach den Erfolg der Wirkſamkeit des Militairarztes be⸗ 
dingen. Zu dieſem Behuf iſt nun das mediciniſche Frie⸗ 
drich⸗Wilhelms⸗Inſtitut auch jetzt noch dem Staate nicht 
entbehrlich geworden, wenn auch von manchen Seiten 
her die entgegengeſetzte Anſicht in neuerer Zeit vertheidigt 
iſt; dazu kommt aber noch, daß der Staat auf dieſe 
Weiſe einer Anzahl mittelloſer, talentvoller Juͤnglinge die 
Hand zur Erreichung eines Zieles bietet, das ſie ohnedies 
nicht wuͤrden erreichen koͤnnen. Aber nicht blos dem preu⸗ 
ßiſchen Heere hat das Inſtitut einen weſentlichen Vor⸗ 
theil gebracht, auch die Wiſſenſchaft verdankt ihm nicht 
wenig; denn durch ſeine Vermittelung geſchah es in nicht 
geringem Grade, daß die Chirurgie die ſchmaͤhlichen Feſ⸗ 
ſeln in Preußen, und man kann ſagen in Teutſchland, 
abſchuͤttelte und zu einem ebenſo großen aͤußeren Anſe— 
hen, als zu einer nie vorher da geweſenen inneren Auss 
bildung gelangte, wenn auch eine Menge anderer Mo: 
mente gleichzeitig dabei wirkſam waren, die wir anders⸗ 
wo geſchildert haben?). Sie wurde der Medicin, freilich 
in mancher Beziehung zu deren Nachtheil, ſelbſt vorgezo— 
gen, was aber nothwendig war, wenn man fie für eben: 
ürtig anerkennen und die Vereinigung beider in der 
Wirklichkeit vor ſich gehen ſollte. (J. Rosenbaum.) 
PEPLIDIUM. Eine von Delile geſtiftete Pflanzen: 
gattung aus der erſten Ordnung der zweiten Linne’fchen 
Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie der Scrofularinen. 
Char. Der Kelch roͤhrenfoͤrmig, fuͤnfzaͤhnig; die Corolle 
roͤhrenfoͤrmig, fuͤnflappig; die Staubfaͤden etwas einwaͤrts 
gekruͤmmt; der Griffel einfach; die Kapſel zweifaͤcherig, 
nicht aufſpringend, mit zerbrechlicher Schale und dem ſaͤu⸗ 
lenfoͤrmigen Mutterkuchen in der Mitte. Die einzige Art, 
welche Delile hierher rechnete, P. humifusum Delile (Pl. 
d' Egypt. p. 148. t. 4. fig. 2. Hedyotis maritima L. 
il. suppl. p. 119. Microcarpaea cochlearifolia Smith, 
Hooker bot. misc. suppl. t. 29) waͤchſt am Meeres: 
ſtrande in Unteraͤgypten und Oſtindien, als ein kleines, 
der Peplis Portula ähnliches Gewaͤchs (daher der Gat⸗ 
tungsname) mit niederliegendem, wurzelndem Stengel, 
gegenuͤberſtehenden, umgekehrt eifoͤrmigen Blaͤttern und 
achſelſtaͤndigen, faſt ungeſtielten Bluͤthen. Als zweite Art 
rechnete K. Sprengel hierher P. capense Spr. (Syst. 
veg. I. p. 43. Limosella diandra L.), welches Wal⸗ 
ker⸗Arnott (Nov. act. nat. cur. XVIII. p. 355) als 
Au: Gattung Glossostigma betrachtet und Bentham 
(Serofular. ind. p. 31) zu Microcarpaea ſtellt. Die: 
ſes Gewächs iſt am Vorgebirge der guten Hoffnung und 
in Oſtindien einheimiſch und hat ſpatel⸗linienfoͤrmige Blaͤt⸗ 
ter, einen einblumigen Bluͤthenſchaft und einen glocken⸗ 
1 Kelch. 5 (A. Sprengel.) 
‚ _PEPLIS. Mit dieſem griechiſchen Namen bezeichnete 
Linne eine Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der 
ſechsten Linné'ſchen Claſſe und aus der natuͤrlichen Fami⸗ 
lie der Salicarien (Lythrarieen). Char. Der Kelch zwölf: 
ſpaltig: ſchmalere Fetzen wechſeln mit breiteren ab; die 
5) „Der Staat und die Arzte,“ in Papſt's allgem. mediciniſcher 
Zeitung. 1838. Nr. 78 81. 
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ſechs Corollenblaͤttchen find ſehr vergaͤnglich, oder fehlen 
ganz; die Staubfaͤden unterhalb des Fruchtknotens einge⸗ 
fügt, mit aufrechten, zweifaͤcherigen Antheren; die Narbe 
ungeſtielt, knopffoͤrmig; die Kapſel zweifaͤcherig, mit zahl⸗ 
reichen, ſehr kleinen Samen, welche auf dem ſaͤulenfoͤr⸗ 
migen, in der Mitte ſtehenden Mutterkuchen aufſitzen. Es 
ſind ſechs Arten dieſer Gattung bekannt, welche als kleine 
Sommergewaͤchſe mit niederliegendem, wurzelndem, aͤſti⸗ 
gem Stengel, ganzrandigen, meiſt gegenuͤberſtehenden Blaͤt— 
tern und ungeſtielten, einzeln in den Blattachſeln ſtehen⸗ 
den, roͤthlich-gruͤnen Bluͤthen auf uͤberſchwemmtem Lande 
der gemaͤßigten und heißen Zone wachſen. Die am mei⸗ 
ſten verbreitete und am laͤngſten bekannte Art 1) P. Por- 
tula L. (Flor. dan. t. 64. Gärtner, De fruct. t. 51. 
Schkuhr, Handb. T. 99. Engl. bot. t. 1211. Svensk 
bot. t. 592. Sturm, Teutſchl. Fl. Glaux Vaillant, 
Glaucoides Micheli, Portula Dillen, Chabraea Adan- 
son, Portula diffusa Mönch), ift faft durch ganz Eu⸗ 
ropa einheimiſch. Die übrigen Arten find: 2) P. biflora 
Salzmann (Herb. Candolle, Prodr. III. p. 77), bei 
Tanger, an der Nordkuͤſte von Afrika. 3) P. borysthe- 
Spreng. syst. veg. II. p. 
135), am Dniepr. 4) P. occidentalis Spr. (I. c.), auf 
Puertorico und Guadeloupe. 5) P. alternifolia Marsch. 
v. Bienerstein (Suppl. fl. taur. cauc. p. 277. P. vol- 
gensis Fischer ms.), an der Wolga; und 6) die zwei: 
felhafte P. diandra Nuttall (Ms. Candolle l. c. Di- 
diplis linearis Raſinesque atlant. Journ. N. 6. p. 23) 
im Arkanſasgebiete von Nordamerika. Peplis tetrandra 
L. iſt Dunalia Spr. (ſ. d. Art.), P. americana Pursh 
iſt Crypta Nuttall (ſ. d. Art.) und aus P. indica W. 
hat Candolle eine neue Gattung gebildet, welche er, weil 
ihre Eigenthuͤmlichkeit bis dahin uͤberſehen worden, Ame- 
letia (Grey vernachläffigt), genannt hat. Sie gehoͤrt 
zu der erſten Ordnung der vierten Claſſe und ſteht zwi⸗ 
ſchen Peplis und Ammannia mitten inne. Char. Der 
Kelch glockenfoͤrmig, mit vier eifoͤrmigen, aufrechten, zu⸗ 
eſpitzten, zuſammenſtoßenden Fetzen und vier dazwiſchen 
bindet, ſehr kleinen Zaͤhnchen; keine Corolle; die Staub: 
faͤden in die Kelchroͤhre eingefuͤgt; der Griffel fadenfoͤr⸗ 
mig, mit knopffoͤrmiger Narbe; die Kapſel einfaͤcherig, 
zweiklappig, vielſamig. Die einzige Art, Ameletia in- 
dica Candolle (I. c. p. 76. Mem. d’hist. nat. de Ge- 
ney. III, 2. p. 82. Peplis indica Wüldenow sp. pl. 
II. p. 244. Ammannia peploides Sprengel. I. c. I. 
p. 444), iſt ein oſtindiſches Kraut mit vierkantigem Sten⸗ 
gel, gegenuͤberſtehenden, ganzrandigen Blaͤttern und mit 
zwei langen Stuͤtzblaͤttchen verſehenen, achſelſtaͤndigen Bluͤ⸗ 
thenaͤhren. fan 
Peplis bei Dioskorides und Plinius (mendis 7 ne- 
1% Diosc, mat. med. 4, 166. Porcilaca s. peplis 
Pin. Hist. Nat. XX, 81) iſt Euphorbia Pepl. L. und 
Peplos (aπο] e Diosc. I. c. 165, peplis Elin. . 
XXVII. 93) Euphorbia Peplus L. (A. Sprengel.) 
PEPLOS (nene), bei den Griechen feit den he⸗ 
roiſchen bis auf die ſpaͤteſten Zeiten Benennung eines 
weiblichen Gewandes; wenn es Xenophon (Cyrop. 
III, 1, 13) zur Bezeichnung männliche Kleidung ge⸗ 
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braucht, ſo hat er damit nach Pollux (VII, 50) das Wei⸗ 
biſche und Weichliche der Barbaren andeuten wollen. Daß 
es bald angezogen, bald umgeworfen wurde, alſo bald 
rp bald LR νν,jZDe« war, bemerkt derſelbe Gramma⸗ 
tiker; er beruft ſich wegen des erſtern auf Xenophon (I. 
c. V. 1, 6), aus welcher Stelle zugleich hervorgeht, daß 
der Peplos auch Bruſt, Geſicht und Hände verhuͤllt habe; 
wegen des andern bezieht er ſich auf den ſogenannten Pe⸗ 
plos der Minerva, Über den in dieſer Eneyklopaͤdie unter 
dem Artikel Panathenaeen gehandelt worden iſt. Bei 
den Homeriſchen Frauen aber wurde es ſicherlich an⸗ 
gezogen und nicht umgeworfen, wie die Stellen der Ilias 
(V, 734. XVIII, 595) erweiſen. Es war hier ein wei⸗ 
tes, bis auf den Fuß herabreichendes, beim ſchnellen Lau⸗ 
fen jedoch heraufgezogenes Gewand, das an der Bruſt 
mit Nadeln, goldenen oder von anderem Metall, befeſtigt 
wurde; ſo hatte der ſchoͤne bunte Peplos, den Antinous 
der Penelope ſchenkte, zwoͤlf goldene Nadeln (xovoelas ne- 
oövog), welche in Ringe oder Haͤkchen Nigg eb 
arovg) geſteckt wurden (Odyss. XVIII, 292); an den Huͤf⸗ 
ten wurde es durch einen Guͤrtel oder eine breite Schaͤrpe, 
covn, For, zufammengehalten, und zwar. wurde bie: 
fer Gürtel, der mit vielen Quaſten umbordet war (Ilias 
VI, 181), von mehren Frauen nicht um den Bufen, 
ſondern tiefer unten und ſo gebunden, daß das Gewand 
hohe Falten oder einen großen Pauſch an der Bruſt 
machte, woher bei Homer die Beinamen mehrer Frauen 
„tiefgeguͤrtet,“ „tiefbuſig,“ „wohl-,“ „ſchoͤngeguͤrtet“ (Ha- 
Yulwvog, BN οüñg, ab-, æανννu h. Bei den Tro⸗ 
janerinnen war am Gewand eine lange Schleppe, daher 
ihr Beiname „Peplosſchleppende“ (Eixzoinendor), während 
anderen Frauen das Beiwort, Peplosfuͤllende“ (avönen doi), 
den Achaͤiſchen aber die Bezeichnung „ſchoͤngewandige“ 
(cbnend oi) beigelegt wird; ob nun bei den letzteren der 
Peplos oder die Handhabung deſſelben ſich auszeichnete, 
laſſe ich dahin geſtellt ſein. In der nachheroiſchen Zeit 
war der Peplos ein weibliches Obergewand zum Umwer⸗ 
fen, nicht zum Anziehen, und daher ſynonym mit aune- 
dyn, Guntyovıov, rregıßoAn, meiſt rund, die robe ronde 
xu, ſelten viereckig. Da es nun aber ein volles Ge- 
wand war, bezeichnet Syneſius damit auch das Trium⸗ 
phalkleid der Kaiſer, was eine mit Perlen und Edelſtei⸗ 
nen reich geſchmuͤckte Toga war; vergl. Krabinger in 
Synes. neoi Hαν,et p. 244, 

Andere Bedeutungen, die bei den Griechen das Wort 
„Peplos“ hatte, gehören nicht hierher. (H.) 

Pepo (Peponium), ſ. Cucurbita und Cucurbita- 


ceae. 

PEPOAZA, Azara in feinen Apuntamientos para 
la historia natural de los Päxaros (del Paraguay y 
rio de la Plata) gibt an, daß die Guaranis mehre in 
die Nähe der Gattungen Tyrannus und Muscipeta ge⸗ 
hoͤrige Fliegenfaͤnger mit dem Namen Pepoaza belegen. 
Dieſe Voͤgel ſollen nach ihm eine eigene Untergattung bil⸗ 
den und ſich dadurch auszeichnen, daß ſie auf den Fluͤ⸗ 
geln eine von der Grundfarbe verſchiedene Binde haben. 
Den Fliegenſchnaͤppern (Muscipeta) ſollen ſie ſehr nahe 
verwandt ſein, ſich aber von ihnen außer jener Binde 
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noch durch längeren Schwanz, laͤngere Flügel, Fuͤße und 
Zehen und ſchmaleren, aber kraͤftigeren Schnabel unter⸗ 
ſcheiden. In Betreff ihrer Lebensweiſe erzaͤhlt derſelbe 
Naturforſcher von ihnen, daß ſie nicht zaͤnkiſch ſeien, ei⸗ 
nen ſchnelleren, niedrigern, geradern Flug haben, als die 
Fliegenſchnaͤpper, die aus lebenden Inſekten beſtehende 
Nahrung von der Erde aufſuchen, mit einer gewiſſen 
Leichtigkeit laufen, ſich beſonders gern auf große, abge⸗ 
ſtorbene Baͤume ſetzen und ſich nie in das Dickicht der 
Waͤlder begeben. Azara beſchreibt ſechs Arten. Prinz 
Max von Neuwied erwaͤhnt ihrer in ſeinen Beitraͤgen zur 
Naturgeſchichte von Braſilien nicht. ( Sireubel.) 

PEPOLI. Unter den patriciſchen Geſchlechtern von 
Bologna muͤſſen bereits im 13. Jahrh. die Pepoli als 
das vornehmſte gegolten haben, denn es wird angemerkt, 
daß fie mit Handel ſich zu befaſſen verſchmaͤheten. Wol 
aber legten ſie ihre Capitalien bei Wechslern und Kauf⸗ 
leuten an, und der unmaͤßige Zinsfuß jener Zeiten trieb 
ihren Reichthum allmaͤlig zu ſchwindelnder Hoͤhe. Ro⸗ 
meo de Pepoli, der reichſte Privatmann in Italien, ver⸗ 
fuͤgte uͤber ein Einkommen von 120,000 Goldgulden. 
Ihm genuͤgte aber keineswegs die Ehre, in Bologna der 
erſte Buͤrger zu ſein; befreundet mit dem gebietenden 
Hauſe della Scala, verſchwaͤgert mit dem Markgrafen 
Obizzo III. von Eſte, welcher ſich im Mai 1317 mit 
Romeo's Tochter Jacobe vermaͤhlt hatte, ſuchte der ehrgei⸗ 
zige Mann fuͤr ſich ſelbſt eine ſo hoher Verwandtſchaft 
angemeſſene Herrſchaft. Er gewann die untern Volks⸗ 
claſſen durch Freigebigkeit oder auch durch das Beſtreben, 
Übelthaͤter der verdienten Strafe zu entziehen; in ſolchen 
Liebeswerken erſchien er dem großen Haufen als Freund 
und Beſchuͤtzer der Ungluͤcklichen und Bedraͤngten. Ei⸗ 
nen der Faͤlſchung uͤberwieſenen Notar ſuchte er gewalt⸗ 
ſam zu befreien; als des Jacob von Valenza Vertheidiger 
vor Gericht theilte er den Unwillen der Univerſitaͤt über deſſen 
Hinrichtung, und der Auszug der Studenten wurde von Ro⸗ 
meo als eine gerechte Vergeltung entſchuldigt. In kurzer 
Friſt gelangten die Buͤrger zur Erkenntniß des großen 
Verluſtes, den ſie in der Univerſitaͤt zu erleiden hatten; 
ihre Beſorgniſſe, ihre Klagen brachte Romeo in dem Se⸗ 
nat zu Vortrag, und er ſetzte, durch den Strom der oͤf⸗ 
fentlichen Gunſt unterſtuͤtzt, ein Decret durch, worin die 
Gerechtigkeit dem Intereſſe der Buͤrgerſchaft geopfert wurde. 
Deputirte gingen nach Siena, um die Studenten zur Ruͤck⸗ 
kehr einzuladen, und bei dem feierlichen Empfang der ver⸗ 
ſoͤhnten Emigranten brachte der Podeſta ihnen oͤffentlich ſeine 
Entſchuldigung dar wegen der vergangenen Irrthuͤmer, und 
entſagte zugleich für alle Zukunft jeglichem Anſpruch einer 


Gerichtsbarkeit uͤber Mitglieder der Univerſitaͤt. Schließ⸗ 


lich wurde der Profeſſorengehalt erhöht. Allzudeutlich hatte 
indeſſen Romeo in der ganzen Angelegenheit die Beweg⸗ 
gruͤnde feiner Handlungsweiſe blicken laſſen: die ihm feind⸗ 
liche Partei der Maltraverſi, verftärkt durch den Zutritt 
der meiſten Welfen unter den Edeln, gleichwie der hoͤ⸗ 
hern Buͤrgerclaſſen, ordnete ſich in der Stille 1 8 
ſtand. Am 1. Juli 1321 wurde ein Podeſta erwaͤhlt, der den 
Scaccheſi gaͤnzlich ergeben war, d. h. den von dem Schach⸗ 


brete im Wappen der Pepoli ihre Benennung entlehnenden 
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Anhaͤngern Romeo's. Die erſten Rechtſpruͤche dieſes Podeſta 

verkuͤndigten ungemeſſene Parteilichkeit. So wurde von den 
Maltraverſi Romeo des Strebens nach Tyrannei offen 
angeklagt und zugleich die Beſorgniß des Volkes wegen der 
einem ſo gefaͤhrlichen Buͤrger geſchenkten Gunſt geweckt; auf 
das Schickſal der lombardiſchen und romaniſchen Städte un: 
ter der Allgewalt eines Einzelnen wurde hingedeutet, und ſo 
foderten die Haͤupter der Partei alle, denen die Freiheit werth 
war, zu den Waffen. Von einer unwiderſtehlichen Menge in 
ſeinem Hauſe belagert (17. Juli), von allen ſeinen Anhaͤn⸗ 
gern verlaſſen, entkam Romeo durch eine Hinterthuͤr, in= 
dem, um ſeine Flucht zu erleichtern und die Aufmerkſamkeit 
der Stuͤrmenden zu theilen, von den Hausgenoſſen unter die 
tobenden Volkshaufen Geldſaͤcke geſchleudert wurden. Drei 
Tage verweilte der Fluͤchtling im Hauſe des Albert von 
Sabbatino, der obgleich ſein politiſcher Gegner, ihm nicht 
nur das Geheimniß bewahrte, ſondern ihn auch mit der 
verbindlichſten Aufmerkſamkeit behandelte, bis Romeo Mit⸗ 
tel fand, in Ferrara ein ſicheres Unterkommen zu errei— 
chen. Mittlerweile hatten, um die Niederlage des Pepoli zu 
befiegeln, Senat und Volk von Bologna über das ganze 
Geſchlecht ein Verbannungsdecret ausgeſprochen, die Güs 
ter eingezogen, die Haͤuſer gebrochen und die bedeutend— 
ſten der Scaccheſi, auf längere oder kuͤrzere Zeit, nach be⸗ 
ſtimmten Punkten verwieſen. Doch zaͤhlte Romeo in der 
Stadt noch viele Freunde; im Einverſtaͤndniſſe mit dieſen 
zog er, von Teſta de Gozzadino und andern Verbannten, 
auch von einem reiſigen in Ferrara und der Romagna 
aufgebrachten Zug begleitet, vor Bologna (9. Mai 1322). 
Beguͤnſtigt von der finſtern Nacht, ſprengte er eins der 
Thore, aber die Buͤrgerſchaft gerieth ſofort in Bewe— 
gung und die Angreifer mußten weichen. Die ſaͤmmt⸗ 
lichen Gozzadini und viele andere Maͤnner wurden, als 
Theilnehmer jenes Anſchlags, in die Verbannung geſchickt, 
andere mit dem Strange beſtraft. Romeo wandte ſich 
nach Avignon, um die Verzeihung des heiligen Vaters 
zu ſuchen, und ſtarb daſelbſt den 1. Oct. 1322. 

Es vergingen ganze fuͤnf Jahre, bevor ſein Sohn 
Thadaͤus die Wiederaufnahme in die Vaterſtadt hatte er⸗ 
langen koͤnnen, und das erreichte Thadaͤus einzig durch 
Vermittelung des Cardinals du Poiet, dem ſich die Bolo⸗ 
gneſer in der Furcht vor ihren gibelliniſchen Nachbarn unter⸗ 
worfen hatten. Thadaͤus, der am 23. Maͤrz 1328 feierlich 
zur Stadt einritt, und nach allen Verluſten unter ſeinen 
Mitbuͤrgern immer noch der reichſte geblieben war, gelangte 
bald zu großem Einfluſſe durch feine exaltirte welfiſche Geſin⸗ 
929 5 Er wurde allgemach ſeinem Protector ein Gegenſtand 
des Mistrauens; im Dec. 1332 ließ du Poiet ihn mit drei 
andern vornehmen Bologneſern zur Haft bringen. Nach 
Verlauf von ſechs Stunden bereits wieder entlaſſen, fand 
Pepoli es ſeinem Intereſſe angemeſſen, jede Empfindlich⸗ 
keit über. dieſe Beleidigung zu unterdrüden, fo lange als 
er dem Cardinal anhing, zeigte ſich die Herrſchaft der 
Kirche uͤber Bologna unerſchuͤttert; als Thadaͤus, des 
fremden Schutzes nicht weiter beduͤrfend, von du Poiet 
ſich entfremdete, konnten die Gozzadini und Beccadelli 
mit Leichtigkeit die Revolution vom 17. Maͤrz 1334 durch⸗ 
ſetzen. Der Cardinal verließ den Schauplatz ſeiner Herr⸗ 
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ſchaft, an deren Stelle alsbald eine ſtuͤrmiſche Oligarchie 


treten ſollte. Am 8. April 1334 lieferten ſich die 5 
eifernden Parteien auf dem Marktplatze Ei Schlacht 
die ſich blutiger und entſcheidender am 2. Juni erneuerte. 
Die Maltraverſi erlagen, die Haͤuſer der Sabbatini wur⸗ 
den geplündert, die Oberhaͤupter der einflußreichſten Fa⸗ 
milien unter den Maltraverſen, der Panico, Beccadelli, 
Sabbatini, Rodaldi und Boattieri wurden ins Elend ge⸗ 
ſchickt. Indem Thadaͤus die Benutzung ſeines Sieges noch 
weiter ausdehnte, noͤthigte er alle Gibellinen, die zugleich 
mit den Lambertazzi der Stadt verwieſen, doch unter einem 
nachſichtigern Regiment zeither in ſolcher wenigſtens geduldet 
worden waren, alles Ernſtes Bologna zu verlaſſen (1335). 
Dieſer Gibellinen allein waren 357, der Bandiſirten uͤber⸗ 
haupt 1500. Der vielen Gegner ledig, ſaͤumten die Pe⸗ 
poli nicht, in allen Zweigen des ſtaͤdtiſchen Regiments 
ihre Herrſchaft bemerklich zu machen. Jacob, Sohn 
des Thadaͤus, hatte einem Prieſter von feiner Bekannt: 
ſchaft ein Beneficium, deſſen Verleihung von dem Biſchof 
abhaͤngig war, verſprochen, und verwendete ſich demnach 
für feinen Schuͤtzling bei dem Praͤlaten. Dieſer ertheilte 
eine abſchlaͤgige Antwort, auf welche Jacob mit Ohrfei⸗ 
gen erwiederte: außer ſich faßte der Biſchof ein Meſſer 
und verwundete damit Iden Beleidiger an der Wange. 
Die Anhaͤnger des Zuͤrnenden traten unter Gewehr, in dem 
Biſchofshofe wurde gepluͤndert und gebrannt, und allein 
durch die ſchnellſte Flucht vermochte der Praͤlat dem Tode 
zu entrinnen. Einzig die perſoͤnliche Achtung, deren Bran⸗ 
daligi de Gozzadini bei allen Parteien ſich erfreute, hielt 
ſeine Freunde, die Maltraverſen, aufrecht, gleichwie der naͤm⸗ 
liche Buͤrger das einzige Hinderniß fuͤr der Pepoli letztes 
Streben. Thadaͤus bewaffnete gegen die Gozzadini ihre 
Erbfeinde, die Bianchi, er ließ ſeine Soͤhne, Jacob und 
Johann, in die Reihen der Bianchi eintreten, und als das 
Gefecht am erbittertſten war, ſtuͤrzte er ſich unter die Strei- 
tenden, um ihnen ſeine Vermittelung anzubieten (3. Juli 
1337). Indem er den Brandaligi, „ſeinen Bruder, den 
Schiedsrichter von Bologna,“ bei der Hand faßte und mit 
allen Zeichen der Verehrung und Anhaͤnglichkeit behandelte, 
erlangte er, daß von beiden Seiten das blutige Spiel 
aufgegeben wurde. Die Maltraverſen zerſtreueten ſich in 
ihre Wohnungen, die Bianchi aber, die Bentivoglio, 
Loiano, uͤberhaupt die Anhaͤnger der Pepoli, ſammelten 
ſich ſogleich wieder in einem entferntern Stadtviertel, um 
dann in unwiderſtehlicher Gewalt das Haus des Brandaligi 
zu beſtuͤrmen, zu pluͤndern und einzuaͤſchern. Der Goz⸗ 
zadini mußte entfliehen, ſah auch die Heimath nicht wie⸗ 
der; viele andere wurden ihm in die Verbannung nachge— 
ſchickt; die Verwaltung befand ſich gaͤnzlich zerruͤttet durch 
den Austritt der vielen Beamten. Das Interregnum 
dauerte bis zum 28. Auguſt, an dieſem Tage ließen die 
auf dem Markte verſammelten Soͤldner, großentheils 
teutſche Knechte, Meſſer Taddeo de' Pepoli hoch leben, 
Ihnen antwortete der Ruf der Buͤrger, „es lebe das Volk! 

aber dieſen Republikanern fehlten in den vielen Verbann⸗ 
ten die Anführer; Thadaͤus ſprach zu den Soldaten. Ohne 
Gefahr, ohne Widerſtand beinahe, wurde er, nachdem 
die Palaſtwache ſich zerſtreut hatte, in das Stadthaus 
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eingeführt und von den Soͤldnern als Herr und General von 
Bologna begruͤßt. Das Beiſpiel der Soͤldner befolgte einige 
Tage ſpaͤter die Miliz und am ſpaͤteſten der Conſiglio del 
Popolo, in welchem zu erſcheinen, die entſchiedenen Re⸗ 
publikaner nicht wagen durften. Doch ſtimmten in den 
Comitien zehn Maͤnner gegen Thadaͤus. Um die neue Herr⸗ 
ſchaft zu befeſtigen, wurden ſofort die durch eine lange 
Erfahrung der lombardiſchen Tyrannen bewaͤhrten Kuͤnſte 
in Anwendung gebracht, und vorzuͤglich mußten Ver⸗ 
ſchwoͤrungen, theilweiſe erdichtete Verſchwoͤrungen, dienen, 
um die letzten Widerſacher des regierenden Hauſes aus 
dem Staatsgebiete zu verdraͤngen. Thadaͤus ſuchte auch 
die Verzeihung des heiligen Stuhls, welcher nicht nur 
gegen Pepoli und deſſen vornehmſte Anhaͤnger, ſondern 
auch gegen die Fuͤhrer der andern Partei, uͤberhaupt ge⸗ 
gen 250 Perſonen, eine Bannbulle erlaſſen, den uͤbrigen 
Bologneſern aber die Wahl gelaſſen hatte, ob ſie die alte, 
nach Vertreibung des Cardinallegaten erneuerte Verfaſſung 
herſtellen und zum Gehorſam der Kirche zuruͤckkehren, oder 
ebenfalls mit dem Kirchenbanne ſich belaſten wollten. Die 
zu ſolcher Wahl vergoͤnnte Bedenkzeit war im Maͤrz 1338 
abgelaufen, und das Interdict trat mit allen ſeinen Wir⸗ 
kungen ein, bis man ſich im Herbſte deſſelben Jahres da⸗ 
hin verglich, daß die Signoria dem Papſte zuruͤckgegeben 
und von einem paͤpſtlichen Rector und Podeſta ausgeuͤbt 
werden, alle bologneſiſche Soͤldner dem heiligen Stuhle 
ſchwoͤren, auch 200 Reiter in einem Umkreiſe von 70 
Miglien gegen jeden, welchen zu bezeichnen dem Papſte 
gefaͤllig waͤre, dienen, endlich ein jaͤhrlicher Zins von 
10,000 Goldgulden an die apoſtoliſche Kammer entrich⸗ 
tet und von jedem uͤber 14 Jahre alten Bologneſer 
dem heiligen Stuhle der Treueid geſchworen werden ſolle. 
Auf dieſe Bedingungen hatten ſeine Deputirte mit dem 
Papſte abgeſchloſſen, aber lieber, wie ſolche Dinge einzuge⸗ 
hen, wollte Thadaͤus nochmals das Interdict auf Bologna 
ruhen laſſen, und beinahe die ganze Bevoͤlkerung erklaͤrte 
ſich mit ihm einſtimmig. In dem Conſiglio del Popolo 
wurde die Capitulation verworfen, im Maͤrz 1339 das 
Interdict erneuert, worauf dann Thadaͤus ſich gefallen 
ließ, die Signoria an Benedict's XII. Legaten, an den 
Biſchof von Como, zuruͤckzugeben (2. Aug. 1340). Ein 
Ausſchuß der Buͤrgerſchaft, 6000 Maͤnner, leiſtete dem 
Papſt den Huldigungseid, die ſtaͤdtiſchen Soͤldner ſchwu⸗ 
ren, dem Papſte nicht entgegen zu ſein, und Thadaͤus, 
zum paͤpſtlichen Vicarius fuͤr Bologna ernannt, verpflich⸗ 
tete ſich zu einem Zins von 8000 Goldgulden. In ſei⸗ 
ner Herrſchaft anerkannt, unterhielt Thadaͤus fortwaͤhrend 
Verbindungen mit den Tyrannen der Lombardei und Ro⸗ 
magna, mit den Republiken Florenz und Venedig; er nahm 
auch Theil an allen wichtigern Angelegenheiten der Halbin⸗ 
ſel, ohne doch irgendwo den Ausſchlag geben zu koͤnnen. 
Von dem Herzog Werner von Urslingen mit einem Be⸗ 
ſuche bedroht, ſtellte er demſelben ſeinen Sohn Johann de' 
Pepoli entgegen; ein Heer von etwa 3500 Reiſigen und 
ein verhaͤltnißmaͤßiges Fußvolk, ſammt der ſtreitbaren 
Mannſchaft von zwei Stadtvierteln von Bologna anfuͤhrend, 
nahm Johann bei Faenza ſeine Stellung, und der Urs⸗ 
linger fand es nicht gerathen, gegen eine ſo bedeutende 
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Macht das Gluͤck der Waffen zu verfuchen, wenngleich 
die Gozzadini, die Beccadelli und andere Maltraver⸗ 
ſen ihn dazu aufmunterten. Er zog es vor, 60,000 
Pfund bologneſer Waͤhrung, als ſeines Volkes Sold fuͤr 
zwei Monate, von Thadaͤus anzunehmen, und fuͤhrte 
ſein Heer nach dem Modeneſiſchen, ohne in dem Ge⸗ 
biete von Bologna, auf ſeinem Durchzuge (25. oder 
26. Jan. 1343), irgend Schaden anzurichten. Auch an⸗ 
dern Anfechtungen wußte Thadaͤus auszuweichen, uͤber⸗ 
haupt mit Gluͤck und Geſchick das unruhige, veraͤnde⸗ 
rungsſuͤchtige Volk von Bologna in Ordnung und Gehor⸗ 
ſam zu erhalten; dagegen iſt nicht zu verkennen, daß unter 
ihm die Bevoͤlkerung, der Wohlſtand und die Einnahme, 
vorzuͤglich aber der politiſche Einfluß des Staates zu be⸗ 
deutender Abnahme geriethen. Der Fuͤrſt ſtarb den 29. Sept. 
1347, mehr als 10,000 Buͤrger legten Trauer um ihn 
an, und ſeine Soͤhne, Jacob und Johann, wurden ohne 
Widerſpruch als ſeine Nachfolger anerkannt. 1 
Die Bruͤder regierten im Geiſte des Vaters, und weder 
die unerhoͤrte Hungersnoth, noch die von Bocaccio beſchrie⸗ 
bene, der Sage nach % der Bevölkerung von Bologna hin⸗ 
wegraffende, Peſtilenz vermochten es, den Ruheſtand des 
Gebiets zu unterbrechen. Aber Hektor von Durfort, der 
paͤpſtliche Graf der Romagna, im Kriege mit den Man⸗ 
fredi, Ordelaffi, Malateſta, Polenta, foderte von den Her⸗ 
ren von Bologna die vertragsmaͤßige Heeresfolge, und 
dieſe, die ſich in der kaum noch angetretenen Herrſchaft 
unſicher fuͤhlten, wagten es nicht, ihm Beiſtand zu ver⸗ 
ſagen, obgleich ihre Intereſſen mit denen der uͤbrigen 
Tyrannen der Romagna im engſten Zuſammenhange ſtan⸗ 
den. Dafür ſuchten fie auf indirectem Wege die Unter: 
nehmungen des Durfort zu laͤhmen, und ihn zu Misgrif⸗ 
fen zu verleiten. Das mag einige Male gelungen ſein, aber 
der ſchlaue Gascogner durchſchaute zeitig die ungetreuen 
Rathgeber, und unterſtuͤtzte, zur Vergeltung, Umtriebe ge⸗ 
gen das Regiment der Pepoli, die in Bologna ſelbſt vor⸗ 
bereitet, mit der Ermordung der beiden Bruͤder endigen 
ſollten. Es blieb jedoch das gewoͤhnliche Schickſal der 
Verſchwoͤrer nicht aus, ſie wurden entdeckt, und, ſtatt 
die fuͤr die Koͤpfe der Pepoli ihnen verheißenen 30,000 
Goldgulden zu verdienen, ſtarben ſie zum Theil durch Hen⸗ 
kers Hand. Zu einem Bruche zwiſchen Durfort und den 
Pepoli kam es darum nicht; von beiden Seiten fuhr man 
fort, unter der freundlichſten Außenſeite, ſich gegenſeitig 
den Untergang zu bereiten, und in dem gleißneriſchen Ver⸗ 
kehr ließ Johann de' Pepoli ſich verleiten, das Mittler⸗ 
amt zwiſchen Durfort und den Manfredi von Faenza zu 
uͤbernehmen. Er begab ſich, begleitet von ſeinem Neffen, 
von mehren vornehmen Buͤrgern und von etwa 300 
Reitern, in das Lager des Grafen der Romagna bei Sola⸗ 
rolo (6. Juli 1350), wurde in der herrlichſten Ehrerbie⸗ 
tigkeit aufgenommen und zu dem Zelt des Feldherrn gebracht, 
waͤhrend Officiere und Gemeine ſich um die Ehre ſtritten, 
die Maͤnner ſeines Gefolges bei ſich aufzunehmen und zu 
bewirthen. Denn Durfort hatte den zuverlaͤſſigſten ſei⸗ 
ner Hauptleute ſeine Abſichten im Allgemeinen mitgetheilt 
und durch ſie den Soldaten die herkoͤmmliche Belohnung 


eines Sieges, den doppelten Monatſold, fuͤr den Fall 
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verheißen laſſen, daß ſich ſeinem Entwurfe kein Hinderniß 
entgegenſtelle. Das ganze Gefolge des Pepoli befand ſich in 
ſolcher Weiſe zerſtreut, er ſelbſt erwartete, Angeſichts der 
aufgetiſchten Collation, die verheißene Ankunft der vor⸗ 
nehmſten Befehlshaber, um ſich mit ihnen zum Kriegsrath 
niederzulaſſen; da trat der Marſchall des Heeres herein, von 
Soldaten begleitet, welche ſich auf Pepoli warfen, ihn in 
Bande legten und nebſt ſeinem Neffen gefangen nach Imo⸗ 
la fuͤhrten. Ein Edelknabe, welcher es gewagt hatte ſeines 
Herrn Schickſal zu beklagen, wurde augenblicklich an deſ⸗ 
ſen Seite niedergeſtoßen, die 200 Reiter, welche die Pe⸗ 
poli als ihr Bundescontingent in dem Lager gehabt hatten, 
wurden entwaffnet, beraubt und gefaͤnglich angehalten. 
Jacob de Pepoli, der ſeines Bruders Zuverſicht nicht ge— 
theilt, vielmehr getadelt hatte, vernahm mit Entſetzen die 
Meldung von einem Ereigniſſe, mit welchem der Verluſt von 
500 ſeiner beſten Reiſigen verbunden war. Seine Klage 
uͤber den Verrath des Durfort, ſein Hilferuf wiederhallten in 
den Staͤdten Italiens, Malateſta von Rimini und Ugolino 


Gonzaga von Mantua eilten nach Bologna, dem Fuͤrſten 


ihr Buͤndniß anzutragen, waͤhrend deſſen Geſandte uͤber 
eine wirkſamere Hilfe in Florenz unterhandelten. Unum⸗ 
wunden erklaͤrte aber die daſige Signoria, ihr ſtehe es nicht 
an, eine Ufurpation gegen die Kirche zu vertheidigen; ein⸗ 
zig koͤnne ſie ihre Vermittelung anbieten, um die Pepoli 
mit dem Grafen der Romagna zu verſoͤhnen. Ein ande: 
rer Fall waͤre es, wenn es den alten Freunden der Republik, 
dem Gemeinweſen und den Buͤrgern von Bologna gelte: um 
dieſen werthen Nachbarn ihre Freiheit zu beſchuͤtzen, wuͤrde 
Florenz freudig das Blut und die Schaͤtze ſeiner Soͤhne 
opfern. Solcher Beſcheid, in oͤffentlicher Audienz ertheilt, 
wurde bald ruchbar in Bologna und gab den Gemuͤthern 
Veranlaſſung zu lebhafter Gaͤhrung; der Augenblick ſchien 
gekommen, das laͤſtige und gehaͤſſige Joch abzuwerfen. Aber 
die maͤchtige Familie Bentivoglio verwandte ihren ganzen 
Einfluß, um das Volk in Ruhe und Unterwuͤrfigkeit zu 
erhalten, die Maſſen zu belehren, die Gefahren einer Em⸗ 
poͤrung in ihrer ganzen Bedrohlichkeit darzuſtellen, die 
von einer ſolchen Bewegung unzertrennliche Umwaͤlzung 
des Eigenthums, die Gewaltthaͤtigkeit der ſich unentbehr⸗ 
lich fuͤhlenden Soͤldner, die Schreckniſſe einer Invaſion. 
„Die Bologneſer, aufgewachſen in knechtiſchen Gewohnhei⸗ 
ten, waren nicht würdig der Freiheit; des herrlichſten Gu⸗ 
tes, um ihrer Suͤnden willen verluſtig, ermangelten ſie, 
die Armſeligen im Geiſte, der Faͤhigkeit, ſich deſſen wie⸗ 
der zu bemaͤchtigen.“ Alſo Math. Villani. Gleichwol be⸗ 
wahrte die Zaghaftigkeit der Bologneſen fie keinesweges 
vor den als nothwendige Folge eines mannhaften Ent⸗ 
ſchluſſes geſchilderten Leiden. Jacob hatte den Herzog 
von Urslingen nebſt 500 Reiſigen in Sold genommen, 
andere 500 waren von dem Herrn von Mailand ihm zu— 
geſchickt worden. Der Urslinger verlangte und erzwang 
die Einraͤumung einer ganzen Straße, um ſein Volk darin 
unterzubringen, vertheilte unter die einzelnen Reiter die 
Haͤuſer, ſammt dem Inhalte, und verfuhr uͤberhaupt 
wie in einer mit Sturm genommenen, ſeiner Willkuͤr 
verfallenen Stadt. Von der andern Seite dehnte der 
Graf der Romagna ſeine Verwuͤſtungen bis zu dem Fuße 
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der Mauern aus. Von Freunden und Feinden wetteifernd 


mishandelt, erlagen die Bologneſer der Verzweiflung. 


Mit Schwierigkeiten anderer Art hatte Durfort zu rin⸗ 
en. Er ſollte ſeinem Heere einen Doppelſold fuͤr die 
efangennehmung des Johann Pepoli, und einen zweiten 

Doppelſold wegen der Einnahme von Caſtel S. Pietro 

bezahlen, und befand ſich außer Stand den laufenden, 

ſeit ſechs Monaten aufgeſchwollenen Sold zu berichtigen. 

Einer langen Nachſicht uͤberdruͤſſig, erhoben ſich die Mann⸗ 

ſchaften ſeines Lagers zum Aufruhr, in der Abſicht, den 

Feldherrn niederzuwerfen, und ihn als Geißel fuͤr den ih— 

nen gebuͤhrenden Ruͤckſtand zu behandeln. Daruͤber ent⸗ 

ſetzt, beeilte ſich Durfort, unter Zuſtimmung der ihn be: 
herrſchenden Soldateska, mit Johann Pepoli eine Über⸗ 
einkunft zu treffen; der Gefangene bezahlte 20,000 Gold— 
gulden baar, gab fuͤr 60,000 andere, am 6. Sept. 
zahlbar, ſeine drei Soͤhne zu Geißeln, und wurde dage⸗ 
gen der Gefangenſchaft ledig. Indem aber dieſe Verhand⸗ 
lung und der ihr vorhergehende Soldatentumult einen 

Stillſtand der Waffen herbeifuͤhrte, bemuͤheten ſich die Flo⸗ 

rentiner die Pauſe zu benutzen, zu vollſtaͤndiger Beruhi⸗ 

gung der Romagna. Nach ihren Vorſchlaͤgen ſollte Dur— 
fort mit einer Ceremonie, die ſein Recht auf Bologna 
bekunde, ſich abfinden laſſen, die Stadt, vorbehaltlich der 

Befugniſſe des heil. Stuhles, in ihre alte Freiheit wieder 

eingeſetzt werden, das Haus Pepoli der angemaßten Herr— 

ſchaft entſagen. Über dieſe Vorſchlaͤge begehrten Durfort 
und die Pepoli den Rath ihrer Verbuͤndeten; die beiden 

Bruͤder ſchienen der immerwaͤhrenden Verwickelung und 

Bedraͤngniß von Herzen ſatt. Darauf ſpeculirte Johann 

Visconti, der Erzbiſchof und Herr von Mailand, und 

nach deſſen Rath ging eine glaͤnzende Geſandtſchaft nach 

Florenz, um daſelbſt vollends die Mittel zu einer Wieder⸗ 

herſtellung der Republik Bologna zu berathen. Die aus: 

gezeichneteſten Buͤrger hatten ſich um die Ehre geſtritten, 
in einer ſolchen Geſandtſchaft aufzutreten. Der erſte Bot: 
ſchafter, Richard Salicetti, richtete an die Signoria und 
an das Volk von Florenz eine begeiſterte Rede, die mit 
den Worten: ad Dominum dum tribularer clamavi, 
begann und den werthen Nachbarn ewige Dankbarkeit fuͤr 
die den Bologneſen bereitete Erloͤſung verhieß. Am an⸗ 
dern Tage aber vernahm man zu Florenz, daß die Gefandt: 
ſchaft eine Erfindung geweſen ſei, um die einflußreichſten 
Buͤrger aus ihrer Heimath zu entfernen, daß die Pepoli ei⸗ 
ner unbequemen Beaufſichtigung quitt, Bologna den Vis⸗ 
conti verkauft und uͤberliefert hatten. Die Nothwendigkeit, 
die drei Soͤhne des Johann aus den Haͤnden einer un⸗ 
baͤndigen Soldateska zu befreien, mag nicht wenig dieſes 
an ſich ſo unwuͤrdige Geſchaͤft gefoͤrdert haben. Aus ei⸗ 
genen Mitteln konnten die Pepoli die 60,000 Goldgulden 
nicht aufbringen, zu welchen Johann ſich hatte verſtehen 
muͤſſen, und das Einverſtaͤndniß mit einem von Durfort's 
vornehmſten Hauptleuten wurde entdeckt und beſtraft, waͤh⸗ 
rend man gehofft hatte, in dem naͤchſten Angriffe auf das La⸗ 
ger des Grafen der Romagna den Pepoli eine Anzahl bedeu⸗ 
tender Gefangener, durch welche der Austauſch der Junkherrn 
moͤglich gemacht wuͤrde, zu uͤberliefern. Der Handel wegen 
Bologna wurde im September 1350 zu Mailand durch So: 
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ann Pepoli's perſoͤnliche Bemühung abgeſchloſſen, am 22. 
ae schöim die zur Beſatzung beſtimmten Mailaͤnder 
ein, am 23. October erfolgte die feierliche Übergabe der 
Signoria, ungeachtet der wiederholten Ausbruͤche der 
Volkswuth und des anhaltenden Geſchreies: „wir wollen 
nicht verkauft ſein!“ Außer dem ſtipulirten Kaufpreiſe 
von 200,000 Goldgulden, oder Lire de Bologna, ſollte 
Jacob S. Giovanni in Perſiceto und S. Agata, Johann 
Crevalcuore und Nonantola, einen zuſammenhaͤngenden 
Landſtrich auf dem rechten Ufer des Panaro, zu ſouve⸗ 
rainem Beſitze haben. Den Herrn von Mailand wurmte 
aber das viele an die Pepoli zu wendende Geld. Einer 
ſeiner Officiere, der Runde ging in der Nacht vom 21. 
Juni 1351, fand eins der Thore von Bologna, jenes 
der Stra Caſtiglione, offen. Zur Folter gebracht, be— 
ſchuldigte der wachhabende Hauptmann den Jacob de Pe⸗ 
poli des Anſchlags, die Florentiner in Bologna einzufuͤh⸗ 
ren, und ſeine Ausſage wurde von andern, durch ihn be⸗ 
zeichneten, Mitſchuldigen auf der Marterbank beftätigt. 
Da ließ der Statthalter der Visconti den Pepoli ergreifen, 
auch S. Giovanni, Crevalcuore und S. Agata beſetzen; 
in S. Giovanni fiel Jacob's Sohn, Obizzo de' Pepoli, 
in ſeine Gewalt. Über den ganzen Hergang hoͤchlich ent— 
ſetzt, eilte Johann Pepoli von Nonantola nach Mailand, 
um eine Klage uͤber die gewaltthaͤtige Ungerechtigkeit des 
Statthalters anzubringen. Statt ihn zu hoͤren, foderte der 
Erzbiſchof die Abtretung von Nonantola, wogegen Jo— 
hann die Zuſicherung einer Jahresrente empfing, ſammt 
der Verguͤnſtigung, in Geſellſchaft des einen ſeiner Soͤhne 
in Mailand leben zu duͤrfen; nachmals wurde ihm auch 
das Palenzerthal in den Alpen verliehen. Jacob de' Pe⸗ 
poli hingegen im October 1351 nach Mailand geliefert, 
wurde mit Ruthen gepeitſcht, dann ſammt ſeinen Soͤhnen 
zu ewigem Gefaͤngniſſe verurtheilt. Durch den Cardinal— 
legaten Albornoz 1360 nach Bologna zuruͤckgerufen, doch 
allen Anſpruͤchen auf Herrſchaft entſagend, erſcheinen ſeit⸗ 
dem die Pepoli unter den erſten und einflußreichſten Ge: 
ſchlechtern der Stadt. Mit den Canedoli, Zambeccari, 
Ramponi, Griffoni, Ghiſilieri, Gozzadini, wirkten ſie zu 


der gegen die Kirche gerichteten Revolution vom 1. Aug. 


1428. Im J. 1508 befoͤrderten ſie mit aller Macht die 
Bemuͤhung der Bentivoglio, die verlorene Herrſchaft uͤber 
Bologna wieder zu erobern. Hugo, Graf von Pepoli, 
einer der Befehlshaber in dem franzoͤſiſchen Heere, welche 
von Lautrec zur Vertheidigung der Adda, gegen Prosper 
Colonna (1521) beſtimmt, gerieth zu Sartirana (Maͤrz 
1524) in Gefangenſchaft, und uͤbernahm in der Belage⸗ 
rung von Neapel, an der Stelle des in dem Gefecht vom 
22. Mai 1528 gefallenen Horaz Baglione, den Oberbe⸗ 
fehl der ſchwarzen Banden. Gleich darauf nochmals Ge⸗ 
fangener der Spanier, bei Gelegenheit des von Alarcon gelei⸗ 
teten Ausfalls, hatte Hugo kaum mit ſchwerem Gelde ſich 
gelöfet, als er, zum Sterben krank, die Vertheidigung 
von Capua uͤbernehmen mußte. Die Stadt wurde von 


den Einwohnern den Kaiſerlichen uͤberliefert, als Hugo 


kaum den Geiſt aufgegeben, und ſelbſt ſein Todtenhemd 
entging nicht der Raubgierde der Sieger. Graf Johann 
de' Pepoli, ebenſo ausgezeichnet durch Tugend und Froͤm⸗ 
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migkeit, als durch erlauchte Geburt, wurde von dem Gar: 
dinal Anton Maria Salviati, dem Legaten zu Bologna, 
aufgefodert, einen Banditenhaͤuptling, den er auf ſeiner 
Burg Caſtiglione de Gatti gefangen hielt, auszuliefern. 
In dem Reichslehen Caſtiglione glaubte Pepoli mit Recht 
nur von einem roͤmiſchen Kaiſer Befehle empfangen zu 
dürfen; um aber einer jeden Discuſſion über feine Unab⸗ 
haͤngigkeit auszuweichen, ließ er den Banditen entwiſchen. 
Darauf verlangte der Legat, daß das ganze Gebiet von 
Caſtiglione, als eine Zuflucht für Übelthater verrufen, ihm 
uͤbergeben wuͤrde. Dazu konnte ſich Pepoli nicht verſte⸗ 
hen; unerwartet, bei naͤchtlicher Weile, ließ der Cardinal 
Caſtiglione erſteigen, und den Burgherrn gefangen nach 
Bologna bringen. In dem Palaſt angelangt, fand Pe⸗ 
poli einen Beichtvater, um ſeine Suͤnden zu offenbaren, 
dann wurde er ſofort zum Tode gefuͤhrt, erdroſſelt oder 
enthauptet (1585). Graf Friedrich Pepoli, einer der 1591 
von den Venetianern fuͤr die Vertheidigung von Candia 
in Beſtallung genommenen Condottieri, ſtarb im folgen⸗ 
den Jahre, ergriffen von der auf Candia wuͤthenden Peſt. 
Hieronymus, Marcheſe de' Pepoli, wurde Ende Februars 
1642 zu Bologna von Vermummten angefallen und er⸗ 
mordet. In der neueſten Zeit hat ſich ein Pepoli an der 
Spitze der Bewegungspartei in Bologna gefunden. Den 
Palazzo di Pepoli beſchreibt Keyßler als ein ſchoͤnes Ge⸗ 
baͤude mit einer wohlangelegten Treppe und guten Pla: 
fondmalereien. (v. Stramberg.) 

Peponiferae, ſ. Cucurbitaceae. ee 

PEPRILUS nannte Cuvier in feinem Rĩgne ani- 
mal eine zu der Gattung Stromateus (Familie Scom- 
beroides, Zunft Thoracici, Bruſtfloſſer, Ordnung Acan- 
thopterygii) gehoͤrige Untergattung, welcher fruͤher ſchon 
Lacepede den Namen Rhombus gegeben hatte, mit dem 
jedoch Cuvier wiederum eine Schollengattung (Familie 
Pleuronectoides) belegte. Cuvier's Gattungen und de⸗ 
ren Namen ſind allgemein angenommen worden und es 


wuͤrde daher zu großer Verwirrung Anlaß geben, wenn 


man dem Beiſpiele Valenciennes in Cuͤvier's großem 
Fiſchwerke folgen und, dem Prioritaͤtsrechte nachgebend, 
die Lacepede'ſchen Namen einführen wollte. Die Unter⸗ 
gattung Peprilus enthält Stromateus- Arten aus dem 
atlantiſchen Ocean und zwar nur von den amerikaniſchen 
Kuͤſten, und zeichnet ſich dadurch aus, daß das Becken 
vor dem After einen ſpitzen, ſchneidenden Fortſatz ausſen⸗ 
det, den man fuͤr eine Andeutung der Bauchfloſſen halten 
koͤnnte. Der Leib iſt meiſt rhomboidaliſch, die Seiten⸗ 
linie doppelt, die Schuppen kaum ſichtbar. Zaͤhne ſpitz, 
in einfacher Reihe. Ruͤcken⸗ und Steißfloſſen ſichelfoͤr⸗ 
mig; ihr erſter Strahl ein vorwaͤrts liegender Stachel. 
Schwanzfloſſe gabelig. Hierher gehörige Arten ſind: Stro- . 
mateus longipinnis Mitchill. = Chaetodon alepido- 
tus Lin., mit einem rhomboidalen, ſehr hohen und zuſam⸗ 
mengedruͤckten Leibe, 7—8 Zoll lang; von Charlestown. 
Rhomb. argentipinnis Cv. Val., dem vorigen ähnlich, 
ſilberfarben, Strahlen der Ruͤckenfloſſen /, Afterfl. 8s; 
von Montevideo. Rh. xanthurus Cuv. Val, Stro- 
mat. paru Sloane, Bloch, ebenfalls der erſten Art nahe 


verwandt, jedoch mehr oval als rhomboidaliſch. Ruͤckenfl. 
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Jo, Afterfl. /s. Braſilien. Strom. eryptosus Mitch., 
oblong, drei Mal ſo lang als hoch, neun Zoll lang, ſil— 
berfarben ſchillernd. Peprilus erenulatus Cuv., rhom-⸗ 
boidaliſch, ſehr zuſammengedruͤckt, ausgezeichnet dadurch, 
daß die Stacheln der Ruͤcken- und Afterfloſſen ſehr kurz 
ſind und in zwei oder mehre Spitzen auslaufen, als wenn 
fie gekerbt wären. Ruͤckenfl. / 4s, Afterfl. /8s, Schwanzfl. 
17, Bruſtfl. 21. Koͤrperlaͤnge zwei Zoll. Cayenne. 
(S/ reubel.) 
PEPROMENE (Tlenoouzvn), der vom Schickſal 
dargebotene Antheil, eigentlich 7 nerewudvn uoioa, wie 
7 EH (A. Gellius N. VI, 2), foviel als 10 ne- 
n οονjLͥ , vom Stamm IIOPA2, bringen, darbieten; fo: 
dann als Nom. propr. die Schickſalsgoͤttin ſelbſt. Olen 
hatte einen Hymnus auf Eileithyia gemacht, in welchem 
er dieſe, nach Pauſanias' Meinung, als se, d. i. als 
die Wohl⸗Spinnende, bezeichnete, weil Eileithyia dieſelbe 
ſei, wie Pepromene. (ſ. Paus. VIII, 21, 2. Vergl. O. 
Muͤller, Dorier. I. S. 312. Als Schickſalsgoͤttin nennt 
fie Pauſanias noch einmal I, 40, 3.) (Krahner.) 
PEPROTZAN, Dorf im ſchleſiſchen Fuͤrſtenthum 
und Kreiſe Pleß, Regierungsbezirk Oppeln, mit 70 Haus: 
ſern und 300 Einwohnern, welche groͤßtentheils in den 
Eiſenhuͤttenwerken und Steinkohlengruben des Ortes Be— 
ſchaͤftigung und Nahrung finden. (Fischer.) 
f PEPSIS. Unter dieſem ſonderbaren Namen (1e 
Verdauung) ſtellte Fabricius in feinem Systema Pieza- 
torum (Braunſchweig 1804) eine Immengattung auf, 
welche er folgendermaßen charakteriſirte: Zunge vorgeſtreckt, 
dreiſpaltig; Unterlippe an der Spitze haͤutig, ausgerandet, 
jederſeits von einer Borſte unterſtuͤtzt; Fuͤhlhoͤrner bor- 
ſtenfoͤrmig. Koͤrper ziemlich groß, behaart, gelenkig. Kopf 
groß, breiter als das Bruſtſtuͤck; Augen groß, laͤnglich, 
ſeitlich; Fuͤhler auf der Stirn, nahe an einander einge— 
fügt, kuͤrzer als das Bruſtſtuͤck; Scheitel mit drei Neben⸗ 
augen. Bruſtſtuͤck laͤnglich, hoch, nach Hinten zu mit ei⸗ 
nem Buckel. Hinterleib eifoͤrmig, an einem kurzen Stiele 
ſitzend, der aus einem halben Segmente beſteht; Stachel 
mit Giftdruͤſe, iſt ſchnell zuruͤckziehbar, ſchmerzhaft ver— 
wundend. Beide Fluͤgelpaare faſt von gleicher Laͤnge 
und ſo lang wie der Hinterleib, meiſt dunkel gefaͤrbt. 


Fuͤße ziemlich lang und kraͤftig, roth und ſchwarz von 


Farbe. In dieſe Gattung, aus der er, je nachdem der 
Hinterleib geſtielt oder ſitzend iſt, zwei Unterabtheilungen 
machte, ſtellte er Sphex arenaria, S. lutaria, Pepsis 
stellata, P. ruficornis, P. quadripunctata u. dgl. m., 
im Ganzen 47 Arten. Vergleicht man die eben ange⸗ 
führte Gattungsdiagnoſe mit der von Sphex Fabr., fo 
findet man wirklich keinen weſentlichen Unterſchied, was 
daher kommt, daß Fabricius bei Aufſtellung feiner Gat⸗ 
tungen — wie ſeiner Ordnungen — einzig und allein 
den Bau der Mundtheile beruͤckſichtigte und dabei einer 
geringen Abweichung in der aͤußeren Form derſelben oft 
einen viel zu hohen Werth beilegte, waͤhrend er nicht ſel— 
ten die bemerkenswertheſten Eigenthuͤmlichkeiten der ande— 
ren Organe, des ganzen Habitus und der Lebensweiſe 
uͤberſah oder doch in der Regel nur als Nebenſache be⸗ 
trachtete. Latreille, der, durch ſeinen richtigen Takt gelei⸗ 
%. Enchkl. d. W. u. K. Oritte Section. XVI. 
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tet, bei der Gründung feiner Familien und Gattungen 
auf den ganzen Koͤrperbau Ruͤckſicht nahm, fand ſich auch 
bewogen, in ſeinen Genera Crustaceorum et Insecto- 
rum (4. Bd. S. 61) die Fabricius'ſche Gattung Pepsis 
umzuformen. Indem er viele Arten davon wegnahm und 
groͤßtentheils in die Gattungen Sphex und Ammophila 
ſtellte, betrachtete er beſonders die Arten P. stellata und 
P. ruficornis als Repraͤſentanten feiner Gattung Pepsis, 
für welche er folgende Diagnofe gab: Taſter faſt von 
gleicher Laͤnge, vorragend; die zwei Endglieder der Kie— 
fertaſter und das Endglied der Lippentaſter viel kuͤrzer als 
die uͤbrigen; das zweite und dritte Glied der erſteren und 
das zweite Glied der letzteren ſehr lang, cylindriſch-koniſch. 
Zuͤngelchen tief in zwei ſchmale und ſpitze Lappen geſpal— 
ten. Oberlippe vorragend, halbkreisfoͤrmig, an dem vor: 
deren Rande des Kopfſchildes befeſtigt. Oberkiefer an 
der Innenſeite mit einem Zahne. Unterkiefer faſt haͤutig, 
an der Spitze mit einem kleinen, runden, ungetheilten, 
durch eine Naht abgeſonderten Fortſatze. Die Fuͤhlhoͤr— 
ner der Maͤnnchen dicker, ſtarr, faſt geradeſtehend, und 
die Beine der letzteren, wie das erſte Glied der Hinter— 
fuͤße, zuſammengedruͤckt. Hinterleib nicht geſtielt. Die 
Oberfluͤgel aller haben drei vollſtaͤndige Unterrandzellen, 
und die erſte Verbindungsader ſtoͤßt an die vorderſte 
Spitze der zweiten dieſer Zellen. Alle Fluͤgel gefaͤrbt. 
Arten: P. stellata, coerulea, auripennis, rubra, rufi- 
cornis, corynetes, Latreillii, Petitii, limbata u. dgl. 
m., alle ohne Ausnahme exotiſch, groͤßtentheils in Suͤd— 
amerika und auf den Antillen. Die Gattung Pepsis 
Lalr. ſtimmt in den weſentlichſten Merkmalen mit Pom- 
pilus überein, weicht nur in der Bildung der Mundtheile 
etwas ab und kann daher faſt nur als ein Subgenus 
der Gattung Pompilus betrachtet werden. In der letz⸗ 
ten Zeit iſt kein Hymenopterenwerk erſchienen, worin die 
Familie Sphegodea oder die dahin gehoͤrige Sippſchaft 
Pompilii Lair. monographiſch bearbeitet worden wäre, 
Vergl. uͤbrigens außer Fabricit, Systema Piezatorum 
(1804. S. 207), Lalreille, Genera Crustaceorum et 
Insectorum (1809. 4. Bd. ©. 61), Cuvier, le regne 
animal (1829. 5. Bd. S. 320), beſonders den Artikel 
Pompilus in dieſer Encyklopaͤdie. ( Streubel.) 

PEPUNG (23° 22“ noͤrdl. Br., 107“ oͤſtl. L.), 
kleine Inſel des oſtindiſchen Meeres in der Naͤhe der chi⸗ 
neſiſchen Kuͤſte. (G. M. S. Fischer.) 

PEPUSCH (Joh. Christoph), geboren zu Berlin 
1667, wo ſein Vater proteſtantiſcher Geiſtlicher war, wel— 
cher ihn namentlich von einem Sachſen Große, der ſich 
als Orgelſpieler auszeichnete, in der Muſik unterrichten 
ließ, was jedoch der geringen Geldmittel wegen nur ein 
Jahr geſchehen konnte. Des Knaben Fleiß und Anlagen 
hatten ihn aber ſoweit gebracht, daß er Aufmerkſamkeit 
erregte. Ein gluͤcklicher Vorfall verhalf ihm dazu, eine 
Saͤngerin vom koͤniglichen Hofe zu accompagniren, wor⸗ 
auf er als Lehrer des Prinzen auf der Harfe angenom⸗ 
men wurde. Dies verdoppelte ſeinen Eifer im Prakti⸗ 
ſchen und Theoretiſchen. Vorzuͤglich bemuͤhte er ſich um 
eine tuͤchtige Theorie, welcher er auf den Grund zu kom⸗ 
men ſuchte. Deshalb las er mit e uͤbrigge⸗ 
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bliebenen Schriften der alten Griechen, worin er tiefe 
Schaͤtze zu finden hoffte. Unter ſolchen Beſchaͤftigungen 
hatte er ſein 30. Jahr erreicht, als er ſeine gute Stel⸗ 
lung in Berlin plotzlich verließ und nach London ging, 
wo grade die Buononcini, die mit ihm in Berlin gelebt 
hatten, großes Gluͤck machten. Hier wurde er auch bald 
am Drury⸗lane⸗Theater angeſtellt als Virtuos und Opern⸗ 
bearbeiter, welche er zuzuſtutzen und mit Einlageſtuͤcken 
zu verſehen hatte. So ſehr ihn nun auch ſeine Vorliebe 
für die alten Griechen beſchaͤftigte, von denen er behaup⸗ 
tete, fie hätten viel höher geſtanden, als alle neueren Mus 
ſiker zuſammen: fo fügte er ſich doch in die damalige 
Liebhaberei des londoner Publicums fuͤr italieniſche Mu⸗ 
ſik, beſonders im Recitativſtyl des Aleſſ. Scarlatti, den 
er in ſechs Cantaten nach Dichtungen von Joh. Hughes 
gluͤcklich und ſehr beifaͤllig nachahmte. Dies trieb ihn 
zur Fortſetzung ſolcher Arbeiten und in Kurzem wurden 
von ſeiner Compoſition ſechs neue Cantaten fuͤr eine 
Singſtimme in derſelben Manier herausgegeben, von wel⸗ 
chen allen ſich hauptſaͤchlich die zweite, Alexis,“ fortwaͤh⸗ 
rend in der Liebe des Publicums erhielt. Haͤndel war 
es, der die Liebe Londons von ſeinen Compoſitionen ab⸗ 
und auf ſich lenkte. Dennoch wurde Pepuſch in Ehren 
gehalten, beſonders als Theoretiker. Im J. 1713 er⸗ 
nannte ihn und Croft die Univerſitaͤt Oxford zum Doctor 
der Muſik. Von jetzt an widmete er ſich vorzuͤglich dem 
Unterricht in der Muſik und lehrte ſowol die Anfangs⸗ 
gruͤnde als die hoͤhere Satzkunſt; beides einſeitig und 
nicht ganz ſeines Rufes wuͤrdig. Denn erſtlich ließ er 
feine Zöglinge nach Guido von Arezzo ſechs Sylben ſol⸗ 
miſiren, obſchon die ſiebente Sylbe ſchon angewendet 
wurde, wenn auch nicht in England, und zweitens ließ 
er hauptſaͤchlich feine Compoſitionsſchuͤler nach Corelli'⸗ 
ſchen Baͤſſen (Corelli war ſein Liebling) Melodien fin⸗ 
den. 
die er für den Herzog von Chandos, welcher auch feinen 
Hausgottesdienſt mit aller Pracht ausſtattete, um 1715 
zu arbeiten hatte. Seine Anthemis und ein Magni⸗ 
ficat werden ſehr geruͤhmt. Auch Haͤndel ſchrieb ſeine 
erſten Kirchenwerke fuͤr den Herzog. Bald darauf ſchien 
es ihm reizend, als Muſiklehrer mit der Geſellſchaft des 
D. Berkelei ſich nach den bermudiſchen Inſeln einzuſchif⸗ 
fen, wo man das Ehriſtenthum ausbreiten wollte. Zum 
Gluͤck fuͤr ihn gerieth das Schiff in einen ſolchen Zu⸗ 
ſtand, daß das Unternehmen nicht ausgefuͤhrt werden 
konnte. Eine vortheilhaftere Speculation war fuͤr ihn die 
Vermaͤhlung mit der Saͤngerin Margarita de l'Epi⸗ 
ne, 1722. Sie war ſchon 1712 außerordentlich beruͤhmt 
und hatte ſich ein Vermoͤgen von 10,000 Pf. St. erſun⸗ 
gen. Jetzt zog fie ſich vom Theater zuruck und ſang nur 
noch zur Harfe, die ſie ſehr geſchickt ſpielte. Ihr Haus 
wurde glaͤnzend eingerichtet. Der Reichthum verringerte 
jedoch weder ſeine Studien in den Alten, die er unter 
dem Beiſtande ſeines Freundes, des Mathematikers Abra⸗ 
ham de Moivre, betrieb, noch die Fortſetzung ſeines Un⸗ 
terrichts. Im J. 1727 machte er ſich durch Verbeſſe⸗ 
rung der vielgenannten Bettleroper (the Beggars Ope- 


ra), welcher er eine lebhaft gefaͤllige Ouverture vorſetzte, 
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Vortheile und erzog gute Saͤnger. 


Beſſer gelang es ihm mit geiſtlichen Compoſitionen, 
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auf Bitten einiger Maͤnner, neu beliebt. Im J. 1730 
hatte er ſeine theoretiſchen Manuſcripte voͤllig geordnet 
und legte ſie als einen Schatz fuͤr ſeinen einzigen Sohn, 
der auch Muſiker werden ſollte, nieder. Es waͤre unge⸗ 
recht, ſeine Leiſtungen nach der gedruckten Schrift uͤber 
Harmonie und Compoſition zu beurtheilen, die er 1731 
unter ſeinem Namen herausgab. Er ſah ſich dazu ge⸗ 
zwungen, weil einer ſeiner Schuͤler, der Lord Paisley, 
nachher Graf Abercorn, die ihm zur Übung gegebenen 
Beiſpiele mit einem dunkeln Text ohne Wiſſen und Wil⸗ 
len ſeines Lehrers herausgegeben hatte. Was aber ſeinem 
Namen die groͤßte Ehre brachte, war die Errichtung der 
Academy of ancient Music, die ſeit 1710 durch ihn, 
Needler, Gaillard, Gates und einige Andere gegruͤndet 
worden war. Im J. 1734 wurde aber der Geſellſchaft 
die Unterſtuͤtzung der Knaben der koͤniglichen Kapelle ent: 
zogen. Dadurch wurde man genoͤthigt, eine Muſikunter⸗ 
richtsanſtalt fuͤr junge Leute mit der Akademie zu verbin⸗ 
den. Pepuſch war Hauptlehrer ſeit 1735 für geringe 
Dieſe Einrichtung 
dieſes Vereins beſteht noch jetzt. Im J. 1737 erhielt 
Pepuſch auf Empfehlung der Herzogin von Leeds, ſeiner 
geweſenen Schuͤlerin, die Organiſtenſtelle am Charter⸗ 
houſe. Im J. 1740 ſtarb ihm ſein Sohn, dem ſeine 
Gemahlin noch in demſelben Jahre nachfolgte. Um fo 
mehr gruͤbelte er uͤber die alten Griechen und ſchrieb die 
Abhandlung: Of the various Genera and Species of 
Music among the Ancients etc., welche in die Philos. 
Transactions (Vol. 44. for the year 1746) eingeruͤckt 
wurde, was ihn zum Mitgliede dieſer Akademie erhob. Er 
ſtarb im Juli 1752. Seine Manuſcripte erhielt die 
Akademie der alten Muſik, die ſie noch verwahrt. Unter 
dieſen iſt auch eine Oper, „Venus und Adonis,“ welche 
1715 in London aufgefuͤhrt wurde. Von ſeinen gedruck⸗ 
ten Werken ſind, außer den ſchon genannten, nur noch 
einige Geſaͤnge, viele kleine Sonaten fuͤr Floͤte und Baß, 
oder fuͤr Violine und Violoncell (Op. 1 bis Op. 7), und 
ſechs Concerte zu nennen. Hawkins ſelbſt findet ſeine 
meiſten Compoſitionen etwas trocken. Der Charakter 
des Mannes war ohne Tadel; er war menſchenfreund⸗ 
lich, beſonders gegen Teutſche ſehr hilfreich, und ohne 
Stolz. (G. V. Fink.) 
Pepusch (Margaretha), ſ. den vorigen Artikel. 
PEPUZA (Ienorbd), eine Stadt in Nordphrygien 
(auch Phrygia Epiktetos genannt), welche von ſpaͤteren 
Schriftſtellern der chriſtlichen Zeit bereits als oͤder Ort 
genannt wird (Epiphan., Haeres. XLVIII, 14). Hie⸗ 
rokles (Not. Orient. p. 667 Wess.) bezeichnet ſie als 
18. Stadt in Phrygia Capatiana. Vgl. Cellar., Orb. 
ant. II, 164. Mannert 6. Th. Abth. 3. S. 109. 
(J. H. Krause.) 
PEPUZIANER, von Pepuza, einer Stadt Phry⸗ 
giens, iſt einer der Namen, unter welchen die Anhaͤnger 
des Montanus, eines chriſtlichen Irrlehrers aus dem - 
Jahrh., verketzert wurden, wie ja jedes Mal etwas Ge: 
haͤſſiges darin zu liegen pflegt, wenn eine Partei blos 
nach der Heimath genannt wird; fo wurden ja die Chri⸗ 
ſten ſelbſt Anfangs als Nazarener verachtet. Die Stadt 


PEPUZIANER 15 


Pepuza ſelbſt muß ein unbedeutender Ort geweſen fein: 
Cyrill von Jeruſalem nennt ſie (Catech. XVI. Oper. 
ed. Benedict. p. 247) ein LIXOOTaTOV rie &v Th 
Opis; doch bemerkt Auguſtin (De haeres. 27. Oper. 
ed. Bened. T. VIII. p. 10), daß es eigentlich nicht ein⸗ 
mal eine Stadt, ſondern nur eine Villa geweſen ſei, wo 
Montanus ſich mit ſeinen beiden Prophetinnen Priscilla 
und Maximilla aufzuhalten pflegte. Epiphan gibt an, 
daß dieſelbe zu feiner Zeit (+ 403) verwuͤſtet und dem 
Boden gleich gemacht ſei (Zpiph. haer. 48 ed. Petav. 
Tom. I. p. 416): Heros nore xuRovuErn nölıc, vov 
de mdopıouevn. Die Stadt felbft, als Mittelpunkt der 
Sekte, fpielt in dem Syſteme der Montaniften eine be: 
deutende Rolle, weil an fie befonders die chiliaſtiſchen Er: 
wartungen geknüpft wurden: fie führte bei ihnen den 
Namen Jeruſalem, den Montanus ſelbſt ihr beigelegt ha: 
ben ſoll (Theodor. Haer. fabular. compend. L. III. 2. 
ed. Schulze. Tom. IV. p. 341. Cyrill. l. c.); nur 
Epiphan erklaͤrt dies dahin, daß die Sekte dort das Her⸗ 
abſteigen des neuen Jeruſalems vom Himmel erwartet 
(I. c. zul gaoıv Exeioe zorıdvar. nv üvw "TeoovoaAmu) 
und 81 Pilgerungen dorthin unternommen habe. 
Die Bekaͤmpfer der Sekte verſaͤumen deshalb nicht, die 
Verlaͤumdungen, womit fie die ganze Erſcheinung angrei— 
fen, auch beſonders auf dieſen ihren Mittelpunkt zu bezie⸗ 
hen. Philaſtrius (De haeresibus c. 49. ed. Fabric. p. 
103) laͤßt den Frevel der Montaniſten, daß ſie Kinder 
ſchlachten und deren Blut unter die Paſchaſpeiſe mis 
ſchen, beſonders in Pepuza vor ſich gehen. 
Nach dieſen Zuſammenſtellungen wären alſo Pepu— 
zianer voͤllig identiſch mit den Montaniſten oder Kata⸗ 
phrygern, und ihre Benennung nur von der Stadt Pe— 
puza entlehnt: fo beſtaͤtigt auch Theodoret die Anſicht (J. 
c. ot de rig Tovrov [Movravov) οονEðuαάνi e 2Enotnuk- 
vor zahovvrraı usw And rνννι õ⁰ο Moviavıoral, zalovvrau 
qe zora Dovyag and Tod E9vovs, Ilenovlıavoi de dn 
rig xwung, nv Teoovoammu Lxeivog wvöuaoev). Eine 
andere Auffaſſung laßt aber die Pepuzianer noch einen be: 
ſonderen Zweig der Montaniſten ſein, der ſich um den 
Mittelpunkt der Sekte geſammelt und deren Tendenzen 
beſonders ſchroff durchgefuͤhrt habe; dahin zielt ſchon die 
obige Angabe, daß die Frevel der Sekte grade in Pepu⸗ 
a ausnehmend beobachtet werden koͤnnen. Dahin kann 
Net auch die Angabe des Praedestinatus (Lib. I. 
haer. 27. Sirmond. op. I. p. 277) gezogen werden, der 
zwar die Identitaͤt der Pepuzianer und Montaniſten zu⸗ 
gibt (unum sunt cum Cataphrygis), aber doch einen 
gewiſſen Vorrang bemerklich macht, den die Einwohner 
jener Stadt, als Heimath des Montan und der beiden 
Prophetinnen, ſich anmaßen. Beſtimmter ſpricht Augu⸗ 
ſtin den Unterſchied aus, der die Pepuzianer nur als ent⸗ 
fprungen von den Montaniſten gelten laſſen will (I. c. 
Faciunt et ipsi (Pepuziani) de sanguine infantis, 
quod Cataphryges facere supra diximus: nam et 
. ab eis perhibentur exorti), und noch ſchaͤrfer unterſcheide 
fie Epiphan (I. C. haer. 49. p. 417): Kvwrulkımoi de 
nulıy, oi v, Ilenovlıavoi zaroduevor, Agrorvgitai TE 
, Iloıoxılktavoi Aeyöuevor, or avrol OE övreg ara 
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Dovyas, zul ESC ab ogumuevor, dıngmvro e zurd 14. 
va roonov. Er gibt als Unterſcheidungszeichen dieſer 
ſpeciellen Sekte unter den Montaniſten an, daß nach ei- 
ner Sage unter ihnen Chriſtus einſt einer jener Prophe⸗ 
tinnen in weiblicher Geſtalt erſchienen, und deshalb fort⸗ 
waͤhrend auch das weibliche Geſchlecht zum Prieſteramte 
berufen ſei; wagt aber dabei doch nicht, dies ausſchließ⸗ 
lich auf die Pepuzianer zu beziehen, da auch bei den 
Montaniſten überhaupt dergleichen beobachtet werden koͤn⸗ 
ne (09 navv dE ode dg old, & n avrolc, ) na0% 
roc nr Dovyag: öuod Yao e, zul wurd TO g00- 
„nt xerenvra). Als Autorität für die Zulaſſung der 
Weiber follen fie ſich darauf berufen, daß die Eva zuerft 
vom Baume der Erkenntniß gegeſſen habe; die Schwe⸗ 
ſter des Moſes ſei eine Prophetin geweſen; Philippus 
habe vier prophetiſche Toͤchter gehabt. Deshalb laſſen 
ſie oft ſieben weiß gekleidete Jungfrauen mit Fackeln in 
die Kirche treten, um dem Volke Orakel zu geben. Durch 
phantaſtiſche Bewegungen ſuchen ſie das Volk zur Trauer 
und Reue zu erregen. Weiber werden bei ihnen zu Pres: 
bytern und Biſchoͤfen erhoben, und jeder Unterſchied des 
Geſchlechts uͤberſehen. Kaum wird indeſſen Epiphanius 
bei ſeinem bekannten Verfahren gegen Ketzer mit dieſen 
Angaben auf Glauben Anſpruch machen koͤnnen, und wol 
nur die Sitte der Montaniſten, Prophetinnen anzuerken⸗ 
nen, durch Übertreibung haben laͤcherlich machen wollen. 
Die Schriftbeweiſe, die er vorbringt, ſehen ganz darnach 
aus, als wenn fie ein Ketzerrichter erſonnen hätte, der blind— 
lings Alles gegen ſeine Angeklagten zuſammenrafft, da ja 
die Angabe, daß Eva vom Baume der Erkenntniß gegel: 
ſen, der Geneſis ausdruͤcklich widerſpricht; waͤre es alſo 
ihre eigene Angabe geweſen, ſchwerlich haͤtte ein Epiphan 
unterlaſſen, dieſelbe durch das Anſehen der Schrift zu wi— 
derlegen. Dagegen die Schilderung der phantaſtiſchen 
Jungfrauen konnte Epiphan recht gut aus den mancher: 
lei enthuſiaſtiſchen Culten zuſammenſetzen, woran Phry: 
gien von jeher ſo reich war. 


Schwerlich wird hiernach die Annahme der Pepuzia⸗ 
ner als einer von den Montaniſten uͤberhaupt weſentlich 
verſchiedenen Sekte gerechtfertigt werden koͤnnen, ſondern 
die Lostrennung nur in dem Streben der Haͤreſiologen 
zu finden ſein, die moͤglichſt viele und moͤglichſt gefaͤhrli⸗ 
che Namen in ihre Ketzerkataloge einzutragen wuͤnſchten. 
Vgl. deshalb uͤber das Syſtem und die Geſchichte derſel⸗ 
ben den Artikel Montanisten. (Retiberg.) 


PEPYN (Martin), geboren zu Antwerpen gegen 
1578, niederlaͤndiſcher Meiſter aus der Schule des Ru⸗ 
bens oder wenigſtens einer von deſſen Nachahmern, ge: 
hoͤrt, wenn er auch verhaͤltnißmaͤßig weniger bekannt iſt, 
zu den beſten und wuͤrdigſten Vertretern jener berühmten 
Schule. Einem unverbürgten Gerüchte nach ſoll öfter 
zwiſchen Rubens und Pepyn ſich eine kleine Disharmo⸗ 
nie erhoben haben, Rubens ſogar mit Freuden die Nach⸗ 
richt, daß Martin Pepyn, ſeiner in Rom erfolgten Ver⸗ 
heirathung wegen, nicht wieder nach den Niederlanden 
zuruͤckkehren werde, aufgenommen haben. Indeſſen wider: 


ſtreitet dieſes Geruͤcht, obgleich es in ERROR mitge⸗ 


— 
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theilt ift*), doch zu ſehr dem edlen Charakter des Ru⸗ 
bens, als daß man es nicht in die Reihe der Fabeln ver⸗ 
werfen muͤßte. Allerdings ergibt ſich aber bei genauerer 
Vergleichung, daß ſich Pepyn's Styl in der Malerei, 
Compoſition und Zeichnung dem des Rubens ſehr annaͤ⸗ 
hert, und daß wenige der uͤbrigen Schuͤler des großen 
Meiſters, ſo wie Pepyn, das Feuer beſonders im Fleiſch⸗ 
ton zu erfaſſen wußten, was Rubens auf jo eigene 
Art auszudruͤcken verſtand, wodurch feine Gemälde ihre 
Haupteigenthuͤmlichkeit erhielten, die ihn vor allen andern 
Meiſtern jener Periode auszeichnet. Zugleich gab Martin 
Pepyn den weiblichen Geſtalten eine etwas veredelte Form, 
die z. B. gegen die von Jacob Jandaens, Quellinus 
oder andern Schuͤlern des Rubens ſehr vortheilhaft abſticht. 
Die Werke von Martin Pepyn ſind verhaͤltnißmaͤßig weniger 
bekannt, mehres findet ſich noch in den Niederlanden und 
beſonders in Antwerpen. Einige groͤßere Gemaͤlde ſind 
in der Dominikaner- und Hoſpitalkirche jener an Kunſt⸗ 
werken reichen Stadt, und beſonders nennt man eine 
Kreuzabnahme als von ausgezeichnet ſchoͤner Compoſition, 
edler Zeichnung, ſehr kraͤftigem Colorit und mit einer ſehr 
angenehmen Harmonie verbunden. 
f Unter einigen Radirungen, welche man von Martin 
Pepyn's Hand kennt, iſt ein vortrefflich radirtes Blatt 
zu nennen, welches eine junge, faſt entbloͤßte Frau im 
Bade darſtellt, in dem Augenblick, als ihr daſelbſt von 
einer Bedienung ein Brief uͤberreicht wird. Dieſes Blatt 
von 14 Zoll 2 Lin. Höhe und 10 Zoll Breite iſt treff⸗ 
lich, ungefaͤhr in Fruytiere's Manier, radirt. (Stern: 
berg's Katalog 3. Bd. Nr. 1773.) Peter Baillu ſtach 
nach ihm: Suſanna im Bade, gr. Fol. (Frenzel.) 
PEQUANNOCK, Fluß und Landfpige im nordame⸗ 
rikaniſchen Freiſtaate Connecticut. Der Fluß ift unbedeu⸗ 
tend, beruͤhrt in ſuͤdlicher Richtung die in der Grafſchaft 
Fairfield liegenden Staͤdte Huntington und Stratford und 
ergießt ſich in eine Sundbai, in welcher Schiffe zu ankern 
vermögen. Die Landſpitze Pequannock bildet das weftlis 
che Ende der Bai; ſie iſt fuͤnf engl. Meilen in ſuͤdweſt⸗ 
licher Richtung vom Stratfordfluſſe entfernt und in ihrer 
Naͤhe befinden ſich einige Felſen. (Fischer.) 
PEQUEA CREEK, Fluß im nordamerikaniſchen 
Freiſtaate Pennſylvanien, welcher ſich unter 39° 547 n. 


Br. und 76° 22° w. L. mit dem Susgquehannafluſſe 
verbindet. 7 (Fischer.) 


PEQUESIGEHAUGEM, oder Bear Lake, d. i. 
Baͤrenſee, heißt ein etwa drei engl. Meilen langer und 
zwei Meilen breiter, uͤbrigens unregelmäßig geſtalteter 
See Nordamerika's, in welchem der gleichnamige Fluß 
entſpringt, der den nordoͤſtlichſten Arm des Maggaka⸗ 
dawafluſſes (f. d. Art.) bildet. (Fischer.) 

‚PEQUEST CREEK, Fluß im nordamerikaniſchen 
Freiſtaate New Jerſey, welcher ſich unter 40 47 noͤrdl. 
Br. und 75° 10“ weſtl. L. in den Delawarefluß ergießt. 

a (Fischer.) 

PEQUIGNY, PICQUIGNY, lat. Penqueniacum 


) Houbraken, De groote Schouburgh der Nederlantsche 
Konstschilders (1. Deel. p. 78). 
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PEQUIGNY 

(49° 587 noͤrdl. Br., 195 37“ weſtl. L.), kleine Stadt 
und Hauptort des gleichnamigen Cantons im franzoͤſi⸗ 
ſchen Sommedepartement, Bezirk Amiens, liegt, drei 


Lieues von dieſer Stadt und 33 Lieues von Paris ent⸗ 
fernt, auf dem linken Ufer der Somme, iſt der Sitz eines 


Friedensgerichts, ſowie eines Einregiſtrirungs⸗ und Brief⸗ 


poſtamtes und hat eine Pfarrkirche, ein altes Schloß, eine 
Poſthalterei, 280 Haͤuſer und 1340 Einw., welche Torf 
graben. Im J. 1762 wurde die Herrſchaft dieſes Na⸗ 
mens zu einem Fuͤrſtenthum erhoben. Der Canton Pe: 
oder Picquigny enthaͤlt in 22 Gemeinden 16,165 Einw. 
f (Fischer.) 
Pequigny gelangte im vorigen Jahrhundert zu eini⸗ 
ger Beruͤhmtheit durch einen Proceß um die Vergabung 
der Pfruͤnden an dem daſigen S. Martinsſtift. Einem 
Juden, dem Ankaͤufer der Herrſchaft (1760), beſtritt das 
Capitel die von dem fruͤhern Eigenthuͤmer geuͤbten Pa⸗ 
tronatrechte. Wir koͤnnen nicht ſagen, welche Entſchei⸗ 
dung das Parlament in einer zum erſten Male erhobenen, 
ſeitdem oͤfter wiederholten, Rechtsfrage gegeben hat. Es 
haften aber an Pequigny noch andere hiſtoriſche Erinne⸗ 
rungen. Wilhelm Langſchwerdt, der Herzog von der Nor⸗ 
mandie, wurde daſelbſt, in einer Zuſammenkunft mit dem 
Grafen Arnulf von Flandern, verraͤtheriſch ermordet. Lud⸗ 
wig XI. und Eduard IV. ſprachen ſich daſelbſt auf einer 
uͤber die Somme gelegten Bruͤcke, unter Vorkehrungen, 
die von fern nicht zu den gewoͤhnlichen Begriffen von 
der Treuherzigkeit jener Zeiten ſtimmen: „in der Mitte 
der Bruͤcke war ein ſtarkes Gitterwerk von Balken ange⸗ 
bracht, etwa wie an einem Loͤwenkaͤfig, der Zwiſchenraum 
der Balken reichte eben hin, um einen Arm durchzuſte⸗ 
cken. Über das Balkenwerk war ein Regendach von Die⸗ 
len gelegt, darunter mochten zu jeder Seite zehn oder 
zwoͤlf Perſonen Unterkommen finden. Das die Bruͤcke 
durchſchneidende Gitterwerk reichte von einem zu dem an⸗ 
dern Ende, ſodaß nicht der mindeſte Raum uͤbrigblieb; 
zu dem Dienſte der Reiſenden war ein einziger Nachen 
von zwei Schiffern bedient, vorhanden, dieſer Nachen un⸗ 
terhielt die Verbindung zwiſchen den beiden Ufern.“ In 
ſolcher Weiſe gleich wilden Thieren geſchieden, verhandel⸗ 
ten die beiden Koͤnige ihre wichtigſten Angelegenheiten, am 
29. Aug. 1475. Zwei Jahrhunderte ſpaͤter, 1689, be⸗ 
ſuchte die Sevigne den Ort). Die Baronie Pequigny 
war das Stammhaus eines beruͤhmten Geſchlechtes, das 
man mit guten Gründen von den Grafen von Ponthieu 
herleiten mag, gleichwie das fuͤrſtliche Haus Croy als 
ein Zweig des Geſchlechtes Pequigny zu betrachten iſt ?). 


1) Nous arrivämes dans un chateau, oü tout lorgueil de 
l’heritiere de Pecquigny est etale. C'est un vieux bätiment . 
eleve au- dessus de la ville, comme Grignan; un parfaitement 
beau chapitre comme a Grignan, un doyen, douze chanoines; 
je ne sais si la fondation est aussi belle, mais ce sont des ter- 
rasses sur la riviere de Somme, qui fait cent tours dans les 
prairies: voilä ce qui n'est point à Grignan. Il ) a un camp 
de César à un quart de lieue d’ici, dont on respecte encore 
les tranchées.“ 2) In dem Art. Croy haben wir das Maͤhr⸗ 
chen von der Abſtammung des Hauſes aus dem ungariſchen Koͤnigs⸗ 
hauſe der Arpaden widerlegt, zugleich der von einer obſcuren Fa⸗ 
milie aus der Dauphine auf ſolche königliche Abſtammung erhobenen 
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Dieſer Zweige waren aber mehre, wie z. B. die von Ailly⸗ 
ſur⸗Somme, Bergicourt, Fay, Fluy und Achy. Sogar 
hatte eine Linie der Pequigny ſich in dem Königreich Je— 
ruſalem niedergelaſſen. Da hatte Enguerean de Pin: 
quegny, ein Angehoͤriger der Stadt Jeruſalem, den Aſſi⸗ 
ſen zufolge, einen Reiter zu ſtellen, zwei Reiter waren 
die Kinder Robert's von Pinquegny ſchuldig. In der 
Hauptlinie ſtiftete Euſtach von Pequigny, Vicedom des 
Biſchofs von Amiens, im J. 1066, mit Zuziehung ſei— 
nes Sohnes Peter, in Pequigny eine Collegiatkirche. Pe⸗ 
ter's Sohn, Warmund, Vicedom zu Amiens, lebte 1112, 
und wurde der Vater Gerhard's I., der 1137 die Abtei 
du Gard, Ciſtercienſerordens, unweit Amiens, begruͤndete, 
und 1176 ſtarb, aus ſeiner Ehe mit Beatrix, einer Toch— 
ter Stephan's des Grafen von Aumale und Holderneß, 
mehre Kinder hinterlaſſend. Einer von deſſen Enkeln, 
Gerhard II., ein Sohn Warmund's II., ſtarb in Palaͤſti⸗ 
na, wohin er in des Königs Philipp Auguſt Gefolge ge: 
kommen, und hatte zum Erben ſeinen Bruder Ingelram, 
der 1209 als Gemahl von Margaretha, Tochter des Gra— 
fen Johann I. von Ponthieu, erſcheint. Dieſem folgte 
ſein Sohn Gerhard III., Vicedom von Amiens, deſſen 
Witwe, Mathilde, eine Tochter Simon's IV. von Mont⸗ 
fort, ſich zum zweiten Mal mit Johann von Oude⸗ 
narde, 
Stiefvater und Vormund 1252 den Titel eines Vicedoms 
von Amiens fuͤhrt, verheirathete. Johann ſelbſt, Ger— 
hard's III. Sohn, vermaͤhlt mit Margaretha von Beau: 
mes, errichtete ſein Teſtament im September 1302, gleich⸗ 
wie deſſen Sohn Reinold im Maͤrz 1315 teſtirte. Mit 
einer Tochter des Grafen von Eu, Johann's J. von 
Brienne, verheirathet, hinterließ Reinold eine Tochter 
Margaretha, deren drei Ehemaͤnner, Johann von Roncy, 
Walter von Noyers und Radulf von Raineval nach eins 
ander als Vicedome von Amiens auftreten. Der Nach- 
laß der kinderloſen Margaretha, der Gegenſtand eines 
Rechtsſtreites, wurde von dem Parlament 1381 ihrer 
Muhme Margaretha von Pequigny, der Tochter Ro: 
bert's, des Herrn von Fluy, zugeſprochen. Dieſe juͤngere 
Margaretha war mit Robert von Ailly, dem Herrn von 


Anſpruͤche gedacht. um ihre gegenſeitigen Anſpruͤche waren die 
zwei verſchiedenen Nepräfentanten des Königshaufes in Streit ges 
rathen, und mußten die Herzoge von Croy von ihren Gegnern ſich 
ſagen laſſen, „la famille des Croy-d'Havré et de Solre descend 
d’excellens bourgeois échevins, mayeurs ou maires d' Amiens, 
qui n'avaient aucun point de contact avec aucune maison roya- 
le.!“ Es hat auch der Appellhof zu Paris am 12. Mai 1821 ers 
kannt, „que M. M. de Croy, d'Havré et de Solre, n'offrent pas 
la preuve juridique de leur descendance des rois de Hongrie 
et de leur possession des armoiries de cette maison,“ und es 
wurde demnach dem herzoglichen Haufe Croy unterfagt (was ſeit— 
dem zur Rechtskraft erwachſen ift), ſich des ungariſchen Wappens zu 
bedienen. Die Croy⸗Chanel betreffend, ſo hat der Appellhof 1828 
fogar den Namen Croy ihnen abgeſprochen, und verfügt, daß ders 
ſelbe in den Proceßacten, „et partout o besoin sera,“ geftrichen 
werde; eine Entſcheidung, welche zwar von dem Caſſationshofe, am 
6. April 1830, annullirt wurde, einzig weil „Ja Cour royale de 
Paris a prononcé d’office une suppression de nom, qu'ainsi elle 
a violé Part. 2. du tit. 8. de la loi du 24. aoüt 1790, et bart. 
61. du Code.“ s 


E 
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demfelben, der als Johann's von Pequigny 
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Ailly⸗le⸗haut⸗clocher, Boubers und Fontaine⸗ſur⸗Canche 
verheirathet. Die Erbin des Hauſes Ailly, Charlotte Euge⸗ 
nia, Graͤfin von Chaulnes, Frau auf Pequigny und Rai⸗ 
neval, Vicedomina von Amiens, wurde 1619 mit Ho⸗ 
norat von Albert, dem nachmaligen Herzog von Chaul: 
nes, verheirathet, und ſtarb als Witwe den 17. Sept. 
1681. Sie iſt ohne Zweifel „la bonne Péquigny,“ die 
im Brief der Sevigne vom 11. Jun. 1676 vorkommt ). 
Der freigebigen Herzogin Nachkommenſchaft erloſch in der 
Perſon ihres Enkels, des Herzogs von Chaulnes, Karl 
von Albert d'Ailly, die Beſitzungen fielen aber, in Folge 
fideicommiſſariſcher Beſtimmungen, an des Herzogs Karl 
Honorat von Luynes fuͤnften Sohn, an Ludwig von Al⸗ 
bert⸗d'Ailly, den nachmaligen Herzog von Chaulnes, geſt. 
den 7. Juni 1742. Bei deſſen Lebzeiten hieß der aͤlteſte 
Sohn Vidame von Amiens, der zweite Sohn aber, Franz, 
Graf von Pequigny, iſt des Vaters Nachfolger in Titel 
und Beſitz geworden. Vergl. den Art. Luynes. 

(v. Stramberg.) 

PEQUIN, Peking, auch Etoffe de Chine, iſt ein 
buntftreifiger, mit broſchirten kleinen Figuren (Blumen) 
von lebhaften, ſtark contraſtirenden Farben und Zeichnung 
nach orientaliſchem Geſchmacke. Ehemals wurden aͤhn⸗ 
liche Zeuche aus China nach Europa gebracht (daher der 
Name) ., 1 (Karmarsch.) 

PER I) auch PEER, großes Dorf in der biharer 
Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß Oberungarns, mit 
164 Haͤuſern, 1030 Einwohnern (498 Reformirten, 456 
Katholiken, 76 Juden), einer eigenen griechifch-Fatholifchen 
Pfarre, einer griechiſchen Kirche, einem Bethauſe der Re— 
formirten und einer Schule. 2) Ein dem raaber Bis⸗ 
thume gehoͤriges Dorf im puſztaer Gerichtsſtuhle (Pro- 
cessus deserti) der raaber Geſpanſchaft, im Kreiſe jen⸗ 
ſeit der Donau Niederungarns, in der kleinen oder oberen 
ungariſchen Flaͤche an der von Raab uͤber Moor nach 
Stuhlweißenburg fuͤhrenden Straße gelegen, zwei Meilen 
von Raab entfernt, mit in 99 Haͤuſern 690 magyariſchen 
Einwohnern (347 Reformirten, 339 Katholiken, 4 Ju⸗ 
den), einer katholiſchen Pfarre (Bisthum Raab), einem 
Paſtorate der Reformirten, einer katholiſchen Kirche, einem 
Bethauſe der Reformirten und einer Schule. (Schreiner.) 

PERA. 1) Eine der Vorſtaͤdte von Conſtantino⸗ 
pel. (ſ. d. A.) 

2) Gemeinhin la Pera genannt, ein Fluͤßchen der 
Inſel Iſchia, welches aus einem am noͤrdlichen Fuße des 
Epomeo gelegenen Teiche entſpringt, deſſen Gewaͤſſer ſchwe⸗ 
felig und warm find. An feinem Ufer befinden ſich eine 
Alaunmine, mehre mit heißen Duͤnſten angefuͤllte Grot⸗ 
ten, mehre heiße Quellen und Mineralwaͤſſer: dieſes ſind 
die Bagni di Singallo, Ombrascio, della Colluta, dell’ 
Oro, dell' Argento, dello Stomaco, dei Denti, del Gurz 


3) „C'est la seule personne que j'aie vue, qui exerce sans 
contrainte la vertu de la liberalité: elle a 2500 louis qu'elle a 
résolu de laisser dans le pays; elle donne, elle jette, elle ha- 
bille, elle nourrit les pauvres: si on lui demande une pistole, 
elle en donne deux; je n’avois fait qu'imaginer ce que je vois 
en elle. II est vrai qu'elle a 25,000 écus de rente, et quä 
Paris elle n’en dépense pas 10, 000.“ 
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gitello und doccia di Rame, Namen, die meiſt von der 
Beſchaffenheit und den Wirkungen des Waſſers hergenom⸗ 
men ſind. Nach einem Laufe von vier Miglien von 
Suͤden nach Norden vereinigt er ſich mit dem Negro⸗ 
ponte “). | (G. FE. Schreiner.) 
3) P., portugieſiſcher, in Algarbien gelegener und acht 
engl. Meilen von Villa Nova de Portimao entfernter Fle⸗ 
cken. 4) Ein kleines, malaiſches Königreich auf der weft: 
lichen Kuͤſte der Halbinſel Malakka. Im Norden an das 
Koͤnigreich Queda, im Oſten an das Centralgebirge und 
im Suͤden an Salengon grenzend, hat es zur Weſtgrenze 
die Malakkaſtraße, an welcher es ſich mit zerſchnittener, 
flacher und moraſtiger Kuͤſte hinzieht. Waͤhrend man hier 
Reis baut, gewinnt man in dem immer mehr gegen das 
Centralgebirge aufſteigenden Innern Zinn, Gewuͤrz und 
Bauholz, da ſich hier ziemlich bedeutende Teak- und an⸗ 
dere Waͤlder finden. 
Elephantenzaͤhnen bilden den Hauptgegenſtand des Han⸗ 
dels, welcher jedoch ein Monopol des Sultans iſt, der 
ſich gleich ſeinen Unterthanen, welche ein ſehr reines Ma⸗ 
laiſch ſprechen, zur Muhammedaniſchen Religion bekennt. 
5) P. (3° 597 noͤrdl. Br., 117° 50’ oͤſtl. L, oder nach 
dem Meridian von Greenwich 4° 30’ noͤrdl. Br., 101° 
15° oͤſtl. L.) Haupt⸗, obgleich nicht Reſidenzſtadt des gleich⸗ 
namigen Koͤnigreichs, liegt, 170 engl. Meilen nordweſt⸗ 
lich von Malakka entfernt, am Perafluſſe, dem groͤßten 
des Koͤnigreichs. Dieſer, welcher hier einen Hafen bil⸗ 
det, iſt fuͤr die Exporten des Landes wichtig, da er bis 
Tanjong Putees ſchiffbar iſt und Schiffe traͤgt, welchen 
12 — 14 Fuß Waſſer noͤthig find. 6) P. oder Pulo 
(d. i. Inſel) Pera (5° 54“ noͤrdl. Br., 98° 30” oͤſtl. 
L.), kleines Eiland oder vielmehr nur von Seevoͤgeln be⸗ 
wohnte und einem Schiffe aͤhnliche Felſenmaſſe am Ein⸗ 
gange der Malakkaſtraße. (G. N. S. Fischer.) 

7) P., Cap, iſt ein Vorgebirge in Nordauſtralien, 
an der Oſtkuͤſte des Carpentariagolfs, unter 12° 587 f. 
Br. und 159° 15“ oͤſtl. L. Es iſt kenntlich durch höhere, 
roͤthere Ufer, bei dem mehr flachen Sandlande gegen Nor— 
den und Suͤden, und hat neben ſich auch eine bedeuten⸗ 
dere Meerestiefe. (Nach Meinicke.) (A. Keber.) 

PE Unter dieſem Namen (welchen Schreber 
in Perula umaͤnderte, Gen. pl. n. 1549) ſtellte Mutis 
Stockh. Akad. Handl. 1784. p. 299. t. 8) eine Pflan⸗ 
zengattung auf: ſie gehoͤrt zu der 4. Ordnung der 13. 
(oder zu der 12. Ordnung der 22.) Linné'ſchen Claſſe 
und iſt verwandt mit der natuͤrlichen Familie der Tri⸗ 
kocken (Euphorbiaceen). Char. Die Bluͤthen dioͤciſch; 
Kelch und Corolle bei beiden Geſchlechtern uͤbereinſtim⸗ 
mend gebildet: der Kelch ſehr klein, hinfaͤllig, ungleich 
1 7 die Corolle herabhangend, einblätterig, halb: 
ugelig⸗hohl, ſackfoͤrmig (daher der Gattungsname: wa, 
pera, Reiſeſack); zahlreiche, in zwei Reihen ſtehende, dicke 
Staubfaͤden mit aufrechten, ablangen, vierkantigen Anthe⸗ 
ren ſind, untermiſcht mit vielſpaltigen, gefalteten Haͤut⸗ 
chen, auf dem Fruchtboden eingefuͤgt; vier Narben mit 


*) f. Corografia dell’ Italia di G. P. Rampoldi (Milano 


1835. vol. III. p. 153. 
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Die letztgenannten Artikel nebſt 
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ſchildfoͤrmigen Lappen; die Kapſel umgekehrt⸗eifoͤrmig, faſt 
dreikantig, dreifaͤcherig, dreiklappig, mit zuletzt zweſtheili⸗ 
gen Klappen. Mutis kannte nur eine Art, P. arborea 
Mul. (I. C., Perula arborea Willdenow, Sp. pl.), ei: 
nen in Columbien einheimiſchen Baum mit abwechſeln⸗ 
den, ablangen, ganzrandigen Blaͤttern und einblumigen, 
in den Blattachſeln zuſammengehaͤuften Bluͤthenſtielen. 
Die Gattung Peridium H. Schott (Spreng, cur. post. 
p. 410) unterſcheidet ſich von Pera nur durch den Man⸗ 
gel der Haͤutchen zwiſchen den uͤbrigens unter ſich ver⸗ 
wachſenen Staubfaͤden. H. Schott hat drei Arten, P. 
obtusifolium, ferrugineum und glabratum, in Braſi⸗ 
lien entdeckt. (A. Sprengel.) 


PERAC (Etienne du), Maler, Baumeiſter und 
Kupferſtecher oder eigentlich Radirer, geboren zu Paris 
gegen 1549, geſtorben 1601, gehört zur alten franzoͤſi⸗ 
ſchen Schule. Nachdem er in ſeinem Vaterlande die ge⸗ 
hoͤrige Ausbildung, beſonders durch die Meiſter der Schule 
von Fontainebleau, erhalten hatte, begab er ſich zeitig 
nach Rom, und da ſich eine Neigung fuͤr das Alterthum 
in ihm deutlich ausſprach, zeichnete er hier viele der Al⸗ 
terthuͤmer auch der Umgebungen von Tivoli und Frascati. 
Dieſe Blaͤtter radirte er in Antonio Tempeſta's Manier 


mit etwas breiter Nadel und formte dann eine Samm⸗ 


lung, welche er in den Jahren 1569, 1573 und 1575 
in mehren Blaͤttern herausgab. | 

Nach feiner Ruͤckkehr ins Vaterland ward er zum 
Baumeiſter des Koͤnigs ernannt, worauf er einige Wand⸗ 
malereien im Schloß zu Fontainebleau zu malen erhielt. 
Beſonders malte er im Badezimmer des Schloſſes mehre 
Scenen von Meergoͤttern und die Geſchichte von Jupiter 
und Kalliſto. Die großen Vorbilder von den bekannte⸗ 
ſten erſten Meiſtern, wie von Rafael und Michel An⸗ 
gelo, hatten in ihm auch den Sinn fürs hiſtoriſche Fach 
erweckt; der Kuͤnſtler radirte verſchiedene Blaͤtter nach 
dieſen Meiſtern, ebenſo auch mehre nach den beruͤhmteſten 
antiken Statuen. Beſitzen dieſe Blaͤtter, welche mit et⸗ 
was weniger Zartgefuͤhl erfaßt und mit einer breiten Na⸗ 
del radirt, auch im Ton etwas einfoͤrmig gehalten ſind, 
weniger Gefaͤlliges, ſo gehoͤren ſie dennoch unter die ſelte⸗ 
nen aͤlteren Blaͤtter der franzoͤſiſchen Kupferſtecherſchule. 

Unter die vorzuͤglichern einzelnen Blaͤtter Perac's ge⸗ 
hoͤren: 1) Das juͤngſte Gericht, nach Michel Angelo, aus 
der Capelle Sixtina. 2) Das Capitolium, nach Michel 
Angelo's Zeichnung. 3) Die Peterskirche in Rom, in 
mehren einzelnen Blaͤttern, ebenfalls nach Mich. Angelo's 
Zeichnung; ſ. gr. Fol. 4) Die Colonna Trajana, aus 
zwei Blaͤttern beſtehend; ſ. gr. Fol. 5) Das Mauſo⸗ 
leum Hadrian's und Severus'; gr. Fol. 6) Die Circus⸗ 
ſaͤulen und Rennplaͤtze zu Rom; das Naumachium. 7) 
Das Urtheil des Paris, nach Rafael's ſchoͤner Compoſi⸗ 
tion; derſelbe Gegenſtand, welchen Mare Anton Raimondi 
geſtochen; gr. quer Fol. 8) Sechs Blatt heroiſche Land⸗ 
ſchaften, nach Titian, und dann 9) die vorhingenannten 
roͤmiſchen Ruinen. 5 N 

Alle Blätter Perac's find mit den Buchſtaben S. P., 


SD auch [SPF], zuweilen auch mit dem ganzen Namen 
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bezeichnet; mehre Blaͤtter, ſo auch die Folgen der Rui⸗ 
nen, mit der Adreſſe von Ant. Lafreri verſehen, da der 
Letztgenannte Verleger und Herausgeber derſelben war. 

. ' (Frenzel.) 

PERACHER (Joh. Fortunatus), verdient als Bei: 
fpiel eines Jeſuiten Erwähnung, deſſen Streben nach 
freierer Geiſtesrichtung durch die im Orden erhaltene Bil⸗ 
dung nicht beſiegt werden konnte, und der daher derſel— 
ben die Vortheile aufopferte, die ihm der Orden bieten 
konnte. Er wurde 1669 zu Ingolſtadt geboren, in der 
Schule der Jeſuiten gebildet und fruͤh in den Orden 
aufgenommen. Dann erſcheint er in verſchiedenen Jeſui⸗ 
tercollegien theils als Profeſſor, theils als Prediger. Von 
ſeinen Schickſalen waͤhrend dieſer Zeit weiß man nichts 
Beſtimmtes. Er ſelbſt erwaͤhnt nur in der Vorrede zu 
ſeinem Miles Gloriosus, daß er 20 Jahre Jeſuit gewe⸗ 
ſen, „und zwar einer der Hoͤcher Angeſehenen, dem viel 
aus ſeinen Oberen viel heimliche Sachen anvertraut.“ 
Im J. 1706 trat er zu Zuͤrich zur reformirten Religion 
uͤber. Es fehlte von Seiten des Ordens nicht an Ver⸗ 
ſuchen und Lockungen aller Art, um ihn zur Ruͤckkehr zu 
bewegen. In der Schrift: Disputatio theologica de 
necessaria secessione ab ecclesia romana (Tiguri 
1706), welche er bei Gelegenheit feines Übertritts heraus: 
gab, und in einer Öffentlichen Disputation vertheidigte, 
behandelt er zwar ſeinen Gegenſtand nur allgemein, man 
ſieht aber deutlich, daß Alles in beſonderer Beziehung auf 
ihn ſelbſt ſteht. Er wurde dann unter die zuͤricher Geiſt⸗ 
lichen aufgenommen und im J. 1707 zum Diakon an 
der Waiſenhauskirche zu Zuͤrich gewaͤhlt. Dieſe Stelle 
bekleidete er bis 1730, in welchem Jahre er ſie wegen 
geſchwaͤchter Geſundheit niederlegte. Er ſtarb 1737 zu 
Zurich. Neben jener Disputation und feiner erſten Pre⸗ 
digt nach der Aufnahme unter die Geiſtlichen (Geheim— 
nißvoller Weg des Suͤnders zu Gott durch gnadenreiche 
Anfuͤhrung des heiligen Geiſtes, Zuͤrich 1706), hat man 
noch von ihm eine groͤßere polemiſche Schrift gegen einen 
luzerner Jeſuiten, Sonnenberg, der bei Gelegenheit der 
zuͤrcher Säcularfeier der Reformation durch Briefe mit 
und ohne Namen Peracher und andere Zuͤricher zum 
Kampfe herausgefodert hatte. Der Titel dieſer, im Tone 
jener Zeit abgefaßten Streitſchrift iſt: Miles gloriosus, 
das iſt, P. Joſeph Sonnenberg aus der Compaignie der 
frechen Jeſuiten, wider unſer reformirte Zuͤrcheriſche Kirch 
und derſelben andres Jubeljahr neu auftretender Hohn— 
und Großſprecher, abgewieſen von Joh. Fortunat Pe⸗ 
racher, geweſenen Jeſuit, nun aber beruften Diener des 
goͤttlichen Worts zu Zuͤrich (1721). (Escher.) 

PERACYON (Beutelhund — „ n, 6 rie). 
Unter dieſem Namen hat der engliſche Naturforſcher Gray 
eine zur Familie Creatophaga gehoͤrige Beutelthiergat⸗ 
tung bekannt gemacht, die jedoch mit Thylaeinus Tem. 
identiſch zu fein ſcheint. Vgl. Fiſcher (Synopsis Mam- 
malium p. 270) und Gray (im Philosophical Maga- 
zine. 1828). (Streubel.) 
i PERAA (Ileooda) war im Alterthume der Name 
verſchiedener Landſchaften, und bezeichnet im eigentlichen 


woͤrtlichen Sinn ein jenfeitiges Land, Gebiet, jenſeit 


— 
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eines Meeres, eines Fluſſes. So nennt z. B. Strabon 
(VI, 3, 283 Cas.) das Brenteſion (Brundiſium) gegen⸗ 
uͤber liegende Land (die Kuͤſte von Epirus, Epidamnos 
u. ſ. w.) iy negatav in allgemeiner Bedeutung, ohne 
daß dieſes Praͤdicat zum Subſtantivum geworden. (Vgl. 
III, 5, 168.) Wir kennen mehre Landſtriche, welche ins⸗ 
beſondere dieſen Namen fuͤhrten. 

1) Ein Peraͤa in Palaͤſtina. Der ganze Landſtrich 
jenſeit des Jordanes (mioav rr Topdavov), längs der 
Oſtſeite, hatte, wie es heißt, im Allgemeinen dieſen Na⸗ 
men erhalten (4 Mof. 32, 32. Matth. 4, 25. Marc. 3, 
7). Dieſe große Landſchaft war aber wiederum in ſechs 
Provinzen oder Diſtricte abgetheilt, deren erſte Peraͤa im 
engeren Sinne bildete; 2) Batanaͤa, 3) Gaulonitis, 4) 
Gamalitica, 5) Ituraͤa, 6) Trachinitis. Die Landſchaft 
Peraͤa im engeren Sinne iſt es vorzüglich, welche von 
den Alten erwaͤhnt wird. Auch iſt gewiß in ſo mancher 
Stelle nur von dieſer die Rede, wo man die größere ar, 
gedeutet glaubte. Fuͤr die letztere, meint Mannert (Th. 
6, 1. S. 315 fg.), finde ſich überhaupt kein vollguͤltiges 
Zeugniß ſeit der Ruͤckkehr des juͤdiſchen Volkes aus der 
babyloniſchen Gefangenſchaft. Peraͤa im engeren Sinne 
aber umfaßte das ganze Gebiet, welches dem Jordanes 
vom Ausfluß aus dem galilaͤiſchen Meere bis zur Muͤn⸗ 
dung in das todte Meer oͤſtlich liegt, und grenzte gegen 
Norden an die Stadt Pella, gegen Weſten an den Sor: 
danes, gegen Suͤden an das Land der Moabiter, gegen 
Oſten an Philadelphia und Arabia. (Joseph. Bell. Jud. 
II, 25. I, 4. Plin., H. N. V, 15. 17. Piolem. V, 
15. Cf. Cellar., Orb. ant. II. p. 649 8d. Mannert 
6. Th. 1, 323 fg. D Anville, Alt. Erdb., 3. Th., 
Palaͤſt. CV [Nuͤrnb. 1800). Reland, Palaͤſtina. 720. 
825. C. Ritter, Erdk. 2. Th. S. 388. Erſte Ausg. 
Sickler, Alt. Geogr. 2. Th. S. 561. 570.) Die groͤßte 
Laͤnge und Breite dieſes Gebietes wird auf neun geogr. 
Meilen geſchaͤtzt. Klimatiſch war das Land nicht vorzuͤg⸗ 
lich, der Boden ſandig, von geringer Fruchtbarkeit und 
konnte nur durch Cultur zur Erzeugung von Trauben, 
Oliven, Datteln faͤhig gemacht werden. Galilaͤa wird 
von Joſephus (Bell. Jud. III, 2) dieſer Landſchaft an 
Fruchtbarkeit und Guͤte beiweitem vorgezogen (Man⸗ 
nert 6. Th. 1, 324. Ritter, Erdk. II. S. 388). Pli⸗ 
nius (N. H. V, 15) beſchreibt Peraͤa mit folgenden Wor⸗ 
ten: Arabiae vero et Aegypto proxima Peraea, aspe- 
ris dispersa montibus et a ceteris Judaeis Jordane 
amne disereta. Wir übergehen hier alles Speciellere, 
was theils in verſchiedenen andern Artikeln (Judäa, Pa- 
lästina, Galiläa, Dekapolis), theils unter den Namen 
der dieſer Landſchaft angehoͤrenden Staͤdte, Fluͤſſe, Ber⸗ 
ge u. ſ. w. zur Sprache kommt. a 

2) Kennen wir ein Peraͤa der Rhodier (7 Ilsowla 
2 Pod i), namlich den ſuͤdlichen Kuͤſtenſtrich von Ka⸗ 
rien, welcher der Inſel Rhodos gegenüber lag (alfo ein 
jenſeitiger, uͤber dem Meere gelegener) und von den Be⸗ 
wohnern dieſer Inſel ſchon früh in Beſitz genommen wor⸗ 
den war (Liv. XXXIL 33: regio est continentis ad- 
versus insulam; vetustae eorum ditionis. XXXIII. 
18: eontinentem regionem, Peraeam vocant, posses- 
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sam & majoribus suis). Schon Sfylar (p. 92 ed. 
Gron.: x xuoa , “Podiov 7 &v 17 yneiow, fo ift die 
verdorbene Stelle zu emendiren) kennt dieſe Landſchaft 
der Rhodier. Polybios erwahnt dieſelbe mehrmals. Einft 
war ſie vom Philippos III. von Makedonien in Beſitz 
genommen worden, und der rhodiſche Nauarchos foderte, 
daß dieſes Gebiet geräumt würde (Polyb., Rel. libr. 
XVII. c. 2. $. 3). Bei Livius (XXXII, 33) verlangen 
die Rhodier in Gegenwart des roͤmiſchen Feldherrn Quinc⸗ 
tius, des Philippos von Makedonien und Anderer, daß 
die makedoniſchen Beſatzungen ſich aus Peraͤa, ihrer alten 
Beſitzung, zuruͤckziehen ſollen. Bald darauf nehmen ſie 


es mit Gewalt der Waffen (Lev. XXXIII, 18). Strabon 


(XIV, 2, 651 Cas.) ſetzt die Ausdehnung der Kuͤſte von 
Peraͤa auf 1500 Stadien an, und nennt als Grenzpunkte 
dieſer Landſchaft den Berg Phoͤnir und den Ort Daͤdala 
(Ta Aaulò ud, Strab. XIV, 3, 664 und 1. c. Cas.). 
Oſtlich erſtreckte ſie ſich bis gegen Lykien hin. Die Ge⸗ 
ſtalt dieſer Kuͤſte gleicht einer Halbinſel, und der ſuͤdliche 
Arm des Gebirges Tauros zog ſich von Kibyratike aus 
bis zum rhodiſchen Peraͤa hinab (Strab. XIV, 2, 651 
Cas. Cf. Eustath. ad Dionys. Per. 504. p. 197 ed. 
Bern.). Die Städte, Berge und Fluͤſſe dieſer Land: 
ſchaft führen wir hier nicht einzeln auf, da fie der Ge: 
genſtand beſonderer Artikel ſind. g 5 

3) Wird uns ein Peraͤa der Tenedier genannt, ein 
der kleinen Inſel Tenedos (Vergil. Aen. II, 21 sq.) ge 
genuͤber, alſo jenſeit des Meeres liegender Kuͤſtenſtrich von 
geringem Umfange, am Geſtade von Ilion, in der Naͤhe 
des Vorgebirges Sigeion, alſo in der Naͤhe des Hellespon⸗ 
tos. Dieſer Kuͤſtenſtrich, welcher auch das alte Achaiion 
(16 Axaliov) umfaßte, erſtreckte ſich von Alexandria Troas 
bis an das genannte Vorgebirge und wird von Strabon 
(XIII, 1, 596 Cas.) mit folgenden Worten erwaͤhnt: 
Miegò v de no0sAFoVcıw ano vg napaklag , Lor: 
To Ayaliov, oy vis Tevedioy megalıus Unaoyov. An: 
derwaͤrts wird dieſes Peraͤa nicht genannt und hat auch 
nur geringe Bedeutung. 

4) Wird ein Peraͤa als eine Colonie der Mitylenaͤer, 
nicht fern von Adramytteion, angegeben. Sie wurde von 
dem ſyriſchen König Antiochos im Kriege mit den Römern 
mit Gewalt genommen (expugnavit, Livius XXXVII, 
22). Sonſt wird dieſer Ort weder von den alten Geo— 
graphen, noch von der neuern Literatur uͤber alte Geo⸗ 
graphie aufgefuͤhrt. (J. H. Krause.) 

PERAEQUATORES. Der Name von Steuerbe⸗ 
amten bei der durch Conſtantin eingefuͤhrten Steuerver⸗ 
faſſung, und zwar derjenigen, welche die gleichmaͤßige 
Vertheilung der Grundſteuer zur Aufgabe hatten; man 
findet dafür als voͤlliges Synonymum auch Exaequato- 
res, Sf, ihr Geſchaͤft wurde peraequatio, exae- 
quatio, E&ioworg genannt, auch imuviowoıs, Ernannt 
wurden fie entweder, fobald die Umſtaͤnde eine neue Ka: 
taſtrirung noͤthig machten, oder auf Verlangen eines Stadt⸗ 
raths, und zwar von den Praefectis Praetorio, zu deren 
Competenz ja das ganze Steuerweſen gehoͤrte; dieſe waͤhl— 
ten dazu bekannte und erprobte Perſonen (cognitos et 
probatos viros); wir finden einen Sebastius comes 
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primi ordinis als peraequator; an den drei Conſtitu⸗ 


tionen des Kaiſers Honorius gerichtet find (Theod. Cod. 
XIII, 10, 14 s.); die Ernannten mußten das Amt noth⸗ 
wendig annehmen, und ſich in die Provinz ſchicken laſ⸗ 
ſen, wohin jene beſtimmten; eine Conſtitution des Hono⸗ 
rius ſetzte feſt, daß vor der Übernahme ſolchen Amtes 
keinerlei Privilegium ſchuͤtzen ſolle; die Praefecti Prae- 
torio waren alſo allein befugt, uͤber die Guͤltigkeit einer 
Recuſation zu entſcheiden. Ihr Amtsgeſchaͤft beſtand dar⸗ 
in, eine Reviſion und Rectification des Kataſters ihrer 
Provinz vorzunehmen, das hieß census retractare, na- 
50% 0%, bei denjenigen Grundſtuͤcken, welche die darauf 
haftenden Laſten zu tragen nicht mehr geeignet waren, 
Remiſſionen zu verfuͤgen, die verlaſſenen Grundſtuͤcke den 
alten Eigenthuͤmern zuruͤckzugeben und in Ermangelung 
der letztern an geeignete Perſonen zu uͤberweiſen. We⸗ 
gen Nachlaͤſſigkeit und widerrechtlicher Begünftigung wur: 
den die exaequatores beſonders beſtraft. Der 11. Ti⸗ 


tel im 13. Buche des Theodoſianiſchen Codex handelt de 


censitoribus, peraequatoribus et inspectoribus, und 


der 57. vom 11. Buche des Juſtinianeiſchen de censi- 


bus, censitoribus, peraeguatoribus et inspectori- 
bus. 5 1 (A. 
„ PERA SEINAJORI, eine Kapellgemeinde des fin⸗ 
niſchen Paſtorats Ilmola, Propſtei Oberwaſa, Laͤn Waſa, 
im J. 1815 mit 725 Seelen; mittels koͤnigl. Briefes vom 
9. Jan. 1798 gegruͤndet. 
der oͤſtliche Arm des Fluſſes Ilmola. (v. Schubert.) 
Per aes et libram, ſ. Mancipation. 
PERAETHOS (Iloaı$oc). Nach Pauſanias (VIII, 
3, D) ein Sohn des Lykaon und Stammheros der Arka⸗ 
diſchen Stadt Peraͤtheis; bei Apollodor im Regiſter der 
Soͤhne des Lykaon (III, 8, 1) findet ſich der Name 
nicht. ! (Krahner.) 
PERAGA. 1) P. villa, ein zu der Gemeinde Bi: 


gonza gehoͤriges Dorf im Diſtricte und in der Provinz 


Padua des venetianiſchen Koͤnigreichs, am linken Ufer 
des Tergola, vier Miglien nordoͤſtlich von Padua ent⸗ 
fernt, mit einer eigenen Pfarre (Bisthum Padua), Kirche. 
2) P. Esterse und S. Maria di Peraga, Theile (Fra- 
zioni) des Gemeindedorfes Vigonza. Dieſe Ortſchaften 
zaͤhlen gegen 900 Einwohner und erfreuen ſich eines uͤber⸗ 
aus fruchtbaren Bodens, der die verſchiedenen Getreidear⸗ 
ten reichlich erzeugt und nicht minder reich auch an Wein 
und Maulbeerbaͤumen iſt. (G. F. Schreiner.) 

PERAGENOR. Eine roͤmiſche Gottheit, welche der 
Vollbringung der That vorſteht, wofuͤr ſonſt Agonias 
oder die weibliche Gottheit Agenoria genannt wird. Ter- 


tullian. ad Nat. II, II sg. Ambroſch, Studien und 


Andeutungen ꝛc. I. S. 149. . (Krahner.) 
PERAHOM, der Saft des Hom (ſ. d. Art.), der 
gleichſam das Blut deſſelben repraͤſentirte; uͤber das dar⸗ 
aus bei den Perſern gebildete Opfer vergl. dieſe Eneykl. 
III, 4, 80 u. 126. u | (H.) 
PERAINO, ein Fluͤßchen in der neapolitanifchen 


Provinz Principato ulteriore, welches das nach ihm be⸗ 


nannte Thal bewaͤſſert, das ſich nordweſtlich von Perito 


Hier fließt der Seinaͤjokifluß, 
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dahinzieht und ſich am linken Ufer mit dem Alento ver: 
eit Turch (G. F. Schreiner.) 
PERAK, kleiner Staat auf der hinterindiſchen, ſo⸗ 
genannten malaiſchen Halbinſel und zwar in deren brei⸗ 


teftem Theile. Seine Länge beträgt nach Crawfurd A 
ie 


engliſche, nach Ritter?) 18 — 19 geogr. Meilen. 
Zahl der Einwohner, welche in 105 Mokims oder klei⸗ 
nen Gemeinden vertheilt leben, iſt unbekannt; doch ſoll 
ſie bedeutender ſein als in Queda. Unter den Metallen 
ſcheint Zinn am meiſten gewonnen zu werden, wenigſtens 
kommen aus Perak jährlich 4000 Picul (a 133% Pfund 
das Picul) nach Penang. Fruͤherhin gehoͤrte Perak zu 
den von Siam abhaͤngigen Malaienſtaaten und erſt neuer⸗ 
lich mußte deſſen Sultan ſeine Widerſpenſtigkeit gegen ſei⸗ 
nen ſiameſiſchen Lehnsherrn hart buͤßen; allein ein Ver⸗ 
trag, welchen die britiſche Regierung mit Siam im J. 
1829 ſchloß, befreite den Staat von dieſer Abhaͤngig⸗ 
eit. (G. M. S. Fischer.) 
PERARKIN, tuͤrkiſcher, von Griechen und Ottoma⸗ 
nen bewohnter Marktflecken im Sandſchak Kruſchevocz, 
Ejalet Rumili. Er liegt in einer ſchoͤnen, fruchtbaren 
Gegend und die Einwohner treiben einen lebhaften Han⸗ 
del. (G. M. S. Fischer.) 
PERALADA, Villa im ſpaniſchen Diſtrict Gerona, 
Provinz Catalonien, liegt unter 19“ 40“ d. L. und 42° 
24’ noͤrdl. Br., einige Meilen oͤſtlich von Roſas und 22 
engl. Meilen nordnordoͤſtlich von Gerona an der Orlina 
und hat ein Schloß und 2500 Einwohner. (Fischer.) 
PERALES und P. el Milla heißen 1) zwei kleine 
ſpaniſche Villas, deren erſtere im Partido de Cuenca, 
Provinz Guadalaxara, liegt, während die zweite am Al: 
bergefluſſe im Sexmo Caſarrubios der Provinz Segovia 
zu ſuchen iſt; 2) ein portugieſiſcher Flecken, welcher ſich 
Abrantes gegenüber auf dem linken Ufer des Tagus (Te⸗ 
jo) findet. ER (G. NM. S. Fischer.) 
PERALTA, ſpaniſche Villa in der Provinz Na: 
varra, welche ſieben engl. Meilen von Olite entfernt iſt 
und von der Arga bewaͤſſert wird. Die Einwohner der: 
ſelben, deren Zahl 800 betragen ſoll, weben Leinwand und 
treiben ſtarken Weinbau. Der von ihnen gewonnene 
Wein, welcher weiß, ſtark und wohlſchmeckend iſt, wird 
über Pampeluna ausgeführt und kommt unter dem Na⸗ 
men Peralto in den Handel. (G. M. S. Fischer.) 
PERALTA, das in der neuern Zeit zumal durch 
ſeinen ausgezeichneten Weinwuchs bekannte Staͤdtchen in 
Navarra, an der Arga, unweit ihrer Vereinigung mit 
dem Aragon, iſt in fruͤhern Zeiten beruͤhmt geweſen durch 
das große, daſelbſt anſaͤſſige und gebietende Geſchlecht. 
Raimund de Peralta befehligte 1326 in Gemeinſchaft mit 
Franz Carroz die aragoniſchen Voͤlker in Sardinien. Ih⸗ 
nen mußte ſich die Stadt Eſtampace nach hartnaͤckiger 
Vertheidigung zu Waſſer und zu Lande ergeben; ſie be⸗ 
ruhigten ſodann die blutige Entzweiung des eignen Heeres 


1) Vergl. Neue Bibliothek der wichtigſten Reiſebeſchreibungen 
u. ſ. w. 56. Band. Weimar 1801 S. 51. 2) Vgl. Ritter 's 
Erdkunde, 5. Th. 4. B. 1. Abth. S. 27. 3) Neue Bibl. 56. 
Band. S. 687. a 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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und bedraͤngten die Piſaner dergeſtalt, daß dieſe durch 
Vertrag vom 26. April 1326 Stadt und Schloß Cagliari 
zu uͤberliefern, auch die ganze Inſel zu räumen genoͤthigt 
waren, empfingen hierauf die Unterwerfung des ſeinen eig⸗ 
nen Kraͤften nicht laͤnger vertrauenden Azzo de Malaſpina, 
und uͤbten ſolche Maͤßigung in der Benutzung dieſer Er⸗ 
folge, daß Saſſari und andere aufruͤhriſche Staͤdte ſich 
veranlaßt ſahen, Gnade zu ſuchen: Ereigniſſe, wodurch 
zum erſten Male ſeit langen Jahren auf der ganzen In⸗ 
ſel der Friede hergeſtellt wurde. Johann de Peralta be— 
fehligte die cataloniſche oder italieniſche Leibwache Kanta⸗ 
kuzen's, welcher dieſer Kaiſer um ihrer Treue wegen ſo 
verdiente Lobſpruͤche ſpendet, zu welcher er auch in dem 
Augenblicke, als er vom Throne herabſtieg, in Aartvor 
diordxro ſprach. Galceran von Peralta war einer der 
vornehmſten Anfuͤhrer der cataloniſchen Banden, welche, 
nach Bezwingung der Herzogthuͤmer Athen und Patras, 
den Koͤnig von Aragon als deren Landesherrn ausriefen. 
Ludwig von Navarra foderte aber dieſe Gebiete als das 
Erbe der Tochter Karl's von Durazzo, die ſeine Gemah⸗ 
lin war, und kam mit Heereskraft nach Hellas, um dies 
ſen Anſpruch zu bewaͤhren. Fuͤr ihn entſchied die erſte 
Schlacht; Peralta wurde gefangen, Athen mit den umlie⸗ 
genden Feſten erobert. Aber Peralta entkam ſeinen Huͤ⸗ 
tern, zog die Truͤmmer des geſchlagenen Heeres an ſich, 
gewann Athen und alle die verlorenen Schloͤſſer wieder, 
und behauptete, aus Aragon nothduͤrftig unterſtuͤtzt, um 
ſo leichter die nochmals erſtrittene Herrſchaft, da der Prinz 
von Navarra durch die Aufgabe, das Erbrecht des Hauſes 
Durazzo auf Neapel gegen den Herzog von Anjou zu ver⸗ 
theidigen, genugſam beſchaͤftigt war. Peter von Peralta be⸗ 
ſuchte den Congreß zu Ayllon 1411, wo die Praͤtenden⸗ 
ten der Krone von Aragonien ihre Anſpruͤche vorzutragen 
hatten, im Auftrage des Königs Karl III. von Navarra; 
und dieſes mag wol derſelbe Peter de Peralta ſein, den 
Koͤnig Alfons V. von Aragonien, als ſeinen Mayordomo 
mayor, 1425, nach Caſtilien entſandte, um das Friedens⸗ 
geſchaͤft zwiſchen den beiden Kronen zu befoͤrdern. Ein 
anderer Peter de Peralta ging im Auftrag des Koͤnigs 
Johann von Navarra zu Felde, 1455, um die dem Prinzen 
Don Carlos zugethanen Plaͤtze zu unterwerfen. Durch den 
Zuzug ſeines Vetters, Martin de Peralta, verſtaͤrkt, nahm 
und brach Peter die feſten Punkte Valtierra, Caderita, 
Santa Cara, Melida und Rada. Als er auch die Be⸗ 
lagerung von Aybar vornahm, traf die Koͤnigin, Johanna 
Enriquez, im Lager ein, beſchleunigte durch ihre Gegen⸗ 
wart den Fall der wichtigen Feſte ungemein, und Don Car: 
los, der ſich vergeblich mit der Belagerung von Munarry 
abmuͤhte, wurde in kurzer Friſt genöthigt, nach Frank⸗ 
reich zu entfliehen. Gegen die Caſtilianer vertheidigte Pe⸗ 
ter 1461 die Stadt Viana. Er hielt mehrtaͤgige Stuͤrme 
aus, erfchöpfte Lebensmittel und Kriegsvorrath, dann 
endlich ließ er ſich gefallen zu capituliren, wenn anders 
der Beſatzung die Kriegsehren zugeſtanden wuͤrden. Das 
wurde ihm bewilligt, d. h. es wurde ihm, dem Comman⸗ 
danten, vergoͤnnt, in Trauerkleidung auszuziehen. Im naͤch⸗ 
ſten Jahre waren Peter und der Graf, von Foir diejeni⸗ 
gen, welche die Zuſammenkunft der Koͤnige Bas Aragonien 
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und Frankreich auf freiem Felde, zwiſchen Mauleon und Sal⸗ 
vatierra, veranſtalteten, und mittelbarer Weiſe den Vertrag 
von Salvatierra, 3. Mai 1462, abſchloſſen und darin die 
pfandſchaftliche Überlaſſung von Rouſſillon an Frankreich ge⸗ 
gen beſtimmte Hilfleiſtungen ſtipulirten. Als Koͤnig Lud⸗ 
wig XI. in dem Compromiß vom 23. April 1463 entſchied, 
daß der Koͤnig von Caſtilien auf die angemaßte Souverainitaͤt 


von Catalonien und der Vertheidigung der daſigen Rebellen 


zu verzichten, dagegen aber von Navarra Eſtella, Stadt 
und Merindad, zu empfangen habe, uͤbernahm es Peralta, 
in Folge geheimer Befehle, das abgetretene Gebiet gegen 
die Caſtilianer zu behaupten. Aufgefodert, die Stadt ver⸗ 
tragsmaͤßig zu uͤberliefern, erwiederte er, daß Koͤnig Johann 
nicht befugt geweſen waͤre, ein Eigenthum der Krone zu 
veraͤußern. Die Caſtilianer klagten uͤber ſein Verfahren bei 
dem König von Aragonien; dieſer rieth ihnen, den Trotz von 
Eſtella durch Waffengewalt zu brechen. In der Befolgung 
dieſes Rathes zog König Heinrich mit einiger Mannſchaft 
über Logrono nach Lerin; hier hörte der König viel von 
der gewaltigen Feſtigkeit der Mauern, von der zahlrei⸗ 
chen Beſatzung in Eſtella reden, und da er ſeinen reiſigen 
Zug unangemeſſen zu dem beabſichtigten Unternehmen fand, 
foderte er vor allem Verſtaͤrkung aus ſeinem Erbreiche. 
Um ſeine Unſchluͤſſigkeit auf das Hoͤchſte zu treiben, ließ 
Peralta in die Burg zu Lerin ein Schreiben einſchwaͤrzen, 
worin dem Koͤnige von Caſtilien dringende Lebensgefahr 
verkuͤndigt wurde, im Fall er laͤnger in Navarra verwei⸗ 
len wuͤrde. Der Schreiben kamen ſo viele, daß der Koͤnig 
alles Ernſtes eine Verraͤtherei beſorgte, in Haſt dem 
Ebro zueilte, und nicht eher als in Segovia zu raſten 
wagte. Nach der Einnahme von Ampoſta, 1466, wurde 
Peter mit der Hut dieſer wichtigen Feſte beauftragt und dann 
1467 als Geſandter an den Hof von Caſtilien geſchickt. 
Ein ſo ausgezeichneter, kriegeriſcher Ruf begleitete ihn 
nach dem mehrentheils feindlichen Nachbarlande, daß der 
Koͤnig, im Begriffe, bei Olmedo, 20. Aug. 1467, zu 
ſchlagen, ihm allein die Ordnung und Aufſtellung des 
Heeres anvertraute, auch auf ſeinen Rath, wie Mariana 
berichtet, fuͤr ſeine Perſon, unter Bedeckung von 30 Rei⸗ 
tern, ſich nach Pozal de Galinas zuruͤckzog. Zu ſolcher 
Vorſicht foll Peralta den König durch die Betrachtung be⸗ 
ſtimmt haben, daß es fuͤr den Monarchen unſchicklich ſei, 
gegen ſeine eigenen Unterthanen das Schwert zu ziehen, 
ſeine geheiligte Perſon fuͤr eine wuͤrdigere Arbeit aufbe⸗ 
wahrt bleiben muͤſſe; Andere argwohnen, der Navarreſe 
habe den Koͤnig veraͤchtlich zu machen geſucht, um dem 
Erzbiſchof von Toledo zu dienen, deſſen Sohn Troilo mit 
der Tochter des navarreſiſchen Geſandten verheirathet war. 
Das Jahr war noch nicht abgelaufen als der Condeſta⸗ 
ble von Navarra wieder nach Caſtilien kam, nicht aber, 
um mit dem Koͤnig, ſondern um mit dem Erzbiſchof von 
Toledo, mit dem Almirante und mit dem Großmeiſter von 
S. Jago, dem Marques von Villena, zu unterhandeln. Be⸗ 
unruhigt durch den Anzug des Herzogs Renat von Loth⸗ 
ringen, befuͤrchtend, durch ſolchen vollends aus Catalo⸗ 
nien verdraͤngt zu werden, ſuchte der Koͤnig von Arago⸗ 
nien die Freundſchaft und den Beiſtand der maͤchtigern 
Großen von Caſtilien, und es war zu dem Ende Peralta 
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angewieſen, die Vermaͤhlung des Infanten von 75 ien, 
des Don Ferdinand, mit der Tochter des Marques vo Si 2 
lena, Beatrir Pacheco, ſowie eine Vermaͤhlung des In⸗ 
fanten Alfons von Caſtilien mit der aragoniſchen Prin⸗ 
zeſſin Johanna in Vorſchlag zu bringen; auch bezweifelte 
man fo wenig in Aragon den Erfolg dieſer Unterhand- 
lung, daß Peralta ſogar eine Vollmacht des Infanten 
empfing, um fi in deſſen Namen mit Beatrix Pacheco 
verloben zu koͤnnen. Gleichwol war das each Ziel 
nicht zu erreichen, entweder fuͤrchtete Villena, durch jene 
auswärtige Verbindung den offentlichen Haß, den Neid 
der Großen noch dringender herauszufodern, oder es ſtand 
ihm der Almirante im Wege, welcher ſchon damals ge⸗ 
wuͤnſcht haben ſoll, den Infanten von Aragonien, ſeinen 
Enkel, mit der caſtiliſchen Prinzeſſin Iſabella zu ver⸗ 
heirathen. Es veraͤnderte ſich auch ſofort die ganze Lage 
von Caſtilien, nachdem in dem Vertrage von Cerberos, 
1468, die Infantin Iſabella als die Erbin der Krone an⸗ 
erkannt worden war, und der Koͤnig von Aragonien ſelbſt 
fuͤhlte ſich verſucht, jene reiche Braut fuͤr ſeinen Prinzen 
zu freien. Abermals wurde Peralta abgeſandt, um fuͤr 
dieſen Zweck die vornehmſten Herren Caſtiliens zu ge⸗ 
winnen, und er trug außer den an den Almiranten, den 
Erzbiſchof von Toledo, die Grafen von Medina⸗Celi und 
Treviſio gerichteten Beglaubigungsſchreiben, Blankete in 
guter Anzahl bei ſich, um ſich deren nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde zu bedienen. Großes hat Peralta auch 
in dieſer Sendung, beſonders durch ſeine Verbindung mit 
dem Erzbiſchof gewirkt, um das Ereigniß, an welches die 
ganze Zukunft von Spanien geknuͤpft war, herbeizufuͤhren, 
unangeſehen der unzähligen Hinderniſſe, welche die Lei⸗ 
denſchaften oder Intereſſen der Großen ihm entgegenſtel⸗ 
len ſollten, ungeachtet ſeine Betheiligung bei den fort⸗ 
waͤhrenden Unruhen in Navarra vielfaͤltig ſtoͤrend auf je⸗ 
nes Hauptgeſchaͤft einwirken mußte. Rivalitaͤt mit ſei⸗ 
nem Nachbar, dem Grafen von Lerin, als dem Ober⸗ 
haupt der Beaumont, hatte vornehmlich den Condeſtable 
1466 an die Spitze der Agramunt geſtellt, und nicht ſel⸗ 
ten ſah er ſich in dieſem Parteikampf genoͤthigt, für die 
Vertheidigung ſeines Erbguts zu fechten. In der Abſicht, 
die Zuͤrnenden zu verſoͤhnen, ſchrieb die Prinzeſſin Eleo⸗ 
nore einen Landtag nach Tafalla aus. Waͤhrend der Tag⸗ 
ſatzung geriethen der Biſchof von Pamplona, Nikolaus 
de Chabarri und der Condeſtable in Wortwechſel; der Bi: 
ſchof vergaß ſich, im Vertrauen auf ſeine Wuͤrde und auf 
die Gnade der Prinzeſſin, in einigen Ausdruͤcken, die der 
andere um ſo hoͤher aufnahm, weil der Beleidiger ihm 
das Bisthum zu verdanken hatte. Gemeinſame Freunde 
bewirkten ſoviel, daß ſich Biſchof und Condeſtable nach 
ihren Wohnungen verfuͤgten. Die Prinzeſſin Eleonore 
bemuͤhte ſich, vollſtaͤndig den Zwiſt auszugleichen. Sie 
ließ den Biſchof zu ſich nach dem Franziskanerkloſter ent⸗ 
bieten, ihm auch als Buͤrgſchaft fuͤr ſeine Sicherheit einen 
Geleitsbrief einhaͤndigen. Aber der Biſchof, der von dem 
Condeſtable das Argſte beſorgte, weigerte ſich, der Prin⸗ 
zeſſin aufzuwarten, bis ſie ihm eine bewaffnete Mann⸗ 
ſchaft unter Befehl des Caſtellans von Ampoſta, zur Be⸗ 


deckung zuſchickte. Der Praͤlat durfte ſich nicht laͤnger 
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weigern; er beftieg fein Maulthier, fiel, indem er feinen Weg 
durch die Straßen von Pamplona verfolgte, in den ihm 
geſtellten Hinterhalt und wurde von dem Condeſtable mit 
einer Lanze durchbohrt. Dies ereignete ſich am 23. Nov. 
1469; ohne Saͤumen flüchtete der Mörder nach Ara: 
gonien. Vielfaͤltig wurde ſeine Beſtrafung beantragt, 
zuletzt doch aufgegeben durch die allgemeine, zu Olite 
1471 verkuͤndigte Amneſtie, welche eine Folge des um der 
Prinzeſſin Eleonora und ihres Gemahls, des Grafen von 
Foix, dereinſtige Erbfolge in dem Koͤnigreiche errichteten 
Vertrags war. Derſelbe Vertrag verordnete, daß die Streit⸗ 
haͤndel des Condeſtable mit dem Grafen von Lerin, mit Jo⸗ 
hann von Beaumont und Karl von Artiedra auf dem Wege 
Rechtens ausgemacht werden ſollten; es waͤhrte aber, un: 
geachtet dieſer Beſtimmung, der Kampf der Parteien noch 
eine ganze Reihe von Jahren durch, und ſelbſt das Com⸗ 
promiß von Tudela, 1476, vermochte es nicht, den Frie⸗ 
den herzuſtellen. Von den Koͤnigen von Aragonien und 
Caſtilien, Vater und Sohn, wurde dieſes Compromiß ge⸗ 
geben, nachdem vorher am 2. Oct. der Condeſtable und 
der Graf von Lerin, ſowol fuͤr ſich ſelbſt, als im Na⸗ 
men der den beiden Parteien angehoͤrenden Barone und 
Gemeinden, dem Ausſpruche der Monarchen unbedingten 
Gehorſam verheißen hatten. Indem aber die Teidigung 
offenbar den Condeſtable beguͤnſtigte, daneben unverhohlen 
die Abſicht verkuͤndigte, die wichtigſten Plaͤtze des Koͤnig⸗ 
reichs, namentlich Pamplona, dem Koͤnig von Caſtilien 
zuzuwenden, verweigerte die Prinzeſſin von Viana ihre 
Genehmigung und die Beaumont verharrten in ihrem 
Trotze, gleichwie der Condeſtable bis an ſein Ende die 
Anhaͤnglichkeit an Koͤnig Ferdinand beibehielt, dieſem auch 
1484 die Stadt Tudela uͤberlieferte. In einer fruͤhern 
Epoche, 1473, hatte Peralta, als er vernahm, daß der Koͤnig 
von Aragonien in Perpignan von den Franzoſen belagert 
werde, ſich ſofort auf den Weg begeben, um die Gefahr 
ſeines Koͤnigs zu theilen. Allein die Stadt war genau 
umſchloſſen, jeder Zugang ſorgfaͤltig gehuͤtet. Da wagte 
ſich Peralta, unter der Kutte eines Franziskaners verbor- 
en, in das kager der Franzoſen, und Niemand warf darin 
erdacht auf den demuͤthigen Moͤnch, der ſich in der 
Mundart als einen Landsmann zu erkennen gab. Die ge⸗ 
ſammte Anordnung des Lagers ſah ſich Peralta nach ſei⸗ 
ner Bequemlichkeit an. Nach einigen Tagen rief ein Ausfall 
der Belagerten die Franzoſen zur Abwehr; ihrem vorderſten 
Haufen geſellte ſich der Moͤnch, unter dem Vorwande, den 
Verwundeten oder Sterbenden beizuſtehen, eigentlich aber 
in der Hoffnung, in der Verwirrung des erſten Zuſam⸗ 
mentreffens ſeine Landsleute erreichen zu koͤnnen. Das 
gluͤckte ihm vollſtaͤndig; indem er mit den weichenden Ara: 
goneſen in Perpignan einzog, belebte er die Hoffnungen 
der Beſatzung und verdiente ſich des Koͤnigs feurigſten Dank. 
Die einzige Tochter des Condeſtable, Johanna de 
Peralta, an Troilo Carillo (vergleiche den Artikel Pa- 
checo) verheirathet, wurde die Mutter des Alfons de 
Peralta, Grafen von San Eſtevan (ſuͤdlich von Eſtella), 
der von dem König Johann von Albret des Erbamtes ei⸗ 
nes Condeſtable entſetzt, dafuͤr bei der Eroberung von 
Navarra den Caſtilianern die erſprießlichſten Dienſte lei⸗ 
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ſtete. König Ferdinand hat ihm 1512 dieſe mit der 
Würde eines Marques von Falces, noͤrdlich von Peralta, 
und mit dem durch Peter Navarro verwirkten Amte eines 
Marſchalls von Navarra belohnt. Alfons' letzte Enkelin 
aus der Hauptlinie, Johanna von Peralta, Marqueſa von 
Falces, Graͤfin von S. Eſtevan, Tochter von Gaſton, 
dem Marques von Falces und Vicekoͤnig von Galicien, 
aus deſſen Ehe mit Anna de Campo, wurde an Jacob 
von Croy, den Herrn Ferrieres, verheirathet. Ihr Sohn, 
Diego Felir Anton de Peralta y Croy, fuͤnfter Marques 
von Falces, wird mehrmals in der gegen Cervantes we: 
gen des Mordes des D. Gaspar de Ezpeleta geführten Un⸗ 
terſuchung genannt. Ob Ludwig de Peralta, der mit An⸗ 
na von Beaumont, der Tochter des Grafen Ludwig von Lerin 
und erſten Erzieherin des Kaiſers Karl V., verheirathet war, 
ein Peralta oder Carillo geweſen, wiſſen wir nicht zu er= 
mitteln, und nicht mehr wiſſen wir von dem Scheffen 
Peralta von Segovia, der in dem Buͤrgerkriege von 1520 
die Miliz ſeiner Vaterſtadt befehligte und in dem Gefechte 
mit Ronquillo gefangen, dann wieder von den Seinen 
befreit wurde. Gabriel de Peralta hingegen, welcher bei 
dem verwegenen Zuge des Requeſenes durch das Meer, zwi⸗ 
ſchen Philippsland und Duiveland, 29. Sept. 1575, das 
Hintertreffen befehligte, und gleich nach bewerkſtelligtem 
Übergange, in einem allzuverwegenen Angriff auf Zirikze 
den Tod fand, war Bruder des Marques von Falces 
und demnach eigentlich ein Carillo. Seb. Muͤnſter legt 
dem Marques von Falces, „Peralter,“ 8000, „dem Land⸗ 
herrn von Beralta,“ 2000 Dukaten Einkuͤnfte bei. Die 
ſiciliſche Linie der Peralta, die unter andern Alcamo 
erheirathet hatte, iſt zeitig erloſchen. Raimund Peralta, 
Graf von Calatabellota, ward 1341 zum Großkanzler 
von Sicilien beſtellt. Funfzig Jahre ſpaͤter war die Fa⸗ 
milie ſo bedeutend, daß Papſt Bonifacius IX. in ſeinem 
Project Sicilien unter vier dem paͤpſtlichen Stuhl unmit⸗ 
telbar unterworfene Fuͤrſten, Tetrarchen, zu vertheilen, die 
eine Tetrarchie dem Wilhelm de Peralta zugedacht hatte. 
Der letzte der ſiciliſchen Peralta, Nicolaus, Graf von 
Calatabellota und Vibona, hinterließ nur Toͤchter. Die 
aͤltere, Johanna, an den Aragoneſer Artal de Luna ver⸗ 
heirathet, ſtarb ohne Kinder; um ihre Schweſter Marga⸗ 
retha, die reiche Erbin, bewarben ſich zu gleicher Zeit 
Artal de Luna und Jacob Perollo de Perignon, aber der 
Schwager, von Koͤnig Martin lebhaft empfohlen, gewann 
den Vorzug. Perollo trachtete racheduͤrſtend wiederholt 
dem begluͤckten Nebenbuhler nach dem Leben, ſtets zuruͤck⸗ 
gewieſen in feinen gewaltſamen Verſuchen, half ihm end⸗ 
lich Gift zum Ziele. Toͤdtlicher Haß entzweite von da an 
die beiden Familien, ohne ſich doch oͤffentlich kund zu geben, 
ſo lange als Anton de Luna noch ein Knabe war. Als der Kna⸗ 
be aber zum Manne gereift war, ſuchte er des Vaters Rache 
zu nehmen, ein grimmiger Buͤrgerkrieg erhob ſich in der Wol⸗ 
kenſtadt Sciacca, die geſammte Bevoͤlkerung vertheilte ſich 
unter die Paniere der ſtreitenden Geſchlechter. Peter Perollo, 
der Erbe von des Vaters Guͤtern und Feindſchaften, rich⸗ 
tete einen naͤchtlichen Angriff gegen Anton de Luna, den 
dieſer, von ſeinen Wunden kaum geneſen, mit Feuer und 
Schwert den Perolli vergalt. Ihr . entkam 
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kuͤmmerlich durch die Flucht, die vornehmſten Gebaͤude 
von Sciacca gingen in Flammen auf, mit Blut wurden 
die Straßen geduͤngt. Die wenigen Buͤrger, denen es 
vergoͤnnt war, ihre Neutralitaͤt zu bewahren, die aber nun 


ebenfalls von dem Übermuth der Sieger bedroht wurden, 


riefen den Vicefönig zu Hilfe. Dieſer verurtheilte, um den 
Frieden herzuſtellen, die beiden Anfuͤhrer zu ewiger Ver⸗ 
bannung, und zu Ende ging der primo caso di Sciac- 
ca. Aber es erbluͤhte ein neues Geſchlecht von Maͤn⸗ 


nern, und Jacob Perollo, ausgeſtattet mit den vorzuͤg⸗ 


lichſten Gaben, uͤppig durch die ihm von dem Vicekoͤnig 
bewieſene Gunſt, prunkte in Sciacca mit ſo verletzendem 
Hochmuth, daß ſelbſt Sigismund de Luna, der ſanftmuͤ⸗ 
thige, beſcheidene ja furchtſame Juͤngling, die Heraus⸗ 
foderung laͤnger nicht zu ertragen vermochte. Unverſehens 
rief Sigismund ſeine Freunde zu den Waffen; Perollo, 
in feinem feſten Haufe beſtuͤrmt, hatte dem unvorgefehe: 
nen Angriffe nur ſchwache Vertheidigung entgegenzuſetzen, 
ſuchte, waͤhrend die Belagerer mit dem Erbrechen der Thore 
beſchaͤftigt waren, zu entfliehen, wurde ereilt und mit 
kaltem Blute auf Geheiß des Luna ermordet. Den se— 
condo caso di Sciacca nach aller Strenge zu unter: 
ſuchen und zu beſtrafen, bereitete ſich Kaiſer Karl V., 
Luna entwich nach dem paͤpſtlichen Gebiete, und ſetzte von 
dort aus alle feine Verwandte und alle erdenkliche Triebfe⸗ 
dern in Bewegung, um von dem erzuͤrnten Monarchen 
Begnadigung zu erlangen. Der Kaiſer zeigte ſich uner⸗ 
bittlich und verzweifelnd ſuchte und fand Sigismund in 
den Wellen der Tiber ſeinen Tod. (v. Stramberg.) 
PERALTA, eine ſtarke, weiße Weinſorte aus dem 
ſpaniſchen Navarra. (Karmarsch.) 
PERALTEA. So nannte Kunth nach dem mexi⸗ 
caniſchen Botaniker Joſeph Peralta eine Pflanzengattung 
aus der Untergruppe der Geoffraͤaceen der Gruppe der 
Caͤsalpinieen der natürlichen Familie der Leguminoſen 
und aus der letzten Ordnung der 17. Linné'ſchen Claſſe. 
Char. Der Kelch mit zwei Stuͤtzblaͤttchen verſehen, glo: 
ckenfoͤrmig, zweilippig: die Oberlippe zweilappig, die ſchma⸗ 
lere Unterlippe dreitheilig, mit langen, kielfoͤrmigen Mit⸗ 
telfetzen; der Wimpel der Schmetterlingscorolle rundlich, 
ausgerandet, der Kiel zweiblaͤtterig; der Griffel pfriemen⸗ 
foͤrmig; die Huͤlſenfrucht ungeſtielt, ablang, zuſammenge⸗ 
druͤckt, mit dem Griffel gekroͤnt: die ſamentragende Naht 
haͤutig⸗gefluͤgelt. Die beiden Arten, P. lupinoides Kuntk 
(Humboldt, Bonpland et Kunth, Nov. gen. VI. p. 
471. t. 589) und P. oxyphylla Candolle (Prodr. II. 
p. 475), find mexicaniſche, feidenhaarigszottige Halbſtraͤu⸗ 
cher mit unpaar⸗gefiederten, vielpaarigen Blaͤttern, je zwei 
in den Blattachſeln ſtehenden, einblumigen Bluͤthenſtielen 
und großen, purpurrothen Blumen. Die Gattung Bron- 
gniartia, welche Kunth nach den pariſer Naturforſchern 
Alexander und Adolf Brongniart, Vater und Sohn, ge: 
nannt hat, unterſcheidet ſich nur dadurch von Peraltea, 
daß die Huͤlſenfrucht geſtielt und nicht gefluͤgelt iſt. Die 
beiden Arten, Br. mollis Kunth. (I. c. p. 465. t. 587) 
und Br. podalirioides Kuniſ (I. c. t. 588), find eben: 
falls in Mexico einheimiſch. (A. Sprengel.) 
Peralto, ſ. Peralta. 
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. PERAM (21° 30“ noͤrdl. Br., 72% 3’ oͤſtl. L.), 
kleine im Cambaybuſen gelegene und nur ſchwach bevoͤl⸗ 
kerte Inſel des oſtindiſchen Meeres. (Fischer.) 

Perama Aubl., ſ. Mattuschkaea. ig 
PERAMBULATOR. Mit diefem Worte bezeich⸗ 
net man ein Inſtrument, durch welches man, indem es 
an einem Kutſchrade angebracht wird, groͤßere Entfernun⸗ 
gen, Straßen u. ſ. w. auf eine ſchnellere Weiſe, als es 
mit der Meßkette moͤglich iſt, meſſen kann, ſobald bei den 
Meſſungen nicht grade die größte Genauigkeit nöthig iſt. 
Doch maß der bekannte engliſche Major Rennel bei der 
Aufnahme von Bengalen mit dem Perambulator einen 
Meridian von drei Graden, und fand die genaueſte Über: 
einſtimmung deſſelben mit der beobachteten Breite. Da 
der Perambulator gewoͤhnlich aus mehren in einander 
greifenden und mit einer Meßruthe in Verbindung ſtehen⸗ 
den Raͤdern zuſammengeſetzt iſt, ſo wird er auch Meß⸗ 
rad genannt, und man wird unter dieſem Artikel ihn 
ausführlicher beſchrieben finden. (G. M. S. Fischer.) 
PERAMELES “) Geofr. Cuv. — Thylaeis III. ), 
Beuteldachs, iſt eine zu der Familie Marsupialia 
Creatophaga gehoͤrige Gattung, welche folgende Kenn⸗ 
zeichen hat: der Daumen der ziemlich langen Hinterfuͤße 
iſt ſehr kurz, ohne Nagel, und die beiden folgenden Fin⸗ 
ger kleiner als der dritte, bis zum Nagelglied durch eine 
Haut verbunden. An den Vorderfuͤßen ſcheinen gar nur 
drei Zehen vorhanden zu ſein, indem die innere (große) 
und die äußere (kleine) Zehe warzenfoͤrmig verkruͤppelt, 
die uͤbrigen drei aber vollkommen ausgebildet und mit 
großen, geraden Grabkrallen verſehen ſind. Ihr Schwanz 
iſt mittelmaͤßig lang, uͤberall ſtark behaart und ſchlaff, da⸗ 
her kein Greifſchwanz. Die Kiefer ſind uͤberaus lang, 
und der Geruchſinn iſt daher wol ſehr entwickelt, waͤhrend 
die ſeitlich ſtehenden Augen ſehr klein und die Ohrmu⸗ 
ſcheln ziemlich kurz ſind. Die numeriſchen Verhaͤltniſſe 
der Glieder der Wirbelſaͤule find (nach Cuvier's Angabe 
von Peram. nasutus in den Lecons d' anatomie com- 
paree, 2. edition): Halswirbel 7, Ruͤckenwirbel 13 (27 
＋ 6), Lendenwirbel 6, Kreuzwirbel 3, Schwanzwirbel 
16, zuſammen 45. N 
Dieſe Gattung erinnert durch die Bewegungsorgane 
an die Phalangers, Kaͤnguru und einige Nager, wegen des 
Gebiſſes an einige kerffreſſende Raubthiere (beſonders an 
Myogalea, Desman), Dasyurus und Didelphys, durch 
die Sinnesorgane und den langen Ruͤſſel an die Tanreks 


(Centetes II.). Die Arten leben ſaͤmmtlich in Neuhol⸗ 
land, find wahrſcheinlich, wie die Dasyurus-Arten, naͤcht⸗ 


liche und gefraͤßige Thiere, naͤhren ſich von Fleiſch, Aas 
und Inſekken ), graben ſich, nach ihren Krallen, Augen 
und Ruͤſſel zu urtheilen, Hoͤhlen und koͤnnen ſich vielleicht 
recht ſchnell fortbewegen. Man kennt fuͤnf bis ſieben le⸗ 
bende Arten, die man in die Untergattungen Perameles 
und Isoodon vertheilt hat. Außerdem hat man in Neu: 
holland noch eine foſſile Art gefunden. 


1) Von now, Taſche und meles, Dachs. 2) Qvlexis von 
3) Die verwandte Gattung Myrmecobius Wat. 
lebt von Ameiſen. 
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I. Perameles s. st. @eofr. Gebiß: 
; 7 N 12 B. N E. V. E. B. 
ri 10 1 3874 
ERBE l 


:alfo im Ganzen 48 Zähne, von denen im Oberkiefer die 
aͤußerſten Vorderzaͤhne ſpitzig ſind und von den übrigen 
etwas abſtehen, die Eckzaͤhne von dieſen und den Backen⸗ 
zaͤhnen ebenfalls getrennt ſtehen, und die drei naͤchſten 
ackenzaͤhne von beiden Seiten zuſammengedruͤckt und 
ſogenannte falſche oder Luͤckenzaͤhne ſind, die folgenden 
vier aber ſtark an das Gebiß von Myogalea (Desman) 
erinnern, im Unterkiefer ſich vier Vorderzaͤhne weniger be: 
finden, die Backenzaͤhne aber an Zahl, ſowol der falſchen 
als auch der echten, denen im Oberkiefer gleichkommen, 
in dem Bau jedoch mehr denen von Didelphys ähnlich 
find. Man kennt folgende Arten: 
g 1) P. nasutus Geofr. Kopf ſehr lang; Ruͤſſel 
ſpitz; Naſe uͤber den Unterkiefer vorragend; Ohrmuſcheln 
ſpitz. Farbe oben graulich⸗braun, unten weißlich. Länge 
16 Zoll, dazu noch die des Schwanzes: 6 Zoll. Habi⸗ 
tus des Tanreks (Centetes). 8 
22) P. Bougainville Quoy et Gaim. Kopf lang, 
ſpitz; Ohrmuſcheln lang, eifoͤrmig. Farbe oben braun, 
unten grau. Länge 6 Zoll, die des Schwanzes 2“, 
des Kopfes 1“ 9“, der Ohrmuſcheln 1“. Der vorigen 
Art nahe verwandt und von Temminck für den Jugend: 
zuſtand derſelben gehalten. 
5 32) P. Lawsonii Quoy et Gaim. Oben roͤthlich— 
braun, unten gelb. Laͤnge zwei Fuß. 
42) P.? Kaluba Less. Graulich⸗ gelb. Schwanz 
etwas nackt; 1½“ lang. Geſtalt der Feldmaus. 
5?) P. Gunnii Gray. Der erſten Art nahe ver: 
wandt, aber durch einen ſehr kurzen, weißen Schwanz 
und undeutliche, breite, weiße Binden uͤber den Huͤften 
verſchieden “). 
1 6) P. Lagotis Reid. Grau, oben mit kaſtanien⸗ 
farbenem Anfluge, unten weißlich. Fell mit langem, wei⸗ 
chem Haare. Zitzen neun, von denen die eine in der 
Mitte iſt und von den andern umgeben wird. Ohren 
lang, eifoͤrmig, 3“ 10“ lang. Koͤrperlaͤnge 13“, die des 
Schwanzes 10“, des Kopfes 5“ 3“. Soll viel Ahnlich⸗ 
keit mit einem Hafen haben und durch Graben bedeuten: 
den Schaden in den Mais- und Kartoffelpflanzungen 
von Vandiemensland anrichten. Vergl. Wiegmann's 
Archiv. 1837. II. S. 164. | 
II. Isoodon’) Geofr. Dieſe Abtheilung iſt noch 
nicht genuͤgend bekannt und ſcheint ſich von der vorigen 
nur durch das Gebiß zu unterſcheiden. Daſſelbe iſt nach 
v. Blainville's Unterſuchung: 
4+4 1 10 1 444 
3+3 1 8 1 3+3t 
beſteht alſo aus 50 Zähnen. Hierher nur eine Art: 
P. obesula = Didelphys obesula Shaw = Isoo- 
don obesula Gear. Größe der Wanderratte. Oben 


4) Dieſer Art ſcheint die Gattung Chaeropus Mitch, ziemlich 
nahe zu ftehen. 5) Joos, gleich, odovs, Zahn. 
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gelb, unten weißlich. Kopf ziemlich kurz. Ohrmuſcheln 
ziemlich groß und abgerundet. Vergl. Geoffroy in An- 
nales du Museum d'histoire naturelle. IV. p. 64. 


pl. 45. (Streubel.) 
PERAMELES Geof., Thylacis Illig., Fossil. 


Eine kleine foſſile Species von dieſem Beutelthiergeſchlechte 
führt Pentland (New Edinb. phil. Journ. 1833. Janr.) 
aus der Knochenbreccie von Auſtralien an. 
(Herm. v. Meyer.) 
‚PERAMIBUS. Mit dieſem barbarifchen Namen 
bezeichnete Rafinesque (Annals of nature. I. p. 14) eine 
Pflanzengattung, welche ſich von Coreopsis L. blos durch 
die Achenien unterſcheidet, welche dreikantig, glatt und 
nackt find. Die drei zweifelhaften Arten, welche Rafi⸗ 
nesque hierher zaͤhlt, P. hirtus, scaber (Coreopsis sca- 
bra Raſin. florul. ludov. p. 72) und acutus (Coreo- 
psis acuta Pursh, flor. bor. amer. II. p. 569), find 
in Kentucky, Louiſiana und Georgien einheimiſche peren= 
nirende Gewaͤchſe. (A. Sprengel.) 
PERAMO, kleines, nur im mittellaͤndiſchen Meere 
gebraͤuchliches Seefahrzeug, deſſen man ſich hauptſaͤchlich 
zum Waarentransport in den Haͤfen, zu Kuͤſtenfahrten 
und zum Fiſchfange bedient. Mit dem aus Peramo zu— 
ſammengezogenen Worte Perma benennt man eine Art 
von Gondeln; groͤßere Barken heißt man Peramataki, 
kleinere Peramato-Barca. (G. M. S. Fischer.) 
PERANDI (Marco Giuseppo), wurde gegen 1640 
von dem nach Italien geſendeten kurfuͤrſtlich ſaͤchſiſchen 
Kapellmeiſter Chriſtoph Bernhard, dem Mattheſon in ſei— 
ner Ehrenpforte das ruͤhmlichſte Denkmal ſetzte, aus Rom 
mit nach Dresden gebracht, wo auch er zugleich mit 
Heinr. Schuͤtz, Bernhard, Albrici und Bontempi die 
Dienſte eines Kapellmeiſters verwaltete, bis 1670. Es 
waren alſo damals fünf Kapellmeiſter zugleich in Dres— 
den angeſtellt, was wohl zu bemerken iſt. Mattheſon 
nannte den Perandi den berühmten Affertenzwinger. Es 
ſollen noch einige Manuſcripte von ihm übrig fein. 
(G. V. Fink.) 
PERANEMA. So nannte Don eine noch zweifel⸗ 
hafte Gewaͤchsgattung aus der erſten Ordnung der 24. 
Linné'ſchen Claſſe und aus der natürlichen Familie der 
Farrnkraͤuter (Polypodiaceen). Die Gattung ſcheint von 
Cyathea Szyariz nur wenig unterfchieden durch in zwei 
Reihen ſtehende Fruchthaͤufchen und zerſtreute, kugelige, 
geſtielte, mit einer Querritze aufſpringende Kapſelbehaͤlter. 
Die einzige Art, P. cyatheoides Don (Prodr. fl. ne- 
pal. ), iſt in Nepal einheimiſch, als ein baumartiger Farrn 
mit dreifach gefiederten, dicht mit Spreublaͤttchen beſetzten 
Laubwedeln. (A. Sprengel.) 
PERANO ), eine Ortſchaft in der neapolitanifchen 
Provinz Abruzzo citeriore mit 700 Einwohnern, welche 
in der Nähe von Lanciano zu ſuchen iſt und zur Abtei 
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„) Giuſeppe Maria Galanti (in ſeiner Nuova Descrizione 
eee eee delle Sicilie. Napoli 1789. Tom. III. p. 
46) gibt dem Orte ſchon fuͤr das Jahr 1788 492 Einw.; uͤbrigens 
findet ſich der Ort weder auf der Karte Rizzi⸗Zannoni's, noch auf 
jener des P. D. Giov. M. Caſſini (Rom 1798. Fol. 8). 


PERANTAS 


S. Giovanni in Venere der P. Philippinen zu Rom ge: 
örte. a (G. F. Schreiner.) 
PERANTAS, tödtete in Verbindung mit Arieus 
aus Haß den Bacchiadiſchen letzten Koͤnig Korinths, Tele⸗ 
ſtis, den Sohn des Ariſtodemus (Paus. II, 4, 4). (H.) 
PERAROLO, oder PERAROLLI+), ein großes 
Dorf in dem Diſtricte III der Provinz Belluno des ve⸗ 
netianiſchen Koͤnigreichs, am rechten Ufer der noch jugend⸗ 
lich raſchen Piave, da wo ſie den reißenden Wildbach des 
Boito aufnimmt, an der von Conegliano uͤber Serravalle 
nach Tyrol fuͤhrenden Poſtſtraße, in einem tief in die 
Einftürze des Schiefers gegrabenen Thale mit einer ka⸗ 
tholiſchen Pfarre (Bisthum von Belluno und Feltre), ei⸗ 
ner Pfarr-, einer Aushilfskirche, zwei Oratorien, einer an⸗ 
ſehnlichen Bruͤcke über den Boitowildbach, u. |. w. Der 
ganze Zug der Straße, beſonders aber jener Theil derſel⸗ 
ben, vermittels deſſen man bei dieſem Dorfe aus der Tiefe 
der Thalſchlucht im Zickzack nach den Hoͤhen von Cadore 
hinanſteigt, gehoͤrt mit zu den ſehenswertheren des Alpen⸗ 
gebirges. Die ſteilen Felſenwaͤnde der hohen Berge, die 
ſchoͤnen Alpenwieſen, der aufſteigende Dampf der gegen die 
Felſenwaͤnde brandenden Gewaͤſſer, der Zug der Straße 
und die Lage des Ortes gewaͤhren ein ſehr intereſſantes 
Bild, von dem man ſich nur ſchwer trennen kann. 
(G. F. Schreiner.) 
PERASTO, ein Dorf und zugleich Untergemeinde 
der Gemeinde Cattaro, im Diſtricte und Kreiſe Cattaro 
Dalmatiens, am Strande des Meeres und am Saume 
eines gegen den Montenegro fuͤhrenden Berges gelegen, 
unter die Praͤtur Cattaro gehoͤrig, mit einer Pfarre und 
Kirche, deſſen Einwohner, mit der Umgebung 2500 an 
der Zahl, eine ſtarke Schiffahrt unterhalten und einigen 
Seehandel treiben. Seine amphitheatraliſche Lage am 
Kanal von Cattaro zieht die Aufmerkſamkeit des Seefah⸗ 
rers ſchon aus der Ferne auf ſich. (G. F. Schreiner.) 
PERATOS (IlEooros), ein Sohn des Poſeidon 
und der Kalchinia, der Tochter des Leukippos, welchem 
Peratos in der Herrſchaft von Agialea folgte; der Sohn 
des Peratos iſt Plemnaͤbos (Paus. 2, 5, 7). (Krahner.) 
PERAUDI (Raimund), Biſchof zu Gurk und Gar: 
dinal, geſt. 1505, empfahl als Abgeordneter des Papſtes 
Innocenz VIII. in Teutſchland deſſen Ablaß *). (H.) 
PERAV (St.), Gemeindedorf und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons im franzoͤſiſchen Ardechedeparte⸗ 
ment (Vivarrais), Bezirk Tournon, liegt fuͤnf Lieues von 
dieſer Stadt und 154 Lieues von Paris entfernt auf dem 
rechten Rhoneufer an der Mialan, iſt der Sitz eines Frie⸗ 
densgerichts, eines Einregiſtrirungs- und eines Briefpoſt⸗ 
amtes, ſowie einer Gendarmeriebrigade und hat eine Pfarr⸗ 
kirche und 1791 Einw., welche vier Jahrmaͤrkte unterhal⸗ 
ten und vortreffliche weiße Weine bauen. Der Canton 
St. Peray zählt in zehn Gemeinden 9076 Einw. (Nach 
Barbichon.) (Fischer.) 


+) ſ. Wanderbuͤchlein eines reiſenden Gelehrten nach Salzburg, 
Tyrol und der Lombardei. Von D. G. H. v. Schubert (Zweite 
Ausg. Erlangen 1834. S. 387). 

) Fabric, Bibl. med. et inf. L. T. VI. p. 39. Schellhorn's 
Ergbl. J. S. 42. 253. Kappe Nachleſe der Ref.⸗Urk. IV, 312. 
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PERBAL, ein zur Kameralherrſchaft Alt: Dfen ges 
hoͤriges Dorf im piliſer (ſpr. piliſcher) Gerichtsſtuhle der 
peſther Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Donau Nieder⸗ 
ungarns, in huͤgeliger Gegend, an der von Gran nach 
Stuhlweißenburg führenden Straße gelegen, 3 / Meilen 
nordoͤſtlich von Ofen entfernt, mit 167 Haͤuſern, 1410 
teutſchen und ſlowakiſchen Einw., die ſaͤmmtlich Katholi⸗ 
ken ſind, einer eigenen katholiſchen Pfarre, Kirche und 
Schule. RL" G. F. Schreiner.) 

PERBENVYIK, Dorf im zemplenyer Gerichtsſtuhle 
und Comitate, im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, 
in der großen oder unteren ungariſchen Ebene, in wald⸗ 
reicher Gegend, an der von Zemplen nach Kis⸗Varda 
fuͤhrenden Straße gelegen, mit 81 Haͤuſern, 599 magya⸗ 
riſchen Einw. (335 Kathol., 256 Calv., 8 Juden), einem 
eigenen Paſtorate der evangeliſch-helvetiſchen Confeſſion, 
einer katholiſchen Filialkirche einem Bethauſe der Refor⸗ 
mirten und einem herrſchaftlichen Schloſſe. H 

\ (@. F. Schreiner.) 
. PERBETE, ein ſehr großes, dem graner Erzbis⸗ 
thume dienſtbares Dorf, im udvaͤrder Gerichtsſtuhle der 
komorner Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Donau, in 
einer weiten Ebene, an der von Neuhaͤuſel nach Gran 
fuͤhrenden Straße gelegen, von Magyaren bewohnt, mit 
309 Haͤuſern, 2410 Einw., welche mit Ausnahme von 
820 Reformirten ſaͤmmtlich Katholiken ſind, einer eigenen 
katholiſchen Pfarre, welche ſehr alt iſt und zum udvaͤrder. 
Vice⸗Archidiakonats⸗Diſtricte des graner Erzbisthums ge⸗ 
hört, einem Paſtorate der evangeliſch⸗helvetiſchen Confeſ⸗ 
ſion, einer katholiſchen Kirche, einem Bethauſe der Refor⸗ 
mirten, einer Schule und einem Wirthshauſe. 
(G. F. Schreiner.) 

PERCA. Eine Gruppe in der zur Ordnung der 
Ctenoiden gehörigen Familie der Percoiden (f. d. Art.) 

PERCA (Foſſil.). In den foſſilen, zum Genus 
Perca gehörigen Fiſchen glaubte man den gemeinen Barſch 
(Perca fluviatilis) zu erkennen, bis Agaſſiz nachwies, 
daß ſie eigene Species bilden, von denen er folgende un⸗ 
terſcheidet: 

Perca lepidota (Agas. Poiss. foss. IV. p. 75 


A 


t. 10). Die Formverhaͤltniſſe und Dimenſionen flimmer: - 


ziemlich gut mit Perca fluviatilis. Die foſſile Species 
aber beſaß einen verhaͤltnißmaͤßig kleinern und kuͤrzern 
Kopf, und einen weniger gewoͤlbten Nacken. Der Rumpf 
war zwiſchen der zweiten Ruͤckenfloſſe und der Afterfloſſe 
breiter und dicker. Hierin, ſowie in der Staͤrke uͤber⸗ 
haupt, gleicht er mehr der in der Donau lebenden Perca 
vulgaris, die aber nicht uͤber acht Zoll groß wird. Die 
Stachelruͤckenfloſſe iſt, ungeachtet ſie aus weniger Sta⸗ 
cheln beſteht, laͤnger als in den lebenden Arten, und ihre 
Strahlen liegen weiter von einander entfernt. Die Af⸗ 
terfloſſe liegt der Ruͤckenfloſſe gegenuͤber. Die Bauch⸗ 
floſſen, ein wenig weiter hinten als die Bruſtfloſſen, be⸗ 
finden ſich etwas weiter vorn, als der Anfang der Sta⸗ 
chelruͤckenfloſſe. Die Seitenlinie laͤuft dem Ruͤcken paral⸗ 
lel. Dieſe Species zeichnet ſich durch die ſtarken Schup⸗ 
pen aus, welche verhaͤltnißmaͤßig ein Drittheil groͤßer find, 
als in den lebenden Species; auch ſcheinen ſie breiter als 
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lang; fie. find ‚übrigens; denen in den lebenden Barfchen 
aͤhnlich, nur daß ſie mehr Furchen beſitzen. Die Bruſt⸗ 
floſſe beſteht aus 16 Strahlen. Die Bauchfloſſen beſitzen 
einen ſtarken Stachelſtrahl und fuͤnf andere Strahlen. 
Die Afterfloſſe weicht von der in den lebenden Species 
ſehr ab. Am Vorderrande liegen vier Stachelſtrahlen, 
von denen der dritte ſehr ſtark iſt, der vierte iſt der laͤn⸗ 
gere, der erſte ſehr klein. Überdies zeigt die Afterfloſſe 9 
gegliederte und gegabelte Strahlen. Die Schwanzfloſſe 
ſcheint 15 große und zu beiden Seiten mehre kleinere 
Strahlen zu beſitzen, und die zweite Ruͤckenfloſſe 15 
Strahlen zu zaͤhlen. Der erſte Strahl in letzterer iſt 
einfach und der laͤngſte der Floſſe; die 14 folgenden wer⸗ 
den allmaͤlig kleiner. Das auffallendſte Kennzeichen ſind 
die ſtarken Stacheln der erſten Ruͤckenfloſſe, deren 9 vor⸗ 
handen ſind, von denen der 3., 4. und 5. die laͤngſten 
amd ſtaͤrkſten find. Dieſe Species findet ſich im Schiefer 
von Bningen; Karg hielt fie für P. fluviatilis. Nach 
einer Schuppe wuͤrde dieſe Species auch im Molaſſen⸗ 
mergel des Gurnigel vorkommen. 

Perca angusta (Ag. Poiss. ſoss. p. 79. t. 11). 


N In der Zahl der Floſſenſtrahlen mit der vorigen Species 
dem Genus Lates nicht unaͤhnlich. Die Wirbelſaͤule be: 


ſteht aus 12 Bauch⸗ und 18 Schwanzwirbeln, was von 
Lates abweicht und Perca aͤhnelt. Der Fiſch vereinigt 
uͤbrigens die Charaktere mehrer lebenden Species in ſich, 
und gleicht in der äußern Form am meiſten Aspro Zin- 
gel. Die erſte Ruͤckenfloſſe iſt ſehr gerundet, vorn und 
hinten ſind die Strahlen daran kurz; man zaͤhlt deren 
neun. Die zweite Ruͤckenfloſſe iſt weder hoͤher, noch aus 
ſo ſtarken Strahlen als die erſte zuſammengeſetzt; ihr 
erſter Strahl bildet einen kleinen Stachel; es waren nicht 
unter zehn Strahlen vorhanden. Die Afterfloſſe entſpricht 


der zweiten Ruͤckenfloſſe, nur daß der Vorderrand et⸗ 


was weiter hinten liegt; es ſind darin acht gegabelte 
Strahlen vorhanden, von denen die beiden letzten einan⸗ 
der ſehr nahe liegen. Die Schwanzfloſſe iſt klein; ihre 
aͤußern Strahlen ſind etwas ſtaͤrker. Das hintere Ende 
beſitzt einen ſchwachen Einſchnitt. Die Bauchfloſſen, welche 
etwas weiter hinten als die Bruſtfloſſen liegen, find maͤ⸗ 
ßig groß, der Stachel iſt ſtark und ſchwach gekruͤmmt; 
außerdem ſind noch fuͤnf Strahlen, wenigſtens ein Drittel 
langer als der Stachel, vorhanden. Die Bruſtfloſſen be⸗ 
ſtehen aus 15 duͤnnen Strahlen. Der Kopf iſt ganz der 
eines Barſches, nur iſt der Hinterhauptskamm weniger 
hoch und die Schnauze ſchwach gewoͤlbt, was die Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Aspro Zingel bewirkt. i 

Dieſe Species ſtammt aus der Braunkohle von Me: 
nat (Puy⸗de⸗Döme). 

Perca Beaumonti (Ag. Poiss. Foss. p. 81. t. 
11. a). Das Vorderkiemendeckelſtuͤck beſitzt an ſeinem 
Hinterrande das Anſehen einer feinen Saͤge mit gleichfoͤr⸗ 
migen Zaͤhnen, was von den Zaͤhnen am Unterrand nicht 
gejagt werden kann. Der Kopf ift von mittlerer Größe, 
übertrifft aber den vierten Theil der Totallaͤnge. Die 
Zahl der Wirbel iſt geringer als im gemeinen Barſch, 


und ihr Koͤrper länger, wogegen die Stachelfortſätze ſtaͤr⸗ 
ker und die Rippen kurzer find. Es ſcheinen 17 Schwanz⸗ 
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und zehn Bauchwirbel vorhanden gewefen zu fein. Die 
Bruſtfloſſen find ſehr ſchlank, mit längeren Strahlen als 
in den lebenden. Der Stachel in den Bruſtfloſſen iſt 
nicht ſtark, aber faſt ſo lang als die anderen Strahlen. 
Die drei Stacheln in der Afterfloffe find ſtaͤrker, als bei 
irgend einem Barſch, und der erſte iſt nur halb ſo lang, 
als die andern neun oder zehn Strahlen. Die vordere 
Ruͤckenfloſſe beſitzt neun gekruͤmmte Strahlen, die zweite 
Rüdenfloffe deren zwölf, von denen der erſte ſtachelig, die 
andern aber gegliedert und bis zur halben Laͤnge gega⸗ 
belt ſind. Die Schwanzfloſſe iſt gabelig. Die Schup⸗ 
pen ſind mittelmaͤßig groß. 
Der Schieſer von Aix in der Provence, der, wie 
jener von Oningen, zu den obern Tertiaͤrgebilden gehoͤrt, 
umſchließt dieſe Species. (Herm. v. Meyer.) 
Percal, ſ. Parracal. 5 
PERCALBAND, ſchmales, weißes, leinenes Band, 
welches in Schleſien aus ſehr feinem Zwirn gewebt wird. 
Man gebraucht es beſonders zu Bändern an feiner Mi- 
ſche. (Karmarsch.) 


Percara, f. Pescara. 

PER CASSA oder PER CONTANT im kauf⸗ 
maͤnniſchen Verkehr für „gegen baare Zahlung.“ (H.) 

PERCELLES, auch zuweilen PARCELLES (Jan) 
ein geſchickter Marinemaler, Schuͤler von Vroom, war 
geboren in dem Dorf Kaag bei Leyden, gegen Ende des 
16. Jahrhunderts, und zwar nach manchen hollaͤndiſchen 
Kuͤnſtlerbiographien 1583, nach andern 1597; Houbraken 
will von ſeinem aͤltern Kunſtzeitgenoſſen, Karl de Moor, 
die Verſicherung erhalten haben, Percelles wäre in Ley⸗ 
den geboren und laͤge in Leyensdorp am Rhein begraben. 

Percelles ſtellte mit Naturtreue, großer Phantaſie und 
ſeltener Geſchicklichkeit das Seeleben, beſonders das ſtuͤr⸗ 
miſche Meer, jedoch in nicht zu großen Gemaͤlden dar; 
meiſtens wählte er Strand- und Kuͤſtengegenden zu ſei⸗ 
nen Compoſitionen, wo er mit ungemeiner Wahrheit das 
Leben der Schiffer, ihre Beſchaͤftigungen beim Ausflug 
zum Fiſchfang und ähnliche Scenen darſtellte; bei See: 


ſtuͤrmen malte er meiſterhaft die dicken ſchwarzen Wolken, 


die durch ihre Schwere herabzufallen drohen, durch welche 
der zuckende Blitzſtrahl den Fahrzeugen Verderben droht, 
ebenſo das Brechen der Wellen an der Kuͤſte und die 
Bewegung des tobenden Elementes. 

Auch mit der Radirnadel zeigte er ſich als tuͤchtigen 
Kuͤnſtler; er hinterließ den Kupferſtichſammlern eine Folge 
von 16, eigentlich 17 Blaͤttern, Schiffsbauen oder Schif⸗ 
fer an der Kuͤſte mit Ausſichten auf das Meer, Blaͤtter, 
die mit ſehr geiſtreicher Nadel vollendet ſind; auf dem 
erſten oder Titelblatt dieſer Folge ſteht: Verscheyden 
Stranden enn Water gesichten, gedaan door Jan 
Percelles (quer 8.). Die meiſten dieſer Exemplare ha⸗ 
ben die Adreſſe von Hondius und Beeren Drecht. Nach 
ihm find einige Blatt (zwölf) hollaͤndiſche Schiffe mit 
Figuren und Strandſcenen von J. Claeſſens Viſſcher her: 
ausgegeben worden. Mit Titel: zwei Matroſen auf ei⸗ 
nem Damme halten ein ausgeſpanntes Tuch, worauf die 
Worte: Icones variarum navium holland,, quarum 
usus Joan Percelles, überdies oben daruͤber: Divers 
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navires etc., und J. P.; auch gibt es noch Drucke mit 
Cleyn hens excud., gr. quer 8. (Katalog von Stern⸗ 
berg Nr. 2136. 3. Bd.) 

Jan Percelles' Sohn, Namens Julius, lieferte 
auch in dem Fach ſeines Vaters ſehr gute Arbeiten, doch 
uweilen mehr poetiſche Darſtellungen mit mythologiſchen 

iguren; in Houbraken's Werk uͤber die hollaͤndiſchen Ma⸗ 
ler (1. Th.) iſt ein beſonderes Lobgedicht uͤber ein Ge⸗ 
maͤlde, wo Galathea auf dem Meere und Polyphem dar⸗ 
geſtellt ſind, abgedruckt, wobei jenes Bildes ſehr ruͤhmlich 
gedacht wird. (Frenzel.) 

PERCENA, ein zur Gemeinde und Poteſtaria von 
Buon Convento gehoͤriges Dorf des Bezirks Mont Alci⸗ 
no, in der Provinz Piſano des Großherzogthums Tos⸗ 
cana, mit einer Propſtei, die zum Vicariato von Mont⸗ 
aleino der Dioͤceſe von Siena gehört, und einer anſehnli⸗ 
chen Kirche. Die Gegend zeichnet ſich durch ihren geo= 
gnoſtiſchen Charakter als beſonders merkwuͤrdig aus. 

’ (6. FH. Schreiner.) 

PERCENIGO, auch Spercenigo, ein großes Ge⸗ 
meindedorf in dem Diſtricte I. und in der Provinz von 
Treviſo des venetianiſchen Königreiches, in der weiten ve— 
netianiſchen Flache, am linken Ufer des Gießbaches Mu: 
ſeſtre gelegen, mit ungefaͤhr 700 Einwohnern, einem Ge: 
meindevorſtande, einer eigenen Pfarre, welche zum Bis⸗ 
thum Treviſo gehoͤrt, und der Bagnon, Nerbon und Sper⸗ 
cenigo⸗Rovere einverleibt ſind, zwei Kirchen, vier Orato⸗ 
rien, einer Elementarſchule und einem mittelmaͤßig frucht⸗ 
baren Boden, der von dem Muſeſtre und Vallio bewaͤſ— 
ſert wird, und Getreide, Wein, Maulbeerbaͤume ꝛc. her⸗ 
vorbringt. Zu dieſer Gemeinde gehoͤren noch außer den 
angefuͤhrten Ortſchaften: Biancada und Caſtel Biancade, 
Carboncina, S. Andrea di Riul, S. Florian di Collalto 
und Villa Gai. 

Perceptio, ſ. Bewusstsein und Wahrnehmung. 

PERCEVAL. Nach der Sitte der Engländer wird 
der Urſprung dieſes Hauſes gewaltig hoch hinaufgeſchoben. 
Eudo I., der Graf der Bretagne, zahlte unter feinen Soͤh⸗ 
nen auch einen in den Urkunden der Abtei Marmoutier 
vorkommenden Robert. Nachkommen dieſes Robert ſollen 
ſich nach der Normandie gewandt und daſelbſt zu Zeiten 
der Eroberung von England, außer vielen andern großen 
Guͤtern, das Schloß Jvry, was durch das Schlachtfeld 
von 1590 beruͤhmt iſt, und das Erbſchenkenamt beſeſſen 
haben. Dem zu Beſtaͤtigung wird hinzugefuͤgt, daß in 
der Landſchaft Gowel in der Bretagne noch wirklich 
Perceval blühen, aus den Haͤuſern Mezernou und Ke⸗ 
renmear, deren Schild nur in den Tincturen von dem 
angeſtammten Wappen der Barone von Jvry verſchieden 
waͤren. Dieſer Herleitung ſteht aber ein maͤchtiger Ein⸗ 
wurf entgegen. Der Graf von Bretagne, Eudo I., ſtarb 
den 7. Jan. 1079, wie moͤgen die zur Zeit der Erobe⸗ 
rung von England vorkommenden Barone von Jvry ſei⸗ 
nes Sohnes Robert Abkoͤmmlinge fein? Zwei Jvry, Ro: 
bert und Roger, vielleicht Gebruͤder, erſcheinen unter den 
Siegesgefaͤhrten des Eroberers. Roger von Jory und 
ſein Waffenbruder, Robert von Oily, hatten ſich eidlich 
eine Gemeinſchaft der in England zu hoffenden Guͤter ge⸗ 
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lobt. Dily erhielt zur Frau die Tochter eines vornehmen 
Sachſen, des Wigod von Wallingford, Alditha, und er⸗ 
heirathete mit ihr nicht nur den ganzen Reichthum des 


Schwiegervaters, ſondern wurde auch noch mit andern 


Guͤtern, wie Burceter, Ambroſeden, von dem Koͤnig be⸗ 
ſchenkt. In ſo glaͤnzender Stellung von Jory an den 
Vertrag gemahnt, uͤberließ er an denſelben eine Beſitzung, 
die ſeitdem die Baronie von Jory hieß, deren Hauptſitz 
aber Beckeley in Drfordfhire war, zu welcher auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe noch große Beſitzungen in den Grafſchaften 
Gloceſter, Warwick, Huntingdon und Oxford kamen, ſammt 
dem Erbamt eines Mundſchenken von England. Im J. 
1074 ſtiftete Sury, gemeinſam mit Robert von Oily, in 
der Burg zu Orford, die zu Ehren St. Georgs geweihte 
Kirche, und 1077 bei feiner Burg Jory, an der Eure, 
zu Ehren U. L. Frauen eine beruͤhmte Benedictinerabtei. 
Vermaͤhlt mit Adeline, der Tochter des Hugo von Gran⸗ 
temesnil, hinterließ Roger, geſt. 1079, die Soͤhne Ro⸗ 
ger II., Hugo und Gottfried, dann eine Tochter, Adeliſia. 
Roger II. von Sory erbte nicht nur das Erbamt und die 
Beſitzungen des Vaters in England, ſondern auch die 
Guͤter in der Normandie, welche, an der franzoͤſiſchen 
Grenze belegen, 1086 von Hugo von Stavele und Ra⸗ 


dulf von Mauvoiſin, den feindlichen Befehlshabern in 


Mantes, gaͤnzlich verwuͤſtet wurden. In demſelben Jahre, 
zum Hauptmann des Schloſſes in Rouen beſtellt, rettete 
Roger durch feine Wachſamkeit die ihm anvertraute Burg: 
gegen die Anſchlaͤge des Prinzen Robert, ließ ſich ſedoch 
hierdurch nicht abhalten, in dem fernern Verlaufe des 
Bruderzwiſtes, nach dem Tode des Eroberers ſich für: 
Robert gegen den Rothkopf zu erklaͤren. Mit Hugo von 
Grantemesnil vereinigt, richtete er in Leiceſterſhire große 
Verheerungen an, bis ihn Wilhelm durch die Schnellig⸗ 
keit und Entſchiedenheit feiner Bewegungen nöthigte, 
gleich den uͤbrigen Baronen dieſer Parkei über See zu 
entfliehen. Schon im naͤchſten Jahre ſtarb Roger in der 
Normandie, ſeines unſaͤglichen Reichthums, ſeiner weiten 
Beſitzungen und ſeines Erbamtes in England verluſtig. 
Seinem Bruder Gottfried hat ſpaͤter König Heinrich die 
Baronie Jory in Orfordſhire bedingungsweiſe zuruͤckgege⸗ 
ben; Gottfried ſtarb aber in den erſten Zeiten Koͤnig 
Heinrich's II. ohne Nachkommenſchaft, und das wiederum 
erledigte Lehen wurde an Guido von S. Valery verlie⸗ 
hen, hieß auch ſeitdem die Baronie S. Valery. Robert, 
der andere Jory im Gefolge des Eroberers, gilt als der 
Stammvater der Grafen von Egmont, der großen Ba⸗ 
rone Lovel von Kerry, Lovel von Techmarch und Harpe⸗ 
tree Goarnay, auch (wie es wahrſcheinlich, doch nicht voll⸗ 
kommen erweislich) der Barone Perceval von Somerie 
in England, deren einer, 1203, nicht weniger als 50 Rit⸗ 
terlehen ex capite von der Krone hielt. Robert wird 
von Orderich Vitalis als ein Mann von der hoͤchſten Be⸗ 
deutung, der gleich groß durch Perſoͤnlichkeit, Verbindun⸗ 
gen und Beſitzthum waͤre, behandelt. Außer Jory be⸗ 
ſaß er in der Normandie Breval, Montigny und Waffe, 
gleichwie ihm nach der Eroberung von England die Herr⸗ 


ſchaften Karry, Quantoch, Eaſt-Harpetree, in Somerſet, 


zugetheilt wurden. Er ſtarb 1083, nachdem er ſich kurz 
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vorher als Moͤnch in der Abtei du Bec hatte einkleiden 
laſſen. Einer feiner Söhne, Ascelin, von Orderich bald 
Ascelin Govel, bald Govel de Breherval, ein andermal 
Govel de Percheval oder de Jvry genannt, empfängt noch 
außerdem den durch ſeine Gewaltthaͤtigkeiten verdienten 
Beinamen Lupus. Er befehligte unter Wilhelm's I. Au: 
gen das Heer, das 1087 die Eroberung von Mantes voll⸗ 
brachte, und kam 1090 in Fehde mit dem Grafen Wil: 
helm von Breteuil, Pacy und Götentin, um eine Frau, 
die Wilhelm de Jory, juͤngſter Bruder des Ascelin, aus 
deſſen Stadt Pacy entfuͤhrt hatte. Von maͤchtigen Bun⸗ 
desgenoſſen unterſtuͤtzt, ſiegte Ascelin in offener Feldſchlacht, 
Febr. 1090; der Graf ſelbſt wurde ſein Gefangener, und 
empfing in der Burg zu Breval die unwuͤrdigſte Behand— 
lung, bis er ſich entſchloß, ſeine Freiheit um 3000 Pfund 
zu erkaufen, auch ſeinem ungroßmuͤthigen Gegner die 
Hand ſeiner natuͤrlichen Tochter, ſammt dem Beſitze der 
Burg Jvry, zuzuſagen. Dieſe Bedingungen wurden er: 
fuͤllt, aber als der Graf zu den Seinen zuruͤckgekehrt war, 
dachte er einzig an Rache. Alle ſeine Streitkraͤfte auf— 
bietend, und in dem Marienkloſter bei Jory, dem von 
ihm erwaͤhlten Waffenplatze, vereinigend, wurde er fuͤr 
Ascelin ein hoͤchſt beſchwerlicher Gegner, bis er, im Som— 
mer 1091, das Kloſter nach einer hartnaͤckigen Belagerung 
eroberte und bis zum Grunde ſchleifte. Gleichwol waͤhrte 
die Fehde noch drei volle Jahre, bis der Graf, an den 
Rand des Unterganges gebracht, ſich durch Erlegung ei— 
ner Summe von 700 Pf. den Beiftand des Königs Phi: 
lipp von Frankreich erkaufte, auch den Zorn des Herzogs 
von der Normandie gegen den trotzigen Baron zu ent⸗ 
flammen wußte. Im Lenz 1095 legte ſich ein maͤchtiges 
Heer vor die Hauptburg des Jvry, Breval; da fanden 
ſich zuſammen der Koͤnig und der Herzog, die vornehm— 
ſten Barone der Normandie, der Heerbann, das Aufge— 
bot, alle von der Kirche abhaͤngende Streitkraͤfte, denn 
ſie hatte Ascelin durch Unehrerbietigkeit und Ruchloſigkeit 
herausgefodert. Robert von Belleme, ein verſuchter Krie— 
ger, zugleich Erbfeind des Jory, leitete die Belagerung 
und foͤrderte ſie durch den Gebrauch von allen den Ge— 
ſchuͤtzen, welche unlaͤngſt, Behufs der Belagerung von 
Jeruſalem, erfunden worden waren. Solchen außerordent⸗ 
lichen Anſtrengungen mußte die entſchloſſenſte Gegenwehr 
erliegen; Ascelin beugte den ſtolzen Nacken, hatte jedoch 
in dem Friedensvertrage nur der einzigen Burg Jvry zu 
entſagen. Wiederum wird ſeiner gedacht (1102), als 
nach dem Tode des Grafen von Breteuil deſſen Baſtard, 
Euſtach, und ein Neffe, Reinold von Crecy, ſich um die 
erledigte Erbſchaft ſtritten. Der Perceval nahm Partei 
gegen ſeinen Schwager, und zwang dieſen nach England 
zu entfliehen, wo er jedoch, in Betracht ſeiner Vermaͤh⸗ 
lung mit Juliana, einer natuͤrlichen Tochter Koͤnig Hein⸗ 
rich's J., mächtige Unterſtuͤtzung fand. Der Graf von 
Meulan wurde nach der Normandie entſandt, um den 
Baſtard mit gewaffneter Hand in die vaͤterlichen Beſitzun⸗ 
gen einzufuͤhren, und im Laufe einer erbitterten Fehde 
gerieth der Sohn des Grafen von Meulan in die Gewalt 
des Perceval, und mußte beinahe vier Monate in einem 
Verließe ſchmachten, ohne daß der Vater ihn haͤtte „ex 
A. Encyvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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ore lupié“ befreien mögen, bis der Tod des Crecy ein 
Abkommen moͤglich machte. Als Euſtach, uneingedenk des 
empfangenen Schutzes, die Fahne des Aufruhrs gegen 
feinen koͤniglichen Schwiegervater erhob, und darum fei— 
nes ganzen Beſitzthums, bis auf das einzige Pacy, ent— 
ſetzt wurde, gelang es dem Perceval, ſich wieder der 
Burg Jory zu bemaͤchtigen, doch iſt er noch in demſel— 
ben Jahre (1119) geſtorben. Von ſeinen ſieben Soͤhnen 
wurde der vierte, Johann, mit Harpetree, in Somerſet, 
abgefunden, auch Stammvater der Barone von Harpetree— 
Gournay, die in dem Zeitalter von Heinrich III. und 
Eduard J. als Beſitzer von 22 Ritterlehen vorkommen. 
Ein anderer von Ascelin's Soͤhnen, Wilhelm Govel de 
Perceval, zugenannt Lupellus, beſaß, außer Jvry, in Eng: 
land Kary, Weſton, Stawell, betheiligte ſich bei der Empoͤ⸗ 
rung des Grafen Walram von Meulan und Leiceſter (1124), 
entfloh von dem Schlachtfelde von Turold, loͤſte ſich, von 
einem Bauer angehalten, aus deſſen Haͤnden, indem er 
ihm die reiche Ruͤſtung uͤberließ, und entkam gluͤcklich 
nach den Ufern der Seine, mußte aber, um dieſe zu uͤber— 
ſchreiten, ſtatt des Faͤhrgeldes ſeine Schuhe dem Schiffer 
abtreten. Nichtsdeſtoweniger ſetzte er in der Normandie, 
von Almerich von Montfort unterſtuͤtzt, die Fehde gegen 
den Koͤnig fort, bis zu dem Ende 1124 auf billige Be— 
dingungen erfolgten Vertrag. In dem Buͤrgerkriege zwi— 
ſchen Stephan und der Kaiſerin Mathilde hielt ſich Wilhelm 
zu dieſer, und die von ihm erbaute, gewaltige Feſte Kary, 
in Somerſet, wurde nach einer langwierigen Belagerung 
durch Hunger von Stephan bezwungen. Nebenbei hatte 
Wilhelm in der Normandie 1152 eine Fehde mit dem 
Grafen Simon von Evreux zu beſtehen, und nochmals 
im Beginn des Jahres 1153 die ihm wieder eingeraͤumte 
Burg Kary gegen Heinrich von Tracy, einen der ent— 
ſchiedenſten Anhaͤnger Koͤnig Stephan's, zu vertheidigen, 
bis der Graf von Gloceſter den Entſatz bewerkſtelligte. 
Nur einige Jahre kann Wilhelm dies Ereigniß über: 
lebt haben, denn 1159 erſcheinen ſeine Soͤhne, Walram, 
Radulf, Heinrich, Wilhelm und Richard, im Beſitze des 
Stammgutes; der aͤlteſte namentlich, Walram, als Baron 
von Sry, als Großmundſchenk von der Normandie und 
als Inhaber von drei Ritterlehen in dem Amte Tinche⸗ 
bray und von 8½ andern Ritterlehen. Walram's Nach: 
kommenſchaft bluͤhte Jahrhunderte lang in der Normandie, 
und erloſch mit Karl von Sory auf Difery und S. Pas 
thus, der, Oberforſtmeiſter von Frankreich ſeit 1412, und 
für den Dauphin gegen den Herzog von Burgund ſtrei⸗ 
tend, 1421 in einem Scharmuͤtzel in der Picardie erſchla- 
gen wurde. Heinrich, der dritte Sohn Wilhelm's, trug, 
wie ſein Vater, den Beinamen Lupellus, der ſich im Ver⸗ 
lauf der Zeit in Luvel verwandelt hat, und wurde der 
Stammvater der 1351 ausgeſtorbenen Barone Luvel von 
Kary, gleichwie von dem vierten Sohne, von Wilhelm 
Luvel, die nachmals fo. berühmten Lords Lo vel (f. d. 
Art.) herſtammen. Richard endlich, der juͤngſte Sohn 
des Wilhelm Govel de Perceval, hat dieſen letzten Na⸗ 
men beibehalten, ihn auch auf ſeinen Sohn, Richard II., 
ſammt den Laͤndereien zu Stawel, in Somerſet, vererbt. 
Von Richard's II. drei Soͤhnen zog der 22 Robert 
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Perceval auf Clywere, in Somerſet, 1261, mit andern 
Abenteuerern nach Irland, wo er große Beſitzungen er: 
warb, auch in der Eigenſchaft eines Barons zu dem du⸗ 
bliner Parlament berufen wurde (1285). Mit ſeinem 
Enkel, Thomas, dem vierten Lord Perceval, iſt dieſer 
Zweig erloſchen (1312). Der andere Sohn Richard's II., 
Johann auf Gorreville, Lymbury und Watton, in So⸗ 
merſet, ſtarb 1281; in Urkunden wird er nicht ſelten de 
Watton genannt. Mit deſſen Söhnen, Roger und Hein⸗ 
rich, theilte ſich das Geſchlecht abermals, und es iſt der 
jüngere, Heinrich, der Ahnherr der 1485 ausgeſtorbenen 
Perceval de Correville geworden, waͤhrend Roger, auf 
Eaſt⸗Quantoch, Eaſtbury, Stawell, Bridcot u. ſ. w., der 
der Sage nach bei Bannockburn erſchlagen wurde und 
aus ſeiner Ehe mit Johann's von Breteche Erbtochter die 
Soͤhne Johann und Richard hinterließ. Johann's Enkel, 
Radulf Perceval, auf Eaftbury und Carhampton, Bode— 
combe, Weſton-Gordein, Bridcot, Avel, Huntſpil, Lym⸗ 
plesham, Chedder, Axebrugge, Cokelake, Wedmore, Nye, 
Sandford, Makkesmulle, Wynscombe, Wyntred, Barton, 
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Wodeberg, Biſhop's Compton, Draycot, Rolleſton, Row⸗ 


berugh, in Somerſet, Downhatherley, Clywere, Thrub— 
well, in Gloceſterſhire, ſtarb 1402, er war Vater von 
Robert III. und Großvater von Johann VI., Radulf J. 
und Radulf II. Von dieſen drei Bruͤdern ſtarb Jo— 
hann VI. ohne Nachkommenſchaft, waͤhrend der aͤltere 
Radulf die im Jahre 1691 erloſchene Hauptlinie fortſetzte, 
und der juͤngere Radulf der Stammvater der- heutigen 
Grafen von Egmont geworden iſt. Dieſer jüngere Ra— 
dulf hatte von dem Bruder Tykenham als Eigenthum 
empfangen, da aber dieſes Erbtheil nicht bedeutend war, 
bemuͤhte er ſich, ſein Gluͤck zu verbeſſern, zunaͤchſt durch 
Verbindungen mit Heinrich Stafford, dem Herzoge von 
Buckingham. Als deſſen vertrauteſter Rathgeber fuͤhrte 
Radulf die geheimnißvolle Unterhandlung, welcher Ri: 
chard III. den blutigen Thron verdankte; mußte aber 
dem verheißenen Lohne entſagen, nachdem ſein Goͤnner 
als ein Opfer des Tyrannen gefallen war, und er ſelbſt 
fand den Tod in der Schlacht bei Bosworth, 22. Aug. 
1485. Sein Sohn Thomas, auf Tykenham, erbte Rol⸗ 
leſton von dem Bruder ſeiner Mutter, erheirathete mit 
Alir Cave die Lordſhip Sydenham, in Somerſet, und 
andere große Guͤter, und ſtarb im Beginn von Hein⸗ 
rich's VIII. Regierung mit Hinterlaſſung von drei Kin⸗ 
dern. Der einzige Sohn, David Perceval, auf Tyken⸗ 
ham, Rolleſton, Sydenham, Moreland, Weley und Wol⸗ 
merton, heirathete die reiche Erbtochter des Thomas de 
la More, Alix, welche ihm das Manour, Town und Bo⸗ 
rough Overwere, das ſonſt zwei Deputirte zum Unter⸗ 
hauſe ſchickte, die Manors Nailſay, Alwanton und Batil⸗ 
burgh zubrachte, und ſtarb den 5. Dec. 1534. David's 
Sohn, Georg, beſaß Tykenham, Rolleſton, Overwere, 
Sydenham, Netherwere, Batelborow, Nailſay, Moreland, 
Wely, außerdem weitlaͤufige Gruͤnde zu Wembdon, Hur⸗ 
cot, Littleton, Kingston, Dunſter, Withicombe, Chilton, 
Hutchyn, Blontsland, Webhouſe, Ernesham, Storkeslond, 
Rydon und Culwere, 500 Acres Wieſe und Weideland 
zu North-Peterton und Hamnie, bei Bridgewater, auch 


Remembrancer of the courts of Wards. 


— PERCEVAL 

verfchiedene Acker und Burgage-Houſes in Bridgewater 
ſelbſt, ſodaß er mit einem reinen Einkommen von 2000 
Pfund jaͤhrlich unter den größten Eigenthuͤmern des weſt⸗ 
lichen Englands Platz nehmen konnte. Er ſtarb um 
1599, nachdem er in den letzten Jahren mit ſeinem Sohne 
Richard wegen deſſen Heirath mit Johanna Younge vielen 
Verdruß gehabt hatte. Richard (geb. 1551) verweilte, 
um dem vaͤterlichen Zorne zu entfliehen, geraume Zeit 


in dem Hauſe eines Anverwandten, des Roger Cave von 


Stamford, und gelangte daſelbſt zu genauer Bekannt⸗ 
ſchaft mit Lord Burleigh. Von dieſem maͤchtigen Goͤn⸗ 
ner zu verſchiedenen geheimen Unterhandlungen verwen⸗ 
det, erregte er zuletzt die Aufmerkſamkeit der Koͤnigin, in⸗ 
dem er die in einem ſpaniſchen Schiffe erbeuteten, in 
Chiffre geſchriebenen Depeſchen, deren Inhalt der Ge⸗ 
ſammtweisheit des geheimen Raths undurchdringlich ge⸗ 
weſen war, in dem Laufe von 24 Stunden las, abſchrieb 
und der Koͤnigin eigenhaͤndig uͤberreichte. Eliſabeth war 
ſo erfreut uͤber eine Fertigkeit, der ſie die erſten, gruͤndli⸗ 
chen und umſtaͤndlichen Nachrichten von den gewaltigen 
Ruͤſtungen in Spanien, von der unuͤberwindlichen Arma⸗ 
da, verdankte, daß ſie dem gluͤcklichen Schreiber eine jaͤhr⸗ 
liche Penſion von 800 Mark bewilligte. Bald darauf 
wurde Richard zu einem 400 Pf. eintragenden Amte in 
der herzoglichen Court von Lancaſter befoͤrdert, und Ro⸗ 
bert Burleigh, der Sohn des Lord Burleigh, der mit der 
Stelle eines Maſter of the Wards bekleidet wurde, machte 
ihn zum Secretair der Court of the Wards, des Ober⸗ 
vormundſchaftshofes, was ein Amt von gleich bedeuten⸗ 
dem Einfluſſe und Einkommen war. Fuͤr Koͤnig Jacob's 
erſtes Parlament von Richmond, in Vorffhire zum Res 
praͤſentanten erwaͤhlt, ſaß Richard eine ganze Reihe von 
Jahren und als eine parlamentariſche Notabilitaͤt fuͤr alle 


Finanz⸗ und Handelsangelegenheiten, empfing er von Koͤ. 


nig Jacob eine Schenkung uͤber die Laͤndereien des von 
Wolſey zu Ipswich begruͤndeten Kloſters, die er mit Ed⸗ 
mund Duffield zu theilen hatte, ſowie das Amt eines 


General dieſer Stelle, William Fleetwood, wurde 1609, 
auf Anlaß eines Caſſendefectes, abgeſetzt, ſein Amt einer 


Commiſſion uͤbertragen. Von den Commiſſarien ſollte den 


erſte Richard Perceval ſein, zugleich auch die ſaͤmmtlichen 
Emolumente des Amtes beziehen, nur daß er jaͤhrlich an 
einen jeden ſeiner beiden Collegen 100 Mark entrichte. Er 
verſchaffte ſich noch die Anwartſchaft auf das General⸗ 
Auditoriat der Court of Wards, und hielt zugleich eine 
Menge Wardſhips, Cuſtodiums und Leaſes of eſtates in 


ward, alles zuſammen von ungeheuerem Ertrage. Aber 


der Graf von Salisbury, Robert Burleigh, ſtarb 1612, 
und von dem neuen Maſter of the Wards, von Lord 
Wilhelm Knollys, wurde Perceval aller ſeiner Amter bei 
beſagtem Hofe entſetzt; er blieb einige Jahre unbeſch 


tigt, bis das Project, die Gerichtsbarkeit des Obervor⸗ 


mundſchaftshofes nach ihrer ganzen wohlthaͤtigen und ein⸗ 
traͤglichen Wirkſamkeit uͤber Irland auszudehnen, die 
Machthaber noͤthigte, ſeine Geſchaͤftskenntniß in dieſem 
Fache in Anſpruch zu nehmen. Als Regiſter of the 


Court of Wards, mit einer Beſoldung von 1000 Mark, 
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trat er im Nov. 1616 die Reiſe nach Irland an. Er 
betrachtete ſich genau den Zuſtand dieſer Inſel, die da= 
ſelbſt eingefuͤhrten und moͤglicher Weiſe noch ferner einzu— 
fuͤhrenden Verbeſſerungen, und er begriff, daß er nirgends 
ſeinen Reichthum vortheilhafter anlegen koͤnne, als in den 
unermeßlichen, dem Staate durch Confiscation angefalle— 
nen und fuͤr jetzt beinahe werthloſen Guͤtern. Um uͤber 
ein moͤglichſt bedeutendes Capital zu verfügen, verkaufte 
er einen Theil ſeines Eigenthums in England, und ſo 
wurde es ihm moͤglich, die ganze Signory, Cantred und 
Baronie Duhallow, ausgenommen fuͤr 14 Pfluͤge Land 
zu Aghtraſney oder New-Market, an ſich zu bringen. 
Die nordweſtliche Ecke von Corkſhire ausmachend, enthaͤlt 


dieſelbe 211,185 engliſche Acres; es iſt in dieſer großen 


Royalty der Honour von Kanturk mit den Manors und 
Schloͤſſern Kanturk und Lohort, ſodann eine Geſammtzahl 
von 31,297 Acres auf drei Leben oder auf Zeitpacht aus— 
gethanes Land inbegriffen: es haften darauf der Titel ei: 
nes Lord von Duhallow, die Herrlichkeit der Gebiete von 
Poble 8 Callaghan und Poble ö Keele, mancherlei Cu— 
ſtoms, Demands und Dienſte von den Gentlemen und 
Freeholders von Duhallow, Courts-baron, Courts leet, 
Markt: und Jahrmarktgerechtigkeit, Jagd- und Vormund— 
ſchaftsrecht in dem Bezirke, alle große und kleine Zehn: 
ten, die ſaͤmmtlichen Kirchenvoigteien, auch das unge— 
woͤhnliche Recht, Manors anzulegen und 840 Acres park— 
weiſe einzuhegen. Die ganze Royalty, die durch ein Pa: 
tent Koͤnig Jacob's und durch ein ſpaͤteres Statut Karl's J. 
beſtaͤtigt, befindet ſich noch bei der Familie. Richard Per— 
ceval ſtarb 1620. Ihm folgten nach einander die Soͤhne 
ſeiner zweiten Ehe mit Alix Sherman (von der erſten 
Frau waren ihm nur Toͤchter geblieben); von dieſen iſt 
der ältere, Walter, 1624 kinderlos verſtorben, der juͤn⸗ 
ere, Philipp, auf Tykenham und Burton, in Somerſet, 
ord von Duhallow, Kanturk, Burton, Liscarrol, in Ir⸗ 
land, wurde 1624 zum Commiſſarius ernannt, „for fin- 
ding the offices, post mortem, of such as held in 
capite of the crown,“ dann 1625 zum Keeper of the 
records of Birmingham's Tower und kurz darauf zum 
Keeper of the Rolls des Oberhauſes. Am 21. Aug. 1626 
wurde er in ſeinem Amte als Regiſter of the Court of 
Wards fuͤr ſeine Lebtage patentiſirt, am 31. Jan. 1628 
mit den Amtern eines Clerk of the Crown of the 
Kings Bench, Chief Protonotary of the Common- 
Plees und Keeper of the writs, Rolls and Records 
dieſes Gerichtshofes, den 9. Febr. 1628 aber mit dem 
confiscirten Gute des Ritters Ulrich Roche begnadigt. 
Im J. 1630 empfing er zur Belohnung ſeiner Dienſte 
eine Schenkung uͤber die Manors Haſſarſtown, Herton 
und Blackrath in den Grafſchaften Cork und Tipperary; 
es findet ſich auch, daß er am 22. Maͤrz 1631 uͤber das 
Manor Corbally, in Wexfordſhire, als fein Eigenthum 
verfügt. Am 18. Juni 1634 wurde er zum General: 
Feodary fuͤr Irland und Eſcheator fuͤr Muͤnſter beſtellt 
und am 5. Maͤrz 1634 mit dem verwirkten Gute des 
Ritters Wilhelm Bret, namentlich mit Lismurtagh, in 
der Grafſchaft Tipperary, begnadigt. Zum Commiſſarius 
fuͤr die Unterſuchung der Beſitztitel in den Grafſchaften 
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Cork und Tipperary ernannt (1637), wurde ihm dieſes 
Amt eine neue ergiebige Quelle fuͤr Erwerb; von der 
Commiſſion „for remedy of defective titles“ wurden 
ihm am 16. Oct. 1637 die Manors von Amagh und die 
Caſtelle, Staͤdte und Laͤndereien von Amagh, Rochestown, 
Walſhestown, Palmerstown, Marſchallstown, Browns— 
town, Dunbary und viele andere in jenen zwei Graf— 
ſchaften beſtaͤtigt, und er ließ ſofort aus denſelben einen 
neuen Honour, Burton, wie das Stammgut in England 
genannt, errichten; es enthaͤlt dieſe Royalty 15,347 
Acres des beſten Landes im Koͤnigreich. Bald darauf 
fertigte er ein Patent aus fuͤr das, auf ſeinem Eigenthum 
neu errichtete, an Duhallow, Kanturk und Burton gren— 
zende Caſtell, Stadt und Manor Liscarrol, dem er einen 
Raum von 6254 Acres zuwies, und am 20. Mai 1638 
empfing er, gemeinſchaftlich mit Sir James Ware, das 
Monopol des Bier- und Branntweinverkaufs fuͤr das 
ganze Koͤnigreich Irland. Im J. 1639 ließ er die Hol⸗ 
zungen von Gorthofinny, die als ein Theil des Waldes 
von Loghort anzuſehen, einhegen, erbaute auch in dieſem 
und dem naͤchſten Jahre das Schloß Ballynecloghy, in 
der Grafſchaft Tipperary. Bei dem Ausbruche der Re— 
volution beſaß er überhaupt in Irland 78 ½ Ritterlehen, 
enthaltend 101,000 Acres, die ſaͤmmtlich auf Lebens- oder 
Zieljahre im Ganzen um 4000 Pfund verpachtet waren, 
unberechnet die Royalties, Caſualties und Fines; an Wal: 
dern, Haͤuſern u. ſ. w. betrug ſein Capitalfonds 60,000 
Pf., an Beſoldungen auf Lebenszeit bezog er 5400 Pf. 
jaͤhrlich, ungerechnet die Guͤter, von welchen ſeine Be— 
ſitztitel weniger ungezweifelt, und deren Ertrag wol zu 
einer noch hoͤhern Summe ſich belaͤuft. Im Ganzen 
hat ſein Sohn den im Laufe der Revolution erlittenen 
Verluſt, in einer genau ſpecificirten Rechnung zu 248,004 
Pf. 9 Sch. 1 P. angegeben. Bei dem erſten Ausbruche 
der Unruhen, 23. Oct. 1641, befand ſich Philipp als 
Mitglied des geheimen Raths in Dublin und feine Hal- 
tung diente nicht wenig dazu, den Muth der Lords Ju⸗ 
ſtices aufrecht zu erhalten. Indem er aber den ſaumſe— 
ligen und ſchwachen Maßregeln der Regierung fuͤr die 
Bewahrung von Munſter, wo ſein meiſtes Eigenthum 
belegen war, mistraute, zoͤgerte er nicht, der Vertheidi⸗ 
gung ſeiner ſelbſt die groͤßten Opfer zu bringen. Vor 
allem ließ er feine Schloͤſſer Liscarrol, Annagh, Welſhes⸗ 
town, Ballenliny, Ballinguile, Templeconnil, Bregoge 
und Ballinegrah ausbeſſern und weiter befeſtigen; ſaͤmmt⸗ 
lich an dem oder um den Obegfluß, an dem Saume ei⸗ 
nes auf viele Meilen zwiſchen den Höhen von Slewlo⸗ 
gher und Ballyhowra hinlaufenden Moraſtes gelegen, bil⸗ 
den ſie fuͤr die Grafſchaft Cork eine feſte Grenzlinie. Die⸗ 
fer Schlöffer, auch jener von Loghort und Dundeady, ver: 
ſicherte ſich Philipp durch eingelegte ſtarke Beſatzungen, 
und ſeine Anſtalten und Vorrichtungen bewaͤhrten ſich in 
aller Weiſe. Liscaroll hielt gegen eine mit zureichender 
Artillerie verſehene Armee von 7000 Fußgaͤngern und 500 
Reitern 30 Tage aus, und ergab ſich erſt am 2. Sept. 
1642, ſodaß Lord Inchiquin Zeit und Gelegenheit fand, 
unter den Mauern des Schloſſes den glaͤnzenden Sieg 
vom 3. Sept. zu erfechten. Annagh, 12 nach der an⸗ 
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türlichen Feſtigkeit feiner Lage für unnehmbar galt, wider: 
ſtand mehre Tage einem Heere von 5000 Mann, das 
ſich endlich nach Verluſt von 300 ſeiner beſten Streiter 
am 12. Febr. 1646 durch Verrath der Feſte bemaͤchtigte. 
Daß Philipp in dieſen ſchwierigen Zeiten eine der Haupt: 
flügen der engliſchen Herrſchaft geweſen war, zeigt ſich 
auch aus dem Widerſtande, den er allein den confoͤderir⸗ 
ten Katholiken der Grafſchaften Kilkenny und Tipperary 
zu Anfang des J. 1642 entgegenſetzte. Gefuͤhrt von den 
Lords Mountgarret, Ikerin, Dunboyne, Brillas und Caſtle⸗ 
connel, waren die Confoͤderirten in Corkſhire eingefallen, 
und bis zu den Bergen von Ballyhowra vorgedrungen, 
da ſteckte die von Perceval errichtete Vertheidigungslinie 
ihnen ein Ziel und in Kurzem loͤſete ſich das maͤchtige 
Heer, in Gefolge der Uneinigkeit der Haͤupter, vollkom— 
men auf, ein Reſultat, das um fo erheblicher war, weil 
in jenen Gegenden die Englaͤnder noch keine bewaffnete 
Macht verſammelt hatten, die wichtige Provinz Munſter 
mithin dem erſten Angriffe preisgegeben ſchien. Philipp 
ſelbſt hielt ſich in der erſten Haͤlfte des Winters von 
1641 — 1642 in Dublin auf, wo er durch feine. Rath: 
ſchlaͤge das Vertheidigungswerk belebte, zugleich auch, ein 
ganzes Jahr lang, 300 proteſtantiſche Exulanten bekoͤſtigte; 
im December aber ging er nach London, um die Ankunft 
der von dem Parlament bewilligten Unterſtuͤtzungen zu be= 
ſchleunigen und beſonders die Aufſtellung eines eigenen 
Heeres fuͤr Munſter durchzuſetzen. Am 23. Maͤrz 1642 
wurde er von dem Hauſe der Gemeinen in England zum 
General-Commiſſarius fuͤr die iriſche Armee ernannt, 
ihm auch ein taͤglicher Sold von 3 Pf. 7 Sch. 8 D. 
bewilligt; eine Erhoͤhung dieſes Soldes trat ein, als er, 
in Dublin eingetroffen, den 30. April 1642 das Amt 
eines Providore⸗general von der Reiterei übernahm. Doch 
mag an dem richtigen Eingehen dieſer Beſoldung gezwei— 
felt werden, da Perceval nicht nur die ihm von Ormond 
verliehene Compagnie Musketirer bewaffnen, ſondern auch 
für die Beduͤrfniſſe des Heeres im Allgemeinen 18,000 
Pfund aus ſeiner Taſche verausgaben mußte, ohne je— 
mals die geringſte Verguͤtung dafuͤr erhalten zu koͤnnen, 
obgleich das ganze Officiercorps 1645 dem Parlament be⸗ 
theuerte „that he was the only instrument under 
heaven, of their preservation.“ Denn eine maͤchtige 
Partei grollte ihm, daß er, den Umſtaͤnden weichend, die 
Hand zu der 1643 mit den Irlaͤndern abgeſchloſſenen 
Ceſſation geboten hatte, obgleich er, als einer der koͤnig⸗ 
lichen Deputirten fuͤr die 1644 zu Oxford mit den iri⸗ 
ſchen Confoͤderirten verſuchten Tractationen, das Moͤg⸗ 
liche gethan hatte, um die Foderungen der Confoͤdera⸗ 
tion zuruͤckzuweiſen, und um deſſentwillen an dem Hofe 
als Rundkopf verfchrieen, fi) genoͤthigt geſehen hatte, die 
Partei der Royaliſten, in welcher feine perſoͤnliche Sicher: 
heit gefaͤhrdet war, aufzugeben, und den ihm von einem 
nahen Anverwandten, von Pym, und von ſeinem Freunde 
Holles gemachten Antraͤgen Gehoͤr zu geben. Er begab 
ſich nach London, 7. Aug. 1644, und wurde in die ſeit 


längerer Zeit ihm aufbewahrte Repraͤſentantenſtelle für. 


Neuport, in Cornwallis, eingeführt, wo er fofort in offene 
Oppoſition zu den Independenten trat. Nicht nur, daß 
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er fie in jeglicher parlamentariſchen Weiſe bekaͤmpfte, er 
faßte auch den kuͤhnen Gedanken, die von Lord Inchi⸗ 
quin befehligte Armee, die ihn durch Adreſſe vom 28. 
Mai 1647 zu ihrem Sachwalter und Fuͤrſprecher im Par⸗ 
lament erwaͤhlte, nach England zu bringen, um den Ges 
neralen eine dem Parlament ergebene bewaffnete Macht 
entgegenzuſtellen. Um ihn unſchaͤdlich zu machen, wurde 
hierauf, am 5. Juli 1647, beantragt, „that no man, 
who consented to the cessation, should sit in par- 
liament,“ allein er widerſtand ſolchem Antrage muthig, 
und in zwei ausgezeichneten Reden fuͤhrte er ſeine Ver⸗ 
theidigung in ſolcher Weiſe, daß das Vorhaben, ihn aus 
dem Parlament zu ſtoßen, fuͤr den Augenblick aufgegeben 
werden mußte. Beſſer gelang das den Independenten 


mit Hollis, Stapleton und andern Fuͤhrern, und es blieb 


den Presbyterianern nur ein kleines Haͤuflein, in deſſen 


vorderſten Reihen Perceval jedoch unermuͤdet die Indepen⸗ 


denten bekaͤmpfte. Als Chairman ſtand er an der Spitze 
des Comité's, welches ſich gebildet hatte, um die Haupt⸗ 
ſtadt und das Parlament zu beſchuͤtzen, um die zu ſolcher 
Abſicht auszuhebenden Milizen zu leiten und durch die 
Preſſe zu wirken. Erſt nach Einzug des Heeres in die 
City, am 6. Aug. 1647, ließ Perceval von dem gefahrvol⸗ 
len und fortan vergeblichen Streite ab, um ſich fuͤr einige 
Wochen auf dem Lande zu verbergen. Als er vernahm, daß 
eine neue Anklage wegen ſeiner Fuͤhrung als General⸗ 
Commiſſarius bei der Armee wider ihn erhoben werden 
ſolle, kehrte er im September nach der Hauptſtadt zu⸗ 
ruͤck, um eine gerichtliche Unterſuchung zu fodern. Sie 
ward, in Betracht der Unzulaͤſſigkeit der Beweiſe ver⸗ 
tagt, und Perceval hatte noch den Muth, dem von den 
Independenten gaͤnzlich beherrſchten Hauſe eine Remon⸗ 
ſtranz zu uͤbergeben, worin das Heer des Lord Inchiquin 
bittern Tadel der neueſten Ereigniſſe ausſprach. as 
war aber Philipp's letzte oͤffentliche Handlung. Erliegend 
dem Kummer. über allgemeine und individuelle Calami⸗ 
täten (denn mit dem Verluſte der Feſte Annagh waren 
alle ſeine Einrichtungen und Beſitzungen in Irland ver⸗ 
loren) ſtarb er nach einer Krankheit von wenigen Tagen, 
im 44. Jahre ſeines Alters, den 10. Nov. 1647. Er 


wurde, ſo groß auch die Feindſchaft der dem Parlament 


gebietenden Partei war, auf Staatskoſten begraben, nach⸗ 
dem zu dem Ende 200 Pf. St. votirt worden. Ver⸗ 
maͤhlt den 16. Oct. 1626 mit Katharina Uſher, war er 
ein Vater von neun Kindern, unter welchen nur Jo⸗ 
hann und Georg zu merken. Der juͤngſte Sohn, Georg 
Perceval Esg., Regiſter of the Prerogative Court, erhielt 


zu Erbe Ballynecloghy, alias Stone⸗ town, Cloncroß, 


Fanogh, Killmore, Ballinpharis und Bronestone, in der 
Grafſchaft Tipperary, nebſt verſchiedenen Laͤndereien in 
der Grafſchaft Sligo, vergroͤßerte ſein Beſitzthum durch 
verſchiedene von der Regierung empfangene Schenkungen, 
und ertrank auf der Überfahrt nach England e 
lyhead, den 29. Maͤrz 1675. Seine Frau, Erbtochter 
von Wilhelm Crofton von Temple ⸗houſe, in der Graf⸗ 
ſchaft Sligo, hatte ihm fuͤnf Kinder geboren. Der aͤlteſte 
Sohn, Philipp, auf Temple-houſe, wurde der Stamm⸗ 
vater der daſelbſt noch bluͤhenden Linie. Der zweite 
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Sohn, Wilhelm Perceval, Dechant zu Emley, feit 30. 
April 1714, hinterließ die Soͤhne Kene, Wilhelm und 
Karl. Der dritte von Georg's Soͤhnen, Karl, geb. den 
8. Febr. 1674 und berühmt durch die unerſchrockene Ver: 
- theidigung von Denia, 1708, diente 1710 mit nicht 
minderer Auszeichnung in Portugal als Major bei Wi⸗ 
ther's Dragonern, und blieb im Duell zu Liſſabon, 6. 
Mai 1713. Er war unverheirathet. Johann Perceval, 
Philipp's aͤlteſter Sohn, auf Tykenham, Rolleſton und 
Burton in Somerſetſhire, Duhallow, Burton, Liscarrol, 
Kanturk und Lohort, in der Grafſchaſt Cork, und Caſtle⸗ 
warning, in der Grafſchaft Dublin, geb. den 7. Nov. 
1629, ſtudirte zur Zeit von des Vaters Ableben zu Cam⸗ 
bridge; dem Namen und Rechte nach Erbe eines ſehr 
ausgedehnten und werthvollen Beſitzthumes, konnte er 
gleichwol uͤber die iriſchen und engliſchen Guͤter nicht 
verfügen. Alle lagen unter Sequeſter; denn der Ber: 
ſtorbene hatte ſich in gleicher Weiſe mit den iriſchen 
Katholiken, mit den Ropaliſten und den ſiegenden Inde— 
pendenten verfeindet. Der Sohn wußte ſich aber die 
Freundſchaft des Sprechers Lenthall zu gewinnen, fand 
auch an Heinrich Cromwell, mit dem er in Cambridge 
ſtudirte, einen ſo warmen Goͤnner, daß der Protector 
ſelbſt dem Sohne eines beſiegten Feindes einen gewiſſen 
Grad von Zutrauen und Gnade nicht verſagen konnte. 
Mit Fletwood wurde Perceval 1653 nach Irland geſchickt, 
um die wichtige Maßregel, die Verpflanzung der geſamm— 
ten katholiſchen Bevoͤlkerung nach Connaught durchzu— 
ſetzen, und ſein Verhalten hierbei fand ſolche Anerkennung, 
daß die Sequeſtrations-Commiſſarien am 6. Juli 1653 
den Befehl empfingen, ihm alle ſeine Guͤter freizugeben 
(die erſte Bewilligung der Art unter der Regierung des 
Protectors), und er am 25. Maͤrz 1655 auch von der 
Entrichtung von 2400 Pf. jaͤhrlich, die ihm als eine Ge— 
buͤhr für die Aufhebung des Sequeſters auferlegt waren, 
freigeſprochen und zugleich in die von dem Vater beſeſſe⸗ 
nen Amter eines Clerk of the Crown and Common Pleas 
eingeſetzt wurde. Das neue Parlament beſtellte ihn auch 
zu einem der Commiſſarien, welchen die am 27. Nov. 
1656 durchgegangene Acte fuͤr des Protectors perſoͤnliche 
Sicherheit zur Ausfuͤhrung anbefohlen wurde. Von der 
andern Seite wirkte Perceval nach Kräften auf des Ri: 
chard Cromwell Gemuͤth, um dieſen zur Verzichtleiſtung 
auf das Protectorat zu vermoͤgen; ſeine Bemuͤhungen 
wurden fo wohlgefaͤllig aufgenommen, daß die „Secluded 
members,“ bei ihrer Wiedereinfuͤhrung in das Parlament, 
ihn zu einem der vier Raͤthe des Praͤſidenten von Mun— 
ſter, und am 7. Mai 1660 zum Clerk of the Crown, 
Protonotary of the Common Pleas and Keeper of the 
Public Accompts beſtellten. Gleich nach der Reſtauration 
wurde er als Mitglied des geheimen Raths verpflichtet, 
und am 9. Sept. 1661 zum Baronet ernannt, mit dem 
ungewoͤhnlichen Zuſatze, daß der aͤlteſte Sohn oder Enkel 
nach zuruͤckgelegtem 21. Jahre ebenfalls und gleichzeitig 
mit dem Vater oder Großvater Baronet ſein ſoll. Zum 
Knigth of the ſhire von der Grafſchaft Cork für das Re: 


ſtaurations⸗Parlament erwaͤhlt, leitete er und der Graf 


von Orrery vornehmlich deſſen Entſchließungen. Am 1. 
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Aug. 1662 wurde Johann in das Amt eines Regiſter of 
the court of Wards wieder eingeſetzt, wiewol dieſes fuͤr 
die Familie Perceval errichtete, von ihr allein auch beſeſ— 
ſene Amt, mit ſeinem unermeßlichen Einkommen, kurz 
darauf aufgehoben und der bisherige Inhaber nur ſehr 
unvollkommen mit der Stelle eines Regiſter of the court 
of claims entſchaͤdigt wurde. Am 24. Oct. 1663 empfing 
Johann für feine Beſitzung Welſhestown, in der Graf: 
ſchaft Cork, das Recht eines zweimaligen Wochenmarktes 
und zweier Jahrmaͤrkte. Am 26. Mai 1664 wurde er 
zum Mitgliede des eben fuͤr Irland beſtellten Council of 
Trade, und 1665 zum Regiſter der Commiſſion „for exe⸗ 
cuting the act of explanation“ und zu einem der „Tru 
ſtees for the commiſſioned officiers,“ die vor dem 5. Juni 
1649 in Irland gedient hatten, ernannt. Er ſtarb den 
1. Nov. 1665 und hinterließ aus ſeiner Ehe mit Katha⸗ 
rina Southwell, verm. 14. Febr. 1655, drei Soͤhne Phi⸗ 
lipp, Robert und Johann, und zwei Toͤchter. Philipp, 
der zweite Baronet, ſtarb den 11. Sept. 1680. Robert 
zaͤhlte noch nicht volle 20 Jahre und hatte bereits 19 
Duelle beſtanden. Einſt ſah er ſich im Traume blutig 
und leichenbleich, und der Anblick erſchuͤtterte ihn bis zu 
tiefer Ohnmacht. Einige Zeit darauf vertraute er den 
gehabten Traum feinem Oheim, Sir Robert Sourhwell, 
und an demſelben Abend, 5. Juni 1677, fand man ihn 
ermordet zu London am Strand; nie hat man den Moͤr— 
der entdeckt. Johann Perceval, dritter Baronet, Clerk 
of the Crown, Protonotary and Chief Clerk of the 
Common Pleas, and Keeper of the Writs of the Court 


of King's Bench, geboren zu Egmont 22. Aug. 1663, 


begab ſich 1686 nach Cork, den Aſſiſen beizuwohnen. 
Die Angeklagten kamen aus dem von einem bösartigen 
Fieber heimgeſuchten Gefaͤngniſſe, und durch ihre Aus— 
duͤnſtung wurde die Seuche der ganzen Verſammlung mit⸗ 
getheilt. Der Baronet erlag nach einer Krankheit von 
wenigen Tagen, den 29. April 1686. Vermaͤhlt im Fe⸗ 
bruar 1680 mit Katharina Dering, hinterließ er die Soͤhne 
Eduard, Johann und Philipp. Eduard, der vierte Baro⸗ 
net, geb. 30. Juli 1682, ſtarb den 9. Nov. 1691; ſeine 
Vormuͤnder berechnen den, in dem Laufe des Revolutions— 
krieges von 1689 von der Familie erlittenen Schaden zu 
40,000 Pf. St., darunter allein an verlorenem Einkom⸗ 
men eine Summe von 22,628 Pf. 12 Sch. 5 P. Jo⸗ 
hann Perceval, der fuͤnfte Baronet, geb. 12. Juli 1683, 
ſtudirte zu Oxford bis 1701 und hatte das geſetzliche Al⸗ 
ter nicht erreicht, als er 1704 zum Knight of the Shire 
für die Grafſchaft Cork erwaͤhlt, und im October des n. 
J. in die Zahl der Geheimraͤthe aufgenommen wurde. 
Vom Juli 1705 bis October 1707 vollbrachte er „the 
grand tour of Europe,“ dann ſaß er, vermoͤge abermalis 
ger Wahl der Inſaſſen der Grafſchaft Cork, in dem Par: 
lament von 1713; am 4. Maͤrz 1714 wurde er zum 
Baron Perceval von Burton und am 25. Febr. 1722 
zum Viscount Perceval von Kanturk ernannt. In dem 
Parlament von 1727 vertrat er Harwich, in Eſſer, wur⸗ 
de auch (Juni 1728) zum Recorder dieſes Borough er⸗ 
waͤhlt, welche Stelle er jedoch im April 1734 aufgab. Er 
trat auch an die Spitze der fuͤr die Coloniſation von 
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Georgien gebildeten Geſellſchaft und empfing ſein Patent 
als Praͤſident der Anſtalt den 9. Juni 1732. Am 4. 
Sept. (6. Nov.) 1733 wurde er zum Grafen von Eg⸗ 
mont, in Corkſhire, creirt, und ſchrieb, trunken von den 
ihm gewordenen Standeserhoͤhungen einen Tractat von 
„the Precedency of the Peers of Ireland in Eng- 
land,“ außer welchem man von ihm auch einen Dialog 
in Betracht der Teſtacte und eine Anzahl Briefe in „the 
Weckly Miscellany“ hat. Er ſtarb den 1. Mai 1748 
und hinterließ aus ſeiner Ehe mit Katharina Parker, ver⸗ 
maͤhlt 20. Juni 1710, nebſt mehren Toͤchtern, einen Sohn 
Johann. Johann, zweiter Graf von Egmont auf Du⸗ 
hallow, Burton, Liscarrol, Kanturk, Lohort, in Irland, 
auf Enmore, Anderfeld und Spaxton Tuxwell und Rad⸗ 
let, Currypole und Charlinch, Asholt, Aley, Plainsfield, 
Overſtowey und Friron, Quantoch, Weekfitzpaine und 
Windiates, auch Herr des Borough und Honour von 
Stokecurey und der Hundreds von Anderfeld, Williton 
und Freemanors, in Somerſetſhire, war den 24. Febr. 
1711 geboren. Nach zuruͤckgelegten Reiſen wurde er 
1731 zum „Burgeß“ fuͤr Dingley, und am 31. Dec. 
1741 zum Repraͤſentanten fuͤr die Stadt Weſtminſter, 
gleichwie 1747 fuͤr Weobly, in Herefordſhire, erwaͤhlt. Seit 
dem Maͤrz 1747 Lord of the Bedchamber des Prinzen 
Friedrich von Wales, trat er alsbald an die Spitze der 
Rathgeber des Prinzen, gleichwie er auch die demſelben er: 
gebene parlamentariſche Oppoſition leitete“). Nach dem 
Ableben des Prinzen von Wales ward der Graf am 17. 
April 1754, und abermals im April 1761 zum Repraͤ⸗ 
ſentanten fuͤr Bridgewater erwaͤhlt, auch am 9. Januar 
1755 als Mitglied des geheimen Raths fuͤr Großbritan⸗ 
nien verpflichtet. Am 7. Mai 1762 wurde er als Ba⸗ 


ron Lovel und Holland von Emmore, in Somerſetſhire, 


eingeladen, in dem Oberhauſe von Großbritannien ſeinen 
Sitz zu nehmen. Das ihm am 27. Nov. 1762 verlie⸗ 
hene Amt eines General-Poſtmeiſters gab er am 10. 
Sept. 1763 auf, wogegen er am folgenden Tage als er⸗ 
ſter Commiſſarius von der Admiralitaͤt angeſtellt wurde. 
Im J. 1764 erhob er Anſpruch auf die Inſel S. John, 
bei Neufoundland, ohne damit Gehoͤr zu finden. Am 13. 
Aug. 1766 legte er die Stelle eines erſten Admiralitaͤts⸗ 
Commiſſarius nieder. Er ſtarb den 4. Dec. 1770. Er 
hatte zwei Frauen gehabt. Die erſte, Katharina Cecil, 
Tochter des Grafen Jacob von Salisbury, vermaͤhlt 15. 
Febr. 1737, geft. 16. Aug. 1752, hatte ihm fünf Söhne 
und zwei Toͤchter geboren. Die zweite Frau, Katharina 
Compton, wurde ihm den 26. Jan. 1756 angetraut, em⸗ 
pfing für ſich und ihre männliche Nachkommenſchaft am 
19. Mai 1776 den iriſchen Titel einer Baroneſſe Ar⸗ 
den von Lohort Caſtle, in der Grafſchaft Cork, und 
ſtarb den 11. Juni 1784. Unter ihren neun Kindern 
muͤſſen wir die Soͤhne Karl Georg und Spencer aus⸗ 
zeichnen. Von dem Vater, dem Grafen Johann, hat 
man verſchiedene politiſche Streitſchriften, unter welchen 


*) Als parlamentariſcher Redner betrachtet, beſaß der Graf: 
„a species of eloquence rather plausible than powerful, he spo- 
ke with flueney and fire, his spirit was bold and entreprising, 
his apprehension quick, and his repartee severe.“ 
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„Faction detected by the Evidence of Facts (1743)* 
wenigſtens fünf Ausgaben erlebte. 
terlaſſene Handſchrift feines Vaters: „A Genealogical 
history of the house of Ivery“ (zwei Bände) zum 
Druck befoͤrdert. Als Lord Lovel und Holland, auch drit⸗ 
ter Graf von Egmont, ſuccedirte ihm der aͤlteſte Sohn 
erſter Ehe, Johann Jacob Perceval, geb. 23. Jan. 1738. 
Derſelbe diente in dem Feldzuge von 1762 unter dem 
Prinzen Ferdinand von Braunſchweig als Oberſtlieutenant 
und Inhaber einer Compagnie im Garderegiment, trat 
in demſelben Jahre, als Repraͤſentant fuͤr Bridgewater, 


an ſeines Vaters Stelle, vermaͤhlte ſich den vierten Juni 


1765 mit Iſabella Paulet, der einzigen Tochter und Er⸗ 
bin von Lord Naſſau Paulet, dem dritten Sohne des 
Herzogs Karl von Bolton, und ſtarb den 25. Febr. 


1822, mit Hinterlaſſung eines einzigen Sohnes, Johann 


Perceval, vierten Grafen von Egmont; dieſer, den 13. 
Aug. 1767 geboren, ſeit dem 10. Maͤrz 1792 mit Bri⸗ 
gitta Wynn verheirathet, hatte einen Sohn, Johann Ja⸗ 
cob, der bei Lebzeiten des Vaters Lord Perceval hieß. 
Der erſtgeborene Sohn der andern Ehe des zweiten 
Grafen von Egmont, Karl Georg Perceval, Baron Arden 


von Arden in Warwickſhire, Baron Arden von Lohort 
Caſtle in Corkſhire, Register of the high Court of 


Appeals for Prizes, of the high Court of Admi- 
ralty, and of the high Court of Delegates, auch a 
Lord of the Kings Bedehamber, geb. 1. Oct. 1756, 
ſuccedirte 1784 in dem iriſchen Titel feiner Mutter, 
repräfentirte Launceſton in dem 15. und 16. Parlament 
von Großbritannien, und erſcheint namentlich 1783 als 
einer der Commiſſarien fuͤr die Angelegenheiten Indiens, 
unter den Gegnern von For’ Indiabill. Im J. 1801 
ſaß er abermals in dem Unterhauſe wegen Totneß, bis 
er, am 20. Juli 1802 zum Lord Arden von Arden in 
Warwickſhire creirt, im Oberhauſe von Großbritannien 
Platz nahm. Er verheirathete ſich den 7. Febr. 1787 
mit Margaretha Eliſabeth, der aͤlteſten Tochter des Ba⸗ 
ronet Thomas Spencer Wilſon von Charlton, in Kent, 
und ſtarb im Oct. 1840. Baron Arden hinterließ blos 
an perſoͤnlichem Vermoͤgen gegen 800,000 Pf. St., wo⸗ 
von der Erbſchaftsſtempel 10,500 Pf. betrug, wozu dann 
weitere 70—80,000 Pf. Legatabgaben kamen. Der Ver⸗ 
ſtorbene zahlte aber damit dem Staate nur ein kleines 
Quantum von dem zuruͤck, was er vom Staate genoſ⸗ 
ſen; derſelbe bezog naͤmlich, nach altem Torybrauch, von 
ſeinem vierten Lebensjahre an, alſo 80 Jahre lang, die 
Emolumente der Regiſtratorſtelle bei dem hohen Admira⸗ 
litaͤts⸗Gerichtshof, welche in Kriegszeiten 20 — 30,000 Pf. 
St. jaͤhrlich abwarf. Lord Arden war Vater von acht 
Kindern, der aͤlteſte Sohn ſtarb in zarteſter Kindheit, der 
zweite, Johann, den 15. Maͤrz 1808, der dritte, Georg 
Jacob, wird demnach der Nachfolger des Vaters in Gut 
und Titel geworden ſein. eee, 

Der jüngere Bruder des Lord Karl Georg Arden, 
Spencer Perceval, geb. 1. Nov. 1762, promovirte zu 
Cambridge, und verſuchte ſich ſodann als Adoocat. Ns 
enthuſiaſtiſcher Verehrer von Pitt, einer vornehmen, dem 
Hofe und der herrſchenden Kirche außerordentlich ergebe⸗ 


Auch hat er die hin⸗ 


* 
* — = 
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nen Familie angehoͤrend, mußte er bald die Aufmerkſam⸗ 
keit des Miniſteriums auf ſich ziehen. Das ereignete ſich 
zunaͤchſt bei einer, von ihm in dem Haſtings'ſchen Pro⸗ 
ceſſe herausgegebenen Flugſchrift, worin er zu beweiſen 
ſich bemuͤhte, daß eine Anklage (impeachement) durch 
die Aufloͤſung des Parlaments, welches ſie angenommen 
hätte, nicht unterbrochen wuͤrde. Zum Unterhauſe für 
Nottingham gewählt, verrieth Perceval ſogleich feine mis 
niſteriellen Tendenzen, indem er fuͤr die am 2. Juni 1797 
vorgebrachte Bill, in Betreff der Empoͤrung der Flotte, 
verſchiedene, die Formen abkuͤrzende Maßregeln in Vor: 
ſchlag brachte, auch darauf beſtand, daß der Regierung 
eine unbeſchraͤnkte Gewalt für. Einſperrung oder Deporti⸗ 
rung der Schuldigen bewilligt werde. Am 4. Jan. 1798 
ſprach Perceval mit Lebhaftigkeit und Talent zu Gunſten 
einer Steuerbill, und richtete in ſeiner umfaſſenden Rede 
die ſtaͤrkſten Angriffe gegen die Oppoſition und gegen For 
insbeſondere. Von da an ſchien er ſich beſonders mit 
Finanzangelegenheiten zu befaſſen, und nahm bei jeder ſie 
betreffenden Gelegenheit das Wort. Im Juni 1800 be⸗ 
antragte er, doch ohne Erfolg, verſchiedene Abaͤnderungen 
in den Geſetzen uͤber Ehebruch, bethaͤtigte auch in derſel— 
ben Sitzung, als einer der Vertheidiger der Bill um Mo- 
nastik institution, ſeine Abneigung gegen die katholiſche 
Kirche. Im J. 1801 diente er der Krone als Council 
in der gegen die Clubs gerichteten Unterſuchung, und 
wenn auch die meiſten der Angeklagten von der Jury 
fuͤr nicht ſchuldig befunden wurden, ſo blieb dennoch fuͤr 
Perceval die verdiente und erwartete Belohnung nicht 
aus. Zum Sollicitor-general unter Addington's erſter 
Verwaltung ernannt, wurde er 1802 zum Generalprocu⸗ 
rator erhoben. Verfechter der iriſchen Union, hatte er 
unter dem Miniſterium Pitt feine Beredſamkeit leuch⸗ 
ten laſſen; ſie ſtrahlte noch maͤchtiger, als er beinahe die 
ganze Laſt des ungleichen Kampfes auf ſich nahm, und 
gegen die vereinigten Kraͤfte von Fox, Pitt und Wind⸗ 
ham die magere Schatzkammerbank vertheidigen ſollte. 
Seine Gewandtheit bei jedem großen oder perſoͤnlichen 
Streite, ausgezeichnete Diction, die ſtets rein engliſch, ge— 
ſchmackvoll und aller Geziertheit fremd war, ſeine immer 
rege Aufmerkſamkeit, ſeine jedesmal mit der Gefahr wach⸗ 
ſende Unerſchrockenheit, alles dieſes zuſammen verſchaffte 
ihm den Ruhm eines parlamentariſchen Athleten. Dane— 
ben zeigte er ſich bei jeder Gelegenheit als unveraͤnderli⸗ 
chen Gegner Frankreichs. Die Coalition der Parteien 
Fox und Grenville (1806) brachte ihn um feine Procus 


ratur, und wider ſeine Neigung und Gewohnheit ſah er 


ſich genoͤthigt, in der Oppoſition als eine Macht vom er: 
ſten Range aufzutreten. Aber das ſo wunderbar gebil⸗ 
dete, ſo wenig der außerordentlichen Lage der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten angemeſſene Miniſterium wurde in 
Fox zu Grabe getragen, und Perceval trat in das neu: 
geſchaffene Cabinet, April 1807, als Kanzler von dem 
Erchequer, wozu er bald darauf auch das eintraͤgliche 
Amt eines Kanzlers des Herzogthums Lancaſter empfing. 
In dem neuen Wirkungskreiſe blieb er entſchiedener Wi⸗ 
derſacher der katholiſchen Irlaͤnder; eine Adreſſe durch ihn 
an feine Wähler in Northampton errichtet, elektriſirte die 
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geſammte proteftantifche Bevölkerung von England, und 
von allen Seiten wiederhallte der Ruf: nieder mit dem 
Papismus! Perceval unternahm es auch, die Wegnahme 
der daͤniſchen Flotte zu rechtfertigen, indem er die gaͤnz⸗ 
liche Abhaͤngigkeit des Cabinets in Kopenhagen von dem 
unwiderſtehlichen Imperator beleuchtete. Schon damals, 
wenngleich der Herzog von Portland in der Eigenſchaft 
eines erſten Lords der Schatzkammer dem Namen nach 
Premierminiſter war, hatte Perceval deſſen reelle Functio⸗ 
nen, indem ihm die Leitung des Hauſes der Gemeinen 
oblag. Ungemein merkwuͤrdig iſt ſeine Rede vom 26. 
Juni 1807, in Beantwortung einer von der Oppoſition 
votirten, eine Veraͤnderung des Miniſteriums bezwecken⸗ 
den Adreſſe; dieſe Rede gibt ein ſicheres Maß vom Geiſte 
des Miniſters, auch von der Natur feiner parlamentari⸗ 
ſchen Beredſamkeit. Im J. 1808 legte er dem Hauſe 
einen neuen Finanzplan vor, erklaͤrte ſich auch lebhaft ge⸗ 
gen den Negerhandel. Nach dem Tode des Herzogs von 
Portland, Oct. 1809, vereinigte er mit den Functionen 
den Titel eines Premierminiſters, zur Überraſchung Vie⸗ 
ler, die ſeine politiſche Exiſtenz der neuen Stellung nicht 
angemeſſen fanden. In der That waren ſeine erſten 
Schritte unſicher, und er blieb einige Zeit hinter dem 

ufe zuruͤck, den er ſich in minder eminenten Poſten er: 
worben hatte. Aber in den Debatten über die Regent⸗ 
ſchaft 1811, wo er beinahe allein die koͤniglichen Vor: 
rechte gegen conſtitutionelle Grundſaͤtze verfocht, entwickelte 
er ſeine ganze Kunſt, und dieſe Kaͤmpfe ſichern ihm einen 
hohen Rang unter der kleinen Schar von Maͤnnern, wel⸗ 
che Volksverſammlungen und Leidenſchaften zu handhaben 
verſtehen. Denn, und das iſt weſentlich für die Beur⸗ 
theilung ſeines Verdienſtes, auf ihm laſtete der unverſoͤhn⸗ 
liche Haß des Prinz Regenten, den er durch feine urs 
ſpruͤngliche Verbindung mit Karoline von Braunſchweig 
herausgefodert hatte, und den zu vermindern die Ereig⸗ 
niſſe des Jahres 1809 keineswegs geeignet waren. Per⸗ 
ceval, dem Muſter von Sittlichkeit, dem genauen Beob⸗ 
achter der Geſetze, der gewohnt war, von Andern in hoͤchſt 
unduldſamer Weiſe religioͤſe Gefuͤhle und Außerungen zu 
fodern, muß es ungemein hart angekommen ſein, dem 
moraliſchen und religioͤſen Unwillen des ganzen Landes ge⸗ 
genuͤber zu treten, als der fuͤr einen Augenblick ſchonungs⸗ 
los geluͤftete Schleier die ſchmutzigen Liebeshaͤndel im Kreiſe 
der koͤniglichen Familie hatte erblicken laſſen. Aber er, 
der am naͤchſten bedroht war, von dieſem Sturme nieder⸗ 
geſchmettert zu werden, war auch der erſte, der ſich ihm 
entgegenſtemmte; mannhaft hat er die ganze, gefaͤhrliche 
Kriſis durchgekaͤmpft, als haͤtte er nie von der Kirche, von 
Moralgeſetzen, von Ehe und Vaterſchaft, von haͤuslichen 
Banden und von der Verworfenheit der Hoͤfe geſprochen, 
und als ob er eine gewoͤhnliche Debatte im Angeſichte 
unzaͤhliger ruhiger Zuſchauer, fuͤr dieſes Mal die Ge⸗ 
ſammtheit des Volks, fuͤhren ſollte. Die Stimme dieſes 
Volkes verſagte ihm auch bei der gegenwaͤrtigen Gelegen⸗ 
heit keineswegs die Gerechtigkeit, die ſtets derer wartet, 
welche den Muth haben, das Geſchrei der Menge zu 
verachten, und ſich dabei auf ihren Ruf, als auf einen 
Schild gegen jede Misdeutung, ſtuͤtzen koͤnnen. Wegen 
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der tapfern Vertheidigung des Herzogs von Vork blieb 
kein Flecken auf Perceval's Charakter laſten, und diejeni⸗ 
gen, welche den guten Ruf des Prinzen angriffen, waren, 
trotz aller Bemuͤhung, nicht vermoͤgend, auf ſeinen Ver⸗ 
theidiger einen Schatten zu werfen. In der naͤchſten 
Parlamentsverſammlung trat Perceval mit einem durch 
den Verluſt von Canning's Rednertalent und von Caſtle⸗ 
reagh's maͤnnlichem Muthe und Geſchaͤftserfahrung ver⸗ 
kruͤppelten Miniſterium, und unter der Laſt einer Un⸗ 
gunſt auf, wie ſie noch niemals die Folge einer fehlge⸗ 
ſchlagenen militairiſchen Operation geweſen iſt. Er bot 
jedoch wiederum allen Gefahren die furchtloſe Stirn, und 
ſiegte abermals, nachdem er geſchickt Lord Wellesley's Mit⸗ 
wirkung ſich verſchafft hatte, durch den Einfluß von des juͤn⸗ 
gern Wellesley's Waffenruhm uͤber jede Oppoſition; bis 
der Abfall des Prinz-Regenten von ſeinen Freunden aus 
der Torypartei ihre Stellen auf lebenslaͤnglichen Pacht 
auszuthun ſchien. Jene verungluͤckte militairiſche Expedi⸗ 
tion war die Irrfahrt nach der Schelde. Eine ganz ans 
dere Wirkung wuͤrde fie, zu rechter Zeit, an der Muͤn⸗ 
dung der Elbe und Weſer hervorgebracht haben, ſie wuͤrde 


auch, nach den Kuͤſten von Biscaya gefuͤhrt, unwiderruf- 


lich den Ruͤckzug der Franzoſen uͤber die Pyrenaͤen gebo⸗ 
ten haben, allein die zu ſolchen Entſchließungen erfoder— 
liche Kenntniß des Continents iſt einem engliſchen Mini⸗ 
ſter ſtets unerreichbar, daneben fanden ſich nur in Ant— 
werpen Schiffe, die ſich als gute Beute entfuͤhren ließen. 
Auch von andern Misgriffen iſt das Miniſterium, wie 
ſich begreift, keineswegs freizuſprechen. Perceval empfand 
tiefen Haß gegen Napoleon, den er, der treue Repraͤſen⸗ 
tant aller Nationalvorurtheile, einzig mit den Augen des 
Volkes betrachtete; er verachtete die Amerikaner, gegen 
welche er die allen Hoͤflingen Georg's III. eigenthuͤmliche 
Abneigung empfand; durch den Krieg trachtete er, in echt 
engliſcher Denkweiſe, nach dem Monopol alles Handels, 
in London und Briſtol ſollte ſich der Verkehr der ganzen 
Welt zuſammendraͤngen. Allen dieſen Wuͤnſchen und Ges 
fuͤhlen kam ein Syſtem zu Statten, welches unter der 
Maske einer Wiedervergeltung fuͤr Frankreich nichts An⸗ 
deres beabſichtigte, als den Handel der neutralen Staa- 
ten, der von Frankreich, in der Abſicht, England zu ſcha⸗ 
den, unterdruͤckt worden war, entweder zu vernichten, 
oder in Englands Handel zu abſorbiren. So wurde Per⸗ 
ceval ein ebenſo eifriger Vertheidiger des ungerechten und 
widerſinnigen Planes, als es deſſen Urheber nur ſein 
mochte. Im J. 1808 ſetzte er bei dem Parlament einen 
Verſuch mit ſeinen Handelsbeſchraͤnkungen und Sperren 
durch, und nach Verlauf von vier Jahren hatte er den 
engliſchen Handel, ſoviel davon den Maßregeln Napo⸗ 
leon's entgangen war, zu Grunde gerichtet, anſtatt, wie 
er es getraͤumt, den ganzen Weltverkehr in England zu 
vereinigen. Ein ſolcher Zuſtand mußte am Ende die 
Aufmerkſamkeit des Parlaments erwecken, und gegen Ende 
Aprils 1812 ging der Antrag auf oͤffentliche Pruͤfung der 
Lage der Dinge durch. Die fuͤr die nachtheiligen Wir⸗ 


kungen des Syſtems beigebrachten Beweiſe druͤckten mit 


unwiderſtehlicher Kraft auf den Miniſter und auf Stephen, 
den ihn durchaus beherrſchenden Freund. Beide hofften, 
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das Geſchrei außerhalb des Hauſes würde ſich lahr, 
wenn man Zeit gewoͤnne; ſo kaͤmpften ſie nur um einſt⸗ 
weilige Beſeitigung und Verlaͤngerung der Unterſuchung. 
Brougham und Baring, die Leiter des den Miniſter be⸗ 
drohenden Verfahrens, brachten es mit einiger Muͤhe da⸗ 
hin, daß genau um 4½ Uhr mit dem Zeugenverhoͤr an⸗ 
gefangen wurde. Den 11. Mai 1812 war Perceval 
nicht zu beſtimmter Zeit anweſend. Daruͤber wurde 
Brougham ungehalten und ließ um % 5 Uhr mit der 
Abhoͤrung ſeines erſten Zeugen den Anfang machen, waͤh⸗ 
rend Andere nach dem Miniſter ſchickten. Der Bote be⸗ 
gegnete ihm, als er, Arm in Arm mit Stephen, dem 
Haufe zuſchritt. Sogleich riß er ſich los, um der Auf: 
foderung zu gehorchen; dieſer Schnelligkeit verdankte Ste⸗ 
phen das Leben; denn er hatte, waͤhrend die Beiden ne⸗ 
ben einander gingen, die rechte Hand, waͤre alſo des Moͤr⸗ 
ders Ziel geworden, wie es der in das Vorgemach des 
Sitzungsſaales allein eintretende Perceval wurde. Ein 
Piſtolenſchuß ſtreckte ihn zu Boden; in das Herz getrof⸗ 
fen, rief er mit erſtickter Stimme: ich bin ermordet! Der 
ungluͤckliche Menſch, Bellingham, hatte nicht im Entfern⸗ 
teſten Streit mit ihm, ſondern beklagte ſich nur, daß ſein 
Geſuch in Petersburg von dem Geſandten, von Lord 
Grenville, vernachlaͤſſigt worden ſei; darum, ſetzte er hin⸗ 
zu, wuͤrde er dieſen ermordet haben, waͤre ihm nicht zu⸗ 
erſt Perceval in den Weg gekommen. Er unterließ auch 
jeden Verſuch zu entfliehen, wurde ergriffen, verhoͤrt, ver⸗ 
urtheilt, hingerichtet, ſecirt, Alles innerhalb der Woche, 
in welcher er ſeine That vollbracht. Eine ſo große Rechts⸗ 
verletzung hatte man in neuerer Zeit kaum geſehen. Denn 
das Geſuch, man moͤge das Verhoͤr aufſchieben, bis die 


Beweiſe von Bellingham's Wahnſinn aus Liverpool, wo 


er als Maͤkler geſtanden, eintreffen koͤnnten, wurde abge: 
ſchlagen und die Unterſuchung ging ihren Gang, waͤhrend 
Gerichtshof, Zeugen, Geſchworene und Volk unter dem 
Einfluſſe der Gefuͤhle wirkten, welche die beklagenswerthe 
Kataſtrophe eines ausgezeichneten und tugendhaften Man⸗ 
Perceval war von lebhaftem 
Geiſte, energiſch und muthig. Daneben beſaß er aus⸗ 


dauernden Fleiß, angeuͤbte Gelaͤufigkeit im Sprechen, 
große Geſchicklichkeit und Fertigkeit im Debattiren. Seine 


Kenntniſſe reichten aber nicht uͤber die Grenzen hinaus, 
welche eine claſſiſche Erziehung, Horaz und Homer, ei 
nem Englaͤnder ſetzen. Allerwaͤrts verrieth er die be⸗ 
ſchraͤnkteſten Anſichten; uͤber religioͤſe und politiſche Fra⸗ 
gen dachte er hoͤchſt engherzig und unduldſam, und es 
beſtand ein genaues Verhaͤltniß zwiſchen der Beſchraͤnkt⸗ 
heit ſeines geiſtigen Geſichtskreiſes und ſeiner allgemeinen 
Unwiſſenheit in wiſſenſchaftlicher Beziehung. Innerhalb 
ſeiner Sphaͤre ſah er mit außerordentlicher Schaͤrfe, nach 
dem Spruche, daß ein Maulwurf auf einen halben Vier⸗ 
telszoll Weite ſchaͤrfer ſieht, als ein Adler. Über ſeinen 
engen Horizont hinaus ſah er nicht ſchaͤrfer, als der 
Maulwurf, und gleich dieſem handelte er ſtets in dem 


Glauben, daß da, wo er nichts mehr ſehe, auch nichts 


mehr vorhanden ſei. Er ſetzte Mistrauen in Alle, welche 
weiter ſahen, als er, ſogar fuͤrchtete und haßte er ſie. 


Daß er in Bezug auf das Ausland ein knechtiſcher Nach⸗ 


allein nach Macht. 


Haͤuſer, ein Jahrgeld von 5000 Pf. bewilligte. 
Witwe ging am 12. Jan. 1815 eine zweite Ehe mit 
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ahmer von Pitt's engherziger Politik blieb, darf demnach 
nicht befremden. Ein Sklave gewaltiger Vorurtheile zeigte 
er bei vieler Liebenswuͤrdigkeit im Privatleben ſich un⸗ 
duldſam gegen diejenigen, die nicht mit ſeinen Meinun⸗ 
gen uͤbereinſtimmten, und das im Verhaͤltniſſe zu ſeiner 
Unwiſſenheit. Außer der offenkundigen Aufrichtigkeit ſei⸗ 
ner Überzeugungen beſaß er noch andere Eigenſchaften, die 
ihn dem Zutrauen des engliſchen Volkes empfahlen. Nie 
erſchreckte er dieſes Volk durch Gruͤbeleien, nie beunru⸗ 
higte er es durch eine Hinneigung zu Verbeſſerungen, 
welche aus dem gebahnten Gleiſe herausfuͤhren konnten; 
er theilte alle deſſen Nationalvorurtheile. Als ergebener 
Anhaͤnger der Krone, als frommer Sohn der Kirche, war 
er Allen theuer, welche ſich in Toaſten auf Koͤnig und 
Kirche berauſchen, von denen die Meiſten die Geiftlich- 
keit der bifchöflichen Kirche für viel wichtiger halten, als 


das Evangelium, waͤhrend Alle geneigt ſind, den Koͤnig 


uͤber das Geſetz zu ſtellen. Er war vollkommen frei von 
niedriger Geſinnung, verachtete das Geldintereſſe, ſtrebte 
Hoͤchſt ungerecht iſt der in Frank⸗ 
reich ihm gemachte Vorwurf, die weſentlichſte Triebfeder 
feiner Kriegsluſt ſei die Abſicht, die Gewinnſte feines 
Bruders bei dem Priſengerichte zu ſteigern. Von beſon⸗ 
derer Auszeichnung war ebenſo wenig ſeine Beredſamkeit, 
als ſein Talent; doch wurde ſie, gleich ſeinen uͤbrigen 
Fähigkeiten, ſtets richtig und tuͤchtig angewandt, und dar⸗ 
um wirkte ſie zuweilen in uͤberraſchender Kraft. Mit 
muſterhafter Treue erfuͤllte er alle auf dem Vater einer 
zahlreichen Familie haftenden Pflichten; mit der anderen 
Tochter des Baronet Wilſon, mit Johanna Wilſon, ſeit 
dem 20. Aug. 1790 verheirathet, hatte er zwoͤlf Kinder, 
fuͤr welche der Prinz⸗Regent, auf den Antrag der 55555 

ie 


dem Oberſtlieutenant Heinrich Wilhelm Carr ein. Der 
ältefte Sohn des Miniſters, Spencer Perceval, „one of 
the tellers of the exchequer,“ erſcheint 1818 als Re⸗ 
praͤſentant des Borough Ennis. Der volle Titel der 
de Hauſes Perceval lautet alſo: Earl of 

mont, Viscount Perceval of Kanturk, Baron Per- 
ceval, Baron Perceval of Burton, and Baronet; Lord 
Paramount of the signory, cantred and barony of 
Duhallow, and of the territories of Poble ö Calla- 
han and Poble ö Keele, all in the Kingdom of 
reland, Lord Lovel and Holland, Baron Lovel and 
Holland of Enmore, in the Kingdom of Great-Britain. 
Der Hauptſitz des Grafen in England ift Enmore Caſtle, 
vier Meilen weſtlich von Bridgewater. Gelagert auf einer 
bedeutenden Hoͤhe, beherrſcht die Burg eine herrliche Aus⸗ 
ſicht nach den Mendip Hills und nach den Bergen von 
Glamorgan, jenſeit des Canals von Briſtol, und ſie iſt, 
wenn wir nicht irren, der erſte Verſuch in dem mittel⸗ 
alterlichen Bauſtyl, nach dem Entwurfe und den Zeich⸗ 
nungen des zweiten Grafen ausgefuͤhrt. Über einen tro⸗ 


ckenen Graben von 40 Fuß Breite, 16 Fuß Tiefe fuͤhrt 
eine Zugbruͤcke von eigenthümlicher Erfindung nach dem 


Hauptgebäude, einem Viereck von 86 Fuß Länge, 78 Fuß 
Breite. Die Halle iſt mit Ruͤſtungen und anderm Waf⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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fenſchmuck ausgeſtattet, waͤhrend in den obern Gemaͤchern 
Malereien im Überfluſſe zu ſehen ſind. Der Eingang 
zu den unter dem Wohngebaͤude angebrachten Kuͤchen 
und Kellern iſt im Graben verborgen. Weſtlich von 
Enmore erſtrecken ſich die großen Beſitzungen des Hau⸗ 
ſes in Somerſetſhire, die wir bei dem zweiten Grafen 
namentlich angefuͤhrt haben. Ein zweiter Sitz, Erwar⸗ 
ton, iſt in Suffolk belegen. Von den unermeßlichen Be: 
ſitzungen in Irland haben wir wiederholt geſprochen; 
Kanturkcaſtle, einſt ein ſtattliches Gebaͤude, iſt bis auf 
die Ringmauer zerſtoͤrt; von Bourton-houſe, das die 
Truppen Koͤnig Jacob's II. 1688 in Brand ſteckten, ſte⸗ 
hen noch die Nebengebaͤude. Lord Arden beſitzt Nook— 
houſe, unweit Ewell, in Surrey, dann Lohort Caſtle, in 
der iriſchen Grafſchaft Cork. (v. Stramberg.) 

PERCHE, franzoͤſiſche Provinz, die heutzutage 
mehrentheils in den Bezirken von Mortagne, Departe⸗ 
ment de l'Orne, und Nogent⸗le⸗Rotrou, Depart. Eure⸗et⸗ 
Loir, einbegriffen iſt. Sie beſtand aus dem Grand- oder 
Haut⸗Perche, aus dem Bas-Perche oder Perche-Gouet, 
aus den Terres francaifes und den Terres demembrees. 
Unter⸗Perche hat feinen Beinamen Gouet von einem ſei⸗ 
ner alten Beherrſcher, von Wilhelm Gouet, dem dritten 
oder vierten, empfangen, beſtand aus den fuͤnf Baronien 
Alluye, Authon, Bazoche, Brou und Montmirail, und 
gehoͤrte in geiſtlicher Beziehung dem groͤßten Theile nach 
unter das Bisthum Chartres, zum Theil aber, bis auf 
einige von Mans abhaͤngende Kirchſpiele, unter das Bis: 
thum Blois. Es hatte ſein eigenes Landrecht und ſtand 
in richterlicher Beziehung unter dem zu Janville reſidi⸗ 
renden Lieutenant⸗ particulier des Bailli von Orleans. 
Die Appellation in den cas présidiaux ging nach Char⸗ 
tres. Die Terres⸗frangaiſes, 22 Kirchſpiele, hingen von 
der Tourgriſe, einer beruͤhmten Feſte, ab, welche durch 
die Koͤnige von Frankreich zum Trutz der normaͤnniſchen 
Stadt Verneuil erbaut war, von welcher ſie einzig durch 
die Aure geſchieden war. Die beruͤhmte Abtei Tiron 
war in dieſem Gebiete belegen, das theils dem Bisthum 
Evreux, theils jenem von Chartres unterworfen war. Die 
Terres demembreed des Sprengels von Chartres waren 
die Baronie Chäteauneuf⸗en⸗Thymerais, Senonches, die 
einſtmals fuͤr den Herzog von Nevers, Ludwig Gonzaga, 
zu einem Fuͤrſtenthum Mantua erhoben worden waren, 
Brezolles, Champrond u. ſ. w. Gleich den Terres fran⸗ 
caifes gehörten fie unter das Generalgouvernement Ile⸗ 
de⸗France. Le Grand⸗Perche, oder die Grafſchaft Perche, 
die durch eine vom Herzog Renat von Alengon 1505 
gegebene, ſpaͤter von de Thou, Fage und Viole revidirte 


Coütume regiert wurde, hatte zu Unterabtheilungen le 


Corbonnois, in fruͤhern Zeiten eine beſondere Grafſchaft, 
le Bellemoid und den Bezirk von Nogent⸗le-Rotrou. 
Mortagne war ſeit der Zerſtoͤrung von Corbon die Haupt: 
ſtadt von Corbonnois, das aus den Caſtellaneien Long⸗ 
pont, Maiſon⸗Maugis, Mauves und Mortagne zuſam⸗ 
mengeſetzt war. Le Bellémois, der Stammſitz des gro⸗ 
ßen und beruͤhmten Hauſes von Belleme, enthaͤlt die 
Caſtellaneien Belleme, ſammt dem Forſte, Montiſambert, 
la Perriere und le Theil. Zu dem a ON Nogent⸗ 
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le⸗Rotrou gehörten la Ferriere, Montigny, Montlandon, 
Nonvillier, Roveray; er ſtand, gleichwie Illiers, Logny, 
la Loupe und Pontgoin, unter dem Bisthum Chartres, 
während le Corbonnois und le Bellemois dem Spren⸗ 
gel von Séez, und Ceton dem von Mans untergeben 
waren. Perche, mit Abrechnung von le Perche⸗Gouet, 
hält, bei 13½ Lieues Länge und 12 Lieues Breite, ei⸗ 
nen Flaͤchenraum von 144 QLieues, und grenzt noͤrdlich 
“an die Normandie, ſuͤdlich an Perche-Gouet, oͤſtlich an 
Chartrain, weſtlich an Maine. Es fließen da die Huig⸗ 
ne, Sarthe, Aure, Commanche. Die Huigne entſpringt 
im Lande ſelbſt, und durchfließt daſſelbe ſeiner ganzen 
Laͤnge nach. Die Sarthe, die die Grenze gegen Alen⸗ 
gonnais oder gegen die Normandie ausmacht, hat ihre 
Quelle zu Somme⸗Sarthe, unweit der Abtei la Trappe. 
Nach Maßgabe der vielen Holzungen auf allen Punkten, 
und der noch groͤßern Forſte, von denen die Provinz 
rings umſchloſſen wird, iſt das Klima kuͤhl und feucht. 
Der Wald von Perche, ein Überbleibſel von dem Ur⸗ 
walde, der einſt die ganze Landſchaft bedeckte, enthaͤlt 
3895 Arpens. Der Wald von Belleme ſtand einſt im 
Ruf, die ſchoͤnſten Baͤume von Frankreich zu tragen. In 
dem Renowald, zu Valdieu, ſtand eine Karthauſe. Die 
Waldbezirke wechſeln mit großen Heideſtrichen, von de⸗ 
nen regelmaͤßig alle Hoͤhen eingenommen ſind, waͤhrend 
in den Einſchnitten und auf einigen ſeltenen Flaͤchen der 
fruchtbare Boden reichlich die Mühen der Bebauung loh⸗ 
net. Außer den verſchiedenen Getreidearten wird beſon⸗ 
ders viel Apfelmoſt, das landuͤbliche Getraͤnke, in dem 
einzigen Gebiete von Vaunviſe auch ein hoͤchſt mittelmaͤ⸗ 
ßiger Wein gewonnen. Mehre bedeutende Eiſenwerke be⸗ 
ziehen ihre Erze aus dem Lande ſelbſt. Das betriebſame 
Volk iſt bei den Nachbarn als ſchwerfaͤllig, geiſtlos und 
wenig aufgeweckt verſchrien. Die Provinz machte ein 
einziges Amt aus, mit zwei Amtsſitzen, Mortagne und 
Bellème; für jeden Sitz war ein Lieutenant ⸗genéral be 
ſtellt. Unter der Herrſchaft des Hauſes Alengon war 
der Echiquier von Alengon die Appell-Inſtanz, gleichwie 
unter die daſige Rechnungskammer die finanziellen Ange⸗ 
legenheiten gehoͤrten. Die Election fuͤr Perche wurde 
1572 von Koͤnig Karl IX. geordnet, und machte ſeit⸗ 
dem mit ihren drei Sitzen eine der neun Elections der 
Generalité von Alengon aus. Auch Landſtaͤnde hatte die 
Provinz, man nannte fie la Calende de Corbonnais, 
obgleich ſeit Jahrhunderten Mortagne der zu ihren Zu⸗ 
ſammenkuͤnften beſtimmte Ort geweſen war; die Politik 
der Landesfuͤrſten hatte ihnen allmaͤlig die Form und die 
Richtung einer geiſtlichen Bruͤderſchaft gegeben, aus der 
Bruͤderſchaft wurde allmaͤlig im Verlauf der Zeit ein Ka⸗ 
land auf nordteutſchen Fuß. In Bezug auf kirchliche 
Eintheilung waren 99 Kirchſpiele dem Bisthum Scez, 
38 jenem von Chartres, 11 jenem von Mans, 19 jenem 
von Eoreur zugetheilt, alſo uͤberhaupt 167 Kirchſpiele 
vorhanden. Fuͤr deren Bedienung waren 300 Weltgeiſt⸗ 
liche beſtellt, unabhaͤngig von 160 Religioſen beiderlei 
Geſchlechts und von der Abtei la Trappe, die allein an 
120 Religioſen zu zaͤhlen pflegte. Das Einkommen die⸗ 
fer geſammten Kleriſei wurde zu 300,000 Livres berech⸗ 
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net, während der König aus dem kleinen Laͤndchen eine 


volle Million bezog, in der Taille beinahe 200,000, 
Kopfſteuer 80,000, Aides 90,000, Salzſteuer 240,966 
Livres. Die ganze Landſchaft Perche, die Grafſchaften 
See; und Alengon, das Laͤndchen Sonnois waren Ei⸗ 
genthum des großen Hauſes Belleme. Ivo J. von Bel⸗ 
leme, von Wilhelm von Jumiege als ein weiſer und 
mächtiaer Herr geprieſen, war dem Hofmeiſter des Her⸗ 
zogs Richard II. von der Normandie, dem treuen Os⸗ 
mund, in dem ſchwierigen Unternehmen behilflich, den 
jungen Fuͤrſten aus der Gefangenſchaft, aus den Haͤnden 
Ludwig's d'Outremer, des Koͤnigs von Frankreich, zu be⸗ 
freien, 944. Dem durch ihn im Umfange der Burg 
Belleme begründeten Chorherrenſtift hat Ivo verfchiedene 
Kirchen von Sonnois und Corbonnais vergabt; in der 
Stiftungsurkunde iſt auch der Name ſeiner Frau, Gode⸗ 
hildis, aufbewahrt. Ein Bruder Jvo's, Siegfried, ge⸗ 
langte zum Beſitze des Bisthums Mans, durch den Ein⸗ 
fluß des Grafen Fulco von Anjou, deſſen Beiſtand er 
durch Abtretung verſchiedener Stiftsguͤter erkaufte. Zu aͤhn⸗ 
licher Veraͤußerung mußte er ſich entſchließen, um durch 
Hilfe des Grafen Burkhard von Vendöme feinen biſchoͤflichen 
Sitz wieder einzunehmen, nachdem er durch den Grafen 
Hugo J. von Mans daraus verjagt worden war. Gro⸗ 
ßen Scandal gab Siegfried durch ſeine Heirath mit Hil⸗ 
truden, von welcher ihm zwei Toͤchter und der Sohn 
Alberich geboren wurden. Den Sohn hat er auf Ko⸗ 
ſten ſeiner Kirche reichlich bedacht. Gefaͤhrlich erkrankt, 
ließ er ſich nach der Abtei la Couture bringen, um da⸗ 
ſelbſt in St. Benedict's Ordenskleid zu ſterben, um 993. 
Das Bisthum hatte er 33 Jahre 1 Monat 4 Tage ge⸗ 
habt. Von Ivo's Kindern ſind fuͤnf namentlich bekannt. 
Eine Tochter, Godehildis, wurde, obgleich unverheirathet, 
die Mutter jenes Albert, der als Moͤnch zu Jumieges 
die muͤtterliche Beſitzung Damemarie an ſein Kloster 
vergabte, auch nachmals als Abt zu St. Etienne und 
S. Maximin, unter Koͤnig Robert's Siegel, die gemachte 
Schenkung in einer Urkunde bekraͤftigte, die ſeines Soh⸗ 
nes Arnold gedenkt. Arnold, vor ſeines Vaters Eintritt 
in den Ordensſtand geboren, wurde 1023 zum Erzbis⸗ 
thum Tours erhoben, und iſt in ſolchem 1052 geſtorben. 
Von Joo's Söhnen wird der juͤngſte, Ivo, von Einigen 
als der Stammvater der Herren von Chäteau⸗Gontier 
betrachtet, waͤhrend der mittlere, Avesgold, Biſchof von 
Mans, ſchwere und unaufhoͤrliche Fehden mit dem durch 


ihn wiederholt excommunicirten Grafen Herbert Eveille⸗ 


chien von Mans zu beſtehen hatte. Der Biſchof ſtarb 
auf der Ruͤckkehr von einer Wallfahrt nach Jeruſalem, 
den 27. Oct. 1035, zu Verdun, und wurde in dem da⸗ 
ſigen Dome begraben. Seiner Kirche hatte er volle 42 
Jahre vorgeſtanden. Sein Bruder, Graf Wilhelm J. 
von Alengon, See; und Belleme, e 
ſtrebend, ſuchte vornehmlich die Freundſchaft des Koͤnigs 
von Frankreich. Einer der koͤniglichen Prinzen, vermuth⸗ 
lich der nachmalige Herzog von Burgund, Robert, hatte 
»ſich, vielleicht in Folge der Anſchlaͤge feiner Mutter die 
ihn, mit Übergehung feines älteren Bruders, zum Thron 
zu etheben wuͤnſchte, empoͤrt; der rebelliſche Prinz wurde 
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von dem Grafen von Alengon gefangen genommen. Auf 


franzoͤſiſche Hilfe, auf feine zahlreichen Freunde und Reich⸗ 
thuͤmer zaͤhlend, verweigerte Wilhelm dem Herzog von 

der Normandie die geziemende Huldigung wegen der Graf⸗ 
ſchaft Alengon, 1028, der Herzog aber legte ſich vor die 
Stadt, und brachte den ſtoͤrriſchen Vaſallen zu aͤußerſter 
Noth, aus welcher ſich zu retten Wilhelm, einen Sattel 
auf dem Ruͤcken, dem Herzog Abbitte thun mußte. Ei⸗ 
nige Jahre zuvor, 1026, hatte der Graf „Guillelmus 


Bellismensis provinciae principatum gerens,“ wie 


es in der Urkunde heißt, bei ſeiner Burg Domfront die 
Benedictinerabtei Lonlay geſtiftet. Eine andere ihm zu⸗ 
geſchriebene Stiftung, die der St. Leonardskirche inner⸗ 
halb der Burg Belleme, unterliegt in Bezug auf die in 
der Urkunde genannten Perſonen vielen Schwierigkeiten 
und Zweifeln. Nach den Worten des Inſtruments haͤtte 
Wilhelm eine Wallfahrt zu den Graͤbern der Apoſtel an⸗ 
getreten, und bei dieſer Gelegenheit dem Papſte ſeine Suͤn⸗ 
den gebeichtet, zur Buße ſei ihm auferlegt worden, eine 
Kirche, die unmittelbar dem h. Stuhle unterworfen waͤre, 
zu erbauen und zu begiften. Das habe er mittels der 
zu Belleme aufgerichteten praͤchtigen Kirche bewerkſtelligt, 
fuͤr welche er zugleich den Leichnam des h. Leonard er⸗ 
warb. In unaufhoͤrliche Fehden mit Herbert Eveillechien, 
dem Grafen von Mans, verwickelt, kam Wilhelm gleich⸗ 
wol zu einer zweiten Schilderhebung gegen den Herzog 
von der Normandie. Als er auf ſeinem Krankenlager er⸗ 
fuhr, daß ſein aͤlteſter Sohn, Fulco, getoͤdtet, der andere 
hart verwundet ſei, erlag er nach wenigen Tagen dem 
Kummer hieruͤber. In ſeiner Ehe mit Mathilde war er 
Vater von fuͤnf Soͤhnen, Fulco, Warin, Robert, Wil⸗ 
helm II. und Ivo II., geworden. Warin, der Stamm⸗ 
vater der Grafen von Perche, wird weiter unten ſeine 
Stelle finden. Robert, Graf von Alengon und Belleme, 
entrann, mit Wunden bedeckt, dem Schlachtfelde von Ba⸗ 
Ion. Als Nachfolger des Vaters hatte er den Krieg ges 
gen Maine fortzuſetzen, er eroberte die Burg Balon, die 
er jedoch nicht behaupten konnte, und gerieth in einem 
in deren Naͤhe gelieferten Gefechte in Gefangenſchaft. 
Zwei Jahre hatte er im Kerker zugebracht, da ſchaͤmten 
ſich die Ritter von Perche, ihren angebornen Herrn laͤn⸗ 
ger zu vergeſſen; ſie brachten ein kleines Heer zuſammen, 
deſſen Oberbefehl Wilhelm Geroi, der Herr von Eſchauf⸗ 
four und Montreuil, uͤbernahm. Der Graf von Mans, 
der ſich ihm entgegenſtellte, wurde geſchlagen, der Haupt⸗ 
mann auf Balon, Walter von Sardene, mit ſeinen zwei 
Soͤhnen gefangen. Dieſe Gefangenen ſchickten die Per⸗ 
cherons, ungeachtet aller Gegenbemuͤhungen, zum Galgen. 
Walter's andere Soͤhne waren aber in Balon zurück⸗ 
geblieben; als dieſe das Schickſal von Vater und Bruͤ⸗ 
dern vernahmen, drangen ſie in das Gefaͤngniß des Gra⸗ 
fen von Alengon, und ſchlugen ihm mit Streitaͤrten den 
Schaͤdel ein. Der Bruder des Ermordeten, Wilhelm II. 
Talvas, war in den Grafſchaften Alengon und Belldme 
fein Nachfolger, und entriß, getreulich von Wilhelm Ge⸗ 
roi unterſtuͤtzt, den Manceaux alle ihre Eroberungen in 
Perche. Vor aͤußern Feinden ſicher, ergab ſich der Graf 
von Alengon den greuelvollſten Laſtern. Seine tugend⸗ 
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hafte Frau, Hildeburgis, die Tochter des Ritters Arnold, 
die ihm bei ſeinen Werken ein Hinderniß war, ließ er, 
als ſie zur Meſſe ging, auf offener Straße durch zwei 
ſeiner Spießgeſellen erdroſſeln. Er nahm zur zweiten 
Frau die Witwe Tescelin's von Monrevau, Tochter Ra⸗ 
dulf's J. von Beaumont, des Vicomten von Maine. Zur 
Hochzeitfeier fanden ſich auf der Burg Alengçon viele 
Gaͤſte ein, darunter der um den Grafen hochverdiente 
Herr von Eſchauffour, Wilhelm Geroi. In dem Augen⸗ 
blicke der hoͤchſten Luſt wurde Geroi ergriffen und geblen⸗ 
det, Naſe, Ohren und Zeugungstheile wurden ihm abge⸗ 
ſchnitten. Solche Schandthat brachte das ganze Land in 
Aufruhr, an deſſen Spitze ſich der eigene Sohn des Gra⸗ 
fen, Arnold, ſtellte. Der alte Graf mußte entfliehen und 
lange ein unſtaͤtes, elendes Leben fuͤhren, bis Roger von 
Montgommery ihn bei ſich aufnahm. Bei dieſem iſt. 
Wilhelm geſtorben, nachdem er noch ſeine Tochter Mabi⸗ 
lia als Frau des Montgommery geſehen. Arnold, durch 
die Flucht ſeines Vaters Graf von Alengon und Belle 
me, hat nur kurze Zeit ſein Gluͤck genoſſen. Man fand 
ihn in ſeinem Bette erwuͤrgt. Nach gemeinem Rechte 
haͤtte die erledigte Erbſchaft an ſeine Schweſter, die Frau 
von Montgommery, übergehen muͤſſen, ſtatt deſſen fiel fie 
an den naͤchſten Mannserben, an den juͤngſten Sohn des 
Grafen Wilhelm I., an Jvo II., den Biſchof von Séez. 
Von Orderich Vitalis wird Jvo als ein ſchoͤner Mann 
geſchildert, der unterrichtet, ſchlau und beredt, dabei eines 
freundlichen Gemuͤthes ſei, Prieſter und Ordensleute liebe, 
wie ein Vater ſeine Kinder liebt. Eine Urkunde des Her⸗ 
zogs Wilhelm von der Normandie, am 30. Oct. 1048 
ausgefertigt, nennt ihn „Yves de Bellesme,“ unter den 
Zeugen. Gleichwol hat er als Graf von Alengon und 
Belleme das Bisthum beibehalten. Das Stift wurde 
aber von den drei Soͤhnen Wilhelm's von Sorenge heim⸗ 
geſucht, die, nicht zufrieden mit den darin angerichteten 
Verwuͤſtungen, ſich des Doms bemaͤchtigten und ihn als 
eine Feſtung gebrauchten. Der Biſchof, im Verein mit 
verſchiedenen maͤchtigen Baronen, mußte ſeine eigene Kir⸗ 
che belagern, und begegnete hartnaͤckigem Widerſtande. 
Viele Leute wurden ihm bei dem Angriff erſchoſſen; die 
Arbeit zu erleichtern, ließ er die naͤchſten Haͤuſer in Brand 
ſtecken; aber ein Wind, der ſich eben erhob, trug die 
Flammen viel weiter, als man gerechnet hatte. Als die 
Kirche ganz davon umhuͤllt war, erſahen die Raͤuber den 
Augenblick und es gelang ihnen ſich durchzuſchlagen. Mit 
Entſetzen ſah Ivo die Folgen feiner Kriegsliſt; um foviel 
als moͤglich die ihm gehaͤſſige Erinnerung zu tilgen, ließ 
er in Eil die zerſtoͤrte Bedachung des Gebaͤudes herſtellen, 
dann weihte er am 2. Jan. 1049 den durch das Kriegs⸗ 
getoͤſe entweihten Tempel. Aber das Dachwerk laſtete 
allzu ſchwer auf den von dem Feuer angegriffenen Mauern, 
und ehe die Faſtenzeit gekommen, ſtuͤrzten fie zuſammen. 
Weit und breit verbreitete ſich das Geruͤcht von dieſem 
Ereigniſſe, und der Biſchof mußte darum auf der Kir⸗ 
chenverſammlung zu Reims, 3. Oct. 1049, bittere Vor⸗ 
wuͤrfe vernehmen. Der Papſt Leo IX. nannte ihn einen 
Ungetreuen, der ſich nicht geſcheut habe, ſeine eigene Mut⸗ 
ter zu verbrennen. Zerknirſcht gelobte 2 Wieder⸗ 
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aufbau der Kirche; um dazu die Mittel aufzutreiben, fuhr 
er ſelbſt nach Apulien und nach Conſtantinopel. Reich⸗ 
lich ſteuerten die normaͤnniſchen Fuͤrſten und die Beherr⸗ 
ſcher von Griechenland, die mehrentheils dem Biſchof 
blutverwandt waren, und ſchwere Summen brachte er 
nach Hauſe, ſodaß im Jahre 1053 der Bau der neuen 
Domkirche beginnen konnte. Ein bewundernswuͤrdiger 
Bau, in Zierlichkeit und Vollendung beinahe ohne Glei⸗ 
chen, zugleich aber fo koſtſpielig, daß Jvo's drei Nachfol⸗ 
ger in dem Laufe von 40 Jahren ihn nicht haben zu 
Ende bringen koͤnnen. Ivo, der namentlich 1066 der 
Verſammlung zu Lillebonne, wo die Vorbereitung der 
Eroberung von England getroffen wurde, beiwohnte, ſtarb 
1074, und jetzt erſt ſuccedirte ſeine Nichte Mabilia in 
den Grafſchaften Alengon und Belleme. Mabilia wird 


von Wilhelm von Jumieges und Orderich Vitalis ſtreng 


beurtheilt. Nach ihnen war die kleine Frau eine Erz⸗ 
ſchwaͤtzerin, voll Hinterliſt, zu allem Boͤſen über die Ma⸗ 
ßen geneigt, von unerſchoͤpflicher Heiterkeit, verwegen, auf: 
brauſend, grauſam; um ſich an ihren Feinden zu raͤchen, 
oder der Leute, deren Guͤter ſie begehrte, ſich zu entledi⸗ 
gen, nahm ſie gleich zu Gift ihre Zuflucht; ſo ſtarb ihr 
eigener Schwager, Giſelbert von Montgommery, an dem 
Gifttranke, den ſie fuͤr Arnold von Eſchauffour, den 
Sohn des von ihrem Vater ſo ſchmaͤhlich mishandelten 
Wilhelm, bereitet hatte. Endlich fand ſich fuͤr ihre vielen 
Verbrechen ein Raͤcher; Hugo von la Rochejallay, ein 
Ritter, dem ſie ſeine Guͤter genommen, toͤdtete ſie, als ſie 
eben das Bad verlaſſen hatte, auf dem Bette, worauf ſie 
ausruhen wollte. Das ereignete ſich auf der Burg Bu⸗ 
res, an der Dive, und am 5. Dec. 1082 wurde die Lei⸗ 
che in der Abtei Troarn beigeſetzt. Die poetiſche, von 
dem Abte Durandus angegebene, Grabſchrift hat Orde⸗ 
rich Vitalis (L. V. p. 578) aufbewahrt. Über die Nach⸗ 
kommen der Mabilia, oder die folgenden Grafen von Alen⸗ 
con und Ponthieu ſ. m. die Art. Montgommery und 
Ponthieu. Noch haben wir von Warin, dem Sohne des 
Grafen Wilhelm I., der in einer Urkunde der Abtei Mar: 
moutier als Baſtard bezeichnet wird, zu handeln. Er ſollte 
zu ſeinem Erbtheil Domfront, Mortagne und Nogent haben, 
ſtarb aber noch vor dem Vater, und zwar wurde ihm der Hals 
von dem boͤſen Feinde herumgedreht, der ſo die von Wa⸗ 
rin gebotene verraͤtheriſche Hinrichtung Walter's, eines der 
Burgmaͤnner von Belleme, beſtrafte. Warin's Frau, Me⸗ 
liſenda, lebte noch am 15. Dec. 1031; als Tochter Hu⸗ 
go's I., des Vicomte von Chäteau⸗Dun, hat fie von ih⸗ 
rem Bruder Hugo II. die Vicomté Chäteau⸗Dun ererbt. 
Ihr Sohn, Gottfried I., Vicomte von Chäteau⸗Dun, Herr 
von Mortagne, Nogent, Gallardon und Illiers, iſt durch 
ſeine Haͤndel mit Fulcher, dem Biſchof von Chartres, be⸗ 
kannt. Dieſer fuͤhrt in ſeinem 70. Briefe bittere Klage 
uͤber den Vicomte, jenen großen Suͤnder, den er wegen 
verſchiedener Laſterthaten hätte excommuniciren muͤſſen; 
wenn ihm nicht, ſetzt der Biſchof hinzu, von Eudo, dem 
Grafen von Champagne und Chartres, Recht verſchafft 
werde, ſo ſaͤhe er ſich genoͤthigt, den Koͤnig Robert oder 
den Herzog Richard von der Normandie anzurufen. In 
dem 75., an das koͤnigliche Ehepaar, an Robert und Con⸗ 
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ſtantia gerichteten Briefe ſchreibt Fulcher, dem frühen 
Berichte von den Freveln des Vicomte habe er hinzuzu⸗ 
fügen, daß dieſer das vor Weihnachten auf koͤniglichen 
Befehl gebrochene Schloß Galardon wiederhergeſtellt, auch 
ſeit Epiphanien an dem Bau einer neuen Burg zu Illiers, 
auf dem Gebiete des Bisthums Chartres, habe arbeiten 
laſſen; in Ermangelung ſchleuniger Abhilfe werde er ſich 
genöthigt ſehen, in dem Umfange des Sprengels allen 
Gottesdienſt zu unterſagen. In einem ſpaͤtern Schreiben 
kommt Fulcher nochmals auf die Bauten zu Galardon 
und Illiers zuruͤck, die in offener Verachtung des Gebo⸗ 
tes von Koͤnig und von Gott aufgefuͤhrt, von Morgen 
Von Heinrich, 
dem jungen Koͤnig, habe er die verlangte Hilfe nicht em⸗ 
pfangen, und dieſe Gleichguͤltigkeit habe ihn dermaßen 
gekraͤnkt, daß er nicht umhin gekonnt, den Geſang aus 
ſeiner Kirche zu verbannen und die Officien mit ge⸗ 
daͤmpfter Stimme abhalten zu laſſen. Wenn der Koͤnig 
nicht den Grafen Eudo anhalte, die Vertheidigung der ſo 
hart bedraͤngten Kirche zu uͤbernehmen, ſo werde in ganz 
kurzer Zeit aller Gottesdienſt aufhören, indem er ſich ent⸗ 
ſchloſſen habe, der Gewalt zu weichen und ſeinen Poſten 
zu verlaſſen, um nicht ein Augenzeuge vom gaͤnzlichen 
Verderben ſeiner Kirche zu werden. Fulcher's ganzer 
Charakter erlaubt nicht, ihn der Übertreibung zu beſchul⸗ 
digen; der Vicomte muß arge Dinge begangen haben, 
wenn er ſich zu ſolchen Außerungen veranlaßt fuͤhlte. Es 
kam jedoch nachmals zur Ausſoͤhnung, ohne daß doch die 
Buͤrger von Chartres die empfangenen Unbilden vergeſ⸗ 
ſen oder verziehen haͤtten, vielmehr wurde Gottfried in 
dem Augenblicke, als er, nach verrichtetem Gebet, ihre 
Domkirche verließ, von ihnen erſchlagen. Ihm folgte der 
Sohn ſeiner Ehe mit Heloiſa oder Helvidia, Ruthard 
oder Rotrou I., der es, als ein feuriger Juͤngling, fuͤr 
die erſte ſeiner Pflichten hielt, in Befehdung der Kirche 
und der Buͤrgerſchaft von Chartres den Tod ſeines Va⸗ 
ters zu raͤchen. Auch ihn traf darum der Bannfluch des 
Biſchofs, und der Himmel ſelbſt bekraͤftigte, nach dem 
Bericht von Orderich Vitalis, dieſen Fluch durch die uͤber 
Rotrou verhaͤngte unheilbare Taubheit. Wilhelm der Er⸗ 
oberer, der maͤchtigſte Fuͤrſt des Jahrhunderts, buhlte um 
Rotrou's Freundſchaft, die er ſogar mit Geld zu erkaufen 
keinen Anſtand nahm; dafuͤr war Rotrou dem Koͤnig ein 
nuͤtzlicher Bundesgenoſſe in der Empoͤrung des Prinzen 
Robert, der von dem Erbfeinde Rotrou's, von dem Gra⸗ 
fen Robert II. von Alengon, aus dem Geſchlechte Mont⸗ 
gommery, unterſtuͤtzt wurde. In feinen letzten Tagen hat 
Rotrou die Kirche des von ſeinem Vater zu Nogent am 
15. Dec. 1031 geſtifteten Priorats erbaut, und ſie um 
1076 weihen laſſen. Von dem zweiten ſeiner Soͤhne, 
von Hugo, ſtammen die Vicomtes von Chäteau⸗Dun, 
von denen am Schluſſe die Rede ſein wird. Den aͤlte⸗ 
ften, Gottfried II., Herrn von Montague, preift Orderich Vi⸗ 
talis als einen ſchoͤnen, tapfern, klugen, frommen Mann, 
von untadelhafter Sitte, der in der Furcht des Herrn al⸗ 
lerwaͤrts die Kirche und die Armen Jeſu Chriſti ſchirme. 
Gottfried hatte an der Seite des Herzogs von der Nor⸗ 
mandie in der Schlacht bei Haſtings geſtritten, und em⸗ 
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pfing u. a., zur Belohnung für feine hierbei bewieſene 
Tapferkeit, Newbury in Berkſhire. Mit ſeinem Vetter, 
mit dem Grafen Robert II. von Alencon, lebte er ſtets 
in Unfrieden wegen Domfront, Belleme und der übrigen 
von den Belleme an die Montgommery vererbten Guͤter. 
Er ſtarb im Oct. 1100, und hinterließ aus ſeiner Ehe 
mit Beatrix, einer Tochter des Grafen Hilduin I. von 
Roucy, vier Kinder. Der einzige Sohn, Rotrou II., Herr 
von Mortagne, hat zuerſt den Titel eines Grafen von 
Perche angenommen. Bereits 1089 zog Rotrou nach 
Spanien, um die Heiden zu beſtreiten, dann folgte er 
dem Herzog Robert von der Normandie in feinen Kreuz: 
zug. In der Belagerung von Antiochien befehligte Ro⸗ 
trou den zehnten Heerhaufen, und bei jeder Gelegenheit 
fuͤhlten die Sarazenen ſeinen ſchweren Arm. Als aber 
die Botſchaft vom Ableben ſeines Vaters und von der 
Feindſchaft der Nachbarn von Montgommery einging, ſo 
durfte er nicht laͤnger das reiche Erbe unbeſchuͤtzt laſſen. 
Rotrou trat die Heimfahrt an; den ſechsten Tag nach 
ſeinem Eintreffen in Nogent, es war Sonntag, begab er 
ſich in die St. Dionyſiuskirche und legte daſelbſt eine 
Beſtaͤtigungsurkunde der von dem Vater gemachten Schen- 
kungen, dann die von Jeruſalem mitgebrachten Palmen 
auf den Altar nieder. Seine Vermaͤhlung mit Mathilde, 
der natürlichen Tochter König Heinrich's J. von Eng⸗ 
land, 1102, loͤſte die Verbindungen, in denen er bisher 
Ehe Herzog Robert geſtanden; der Unterſtuͤtzung feines 
oͤniglichen Schwiegerherrn gewiß, erlaubte er ſich nicht 
ſelten Bedruͤckungen der Nachbarn. Namentlich beſtand 
er langwierige Haͤndel mit Hugo, dem Vicomte von Char⸗ 
tres, und mit Jvo von Courville, über einen Burg: 
bau, der auf einem dem Vicomte von Chartres zins⸗ 
baren Grunde aufgeführt fein ſollte; der von Courville 
ward fuͤr eine Zeit lang Rotrou's Gefangener. Im J. 
1109 ſtiftete Rotrou die Abtei Tiron, die er nachmals, 
auf Bitten feiner Mutter, dem Abte von Cluny unter: 
warf, in verſchiedenen Schenkungen ungemein reichlich be: 
dachte, und im Jahre 1112 von Ivo, dem Biſchof von 
Chartres, einweihen ließ. In dem Kriege des Koͤnigs 
Heinrich von England mit Fulco, dem Grafen von Anz 
jou, wegen der Landſchaft Maine, nahm Rotrou Partei 
fuͤr ſeinen Schwiegervater. In einem ungluͤcklichen Ge⸗ 
fechte wurde er ein Gefangener des Grafen von Anjou, 
und dieſer uͤberließ ihn an Robert von Montgommery, 
den Grafen von Alengon. In den Haͤnden ſeines Erb⸗ 
feindes hatte Rotrou in dem Hauptthurme des Schloſſes 
von Mans eine harte Gefangenſchaft auszuſtehen. Noch 
Argeres beſorgend, ließ er den Biſchof Hildebert von 
Mans zu ſich bitten, um ihm ſeine Suͤnden zu beichten 
und ſein Teſtament in ſeine Haͤnde niederzulegen. Der 
Biſchof verſprach, das Teſtament an Rotrou's Mutter 
zu uͤberbringen, wurde auch von Frau Beatrix freundlich 
aufgenommen, aber am andern Tage, auf Geheiß von 
Rotrou's Hofmeiſter, Hubert Capreole, gefangen geſetzt. 
Vergeblich verwandte fi) Ivo, der Biſchof von Chartres, 
um ſeinen Collegen, vergeblich ſchrieb Rotrou ſelbſt an 
ſeine Mutter und foderte von ihr die Entlaſſung des wi⸗ 
derrechtlich angehaltenen Praͤlaten, vergeblich ſchickte er ihr 
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die Locken, die er ſich hatte abſchneiden Kaffen, um hiermit, 
in der Bilderſprache jener Zeiten, anzudeuten, daß die an 
dem Biſchofe veruͤbte Gewaltthaͤtigkeit ihn ſo ſehr ſchmer⸗ 
ze, als wenn man ihm die Haare vom Kurpfe geriſſen 
haͤtte. Der Gefangene, in Mortagne als eine Buͤrgſchaft 
fuͤr Rotrou's Sicherheit angeſehen, wurde nicht entlaſſen, 
bis die ſtreitenden Maͤchte, denn auch der König von 
Frankreich nahm an der Fehde Theil, ſich verſtaͤndigten 
und die Entlaſſung aller Gefangenen in dem Vertrage 
von Giſors ſtipulirten. In demſelben Vertrage trat Koͤ— 
nig Ludwig der Dicke die Stadt Belleme an England ab, 
und Heinrich J. überließ fie an feinen Schwiegerſohn 1113; 
von dem an fuͤhrt Rotrou den Titel eines Grafen von 
Perche. Noch in demſelben Jahre unternahm der Graf 
eine bewaffnete Pilgerfahrt nach Arragon, deſſen König 
Alfons I. mit ihm Geſchwiſterkind war; er wirkte na⸗ 
mentlich zu der Belagerung von Tudela, und entſchied 
durch das zu Ende Auguſt 1114 gelieferte Gefecht die 
Unterwerfung dieſer Stadt. Die ausgezeichneten Dienſte, 
die er in der Belagerung von Zaragoza geleiſtet, vergalt 
König Alfons, indem er ihm in der eroberten Stadt ei= 
nen großen Theil des Kirchſpiels San Salvador ver— 
lieh. Kaum in die Heimath zuruͤckgekommen, wurde 
Rotrou Witwer; ſeine Gemahlin befand ſich auf dem 
Schiffe, welches ihren Bruder, den Kronprinzen und die 
vornehmſten Juͤnglinge des Hofs nach England tragen ſollte, 
und ertrank, ſammt allen ihren Begleitern, den Dins⸗ 
tag, 25. Nov. 11199). Im J. 1125 zog Rotrou von 
Neuem nach Arragon, folgte von da 1126 dem Koͤnige zu 
dem Einfalle in die Gebiete von Valencia, und vermaͤhlte 
feine Nichte, Margaretha von l' Aigle, mit dem König 
Garcias Ramirez von Navarra. Er ſelbſt, indem er 
ſeine einzige Tochter Philippa an Elias von Anjou, den 
Grafen von Maine, verheirathete, hatte verſprochen, daß 
er Witwer bleiben wollte, ließ ſich jedoch durch dieſes 
Verſprechen nicht abhalten, eine zweite Ehe mit Havoiſe 
oder Harviſe, einer Tochter Walter's von Evreux, des Ba⸗ 
rons von Salisbury, einzugehen. Bereits 1126 erſcheint 
Havoiſe als des Grafen von Perche Gemahlin. In dem 
Erbfolgeſtreit der Kaiſerin Mathilde mit Stephan von 
Blois nahm Rotrou für dieſen Partei. Lange Zeit bes 
unruhigte er die Grenzen der Normandie, wogegen er 
mit der Herrſchaft Moulins, fein Neffe Richard de L'Aigle 
mit Bonmoulins von dem Thronraͤuber beſchenkt wurde. 
Im J. 1139 nahm Rotrou das dem Grafen von Anjou 
zuſtaͤndige Schloß zu Pont-Erchanfroi, dagegen wurde. 
fein Neffe, Richard de l' Aigle, im September 1140 auf 
dem Schloſſe Breteuil zum Gefangenen gemacht. Ro⸗ 
trou rief ſeines Koͤnigs Stephan Vermittelung an, um 
die Befreiung des Gefangenen zu bewirken. Stephan 
bezeigte ſich hierin laͤſſig, wurde ſelbſt ſeiner Gegner Ge⸗ 
fangener in der Schlacht bei Lincoln, 2. Fe or. 1141, und 
Rotrou fiel von ihm ab, veranſtaltete zu Mortagne eine 


) Die Jahrzahl 1119 gibt Orderich Vitalis, während die Chro⸗ 
niken von S. Aubin, Fecamp und Mont S. Michel das Ereigniß 
in 1120 ſetzen. Es fiel aber 1119 der 25. Nov. auf einen Dins⸗ 
tag, in dem Schaltjahr 1120 hingegen auf einen Donnerstag; mit 
Unrecht hat demnach Lappenberg ſich fuͤr 1120 entſchieden. 
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Zuſammenkunft neormaͤnniſcher Barone, um hier die An⸗ 
gelegenheiten des Landes zu berathen, und trug ſodann 
das Herzogthum dem Grafen von Champagne an. Die⸗ 
ſer benutzte das Anerbieten aber nur, um ſich von Graf 
Gottfried V. von Anjou die Stadt Tours abtreten zu 
laſſen, und unvermerkt erfolgte eine Annaͤherung zwiſchen 
den Plantarzeneten und dem Grafen von Perche, der ſo⸗ 
gar im Heer des Grafen von Anjou waͤhrend der Be⸗ 


lagerung des Hauptthurmes am Schloſſe zu Rouen, 1143, 


diente, und im Laufe dieſer Belagerung ſtarb. Außer 
der Abtei Tiron hat Rotrou noch eine andere, beruͤhm⸗ 
tere Stiftung hinterlaſſen. Die Abtei la Trappe iſt, laut 
des Stiftungsbriefv vom 10. Sept. 1140, fein Werk, 
obgleich daſſelbe von Jongelin irrig dem Grafen Robert 
von Dreux zugeſchrieben wird. Dieſer Graf, der als der 
Gemahl von Rotrou's Witwe und Vormund von deſſen 
beiden Soͤhnen, Gottfried und Rotrou III., nicht ſelten in 
der Eigenſchaft eines Grafen von Perche vorkommt, wird 
hoͤchſtens Rotrou's Einrichtungen in la Trappe beſtaͤtigt 
haben. Zu Rotrou's II. eben genannten Soͤhnen, von 
denen doch nur Rotrou III. die Jahre der Muͤndigkeit er⸗ 
reichte, moͤchte nach dem Zeugniſſe des Dom Liron noch 
ein dritter Sohn, Stephan von Perche, hinzuzufuͤgen ſein. 
Stephan begab ſich nach Sicilien auf die Einladung ei⸗ 
ner nahen Anverwandten, der Koͤnigin Margaretha, Witwe 
Wilhelm's des Boͤſen, und wurde zum Erzbiſchof von Pa⸗ 
lermo und Reichskanzler beſtallt. Es erregte aber der außer⸗ 
ordentliche, dieſem Fremdling verſtattete Einfluß die Eifer⸗ 
ſucht der Barone; Stephan, in dem erzbiſchoͤflichen Hofe 
zu Palermo belagert, mußte auf ſeine Kirche verzichten, 
1169, und begab ſich nach dem heiligen Lande, wo er bald 
darauf dem Verdruſſe uͤber ſein Ungluͤck erlag. Er wurde 
in dem Capitelhauſe der Stiftskirche zum heiligen Grabe 
beerdigt. Rotrou III., Graf von Perche und Mortagne, 
ſtiftete am 29. Juni 1170 die Karthauſe Val⸗Dieu, un⸗ 
terſtuͤtzte den König Heinrich au Courtmantel in der Em: 
poͤrung gegen ſeinen Vater, Koͤnig Heinrich II. von Eng⸗ 
land 1173, erbaute 1184 das Hofpital zu Nogent⸗le⸗Ro⸗ 
trou, und fand den Tod in der Belagerung von Ptole⸗ 
mais 1191, nachdem er ſeit 1186 das Kreuz genommen 
hatte. Seine Gemahlin, Tochter des Grafen Theobald IV. 
von Champagne, war 1184 geſtorben, und hatte ihm die 
Soͤhne Gottfried III., Rotrou, Wilhelm und Stephan 
hinterlaſſen. Der juͤngſte, Stephan, nahm 1200 zugleich 
mit ſeinem Bruder Gottfried das Kreuz, erkrankte aber, 
als er kaum Venedig, den fuͤr die Kreuzfahrer beſtimmten 
Sammelplatz, erreicht hatte, 1202, ſodaß er dem allge⸗ 
meinen Aufbruche ſich nicht anſchließen konnte. Daruͤber 
war nichts zu ſagen; daß er aber als Reconvalescent 
dem vor Zara beſchaͤftigten Heere ſich nicht anſchloß, ſon⸗ 
dern vielmehr mit einigen Gleichgeſinnten, zuerſt nach 
Apulien, dann im Fruͤhling 1203 nach Syrien fuhr, 
nahmen ihm ſeine Landsleute ſehr uͤbel. Es verkuͤndigte 
indeſſen das Geruͤcht die Einnahme von Conſtantinopel, 
und in ſo willkommener Botſchaft kam uͤber Stephan 
der Drang, ſeine Waffenbruͤder wieder aufzuſuchen. Freund⸗ 
lich nahm ihn, zu Ausgang des J. 1204, Kaiſer Bal⸗ 
duin auf, und es wurde ihm ſogar aus der reichen Beute 
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er „Aa k 
des griechiſchen Kaiſerthums ein Loos gen freilich 
nur ein Hoffnungsloos, denn alles werthvolle Eiger 1 
war bereits vergeben. Das fuͤr Stephan errichtete Her⸗ 
zogthum Philadelphia, in dem alten Lydien, ſollte noch 
den Griechen abgeſtritten werden; bevor das aber geſche⸗ 
hen konnte, fand er den Tod in der am 14. April 1205 
den Bulgaren gelieferten Schlacht. Rotrou von Perche, 
Theſaurarius von S. Martinskirche zu Tours und Ars 
chidiakonus von Reims, wurde 1190 zum Bisthum Cha⸗ 
lons befördert, und ſtarb 1201. Robert der Moͤnch, von 
S. Marie ⸗les⸗Auxerre, beklagt, daß dieſer kraͤftige, junge 
Mann die Heiligkeit ſeines Standes hintangeſetzt, ſich der 
Uppigkeit hingegeben, und mehr als ein Weltmann, denn 
als ein Geiſtlicher gelebt habe. Gottfried III., Graf von 
Perche und Mortagne, begleitete ſeinen Vater, als die⸗ 
ſer in Koͤnig Richard's Gefolge das gelobte Land beſuchte, 
und wohnte namentlich der Belagerung von Ptolemais 


bei. Von da heimgekehrt, ſtellte er den Moͤnchen von 


S. Denis zu Nogent⸗le⸗Rotrou die arge Noth vor, die 
eine ſchwere Schuldenlaſt ihm bereite, und die Moͤnche 
verſtanden ſich, ihm 2000 Livres angevines zu bezahlen, 
wogegen er ihnen 1192 die alten Privilegien beſtänngte 
und merklich erweiterte. Als Philipp Auguſt die Nor⸗ 
mandie feindlich uͤberzog, befand ſich auch der Graf von 
Perche in ſeinem Lager, und es mußte dieſer darum 
ausdruͤcklich in den Friedensſchluß von 1193 aufgenom⸗ 
men werden; ein Artikel ſichert ihm den ruhigen Genuß 
ſeiner Guͤter in England. Es waͤhrte dieſer Friede aber 
nur kurze Zeit, und Gottfried, an der Spitze eines fran⸗ 
zoͤſiſchen Heers ſiegte bei Montmirail, an der Grenze von 
Maine, und nahm den Anfuͤhrer der Englaͤnder, den 


mit Richard Loͤwenherz verſoͤhnt, kehrte er doch bald wie⸗ 
der zu ſeinen Verbindungen mit Frankreich zuruͤck, und 
erſcheint daſelbſt fortwaͤhrend in den bedeutendſten Ver⸗ 
handlungen. Beſchaͤftigt mit den Anſtalten zu einem 
neuen Kreuzzuge, ſtarb er in den Faſten 1202. Alles, 
was er zum Behufe des Kreuzzuges geſammelt hatte, vers 
machte er ſeinem Bruder Stephan, unter der Bedingung, 
daß derſelbe die Kriegsvoͤlker von Perche uͤber's Meer 
führe. Seiner Frau und feinen Erben legte er auf, zu 
erfüllen, was er gelobt hatte und nicht mehr leiſten koͤnne, 
dieſem Geluͤbde verdankt die Abtei des Clerets ihren Ur⸗ 
ſprung. Außerdem hat Gottfried das Hötel-Dieu zu Mor⸗ 
tagne wiederhergeſtellt und dieſes Haus, ſowie das von 
ihm geſtiftete Priorat S. Laurent zu Moulins in der 
Normandie, reichlich begiftet. Seine Gemahlin Mathilde 
oder Martha, eine Tochter Heinrich's des Löwen, des 
Herzogs von Baiern und Sachſen, wurde ihm 1189 zu 
Rouen, mit Bewilligung ihres mütterlichen Oheims, Koͤ⸗ 
nig Richard's I., angetraut. Als Witwe war fie bedacht, 
das Geluͤbde des verſtorbenen Gemahls zu erfuͤllen, doch 
konnte fie die zu dem Ende begonnene Stiftung des Ci⸗ 
ſtercienſer⸗Frauenkloſters des Clerets nicht vollkommen zu 
Stande bringen, denn es fand ſich fuͤr ſie ein zweiter 
Freier, Ingelram III. der Große von Coucy, der auch, 
in dem Rechte der neuen Gemahlin, verſchiedentlich in 
Urkunden als Graf von Perche erſcheint. Mathilde war 


Fuͤr einige Augenblicke 
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im Jahre 1210 geſtorben. Von ihren Söhnen erſter Ehe 
kam allein Thomas zu Jahren der Reife. Thomas, Graf 
von Perche und Herr von Nogent⸗le⸗Rotrou, vollendete 
den Bau der Abtei des Clerets, und zeigte ſich noch 1213, 
15, 17 beſonders wohlthaͤtig gegen dieſelbe, verbeſſerte 
das Einkommen des Priorats von Chenegallon, und ſtif⸗ 
tete 1214 das Priorat zu Maiſon⸗Muſogis. Es findet 
ſich auch eine Urkunde, worin er ſeine Feſte Marchenois 
dem Koͤnig von Frankreich zu oͤffnen verſpricht, denn mit 
Koͤnig Johann von England hatte Thomas ſich unwider⸗ 
ruflich verfeindet. Deswegen wurde er auch von König 
Philipp Auguſt dem Prinzen Ludwig beigegeben, als die⸗ 
ſer, von den aufruͤhriſchen Baronen eingeladen, nach Eng⸗ 
land ging. In der Entſcheidungsſchlacht bei Lincoln, 19. 

Mai 1217, befehligte Thomas das Heer des Prinzen; 
ſchon hatte ſich Alles in wilder Flucht aufgeloͤſt, und noch 
ſetzte der Graf von Perche innerhalb des Kirchhofs des 
außerhalb der Stadt gelegenen Hoſpitals den Widerſtand 
fort. Das Pferd wurde ihm unter dem Leibe getoͤdtet, 
als ihm aber von allen Seiten zugeſchrieen wurde, er 
ſolle ſich ergeben, ſchwur er, daß er ſich nie einem eng⸗ 
liſchen Verraͤther ergeben würde. Hieruͤber ergrimmt rannte 
ihm ein Englaͤnder die Lanze in das Auge, woran er ſo⸗ 
fort ſtarb; ſeine Leiche wurde auf dem Kirchhofe daſelbſt 
begraben. Da ſeine Ehe mit Heliſenda, der Tochter des 
Grafen Hugo II. von Rethel, unfruchtbar war, beerbte ihn 
ſeines Vaters Bruder, der Biſchof Wilhelm von Chalons. 
Wilhelm war in fruͤher Jugend Propſt, demnaͤchſt Kanz⸗ 
ler der Kirche von Chartres geweſen, beſaß auch daneben 
die Propſtei Chalauſtre, bei S. Martinskirche zu Tours, 
als er an die Stelle des am 26. Oct. 1215 verſtorbenen 
Biſchofs Wilhelm von Douay, zu dem biſchoͤflichen Stuhle 
von Chalons erhoben wurde; Graf von Perche durch Ab— 
leben ſeines Neffen huldigte er dem Koͤnig wegen dieſer 
Grafſchaft im Januar 1218, die Guͤter in England aber, 
wie Newbury, in Berkſhire, hat er verkauft. Von ſei⸗ 
nen vielen Siftungen iſt die der Benedictinerabtei d' Arciſ⸗ 
ſes, in Perche, die bedeutendſte; der Biſchof hat aber 
den Stiftungsbrief, vom 8. Sept. 1225, nicht lange 
überlebt. ‚Er ſtarb vor dem Juni 1226 und König Lud⸗ 
wig VIII. bemächtigte ſich ſofort der Grafſchaft, als eines 
heimgefallenen Lehens, mußte aber doch nachmals die eine 
Haͤlfte derſelben an den Grafen Theobald von Cham⸗ 
pagne, als den naͤchſten Erben, uͤberlaſſen. Dies wurde 
die Veranlaſſung zur weitern Vertheilung des Landes, wel⸗ 
ches nachmals, inſoweit die Wiedervereinigung des Ganzen 
möglich war, dem Gebiete der Grafen und Herzoge von 
Alengon aus dem koͤniglichen Hauſe zugetheilt ward. Durch 


den Tod des Herzogs Franz von Anjou und Alengon 


1584 iſt das Land definitiv an die Krone zuruͤckgefallen. 
; Noch haben wir von den Vicomtes von Chäteau⸗ 
Dun zu handeln. An ihrer Spitze ſteht Hugo, der an⸗ 
dere Sohn des Grafen Rotrou I. Hugo, als Vicomte 
von Chäteau⸗Dun Hugo III. genannt. Er unterflügte 
nach Kraͤften ſeinen Bruder Gottfried II. in der Fehde 
mit dem Grafen von Alengon und lebte noch 1101. Ihm 
folgten Sohn, Enkel und Urenkel, Gottfried I., Hugo IV. 
und Hugo V. Dieſer, Vicomte von Chäteau: Dun und 
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Herr von Montdoubleau, wurde Vater von Gottfried III., 
Großvater von Gottfried IV., dem Vicomte von Chäteau⸗ 
Dun und Herrn von Montdoubleau und Chäteau⸗du⸗Loir. 
Gottfried IV. hinterließ nur Toͤchter, deren altere Johanna, 
auf Chäteau⸗du⸗Loir, in erſter Ehe an den Grafen Jo⸗ 
hann von Montfort l'Amaury, dann 1251, als Witwe, 
an Johann von Brienne, genannt von Acre, den Groß⸗ 
mundſchenk von Frankreich, verheirathet wurde; ihre Schwe⸗ 
ſter Clementia, Vicomteſſe von Chäteau⸗Dun, Frau auf 
Montdoubleau, heirathete 1253 den Robert von Dreuf, 
den Herrn auf Beu, und ſtarb im J. 1259 mit Hin⸗ 
terlaſſung mehrer Toͤchter, von denen die aͤlteſte die 
Vicomté ihrem Gemahl Radulf von Clermont Nele zu⸗ 
trug. In der gleichen Weiſe hat ſich die Vicomte ſo⸗ 
dann in den Haͤuſern Flandern, Dendermonde und Craon 
vererbt, bis fie durch Kauf an die Herzoge von Orléans 
kam. (v. Sſrumberg.) 

PERCHE (franz.) und Perch (engl.) ſind Namen 
für Laͤngenmaße, welche unſerer teutſchen Ruthe ent⸗ 
ſprechen. 1) Die (ehemals gebraͤuchliche) franzoͤſiſche per- 
che betrug 3 Toiſen oder 18 Fuß (18 Fuß 7,52 Zoll 
rheinlaͤndiſch) beim Ausmeſſen der Felder, und 3% Toi⸗ 
ſen oder 22 Fuß (22 Fuß 9,19 Zoll rheinlaͤndiſch) beim 
Ausmeſſen der Forſte. Hiernach find 100 Feldruthen — 
155,22 preußiſchen Ruthen (von 12 Fuß rheinlaͤndiſch), 
und 100 Forſtruthen = 189,71: preußifchen Ruthen. 2) 
Die perch (rod oder pole) in England iſt = 5% Yards 
oder 16% engliſche Fuß = 16 Fuß Y Zoll rheinlaͤndiſch, 
und 100 perches betragen 133,51 preußiſche Ruthen 
oder 265,1 wiener Klafter. (Karmarsch.) 

Percheronnes, f. Loir et Cher Dep. 

PERCHES, franzoͤſiſche grobe Leinwand aus Hanf 
verfertigt. (William Loebe.) 

PERCI (engl. Percee), kleine, zum britifch- nord⸗ 
amerikaniſchen Gouvernement Cap Breton gehoͤrige In⸗ 
ſel auf der Weſtſeite des St. Lorenzbuſens, welche nur 
der Fiſcherei wegen beſucht wird. Sie liegt 15 englifche 
Meilen ſuͤdlich vom Cap Gaspi (Gaspee) und beſteht aus 
einer Felſenmaſſe, in welcher ſich zwei große, von natuͤr⸗ 
lichen Bogen uͤberwoͤlbte Offnungen finden, durch welche 
das Meer fluthet. a G. M. F. Fischer.) 

PERCIDI, eine von Scopoli aufgeſtellte Fiſchgat⸗ 
tung, die aber wieder aufgeloͤſt worden iſt. Pallas ſtellte 
die von Scopoli dahin gerechneten Arten in die Gattung 
Cottus, und die neuern Ichthyologen bringen ſie in das 
Geſchlecht Aspidophorus. Vergl. Cottus und Aspido- 
phorus. ( Streubel.) 

Percis, f. Percoides. 

-PERCIVAL (Thomas), ein engliſcher Arzt, wurde 
am 29. Sept. 1740 zu Warrington in Lancaſhire gebo⸗ 
ren, verlor aber fruͤhzeitig ſeine Altern, und eine aͤltere 
Schweſter beſorgte ſeine Erziehung auf eine ausgezeichnete 
Weiſe. Mit vorzuͤglichen Anlagen ausgeſtattet, machte er 
bald glaͤnzende Fortſchritte in den Schulwiſſenſchaften, be⸗ 
ſonders in der lateiniſchen Sprache, nicht weniger aber 
zeichnete er ſich durch ſeine Kenntniſſe in der Moral aus. 
Er entſchied ſich nach vollendetem Schulcurſus für das 


Studium der Medicin; da er jedoch Lutheraner war, ſo 
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durfte er die engliſchen Univerſitaͤten nicht beſuchen, wes⸗ 
halb er nach Edinburgh ging, um dort ſeine Studien zu 
beginnen; fpräter begab er ſich nach London, um die dor: 
tigen Krank enanſtalten zu benutzen und zuletzt nach Ley⸗ 
den, wo er 1765 promovirte, bei welcher Gelegenheit er 
feine Inauguraldiſſertation „de frigore“ ſchrieb und ver⸗ 
theidigte. Ehe er nach England zuruͤckkehrte, reiſte er 


durch Belgien und Frankreich und ließ ſich 1767 zu Man⸗ 


cheſter als Arzt nieder, wo er ſich bald eines ausgezeich⸗ 
neten Rufs zu erfreuen hatte. Neben ſeiner ausgedehn⸗ 
ten praktiſchen Thaͤtigkeit beſchaͤftigte er ſich vorzugsweiſe 
mit chemiſch⸗phyſikaliſchen Unterſuchungen, deren Ziel be⸗ 
ſonders die Erforſchung der Wirkſamkeit einzelner Arznei⸗ 
koͤrper war; dahin gehören feine Experimente mit der 
China, Senega, Columbo, Digitalis, Zink, Potaſche, 
Leberthran, fixe Luft, Kampher; ferner ſeine Unterſu⸗ 
chungen des Waſſers zu Mancheſter, Buxton und Mat⸗ 
lok. Über Lungenſucht, Maſern, Gehirn- und Bruſtwaſſer⸗ 
ſucht theilte er mehrfache intereſſante Beobachtungen mit 
und bekaͤmpfte hartnaͤckig die Impfung der Kinder mit 
natürlichen Blattern. Außerdem beſchaͤftigten ihn auch 
philoſophiſch⸗moraliſche Unterſuchungen. Der groͤßere Theil 
dieſer Arbeiten befindet ſich in den Zeitſchriften der koͤ⸗ 
nigl. Geſellſchaft zu London und der literariſch-philoſophi⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu Mancheſter, als deren Stifter er 
(1781) angeſehen werden kann, und der er auch als 
Praͤſident vorſtand. Er ſtarb allgemein geachtet am 30. 
Auguſt 1804 und hinterließ einen Sohn, Edward, wel⸗ 
cher ſich gleichfalls der Medicin widmete. Als beſondere 
Schriften beſitzen wir von ihm: 1) Diss. de frigore. 
(Leydae 1765. 4.) 2) On the disavantages which 
attend the inoculation of children in early infancy. 
(London 1768.) 3) Experiments and observations 
on water; particularly on the hora pump water of 
Manchester. (London 1768.) 4) Observations and 


experiments of the poison of lead. (London 1774. 


1786.) 5) Moral and literary dissertations. (London 
1784.) 6) Medical jurisprudence or a code of ethies 
and institutes adapted to the professions of physic 
and surgery. (London 1800.) 7) A father’s instruc- 
tion to his children; consisting of tales, fables and 
reflexions. Vol. I. II. (Manchester 1775.) 8) Me- 
dieal ethies; or a code of Institutes adapted to the 
professional conduct of physieians and surgeons 
in hospital practice; in relation to apothecaries, and 
in cases which fall may require a knowledge of 
law. (London 1803.) Ein Theil feiner einzelnen Ab⸗ 
handlungen findet ſich gefammelt als: Essays medical, 


philosophical and experimental. III Vol. (London 


1768—76. 2. Ausg. 1772. 3. Ausg. 1776. 4. Ausg. 
1789.) (J. Rosenbaum.) 

PERCNOPTERUS. Nach der Anſicht mehrer Na: 
turforſcher verſtanden die Alten unter neoxvönreoos (Bo: 
gel mit ſchwarzen Schwingen, von neoxvös, ſchwaͤrzlich, 
nregòv, Fluͤgel, Schwungfeder) den Vultur fulvus L. 
— Vultur perenopterus Lath. Dand. Savig. Per- 
enoptere des anciens Buffon (pl. enlum. nr. 426); 
doch nach Andern follen fie mit jenem Namen den Ca- 
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thartes perenopterus I. Temm. = Vultur pereno- 
pterus L. Gm. oder vielleicht gar den Gypaetos barba- 
tus auct. (Laͤmmergeier, Geieradler) belegt haben. Der 
letzten Meinung ſcheint u. A. entgegenzuſtehen, daß Sa⸗ 
vigny in der Pn der Alten den Geieradler wieder er⸗ 
kannt haben will, doch fragt es ſich, ob mit Recht? 
Ariſtoteles wenigſtens gibt in feiner Naturgeſchichte (O. 
3. S. 220 der Bekker'ſchen Ausgabe) von der Phene 
an, daß fie aſchgrau ſei und (I, 34. S. 277. 2) daß fie 
die Pflegmutterſchaft uͤber die verſtoßenen Jungen anderer 
Adler uͤbernehme. Beides laͤßt ſich nicht auf den Laͤm⸗ 


wm 


mergeier beziehen und diejenigen Gelehrten, welche glaub⸗ 


ten, daß die Phene der Vultur cinereus L. ſei, dürften: 
wol nicht ſo Unrecht haben. Leichter als die Phene koͤnnte 
man noch den unter dem Namen „echter Adler“ (6 
yvi deròôg, I, 32. S. 275, 15) beſchriebenen Vogel 
fuͤr den Laͤmmergeier halten, welcher wirklich unvermiſcht 
bleibt), der größte Raubvogel iſt (bis 4½ Fuß lang, 
Fluͤgelbreite bis 10 Fuß), hellbraͤunlichen Unterleib und 
nur ſchwarzbraunen Oberleib, den man beim Fliegen nicht 


ſieht, und ebenſo gefaͤrbte Fluͤgel hat und ſelten erſcheint. 


Vom Perknopteros ſagt Ariſtoteles (I, 32. S. 275. 4), 
es ſei ein ſehr großer Adler, der auch dosındlaoyos (Bergs 
ſtorch, von 6008, Berg und reiapyös, weiß und ſchwarz 
wie ein Storch; alſo eigentlich ein weißer Vogel mit 
ſchwarzen Fluͤgeln, der ſich auf Bergen aufhalte) und 
Underog (von bnd, unter, faſt, aerös, Adler) heiße, den 
Geiern gleiche, weißen Kopf, ſehr kurze Schwungfedern 
und langen Schwanz habe, ſich von Aas naͤhre, ſtets vor 
Hunger ſchreie, ſich von Raben und andern Voͤgeln ver⸗ 
folgen und fangen laſſe, und in Gebuͤſchen wohne. Aus 
dieſer Beſchreibung laͤßt ſich ſchwer etwas machen, wenn 
man nicht annehmen will, daß hier mehre verſchiedene 
Arten, ja vielleicht Gattungen, verwechſelt worden ſind. 


Daß der Perknopteros zu den Adlern gerechnet wird und 


auch ö nderos heißt, erinnert allerdings ſehr lebhaft an 
den Gypaetos (yo, Geier, derös, Adler); alles Übrige 


paßt aber viel beſſer auf Geier, nur die Feindſchaft mit 


den Kraͤhen iſt hoͤchſt unklar und wuͤrde noch die Falco⸗ 
nen in's Intereſſe ziehen. Der Name ögeımilopyog und 
die kurze Angabe ſeiner Lebensweiſe ließe am beſten auf 


den Vultur perenopterus L. Gm. ſchließen, wenn es I 


nicht hieße: eyes dE uöyıoros und Aevan zeparn, was 
einzig und allein auf den Vult. fulvus L. hindeutet, der 
eine aͤhnliche Lebensart hat, aber freilich nicht ſo paſſend 
zu dem Namen dosındhapyos Veranlaſſung gegeben haben 
kann. Beruͤckſichtigt man endlich das, was Ariſtoteles 


vom yo ſagt, fo läßt ſich ziemlich gewiß annehmen, daß b 


unter zrepxvorrepog hauptſaͤchlich der Vult. fulvus ver⸗ 
ſtanden iſt, indem der 50% (I, 5. p. 160. 10. O. 3. p. 
220. 31) nicht viel anderes als der Cathartes pereno- 
pterus I. zu fein ſcheint; denn auch dieſer iſt weiß und 


1) D. h. dem man es gleich anſieht, daß er ſich nie vermiſcht; 
denn die andern Raubvogel vermiſchen ſich ebenſo wenig, ſondern 
Ariſtoteles hat ſich durch die verſchiedene Färbung und Größe bei⸗ 
der Geſchlechter, wie auch von der, durch Altersverſchiedenheit be⸗ 


dingten, verſchiedenen Faͤrbung eines und deſſelben Geſchlechts taͤu⸗ 


ſchen laſſen. 


— 


graͤulichern Exemplare m 
‘fen ſein ?). Gern hätte ich noch weitere Vergleichungen 
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findet ſich bei fern in großen Schaaren ein; die groͤßern 
gen noch Vult. einereus gewe⸗ 


angeſtellt, doch ſind mir leider! in dieſem Augenblick keine 
andern aͤlteren Autoren zur Hand. 

Nachdem im vorigen Jahrhunderte Linns die Zoolo⸗ 
gie mit einer neuen Nomenclatur bereichert hatte, wurde 


der Name percnopterus auf zwei Geierarten Übertragen.- 
Latham (General Synopsis of Birds I. p. 12. species 


Nr. 3) nannte den V. fulvus L. Gm. auch V. percnopte- 
rus, welcher Name von Daudin (Traité élémentaire et 
complet d’ornith. Paris 1800. Vol. II. p. 13. nr. 7), 
Pallas (Zoographia rosso - asiatica), Savigny (Mem. 
sur les oiseaux de PEgypte. p. 11 in der Descript. de 
P' Egypte t. 23) angenommen worden iſt. In der zwölften 


Ausgabe des Linné'ſchen Syſtems iſt ein anderer V. per- 


cnopterus aufgeführt, der fpäter, als die Gattung Ca⸗ 
thartes von Illiger aufgeſtellt wurde, von dieſem den Na— 
men Cathartes percnopterus erhielt, welchen Temminck 
u. A. adoptirt haben. Cuvier endlich hat (in ſeinem 


Regne animal. I. p. 271) für dieſe Art den Urubu (V. 


jota Ch. Bonap.) und den Cathartes monachus Temm., 
eine neue Gattung Perenopterus, errichtet, welche etwas 


anders charakteriſirt, ſchon früher von Bechſtein Gypae- 


tus), von Savigny Neophron genannt worden war. 
Der letztere Name (aber was ſoll er bedeuten? vesgowv, 
kindiſch geſinnt?!) hat allgemeinen Beifall gefunden und 
iſt faſt in alle neuere Syſteme uͤbergegangen, obgleich der 
Name Perenopterus dagegen claſſiſch zu nennen iſt. 
Bis in die neueſte Zeit iſt von den meiſten Zoolo— 
gen die Gattung Neophron als ein zu Cathartes 1. 
gehoͤriges subgenus betrachtet worden. Aus der Anato> 
mie und Pteryloſe (vergl. Syſtem der Pterylographie von 
Ch. L. Nitzſch, herausgegeben von H. Burmeiſter. 


Halle 1840. 4. S. 69) ergibt ſich jedoch, daß dieſe Gat⸗ 


tung mit Ausſchluß des Urubu zu Vultur zu rechnen 
iſt, und ſaͤmmtliche Geiergattungen, wie folgt, geordnet 
werden muͤſſen: 


Aves Rapaces, Raubvogel (ſ. Rapaces). 


I. Diurnae, Tagraubvoͤgel, gehen bei Tage auf den 
Fang aus. Augen ſeitlich; Kropf vorhanden; Blind⸗ 
daͤrme ſehr kurz. ‘ 

A) Vulturinae 27. Geier“). Schnabel gerade mit 
gebogener Kuppe; Kopf und Hals meiſt nackt; Kral: 
len nicht ſehr ſtark gebogen, unten an den Seiten 
ſcharfkantig; Armknochen ſehr lang. 

) Geier der neuen Welt , haben durchgehende 

Naſenloͤcher. a ö 
1) Cathartes Nüzsch. Koͤnigsgeier. Naſenloͤ⸗ 

cher horizontal, laͤnglich⸗eifoͤrmig. Zunge am 


2) Vergl. weiter unten die Lebensweiſe des V. percnopterus. 
3) Nicht zu verwechſeln mit Gypaetos Storr., womit die Gattung 
des Geieradlers bezeichnet wird, deren einzige Art der Laͤmmergeier 
iſt. 4) Geier mit gier, gierig zuſammenhangend? 5) 
Saͤmmtlich Amerikaner, indem Auſtralien keine Repraͤſentanten dies 
fer Raubvogelfamilie aufzuweiſen hat. + 

%, Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 


185 


- Temm, 


: PERCNOPTERUS 


Rande mit Zähnen. Kopf und Hals nackt. Zwölf 
Schwanzfedern. N 

a) Sarcorhamphus Damer.“) Greif, Kuns 
tur; mit Halskrauſe. Bei den Maͤnnchen bils 
det die Wachshaut auf dem Schnabel einen 
Kamm, der bis an die Stirn oder gar an 
den Scheitel reicht. 5 

©. gryphus Nüzsch. (Condor der Cordil⸗ 
leren. C. papa N. (Geierkoͤnig). 

b) Cathartes s. str. Cuv.) Urubu. Ohne Hals⸗ 
krauſe und ohne Kamm. 

C. aura auct. C. foetens I/. C. vultu- 
rinus Temm. 

+) Geier der alten Welt haben keine durchge— 
henden Naſenloͤcher, ſondern eine knoͤcherne Nas 

ſenſcheidewand. N ö 

2) Vultur, echte Geier. Kopf und Hals (diefer 
wenigſtens zum Theil) unbefiedert; Naſenloͤcher 
nicht durch Borſten verdeckt. 

J) Naſenloͤcher horizontal, lang und eng. Schna⸗ 

bel lang und ſchwach. 4 

a) Perenopterus Cuv. Vieill.?) Aasgeier, 
Alimoſch; Zunge unbewaffnet. 

V. monachus ). Hals nackt; zwölf Schwanz 
federn. ö s 

V. Perenopterus L. Gm. ). Hals faſt. 
ganz befiedert; vierzehn Schwanzfedern. 

) Naſenloͤcher ſenkrecht; Schnabel kuͤrzer, kraͤf⸗ 
tiger, höher (Vultur Cuv. Grimmen). 

b) Aegypius Sav. Erdgeier. Nafenlöcher zum 
Theil von der Wachshaut bedeckt; Zunge uns 
bewaffnet; zwoͤlf Schwanzfedern. 

V. angolensis Lath. V. ponticerianus 
Temm. V. cinereus L. (grauer Geier, 
Erdgeier.) 

e) Gyps Sav. Berggeier. Naſenloͤcher unbe— 
deckt; Zunge ſtachelig; 14 Steuerfedern. 

V. fulvus L. (Weißkoͤpfiger Geier, 
Alpengeier.) V. galericulatus. V. in- 
dicus Temm. 

3) Gypaätus Storr.) Bartgeier, Geierad⸗ 
ler. Kopf und Hals dicht befiedert; Naſenloͤcher 
ganz von Bartborſten bedeckt, ſchief. 

6. barbatus auct. (Laͤmmergeier.) 


B) Accipitrinae, Hachte“) = genus Falco Lin. 
+) Aquilae, Adler. 
4) Polyborus, Caracara- 
a) Daptrius Vieill. (P. aterrimus = Falco 
aterrimus Temm. 
b) Caracara Markgr. (P. vulgaris Vieill. = 


6) Gypagus Neill. 7) Catharista Fieill. 8). Neophron 
9) Cathartes monachus Temm. 10) Cath. peren, IN, 

11) Phene Sau. 12) Hachte, Habichte, ein ven 
Oken und Goldfuß gebrauchter Name. 9 6 


Sav. 
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Falco brasiliensis Gm. = F. Cheriway 
alior.). 


e) Ibyeter Vieill. Rancanca. (P. leucoga- 

ster = Falco formosus Lai.) 

u. ſ. w. Vergl. d. Art. Vultur, Falco, Rapaces. 
Die Untergattung Perenopterus hat folgende Kenn: 
zeichen: Der Schnabel iſt duͤnn, lang, ſoweit die Wachs⸗ 
haut reicht, gerade, Über der Krümmung der Oberkiefer⸗ 
ſpitze aber ein wenig aufgeſchwollen. Bis zu dieſer An⸗ 
ſchwellung (Kuppe) reicht die Wachshaut, in deren Mitte 
die laͤnglich⸗ovalen, mit der Firſte parallel laufenden Na: 
fenlöcher liegen, welche von einer knoͤchernen Scheide: 
wand von einander getrennt werden (alſo nicht nares 
perviae ſind). Der Kopf iſt im Verhaͤltniß zum Rumpfe 
und Schnabel etwas klein. Nur Stirn, Zuͤgel und Kehle 
ſind immer nackt; der groͤßte Theil des Halſes aber iſt 
bei der einen Art dicht befiedert, bei der andern dagegen 
vorn ganz nackt und hinten nur mit einem baumwollaͤhn⸗ 
lichen Flaum bedeckt. Unter dem Conturgefieder, das in 
der Jugend aus ziemlich runden, nach der zweiten Mau⸗ 
ſer aber aus mehr zugeſpitzten Federn (beſonders am Ge⸗ 
nick und Halſe) beſteht und leicht ausblaßt, ſitzt ein un: 
gemein weicher, weißer Flaum. Die pterylographiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe (ſ. Nitzſch a. a. O.) ſtimmen uͤberhaupt faſt 
ganz mit denen der uͤbrigen Vulturen uͤberein; ſo fehlt auch 


hier, wie bei dieſen, die Lendenflur, und der Ruͤckentheil 


der Spinalflur, welcher nicht zwiſchen die Schenkel des 
Nackentheils hinaufreicht, aber mit ihnen durch Reihen 
einzelner Federn verbunden iſt, iſt ſehr ſchmal. Die et: 
was zugeſpitzten Fluͤgel ſcheinen weniger Schwungfedern 
zu haben, als Gyps und Aegypius (bei V. monachus 
zahlte Nitzſch 29, wovon 10 an der Hand); die fünf er: 
ſten mit innerer Fahnenverſchmaͤchtigung und ſtufig; die 
erſte ziemlich kurz, mit der ſechsten gleich lang, die zweite 
etwas laͤngere, gleicht der vierten, die dritte iſt die laͤngſte. 
Der Lauf iſt netzfoͤrmig geſchuppt, die Zehenruͤcken nach 
Vorn getaͤfelt; die Mittelzehe ſehr lang, die hintere ziem- 
lich kurz; zwiſchen der aͤußeren und Mittelzehe eine Spann⸗ 
haut. Die mittelmaͤßig langen Krallen ſind ziemlich ſtark, 
ſpitz und krumm, faſt wie bei Buteo (f. Falco); die der 
innern und der hintern Zehe am ſtaͤrkſten gekruͤmmt. 

In anatomiſcher Hinſicht waͤren (nach Nitzſch's 
Manuſcripten und E. d' Alton d. A. u. d. J., Die Skelete 
der Raubvogel. Bonn 1838. Fol. S. 7 fg.) folgende Be: 
merkungen zu machen. Der Schaͤdel des Vultur per- 
enopterus iſt lang und niedrig, die Hirnſchale aber den: 
noch rund. Die Naſenloͤcher ſind niedrig und laufen vorn 
ohne ſcharfe Begrenzung aus, wie eine Furche; eine lange 
Scheidewand zwiſchen ihnen hat nur hinten eine kleine 
Luͤcke. Die Oberkieferbeine verlaͤngern ſich nach Hinten 
in eine ſchraͤg geſtellte Platte mit abgerundeten Raͤndern. 
Jochbogen vorn ganz platt. Das Thraͤnenbein iſt deut⸗ 
lich vom Naſen- und Stirnbein geſchieden und bildet ei⸗ 
nen ziemlich derben, oberen, vorderen Orbitalfortſatz. Der 
ſchmale, lange Jochfortſatz dieſes Knochens iſt pneumatiſch 
und wirklich durch den Jochbogen geſtuͤtzt und mit den 


13) Falco aquilinus Gm, 
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anſehnlichen Seitentheilen des Siebbeines verbunden, je⸗ 
doch ohne damit verwachſen zu fein. Die Seitentafel 
des Siebbeines iſt einfach und nur oben von einer Lucke 
durchbrochen. Die Sehnervenoͤffnungen ſind klein. In 
der duͤnnen Orbitalſcheidewand findet ſich eine anſehnliche, 
laͤngliche Luͤcke. Die Gaumenbeine verjuͤngen ſich vorn 
allmaͤlig und werden ſehr ſchmal. Das zwiſchen ihnen 


befindliche Pflugſcharbein iſt hinten höher und laͤuft vorn 


ſpitz zu; wo es auf dem Keilbeinſchnabel ſitzt, erſcheint es 
eingekerbt und breiter. Am Keilbeine ſind keine Gelenk⸗ 
fortſaͤtze für die Schulter- oder Fluͤgelbeinchen. Dieſe 
ſind ſchmaler, verjuͤngen ſich hinten und haben keine Ge⸗ 
lenkflaͤchen zur Anlagerung an die entſprechenden Keilbein⸗ 
fortſaͤtze. Zwiſchen die beiden oberen Gelenkhoͤcker des 


Quadratbeines ſchiebt ſich auf der aͤußeren Seite des Kno⸗ 


chens ein Fortſatz vom obern Umfange der Gehoͤroͤffnung 
ein, der die pneumatiſche Offnung am Paukenknochen und 
die Luͤcke bedeckt, welche zu den andern Luftraͤumen ober⸗ 
und innerhalb jener Knochen fuͤhrt. Der innere obere 
Orbitalfortſatz des os tympanicum iſt ſtumpf und ſein 
oberer Rand faſt horizontal. Halswirbel find 12 — 13, 
Ruͤckenwirbel acht bis neun, wovon die ſechs oder ſieben 
erſten frei beweglich find, zwölf (2) Kreuz- und ſtets fieben 
Schwanzwirbel, welche letztere vollſtaͤndig getrennt ſind. 
Rippenpaare ſind acht bis neun; die drei erſten find 
falſche und zwar das erſte ſehr kurz, Querfortſaͤtzen aͤhn⸗ 
lich; auch die zweite Rippe iſt kaum einen Zoll lang; 
die dritte Rippe verbindet ſich noch nicht unmittelbar mit 
dem Bruſtbeine, ſondern mit dem Sternaltheile der vier⸗ 
ten Rippe, welche alſo die erſte echte iſt. Der Rippen⸗ 
aſt fehlt den drei erſten und dem letzten Paare. Dieſes 
iſt mit dem laͤngſten Bruſtbeinſtuͤcke verſehen. Das Bruſt⸗ 
bein hat eine eigenthuͤmliche Geſtalt; ſein hinterer Rand 
iſt in der Mitte conver und auf beiden Seiten ſanft aus⸗ 
gefchnitten. Das Gabelbein iſt am Mittelſtuͤcke etwas 
ſchwaͤcher als bei Cathartes und hat auch nicht die große 
aͤußere pneumatiſche Offnung; es ict faſt fo geſchweift 
wie bei Vultur niger, etwas niedriger als das Schluͤſ⸗ 
ſelbein. Die Fluͤgelknochen ſind nicht pneumatiſch. Der 
Oberarm ragt uber das Huͤftgelenk des Oberſchenkels weit 


hinaus, reicht faſt ſo weit wie das Becken und iſt etwa 
noch einmal fo lang als das Schulterblatt. Der Vorder⸗ 


arm iſt zwar laͤnger als der Oberarm, ragt aber doch 
kaum uͤber das Gabelbein hinaus. An der Elle iſt keine 
Spur von der Anheftung der Schwungfedern zu bemer⸗ 
ken. Der Daumen hat zwei deutliche Glieder. Das 
Becken iſt abſchuͤſſiger als bei Gyps und Aegypius 


und erinnert, in Hinſicht der Schambeine, an die Acci⸗ 


pitrinen. Der Oberſchenkel iſt ſchlanker, aber ebenſo lang, 
wie derſelbe Knochen bei Cathartes aura. Die Knie⸗ 
ſcheibe iſt deutlich, jedoch ſehr klein und wie gewoͤhnlich 
vom Knie entfernt. Die Knieleiſten der Tibien ſind nicht 
ſehr ſtark und ziemlich ſtumpf. Der Lauf iſt etwas laͤn⸗ 
ger als der Unterſchenkel und an ſeinem obern Ende von 
Vorn nach Hinten flach zuſammengedruͤckt. An der fuͤnf⸗ 
gliedrigen Zehe ſind das zweite und dritte Glied, an der 
dreigliedrigen das erſte die kuͤrzeſten; an der viergliedri⸗ 


gen ſind alle Phalangen gleich lang. Die Zunge hat 


PERCNOPTERUS — 


keine Seitenzaͤhne, iſt ſehr verſchieden von der von Ca- 
thartes und erinnert mehr an die uͤbrigen Geier und an 
die Hachte. Der obere Kehlkopf iſt dreilappig; die tra- 
chea und der untere Larynx faſt wie bei andern Geiern; 
auch findet ſich an dem letztern nur ein Muskelpaar. Der 
Schlund hat einen ſehr ausgebildeten Kropf, der Magen 
iſt ſehr ausdehnbar haͤutig, enthaͤlt meiſt viel Sand und 
Steine. Darm, Bauchſpeicheldruͤſe, Leber, Gallenblaſe 
wie gewoͤhnlich; die Blinddaͤrme aͤußerſt kurz. Die Ho⸗ 
den find ungemein in die Lange gezogen und ſchmaͤchtig; 
der rechte ſonderbarer Weiſe ſehr merklich laͤnger als der 
linke. Die weichen Theile ſind uͤbrigens nur an einem 
Exemplar, welches ſchon ziemlich lange in Spiritus ge: 
legen, unterſucht worden. 

Die Arten der Gattung Percnopterus find Raub: 


voͤgel von mittelmaͤßiger Größe, gehoͤren zu den ſchwaͤch⸗ 


ſten Geiern und ſind ſehr gierige Vielfraße und noch viel 
begieriger auf Aas und Koth (ſie ſollen ſelbſt menſchliche 
Excremente ſehr gern freſſen), als alle ihre uͤbrigen Gat— 
tungsverwandten, greifen indeſſen durch Noth gezwungen 
auch kleine Thiere, als Froͤſche, Eidechſen, Kerfe und 


Würmer, an, oder rauben dem Menſchen ein Stuͤck friſch 


geſchlachtetes Fleiſch. Das heiße Afrika ſcheint vorzugs⸗ 
weiſe ihr Vaterland zu fein, beſonders die Seeluͤſten; die 
eine Art ſcheint beſonders die des atlantiſchen Oceans zu 
lieben, waͤhrend die andere das Becken des mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meeres umkreiſt. Letztere findet ſich daher auch 


ſehr haͤufig in Arabien und den ſuͤdlichſten Theilen von 


Europa, n jedoch auch, aber hoͤchſt ſelten, bis 
nach Teutſchland. Gewoͤhnlich leben ſie paarweiſe oder in 
kleinen Geſellſchaften, ſeltner in der Einſamkeit. Arten 
kennt man bis jetzt nur zwei, da der Urubu, den Cuvier 
hierher rechnete, ein wahrer Cathartes iſt, und der Vul- 
tur angolensis Lalli., von dem Einige vermutheten, daß 
er hierher gehoͤre, ſich als ein Aegypius ausgewieſen hat. 

1) Vultur Percnopterus L. Gm. = V 
cephalus Latll. Gm. = V. fuscus Gm. = V. Me- 
leagris Pall. = V. albicans Meisn. Schz. = Cath. 
perenopt. I. Temm. — Neophr. peren. Sav. = 
Catharista peren. Pieill. - Peren. leucocephalus 
alior. Aas⸗, Dung⸗, Miſt⸗, Koth⸗, Erdgeier, 
Alimoche, Urigurap, Rachamach, Pharaohuhn. 
Abbildungen finden fi in Buf. pl. enlum. 427. 429 
(Vautour de Norwege, V. de Malte), Naumann's 
Naturgeſch. der Vögel Teutſchl. 2. Ausg. Taf. 3. Viell- 
lot, Galerie des oiseaux etc. I. Accipitres. pl. A, 
2. pl. 3. Levaillant, Hist. natur. des oiseaux d’Afri- 
‚que. I. pl. 14 u. ſ. w. Der Schnabel iſt länger als 
der Kopf, duͤnn, an der Wurzel viel hoͤher, die Spitze 
deſſelben ſchwaͤrzlich; Wachshaut ſafrangelb; Augenſtern 
gelblich. Der Vorderkopf, das Geſicht bis hinter die Au⸗ 
gen und um die runde Ohröffnung herum, die Kehle und 
ein Theil des Vorderhalſes ſind nackt, die Haut hier und 
da, vorzuͤglich an der Kehle, runzelig, von Farbe ſchmutzig 


oder roͤthlich ſafrangelb, aber doch etwas blaſſer als die 


Wachshaut. Die Fuͤße ſind ochergelb mit ſchwaͤrzlichen 
Krallen. Der Nagel der Mittelzehe iſt lang, wenig ge: 
krümmt und mit ſtumpfer Spitze, der der Hinterzehe 
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groß und ſehr krumm. Die Schwungfedern find, wie bei 
vielen Raubvoͤgeln ), braunſchwarz, die der zweiten und 
dritten Ordnung an der Endhaͤlfte der Außenfahne licht⸗ 
grau. Der Schwanz beſteht aus vierzehn, gewoͤhnlich 
fo abgeriebenen Steuerfedern, daß ihre Schaftſpitzen meist 
ohne Bartfaſern find. Die Form des Schwanzes if 
keilfoͤrmig, denn die aͤußerſten Federn deſſelben find 
um mehr als die Hälfte kuͤrzer, als die mittleren. Das 
Gefieder iſt über und über ſchmutzigweiß, wie mit Koth 
beſchmiert, im Nacken etwas gelbroͤthlicher und linienfoͤr⸗ 
mig, auch am uͤbrigen Hinterhalſe ſehr ſchmal, lang und 
flatternd; das des Vorderhalſes und der Hoſen iſt brei⸗ 
ter und am uͤbrigen Leibe, beſonders an dem Ruͤcken, iſt 
es laͤnglich rund. Die Weibchen ſollen ſich durch blaf: 
ſere Faͤrbung der Wachshaut und des Kopfes unterſchei⸗ 
den. Die Jungen haben graugelbe Wachshaut, braune 
Iris und ein ſchmutzig erdfarbenes oder dunkelbraunes 
Gefieder; die Conturfedern haben alle ſehr kleine hellgrau: 
gelbliche Spitzen, die Fluͤgelrand-, Fluͤgeldeck⸗ und Ruͤcken⸗ 
federn aber haben deren groͤßere. Maße: Die ganze 
Koͤrperlaͤnge des Maͤnnchens iſt zwiſchen 25 — 27 Zoll, 
die des Weibchens 26 — 29 Zoll; die Fluͤgelbreite (d. h. 
wenn die Fluͤgel wie zum Fluge ausgeſpannt ſind, von 
der einen Fluͤgelſpitze zur andern) betragt 62 — 64 Zoll. 
Die aͤußerſten Steuerfedern find 6% Zoll, die beiden mit: 
telſten 9 — 9% Zoll lang. Die Länge des Oberkiefers 
betraͤgt 3 Zoll, die der Wachshaut 1½ Zoll, die der Na⸗ 
fenlöcher 6% Linien und die des Unterſchnabels 2½ Zoll. 
An der Wurzel iſt der Schnabel nur 10 — 11 Linien, an 
der Spitze 5% Linien breit, hinten 1 Zoll, vorn / Zoll 
hoch. Lauf 3½ Zoll lang, aͤußere Zehe ohne Kralle 1½ 
Zoll, die Kralle allein / Zoll, Mittelzehe 2½ Zoll, ihre 
Kralle 1 Zoll, innere Zehe 1¼ Zoll, die Kralle 1% Zoll, 
hintere Zehe % Zoll, ihre Kralle 1% Zoll lang. Als 
Heimath dieſes Vogels ſind außer ganz Afrika die naͤchſt 
daran liegenden Laͤnder Europa's und Aſiens zu betrach⸗ 
ten. Im ſuͤdweſtlichen Aſien iſt er ſehr haͤufig und fin⸗ 
det ſich bis Perſien. In Suͤdeuropa iſt er nicht allein 
im ſuͤdlichen Spanien, in Unteritalien, Malta, Sardinien 
keine Seltenheit, ſondern in Griechenland, auf den In: 
ſeln des Archipelagus und ſelbſt dicht um und mitten in 
Conſtantinopel ſoll er ganz gemein ſein. In Frankreich, 
der Schweiz, Suͤdteutſchland iſt er eine große Selten⸗ 
heit), und in Norwegen, wahrſcheinlich auch in Preu⸗ 
ßen iſt er wol nie gefunden worden, obgleich Buͤffon 
und Klein angeben, ihre Exemplare aus dieſen Laͤndern 
erhalten zu haben. Er liebt beſonders gebirgige Gegen⸗ 
den, vorzuͤglich Seekuͤſten, zieht dabei trockene Steppen 
dem fruchtbaren Lande vor und verlangt in Ebenen we⸗ 
nigſtens Felſen mit Überhaͤngen und Schluchten. Da feine 
Nahrung, wie ſchon oben im Gattungscharakter angege— 


14) Vögel mit ſtark ausgebildetem Flugvermoͤgen ſcheinen 
ſchwarzbraune Schwingen zu haben. Sollte es ſich vielleicht da⸗ 
mit verhalten wie beim Menſchen mit dem Haar? Bei V. peren. 
ſtechen ubrigens die Schwungfedern von dem übrigen Gefieder we: 
gen der Faͤrbung deſſelben bedeutend ab. 15) Wol nicht allein 
des rauheren Klima's wegen, ſondern vielmehr, weil er in cultivir⸗ 
teren Staaten nicht zulaͤngliche Nahrung findet. 215 
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ben worden tft, vorzüglich aus faulen thieriſchen Stoffen 
beſteht, die in heißen Gegenden viel ſchneller verfaulen 
als bei uns, und die Luft verpeſten wuͤrden; da ferner 
die Geſundheitspolizei dort ſehr nachlaͤſſig gehandhabt wird, 
er alſo die Menſchen dieſer Sorge uͤberhebt: ſo wird er 


in ſeiner Heimath nicht allein geſchont, ſondern ſogar in 


Ehren gehalten. Die alten Agyptier hatten die hoͤchſten 
Strafen auf ſeine Toͤdtung geſetzt und haͤufig findet man 
ihn auf ihren Bildwerken abgebildet; ſelbſt heut zu Tage 
gibt es noch fromme Muſelmaͤnner, welche in ihrem Ber: 
mächtniß eine Summe ausſetzen, um eine Anzahl jener 
nuͤtzlichen Thiere zu verpflegen. Der Alimoſch iſt daher 
in ſeinem Vaterlande allenthalben ſehr zutraulich und 
zahm, und folgt den durch die Wuͤſte reiſenden Karava⸗ 
nen oft viele Tagereiſen weit nach, um gleich jedes gefal- 
lene Laſtthier aufzuzehren, wie er auch oft zu dem nam: 
lichen Zwecke mitten in die Staͤdte und Doͤrfer kommt, 
in deren naͤchſter Umgegend ſich auch ſchon immer ein 
oder einige Paͤrchen angeſiedelt haben. In gemaͤßigten 
Gegenden iſt er dagegen ſcheuer und in manchen, wenn 
er Verfolgungen erlitten, wird er ſo vorſichtig, daß er 
feine Beute erſt lange umkreiſet, ehe er ſich zu ihr nie⸗ 
derlaͤßt. Übrigens iſt er friedlicher Natur, denn er ver: 
traͤgt ſich nicht allein mit ſeines Gleichen, ſondern auch 
mit Raben und Kraͤhen und ſogar Hunden, welche ſich 
mit ihm zum gemeinſchaftlichen Mahle bei Aſern zu großen 
Schaaren verſammeln. Feinde, außer einigen Schmarotzer⸗ 
inſekten und Eingeweidewuͤrmern, hat er wol nicht, wenn 
man nicht die Menſchen dafuͤr anſehen will. Die chriſt— 
lichen Bewohner Griechenlands ſollen ihn naͤmlich haͤufig 
tödten, um feine ſehr ſtarke Haut, auf der fie blos die 
Dunen laſſen und welche ſie gar machen, als ein gutes 
und ſehr zartes Pelzwerk zu benutzen. In Mitteleuropa 
wird er wegen ſeiner Seltenheit von Naturforſchern und 
Jaͤgern, ſobald er erblickt wird, eifrig verfolgt. Er iſt 
zwar ziemlich leicht zu ſchießen, aber wegen ſeines ſehr 
zaͤhen Lebens ſchwer zu toͤdten. In der Gefangenſchaft 
laͤßt er ſich ſehr leicht zaͤhmen. Über ſeine Fortpflanzung 
weiß man nicht viel mit Gewißheit zu ſagen. Er baut 
ſein ſehr ſchlechtes Neſt in Felſenkluͤften und legt darein 
zwei bis vier Eier, welche aber noch Niemand beſchrieben 
hat. Die Alten tragen den Jungen das Futter im Kropfe 
zu, wie alle Geier, und ſpeien es ihnen vor. 
gen find anfänglich, felbft am Kopfe und Vorderhalſe mit 
weißgrauen Dauen bekleidet. Vier ſolcher Jungen ſind 
einmal aus einem, in einer Felſenſchlucht des nahe bei 
Genf gelegenen Berges Saleve gebauten, Neſte genom⸗ 
men und von einem Genfer aufgezogen worden; eins von 
dieſen vier Exemplaren ſoll ſich, ausgeſtopft, noch in der 
Sammlung des Prof. Schinz in Zuͤrich befinden. 

2) Vultur monachus = Cath. monach. Temm. 
(pl. color. 222), Moͤnch-Aasgeier, Moͤnchsgeier, 
Einſiedler, Eremit, Alimoche moine. Dieſe Art 
koͤnnte man beim erſten Anblick leicht mit der vorigen ver⸗ 
wechſeln und fie für ein im jugendlichen Kleide befindli⸗ 
ches Exemplar derſelben halten, denn ſie iſt etwas kleiner 
(nach Temminck gar um ein Viertel) und hat wie die 
Jungen von V. perenopterus ein chocolatenbraunes Ge⸗ 
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fieder. Es finden ſich aber conſtante Verſchiedenheiten, 
welche die ſpecifiſche Verſchiedenheit unſers Vogels hin⸗ 
laͤnglich darthun. Der Schwanz iſt naͤmlich nicht flufig, 
fondern nur ein wenig abgerundet, faft gerade, indem die 
aͤußerſten Steuerfedern noch nicht um einen Zoll kuͤrzer 
ſind als die beiden mittelſten. Außerdem finden ſich im⸗ 
mer nur zwoͤlf Schwanzfedern und außer dem Scheitel, 
der Stirn, den Wangen und der Ohrengegend iſt noch 
beinahe der ganze Vorderhals kahl, waͤhrend der Hinter⸗ 
kopf und Hinterhals mit einem weißlichen (an andern Ex⸗ 
emplaren aſchfarbenen), dichten und kurzen, wollartigen 
Flaume beſetzt iſt. Unter der nackten Stelle des Vorder⸗ 
halſes ſindet ſich ein Fleck, der von kleinen tief dunkel⸗ 
braunen Federchen gebildet wird, und unter ihm eine die 
Kropfgegend bedeckende, hellbraͤunliche Binde, die aus ſehr 
kleinen, aͤußerſt ſchmalen und ſpitzen Federchen beſteht und 
an beiden Seiten nach Hinten zu ſchraͤg hinaufſteigend, 
und allmaͤlig immer ſchmaler werdend, am hintern Ende 


von dem Flaum des Hinterhalſes begrenzt wird. Dar⸗ 


unter liegt ein Halskragen, einen vollſtaͤndigen Ring von 
unordentlich liegenden Federn bildend, die den von ihnen 
bedeckten Flaum überall hervorfehen laſſen. Faſt das 
ganze übrige Gefieder iſt chocolatenbraun, nur hat jede 
einzelne Conturfeder einen blaſſeren Rand und die Schwung⸗ 
federn ſind an der letzten Haͤlfte braunſchwarz; die obern 
Fluͤgeldeckfedern tief dunkelbraun. Die Tarſen ſind bis 
ſehr wenig unter die Hacken befiedert und wie die Zehen 
gelb; der nackte Theil des Kopfes ſcheint im Leben roͤth⸗ 
lich, die Gurgel etwas gelblicher, die Wachshaut dunkler 
gefaͤrbt zu ſein. Das Gefieder iſt gewoͤhnlich ſehr abge⸗ 
rieben, noch ſtaͤrker, wie bei voriger Art, ſodaß an man⸗ 
chen Exemplaren die zweite und dritte Schwungfeder gleich 
lang erſcheinen und gleich den Steuerfedern an der Spitze 
ohne Bartfahne ſind. Maße (wie bei voriger Art nach 
dem leipziger Fuß, vergl. Naumann a. a. O. Kupfer⸗ 
tafel zu Seite 133 des 1. Bandes): Die ganze Koͤr⸗ 
perlaͤnge belaͤuft ſich auf 26 Zoll, die Laͤnge des Laufs 
betraͤgt 3 Zoll 5 Linien; die der aͤußeren Zehe mit Na⸗ 
gel 2 Zoll 3 Linien, ohne Kralle 1 Zoll 8 Linien, 
Kralle uͤber'n Bogen gemeſſen 9 Linien, die Mittelzehe 
iſt ohne Kralle 3 Zoll 2 Linien, mit der Kralle 3 Zoll 
8 Linien, Kralle allein uͤber'n Bogen gemeſſen 1 Zoll 
2 Linien, innere Zehe ohne Nagel 1½ Zoll, mit Na⸗ 


gel 2 Zoll 2 Linien, Kralle uͤber'n Bogen gemeſſen I 
Zoll 2½ Linien, Hinterzehe ohne Kralle 1 Zoll 2 Li⸗ 
nien, mit Kralle 1 Zoll 11 Linien, Nagel allein uͤber'n 


Bogen gemeſſen 1 Zoll 3 Linien lang. Der Schnabel 
iſt an der Wurzel 11 Linien breit und 1 Zoll 2 Linien 


hoch, am Ende der Wachshaut (an der Kuppe) aber 6½ 
Linien breit und ebenſo hoch; feine ganze Laͤnge beträgt: 


3 Zoll 2 Linien, die des Oberkiefers uͤber n Bogen 3½ 
Zoll und die der Wachshaut 1 Zoll 7% Linien. Die 
Heimath dieſes Vogels ſoll beſonders das weſtliche Afrika 
ſein, das Exemplar des Muſeums zu Halle iſt angeblich vom 
Cap. Seine Lebensweiſe iſt nicht genuͤgend bekannt, wird 
aber mit der der vorigen Art uͤbereinſtimmen. ( Streubel.) 


PERCNOS. Die gleichbedeutenden griechiſchen Woͤr⸗ 
ter ne ç und rregxog (dunkel gefaͤrbt, ſchwaͤrzlich, ſchwarz, 
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ſchwarzblau) wurden von den alten Griechen auch als 
Epitheta 1 10 Falkenarten verwendet. So erwaͤhnt Ho⸗ 
mer eines Adlers reoxvös, den er auch Moopvög nennt 
und welcher der Haliadtus Nisus Savigny's (Falco al- 
bieilla- Lin., Seeadler) fein ſoll. Ariſtoteles (Hist. 
anim. IX, 36, 2) führt die Leue rdoxoı nur mit Na: 
men auf und gibt noch an, daß fie auch oui heißen, 
ohne jedoch weder fie noch ihre Lebensweiſe zu befchrei- 
ben, weshalb es unmoͤglich iſt zu beſtimmen, was er 
darunter verſtanden hat, wenn man nicht etwa annehmen 
will, daß unſer ſchwarzer Adler (d. i. das alte Maͤnn⸗ 
chen vom Steinadler, Falco fulvus L., welcher, wenn 
er fliegt, von Weitem ganz ſchwarz ausſieht und wahr: 
ſcheinlich fruͤher haͤufig in Griechenland vorgekommen iſt), 
oder vielleicht noch beſſer, die noch nicht ausgewachſenen 
Männchen von Aquila naevia M. W. oder A. pennata 
Br. mit jenen identiſch ſeien. In neuerer Zeit hat man 
den Namen nero auf eine Laufkaͤfer⸗Abtheilung uͤber— 
tragen. Vergl. deshalb Percus und Falco. ( Streubel.) 
PERCO DEN (fossile), die Familie der Percoi⸗ 


den findet ſich von den Fiſchen aus der Ordnung der 


Etenoiden am fruͤheſten foſſil, und kann daher als der 
aͤlteſte Repraͤſentant dieſer Ordnung angeſehen werden. 
Zu den aͤlteſten Ctenoiden gehoͤren die Percoiden des 
Stammes Beryx; fie finden ſich jedoch nicht früher als 
in den unteren Kreidegebilden. Von da geht dieſe Fami⸗ 
lie durch die Tertiaͤrgebilde zu den lebenden uͤber, die 
Veraͤnderungen ausdruͤckend, welche während dieſer gan: 
zen Zeit mit ihr vorgegangen. 


Agaſſiz (Poiss. foss. IV. p. 137) vertheilt die von 


ihm aufgeſtellten Percoiden nach den Gebilden, aus de- 
nen fie herruͤhren, auf folgende Weiſe: 
I. Species aus Gebilden, welche unbezweifelt der Kreiz 
deformation angehoͤren. 

* Nute n IR 
Sphenocephalus fissicandus. : 
. parvus. een 

Hoplopteryx antiquus. 5 5 
Beryx Zippei. Plaͤnerkalk in Boͤhmen. 
— ornatus. ö 
— radians. \ Kreide in Suſſex. 
— microcephalus 
— germanus. Quaderſandſtein in Weſtfalen. 


II. Species aus dem Glarnerſchiefer, von dem es nicht 
unmoͤglich, daß er einer juͤngern Kreideformation 
angehoͤrt. 

Gruppe Holocentrum. 
AAcanus ovalis. 
— Regley. 
arcuatus. 
— oblongus. 
— minor. 
Podocys minutus. N 

III. Species aus dem vielleicht juͤngern Kreideſchiefer 
des Monte⸗Bolca. 7 

Gruppe Holocentrum. IE 

| Pristigenys macrophthalmus. 
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Myripristis homopterygius. 
— leptacanthus. 
Holocentrum pygaeum: 
| — pygmaeum. 
Gruppe der eigentlichen Barſche. 
Cyclopoma gigas. 
— Spinosum. 
Lates gracilis. 
— gibbus. 
— nmotaeus. 
Apogon spinosus. 
Labrax lepidotus. 
— schizurus. 
Smerdis micracantkus. 
—  Ppygmaeus. 
Enoplosus pygopterus. 
Gruppe Serranus. 
Dules temnopterus. 
— medius. 
Pelates quindecimalis. 
Serranus microstomus. 
— _ ecceipitalis. 
— Vventralis. 
IV. Species aus dem tertiaͤren Grobkalk und Gyps des 
Montmartre bei Paris. 
Gruppe der eigentlichen Barſche. 
Lates macrurus. Grobkalk von Stores. 
Labrax major. Grobkalk von Paſſy. a 
Smerdis ventralis. Gyps des Montmartre. 
V. Species aus Gebilden, welche mit der Molaſſe gleich 
alt ſind. 5 ; 
Gruppe der eigentlichen Barſche. l 
Perca lepidota. Suͤßwaſſermergel von Oningen. 
— angusta. Braunkohle von Merrat. 
— Beaumonti. Gyps von Aix in der Provence. 
Smerdis macrurus. Braunkohle von Apt. 
— minutus. Gyps von Aix in der Provence. 
VI. Von unbekannter Lagerſtaͤtte. 15 
Smerdis latior. 92 
Es gehoͤren alſo von 45 Species foſſiler Percoiden 
19 der Gruppe Holocentrum, 20 der Gruppe der eis 
gentlichen Barſche und ſechs der Gruppe Serranus an. 
Die am fruͤheſten auftretende Gruppe Holocentrum iſt 
dieſelbe, welche von den eigentlichen Barſchen am meiſten 
abweicht, und außer den drei lebenden Genera Holocen- 
trum, Myripristis und Beryx ſind noch ſechs Genera 
nur foſſil gekannt: Sphenocephalus, Acrogaster, Ho- 
plopteryx, Acanus, Podocys und Pristigenys. Von 
dieſer Gruppe rühren acht Species aus Gebilden her, 
welche unbezweifelt zur Kreideformation gehoͤren, worin 
weder eigentliche Barſche noch Serranus ſich finden; 6 
aus dem glarner Schiefer, auch ohne Serranus, und 5 
aus dem Bolkaberge, worin die beiden letztgenannten 
Gruppen zahlreich auftreten. Noch ſpaͤter kommen erſt 
die unſere Suͤßwaſſer belebenden Genera zum Vorſchein. 
Von den 20 eigentlichen Barſchen gehoͤren eilf dem 
Gebilde des Bolkaberges, drei dem Grobkalk und Gypſe 
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des Montmartre, fünf den im Alter der Molaſſe ftehens 
den Gebilden an, und eine Species iſt unbekannten Fund⸗ 
ortes. Die ſechs foſſilen Serranen ſtammen ſaͤmmtlich 
aus dem Bolkaberge, wogegen Fiſche der Gruppen Ho- 
locentrum und Serranus im Grobkalke im Gypſe des 


Montmartre und in Molaſſegebilden nicht gefunden ſind. 


\ (Herm. v. Meyer.) 
PERCOIDES, eine zur Abtheilung der Stachelfloſ⸗ 

ſer gehoͤrige Fiſchfamilie, die zuerſt von Cuvier aufge⸗ 
ſtellt worden iſt und ihren Namen deshalb erhalten hat, 
weil der allgemein bekannte Flußbarſch, welcher zur Gat⸗ 
tung Perca gehört, als Typus dieſer Familie betrachtet 
werden kann. Faſt alle hierher gehoͤrigen Fiſche, naͤmlich 
die mit ſieben Kiemenhautſtrahlen, wuͤrden in die Gat⸗ 
tung Perca im Sinne Artedi's gehoͤrt haben, wenn die⸗ 
ſer ſie alle gekannt haͤtte. Er zaͤhlt jedoch nur ſieben 
Arten auf: P. fluviatilis, P. lucio-perca, P. cernua, 


P. Schraitzer, P. asper, P. marina und P. labrax; 


außerdem hat er die Gattungen Holocentrum, Gram- 
mistes und Trachinus gebildet. Linné vermehrte die Ar⸗ 
ten der Gattung Perca betraͤchtlich und ſtellte noch ei⸗ 
nige neue genera auf, wie Mullus, Uranoscopus, Po- 
lynemus. Das Kennzeichen feiner Gattung Perca iſt 
der gezaͤhnelte Kiemendeckel. Cuvier endlich bildete eine 
Familie fuͤr die barſchaͤhnlichen Fiſche und theilte ſie in 
ungefaͤhr 50 Gattungen, wovon er folgende Überſicht (in 
Cuvier et Valenciennes, Histoire naturelle des pois- 
sons. Paris 1828. T. II. p. 17) gibt: 


Percoides: Kiemendeckelſtuͤcke gezaͤhnelt oder mit Sta: 
cheln verſehen; die Wange nicht gepanzert; Zaͤhne 
an dem Pflugſcharbein und den Gaumenknochen. 


Y Bauchfloſſen unter den Bruſtfloſſen. P. thoracici. 
A) Fuͤnf weiche Strahlen in den Bauchfloſſen. 
1) Mit ſieben Kiemenhautſtrahlen. 
a) Zwei Ruͤckenfloſſen oder eine ſehr ausgeſchnittene. 
a) Alle Zaͤhne ſehr klein und fein, von gleicher 

Groͤße und Geſtalt. 

Perca. Vorderdeckel gezaͤhnelt; Kiemende⸗ 
ckel mit Stachel; Suborbitalbein ſchwach 
gezaͤhnelt; Zunge glatt. 

Lates. Suborbitalbein und Schulterknochen 
ſtark gezaͤhnelt; große Zaͤhne am Winkel 
und am Unterrande des Vorderdeckels. 
Enoplosus. Suborbitalbein gezaͤhnelt; Zaͤh⸗ 
nelungen und ein ſtarker Stachel am Vor⸗ 
derdeckel; Kiemendeckel und Schulterknochen 
55 5 Leib und unpaarige Floſſen 
ehr hoch. | ' 
Diploprion, Kiemendeckel mit drei Dornen, 
Vorderdeckel doppelt gezaͤhnelt, Unterorbi⸗ 
talbein ganzrandig. 

Labrax. Suborbitalbein und Schulter nicht 
gezaͤhnelt; Kiemendeckeln mit zwei Stacheln; 
kleine Zaͤhne an der Zunge. 
Centropomus. Kiemendeckel ohne Stacheln; 
die beiden Ruͤckenfloſſen getrennt. N 
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Grammistes. Schuppen klein; Stacheln 
a an Kiemen⸗ und Vorderdeckel. n 
Aspro. Schnauze ſehr hervorragend, abge⸗ 
rundet; die beiden Ruͤckenfloſſen weit von 
einander entfernt. 
Ambassis. Ein liegender Stachel vor der 
erſten Ruͤckenfloſſe; Vorderdeckel unten mit 
doppelter Zaͤhnelung. rr 
Apogon. Vorderdeckel mit doppelter Zaͤh⸗ 
nelung; die beiden Ruͤckenfloſſen von einan⸗ 
der ſehr getrennt; große hinfaͤllige Schuppen. 
J) Mit größeren Zähnen unter den kleinen. 
Cheilodipterus. Vorderdeckel mit doppel⸗ 
ter Zaͤhnelung, Ruͤckenfloſſen ſehr getrennt; 
große Schuppen. . 
Lucio-perca. Vorderdeckel einfach gezaͤhnelt. 
Etelis. Vorderdeckel unmerklich gezaͤhnelt, 
Kiemendeckel mit Stacheln; Ruͤckenfloſſen 
beruͤhren ſich. 
b) Mit einer Ruͤckenfloſſe. N 
u) Mit größeren Zaͤhnen unter den kleinern. 
Serranus. Vorderdeckel fein gezaͤhnelt; 
Kiemendeckel mit zwei oder drei Stacheln; 
Kinnladen ohne Schuppen; Kiemendeckel 
ſtachelig. | 
Merus. Vorderdeckel gezaͤhnelt; Kiemende⸗ 
ckel ſtachelig; untere Kinnlade mit feinen 
Schuppen. 8 nee 
Anthias. Vorderdeckel gezaͤhnelt; Kiemen⸗ 
deckel ſtachelig; obere Kinnlade ebenſo ſtark 
wie der uͤbrige Theil des Kopfes beſchuppt. 
Plectropöma. Vorderdeckel gezaͤhnelt; die 
Zaͤhnelung des untern Theils ſtaͤrker und 
nach Vorn gerichtet; Kiemendeckel ſtachelig. 
Diacöpe. Vorderdeckel gezaͤhnelt, über dem 
Winkel ſtark ausgeſchnitten, um eine Her⸗ 
vorragung des Zwiſchenkiemendeckels auf⸗ 
zunehmen. 1 
Mesoprion. Vorderdeckel gezaͤhnelt; Kie⸗ 
mendeckel endigt in eine flache, ſtumpfe 
Spitze, ſtachellos. 
5) Alle Zaͤhne gleich klein: 
Centropristes. Kiemendeckel ſtachelig; Vor⸗ 
derdeckel gezaͤhnelt. * ö 
Gristes. Kiemendeckel ſtachelig; Vorderde⸗ 
ckel ganzrandig. 8 
Polyprion. Kiemendeckel, Suborbitalbein ꝛc. 
mit gezaͤhnelten Kaͤmmen. | 
Pentaceros. Auf der Hirnſchale Erhaben⸗ 
heiten. 
Acerina. Kopfknochen mit Gruben; Vor⸗ 
derdeckel mit Stacheln. a 
Rypticus. Kopf glatt; Schuppen in der 
Haut verborgen; am Vorderdeckel Stacheln. 


2) Weniger als ſieben Kiemenhautſtrahlen. 


a) Größere Zaͤhne unter den kleineren. 
Cirrhites. Die unteren Strahlen der Bruſt⸗ 
floſſen einfach und zum Theil ſrei. 
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) Alle Zähne gleich klein. 5 
Pomstis. Der Kiemendeckel hat eine haͤu⸗ 
tige, ohrfoͤrmige Verlaͤngerung; drei Sta⸗ 
cheln an der Afterfloſſe. 5 * 
Oentrarchus. Kiemendeckel wie bei Pomo- 
tis; neun Stacheln an der Afterfloſſe. 
Trichödon. Kleine Stacheln um den Bor: 
derdeckel. 5 
Priacanthus. Kleine rauhe Schuppen, ſelbſt 
auf den Kinnladen; der Stachel im Win⸗ 
kel des Kiemendeckels flach und gezaͤhnelt. 
Dules. Kiemendeckel in flache Spitzen aus: 
laufend; Vorderdeckel gezaͤhnelt. 
Theräpon. 
deckel gezaͤhnelt; Ruͤckenfloſſe ſehr ausge: 
ſchnitten; Zaͤhne der Außenreihe ſtaͤrker und 
ſpitziger. . - 
Pelätes. Kiemendeckel in zwei Spitzen aus: 
laufend, Vorderdeckel gezaͤhnelt; Ruͤckenfloſ⸗ 
ſe wenig ausgeſchnitten; Zaͤhne ſehr klein. 
Belötes. Kiemendeckel ſtachelig, Vorderde⸗ 
keel gezaͤhnelt; Ruͤckenfloſſe ſehr ausgeſchnit⸗ 
ten; Zähne der Außenreihe dreilappig. 
B) Mehr als fünf weiche Strahlen in den Bauchfloſſen. 
I) Mehr als ſieben Kiemenhautſtrahlen. 
Myripristis. Zwei gezaͤhnelte Leiſten am 
Vorderdeckel, doch keine Stacheln am Win⸗ 
kel; eine ſehr ausgeſchnittene oder zwei ge⸗ 
trennte Ruͤckenfloſſen. Ei 
Holocentrum. Ein ſtarker Stachel am 
Winkel des Kiemendeckels; eine wenig aus⸗ 
geſchnittene Ruͤckenfloſſe. 
Beryx. Keine Stacheln am Winkel des Vor⸗ 
derdeckels, eine einzige ſehr kurze Ruͤckenfloſſe 
52710 mit ſchwachen Stacheln. 
1) Bauchfloſſen vor den Bruſtfloſſen. P. jugulares. 
A) Alle Zaͤhne gleich klein. 
Uranoscöpus. Kopf kubiſch; Augen faſt 
auf dem Scheitel. 2 ze 
Trachinus. Kopf zuſammengedruͤckt; ein 
ſtarker Dorn am Kiemendeckel. 
Percis. Kopf flach gedruͤckt, keine Gau⸗ 
menzaͤhne. 
Pinguipes. 
* vorhanden. 
B) Fangzaͤhne unter den kleinen Zaͤhnen. 
Percöphis. Untere Kinnlade ſpitz; eine 
. lange Ruͤckenfloſſe. 
III) Bauchfloſſen hinter den Bruſtfloſſen. P. abdo- 


Lippen fleiſchig; Gaumenzaͤhne 


minales. 
A) Mit Fangzaͤhnen. N 
Sphyraena. Untere Kinnlade bildet eine 
uͤber die Schnauze hervorragende Spitze; zwei 

; fehr getrennte Ruͤckenfloſſen. 

B) Alle Zaͤhne klein. | 
5 Polynemus. Schnauze abgerundet; freie 

Faͤden unter den Bruſtfloſſen. 
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Mögen hier einige ausfuͤhrlichere Angaben über die 
Familie Percoides und ihre Gattungen Platz finden, 
wobei ich jedoch noch bemerke, daß einige Cuvier'ſche Gat⸗ 
tungen, die ſehr nahe zu einander ſtehen, hier zuſammen⸗ 
gezogen worden ſind, nur um die große Anzahl derſelben 
zu verringern und um etwas Raum und Zeit zu erſparen. 

Familie Percoides Cuv. Barſche. Der laͤngliche 
Leib hat eine gewoͤhnliche Fiſchform und iſt groͤßtentheils 
mit harten, rauhen Schuppen bekleidet; der Kopf iſt mei⸗ 
ſtens ſeitlich zuſammengedruͤckt und der Rand des Vor⸗ 
der⸗ oder des Kiemendeckels oder beider iſt gezaͤhnelt oder 
mit dornigen Stacheln beſetzt. Die Wangenknochen find 
nicht panzeraͤhnlich wie bei den Scleropareis oder Tri⸗ 
gloiden. Die obere und untere Kinnlade, der Vordertheil 
des Pflugſcharbeins und gewoͤhnlich auch noch die Gau⸗ 
menknochen ſind mit Zaͤhnen bewaffnet. 

Die hierher gehörigen Arten find ſaͤmmtlich Raub: 
ſiſche, von denen beiweitem der groͤßere Theil ſich in den 
verſchiedenen Meeren der heißen Zone findet; doch kommt 
noch immer eine nicht unbedeutende Anzahl in den Mee⸗ 
ren der gemäßigten und kaͤlteren Himmelsſtriche fort. Ei- 
nige leben in füßen Gewaͤſſern in Deutſchland: Perca 
Huviatilis, Acerina vulgaris, Acerina Schraitzer, Lu- 
eio-perca Sandra. Das Fleiſch von ſaͤmmtlichen Ar: 
ten wird delicat gefunden, obgleich der Genuß von eini⸗ 
gen zu gewiſſen Zeiten fuͤr giftig gehalten wird. Viele 
Arten find ausgeſtorben und finden ſich nur noch foſſil 
(ſ. Pereoiden, fossile). | 


I. Percoides jugulares. 3 
i Bauchfloſſen vor den Bruſtfloſſen. 
A) Mit ſieben Kiemenhautſtrahlen. 

1. Gatt. Percophis Cuv. Schlangenbarſch, 
Hechtaal. Dieſe Gattung hat einen lang geſtreckten, 
cylindriſchen Koͤrper, der auf eine auffallende Weiſe den 
Charakter der Barſche mit der Schlangenform, daher der 
Name Percopbis (von ndoxn, Barſch und ce, Schlan⸗ 
ge), verbindet, einen ſpitzen, flach gedruͤckten Kopf, her⸗ 
vorſtehende Unterkinnlade, fuͤnf Hakenzaͤhne unter den fei⸗ 
neren des Oberkiefers; auch die Zaͤhne der anderen Kiefer⸗ 
knochen ſind nicht gleich gebildet; die Augen befinden ſich 
am vorderen Drittel des Kopfes und der Mund iſt bis 
unter die Augen geſpalten. Die Hautknochen, aus wel⸗ 
chen die Kiemendeckel zuſammengeſetzt ſind, haben keine 
Zaͤhne am Rande und die Kiemenhaut hat, wie bei Bu- 
perca, ſieben Strahlen. Schwimmblaſe fehlt. Die ein⸗ 
zige Art, welche Quoy und Gaimard von ihrer Reiſe 
mit Freyzinet und von Olfers aus Braſilien mitgebracht 
haben, ift P. brasilianus Cuv. Lal., oben braun, dun⸗ 
kel gefleckt, unten weiß, wird 18 Zoll lang; Floſſenſtrah⸗ 
len: Nfl. 7 + 31, Afl. 42, Schwfl. 15, Brfl. 18, 
Bchfl. 15. Schuppen laͤnger als breit, zwiſchen dem 
äußeren Rande des Kiemendeckels bis zur Schwanzfloſſe 
ſinden ſich ungefaͤhr 130 derſelben. Fleiſch ſchmackhaft. 
Rio Janeiro, Buenos Ayres zc. 5 

2. Gatt. Bovichtus. Der Capitain Carmichael 
bat im zwoͤlften Bande der Transactions of the Lin- 
nean society einen Fiſch beſchrieben und abgebildet, den 


— 
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er Callionymus diacanthus nennt und von dem er u. 
a. erwaͤhnt, daß dieſe Art in Valparaiſo kleiner Stier 
(torrito) heiße. Da dieſe Species nun aber kein Calli- 
onymus iſt, auch in kein anderes genus gebracht wer⸗ 
den darf, fo hat fie Valenciennes (in Cuvier et Valene. 
histoire naturelle des poissons. T. VIII. p. 486) 
zur Gattung erhoben und ihr den ſonderbaren Namen 
Bovichtus gegeben). Dieſe Gattung iſt der folgenden 
in mancher Beziehung verwandt zu nennen, hat auch 
wie fie kleine Zähne in den beiden Kinnladen; der Strah- 
len in der Kiemenhaut find aber ſieben, wie bei der vo⸗ 
rigen Gattung. Der Kopf iſt dicker und kuͤrzer, als bei 
Trachinus und die Strahlen der erſten Ruͤckenfloſſe ſind 
duͤnner und laͤnger. Die einzige bekannte Art iſt B. dia- 
canthus = Bov. diacanthus Val.; fie hat die Geſtalt 
eines Cottus, iſt ſchwaͤrzlich oder olivenfarben, wird un⸗ 
gefaͤhr acht Zoll lang, findet ſich um das Cap Horn 
und ſoll ſehr ſchmackhaftes Fleiſch haben. Die Zahl der 
Floſſenſtrahlen iſt: Rfl. 8 + 20, Afl. 14, Brfl. 15, 
Bchfl. /. 


B) Mit weniger als -fieben (namlich ſechs) Kiemen⸗ 
hautſtrahlen: f 
+) Augen dem Scheitel ſehr genaͤhert, Maul mehr 
oder weniger ſenkrecht. 

3. Gatt. Trachinus Art. Lin. Peter maͤnnchen. 
Vive. Den Namen fuͤr dieſe Gattung verdanken wir 
Artedi, doch laͤßt ſich nicht genau beſtimmen, woher er 
ihn genommen; denn das Praͤdicat roaysıvös (Toayös, 
rauh, hart, ſtachelig), ließe ſich auf viele andere Stachel: 
floſſer beſſer anwenden, als auf die Petermaͤnnchen; Cu⸗ 
vier und Valenciennes (a. a. O. 3. Bd. S. 234) ver⸗ 
muthen daher, daß er die italieniſchen Namen dieſer Fi⸗ 
ſche Trascina, Trachina, Tragina, welche von dem 
neugriechiſchen Namen der Petermaͤnnchen, Sodzuva, ab: 
ſtammen ſollen, latiniſirt habe; auch halten ſie es fuͤr 
wahrſcheinlich, daß die Namen Araneus im Plinius 
(H. N. XXXI, II) und Draco im Alian (II, 50) und 
Oppian (II, 458) dieſelben Thiere bezeichnen. Das ge— 
nus Trachinus hat folgende Merkmale: der Kopf iſt von 
den Seiten ſtark zuſammengedruͤckt, am Rande des vor- 
deren Stirnbeines ſind zwei ſcharfe Spitzen, das Maul 
iſt ſchief aufwaͤrts gerichtet, die Augen zwar ſeitlich, doch 
dem Scheitel genaͤhert; die obere und untere Kinnlade, 


das Pflugſcharbein und die Gaumen find mit kleinen, fpis . 


tzigen, gleich gebildeten Zaͤhnen bewaffnet. Am Kiemen⸗ 
deckel befindet ſich ein ſtarker Stachel. Die erſte Ruͤcken⸗ 
floſſe iſt klein und hat wenige Strahlen, die zweite iſt 
oft von der Laͤnge der faſt zur Kehle reichenden Afterfloſſe. 
Es ſind, wegen ihres langen Schwanzes, ſehr langge⸗ 
ſtreckte Fiſche, die in mancher Beziehung der folgenden 
Gattung ſehr nahe ſtehen und auch an die Scorpaͤnen 
und Triglen erinnern. Sie finden ſich in den europaͤiſchen 
Meeren, und werden ihres ſchmackhaften Fleiſches halber 
geſchaͤtzt; doch fuͤrchten die Fiſcher die Verwundungen ſehr, 
welche fie mit den Stacheln der vorderen Ruͤckenfloſſe her: 
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1) Richtiger wäre der Name Buperca, Stierbarſch. 
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vorbringen. Die bekannteſte Art ift das gemeine Pe⸗ 
termaͤnnchen, Tr. Draco Lin., grau und roͤthlich, 
mit ſchwaͤrzlichen Flecken und ſchraͤgen Streifen an den 
Seiten; Zahl der Floſſenſtrahlen in der Rfl. 6 + 30, 
Afl. 1 ＋ 31, Schwfl. 13 — 15, Brfl. 15, Bchfl. 1/55 
die Körperlänge beträgt oft über einen Fuß und die Nah⸗ 
rung beſteht, wie bei faſt allen Mitgliedern dieſer Fami⸗ 
lie, aus kleinen Fiſchen und Kruſtenthieren; in der Nord⸗ 
ſee, dem mittelaͤndiſchen Meere. Andere Arten ſind Tr. 
Araneus HRisso., Tr. radiatus C. V. ꝛc. Vergl. Cuv. 
et Val. T. III. p. 233 59. 8 

4. Gatt. Uranoscopus Lin. Sternſeher. Schon 
im grauen Alterthume hat man mit dieſem Namen (ob- 
000040705, von ob , Himmel, oxoneiv, betrachten, 
ſehen) einen Fiſch des Mittelmeeres bezeichnet ?), weil feine 
Augen nach Oben gerichtet ſind und er nur in dieſer 
Richtung zu ſehen vermag. Linns hat den ſo bezeichnen⸗ 
den Namen wieder aufgenommen und fuͤr eine ganze Gat⸗ 
tung gebraucht. Dieſe hat folgende Kennzeichen: Der 
Kopf iſt an den Wangen verdickt, faſt kubiſch und traͤgt 


die ſehr genaͤherten Augen auf dem Scheitel; der Mund 


iſt faſt ſenkrecht; der Vorderdeckel an der Unterſeite ge⸗ 
zaͤhnelt und an jeder Schulter befindet ſich ein ſtarker 
Stachel; die Kiemenhaut hat nur ſechs Strahlen. Vor 
der Zunge, im Innern des Maules, befindet ſich ein 
ſchmaler, langer Hautlappen, den das Thier beliebig her⸗ 
vorſtrecken kann und deſſen es ſich bedienen ſoll, wenn es 
im Schlamm verſteckt liegt, um andere kleine Fiſche, von 
denen es lebt, anzulocken. Eine eigenthuͤmliche Merkwuͤr⸗ 
digkeit in anatomiſcher Hinſicht iſt die große Gallenblaſe, 
welche ſchon Ariſtoteles kannte (Hist. anim. II, 15). Der 
Schaͤdel iſt kurz, abgeplattet, vorn viereckig, ohne Leiſten 
oder Gruben an ſeinem hintern Ende, einige kleine an 


der Hinterhauptflaͤche ausgenommen; die Augenhoͤhlen 
ſind klein, nach Oben gekehrt und haͤngen nur durch eine 
mittelmaͤßige Offnung mit einander zuſammen. Zwiſchen 


ihnen, an der oberen Flaͤche des Schaͤdels, zeigen die 
vorderen und Hauptſtirnbeine eine ſtarke, laͤngliche Ver⸗ 
tiefung, in der die Stiele der Zwiſchenkieferbeine auf⸗ 
und abgleiten; das Siebbein beſteht nur aus einem duͤn⸗ 
nen Knochenblatt, das im Grunde dieſer Furche, gegen 
das Pflugſcharbein angedruͤckt iſt. Die Gattung erinnert 
uͤbrigens wegen der aͤußeren Kopfbildung an die Trigloi⸗ 
den (Scleroparei). Einige Arten haben zwei deutlich von 
einander getrennte Ruͤckenfloſſen, deren erſtere klein und 
ſtachelig, die andere weich iſt, z. B. U. scaber Lin. der 
Sternſeher des mittelländifchen Meeres; er iſt graubraun 
mit regelmaͤßigen Reihen weißlicher Flecke; Koͤrperlaͤnge 
ungefähr ein Fuß; Strahlen der Ruͤckenfloſſen 3 + 1/14, 
a. 13, Schwfl. 10, Brfl. 17, Bchfl. 1/5. Sein 
Fleiſch iſt eßbar und ſoll nach Angaben Einiger ſchmack⸗ 
haft ſein, doch wird dieſem von Anderen widerſprochen. 
Sehr aͤhnliche Arten ſollen im indiſchen Ocean vorkom⸗ 
men, z. B. U. affinis Cv. Val. U. filibarbis C. V. ꝛc. 


2) Doch kommt derſelbe Fiſch auch unter dem Namen Ayvog 
(keuſch) und Kaikıwvuuos (von æ ,, ſchoͤner — Kaos, Schoͤn⸗ 
heit — und xv oder Jouν, Name) vor. 
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Bei vielen Sternſehern ſind die beiden Ruͤckenfloſſen zu 

einer vereinigt: U. inermis C. F. U. eirrhosus C. V., 
laevis El. Schn. u. dgl. m. Vergl. Cub. et Val. I. c. 
„II. p. 285 — 322. T. VIII. p. 187 — 196. 


7) Augen ſeitlich; Maul horizontal; Leib cylindriſch. 
aa) Nur eine Ruͤckenfloſſe. 5 
5. Gatt. Pereis Bl. Schn. Walzenbarſch. Die: 
ſes Genus iſt zuerſt von Bloch (in systema piscium 
ed. Schneider. p. 26) für eine Art nach einer Abbil⸗ 
dung aufgeſtellt und Pereis (neoxis, Nebenform von 
nenn und nend) genannt worden. Später hat man 
mehre Arten kennen gelernt und Cuvier und Valencien⸗ 
nes zaͤhlen deren zwoͤlf auf, ſaͤmmtlich aus den Meeren 
der waͤrmeren Himmelsſtriche der ſuͤdoͤſtlichen Hemiſphaͤre, 
die ſich alle von Trachinus dadurch weſentlich unterſchei⸗ 
den, daß ihr Kopf flach gedruͤckt iſt. Außerdem haben ſie 
einen laͤnglichen cylindriſchen Leib, ein ſtumpfes Maul, 
angeſchwollene Wangen, die untere Kinnlade uͤber die 
obere hinausragend, Hakenzaͤhne unter den kleineren Zaͤh— 
nen in beiden Kinnladen und vorn am Pflugſcharbein, 
aber die Gaumen find unbewaffnet. Der ſtachelige Theil 
der Ruͤckenfloſſe iſt kurz, hat nur wenige Strahlen und 
iſt mit dem hinteren, weichen mehr verbunden als bei den 
Petermaͤnnchen; auch iſt der Stachel am Kiemendeckel 
kleiner als bei dieſen und die Bruſtfloſſen haben keine 
einfachen Strahlen. 
macht zwei Windungen, am Pylorus befinden ſich nur 
vier Blinddaͤrme, die Harnblaſe iſt tief gabelfoͤrmig ge: 
ſpalten und eine Schwimmblaſe iſt nicht vorhanden. Ar⸗ 
ten: 1) P. nebulosa C. L. ſcheint die von Bloch abge: 
bildete Art zu fein, iſt 6 — 8 Zoll lang, von Farbe gelb: 
lich graubraun mit ſchwaͤrzlichen Streifen; die erſte Ruͤ⸗ 
ckenfloſſe iſt ganz ſchwarz, die zweite grau mit farbloſen, 
durchſichtigen Stellen; die Schwanzfloſſe iſt durchſichtig, 
mit braunen Strichen und die Afterfloſſe iſt braͤunlicher 
und hat ſchiefe, durchſichtige Streifen. Floſſenſtrahlen: 
fl. 5/22, Afl. 1/19, Schwfl. 14, Brfl. 15, Bchfl. 1/5. 
Im indiſchen Ocean, an der Inſel Bourbon und in der 
Seehundsbai. 2) P. maculata B/. Schn. (t. 38), gelb: 
lich grau; jederſeits oberhalb der Seitenlinie eine Reihe 
von ſechs ſchwarzbraunen Flecken und unterhalb eine aͤhn⸗ 
liche Reihe hellerer Flecke. Bruſt⸗ und Bauchfloſſen oran⸗ 
gefarben. Nfl. 5/23, Afl. 1/17 ꝛc. Tranquebar. 3) P. 
punctata C. V., der vorigen ähnlich, aber mit breiterem 
Kopf, kuͤrzerer Schnauze, groͤßeren Augen und Schuppen. 
Der Stacheltheil der Ruͤckenfloſſe iſt blaß, wie der Grund 
des weichen Theils, auf welchem zwiſchen je zwei Strah⸗ 
len drei braune Punkte ſind. Der ſechste Kiemenhaut⸗ 
ſtrahl iſt ſchwer zu erkennen; Floſſenſtrahlen: fl. 5/21, 
Afl. 19, Schwfl. 15, Brfl. 15, Bchfl. 1/5. Körper: 
lange ſieben Zoll. 4) P. punctulata C. V., oben roͤth⸗ 
lichgrau, unten blaſſer; auf dem Schnauzentheil runde, 
unregelmaͤßige, weißliche Flecke, in braunen Kreiſen ein⸗ 
geſchloſſen; auf der Mitte des Ruͤckens ſechs bis ſieben 
mattbraune Querbinden. Der ſtachelige Theil der Ruͤ⸗ 
ckenfloſſe iſt ſchwarz mit weißem Rande, der weiche Theil 
hat zwiſchen je zwei Strahlen drei ſchwarze oder braune 
. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 


ige Ken: 
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Flecke. Länge fünf Zoll. Floſſenſtrahlen: Rfl. 5/21, Afl. 
19, Schwfl. 15, Brfl. 15, Bchfl. 1/5. Isle de France. 
5) P. cylindrica C. V. — Sciaena cylindrica B/. (p. 
299, fig. 1) = Bodianus Sebae Bl. Schu. (p. 335), 
ſehr mattbraun mit drei dunkleren braunen Laͤngs⸗ und 
neun bis zehn Querbinden, die ſich kreuzen; die erſte Ruͤ⸗ 
ckenfloſſe iſt ſchwarz mit einem weißen Flecke zwiſchen al 
len Strahlen, die zweite hat auf einigen Strahlen braune 


Punkte, wie auch zwiſchen den Strahlen der Schwanzfloſſe. 


Laͤnge vier bis ſechs Zoll, Heimath Molukken. Floſſen⸗ 
ſtrahlen: Rfl. 5/21, Afl. 18, Schwfl. 15, Brfl. 15, 
Bchfl. 1/5. Noch andere Arten find P. ocellata C. V., 
P. cancellata C. F., P. hexophthalma Ahrbg., P. 
polyophthalma Elrbg., P. colias C. P., P. nycthe- 
méra C. F. und P. semifasciata C. J. Vergl. Cu- 
vier et Valenciennes I. c. III, 259—277. VII, 507. 


6. Gatt. Pinguipes Cuv. Val. Rolliſſo. Dieſe 
Gattung erinnert ſehr durch ihren plumperen Koͤrperbau, 
die fleiſchigen Lippen, welche die kraͤftigen kegelfoͤrmigen 
und etwas hakigen Zaͤhne ganz verdecken, und durch die 
Ruͤckenfloſſe, die ohne Unkerbrechung in einer fortlaͤuft 
(daher der Gattungsname von pinguis, ungeſchickt, pes, 
Fuß, Floſſe) an die Gattung Labras, doch befinden ſich 
Zaͤhne am Pflugſcharbein und an den Gaumen. Nach 
Vorn zu iſt der Leib cylindriſch, nach dem Schwanze zu 
mehr ſeitlich zuſammengedruͤckt. Die eine Art, P. brasi- 


lianus C. P., iſt von de Lalande und von v. Olfers von 
Braſilien mitgebracht, hat rothbraunen Ruͤcken, blaſſeren 


Bauch, wird uͤber Fußlang und zeigt folgende Zahlen⸗ 
verhaͤltniſſe in den Floſſenſtrahlen: Rfl. 7/27, Afl. 1/26, 
Schwfl. 17, Brfl. 17, Bchfl. 1/5. Über den Skeletbau 
vergleiche Pinguipes und Cv. et Val. I. c. III, 277— 
280. IX, 455 — 457. Eine zweite Art iſt P. chilensis 
Val. (ibid. IX, 457460, mit ſplanchnologiſchen Noti⸗ 
zen), an den Kuͤſten von Chili, heißt dort Rolliſſo und 
iſt oben rothbraun, unten hellgrau, wird an zwoͤlf Zoll 
lang und unterſcheidet ſich von der erſteren Art beſon⸗ 
ders durch kuͤrzeren Kopf und die Floſſenſtrahlen. Dieſe 
find: Rfl. 6/29, Afl. 2/26, Schwfl. 17, Brfl. 18, 
Bchfl. 1/5. 5 f 


b) Zwei Rüͤckenfloſſen. 


7. Gatt. Aphritis Fal. Die Alten nannten einen 
oder mehre Fiſche Apoos und Agyeizıs, welchen letztern 
Namen Valenciennes (I. c. VIII, 483) auf eine von Quoy 
und Gaimard aus Vandiemensland mitgebrachte Percoi⸗ 
dengattung uͤbertragen hat. Dieſe iſt Percophis nahe 
verwandt, hat einen langgeſtreckten, cylindriſchen Koͤrper, 
zwei vollſtaͤndig getrennte Ruͤckenfloſſen von ungleicher 


Groͤße, kleine Mundoͤffnung und kleine Zaͤhne von glei⸗ 


cher Geſtalt in den beiden Kinnladen, an dem Pflugſchar 
und den Gaumen. Die einzige bekannte Art iſt A. Ur- 
villei Val., roͤthlich, auf dem Rüden gruͤnlich⸗braun mars 
morirt, mit durchſichtigen, rothpunktirten Floſſen. Zah⸗ 
lenverhaͤltniß der Floſſenſtrahlen: Rfl. 6 . 19, Afl. 25, 
Schwfl. 15, Brfl. 19, Bchfl. 1/5. Aufenthalt in den 
ſuͤßen Gewaͤſſern von Vandiemensland. 
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U. Percoides pectorales. 
Bauchfloſſen unter den Bruſtfloſſen. 

) Mehr als ſieben Kiemenhautſtrahlen, Augen auf⸗ 
fallend groß; Seitenlinie mit der Ruͤckenkante par⸗ 
allel laufend; am Grunde der Schwanzfloſſe ober⸗ 
halb und unterhalb derſelben einige einfache Strah⸗ 
len. Megalophthalmi. f 


8. Gatt. Beryx. Der Leib iſt ziemlich hoch; an 


verſchiedenen Theilen des Kopfbruſtſtuͤckes befinden ſich 
mehre gezaͤhnte Leiſten und Vorſpruͤnge; das Auge iſt 
ſehr groß, ſein Durchmeſſer iſt gleich der halben Laͤnge 
des Cephalothorax; die Mundoͤffnung erſtreckt ſich bis un⸗ 
ter das vordere Drittel des Auges; Kiemenhautſtrahlen 
ſind acht vorhanden, nur eine ziemlich kleine Ruͤckenfloſſe 
iſt vorhanden, deren Stacheltheil aus vier bis ſechs Sta⸗ 
cheln gebildet, nicht von dem weicheren Theile durch ei⸗ 
nen Ausſchnitt der Verbindungshaut zwiſchen dem letzten 
Stachel und dem erſten zerſchliſſenen Strahle geſondert 
iſt; der erſte Stachel dieſer Floſſe iſt klein, der zweite et⸗ 
was laͤnger, der letzte Stachel auch der laͤngſte. Dieſe 
Gattung zerfällt in zwei Unterabtheilungen, welche Eu: 
vier und Valenciennes fuͤr eigene genera gehalten haben, 
aber nur als Untergattungen betrachtet werden duͤrfen, 
wenn anders die davon gegebenen Beſchreibungen rich— 
tig ſind. . 

a) Trachichthys Shaw. (general zool. IV, 2. p. 
630; der Name iſt gebildet von rogxds, rauh, ſtachelig, 
und iyode, Fiſch), von Beryx s. str. ſehr wenig ver⸗ 
ſchieden, ausgezeichnet durch einen doppelten, ſtark gezaͤhn⸗ 
ten Kiel des Bauches und einen flachen Stachel, welcher 
ſich an der Unterſeite des Vorderdeckels befindet. Die 
einzige bekannte Art iſt B. australis — Tr. austr. Shaw., 
welche dem Beryx lineatus ſehr nahe verwandt iſt, von 
White an den Kuͤſten Neuhollands gefunden und von 
Schneider Amphiprion lineatus genannt worden iſt. 
Der Kopf hat faſt die Geſtalt von dem des Beryx de- 
cadactylus, der Schnauzentheil iſt ſehr kurz, das Auge 
ungemein groß, die Zaͤhne ſind wahrſcheinlich alle ſehr 
klein und von gleicher Geſtalt. Unten am Vorderdeckel 
iſt ein Stachel, ein anderer an der Schulter und ein klei⸗ 
nerer oben am Kiemendeckel. Die Ruͤckenfloſſe iſt ſehr 
klein, dreieckig; die Afterfloſſe iſt etwas laͤnger, aber mit 
kuͤrzeren Strahlen, die Schwanzfloſſe gabelfoͤrmig. Zahl 
der Kiemenhaut⸗ und Floſſenſtrahlen nach Shaw's Anga⸗ 
ben: Kmh. 8, Nfl. 4/10, Afl. 3/9, Bchfl. 1/27, Brfl. 2 
Schwfl.? Der ganze Leib iſt mit ſehr rauhen und ge⸗ 
zaͤhnelten Schuppen bedeckt; der Bauchrand und die 
Schwanzſeiten ſind gekielt, jener iſt mit einer Reihe von 
acht zuſammengedruͤckten, ſtark gezaͤhnelten Schuppen be⸗ 
ſetzt, die in Spitzen auslaufen, welche zuſammen eine 
. Säge bilden. Die Farbe des Leibes war rothbraun, die 
Raͤnder der Floſſen, beſonders der ſtacheligen Theile der⸗ 
ſelben, mehr gelblich. ‚Körperlänge fünf. Zoll. f 

b) Beryx Cuv. Gesner ſoll in feinem Thierbuche 
den angeblich im Varinus befindlichen griechiſchen Namen 
eines für uns unbeſtimmbaren Fiſches, Brjous oder Bijgvs 
— ich muß geſtehen, daß ich dieſen Namen nirgend fin⸗ 


e 


hat ſich deſſelben bedient, um eine ſeiner Pert 
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den kann — zuerſt wieder aufgefuͤhrt haben und Cuvi 
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tungen zu bezeichnen, die von der vorigen Untergattung 
ſich nur durch wenige Merkmale unterſcheiden läßt. Der 
Bauchrand iſt nicht geſaͤgt, ober- und unterhalb der Bas 
ſis der Schwanzfloſſe finden ſich einige ſtachelige Strah⸗ 
len, die Bauchfloſſen haben bis gegen zehn gegliederte 
Strahlen; Stacheln an den Kiemendeckelſtuͤcken find wie 
bei Trachichthys. Die Farbe des ganzen Leibes iſt ſchoͤn 
roth. Arten: B. decadactylus Cuv., 16 Zoll lang; Floſ⸗ 
ſenſtrahlen: Brfl. 1/15, Bchfl. 1/10, Nfl. 4/16 — 17, 
Schwfl. 23/28, Kmh. 7-8. B. lineatus Cuv. Val., von 
Quoy und Gaimard im Koͤnigs⸗Georgs⸗Hafen von Neu⸗ 
holland entdeckt, iſt glaͤnzend kupferroth mit goldglaͤnzen⸗ 
der Iris und acht deutlichen Kiemenhautſtrahlen. Floſſenſtrah⸗ 
len: fl. 6/14, Afl. 4/14, Schwfl. 5/17/5, Bchfl. 7, 
Brfl. 1/13. Körperlänge acht Zoll. Der Magen dieſer 
Art iſt ein fleiſchiger, cylindriſcher Sack, halb ſo lang 
als der Bauch; die pyloriſchen Anhaͤnge ſind dong; duͤnn, 
zahlreich (wenigſtens 20); der Darm macht vier Windun⸗ 
gen und iſt duͤnn; die Schwimmblaſe iſt ſo lang als die 
Bauchhoͤhle und hat einen ziemlich großen Durchmeſſer. 
B. delphini Cuv. Val. (I. c. T. IX. p. 454.) 2127 
9. Gatt. Holocentrum, Stachelbarſch. Artedi 
hat unter dieſem Namen (von zog, ganz und xevroov, 
Stachel) in ſeiner Beſchreibung des Muſeums von Seba 
(3. Band. Taf. 27. Fig. 1) eine neue Percoidengattung 
aufgeſtellt, und obgleich er davon nur eine Art kannte, 
recht natuͤrlich begrenzt. Gronovius verwandelte ſpaͤter, 
weil zu ſeiner Zeit Thiernamen, beſonders die von Fiſchen, 
ſelten neutrius generis waren, den Namen Holocen- 
trum in Holocentrus. Bloch billigte nicht allein dieſe 
Veraͤnderung, ſondern bewirkte noch eine viel groͤßere, in⸗ 


dem er die Holocentrus-Arten mit mehren Serranus zu | 


einer Gattung, Holocentrus, vereinigte. Cuvier ſtellte 
die alte Artedi'ſche Gattung und ihren erſten Namen wie⸗ 
der her. Wir betrachten dieſes Genus als eine Untergat⸗ 
tung, mit der wir die ihr fo nahe verwandten Cuvier'ſchen 
genera Myripristis und Rhynchichthys zur großen 
Gattung Holocentrum verbinden. Ihre Diagnoſe wuͤrde 
etwa folgende ſein: Acht Kiemenhautſtrahlen und ſieben 
gegliederte Strahlen nebſt einem Stachel in den Bauch⸗ 
floſſen; die Ruͤckenfloſſe iſt in zwei Theile geſondert; die 
Zaͤhne ſind klein und von gleicher Bildung; alle Kiemen⸗ 
deckelſtuͤcke und alle Schuppen haben geſaͤgte Raͤnder; der 
Schaͤdel zeigt hohle Rinnen, als wenn er mit einem Mei⸗ 
ßel bearbeitet worden waͤre. Beiweitem die meiſten Ar⸗ 
ten gehören zu den praͤchtigſten Fiſchformen. en 
a) Myripristis. Alle Theile an und um die Wan⸗ 
gen, die Kiemendeckelſtuͤcke und ſaͤmmtliche Schuppen ha⸗ 
ben am Rande Saͤgezaͤhne. Der Vorderdeckel hat ſogar 
einen doppelt gezaͤhnten Rand, entbehrt aber am Winkel 
eines Stachels. Die Schwimmblaſe iſt in zwei Theile 
getheilt und an der vordern Spitze noch einmal in zwei 
Lappen auslaufend; ſie heftet ſich durch zwei Stellen, die 
den Ohrſaͤckchen entfprechen, an den Schädel, wo dieſer 
nur durch eine Haut geſchloſſen iſt. Die Wirbelſaͤule be⸗ 


ſteht aus 27 Wirbeln, von denen der erſte keine Rippen 


„ 
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trägt und die letzten 16 Schwanzwirbel find. Man un: 
terſcheidet ungefaͤhr zwoͤlf Arten, Amerikaner und Aſiaten. 
H. Jacobus, ſilberglaͤnzend, nach dem Rüden zu mit 
kirſchrothem Anfluge, die Schuppenraͤnder goldig. Floſ⸗ 
ſenſtrahlen: Nfl. 10 + 1/14, Afl. 4/13, Schwfl. 19, 
Brfl. 15, Bchfl. 1/7. Dieſe Art wird ungefaͤhr acht 
Zoll lang, / Pfund ſchwer. Martinique. II. japoni- 
cum, prächtig goldgelb, wird 16 Zoll lang. Floſſen⸗ 
ſtrahlen: Nfl. 11 + 1/14, Afl. 4/11 oder 4/12, Brfl. 
18, Schwfl. 19 ꝛc. Vergl. Cuv. et Val. I. c. T. III. 
p. 160 — 182. T. VII. p. 486—496. 

b) Hölöcentrum Art. Cuv. Das Suborbitalbein, 
alle Kiemendeckelſtuͤcke, die Schulterknochen und alle Schup⸗ 
pen gezaͤhnt; der Vorderdeckel traͤgt in ſeinem Winkel we⸗ 
nigſtens einen ſtarken, nach Hinten gerichteten Stachel. 
Der Schaͤdel iſt ebenfalls wie ausgekehlt und unter den 
Kiemendeckeln ein wenig verdickt. Die Augen ſind noch 
viel groͤßer als bei Myrioprionus. Der Magen hat die 
Geſtalt eines Blinddarms, iſt kurz; acht bis zehn blind- 
darmaͤhnliche Anhaͤnge; der Darmkanal macht zwei Win⸗ 
dungen; die Leber hat zwei lange, zugeſpitzte Lappen; 
die Schwimmblaſe iſt ſo lang als die Bauchhoͤhle, aber 
nicht gabelfoͤrmig, ſondern oval. Das Skelet hat 27 
Wirbel, zehn Rippenpaare, deren letztes eine Art Becken 
bildet. Saͤmmtliche Arten ſind ſich einander ſehr aͤhnlich; 
dennoch hat man deren 20 unterſchieden, die ſich in den 
Meeren der Tropenzone beider Hemiſphaͤren befinden. II. 
longipinne Cuv. Val. an den Oſtkuͤſten von Amerika. 
Der weiche Theil der Ruͤckenfloſſe und die beiden Haͤlf⸗ 
ten der Schwanzfloſſe ſind bei keiner Art ſo lang als 
hier. Floſſenſtrahlen: Nfl. 11/15, Afl. 4/11, Schwfl. 


19, Brfl. 15, Bchfl. 1/7; Farbe und Zeichnung variis 


ren; 11 Rüden: und 16 Schwanzwirbel. H. orientale 


Cuv. Val. Nfl. 11/14, Afl. 4/9, Schwfl. 19, Brfl. 


Zoll lang; von Koſſeir, H. stercus muscarum 


15 x. H. christianum Zhrenb., roſenfarbig 5 
al. u. 
dergl. m. Siehe Cv. et Val. I. c. T. III. p. 182— 
221. T. VII. p. 496—504. T. VIII. p. 481—483. 
e) Rhynchichthys Va., Ruͤſſelbarſch. Deſſuͤ⸗ 
mier hat in dem Magen einer im indiſchen Ocean har— 
punirten Thynnus⸗Art (wahrſcheinlich T. pelamys Val.) 


einen kleinen Fiſch gefunden, den Valenciennes für den. 


Typus einer eigenen Gattung anſieht, die er Khynchich- 


* 


thys (Ruͤſſelfiſch, von 6) vo, Schnauze und ue, Fiſch) 
nennt. Die Schaͤdelleiſten verlaͤngern ſich in eine Spitze, 


die uͤber den Mund hinausgeht, wie bei Lepidoleprus 
(ſ. Gadoides); der Vorderdeckel hat in ſeinem Winkel 


einen hervorſtehenden Dorn, aber der Winkel des Kie— 
mendeckels hat nur ſehr kurze Stacheln. Die Augen ſind 
uͤbermaͤßig groß und der Mund iſt bis unter die Mitte 
derſelben geſpalten. Die einzige bekannte Art iſt M. pe- 
lamydis, goldglaͤnzend, auf dem Ruͤcken in's Graublaue 
allmaͤlig uͤbergehend, Bauch ſilberſchillernd. Floſſenſtrah⸗ 


len: Nfl. 10+ 1,12, Afl. 4/8, Schwfl. 17, Brfl. 14, 


Bchfl. 1/7. Laͤnge zwei Zoll. 

Faſt alle übrigen Percoides thoraciei haben in den 
Bauchfloſſen einen Stachel und fuͤnf gegliederte und ver⸗ 
aͤſtelte Bauchfloſſen. * 


— 195 — 


15 
PERCOIDES 


B) Weniger als fieben Kiemenhautſtrahlen. 
1) Mit zwei Ruͤckenfloſſen. 
10. Gatt. Sillago Cuv. Unter dieſem Namen (deſ⸗ 


ſen Abſtammung oder Zuſammenſetzung ich nicht errathe) 


hat Cuvier in der erſten Ausgabe feines Regne anim. 
T. II. p. 258 eine neue Gattung bekannt gemacht, von 
der er folgende Kennzeichen angibt: Kopf faſt kugelförmig, 
nach Vorn in eine Spitze verlaͤngert, Mund klein mit 
fleiſchigen Lippen, obere Kinnlade etwas vorſtreckbar, beide 
Kinnladen und der Vordertheil des Pflugſcharbeins mit 
ſehr kleinen, gleichartigen Zaͤhnen beſetzt; der Kiemendeckel 
endigt in eine ziemlich ſcharfe Spitze, der Vorderdeckel iſt 
an ſeinem aufſteigenden Rande gezaͤhnt; die Kiemenhaut 
hat ſieben Strahlen; die beiden Ruͤckenfloſſen beruͤhren ſich 
faſt gegenſeitig, die Strahlen der erſteren ſind ziemlich 
duͤnn, der erſte davon ſehr lang. Der Leib iſt ſeitlich 
zuſammengedruͤckt und mit mittelmaͤßigen, etwas ſchiefen 
Schuppen bedeckt. Der Magen hat die Geſtalt eines 
ſtumpfen Blinddarms und hat zwei oder vier pyloriſche 
Anhaͤnge; der Darmkanal macht nur zwei Windungen. 
Die Arten (ungefaͤhr acht) bewohnen den indiſchen Ocean 
und werden ihres ſchmackhaften und leicht verdaulichen 
Fleiſches wegen ſehr geſchaͤtzt. Arten: S. acuta C. V. 
Sciaena malabarica B“. Sch. von etwas abaͤndernder 
fahler Faͤrbung mit Silberglanz. Kiemenhaut: und Floſ⸗ 
ſenſtrahlen: Kmh. 6, Nfl. 117 1/21, Afl. 1/23, Schwfl. 
17, Brfl. 15, Bchfl. 1/5. Laͤnge betraͤgt gewoͤhnlich 
einen Fuß, doch ſollen manche Exemplare zuweilen das 
Dreifache dieſer Laͤnge erreichen. Wirbel im Ganzen 34. 
Der Magen iſt ein kegelfoͤrmiger Sack; nur zwei appen- 
dices pylorici; der Darmkanal iſt eng, macht zwei Win⸗ 
dungen; Leber und Milz klein; letztere wie die Nieren 
ſchwarz; Schwimmblaſe ſtark gabelfoͤrmig. An den Kuͤſten 
von Oſtindien. Andere Arten find: S. sihama Rupp. aus 
dem rothen Meere; S. domina C. V. (P&che madame 
de Pondichery) ꝛc. Vergl. Sellago und Cuv. et Val. 
I. c. T. III. p. 398— 418. 


11. Gatt. Trichödon Steller. Steller hat in ſei⸗ 
nen Manuſcripten eine ausfuͤhrliche Beſchreibung des Fi⸗ 
ſches hinterlaſſen, fuͤr welche er die Gattung Trichodon 
(von Hold, roixôs, Haar, ödods, Zahn) gebildet hat. 
Pallas und Tileſius hielten jedoch dies Genus für uͤber⸗ 
fluͤſſig und brachten den Fiſch unter dem Namen Trachi- 
nus Trichodon zu den Petermaͤnnchen, wohin er aber 
nicht geſtellt werden darf, weil die Bauchfloſſen nicht an 
der Kehle ſitzen, die hintere Ruͤckenfloſſe nicht verlängert 
iſt, der Kiemendeckel keinen Stachel und die Kiemenhaut 
nicht ſieben Strahlen hat. Der Vorderdeckel hat einige 
ziemlich ſtarke, faſt ſternfoͤrmig geſtellte Stacheln, der Leib 
iſt ohne Schuppen, das Maul faſt ſenkrecht. Die einzige 
bekannte Art iſt Trichodon Stelleri Cuv. an den Kuͤ⸗ 
ſten von Kamtſchatka, wird hoͤchſtens zehn Zoll lang, iſt 
gelblich mit braunem Anfluge auf dem Ruͤcken und hat 
dieſelbe Lebensweiſe wie Trachinus; die beiden Kinnla⸗ 
den und der Vordertheil des Pflugſcharbeins tragen kleine, 
zuruͤckgebogene, ſpitzige Zähne, und da die aͤußere Reihe 
der beiden Kinnladen theilweiſe von a Haut um⸗ 


* 
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geben iſt und dadurch ein hornartiges Anſehen erhaͤlt, ſo 
hat der Fiſch den Namen Trichodon erhalten; das Sub⸗ 
orbitalbein hat zwei Zaͤhne am Rande; Wirbel ſind im 
Ganzen 48; die Kiemenhaut fol nur fünf Strahlen ha⸗ 
ben, Floſſenſtrahlen: Rfl. 14 1/17 — 19, Afl. 2/28 — 
30, Schwfl.? 12/13/12, Brfl. 4/19, Bchfl. 1/5; doch 
ſind dieſe Zahlen keinesweges ſicher, indem Cuvier das 
Zahlenverhaͤltniß im Text etwas anders angibt (J. c. III. 
156), als es auf der dazu gegebenen Abbildung (pl. 57) 
dargeſtellt iſt. 
2) Mit einer Ruͤckenfloſſe. 4 
a) Bruſtfloſſen wie gewoͤhnlich; keine Hakenzaͤhne. 
; 12. Gatt. Therapon. Sämmtliche Arten dieſer 
Gattung haben kleine, größtentheils gleich gebildete Zaͤhne 
an den Kiefern und nie mehr als 6 Kiemenhaut- und 
1/5 Bauchfloſſenſtrahlen; die Afterfloſſe hat drei Sta⸗ 
cheln; der Rand des Vorderdeckels und oft auch der der 
Schulterknochen iſt gezaͤhnelt, der Kiemendeckel hat einen 
oder zwei mehr oder weniger ſtarke Stacheln; auf der 
Hirnſchale, im Geſicht, um die Kinnladen ſind keine 
Schuppen, aber die Wangen ſind beſchuppt; der Stachel⸗ 
theil der Ruͤckenfloſſe iſt von dem weicheren Theile durch 
einen ſehr tiefen Ausſchnitt deutlich geſchieden und die 
Schwimmblaſe iſt wie bei den Karpfen (Cyprinus), den 
Myriopristis u. a. m. durch Einſchnuͤrung in zwei Saͤcke 
getheilt. Cuvier hat die hierher gehoͤrigen Arten in vier 
Gattungen geſondert, die wir als Untergattungen betrach⸗ 
ten wollen: 

a) Helötes Cuv. Ruͤckenfloſſe ſtark ausgerandet, Kie⸗ 
mendeckel mit einem mittelmaͤßigen Stachel bewaffnet; 
Leib in die Laͤnge gezogen, Kopf klein, Mund eng, die 
Zaͤhne der Außenreihe ſind dreilappig, Gaumenzaͤhne feh⸗ 
len. Art: Therapon sexlineatus @zoy, Gaim., ſilber⸗ 
farben mit graubraͤunlichem Anfluge, nach dem Rüden zu 
in's Stahlblaue ziehend, jederſeits mit ſechs ſchwaͤrzlichen 
Laͤngsbinden. Der Rand des Suborbitalbeins iſt, wie 
bei den meiſten andern, ſo fein gezaͤhnelt, daß man es 
nur mit der Fingerſpitze fuͤhlen und unter der Lupe ſehen 
kann. Floſſenſtrahlen: Rfl. 114 1/10 oder 12/10, Afl. 
3/10, Schwfl. 17, Brfl. 13, Bchfl. 1/5. Wirbel 25, 
davon 15 Schwanzwirbel. Peron hat dieſen Fiſch aus 
Neuholland mitgebracht; Quoy und Gaimard haben ihn 
ſpaͤter in der Seehundsbai wiedergefunden und ihm den 
Namen esclave six: lignes gegeben, daher der Gattungs⸗ 
name Herne (Sklave — der Spartaner). 

b) Pelätes Cuv. (nel dri, Tagelöhner.) Rüden: 
floffe weniger ausgeſchnitten, der Kiemendeckel endigt in 
zwei ſchwache Stacheln; der Leib iſt laͤnglich, der Kopf 
mittelmaͤßig, der Mund wenig geſpalten, die Kinnbacken 
gleich lang, mit drei bis vier Reihen ſehr feiner, ſpitziger, 
einfacher Zaͤhne; Pflugſcharbein und Gaumen unbewehrt. 
Arten: T. quadrilineatus, filberfarben, nach dem Ruͤcken 
zu gruͤnlich oder blaͤulich, jederſeits mit vier ſchwaͤrzlichen 
Laͤngsbinden, ſechs Zoll lang. Kiemenhautſtrahlen ſechs, 
Floſſenſtrahlen: Rfl. 12/10, Afl. 3/10, Schwfl. 17, 
Brfl. 15, Bchfl. 1/5. Port Jackſon. P. sexlineatus, 
P. quinquelineatus ꝛc. 
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o) Datnia Cuv. Vordertheil der Ruͤckenfloſſe mit 
ſehr ſtarken Stacheln bewaffnet und nicht bedeutend aus⸗ 


geſchnitten; Leib hoch, Profil geradlinig oder auögehöhlt, 
Schnauze ſpitz; ſechs Kiemenhautſtrahlen. Arten: T. ar- 
oius datnia Buchan. An den Muͤndun⸗ 


genteus A 
gen des Ganges, wird fieben Zoll lang, iſt ſilberfarben, 
mit grauem Ruͤcken. Floſſenſtrahlen: Rfl. 12/20, Afl. 
3/8, Brfl. 12, Bchfl. 1/5 ꝛc. T. cancellata, halb fo 
lang, wie vorige und ebendaher. D. virgata Val. Rfl. 
12/12, Afl. 3/8, im bengaliſchen Meerbuſen. 

d) Therapon Cuv. (Oeod nos, Sklave). 
derreihe der Kinnladenzaͤhne iſt ſtaͤrker als die uͤbrigen; 


die Ruͤckenfloſſe iſt tief ausgeſchnitten; der Kiemendeckel 
endigt hinten in einen ſehr ſtarken Dorn, nicht weit von 
dieſem hat er eine kleine dreieckige Spitze; das Pflugſchar⸗ 


bein iſt nur mit einer Reihe kleiner Zaͤhne beſetzt, die ſehr 
leicht abfallen, ſodaß es Individuen einer und derſelben 
Art gibt, welche dieſe Zaͤhne haben und andere, denen ſie 


fehlen; bei einigen finden ſich auch Gaumenzaͤhne. Arten: 
T. servus Cuv. = Holocentrus servus Blainv., ſil⸗ 


berfarbig, graubraun angeflogen, mit zwei ſchwarzen Laͤngs⸗ 


binden; zwiſchen dem vierten und ſiebenten Stachel der 


Ruͤckenfloſſe ein großer ſchwarzer Fleck, die obere Spitze 


der Schwanzfloſſe ſchwarz. Kiemenhautſtrahlen ſechs. Floſ⸗ 
ſenſtrahlen: Rfl. 12/10 oder 1147 1/10, Afl. 3/8, Brfl. 


13, Bchfl. 1/5, Schwfl. 17. Länge zehn Zoll, Hei⸗ 


math: Indiſcher Ocean, rothes Meer ꝛc. Durch dieſe 


Art iſt die ganze Gattung in die Sklaverei gerathen. T. 


theraps Cuv., der vorigen Art ganz nahe verwandt und 
ſogar mit ebendemſelben Zahlverhaͤltniß der Floſſenſtrahlen. 


Java. T. puta, heißt in Vizagapatam Keel-puta, hat 
einen gegliederten Strahl in der Afterfloſſe mehr, alſo 
3/9. Pondichery; ebenſo T. ghebul Eürbg. ic. Vergl. 
Cuv. et Val. I. c. III. p. 124 — 151. S e 

13. Gatt. Nandus Val. Buchanan hat einen Fiſch 
unter dem Namen Coius nandus bekannt gemacht, der 
nach den neueren von Valenciennes angeſtellten Unterſu⸗ 
chungen hierher gehoͤren ſoll und dann eine eigene Gat⸗ 
tung bilden muß, welche der letztere Ichthyolog Nandus 


nennt und von der er ſagt, daß ſie mit Dulus verwandt 
ſei, was jedoch nach der Abbildung nicht der Fall zu ſein 
ſcheint. Die Diagnoſe waͤre folgende: Maul vorſtreckbar, 


mit ſehr kleinen, feinen Zaͤhnen an den beiden Kinnladen, 
den Gaumen und dem Vordertheil des Pflugſchars. Der 
Kiemendeckel und das Interoperculum haben ſehr fein ge⸗ 


Die Vor⸗ 


zaͤhnelte Raͤnder; der Stachel des Kiemendeckels iſt ſo 


klein, daß man ihn leicht uͤberſieht. Die einzige Art: 
N. marmoratus Val., ſilberfarben mit ſchillernden Laͤngs⸗ 


linien, Rüden, Seiten und Schwanz braun marmorirt; 


Laͤnge ſechs Zoll; Kiemenhautſtrahlen ſechs, nach Bucha⸗ 
nan aber ſieben; Floſſenſtrahlen: Brfl. 15, Bchfl. 1/5, 
Nfl. 13/12, Afl. 
denen die 14 vorderen Rippen tragen, die ubrigen aer 
Schwanztheile angehoͤren. Buchanan gibt auch noch die 


Zähne von verſchiedener Größe an. Heimath: die ſüßen 


Gewaͤſſer Bengalens. 44 
14. Gatt. Priacanthus Cv. Ful. Saͤgeſtachel. 


Der Koͤrper iſt laͤnglich, ſeitlich zuſammengedruͤckt und 


3/7, Schwfl. 15. Wirbel 24, von 


. 
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gaͤnzlich, ſelbſt der Kopf mit den beiden Kinnladen, mit 
rauhen Schuppen bedeckt; ſehr kleine Zaͤhne in den bei⸗ 
den Kinnladen, am Pflugſcharbein und den Gaumen; 
der Mund iſt maͤßig geſpalten, faſt ſenkrecht, die untere 
Kinnlade etwas laͤnger als die obere mit hervorſtehen⸗ 
dem Kinn. Augen ſehr groß; der Vorderdeckel gezaͤhnt, 
ſein nach Hinten vorſpringender Winkel in Geſtalt eines 
Stachels iſt ebenfalls gezaͤhnt (daher der Name Priono- 
tacanthus von roıovwrög, adj. verb. von 0, einer 
Nebenform von nolc, ich ſaͤge, und dxurda, Stachel); 
Kiemenhautſtrahlen nur ſechs; die hintere Muͤndung der 
Naſenloͤcher liegt in einer breiten, ſenkrechten Spalte, die 
nach Vorn zu eine kleine Offnung, die vordere Muͤndung 
des Naſenlochs, enthaͤlt; die Ruͤcken- und Afterfloſſe iſt 
nach Hinten abgerundet. 
ren heißer Gegenden, und erinnern in mancher Hinſicht 
an Anthias, z. B. P. macrophthalmus = Anth. ma- 
crophth. B“. Stachel des Vorderdeckels am kleinſten; 
Leib roth, Floſſenraͤnder meiſt ſchwarz; Floſſenſtrahlen: 
Nfl. 10/14, Afl. 3/15, Schwfl. 17, Brfl. 16, Bchfl. 
1/5. Laͤnge bis zwoͤlf Zoll; Bauchwirbel 9, Schwanz— 
wirbel 13, im Ganzen 22 Wirbel. Braſilien. Andere 
Arten find: P. arenatus, P. boops ꝛc. Vergl. Cv. et 
Val. I. c. T. III. p. 96— 110. T. VII. p. 469 — 474. 
15. Gatt. Aphredoderus Lesueur. Eine von Le— 
ſueur aufgeſtellte Gattung, welche einige Verwandtſchaft 
mit Centrarchus und Pomotis zeigt, ſechs Kiemenhaut: 
ſtrahlen, nur kleine, feine Zähne an den Kiefern, wenige 
Stacheln in der Afterfloſſe und gar keine in den Bauch⸗ 
floſſen hat; die Raͤnder des Suborbitalbeins ſind gezaͤh⸗ 
nelt, wie auch die des Vorderdeckels, und der Kiemende⸗ 
ckel hat am Winkel einen Stachel. Die einzige bekannte 
Art ift A. gibbosus Les. - Scolopsis sayanus J 
Gilliams. Leib laͤnglich, zuſammengedruͤckt mit auffallend 
weit nach Vorn gelegenem After; Farbe dunkel⸗oliven⸗ 
- gem, die verticalen Floſſen find ſchmutzig gelb und ha⸗ 
ben ſchwarzen Rand; Floſſenſtrahlen: Rfl. 3/11, Afl. 
3/7, Schwfl. 17, Brfl. 12, Bchfl. 0/7; Länge drei 
Zoll; lebt in Landſeen bei Philadelphia und Neworleans. 
ſ. Cw. et Val. I. c. T. IX. p. 445 — 453. Leſueur 
nannte die Gattung unrichtig Aphredoderus (wahrſchein⸗ 
lich Aphretoderus, welches Wort zuſammengeſetzt iſt 
aus d erög, adj. verb. von d, ich ſchaͤume und 
qe gog, Haut). tutte 
16. Gatt. Pomötis. Ohrenbarſch. Leib oval, 
breit, ſeitlich zuſammengedruͤckt; die Schnauze kurz; der 
Kiemendeckel hat einen haͤutigen Fortſatz und davon bei⸗ 
nahe die Geſtalt eines Ohres (worauf ſich auch der Gat⸗ 
tungsname bezieht, welcher aus ach, Deckel und obs, 
aròoͤg, Ohr, zuſammengeſetzt iſt); der knoͤcherne Theil die⸗ 
ſes Kiemendeckels laͤuft in einen ſtumpfen Winkel aus; 
Zungenbein mit Zaͤhnen pflaſterfoͤrmig beſetzt; Zunge 
glatt; Kiemenhautſtrahlen ſechs; die Schwanzfloſſe hat 
weniger Stacheln als bei der folgenden Gattung. Zwei 
Untergattungen, deren Arten wie die der folgenden Gat⸗ 
tung in den ſtehenden Gewaͤſſern Amerika's leben. 


a) Bryttus Val. (Bolooos, Botooos, Hbrrog, eine 


Art Seeigel) hat eine Reihe ſehr kleiner, feiner Zaͤhne 
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am Außenrande jedes Gaumens. Arten: Pomot. pun- 


- ctata, gruͤnlichbraun, mit Goldſchimmer und parallelen 


Reihen kleiner, faſt kreisrunder, ſchwarzer Fleckchen, be⸗ 
ſonders gegen den Bauch zu; der Winkel des Kiemen⸗ 
deckels hat einen blauſchwarzen Fleck (wie bei den mei⸗ 
ſten Pomotis= und Centrarchusarten), die Rücken, Schwanz: 
und Afterfloſſe grünlich, mit weißlichem Rande; die Bauch⸗ 
floſſen ſind am Grunde gruͤnlich, ſonſt ſchwarz, Floſſen⸗ 
ſtrahlen: Rfl. 10/11, Afl. 3/8, Schwfl. 17, Brfl. 12, 


Bchfl. 1/5; Körperlänge noch nicht ſechs Linien. P. re- 


ticulata ꝛc. ſ. Cup. et Val. I. c. T. VII. p. 461—464. 


„b) Pomotis Cuv. Val. Am Gaumen keine feine 
Sahne. P. vulgaris C. V., Körper hoch, rundlich, grüne 
lich-gelb, goldſchillernd; in der Mitte jeder Floſſe ein 
ſchwarzbrauner Fleck; Floſſenſtrahlen: Rfl. 10/11, Afl. 
3/9, Schwfl. 17, Brfl. 13, Bchfl. 1/5; Laͤnge ſieben 
Zoll. Andere Arten: P. Ravenelii C. ., P. Holbroo- 
kii C. V., P. solis C. V., P. Catesbyi C. V. etc. 
ſ. Cuv. et Val. I. c. T. III. p. 90 95. T. VII. p. 
464 — 469. 

17. Gatt. Centrarchus Cuv. Val. Stachelafter. 
Dieſe Gattung hat faſt alle weſentliche Charaktere mit 
der vorigen gemein, unterſcheidet ſich von ihr jedoch, be⸗ 
ſonders von Pomotis C. V., dadurch, daß ſich kleine, 
feine Zaͤhne nicht allein an den Kinnbacken, vorn am 
Pflugſchar und auf den Gaumen, ſondern ſogar am 
Grunde der Zunge (faſt wie bei Bryttus) vorfinden, der 
Stacheltheil der Ruͤckenfloſſe mit dem weicheren ganz eng 
verbunden iſt, ohne nur eine Ausrandung zu zeigen, der 
Vorderkiemendeckel ganz randig und der eigentliche Kiemen⸗ 
deckel zwei flache Spitzen hat, endlich die Afterfloſſe mit 
mehr und ausgebildeteren Stacheln (fuͤnf bis ſechs; daher 
der Gattungsname, von x&vroov, Stachel und aoxös, 
After) verſehen iſt. Arten: C. aeneus Cup. Val., grau⸗ 
braun mit bronzefarbenem Anfluge, auf jeder Schuppe 
ein kleiner brauner Fleck; ein großer blauſchwarzer Fleck 
am Winkel des Kiemendeckels; Floſſenſtrahlen: fl. 11/11, 
Afl. 6/10, Schwfl. 17, Brfl. 14, Bchfl. 1/5. Onta⸗ 
rioſee. Als andere Arten werden unterſchieden: C. pen- 
tacanthus C. “., C. heteracanthus C. V., C. irideus 
C. V., C. viridis C. V. ꝛc. 


b) Die Schwimmhaut der Bruſtfloſſen reicht bei 
den einfachen Strahlen nicht bis zu den Spi⸗ 
tzen, ſondern laͤßt dieſe frei. Bauchfloſſen nicht 
dicht unter den Bruſtfloſſen, ſondern etwas 
hinter denſelben. Zaͤhne verſchieden. Eleuthe- 
rodactyli. f 

18. Gatt. Chironemus Cuv. Val. Handbarſch. 
Die Bruſtfloſſen ſind, wie bei den beiden folgenden Gat⸗ 
tungen aus einfachen und aus veraͤſtelten Strahlen gebil⸗ 
det; jene ſind faſt nur zur Haͤlfte durch die Schwimm⸗ 
haut verbunden und erinnern daher etwas an die Finger 
einer Hand, was zu obigem Namen (von Je Hand 
und „, Faden) Veranlaſſung gegeben hat. Der uns 
terſcheidende Charakter dieſer Gattung iſt beſonders in der 
Bildung des Gebiſſes, das mit dem der Homoeodonten 
vollkommen uͤbereinſtimmt, ausgeſprochen. Der Vorder⸗ 
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deckel iſt nicht gezaͤhnelt, ſein Rand iſt abgerundet. Der 
Kiemendeckel hat zwei flache Stacheln nach Oben zu, der 
zweite derſelben iſt ziemlich ſtumpf. Alle Kiemendeckel⸗ 
ſtuͤcke find beſchuppt. Die Bauchfloſſen find nicht grade 
unter den Bruſtfloſſen, ſondern etwas mehr hinterwaͤrts. 
Die anatomiſchen Angaben heben ebenfalls die Verwandt⸗ 
ſchaft dieſer Gattung mit der folgenden hervor: Beide ha⸗ 
ben keine Schwimmblaſe, die appendices pyloriei find 
in derſelben Anzahl vorhanden u. dgl. m. Das einzige, 
in Paris befindliche Exemplar von der einzigen bekann⸗ 
ten Art, C. georgianus, iſt in ſo ſchlechtem Zuſtande, 
daß leider davon keine Abbildung gegeben werden konnte. 
Floſſenſtrahlen find: Nfl. 15/16, Afl. 3/7, Brfl. 8/7 
(fr.), Bchfl. 112! Neuholland. ö 
19. Gatt. Cirrhites Commerson. Cuv. Diefe Gat⸗ 
tung hat, wie die vorige, die Bruſtfloſſen gleichſam ge⸗ 
theilt, indem die ſechs oder ſieben unterſten Strahlen di⸗ 
cker und laͤnger als die andern und nicht veraͤſtelt, aber 
wohl gegliedert ſind und mit ihren Spitzen uͤber die Ver⸗ 
bindungshaut hinausragen; die uͤbrigen Strahlen wie ge⸗ 
woͤhnlich. Der Vorderkiemendeckel iſt am aufſteigenden 
Rande gezaͤhnt und der Kiemendeckel laͤuft in einen fla⸗ 
chen Winkel mit gebogenen Schenkeln aus. Kiemenhaut⸗ 
ſtrahlen ſind ſechs vorhanden. Die Verbindungshaut zwi⸗ 
ſchen den Stacheln der Ruͤckenfloſſe iſt ſtark ausgeſchnitten. 
Die Bauchfloſſen ſind noch etwas mehr nach Hinten gerich⸗ 
tet, als bei Chironemus. Das Pflugſcharbein iſt mit ſehr 
kleinen Zaͤhnen bewaffnet, die Gaumen ſind unbewehrt; 
in den Kinnladen aber befinden ſich Hakenzaͤhne. Man 
kennt mehre Arten, z. B. Cirrh. maculatus Lac. von 
der Groͤße des Flußbarſches, gelblich, braun marmorirt. 
Floſſenſtrahlen: Rfl. 10/11, Afl. 3/6, Schwfl. 15, 
Brfl. 7/7, Bchfl. 1/5. Im rothen Meere, an den Kits 
ſten von Isle⸗de⸗France ꝛc. Andere Arten find C. pun- 
ctatus, C. pantherinus, H. fasciatus etc. Dieſe Gat⸗ 
tung iſt die am laͤngſten bekannte aus der Gruppe der 
leutherodaktylen. Commerſon hatte ſie unter dem fehler⸗ 
haft gebildeten Namen Cirrhites aufgeſtellt, aus wel⸗ 
chem Lacepede u. A. Cirrhitus gemacht haben). In 
dieſer Encyklopaͤdie, Artikel Cirrhitus (1. Sect. 17. Bd. 
S. 294) iſt eine neue Gattung, die an Polynemus zu 
erinnern ſcheint, aber manche ſonderbare Auszeichnungen 
hat, beſchrieben worden. 5 
20. Gatt. Aplodactylus Val. Die Gattung Aplo- 
dactylus (von an%öog, einfach und daxrvrog) hat die Bil: 
dung der Kiemenhaut⸗ und Bruſtfloſſenſtrahlen mit den vo⸗ 
rigen gemein; die Bauchfloſſen ſitzen aber noch mehr hin⸗ 
ter den Bruſtfloſſen (ſodaß man Aplodactylus faſt zu 


den Bauchfloſſern rechnen koͤnnte). Ein weſentlicher Unter⸗ 


ſchied findet ſich in der Geſtalt der Zaͤhne, die wie bei 
Crenidens (Fam. Sparoides), nach der Spitze zu ab⸗ 
eplattet, zugerundet und in kleine Lappen eingeſchnitten 
ind; in der oberen Kinnlade befinden ſich drei ſolcher 
Reihen, in der untern nur zwei; hinter ihnen und am 
Pflugſcharbein ſitzt noch eine Reihe kleiner Zaͤhne; die 
Gaumen ſind unbewehrt; der Vorderdeckel iſt nicht gezaͤh⸗ 
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8) Zweckmaͤßiger waͤre der Name Heterodactylus. 
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nelt. Man kennt nur eine Art, A. punctatus Val. weiß, 


nach dem Ruͤcken zu braͤunlich, mit unendlich vielen 


ſchwarzen Punkten wie beſaͤet; Laͤnge: ein Fuß; Floſſen⸗ 
Schwfl. 17, Brfl. 


ſtrahlen: Rfl. 15 7 1/20, Afl. 3/7, 
11/4 (fr.), Bchfl. 1/5. Valparaiſo. 

C) Sieben Kiemenhautſtrahlen 

1) Nur mit einer Ruͤckenfloſſe. 

a) Viele feine, gleich große Zaͤhne. 
21a. Gatt. Dules Cuv. Val. Den Namen Du- 
lus (doöros, Sklave) hat Cuvier dieſer Gattung gegeben, 
um anzuzeigen, daß ihre Stelle im Syſtem neben The- 
rapon ſei. Sie ſoll jedoch alle Kennzeichen der folgenden 
Gattung haben und ſich von dieſer nur dadurch unter⸗ 
ſcheiden, daß fie ſechs Kiemenhautſtrahlen hat. Skeletbau, 
Structur des Magens, Windungen und Durchmeſſer des 
Darmkanals ſollen ganz ebenſo fein, wie von Centro- 
pristis, und nur die Leber und die Zahl der pyloriſchen 
Anhaͤnge etwas abweichen. Arten ſind: D. auriga C. 
V., dritter Stachel der Ruͤckenfloſſe ſehr verlaͤngert, peit⸗ 
ſchenfoͤrmig, 6—8 Zoll lang; Floſſenſtrahlen: Rfl. 10/13; 
Afl. 3/7, Schwfl. 17, Brfl. 17, Bchfl. 1/5. Wirbel: 
ſaͤule beſteht aus 24 Wirbeln, von denen 14 auf den 
Schwanz kommen. Braſilien. D. flaviventris. Andere 
Arten haben nur zwei Stacheln am Kiemendeckel; der Rand 
des Vorderdeckels iſt ſehr fein (kaum bemerkbar) gezaͤhnelt; 
desgleichen das Suborbitalbein. D. marginatus ſilberfar⸗ 
ben, Rüden grau, Floſſenſtrahlen: Rfl. 10/11—12, Afl. 
3/12, Schwfl. 17, Brfl. 13, Bchfl. 1/5. Schwimm⸗ 
blaſe einfach, lang, Ane Darm mit zwei Windun⸗ 
gen, letzte ſehr weit. Java. D. fuscus, D. rupestris ꝛc. 
21b. Gatt. Centropristes Cuv. Val. =. Alphe- 
stes Bl. part. Dieſe Gattung ift mit Serranus nahe 
verwandt, unterſcheidet fih aber durch den Mangel der 
Hakenzaͤhne. Das Suborbitalbein und der Kiemendeckel 
ſind nicht gezaͤhnelt, der Schnauzentheil und die Kinnlade 
ſind ſchuppenlos, dagegen finden ſich Schuppen auf der 
Hirnſchale, den Wangen und Kiemendeckelſtuͤcken und die 
des Kiemendeckels ſind bedeutend groͤßer (meiſt doppelt ſo 
groß) als die auf den Wangen. 
zwei ungleiche Stacheln. Der Name Centropristes iſt 
zuſammengeſetzt aus xEvroov , 
Säge; Alypnorns nannten die Griechen einen nicht mehr 


genau beſtimmbaren Fiſch. Arten: C. nigricans C. V. 


= Coryphaena nigrescens Bl. Schn. Die Geſtalt er⸗ 
innert an Labrus, die Farbe an Karpfen; die Zaͤhne 
ſind klein, fein und von vollkommen gleicher Bildung, 
ſitzen an den beiden Kinnladen, dem Pflugſcharbein und 
den Gaumen. Die Zunge iſt dreieckig, glatt, frei. Floſ⸗ 
ſenſtrahlen: Rfl. 10/11, Afl. 3/7, Schwfl. 17, Brfl. 18, 
Bchfl. 1/5. Die Schwanzfloſſe iſt faſt drellappig; der 
vierte Strahl oben und der dritte unten find die laͤngſtenz 


die Strahlen in der Mitte endigen ſo, daß ſie zuſammen 
einen ſtumpfen Winkel bilden. Die Farbe iſt graubraun, 


oben grun und unten roſa angelaufen; jede Schuppe iſt 
in der Mitte goldfarbig graugelblich, ihr Rand tief dun⸗ 
kel graubraun. Leber ziemlich groß, beſteht aus zwei gro⸗ 


ßen Lappen, die den Magen umhüllen, welcher ein großer 


Der Kiemendeckel hat 
Stachel und arg, 
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ſpitziger, duͤnnhaͤutiger Behälter iſt; vier pyloriſche Anz 
haͤnge; Darmkanal weit, macht zwei lange Windungen. 
Luftblaſe ſehr groß, einfach. Wirbelſaͤule beſteht aus 24 
Wirbeln, von denen 14 auf den Schwanz kommen; Rip⸗ 
penpaare zehn, wovon die acht letzteren gabelfoͤrmig ſind. 
Dieſer Fiſch lebt in den vereinigten nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten. Andere Arten ſind: C. tridens, C. tabacus, 
C. atrobranchus, C. aurorubens etc. 

21c. Gatt. Grystes Cuv. Val. Growler. Dieſe 
Gattung unterſcheidet ſich aͤußerlich von Centropristes 
nur dadurch, daß der Rand des Vorderdeckels ungezaͤhnt 
und ganzrandig iſt. Arten: G. salmoneus = Cychla 
variabilis Lesueur., der Growler von Neuyork (Grow- 
ler heißt Grunzer — Brummbarſch — griechiſch yolorns 


von yoöco, wie ein Schwein grunzen), dunkel braungruͤn 


mit blauſchwarzen Flecken an der Spitze des Kiemende⸗ 
ckels; Floſſenſtrahlen: Rfl. 10/13 — 14, Afl. 3/11 — 12, 
Schwfl. 17, Brfl. 16, Bchfl. 1/5; Koͤrperlaͤnge bis zwei 
Fuß; ein junges Exemplar, 8 — 9 Zoll lang und ein 
anderes von 6 — 7 Zoll hatten nur ſechs Kiemenhaut⸗ 
ſtrahlen und 14 zertheilte Strahlen in der Ruͤckenfloſſe. 


Leber ſehr klein, faſt ganz in der linken Seite, Oſopha⸗ 


gus ſehr kurz, Magen duͤnnwandig, ohne Falten, Pylo⸗ 
zus mit 14 Anhängen, davon 10 links und 4 rechts, 
ziemlich groß und lang; Darm macht zwei Windungen, 
Milz klein, Schwimmblaſe groß, duͤnn, erſtreckt ſich vom 
Diaphragma bis zum Anus. Dieſe Species lebt in den 
Fluͤſſen Carolina's, laͤßt ſich leicht mit der Angel fangen 
und hat ein ſehr ſchmackhaftes Fleiſch. G. Macquariensis 
violett grau, mit ſchwaͤrzlichen Flecken, 10 Zoll lang; 
Floſſenſtrahlen: Rfl. 11/14, Afl. 3/12, Schwfl. 17, 
Brfl. 19, Bchfl. 1/5. Kiemenhautſtrahlen 7. Leber 
groß, Magen eng, lang, nach Hinten zu etwas gekruͤmmt 
und abgerundet, mit dicker Wandung; drei ſehr kurze 


appendices pylorici, Darm macht zwei Windungen, 


Schwimmblaſe ſehr groß ꝛc. Neu-Holland. 

22. Gatt. Apsilus Civ. Val. Die Kiemendedel- 
ſtuͤcke haben weder Stacheln noch Zaͤhne; Kinnlade und 
Gaumen tragen ſehr feine, gleich gebildete Zaͤhne; Kies 
menhaut hat 7 Strahlen. Die einzige Art: A. fuscus 
Val, 13 Zoll lang, braun; Floſſenſtrahlen: Rfl. 10/10, 


Afl. 3/8, Schwfl. 17, Brſl. 17, Bchſl. 1/5, Schwanz⸗ 


floſſe gabelfoͤrmig. Cap⸗Vert. 

23. Gatt. Rhypticus Cv. Val. Der Kiemende⸗ 
ckel und der Vorderdeckel ſind nicht gezaͤhnt, laufen aber 
nach Oben zu in Stacheln aus; die Ruͤckenfloſſe hat nur 
ſehr wenige (drei bis vier) Stacheln und die Afterfloſſe 
entbehrt derſelben ganz; jene iſt außerdem gar nicht aus⸗ 
geſchnitten. Die Schuppen ſind ſehr klein und in der 

haut verſteckt; dieſe iſt mit einem ſchleimigen Stoff 
uͤberzogen, der beim Reiben mit Waſſer Schaum gibt, 
wie Seife, daher der Name Rhypticus (Guntikòg, von 
Schmutze reinigend). Arten: R. saponaceus C. V., acht 
bis neun Zoll lang, violettlich⸗ſchwarz, Floſſenſtrahlen: 
Rfl. 3/25, Afl. 17, Schwfl. 17, Brfl.? ꝛc. Alle Zähne 


ſind ſehr klein und von gleicher Geſtalt, ſitzen an den 


Kinnladen, Gaumen, dem Pflugſchar- und Zungenbeine, 


aber keine auf der Zunge; Schuppen uͤberaus klein, be⸗ 
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decken den ganzen Koͤrper, ſelbſt die Kinnladen. In den 
ſalzigen Gewaͤſſern des heißen Amerika's. R. arenatus 
C. V. grau, mit braunen Punkten beſaͤet; der erſte Sta⸗ 
chel der Ruͤckenfloſſe iſt ſehr klein und liegt ganz in der 
Haut verſteckt. Floſſenſtrahlen: Nfl. 3/26, Afl. 0/14, 
Schwfl. 15, Brfl. 14, Bchfl. 1/5. Braſilien. Die 
ganze Gattung erinnert ſehr an Serranus und Gram- 
mistes, und ihre anatomiſchen Verhaͤltniſſe ſtimmen mit 
erſterer Gattung ziemlich uͤberein. 

24. Gatt. Pentaceros Cv. Val. In dem koͤnig⸗ 
lichen Muſeum der Niederlande befindet ſich ein ſeltſam 
geſtalteter Fiſch vom Vorgebirge der guten Hoffnung, der 
nur in der Naͤhe von Polyprion ſeine rechte Stelle ha⸗ 
ben kann, aber eine eigene Gattung bilden muß. Er ver⸗ 
bindet den ganzen Habitus eines Ostracion (die dreieckige 
Geſtalt, die harten, zuſammengedraͤngten Schuppen, die 
krumme Seitenlinie, die Hörner auf dem Kopf ıc. ſtim⸗ 
men faſt ganz mit Ostracion überein) mit dem zoologi⸗ 
ſchen Charakter der Barſchfamilie. Die einzige bekannte 
Art iſt: P. capensis C. F. gruͤnlich gelb, braun mar: 
morirt, drei Zoll lang; Floſſenſtrahlen: Rfl. 12/12, Afl. 
5/7, Schwfl. 17, Brfl. 16, Bchfl. 1/5; der Stacheltheil 
der Ruͤckenfloſſe zweimal ſo lang als der weichere. Kie⸗ 
menhautſtrahlen ſind ſieben und die Zaͤhne klein, von glei⸗ 
cher Größe und Geſtalt. Der Name Pentaceros iſt zu: 
ſammengeſetzt aus nevre, fünf und egg, Horn. . 

25. Gatt. Polyprion Cu. Val. Der Vorderdeckel 
iſt ſtark fägeförmig gezaͤhnt, der Kiemendeckel trägt Sta⸗ 
cheln und einen ſehr rauhen, gabelfoͤrmigen Kamm, und 
faſt ſaͤmmtliche Kopfknochen ſind mit vielen Rauhheiten 
und Zaͤhnen verſehen. Der Name Polyprion iſt zuſam⸗ 
mengeſetzt aus nozög, viel und a0, Säge. Im mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere kommt eine Art vor, P. cernium C. 
V., welche die Länge von ſechs Fuß erreicht und von 
braͤunlicher Farbe iſt. Vergl. Polyprion. 

26. Gatt. Acerina Cv. Kaulbarſch, Schroll. 
Dieſe Gattung zeichnet ſich durch Gruben an den Kopf⸗ 
knochen aus und dadurch, daß der Vorderdeckel ſowol 
als auch der Kiemendeckel nicht gezaͤhnelt find, aber wol 
kleine Stacheln tragen. Die Arten leben in ſuͤßen Ge⸗ 
waͤſſern gemaͤßigter Himmelsſtriche. A. vulgaris Cuv. 
Perca cernua Lin., der gemeine Kaulbarſch, 
wird etwa acht Zoll lang, iſt oben olivengruͤn, braun ge⸗ 
fleckt, unten ſilberfarbig. Sein Fleiſch iſt von außerſt 
angenehmem Geſchmack und wird noch mehr geſchaͤtzt als 
das vom Flußbarſch. Er hat ein ſehr zaͤhes Leben, 
laͤßt ſich leicht zu Lande fortſchaffen, und wenn er von 
Kaͤlte erſtarrt iſt, ſo wird er wieder munter, ſobald man 
ihn ins Waſſer wirft. Die anatomiſchen Verhaͤltniſſe ſtim⸗ 
men im Ganzen mit denen des Flußbarſches uͤberein, ſein 
Skelet enthält 15 Rüden: und 22 Schwanzwirbel; Floſ⸗ 
ſenſtrahlen: Rfl. 14/11 — 12, Afl. 2/5, Schwfl. 17, 
Brfl. 13, Bchfl. 1/5. A. Schraitzer Cuv. = Perca 
Schraitzer Lin., der Schraitzer oder Schraͤtz, iſt etwas 
größer als der vorige und auf den Seiten mit ſchwaͤrzli⸗ 
chen unterbrochenen Linien. Man findet ihn nur in der 
Donau. Er hat ein zartes Leben und ſtirbt im Augen⸗ 
blick, wenn er außerhalb des Waſſers gebracht wird. 


PERCOIDES 


Floſſenſtrahlen: Rfl. 19/12, Afl. 2/6, Schwfl. 17, Brfl. 
Nee 1/5. Wer de 39 Pe kommen 15 auf 
den Bauch und 24 auf den Schwanz. A. rossica 
Cuv. Perca acerina Güldenstedt, der ruſſiſche Kaul⸗ 
barſch oder Babir der Ruſſen, iſt an den Seiten ſchwarz 
gefleckt, unten ſilberfarben; Floſſenſtrahlen: Rfl. 17 — 
18/13 — 14, Afl. 2/5 — 7, Schwfl. 17, Brfl. 25, Bchfl. 
1/5. Wirbel 40, davon 15 Rippen tragend. Dieſe Art 
findet ſich im Don, Dnjepr, im ſchwarzen Meere, aber 
nicht in der Donau. Der Name Acerina iſt uralt; 
Kaulbarſch ſoll ſoviel bedeuten als Kugelbarſch (?)). 


b) Mit groͤßeren, etwas gebogenen Zaͤhnen unter 
den kleinen: Anisodontes. | 

27. Gatt. Aprion Cuv. Val. Der Kiemendeckel 
hat zwei kleine Spitzen, der Vorderdeckel iſt ganz unbe⸗ 
waffnet; die beiden Kinnladen tragen Fangzaͤhne, das 
Pflugſcharbein und die Gaumen ſind mit kleinen feinen 
Zähnen beſetzt; eine Ruͤckenfloſſe, ſieben Kiemenhaut⸗ 
ſtrahlen. Der Name Aprion (d priv. und 20, Säge) 
bezieht ſich auf die Ränder der Kiemendeckelſtuͤcke, welche 
nicht geſaͤgt find. A. virescens Cuv. Val. zwölf Zoll 
lang, gruͤnlich ſilberglaͤnzend; Floſſenſtrahlen; Rfl. 20/11, 
Afl. 3/8, Schwfl. 17, Brfl. 18, Bchfl. 1/5. Sechellen. 

28. Gatt. Mesoprion Cuv. Val. Der Vorderdeckel 
iſt fein gezaͤhnt, der nach Hinten in einen ſtumpfen Win: 
kel auslaufende Kiemendeckel iſt ohne Stacheln. Das Ge⸗ 
big und die Gliedmaßen wie bei Serranus. Die zahl⸗ 
reichen Arten finden ſich im großen Weltmeer. Zur fol⸗ 
genden Gattung führt hinüber M. unimaculatus Cv. 
Val. = Diacope xanthozona Äuhl., der Diacope no- 
tata taͤuſchend aͤhnlich, gelblich bronzefarben, nach Unten 
mit Silberglanz, ein ſchwarzer Fleck auf der Seitenlinie, 
eine dunkle Linie laͤngs jeder Schuppenreihe. Floſſenſtrah⸗ 
len: Nfl. 10/14, Afl. 3/8, Schwfl. 17, Brfl. 16, Bchfl. 
1/5. Im indiſchen Ocean. Der Name Mesoprion 
(zuſammengeſetzt aus E2oos, mitten und noten, Säge) 
deutet darauf hin, daß dieſe Gattung auf beiden Seiten 
des Kopfbruſtſtuͤckes in der Mitte eine ſaͤgefoͤrmige Zaͤhne⸗ 
lung (des Vorderdeckels) hat. Vergl. Cuvier et Valen- 
ciennes, l. e. T. 439 — 90. 

29. Gatt. Diacope Cuv. Val. Dieſe Gattung iſt 
von allen aͤhnlichen hinreichend dadurch unterſchieden, daß 
der Rand des Vorderdeckels einen Einſchnitt hat, in den 
ſich ein Vorſprung des Zwiſchenkiemendeckels einfuͤgt, wor⸗ 
auf auch der Name Diacope (dıuxory, Einſchnitt) hin⸗ 
deutet. Im Übrigen iſt ſie mit Serranus verwandt. Die 
vielen und zum Theil ſehr ſchoͤnen Arten finden ſich im 
indiſchen Ocean, z. B. D. Sebae C. V., gelb mit drei 
breiten blutrothen Binden; Floſſenſtrahlen: Nfl. 11/16, 
Afl. 3/9, Schwfl. 16, Brfl. 17, Bchfl. 1/5; ſoll drei 
Fuß lang a ꝛc. Vergl. Cuv. et Val. I. c. T. II. 


30. Gatt. Plectropoma C]·ᷓ Val. Dieſe Gat⸗ 


4) Wenn ich nicht irre, ſo bedeutet kaul ſoviel als klein. Kaul⸗ 
Storz die jungen Froͤſche, Kaulbarſche find kleiner als der 
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tung unterſcheidet ſich von Serranus, woran ſie durch ih⸗ 
ren ganzen Habitus erinnert, dadurch, daß die Zaͤhne 
am untern Rande des Vorderdeckels ſchraͤg nach Vorn ge⸗ 
richtet find und an die Zaͤhne eines Spornrades erinnern; 
daher der Name Plectropoma (von uuf, Sporn, 
ndl, Deckel). Saͤmmtliche Arten gehören den Meeren 
der heißen Zone an. P. unicolor Cuv. Val. Der auf: 
ſteigende Rand des Vorderdeckels unbewehrt; Koͤrper ſil⸗ 
berfarben mit drei breiten, ſchwarzen Binden; Floſſen⸗ 
ſtrahlen: Rfl. 8/11, Afl. 2/8, Schwfl. 15, 17 
Bchfl. 1/5; Länge bis 18 Zoll. 
31. Gatt. Serranus Cuv. Der Vorderdeckel iſt 
gezaͤhnt, ohne Ausſchnitt; der knoͤcherne Kiemendeckel en⸗ 
digt in einen oder mehre Stacheln; die Hirnſchale, die 
Wangen und die Kiemendeckelſtuͤcke ſind mit Schuppen 
bedeckt. Saͤmmtliche Arten ſind Seefiſche und werden 
von Cuvier in mehre Untergattungen vertheilt. Den Na⸗ 
men Serranus hat dieſes genus erhalten, weil die an 
den franzoͤſiſchen Kuͤſten vorkommenden Arten von den Fi⸗ 
ſchern „serrans“ genannt werden, 8 Wort wahr⸗ 
ſcheinlich vom lateiniſchen serra, Saͤge, abgeleitet worden 
iſt, indem man an die Zaͤhnelung des Vorderdeckels ge⸗ 
dacht hat. ö } „ A an 
a) Serranus p. s. d. Cww. Die beiden Kinnladen 
haben keine deutlichen Schuppen. Im mittellaͤndiſchen 
Meere befinden ſich einige huͤbſche Arten, z. B. S. seri- 
ba Cu. = Perca seriba Lin., roth mit unregelmäßigen 
ſchwaͤrzlichen Querſtreifen und zackigen blauweißen Linien 
auf den Seiten des Kopfes; auf den Bauch⸗, After⸗ und 
Schwanzfloſſen befinden ſich rothe Tropfen, die blau ein⸗ 
gefaßt ſind. Floſſenſtrahlen: Rfl. 10/14, Afl. 3/7, Schwfl. 
17, Brfl. 13, Bchfl. 1/5. S. cabrilla C] Perca 
cabr. Lin. mit drei ſchraͤgen Binden uͤber den Wangen. 
Floſſenſtrahlen: Rfl. 10/14, Afl. 3/8, Schwfl. 17, 
Brfl. 14, Bchfl. 1/5. Man behauptete, von dieſer Art 


* 


gaͤbe es keine Maͤnnchen. N eee 

b) Anthias Bl. part. deutſch Klaͤpp; der Name 
Ardlas kommt bei den Alten vor, z. B. in Ariſtoteles 
(Hist. anim. VI, 17 etc.); Cuvier legte ihn den Serra⸗ 


nus⸗Arten bei, deren Kinnladen und Schnauzenende mit 


ſehr deutlichen Schuppen beſetzt ſind. S. sacer = Anth. 
sacer /., Meerſcharer, ſchoͤn rubinroth, gold⸗ und 
ſilberſchillernd, mit gelben Binden uͤber den Wangen; 
Floſſenſtrahlen: Rfl. 10 — 11/15, Afl. 3/7, Schwfl. 
17, Brfl. 17, Bchfl. 1/5; der dritte Stachel der Ruͤcken⸗ 
floſſe iſt doppelt ſo lang als die anderen, ſeine Bauch⸗ 
floſſen ſind ſehr verlaͤngert und die Schwanzfloſſe ſtark 
gabelfoͤrmig. Im mittellaͤndiſchen Meere. Der franzoͤſiſche 
Name iſt Barbier. e ET, 
c) Merus Cuv. Die obere Kinnlade iſt nackt, die | 
untere aber mit kleinen Schuppen bedeckt. Im mittel⸗ 
laͤndiſchen Meere findet ſich S. gigas = Perca gigas 
Gm., braun, grau gefleckt, unten gelblich; Floſſen 
len: Rfl. 11/15 — 16, Afl. 3/8, Schwfl. 15, Br 
Bchfl. 1/5. Laͤnge bis zwei Fuß. S. phaston Cu w. 
Val., der mittlere Schwanzfloſſenſtrahl iſt an der Bus 
dick und getheilt, und ift fo lang als der ganze Leib. Die 
Namen Mero, Merous, ſollen ſpaniſchen Urſprungs ſein. 
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2) Mit zwei geſonderten Ruͤckenfloſſen. 
a) Mit großen Zaͤhnen zwiſchen den kleinen. 

32. Gatt. Lucioperca Cuv. Sander, Zander. 
Vorderdeckel mit einfacher Zaͤhnchenreihe, Kinnladen und 
Gaumen haben große, ſpitz⸗ koniſche Fangzaͤhne zwiſchen 
den kleinern; Leib lang geſtreckt rundlich. Habitus und 
Gebiß der Hechte, vereinigt mit dem zoologiſchen Charak⸗ 
ter der Barſche, daher der lateiniſche Gattungsname (Lu- 
cius. Hecht, Perca, Barſch). Der europaͤiſche Sander, 
L. sandra Cuv. — Perca lucio-perca Lin. iſt ein we: 
gen ſeines Fleiſches ſehr geſchaͤtzter Fiſch, findet ſich in 
den ſuͤßen Gewaͤſſern Teutſchlands und des oͤſtlichen Eu⸗ 
ropa's, wird drei bis vier Fuß lang, iſt gruͤnlich mit 
braunen Querbinden; Floſſenſtrahlen: Rfl. 14+ 1/22, 
Afl. 2/11, Schwfl. 17, Brfl. 15, Bchfl. 1/5. Andere 
Arten find L. volgensis, L. marina, L. americana 2c. 

33. Gatt. Ambassis Commerson. Der Vorderde— 
ckel hat unten eine doppelte Zahnreihe, der Kiemendeckel 
lauft in eine Spitze aus; die beiden Ruͤckenfloſſen beruͤh⸗ 
ren ſich, vor der erſtern liegt ein Stachel; das Maul iſt 
vorſtreckbar. Der Darmkanal hat keine pyloriſchen An⸗ 
haͤnge. Kleine oſtindiſche Suͤßwaſſerfiſche, von denen ei⸗ 
nige faſt durchſichtig ſind und wie die Anchovis zubereitet 
werden, z. B. A. Commersonii Cuv., eine der größern 
Arten, wird ſieben Zoll lang, iſt braͤunlich gruͤn, ſilber— 
ſchillernd; Floſſenſtrahlen: Rfl. 7 1/9, Al. 3/9, Schwfl. 
17, Brfl. 12, Bchfl. 1/5. Andere Arten ſind: A. Dus- 
sumieri, A. alta, A. oblonga ic. Der Name Am- 
bassis ſoll zuſammengeſetzt ſein von ambo, zwei und as, 
assis, Aß, Kupfergroſchen, und ſoll den Geldwerth eines 
Fiſches bezeichnen, naͤmlich zwei Sous oder altpreußiſche 
Kupfergroſchen. 

b) Alle Zaͤhne in der Regel gleich groß und klein. 

34. Gatt. Pomatomus Risso = Temnodon Cuv. 
Dieſe e iſt Apogon ſehr nahe verwandt und hat 
ebenfalls die Ruͤckenfloſſen vollkommen von einander ge⸗ 
trennt und ſehr leicht abfallende Schuppen, unterſchei⸗ 
det ſich aber dadurch, daß der Vorderdeckel einfach ge⸗ 
ſtreiſt, der Kiemendeckel etwas ausgeſchnitten und das 
Auge übermäßig groß iſt. Die einzige Art iſt P. tele- 
scopium Risse, im Mittelmeer, ſehr ſelten, 20 Zoll lang, 
violett braun mit blauem, rothem und ſtahlbraunem Schil⸗ 
ler; Floſſenſtrahlen: Nfl. 7 4. 1/10, fl. 2/9, Schwfl. 
17, Brfl. 18, Bchfl. 1/5. Der Name Pomatomus iſt 
gebildet aus zo, Deckel, und reureıv, ſchneiden, theilen. 

35a. Gatt. Cheilodipterus Lacep. Dieſe kleine 
Gattung verhaͤlt ſich in mancher Beziehung zu Apogon, 
wie Lucio-perca zu Perca, hat vollkommen den Cha⸗ 
rakter von Apogon, naͤmlich Vorderdeckel mit feiner dop⸗ 
pelter Zahnreihe, Kiemendeckel ganzrandig, ohne Stacheln, 
große, leicht abfallende Schuppen, kleine, feine Zaͤhne in 
den beiden Kinnladen, dem Pflugſcharbein und den Gau⸗ 
menknochen, und unterſcheidet ſich nur dadurch, daß ei⸗ 
nige größere, längere Hakenzaͤhne unter den feinen Zaͤh⸗ 
nen der Kinnladen befindlich ſind. Kleine Fiſche aus dem 
indiſchen Ocean, die meiſt in die Länge geſtreift find. 
C. octo-vittatus Cuv. Val., weißlich, mit acht ſchwaͤrz⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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lichen Laͤngsbinden; Floſſenſtrahlen: fl. 6+1)9, Aft. 
2/8, Schwfl. 19, Brfl. 10, Bchfl. 1/5. Isle⸗de⸗France; 
ſelten. C. arabicus, C. quinquelineatus ete. Der 
Name Cheilodipterus iſt zuſammengeſetzt aus veog und 
Öintepog. 

35b. Gatt. Apogon Lac. Von Cheilodipterus 
nur durch den Mangel der Hakenzaͤhne unterſchieden. Der 
Koͤrper iſt kurz und nebſt den Kiemendeckeln mit großen, 
hinfaͤlligen Schuppen beſetzt; der Vorderdeckel hat eine 
doppelte Zahnreihe, die beiden Ruͤckenfloſſen weit von ein⸗ 
ander getrennt. Kleine, meiſt rothgefaͤrbte Fiſche. A. rex 
mullorum Cuv. Val. = Mullus imberbis Lin., im 
mittelländifchen Meere, drei Zoll lang, roth mit einem 
ſchwarzen Flecke auf jeder Schwanzfeite. Floſſenſtrahlen: 
Nfl. 6 1/9, Afl. 2/8, Schwfl. 19, Brfl. 10, Bchfl. 
1/5. Außereuropaͤiſche Arten find: A. nigripennis, A. 
quadrifasciatus, A. carinatus, A. cupreus, A. macro- 
pterus ꝛc. Vergl. Cuv. et Lal. I. c. T. II. p. 142 — 162. 

36. Gatt. Aspro Cuv. Streber, Ströber. 
Leib laͤnglich, Kopf breit, flach, mit aufgetriebenen Sei— 
ten, Schnauze dick und ſtumpf, ragt uͤber den Mund 
hervor, der Vorderdeckel iſt ungezaͤhnt, der Kiemendeckel 
hat einige ſtumpfe Zaͤhne, die Kieferzaͤhne ſind alle gleich 
fein und klein, die beiden Ruͤckenfloſſen deutlich getrennt, 
die Bauchfloſſen breit. Zwei Arten kommen in den fi: 
ßen Gewaͤſſern Europa's vor und haben ein leicht ver: 
dauliches und ſchmackhaftes Fleiſch: A. vulgaris Cuv. 
Perca aspera Lin., Streber, gelbgrünlich mit drei 
bis vier ſchwarzen Querbinden, Nüden ſchwaͤrzlich, Au— 
gen weiß und roth; Floſſenſtrahlen: Rfl. 8 4 1/12, Afl. 
1/12, Schwfl. 17, Brfl. 14, Bchfl. 1/5. Wirbel 42, 
wovon 25 auf den Schwanz kommen. A, Zingel Cuv, 
= Perca Zingel Lin., etwas größer als voriger, in 
der Faͤrbung ihm aber ſehr aͤhnlich, gelblich mit braunen 
Binden und Flecken, Augen gelb; Floſſenſtrahlen: Nfl. 
1371/19, Afl. 1/13, Schwfl. 17, Brfl. 14, Bchfl. 
1/5. Wirbel 48, worunter 27 Schwanzwirbel. In der 
Donau. es 

37. Gatt. Huro Cv. Val. Kiemendeckel läuft in 
zwei flache Spitzen aus, der Kiemendeckel iſt nicht gezaͤh— 
nelt. Art: H. nigricans, aus dem Huronſee, 16 Zoll 
lang. | 
0 38. Gatt. Etelis Cuv. Pal. Vorderdeckel kaum ger 
zaͤhnelt, Kiemendeckel mit einer Spitze, Hakenzaͤhne un⸗ 
ter den andern, aber nicht an den Gaumen, die beiden 
Ruͤckenfloſſen berühren ſich. E. carbunculus Cuv. Pal., 
rubinroth mit goldfarbenen Laͤngslinien, eilf Zoll lang. 
Sechelleninſeln. 

39. Gatt. Niphon Cuv. Val. Alle Zähne klein, 
unten am Kiemendeckel drei ſtarke Stacheln und einer am 
Winkel des gezaͤhnelten Vorderdeckels. N. spinosus Cuv. 
Val.,, oben braun, unten filberfarben, acht Zoll lang. 
Japan. N be e 

40. Gatt. Enoplosus Lac. Suborbitalbein gezaͤh⸗ 
nelt, Vorderdeckel ebenfalls gezaͤhnelt und mit einem ſtar⸗ 
ken Stachel bewaffnet; Kiemendeckel und Schulter ohne 
Stachel; Leib ſehr zuſammengedruͤckt und wie die Ruͤcken⸗ 
floſſen ſehr hoch. K. armatus Cuv. l Chaeto- 
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don armatus J. White, acht bis zehn Zoll lang, ſilber⸗ 
glaͤnzend mit acht ſchwaͤrzlichen Querbinden. Neuholland. 
Sehr ſelten. 


41. Gatt. Diploprion Kuhl. v. Hasselt. Dop⸗ 


pelfäge. Der Kiemendeckel hat drei Dornen und der 
Vorderdeckel iſt doppelt gezaͤhnelt; das Suborbitalbein iſt 
nicht gezaͤhnelt; der Leib ſtark zuſammengedruͤckt. D. bi- 
fasciatum K. v. H., ſechs Zoll lang. Java. 
42. Gatt. Grammistes Art. Cuv. = Grammi- 
stes Bl. part. Kiemendeckel und Vorderdeckel find nicht 
gezaͤhnelt, aber mit Stacheln verſehen; die beiden Ruͤcken⸗ 
floſſen einander ſehr genaͤhert; Afterfloſſe ohne merklichen 
Stachel; Schuppen klein, ganz in der Oberhaut ſteckend. 
Kleine Fiſche aus dem indiſchen Ocean, meiſt von ſchwar⸗ 
zer Farbe mit weißen Laͤngsſtreifen. G. orientalis Bl., 
ſchwarzbraun mit ſieben weißen Laͤngslinien jederſeits und 
einer auf dem Ruͤcken, Floſſen gelblich. Rfl. 77 1/13, 
Afl. 3/8, Schwfl. 17, Brfl. 14, Bchfl. 1/5; das Ske⸗ 
let erinnert an Serranus, hat aber nur 13 Schwanzwir⸗ 
bel. Der Name Grammistes (Yougew, ſchreiben) be: 
zieht ſich auf die ſeltſame Zeichnung dieſer Fiſche. f 
43. Gatt. Centropomus Lac. Seehecht. Der 
Vorderdeckel iſt gezaͤhnelt, der Kiemendeckel ſtumpf und 
unbewaffnet. C. undecimalis Cuv. Val. = Sciaena 
undecim. Bl. Seehecht, ein großer, ſchmackhafter Fiſch 
in Nordamerika, welcher die Schnauze ebenſo flach ge⸗ 
druͤckt hat, als der Hecht; er iſt ſilberfarben mit gruͤnli⸗ 
chem Anfluge und ſchwarzer Seitenlinie. Zaͤhne gleich ge: 
ftaltet. Floſſenſtrahlen: Rfl. 8 1/10, Afl. 3/6, Schwfl. 
17, Brfl. 15, Bchfl. 1/5. Wirbel 24, von denen 10 
auf den Bauch, 14 auf den Schwanz kommen. Der 
Name Centropomus (von 4¹αν , Stachel, und rwue, 
Deckel) iſt nicht bezeichnend, ſondern beſagt grade das 
Gegentheil von dem, was er ausdruͤcken follte. 
44. Gatt. Lates Cv. Val. Suborbitalbein und 
Schulterknochen ſehr ſtark gezaͤhnelt; große Zaͤhne unten 
und im Winkel des Vorderdeckels. Große Fiſche mit 
ſchmackhaftem Fleiſch, Bewohner der heißeren Gegenden, 
waren zum Theil ſchon den Alten unter dem Namen Ad- 
rog bekannt. L. nilotieus Cuv. Val. = Perca nilo- 
tica Lin. Keſchr der Araber. Silberfarben, oben braͤun⸗ 
lich, von der Groͤße eines Thunfiſches. Floſſenſtrahlen: 
Rfl. 7 1/12, Afl. 3/8, Schwfl. 17, Brfl. 15, Bchfl. 
1/5. Das Gerippe hat 25 Wirbel und 11 Rippenpaare. 
Im Nil. Andere Arten kommen in den Fluͤſſen Indiens 
vor, z. B. L. nobilis C. V. Perca maxima Son. ꝛc. 
ö 45. Gatt. Labrax Cuv. Val. Meerbarſch. Der 
Kiemendeckel hat Schuppen und endigt in zwei Stacheln, 
der Vorderdeckel iſt gezaͤhnt, die Zunge rauh. L. lupus 
Cuv. Perca Labrax Lin. Sciaena diacantha BI., 
ein großer, wegen ſeines wohlſchmeckenden Fleiſches ſehr 
geſchaͤtzter Fiſch des mittellaͤndiſchen Meeres und des at⸗ 
lantiſchen Oceans, wurde von den alten Roͤmern Lupus, 
von den Griechen Aaßgas genannt. Er iſt ſilberfarben, 
jugendliche Individuen find gewöhnlich braun gefleckt. Floſ⸗ 
ſenſtrahlen: Rfl. 94 1/12, Afl. 3/11, Schwfl. 17, Brfl. 

16, Bchfl. 1/5. 
zuweilen aber bis drei Fuß, Gewicht zuweilen 20 — 30 


Se 


Körperlänge in- der Regel anderthalb, 
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Pfund. Wirbel 26, davon tragen 13 Rippen. Exotiſche 
Arten find: Labrax lineatus — Perca saxatilis, L 
japonicus, L. mueronatus x. Vergl. Labrax. 

46. Gatt. Perca Cw. Barſch, Flußbarſch. 
Der Vorderdeckel iſt gezaͤhnelt, der knoͤcherne Kiemendeckel 
iſt ſchuppenlos und hat zwei bis drei ſpitzige Stacheln; 
die Zunge iſt glatt; das Suborbitalbein und der Schul 
terknochen ſind haͤufig ſchwach gezaͤhnt. Die wichtigſte 
Art der ganzen Familie iſt der gemeine Flußbarſch, 
P. fluviatilis Lin. = P. communis Cuv., die eu 
der alten Griechen (Aröst‘, Hist. anim. VI, 14) und 
perca des Auſonius, in Teutſchland unter vielen Namen 
bekannt: Der gemeine Flußbarſch, Flußbarſch, 
Barſch, Bars, Berſig, Perſchke, Perſchling ıc. 
Gelbgruͤn mit ſechs (oft fuͤnf, auch ſieben) ſchwaͤrzlichen 
Querbinden, Bauch weißlich, Bruſt-, Bauch-, Aſter⸗ und 
Schwanzfloſſe roth; Floſſenſtrahlen: Nfl. 15 1/13, Afl. 
2/8, Schwfl. 17, Brfl. 14, Bchfl. 1/5. Der Fluß⸗ 
barſch iſt faſt durch ganz Europa und einen Theil Aſiens 
verbreitet, findet ſich in Baͤchen, Fluͤſſen und Landſeen, 
verſchmaͤhet aber das ſalzige Waſſer, weshalb er nie im 
Meere und ſelten an den Muͤndungen der Fluͤſſe vor⸗ 
kommt. Er meidet auch gern die Tiefen und haͤlt ſich 
am liebſten zwei bis drei Fuß unter dem Waſſerſpiegel 
auf, was die, welche ihn mit der Angel fangen wollen, 
ſehr beruͤckſichtigen muͤſſen. An die Oberflaͤche des Waſ⸗ 
ſers kommt er nur bei ſehr heißem Wetter, um recht 
viele Muͤcken und Muͤckenlarven zu fangen. Seine Nah⸗ 
rung beſteht aus Wuͤrmern, Waſſerkerfen, kleinen Kreb⸗ 
fen, jungen Amphibien und kleinen Fiſchen. Nach Lack 


pede ſoll er auch begierig junge Waſſerratten zu erhaſchen 


ſuchen. Er verſchont ſeine eigene Gattung nicht und ver⸗ 
folgt auch den Stichling (Gasterosteus), was ihm je⸗ 
doch oft ſchlecht bekommt, wenn ſich die Ruͤckenſtacheln 
ſeinem Rachen einſtechen, er daher nicht mehr freſſen kann 
und Hungers ſterben muß. Er erreicht in der Regel nur 
die Laͤnge von 15— 18 Zoll; nur ſelten wird er zwei Fuß 
lang und drei bis vier Pfund ſchwer, indem er ſtark verfolgt 
wird. Die Menſchen ſtellen ihm ſeines Fleiſches wegen 
nach und fangen ihn in Netzen, Reuſen und mit der An⸗ 
gel; mehre Waſſervoͤgel, wie die Taucher, Enten ꝛc., fin⸗ 
den ſein Fleiſch ebenfalls delicat und verfolgen ihn daher 
hart; die Jungen und der Laich dienen einer Menge Waſ⸗ 
ſerthiere zur Nahrung, z. B. Hechten, Enten ꝛc. Dazu 
kommt noch, daß mehre Paraſiten ihn abmagern (unter 
den Entozoen Ascaris truncatula, Cucullanus elegans, 
Filaria — ?°) Echinorhynchus angustatus, Distomum 
tereticola, Distomum nodulosum, Distomum trunca- 
tum, Ligula simplicissima etc. von Epizoen beſonders 
Achtheres percarum eto.) und der Laich nicht immer 
befruchtet worden iſt und dann in Faͤulniß uͤbergeht. Im 
dritten Jahre werden die Weibchen traͤchtig und laichen 
11 


i — 
5) Vor zwei Jahren ſah ich im berliner Muſeum einen zum 
Ausſtopfen beſtimmten, ſehr großen, und nicht im mindeſten abge⸗ 
magerten Barſch, der ſich ganz wohl zu befinden ſchien, obgleich er 
nicht nur eine beträchtliche Anzahl Achtheres percarum, ſondern auch 
ſo viele Filarien nährte, daß die Muskeln davon ein ganz eigen⸗ 
thuͤmliches, buntes Anſehen erhalten hatten. 0 5 
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im April und Mai auf eine merkwuͤrdige Weiſe. Da der 
Rogen wegen ſeiner Groͤße ihnen ſehr laͤſtig iſt, ſo ſuchen 
fie ſich deſſelben dadurch zu entledigen, daß fie den After 
an einem erhöhten Körper, z. B. einem Stuͤck Holz (Fi⸗ 
ſcher legen daher Tannenzweige in die Reuſen), reiben und 
den Rogen herausdruͤcken. Man will beobachtet haben, 
daß ſich einige dies Geſchaͤft erleichtern, indem ſie die 
Spitze eines Rohrſtengels in den Eierleiter zu bringen, 
und dann den Rohrſtengel verlaſſend, den Laich heraus⸗ 
zuwinden ſuchen. Dieſer hat faſt die Geſtalt wie der 
von Rana esculenta; er beſteht naͤmlich in einer zwei 
Zoll dicken und zwei bis drei Ellen langen Schnur, die 
mehrmals um ſich ſelbſt gewunden und zu Knoten ıc. ver⸗ 
ſchlungen iſt. Wenn man ihn durch die Lupe anſieht, 
ſo bemerkt man, daß immer vier bis fuͤnf Eier in einem 
gemeinſchaftlichen Bläschen liegen. Von einem zwei Pfund 
ſchweren Barſche wiegt der Rogen ſechs bis acht Unzen 
und enthält nach Harmers circa 280,000, nach Andern 
nahe an eine Million Eier. In manchen Gegenden ſind 
die Maͤnnchen ziemlich ſelten, ſodaß davon vielleicht eins 
auf funfzig Weibchen kommt (3. B. bei Paris), in ans 
dern Gegenden ſind die Maͤnnchen dagegen ſo zahlreich, 
daß man aus ihrer Milch eine dort beliebte Speiſe zube⸗ 
reitet (z. B. im Dorfe Liſſa am harlemer See). Im Win⸗ 
ter ſucht der Flußbarſch mehr die Tiefen; wo dieſe bedeu⸗ 
tend ſind, wie z. B. im Genfer⸗See, bemerkt man, nach 
Jurine, beim Angeln, daß mehre dieſer Thiere mit auf⸗ 
geblaͤhetem Leibe, den Magen zum Maule herausragend, 
an der Waſſeroberflaͤche zum Vorſcheine kommen; wenn 
man ihnen nicht den Bauch mit einer Stecknadel durch— 
ſticht, ſterben ſie in ſehr kurzer Zeit. Man ſagt, daß 
dieſe Fiſche, von der Angelſchnur beruͤhrt, aus großer 
Furcht ſich zu ſchnell nach der Oberflaͤche begeben; wegen 
der ploͤtzlichen Verringerung des Drucks dehnt ſich die 
Luft in der Schwimmblaſe bedeutend aus, kann aber 
nicht ſo ſchnell reſorbirt werden, da ſich kein offner Aus⸗ 
gang in die Speiferöhre oder den Magen findet, und 
treibt alſo den Magen zum Maule heraus. Noch iſt zu 
bemerken, daß, wenn der Blitz in ein Waſſer ſchlaͤgt, 
die darin befindlichen Barſche ſterben; daß, wenn Fluß⸗ 
barſche ſich im Netze fangen, ſie durch den Prall betaͤubt 
werden und einige Zeit wie kodt auf dem Rüden ſchwim⸗ 
men; daß man fie wegen ihres zaͤhen Lebens, in Kraͤute⸗ 
rich verpackt, viele Meilen weit verfahren kann, und daß 
man an einigen Orten aus der Haut, welche man ma⸗ 
ceriren läßt, um die Schuppen davon zu trennen, und 
dann zu Gallert kocht, einen ſehr guten Fiſchleim erhaͤlt. 
Cuvier hat von dieſem Thiere eine treffliche Anatomie im 
erſten Bande feiner großen hist. natur. des poissons 
geliefert, um dadurch einen klaren Begriff von der innern 
Organiſation des Fiſchleibes zu geben. Hier moͤge zu 
demſelben Zweck noch folgender Auszug aus jenem Werke 
eine Stelle finden: f i 
Oſteologie. Der Schaͤdel hat die Geſtalt einer drei⸗ 
eckigen, laͤnglichen Pyramide mit einer obern horizontalen 
Fläche und zwei ſchiefen Seitenflächen. An dieſen befin⸗ 
den ſich die beiden Augenhoͤhlen, die im Skelet mit ein⸗ 
ander im Zuſammenhang ſtehen, da die Scheidewand der⸗ 
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ſelben immer knorpelig bleibt. Oben und vorn finden ſich 
zwei Vertiefungen, die durch das Riechbein und die vor 
dern Stirnbeine gebildet werden; der mittlere Theil des 
Schaͤdels iſt leicht gewoͤlbt, der hintere aber von fünf 
Leiſten durchzogen, welche vier Gruben umſchließen; die 
eine dieſer Leiſten iſt unpaar, entſpringt vom Zwickelbein 
und entſpricht dem Hinterhauptsſtachel; es iſt dies die 
mittlere Leiſte; die zweite, welche von dem aͤußern 


Hinterhauptsbeine und dem Scheitelbeine entſpringt, iſt die 


Zwiſchenleiſte, und die dritte, von dem Zitzenbein ge⸗ 
bildete, iſt die aͤußere. Zwiſchen dieſen Leiſten befinden 
ſich vier Gruben; zwei derſelben liegen zu beiden Seiten 
der mittlern Leiſte und find die mittlern Gruben, die 
beiden andern weiter auswärts gelegenen find die feitli- 
chen. Dieſe Erhabenheiten und Vertiefungen dienen zur 
Befeſtigung der Schulterknochen und der großen Ruͤcken⸗ 
muskeln. An der untern Flaͤche des Schaͤdels ragt das 
Keilbein und der Koͤrper des Hinterhauptbeines leiſtenfoͤrmig 
hervor und die Seiten der Hirnſchale find leicht gewoͤlbt. 
Fuͤr das Ohr findet ſich keine äußere Höhle. Die Stirnbeine 
zerfallen in ſechs Stuͤcke, namlich in zwei Hauptſtirnbei⸗ 
ne, die ſehr groß und flach ſind und das Gewoͤlbe der Augen⸗ 
hoͤhle und einen Theil des Schaͤdelgewoͤlbes bilden; zwei. 
vordere Stirnbeine, welche die Riechnerven durchlaſſen, 
die Augenhoͤhlen von Vorn ſchließen, ſich auf das Keilbein 
und Pflugſcharbein ſtuͤtzen, durch eine Gelenkflaͤche an ih: 
rem untern Rande mit dem Gaumenbeine und durch eis 
nen vordern Augenhoͤhlenfortſatz mit dem erſten Unterau⸗ 
genhoͤhlenbeine ſich verbinden; zwei hintere Stirnbei⸗ 
ne, welche die Augenhoͤhle von Hinten begrenzen und eis 
nen Hinteraugenhoͤhlenfortſatz abgeben, mit deſſen vorderm 
Ende der letzte Unteraugenhoͤhlenknochen artikulirt. Hinter 
den Stirnbeinen liegen drei Knochenſtuͤcke, naͤmlich ein 
mittleres, unpaares und zwei ſeitliche. Jenes, welches 
die mittlere Leiſte abgibt, iſt in Ruͤckſicht auf Geſtalt und 
Lage ſehr veränderlich, trennt bei Perca die Scheitel⸗ 
beine vollkommen von einander, ſtoͤßt an die beiden Stirn⸗ 
beine und kann Zwiſchenſcheitelbein heißen; die bei⸗ 
den ſeitlichen Stuͤcke ſind die Scheitelbeine. Noch 
mehr ruͤckwaͤrts, an den Seiten des Zwiſchenſcheitelbeins 
liegen die ſeitlichen und aͤußern Hinterhauptbei— 
ne. Die aͤußern bilden einen Theil der Zwiſchenleiſte des 
Schaͤdels und geben die Spitze ab, in die ſich dieſelbe 
endigt und an welche der obere Aſt des Schulterknochens 
oder das Oberſchulterblattſtuͤck befeſtigt iſt; fie find wie 
die Scheitelbeine von mittlerer Groͤße und nach Außen 
vom Zitzenbeine begrenzt. Die ſeitlichen Hinterhauptbeine 
ſind groͤßer, umgeben das Hinterhauptsloch und geben 
uͤber der rundlichen, vertieften Gelenkflaͤche des Hinter⸗ 
hauptbeinkoͤrpers eine andere Gelenkflaͤche fuͤr die Artiku⸗ 
lation des erſten Wirbelbeins ab. Auswärts vom Schei⸗ 
telbeine, vom aͤußern und ſeitlichen Hinterhauptbeine und 
ruckwaͤrts vom hintern Stirnbeine finden ſich meiſtens 
zwei Knochen, welche die aͤußern Schaͤdelleiſten bilden 
und deren einer dem Zitzenbeine entſpricht und mit 
dem hintern Stirnbeine zur Bildung der Gelenkflaͤche fuͤr 
das Schlaͤfenbein beitraͤgt; ſeine Spitze dient dem Ober⸗ 
ſchulterblattſtuͤcke, wenn kein Felſenbein 1 zur Befe⸗ 
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ſtigung. Der andere Knochen, welcher ziemlich klein iſt, 
unter dem Zitzenbeine, uͤber dem ſeitlichen Hinterhaupt⸗ 
beine und hinter dem großen Keilbeinfluͤgel liegt, haͤufig 
aber auch fehlt, ſtellt das Felſenbein vor und gibt eine 
Gelenkflaͤche für die Artikulation vom unteren Aſte des 
Oberſchulterblattes ab. An der untern Flache des Schaͤ⸗ 
dels bilden der Koͤrper des Hinterhauptbeines und das 
Keilbein den Centraltheil oder die Axe. Jener gibt fuͤr 


ſich allein eine Gelenkflaͤche in Geſtalt eines hohlen Ke⸗ 


els fuͤr den Koͤrper des erſten Wirbels ab und auf ihn 
Rügen fich die feitlichen Hinterhauptbeine. Das Keilbein 
bedeckt denſelben etwas von Unten und verlängert ſich in 
einen langen Fortſatz, der den untern Theil der Augen⸗ 
hoͤhlenſcheidewand bildet und vorn dem abwaͤrts ſteigen⸗ 
den Theile des vordern Stirnbeines zur Stuͤtze dient; zu 
beiden Seiten ſeines hintern Theils, vor dem Koͤrper des 
Hinterhauptbeines, dem ſeitlichen Hinterhauptbeine und 
dem Felſenbein und unter dem Zitzenbeine und hintern 
Stirnbeine iſt der große oder Schläfenflügel des 
Keilbeins gelegen, welcher die Schaͤdelhoͤhle von der 
Seite verſchließt und mit den beiden letztgenannten Kno⸗ 
chen die Gelenkflaͤche für das Schläfenbein bilden hilft. 
Vorwaͤrts von dieſem Fluͤgel und aufwaͤrts, zwiſchen ihm, 
einem abwaͤrts ſteigenden Blatte des Hauptſtirnbeines und 
dem hintern Stirnbein befindet ſich ein kleines, unregel⸗ 
maͤßiges Stuͤck, das am Rande der großen vordern Offnung 
der Schaͤdelhoͤhle liegt und der Augenhoͤhlenfluͤgel iſt; der 
untere Theil dieſer Offnung, das vordere Keilbein, 
wird durch die beiden Aſte eines unpaaren, ypſilonfoͤr⸗ 
migen Stuͤckes begrenzt, das vermittels eines jeden ſeiner 
Aſte mit dem Augenhoͤhlen⸗ und großen Keilbeinfluͤgel ar⸗ 
tikulirt. Im Innern des hintern Keilbeins und ſeiner 
großen Fluͤgel, unter dem Schaͤdelboden, findet ſich eine 
große Hoͤhle, die Keilbeinhoͤhle, deren Offnung unter 
der der Schaͤdelhoͤhle liegt; mit dieſer haͤngt ſie zuſam⸗ 
men vermittels eines, im Grunde der mittlern Grube be⸗ 
findlichen, Loches, welches im friſchen Zuſtande durch eine 
Haut verſchloſſen wird und den Gehirnanhang aufnimmt. 
Vorn am Schaͤdel, am Ende des langen Keilbeinfort⸗ 
ſatzes, iſt das Pflugſcharbein befeſtigt, welches an ſei⸗ 
ner untern Flaͤche oft mit Zaͤhnen beſetzt iſt und auf wel⸗ 
ches ſich der Vordertheil der vordern Stirnbeine ſtuͤtzt. 
Seine obere Flaͤche traͤgt ebenfalls einen unpaaren Kno⸗ 
chen, das Siebbeinz dies ſetzt ſich auf den Seiten in 
die vordern Stirnbeine fort, artikulirt hinten mit den 
Hauptſtirnbeinen und erſtreckt ſich ſelbſt etwas unter die⸗ 
ſelben hinab. Die vordern Stirnbeine ſind von einem 
Loche durchbohrt, durch das der Riechnerve vor ſeinem 
Eintritt in die Naſenhoͤhle durchgeht. Die Nerven des 
zweiten, dritten und vierten Paares treten nur durch die 
Haͤute hindurch, welche die große Offnung der Hirnſchale 
verſchließen; das fuͤnfte und ſechste Nervenpaar geht 
durch beſondere Loͤcher des großen Keilbeinfluͤgels und das 
achte Paar durch ein Loch im ſeitlichen Hinterhauptskno⸗ 
chen. Das Scheitelbein hat ein kleines Loch zum Durch⸗ 
ange des Nerven, der zu den unpaaren Floſſen geht. 


wiſchen dem Scheitelbeine, dem Zitzenbeine und dem 


Hinterhauptsbeine iſt eine große, laͤngliche Offnung, die 
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im friſchen Zuſtande durch Knorpel verſchloſſen iſt. Dies 
wäre Cuvier's Deutung der Schaͤdelknochen der Fiſche. — 
Beim Barſch finden ſich 42 Wirbel, naͤmlich 21 Ruͤcken⸗ 
und 21 Schwanzwirbel; ihr unteres Loch fuͤr die Blut⸗ 
gefaͤße iſt groͤßer als das obere fuͤr das Ruͤckenmark und 
erweitert ſich ſehr in der Beckengegend um die hintern 
Theile der Harn⸗ und Geſchlechtsorgane zu umfaſſen. 
Freie Halswirbel finden ſich nicht. Rippenpaare ſind 20 
vorhanden, wovon die beiden erſten einfach, die zwoͤlf 
folgenden gabelfoͤrmig ſind. Die vordern Gliedmaßen ſind 
mehr entwickelt als die hintern und an die Ruͤckſeite des 
Schaͤdels mittels eines knoͤchernen Bogens befeſtigt, der 
hinten aus den zwei Schulterblaͤttern und vorn aus den 
beiden Rabenſchnabelbeinen beſteht. Die zwei hoͤchſten 
Theile dieſes Bogens, auf jeder Seite, ſind die Schul⸗ 
terblaͤtter, das lange winkelige Bein, das an ſie be⸗ 
feſtigt iſt, der Oberarm, die zwei folgenden Beine das 


Ellenbogenbein und die Speichez darauf folgen die 


Handwurzelknochen und auf dieſe die langen, zahl⸗ 
reichen Fingerglieder (Floſſenſtrahlen der Bruſt⸗ 
floſſen). Das kleine griffelfoͤrmige Ende des Schulter⸗ 
blattbogens, das aus zwei Stuͤcken beſteht, wird als das 
Rabenſchnabelbein betrachtet und dieſe Stuͤcke verei⸗ 
nigen ſich vorn ohne Dazwiſchenkunft eines Bruſtbeins. 
Die hintern Gliedmaßen, Bauchfloſſen, ſind mit der 
Wirbelſaͤule nicht verbunden, ſondren hangen unter den 
Bruſtfloſſen an zwei rippenaͤhnlichen Darmbeinen, die an 
die Oberarme angeheftet find. — Splanchnologiſche 
Bemerkungen laſſen ſich folgende machen: Der Dfophas 
gus iſt cylindriſch, uͤberall gleich weit und hat dicke flei⸗ 
ſchige Waͤnde; er fuͤhrt in einen cylindriſchen Magen, der 
auf jeder Seite durch eine Muskelſchicht etwas zuſam⸗ 
mengezogen iſt; am Pylorus finden ſich drei Blinddaͤrme, 
deren jeder etwas uͤber einen Zoll lang iſt. Der Darm⸗ 
kanal macht in der Mitte der Bauchhoͤhle eine Windung, 
kommt dann wieder bis nahe an den Pylorus und führt 
dann grade zum After. Der unter dem Magen auf der 
rechten Seite liegende Theil der Leber iſt kurz und abge⸗ 
rundet, der linke iſt laͤnglich rund, nach Hinten gezogen, 
faſt bis zum Drittel der Bauchhoͤhle. Ihre Lappen ſind 
nicht durch Ausrandung oder Einſchnitte getheilt; ihre 
Farbe iſt roͤthlich. Die Gallenblaſe iſt ziemlich groß, die 
Milz laͤnglich, neun bis zehn Linien lang und tief roth. 
Es iſt nur ein, aber ein ſehr großer Eierſtock vorhanden, 
oval mit zwanzig innern Falten. Die Schwimmblaſe iſt 
ſehr groß, nimmt die ganze Laͤnge und Breite der Bauch⸗ 
hoͤhle ein, liegt uͤber dem Darm und hat duͤnne, durch⸗ 
ſichtige Waͤnde; es iſt jedoch wegen des Mefenteriums 
keine Verbindung zwiſchen der Blaſe und dem Darmka⸗ 
nal. Die Nieren, an beiden Seiten des Ruͤckgrates, ſind 


ſehr roth und gefaͤßreich. Die Harnleiter ſind gerade, ſil⸗ 


berfarben und muͤnden unten in die Harnblaſe, welche 
ſackfoͤrmig iſt und uͤber dem Ende des Eierſtocks liegt. 
Die Milchſaͤcke der Maͤnnchen ſind doppelt, ſehr ſchoͤn 
milchweiß. Das Herz iſt eine dreieckige Pyramide, die 
Spitze iſt nach Hinten gerichtet; ſein Ohr in drei Haupt⸗ 
lappen getheilt; der bulbus aortae liegt nach Vorn und 
bat ſehr dichte Wandung. Die vordern Gehirnlappen find. 
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burch eine Querfurche in zwei ungleiche Theile getheilt, 
von denen der vordere der kleinere iſt; die Ammonshoͤrner 
ſind vollkommen deutlich in der ganzen Ausdehnung des 
hohlen Lappens; die innern Anſchwellungen ſind durch 
eine Querfurche geviertheilt; die untern Lappen find be: 
traͤchtlich groß und oval; das kleine Gehirn hat die Ge⸗ 
ſtalt einer Midasmuͤtze, iſt dick, ziemlich lang und ſtumpf; 
die Anſchwellungen dahinter find ſehr klein und kaum be: 
merkbar; der Geruchnerve iſt in zwei Theile getheilt und 
die dicken Sehnerven kreuzen ſich dicht an ihrem Anfange. 

Andere Arten derſelben Gattung ſind: P. italica Cuv. 
Pal., ohne ſchwarze Binden, neun Zoll lang, in Italien; 
P. flavescens Cuv. Val., in Nordamerika, faſt wie der 
unſerige, ſieben Zoll lang; Fflſtr. 13 ＋ 2/13, Schfl. 17, 
Afl. 2/8, Brfl. 15, Bchfl. 1/5; P. serrato-granulata 
Cuv. Val., ebenfalls in Nordamerika, bis zwölf Zoll lang ꝛc. 


D) Mit drei bis vier Kiemenhautſtrahlen. 

47. Gatt. Mullus Lin. Rothbart. Die beiden 
Rückenfloſſen ſtehen von einander entfernt; der ganze Koͤr⸗ 
per ſammt den Kiemendeckeln iſt mit breiten, leicht abfal⸗ 
lenden Schuppen bedeckt; der Vorderdeckel iſt nicht gezaͤh⸗ 
nelt, der Mund iſt klein, mit ſchwachem Gebiß; an der Ver: 
bindungsſtelle der untern Kinnlade zwei lange Bartfaͤden. 
Seefiſche. Man hat zwei Untergattungen unterſchieden: 

a) Mullus s. str. Cuv. Nur drei Kiemenhautſtrah⸗ 
len, Kiemendeckel ohne Stachel; keine Zaͤhne in der obern 
Kinnlade; auf dem Pflugſcharbein zwei breite Platten mit 
pflaſteraͤhnlichen Zaͤhnen; Schwimmblaſe fehlt. Alle Ar⸗ 
ten europaͤiſch: M. barbatus Lin., der echte Rothbart, 
mit ſenkrechtem Profil, oben purpur- oder carminroth, unten 
ſilberfarben; Floſſen gelb, ihre Strahlen: Rfl. 8 T 1/8, 
Afl. 1/62, Schwfl. 172, Bchfl. 1/5. Bei den Römern war 
dieſer Fiſch ſehr beruͤhmt und zwar nicht allein durch ſei⸗ 
nen Wohlgeſchmack, ſondern auch durch das Farbenſpiel, 
das er im Sterben zeigte. Man kaufte ihn zu enormen 
Preiſen, wenn er ein bedeutendes Gewicht erreicht hatte. 
Nach Juvenal wurde ein ſolcher, der ungefaͤhr ſechs Pfund 
wog, mit 6000 Seſterzien und zur Zeit des Caligula 
ein anderer ſogar mit 8000 Seſterzien bezahlt. Er fin⸗ 
det ſich vorzuͤglich im mittellaͤndiſchen Meere. Im atlan⸗ 
tiſchen Ocean, aber auch in der Nord- und Oſtſee, wenn⸗ 
gleich ſelten, kommt M. surmuletus, der große Roth: 
bart, vor; dieſer iſt groͤßer als der vorige, hat eine all⸗ 
mälig abfallende Stirn, eine ebenfalls lebhafte rothe 
Faͤrbung, aber an jeder Seite ſechs gelbe Laͤngsſtreifen. 
Floſſenſtrahlen faſt wie beim vorigen: fl. 71/8, Afl. 
2/6, Schwfl. 132, Brfl. 17, Bchfl. 1/5. Wirbel 24, 
davon kommen 10 auf den Bauch und 14 auf den 
Schwanz. Körperlänge bis 15 Zoll. 

b) Upeneus Cuv. Val. Zähne in beiden Kinnla⸗ 
den, aber ſeltener an den Gaumen; der Kiemendeckel hat 
einen kleinen Stachel; vier Kiemenhautſtrahlen; Schwimm⸗ 
blaſe vorhanden. Alle Arten finden ſich nur in den Mee⸗ 
ten der Tropenzone. U. Vlamingii Cuv. Val. Fllſtr. 
879, Afl. 1/7, Schwfl. 16, Brfl. 16, Bchfl. 1/5. 
Drangefarben, Bauch und Floſſen gelb; Laͤnge zehn Zoll. 
Im indiſchen Ocean. 
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III. Percoides abdominales. 
Bauchfloſſen hinter den Bruſtfloſſen. 


48. Gatt. Polynemus Lin. Paradiesbarſch. 
Die Bauchfloſſen ſtehen nur etwas hinter den Bruftflofs 
ſen und das Becken iſt noch dem Schulterknochen ange⸗ 
heftet; mehre untere Bruſtfloſſenſtrahlen ſind frei, ſehr 
lang, fadenfoͤrmig (daher der Gattungsname, von nolde, 
viel, und „u, Faden), von den übrigen entfernt; die 
beiden Ruͤckenfloſſen find von einander entfernt, ſaͤmmt⸗ 
liche verticalen Floſſen beſchuppt. Die Schnauze iſt ge⸗ 
woͤlbt, die Mundoͤffnung ſehr weit; die ſammet- oder web: 
ſtuhlartigen Zähne ſitzen an den Kinnladen, dem Pflug⸗ 
ſcharbein und den Gaumenknochen. Der Vorderdeckel iſt 
gezaͤhnelt. Saͤmmtliche Arten finden ſich in den Meeren 
der heißen Zone. P. paradiseus aut. hat ſieben freie 
Strahlen, von welchen die erſteren noch einmal ſo lang 
als der Körper ſind; die Hauptfarbe iſt ſchoͤn citronen⸗ 
gelb, die Floſſen find orangefarben; Schwimmblaſe fehlt. 
Dieſe Art wird für den koͤſtlichſten Fiſch Bengalens ge⸗ 
halten. P. tetradactylus, P. enneadactylus etc. 


49 a. Gatt. Sphyraena BY. Schn. Hechtbarſch. 
Die Bauchfloſſen ſitzen weit hinter den Bruſtfloſſen und 
das Becken ſteht nicht mehr mit dem Schulterknochen in 
Berührung; Ruͤckenfloſſen zwei, weit von einander ge: 
trennt; Vorderdeckel nicht gezaͤhnelt, Kiemendeckel ohne 
Stacheln, Kiemenhautſtrahlen ſieben. Viele pyloriſche Anz 
haͤnge. Die untere Kinnlade laͤuft in eine Spitze aus 
und ragt uͤber die obere hervor; die Zaͤhne ſind von ſehr 
verſchiedener Geſtalt, zum Theil groß, ſpitzig, etwas ge: 
bogen, ſcharfſchneidig. Die Arten ſind große Fiſche mit 


langgeſtrecktem, rundem Leibe (daher der Name: oydeuı- 


va), welche man früher zu den Hechten gerechnet hat. 
Sie ſind ſaͤmmtlich hoͤchſt raͤuberiſcher Natur und es gibt 
unter ihnen ſogar einige, die ungeachtet alles Geraͤuſches 
und aller Bewegungen auf lebende Menſchen losſtuͤrzen, 
um ſie grauſam zu zerfleiſchen. Eine Art findet ſich im 
mittellaͤndiſchen Meere: S. vulgaris auct. = S. spet 
Lacep. = Esox sphyraena Lin., der Spet, wird 
über drei Fuß lang, ift auf dem Rüden bronzefarben und 
am Bauche ſilberfarbig; die Jungen haben braune Fle⸗ 
cke; Floſſenſtrahlen: fl. 5418, Afl. 1/8, Schwfl. 
17, Brfl. 13, Bchfl. 1/5. an kennt kein Beiſpiel, 
daß der Genuß des Fleiſches von dieſer Art ſchaͤdlich ge⸗ 
weſen waͤre, was man jedoch von den beiden folgenden 
Arten behauptet. S. becuna Luc. = S. picuda .. 
Schn. Bekune, gleicht dem vorigen, wird aber bis vier 
Fuß lang und behaͤlt ſein ganzes Leben hindurch braune 
Flecke. Er findet ſich an den Antillen und den Kuͤſten 
von Braſilien. Sein Fleiſch iſt aͤußerſt ſchmackhaft; bei: 
ſenungeachtet genießt man es mit Mistrauen, weil man 
viele Beiſpiele hat, daß ſein Genuß oͤfters toͤdtlich war; 
man ſoll ſeine gelegentliche Giftigkeit nach Poey daran er⸗ 
kennen, daß die Wurzeln der Zähne ſchwarz ſind. Mit 
dieſer Art zugleich in demſelben Meere findet ſich auch 
die Barrakude, S. barracuda Cuv. Val. = Esox 
barrac. Shaw. Dies iſt die größte Art der Gattung, die 
oͤfters an ſieben bis acht Fuß groß wird und wegen ih⸗ 
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rer Raubgier wie der Hai gefürchtet wird. Floſſenſtrah⸗ 
len: RE. 51/9, Afl. 1/9, Schwfl. 19, Brfl. 12, 
Bchfl. 1/5. Auch von dieſer Art beſorgt man Vergif⸗ 
tung, die, wenn ſie nicht toͤdtet, die ſchrecklichſten Folgen 
haben ſoll. Die erſten Anzeigen der Vergiftung ſind Zit⸗ 
tern, Ekel, Erbrechen und fürchterliche Schmerzen, be⸗ 
ſonders an den Gelenken. Erfolgt kein Tod, ſo werden 
doch die Schmerzen an den Gelenken unertraͤglich und 
es fallen die Nägel an Händen und Süßen und die Haare 
aus. Das gepoͤkelte Fleiſch dieſes Fiſches ſoll dagegen 
unſchaͤdlich fein. Andere Arten find noch: S. Commer- 
sonii Cuv. Lal., S. jello Cuv. Val. etc. 

49 b. Gatt. Paralepis Cuv. Dieſe Gattung ent⸗ 
haͤlt kleine Fiſche, welche den Sphyraͤnen ſehr aͤhnlich 
ſind und ſich von ihnen nur dadurch unterſcheiden, daß 
die Zaͤhne noch ungleicher geſtaltet ſind, die zweite Ruͤcken⸗ 
floſſe ganz hinten und ſo klein iſt, daß man ſie fuͤr eine 
Fettfloſſe gehalten hat, daß die Bauchfloſſen ſehr weit zu⸗ 
ruͤckgezogen und die Afterfloſſen lang find. P. corrego- 
noides CV. —= Corregonus paralepis Risso, ſilber⸗ 
farben, mit ganz gerader Seitenlinie, deren Schuppen 
größer find als die uͤbrigen; Floſſenſtrahlen: RL. 10 
6, Afl. 30, Schfl. 17, Brfl. 13, Bchfl. 1/5. Körpers 
laͤnge ſechs bis ſieben Zoll; im mittellaͤndiſchen Meere. 
P. sphyraenoides Risso ebenda und der vorigen Art 
hoͤchſt ähnlich, doch find die Bauchfloſſen nicht grade un⸗ 
ter der erſten Ruͤckenfloſſe, ſondern etwas davon; Ffl. 
102, Afl. 30, Schwfl. 18, Brfl. 10, Bchfl. 1/5. P. 
hyalinus Cw. Val. etc. 

Vergl. Cuv. et Vul., Hist. nat. des poissons und 
Pisces. (Streubel.) 
Percophis, f. Pereoides. | 

PERCUS. Bonelli, Profeſſor der Naturgeſchichte 
zu Turin, hat in einer ſeiner entomologiſchen Abhandlun⸗ 
gen (Observations entomologiques) von der großen 
Linné'ſchen Gattung Carabus eine Anzahl kleinerer Gat⸗ 
tungen abgeſondert, fuͤr die man aber groͤßtentheils keine 
Diagnoſe geben kann. Zu dieſen gehoͤrt auch das Genus 


Percus, welches Latreille (Cuvier, Regne animal. IV, 


393 — 397) und Graf Dejean (Species general des 
coleöpteres. III, 205. 397 — 410) mit ihrer Gattung 
Feronia—=Pterostichus quel. vereinigt haben, und nur 
noch als eine, nicht genau zu begrenzende, Untergattung 
betrachten. Die hierzu gerechneten Kaͤfer ſind ziemlich 
groß (7 — 14 Linien lang), ungefluͤgelt und meiſt von 
glaͤnzend ſchwarzer Farbe; ſie ſind wenig behende, halten 

ſich unter Steinen auf und finden ſich nur im ſuͤdlichſten 
Europa (Spanien, Italien und auf den groͤßeren Inſeln 
des mittellaͤndiſchen Meeres). Ihr Halsſchild (pronotum) 
hat eine abgeſtutzte Herzform und der aͤußere Rand der 
Fluͤgeldecken laͤuft am aͤußeren Winkel ihrer Wurzel aus, 
ohne ſich umzubiegen; die Fuͤhlhoͤrner ſind ziemlich ſtark, 
fadenfoͤrmig und gewoͤhnlich nicht lang; die Taſter ſind 
ebenfalls ziemlich ſtark, die beiden letzten Glieder in der 
Regel lang im Verhaͤltniß zu dem andern, und das End⸗ 
glied meiſt beilfoͤrmig. Einige Arten ſind oben flach. 
General Dejean beſchreibt im Ganzen eilf Arten, darun⸗ 
ter Abax laevigatus Sturm., Carabus Paykullii Ros- 
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si,, Broscus stultus Dufour. etc. Vergl. Pterosti- 
hus. 64 370 (Streubel.) 
PERCUSSION, ein ſeit 1761 bekanntes Hilfsmit⸗ 

tel der Erkenntniß der Krankheiten, welches darauf beruht, 
daß ein leidender Theil oder die ihn einſchließende Höhle 
beim Anklopfen (percutere) einen andern, und zwar 
nach der Natur der jedesmaligen Krankheit verſchiedenen 
Ton von ſich gibt, als im geſunden Zuſtande. In dem 
enannten Jahre machte Auenbrugger in Wien zuerſt die 
aͤrztliche Welt mit dieſem von ihm erfundenen diagnoſti⸗ 
ſchen Hilfsmittel bekannt, aber Frankreich hat in Folge 
der Bemuͤhungen eines Rozier de la Chaſſagne, und vor⸗ 
nehmlich eines Corviſart und Laͤnnec, von dieſer teutſchen 
Erfindung bisher fleißiger Gebrauch gemacht und mehr 
Nutzen zu ziehen gewußt, als das Vaterland derſelben, 
obwol jetzt allmaͤlig auch in Teutſchland der Gebrauch 
der Percuſſion in der aͤrztlichen Praxis gewoͤhnlicher wird. 
Am haͤufigſten ſind es Bruſtkrankheiten, bei denen die 
Percuſſion zur Anwendung kommt. Klopft man naͤmlich 
an die regelmaͤßig gebildete Bruſt eines Geſunden: ſo bringt 
dies einen verhaͤltnißmaͤßig hellen und ſtarken Ton hervor, 
waͤhrend nur ein matter und dumpfer oder auch gar kei⸗ 
ner bei gleichem Verfahren wahrgenommen wird, wenn 
ſich die in der Bruſthoͤhle gelegenen Theile in einem krank⸗ 
haften Zuſtande befinden. Dieſer allgemeine Grundſatz 
bedarf indeſſen, um für die aͤrztliche Praxis fruchtbar zu 


werden, mannichfacher naͤherer Beſtimmungen, und nament⸗ 


lich folgender: Jener Ton (wir wollen ihn im Folgenden 
den Bruſtton nennen) zeigt ſchon im geſunden Zuſtande 
nach Maßgabe mancher bedingenden Umſtaͤnde große Ver⸗ 
ſchiedenheiten. So iſt er — gewiß nicht allein von der 
in der Bruſthoͤhle enthaltenen Luft, ſondern auch von der 
natürlichen Federkraft des Lungengewebes abhängig — ſtaͤr⸗ 
ker bei Kindern und magern Subjecten, als bei bejahrten 
Leuten; beim Anklopfen an die Seitentheile und den mitt⸗ 
leren vorderen Theil der Bruſt, etwa zwei Zoll unter den 
Achſeln, als an allen andern Stellen der Bruſt, beſonders 
den der Leber, dem Herzen und der Milz nahe gelege⸗ 
nen; bei geſundem Zuſtande der Baucheingeweide, als bei 
Krankheiten derſelben und uͤberhaupt unter Umſtaͤnden, 
welche, wie die Schwangerſchaft, große Fettheit, Überfuͤl⸗ 
lung des Magens und der Daͤrme mit Speiſen oder 
Luft, Leibesverſtopfung ꝛc., den Zwerchmuskel nach Oben 
draͤngen und ſomit die Btuſthoͤhle verengern; endlich iſt 
der Bruſtton des Geſunden weſentlich verſchieden nach 


Verſchiedenheit des Orts, in welchem ſich der Kranke waͤh⸗ 


rend der Unterſuchung befindet und der Art, wie dieſelbe 
angeſtellt wird. Von dieſen beiden letzteren Momenten 
wird ſogleich ausfuͤhrlicher die Rede ſein, was aber dieje⸗ 
nigen Veraͤnderungen anbelangt, welche der Bruſtton 
durch Bruſtkrankheiten erleidet: ſo ſind nicht alle Krank⸗ 


heiten dieſer Art ein Gegenſtand der in Rede ſtehenden 


Unterſuchung, indem bei allen Bruſtkrankheiten, die mit 
keiner Abſonderung von Fluͤſſigkeiten in der Bruſthoͤhle und 
keiner Verhaͤrtung des Lungengewebes verbunden ſind, ſo⸗ 
wie bei Herzkrankheiten, die nicht in einer Vergrößerung 
des Umfanges des Herzens oder Erweiterung des Herz⸗ 
beutels beſtehen, der Bruſtton unveraͤndert bleibt, wie dies 
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namentlich vom einfachen Lungenkatarrh, dem Keuchhu⸗ 
ſten, den meiſten Fallen von Engbruͤſtigkeit und ähnlichen 
Krankheiten, wenigſtens Anfangs gilt. 

Wird die Percuſſion in einem geraͤumigen, nicht mit 
vielem Hausrathe angefuͤllten Zimmer oder Saale, und nicht 
zwiſchen Betten und Bettvorhaͤngen, und wird ſie bei 
leichter Bekleidung des Kranken angeſtellt: ſo wird der 
Bruſtton in Folge aller dieſer Umſtaͤnde heller und ſtaͤr— 
ker, als unter den entgegengeſetzten, wahrgenommen. Die 
Percuſſion ſelbſt wird entweder unmittelbar oder mittelbar 
angeſtellt, und der Kranke befindet ſich in beiden Faͤllen 
entweder in liegender oder ſitzender Stellung. Man laͤßt 
ihn, wenn er bettlaͤgrig iſt, ſich gerade auf den Ruͤcken 
legen mit etwas erhoͤhtem Kopfe und gebogenen Knieen, 
und ſowie dieſe Stellung die geeignetſte iſt, um den vor⸗ 
dern Theil der Bruſt zu unterſuchen: ſo unterſucht man 
die hintere Seite der Bruſthoͤhle, indem der ſitzende Kranke 
Ruͤcken und Haͤnde etwas nach Vorn geneigt haͤlt. Die 
Bruſt iſt bei der Percuſſion entweder entbloͤßt, oder mit 
dem Hemd bedeckt, die Unterſuchung ſelbſt aber betrifft 
bald alle Theile des Bruſtkaſtens, bald eine einzelne Ge: 
gend deſſelben, je nachdem der Sitz der Krankheit bereits 
hinlaͤnglich bekannt iſt, oder erſt ermittelt werden ſoll, 
doch iſt es im erſteren Falle nothwendig, auch geſunde 
Stellen der Bruſt der Percuſſion zu unterwerfen, um nach 
dem Unterſchiede der Bruſttoͤne bei der Percuſſion geſun⸗ 
der und kranker Stellen das Leiden der letztern deſto ſiche— 
rer beurtheilen zu koͤnnen. Die unmittelbare Percuſſion 
ſelbſt wird bewerkſtelligt, indem der Arzt, die weichen 
Theile der zu unterſuchenden Stelle mit einer Hand er— 
ſpannend, entweder die Spitzen der gebogenen Finger der 
andern (Auenbrugger) auf dieſe Stelle fallen laͤßt, 
oder an dieſelbe mit der Volarflaͤche der ausgeſtreckten 
Finger klopft (Laͤnnec), und zwar hinlaͤnglich ſtark, um 
einerſeits einen deutlichen Bruſtton hervorzurufen, andrer— 
ſeits aber dem Kranken durch die Unterſuchung keinen 
Schmerz zu verurſachen; inſofern jedoch das Laͤnnec'ſche 
Verfahren nur uͤber den Bruſtton einer groͤßeren Stelle 
der Bruſt Auskunft gibt, paßt daſſelbe auch nur bei ei⸗ 
nem organiſchen Leiden von groͤßerm Umfange, oder kann 
in den uͤbrigen Faͤllen erſt nach vorgaͤngiger Anwendung 
der Auenbrugger'ſchen Percuſſion in Gebrauch gezogen 
werden. Auenbrugger wollte, daß die unterſuchende Hand 
des Arztes mit einem Handſchuh bekleidet ſei, was jedoch 
der Deutlichkeit des Bruſttons leicht Eintrag thun kann, 
weßhalb man in der Regel vorzieht, die Unterſuchung 
mit bloßen Fingern anzuſtellen. Zu der, jetzt faſt noch 
öfter, als die unmittelbare Percuſſion in Gebrauch gezo⸗ 
genen mittelbaren, welche vor der erſtern den Vorzug hat, 
daß ſie ſelbſt auf ſolchen Stellen der Bruſt, welche fuͤr 
die unmittelbare Percuſſion wenig oder gar nicht geeignet 
ſind, oder unter Umſtaͤnden, welche dieſer letzteren nicht 
günftig find, z. B. bei großer Fettheit, waſſerſuͤchtiger Anz 
ſchwellung ic., ſich noch nuͤtzlich bewährt, bedient man ſich 


etwa ſeit dem Jahre 1827 eines von Piorry erfundenen 


Werkzeuges, welches unter dem Namen der Percuſſions⸗ 
ſcheibe oder des Pleſſimeters bekannt iſt, einer aus Lin⸗ 
denholz oder Elfenbein verfertigten, etwa eine Linie dicken, 
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laͤnglich runden, und mit einem erhoͤheten Rande oder 
zwei kleinen Hervorragungen verſehenen Platte, von un⸗ 
gefahr zwei Zoll im Durchmeſſer. Dieſe Platte wird, 
indem man ſie an jenen Hervorragungen mit einer Hand 
feſthaͤlt, auf die zu unterſuchende Stelle aufgedruͤckt, waͤh⸗ 
rend man mit dem Daumen der andern Hand, indem 
man ihn vom Zeigefinger abſchnellen laͤßt, dergeſtalt an 
die Percuſſionsſcheibe klopft, daß dieſe als Reſonanzboden 
des Bruſttons dient. 

Was die einzelnen Bruſtkrankheiten betrifft, bei 
deren Feſtſtellung die Percuſſion nuͤtzlich wird: fo bemer-: 
ken wir im Allgemeinen, daß da, wo, wie z. B. nach ein⸗ 
dringenden Bruſtwunden, die Lungen und die Saͤcke des 
Bruſtfells viel Luft enthalten, ſowie in Hydro-Pneumen, 
der Bruſtton bei der Percuſſion krankhaft hell gefunden 
wird, während alle übrigen Bruſtkrankheiten, über welche 
die Percuſſion Aufſchluß zu geben vermag, namentlich 
Lungenentzuͤndungen, ſehr hitzige Entzuͤndungen des Bruſt⸗ 
fells, Lungenſchwindſucht, Bruſtwaſſerſucht, Erweiterung 
des Herzens und Herzbeutelwaſſerſucht, den Bruſtton daͤm⸗ 
pfen. Er wird in der Lungenentzuͤndung meiſt erſt einige 
Tage nach dem Eintritte der Krankheit ſelbſt krankhaft, 
die Gefahr, in welcher der Kranke ſchwebt, iſt aber gerin— 
ger, wenn nur der obere Theil der Bruſt einen dumpfen 
Ton bei der Percuſſion von ſich gibt, weil der Umfang 
der Lungen ſelbſt an dieſer Stelle gering iſt. Auch pflegt 
im Verlaufe dieſer Krankheit der Bruſtton bei ſtockendem 
Auswurfe ſchwaͤcher, bei eintretendem reichlichem ſtaͤrker 
zu ſein, und wenn daher auch zuweilen die Geneſung er— 
folgt, ohne daß der ſtaͤrkere Bruſtton zuruͤckkehrt: ſo lehrt 
doch die Erfahrung, daß unter dieſen Umſtaͤnden Ruͤckfaͤlle 
ebenſo ſehr zu fuͤrchten ſind, als gaͤnzlicher Mangel des 
Bruſttons von moͤglichſt unguͤnſtiger Vorbedeutung, ja 
faft immer ein Vorzeichen des nahen Todes iſt. Daß uͤbri— 
gens von den genannten Bruſtkrankheiten aͤhnliche nach 
dem Ergebniſſe der Percuſſion unterſchieden werden koͤn⸗ 
nen, und dieſe daher oft auch dadurch nuͤtzlich wird, daß 
fie die Abweſenheit einer oder der andern gefürchteten 
Krankheit darthut, darf nach dem Geſagten wol kaum 
erſt erinnert werden. Bemerkenswerth iſt es dagegen, 
daß nach Auenbrugger und Corviſart auch bei hitzigen 
Hautausſchlaͤgen, vornehmlich Scharlach und Maſern, der 
Bruſtton bis zum Ausbruche des reſp. Hautausſchlages 
gedaͤmpft erſcheint, und zwar in demſelben Verhaͤltniſſe, 
in welchem ein reichlicher Ausbruch bevorſteht, nach Be⸗ 
endigung deſſelben aber ſeine vorige Staͤrke wieder ge⸗ 
winnt, und daß Erſteres nach Corviſart auch bei zuruͤckge⸗ 
tretenen langwierigen Hautausſchlaͤgen: Kraͤtze, Flechten ꝛe., 
der Fall iſt, und ebenſo, wenn auch keineswegs, wie Auen⸗ 
brugger glaubte, bei allen ſeuchenartigen Krankheiten, 
doch bei vielen, welche die Athmungswerkzeuge naher an— 
gehen, wie z. B. der Grippe. 8 

So wenig es zu billigen waͤre, wenn bei der oft ſo 
unendlich ſchwierigen Erkenntniß der Krankheiten, nament⸗ 
lich der Bruſteingeweide, wir die Benutzung des in Rede 
ſtehenden Hilfsmittels dieſer Erkenntniß verſaͤumen woll⸗ 
ten, ebenſo wenig laͤßt es ſich rechtfertigen, wenn dieſes 
Hilfsmittel uͤberſchaͤtzt wird, indem man es auf alle 
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Bruſtkrankheiten anwendet, feine Ergebniffe an und flr 
fi als untruͤgliche anſieht, und die übrigen Hilfsmittel 
der Erkenntniß bei ſeiner Anwendung entbehren zu koͤnnen 
glaubt. Das Letztere namentlich waͤre ein um ſo gefaͤhr⸗ 
licherer Irrthum, als ſelbſt viele in der Percuſſion ſehr 
geuͤbte Arzte, nach Laͤnnec's Vorgange, der vermittels 
des Stethoſkopes, des fruͤher ſogenannten Pectoriloque 
( d. Art.), ausgeführten Auſcultation, wenn nicht den 
Vorzug vor der Percuſſion einraͤumen, doch gleiche Be⸗ 
deutung mit dieſer letzteren zuſchreiben, und beide Hilfs⸗ 
mittel in vielen Faͤllen anwenden zu muͤſſen glauben. End⸗ 
lich iſt leicht zu erachten, daß man ſich der Percuſſion 
mit Nutzen erſt nach vorhergegangener langer Übung, 
ſowol an Leichen, als an Geſunden und Kranken bedie⸗ 
nen kann, weil wol nicht allein, wie Corviſart bemerkt, 
die Finger, ſondern gewiß auch das Ohr des Arztes, erſt 
für die Percuſſion „erzogen“ werden muß, ehe fie zuver⸗ 
laͤſſige und nuͤtzliche Ergebniſſe liefert. Sie wird daher 
auch wol immer vorzuͤglich in Krankenanſtalten Anwen⸗ 
dung finden, wenn es gleich erfreulich iſt, zu bemerken, 
daß ſchon gegenwaͤrtig ſelbſt die buͤrgerliche Praxis manche 
Gelegenheit zu dieſer Anwendung darbietet. 

Von der Percuſſion des Unterleibes hat man bes 
kanntlich ſchon immer Gebrauch gemacht, um ſich durch 
das Gefuͤhl der Fluctuation vom Vorhandenſein der freien 
Bauchwaſſerſucht zu uͤberzeugen. Aber auch die Trom⸗ 
melſucht verdient dieſen Namen inſofern, als bei dieſer 
Krankheit die Percuſſion des Unterleibes einen Ton ber: 
vorruft, dem einer Trommel aͤhnlich, die man mit einem 
wollenen Tuche bedeckt hat. Manchmal geben einzelne 
Stellen des Unterleibes, z. B. eins der Hypochondrien, ꝛc., 


einen dumpſern Ton beim Anklopfen als die uͤbrigen, wor: 


aus gleichzeitig andere Erſcheinungen mit Grund auf An⸗ 
ſchwellungen einzelner Baucheingeweide, der Leber, der Eier⸗ 
ſtoͤcke ꝛc. ſchließen laſſen. Von der Percuſſion des Kopfes, 
die man ſonſt, nach Kopfverletzungen, vermittels eines hars 
ten Koͤrpers, z. B. eines Schluͤſſels, zuweilen anſtellte, um 
ſich von der Gegenwart oder Abweſenheit von Knochen- 
bruͤchen und Knochenſpalten zu uͤberzeugen, iſt man jetzt 
laͤngſt zuruͤckgekommen, weil der Schluß, nach welchem 
dieſes Vorhandenſein von Knochenſpalten ſich beim Ans 
klopfen durch einen Ton verrathen wuͤrde, dem geſprunge⸗ 
ner glaͤſernen oder irdenen Geſchirre aͤhnlich, auf die mit 
Muskeln bekleideten Schaͤdelknochen wol keine Anwen⸗ 
dung finden kann. Die Percuſſion der Zaͤhne vermit⸗ 
tels eines ſtumpfen Werkzeuges zum Zwecke der Aus⸗ 
mittelung eines oder mehrer ſchadhafter (Duval), die 
ſich naͤmlich bei dieſem Verfahren durch das Eintreten 
einer ſchmerzhaften Empfindung in jedem beruͤhrten kran⸗ 
ken Zahne verrathen ſollen, verdient eigentlich den Namen 
der Percuſſion nicht, oder unterſcheidet ſich wenigſtens in al⸗ 
len weſentlichen Punkten von allen uͤbrigen erwähnten Arten 
dieſes ſchaͤtzbaren Hilfsmittels der Krankheitserkenntniß. 

(L. Auenbrugger, Inventum novum ex percus- 
sione thoracis humani, ut signo, abstrusos interni 
pectoris morbos detegendi. Vindob. 1761. Traduit 
par Roziere de la Classugue. Paris 1770. 12. Pra- 
duit par Corvisart. Paris 1808. C. J. B. Wil⸗ 
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liams, Die Pathologie und Diagnoſe der Krankheiten 
der Bruſt ꝛc. uͤberſ. von H. Velten. Bonn 1835. S. 
16 fg. Townſend, üÜberſ. d. hauptfächlichften Zeichen, 
welche die Auscultation und Percuſſion darbieten ıc. Aus 
d. Engl. Darmſtadt 1836. Fol.) (C. L. Klose.) 

PERCUSSION (der Geschosse). Hierunter vers 
ſteht man die Kraft e ed womit ein abgeſchoſſe⸗ 
ner Körper gegen einen anderen Körper ſchlaͤgt. Inſofern 
es dieſer Schlag oder Stoß iſt, wodurch bei Anwendung 
der Feuerwaffe die Wirkung derſelben beabſichtigt wird, 
verdient die Percuſſionskraft, daß ſie in der Lehre von 
dem Gebrauch der Feuerwaffen als ein Hauptgegenſtand 
in naͤhere Betrachtung gezogen werde; denn aus den dar⸗ 
aus hervorgehenden Reſultaten ergibt ſich zunaͤchſt: auf 
welche Weiſe, unter gegebenen Verhaͤltniſſen, durch die 
Wahl der Waffe, des Geſchoſſes, der Ladung und der 
Richt eng die beabſichtigte Wirkung am gewiſſeſten zu er⸗ 
reichen, ſowie auch: welcher Aufwand von Mitteln hierzu 
überhaupt erfoderlich fein dürfte. 

Eine ſolche Betrachtung wird ſich tiber zwei Dinge 
verbreiten muͤſſen: uͤber die Schlag⸗ und Stoßkraft an 
ſich, und uͤber den Widerſtand, welchen ihr der getroffene 
Koͤrper entgegenſetzt. 

Was das Erſtere anbelangt, fo erſcheint die Percufs 
ſionskraft als das Product aus dem Gewichte des Ge; 
ſchoſſes multiplicirt mit der Geſchwindigkeit, womit fich, 
daſſelbe in dem Augenblick bewegt, in welchem es den 
anderen Körper trifft. Da aber die Fluggeſchwindigkeit 
des Geſchoſſes, wegen des Luftwiderſtandes, eine abneh⸗ 
mende iſt, ſo haͤngt die Groͤße des beſagten Factors von 
der Groͤße der anfaͤnglichen Eeſchwindigkeit und der Flug⸗ 
zeit ab, d. h. ſie wird um ſo mehr betragen, je groͤßer 
die anfaͤngliche Geſchwindigkeit und je kleiner die Zeit iſt, 
welche das Geſchoß im Fluge zubrachte, ehe es traf. Da 
dieſe Zeit ſelbſt aber um ſo kleiner ſein wird, je kleiner 
die Entfernung iſt, in welcher ſich der getroffene Gegen⸗ 
ſtand von der Muͤndung des Feuerrohres befindet; ſo folgt 
daraus, daß die Percuſſionskraft um ſo groͤßer iſt, je klei⸗ 
ner die Schußweite. a nn 

Die fragliche anfaͤngliche Geſchwindigkeit ſelbſt aber 
haͤngt ab: von den Abmeſſungen und der ſonſtigen Be⸗ 
ſchaffenheit der Seele des Feuerrohres; von denen des 
Geſchoſſes und des uͤbrigen Theiles der Ladung (alſo na⸗ 
mentlich auch von dem Spielraume); von dem Gewichte 
des Geſchoſſes; von der Menge und Güte des zum 
Schuſſe verwendeten Pulvers; von dem Entzuͤndungspro⸗ 
ceſſe und der damit in engſter Verbindung ſtehenden Ent⸗ 
wickelung der Pulverkraft, und daher, Letzterer wegen, 
auch wol von der Temperatur der Seele des Feuerrohres 
und dem Zuſtand der aͤußeren Atmoſphaͤre. 5 
Es iſt hierbei nicht unerwaͤhnt zu laſſen, daß fuͤr 
jede angenommene Laͤnge der Seele einer Feuerwaffe es 
eine Pulvermenge gibt, welche in Bezug auf die Percuſ⸗ 
ſionskraft als die ſtaͤrkſte Ladung zu betrachten iſt, fos 
daß jede Vermehrung derſelben nicht nur dem Geſchoſſe 
keine groͤßere Kraft zu geben vermag, ſondern mehr nach⸗ 
€ Andererſeits leuchtet ein, daß jede Vers 
minderung der beſagten Ladung eine geringere Wirkung 
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zur Folge hat. Ein anderer Erfahrungsſatz lehrt, daß 
bis zu einer gewiſſen Grenze laͤngere Roͤhre eine groͤßere 
Kraftentwickelung geſtatten als kuͤrzere. 

Da auf dem ganzen Wege, welchen das Geſchoß 
zuruͤcklegt, die Fluggeſchwindigkeit durch den Luftwider: 
ſtand fortwaͤhrend vermindert wird, ſo kommt in An⸗ 
ſehung dieſes Sachverhaͤltniſſes das ſpecifiſche Gewicht 
der Materie, aus welcher das Geſchoß beſteht, die aͤußere 
Form deſſelben und auch feine innere Beſchaffenheit (nam: 
lich: ob es durchaus voll, oder ob es hohl iſt) in Be⸗ 
tracht. Je groͤßer das fragliche ſpecifiſche Gewicht iſt, 
deſto leichter uͤberwindet das Geſchoß den Luftwiderſtand. 
Übrigens beſtehen die üblichen. Geſchoſſe nur aus Blei, 
Eiſen, Steinen. Was die aͤußere Form betrifft, ſo wird 
wegen der Rotation des Geſchoſſes der Luftwiderſtand 
leichter uͤberwunden, je regelmaͤßiger die Geſtalt des Ge— 
ſchoſſes iſt, d. h. je mehr ſich dieſelbe einer vollkommenen 
Kugel naͤhert. Endlich uͤberwinden Vollkugeln den mehr— 
genannten Widerſtand beſſer, als Hohlkugeln es vermoͤgen. 
Aber die Flugkraft des Geſchoſſes wird außerdem 
auch noch vermindert, wenn daſſelbe, bevor es das Ziel 
erreicht, aufſchlaͤgt. Dergleichen Aufſchlaͤge ermuͤden das 
Geſchoß um ſo mehr, je leichter ſich daſſelbe einbohrt, d. 
h. je kleiner fein Durchmeſſer, je größer die Kraft, wos 
mit es aufſchlaͤgt, und je weniger dicht die Bodenflaͤche 
iſt, wo der Aufſchlag ſtattfindet; und es ereignet ſich da⸗ 
her auch, daß durch dergleichen Aufſchlaͤge das Geſchoß 
verhindert wird, das Ziel zu erreichen. 5 

Streugeſchoſſe (Kartaͤtſchen, Spiegelgranaten, Steine) 
erhalten eine viel geringere Percuſſtonskraft als das Paß: 
geſchoß (Kononenkugel, Granate, Bombe) des betreffenden 
Geſchuͤtzes; und deſto weniger, je kleiner das einzelne je— 
ner Geſchoſſe iſt. Doch iſt die der geſchmiedeten eiſernen 
Kartaͤtſchen groͤßer als die der gleichnamigen gegoſſenen, 
weil erſtere nicht nur ſpecifiſch ſchwerer ſind, ſondern auch 
eine regelmaͤßigere Form haben, da ſelbige bei den andern 
namentlich durch die vorhandenen Gußnaͤhte geſtoͤrt wird. 


Aus den angefuͤhrten Verhaͤltniſſen ergibt ſich dem⸗ 


nach ferner, daß die Percuſſionskraft am groͤßten iſt, wenn 


Vollkugeln vom groͤßten Kaliber mit der ſtaͤrkſten Ladung 
aus langen Kanonen geſchoſſen werden und das Ziel ohne 
Preller (Aufſchlag) treffen. 

Bei dem bisher in Betrachtung gezogenen wurde 
ſtillſchweigend unterſtellt, daß die Flugbahn des Geſchoſſes 
jedenfalls ſich nur ſoviel von der Richtung der Horizon— 
tallinie entferne, daß der Schlag gegen den von ihm ge— 
troffenen Gegenſtand vielmehr in der horizontalen als 
in der verticalen Richtung erfolgt. Anders verhält es ſich, 
wenn das Geſchoß unter ſo großem Hoͤhenwinkel abge⸗ 
ſchoſſen wird, daß daſſelbe einen ſehr hohen Bogen be— 
ſchreibt, und daher aus einer bedeutenden Hoͤhe herab— 
fallt. Denn da ſich das Geſchoß, wegen der Schwerkraft, 
mit zunehmender Geſchwindigkeit der Erde naͤhert, fo 
folgt daraus, daß der Schlag eines ſolchen Geſchoſſes 
um fo größer iſt, je betraͤchtlicher die Höhe, welche es in 
ſeinem Fluge erreichte. Deshalb haben gegen vertical zu 
treffende Gegenſtaͤnde die Bomben vom groͤßten Kaliber, 


welche mit der ſtaͤrkſten Ladung 9 zulaͤſſig groͤß⸗ 
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ten Hoͤhenwinkel geworfen werden, die groͤßte Percuſſions⸗ 
kraft. Doch wird hierbei vorausgeſetzt, daß das Geſchoß 
nicht zu fruͤh explodirt; denn im entgegengeſetzten Falle 
wirken die Splitter zerſpringender Hohlgeſchoſſe, welche durch 
die Exploſion fortgeſchleudert werden, nur wie Streugeſchoſſe. 

Nachdem alſo angegeben worden iſt, unter welchen 
Verhaͤltniſſen das Maximum der in Rede ſtehenden Kraft 
zu erreichen iſt, braucht wol kaum noch erwaͤhnt zu wer— 
den, daß ſich das Reſultat um ſo mehr von ihm entfernt 
halten wird, je weniger die Beſchaffenheit der einflußuͤben⸗ 
den Dinge den bedingten Eigenſchaften entſpricht. 

Was nun den andern Gegenſtand betrifft, der — 
wie im Eingange erwähnt wurde — ebenfalls in Betrach— 
tung gezogen werden muß, fo haͤngt der fragliche Wider: 
ſtand von der Beſchaffenheit des getroffenen Koͤrpers, und 
naͤchſtdem auch von der Richtung ab, in welcher das Ge⸗ 
ſchoß gegen ihn ſtoͤßt. Ehe jedoch auf eine naͤhere Beur⸗ 
theilung dieſer Dinge eingegangen wird, mag Folgendes 
vorausgeſchickt werden: 5 

Iſt die Percuſſionskraft noch hinlaͤnglich vorhanden, 
ſo wird das Geſchoß nicht blos gegen den getroffenen 
Körper an ſchlagen, ſondern auch in denſelben einſchla— 
Im letzteren Falle dringt es alſo in den Koͤrper 
mehr oder weniger, und dieſes Eindringen erfordert im— 
merhin eine gewiſſe (wenn auch jeder ſinnlichen Wahrneh— 
mung entzogene) Zeit. Die Wirkung des Geſchoſſes aus 
ßert ſich aber nicht blos in dieſem Eindringen, ſon— 
dern auch in der Stoͤrung des innern Zuſammenhanges 
der angrenzenden Theile des getroffenen Koͤrpers durch die 
Erſchuͤtterung, welche es in ihm durch die Heftigkeit 
des Schlages hervorbringt. Daraus folgt aber, daß das 
Quantum Percuſſionskraft, womit das Geſchoß den Koͤr— 
per erreicht, ſich in dieſe beide Richtungen der Wirkungs⸗ 
aͤußerung ſpaltet, und zwar dergeſtalt, daß je leichter das 
Geſchoß eindringt, es deſto weniger erſchuͤttert, und umge— 
kehrt. Man kann uͤbrigens die Wirkung, welche das Ges 
ſchoß gegen den getroffenen Koͤrper uͤberhaupt ausuͤbt, als 
ein Product anſehen, das ſich ergeben muͤßte, wenn der 
mittlere Durchſchnittsbetrag der Kraft, womit es denſel⸗ 
ben ftößt, mit der vorhin erwähnten Zeitlänge multiplicirt 
würde. Es wird hier von jenem Durchſchnittsbetrage 
geſprochen, weil die Stoßkraft des Geſchoſſes, wegen ih— 
rer fortſchreitenden Abſorbirung, in abnehmender Progreſ⸗ 
ſion erfolgt, d. h. ſie iſt im folgenden Momente geringer 
als im vorhergehenden; und dieſe Abnahme der Kraft 
tritt in fo größerem Verhaͤltniſſe ein, je mehr durch die 
vom Geſchoſſe fortgeſchobenen Theile des getroffenen Koͤr⸗ 
pers die noch vorliegende Maſſe deſſelben verdichtet wird. 
Die Groͤße des Eindringens und die der Erſchuͤtterung 
ſind alſo als die beiden Theile zu betrachten, in welche 
das genannte Product zerlegt gedacht werden muß. 

Beſitzt ein Geſchoß ſoviel Percuſſionskraft, daß es 
den getroffenen Gegenſtand ſchnell durchbohrt, ſo zeigt 
ſich gewöhnlich die Wirkung blos in dem dadurch entſtan⸗ 
denen Loche, ohne daß eine merkliche Erſchuͤtterung wahr⸗ 
zunehmen iſt. Dieſes Umſtandes wegen wird denn auch 
wol behauptet, daß, wenn eine Kugel ſtecken bliebe oder 
auch nur mit geringerer Geſchwindigkeit er den Koͤr⸗ 
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per gehe, fie durch die Erſchuͤtterung eine großere Wir⸗ 
kung hervorbringe. Dieſe Behauptung waͤre jedoch irrig, 
wenn ſie dahin verſtanden wuͤrde, daß das Geſchoß mit 
der geringern Percuſſionskraft ein größeres Wirkungsver⸗ 
mögen beſitze. Inſofern das Behauptete in der Erfah⸗ 
rung als eine Thatſache erſcheint, erklaͤrt ſich dieſelbe hin⸗ 


laͤnglich aus dem Umſtande, daß in einem ſolchen Falle 


die oben als ein Factor erwähnte Zeit, wegen der größern 
Percuſſionskraft, viel geringer iſt, und daher auch jenes 


Product ſchon an ſich in eben dem Maße kleiner fein 


muͤſſe. Da aber die Groͤße der Erſchuͤtterung nur ein 
Theil des beſagten Productes iſt, ſo muß von Letzterem 
zuvor noch der Theil der Kraft, welchen das Eindringen 
erfoderte, abgezogen gedacht werden, um eine richtige Vor⸗ 
ſtellung von dem fraglichen Groͤßenwerth der Erſchuͤtte⸗ 
rung zu erlangen. Hiernach iſt es wol begreiflich, wie 
es vorkommen kann, daß bei groͤßerer Percuſſionskraft ſo 
wenig von einer Erſchuͤtterung des getroffenen Koͤrpers 
wahrgenommen wird; nichtsdeſtoweniger bleibt es aber 
unumſtoͤßlich wahr, daß uͤberall, wo hinreichende Wir⸗ 
kungsgelegenheit vorhanden iſt, das Geſchoß mit der groͤ⸗ 
ßeren Percuſſionskraft, unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden, 
tiefer eindringt und ſtaͤrker erſchuͤttert. Ein Geſchoß bleibt 
uͤbrigens in dem getroffenen Koͤrper erſt dann ſtecken, 
nachdem ſeine Percuſſionskraft in demſelben voͤllig abſor⸗ 
birt worden iſt. Es kommen demnach allerdings Faͤlle 
vor, wo es nuͤtzlicher iſt, eine geringere Percuſſionskraft 
anzuwenden; namentlich bei dem Schießen mit gluͤhenden 
Kugeln, wo es ein weſentliches Erfoderniß iſt, daß ſie in 
dem Holzwerke, welches fie zuͤnden ſollen, nicht nur ſte⸗ 
cken bleiben, ſondern auch nicht zu tief eindringen, damit 
der Zutritt der Luft leichter ſtattfinden kann, um die be⸗ 
abſichtigte Entzuͤndung des Holzes zu befoͤrdern. 

Was aber die Richtung betrifft, in welcher der Stoß 
des Geſchoſſes gegen den getroffenen Koͤrper erfolgt, ſo 
beguͤnſtigt ſie das Eindringen in ihn um ſo mehr, je we⸗ 
niger fie. von der Linie abweicht, welche die vom Ge: 
ſchoſſe beruͤhrte Fläche des Körpers winkelrecht trifft. Iſt 
hingegen dieſe Abweichung betraͤchtlich, ſo wird das Geſchoß 
um fo eher von dem getroffenen Koͤrper abprallen, je haͤr⸗ 
ter und elaſtiſcher er iſt. Das Zuruͤckprallen aber findet 
auch ſelbſt bei einer winkelrechten Richtung des Stoßes 
ſtatt, wenn die noch vorhandene Percuſſionskraft nicht 
hinreicht, das Geſchoß tief genug in den getroffenen Ge⸗ 
genſtand zu treiben. Es leuchtet ein, daß die Percuſ⸗ 
ſionskraft ſolcher Geſchoſſe nicht fo vollſtaͤndig gegen den 


getroffenen Körper wirken kann, als wenn das Geſchoß 


darin ſtecken bleibt. 

0 Nach dieſen Vorausſchickungen kann nun weiter an⸗ 
geführt werden: daß die Geſchoſſe weiche Koͤrper mehr 
durchdringen als erfchüttern; daß die Erfchütterung aber 
an ſich um ſo großer iſt, je größer der Zuſammenhang 
der davon berührten Theile des getroffenen Körpers. Da: 
her ſind z. B. weiche Hoͤlzer weniger der Erſchuͤtterung 
ausgeſetzt als harte, letztere ſplittern auch ſtaͤrker. Ebenſo 
dringen die Geſchoſſe in thonige Erde tiefer als in ſan⸗ 
dige; und in ganz loſem Sande (Flugſand) iſt ſowol das 
Eindringen als auch die Erſchuͤtterung verhaͤltnißmaͤßig 
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geringer als bei jeder andern Erdart. Ferner findet das 
Eindringen leichter ſtatt, wenn der getroffene Koͤrper we⸗ 
niger dicht iſt, weil alsdann die Theile, welche das Ge⸗ 
ſchoß auf ſeiner Bahn trifft, leichter vorwaͤrts und ſeit⸗ 
waͤrts geſchoben werden. Daher dringen die Geſchoſſe in 
loſe aufgeworfene Erde tiefer ein, als in feſtgedruͤckte; er⸗ 
ſchuͤttern aber letztere ſtaͤrker. Aus eben dem Grunde 
dringen ſie leichter in altes, muͤrbe gewordenes Mauer⸗ 
werk, als in gutes; welches letztere dagegen der Erſchuͤt⸗ 
terung mehr ausgeſetzt iſt, ſowie dieſe wiederum beim 
Sandſteine mehr als bei Backſteinen, und bei Granit 
und Baſalt mehr als beim Sandſteine erfolgt. Endlich 
leiſten die getroffenen Koͤrper groͤßern Widerſtand, je ela⸗ 
ſtiſcher ſie ſind; daher die biegſamen Hoͤlzer mehr als die 
ſproͤden, und friſche mehr als alte. Bei friſchen Hoͤlzern 
ſind die Spuren des Eindringens weniger ſichtbar, weil 
ſich die vom Geſchoſſe beruͤhrten Faſern mehr oder weni⸗ 
ger wieder zuſammenziehen, was bei altem und ganz 
trockenem Holze nicht geſchieht; aber die Spaͤne, welche 
bei jenem losgeriſſen werden, ſind groͤßer als bei dieſem. 
Gußeiſen leiſtet weniger Widerſtand als geſchmiedetes Eiſen. 

Wenn man ſich hierbei auf die Angabe der Wirk⸗ 
ſamkeit gegen dergleichen Materialien beſchraͤnkt hat, fo 
geſchah es, weil ſie es ſind, bei denen das groͤßere Maß 
von Percuſſionskraft in Frage kommen kann. Denn ge⸗ 
gen Truppen, die nicht durch aus ſolchen Dingen gefer⸗ 
tigte, bauliche Anlagen gegen die Wirkung der Feuerwaf⸗ 
fen gedeckt ſind, reicht ſchon ein geringes Maß von Per⸗ 
cuſſionskraft hin, um Menſchen und Pferde außer Ge⸗ 
fecht zu ſetzen; und es fehlt daher den gegen ſie ange⸗ 
wendeten groͤßern Geſchoſſen weniger an Wirkungsfaͤhig⸗ 
keit als an Wirkungsgelegenheit. | 

Aus dem Vorgetragenen iſt erſichtlich, wie vieler⸗ 
lei Dinge auf die Beſtimmung der Groͤße der Percuſ⸗ 
ſionskraft Einfluß uͤben, und wie mannichfach die Ver⸗ 
bindungen ſind, in denen dieſes geſchieht; dabei iſt zu 
bemerken, daß mehre von dieſen Dingen noch keineswe⸗ 
ges in ihrer Weſenheit vollſtaͤndig erkannt worden ſind, 
und andere ſich jeder ſinnlichen Wahrnehmung gaͤnzlich 
entziehen. Dieſer Urſachen wegen iſt man alſo auch nicht 
im Stande, den Groͤßenwerth der fraglichen Percuſſions⸗ 
kraft und ihrer Wirkſamkeit gegen ein gegebenes Ziel in 
mathematiſchen Formeln auszudruͤcken; vielmehr iſt der 
Militair, welchem es um den zweckmaͤßigſten Gebrauch 
der ihm zu Gebote ſtehenden Feuerwaffen zu thun iſt, 
genoͤthigt, in Abſicht einer Richtſchnur ſich vorzugsweiſe 
an die Reſultate zu halten, die durch Schießverſuche ge⸗ 
wonnen wurden, welche mit Umſicht, Sorgfalt und in 
befriedigender Ausdehnung angeſtellt worden ſind. Aber 
ebendeshalb iſt es dennoch nothwendig, jene Dinge ſo 
viel nur immer moͤglich zu kennen, weil erſt alsdann er⸗ 
wartet werden darf, daß bei dergleichen Verſuchen der 
Beobachtung nicht ſo leicht etwas entgehen wird, was fuͤr 
die fragliche Ermittelung irgend einen Werth hat. 

Um jedoch durch Zahlenangaben das fragliche Wir⸗ 
kungsverhaͤltniß einigermaßen zu naͤherer Anſchauung zu 


bringen, moͤgen hier am Schluſſe einige aus der Erfah⸗ 


rung geſchoͤpfte Reſultate noch angefuͤhrt werden: 
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Gegen ſolches Erdreich in alten Waͤllen war die Wir⸗ 
kung nur / fo groß wie vorſtehend; gegen haͤrteres Erd— 
reich iſt fie um / bis / geringer als gegen weiches. 

Gegen Mauern von Backſteinen war die Wirkung 
nur %, von Bruchſteinen /, gegen Eichenholz ½ fo 
groß, wie in obiger Überſicht. 

Die Eindringungstiefe in Eichenholz verhielt ſich zu 
der in weiches Holz wie 5:9. 

Die Trennung der Holzfibern geſchieht durch Kano⸗ 
nenkugeln von mittlern Calibern bis auf ſechs Fuß in 
der Richtung der Fibern. 

Gegen Rollkoͤrbe, welche mit reiner Wolle gefuͤllt 
waren, erwies ſich die Wirkung der kleinern Geſchoſſe 
(Gewehrkugeln, Kartaͤtſchen) am geringſten; dagegen 
wurden mit Faſchinen ausgefuͤllte Rollkoͤrbe auf 200 
Schritt ſelbſt von den kleinſten Kugeln durchbohrt. 

Gluͤhende Kugeln zuͤndeten ſchneller und ſicherer, wenn 
fie in das Holz nur zehn bis zwölf Zoll tief eindrangen. 

Von Bomben, welche, unter dem Hoͤhenwinkel von 
75 Grad, mit der ſtaͤrkſten Ladung geworfen, ſchlugen in 
feſten trockenen Heideboden 60⸗pfuͤndige 4 Fuß, 30⸗pfuͤn⸗ 
dige 3½ Fuß, 10⸗pfuͤndige 2 Fuß tief ein. 


Bei einer Wurfweite von 800 Schritt 600 Schritt 
ſchlugen N Fuß tief in 
a) bei einer Hoͤhenrich⸗ 
tung von 60 Grad:: 
8zoͤllige Bomben a 1 14 0 
ig ee Bomben 2% 2. geſeste Erde 
zoͤllige Bomben 0. 0.5 a 
5 BE 15 1 Eichenholz 
Zzzöllige Bomben 0.5 45 
10zoͤllige Bomben 0% 0. Mauerwerk 


b) bei einer Hoͤhenrich.⸗ 
tung von 45 Grad: 
8zoͤllige Bomben 
1I0zoͤllige Bomben 

8zoͤllige Bomben 


15 |nefeste Erde 
O., 
10zoͤllige Bomben er 
vu 
0 


1 

2 

Fi | Eichenholz 
1 


Zzoͤllige Bomb ’ 
zoͤllige Bomben 5 0. Mauerwerk 


10 zoͤllige Bomben 


pel angebracht wurde, der, ſobald das Geſchoß aufſchlug, 
durch ſtarken Stoß, oder durch Zerbrechen, oder durch ir- 
gend eine andere Friction den zuͤndenden Funken im In⸗ 
nern des Hohlgeſchoſſes erzeugen ſollte; wozu alſo auch 
die anderweitigen Vorkehrungen zur Hervorbringung einer 
ſolchen Wirkung getroffen ſein mußten. 

Der Zweck dieſer Einrichtung des Geſchoſſes konnte 
fein, daß daſſelbe nicht früher explodire, als in dem Aus 
genblicke ſeines Treffens; oder auch, daß das Blindgehen 
deſſelben verhindert werde, welches zu befuͤrchten ſteht, 
wenn das Geſchoß tief in eine weiche Maſſe (Schlamm, 
Dünger ic.) eindringt, weil dort der brennende Zuͤnder 
leicht erſtickt werden kann. Es iſt jedoch einleuchtend, daß 
bei beſagter Einrichtung die Exploſion nur dann erfolgen 
kann, wenn das Geſchoß mit dem erwaͤhnten Stempel 
auf⸗ oder anſchlaͤgt und die erfoderliche Friction hervorge⸗ 
bracht wird, was ſich aber, wegen der Rotation des Ge— 
ſchoſſes, durch keinerlei der bisher verſuchten Hilfsmittel 
verbuͤrgen laͤßt. 

Die moͤglichſt gewiſſe und rechtzeitige Entzuͤndung 
der Sprengladung abgeſchoſſener Hohlkugeln bleibt immer 
ein ſehr weſentlicher Gegenſtand; beſonders wenn auf die⸗ 
ſen Theil der Wirkungsaͤußerung der genannten Geſchoſſe 
vorzugsweiſe gerechnet wird; ſie duͤrfte aber doch wol 
am ſicherſten zu erwarten ſtehen, wenn Zuͤnder angewen⸗ 
det werden, welche leicht Feuer fangen und, nach Zuſam⸗ 
menſetzung und Anfertigung ihres Satzes (Miſchungsver⸗ 
haͤltniſſes der dazu verwandten Feuerwerksmaterialien) 
und nach Maßgabe ihrer Bohrungsweite, mit kraͤftigem 
und ſtarkem Feuerſtrahle zu brennen vermoͤgen. Zu meh⸗ 
rem Schutze des Leitfeuers iſt es rathſam, daß eine ſolche 
Einrichtung getroffen wird, wonach der Kopf des Zuͤnders 
nicht ſoviel uͤber die Oberflaͤche des Geſchoſſes hervorragt, 
daß er waͤhrend des Fluges leicht abgeſtoßen oder zuſam⸗ 
mengedruͤckt werden koͤnnte. Daß aber die Exploſion des 
Geſchoſſes in dem beabſichtigten Momente erfolge, wird, 
bei ſorgfaͤltiger Anfertigung der Zuͤnder, durch das Maß 
der Zuͤnderlaͤnge moͤglichſt zu erreichen „ ſich 
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nach der erfoderlichen Flugzeit des Geſchoſſes und nach der 
Zeit, wie lange z. B. ein Zoll von einem ſolchen Zuͤnder 
brennt, normiren laͤßt. (Zahn.) 
PERCUSSIONSBUCHSENKUGELN. In Eng- 
land und Frankreich wurden, vor etwa zehn Jahren, hohle 
oblonge Bleikugeln erfunden, welche, mit einem zinnernen 
Zuͤnder verſehen, ſich beim Schlagen gegen einen harten 
Körper, durch ein an dem Zuͤnder befindliches Percuſſions⸗ 
huͤtchen entzuͤnden. Sie werden aus gezogenen Buͤchſen 
geſchoſſen, und haben daher den Zuͤgen derſelben entſpre⸗ 
chende Vorſtaͤnde. Sie ſollten gegen Munitionswagen 
abgeſchoſſen werden, um dieſe in die Luft zu ſprengen; 
doch koͤnnen ſie auch angewandt werden, um Stroh oder 
andere leicht entzuͤndliche Gegenſtaͤnde in Brand zu ſtecken. 
Aus ſpaͤter anderwaͤrts angeſtellten Verſuchen hat 

ſich ergeben, daß die Anfertigung dieſer Kugeln keine 
Schwierigkeit hat; und daß auch die Entzuͤndung ſicher 
erfolgt, beſonders wenn man den Zuͤnder aus Zink fer⸗ 
tigt. Aber das Laden dieſer Kugeln iſt ſchwierig und ſo⸗ 
gar gefaͤhrlich; fuͤr den Feldgebrauch iſt ihre Anwendung 
um ſo mislicher, wenn der Lauf der Buͤchſe bereits ver⸗ 
ſchleimt iſt. Auf 50 Schritt Schußweite kommt die Ku⸗ 
gel noch ſicher mit ihrem vordern Theile, d. h. mit dem 
Zuͤnder, an den zu treffenden Gegenſtand; auf groͤßere 
Entfernungen aber zuweilen flach, und folglich] unwirkſam. 
Auch ergeben ſich bei dieſen oblongen Geſchoſſen viel groͤ⸗ 
ßere Schußabweichungen als bei regelmaͤßigen Kugeln. 
(Zahn.) 

PERCUSSIONSGEWEHR, ein Feuergewehr, bei 
welchem die Entzündung der Pulverladung nicht durch 
Funkenſchlagen (wie bei den Gewehren mit ſogenannten 
Steinfchlöffern), ſondern durch den Schlag auf ein von 
eigenthuͤmlicher chemiſcher Miſchung bereitetes Zuͤndkraut 
hervorgebracht wird. Es ſind in der Chemie ziemlich 
viele Zuſammenſetzungen bekannt, welche ſchon allein durch 
Schlag oder Stoß mit harten Koͤrpern explodiren, d. h. 
ſich mit Geraͤuſch oder Knall entzuͤnden; z. B. Mengun⸗ 
gen des chlorſauren Kali mit brennbaren Stoffen (Kohle, 
Schwefel, Phosphor), ferner Knallgold, Knallſilber, Queck⸗ 
ſilber, Mengungen aus Queckſilberoxydul und Phosphor ꝛc. 
Allein damit eine ſolche Zuſammenſetzung als Zuͤndkraut 
fuͤr Percuſſionsgewehre anwendbar ſei, muß ſie a) leicht 
und ohne zu große Gefahr zu bereiten ſein, b) keinen zu 
hohen Preis haben, c) eine Geſtalt beſitzen, die ſich zu 
bequemer Anwendung eignet, d) nicht gar zu leicht, aber 
doch auch nicht zu ſchwer (und in jedem Falle ganz 
ſicher) durch den Schlag explodiren, e) endlich weder in 
ihrem urſpruͤnglichen Zuftande noch durch die bei der 
Exploſion entſtehenden Zerſetzungsproducte auf die metal⸗ 
lenen (eiſernen und ſtaͤhlernen) Gewehrbeſtandtheile erheb⸗ 
lich chemiſch einwirken. Durch dieſe Bedingungen be⸗ 
ſchraͤnkt ſich die Auswahl unter den exploſiven Subſtan⸗ 
zen ſehr bedeutend, und es ſind dem zufolge uͤberhaupt 
nur zwei Koͤrper, welche zu dem fraglichen Zwecke dau⸗ 
ernd angewendet worden find und noch angewendet wer: 
den; naͤmlich: 1) ein Pulver aus chlorſaurem Kali, 
Schwefel und Kohle; 2) das Knallqueckſilber. Das 
Erſtere hat zur Unterſcheidung vom gewöhnlichen Schieß 


pulver, die Namen: chemiſches Zuͤndpulver, 
cuſſionspulver, Were Pulver (ne 
dem Entdecker des chlorſauren Kali, dem franzoͤſiſchen 
Chemiker Berthollet) erhalten. Zur Bereitung deſſel⸗ 
ben ſind ſehr verſchiedene Miſchungsverhaͤltniſſe der In⸗ 
gredienzen angegeben worden, worunter das von 79 Thei⸗ 
len chlorſaurem Kali, 11 Theilen Kohle und 10 Theilen 
Schwefel der Erfahrung und Theorie nach fuͤr das vor⸗ 
zuͤglichſte gehalten werden muß. Dieſe Miſchung beſitzt 
naͤmlich von allen aͤhnlichen Zuſammenſetzungen die groͤßte 


Entzuͤndlichkeit, kann deſſenungeachtet ohne Gefahr berei⸗ 


tet werden, und entwickelt beim Abbrennen im Augenblicke 
der Exploſion wenig Chlorgas, greift alſo das Eiſen nur 
in geringem Grade an. Um das Percuſſionspulver dar⸗ 
zuſtellen, werden deſſen Gemengtheile abgeſondert auf das 
Feinſte zerrieben, dann mit einander ohne Stoßen oder 


Reiben ſorgfaͤltig vermengt, und endlich naß in einem 


hoͤlzernen Moͤrſer mit einem hoͤlzernen Piſtill gut 
durch einander gearbeitet. Bequemer und zeitſparend iſt 
folgende Verfahrungsart: Man entzieht gewoͤhnlichem gu⸗ 
tem Schießpulver durch Auslaugen mit Waſſer allen Sal⸗ 
peter, trocknet den Ruͤckſtand (welcher ein inniges Ge⸗ 
menge von Schwefel und Kohle iſt), vermengt ihn mit 
dem Vierfachen feines Gewichtes hoͤchſt fein zerriebenem 
chlorſaurem Kali, befeuchtet die Maſſe mit dem dritten 
oder vierten Theile Waſſer, und vollendet die Vermen⸗ 
gung im hoͤlzernen Moͤrſer. In beiden Faͤllen wird die 
noch naſſe Miſchung in die Geſtalt (von Scheibchen, 
Kuͤgelchen ꝛc.) gebracht, welche ſie zum Gebrauch haben 
muß, vorausgeſetzt, daß ſie nicht in Pulverform angewen⸗ 
det werden ſoll. Um den Zuſammenhang derſelben zu 
vermehren, kann man in dem zum Befeuchten angewen⸗ 
deten Waſſer vorlaͤufig etwas arabiſches Gummi aufloͤſen. 
Das Knallqueckſilber (welches durch Niederſchlagung ei⸗ 
ner heißen ſalpeterſauren Queckſilberaufloͤſung mit hei⸗ 
ßem Alkohol, Ausſuͤßen und Trocknen des Niederſchlages 
gewonnen wird) wendet man in der Regel nicht unver⸗ 
miſcht, ſondern mit einem Zuſatze von (% bis %) ge⸗ 
woͤhnlichem Mehlpulver oder von (/) Schwefel und 
(½) Kohlenpulver an. Seine Bereitung iſt wegen der 
außerordentlichen Leichtentzuͤndlichkeit mit der hoͤchſten Vor⸗ 
ſicht zu bewerkſtelligen (namentlich mit Vermeidung alles 
Stoßens, ja ſelbſt der geringſten Reibung, ſowie ohne 
Hilfe kuͤnſtlicher Waͤrme beim Trocknen), und darf des⸗ 
halb nur in iſolirt ſtehenden Gebaͤuden, von geuͤbten und 
umſichtigen Chemikern, vorgenommen werden. Unvorſich⸗ 
tigkeit und Nachlaͤſſigkeit haben ſchon die ſchrecklichſten 
Ungluͤcksfaͤlle mit dieſem Praparate herbeigeführt. Man 
iſt im Allgemeinen der Meinung, daß das Knallqueckſil⸗ 
ber fuͤr Gewehre, deren Schloͤſſer ſchwache Schlagfedern 
haben (Jagd⸗ und Scheibengewehre), unentbehrlich ſei, 
weil das Percuſſionspulver aus chlorſaurem Kali eines 
ſtaͤrkern Schlages zur Exploſion beduͤrfe, und daher nur 
zu Militairgewehren tauge; allein es ſcheint dieſe Anſicht 
inſofern nicht ganz richtig zu ſein, als man bei dem 
Percuſſionspulver das beſte Miſchungsverhaͤltniß beobach⸗ 
tet und die Materialien auf das Innigſte mit einander 
vermengt. Man ſchreibt ferner dem Knallqueckſilber den 
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Vorzug zu daß es durch ſeine Zerſetzungsproducte nicht 
chemiſch auf das Eiſen der Gewehrbeſtandtheile einwirke, 


Betracht, daß ein nach richtigem (oben angegebenem) 
4 855 aͤltniſſe zuſammengeſetztes Percuſſionspulver auch nur 
ſehr wenig das Eiſen angreift, wahrend das Knallqueck⸗ 
ſilber durch die Heftigkeit des von ihm erzeugten Gas⸗ 
und Feuerſtrahls mechaniſch die Zuͤndloͤcher der Ge— 
wehre auf eine ſehr bemerkbare Weiſe angreift und er— 
weitert. Es ſcheint demnach die Moͤglichkeit vorzuliegen, 
das Knallqueckſilber gaͤnzlich durch das Percuſſionspulver 
zu erſetzen, was wegen der ungemeinen Gefaͤhrlichkeit des 
Erſtern (welches ſich zuweilen ſogar, aus bisher nicht 
genuͤgend entraͤthſelten Gruͤnden, ohne ſichtbare aͤußere 
Veranlaſſung von ſelbſt entzuͤndet) hoͤchlich zu wuͤnſchen 
waͤre. Von dieſem Ziele hat man ſich jedoch neuerlich 
ſehr weit entfernt, ſeit das Knallqueckſilber in faſt aus— 
ſchließliche Anwendung getreten iſt. Knallſilber, wel⸗ 
ches verſuchsweiſe gebraucht worden iſt, muß gänzlich 
verworfen werden, da es in Folge einer ganz geringen 
Reibung und überhaupt noch viel leichter als Knallqueck— 
ſilber, explodirt. ö 

Die Eigenthuͤmlichkeit der Percuſſionsgewehre liegt 
weſentlich ganz allein in der Conſtruction des Schloſſes, 
und erſtreckt ſich nur inſofern theilweiſe auch auf den 
Lauf, als das in letzterem befindliche Zuͤndloch auf eine 
von der gewoͤhnlichen etwas abweichende Weiſe angebracht 
werden muß, um die Entzuͤndung von dem Zuͤndkraute 
nach der Ladung fortzupflanzen. Daher ſpricht man ins⸗ 
beſondere und hauptſaͤchlich von Percuſſionsſchloͤſ— 
fern ſchemiſchen Gewehrſchloͤſſern) im Gegenſatze 
der Stein⸗ oder Feuerſchloͤſſer; und ein Gewehr mit 
Steinſchloß wird zum Percuſſionsgewehre, wenn man 
ſtatt des Steinſchloſſes ein Percuſſionsſchloß an demſelben 
anbringt, was meiſt ohne bedeutende Veranderung aller 
uͤbrigen Beſtandtheile geſchehen kann. Die Geſtalt, in 
welcher das Zuͤndkraut (ſei es Percuſſionspulver oder 
Knallqueckſilber) bei den Percuſſionsgewehren zur Anwen— 
dung kommt, iſt entweder (ſofern man die jetzt veralteten 
Schloßconſtructionen mit beruͤckſichtigt) die eines feinkoͤr⸗ 
nigen (auch wol ganz mehlartigen) Pulvers; oder die ei⸗ 
nes flachen runden Scheibchens; oder endlich die eines 
Kügelchens (einer Pille). Die Bildung kleiner Körner 
geſchieht, indem man das noch naſſe und teigartige Praͤ⸗ 
parat durch ein Drahtſieb druͤckt. Scheibchen erhaͤlt man 
durch Anwendung einer mit runden Loͤchern verſehenen 
Kupferplatte. Man druͤckt die naſſe Pulvermaſſe auf 
dieſe Platte, ſodaß die Löcher vollkommen ausgefüllt wer⸗ 
den; ſtreicht auf beiden Flächen alles Überflüffige mit eis 
nem Holze ab; und laͤßt das in den Loͤchern ſitzen Ge— 
bliebene trocknen, wodurch es theils von ſelbſt herausfaͤllt, 
theils leicht unbeſchaͤdigt losgemacht werden kann. Um 
ſolche Scheibchen in Pillen zu verwandeln, genuͤgt es, 
dieſelben vor dem voͤlligen Trocknen ein wenig zwiſchen 
den Fingern zu rollen. Das mehlige oder gekoͤrnte Pul⸗ 
ver wird, zur Anwendung bei gewiſſen Arten des Percuſ— 
ſionsſchloſſes, feucht in kupferne Röhrchen oder Kapſeln 
eingedruͤckt, worin es durch den Druck zu einer zuſam⸗ 
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menhaͤngenden Maſſe ſich vereinigt. Die Pillen wurden 
in manchen Fällen mit einem Überzuge von Wachs beklei⸗ 
det, theils um ſie gegen den Einfluß der Feuchtigkeit zu 
ſchuͤtzen, theils um ſie an der gehörigen Stelle über der 
Offnung des Zuͤndloches (Zuͤndkanals) ankleben zu koͤn⸗ 
nen. Das gekoͤrnte Pulver hat man wol mit Leinoͤlfir⸗ 
niß uͤberzogen, um es gegen die Naͤſſe unempfindlich zu 
machen. Zum Aufſchuͤtten oder Aufſetzen des Zuͤndkrau⸗ 
tes (als Pulver, in Pillengeſtalt oder unter anderer Form) 
find verſchiedene Hilfsinſtrumente, als eigenthuͤmlich ge⸗ 
bildete Pulverhoͤrner, Kapſelſtecker ꝛc. erfunden worden, 
deren ſpecielle Einrichtung hier uͤbergangen wird, da dieſe 
Geraͤthe ſich meiſtentheils nicht im Gebrauch erhalten ha— 
ben, und ſelbſt die noch jetzt gebraͤuchlichen keine allge⸗ 
meine Anwendung finden. 

Das Percuſſionsſchloß ſcheint urſpruͤnglich eine eng⸗ 
liſche Erfindung zu ſein, deren erſtes Erſcheinen zwiſchen 
die Jahre 1800 und 1810 faͤllt. Man ſoll Schlöffer 
dieſer Art zuerſt an den engliſchen Schiffskanonen, ſpaͤter 
aber auch bei Flinten angebracht haben. Alexander For— 
ſyth, ein Schottlaͤnder von Belhevie, hat (im April 1807) 
wahrſcheinlich das erſte Patent auf ein Schloß ohne Stein 
erhalten, welches aber keineswegs, wie man vermuthen 
ſollte, eins der einfachſten geweſen iſt. Von England 
aus haben die Franzoſen das Percuſſionsſchloß kennen 
gelernt; fie haben daſſelbe in faſt zahlloſen Weiſen modi— 
ficirt, nach und nach weſentlich verbeſſert, und dem uͤbri— 
gen Europa, namentlich Teutſchland, mitgetheilt. Die 
Vorzuͤge, welche den Percuſſionsſchloͤſſern, beſonders in 
ihrer jetzigen vereinfachten Geſtalt, verglichen mit den 
Steinſchloͤſſern, eigen ſind, laſſen ſich mit Folgendem kurz 
angeben: 1) Schnelligkeit der Zuͤndung, weil das 
Zuͤndkraut mit groͤßerer Geſchwindigkeit abbrennt, als das 
gewöhnliche Schießpulver auf der Pfanne eines Stein⸗ 
ſchloſſes, wodurch ein ſichereres Zielen moͤglich wird. 2) 
Sicherheit der Zuͤndung, weil das Zuͤndkraut bei gu— 
ter Einrichtung des Schloſſes faſt nie, und ſelbſt dann 
nicht verſagt, wenn das Zuͤndloch durch Schmutz oder 
dergleichen verſtopft iſt. Dieſen letzteren Umſtand muß 
man der außerordentlichen Expanſivkraft der in einem 
kleinen rings umſchloſſenen Raume aus dem Zuͤndkraute 
entwickelten Gaſe und Daͤmpfe zuſchreiben, deren ganze 
Kraft (da das Zuͤndloch im Augenblick der Entzuͤndung 
von Außen verfperrt wird) nach Innen zu wirken gezwun⸗ 
gen wird. Selbſt bei heftigem Regen und ſtarkem Winde 
wird das Schießen mit Percuſſionsgewehren nicht verhin— 
dert, wenn man nur, im erſtern Falle, das Eindringen 
von Waſſer in den Lauf und das Naßwerden des Zuͤnd— 
krautes, vor deſſen Anbringung an dem Schloſſe, verhindert; 
denn der Regen kann das Zuͤndloch und das Über dem— 
ſelben bedeckt liegende Zuͤndkraut nicht erreichen, und der 
Wind (welcher beim Steinſchloſſe durch Verjagung der 
Funken ſo nachtheilig wirkt) ſchadet nicht, weil der Feu⸗ 
erſtrahl im Zuͤndkanale ſelbſt entſteht. 3) Große Be⸗ 
guemlichkeit beim Zielen, da das Auge nicht durch 
eine vom Zuͤndkraute auflodernde Flamme geſtoͤrt wird, 
wenn es das Ziel feſthalten will. 4) Einfachheit 
und davon abhaͤngende groͤßere Dauerhaftigkeit des 
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Schloſſes, namentlich in Bezug auf feine aͤußern Theile, 
. 1 der Art ſind, daß hoͤchſt ſelten Reparaturen 
daran vorfallen koͤnnen. 5 

Das Princip des Percuſſionsſchloſſes beſteht zwar 
jederzeit, wie ſchon angeführt, darin, daß die Entzündung 
durch einen auf das Zuͤndkraut ſchnell und ſtark wirken⸗ 
den Schlag oder Stoß hervorgebracht wird; daſſelbe iſt 
aber in der praktiſchen Ausführung fo vieler Abaͤnderun⸗ 
gen faͤhig, daß man ſich uͤber die große Menge der Arten 
dieſes Schloſſes nicht wundern kann. Dieſe Arten, von 
denen nur ſehr wenige ſich bis jetzt im Gebrauch erhalten 
haben, laſſen ſich ſaͤmmtlich unter drei Abtheilungen brin⸗ 
gen, wovon die erſte diejenigen Schlöffer begreift, bei de⸗ 
nen das Zuͤndkraut frei und unbedeckt liegt; die 
zweite diejenigen, bei welchen das Zuͤndkraut bedeckt 
iſt; und die dritte alle jene, welche ein Vorrathsbehaͤlt⸗ 
niß (Magazin) fuͤr das Zuͤndpulver beſitzen. Die nach⸗ 
folgende gedraͤngte hiſtoriſche Darſtellung fol eine Über⸗ 
ſicht der Schloßconſtructionen nach dieſen drei Abtheilun⸗ 
gen geben, wobei die Namen der Erfinder und die Zeit 
des Bekanntwerdens jeder einzelnen Einrichtung angefuͤhrt 
werden *). 

I. Percuſſionsſchloͤſſer, bei welchen das Zuͤnd— 
kraut unbedeckt liegt. Das Zuͤndkraut wurde bei die⸗ 
fen Schloͤſſern, die jetzt gänzlich bei Seite geſetzt find, 
uͤberall in Geſtalt einer mit Wachs uͤberzogenen Pille an⸗ 
gewendet. 1) Prelat (oder Collinſon Hall? Beide 
1818). Der Hahn gleicht an Geſtalt ungefaͤhr dem ei⸗ 
ner Windbuͤchſe; eine Aushoͤhlung im Kopfe deſſelben 
enthält die Zuͤndpille, welche durch den Schlag des Hah: 
nes gegen einen, mit dem Zuͤndkanale durchbohrten koni⸗ 
ſchen Zapfen des Gewehrlaufes zuſammengedruͤckt und 
zur Exploſion gebracht wird. 2) Riviere (1825), weicht 
von dem vorigen durch die Stellung des Hahnes ab, 
welcher oben auf dem Schafte hervorragt. 3) Renette 
(1820). Das Entgegengeſetzte von Nr. 1, indem die 
Zuͤndpille in einer über dem Zuͤndloche (Zuͤndkanale) be⸗ 
findlichen Vertiefung oder Pfanne liegt, und der Hahn 
mit einer zapfenartigen Hervorragung oder einem Stifte 
verſehen iſt, durch deſſen Schlag in die Pfanne die Pille 
zerquetſcht und entzuͤndet wird. 4) Davis (1822), mit 
Nr. 3 uͤbereinſtimmend, aber zugleich ſo eingerichtet, daß 
das Schloß durch eine geringe Veraͤnderung auch als Stein⸗ 
ſchloß gebraucht werden kann. Dieſe Juſammenſtellung 
iſt unleugbar hoͤchſt unzweckmaͤßig, und konnte nur in 
einer Zeit erſonnen werden, wo die Vorzuͤge des Percuſ⸗ 


ſionsſchloſſes noch weniger entſchieden am Tage lagen, 


als jetzt. 5) Pottet (1818). Der Hahn ſchlaͤgt in 
horizontaler Richtung (ſtatt, wie bei den vorigen Arten, 
im Bogen von Oben nach Unten), und ſtoͤßt mit ſeinem 
Stifte in eine Vertiefung, worin die Pille angebracht ift. 

II. Percuſſionsſchloͤſſer, bei welchen das 
Zuͤndkraut bedeckt iſt. Da die Anwendung des Zuͤnd⸗ 
krautes in Pillengeſtalt unbequem und, wegen des dabei 


) Beſchreibungen und Abbildungen der meiſten Percuſſions⸗ 
ſchloͤſſer findet man in den Jahrbuͤchern des k. k. polytechniſchen 
Inſtituts zu Wien. 5. Bd. 
9. Bd. S. 377383; 12. Bd. S. 107 — 128. 
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entſtehenden Spritzens, unreinlich gefunden wurde; fo fügte 
man zu dem Schloſſe noch einen Theil hinzu, wichen 
die Zuͤndmaſſe (welche nun auch gekoͤrntes Pulver fein 
konnte) bedeckte; oder man ſchloß die Zuͤndmaſſe in ein 
(meiſt von duͤnnem Kupferblech gemachtes) kleines Be⸗ 
haͤltniß ein, welches durch den Schlag des Hahns und 
durch die Exploſion zerriſſen wurde, ſodaß die Entzündung 
ſich durch den Zuͤndkanal auf die Ladung verbreiten konnte. 
Nach dieſen zwei Mitteln zerfallen die hierher gehoͤrigen 
Schloͤſſer wieder in zwei Unterabtheilungen, welche wir: 
mit Zuͤndkrautbedeckung und mit Zuͤndkraut⸗ 
Hülle benennen wollen. A. Schlöffer mit Zuͤnd⸗ 
krautbedeckung. 6) Lepage (1810). Der Hahn hat 
an ſeinem Kopfe ungefaͤhr die Geſtalt eines Hammers; 
die Pfanne iſt mit einem Deckel verſehen, der die ge⸗ 
woͤhnliche Batteriefeder eines Steinſchloſſes beſitzt, und 
gleich der Batterie eines ſolchen Schloſſes geoͤffnet und 
geſchloſſen (aufgehoben und niedergelaſſen) werden kann. 
Durch die Offnung dieſes Pfannendeckels ragt ein Stahl⸗ 
ſtift hervor, auf welchen der Hahn ſchlaͤgt, ſodaß der 
Stoß auf das in der Pfanne, vor dem Zuͤndloche des 
Laufes, liegende Percuſſionspulver fortgepflanzt wurde. 
Beim Aufſchuͤtten dieſes Pulvers verfaͤhrt man ebenſo, 
wie beim Aufſchuͤtten auf die Pfanne eines Steinſchloſ⸗ 
ſes, nur daß die Menge des Zuͤndpulvers ſehr klein iſt. 
7) Lepage (1817). Von Außen iſt an dem Gewehre 
kein anderer Theil des Schloſſes ſichtbar, als der Hahn, 
welcher, wenn er ſchlaͤgt, im Innern des Schaftes einen 
ſtaͤhlernen Stempel grade vorwärts ſchiebt, welcher geger 
das im hintern Ende des Laufes befindliche, mit Kite 
Korne Knallqueckſilber verſehene Zuͤndloch ſtoͤßt. Hier 
wird die Bedeckung des Zuͤndkrautes durch das Gehaͤuſe 
ſelbſt gebildet, welches das ganze Schloß einſchließt. 8) 
Pichereau und 9) Moreau (Beide 1821), ſind ge⸗ 
ringe Abaͤnderungen von Nr. 6. 10) Renette (1820) 
unterſcheidet ſich von Nr. 6 dadurch, daß eine Pille an⸗ 
gewendet wird, die unter dem pfannendeckelartigen Theile 
auf einer mit dem Zuͤndkanale durchbohrten Erhoͤhung 
liegt; und daß der Pfannendeckel ſelbſt keinen verſchieb⸗ 
baren Stift enthaͤlt, ſondern als Ganzes den Stoß des 
Hahns an die Zuͤndpille mittheilt. 11) Blanchard 
(1821), wobei fein gekoͤrntes Percuſſionspulver in eine 
kleine Pfanne aufgeſchuͤttet wird, die ſich in einem ſeit⸗ 
waͤrts am Laufe angebrachten Cylinder befindet. Letzterer 
iſt mit einer rohrartigen Huͤlſe umgeben, welche die Pfanne 
verſchließt, aber von dem ſchlagenden Hahne ſo herumge⸗ 
dreht wird, daß ſie den Zugang zur Pfanne in eben dem 
Augenblicke oͤffnet, wo der Stift am Kopfe des Hahns 
in die Pfanne einzutreten im Begriffe iſt. 12) Fox 
(1819), unterſcheidet ſich von Nr. 11 hauptſaͤchlich da⸗ 
durch, daß die das Zuͤndloch oder die Pfanne bedeckende 
Huͤlſe mangelt, ſtatt welcher hier bei jedem Schuſſe Cr 
dem das Percuſſionspulver aufgeſchuͤttet iſt) eine von Pa⸗ 
pier zuſammengeklebte, außerhalb geſirnißte Röhre auf den 
Cylinder geſchoben wird, um das Herausfallen des Zuͤnd⸗ 
krautes zu verhindern. Der Hahn ſchlaͤgt das Papier 
an der Stelle der Pfanne durch, und bewirkt, indem er 
auf das Pulver trifft, die Entzuͤndung. 13) Debou⸗ 
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bert (1811). Die Pfanne, auf welche Percuſſionspul⸗ 
ver in kleinen Koͤrnern aufgeſchuͤttet wird, iſt mit einem 
Deckel gleich jenem am Steinſchloſſe verſehen; der Hahn 
wirft, indem er ſchlaͤgt, mittels eines zweiarmigen He— 
bels den Pfannendeckel zuruͤck, entbloͤßt alſo die Pfanne, 
und ſtoͤßt dann ſogleich mit dem Stifte an ſeinem Kopfe 
in die Pfanne. 14) Richards (1821), iſt mit Nr. 13 
im Weſentlichen uͤbereinſtimmend, aber in der Geſtalt der 
Pfanne, ſowie des Pfannendeckels, und hinſichtlich des 
Mechanismus, durch welchen der Pfannendeckel zuruͤckge⸗ 
worfen oder aufgeſchlagen wird, verſchieden. 15) Pui⸗ 
forcat (1821). Hiervon gilt das Naͤmliche wie von Nr. 
14. 16) Boutet (1821), gleichfalls in der Hauptſache 
Nr. 13 aͤhnlich, aber mit groͤßern Abweichungen, auch 
im innern Baue des Schloſſes, als die beiden vorigen. 
17) Pauli (1812). Das Schloß iſt ganz und gar, mit 
alleiniger Ausnahme des Hahns, im Innern des Schaf: 
tes verborgen. Der Lauf hat keine Schwanzſchraube, ſon⸗ 
dern iſt hinten offen, und wird nur durch Einſchieben ei— 
ner metallenen Huͤlſe, in welcher die Ladung enthalten 
iſt, geſchloſſen. Dieſe Huͤlſe beſitzt zugleich im Mittel⸗ 
punkte ihres Bodens ein kleines Loch (das Zuͤndloch), 
welches von Außen zu einer kleinen, mit Percuſſionspul⸗ 
vermaſſe gefuͤllten, Pfanne erweitert iſt. Wenn der Hahn 
ſchlaͤgt, ſo ſchiebt er im Innern einen ſtaͤhlernen Stem⸗ 
pel ſchnell und kraftvoll vorwaͤrts, welcher auf das Zuͤnd⸗ 
kraut in der Pfanne ſtoͤßt, und ſo die Entzuͤndung be— 
wirkt. Um das Laden (das Einſchieben der Patrone von 
Hinten in den Lauf) zu bewirken, laßt ſich der Lauf in 
dem Schafte aufheben. Die ganze Einrichtung iſt mit 
Nr. 7 nahe verwandt, unterſcheidet ſich aber durch das 
Laden von Hinten. 18) Cartmell (1824), iſt eine Ver: 
beſſerung von Nr. 1, und unterſcheidet ſich hiervon nur 
durch die Hinzufuͤgung eines Deckels, welcher die Ver: 
tiefung an der Vorderſeite des Hahns verſchließt, um das 
Herausfallen oder Naßwerden der Zuͤndpille zu verhin⸗ 
dern. Ein Vorſprung, welcher an dieſem Deckel ſich be: 
findet, ſtoͤßt beim Schlage gegen einen Anſatz des Schloß— 
blechs, und ſo wird der Deckel in die Hoͤhe geworfen, 
mithin die Pille aufgedeckt, kurz bevor der Hahn mit dem 
das Zuͤndloch enthaltenden Zapfen in Beruͤhrung kommt. 
19) Downing (1825), hat viel Ahnlichkeit im Weſent⸗ 
lichen mit Nr. 7. B. Schloͤſſer mit Zuͤndkraut⸗ 
Hülle 20) Deboubert (1820). Die Geſtalt und 
Einrichtung der Theile uͤbereinſtimmend mit Nr. 1; der 
Unterſchied, welcher vorhanden iſt, beſteht darin, daß keine 
Zuͤndpille angewandt, ſondern ein mit Percuſſionspulver 
oder Knallqueckſilber zum Theil gefuͤlltes kupfernes Huͤt⸗ 
chen (Zuͤndhüͤtchen, Kapfel) auf den koniſchen Zapfen 
(Piſton), der den Zuͤndkanal enthaͤlt, geſteckt wird. 
Dieſe Methode iſt jetzt ſehr allgemein und faſt ausſchließ⸗ 
lich im Gebrauche, und es wird deshalb über ſelbe wei: 
ter unten noch ausfuͤhrlicher geſprochen werden. Auch die 
folgenden Nummern 21 und 22 find ſolche Zuͤndhuͤtchen⸗ 
gewehre, und werden als Beiſpiele aus der großen Reihe 
neuerer Modificationen in der Anwendung des Princips 
ausgehoben. 21) Davis (1826) und 22) Robert (un: 
gefaͤhr 1830) ſtimmen darin mit einander uͤberein, daß 
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das Schloß ganz im Schafte verborgen iſt; daß die Zuͤn⸗ 
dung durch den Schlag eines Stempels oder Hammers 
auf ein Zuͤndhuͤtchen ſtattfindet, welches ebenfalls verbor⸗ 
gen und alſo vor Naͤſſe geſchuͤtzt iſt; und daß der Lauf 
aufgehoben werden kann, um an das hintere Ende deſſel⸗ 
ben zu gelangen. Allein bei Nr. 21 dient dieſes Aufheben 
des Laufes aus dem Schafte nur, damit man das Zuͤnd⸗ 
huͤtchen auf den Piſton ſtecken kann, und das Gewehr 
wird wie gewoͤhnlich von Vorn geladen; bei Nr. 22 da⸗ 
gegen geſchieht auch das Laden von Hinten (ähnlich wie 
bei Nr. 17). 23) Goſſet (1820). Das Zuͤndkraut iſt 
von linſenfoͤrmiger Geſtalt, auf einer Seite mit Blei, auf 
der andern mit Kupfer umhuͤllt, und wird in einer Hoͤh⸗ 
lung angebracht, die von einem unmittelbar dem Schlage, 
des Hahns ausgeſetzten Stuͤcke bedeckt wird. Der Hahn 
und alle aͤußern Theile des Schloſſes befinden ſich auf 
der untern Seite des Schaftes. 24) Prelat (1820). 
Die Zuͤndpulvermaſſe befindet ſich in einem etwa 8 Linien 
langen, Y Linie weiten kupfernen Roͤhrchen, welches an 
beiden Enden offen iſt, und vor dem Schuſſe auf eine 
neben dem Zuͤndloche angebrachte Unterlage gelegt wird. 
Der Hahn zerſchlaͤgt, entweder ſelbſt unmittelbar oder 
mittels eines Zwiſchenſtuͤckes, dieſes Roͤhrchen, und be— 
wirkt fo die Zündung. 25) Conſole (18352), eine ge⸗ 
ringe Veraͤnderung des vorhergehenden, wobei die Zuͤnd— 
maſſe in einer plattgedruͤckten, laͤnglichen, kupfernen Ka⸗ 
pſel (ſtatt in einem Roͤhrchen) enthalten iſt. 

III. Percuſſionsſchloͤſſer mit Magazin (Ma⸗ 
gazinſchloͤſſer). Ihre Beſtimmung iſt, das Aufſchuͤt⸗ 
ten des Zuͤndpulvers, oder das Anbringen eines Zuͤndhuͤt⸗ 
chens ꝛc. zu jedem neuen Schuſſe zu erſparen. Zu die⸗ 
ſem Behufe iſt das Magazin vorhanden: ein kleines mit 
gekoͤrntem Percuſſionspulver, mit Knallqueckſilber oder mit 
Zuͤndpillen gefuͤlltes Behaͤltniß, welches eine ſolche Ein⸗ 
richtung hat, daß es in einer beſtimmten Stellung von 
ſelbſt eine kleine Menge Pulver oder eine Pille hergibt 
und an den erfoderlichen Ort fallen laͤßt; vor dem Schlage 
des Hahns aber meiſt ſelbſtthaͤtig abgeſperrt wird, und 
die Verbindung zwiſchen dem Vorrathe und dem aufge— 
ſchuͤtteten Zuͤndkraute aufhebt. Ebendieſes Abſperren des 
Vorrathes (ohne welches ſich leicht die Zuͤndung auch auf 
den letztern erſtreckt) iſt ein Hauptgrund von der Unzu⸗ 
verlaͤſſigkeit mancher dieſer Schloͤſſer, weil es nicht immer 
vollkommen genug ſtattfindet. In dieſem Falle bringt 
nun zwar das Abbrennen des Zuͤndpulvervorrathes keinen 
andern Nachtheil als deſſen Verluſt, denn das Magazin 
iſt nur mit einem Korkpfropfe verſchloſſen, der durch ſein 
Herausfliegen jeden andern Schaden fuͤr das Schloß und 
die Gefahr fuͤr den Schuͤtzen verhindert. Aber ein ſol— 
ches Ereigniß iſt doch an ſich unangenehm; und rechnet 
man dazu noch die meiſt ziemlich zuſammengeſetzte Bau⸗ 
art des Mechanismus, der oft in Unordnung geraͤth und 
den Preis bedeutend erhoͤht, ſo kann man ſich nicht wun⸗ 
dern, daß die Magazinſchloͤſſer, welche einige Zeit lang 
ſehr beliebt waren, jetzt ganz außer Gebrauch gekommen 
ſind. Magazinfchlöffer für gekörntes Pul⸗ 
ver. 26) Forſyth (1807). Das Magazin iſt ein laͤng⸗ 
licher Koͤrper, der ſich um einen am Laufe angebrachten, 
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mit dem Zuͤndloche verſehenen Cylinder dreht, und zwei 
einander gegenuͤberſtehende Hoͤhlungen hat. Die eine von 
dieſen iſt das Magazin ſelbſt, die andere enthaͤlt einen 
ſtaͤhlernen Stift, der durch einen vom Hahn ihm ertheil⸗ 
ten Stoß die Zündung bewirkt. Steht das Magazin über 
dem Zuͤndloche, ſo fallen in Letzteres einige Koͤrnchen des 
Pulvervorrathes; dreht man aber dann den beweglichen 
Körper halb auf dem Cylinder herum, fo tritt der Stift 
oder Stempel uͤber das Zuͤndloch, und jener iſt bereit, 
den Schlag des Hahns zu empfangen. 27) Deletang 
(1810), iſt vom vorigen durch eine Abweichung in der 
Geſtalt des Magazinkoͤrpers verſchieden, im Weſentlichen 
aber wie jenes eingerichtet. 28) Pottet (1818), hat 
große Ahnlichkeit mit Nr. 27; aber das Magazin iſt 
durch eine Zugſtange ſo mit dem Hahne in Verbindung 
geſetzt, daß es durch dieſen (gleichſam ſelbſtthaͤtig) bewegt 
(naͤmlich beim Aufziehen uͤber das Zuͤndloch hergefuͤhrt 
und beim Losſchlagen wieder zuruͤckgedreht) wird. 29) 
Pottet (1820). Die Verbindung des Magazins mit dem 
Hahne (durch eine Zugſtange) iſt auch hier vorhanden; 
aber das Magazin dreht ſich nicht um einen Cylinder, 
ſondern gleitet auf einer flach bogenfoͤrmigen Bahn (in 
welcher das Zuͤndloch ſich befindet) vor- und ruͤckwaͤrts. 
30) Broutet (oder Bruns el? 1819); von dem vori⸗ 
gen nur dadurch verſchieden, daß die Bahn des Maga⸗ 
zins geradlinig iſt. 31) Richards (1821). Das Ma⸗ 
gazin iſt in ahnlicher Weiſe angebracht, wie die Batterie 
eines Steinſchloſſes, hat am Boden einen Schieber, der 
ſich von ſelbſt oͤffnet und ſchließt, und wird vom Hahne 
mittels eines Hebels zuruͤckgeworfen (vom Zuͤndloche ent⸗ 
fernt), wenn der Schlag geſchieht. 32) Egg (1822). 
Das Magazin iſt ein langes, neben dem Laufe liegendes 
Roͤhrchen, aus welchem (wenn man das Gewehr aufrecht 
haͤlt und ſchuͤttelt) das Zuͤndpulver in die kleine Pfanne 
faͤllt. 33) Forreſt (1822), hat große Ahnlichkeit mit 
Nr. 31, aber am Magazine ſtatt eines Schiebers einen 
Hahn zum Aufſchuͤtten. 34) Lepage (1810), nahe über: 
einſtimmend mit Nr. 27. 35) Webſter (1821). Hier 
iſt das Magazin auf dem Hahne angebracht. 36) Sad: 
ſon (1823), ebenfalls mit einem Magazine auf dem 
Kopfe des Hahns, aber von anderer Einrichtung. 37) 
Berenger (1824). Das Magazin und das Zuͤndloch 
befinden ſich am hintern Ende des Laufes, im Innern 
des Schaftes verborgen. B. Magazinſchloͤſſer für 
Pillen. 38) Manton (1825), gleicht, die Geſtalt des 
Magazins abgerechnet, voͤllig Nr. 27. 39) Pottet 
(4821) ſtimmt mit Nr. 31 überein. 40) Cartmell 
(1824), mit einem Pillenmagazine auf dem Hahne. 

Es iſt ſchon im Vorhergehenden gelegentlich ange⸗ 
führt worden, daß die Percuſſionsgewehre mit Zuͤndhuͤt⸗ 
chen (oben Nr. 20) gegenwaͤrtig am allerhaͤufigſten, und 
faſt ganz allein angewendet werden. Die gewoͤhnlichſte 
Einrichtung derſelben wird ſich aus Folgendem näher er⸗ 
geben: In den Gewehrlauf iſt an der Stelle, wo ſich 
ſonſt das Zuͤndloch befindet, ein fünf bis ſechs Linien di⸗ 
cker Cylinder (die Trommel oder Warze) dergeſtalt 


rechtwinkelig eingeſchraubt, daß er einerſeits bis an die 


Pulverkammer reicht, andrerſeits ſechs bis ſieben Linien 


weit von der aͤußern Oberfläche des Laufes herporragt. 
Dieſer Cylinder enthaͤlt in ſeiner Achſe eine zwei Linien 
weite Hoͤhlung, welche in die Pulverkammer muͤndet, am 
aͤußern Ende des Cylinders aber durch eine Schraube dicht 
verſchloſſen iſt. Von Oben her iſt ferner durch die Wand 
des hohlen Cylinders ein fein durchbohrter koniſcher Zapfen 
(Piſton) eingeſchraubt, deſſen Bohrung am obern Ende 
zu Tage ausgeht, am untern Ende in die Hoͤhlung des 
Cylinders ſelbſt einmuͤndet. Hiernach bilden alſo das feine 
Loch des Piſtons und die Aushoͤhlung des Cylinders zu⸗ 
ſammen einen rechtwinkeligen Zuͤndkanal, der in die 
Pulverkammer zu der Ladung des Gewehres fuͤhrt. Das 
Zuͤndhuͤtchen wird auf den Piſton geſteckt, und ſein fla⸗ 
cher Boden iſt es, welcher beim Schlage des Hahns, 
zwiſchen dem Kopfe dieſes letztern und der obern End⸗ 
flaͤche des Piſtons (in deren Mittelpunkt der feine Ein⸗ 
gang des Zuͤndkanals ſich befindet) gewaltſam eingepreßt 
oder zuſammengedruͤckt wird. Die Zuͤndhuͤtchen ſind aus 
ſehr duͤnnem Kupferbleche (durch Auftiefen in einer Preß⸗ 
maſchine) verfertigt, und haben die Geſtalt eines duͤnn⸗ 
wandigen hohlen Cylinders von 2½ bis 3 Linien Länge 
und 2 Linien Durchmeſſer, der an einem Ende durch ei⸗ 
nen Boden geſchloſſen iſt. Die Hoͤhlung des Huͤtchens 
enthaͤlt (auf jenem eben erwaͤhnten Boden durch Einpreſ⸗ 
ſen im naſſen Zuſtande befeſtigt) ein duͤnnes Scheibchen 
von Percuſſionspulver oder Knallqueckſilber; und dieſe 
Fuͤllung beruͤhrt ſonach, wenn das Huͤtchen auf den Pi⸗ 


ſton geſteckt iſt, des letztern kreisrunde Endflaͤche, von 


deren Mittelpunkt der Zuͤndkanal ausgeht. Das Übrige 
erklaͤrt ſich von ſelbſt. eee ee 
Bis in die neueſte Zeit waren es hauptſaͤchlich Jagd⸗ 
gewehre, bei welchen man die Percuſſionsſchloͤſſer und ins⸗ 
efondere die Zuͤndhuͤtchen anwendete. Doch hat es na⸗ 
mentlich waͤhrend der letzten zehn oder zwoͤlf Jahre nicht 
an großen und zum Theil erfolgreichen Verſuchen gefehlt, 
dieſe Zuͤndungsart auch in den Armeen einzuführen. Daß 
dieſes nicht bereits durchgehends geſchehen iſt, daran ſind 
ſowol die außerordentlichen Koſten einer Umaͤnderung al⸗ 
ler Gewehrſchloͤſſer, als auch manche Bedenklichkeiten hin⸗ 
ſichtlich des Gebrauchs der Zuͤndhuͤtchen Urſache. In letz⸗ 
terer Beziehung muß der Umſtand erwogen werden, daß 
das Halten und Aufſetzen der Zuͤndhuͤtchen, bei deren 
Kleinheit, fuͤr Soldatenfinger eine nicht voͤllig leichte Auf⸗ 
gabe iſt, zumal in dem Tumulte der Schlacht, oder wenn 
die Haͤnde durch Kalte erſtarrt find ee. In mehren Ar⸗ 
meen ſind jedoch die Jaͤgercompagnien oder einzelne Ba⸗ 
taillone ſchon ſeit Jahren mit Percuſſionsgewehren ver⸗ 
ſehen; und in Frankreich ſcheint die Ausdehnung dieſer 
Einrichtung auf das ganze Heer nahe bevorzuſtehen, 
wenn der kuͤrzlich hieruͤber entworfene Plan nicht etwa 


ein bloßer Plan bleibt. Schließlich iſt zu erwähnen, 5 


auch Kanonen (ſowol der Land⸗ als der Seeartillerie 


ſchon mehrfaͤltig auf Zuͤndung durch Percuſſion 859 


tet ſind. (Karmarsch.) 
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der Feuerwaffe iſt die zuverläffige und ſchnelle Entzuͤn⸗ 
dung des Schuſſes eine Hauptſache. Dieſerhalb hat man 
ſich auch bemuͤht, die hierzu erfoderliche Einrichtung und 
Hilfsmittel immer mehr zu verbeſſern; und ſo iſt man 
bei den Gewehren nach und nach von der Lunte, welche 
in der Hand gefuͤhrt wurde, zum Luntenſchloß, zum Rad— 
ſchloß und dann zum Steinſchloß gekommen. Aber auch 
bei dem letztern zeigten ſich noch mancherlei Nachtheile. 
Dieſelben beſtehen darin: der Stein wird ſchon nach ei— 
nigen Schuͤſſen ſtumpf, muß dann wieder geſchaͤrft oder 
ausgetauſcht werden, was im Gefechte einen ſehr nach— 
theiligen Aufenthalt verurſacht; der Stahl der Batterie 
wird abgenutzt, ſodaß er dann weniger Feuer gibt; durch 
das Abbrennen des auf der Pfanne befindlichen Pulvers 
werden Stein und Batterie ſchmutzig, wodurch nicht nur 
das Feuergeben noch mehr erſchwert, ſondern auch das 
Zuͤndloch ſo verſchleimt wird, daß die Leitung des Feuer⸗ 
ſtrahles darunter leidet, da ſie entweder verzoͤgert oder 
gaͤnzlich verhindert wird. Bei Gewehren, welche ſelbſt 
aufſchuͤtten, d. h. wo das Pulver aus dem Lauf, durch 
das Zuͤndloch, in die Pfanne faͤllt, iſt begreiflicher Weiſe 
die erwaͤhnte Verſchleimung noch ſtoͤrender. Dieſe Übel⸗ 
ſtaͤnde treten bei feuchtem und naſſem Wetter um ſo mehr 
ein, ſodaß bei ſtarkem Regen auf eine Anwendung des 
Feuergewehres faſt gar nicht gerechnet werden kann. End— 
lich iſt der Mechanismus des Gewehrſchloſſes ſehr com— 
plicirt, weshalb oft Reparaturen deſſelben noͤthig werden. 

Dieſen Nachtheilen des Feuer- oder Steinſchloſſes hat 

man in der neueſten Zeit durch die Anwendung der ſoge— 
nannten Percuſſionszuͤndung zu begegnen geſucht. Zu die— 
ſer Idee leitete die Erfahrung, daß mit chlorſaurem Kali 
gemengtes Pulver ſich durch einen heftigen Schlag ent— 
zunden laſſe. Aber fo leicht im Anfange die Anwendung 
dieſes Zuͤndmittels geſchienen haben mag, ſo zeigten ſich 
doch bald Schwierigkeiten, die beſeitigt werden mußten, 
was man ſeitdem mit mehr oder weniger Erfolg zu er— 
reichen bemuͤht geweſen iſt. 
Zauerſt wandte man hierzu chlorſaures Kali an. Man 
hat ſehr verſchiedene Miſchungsverhaͤltniſſe verſucht; die 
beſſern kamen dem Schießpulver am naͤchſten. Das beſte 
Miſchungsverhaͤltniß fol in der Verbindung des chlorſau— 
ren Kali mit Mehlpulver zu gleichen Theilen beſtehen; es 
ſoll dieſes Praͤparat zwar weniger entzuͤndlich, aber viel 
dauerhafter fein. Beimengungen von Bärlappfamen oder 
von ausgegluͤhter Kohle halten das Pulver trocken, geben 
aber großen Ruͤckſtand. 

Man machte aus dieſem ſogenannten muriatiſchen 
Pulver linſenfoͤrmige Koͤrner, die man in einen, hinten 
am Laufe des Gewehres angebrachten Behälter (Maga: 
a that, aus dem das einzelne Korn, mittels einer 
innreichen Vorrichtung, zur Anwendung gebracht werden 
konnte. Weil aber die loſen Zuͤndkoͤrner gefaͤhrlich waren, 


zündung begegnen ſich zwar in manchen Punkten, dienen aber 

im Ganzen fo zu gegenſeitiger Ergänzung, daß es fuͤr die Leſer 

nur von Intereſſe ſein muß, die Anſichten und Mittheilungen ei⸗ 

nes ſo ausgezeichneten Technologen und eines ſo einſichtsvollen Mi⸗ 

litairs uͤber einen in der neueſten Zeit ſoviel beſprochenen Gegen⸗ 

ſtand zu erfahren. f (Red.) 
A. Encykl, d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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bildete man ſpaͤter die Zuͤndmaſſe in kleine Pillen, welche 
mit Wachs oder Ol umgeben wurden. Aber auch diefe 
verließ man wieder, weil man ihre Manipulation unan⸗ 
genehm fand. Man verließ auch die Magazinſchloͤſſer, 
weil ſie zu complicirt waren und nicht vor der Gefahr 
ſicherten, daß ſelbſt bei der Pillenform die ganze Zuͤnd⸗ 
maſſe ſich mit einem Male entzuͤndete. So gelangte man 
zu den Zuͤndhuͤtchen. Dabei wurde das chlorſaure 
Kali fuͤr das Gewehr aufgegeben, welches ſeitdem nur 
noch bei dem Geſchuͤtze Anwendung findet. In die Stelle 
dieſes Zuͤndmittels trat bei jenem nun das Knallqueckſil⸗ 
ber, dem man bis dahin die noͤthige Zuͤndkraft nicht zus 
getraut hatte. Das neue Mittel hat den Vorzug, daß 
es die Gewehre weniger verderbt, als das chlorſaure Kali, 
welches ſie nicht nur, wie jenes, mechaniſch, ſondern auch 
chemiſch angreift. 1 
Die Zuͤndhuͤtchen ſind kleine Kapſeln, welche aus 
ſehr duͤnn gewalztem Kupfer gefertigt werden, weil ſich 
dieſes Metall beſſer conſervirt, als ſelbſt verzinntes Eis 
ſenblech und doch nur um Weniges theurer iſt als letz⸗ 
teres. Die Form dieſer Kapſeln iſt cylindriſch oder doch 
faſt cylindriſch; denn bei einer coniſchen Form wuͤrden ſich 
die Zuͤndhuͤtchen in einander ſchachteln. Man hat fie übris 
gens bereits verſchiedentlich gemodelt; die zweckmaͤßigſte 
Veraͤnderung ſcheint diejenige zu ſein, wo der untere Rand 
nach Außen umgebogen iſt, weil ſich dieſe Koͤrper leichter 
mit den Fingern faſſen laſſen, und weil man auch ſchon 
durch das Gefühl erkennt, welches der untere Theil des 
Zuͤndhuͤtchens iſt. Eine andere Verbeſſerung des Zuͤndhuͤt— 
chens beſteht darin, daß es aus, vier Theilen (Blättern) 
in ſeine gehoͤrige Form gepreßt wird, die ſich dann beim 
Schlage wieder trennen, ſodaß fie beim Aufziehen des 
Hahnes ſelbſt vom Piſton fallen. 
Das Praͤparat, womit die Zuͤndhuͤtchen verſehen wer⸗ 

den, wird aus g 

10 Theilen Knallqueckſilber, 

2 bis 3½ Theilen Salpeter, und 

4 bis 6½ Theilen Schießpulver 8 
zuſammengeſetzt; oder man ſetzt auch dem Knallquedfülber. 
nur / Schießpulver zu. Das Knallqueckſilber, in Kry⸗ 
ſtallform gewonnen, wird mit 30 Proc. Waſſer befeuch⸗ 
tet und zerrieben. Nach Gay-Luſſac gibt ein Pfund (preus- 


ßiſch Gewicht) Queckſilber das Salz zu etwa 18,500 


Huͤtchen. . 

Die Anfertigung des Knallpraͤparats geſchieht auf 
marmornen Tafeln mit hoͤlzernen Laͤufern und immer nur 
in kleinen Quantitaͤten, ſodaß die Arbeit nicht als ge⸗ 
faͤhrlich betrachtet wird. Um aber den Grad der Entzuͤnd⸗ 
lichkeit der Miſchung zu pruͤfen, laͤßt man einen Hammer 
oder ein anderes gegebenes Gewicht aus verfchiebener: 
Hoͤhe herabfallen, und normirt hierdurch ſowol das Mi⸗ 
nimum als auch das Maximum der fraglichen Eigenſchaft. 

Durch eine ziemlich einfache Vorrichtung iſt man im 
Stande, eine große Anzahl (400 bis 500) Zuͤndhuͤtchen 
auf ein Mal zu füllen. Letzteres geſchieht am beſten durch 
das Preſſen mit einem Stahlftempel. Die Lage Schichte) 
des Satzes darf nicht zu dick ſein, weil ſie ſonſt ſchwerer 
entzuͤndlich iſt. Man bildet daraus nu eine platte 
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Scheibe uͤber den ganzen Boden des Huͤtchens, oder eine 
kleine Halbkugel in der Mitte des gedachten Bodens. 
Letztere Art ſoll zwar ſicherer zuͤnden, aber ſie verderbt 
den Zuͤndkegel (Piſton) mehr. Man hat das im Huͤt⸗ 
chen angebrachte Knallpraͤparat auf verſchiedene Weiſe ge⸗ 
gen aͤußere Einwirkungen zu ſchuͤtzen geſucht, durch Lacke, 
oder durch ſehr duͤnne Metallplaͤttchen, und dieſe zuwei⸗ 


len noch mit einem Firniß uͤberzogen. Auch tauchte man 


wol den untern Rand des Huͤtchens in mit Talg ver⸗ 
miſchtes Wachs, wodurch ein ſicherer Verſchluß auf dem 
Piſton erzielt werden ſoll. | 

Die Huͤtchen widerſtehen der Feuchtigkeit ziemlich 

gut; doch leiden die Knallqueckſilberpraͤparate mehr davon 
als die aus chlorſaurem Kali gefertigten. 
Die Vortheile, welche dieſes Zuͤndmittel gegen das 
bisherige Steinſchloß gewährt, beſtehen in Folgendem: 1) 
Der Schuß erfolgt ſicherer und iſt unabhaͤngiger von der 
Witterung. Bei angeſtellten Verſuchen fand man, daß 
ſich die Jahl der verſagenden Schuͤſſe bei der Percuſſions⸗ 
zuͤndung zu der mit dem Feuerſchloß wie 1 zu 100 ver⸗ 
hielt, und bei einem andern Verſuche, welcher bei Re— 
genwetter angeſtellt wurde, ergab ſich das Verhaͤltniß faſt 
noch ſieben Mal groͤßer. 2) Der Schuß iſt ſtaͤrker, weil 
das Zuͤndloch verſchloſſen iſt, und das ganze Feuer con⸗ 
centrirt und gewaltſam auf die Ladung geworfen wird. 
Man ſoll daher, nach dieſerhalb angeſtellten Verſuchen, 
¼ bis ½ von der bisherigen Patronenladung erſparen 
koͤnnen. 3) Es wird nichts von der Pulverladung ver⸗ 
ſchuͤttet. 4) Die Wirkung iſt gleichmaͤßiger. 5) Das 
Schloß iſt einfacher. Die combinirte Wirkung dreier Fe⸗ 
dern iſt nicht mehr erfoderlich. In die Stelle der Pfanne 
und Batterie tritt der einfachere Zuͤndkegel, in welchem 
ſich der Kanal befindet, durch den der Zuͤndſtrahl den 
Weg zur Ladung findet. 

Dagegen werden die Gewehre von ſolchen Zuͤndpraͤ⸗ 
paraten ſtaͤrker angegriffen; und die richtige Conſtruction 
des Piſtons iſt nicht leicht. Naͤchſtdem aber iſt die Ma⸗ 
nipulation keinesweges bequem, und wiewol man ſich be— 
muͤht hat, dieſer Schwierigkeit abzuhelfen, ſo duͤrfte ſie 
in Bezug auf die Kriegswaffe doch immer noch ein be⸗ 
ſonderes Bedenken erregen, wenn man in Betracht zieht, 
daß im Kriege Leute die Waffe fuͤhren, welche im aufge⸗ 
regten Zuſtande, ermuͤdet und erſtarrt, mit ihrer plum⸗ 
pen Hand wenig zu dergleichen ſubtilen Manipulationen 
aufgelegt und geeignet erſcheinen; abgeſehen davon, daß 
es mit der ſichern Aufbewahrung der an die Mannſchaft 
ausgetheilten Zuͤndhuͤtchen bei Truppen, die durch ſtarke 
Maͤrſche und Strapatzen ſchon ſehr mitgenommen worden 
ſind, wol mislich ſtehen mag, da ihr gewiß nicht immer 
die noͤthige Aufmerkſamkeit zugewendet werden wird. Und 
ſo duͤrften, wenn man ſich gegenwaͤrtig auch in allen 
Staaten mit der Percuſſionszuͤndung fuͤr's Gewehr be⸗ 
ſchaͤftigt, doch wol erſt die Erfahrungen im Kriege dar: 
thun: inwiefern dieſe neue Erfindung fuͤr das Militair 
von wirklichem Nutzen iſt. Eine Anwendung im Kriege 
ſoll zuerſt und bisher nur von den franzoͤſiſchen Tirail⸗ 
leuren in Afrika gemacht worden ſein. | 

Einen ähnlichen Gang hat diefe Angelegenheit beim 
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Geſchuͤtze genommen. Anfangs füllte man das Zuͤndloch 
deſſelben mit loſem Pulver, welches der Artilleriſt in der 
ſogenannten Pulverflaſche bei ſich fuͤhrte. Begreiflicher Weiſe 
war dieſe Operation zeitraubend. Man gelangte dann zu 
den Stoppinen und zu den Schlagroͤhren, die man ver⸗ 
ſchiedentlich zu verbeſſern ſuchte. Außerdem bedurfte man 
her Entzündung dieſer Leitfeuer der Lunte oder des Zuͤnd⸗ 
ichtes. 8 „ A 
Die Percuſſionszuͤndung wurde zuerſt beim Marine⸗ 
geſchuͤtz angewendet, und es iſt nicht zu verkennen, daß 
ſie hier von hoher Wichtigkeit iſt, da dadurch der Feuers⸗ 
gefahr entgangen wird, welche die brennende Lunte ꝛc. 
auf Schiffen leicht herbeifuͤhren kann. Dazu kommt der 
Umſtand, daß die Anbringung eines Schloſſes bei dieſen 
Geſchuͤtzen keine Schwierigkeiten hat. Fuͤr Caſemattenge⸗ 
ſchuͤtze, die ohnehin ſo viele Ahnlichkeit mit den Schiffs⸗ 
geſchuͤtzen haben, mögen auch die Vortheile der Percuſ⸗ 
ſionszuͤndung aͤhnlichen Werth haben. Allein: für die Ge⸗ 
ſchuͤtze der Feldartillerie iſt es noch nicht ebenſo erwieſen. 
Als Vortheile dieſer Zuͤndmethode fuͤhrt man an, daß 
man die brennende Lunte, das Zuͤndlicht, und das Auf⸗ 
pudern nicht beduͤrfe; und berechnet, was dadurch an 
Raum und Koſten erſpart werde. Hiergegen laͤßt ſich 
aber zuvoͤrderſt bemerken, daß es Schlagroͤhren gibt, die 
das Aufpudern gar nicht beduͤrfen. (Bei den mainzer 
Schießverſuchen, welche im J. 1828 vier Monate lang 
dauerten, bediente man ſich nur, mit Ludelfaͤden verſehe⸗ 
ner alter Schlagroͤhren franzoͤſiſchen Urſprungs, wobei! 
nie ein Aufpudern ſtattfand.) Gute Schlagroͤhren und 
gute Lunte bewaͤhren ſich in Anſehung der Zuverlaͤſſig⸗ 
keit, im Vergleiche mit der Percuſſionszuͤndung, immer 
noch in ſolchem Maße, daß dem unbefangenen Beur⸗ 
theiler es wol noch nicht rathſam ſcheinen duͤrfte, jene 
gegen dieſe aufzugeben; beſonders inſofern die Anwendung 
der Percuſſionszuͤndung eine Einrichtung des Geſchuͤtzroh⸗ 
res erfoderte, die mehr oder weniger gegen die bisherige 
Einfachheit abſticht. Denn es darf nicht außer Acht ge⸗ 
laſſen werden, daß das Feldgeſchuͤtz vielen Zufaͤlligkeiten 
ausgeſetzt iſt, bei denen kuͤnſtliche und ſchwaͤchliche Be⸗ 
ſtandtheile deſſelben ſo leicht beſchaͤdigt und unbrauchbar 
werden koͤnnen. Dieſem Umſtand iſt es auch beizumeſſen, 
warum man bei dem Geſchuͤtze der Landartillerie die An⸗ 
bringung einer ſchloßartigen Maſchine ſo gern vermeiden 
wollte. Ein anderer Übelftand iſt die leichte Entzuͤndlich⸗ 
keit der Percuſſionspraͤparate, welche dort gefaͤhrlich wer⸗ 
den kann, wo die Zuͤndmittel, wie es der Dienſt der Ar⸗ 
tillerie erfodert, in großen Quantitaͤten mitgefuͤhrt wer⸗ 
den muͤſſen. a act 
Bisher hat man auf zwei verſchiedenen Wegen ver⸗ 
ſucht, die Percuſſionszuͤndung beim Geſchuͤtze in Anwen⸗ 
dung zu bringen: mittels der Percuſſionsſchlagroͤhre und 
mittels der Zuͤndhuͤtchen. N e 
Bei Anwendung der erſtern wollte man ſich den 
Vortheil wahren, das Zuͤndloch, ſowie es bisher war, un⸗ 
veraͤndert zu laſſen, um im Nothfalle auch noch von dem 
alten Zuͤndmittel (der Schlagroͤhre und der Lunte) Ge⸗ 
brauch machen zu koͤnnen. Die einfachſte Veraͤnderung, 


welche man vornahm, beſtand daher nur darin, daß man 
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in das Naͤpfchen einer gewöhnlichen Schlagroͤhre, ſtatt 
der Anfeuerung, ein Korn muriatiſches Pulver legte. Das 
Abfeuern geſchah mittels eines mit der Hand gefuͤhrten 
Hammers; doch der Schlag aus dem Zuͤndloche wirkte 
ſo ſtark auf den Arm des Artilleriſten, daß man ſich ver— 
anlaßt fand, den Hammer mittels eines Gewerkes mit 
dem Geſchuͤtzrohr zu verbinden, und ihn durch einen Rie— 
men in Bewegung zu ſetzen. Den naͤchſten Fortſchritt 
machte die niederlaͤndiſche Artillerie, indem ſie Schlagroͤhren 
anwendete, auf deren obern Theil ein kleiner Blechkegel 
und auf dieſen ein gewoͤhnliches Zuͤndhuͤtchen geſetzt wurde. 
Nahm man daſſelbe und den Kegel ab, ſo hatte man eine 
gewoͤhnliche Schlagroͤhre. Doch detonirten dieſe Schlagroͤh— 
ren, wenn man ſie heftig auf die Erde fallen ließ; um 
dieſes zu verhindern, nahm die naſſauiſche Artillerie ſtaͤr⸗ 
kere Kupferhuͤtchen an. Bei der an ſich zwar einfachen 
Hammereinrichtung kamen dennoch viele Reparaturen vor. 
Man kam dann zu den verſchiedenen Arten Knie: 
ſchlagroͤhren, das find Schlagroͤhren, bei denen die Haupt: 
roͤhre mit einer, unter rechtem Winkel angebrachten Sei: 
tenroͤhre, welche die Percuſſionszuͤndung enthält, verbunden 
iſt. Durch den Schlag eines kleinen Überwurfshammers 
auf die Seitenroͤhre wird die Entzuͤndung bewirkt. Man 
wirft dieſen Schlagroͤhren zu große Kuͤnſtlichkeit vor, auch 
hat die Verbindungsweiſe der Seitenroͤhre mit der Haupt: 
roͤhre noch immer nicht hinlaͤnglich befriedigt, weil nach 
den gemachten Erfahrungen dergleichen Schlagroͤhren im 
Knie leicht durchbrennen, und dann das Feuer nicht in 
den im Zuͤndloch befindlichen Theil fortpflanzen. 
Endlich ſind auch noch die Frictionsſchlagroͤhren zu 


erwaͤhnen, wie z. B. die Burnier'ſchen, wo ein mit Trip⸗ 


pel rauh gemachter Faden oder Draht ſich im Zuͤndſatze 
reibt, und dadurch den zuͤndenden Funken erzeugt. Die⸗ 
ſelben ſollen gefaͤhrlicher ſein als die uͤbrigen Arten Per⸗ 
cuſſionsſchlagroͤhren. 
Von den Zuͤndhuͤtchen hat man beim Geſchuͤtze bis: 
her weniger Gebrauch gemacht. In Schweden ſchraubte 
man zu dieſem Behufe einen ſtaͤhlernen Zuͤndlochſtollen 
ins Rohr, in den ein Zuͤndloch von Yo Zoll im Durch: 
meſſer gebohrt war. Auf dieſem Stollen war der von 
Stahl gefertigte federharte Zuͤndkegel ſo befeſtigt, daß er 
7 Zoll hervorragte, und fein Zuͤndkanal mit dem des 
Stollens genau communicirte. Dieſe Einrichtung be⸗ 
zweckte, daß der Zuͤndkegel, wenn er beſchaͤdigt worden, 
Rh umgetauſcht werden konnte. Bei Verſuchen, welche 
zei jedem Wetter angeſtellt wurden, verſagten durchſchnitt— 
lich zwei Procent; doch zeigte ſich, daß bei Regenwetter 
der Zuͤndkegel ſorgſam verwahrt werden mußte, da ben: 
e darauf fallender Regentropfen ſogar verſtopfen 
onnte. 8 l 
Bei der koͤnigl. ſaͤchſ. Artillerie, wo im J. 1829 die 
Zuͤndhuͤtchen eingeführt wurden, hat man das Zuͤndloch, 
trotz des aufgeſetzten Zuͤndkegels, in ſeiner bisherigen Weite 
beibehalten, ſodaß im Nothfalle auch hier die gewoͤhnli⸗ 
che Schlagroͤhre und Lunte noch angewendet werden kann. 
Der Hammer trifft die Flaͤche des Huͤtchens nur halb, 
und nicht uͤber dem Zuͤndloche, ſondern nur da, wo es 
auf dem Kegel ſitzt. Dadurch wird bewirkt, daß das 
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Huͤtchen nicht zerriffen, ſondern ganz und ſenkrecht in die 


Hoͤhe geworfen wird. Dieſe Einrichtung verhindert uͤberdies 
das Verſchleimen des Zuͤndloches und daß der Regen ſo 
ſtoͤrend darauf einwirken koͤnne, wie bei dem vorerwaͤhn⸗ 
ten ſchwediſchen Verſuche. Auch ſollen die ſaͤchſiſchen 
Zuͤndhuͤtchen ſehr gut ſein. f 

Endlich verdient es eine Erwaͤhnung, daß Verſuche 
ergeben haben, der Durchmeſſer des Zuͤndloches am Ge— 
ſchuͤtze duͤrfe nicht zu klein gemacht werden, weil ſonſt die 
Percuſſionszuͤndung in die Cartuſche nur tiefe Loͤcher ſchlaͤgt, 
ohne ſie zu entzuͤnden. Das Minimum der Zuͤndlochweite 
ſoll 0,15 Zoll betragen. 

Es iſt ſchon weiter oben geſagt worden, daß man 
für die Geſchuͤtzzuͤndhuͤtchen das chlorſaure Kalipraͤparat 


beibehalten hat, weil die ſchaͤdliche chemiſche Einwirkung 


deſſelben auf Bronze ſich nicht ſo ſtark zeigt, wie beim 
Eiſen; das Knallqueckſilber aber beim Geſchuͤtze, wo das 
Bodenſtuͤck eine ſo betraͤchtliche Dicke hat, auf die da— 
durch herbeigefuͤhrte groͤßere Entfernung der Ladung nicht 
hinreichend ſicher zuͤndet. Auch iſt das Knallqueckſilber, 
weil es entzuͤndlicher, fuͤr die Artillerie ein noch gefaͤhr⸗ 
licherer Transportgegenſtand, als die Zuͤndpraͤparate aus 
chlorſaurem Kali. 

Ob in Folge der Anwendung der Percuſſionszuͤn— 
dung die bisherige Patronenladung beim Geſchuͤtze über: 
haupt, und im Bejahungsfalle, in welchem Verhaͤlt— 
niſſe vermindert werden koͤnne, iſt noch nicht gehoͤrig 
ermittelt worden. Aber Verſuche, welche gemacht wurs 


den, um zu ſehen, inwiefern Percuſſionsmiſchungen, ſtatt 


des gewoͤhnlichen Schießpulvers, auch zur Ladung ſelbſt 
angewandt werden koͤnnen, haben bisher ungluͤckliche Res 
ſultate gegeben. ö 

Im Ganzen mag man ſich aus dem Vorgetragenen 
wohl überzeugen, daß die Verſuche mit den Percuſſions— 
mitteln noch keinesweges als vollendet betrachtet werden 
koͤnnen; ſondern daß man vielmehr weitern Reſultaten 
entgegenſehen darf, welche durch die fuͤr den Dienſt der 
Feuerwaffen allerdings ſchon an ſich ſehr intereſſanten Be⸗ 
ſtrebungen in dieſer Richtung noch zu erreichen gehofft 
werden duͤrfen; ſodaß erſt, wenn der fragliche Gegenſtand 
ganz erſchoͤpft ſein wird, und die Erfahrungen im Kriege 
das Siegel darauf gedruͤckt haben, ſich ein vollſtaͤndiges 
Urtheil daruͤber faͤllen und, auf Grund deſſelben, der 
Werth dieſer Mittel fuͤr den Kriegsgebrauch genauer be— 
ſtimmen laͤßt. (Zahn.) 

PERCY, Gemeindedorf und Hauptort des gleichna— 
migen Cantons im franzöfifchen Departement der Manche 
(Normandie), liegt 6 Lieues von der Bezirksſtadt St. 
Lö entfernt, an der Gieſe, iſt der Sitz eines Friedensge— 
richts und hat eine Succurſalkirche und 3006 Einwohner. 
Hier iſt der franzoͤſiſche Generallieutenant Allix geboren. 
Der Canton Percy enthaͤlt in 13 Gemeinden 10,746 Ein⸗ 
wohner. (Nach Expilly und Barbichon.) (Füscher.) 

PERCY. Zwei Ortſchaften dieſes Namens kommen in 
der untern Normandie vor, des großen normaͤnniſchen Ge⸗ 
ſchlechtes Stammhaus ſcheint aber dasjenige Percy zu ſein, 
was vier Stunden ſuͤdweſtlich von Coutances, noͤrdlich von 
Villedieu, in einiger Entfernung von N Ufer der 
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Souille belegen. Stammoater des Geſchlechtes fol Manfred 
geweſen ſein, ein daͤniſcher Haͤuptling, der bei verſchiedenen 
Raubzügen nach Frankreich vor dem J. 886 betheiligt, und 
Vater jenes Golfried oder Gottfried war, der von Rollo in 
Anerkenntniß der bei der Eroberung der Normandie gelei⸗ 
ſteten Dienſte, bedeutende Beſitzungen empfing. Gottfried's 
Sohn, Wilhelm de Percy, wurde der Vater Gottfried's, 
der Großvater Wilhelm's, der Urgroßvater Gottfried's, deſ⸗ 
ſen zwei Soͤhne, Wilhelm und Serlo, ihrem Herzog in 
die Eroberung von England folgten. Wilhelm de Percy, 
angeſehen unker den Baronen der Normandie, erhielt von 
feinem König Ambledune, in Hampfhire, 32 Lordſhips in 
Lincoluſhire, darunter Immingham, Caborne und Ludford; 
86 Lordſhips in Yorkſhire, worunter Top⸗ cliff in dem 
Noreh: Riding’, und Spofford, in dem Weſt-Riding, für 
Jahrhunderte Hauptſitze der Familie geworden ſind. Auch 
beim Neffen des Eroberers, Hugo Lupus, dem Grafen 
von Cheſter, ſtand Wilhelm in Gnaden; er empfing von 
dem Grafen, als Geſchenk, die Lordſhip Whitby, ein aus⸗ 
gedehntes Gebiet in dem North-Riding von Yorkihire, 
und erneuerte ſofort die von den Daͤnen zerſtoͤrte Abtei 
S. Hildae, in Whitby, beſetzte ſie mit Benedictinern und 
begiftete ſie reichlich. Dieſer Abtei ſtand ſpaͤter ſein Bru⸗ 
der Salo als Prior vor, der fruͤher vom zweiten Sohne 
des Eroberers, von dem rothen Wilhelm, vertrauteſter 
Freund geweſen war, und ſpaͤter Moͤnch wurde. Salo 


ſtarb 1102, zu ſeinem Abte erwaͤhlte das Kloſter den Nef⸗ 


fen des Verſtorbenen, Wilhelm de Percy, der 1096 aus 
der Normandie heruͤbergekommen war und 26 Jahre dem 
Kloſter ſo erbaulich vorſtand, daß ihn viele als einen Hei⸗ 
ligen verehrten. Salo hat ſeinen aͤlteren Bruder um mehre 
Jahre uͤberlebt, denn Wilhelm, ein Begleiter des Her⸗ 
zogs Robert von der Normandie, iſt auf dem erſten Kreuz⸗ 
zug 1099 auf dem Montjoye geſtorben, auf jenem Huͤ⸗ 
gel, welcher dem von dem Seeſtrande herkommenden Pil⸗ 
ger die erſte Anſicht der heiligen Stadt gewaͤhrt. Auf 
jener Stelle wurde ſein Leichnam auch begraben, das Herz 
aber brachten treue Diener nach England zuruͤck, um es 
in der Abtei Whitby beizuſetzen; ſeine Frau Emma ſcheint 
ihn uͤberlebt zu haben. Wilhelm hatte ſie geheirathet, 
um ſein Gewiſſen zu beſchwichtigen; denn ſie war die 
Erbin von Semar bei Scarborough und noch andern Guͤ— 
tern, die der Eroberer als Siegesbeute an Percy verlieh; 
fie ſcheint eine Tochter von Gospatric, dem großen ſaͤch⸗ 
ſiſchen Grafen von Northumberland, geweſen zu ſein, der 
ſelbſt ein Enkel des 1017 verſtorbenen Grafen Uhtred 
von Northumberland war. Dieſer Verſchwaͤgerung mit 
einem großen normaͤnniſchen Baron hatte wol auch Gos⸗ 
patric die Verzeihung fuͤr wiederholte Empoͤrungen zu 
verdanken, wie, aus derſelben Ruͤckſicht, nach endlicher 
Verurtheilung des Vaters nicht alle Guͤter eingezogen 
wurden, ſondern theilweiſe den Soͤhnen, Dolfin und Gos⸗ 
patric, verblieben. Wilhelm Percy traͤgt den Beinamen 
Alsgernons, den ihm zu Ehren ſpaͤtere Nachkommen in 
der Form „Algernon“ erneuerten. Drei von Wilhelm's 
Soͤhnen, Alan, Walther und Wilhelm, werden als Zeugen 
in der Stiftungsurkunde von Whitby genannt; ein vier⸗ 
ter Sohn, Richard von Percy, auf Dunsley, wurde der 
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Stammvater der in einer Reihe von Generationen fort⸗ 
bluͤhenden Linie von Dunsley; namentlich iſt Richard's 
Sohn, Wilhelm von Percy auf Dunsley, 1133, der 
Stifter des Nonnenkloſters Grenedale oder Handale, bei 
Whitby, geworden. Der aͤlteſte der in der Stiftungsur⸗ 
kunde von Whitby genannten Bruͤder, Alan, heißt „der 
Große,“ vielleicht wegen der Ausdehnung ſeiner Beſitzun⸗ 
gen (denn er war in 36 Townſhips von Lincolnshire be⸗ 
guͤtert), vielleicht auch wegen ſeiner Verſchwaͤgerung mit 
dem koͤniglichen Hauſe. Seine Gemahlin Emma, die Erbin 
von Hunanby, in Yorkfhire, war die Tochter Gilbert's 
von Gent, eines Neffen der Koͤnigin Mathilde, Gemahlin 
Wilhelm's des Eroberers. Darum erſcheint Alan als Zeuge 
in der Urkunde von 1116, worin SONO Heinrich I. feines 
Schwagers, Walter von Gent, Schenkung an die Abtei 
Bardney, in Lincolnſhire gut heißt. Vater von ſieben 
Soͤhnen, Wilhelm, Walter, Alan, Gottfried, Heinrich, 
Robert und Gosfried, hinterließ Alan außerdem noch ei⸗ 
nen Baſtard, den kriegeriſchen Alan von Percy, der in 
der Standardenſchlacht (22. Aug. 1138) unter dem Panier 
Vor der Schlacht 
kamen die Maͤnner von Galloway uͤber die Ehre, den er⸗ 
ſten Angriff zu thun, in Streit; dieſe Ehre ſuchten naͤmlich 
die ſchwerbewaffneten Reiter, mehrentheils verbannte Nor⸗ 
maͤnner und Englaͤnder, und der Koͤnig von Schottland 
zeigte Neigung, dieſen zu willfahren. Lebhaft fragte Ma⸗ 
liſe, der Graf von Strathern: „Warum ſollen wir dieſen 


Franzoſen ſoviel trauen? Ich trage keine Ruͤſtung, aber von 


denen ſoll keiner heute thun, wie ich.“ Darauf Alan von 
Percy erwiederte: „Ihr bruͤſtet Euch mit Dingen, Graf, die 
Ihr fuͤr Euer Leben nicht halten moͤget.“ Zwei von Alan's 
Halbbruͤdern, Alan von Percy, le Meſchin (der Juͤngere) 
und Gottfried, ſuchten ebenfalls ihr Gluͤck in Schottland, 
und empfingen von Koͤnig David bedeutende Guͤter, von 
denen ſie manches der Abtei Whitby mittheilten. Der 
juͤngſte der Bruͤder, Gosfried, ſtarb als Abt des Liebfrau⸗ 


enkloſters in York, und der aͤlteſte, Wilhelm von Percy, 


welcher als einer der vornehmſten Barone genannt wird, 
welche in der Standardenſchlacht die Schotten beſtritten, 
ſtiftete 1147 zu Salley oder Sauley, in Craven, Weſt⸗Ri⸗ 
ding von Vorkſhire, eine Ciſtercienſerabtei, erklaͤrte im J. 12 
Heinrich's II. bei Gelegenheit der zu entrichtenden Fraͤulein⸗ 
ſteuer, daß er de veteri feoffamento 28, de novo 
feoffamento 8 Ritterlehen, dann / und / Ritterlehen 
beſitze, und erſcheint zum letzten Male in einer Urkunde 
von 1168. In erſter Ehe mit Adele von Tunbridge, 
wahrſcheinlich der Tochter des Grafen Richard von Clare, 
in anderer Ehe mit Sibylla de Valogne, ſie wird noch 
1199 genannt, verheirathet, uͤberlebte er ſeine vier Soͤhne, 
und ſeine Erbſchaft fiel den beiden Toͤchtern der erſten 
Ehe zu. Davon war die aͤltere, Mathilde, an den Gra⸗ 
fen von Warwick, Wilhelm de Pleſſet, verheirathet, der 
im heiligen Lande 1184 ſtarb, die Witwe wurde gend- 
thigt, 700 Mark an den Koͤnig zu entrichten, theils als 
Lehnwaare für die auf fie vererbten väterlichen Guter, 
theils damit ihr ein Witthum angewieſen und ſie mit der 
Zumuthung, einen zweiten Mann, wider ihren Willen zu 


nehmen, verſchont werde. Sie vergabte „consilio viro- 
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rum et fidelium meorum et totius curiae meae,“ an 
die Abtei Salley die Kirche von Tadcaſter, die Kapelle 
von Haslewood und eine Rente aus den Kirchengefaͤllen 
von Neuthen, ſammt einer Carucata (Pflugland) zu Cat⸗ 
ton, dem Orte, wo ſie geboren. Mathilde ſtarb ohne 
Kinder, 1204 — 1205, und wurde von ihrer Schweſter 
Agnes de Percy beerbt. Agnes hatte ſich mit Joscelin 
von Löwen, dem Bruder der Königin Adelicia, Gemah⸗ 
lin Heinrich's I., verheirathet; Joscelin ſcheint aber kein 
vollbuͤrtiger Bruder der Königin, ſondern nur ein un⸗ 
echter Sohn Gottfried's J. des Baͤrtigen, des Herzogs 
von Niederlothringen und Grafen von Brabant, geweſen 
zu ſein. Darum ſchreibt Buͤtkens: „Joscelin aura été 
Hils bastard du duc Godefroy, puisqu'il n'est re- 
cognu par aucunes lettrages ou chartes de temps.“ 
Nichtsdeſtoweniger verdankte Joscelin ſeiner Verwandt⸗ 
ſchaft mit Adelicia bedeutendes Eigenthum, außer dem 
herrlichen Petworth, in Suffer, wurden ihm 5% Ritterle⸗ 
hen in Vorkſhire, in dem rothen Buche des Exchequer 
als „Feodum Jocelini de Lovaine“ aufgefuͤhrt, verlie⸗ 

hen, und auch die reiche Erbin der Percy ſcheint vor: 
nehmlich koͤniglicher Einfluß ihm gefreit zu haben. Jos⸗ 
celin, ein ausgezeichneter Wohlthaͤter der Abteien Lewes 
und Reading, ſtarb viele Jahre vor ſeiner Gemahlin, ein 
Vater von Heinrich, Joscelin, Robert, Richard, Eleonore 
und Alicia de Percy; in der Urkunde, worin er der Alt: 
cia zu Eigenthum Heſſet, Hameldon und Winton Mills 
ausſetzt, nennt er ſich Jocelinus frater Adelidis re- 
ginae. Robert Percy, Baron von Sutton am Darwent, 
vergabte die Voigtei der daſigen Kirche an die Moͤnche 
von Whitby, und ſoll der Stammvater eines Geſchlechts 
von Sutton geworden ſein. Richard, obgleich von den 
vier Bruͤdern der juͤngſte, fand Mittel, ſich alle Rechte 
eines Regierers des Hauſes anzumaßen, indem er ſich 
zuerſt des geſammten Nachlaſſes der Graͤfin von War⸗ 


wick, und hernach auch der meiſten der von ſeiner Mut⸗ 


ter beſeſſenen Guͤter bemaͤchtigte. Erſt nach langen Zwi⸗ 
ſtigkeiten und Verhandlungen, nach einer von Koͤnig Hein⸗ 
rich III. ſelbſt zu Kennington, den 6. Juli 1234, ange⸗ 
ſtellten Vernehmung der Parteien, konnte ein Vertrag 
errichtet werden, in dem eine gleiche Theilung der ſtreiti— 
gen Güter zwiſchen Richard von Percy und feinem Nef⸗ 
fen Wilhelm verordnet wurde. Seine Halfte ſollte Ri⸗ 
chard nur lebenslaͤnglich beſitzen, und dereinſt den Neffen 
5 Nachfolger haben, mit Ausnahme eines geringen 
Antheils, der dem Sohn Richard's, dem Heinrich Percy, 
erblich bleiben ſollte. Richard, mit der Macht ſeines 
Hauſes bekleidet, erſcheint mit Auszeichnung unter den 
gegen Koͤnig Johann bewaffneten Baronen, die von dem 
yrannen die Magna Charta erzwangen, und befindet 
ſich darum in der Zahl der 25, fuͤr die Sicherheit dieſer 
Charter of the liberties beſtellten Huͤter. Durch ihn 
wurde, nachdem die Rebellion, von Frankreich unterſtuͤtzt, 
eine entſchiedenere Richtung angenommen hatte, ganz 
Horkfhire dem franzoͤſiſchen Prinzen unterworfen; doch 
haben hierbei Robert von Roß und Peter von Bruce 
ihm treulich beigeſtanden. Endlich nach Ableben König So: 
hann's wurde Richard mit der Krone ausgeſoͤhnt; um die 
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Unterhandlung zu erleichtern, hatte er am 19. Sept. 1217 
von deim Reichsverweſer, dem Grafen von Pembroke, ſiche⸗ 
res Geleite empfangen. 

Richard ſtarb um 1244, mit Hinterlaſſung eines 


einzigen Sohnes Heinrich, der, vermoͤge des von dem 


Vater eingegangenen Vertrags, auf die Beſitzungen zu 
Ergham und Settel beſchraͤnkt, nicht weiter unter den 
Baronen zaͤhlt. Im J. 1249 erhielt er fuͤr Settel Markt⸗ 
und Jahrmarktsrecht; im Beſitze des Gutes folgte ihm ſein 
Sohn Alexander, der 1303 in Settel hauſete, jedoch, wie 
es ſcheint, ohne Nachkommenſchaft verſtarb. Heinrich 
von Percy, des Uſurpators Richard aͤlteſter Bruder, gab 
an die Moͤnche von Fountains all ſein Recht auf Litton 
und Littondale auf, behielt ſich allein die Jagdbarkeit vor, 
zu deren Ausuͤbung das Kloſter ihm zwei Jaͤger praͤſen⸗ 
tiren und unterhalten ſollte, unbeſchadet der fuͤr das Beſitz⸗ 
thum zu erlegenden 600 Mark. Um Petworth und die 
von der Baronie abhaͤngenden 15 Ritterlehen ſtritt Hein⸗ 
rich mit Brian, dem Sohne Ralf's, nachdem dieſer dem 
Fiscus im J. 6 Richard's 100 Mark erlegt hatte um die 
Verguͤnſtigung, ſein Recht zu der beſagten Beſitzung aus⸗ 
fuͤhren zu duͤrfen. Mit Iſabella, der Tochter von Adam 
de Bruce, Baron von Skelton, erheirathete Heinrich das 
Manor Lewington, wobei er jedoch fuͤr ſich und ſeine 
Erben die Verpflichtung uͤbernehmen mußte, jaͤhrlich auf 
Weihnachten in Skelton dem Burgherrn aufzuwarten, 
deſſen Gemahlin aus ihrer Kammer nach der Kapelle 
zur Meſſe, und wiederum zuruͤck nach ihren Gemaͤchern 
zu geleiten, mit ihr zu ſpeiſen, dann ſeinen Abſchied zu 
nehmen. Heinrich, deſſen Recht auf ſeines Vaters Eigen⸗ 
thum von den Bruͤdern nicht haͤtte verkannt werden koͤn⸗ 
nen, ſcheint vor ſeiner Mutter und vor der Graͤfin von 
Warwick verſtorben zu ſein, und mußten ſeine unmuͤndi⸗ 
gen Söhne die Ufurpation ihres Oheims ſchweigend er: 
tragen. 

Von dieſen Soͤhnen iſt der juͤngere, Heinrich, der 
Stammvater der in der dritten Generation erloſchenen 
Percy von Heſſet, in Suſſex, geworden. Der ältere, 
Wilhelm von Percy, der nach Ableben feines Oheims be: 
rufen wurde, in das ganze Eigenthum des Hauſes wieder- 
eingeſetzt zu werden, beſaß, als im J. 8 Heinrich's III. 
die Scutage erhoben wurde, von den 30 Ritterlehen der 
Percy in Yorkſhire nur 15, die 21 von Petworth abhaͤn⸗ 
genden ungerechnet. In demſelben Jahre wurde ihm 
für fein Manor Spoforth, in Yorkfhire, ein Freitagswo⸗ 
chenmarkt bewilligt. Im J. 17 Heinrich's bezahlte er 
an den Koͤnig 500 Mark, um die Vormundſchaft uͤber 
die fuͤnf Toͤchter Wilhelm's von Briwere zu haben; eine 
derſelben, Johanna, hat er ſpaͤter geheirathet. Im J. 26 
bezahlte er, um von der Heeresfolge nach Gascogne be⸗ 
freit zu ſein, 100 Mark. Im J. 30 wurde ermittelt, 
daß die Baronie Percy auf 30 Ritterlehen, of the old 
feoffment, radicirt ſei; genauer genommen beſaß damals 
Wilhelm in Porkſhire 32, in Lincolnſhire 2 Ritterlehen, 
de veteri feoffamento, ungerechnet Topcliff, das noch 
die Witwe feines Oheims Richard, Agnes von Neril, 
zum Witthum hielt. Den Moͤnchen von Salley hat 
Wilhelm ſein Manor Gisburne, in dem er ſich nur die 
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Freeholder und die Jagdgerechtigkeit vorbehielt, gegen eine 
Jahresrente von 20 Mark unter der Bedingung ver⸗ 
liehen, daß ſechs Capitularen mehr aufgenommen werden 
und dieſe verpflichtet fein ſollten, für fein und feiner Frau 
Seelenheil zu beten. Im J. 24 Heinrich's III. erwarb 
er das Patronat des Priorats Silebrede, in Suſſex, ver⸗ 
ſchenkte auch an das Hoſpital zu Sandon, in Surrey, 
alle ſeine Laͤnderei in Foſton, die von des Wilhelm von 
Briwer Erbſchaft herruͤhrte, und die 20 Mark Rente, 
welche die Abtei Salley ihm wegen Gisburne zu ent⸗ 
richten ſchuldig war. Dafuͤr ſollen in dem Hoſpital ſechs 
Prieſter unterhalten werden. Wilhelm ſtarb 1245. Aus 
der erſten Ehe uͤberlebten ihn vier Toͤchter; aus der an⸗ 
dern Ehe mit Helena, der Tochter Ingelram's von Ba⸗ 
“Hol, kamen die Söhne Heinrich II., Ingelram, Wilhelm, 
Domherr zu York, Walther, Galfried und Alan. Gal⸗ 
fried auf Semar, bei Scarborough, geſeſſen, folgte dem 
Koͤnig Heinrich III. in den Zug nach Frankreich 1263 
— 1264, war auch Zeuge, wie der König 1265 den Ho- 
nour of Leicester dem Prinzen Eduard verlieh. Wal⸗ 
ter gilt als der Stammvater der Percy von Kildale, die 
bis auf die Zeiten Koͤnig Heinrich's VI. beſtanden, und 
von welchen die Percy von Ormsby und Sneton ein 
Zweig. Ingelram beſaß Aton, und durch Schenkung fei: 
ner Mutter, die von den Baliol herſtammende Lordſhip 
Dalton, in dem Stifte Durham. Er ſtarb im Dienſte 


des Koͤnigs außer Landes, 1262, ohne aus ſeiner Ehe mit 


Avelina, der Tochter und Erbin Wilhelm's, des Grafen 
von Albemarle, Kinder zu haben; ſeine Witwe heirathete 
nachmals den Grafen von Lancaſter, Edmund Crouchback. 
Heinrich II., als Haupterbe, bezahlte im J. 33 
rich's III. theils als Lehnwaare, theils um ſich nach ſei⸗ 
nem Willen verheirathen zu koͤnnen, an die Krone 900 
Pfund. Er war einer der Barone, welche ſich im J. 
47 gegen Heinrich III. erhoben, und deshalb feiner Gü- 
ter verluſtig erklaͤrt wurde, doch ward er bald wieder mit 
dem König ausgeſoͤhnt. Er befand ſich in dem koͤnigli⸗ 
chen Heere bei der Erſtuͤrmung von Northampton und 
bei dem Marſch gegen Nottingham, der ſo verderblich den 
Guͤtern der rebelliſchen Barone war, gerieth aber in der 
Schlacht von Lewes, 14. Mai 1264, in Gefangenſchaft, 
aus welcher er doch bald ſich loͤſete. Er ſtarb 1272, und 
hinterließ aus ſeiner Ehe mit Eleonora, einer Tochter des 
Grafen Johann von Warenne und Surrey, einen einzi- 
gen Sohn, Heinrich III., zwei andere Soͤhne, Wilhelm 
und Johann, hatten die Kinderjahre nicht überlebt. 
Heinrich III. war ein Knabe, als der Vater ſtarb 
und als ihm, im J. 15 Eduard's J. das fuͤr den Zug 
gegen Wales ausgeſchriebene Scutage, 120 Pf. erlaſſen 
wurde. Erſt 1294, im J. 22 Eduard's I., wurde er zu 
Leiſtung der Lehenspflicht zugelaſſen, und im Maͤrz 1296 
empfing er vor Berwick, von des Koͤnigs Hand, den 
Ritterſchlag. Nach der Schlacht von Dunbar wurde er 
zum Statthalter fuͤr die ſchottiſchen Landſchaften Gallo⸗ 
way und Ayr beſtellt, und mit Ruͤckſicht hierauf, von 
dem Koͤnig, d. d. Morpeth, 29. Sept. 1296, den She⸗ 
riffs von Cumberland und Weſtmoreland genaue Exfuͤl⸗ 
lung der Befehle des neuen Statthalters zur Pflicht ge⸗ 


. 1989 


Hein⸗ 


PERCY 


macht. Dergleichen Vorkehrungen ergaben ſich als unzu⸗ 

reichend, um die Prceen, oon Schottland im Gehor⸗ 
ſam zu erhalten, und der König, hinreichend in Guyenne 
befchäftigt, ertheilte dem Grafen von Warenne den Auf: 
trag, die Bewegungen in Schottland zu unterdruͤcken. 
Der Graf ſammelte zu dem Ende ein maͤchtiges Heer, 
und waͤhrend er ſelbſt auf der Straße nach Stirling vor⸗ 
drang, ließ er feinen Enkel Percy und den Robert Clif⸗ 
ford mit einem unabhaͤngigen Corps die Landſchaft An⸗ 
nandale überziehen. Bis zum Irvinefluſſe hinaufziehend, 
fand Percy auf deſſen rechtem Ufer die Schotten gelagert 
(Juli oder Aug. 1297). Leicht hatten fie in der Schlacht 
beſtehen moͤgen, aber die Ariſtokraten, die ſich durch Dou⸗ 
glas' Beiſpiel hatten bewegen laſſen, unter Wallace zu 
ſtreiten, ſchaͤmten ſich jetzt der Abhaͤngigkeit von einem 
einfachen Rittersmann, und Richard Lundy ſiel, der erſte, 
einer Sache ab, die nur durch Selbſtverleugnung und 
Eintracht gedeihen konnte. Bruce, Stuart, der Biſchof 
Wiſheart von Glasgow, Lindſay und Douglas gingen, 
um Leben, Freiheit und Eigenthum zu retten, mit Percy 
eine Capitulation ein, von der allein Wallace und Mo⸗ 
ray, die nichts zu verlieren hatten, u el waren. 


Gleich darauf beſiegte aber Wallace bei Stirling den 
Grafen von Warenne, und alle Fruͤchte der Capitulation 
von Irvine gingen vorloren. Unausgeſetzt an den Gren⸗ 
zen, zu Vertheidigung oder Angriff, beſchaͤftigt, wohnte 
Percy 1299 den Conferenzen in York bei, wo er mit 
Anton Beck, dem Biſchof von Durham, mit Heinrich de 
Lacy, dem Grafen von Lincoln, und mit einigen ſchotti⸗ 
ſchen den Englaͤndern befreundeten Großen, uͤber die Be⸗ 
wahrung und Behauptung der Feſtungen in dem Nach⸗ 
barlande verhandelte. Gleich darauf empfing er zur Beloh⸗ 
nung für feine vielfältigen Dienſte eine Verleihung über die 
von Ingelram von Baliol hinterlaffenen Güter in 5 


land und Schottland, welche, wegen Rebellion, dem naͤch⸗ 


ſten Erben, dem Ingelram von Umfreville, abgeſprochen 
worden waren. In dem Feldzuge von 1300 diente 
Percy abermals gegen die Schotten; er unterzeichnete 
auch das beruͤhmte, an den Papſt Bonifacius VIII. ge⸗ 
richtete Schreiben vom 12. Febr. 1300, worin die zu . 
Lincoln verſammelten Barone dem Papſt erklaͤren: „daß 
kein Gericht unter des Himmels Blau befugt waͤre, von 
ihrem Koͤnig uͤber die Art, wie er die Rechte ſeiner Kro⸗ 
ne geltend mache, Rechenſchaft zu fodern.“ Bonifacius 
hatte den Verſuch gemacht, bei den Streitigkeiten mit 
Schottland einen Ausſpruch zu thun. In dem weitern 
Verlaufe des ſchottiſchen Krieges hatte Percy um Pfing⸗ 
ſten 1306 mit Robert Bruce ſelbſt zu ſtreiten. Er ver⸗ 
theidigte geraume Zeit gegen den verwegenen ans 
Schloß Turnberry, in Cantyre, benutzte aber zuletzt die 
Annaͤherung des Entſatzes, um ſich und ſein Volk in Si⸗ 
cherheit zu begeben. Um dieſelbe Zeit wurden ihm von 
dem Koͤnig zu ſicherer Hut zwei Gefangene von Bedeu⸗ 
tung anvertraut, Margaretha, die Tochter, u . 
ſtina Seaton, die Schweſter von Robert Bruce. < m 
J. 2 Eduard's II. wurde Heinrichen vergoͤnnt, ſeine 
Haͤuſer Spofford und Lekingfield in Vorkſhire, Petworth, 
in Suffer, zu befeſtigen. Am 19. Nov. 1309 erkaufte 
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er von Anton Beck, dem Biſchof von Durham, die Ba: 
ronie Alnwick, in Northumberland, und das Manor 
Querindon upon Teiſe. Der Biſchof beſaß Alnwick und 
Tughall ſeit 14 Jahren durch Schenkung, und es iſt 
eine grobe Verleumdung, die ihn beſchuldigt, durch je= 


nen Verkauf die Eigenthumsrechte ſeines Muͤndels, des 


Wilhelm von Vescy, beeintraͤchtigt zu haben. Am 14. Sept. 
1309 empfing Heinrich die Weiſung, die Tempelritter, 


die er, als Conſtable der Burg zu Vork, daſelbſt gefangen 


hielt, Behufs weiterer Unterſuchung, an den Conſtable 
des Tower auszuliefern. Im J. 1310 wurde ihm eine koͤ⸗ 
nigliche Urkunde fuͤr Free⸗warren uͤber alle ſeine eigenthuͤm⸗ 
lichen Gruͤnde in den Lordſhips von Settle, Gigleswick, 
Routhwell, Mallum, Arnecliff, Buckden und Tadcaſter, 
in Vorkſhire; in demſelben Jahre beſtaͤtigte ihm der König 
den Beſitz des Manors Langley, was ein Geſchenk des Bi⸗ 
ſchofs von Durham war, und die Cuſtody des Bisthums 
Durham. Im J. 1311 wurde ihm die Hauptmannſchaft 
der Schloͤſſer Scarborough und Bamburgh, in Northum⸗ 
berland, auch die Hut des von dem Tempelorden herruͤh— 
renden Manors Temple-Wereby, in Vorkfhire, uͤbertra— 
gen. Als einer der gegen Gaveſton verbuͤndeten Barone 
belagerte er denſelben in dem Caſtell von Scarborough, 
und wurde Buͤrge fuͤr die dem Liebling in der Capitula⸗ 
tion bewilligten Bedingungen. Unter Pembroke haben 
wir in dieſer Eneyklopaͤdie über die Art und Weiſe berichtet, 
in welcher dieſe Stipulationen erfuͤllt wurden. Der Kö: 
nig erließ am 30. und 31. Juli 1312 einen Verhaftungs⸗ 
befehl gegen den treuloſen Buͤrgen, den er zugleich, wie 
es das Buͤrgſchaftsinſtrument mit ſich brachte, aller fei: 
ner Guͤter und Lehen verluſtig erklaͤrte. Aber noch vor 
Jahresſchluß kam ein Vertrag zwiſchen dem Koͤnig und 
ſeinen Baronen, worin Percy einbegriffen, zu Stande, 
und vollſtaͤndige Begnadigung empfing dieſer am 15. 
Oct. 1313. Im J. 1314 wurde er zu einem Mitgliede 
der Commiſſion beſtellt, welche fuͤr die Dauer von des 
Roger von Clifford Minderjaͤhrigkeit die Hut der Schloͤſ⸗ 
ſer Skipton, Appleby, Bruham und Pendragon haben 
ſollte, auch der Empfang von zwei Antheilen des Er⸗ 
trags der Grafſchaft Weſtmoreland anbefohlen. Fuͤr ſeine 
Dienſte gegen die Schottländer empfing er einen mehr als 
zweifelhaften Lohn in Verleihung der Grafſchaft Carrick, 
mit allen den Schloͤſſern und Guͤtern, welche Robert 
Bruce im Beſitz gehabt, als er den Cummin erſchlug; 
er erkaufte auch von Heinrich von Fiſhburne, dem Sohne 
der Conſtantia de Baliol, das Manor Vere, das eine 
Beſitzung der Baliol war, in Galloway, und das Schloß 
Redcaſtle, in Angusſhire. Daß er bereits vor dem Er⸗ 
werb von Alnwick dem Collegium der Barone angehoͤrte, 
ergibt ſich aus dem Umſtand, daß er am 29. Dec. 1399 
eingeladen wurde, in dem Oberhauſe feinen Platz einzu⸗ 
nehmen. Er ſtarb 1315, und wurde in der Abtei Foun⸗ 
tains, in Vorkſhire, beigeſetzt. 
Von den zwei Soͤhnen feiner Ehe mit der Tochter 
des Grafen Johann von Arundel, mit Eleonore Fitz⸗ Als 
lan, ſtarb der jüngere Wilhelm von Percy, Ritter des 
Bathordens, 1355. Der altere, Heinrich IV., war 16 
Jahre alt, wie der Vater ſtarb, und ſtand daher geraume 
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Zeit unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter. Im J. 
1316 begnadigte ihn König Eduard II. mit den von Pa⸗ 
tricius von Dunbar, dem Grafen von March, in Northum⸗ 
berland beſeſſenen, durch Rebellion verwirkten Lehen. Am 
10. Sept. 1322 empfing er zu Vork den Ritterſchlag, 
und hatte zu mehrem Glanze aus des Koͤnigs Garderobe 
einen feſtlichen Anzug empfangen. Schon vorher hatte 
Eduard II. ihm die Hut der Schlöffer Pickering und Scar⸗ 
borough uͤbertragen, Gnadenbezeigungen, welche den jun- 
gen Baron indeſſen keineswegs verhinderten, die Partei 
der aus Frankreich heruͤbergekommenen Koͤnigin Iſabella 
zu ergreifen, und ihr ſein Banderium zuzufuͤhren, 1326. 
Als Belohnung fuͤr dieſen Dienſt empfing Heinrich die 
Hut der Burg Skipton, und die Bewilligung eines Wo⸗ 
chen- und Jahrmarktes für fein Gut Topcliff. Von dem 
Parlament wurde er zu einem Mitgliede des Regent⸗ 
ſchaftrathes beſtellt; er erſcheint nicht minder als Huͤter 
der Grenzmarken und als erſter Botſchafter für das Frie⸗ 
densgeſchaͤft mit Schottland. Im J. 1328 folgte er dem 
König nach Amiens, um daſelbſt ein Zeuge der Lehens⸗ 


empfaͤngniß über: Aquitanien zu werden. In demſelben 


Jahre verlieh der Koͤnig ihm die Anwartſchaft auf Ba⸗ 
ronie und Schloß Warkworth, ſammt den Manors Roth⸗ 
bury, Newburne und Corbrig, dieſelben unter den ges 
woͤhnlichen Verpflichtungen nach dem Ableben des gegen⸗ 
waͤrtigen Beſitzers, Johann von Clavering, zu halten. 
Dieſe von dem Parlament beſtaͤtigte Verleihung ſollte eine 
Abfindung ſein fuͤr die an Percy von dem Koͤnig ausge⸗ 
ſetzte Leibrente von 500 Mark und kam zu gehoͤriger Zeit 
zu Vollzug; am 24. Jan. 1331 verfuͤgte der König 
die Übergabe der fraglichen Guͤter. Kaum von einer Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Frankreich zuruͤckgekehrt, 1330, gerieth 
Percy mit der Regierung von Schottland in Streit. Der 
durch ihn verhandelte Friedensvertrag von Northampton 
hatte ihm den ungeſtoͤrten Beſitz der Beſitzungen in Gal⸗ 
loway und Angusſhire zugeſichert, aber der Regent, der 
Graf von Murray, wußte die beſtimmte Clauſel zu um⸗ 
gehen, die Guͤter des Percy und verſchiedener anderer eng⸗ 
liſchen Lords zuruͤckzubehalten. Die Zaͤnker, ſo nannte 
man jene beeintraͤchtigten Herren, fortwaͤhrend hingehalten, 
einigten ſich, ihr Recht mit dem Schwerte zu ſuchen; zum 
Aushaͤngeſchilde ſollte ihnen des Eduard Baliol Anſpruch 
an die Krone von Schottland dienen. Wir haben unter 
den Artikeln Johann und Edmund Baliol den Gang des 
hierdurch veranlaßten Krieges, von 1332 an, erzaͤhlt. 
Percy, im J. 6 Eduard's III. abermal zum Huͤter der 
Grenzmarken und zum Conſervator des Friedens fuͤr die 
Grafſchaften Northumberland, York, Lancaſter, Cumber⸗ 
land und Weſtmoreland ernannt, empfing 1333 auch die 
Hauptmannſchaft der eben den Schotten entriſſenen Stadt 
Berwick. In demſelben Jahre verlieh ihm Eduard zu 
Erbe den Bezirk von Lougmaban, und die Landſchaften 
Annandale und Moffetdale, mit allen Lehenſchaften und 
Kirchenvoigteien, in der Weiſe, wie ſolche der Graf 
von Murray, Thomas Randolf, beſeſſen. Darum er⸗ 
ſcheint er, in einem der von Baliol gehaltenen Parla⸗ 
mente, als ein Peer von Schottland, wiewol er nicht 
lange dieſer, jahrlich 1000 Mark eintragenden, Gebiete 
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genoſſen hat. | . 
nig von England, tauſchweiſe gegen die Burg und Con⸗ 
ſtablery Jeddeworth, die Staͤdte Jeddeworth, Benjedde⸗ 
worth und Haſſingden, und den Forſt von Jeddeworth. 
Um dieſelbe Zeit hat er die meiſten ſeiner Beſitzungen 
zu Fideicommiß gemacht, wie aus einer Belehnung vom 
24. Sepk. 1334 hervorgeht. In dem Feldzuge nach den 
Niederlanden, 1339, ſtand er dem Monarchen zur Seite, 
als Steward of the Kings houſe; er focht in der See⸗ 
ſchlacht bei Sluis, 1340, diente gleich darauf in der Be⸗ 
lagerung der Burg Dunbar, und folgte 1343 dem Koͤ⸗ 
nig in die Bretagne. Waͤhrend Eduard ſich vor Dinan 
legte, ſetzten Perey und der Graf von Oxford die Bela⸗ 
gerung von Nantes fort, bis durch die Annäherung des 
Herzogs von der Normandie der Koͤnig genoͤthigt wurde, 
ſeine ganze Macht zuſammenzuziehen. In der Schlacht 
bei Nevil's Croß, 17. Oct. 1346, führte Percy den Ober: 
befehl; der Koͤnig lohnte ihm jenen entſcheidenden Sieg 
durch eine Anweiſung auf 200 Mark, durch das ehrende 
Zeugniß: „that next he acknowledges himself, and 
subjects, bound to him, for his approved loyalty 
and valour, and defence of the Kingdom of Eng- 
land against the Scotch, his enemies.“ Am 26. 
Jan. 1347 verpflichtete ſich Perey mit 100 Gleven und 
100 reitenden Schuͤtzen in dem bevorſtehenden Feldzuge 
zu dienen; er befehligte auch das eine der gegen die Schot— 
ten ausgeſendeten Heere, drang, von Berwick ausgehend, 
in Lothian und Clydesdale ein, und vereinigte ſich bei 
Perth mit dem zweiten von Baliol angeführten Heere. 
Gleich darauf, in demſelben Jahre, folgte er dem Prin: 
zen von Wales in den Zug nach Frankreich. Von dem 
an finden wir feinen Namen nur mehr in den verſchie⸗ 
denen, mit den Schottlaͤndern gepflogenen Unterhandlun⸗ 
gen, und er iſt den 26. Febr. 1352 verſtorben. 

Aus ſeiner Ehe mit Idonea Clifford hinterließ er, 
nebſt mehren Toͤchtern, die Soͤhne Heinrich V., Richard, 
Roger, Robert und Thomas. Richard von Percy auf 
Semar bei Scarborough empfing als Baron eine Ein⸗ 
ladung zu dem Parlament von 1340. Roger beſaß be⸗ 
reits 1335 das ihm von dem Vater zugetheilte Manor 
Stanerbotham in Craven. Robert ſollte nach des Va⸗ 
ters Verfuͤgung von 1335 beſtimmte Laͤndereien und Ge⸗ 
falle zu Thurſtanby, Bukeden, Windoſom und Dalton, 
in der Umgebung von Topcliff, haben. Thomas, deſſen 
Erbtheil durch die naͤmliche Beſtimmung auf Catton, 
Ronthewell und Scoreburgh bei Leckenfield angewieſen 
wurde, zaͤhlte nur 22 Jahre, als er das Bisthum Nor⸗ 
wich antrat. Er wurde den 3. Jan. 1355 geweihet, er⸗ 
neuerte ſeine Domkirche, die durch einen Blitzſtrahl ein⸗ 
geäfchert worden war, auf das Praͤchtigſte, wozu er aus 
eigenen Mitteln 400 Mark verwandte, und ſtarb den 8. 
Aug. 1369. Ein Jahr zuvor, den 25. Mai 1368, hatte 
er ſein ungemein merkwuͤrdiges Teſtament errichtet. Hein⸗ 
rich V., des Vaters Haupterbe, in mehren Feldzuͤgen ei⸗ 
ner von des Koͤnigs vornehmſten Begleitern, war auch 
beſonders beſchaͤftigt, in den verſchiedenen mit Schottland 
iu führenden Unterhandlungen, wozu feine amtliche Stel⸗ 


ung als Huͤter der oͤſtlichen Grenzmarken, hinreichende 
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Veranlaſſung geben konnte. Im J. 33 Eduard's III. 
wurde er zum Conſtable der Burg Berwick ernannt. Er 
ſtarb den 17. Juni 1368 46 Jahre alt; damals waren 
ſeine Beſitzungen die Manors Leckenfield, Clethorp, Setil, 
Gigleswick, Nafferton, Chatton, Wharram⸗Percy, Wal⸗ 
ton, Scarbotill, in Craven, Spofford, Topeliff, Semar, 
Tadcaſter und Pokelington, ſaͤmmtlich in Yorkfhire bele⸗ 
gen; ferner in Northumberland Alnwick, das Manor von 
Rock, das Schloß Werkworth, die Staͤdte Berling, Acling⸗ 
ton, Routhbiry, Eaſt-Wetton, Threpſton, Sniter, Over⸗ 
Botilſton, Teggisden, die Manors Corbrigge, Newburne, 
Thraſterton, mit den Weilern Botlaw und Walbotill, und 
der Fiſcherei in dem Tynefluſſe, endlich aus der Erbſchaft 
ſeiner Frau Johanna von Orbey, das Manor Toft, bei 
Witham, in Lincolnſhire, Antheil an dem Manor Old⸗ 
Bokeham und dem Hundred von Shropham (ſo ein Ab⸗ 
ſpliß der Baronie Tutſhul) in Norfolk, und des Manor 
Cratifield in Suffolk. Johanna war die zweite Frau des 
Barons und hatte zu Witthum das Manor von Semar, 
½% der Manors Scarbotill, Spofford und Topcliff, ge: 
wiſſe Laͤndereien und Gefaͤlle zu Walton, Bukeden und 
in der Stadt York, % von Wharram: Percy, / von dem 
Manor Alnwick und von den Muͤhlen von Netter⸗Carle⸗ 
ton, / von Manor und Stadt Denwick; die Manors 
und Städte Leſſebiry, Great-Houghton und Chatton, 
Manor und Stadt Alnham ſammt dem dritten Theile 
von dem Weideland Swinlefhelles, die Manors Thraſter⸗ 
ſton, Werkworth, Routhbiry, Corbrigge und Newburne, 
die Laͤndereien in Wollore, eine Rente von 13 Pf. 6 Sch. 
5 Pence Halfpenny, angehoͤrend der Ward von Alnwick⸗ 
Caſtle, 8 Pf. jährlich aus dem Manor Beanley, 36 Sch. 
4 Pence fallend aus dem Manor South-Middleton un⸗ 
ter Cheviot, 8 Mark jaͤhrlich von dem Priorat Sirhill 
in Ludford, 40 Sch. von dem Priorat Thornton zu Ou⸗ 
terby, 30 Sch. 4 Pence von dem Priorat Elsham zu 
Outerby in Lincolnſhire, endlich / von gewiſſen Gefaͤllen 
zu London. Johanna hat zwei Kinder geboren, davon iſt 
aber der Sohn noch bei des Vaters Lebzeiten geſtorben, ſo⸗ 
daß das Geſchlecht nur auf den beiden Soͤhnen der erſten 
Ehe beruhte. Heinrich V. hatte ſich naͤmlich 1334 mit 
Maria, der Tochter des Grafen Heinrich von Lancaſter, 
vermaͤhlt, und mit ihr, geſt. am 1. Sept. 1362, zwei 
Söhne, Heinrich VI. und Thomas gezeugt. 
Thomas Percy, Ritter, war 1370 mit dem ſchwar⸗ 
zen Prinzen zu Bergerac beſchaͤftigt, die Grenze gegen 
die Franzoſen zu vertheidigen. Als Seneſchalk von Limo⸗ 
ſin gerieth er 1372 in franzoͤſiſche Gefangenſchaft, und 
mußte fuͤr ſeine Befreiung das Schloß von Limoges auf⸗ 
gegeben werden. Im J. 2. Richard's II. in dem Amte 
eines Abmirals der noͤrdlichen Gewaͤſſer dem Sir Hugh 
Calverley beigeſellt, machte er alsbald eine Priſe von Be⸗ 
lang; ſieben mit Wein beladene Fahrzeuge und das ſie 
beſchuͤtzende Kriegsſchiff wurden feine Beute. Gleich dar: 
auf ſollte er ſeine Flotte dem Herzog von Bretagne zu⸗ 
fuͤhren, es kam aber ein Sturm, der viele Schiffe ver⸗ 
ſenkte, die übrigen zerſtreute; das muͤhſam über den Wel⸗ 
len ſich erhaltende Admiralſchiff hatte ſofort mit einem 
uͤberlegenen Spanier den verzweifeltſten Kampf zu beſte⸗ 
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hen. Drei Stunden wurde gefochten, endlich das ſpani⸗ 
ſche Schiff erſtiegen und um 100 Pf. verkauft. Wiederum 


ging Thomas unter Segel, um der Erſtuͤrmung von 


Breſt, 1379, beizuwohnen; während fein College im Com⸗ 


mando, Calverley, die greulichſten Ausſchweifungen der 
Sieger zuließ oder gar beguͤnſtigte, war Thomas alles 
Ernſtes bemuͤht, der Wuth ſeiner Soldaten und Seeleute 
Einhalt zu thun. 


Graf von Buckingham durch halb Frankreich von Calais 
nach der Bretagne fuͤhrte. Auch war er Buckingham's 
Begleiter in einem ſpaͤtern Feldzuge in Bretagne, 1381, 
und nahm Antheil an der verungluͤckten Belagerung von 
Nantes, gleichwie er um dieſelbe Zeit fuͤr die Dauer von 
drei Jahren zum Hauptmanne des Schloſſes, und 1382 
auch der Stadt Breſt beſtellt wurde. Im J. 1383 em: 
pfing er in ſeiner Eigenſchaft eines Hoſenbandritters aus 
der koͤniglichen Garderobe die Ordenskleidung, damit er 
der Feier vom St. Georgenfeſt beiwohnen koͤnne; er führte 
verſchiedene Unterhandlungen mit den Flamaͤndern, mit 
Frankreich und Schottland, und hatte die Beſtallung als 
einer der Commiſſarien fuͤr die Beſchirmung der oͤſtlichen 
Marken. Im J. 1384 wurde er zum Admiral von der 
koͤniglichen Flotte im Norden der Themſe, auch zum 
Hauptmanne der Burg zu Breſt fuͤr ein Jahr ernannt, 
und ſollte in der letzten Eigenſchaft 4000, in dem Falle 
eines Waffenſtillſtandes aber nur 3000 Mark beziehen. 
Im J. 1386 befehligte er die große Flotte, welche das 


Heer des Herzogs von Lancaſter, 2000 Reiſige, 8000 


Bogenſchuͤtzen, überhaupt 20,000 Mann, nach den Kür 
ſten von Caſtilien trug. Juſtice von Suͤdwales ſeit 1389, 
und des Königs Vice⸗Chamberlain, wurde ihm in dem—⸗ 
ſelben Jahre die Burg Emelin in Suͤdwales, nachmals 
auch Huckirk, in der Grafſchaft Caernarvon, verliehen. Im 


J. 1391 ging er als Geſandter nach Paris, mit dem 


Auftrage, einen beſtaͤndigen Frieden abzuſchließen. Den 
Tag vor ſeiner Abreiſe von Paris ſpeiſete er am Tiſche 
des Koͤnigs von Frankreich, wurde auch von ihm als 
mon Cousin angeredet. Eine aͤhnliche Geſandtſchaft ver: 
richtete er 1392, damals Steward of the Kings houſehold; 
am 29. Sept. 1397 wurde er zum Grafen von Worces 
ſter ernannt, und im Januar 1398 mit dem Gouverne: 
ment von Stadt und Schloß Calais bekleidet. In dem 


allgemeinen, durch Heinrich's von Bolingbroke Landung 


verurſachten, Abfall verrieth der Graf von Worceſter we⸗ 
nigſtens den Willen, dem ungluͤcklichen Koͤnig Richard zu 
dienen; — er ſich aber von der verzweifelten Lage 
der Dinge überzeugt hatte, brach er in der großen Halle 
von Flint Caſtle den Stab, den er als Keeper of the 
houſehold führte, und gab damit das Zeichen zur Aufld- 
ſung des koͤniglichen Haushalts. 
der Kroͤnung Heinrich's IV. fuͤr deſſen minderjaͤhrigen 
Sohn, Thomas, das Amt eines High Steward von Eng⸗ 
land, ging auch in Geſellſchaft des Biſchofs von Dur⸗ 


ham nach Frankreich, um dort Heinrich's IV. Anrecht an 


der Krone auseinanderzuſetzen und wegen Auslieferung 


der Gemahlin König Richard's, der Prinzeſſin Sfabelle 


von Frankreich, zu unterhandeln. Endlich führte er eine 
A. Encpkl. d. W. u, K. Dritte Section. XVI 
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In demſelben Jahre noch erſcheint er 
als einer der Hauptanführer in dem Heere, welches der 


Gleichwol uͤbte er bei 
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bedeutende Truppenzahl nach Guyenne, um dieſe Provinz 
gegen einen franzoͤſiſchen Angriff zu ſchuͤtzen. Die der 
Thronveraͤnderung abgeneigte Geſinnung der Eingebornen 
hatte dieſen Angriff ſehr erleichtert. Der Graf aber „so 
wisely entreated the Noblemen, and behaved so 
gently and familiarly to the common people, that 
he not only appeased their fury and malice, but 
brought them to alloving submission, receiving of 
them oaths of obedience, and legal fealty. Als nach 
langwierigen Verhandlungen beſchloſſen worden war, die 
Koͤnigin Iſabella ihrem Vater zuruͤckzuſchicken, uͤbernahm 
es der Graf von Worceſter, fie nach Frankreich zu gelei- 
ten; er trat noch in demſelben Jahre 1400 als Steward 
an die Spitze des koͤniglichen Haushalts, und wurde 1402 
zum Lieutenant des Koͤnigs fuͤr Nord- und Suͤdwales 
beſtellt, um dieſe Landſchaften gegen Owen Glendour zu 
vertheidigen. Aber ungeachtet aller dieſer Gnaden wußte 
Thomas ſich niemals mit der Idee der Thronveraͤnderun 
zu befreunden, ſeines Bruders Zwiſt mit Heinrich IV. 
wurde ihm eine willkommene Gelegenheit zum Bruch. Ins 
dem er den feiner Aufficht beſonders empfohlenen recht⸗ 
maͤßigen Thronerben, den Edmund Mortimer, ſeinem 
Schickſal uͤberließ, brach er mit einer zahlreichen Schar 
Bogenſchuͤtzen aus Cheſhire auf, um ſich mit ſeinem Nef⸗ 
fen Hotspur zu vereinigen. Feindlich ſtanden die beiden 
Heere bei Shrewsbury einander gegenuͤber, als Thomas 
am 22. Juli 1403 das Zelt des Königs betrat, um uͤber 
ein Abkommen zu verhandeln; zu bedeutenden Bewilli⸗ 
gungen ſoll Heinrich IV. ſich entſchloſſen haben. Sie 
wurden alle verworfen, weil der Graf den Koͤnig zu ge— 
nau kannte, um ihm zu vertrauen, und ſofort kam es 
zur Schlacht, die mit der vollkommenen Niederlage der 
Percy endigte. Weniger gluͤcklich als ſein Neffe, gerieth 
der Graf in Gefangenſchaft, die am andern Tage auf 
dem Blutgeruͤſte endigte. Er wurde zu Shrewsbury ent⸗ 
hauptet. Sein Andenken lebt einzig in dem von ihm er⸗ 
bauten, jetzt dem Grafen von Egremont zuſtaͤndigen 
Schloſſe Wresſil, in dem Oſtriding von Vorkſhire, an 
der Derwent; auch wird feiner alljährlich als eines der 
Wohlthaͤter der Univerſitaͤtsbibliothek zu Cambridge ger 
dacht. Verheirathet iſt er nicht geweſen. ; 

Sein älterer Bruder Heinrich VI. hatte ſich bereits 
bei Lebzeiten des Vaters in den franzoͤſiſchen Feldzuͤgen 
ausgezeichnet, z. B. 1359, auch 1369, mit 60 Gleven 
ſeines Gefolges in der Vertheidigung von Abbeville ge⸗ 
dient, gleichwie im Herbſte 1372 in der Expedition, welche 
den Entſatz von Thouars vornehmen ſollte. Im J. 1373 
bezahlte er 760 Pfund, um von dem Koͤnig die Hut der 
Burg Mitford und des Tivedale zu erhalten, und der⸗ 
ſelben während der Minderjaͤhrigkeit von den Toͤchtern 
David's von Strathbogie, des Grafen von Athole, zu ges 
nießen. Von 1374 — 1376 diente er in Frankreich unter 
dem Oberbefehl des Herzogs von Lancaſter, 1376 ver⸗ 
gabte er St. Leonhardshoſpital zu Alnwick, der Vorfah⸗ 
ren Stiftung, an das daſige Hoſpital; er erſcheint in 
demſelben Jahre als Marſchalk von England, und be⸗ 
fehligte in ſolcher Eigenſchaft 1377 die nach Calais, Ar⸗ 
dres und Guines uͤbergeſchifften r ſein 
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eigenes Gefolge, 100 Gleven und 100 Schützen inbe⸗ 
griffen. Seine genaue Verbindung mit dem Herzog von 
Lancaſter, gleichwie er ihr das Marſchalkenamt verdankte, 
bereitete ihm von Seiten der eifrig katholiſchen Bevoͤlke⸗ 
rung von London große Gefahr. Der Herzog fand ſich 
veranlaßt, ſeinem Freunde Wickliff zum Schutze, den 
Verhandlungen des gegen dieſen Reformator eingeleiteten 
Proceſſes beizuwohnen. 6 
Herzog (19. Febr. 1377) nach St. Pauls: Domkirche; 
deſſen Dienerſchaft mußte große Unordnung anrichten, um 
fuͤr die beiden Herren durch das Gedraͤnge Bahn zu bre⸗ 
chen. Daruͤber nahm der Biſchof Wilhelm Courtenay 
Argerniß: „Haͤtte ich gewußt, daß ihr ſo den Meiſter 
ſpielen ſolltet in dieſer Kirche, ich wuͤrde Euch verhindert 
haben, hinzukommen,“ ſagte er zu dem Marſchalk, wor⸗ 
auf der Herzog erwiederte, „er ſoll den Meiſter ſpielen, 
wie er angefangen hat, unangeſehen Eueres Widerſpruchs.“ 
Nicht ohne Schwierigkeit erreichten die Herren U. L. F. 
Kapelle, da ließen ſie ſich nieder, zur Seite des Erzbi⸗ 
ſchofs und der übrigen Praͤlaten. Wickliff, als der An⸗ 
geklagte, ſtand vor den Schranken. Das ſchien dem 
Marſchalk unrecht, er verlangte, daß Wickliffen ein Sitz 
angewieſen werde: „viel wird er zu beantworten haben, 
darum bedarf er einiger Erholung.“ Dem entgegnete der 
Biſchof von London: „Er ſoll nicht ſitzen, es iſt wider Ge⸗ 
ſetz und Vernunft, daß einer, der vor ſeinen Ordinarius 
geladen, waͤhrend er ſich verantwortet, ſitze.“ Das Geſpraͤch 
wurde lebhafter, und der Herzog von Lancaſter, deſſen Aus: 
druͤcke keineswegs die gemaͤßigteſten geweſen, fluͤſterte einem 
Nachbar zu: „he had rather drag the Bishop out of the 
church by the hair of his head than take this at his 
hands.“ Seine Worte wurden aber aufgefangen, und ein 
Geſchrei erhob ſich unter den Londonern, daß ſie nicht Zu⸗ 
ſchauer einer ſolchen Mishandlung ihres Biſchofs ſein woll⸗ 
ten. Die Sitzung mußte aufgehoben werden. Am andern 
Morgen, waͤhrend die Buͤrgerſchaft ſich verſammelte, um 
die Befugniß eines Marſchalks und den ihrem Biſchofe an⸗ 
gethanen Schimpf zu beſprechen, vernahm man, daß ein 
Buͤrger in des Lord Percy Hauſe gefangen gehalten werde; 
gleich ſetzte ſich das Volk in Bewegung, des Lords Hof 
wurde erſtuͤrmt und verwuͤſtet, der Gefangene befreit, ein 
ungluͤcklicher Prieſter, wegen einer zufaͤlligen Ahnlichkeit 
mit Percy, ermordet. Von andern Haufen wurde die 


Savoy, der Wohnſitz des Herzogs, gepluͤndert. Ihn ſelbſt 


und den Marſchalk rettete einzig der Umſtand, daß ſie 
bei Johann von Ypern zu Gaſt gebeten waren; gewarnt 
entflohen ſie durch eine Hinterthuͤr nach Kennington, wo 
die Prinzeſſin von Wales ſie beſchuͤtzte, bis der Biſchof 
von London die aufgeregten Gemuͤther beſaͤnftigt hatte. 
Bei der Krönung König Richard's II., 16. Juli 1377, 
erſcheint Lord Percy in der Verrichtung eines Lord Mar⸗ 
ſchalks, und er wurde an demſelben Tage zur Wuͤrde ei⸗ 
nes Grafen von Northumberland erhoben, mit dem Zu⸗ 
ſatze, daß er alle ſeine gegenwaͤrtigen oder kuͤnftig zu er⸗ 
werbenden Güter sub honore comitiali, und als inte⸗ 
grirende Theile ſeines Earldom beſitzen, daß auch die be⸗ 
ſagte Grafſchaft sibi et heredibus suis (alſo nicht blos 
den Manneserben) in perpetuum, angehoͤren ſolle. Un⸗ 
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Der Lordmarſchalk begleitete den 
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bekannt find die Gründe, welche den Grafen veranlaßt 
haben moͤgen, ſein Marſchalkenamt aufzugeben; er wen⸗ 
dete ſich nach Norden, um daſelbſt ſeines Amtes, als ei⸗ 
ner der Huͤter der Marken von Northumberland, abzu⸗ 
warten. Georg Dunbar, der eilfte Graf von March, 
hatte viele Feindſeligkeiten gegen die Einwohner von Ror: 
burgh, damals engliſchen Gebiets, veruͤbt. Northumber⸗ 
land brachte ein Heer von 10,000 Mann auf die Beine 
und verwuͤſtete drei Tage lang mit Feuer und Schwert 
des unruhigen Nachbarn Beſitzungen; im November 1378 
belagerte er Berwick, deſſen ſich die Schotten durch Über⸗ 
raſchung bemeiſtert hatten, und nach neun Tagen ging 
die Feſte mit Sturm uͤber. Die ganze Beſatzung wurde 
erſchlagen. Mit dem Herzog von Lancaſter hatte Nort⸗ 
humberland ſtets genaue Verbindung unterhalten, doch 
fand er es allzu gefaͤhrlich, ſich bei der allgemeinen Un⸗ 
gunſt, welche nach Unterdruͤckung von Tyler's Empoͤrung 
auf dem Herzog laſtete, zu betheiligen. Es wurde dem 
Herzog der Eintritt in das Schloß Lamborough verwei⸗ 
gert, woruͤber derſelbe auf der Verſammlung zu Berkham⸗ 
ſted, in Gegenwart des Koͤnigs, ſehr bittere Worte mit 

dem Grafen wechſelte. Sogar wurde Northumberland 

auf Betrieb des zuͤrnenden Prinzen in Verhaft gezogen, 

doch bald wieder, auf Verwendung ſeiner Freunde, ent⸗ 
laſſen. Zum Ritter des Hoſenbandes ernannt, 1383, 
verfiel er, noch vor Ende des Jahres, in neue Unterſu⸗ 
chung; daß der Hauptmann zu Berwick, durch Geld er⸗ 
kauft, ſeine Feſte den Schotten uͤberliefert hatte, wurde 
ihm zur Laſt gelegt, die gegen ihn vor dem Parlament 
erhobene Anklage, vergiftet durch die Feindſchaft des Her⸗ 
zogs von Lancaſter, fuͤhrte zu einem Urtheil, was ihm 
Leben und Gut abſprach. Doch ließ der König dem ſtren⸗ 
gen Spruch keine weitere Folge geben, Heinrich unter⸗ 
nahm ohne Saͤumen die Belagerung von Berwick, und 
zwang die Schotten, gegen Empfang von 2000 Mark, 
den Ort zu raͤumen. Im J. 1384 wurde er zum allei⸗ 

nigen Huͤter der oͤſtlichen und weſtlichen Marken beſtellt, 

ihm auch die Sheriffalty von Northumberland und die 
Bewahrung von Newcaſtle upon Tyne anvertraut. Das 
Jahr darauf hielt er Hochzeit mit Mathilde, Schweſter und 
Erbin des Lords Anton Lucy; ſeine erſte Frau, Margaretha, 
Tochter des Radulf Nevil (verm. zu Branspeth, auf der 
Burg ihres Vaters, den 12. Juli 1358), war den 12. 
Mai 1372 geſtorben, und hinterließ drei Soͤhne, Heinrich, 
Thomas und Radulf. Mathilde de Lucy war Witwe von 
Gilbert von Umfreville, Grafen von Angus, und die Er⸗ 
bin großen Guts in Cumberland; ſie hat daſſelbe, inſon⸗ 
derheit Cockermouth, Burg und Honour, Wigton, Lew⸗ 
ſewater, Aſpatric, Udale, Bridkirke, den vierten Theil 
der Baronie Egremont, durch eine Disposition dem Hauſe 
Percy fuͤr den Fall ihres kinderloſen Abſterbens zuge⸗ 
ſichert, ein Fall, der eingetreten iſt. Nach Abdankung 
des Grafen von Arundel wurde Northumberland 1388 
zum Admiral von England, 1391 zum Gouverneur von 
Calais ernannt, aber noch in demſelben Jahre als Grenz⸗ 
huͤter nach Norden verſetzt. Zu Anfang des Jahres 1398 
kommt er als einer der zwoͤlf Peers vor, denen mit Zu⸗ 


ziehung von ſechs Gemeinen die beiden Haͤuſer, um da⸗ 
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durch den Geſchaͤftsgang zu beſchleunigen, alle ihre Macht: 
befugniſſe übertragen hatten. Vielleicht zog ſich der Graf 
in dieſer Stellung die Ungnade des Koͤnigs zu; ſie aͤußerte 
ſich zu. Ende Aprils 1399 bei Gelegenheit der von dem 
Grafen verweigerten Heeresfolge nach Irland; ſofort 
wurde er des Verraths ſchuldig und feiner Güter verlus 
ſtig erklaͤrt. Der Graf raͤchte ſich in der Befoͤrderung 
von des Herzogs Heinrich von Lancaſter Empoͤrung, er 
und fein Sohn Hotspur nahmen ſo entſcheidenden Antheil 
an derſelben, daß Fordun das Ereigniß die Verſchwoͤrung 
der drei Heinriche nennt. Die Grafen von Northumber— 
land und Weſtmoreland waren die erſten, welche bei der 
Landung des Herzogs von Lancaſter, zu Ravenspurn, 4. 
Juli 1399 ihm ihre Banderien zufuͤhrten, und wiederum 
war es Northumberland, der ſich im Auftrage Lancaſter's 
der Perſon des Königs verſichern ſollte. Die ihm beige: 
gebenen 400 Reiſige und 1000 Bogenſchuͤtzen ſollte er, 
laut ſeiner Inſtructionen, nicht blicken laſſen, damit der 
Koͤnig nicht erſchreckt und auf ſeine Schiffe getrieben 
werde, vielmehr ſollte er ihn durch Liſt aus der Feſte 
Conway locken und dann greifen. Im Voruͤberziehen 
nahm der Graf Beſitz von den Schloͤſſern zu Flint und 
Rhuddlan; einige Meilen von dieſem ſtellte er ſein Volk 
auf, waͤhrend er ſelbſt mit nur fuͤnf Begleitern nach 
Conway ritt. Er ward gleich vorgelaſſen, und als Ri— 
chard aͤngſtlich nach ſeinen Bruͤdern fragte, brachte er 
als Pfand ihres Wohlſeins ein Schreiben des Herzogs 
von Exeter zum Vorſchein. Darin war unter andern 
dem König verſichert, daß er den Antraͤgen des Überbrin⸗ 
gers unbedingt vertrauen koͤnne. Die Anträge, verſoͤhnen⸗ 
der Natur und der koͤniglichen Majeſtaͤt nicht allzu ver: 
letzlich, wurden von Richard beliebt, vorſichtshalber ver⸗ 
langte der Biſchof von Carlisle von Northumberland den 
Schwur, daß die geſetzten Bedingungen auch von der an— 
dern Partei gehalten werden wuͤrden. In der deshalb 
gehaltenen Meſſe ſprach der Graf den Eid auf die ge— 
weihte Hoſtie, und wurde, „gleich Judas, meineidig an 
dem Leibe des Herrn.“ Northumberland nahm feinen 
Abſchied, um auf der Burg zu Flint Anſtalten fuͤr die 
Zuſammenkunft des Koͤnigs mit Lancaſter zu treffen. Ri⸗ 
chard ſagte zu ihm: „Ich verlaſſe mich auf Euere Recht: 
lichkeit, Mylord. Gedenkt Eueres Eides und des großen 
Gottes, der ihn hoͤrte.“ Am Nachmittag brach auch der 
Koͤnig auf mit den 22 Perſonen ſeines Gefolgs. Einen 
ſteilen Abhang ging der Koͤnig zu Fuß herab, ploͤtzlich 
rief er: „Ich bin verrathen, Gott im Himmel ſtehe mir 
bei! Seht ihr nicht im Thale die Banner und Faͤhnlein? 
In demſelben Augenblicke ſprengte der Graf von Nort⸗ 
humberland herbei und that ſo unbefangen, als wiſſe er 
von nichts. „Graf,“ ſprach der Koͤnig, „wenn ich Euch 
faͤhig glaubte, mich zu verrathen — es iſt noch nicht zu 
ſpaͤt, umzukehren.“ Der Graf faßte die Zügel vom Roß 
des Koͤnigs und erwiederte: „Ihr koͤnnt nicht umkehren, 
ich habe verſprochen, Euch dem Herzog von Lancaſter zu⸗ 
zufuͤhren.“ Ringsumſchloſſen waren ſie von den Reitern 
Northumberland's; als Richard die Unmoͤglichkeit einer 
Flucht gewahrte, rief er aus: „Das Stuͤcklein möge der 
Gott, auf den Ihr Eure Hand legtet, Euch und Euern 
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Mitſchuldigen in der Stunde Eures Todes vergelten!“ In 
dieſer Weiſe berichten zwei Männer vom Gefolge des Königs 
den Hergang, hingegen verſichert Harding, damals einer von 
Northumberland's Dienern, es ſei keineswegs des Grafen 
Meinung geweſen, den König abzuſetzen, er habe nur all⸗ 
maͤlig durch Lancaſter's Raͤnke und falſche Eide ſich beruͤcken 
laſſen. Dieſe Angabe gewinnt einige Beſtaͤtigung in der 
am 23. October von dem Grafen dem Oberhauſe vorges 
legten Frage, welche Behandlung dem entthronten Koͤnig 
fuͤr die Zukunft zugedacht ſei, Koͤnig Heinrich waͤre naͤm⸗ 
lich entſchloſſen, ihm das Leben zu laſſen. Hingegen iſt 
gewiß, daß in der fruͤhern Parlamentsſitzung vom 30. 
September der Graf, nach Verleſung der Thronentſa⸗ 
gung Richard's, als Conſtable von England, den Ring 
erfaßte, welchen der abgeſetzte Koͤnig als Symbol ſeiner 
Trauung mit dem Koͤnigreiche an dem Finger getragen, 
der Verſammlung vorzeigte, und dann an den Finger des 
neuen Koͤnigs ſteckte. Heinrich IV. hat auch die von dem 
Grafen empfangenen Dienſte mit ungewoͤhnlicher Freige⸗ 
bigkeit belohnt, ihm das hohe Amt eines Conſtable auf 
Lebenszeit beſtaͤtigt, ihn zum Juſtice fuͤr Cheſter, zum 
Conſtable der Schloͤſſer Cheſter, Conway, Flint und Caer⸗ 
narvon, zum Generalwarden der weſtlichen ſchottiſchen 
Marken, zum Hauptmann von Stadt und Schloß Car⸗ 
lisle beſtellt, ihm die Inſel und das Koͤnigreich Man zu: 
geeignet. In der Über dieſe letzte Schenkung ausgefer⸗ 
tigten Urkunde heißt es: „aus abſonderlichen Gnaden ha⸗ 
ben wir Heinrichen, Grafen von Northumberland, die 
Inſel Man und alle derſelben anhangende Herrlichkeit 
gegeben, ſoweit ſolche dem Ritter Wilhelm le Scrop zu⸗ 
geſtanden, den wir bei ſeinem Leben uͤberwunden, auch 
als überwunden leben zu laſſen beſchloſſen haben, wo: 
gegen wir das mit unſern Haͤnden ihm abgewonnene Land 
in denſelben behalten. Und fol nun hinfuͤro von bes 
ſagtem Grafen und deſſen Erben die Inſel Man beſeſſen 
und gehalten werden, unter der Verpflichtung und dem 
Dienſt, an den Tagen unſerer und unſerer Erben Kroͤnung, 
das Schwert, welches wir an dem Tag unſerer Landung 
in Holderneß an der Seite gehabt, das ſogenannte Lan⸗ 
caſterſchwert, einem Koͤnig von England zu ſeiner linken 
Hand vorzutragen.“ Von dem an ſcheint der Graf den 
allgemeinen Angelegenheiten des Reichs ſich entzogen und 
einzig mit der Vertheidigung der Grenze ſich beſchaͤftigt 
zu haben, nur daß er einer der Commiſſarien geweſen, 
welche die Vermaͤhlung der Prinzeſſin Blanka mit dem 
Kurfuͤrſten und Pfalzgrafen Ludwig dem Baͤrtigen ver⸗ 
handelten. Von den Verrichtungen des Grafen gegen die 
Schotten iſt die glorreichſte der gewaltige Sieg, erfochten 
am 14. Sept. 1402 zu Homildon, unweit Woller in 
Northumberland, uͤber den Grafen Douglas und ſeine 
12,000 Schotten (vergl. den Art. Douglas). Douglas 
ſelbſt gerieth in Gefangenſchaft, und fo wichtig ſchien die⸗ 
ſer Vortheil, daß der Koͤnig ausdruͤcklich unterſagte, um 
irgend einen Preis den Gefangenen freizugeben. Nicht 
zufrieden mit ſolcher offenen Verletzung der Geſetze der 
Ritterſchaft, verlangte der Koͤnig ferner die Ausliefe⸗ 
rung der wichtigſten Gefangenen in der Abſicht, das von 
ihnen zu erpreſſende Loͤſegeld ſich auguelgnen, eine harte 
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Zumuthung für den Grafen, der zoͤgerte, remonſtrirte, 
endlich gehorchen mußte. Aber er hatte mit feinem Ein⸗ 
ſpruche den Zorn des Uſurpators herausgefodert, und das 
Verbot eines Koͤnigs, der ihm die Krone verdankte, fuͤhlte 
der große Graf in feiner ganzen Bitterkeit, und war für 
ſolche Beleidigung die ihm ertheilte Belehnung uͤber alle, 
in der Anſicht der Englaͤnder verwirkte Guͤter des Dou⸗ 
glas nur ein hoͤchſt unvollkommener Erſatz. Denn dieſe 
Güter, Eſſedale, Lydesdale und Lawderdale, die Herr: 
ſchaft Selkirk und der Ettrikwald, wie ſie von Wilhelm, 
Jacob und Archibald Douglas beſeſſen worden, alles Gut, 
das Archibald Graf Douglas und ſeine Mutter am Tage 
der Schlacht von Homildon inne gehabt, mit alleiniger 
Ausnahme der Herrſchaft Galloway, der Stadt Annan, 
der Herrſchaft Teviotdale, mit den darin belegenen Guͤ⸗ 
tern des Hauſes Nevil, der Stadt und Feſte Roxburgh 
und Old⸗Roxburgh, der Baronie Spraweſton, ſollten erſt 
erobert und dann gegen ein ganzes, ehrliebendes, kriegeri⸗ 
ſches Volk vertheidigt werden. Daneben mußte ſich der 
Graf von Northumberland, als er die Erſtattung der be— 
deutenden, fuͤr die Vertheidigung der Marken gemachten 
Auslagen foderte, mit Redensarten abſpeiſen laſſen. End⸗ 
lich ward auch ſein Sohn, die Stuͤtze und der Stolz des 
Hauſes, ſchwer beleidigt. Hotspur hatte Eliſabethen Mor⸗ 
timer, eine Tochter des Grafen Edmund von Marche, 
zum Weibe; ihr Bruder, ein anderer Edmund Mortimer, 
war kuͤrzlich, in Bekaͤmpfung des Owen Glendour, in der 
Walliſen Gefangenſchaft gerathen, und der König hatte 
den Verwandten die Erlaubniß, den Gefangenen loszu⸗ 
kaufen, in harten Worten ein fuͤr alle Mal verweigert. Das 
empfanden in dem gleichen Maße die Percy, Vater, 
Sohn und Oheim (Worceſter), ſie erbaten ſich den Rath 
des Erzbiſchofs Scrope von Pork, dieſer war der Mei⸗ 
nung, daß Maͤnner von Ehre verpflichtet ſeien, die Be⸗ 
fehle eines Uſurpators zu verachten, hingegen des recht: 
maͤßigen Herrn Anſpruch zu verfechten. Unter dem Vor⸗ 
wande, die Schenkung vom Land der Douglafe zu Boll 
zug zu bringen, fuͤhrten die Percy ihre Vaſallen in das 


Feld, Douglas ſelbſt, aus Erkenntlichkeit für die ihm ge: 


ſchenkte Freiheit, ſchloß ſich ihren Fahnen an, Owen 
Glendour verſprach eine Hilfsmacht von 12,000 Walliſen, 
aber in dem entſcheidenden Augenblicke lag der Graf von 
Northumberland zu Berwick krank darnieder; ſeinem Sohne 
und ſeinem Bruder mußte er die Leitung der Fehde uͤber⸗ 
laſſen. Bald kam die Botſchaft von der Beiden Nieder⸗ 
lage und Tod; es ward auch gemeldet, daß Radulf Ne⸗ 
vil, der Graf von Weſtmoreland, alle Straßen nach dem 
innern England bewache. Da fuͤhlte Northumberland 
ſein Unvermoͤgen, und auf den erſten Befehl des Koͤnigs 
entließ er das Volk, das ſich zu Warkworth um ihn ge: 
ſammelt hatte, wartete dann am 11. Aug. 1403 in York 
dem König auf. Kalt vernahm Heinrich die vorgebrach: 
ten Entſchuldigungen, die Verſicherung, daß Northumber⸗ 
land einzig in der Abſicht, ſeinem Sohne die koͤnigliche 
Verzeihung zu erwirken, die Reiſe nach Shrewsbury habe 
antreten wollen. Der Graf wurde fogar verhaftet, doch 
bald wieder, in der Befuͤrchtung eines allgemeinen Auf⸗ 
ſtandes im Norden, entlaſſen. Nachdem er auch durch 
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zu befänftigen, wurde ihm erlaubt, am 18. Febr. 1404 

in dem Oberhauſe zu erſcheinen und in einer an den Kö- 
nig gerichteten Bittſchrift für den Bruch feines Treueides 
Verzeihung zu ſuchen. Die Lords erkannten, daß Nort⸗ 
humberland durch Bewaffnung ſeiner Anhaͤnger keine 
felony, fondern nur einen „trespass fineable to the 
King,“ begangen habe, Koͤnig Heinrich verzieh und er⸗ 
ließ ſogar die verwirkte fine und ransom, und beſtand 
nur darauf, daß der reuige Suͤnder oͤffentlich den Grafen 
von Weſtmoreland und Dunbar, zum Zeichen des Ver⸗ 
geſſens und Vergebens, den Friedenskuß gebe. Wieder⸗ 
eingeſetzt in, all fein Beſitzthum, mußte der Graf gleich⸗ 
wol ſeine Amter als Conſtable und als Huͤter der Mar⸗ 
ken aufgeben, daneben das ſchriftliche Verſprechen aus⸗ 
ſtellen, daß er binnen einer beſtimmten Zeit die Schloͤſſer 
Berwick und Jedburgh, mit Zugehoͤr, gegen eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung in Laͤndereien von gleichem Erkrage, an den 
Koͤnig abtreten wolle. Northumberland fuͤhlte ſich ver⸗ 
letzt, auch bedroht fuͤr die Zukunft; williges Ohr lieh er 
daher den heftigſten Widerſachern die Regierung, dem Erzbi⸗ 
ſchof von York, Richard Scrope, und dem Lord Bardolf. 
In der neuen, die Regierung bedrohenden Verbindung, 
betheiligte ſich auch der Lordmarſchall, Thomas Mowbray, 
allein er ſowol als der Erzbiſchof ließen ſich durch den 
Grafen von Weſtmoreland bethoͤren, wurden dem König 

uͤberliefert und im Juni 1405 hingerichtet, waͤhrend Nort⸗ 
humberland durch einen Vertrag mit dem Regenten von 
Schottland ſich zu ſtaͤrken, und durch ein an den Her⸗ 
zog von Orleans gerichtetes Schreiben den franzoͤſiſchen 
Hof fuͤr ſich zu intereſſiren ſuchte. In dieſem Schreiben 
heißt es: „er bekriege den Heinrich von Lancaſter, den Be⸗ 
herrſcher von England, um das Recht Richard's, ſeines 
Herrn und Koͤnigs, zu behaupten, falls derſelbe noch lebe, 
oder anders deſſen Tod zu raͤchen, wie auch zu Behaup⸗ 
tung des gerechten Anſpruchs, den ſeine hochgebietende 
Frau, die Koͤnigin von England, billiger Weiſe auf die⸗ 
ſes Koͤnigmich mache.“ Als aber Heinrich IV. mit einem 
Heere von 30,000 Mann im Norden anlangte, fuͤhlte 
Northumberland die Unmoͤglichkeit, einer ſolchen Macht zu 
widerſtehen, und entwich mit ſeinem Enkel, des Hotspur 
einzigem Sohne, einem zehnjaͤhrigen Knaben, und mit 
Lord Bardolf nach Schottland, waͤhrend Alnwick, Warck⸗ 
worth, Berwick und ſeine uͤbrigen Schloͤſſer von den Koͤ⸗ 
niglichen eingenommen wurden. Aber Northumberland's 
Anweſenheit an der Grenze ließ dem Thronraͤuber keine 
Ruhe; nachdem er alle Mittel erſchoͤpft hatte, ſich des 
gefaͤhrlichen Gegners zu entledigen, beſchickte er einen und 
den andern der ſchottiſchen Barone und bot ihnen die un⸗ 
entgeltliche Entlaſſung ihrer Anverwandten, die ſeit lan⸗ 
ger Zeit in England kriegsgefangen waren, an, wenn ſie 
ſolche Gnade durch die Auslieferung von Northumberland 
und Bardolf verdienen wollten. Manchen dieſer Herren 
kam der Antrag erwuͤnſcht, aber David Malcolm Lord 
Fleming, der ſein Haus den beiden Flüchtlingen geoͤff⸗ 
net hatte, entdeckte die finſtern Anſchlaͤge, durch welche 
ihre Sicherheit bedroht wurde. Zeitig gewarnt, entflohen 


Hingabe der Inſel Man ein Mittel gefunden, den König 
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ſie nach Wales, wo ihr Freund Owen Glendour fie auf- 
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nahm; dann beſuchte der Graf Frankreich und die Nie⸗ 
derlande, ohne doch irgend Beiſtand gegen den Unterdruͤ⸗ 
cker feines Hauſes zu finden. Er kam zuruͤck nach Schott: 
land und trat in Briefwechſel mit Rokeby, dem Sheriff 
von Vorkſhire. Der verſprach ihm (Fordun, der gleich⸗ 
zeitige Chronift, nicht aber, wie Lingard meint, Bucha⸗ 
nan, iſt hiervon der Gewaͤhrsmann) allen moͤglichen Vor⸗ 
ſchub. Im Vertrauen auf dieſe Zuſage fiel, von Bar⸗ 
dolf begleitet, der Graf Anfangs 1408 in Northumber⸗ 
land ein. Das Landvolk, immer noch dem geaͤchteten 
Herrn anhangend, ſchaarte ſich zu ſeinen Fahnen, die 
dem Percy genommenen Schloͤſſer fielen nach einander 
und von Thirsk aus erließ er eine Proclamation ). Mitt⸗ 
lerweile hatte Rokeby das Posse der Grafſchaft, damals 
noch eine bedeutende Macht, aufgeboten, um dem Gra— 
fen, der bis Knaresborough vorgedrungen war, auch da— 
ſelbſt den Sir Nicolaus Tempeſt an ſich gezogen hatte, 
den Übergang der Nid zu verwehren, das wollte ihm 
nicht gelingen, vielmehr hatten die Inſurgenten bereits 
die Wherle hinter ſich, da wurden ſie auf dem Bram⸗ 
ham⸗Moor, ſuͤdlich von Weatherby, von Rokeby ereilt, 
und nach einem ſcharfen Gefechte vollſtaͤndig beſiegt, 29. 
Febr. 1408. Der Graf blieb auf dem Platze, ſein Koͤr⸗ 
per wurde geviertheilt und unter die Staͤdte London, 
Lincoln, Berwick und Neucaſtle vertheilt, das graue Haupt 
auf der Londonbruͤcke aufgepflanzt, bis im Mai der Ko: 
nig die Stuͤcke alle abnehmen und ſie den Anverwandten 
zur Beerdigung in geweihtem Grunde verabfolgen ließ. 
Des Grafen Beſitzthum hingegen blieb confiscirt, nur daß 
davon das Manor Spofford an Rokeby verliehen worden. 
Von den drei Soͤhnen des Grafen heirathete der mitt: 
lere, Thomas, Eliſabeth, die ältere von den Erbtöchtern 
David's von Strathbogie, Grafen von Athol, daher heißt 
er gewöhnlich Percy von Athol, obgleich er als Baron 
von Egremont ins Oberhaus berufen wurde. Er ſtarb 
in Spanien 1388; ſein einziger Sohn, Heinrich Percy 
von Athol, der 1405 als Hauptmann des Großvaters zu 
Alnwick vorkommt, ſtarb den 25. Oct. 1433, und hinter⸗ 
ließ aus ſeiner Ehe mit Eliſabeth Bruce nur Toͤchter. 
Radulf, der juͤngſte Sohn des Grafen Heinrich VI., mußte, 
wie er in dem Treffen bei Otterbourn in Tapferkeit mit 
Hotspur wetteiferte, auch deſſen Geſchick theilen; er blieb 
Gefangener der Schotten. Vermaͤhlt mit Philippa, der 
juͤngern Tochter des Grafen David von Athol, ohne 
Nachkommen zu hinterlaſſen, fiel er 1400 in Spanien ge⸗ 
gen die Sarazenen. 

Sein aͤlteſter Bruder, Heinrich Percy, der beruͤhmte 
Hotspur, war den 20. Mai 1364 geboren, und demnach 
nur 13 Jahre alt, als er bei Richard's II. Kroͤnung, 16. 
Juli 1377, den Ritterſchlag empfing. Mit 14 Jahren 
entfaltete er ein eigenes Banner, bei der Erſtuͤrmung von 
Berwick, im J. 2 Richard's: „Doing so valiantlie, 
that he deserved singular commendation.“ Es war 


; 1) That he came to relieve the English nation from their 
many and unjust oppressions, and required all persones that 


loved the liberty of their country, to resort to him immedia- 


tely, with their weapons and armour to assist him. 
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auch von dem an fein ganzes Leben eine ununterbrochene 
Kette von kriegeriſchen Verrichtungen und ritterlichen Aben⸗ 
teuern, die er mehrentheils gegen Schotten beſtand; 
dieſe haben ihm, da fie häufig feinen Anfaͤllen erlagen, 
„the pattern of all virtue and martial prowess,“ 
den Beinamen Hotspur beigelegt. Den beſten Theil ſeines 
kriegeriſchen Ruhmes hat er auf Koſten der Schotten ſich 
erworben, zumal nachdem er 1385 zum Hauptmann in 
Berwick und zum Warden der Grenze beſtellt worden war. 
Seine Unternehmungen gegen die Franzoſen beſchraͤnken 
ſich hingegen, wie es die Lage der Zeiten mitbrachte, auf 
Streifzuͤge und Raͤubereien. Als er z. B. Ende 1385 als 
Hauptmann nach Calais geſandt worden war, um die Stadt 
gegen die von den Franzoſen angedrohete Belagerung zu 
behaupten, fiel er aus Ungeduld, daß der Feind ſich nicht 
zeige, in die naͤchſten Gaue der Picardie, und brachte aus 
ihnen reiche Beute. Im J. 1387, als Alles in Erwartung 
einer nahen Landung der Franzoſen war, unternahm er 
gegen fie einen Seezug, der ihm abermals Ehre und Vor: 
theil brachte; doch glaubte man, es ſei vornehmlich der 
Einfluß ſeiner Neider geweſen, welcher den Koͤnig veran⸗ 
laßte, von dem tapferſten ſeiner Ritter Corſarendienſt zu 
verlangen. Kurz zuvor war naͤmlich Heinrich zugleich 
mit Vater und Oheim, in den Hoſenbandorden aufge= 
nommen worden, hatte auch fuͤr die Ceremonie von St. 
Georgentag, aus der koͤniglichen Garderobe einen weißen 
-Zuchmantel empfangen. Kaum aus der ſchottiſchen Ge— 
fangenſchaft entlaſſen, flog Heinrich nach Calais, von wo 
aus er in der Richtung von Boulogne verſchiedene Streif— 
zuͤge vornahm, dann belagerte er noch 1389, Breſt, von 
deſſen Baſtillen er zwei eroberte. Im J. 1392 erſcheint 
er als Gouverneur von Bordeaux, und Oct. 1396 folgte 
er dem Koͤnig zu der Zuſammenkunft mit Karl VI. von 
Frankreich. Doch wir wenden uns zu den England naͤ⸗ 
her beruͤhrenden Angelegenheiten. „Beguͤnſtigt durch die 
Parteiungen und Zerwuͤrfniſſe in dem Nachbarreiche wa⸗ 
ren die Schotten in die weſtlichen Marken eingefallen 
und hatten gegen 300 Gefangene heimgebracht. In viel 
größerer Anzahl und von den vornehmſten Baronen ges 
fuͤhrt, ſuchten ſie Anfangs Auguſt Northumberland heim; 
Durhamſhire verwuͤſteten fie vollſtaͤndig, und in einem 
Gefechte, an den Thoren von Neweaſtle geliefert, erbeute— 
ten ſie ein Banner des Lord Heinrich Perey. Auf dem 
Ruͤckwege legten fie ſich vor die Feſte Elsdon, unweit Dt- 
terbourn, und eben war am Abend des 6/15. Aug. 1388 
der von ihnen verſuchte Sturm abgeſchlagen worden, als 
die Schotten in ihrem eignen Lager einen Angriff von 
Lord Percy auszuhalten hatten. In der Überraſchung ge— 
riethen ſie, bei aller Feſtigkeit des Lagers, in Unordnung, 
aber Graf Jacob Douglas brachte ſeine Leute wieder 
zum Stehen, und es entſpann ſich ein Gefecht, derglei⸗ 
chen ein ſchoͤneres kaum jene Zeit aufzuweiſen hat. Von 
beiden Seiten wurde unglaubliche Tapferkeit bewieſen. 
Es blieb auf dem Platze der Graf von Douglas, ein an⸗ 
derer Graf, der von Murray, fiel toͤdtlich verwundet; 
Hotspur und ſein Bruder, Radulf Percy, mußten ſich 
gefangen geben. Es darf nicht befremden, daß bei ſol⸗ 
cher Gleichheit des Misgeſchicks beide Parteien die Eh- 
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ren des Sieges in Anſpruch nehmen. Froiſſart, der feine 
Nachrichten von einem ſchottiſchen Ritter, von zwei an⸗ 
dern adeligen Schotten und von zwei Edeln aus Foix 
herleitet, behauptet, daß den Schotten das Schlachtfeld 
verblieb, die engliſchen Schriftſteller berichten im Gegen⸗ 
theil, daß ihre Landsleute vollkommen im Vortheil gewe⸗ 
ſen waͤren, als ſich mit Anbruch der Nacht der Biſchof 
von Durham und verſchiedene Barone der Nachbarſchaft 
ihnen zum Beiſtand eingefunden, und indem ſie in der Dun⸗ 
kelheit Freund und Feind verwechſelten, diejenigen angegrif⸗ 
fen haͤtten, denen ſie Beiſtand ſein wollten. Zu gleicher Zeit 
habe der Graf von Dunbar einen neuen Angriff gegen 
Hotspur ausgefuͤhrt, und den und deſſen Bruder gefangen 
von dem Schlachtfelde wegbringen laſſen.“ Mit dieſer 


allerdings parteiiſchen Anſicht mag man den entgegen⸗ 


geſetzten Bericht vergleichen, den wir im Artikel Dou- 
glas gegeben. Es war der Lord Johann Montgomery, 
an den ſich Hotspur ergeben mußte, ein betruͤbter Vater, 


der eben ſeinen in der Schlacht gefallenen Sohn Hugo 


beweinte. Die Gefangenſchaft war von kurzer Dauer, 
Hotspur loͤſete ſich mit vielem Gelde, mit ſo vielem Gel⸗ 
de, daß Montgomery davon die Burg Punoon erbauen 
konnte; doch will man in Schottland immer noch ein 
Andenken von jenem beruͤhmten Gefangenen beſitzen. Die 
Douglas von Cavers, weiland erbliche Sheriffs von Ti⸗ 
viotdale, glauben das ihm entriſſene Banner zu bewah⸗ 
ren, von Seidenſtoff, mit der Inſchrift: Jamais arry 
(ere), bedenken aber nicht, daß dieſe Schrift ihr eigener 
Wahlſpruch, dem das angeborene Wappen, das blutige 
Herz, beigefuͤgt iſt. Es ſcheint demnach das Banner viel⸗ 
mehr den Douglas anzugehören,; zumal der darin eben⸗ 
falls angebrachte weiße Loͤwe nicht der blaue Löwe der 
Percy ſein kann. Nach England zuruͤckgekehrt, nahm Hots⸗ 
pur ſofort wieder die Stellung an, die ihm als dem ge⸗ 
borenen Vorfechter der Grenze gebuͤhrte, mehrentheils waren 
die oͤſtlichen Marken feiner Sorgfalt empfohlen, was nament⸗ 
lich zur Zeit von des Herzogs von Lancaſter Landung in 
Holderneß, Juli 1399, der Fall war. Gleich dem Vater 
erklaͤrte ſich Hotspur ſofort fuͤr den Herzog; er erhielt 
auch fuͤr dieſen Entſchluß, nach dem Siege der Partei, 
die ihm gebuͤhrende Belohnung. Er, der tapferſte und 
vollkommenſte Ritter von England, nach dem Zeugniffe 
eines dem abgeſetzten Koͤnig anhaͤngenden Schriftſtellers, 
wurde zum Huͤter der weſtlichen Marken, zum Sheriff 
von Northumberland, zum Hauptmann der Stadt Ber⸗ 
wick und des Schloſſes Roxburgh, zum Juſtice fir Che⸗ 
ſter, Northwales und Flintſhire, zum Conſtable der Schloͤſ⸗ 
ſer Cheſter, Flint, Conway und Carnarvon, zum Sheriff 
von Flintſhire fuͤr ſeine Lebensdauer beſtellt. Es wurde 
ihm, gleichfalls für Lebenszeit, der Beſitz und Genuß von 
Bamburgh, von der Burg zu Beaumarys, von der gan⸗ 
zen Inſel Angleſey verliehen. Er bezeigte ſeine Dank⸗ 
barkeit durch den, in Geſellſchaft des Grafen von Dun⸗ 
bar, am 22. Juni 1402 bei Weſt⸗Nisbet uͤber die Schot⸗ 
ten erfochtenen Sieg, der doch gleichſam nur ein Vor⸗ 
ſpiel des wichtigern Sieges vom 14. Sept. 1402 war. 
In dieſer, im Artikel Douglas beſchriebenen, Schlacht 
wurde der Graf von Douglas ſelbſt des Hotspur Gefan⸗ 
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gener; es gab aber auch, wie oben erzaͤhlt, dieſe Schlacht 
die Veranlaſſung zum Ausbruche des ſeit laͤngerer Zeit 
die Perey dem Könige entfremdenden Misvergnuͤgens. 
Hotspur, auf den Beiſtand einer maͤchtigen Partei zaͤh⸗ 
lend, unternahm es, die Unbilden ſeines Hauſes zu raͤ⸗ 
chen. Unter dem Vorwande, ſich dem, Lothian bedrohen⸗ 
den, Herzog von Albanien entgegenzuſtellen, brachte er 
ein bedeutendes Heer zuſammen, welchem der Graf von 
Douglas, juͤngſt ſein Gefangener, jetzt ſein Freund und 
Waffenbruder, ſich anſchloß. Ploͤtzlich trat er den Marſch 
gegen Suͤden an, in der Abſicht, mit Owen Glendour 
in Wales ſich zu vereinigen. Er zog ſeinen Oheim, den 
Grafen von Worceſter und deſſen Bogenſchuͤtzen aus 
Cheſhire, an ſich, und ließ in einem nach allen Seiten 
verbreiteten Manifeſte ſeine Klagen uͤber die Hand⸗ 
lungsweiſe des Koͤnigs vernehmen. Der Koͤnig, hieß 

darin, verſchleudere den öffentlichen Schatz, und laſſe fi 

durch Guͤnſtlinge beherrſchen, die den Großen jeden Zu⸗ 
gang zum Throne verwehrten. Heinrich, der bereits im 
Anzuge begriffen war, blieb die Antwort nicht ſchuldig: 
den groͤßten Theil der von dem letzten Parlament be⸗ 
willigten Gelder, ſagt ſeine Erwiederung, haͤtten die Per⸗ 
cy, unter dem Vorwande des ſchottiſchen Krieges, bezo⸗ 
gen. Zugleich bot der Monarch ſeinen Gegnern freies 
Geleite fuͤr den Fall, daß ſie an dem Hoflager ſich ein⸗ 
finden und ihre Beſchwerden vortragen wollten. Im 
Grunde war es ſeine Meinung nur, hinzuhalten, und 
dem Feind einige Maͤrſche abzugewinnen, denn mit Recht 
fuͤrchtete der Monarch das Außerſte von Hotspur's Ver⸗ 
einigung mit den Walliſen. Gluͤcklich wurde dieſes Er⸗ 
eigniß, das der Dynaſtie Lancaſter ſchnelles Ende herbei⸗ 
führen mußte, abgewendet. Am 20. Juli 1403 zog König 
Heinrich zu Shrewsbury ein, in demſelben Augenblicke, 
als die Inſurgenten ſich vor den Waͤllen zeigten. Hots⸗ 
pur ließ ſich auf dem anſtoßenden Battlefield nieder, um 
nach einigen vergeblichen Unterhandlungen den Abſage⸗ 


brief zu entwerfen. Heinrich wird darin der Falſchheit 


und des Meineides bezuͤchtigt, weil er, als er den engli⸗ 
ſchen Boden zu Doncaſter betrat, in Gegenwart des 
Percy geſchworen haͤtte, nichts als ſein und ſeiner Frau 
Gut zu fodern, ſich dadurch jedoch nicht haͤtte abhalten laſſen, 
ſeinen Koͤnig gefangen zu ſetzen, von ihm durch Drohun⸗ 
gen die Niederlegung der Krone zu erzwingen, und ſo⸗ 
dann ſich dieſe Krone und die damit verbundenen Titel 
und Befugniſſe anzumaßen; 2) weil er, ungeachtet des 
zu derſelben Zeit geſchworenen Eides, ohne Einwilligung 
des Parlaments keine neuen Auflagen einfuͤhren zu wol⸗ 


len, doch mehrmals eigenmaͤchtig und gewaltſam Zehnten 


und Fuͤnfzehnten erhoben habe; 3) weil er geſchworen, 
den Koͤnig Richard zeitlebens im Genuſſe aller koͤniglichen 
Vorrechte zu belaſſen, und doch 14 Tage lang im Schloſſe 
zu Pontefract ihm Speiſe und Trank verfagt haͤtte, wor⸗ 
an der Fuͤrſt habe ſterben muͤſſen; 4) weil er nach Ri⸗ 
chard's Tode ſich der Krone bemaͤchtigt haͤtte, die doch 
dem jungen Grafen von Marche; als dem naͤchſten Er⸗ 
ben, gebuͤhre; 5) weil er, ungeachtet ſeines Schwures, 


nach den Geſetzen zu regieren, alle Wahlfreiheit vernichtet | 
und feine Creaturen, als Repraͤſentanten der Grafſchaf⸗ 
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ten, in das Parlament eingeführt hätte; 6) weil er die 
Percy Verraͤther nenne, indem fie, nach Verweigerung 
der koͤniglichen Erlaubniß, mit Owen Glendour wegen 
Freilaſſung des Edmund Mortimer unterhandelt haͤtten. 
„Aus dieſen Gruͤnden,“ ſchloß der Brief „erklaͤren wir 
—.— auf Leben und Tod dir, deinen Anhaͤngern und 

itſchuldigen, als Verraͤthern und Feinden der Nation 
und des Königreihs, und als Eingedrungenen, Unterdruͤ— 


ckern und Uſurpatoren der Rechte des naͤchſten und recht: 


maͤßigen Erben von England und Frankreich, gedenken 
auch, mit Hilfe des allmaͤchtigen Gottes, dir ſolches an 
dieſem Tage mit dem Schwerte zu beweiſen.“ Am Mor: 


gen des 21. Juli ſprach Hotspur zu feinen Kriegern, die 


etwa 14,000 Mann, den koͤniglichen an Zahl keines⸗ 
wegs gleich. „Haltet Euch wacker, denn der heutige Tag 
ſoll uns Alle erhoͤhen, falls wir ſiegen, oder uns von 
des Koͤnigs Botmaͤßigkeit befreien, falls wir unterliegen. 
Unſtreitig iſt es ehrenvoller, in der Schlacht um das ge— 
meine Wohl zu fallen, als nach der Schlacht von des 
Henkers Hand zu ſterben.“ Auch das koͤnigliche Heer 
hatte ſich waͤhrend deſſen geordnet, nochmals kam der Abt 
von Shrewsbury mit Friedensvorſchlaͤgen, ſie wurden, 
nach langer Berathung, auf Betrieb des Grafen von 
Worceſter verworfen. „Vorwaͤrts!“ rief Koͤnig Heinrich, 
„St. George!“ wiederhallte es in den Reihen der Sei: 
nen, „Esperance, Percy!“ ertoͤnte es von der andern 
Seite, und mit einem Hagel von Pfeilen begruͤßten ſich 
die feindlichen Bogenſchuͤtzen. Aber Hotspur war nicht 
von der Gemuͤthsart, an zweifelhafte Erfolge viel Zeit 
zu verlieren, und kopfuͤber ſtuͤrzte er ſich mit 30 Geſellen, 
darunter ſein alter Nebenbuhler Douglas war, in den 
dichteſten Feind. Wunderbare Thaten wurden da von 
den beiden beruͤhmteſten Rittern der Chriſtenheit voll⸗ 
bracht; ſie ſprengten die koͤnigliche Leibwache, erſchlugen 
den Grafen von Stafford, den Sir Walter Blount, und 
zwei andere, die mit dem Koͤnige gleiche Ruͤſtung trugen; 
das koͤnigliche Banner wurde niedergeworfen, der Prinz 
von Wales im Geſichte verwundet. Hotspur und Dou⸗ 
glas ſtritten ſich um die Ehre, den Koͤnig zu toͤdten oder 
zu fahen; ſie, aller Ritterlichkeit Ebenbilder, hatten keine 
Ahnung davon, daß Heinrich der Abzeichen des angemaß— 
ten Ranges ſich entkleidet habe, um auf dem andern Fluͤ⸗ 
gel, weniger gefaͤhrdet, zu ſtreiten. Percy wie Douglas 
gewahrten, daß ſie vergeblich ſuchten, ſie beſtrebten ſich, 
die Ihrigen wieder zu erreichen, und hatten beinahe den 
ihnen das Terrain verwehrenden eiſernen Ring von Feinden 
durchbrochen, als ein Pfeil von unbekannter Hand abge: 


drückt, dem Perey in den Schaͤdel fuhr. Mit ihm ſtarb 


ſeinen Leuten der Muth und die Zuverſicht, ſie entflohen, 
ſobald ſein Fall nicht mehr zweifelhaft war. Viele wur⸗ 
den auf der Flucht ereilt, namentlich die Grafen von 
Douglas und Worceſter; groß war der Verluſt vornehm⸗ 
lich beim Nachſetzen. In dem Gefecht ſelbſt, das nur 
drei Stunden waͤhrte, mag er auf beiden Seiten gleich 
geblieben fein, die Königlichen haben ihn ihrerſeits zu bei⸗ 
nahe 5000 Mann berechnet. Den feierlich beerdigten 
Leichnam Hotspur's ließ der ungroßmuͤthige Sieger aus⸗ 
graben, an den Schandpfahl ſtellen, enthaupten und vier⸗ 
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theilen, und die trauernde Witwe Eliſabeth Mortimer, 
wurde gefaͤnglich eingezogen, 8. Oct. 1403, „to answer 
such questions as should be demanded of her by 
the said King.“ . 

Geboren den 12. Febr. 1371, eine Tochter des Grafen 
Edmund von Marche, hat Eliſabeth, gleich der Witwe 
des unuͤberwindlichen Vertheidigers von Szigeth, gleich 
der Gemahlin des groͤßten Helden der neuern Zeiten, 
nicht begriffen, welche Ruͤckſichten ſie dem Andenken ihres 
Mannes ſchuldig ſei; ſie verheirathete ſich zum zweiten 
Male mit Lord Thomas Camois, und empfing im J. 5 
Heinrich's IV. die Belehnung uͤber das ihr von dem 
Schwiegervater, dem Grafen von Northumberland, zu 
Witthum ausgeſetzte Manor Newburn. Ihre Tochter, 
Eliſabeth Percy, wurde an den Lord Johann Clifford und 
als Witwe an Radulf Nevil, den zweiten Grafen von 
Weſtmoreland, verheirathet; ihren Sohn, Heinrich Percy, 
geb. den 3. Febr. 1393, brachte der Großvater um 1405 
nach Schottland; der Knabe wurde in St. Andrews, ge⸗ 
raume Zeit in Geſellſchaft König Jacob's I., erzogen. 
Gaͤnzlich verwaiſet, durch die Kataſtrophe des Großvaters, 
fand Heinrich an dem Herzog von Albanien einen Beſchuͤ⸗ 
ger und in der liebevollen Unterſtuͤtzung einzelner ſchot⸗ 
tiſcher Großen die Mittel, die Haͤrte der Verbannung bis 
zu der Thronbeſteigung Heinrich's V zu ertragen. Der 
ritterliche Koͤnig hatte dem Andenken und dem Sohne 
Hotspur's nicht zuͤrnen koͤnnen. Er entſandte daher den Lord 
Grey von Codnor und den Johann Nevil nach Schott⸗ 
land, um den jungen Percy aus der Gefangenſchaft zu 
befreien, in welche ſich allgemach die unverſchuldetem Un⸗ 
gluͤcke gebuͤhrende Gaſtfreundſchaft verwandelt hatte. Er 
wurde gegen den Sohn des Herzogs von Albanien, Mur: 
dach, der ſeit der Schlacht bei Homildon in England 
kriegsgefangen war, ausgewechſelt, ſofort dem Koͤnig vor⸗ 
geſtellt, und von dieſem zu Weſtminſter, im Parlament, 
16. Maͤrz im J. 3 Heinrich's, in der Weiſe belehnt, 
wie es ſein Großvater geweſen. Weil aber fruͤher das 
confiscirte Eigenthum des erſten Grafen von Northumber⸗ 
land dem Herzoge von Bedford zugetheilt worden war, 
fo war der König, um die Reſtauration des rechten Er⸗ 
ben zu vervollſtaͤndigen, genoͤthigt, den Herzog durch Con⸗ 
ftituirung einer Jahresrente von 3000 Mark abzufinden. 
Der neue Graf‘ von Northumberland nahm als ſolcher 
Platz im Parlament, den 19. Oct. 1416, diente auch ab⸗ 
wechſelnd in den unaufhoͤrlichen Kriegen mit Schottland 
oder Frankreich. Mehrentheils fuͤhrte er das Commando 
in den oͤſtlichen Marken, womit eine ſtarke Beſoldung 
verbunden war: laut der Beſtallung vom 3. Juni 1421 
ſollte er jaͤhrlich, in Friedenszeiten 2500, im Falle eines 
Krieges 5000 Pf. beziehen. Im J. 6 Heinrichs VI. 
empfing er, zu vollkommener Beſtaͤtigung ſeiner graͤflichen 
Wuͤrde, daruͤber ein neues Diplom, verbunden mit einer 
Jahresrente von 20 Pf., die er „nomine comitis“ aus 
den Gefaͤllen von Northumberlandſhire erheben ſollte. 
Im J. 11 wurde ihm vergoͤnnt, die Stadt Alnwick mit 
Mauern und Thuͤrmen zu umſchließen. Im J. 14 (p. Chr. 
n. 1436), lieferte er dem Grafen von Angus, Wilhelm 
Douglas, das Treffen bei Pepperden, unweit der Che: 
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viot⸗Hügel. Jedes der beiden Heere zählte etwa 4000 
Mann; den Schotten blieb das Feld. Wie es ſcheint, 
hatte einzig ein Zwiſt der beiden mächtigen Haͤuſer die 
Fehde veranlaßt, und ihr gilt ohne Zweifel die alte be⸗ 
rühmte Ballade von Chevy-Chaſe. Im J. 1443 ver⸗ 
gabte der Graf das Rectorat zu Arncliffe, in Craven, 
ſammt drei Acres Land, an der Univerſity College zu 
Oxford. Dafür ſollten zu allen Zeiten drei Baccalaurei 
oder Magistri artium, aus den Kirchſprengeln von Dur⸗ 
ham, Carlisle oder York gebürtig, in beſagtes Collegium 
als Fellows aufgenommen werden. Dieſe Stiftung beſteht 
bis auf den heutigen Tag. Wiederum gerieth der Graf mit 
den ſchottiſchen Grenznachbarn in Fehde; ſein Sohn, in Ge⸗ 


ſellſchaft des Robert Ogle, brannte Dumfries nieder, wogegen 


Lord Balveny, juͤngerer Bruder des Grafen von Douglas, die 
Stadt Alnwick den Flammen uͤbergab. Ein Heer von 5000 
Mann, mit welchem Northumberland und Huntingdon in 
die weſtlichen Marken von Schottland einbrachen, wurde 
mit Verluſt zuruͤckgetrieben. Dieſes Misgeſchick reizte die 
Englaͤnder zu fernern Anſtrengungen; ſie uͤberſchritten, 
20,000 Mann ſtark, bei niedrigem Waſſerſtande den Fluß 
Sark, jenſeit deſſen ſie Graf Hugo von Ormond, eben⸗ 
falls ein Douglas, erwartete (1448). Dem ſtand Tho⸗ 
mas Wallace von Craigie zur Seite, und durch des 
Wallace Tapferkeit und Geſchick wurde vornehmlich die 
Niederlage der Englaͤnder entſchieden. Die Fluͤchtlinge 
ſtuͤrzten ſich in den Sark, und da dieſer durch die wie⸗ 
derkehrende Fluth hoch angeſchwollen war, bereitete er 
vielen ein kuͤhles Grab; 3000 Mann haben die Eng⸗ 
laͤnder an dieſem Tage verloren, der Graf von Northum⸗ 
berland wuͤrde ſelbſt ein Gefangener geworden ſein ohne 
den Beiſtand des ihm von der Pietaͤt ſeines Sohnes 
abgetretenen Roſſes. Der Juͤngling mußte freigekauft 
werden. Im J. 1450 wurde der Graf zum Conſtable 
von England ernannt, eine Gunſt, durch welche er um 
ſo ſtaͤrker dem Hauſe Lancaſter ſich verpflichtet fuͤhlte. 
Treu hielt er darum zu Heinrich VI. in dem Buͤrger⸗ 
kriege, in deſſen Beginne er, in der Schlacht bei St. 
Albans, 23. Mai 1455, den Heldentod ſtarb. Er wurde 
in der Liebfrauenkapelle der abteilichen Kirche von St. Al⸗ 
bans beerdigt ). Eleonore Nevil, die Gemahlin des zwei: 


2) Laut Inventarium beſaß er bei ſeinem Tode die Herrſchaft 
Alnwick mit Zubehoͤr, Alnmouth, Lesbury, Houghton, Chatton, 
Alnham ꝛc. Item ferner in der Grafſchaft Northumberland die Ma⸗ 
nors Prudhow und Birkley, das Schloß Werkworth mit den Ma⸗ 
nors Corbrigge und Newburne, ein Haus zu Pork, genannt Per⸗ 
ch's Inn, in St. Peter's Pfarre die Manors Topaliffe und Spof⸗ 
ford mit der Kirchenvoigtei zu Dunnington, item die Manors Leth⸗ 
lay, Shotorphe, Gigleswike, Langſtrother, Tadcaſter, Catton, mit 
der Kirchenvoigtei, Pocklington, Nafferton, Hunandby, Semar und 
Kirk⸗Levington in Yorkſhire; Dagenham und Kokeral in Eſſex; 
Swaby, Brinkell, Laughton, Saucethorp, Haghe, Ulſeby, Fulnetby, 
Horſington, Derningby, Oxcumbe, Farforth, Witherne, Gayton, 
Haveringham, Laſſeby, Claythorp, Malberthorp, Fedelthorp, Trus⸗ 


thorp, Sutton, Hotoſt, Anderby, Aſſerby, Louthford, Cobbenham, 


Thorp bei Louthe, Imingham, Wickerby, Toſte, Neuton, Snel⸗ 
lesland, Reresby, Dykering, Carleton, Preſton, Legburne, Wel⸗ 
ton bei Thwayle, Urby, Athenby, Hotby, Hamore, Lowboworsby, 
Saxelby, Somerby, Thornton, Kathorpe, Staineton, Thorpe bei 
Lathford, Garnethorpe, Louthney, Horkelaw, Riggesby, Willing⸗ 
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dale, ſaͤmmtlich in Cumberland belegen. 
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ten Grafen von Northumberland, war eine Tochter von 
Radulf, dem erſten Grafen von Weſtmoreland, aus Dein 
Ehe mit Johanna von Beaufort, der Halbſchweſter Koͤ⸗ 
nig Heinrich's IV. Der Graf von Northumberland war 
dieſe Ehe in der erſten Zeit feiner Ruͤckkehr nach England 
eingegangen, und ſie und die daraus entſpringende nahe 
Verwandtſchaft mit dem regierenden Hauſe halfen weſent⸗ 
lich zur Reſtauration der Percy. Den Gang der Bewer: 
bung beſchreibt die berühmte Ballade The bermite of 
Warkworth; die Ehe war eine der gluͤcklichſten, wie 
ſchon aus der Zahl der Kinder zu entnehmen. =. "u. 
Neun Soͤhne und drei Toͤchter hat die Graͤfin Eleo⸗ 
nore geboren, die alſo folgen: Johanna, eine Kloſterfrau, 
Heinrich, Johann und ein zweiter Johann, die alle drei 
in der Kindheit verſtarben, Heinrich, der Juͤngere, der 
dritte Graf, Thomas, Katharina (Gem. Edmund Lord 
Grey von Ruthin, der nachmalige Graf von Kent), Georg, 
Kanonikus zu Beverley, Radulf, Richard, Wilhelm und 
Anna, dieſe erſtens an Sir Thomas Hungerford, zwei⸗ 
tens an Sir Lorenz Raynsford und drittens an den Rit⸗ 
ter Hugo Vaughan verheirathet, ſtarb in ſehr hohem Al⸗ 
ter, den 5. Juli 1522. Ihr Bruder Thomas Percy, 
Baron Egremont, durch Creation vom 20. Nov. 1449, 
war dem Hauſe Lancaſter treu ergeben, daneben von Ei⸗ 
ferſucht uͤber die Groͤße erfuͤllt, zu welcher in wenigen 
Menſchenaltern das Haus Nevil gelangt war. Als er von 
der Hochzeit des Thomas Nevil, des Sohnes des Grafen 
von Salisbury, heimreiſte, kam er in ſo gewaltigen Streit 
mit dem Hauſe Nevil, daß eine foͤrmliche bei Staynford⸗ 
Bridge, unweit Vork, gelieferte Schlacht, an welcher auch 
Richard Percy Theil nahm, erfolgte (Aug. 1453). Dieſe 
Schlacht gab die Loſung zu dem langen Buͤrgerkriege der 
beiden Roſen, in deſſen Laufe Thomas Percy vor Nort⸗ 
hamton, 10. Juli 1460, den Tod fand. Er hinterlie 
einen Sohn, Johann Percy. Von König Heinrich VI. 
hatte Thomas 1457 die Herrſchaft und Burg Wreſſil in 
Horkfhire leibzuͤchtig erhalten. Radulf Percy, Ritter, geb. 11. 
Aug. 1425, erſcheint 1450 als Seneſchalk ſeines Vaters. 
Nach dem gaͤnzlichen Verfalle der Angelegenheiten des 


— 


Hauſes Lancaſter, 1462, ſah er ſich genoͤthigt, an König 


Eduard IV. ſeine Unterwuͤrfigkeit zu bezeigen, wogegen 
ihm die Hauptmannſchaft der Schloͤſſer Bamburgh und 
Dunſtamburgh beſtaͤtigt wurde. Kaum aber unternahm 
die Koͤnigin Margaretha den verzweifelten Verſuch, die 
Rechte ihres koͤniglichen Gemahls wiederum zu erfaſſen, 
1464, fo ruͤſtete Radulf ſich zu ihrem Beiſtand. Mit 
ſeinen Mannen vereinigte er ſich auf Hedgley Moor, un⸗ 
weit Chillingham Caſtle in Northumberland, mit den 
Lords Hungerford und Ros. Zwar flohen die falſchen 
Bruͤder, ohne einen Schwertſtreich verſucht zu haben, bei 
ham, Weſt⸗Langby, Fanthorpe, Kenermond, Covenham und World⸗ 
by in Lincolnſhire; Foſton in Leiceſterſhire; Cockermouth, Papcaſtre, 
Aſpatrike, Wighton, Brathwait, Cameswater, Dene, Caldbeck, 
Ulmedale, das halbe Manor Kirkbrigge, die Boigtei der Kirchen zu 
Dene und Kirkbrigge, zu ulmedale und der St. Leonhardskapelle 
in Wighton, den vierten Theil der Baronie Egremont; die Voigter 
der Kirche zu Wadwinch, die Ländereien zu Weſtward und Aller⸗ 
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dem bloßen Anblicke von Lord Montacute, hingegen be⸗ 
ſtand Radulf mit ſeltener Unerſchrockenheit den ungleichen 
Kampf, bis er mit den Worten fiel: „I have saved 
the bird in my bosom“ (25. April 1464). Auf der 
Stelle, wo der Leichnam ausgeſtreckt lag, wurde ein Kreuz 
geſetzt, an deſſen Schafte noch das Wappen der Percy 
zu erkennen war. In dem Parlament hingegen erging 
gegen Radulf eine Verurtheilung auf Hochverrath und 

ebellion. Mit Eleonora, der Tochter und Erbin von 
Lorenz Acton, weiland des Grafen von Northumberland 
Oberforſtmeiſter, verheirathet, hinterließ er drei Soͤhne, 
Heinrich, Radulf und Georg. Davon iſt der aͤlteſte, Hein⸗ 
rich Percy, Ritter, 1486 geſtorben, waͤhrend deſſen Sohn, 
Johann, noch 1520 in Urkunden genannt wird. Richard 
Percy, einer der juͤngern Soͤhne des zweiten Grafen von 
Northumberland, wurde an ſeines Bruders, des Grafen, 
Seite in dem Treffen von Towton-field, 29. März 1461, 
erſchlagen. Er war mit Katharina, der Tochter von 
Heinrich Nevil auf Thornton⸗ Bridge, verheirathet. Wil⸗ 
helm Percy, geb. den 7. April 1428, hatte ſich den geiſt⸗ 
lichen Stand gewaͤhlt und bekleidete das Kanzleramt der 
Univerſitaͤt Cambridge im J. 1451. Auf den biſchoͤfli⸗ 
chen Stuhl von Carlisle erhoben, 1452, ſtarb er 1462. 
Heinrich Percy, der dritte Graf von Northumberland, 
geb. 1421, empfing den Ritterſchlag am weißen Sonn: 
tag 1426 von Koͤnig Heinrich VI., welchem als einem 
Knaben von fuͤnf Jahren, ſein Oheim, der Herzog von 
Bedford, unmittelbar vorher die ritterliche Weihe ertheilt 
hatte. Am 6. Maͤrz 1441 trat Heinrich in den Dienſt 
des Koͤnigs als Hauptmann zu Berwick, Stadt und 
Schloß, und in den geſammten oͤſtlichen Marken, fuͤr die 
Dauer von zehn Jahren; jährlich ſollte er, in Kriegs: 
zeiten 5000, in Friedenszeiten 2500 Pf. beziehen, ungerech⸗ 


3 net die 500 Pf. resp. 100 Mark, die ihm wegen der 


Hut des Schloſſes zugeſagt wurden. Dieſe mehrmals 
erneuerte Beſtallung gab dem jungen Mann eine bedeu— 
tende Selbſtaͤndigkeit, die noch durch die von feinem Groß⸗ 
oheim, dem Cardinal von Beaufort, um 1446 vermittelte 
Heirath reichen Zuwachs erhielt. Robert, Lord Poynings, 
Fitzpayne und Bryan, hatte in der Belagerung von Or: 
leans, 2. Oct. 1446, den Tod gefunden und als einzige 
Erbin eine Enkelin, Eleonora Poynings, hinterlaſſen, die 
an den jungen Lord Percy verheirathet wurde, der des— 
wegen ſofort die Belehnung uͤber alles Gut der Lords 
Poynings, Fitzpayne und Bryan empfing). Am 14. 
Dec. 1446 wurde demnach Heinrich als Henricus Percy 


de Poynings, Chevalier, in das Parlament berufen. Im 


J. 1448 empfing er in Erwaͤgung ſeiner an den Gren⸗ 
zen geleiſteten Dienſte, zugleich mit Sir Robert Man⸗ 


3) Nämlich) Über die Manors Perching, Great-Shelley und 


Crawley in Suſſer; Wrentham in Suffolk; Wilton-Hokwold in 
Norfolk; Stoke⸗Curſy, Radewye, Carye, Cherleton, Wyke, Ched: 
don, Spekyngton, Staple und das Hundred von Canyngton, in 
5 Sommerſetſhire; Terlingham, Newenton⸗Bertram, Weſtwode, Staun⸗ 
don, Combisdane, Mylton, Hokyng, Rokesle, North⸗Craye, To⸗ 
tyngton, Eklys, Horſemunden, Levelond, Peningden, Knokkyng 
Pr m ſammt dem Hundred von Folkeſton in der Grafſchaft 

ent. 1 a 

. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 


233 — 


PEROY _ 


ners, eine Schenkung über die verwirkten Güter und 
Schloͤſſer des Robert Ogle. Graf von Northumberland 
ſeit 1455, wurde Heinrich 1460 zum Juſtice aller Forſten 
jenſeit des Trent beſtellt; er erſcheint auch in allen Ver: 
handlungen mit Schottland als Buͤrge und Gewaͤhrs— 
mann. In dem Parlament zu Coventry, 28. Nov. 1459, 
erlangte er, daß der gewaltſame Tod ſeines Vaters als 
eins der verſchiedenen Verbrechen des Herzogs von Vork, 
in deſſen Achtserklaͤrung aufgenommen werde. Noch weilte 


der Hof in Coventry, als der Herzog von York und 


Warwick aus Irland zuruͤckkamen und am 2. Juli 1460 
zwiſchen Toweeſter und Northampton ſiegten. Die Koͤni⸗ 


gin und Northumberland fluͤchteten nach dem Norden, 


wo dieſer ein Heer von 18,000 Mann zuſammenbrachte 
und dem ihn verfolgenden Herzog von York am 30. 
Dec. 1460 bei Sandal, unweit Wakefield in Vork⸗ 
ſhire, ein Treffen lieferte, worin der Herzog ſelbſt auf 
dem Platze blieb. Gleich guͤnſtig ergaben ſich fuͤr die 
Königlichen die Reſultate des zweiten Treffens bei St. 
Albans, 17. Febr. 1461. Es kam nur mehr darauf an, 
ſich der Hauptſtadt zu bemaͤchtigen. Das mußten aber 
die Anfuͤhrer unterlaſſen, weil ihre Leute, meiſt zuchtloſe 
Grenzer, ſich im Lande zerſtreuten, um zu pluͤndern, auch 
weder durch Bitten, noch durch Befehle zu den Fahnen 
zuruͤckzufuͤhren waren. Eduard IV., kaum in London 
proclamirt, zog gegen feine Feinde aus; fie wichen der 
Übermacht, brachten aber im Norden, hauptſaͤchlich durch 
Northumberland's Einfluß, ein Heer von beinahe 60,000 
Mann zuſammen. An deſſen Spitze unternahmen es 
Northumberland und Heinrich von Beaufort, der Her: 
zog von Somerſet, die weitern Fortſchritte Eduard's IV. 
zu hemmen. Im entſcheidenden Treffen bei Towton fiel 
Northumberland, nach einem verzweifelten Handgemenge 
von zehn Stunden, als ein Held „in lusty youth and 
of frank courage,“ den 29. Maͤrz 1461. In dem 
Parlament vom 4. Nov. n. J. wurde er verurtheilt, wor⸗ 
auf der Koͤnig am 28. Mai 1463 die Grafſchaft Northum⸗ 
berland an den Bruder des Koͤnigmachers, Johann Ne⸗ 
vil, Lord Montagu, verlieh, waͤhrend des ungluͤcklichen 
Grafen einziger Sohn, Heinrich Percy, acht Jahre im 
Tower eingeſchloſſen blieb, bis die Politik des Koͤnigs ihn 
mit dem allzumaͤchtigen Hauſe Nevil ſich entzweien ließ. 
Eduard IV. ſoll ſelbſt die Bewohner der noͤrdlichen Graf— 
ſchaften aufgefodert haben, um die Reſtauration des Er— 
ben der Percy, als des Gegenſtandes ihrer beſondern Zu— 
neigung, zu ſuppliciren, zeigte ſich auch ſogleich bereit, dieſer 
Bitte zu willfahren. Er ließ ſich den jungen Mann am 
27. Oct. 1469 vorſtellen, empfing deſſen Treueid und 
ſetzte ihn bald darauf in den Titel und die Wuͤrde eines 
Grafen von Northumberland ein. Montagu mußte ſich 
als Entſchaͤdigung fuͤr ſo großen Verluſt den Titel eines 
Marquis von Montagu, „a Pie's nest,“ wie er es 
nannte, gefallen laſſen (25. Maͤrz 1470). In demſelben 
Jahre wurde Percy zum Warden der oͤſtlichen und mitt⸗ 
lern Marken, und 1472 zum Juſtice aller Forſten jenſeit 
des Trent, wie auch zum Conſtable von Bamburg⸗Caſtle 
ernannt; dem Lande zu beſſerm Schutze, wurde ihm zu⸗ 
gleich auferlegt, im Noͤrdlichen ſeinen . zu haben. 
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Im J. 1473 wurde er für die Dauer von fünf. Jahren 
zum Warden der oͤſtlichen und weſtlichen Marken mit ei⸗ 


ner Beſoldung von 2000, oder in Kriegszeiten von 6000 


Mark beſtellt. Am 18. Aug. 1475 verlieh der König 
ihm den Hoſenbandorden, er hatte auch die Ehre, den 
Monarchen in den Zug nach Frankreich, und zu der be⸗ 
rühmten Zuſammenkunft von Pequigny zu begleiten; eine 
koſtſpielige Ehre ohne Zweifel, denn am 1. Juni 1475 
hatte der König. ihm die Ermächtigung ertheilen muͤſſen, 
verſchiedene Herrſchaften in Yorkſhire, Pokelington, Hun⸗ 
demanby, Semar, Thurstanby, Raincliff und Nafferton 
zu veraͤußern. Im J. 1482 befehligte er die Vorhut des 
gegen die Schotten ausgeſandten Heeres, das Edinburgh 
beſetzte und Berwick durch eine regelmaͤßige Belagerung 
einnahm. Zur Feier dieſer wichtigen Eroberung ertheilte 
der Graf von Northumberland, hierzu von dem Herzog 


von Gloceſter, als dem Oberbefehlshaber, ermaͤchtigt, an 


Marmaduke Conſtable, Chriſtoph Ward, Thomas Grey, 
Radulf Widdrington und Thomas Tempeſt, auf der Ebene 
von Sefford den Ritterſchlag. Von Koͤnig Richard III. 
empfing er die Wuͤrde eines Oberſtkaͤmmerers, als Preis 
des Vorſchubes, den er den ehrgeizigen Entwuͤrfen des 
Thronraͤubers geleiſtet hatte. Als aber der Koͤnig ſeinen 
Beiſtand foderte, um ſich gegen Heinrich Tudor zu verthei⸗ 
digen, unterließ der Graf zwar nicht, ſich auf dem Schlacht⸗ 
felde von Bosworth mit ſeinen Mannen einzufinden, al⸗ 
lein es wurde ſeine Unthaͤtigkeit in dieſer Lage den Bun⸗ 
desgenoſſen beinahe verderblicher, als ein offener Angriff 
es haͤtte ſein moͤgen ). Es wird ferner berichtet, daß 
der König, indem er nach feiner Krönung den Norden be: 
ſuchte, zu Bernsdale in Yorkſhire von dem Grafen von 
Northumberland empfangen wurde, welcher ſich daſelbſt 
mit einem Gefolge von 33 Rittern, die Waͤpelinge un⸗ 
gerechnet, eingefunden hatte. Der Graf bekleidete das 
Amt eines Warden der weſtlichen und mittlern Marken, 
uͤbte auch in den noͤrdlichen Grafſchaften die Befugniſſe 
eines koͤniglichen Lieutenants, als bei Gelegenheit einer 
von dem Parlament bewilligten Subſidie ſich der Auf: 
ſtand von 1489 erhob. Schon vorher hatte er von dem 
Misvergnuͤgen des Volkes an den Koͤnig geſchrieben, auch 
um einigen Nachlaß der unertraͤglichen Steuer gebeten. 
Die hierauf empfangene Antwort, daß nicht ein Pfennig 
nachgelaſſen werden ſolle, theilte der Graf den Meuterern 
mit; ſie hielten ihn darum fuͤr einen Diener und Befoͤr⸗ 
derer der Erpreſſung, ſtuͤrmten fein Haus Cock-Lodge, 
unweit Thirske, in Yorkſhire, und erſchlugen ihn, ſammt 
einigen Dienern den 28. April 1489. Auf dieſes tragi⸗ 
ſche Ereigniß hat Skelton eine Elegie gedichtet, die in 
den Reliques of Ancient English Poetry, 1. Bd. 
S. 95 der dritten Ausgabe zu finden iſt, gleichwie Peck's 
Desiderata Curiosa. Lib. VII. Nr. 6 eine Specification 
der beim Leichenbegaͤngniß des Grafen aufgewendeten Ko⸗ 
ſten, 1510 Pf. 8 Den. liefern. Von dem ihm in dem 
Muͤnſter zu Beverley errichteten Monument ſind nur we⸗ 


4 „Hereupon;“ berichtet Hall, „he was incontinently re- 
E favour, and made one of the council to king Hen- 
ry VII.«« 
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nige Überbleibfel erhalten, aber das Monument feine: Ge⸗ 
mahlin, in derſelben Kirche, wird noch heute als eins der 
ausgezeichnetſten Kunſtwerke des Mittelalters bewundert. 

Dieſe Gemahlin, Mathilde Herbert, war eine Toch⸗ 
ter Wilhelm's, des erſten Grafen von Pembroke; von 
ihren Kindern kamen zu Jahren Heinrich Algernon, Wil⸗ 
helm, Alan, Joscelin, Eleonore und Anna; dieſe wurde 
um 1511 an Wilhelm Fitzalain, Grafen von Arundel, 
wie Eleonore an Eduard Stafford, Herzog von Bucking⸗ 
ham, verheirathet. — Wilhelm Percy, Ritter, führte 
eine Heeresabtheilung in der Schlacht bei Flodden, 1513, 
und wirkte nicht wenig zu dem daſelbſt gewonnenen Siege. 
Am 23. April 1527 beſtellte ihn ſein Bruder, der Graf, 


zum Steward der Herrſchaft Pocklington und Catton, 


gleichwie ſein Neffe, der Graf Heinrich, ihn am 7. Jan. 
1529 zum Forſtmeiſter der Herrſchaft Leckenſield, nord⸗ 
weſtlich von Hull, in dem Eaſt⸗Riding von Vorkſhire, er⸗ 
nannte. Zum letzten Male wird Wilhelm's 1536 gedacht, 
wo er unter den Theilnehmern der Pilgrimage of Grace ſich 
durch entſchloſſene Thaͤtigkeit auszeichnete. — Alan Percy, 
ein Clericus, wurde am 29. Juli 1516 dem neugeſtifteten 
Johanniscollegium zu Cambridge zum erſten Maſter ge⸗ 
geben, reſignirte aber ſchon nach zwei Jahren, um bei 
dem Dreifaltigkeitscollegium zu Arundel die Guardians⸗ 
ſtelle zu uͤbernehmen. Dieſes Collegium mußte er am 12. 
Sept. 1545 den koͤniglichen Commiſſarien uͤberliefern. In 
der Guildhall von Norwich wird noch ſein Bildniß als 
das eines beſondern Wohlthaͤters der Stadt aufbewahrt. — 
Joscelin Percy bekleidete, nach der Sitte des Hauſes, ver⸗ 
ſchiedene Amter auf den graͤflichen Guͤtern, bis eine reiche 
Heirath ihm Selbſtaͤndigkeit verſchaffte. Seine Frau, Mar⸗ 
garetha, einzige Tochter und Erbin des Ritters Walter 
Froſt, beſaß die Manors Newland, Walton, Fetherſton, 
Heke und Henſall, auch bedeutende Laͤndereien zu Aikton, 
Arkeſey, Pollington, Yldsthorp, Beverley, Eske, alles 
zuſammen in Vorkſhire belegen. Joscelin ſtarb den 8. 
Sept. 1532. Von ſeinen Enkeln wurde der juͤngere, 
Thomas, Auditor des neunten Grafen von Northumber⸗ 
land und Conſtable der Burg Alnwick, katholiſch; er be⸗ 
theiligte ſich beim verfehlten Unternehmen des Grafen von 
Eſſer, und diente ſodann König Jacob VI. von Schott⸗ 
land in ſeinen Verhandlungen mit den engliſchen Katho⸗ 
liken als Zwiſchentraͤger. Spaͤtere Ereigniſſe ließen ihn 
glauben, der Koͤnig habe ſein Spiel mit ihm getrieben; 
er uͤberreichte eine Vorſtellung, die unbeantwortet blieb, 
der Unwille uͤber dieſe unverdiente Behandlung fuͤhrte ihn 
zu den Umtrieben mit Catesby, die unter dem Namen 
der Pulververſchwoͤrung bekannt iſt. Percy miethete das 
an den Weſtminſterpalaſt ſtoßende Haus, in deſſen Keller 
die Mine angebracht werden ſollle; und übernahm es, was 
ihm als einem von des Koͤnigs Band of Gentlemen Pen⸗ 
ſioners am leichteſten ſein mußte, auszufuͤhren, ſich der Per⸗ 
ſon des Prinzen Karl zu bemaͤchtigen. In dem Moment 
der Entdeckung entfloh er mit zwei Genoſſen nach Wor⸗ 
ceſterſhire, um ſich in Holbeach, an der Seite des Be⸗ 
figerd, des ebenfalls dem Bunde beigetretenen Stephan 
Littleton, bis zum Außerſten zu vertheidigen. Das Haus 
wurde von den Verfolgern berennt. Zum Widerſtande 
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rich VIII. in dem Amte eines Warden der, Grenzmarken 
beſtaͤtigt, folgte er dem König in den Feldzug des J. 
1513. Theilnehmer der Spornenſchlacht, 18. Auguſt, 
führte er, in der Belagerung von Therouanne, 15—22, 
Sept. 1513 eine Attake. Im J. 1522 wurde er bei der 
Beſorgniß eines ſchottiſchen Einfalls zum Lord-Warden 
der ſaͤmmtlichen Grenzen ernannt, ein Amt, das er doch 
bald, zu großem Misfallen des verwegenen Grenzvolks, 
aufgab. Er wollte, fo ſcheint es, nur mehr ſich und feis 
nen Neigungen leben. In dieſen zeigt er ſich beſon— 
ders liebenswuͤrdig, als Patron von Talent und Gelehr⸗ 
ſamkeit, als feinen Kunſtkenner; die Monumente der Al⸗ 
tern zu Beverley, vollendete Schoͤpfungen des gothiſchen 
Styls, geben das vortheilhaftefte Zeugniß von feinem Ge⸗ 
ſchmacke. Skelton, der große Dichter jener Zeit, wurde durch 
ihn gehoben und unterſtuͤtzt; er bezeigte auch ſeine Dank⸗ 
barkeit in dem Trauergeſang um den Vater des Grafen. 
Ein Profeſſor wurde von dem Grafen angeftellt und be⸗ 
ſoldet, um den Moͤnchen zu Alnwick Grammatik und Poe⸗ 
ſie vorzutragen. Aber ungleich größeres Verdienſt hat 
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5) In the richness of his coat, being goldsmith’s work, 
garnished with pearl and stones; and for the costly apparel of 
his henxmen, and gallant trappers of their horses, besides four 
hundred tall men, well horsed, and apparelled in his collars; 
he was esteemed both ef the Scots and Englishmen more like 
a Prince than a subject, 
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der Graf als Schriftſteller ſich erworben durch ein von 
dem Herzog Hugo von Northumberland zum Drucke be⸗ 
foͤrdertes Werk, folgenden Titels: The Regulations and 
Establishment of the houshold of Henry Algernon 
Percy, the Fift Earl of Northumberland, at his 
Castles of Wresill and Leckinfield in Yorkshire. 
begun MDXII. London 1770. Unſchaͤtzbar, als das 
genaue Gemaͤlde abgeſtorbener Sitten. Beſonders ſpiegelt 
ſich darin die mittelalterliche Pracht der Großen, die in 
ihren Burgen hauſend, kaum hinter dem Glanze koͤnigli⸗ 
cher Hofhaltungen zuruͤckblieben. Da fanden ſich die Eins 
richtungen des koͤniglichen Hofſtaates wieder, Hausofficiere 
unter denſelben Benennungen, wie an dem Hoflager Hein⸗ 
rich's VII.; da wurden Befehle erlaſſen, in Form und 
Styl denen gleich, die der Kanzler von England beſie⸗ 
gelte. Wie dem Koͤnige ein Geheimrathscollegium zur 
Seite ſtand, ſo hatte der Graf von Northumberland ſeine 
vornehmſten Officiere zu einem Rathe conſtituirt, mit deſ⸗ 
ſen Zuziehung er ſeinen oͤkonomiſchen Codex entwarf. Wenn 
der König Kammerherren und Kammerdiener zur Auſwar⸗ 
tung hatte, ſo umgab den Grafen ſtets ein Gefolge von 
viel aufmerkſamern und ergebenern Dienern; die Con⸗ 
ſtables und Hauptleute der graͤflichen Schloͤſſer waren 
nach einer regelmaͤßigen Abwechslung zur Aufwartung 
Die Vorſteher der verſchiedenen Zweige des 
Haushalts waren ſaͤmmtlich durch Geburt und Stellung 
Edelleute; fie, der Comptroller, der Clarke of the Kits 
chen, der Chamberlain, der Treaſurer ꝛc. ſpeiſeten an 
der Rittertafel. Zur Abhaltung des Gottesdienſtes waren 
eilf Prieſter beſtellt; als Dekan der Kapelle fungirte ein 
Doctor oder Baccalaureus der Theologie, und dieſem wa⸗ 
ren beſonders die niedern Kapellendiener, die Saͤnger und 
Chorknaben anbefohlen. An den verſchiedenen Tiſchen 
wurden taͤglich 223 Menſchen geſpeiſet, die ganze Haus⸗ 
haltung koſtete das Jahr 1118 Pf. 17 Sh. 8 Den. Der 
Graf ſtarb den 19. Mai 1527, ſeine Witwe Katharina, 
Tochter und Miterbin des Ritters Robert Spencer, im 
October 1542. Beide ruhen zu Beverley. Katharina 
hatte fuͤnf Kinder, Heinrich, Thomas, Ingelram, Mar⸗ 
garetha und Mathilde, geboren. AN 
Margaretha wurde um 1519 mit Lord Heinrich Clifford, 
dem erſten Grafen von Cumberland, verheirathet. Thomas 
Percy, Ritter, war Einnehmer ſeines Bruders, des Grafen, 
fuͤr das ſuͤdliche Northumberland, wo er gemeiniglich, von 
Jedermann geachtet, zu Newburn-hall wohnte. Theilneh⸗ 
mer an der Gnadenwallfahrt, 1536, wurde er von den 
Inſurgenten abgeſandt, um mit dem Herzog von Norfolk 
zu unterhandeln: willig vernahm der Herzog, der für Ge⸗ 
walt noch nicht ſattſam geruͤſtet, die ihm gemachten Vor⸗ 
ſchlaͤge, und der König verküͤndigte eine allgemeine Be⸗ 
gnadigung. Als hiermit der Zweck erreicht, das Inſur⸗ 
gentenheer aufgelöfet war, ließ der Herzog von Norfolk 
die Leiter der Inſurrection greifen, namentlich den Tho⸗ 
mas Percy, der im Juni 1537 auf Tyburn hingerichtet 
wurde. Ihn uͤberlebten zwei Söhne, geboren in feiner 
Ehe mit Eleonore, einer Tochter des Ritters Guiscard 
Harbottle auf Beamiſh, in Durhamſhire; von dieſen 
Soͤhnen, Thomas und Heinrich, wird Mater die Rede 
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ſein. Ingelram Percy, juͤngſter Sohn des fuͤnften Gra⸗ 
fen von Northumberland, wurde Einnehmer ſeines Bru⸗ 
ders fuͤr das ſuͤdliche Northumberland und ſtarb zu Ende 
des Jahres 1538, unverheirathet. Der Anſpruch auf 
die Grafſchaft Northumberland, den Percy, der Koffer⸗ 
macher, zu Zeiten Karl's II. als ein Abkoͤmmling Ingel⸗ 
ram's erhob, entbehrte daher alles rechtlichen Fundaments. 


Selbſt nicht von Ingelram's natuͤrlicher Tochter Iſabella 


ſtammte der Trunkmaker (Koffermacher) ab. Heinrich Al⸗ 
gernon Percy, ſechster Graf von Northumberland, diente 
bei Lebzeiten des Vaters dem Cardinal Wolſey als Hof⸗ 
junker, und wie er in dieſer Stellung haͤufig den Hof 
Heinrich's VIII. beſuchte, ſo empfand er bald eine heftige 
Leidenſchaft fuͤr die vornehmſte Zierde dieſes Hofes, fuͤr 
die Anna Boleyn. Den Bewerbungen eines Freiers vom 
Gepraͤge des Erben von Northumberland haͤtte auch die 
ſproͤdeſte Schoͤne nachgegeben. Eine Heirath kam zu Vor⸗ 
ſchlag, bevor der Cardinal von dem Liebesverkehr die ge⸗ 
ringſte Ahnung gehabt haͤtte, aber dem Scharfblicke der 
Eiferſucht vermochte Percy nicht auszuweichen. Sein Ne⸗ 
benbuhler, der Koͤnig, foderte die Trennung der beiden 
Liebenden, der Cardinal machte demnach ſeine Autoritaͤt 
auf den Hofjunker geltend, begegnete jedoch von Seiten 
der Boleyn einer unerwarteten Feſtigkeit. Da rief auf 
ſeinen Rath der Koͤnig den Grafen von Northumberland 
zu Hilfe, und der verwies hart dem Sohne die Verwe⸗ 
genheit, die menus plaisirs ſeines Koͤnigs ſtoͤren zu wol⸗ 
len, zwang ihn auch, ſich mit Maria Talbot, einer Toch⸗ 
ter des Grafen Georg von Shrewsbury, zu verheirathen. 
Mit ſchwerem Herzen ſcheint der junge Mann ſich der 


Nothwendigkeit unterworfen zu haben; bittern Groll em⸗ 


pfand der Cardinal wegen des verſpaͤteten, unvollkom⸗ 
menen Gehorſams. 
ſprach Wolſey zu den noͤrdlichen Baronen vom Charakter 
Percy's; er unterſagte dem Sohne, der Leichenfeier des 
Vaters beizuwohnen, bemaͤchtigte ſich aller Buͤcher, die 
der alte Graf für feine Kapellen in Vorkſhire angeſchafft 
hatte, und ließ ſie zu ſeinem eignen Gebrauch nach Lon⸗ 
don ſchaffen, er bedrohte den jungen Mann mit einer 
Reviſion feiner Rechnungen und wollte ihm einen Vor: 
mund ſetzen laſſen. „Henry the Untrifty,“ ſo wurde der 
Graf genannt wegen einer Schuldenlaſt von 6000 Mark, 
die er noch vor dem Antritte der Guͤter gehaͤuft, Henry 
vergalt nach Kraͤften Gleiches mit Gleichem. Er unter⸗ 
zeichnete mit andern Lords eine Schrift, worin verſchie— 
dene Vergehungen des Cardinals beleuchtet wurden, er 
nahm denſelben in Folge der hierzu von dem Koͤnig em⸗ 
pfangenen Befehle am 4. Nov. 1530 zu Cawood⸗Caſtle, 
bei York, gefangen. Am St. Georgentag 1531 wurde 
der Graf, damals Warden der oͤſtlichen und mittlern 
Marken, in den Hoſenbandorden aufgenommen, und in 
dem Proceſſe der Anna Boleyn mußte er unter den Rich⸗ 
tern figuriren. Es war die Rede davon, daß die ungluͤckliche 
Frau Percy's Verlobte geweſen ſei, das leugnete er bei 


feiner eidlichen Vernehmung und auch in einem an den. 


Secretair Cromwell gerichteten Schreiben vom 13. Mai 
1536. Überhaupt war ſein Leben eine Kette von Wider⸗ 
waͤrtigkeiten, die ſchoͤnen Güter in Kent, Chelsfield, North: 
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In den ehrenruͤhrigſten Ausdrüden - 
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Cray und Rokesley, Seaton, Ulley und Potbery, Otter⸗ 
pley und Eaſtwell mußte er Schulden halber verkaufen, 
andere Guͤter auf unmaͤßig lange Termine, und folglich 
unter nachtheiligen Bedingungen, verleihen; fo uͤberließ 
er z. B. das ganze Manor Corbridge gegen einen jaͤhrli⸗ 
chen Pacht von 26 Pfund fuͤr die Dauer von 99 Jah⸗ 
ren an ſeinen Kammerjunker, den Ritter Reginald Car⸗ 
naby. Seine Ehe war nichts weniger als gluͤcklich: ein⸗ 
mal nur wurde die Graͤfin entbunden von einem todten 
Kinde. Später haben die beiden Eheleute ſich vollftändig 
getrennt. Siech an Koͤrper und Geiſt erlag der Graf dem 
Entſetzen uͤber das traurige Ende ſeines Bruders; er ſtarb 
in ſeinem Hauſe zu Hackney, unweit London, den 30. 
Juni 1537. In ſeinem letzten Willen vermachte er ſein 
ganzes Beſitzthum dem König in der Hoffnung, hierdurch 
die Guͤter beiſammenzuhalten, und dereinſt eine Reſtau⸗ 
ration ſeiner Neffen moͤglich zu machen. i 
Damals befanden ſich dieſe Neffen, Thomas und 
Heinrich Percy, noch unter dem Einfluſſe des gegen ih⸗ 
ren Vater Thomas geſprochenen Urtheils, die Thronbe⸗ 
ſteigung Eduard's VI. hatte durchaus keine Verbeſſerung 
ihrer Lage bewirkt. Im Gegentheil ließ Johann Dud⸗ 
ley, Graf von Warwick, 1551, ſich den Titel eines Her⸗ 
zogs von Northumberland, zuſammt dem wichtigſten Ei⸗ 
genthum der Percy, verleihen. Nachdem jedoch Dudley 
Leben und Titel durch ſeine Rebellion verwirkt hatte, ſah 


die Koͤnigin Maria ſich veranlaßt, durch Urkunde vom 


30. April 1557 den aͤlteſten der beiden Bruͤder, Thomas, 
„in consideration of his noble descent, constancy, 
virtue, and valour, in deeds of arms, and other 
shining qualifications“ zum Baron Percy von Cocker⸗ 


mouth und Petworth, Baron Poynings, Lucy, Bryan 


und Fitz-Payne, am folgenden Tage aber zum Grafen 
von Northumberland zu ernennen. Die Ceremonien die⸗ 
ſer Verleihung wurden zu Whitehall vorgenommen; dem 
Zuge, der ſich durch die Reihe der Gemaͤcher und durch 
die Halle bewegte, gingen acht Herolde und zwoͤlf Trom⸗ 
peter vor, der neue Graf, in carmoiſinrothen Sammet 
gekleidet, einen Sammethut und goldnen Reif auf dem 
Haupte, war von dem Grafen von Pembroke und Lord 
Montagu, von den Grafen von Arundel und Rutland 
umgeben. Nicht ohne Einfluß auf die dem Grafen Tho⸗ 
mas geſchenkte Gunſt ſcheint ſein Verhalten in der Em⸗ 
poͤrung des Thomas Stafford geweſen zu ſein; aufge⸗ 
muntert durch die Franzoſen hatte derſelbe ſich 1557 der 
Burg Scarborough bemaͤchtigt, es ging ihm aber ohne 
Verweilen Percy zu Leibe, und die Burg wurde genom⸗ 
men, der Anfuͤhrer der Rebellen zu Haft gebracht. Am 
2. und 9. Aug. 1557 zum Warden der oͤſtlichen und 
mittlern Marken beſtellt bezeichnete der Graf den Antritt 
dieſer ſeiner Wuͤrde durch den im November deſſelben 
Jahres uͤber die Schotten erfochtenen Sieg. Er genoß 
ihrer jedoch nicht lange; den wichtigen, mit ihr verbun⸗ 
denen Einfluß in den Haͤnden eines Katholiken zu laſſen, 
waͤre in der Lage der Koͤnigin Eliſabeth ein Fehler 
geweſen, Northumberland mußte 1559 ſein Amt an den 


Lord Grey von Wilton abgeben, empfing aber dafür 


1562 den Hoſenbandorden. Ein geringer. Erfah für 
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Herrſchaft und Macht. Zu dieſem Grolle des Grafen 
geſellte ſich ein Proceß, den er mit der Koͤnigin um die 
gold⸗ und ſilberhaltigen Kupfergruben zu Newlands, in 
der Baronie Cockermouth, zu fuͤhren hatte. Der ſtreitige 
ungemein werthvolle Gegenſtand wurde dem Grundherrn 
ab⸗, der Koͤnigin als ein Regale zugeſprochen. Thomas, 
verletzt und misgeſtimmt, betheiligte ſich bei den gegen 
Cecil's Einfluß gerichteten Intriguen, verwandte ſich fuͤr 
das Project, dem Erbfolgerecht der Koͤnigin von Schott⸗ 
land Anerkenntniß zu verſchaffen, und ſie demnaͤchſt mit 
Norfolk zu verheirathen. Im Oct. 1569 gab ſich in 
den Grafſchaften Vork, Durham und Northumberland 
eine ungewoͤhnliche Gaͤhrung kund, und fortwaͤhrend wurde 
der Hof durch unbeſtimmte Geruͤchte von einer ſich vor: 
bereitenden Empoͤrung in Unruhe erhalten. Der Graf 
von Suffer, Praͤſident im Norden, theilte feine Beſorg— 
niſſe den Grafen von Northumberland und Weſtmore⸗ 
land mit, ſchien aber befriedigt und beruhigt durch die 
von ihnen empfangenen Antworten. Nach wenigen Tagen 
erwachte in ihm neuer Argwohn, und ſein Verdacht 
wurde beſonders dringend, als die beiden Grafen der Ein: 
ladung, ſich nach Vork zu begeben, den Gehorſam ver⸗ 
weigerten. Doch ſchwankte noch Nordthumberland zwi⸗ 
ſchen der Erwaͤgung der Gefahren, denen er ſich aus⸗ 
ſetzen ſolle, und der gegen Maria von Schottland über: 
nommenen Verpflichtungen; er meinte einen Mittelweg 
gefunden zu haben: er kam mit ſeiner Gemahlin nach 
Wenworthhouſe, die Gräfin unter einer Verkleidung, die 
ihr dienen ſollte, ſich bei einer Kindbetterin als Amme 
einzufuͤhren. War das erreicht, ſo konnte es ihr leicht 
gelingen, mit der gefangenen Koͤnigin die Kleider auszu⸗ 
tauſchen und Maria Stuart war gerettet. Der Entwurf 
kam nicht zur Ausfuͤhrung und der Graf verſank wiederum 
in Zweifel und Unthaͤtigkeit. Seine Freunde und Die⸗ 
ner, die entſchiedener waren, weil ſie weniger einzuſetzen 
hatten, beobachteten ihn eine Weile, dann wurde er um 
die Mitternacht des 14. Nov. 1569 aus tiefem Schlafe 
durch die Meldung aufgeſchreckt, daß Oswald, Ulstrop 
und Vaughan, ſeine erklaͤrten Feinde, mit einer Schar 
Bewaffneter, herangezogen kaͤmen, um ihn gefangen zu 
nehmen. Zur betaͤubenden Meldung geſellten ſich nicht 
minder wirkſame Einfluͤſterungen. „Er ſolle ſich nicht 
ſelbſt, ſeine Freunde, den wahren Glauben aufgeben; 
durch ganz England ſtaͤnden die Katholiken in Bereit⸗ 
ſchaft, ſich fuͤr dieſen Glauben zu erheben; ſchon rufe 
das Gelaͤute der Glocken ihre Vertheidiger zuſammen.“ 
In Haft ſtuͤrzte der Graf ſich aus dem Bette, um vor: 
erſt in einem Haͤuschen ſeines Parks von Top⸗cliff Zu⸗ 
flucht zu ſuchen; die Nacht darauf kam er nach Brans⸗ 
peth, dem Sitze des Grafen von Weſtmoreland, wo ſei⸗ 
ner bereits eine zahlreiche Menge erwartete. Hingeriſſen 
fühlten ſich alle durch fein Eintreffen, durch feinen Zus 
ſpruch. Sogleich wurde ein Manifeſt entworfen, um 
der Welt anzukuͤndigen, daß die Bewegung nichts be⸗ 
gehre, als die Wiederherſtellung vom Glauben der Vaͤß⸗ 
ter, die Abſchaffung der ſchlimmen, die Koͤnigin umge⸗ 
benden Rathgeber, endlich Gerechtigkeit fuͤr den Herzog 
von Norfolk und die andern eingekerkerten Lords. Es 
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wurden auch Rundſchreiben erlaſſen an die im Koͤnig⸗ 
reich anfäffigen Katholiken; die meiſten der Briefe wur⸗ 
den aber, ſammt den Boten, von den Empfaͤngern 
dem Hofe eingeſendet. Indeſſen erhoben die Inſurgen⸗ 
ten ihr Banner, in welchem der Heiland mit den fuͤnf 
Wunden abgebildet war, der Bannertraͤger, Richard Nor: 
ton von Norton Conyers, war ein bejahrter Rittersmann, 
deſſen graues Haar weniger noch Ehrfurcht gebot, als 
der begeiſterte, Gott vertrauende Ausdruck feiner Phy⸗ 
ſiognomie. Ihn umgaben drei Soͤhne, ruͤſtig und ta⸗ 
pfer, wie der Vater. Am 16. Nov. zogen die Inſurgen⸗ 
ten zu Durham ein, und nachdem ſie in der Domkirche 
das Meßopfer dargebracht, hielten ſie auf Clifford⸗moor 
unweit Wetherby, in dem Weſt⸗Riding Heerſchau; 4000 
Fußgaͤnger und 600 Reiter fanden ſich da zuſammen. 
Die Anfuͤhrer waren, nachdem ſie unterwegs die Koͤni⸗ 
gin von Schottland befreit haben wuͤrden, des Willens, 
geradeswegs uͤber York gegen London vorzuruͤcken, wand⸗ 
ten ſich aber ploͤtzlich nach Raby Caſtle zu, und bela- 
gerten Barnard⸗Caſtle, das ihnen nach einer Vertheidi⸗ 
gung von eilf Tagen übergeben werden mußte. Mittler: 
weile wurde die koͤnigliche Gefangene nach dem Tower 
abgefuͤhrt, es zogen die koͤniglichen Heere ſich zuſammen; 
der Graf von Suſſex zaͤhlte 7000 Mann, hauptſaͤchlich 
katholiſche Edelleute mit ihren Vaſallen, andere 12,000 
Mann befehligte Lord Clinton, der Graf von Cumber— 
land und Lord Scrope hielten mit einem ſtarken Trup⸗ 
pencorps Carlisle beſetzt. Wol gelang es den Inſur⸗ 
genten, durch die Wegnahme von Hartlepool ſich die 
Mittel einer Verbindung mit den Niederlanden zu ver⸗ 
ſchaffen; daß aber von dort aus Hilfe eintreffen wuͤrde, 
dazu zeigte ſich, zumal bei dem gewoͤhnlichen Zoͤgerungs⸗ 
ſyſtem fpanifcher Behörden, nur ſehr entfernte Ausficht. 
Mittlerweile gingen die Geldmittel der Inſurgenten auf 
die Neige; Northumberland hatte doch 8000, Weſtmo⸗ 
reland kaum einige Kronen gehabt. Dieſer, umgarnt 
und bethoͤrt durch einen Agenten der Koͤnigin, der ſich bei 
ihm einzuſchleichen gewußt, verſank in Kleinmuth, daß 
viele feiner Anhaͤnger ihn und die Sache zugleich aufga— 
ben und entliefen. Nicht ſo Northumberland, er be— 
hauptete das Feld, bis ſich im halben December Suffer 
von Vork aus in Bewegung ſetzte, unterſtuͤtzt durch ein 
zweites, noch ſtaͤrkeres Heer unter den Befehlen des Grafen 
von Warwick. Die Nachricht hiervon verbreitete ſich ſo⸗ 
fort in Branspeth, und die Infurgenten zogen ſich nach 
Herham zuruͤck. Da, am 16. Dec., loͤſete alle Ordnung, 
aller Gehorſam ſich auf, das Fußvolk zerſtreute ſich; die 
Reiterei, etwa 500 Mann, floh nach Schloß Naworth 
und weiter von einigen ſchottiſchen Waffenbruͤdern gelei⸗ 
tet, uͤber die Grenze nach Liddisdale. Northumberland 
blieb auf dieſer Flucht etwas zuruͤck, und wurde dafuͤr 
von den Grenzdieben geplündert und anderweitig mis⸗ 
handelt. Endlich erreichte er Harlaw, das Haus des 
Hektor Grame. Dieſer hatte gegen ihn große Verbindlich⸗ 
keiten, und ſetzte Ehre und Leben zu Pfand, daß der 
vornehme Gaſt bei ihm in vollkommener Sicherheit ſich 
befinden werde. Nach kurzer Friſt aber ließ ſich Hektor 
durch das Geld und die Drohungen des Regenten Murray 
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bewegen, im Januar 1570 ihm den Grafen auszuliefern. 
Northumberland ſaß gefangen zu Lochleven, bis der 
dritte Nachfolger des Murray, Morton, ihn im Juli 
1572 um einen hohen Preis an die Englaͤnder verkaufte. 
Er wurde zu Schiffe gebracht, um, ſo ſagte man ihm, in 
den Niederlanden vollkommene Sicherheit zu finden. Un⸗ 
erwartet legte aber das Schiff in Berwick an, der Graf 
wurde nach Vork geleitet, und daſelbſt ohne Proceß, 
auf ein Urtheil des Parlaments, enthauptet, 22. Aug. 1572. 
Auf dem Schaffot bekannte er unerſchrocken den Primat 
des roͤmiſchen Stuhls, beklagte das Schisma der engli⸗ 
ſchen Kirche, verſicherte, alles, was man ihm zur Laſt 
iege, habe er in feinem Schreiben an den koͤniglichen 
Rath genuͤgend beantwortet. 

Ihn uͤberlebten aus ſeiner Ehe mit Anna, einer 
Tochter Heinrich's, des Grafen von Somerſet, vier Toͤch⸗ 
ter, davon wurden drei verheirathet, die juͤngſte, Maria, 
Abtiſſin bei den engliſchen Fraͤulein zu Bruͤſſel, iſt 1642 
geſtorben. Gern haͤtte der Hof die durch den Ankauf 
der Abtei Hulne, bei Alnwick, vergroͤßerten Guͤter einge⸗ 

zogen, dem ſtanden aber die Verfuͤgungen der Koͤnigin 
Maria, vom 30. April und 1. Mai 1557, entgegen, als 
in welchen ausdruͤcklich Heinrich Percy berufen, der Nach⸗ 
folger ſeines Bruders zu werden. Heinrich, der achte 
Graf von Northumberland, hatte ſich ſchon in den Zei⸗ 
ten der Koͤnigin Maria durch Abwehr oder Vergeltung 
ſchottiſcher Einfaͤlle hervorgethan. In dem Zuge gegen 
die Franzoſen in Schottland, und namentlich bei der 
Belagerung von Leith, 1560, befehligte er die leichte 
Reiterei. Im folgenden Jahre wurde er zugleich mit 
dem Erzbiſchof von York und dem Grafen von Rutland 
ermaͤchtigt, Namens der Koͤnigin den Eid ſaͤmmtlicher 
Geiſtlichen der Provinz York zu empfangen; ein unge: 
zweifeltes Zeichen, daß er die reformirte Religion ange⸗ 
nommen hatte. In der von ſeinem Bruder geleiteten 
Inſurrection blieb er der Koͤnigin getreu; was er von 
Mannſchaft aufzubringen vermochte, das führte er dem 
Warden der mittleren Marken, dem Ritter Forſter, zu; 
am 7. Dec. 1569 trieb er das Volk des Grafen von 
Weſtmoreland aus einander, und unermuͤdet verfolgte er 
die fluͤchtigen Scharen bis zur gaͤnzlichen Unterdruͤckung 
der Rebellion. Mit der Erbſchaft des Bruders aber 
ſcheint ſich auch deſſen Geſinnung auf ihn vererbt zu ha⸗ 
ben; er wandte ſich wieder zum katholiſchen Glauben, 
unbekuͤmmert darum, daß er ſich durch dieſe einfache 
Thatſache der Regierung verdaͤchtig machen muͤſſe. Au⸗ 
genblicklich wurde er von Spionen umgeben. Die letz⸗ 
ten zehn Jahre durfte er ſich nicht aus der Naͤhe der 
Hauptſtadt entfernen. 
morton verhaftet, ſo mußte er wiederholt, ſammt ſeinem 
Sohn, ein Verhör vor dem Rathe beſtehen; man wollte 
ihn des Einverſtaͤndniſſes mit der Throckmorton Projec⸗ 
ten um eine gewaltſame Befreiung der Koͤnigin von 
Schottland uͤberfuͤhren. Es gelang ihm, ſeine Gegner 
zum Schweigen zu bringen, nicht aber den Haß Cecil's 
du. beſaͤnftigen. Dieſer Haß beruhte auf perſoͤnlichen 
Intereſſen. 
aͤlteſter Sohn hatten zwei Schweſtern geheirathet, Toͤch⸗ 
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Kaum waren die beiden Throck⸗ 


Der Graf von Northumberland und Cecil's 


 PERCOY 


ter und Erbinnen des letzten Lord Latimer, des am 22. 


April 1577 verſtorbenen Johann Nevil. Die reiche Erb⸗ 
ſchaft foderte Cecil fuͤr ſeinen Sohn allein, obgleich die 
Gräfin von Northumberland, Katharina Nevil, die aͤlteſte 
Schweſter war. Das gab ihr Gemahl nicht zu, darum 
beſchloß der allmaͤchtige Miniſter ihn zu verderben. Die 
Verhaftung der Throckmorton hatte die des Wilhelm 
Shelley herbeigefuͤhrt, der ein Bekannter Northumber⸗ 
land's war; aus Shelley's freiwilligen oder erzwunge⸗ 
nen Geſtaͤndniſſen wurde geſchloſſen, daß der Graf mit 
der angeblichen Verſchwoͤrung Throckmorton's einverſtan⸗ 
den ſei. Man ſchickte ihn in den Tower, und er blieb 
ein ganzes Jahr in enger Haft, ohne daß Anſtalten zu 
ſeinem Proceß gemacht wurden. Am 20. Juni 1585 
erhielt der Lieutenant des Towers Befehl, den bisherigen 
Diener des Grafen zu entfernen, und an deſſen Stelle 
einen gewiſſen Bailiff einzuführen, der zeither in Sir 
Chriſtoph Halton's Dienſten ſich befunden hatte. Am 
andern Morgen, Montag 21. Juni, fand man den Gra⸗ 
fen todt im Bette, drei Laufkugeln im Herzen. Der Co⸗ 
roner entſchied fuͤr Selbſtmord, und den dritten Tag 
ſprach der Lordkanzler zu den in der Sternkammer 
vereinigten Peers von den verraͤtheriſchen Umtrieben des 
Verſtorbenen, und wie er gewaltſame Hand an ſich ſelbſt 
gelegt habe, um der Schmach einer oͤffentlichen Hinrich⸗ 
tung zu entgehen und Titel und Guͤter zu retten. Dann 
trugen der Attorney und der Solicitor general die Gründe 
vor, welche der Hof gehabt, um den Grafen gefangen 
zu halten. Das Publicum zeigte ſich mit dieſen Auf⸗ 
klaͤrungen wenig befriedigt; viele, welche die Entfer⸗ 
nung des fruͤhern Dieners, die Schwierigkeit, einem un⸗ 
freiwilligen Bewohner des Towers Feuergewehr zu ver⸗ 
ſchaffen, und ſelbſt das aͤngſtliche Bemuͤhen des Hofs, 
einen Selbſtmord zu beweiſen, erwogen, gaben ſich dem 
Verdachte hin, daß perſoͤnliche Feinde des Mannes, in 
der Unmoͤglichkeit, einen Verrath darzuthun, durch Meu⸗ 
chelmord ihn bei Seite geſchafft haͤtten. In einem an 
Robert Cecil gerichteten Schreiben von 1601 ſpricht 
Walter Raleigh von der durch Chriſtoph Halton veran⸗ 
laßten Ermordung des Grafen, als einer dem Empfaͤn⸗ 
ger und Schreiber des Briefs gleich bekannten Thatſache. 
Nach dem am 2. Oct. 1585 zu Topcliff von der Jury 


aufgenommenen Inventar beſaß der Graf in dem Augen⸗ 


blicke ſeines Todes die Manors Spofforth, mit dem 
Park, Linton, Whitwell, Tadcaſter, Catton, mit dem 
Park, Wreſill, mit Park, Newſham, mit Park, Thorn⸗ 
ton, Brinde, Grebthorp, Loftſome, Leekenfield, mit Park, 
Topeliff (im North-Riding, an der Swaile), Ayſtenby, 
Griſthayte, Kildale (in dem North⸗Riding, an der Grenze 
von Durhamfhire), Battersby und Thurſtenby; das Per⸗ 
cylehen mit allen ſeinen Zubehoͤrungen; das Lehen von 
Gaunt, mit feinen Zubehoͤrungen; die Lehenfchaften von 
Spofforth und Topcliff; die Voigteien und Vicariate 
der Kirchen von Tadcaſter, Wreſill, Scarborough, Hun⸗ 
manby, Nafferton, Gisborne, Lindon und Kildale; eine 


Jahresrente von 172 Pf. 2 Sh. 4 Den. aus den Ma⸗ 


nors und Laͤndereien von Ribbesdale, Langstrothdale, 


Littondale, Gisborne und Preſton; endlich die Manors 
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Pocklinkon, Hundemanby, Wänsford, Eymlin und Naf: 
Baie das Schloß und die Herrſchaft Whorlton, 
alles zuſammen in Vorkſhire gelegen. In Northumber⸗ 
land gehörten ihm die Baronie Alnwick, mit den drei 
arts, Cawledge⸗ Weſt⸗ und Hulne⸗ Park, dann die 
anors und Herrſchaften Denwyke, Lesbury, Ayle⸗ 
buth, Houghton, mit mehren andern; in Suſſex das 
anor und Honour von Petworth, mit verſchiedenen 
andern. 


Darauf ſchrieb ihm Were; „Because I refused to 


meete vou, uppon your peremptorye and foolishe 


‚summons, you conclude mee, in a discourse sent 
abroade under your name, to bee a knave, a co- 
a a buffoone: wheruppon yon have procu- 
red mee to set aside all respecte to your person, 
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and to saye that: You. are a most lyinge and un- 
worthy Lord. _ You are bounde by her Majestie's 


- commandemente, not to assayle mee and I, by the 


business committed to mee, not to seeke you, When 
you shall bee freer, as God shall make us meete, 
I will maintayne it with my sworde.“ Die abneh⸗ 
mende Geſundheit der Königin verlieh der Frage über ih⸗ 
ren Nachfolger eine mit jedem Tage wachſende Wichtigkeit. 
Der Graf von Northumberland, das Haupt der katholiſchen 
Partei, obgleich fuͤr ſeine Perſon der herrſchenden Kirche 
zugethan, ein Mann hohen Sinnes und von romantiſchem 
Charakter, bekannte ſich als entſchloſſenen Vertheidiger 
der Rechte Koͤnig Jacob's VI. von Schottland, und ver⸗ 
rieth den beſten Willen der Sache, um deretwillen Vater 
und Oheim hatten ſterben muͤſſen, fein Leben zu widmen. 
Noch herrſchte Eliſabeth, als ſich der Graf erbot und ver: 
pflichtete, noͤthigenfalls Jacob's VI. Recht mit dem Schwerte 
zu verfechten. Das verbat ſich freilich der Koͤnig, in dem 
feſten Entſchluſſe zu warten, bis ihn durch geſetzliche Mit⸗ 
tel der Weg zu dem Throne von England gebahnt werde; 
aber die ihm von dem Grafen gebotenen Geldunterſtuͤtzun⸗ 
gen nahm er ohne Bedenken an. Eliſabeth ſtarb den 24. 
Marz 1603; Jacob, welcher ſofort den erledigten Thron 
einnahm, haͤtte zu waͤhlen gehabt unter den zwei toͤdtlich 
verfeindeten, nur augenblicklich zu ſeinem Dienſt vereinigt 
geweſenen Parteien. Auf der einen Seite ſtand Robert 
Cecil, der nachmalige Graf von Salisbury, mit feinen 
Collegen im Rath, auf der andern Seite hatte der Graf 
von Northumberland die Lords Cobham und Gray und 
den beruͤhmten Sir Walter Raleigh zur Seite. Aber Ja⸗ 
cob's Wahl war bereits getroffen. Hatte Cecil ſchwere 
Suͤnde ſich aufgeladen, ſo verſprach er fuͤr die Zukunft 
um fo nuͤtzlichere Dienſte. Der Koͤnig beſtaͤtigte ihn im 
Amte, ließ aber zugleich den Grafen von Northumberland 
in den neu gebildeten geheimen Rath aufnehmen. Der 
Graf konnte nicht umhin, zu empfinden, wie unſicher die 
koͤnigliche Gunſt war, ſo lange ſein Erbfeind den erſten 
Platz im Cabinet einnahm; ſeine Freunde, Cobham und 
Raleigh, mit der Ungnade des Koͤnigs belaſtet und von 
den Hoͤflingen gemieden, empfanden in vollem Maße das 
Beduͤrfniß der Rache. Mismuthig alle drei, verſuchten 
fie, mit dem franzoͤſiſchen Hofe zu intriguiren; ihre Anz 
erbietungen wurden von Sully und Heinrich IV, abge⸗ 
wieſen, und Northumberland ließ von dem gefaͤhrlichen 
Handel ab, waͤhrend die beiden andern Herren blind⸗ 
lings dem Verderben zurannten. Bedeutende Freundſchaf⸗ 
ten gingen mit ihnen fuͤr Northumberland verloren, auch 
um den Einfluß auf die katholiſche Partei wurde er ge: 
bracht. Die Unterhandlungen, die er in ihrem, wie in 
eignem Namen mit Jacob VI. in Schottland gefuͤhrt 
hatte, waren ſeinem Diener und Vetter, dem bereits be⸗ 
ſprochenen Thomas Percy, anvertraut geweſen. Der Unter: 
händler hatte ſich dem Könige fo werth zu machen gewußt, 
daß nach Osborn's Bericht, „he had lien many nigths 
in the Kings chamber.“ Thomas hatte aus des Koͤ⸗ 
nigs Munde die beſtimmteſten und beruhigendſten Zuſagen 
von Schutz und Toleranz für ſeine bedraͤngten Glaubens⸗ 
genoſſen empfangen, auch dieſe Zuſagen weit umher ge⸗ 
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tragen, um ſeine und ſeines Mandanten Wichtigkeit zu 
erhoͤhen. Jacob vergaß jedoch, auf ſeinem neuen Throne 
ſicher, der gemachten Verheißungen: vielleicht auch, daß 
er es allzu gefaͤhrlich fand, durch eine den allgemei⸗ 
nen Sitten der Zeit keineswegs angemeſſene Duldung die 
große Mehrheit ſeiner Unterthanen herauszufodern. Er 
ſprach in der Sternkammer ſeinen Abſcheu gegen den Pa⸗ 
pismus aus, erneuerte und ſchaͤrfte alle gegen denſelben 
erlaſſene Strafgeſetze, beſtellte eine Commiſſion, welcher 
die puͤnktliche Ausführung dieſer Geſetze anbefohlen wurde, 
und ernannte den Grafen von Northumberland zum Mit⸗ 
gliede dieſer Commiſſion. Mit Abſcheu wandten ſich die 
Katholiken von demjenigen ab, der lange als ihr Pro⸗ 
tector verehrt, jetzt das Werkzeug ihrer Unterdruͤckung wer⸗ 
den ſollte. Der Sturm, durch die ſogenannte Pulverver⸗ 
ſchwoͤrung hervorgerufen, fand den Grafen von allen Freun⸗ 
den verlaſſen, umgeben von maͤchtigen und unerbittlichen 
Feinden. Denen kam es ſehr erwuͤnſcht, daß der Graf, 


justice. 
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er die Vernehmung des Percy, von deſſen Ende man die 
Nachricht noch nicht empfangen hatte. „Er kann mich 
ſo klar darſtellen, wie den Tag, oder ſo ſchwarz, wie 
die Nacht. Er wird die Wahrheit ſagen, da er auf dem 
Punkte ſteht, Rechenſchaft vor Gott abzulegen.“ Auch nach 
dem Urtheile blieb dem Grafen ſeine edle und feſte Hal⸗ 
tung. Die Univerſitaͤt Oxford hatte ihn am 30. Aug. 
1605 als Maſter of Arts proclamirt, im Tower ergab 
er ſich gaͤnzlich dem wiſſenſchaftlichen Verkehr, beſonders 
den mathematiſchen Studien. Hariot, Hues und War⸗ 
ner wurden im Gefängniffe feine unzertrennlichen Geſell⸗ 


ſchafter; man nannte ſie darum nur ſeine drei Magi, ihn 


ſelbſt, wegen der geheimnißvollen und kabbaliſtiſchen Rich⸗ 
tung ſeiner Studien, Henry the Wizzard. Robert 
Hues und Walter Warner hatten von ihm Penſionen; 
eine noch ſtaͤrkere, 120 Pf., gab er dem Thomas Hariot. 
Auch Nathanael Torperley, der eine Reihe von Jahren 
ſeine Penſion genoſſen, Nicolaus Hill, Johann Dee, mit 
Hariot und Warner die Atlanten der mathematiſchen Welt, 
erwieſen ſich in der Gefangenſchaft als ſeine aufrichtigen 
Freunde, und fo that ebenfalls Thomas Allen, der Anti⸗ 
quar, Philoſoph und Mathematiker. Mit Walter Ra⸗ 
leigh, der gleich ihm den Tower bewohnen mußte, ver⸗ 
kehrte der Graf gleichfalls und nicht ſelten. Endlich be⸗ 
ſchaͤftigte er ſich mit Anfertigung einer genauen Beſchrei⸗ 
bung aller ſeiner Guͤter, einer Arbeit, die noch heute dem 
Hausarchiv zu werthvoller Zierde gereicht. Von Zeit zu 
Zeit erneuerte er den Verſuch, auf den Koͤnig zu wirken, 
die große Ungerechtigkeit, deren Opfer er geworden, zu 
beleuchten, ſeine Verdienſte um das regierende Haus in 
Erinnerung zu bringen. Wenig fruchteten dieſe Bemuͤhun⸗ 
gen, der Hof wollte nur von Gelde hoͤren. Zudem glaubte 
Cecil, in den Ausſagen eines entlaſſenen Bedienten neue 
Beweiſe gegen ſeinen Feind gefunden zu haben. Der 
Graf wurde abermals verhoͤrt, 1611, und machte abermals 
die boshafte Liſt ſeines Verfolgers zu Schanden. Darauf 
verſtand ſich der Koͤnig zu dingen und zu handeln: der Graf 
ſollte die Schulden der Koͤnigin uͤbernehmen, dann, 2. 
Febr. 1611, die ermaͤßigte Summe von 20,000 Pf. be⸗ 
zahlen. Northumberland fuͤhlte ſich nicht ungeneigt zu 
dieſem Abkommen, aber die ungeheure Summe aufzubrin⸗ 
gen, fand er ungemein ſchwierig. Der König erzurnte 
ſich und ließ in feiner Ungeduld das ganze Gut des Gra⸗ 
fen einnehmen und verpachten. Eine r 
kuͤrlichen Zeitalter ungewoͤhnliche Strenge, in Betracht 
des Gerichtshofes, welcher das Urtheil gefaͤllt hatte. „The 
nature of censures in the Star- Chamber ‚“ ſchreibt 
der Graf an Cecil, „are ad terrorem, non ad ruinam; 
Men are put into Kings hands, that they may use 
mercy, not rigour of sentence.“ Die ganze Summe 
von 20,000 Pf. wurde 1614 bezahlt, gleichwol vergingen 
noch volle ſieben Jahre, bevor der Graf ſeine Freiheit 
wieder erlangen konnte; und noch dazu ſollte er ſie der 
Vermittelung eines koͤniglichen Guͤnſtlings, der gegen ſei⸗ 
nen Willen ſein Schwiegerſohn geworden war, verdanken. 
Sauer wurde es ihm, das Geſchenk anzunehmen. Am 
18. Juli 1621 verließ er den Tower unter dem Don⸗ 


ner der großen Kanonen der Feſte, die in dieſer Weiſe 
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die allgemeine Freude über dieſes Ereigniß verfinnlichten. 
Nur der Graf empfand keine Freude, er fuͤhlte ſich zu 
ſehr verletzt durch die ihm von dem gehaßten Schwieger— 
ſohn aufgedrungene Verbindlichkeit. Durch ſtrenge Ein⸗ 
gezogenheit ſuchte er ſich vor aller Menſchen Augen zu 
verbergen, und nur mit der aͤußerſten Schwierigkeit ließ 
er ſich uͤberreden, daß der Zuſtand ſeiner Geſundheit ge— 
bieteriſch eine Badecur vorſchreibe. Eben war Alteng⸗ 
land durch eine Neuigkeit vom hoͤchſten Belange bewegt, 
ſechsſpaͤnnig fuhr Buckingham zu Hofe. Da dachte der 
Graf, wenn dieſer Laffe ſechs Pferde hat, ſo mußt du 
wenigſtens acht Pferde vorſpannen, und in einer Staats: 
caroſſe, von acht Prachtroſſen gezogen, fuhr er durch die 
Straßen von London, „to the vulgar talk and admi- 
ration,“ um in Bath Geſundheit und Lebensmuth wie— 
der zu finden. 
die Hauptſtadt, nie mehr die Guͤter im Norden, von wel— 
chen ihn des Königs Gebot entfernt hielt, faſt ununter: 
brochen lebte er in Petworth, deſſen Prachtſchloß damals 
haͤufig die vornehmſte und gewaͤhlteſte Geſellſchaft beher— 
bergte, und in Petworth iſt er, 70 Jahre alt, den 5. Nov. 
1632 geſtorben. Er ruht in der daſigen Pfarrkirche an 
der Seite ſeiner Gemahlin, Dorothea Devereux, einer 
Schweſter des Grafen von Effer, des ungluͤcklichen Lieb: 
lings der Koͤnigin Eliſabeth, die er, als Witwe von 
Thomas Perrot, heirathete. Sie war den 3. Aug. 1619 
geſtorben; vier Kinder uͤberlebten ſie, Algernon, Heinrich, 
Dorothea und Lucia Perey. 

Dorothea wurde 1618 an Robert Sidney, nachma: 
ligen zweiten Grafen von Leiceſter, verheirathet, und ſtarb 


den 19. Aug. 1659. Lucia verheirathete ſich den 6. Nov. 


1617, gegen den Willen ihres Vaters, mit dem koͤnigli⸗ 
chen Guͤnſtling Lord Jacob Hay von Salley, dem nach— 
maligen Viscount Doncaſter und Grafen von Carlisle. 
Eine der beruͤhmteſten Schoͤnheiten ihrer Zeit, iſt ſie nicht 
nur von dem Franzoſen Voiture, ſondern auch von den 
beruͤhmteſten engliſchen Dichtern, inſonderheit von Waller, 
gefeiert worden; Fenton hat ſeiner Ausgabe von Waller's 
Werken eine von Sir Tobie Mathews mit Sorgfalt ent— 
worfene Charakterſchilderung dieſer Dame beigefuͤgt. Lord 
Clarendon gibt ihr Schuld, ſie haͤtte nicht wenig dazu 
beigetragen, die Verwirrung in den Angelegenheiten des 
Koͤnigs zu befoͤrdern; gewiß iſt, daß durch ſie Pym von 
der Abſicht des Monarchen, in dem Unterhauſe die fuͤnf 
Parlamentsglieder zu verhaften, unterrichtet wurde. „Sein 
Vorhaben ward durch die Graͤfin von Carlisle, dieſe ge— 
ſchaͤftige Staatsmaͤnnin, vereitelt, welche nunmehr, an 
Strafford's Statt, den Pym zum Anbeter angenommen 
hatte, auch eine ſolche Heilige geworden war, daß ſie die 
Predigten der Frommen beſuchte und unter den Augen 
des Predigers Noten uͤber das Gehoͤrte niederſchrieb.“ 
Die Gräfin war auch eine der früheften Beſchuͤtzerinnen von 
Monk. Sie ſtarb den 5. Nov. 1660. — Ihr jüngerer 
Bruder, Heinrich Percy, war ein ausgezeichneter Guͤnſt⸗ 
ling der Koͤnigin, Gemahlin Karl's I., wie aus ſeiner 
Correſpondenz mit dem Geſandten zu Paris, dem Gra⸗ 


fen von Leiceſter, namentlich aus des Geſandten Briefe 


vom 16. Juni 1636 erhellet. Aber auch des Koͤnigs 
%. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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Von dem an beſuchte er nur ſelten noch 


PERCY 


Vertrauen wußte ſich Percy zu gewinnen; am 6. Juni 
1640 wurde er fuͤr ſeine Lebtage zum Hauptmann und 
Gouverneur der Inſel Jerſey beſtellt. Als Mitglied des 
Hauſes der Gemeinen erhob er ſich, 19. Juni 1640, ge⸗ 
gen den Vorſchlag, von den fuͤr die Armee bewilligten 
50,000 Pf. ein Fuͤnftheil zur Bezahlung des ſchottiſchen 
Kriegsvolks zu verwenden. Hiermit dachte er die Leiden⸗ 
ſchaften des Heeres zu entflammen, und ſolches als ein 
Gegengewicht gegen die Feinde der Monarchie und des 
Epiſkopats zu gebrauchen. Dieſe Abſicht zu vereiteln, 
beantragte Pym eine Adreſſe, worin der Koͤnig gebeten 
werden ſollte, feinen Dienern die Reifen nach dem Con- 
tinent zu unterſagen. Die Motion ſchien beſonders bedroh⸗ 
lich für Percy und für Heinrich Jermyn, den nachmali— 
gen Grafen von St. Albans. Dieſer entfloh nach Frank⸗ 
reich. Percy hielt ſich einige Zeit in der Umgebung von 
Petworth verborgen, erregte endlich die Aufmerkſamkeit 
der Nachbarn, ſuchte ihrem Andrange durch die Flucht zu 
entrinnen, und wurde dabei ſchwer mishandelt und ver— 
letzt. Doch gelang es ihm, London und ſeines Bruders 
Haus zu erreichen. Der Bruder entſetzte ſich aber nicht 
wenig uͤber dieſen Beſuch und uͤber die Lage der Dinge, 
ging mit Pym zu Rathe, und erhielt ſoviel, daß Hein— 
richen vergoͤnnt werden ſollte, ſeinen Aufenthalt in Frank⸗ 
reich zu nehmen. Nur ſollte er, um der weitern gericht 


lichen Verfolgung zu entgehen, in einem Schreiben an 


das Parlament ſein Benehmen erklaͤren. Ungezweifelt 
wurde dieſes Schreiben von Pym angegeben, oder we— 
nigſtens verbeſſert; die demſelben von ſo erfahrener Hand 
eingewebten Zweideutigkeiten begründeten das parlamenta⸗ 
riſche Votum: „that there was a design to bring up 
the army to force the parliament,“ und daß gegen 
Percy und Jermyn eine Anklage auf Hochverrath erhoben 
werden ſolle. Das Schreiben wurde zugleich auf Befehl 
des Parlaments gedruckt unter dem Titel: Master Hen- 
ry Piercies Letter to the Parliament. Juni 16. 1641, 
vier Blaͤtter 4., und trug nicht wenig bei, die beiden Bruͤ⸗ 
der vollends zu verfeinden, auch den Grafen mehr und 
mehr den Demagogen zu uͤberliefern. Bei dem Ausbruche 
der Rebellion kam Percy nach England zuruͤck, um fuͤr 


den Dienſt des Königs ein Reiterregiment anzuwerben und. 


die Verrichtungen eines General of the ordnance zu Übers 
nehmen. Den Lauf des ganzen Krieges durch befand er 
ſich an der Seite des Koͤnigs, und wurde zur Belohnung 
ſeiner Ergebenheit am 28. Juni 1643 zum Baron Percy 
von Alnwick creirt. Beſondern Einfluß uͤbte er auf den 
Gang des Feldzugs von 1644. Den Rathſchlaͤgen des 
Lord Percy find vorzüglich die meiſterhaften ſtrategiſchen 
Bewegungen zuzuſchreiben, wodurch der Koͤnig zwiſchen 
den beiden ihn umſchließenden feindlichen Armeen durch⸗ 
brach, und hierdurch nicht nur die bereits in Ausſicht ge⸗ 
nommene Belagerung von Oxford hintertrieb, ſondern 
auch nach dem gluͤcklichen Gefecht bei Cropredy⸗Bridge, 
29. Juni, wo Percy an der Spitze ſeines Regiments ſich 
vorzüglich auszeichnete, die Armee des Eſſer in einen Win⸗ 
kel von Cornwall einſchloß, und ſchließlich wenigſtens die 
Infanterie zu capituliren nöthigte. Bevor aber dieſes er⸗ 
reicht wurde, hatten die vornehmſten e der koͤnig⸗ 
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lichen Armee, in der Abſicht, weiterm Blutvergießen vor⸗ 
zubeugen, eine ſchriftliche Unterhandlung mit Effer ange⸗ 
knuͤpft. Karl I., obgleich er ihr Schreiben geſehen und 
gebilligt hatte, fand doch nachmals das Benehmen der 
Officiere ſtrafbar; Lord Wilmot, der in allzugroßer Leb⸗ 
haftigkeit ihre Rechtfertigung verſucht, erhielt Arreſt; Lord 
Percy, der kuͤhner ſprach, wurde, wie jeder andere Un⸗ 
terzeichner des Schreibens, ſeines Generalats entſetzt, 
zu großem und allgemeinem Misvergnuͤgen der Armee, 
„for that he had many votaries to him, who bore- 
very ill the want of his table, and so murmured 
in his behalf.“ Doch blieb der Lord um die Perſon 
des Koͤnigs und demnaͤchſt um die des Prinzen von Wa⸗ 
les, und er hatte im Auftrag und in Gegenwart des Prin⸗ 
zen, im Haag am 17. Oct. 1648, den Lord Colepeper 
Luͤgen zu ſtrafen. Als der Prinz den Koͤnigstitel annahm, 
wurde Percy, der bisherige Stallmeiſter, zum Lord Cham⸗ 
berlain of the houſehold befoͤrdert; den Obliegenheiten ſeines 
Amtes ſcheint er ungewoͤhnliche Aufmerkſamkeit zugewandt 
zu haben. Die druͤckende Lage des Koͤnigs wurde nicht we⸗ 
nig erſchwert durch die Unordnung in allen Zweigen des 
Haushalts; der Lord ermittelte den Mann, der zur Ein⸗ 
fuͤhrung einer geregelten Haushaltung befaͤhigt war: er 
ſtellte an ihre Spitze den Stephan For, „a young man 
bred under the severe discipline of the Lord Per- 
cy.“ 
en Dunkelheit zu entziehen. Auch Hobbes follte dem 
Kammerherrn Verbindlichkeiten ſchuldig werden und wurde 
durch ihn bei dem Koͤnig eingefuͤhrt, um ihm Unterricht 
in der Mathematik zu ertheilen. Lord Percy ſtarb zu 
Paris, im April 1659, unverheirathet. 


Sein aͤlterer Bruder, der zehnte Graf von Nort⸗ 
humberland, war zu London geboren, und empfing die 
Taufe am 13. Oct. 1602. Er ſtudirte zu Oxford, im 
Chriſt⸗College, gefuͤhrt von Robert Hues, dem Mathema⸗ 
tiker, empfing 1616 den Bathorden, und wurde bei Ko: 
nig Karl's I. Thronbeſteigung als Lord Percy in das 
Oberhaus gerufen. Überhaupt gefiel ſich Karl darin, ihn 
mit Wohlthaten zu uͤberhaͤufen ). Graf von Northum⸗ 
berland ſeit 1632, auch Mitglied des geheimen Raths, 
war Algernon Zeuge der Koͤnigskroͤnung zu Edinburgh, 
18. Juni 1633, und am 13. Mai 1635 wurde er mit 
großer Pracht als Ritter des Hoſenbandordens eingefuͤhrt. 
Der feierliche Einritt von Dorſet⸗houſe, in Salisbury⸗ 
Court nach Windſor, der ihm bei dieſer Gelegenheit berei⸗ 
tet worden, hat, als der letzte in ſeiner Art, eine gewiſſe 
Bedeutung. Der ganze Aufzug koſtete dem Grafen 1493 
Pf. 11 Sh. 3 Den. Im J. 1636 wurde er mit einer 
Flotte von 60 Schiffen gegen die an den Kuͤſten des 
Inſelreichs beſchaͤftigten hollaͤndiſchen Fiſcher ausgeſandt; 
er nahm oder verſenkte mehre Buyſen. Dieſe Verrich⸗ 
tung, verbunden mit ſeiner Thaͤtigkeit fuͤr einige in der 
Flotte einzufuͤhrende Verbeſſerungen, erweckte eine ſo hohe 

7) The King took him into his immediate and eminent care 
and prosecuted him with all manner and demonstration of re- 
spect and kindness: and (as I heard his Majesty himself say) 
courted him as his mistress. 8 N 1 
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Meinung von ſeinem nautiſchen Talent, daß der Koͤnig 
nicht umhin konnte, ihm am 30. März; 1637 die Würde 
eines Großadmirals von England zu verleihen. Übers 
haupt gelangte der Graf zu ſehr bedeutendem Einfluſſe 
auf die oͤffentlichen Angelegenheiten). Am 24. Oct. 1639 
ſchreibt der Graf an Leiceſter, den Geſandten zu Paris, 
daß er ein Mitglied geworden ſei des neugebildeten com- 
mittee of council, und am 9. Jan. 1640 berichtet er 
weiter an den Geſandten, daß er dem Koͤnig, Behufs der 
Kriegsruͤſtungen nicht mehr als 5000 Pf. geborgt habe. 
„Der Koͤnig koͤnne wol nicht mehr von ihm verlangen, da 
ſeine Familie einige Menſchenalter hindurch nur wenige 
Gunſt von der Krone empfangen habe.“ Dann folgen ei⸗ 
nige, doch in ſchonender Weiſe angebrachte, Klagen uͤber die 
von Jacob J. gegen den Vater geuͤbten Haͤrten. Gleich 
darauf, und vor dem 13. Febr. 1649, wurde der Graf 
zu dem Commando der den Schotten entgegenzuſtellenden 
Armee berufen. Mit großer Lebhaftigkeit betrieb er die 


Werbungen; in den den Officieren ausgefertigten Paten⸗ 


ten bedient er ſich der Titel Algernon Earl of Nort- 
humberland, Lord of the honours of Cockermouth 
and Petworth, Lord Perey, Lucy; Poynings, Fitz- 
Payne, Bryan and Latimer, Knigbt of the most 
noble Order of the Garter, Lord high- Admiral of 
England, Ireland and Wales, and of the dominions 
and isles of the same; of the town of Cales; and 
marches of the same: of Normandy, Gascoigne 
and Aquitaine; Lord General of the navy and seas 
of the said kingdoms of England and Ireland; one 
of the Lords of his Majesty's most honourable 
Privy council; Lord Lieutenant of Northumberland, 
Cumberland, and Westmoreland; and Captain-Ge- 
neral of the army, to act against the Scots.“ Un⸗ 
endlich ſchwierig mußte er das ihm fuͤr den ſchottiſchen 
Krieg angetragene Commando finden). Eben hatte ſich 
Hamilton's muͤhſam zuſammengebrachtes Regiment in 
Folge abſoluten Geldmangels zerſtreut, als den Feldherrn 
ſelbſt eine gefährliche Krankheit befiel. „Man verzwei⸗ 
felte,“ ſchreibt Clarendon, „an ſeinem Leben, oder verſah 
ſich wenigſtens einer ſehr langſamen Geneſung, und das 
Commando mußte anderweitig beſtellt werden.“ Andere 
hingegen wollten in dem Übel nur eine diplomatiſche 
Krankheit erkennen, vorgeſchuͤtzt, um ſich den allmaͤ⸗ 
ligen ain zu der Partei der Misvergnuͤgten zu er⸗ 
leichtern. Ein ſehr verſtaͤndliches Zeichen von feiner Sym: . 
pathie fuͤr dieſe Partei gab der Graf in der Angelegen⸗ 
heit ſeines Bruders; von dieſem Augenblicke an konnte 
das Parlament auf ihn zaͤhlen ). Mit der Perſon 
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8) Clarendon erzählt, daß um 1659 „bulk and burden of 
state affairs, whereby the envy attending them likewise, la? 
principally on the Archbishop of Canterbury, the Earl of Straf- 
ford, and the Lerd Cottington, the Earl of Northumberlar 
for ornament, the Lord Bishop of London and the two Seere- 
taries.“ 9) „As yet,“ fchreibt en am 7. Mai 1640, „I can- 
not learn by what means we are to get one shilling towards 
defraying this great expence. What will the world judge of 


us abroad, to see us enter into such an action as this, not 


knowing, how to maintain it for one month.“ 10) „Which 
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des Großadmirals ging zugleich die Flotte für den Koͤ⸗ 
nig verloren, denn verſpaͤtet kam in jedem Falle die von 
Karl I. ausgeſprochene Revocation der Vollmachten des 
Admirals. Der Graf unterwarf ſich dem koͤniglichen 
Willen, aber die Flotte gehorchte von dem an dem in 
des Parlaments Beſtallung handelnden Grafen von War⸗ 
wick. Im Februar 1643 wurden Northumberland, Pem⸗ 
brocke, Salisbury und Holland, desgleichen acht Mitglie: 
der des Unterhauſes, nach Oxford entſandt, um die Bitt⸗ 
ſchrift und Vorſchlaͤge des Parlaments dem Koͤnige zu 
überveichen. Sie kamen zur Audienz in dem Garten von 
Chriſt⸗church. Northumberland las die Papiere vor, „with 
a sober and stout carriage.“ Der Koͤnig verſuchte 
es, ihn zu unterbrechen; „Vour Majesty will give me 
leave to proceed,“ und er las bis zu Ende, während 
der Monarch wiederholt ſein Ay, ay, vernehmen ließ. 
Eine zweite Sendung uͤbernahm der Graf ebenfalls, und 
am 3. Maͤrz traf er in Orford ein. Dieſes Mal fuͤhrte 
er ſein Silbergeſchirr, Haushaltungsbeduͤrfniſſe, Weine, 
mit ſich; in Oxford he lived in as much height and 


nobleness as the Earl of Northumberland used to do; 


and that is scarce exceeded by any suhject. Seine 
Gaſtfreiheit verſchaffte ihm abermals großen Einfluß auf 
die Umgebungen des Koͤnigs, und er benutzte denſelben 
angelegentlichſt, um den Monarchen zu einem Vergleiche 
zu fuͤhren. Sogar verpflichtete er ſich insgeheim, ſeine 
ganze Wirkſamkeit anzuwenden, um von der andern 
Seite die Hartnaͤckigkeit der Patrioten zu mildern. Aber 
Karl, der ihn den undankbarſten der Menſchen zu nennen 
pflegte, nahm den Vorſchlag misfaͤllig auf, und erwies 
derte froſtig auf die Zudringlichkeiten ſeiner Rathgeber, 
die zugleich für den Grafen eine Gunſt in Anſpruch nah⸗ 
men, zuerſt muͤſſe der Dienſt kommen, dann koͤnne die 
Belohnung folgen. Von der andern Seite koͤnnte es 
ſcheinen, als habe das Parlament angefangen, die Treue 
ſeiner Bevollmaͤchtigten zu bezweifeln, und deshalb ſie 
zuruͤckgerufen, wenigſtens wurde das Benehmen Martin's, 
der ein Schreiben des Grafen an deſſen Frau aufgefan⸗ 
gen und erbrochen hatte, nicht gemisbilligt. Wol aber 
wußte der Graf ſich Recht zu verſchaffen. Er zog den 
Martin in der gemalten Stube, wodurch die beiden 
Haͤuſer geſchieden, bei Seite und foderte eine Erklaͤrung 
uͤber jene freche That. Martin antwortete in ungeziemen⸗ 
den Ausdruͤcken, und empfing dafuͤr von ſeinem Gegner 
derbe Hiebe, „upon which many swords were drawn, 
to the great reproach and scandal of the parlia- 
ment.“ Indeſſen nahmen die Angelegenheiten des Par⸗ 
laments durch anhaltendes Ungluͤck im Felde eine hoͤchſt 
unguͤnſtige Wendung, Juli 1643; den auf der Partei la⸗ 
ſtenden Schrecken benutzend, ſchickten die Lords den Ge⸗ 
meinen ſechs Beſchluͤſſe zu, als die Grundlage einer neuen 
Unterhandlung mit dem Koͤnig. Schon war mit einer 
Mehrheit von 29 Stimmen beſchloſſen, fie in Erwaͤ⸗ 


wrought several ill effects in the minds of many,“ ſchreibt 
Clarendon, „for as the Earl then had the most esteemed and 
unblemis'hed reputation, in court and country, of any person 
of bis rank throughout the kingdom... the Earl was then ar- 
rived at a wonderful general estimation.“ 
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gung zu ziehen, als die exaltirte Partei ſich ermannte, 
das Volk zu einer gewaltſamen Manifeſtation ſeiner Ab⸗ 
neigung gegen Unterhandlung, „gegen den Triumph des 
Boͤſen,“ reizte und auch der Armee unter Effer ſich 
verſicherte. Sofort ſahen ſieben Lords, als am meiſten 
bedroht, ſich genoͤthigt, Weſtminſter zu verlaſſen; Nort⸗ 
humberland ging nach Petworth. Indeſſen mag dieſe 
freiwillige Verbannung nur voruͤbergehend geweſen ſein; 
im Januar 1645 wurde Northumberland von dem Ober: 
hauſe ernannt, um in Geſellſchaft einiger andern Lords 
und Gemeinen zu Urbridge eine neue Unterhandlung zu 
eroͤffnen. Erreicht wurde abermals nichts, wol aber kam 
es zu Rangſtreitigkeiten mit dem Grafen von Laudon, 
der als Kanzler von Schottland den Vorſitz in Anſpruch 
nahm ''). Ein Temperament wurde auch beliebt; Nort⸗ 
humberland ließ den Kanzler und die uͤbrigen Schotten 
an dem obern Ende des Tiſches ſitzen, nicht jedoch als an 
dem Ehren-, ſondern als an dem Frauenplatze. Am 17. Mai 


1645 wurde ihm und feiner Gräfin, die Beaufſichtigung 


der koͤniglichen Kinder anbefohlen, für deren Unterhalt ih⸗ 
nen bald darauf 3000 Pf. angewieſen wurden. Er „re- 
ceived and treated them, in all respects, as was 
suitable to their birth, and his own duty; but wuld 
give them no more liberty to go abroad than he 
was, in his instructions from the parliament per- 
mitted to do; and they absolutely reſused to gra- 
tify the King in seeing them.“ Am 26. Aug. 1646 
erhielt er, die Gefahren einer Anſteckung befuͤrchtend, die 
Ermaͤchtigung, dieſe koͤniglichen Kinder, denen ſeit der 
Capitulation von Oxford der Herzog von Vork beigeſel⸗ 
let, nach Sion zu bringen. Es wurden ihm auch fuͤr den 
Herzog von York 7500 Pf. jaͤhrlich bewilligt, und 10,000 
Pf. als eine Entſchaͤdigung für den durch die Royaliften 
an ſeinen Guͤtern im Noͤrdlichen angerichteten Schaden, 
den er uͤberhaupt zu 45,554 Pf. berechnete. Am 1. 
Sept. 1648 wurde er zugleich mit 14 andern Commiſſa⸗ 
rien benannt, um mit dem Koͤnige zu Newport, auf der 
Inſel Wight zu unterhandeln, und er, Pierpoint und 
Holles waren diejenigen, die am meiſten Ausdauer in die⸗ 
ſem traurigen Geſchaͤfte bezeigten. Von des Koͤnigs Hin⸗ 
richtung an bis zu der Reſtauration lebte er meiſt in 
Petworth, fern von allen Geſchaͤften, ſogar die Aufſicht 
der koͤniglichen Kinder hatte er feiner Schweſter, der Graͤ⸗ 
fin von Leiceſter, uͤbertragen laſſen. Zu dem Unterneh⸗ 
men Monk's wirkte er mit allem feinem Einfluſſe, ob: 
gleich er nicht die Meinung theilte, welche eine vollſtaͤn⸗ 
dige Reſtauration, ohne alle Bedingung, die Amneſtie aus⸗ 
enommen, foderte; am 13. April 1660 ſchreibt er an 
eiceſter: „but the soberer ‚people will, I believe, 
expect terms of more security for themselves, 
and advantage for the nation; and unless a full 
satisfaction be given in such points, as shall be 
judged necessary to those ends, it is thought the 
FFC N TEE ERTRERETETEDREN 
11) The Earl of Northumberland smiled at this ‚contest, 
and seemed to contemn it; of whose great honour and family 
and the antiquity of it the Scots commissioners wuld not be 
ignorant, nor of the difference between that and the family 
of the Earl of Laudon, 31% 
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army will not be pleased.“ Am 31. Mai 1660 wurde 
der Graf als Mitglied des geheimen Raths verpflichtet; 
am 11. Aug. zum Lord Lieutenant und Cuſtos rotulo⸗ 
rum von Suffer, und am 7. Sept. 1660 zum Lord 
Lieutenant fir Northumberland ernannt. Übrigens ſuchte 
er keine weitern Stellen; im Sommer beſchaͤftigte er ſich 
mit ſeinen Gaͤrten und Pflanzungen zu Petworth, den 
Winter verlebte er in der Hauptſtadt, ‚und wohnte den 
Sitzungen des Oberhauſes ſehr regelmaͤßig bei. Er genoß 
ſo allgemeine Verehrung, daß ſeine ſociale Stellung als 
eine Nationalangelegenheit aufgefaßt werden konnte. Es 
handelte ſich um die Bill gegen die Einfuhr iriſchen 
Schlachtviehes. In der Hitze der Discuſſion ſtellte Aſh⸗ 
ley, der nachmalige Graf von Shaftsbury, den Satz auf, 
die Bill muͤſſe durchgehen, wo nicht, wuͤrde die Grund⸗ 
rente in Irland unmaͤßig ſteigen, und in gleichem Ver⸗ 
haͤltniſſe der Ertrag der Guͤter in England fallen, ſodaß 
im Verlauf von ein Paar Jahren der Herzog von Or— 


mond ein ſtaͤrkeres Einkommen haben würde, als der“ 


Graf von Northumberland. „Wich made a visible 
impression in many, as a thing not to be endu- 
red.“ Der Graf ſtarb den 13. Oct. 1668. „Er- war,“ 
ſo beſchreibt ihn Clarendon, „in ſeiner ganzen Haltung 
ein großer Mann; ſelbſt was vielen nur als leere Form 
erſchien, galt ihm als feſter Anhaltspunkt, um ſeine Wuͤrde 
gegen die Angriffe und Uſurpationen verwegener Frech⸗ 
heit zu ſchuͤtzen. Unter ſeinen Zeitgenoſſen hat keiner wie 
er dieſen Vertheidigungskrieg verſtanden. Obgleich in 
ſeinen Begriffen weder tief, noch umfaſſend, ſo hatte er 
ſich dennoch durch ſeine Ruhe, durch ſeine Zuruͤckhaltung 
im Geſpraͤch den Ruf der Faͤhigkeit und Weisheit er⸗ 
worben; Eigenſchaften, die beſonders in ſeinem Familien⸗ 
kreiſe ſich bewaͤhrten. Nie hat ein Mann Gehorſam ge— 
funden gleich ihm, nie hat ein Mann jemals weniger 
eitle Worte zu beantworten gehabt. 
mik war ſtets buͤndig. Wenn er ſich den Koͤnig uͤber 
ſeine eigene Perſon ſo erhaben gedacht haͤtte, als er uͤber 
jeden Andern dieſe Perſon ſtellte, ſo haͤtte er ein guter 
Unterthan werden moͤgen; aber die eigene Überſchaͤtzung 
und das Verkennen der koͤniglichen Wuͤrde uͤberlieferten 
ihn der Gewalt der Verführung und Schmeichelei. Al: 
gernon's erſte Gemahlin, Anna Cecil, eine Tochter Wil⸗ 
helm's, des zweiten Grafen von Salisbury, ſtarb den 6. 
Dec. 1637. Er vermaͤhlte ſich darauf in zweiter Ehe, 
1. Oct. 1642, mit Eliſabeth Howard, einer Tochter von 
Theophil, dem zweiten Grafen von Suffolk, die unter an⸗ 
dern das zu London am Strande gelegene Northamp⸗ 
ton⸗Houſe, oder, wie es nach den nachmaligen Beſitzern 
genannt wurde, Northumberland⸗houſe erbte. 

Von den fuͤnf Toͤchtern der erſten Ehe gelangten 
nur zwei zu muͤndigen Jahren: Anna, an Lord Philipp 
Stanhope verheirathet, ſtarb den 29. Nov. 1654, Eliſa⸗ 
beth, den 5. Febr. 1718 als Witwe des Grafen Arthur 
von Efjer. Aus der andern Ehe kamen zwei Kinder, 
eine Tochter Maria, die nicht volle fuͤnf Jahre erlebte, 
ein Sohn, Joscelin Percy, der dem Vater folgte als eilf⸗ 
ter Graf von Northumberland. Joscelin hatte ſich am 


23. Dec. 1662 mit Eliſabeth, des Grafen Thomas von 
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Auch feine Pole: 
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Southampton Tochter, vermählt, wurde auch 1667 Nach⸗ 
folger ſeines Schwiegervaters in den Amtern eines Lord 
Lieutenant und Cuſtos rotulorum der Grafſchaft Sout⸗ 
hampton, gleichwie er am 9. Nov. 1668 zum Lord Lieu⸗ 
tenant und Cuſtos rotulorum von Suffer und Northum⸗ 
berland beſtellt wurde. In der Hoffnung, ſeine Geſund⸗ 
heit herzuſtellen, unternahm er, von ſeiner jungen Gemah⸗ 
lin und dem großen Locke, als Hausarzt, begleitet, eine 
Reiſe nach dem Continent. Gemahlin und Arzt blieben 
in Paris, der Graf eilte den Alpen zu, wurde aber in 
Folge der unbeſonnenen Eile dieſer Reife in Turin von ei⸗ 
nem Fieber ergriffen, das am 21. Mai (2) 1670 feinem 
Leben ein Ende machte. Die Leiche wurde nach Pet⸗ 
worth zur Beerdigung gebracht. Die Witwe heirathete 
den nachmaligen Herzog von Montagu. Der ganze 
Reichthum der Percy aber fiel, da zwei andere Kinder 
in der Wiege geſtorben waren, an die einzige, den 26. 
Jan. 1667 geborne Tochter Eliſabeth Percy, Baronin 
Percy, Lucy, Poynings, Fitz⸗Payne, Bryan und Latimer. 
Den Titel von Northumberland konnte ſie nicht erben, 
den foderte Jacob Percy, der Trunkmaker, erſt als 
von einem Bruder des neunten, dann von einem Bru⸗ 
der des ſechsten Grafen von Northumberland abſtam⸗ 
mend; er wurde aber aus Mangel an Beweiſen am 28. 
Maͤrz 1673 von dem Hauſe der Lords abgewieſen, und 
nachmals in Weſtminſter⸗hall ausgeſtellt, mit einer In⸗ 
ſchrift auf der Bruſt, die ihn „A false and impudent 
pretender to the Earldom of Northumberland “ 
Der Sohn des ungluͤcklichen Praͤtendenten iſt 
nachmals Lord Mayor zu Dublin geworden. Die Erbin 
des reichen Hauſes wurde, Ende 1679, an den einzigen 
Sohn des Herzogs von Newcaſtle, Heinrich Cavendiſh, 
Grafen von Ogle, dann, Witwe ſeit dem 1. Nov. 1680, 
an den Rittex Thomas Thynne von Longleate, verheira⸗ 
thet. Er ſollte ſich aber ſeines Gluͤckes nicht lange 
freuen; auf einer Spazierfahrt durch Pal: Mall, 12. 
Febr. 1682, wurde er von berittenen Moͤrdern angefallen 
und dergeſtalt verwundet, daß er vor dem andern Mor⸗ 
gen den Geiſt aufgab. Die Thaͤter wurden ergriffen, 
befragt und hingerichtet, und man erfuhr, daß ſie Aus⸗ 
länder waren, gemiethet für die ruchloſe That von dem 
Grafen Karl Johann von Koͤnigsmark, welcher die thoͤ⸗ 
richte Hoffnung naͤhrte, die Witwe zu heirathen. Er 
hatte indeſſen falſch gerechnet. Eliſabeth trug nur wenige 
Wochen den Witwenſchleier, aber des Moͤrders Hand 
wies ſie mit Abſcheu zuruͤck; am 30. Mai 1682 wurde 
ſie dem Herzoge von Somerſet, Karl Seymour, angetraut. 
Derſelbe ſollte, nach den Bedingungen des Ehecontracts, 
den Namen und das Wappen der Percy fuͤhren; doch 
wurde dieſe Verpflichtung ihm von der Herzogin, ſobald 
ſie großjaͤhrig geworden, erlaſſen. Weitere, ihn und ſeine 
Nachkommenſchaft betreffende Nachrichten ſuche man un⸗ 
ter dem Art. Seymour. Die Herzogin, eine Zierde vom 
Hofe der Koͤnigin Anna, auch Nachfolgerin der Herzogin 


von Marlborough in dem Amte einer Groom of the 


Stole, ſtarb den 23. Nov. 1722. Von den 13 Kin⸗ 
dern, die ſie geboren, folgte ihr der BL Alger⸗ 
non Seymour, Graf von Hertford, und nach Ableben des 


* 


PEROY ni 


Vaters auch Herzog von Somerſet, in den Titeln der 
Percy, denen Koͤnig Georg II. noch neue hinzufuͤgte. Am 
2. Oct. 1749 wurde naͤmlich Algernon zum Baron Wark⸗ 
worth von Warkworth⸗caſtle und Grafen von Northum⸗ 
berland, und am 3. Oct. 1749 zum Baron Cockermouth 
und Grafen von Egremont ernannt. Er ſtarb den 7. 
Febr. 1750. Nach den Beſtimmungen des Errichtungs— 
patents fielen die Titel von Egremont und Cockermouth 
an den Sohn ſeiner Schweſter, Karl Wyndham, der auch 
die Guͤter in Cumberland und Petworth, alles zuſammen 
gegenwaͤrtig an 80,000 Pf. ertragend, zu Eigenthum er⸗ 
hielt. Die uͤbrigen Guͤter, auch die Titel von Northum⸗ 
berland u. ſ. w. blieben der einzigen Tochter des Her— 
zogs, der am 26. Nov. 1716 gebornen Eliſabeth Sey⸗ 
mour, die ſich am 18. Juli 1740 zu Percy Lodge (oder 
Richings, in dem Kirchſpiel Jvor, Bucks), mit dem Ba: 
ronet Hugo Smithſon verheirathete. Der Baronet Graf 
von Northumberland und Baron Warkworth hatte ſich, 
vermoͤge des Patents vom 2. Oct. 1749, 
den Namen und das Wappen der Percy wieder aufzuneh⸗ 
men. Mit ihm tritt alſo ein Wendepunkt fuͤr die Ge⸗ 
ſchichte der Percy ein. f 

Die Smithſon, die man, nicht eben gluͤcklich von 
einem in dem Doomsday⸗Book erwaͤhnten Malgrun de 
Smethton herzuleiten ſucht, ſtammen von einem Wilhelm 
Smithſon auf Yafford ab, der 1403 einige Laͤndereien 
zu Dalton⸗Norrays erkaufte. Hugo Smithſon empfing 
am 2. Aug. 1660 die Baronetwuͤrde. Sein aͤlteſter 
Sohn, Hieronymus, auf Stanwick, in Vorkſhire, geſt. 
1684, wurde der Vater des Baronet Hugo, der, obgleich 
in der katholiſchen Religion erzogen, ſich der Hochkirche 
conformirte, und 1729 ſtarb; aus feiner Ehe mit Elifa- 
beth, einer Tochter des Lord Marmaduke Langdale, hin: 
terließ er zwei Soͤhne, Hugo und Langdale, und vier 
Toͤchter, die alle vier in den Niederlanden als Kloſter— 
frauen ſtarben. Langdale's einziger Sohn wurde 1729 
Nachfolger des Großvaters in der Baronetwuͤrde und in 
dem Beſitze von Stanwick, erbte die bedeutenden Guͤter 
feines Vetters, des Ritters Hugo Smithſon von Zotten- 
ham in Vorkſhire, namentlich Armine in dem Weſt-Ri⸗ 
ding und Tottenham in Middleſex, und hatte in drei ver⸗ 
ſchiedenen Parlamenten als Knight of the ſhire für Mid: 
dlefer geſeſſen, als ihm 1750 der Titel feines Schwieger⸗ 
vaters von Northumberland anfiel. Lord of the Bedcham⸗ 
ber 1752, Lord Lieutenant, Cuſtos rotulorum und Vice⸗ 
admiral von Northumberland 1753, Ritter des Hoſen⸗ 
bandordens 1757, Lord Chamberlain in der Königin Hof: 
ftaat 1762, wurde er am 29. Dec. 1762 als Lord Lieu⸗ 
tenant und Cuſtos rotulorum für Middleſex und Weſt⸗ 
minſter verpflichtet; dieſe Stadt verdankt ſeiner Fuͤrſorge 
die neue und bequeme Guildhall in der King-Street. 
Am 20. April 1763 wurde er zum Lord Lieutenant fuͤr 


Irland beſtellt, und wurde ſeiner daſigen Verwaltung 


und praͤchtigen Hofhaltung ſtets lobend gedacht. Im J. 
1764 wurde er zum Viceadmiral von ganz Amerika, am 
24. Dec. 1778 zum Oberſtallmeiſter des Koͤnigs ernannt; 
durch Patent vom 18. Oct. 1766 war er zu dem Range 
eines Herzogs von Northumberland und Grafen Percy 
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PERCY 


erhoben worden. Seine Herzogin ſtarb den 5. Dec. 1776; 
er uͤberlebte ſie beinahe volle zehn Jahre und ſtarb den 
6. Juni 1786. „Der Herzog von Northumberland,“ 
berichtet Dutens, „war einer der ſchoͤnſten Maͤnner im 
Koͤnigreich; er beſaß viele Talente, einen ausgebildeten 
Geiſt und mehr Kenntniſſe, als man gewoͤhnlich bei Ade⸗ 
ligen zu ſuchen pflegt. Durch eine ſehr verſtaͤndige Haus⸗ 
haltung vermehrte er ſeine Einkuͤnfte ſo ſehr, daß ſie ſich 
zuletzt auf eine Million beliefen. Das Schloß Alnwick, 
ehemals die Reſidenz der Grafen Northumberland, fiel 
gänzlich in Truͤmmer. Er bauete es von Grund aus wies 
der auf und ſchmuͤckte, es aus Gefaͤlligkeit für feine Ge: 
mahlin, im gothiſchen Style aus, obgleich dieſer ihm nicht 
ſonderlich gefiel. Unterdeſſen wußte er es mit ſoviel 
Geſchmack einzurichten, daß es zu einem der prunkvoll⸗ 
ſten in der Gattung geworden iſt.“ Anders urtheilt Si: 
mond; nach ihm haben die Percy des 18. Jahrhunderts 
gezeigt, daß ſie in Kunſtgeſchmack denen des 9. Jahr⸗ 
hunderts nicht nachſtehen. Die Zimmer, die er nicht ſe—⸗ 
hen konnte, ſtellt er ſich als ziemlich traurig vor, da das 
Schloß von hohen Mauern umſchloſſen; in der Ka— 
pelle findet er zu viel Licht und Vergoldung. „Stolz 
prangt an der Wand dieſes Gotteshauſes der Stamm⸗ 
baum der Percy, beginnend mit Karl, dem Großen, 800.“ 
Das Schloß mit ſeinen Ringmauern bedeckt fuͤnf Acres. 
Das verfallene Sion⸗houſe, ein Geſchenk König Jacob's 1. 
an den neunten Grafen von Northumberland, hat der 
Herzog in eine elegante Villa umgeſchaffen, auch den 
Garten in aller Weiſe bereichert und verſchoͤnert. Da 
bluͤhte 1773 die Theeſtaude zum erſten Male in Europa; 
es mag das als eine Huldigung der Botanik fuͤr ihren 
enthuſiaſtiſchen Verehrer gelten. Man verſichert, daß der 


Herzog 20 Jahre lang jaͤhrlich 1,100,000 — 1,200,000 


Baͤume pflanzte, wie ſich denn auch zugetragen hat, daß 
er ein zuſammenhaͤngendes Gehaͤge von 300 Acres in 
einem Jahre bepflanzte. Northumberland-houſe, am Stran⸗ 
de, wurde durch den Herzog gleichfalls reſtaurirt, ausge⸗ 
fuͤhrt und vervollſtaͤndigt, mit den koſtbarſten Schildereien 
ausgeſtattet, „so that it affords a most finished mo- 
del of a palace for the town residence of a great 
Nobleman.“ Endlich hat der Herzog 1775 Werring⸗ 
ton in Cornwall erkauft, die bei Alnwick uͤber die Aln 
fuͤhrende Bruͤcke mit einem Aufwande von 2000 Pf., 
auch, als Baronet Smithſon, zu Stanwick viel und ge⸗ 
ſchmackvoll gebaut. Seiner Kinder waren drei: eine Toch⸗ 
ter, geb. 6. April 1744, ſtarb unvermaͤhlt den 27. Mai 
1761. Der jüngere Sohn, Algernon Percy, geb. 21. 
Jan. 1750, und in verſchiedenen Parlamenten Repraͤſen⸗ 
tant fuͤr Northumberland, ſuccedirte dem Vater in dem 
fuͤr ihn am 28. Jan. 1784 creirten Titel eines Lord 
Louvaine, ward auch am 2. Nov. 1790 zum Grafen von 
Beverley ernannt. Ihm als einem Juͤnglinge von 17 
Jahren war Dutens als Mentor beigegeben. „Ich hatte 


von einer Familie Percy, die ſich in der Naͤhe von Vire 


aufhalte, gehoͤrt. Sie aufzuſuchen, gingen wir uͤber Vire. 
Drei Meilen von da lebt von den verſchiedenen nor⸗ 
maͤnniſchen Zweigen dieſer Familie der anſehnlichſte in 
Montchamp. Es iſt der Ort, den vor 700 Jahren Al⸗ 


gernon Percy verließ, um den Eroberer nach England zu 
begleiten. Der aͤlteſte Bruder blieb in Montchamp zu⸗ 
ruͤck, und da beſitzen deſſen ſpaͤte Enkel noch das durch 
ſo viele Generationen auf ſie gekommene Erbe, ohne 
daſſelbe vermehrt oder vermindert zu haben. Mr. Percy 
war uͤber unſere Erſcheinung in etwas verwundert. Ich 
ſagte ihm aber, Mylord komme, die ſeit ſieben Jahrhunder⸗ 
ten unterbrochene Verbindung mit ſeinen Anverwandten 
zu erneuern. Das ſchmeichelte dem Herrn; er nahm uns 
freundlichſt auf, und gab uns uͤber den Urſprung der Fa⸗ 
milie alle Aufſchluͤſſe, die ich nur begehren konnte.“ Der 
Graf von Beverley, deſſen Country-Seat Louvaine in 
Yorkſhire war, iſt nach 1825 geſtorben. Ihn uͤberlebt 
aber eine zahlreiche Familie. 

Sein aͤlterer Bruder, der Herzog Hugo, geb. 14. 
Aug. 1742, hieß Graf Percy, als er in dem Laufe des 
ſiebenjaͤhrigen Kriegs in Teutſchland ſeine Ritterſporen 
verdiente, oder in der Bekaͤmpfung der Amerikaner, in 
dem Gefechte von Lexington oder bei der Einnahme des 
Fort Waſhington Lorbeeren pfluͤckte. Repraͤſentant fuͤr 
Weſtminſter in verſchiedenen Parlamenten nahm er am 
20. Nov. 1777 im Oberhauſe Platz, und als Erbe der 
muͤtterlichen Baronien Percy, Lucy, Poynings, Fitz⸗Payne, 
Bryan und Latimer. General⸗Lieutenant ſeit 1777 und 
Oberſt des 5. Infanterieregiments, General 1793, wurde 
er im Januar 1807 als Oberſt des blauen Garderegi⸗ 
ments, Cavalerie, eingeführt, und gab bei dieſer Ge⸗ 
legenheit den Officieren zu Windſor ein ſtattliches Ban⸗ 
kel, waͤhrend die Gemeinen in einem Überfluſſe von Roaſt⸗ 
Beef, Plumb- pudding und Queen's ⸗ale ſich ergoͤtzten. 
Überhaupt war der Herzog von den engliſchen Großen 
wol der letzte, der den alten, feudalen Prunk beibehielt; 
dieſer Prunk ſpiegelte ſich in ſeinem Schloſſe, in ſeinen 
Courtagen, in der von ſeinem Sohne, dem Lord Percy, 
befehligten Percy⸗Yeomenry. Dieſe, lediglich aus Vaſal⸗ 
len und Paͤchtern zuſammengeleſen, war 1511 Mann 
ſtark, alle von dem Herzog gekleidet, ernaͤhrt und bezahlt, 
daß die Regierung nur die Bewaffnung zu uͤbernehmen 
hatte. Sie hatte ihre reitende Artillerie, befehligt von 
einem Hauptmann, der, wie der geſammte Stab, Jahr 
aus Jahr ein ſeinen Sold bezog; die Infanterie war in 
17 Compagnien, die Cavalerie in 6 Geſchwader getheilt. 
Wenn der Herzog nach Alnwick kam, fo zogen 2—3000 
Menſchen auf, ihm entgegenzugehen. Denn er hatte ſich 
in der Grafſchaft ungemeine Liebe erworben, als ein guͤ⸗ 
tiger Grundherr, der den Acre Land zu zehn Schilling 
verpachtete, billiger, als einer feiner Nachbarn. Er ſtarb 
den 10. Juli 1817, und hinterließ aus ſeiner Ehe mit 
Franziska Julia Burrel, verm. 25. Mai 1779, geſt. 28. 
April 1820 (eine fruͤhere Ehe mit Anna Stuart, der 
Tochter des 3. Grafen von Bute, wurde Maͤrz 1779 
im Parlament aufgeloͤſt) zwei Soͤhne und zwei Toͤchter. 

Der juͤngere Sohn, Algernon Percy, geb. 15. Dec. 
1792, iſt durch koͤnigliche Verleihung vom 27. Nov. 1816 
Baron Prudhoe von Prudhoe Caſtle geworden. Sein ge⸗ 
woͤhnlicher Sitz iſt Prudhoe Caſtle in Northumberland. Er 
iſt unverheirathet. Sein aͤlterer Bruder iſt der heutige dritte 
Herzog von Northumberland, Hugo Percy, geb. 20 April 
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1785, in ganz England wol der gewaltigſte Landherr ) 
und mit einem Einkommen von 200,000 Pf. eine der 
Säulen der Zorypartei. Er iſt kinderlos und werden 
dereinſt, da auch Lord Prudhoe keine eheliche Nachkommen⸗ 
ſchaft hat, Titel und Guͤter auf den Grafen von Bever⸗ 
ley verfallen, welcher der raͤthſelhaften, die uͤbrigen Smith⸗ 
ſon verzehrenden Krankheit nicht unterworfen iſt. Das 
Wappen der Percy iſt geviertet; 1. und 4. find abermals 
geviertet, a und d ein blauer Loͤwe im goldenen Felde, 
als das aͤlteſte Wappen von Brabant, b und e drei 
Hechte im rothen Felde wegen Lucy; das 2. und 3. Haupt⸗ 
quartier zeigt fuͤnf goldne Wecken im blauen Felde, we⸗ 
gen Percy, Motto: Esperance en Dieu. Sad 
Von einer Verwandtſchaft des Biſchofs von Dro⸗ 
more mit dem Hauſe des Grafen von Northumberland 
vermoͤgen wir nicht die fernſte Spur aufzufinden, aber 
er hieß Percy, und darum mögen Herzog Hugo und die 
Herzogin, die beide keine Percy, ihn beguͤnſtigt haben. 
Thomas Percy, geb. 1728 zu Bridgenorth in Shrop⸗ 
ſhire, empfing feine Ausbildung zu Oxford, und beſaß 
bereits verſchiedene Beneficien, als er 1761 mit ſeinem 
chineſiſchen Roman: Han-kiou- Chuan, vier Baͤnde in 
12., auftrat. Dem folgten 1762 die chineſiſchen Miscel⸗ 
len, und Five pieces of runie poetry, translated 
from the islandie language (London 1763). Im 
J. 1764 gab Percy eine Überſetzung von Salomon's ho⸗ 
hem Lied, welcher bald genug folgten Reliques of an- 
cient english poëtry, consisting of old heroic bal- 
lads, songs and other pieces of our earlier poets 
(London 1765 drei Baͤnde). Es iſt das des Verfaſ⸗ 
ſers Hauptwerk, was zugleich eine Periode in der Li⸗ 
terargeſchichte bezeichnet. Von Kindheit an empfand 
Percy eine eigenthuͤmliche Begeiſterung fuͤr die romanti⸗ 
ſche Poeſie, aber es war vornehmlich der Dichter Shen⸗ 
ſtone, der ihn ermuthigte, die Reſultate ſeines Sammler⸗ 
fleißes zu veröffentlichen. Manches ſchaͤtzbare Überbleib⸗ 
ſel der alten Saͤnger iſt dadurch gerettet worden, aber 
auch zu dichten hat ſich Percy veranlaßt gefunden, um 
Luͤcken zu ergänzen, und einige Stucke find gaͤnzlich von 
ſeiner Hand. Von dem Publicum wurden die Reliques 
gut aufgenommen; eine dritte Ausgabe erſchien 1775, 
drei Bande in 12., eine andere 1794, oder 1812, ein 
Nachdruck zu Frankfurt a. M. 1790 — 1791, drei Bde. 
Ganz beſonders fühlten ſich dem Herausgeber der Ge⸗ 
ſaͤnge der alten Dichter der Herzog und die Herzogin 
von Northumberland verbunden: das Ehepaar, ſtolz auf 
den in dieſen Geſaͤngen ſo haͤufig gefeierten Namen Per⸗ 
ey, glaubte etwas für einen Perey thun zu muͤſſen. Tho⸗ 
mas trat als Kapellan in den Dienſt des Herzogs, er⸗ 
hielt auch durch deſſen Vermittelung den Poſten eines or⸗ 
dentlichen Kapellans in dem koͤniglichen Hofſtaat. Er 
wollte ſich dankbar bezeigen, und veroͤffentlichte eine das 
Haus der Percy unmittelbar beruͤhrende Northumberland 
ſche Ballade, in drei Geſaͤngen: The hermit of Wark- 


12) Von der großen Grafſchaft Northumberland fol er ein vol⸗ 
les Drittel, von allem Grundeigenthum in England ein Hundert⸗ 


theil beſigen. 


worth, 1771 (teutſch von Joach. Heinr. Campe, 
Braunſchweig 1790), wovon eine neue, durch Holzſchnitte 
verſchoͤnerte Ausgabe erſchienen iſt. (London 1806. 4.) De⸗ 
chant von Carlisle ſeit 1778, wurde Thomas 1782 auf 
den biſchoͤflichen Stuhl von Dromore in Irland erhoben. 
In der neuen Sphaͤre entwickelte er die mannichfaltigſten 
Tugenden und gewann ſich die Zuneigung aller Staͤnde, 
ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes. Er erblin⸗ 
dete und ſtarb zu Dromore in Downfhire, den 28. Sept. 
1811 in dem Alter von 83 Jahren. Innigſt befreundet 
mit Shenſtone, Johnſon, Goldſmith, Reynolds, hat er 
ſie alle uͤberlebt, ſodaß mit ihm die letzte Erinnerung an 
jenen Cirkel von Illuſtrationen zu Grabe getragen wur: 
de. Man hat noch von Percy einen Schluͤſſel zum neuen 
Teſtament 1764, der von den Univerſitaͤten in den Un⸗ 
terricht eingefuͤhrt und vielfach neu aufgelegt worden iſt, 
als ein buͤndiges Handbuch zum Gebrauche derjenigen, 
welche tiefer in das Studium der heiligen Schriften ein⸗ 
zugehen begehren; ferner eine Überſetzung von Mallet's 
Antiquités septentrionales, mit Anmerkungen; eine 
Predigt, gehalten 1769 in der Jahresverſammlung der 
Prieſterkinder, in der St. Paulskirche, dann Anmerkun⸗ 
gen und Erläuterungen in verſchiedenen Zeitſchriften. Die 
prachtvollen Ausgaben von Surrey's Gedichten und von 
des Herzogs von Buckingham, des Georg Villier's Wer⸗ 
ken, an denen der Biſchof Jahre lang gearbeitet hatte, 
ſollten ausgegeben werden, als eine Feuersbrunſt, 1808, 
die ganze Auflage vernichtete. (v. Strumberg.) 

PERCV (Pierre Frangois, Baron) ), einer der 
ausgezeichnetſten franzoͤſiſchen Militairchirurgen, wurde am 
24. Oct. 1754 zu Montagny, im Departement der Hau⸗ 
te⸗Saone, geboren. Sein Vater, welcher ſelbſt Militair⸗ 
chirurg war, gab ihm eine ſehr ſorgfaͤltige Erziehung und 
beſtimmte den Sohn Anfangs fuͤr das Geniecorps. In⸗ 
deſſen ſchon nach kurzem Aufenthalte auf der Akademie 
zu Beſangon wandte ſich der junge Percy zum Studium 
der Medicin, und betrieb namentlich die anatomiſchen 
Übungen mit ſolchem Eifer, daß er bald zum Prevöt de 
salle d'anatomie ernannt ward, und nachdem er bereits 
mehre der jaͤhrlichen Preisaufgaben gluͤcklich geloͤſt hatte, 
promovirte er 1775 als Doctor der Medicin und Chirur⸗ 
gie. Perey ging bald darauf nach Paris, wo ihn der 
beruͤhmte Louis kennen lernte und ſofort ihm ſeine Gunſt 
zuwandte. Schon im J. 1776 wurde er als Chirurgien 
aide major zur Gendarmerie nach Luneville geſandt, wo 
er ſich durch mehre neue und kuͤhne Operationen einen 
nicht gewöhnlichen Ruf erwarb und gleichzeitig eifrig mit 
der Thierheilkunde unter dem beruͤhmten Lafoſſe beſchaͤf⸗ 
tigte. Im J. 1782 verließ Percy Luͤneville und erhielt 
die Stelle eines Chirurgien-major bei dem dort canton⸗ 
nirenden Regimente Berry; 1789 finden wir ihn in glei⸗ 
cher Eigenſchaft bei den Diviſionen von Flandern und 
Artois, und im Juni des Jahres 1792 wurde er zum 


*) Parisel, Eloge de Percy. C. Laurent, Histoire de la 
vie et des ouvrages de F. F. Percy (Versailles 1827 — 1828). 
K Vergl. Medic. ⸗ chirurg. Zeitung, Jahrgang 1826. 3. 
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mehre chirurgiſche Inſtrumente. 


PERCY 


médecin consultant der Nordarmee ernannt. Unter Na⸗ 
poleon ſtieg er bis zum Generalinſpector und Chef des 
Militairmedicinalweſens, begleitete die Armee nach Teutſch⸗ 
land, Spanien und Rußland, uͤberall ſich die Liebe der 
Soldaten wie ſeiner Untergebenen in einem ausgezeichne⸗ 
ten Grade erwerbend. Nach dem Frieden von Tilſit wurde 
er mit Orden und Ehrenbezeigungen uͤberſchuͤttet; die 
meiſten gelehrten Geſellſchaften Europa's uͤberreichten ihm 
ihre Diplome; 1807 wurde er an Laſſus' Stelle Mitglied 
des Inſtituts und Commandeur der Ehrenlegion; die me⸗ 
dieinifch = hirurgifche Pepiniere zu Berlin verdankt feiner 
Verwendung vorzugsweiſe ihr Fortbeſtehen waͤhrend der 
Zeit der Fremdherrſchaft. Im J. 1814 ſorgte er mit 
edler Uneigennuͤtzigkeit bei der Einnahme von Paris fuͤr 
die in den Umgebungen der Stadt liegenden Verwunde⸗ 
ten der Alliirten und wurde 1815 in die Deputirtenkam⸗ 
mer berufen, welche Stellung er aber bald wieder ver: 
ließ, um zur Armee zuruͤckzukehren, in der er bis zur 
Schlacht bei Waterloo diente und dann zum Profeſſor bei 
der Ecole de médecine ernannt ward; im J. 1820 gab 
er dieſes Amt jedoch wegen Kraͤnklichkeit und hohen Al⸗ 
ters wieder auf und ſtarb am 18. Febr. 1825 zu Paris. 
Als Feldarzt machte ſich Percy beſonders durch die von 
ihm geſchaffene Ambulance legere, wodurch den Ber: 
wundeten augenblickliche Hilfe geleiſtet wurde und durch 
Erfindung einer neuen Art des Krankentransports (bran- 
cards) verdient; eine nicht geringe Anzahl von Opera⸗ 
tionen vereinfachte er und andere erfand er, ebenſo wie 
Als Schriftſteller zeich⸗ 
nete er ſich durch claſſiſche Gelehrſamkeit und elegante 
Schreibart aus, mehre ſeiner Schriften wurden gekroͤnt 
und die Akademie der Chirurgie bat ihn ſogar kuͤnftig 
von der Bewerbung um ihre Preiſe abzuſtehen, indem fie 
ihn zum Associe regnicole ernannte. In ſpaͤterer Zeit 
zeichnete er ſich durch ſeine Berichte bei dem Inſtitute 
aus, die er, ſowie mehre Aufſaͤtze in Zeitſchriften, mit ſei⸗ 
nem Neffen Laurent gemeinſchaftlich ausarbeitete. Das 
große Dictionnaire des sciences medicales ver: 
dankt ihm eine Reihe ausgezeichneter Artikel. Als 
ſelbſtaͤndige Werke beſitzen wir von ihm: 1) Memoire 
sur les eiseaux à incision, ouvrage couronne par 
l’Academie royale de chirurgie. (Paris 1785. 4.) 2) 
Manuel du chirurgien d’armee. (Paris 1792. 12. 
avec fig.) 3) Pyrotechnie chirurgicale- pratique, ou 
l’art d’appliquer le feu en chirurgie. (Paris 1794. 
8. 1810. 12. Teutſch Leipzig 1798.) 4) Vom Auszie⸗ 
hen fremder Koͤrper aus Schußwunden. Gekroͤnte Preis⸗ 
ſchrift; aus dem Franzoͤſiſchen, mit Anmerkungen von Th. 
Lauth. (Strasburg 1789. m. 2. Kpf.) 5) Reponses 
aux questions Epuratoires qui lui ont été proposées 
par la commission de santé de Paris. Series I—IH. 
(Metz an III. [1795.]) 6) Eloge funebre de Jos. 
Adam Lorentz. (Paris 1801.) 7) Eloge historique 
d'Anuce Foös, savant médecin et tres-habile helle- 
niste du seizieme siecle. (Paris 1812.) 8) Expo- 
sition des faits concernant les effets de la vacci- 
nation. 1812. 9) Séance publique de la faculté de 
médecine de Paris, tenue le 27. Nov. 1811, pour 
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la rentrée des écoles et la distribution des prix; 
discours prononcé par M. le baron Percy, presi- 
dent. (Paris 1812. 4.) 10) Eloge historique de Sa- 
batier. (Paris 1812.) 11) Memoire couronné par 
la Société des sciences, belles-lettres et arts de Ma- 
con, en 1812, sur la question suivante: Les anciens 
avaient- ils des etablissemens publics en faveur 
des indigens, des enfans orphelins ou abandonnes, 
des malades et des militaires blessés; et s’ils n'en 
avaient point, qu'est-ce qui en tenait lieu? (Paris 
1813.) 12) Funerailles de M. Deschamps. (Paris 
1824. 4) 13) Rapport sur le nouveau moyen du 
docteur Civiale pour detruire la pierre dans la 
vessie. (Paris 1824.) 14) Opuscules de médecine, 
de chirurgie, d’hygiene et de critique medico-lite- 
raire publies dans l’Hygiene par le baron Percy et 
C. J. B. Comet, avec le portrait lithogr. de chaque 
auteur, et une notice historique sur feu le baron 
Percy. (Paris 1826.) Eine ausfuͤhrliche Geſchichte der 
Feldheilkunde iſt leider im Manufcript verloren gegangen. 
(J. Rosenbaum.) 

PERCY-INSELN, eine Inſelgruppe, welche zu den 
Northumberlands-Inſeln, vor der Inletbai, an der Nord: 
oſtkuͤſte von Auſtralien, gehoͤrt und unter dieſen Inſeln 
am beſten unterſucht iſt. Die Percygruppe beſteht aus 
6 —7 groͤßern, gebirgigen, durch tiefe und ſichere Canaͤle 
getrennten Inſeln, welche noch keine Namen haben und 
von Flinders durch Zahlen unterſchieden werden. Die 
bedeutendſte (2) liegt in der Mitte und hat vier Meilen 
Umfang. Ihre Berge erheben ſich bis zu 1000 Fuß, der 
hoͤchſte liegt auf der Nordſpitze, das Suͤdende iſt flach. 
Der Boden der Inſel iſt ſandig und ſteinig, dicht mit 
Gras und kleinen Baͤumen bedeckt, und bis auf einige 
kleine Thaͤler, die auch hinreichendes Trinkwaſſer haben, 
zum Anbau untauglich. Suͤdlich davon liegt die ſuͤdlichſte, 
an Größe die zweite Inſel (1), 1Y Meile lang, der vo: 
rigen aͤhnlich, vielleicht noch unfruchtbarer, ebenſo bergig 
und ſteinig, voll Gras und kruͤppeliger Baͤume, und in 
den Schluchten mit vielem Trinkwaſſer. Sie hat zwei 
Piks im Weſt⸗ und Suͤdoſttheil, von denen der letzte der 
hoͤchſte und rauheſte iſt; an der Weſtkuͤſte liegt eine ſan⸗ 
dige Bai, die als Ankerplatz der ſteilen Ufer halber un⸗ 
brauchbar iſt, und ſuͤdweſtlich mehre hervorragende, ge⸗ 
faͤhrliche Felſen. Die dritte Inſel (6) liegt oͤſtlich von 2, 
durch einen tiefen Canal getrennt, die vierte (3), noͤrd⸗ 
lich von 2, hat den ſpitzen, hohen, wie alle Berge der 
Gruppe mit Fichten bedeckten, unerſteiglichen Pinepeak, 
unter 21° 31’ 30“ ſuͤdl. Br. und 167° 547 6“ oͤſtl. L. 
Noͤrdlicher iſt die Inſel (4), eigentlich zwei kleine Inſeln 
nahe bei einander, von denen die oͤſtliche einen hohen 
Berg hat. Die nordweſtlichſte Inſel (5) iſt ebenfalls durch 
einen Pik weit ſichtbar. (Nach Meinicke.) (A. Keber.) 
PERDAM BABYLONEM. Man nennt fo einen 
hoͤchſt ſeltenen, im J. 1506 von König Ludwig XII. von 
Frankreich gepraͤgten Ecu d'or, von Dukatengroͤße, wel⸗ 
cher bald faſt ganz außer Umlauf kam, aber hinterher 
auch in Silber nachgepraͤgt wurde. Genannter Koͤnig 
fuͤhlte ſich naͤmlich durch eine vom Papſt Julius II. aus⸗ 
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gegangene Münze gekraͤnkt, auf deren Revers die Worte 
vorkommen: BON.onia P. er IVL.ium A. TIRANO. LI- 
BERAT.a, welche man, unter Bezugnahme auf die da⸗ 
maligen Vorgaͤnge, auf Ludwig deutete. Aus Rache ließ 
daher der Letztere wider den Papſt jenen Ecu d'or mit fol⸗ 
gendem Gepraͤge ſchlagen: Av. LVDOVIC. us FRANC. 


-iae REGNIQVE NEAP.olis REX, der gekroͤnte Kopf 


des Koͤnigs. Rev. PERDAM BABILLONISNOMEN, 
Ein gekroͤntes Schild mit den franzoͤſiſchen Lilien. Mit⸗ 
tels der Schrift auf dem Reverſe drohete Ludwig dem 
Papſte mit dem Untergange von Rom, welches hier un⸗ 
ter Babylon zu verſtehen iſt. Der paͤpſtliche Stuhl ſuchte 
dergleichen Ecus d'or durch Einwechſelung moͤglichſt zu 
vertilgen, und ließ zugleich durch den Jeſuiten Harduin 
ausſprengen, daß Koͤnig Ludwig mit jenem Goldſtuͤcke 
keineswegs den Papſt habe bedrohen, ſondern nur einen 
vorzunehmenden Kreuzzug ankuͤndigen wollen, was jedoch 
keinen Glauben finden wollte *). (K. Pässler.) 
Perdaytus, ſ. Perdoit. 
Perdelflachs, ſ. Flachs. a 8 
PERDENDO iſt ſoviel als diminuendo, ſich nach 
und nach verlierend, abnehmend. Perdendosi iſt daſſelbe. 
Man ſetzt perdendo und perdendosi, wenn der Ton 
bis ins Gelispel ſich verhauchen ſoll. (G. V. Fink.) 
PERDICES wird als Stadt in Mauretania Caͤſa⸗ 
rienſis aufgefuͤhrt. Auch wird ein Biſchof dieſer Stadt 
genannt (Victorinus Perdicensis). ſ. Cellar. Orb. ant. 
Vol. II. Afric. p. 199. ̃ Krause.) 
Perdicieae, ſ. Compositae. enn 
Perdiciten (Petref.), ſ. Ornitholithus. 
PERDICIUM. Dieſen Namen, welcher ſich ſchon 
bei den Alten fuͤr zwei ſehr verſchiedene Pflanzen gebraucht 
findet (meodizıov Theophrast. hist. pl. 1, 6, II, per- 
dicium Plin. Hist. Nat. XXI, 62 ſcheint Thrineia tu- 
berosa Candolle oder Crepis bulbosa Frölich. — per- 
dieium Plin. Hist. Nat. XXII, 20, reodixıo» Galen. 
simpl. 6, dagegen Parietaria officinalis L. zu fein), 
vergab Linné an eine erotifche Pflanzengattung aus der 
zweiten Ordnung der 19. Linné'ſchen Claſſe und aus der 
Gruppe der Perdicieen (Mutiſiaceen Caſfini's) der na⸗ 
tuͤrlichen Familie der Compositae. Nachdem die meiſten 
der fruͤher hierher gerechneten Arten zu neuen Gattungen 
erhoben worden ſind, iſt der Charakter der Gattung Per- 
dieium durch Lagasca (Amen. nat. de las Esp. I. p. 
39) folgendermaßen feſtgeſtellt worden: der gemeinſchaft⸗ 
liche Kelch beſteht aus dachziegelfoͤrmig uͤber einander lie⸗ 
genden, lanzettfoͤrmig⸗angedruͤckten, blattartigen Schuppenz 
der gemeinſchaftliche Fruchtboden nackt; die zwitterigen 
Scheibenbluͤmchen zweilippig: die aͤußere Lippe ungleich 


dreizaͤhnig, die innere zweitheilig; die weiblichen Rand⸗ 


bluͤmchen groͤßer, ebenfalls zweilippig; die Antheren 
der Scheibenbluͤmchen an der Baſis mit zwei Borſten 
und ablangen, lanzettförmigen Anhaͤngſeln verſehen; das 


1) C. S. Liebe, Numi Ludovici XII. epigraphe: Perdam 
Babylonis nomen (Lips. 1717). J. 6. Usaeus, Disp. de numo 


Ludovici XII. Inscriptione: Perdam Babylonis nomen. (Viteb. 
f u er" 


1730. 4.) 
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Achenium eifoͤrmig⸗ ablang, warzig oder glatt, an der 
Spitze geſchnaͤbelt: die Samenkrone loͤſt ſich ringfoͤrmig 
ab und beſteht aus mehren Reihen fadenfoͤrmiger, ſchar⸗ 
fer Spreublaͤttchen. Die beiden Arten, welche dieſer Gat⸗ 
tung noch verbleiben, P. Taraxaci Vahl (Act. hafn. 
J. p. 9. t. 1, P. semiflosculare L. amoen. ac. VI. 
p. 72, Pardisium capense Burmann. prodr. flor. c. 
26) und P. leiocarpum Candolle (Prodr. VII. p. 39) 
find perennirende Cappflanzen, im Außern dem Löwen: 
zahne aͤhnlich, mit faſerigem Wurzelkopfe, ſchrotſaͤgenfoͤr⸗ 
migen, unbehaarten Blaͤttern, wolligem, einblumigem Bluͤ⸗ 
thenſchafte, welcher den Blaͤttern an Laͤnge gleicht, und 
gelbem Bluͤthenknopfe. (A. Sprengel.) 

PERDIDO, ein kleiner Fluß in den vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika, welcher zuerſt in Alabama fließt, 
dann die Grenze zwiſchen dieſem und Florida macht, und 
ſich in den mexicaniſchen Meerbuſen ergießt. Seine Muͤn⸗ 
dungsbai führt auf einigen Karten den Namen Perdido- 
bai. (A. Keber.) 

PERDIFUM, ein Caſale im Diſtricte von Ilvallo 
und im Cantone von Caſtello dell' Abaie der neapolita= 
niſchen Provinz Principato citeriore mit einer eigenen Seel: 
ſorgeſtation, welche vordem zum Kirchenſprengel von Tri⸗ 
nita gehoͤrte, einer Kirche, einem Oratorium und gegen 1000 
Einwohnern, einem Capucinerkloſter und einer Mühle. Per: 
difum liegt auf einer Anhoͤhe oberhalb des Vallone Maſ— 
ſacanina, ungefaͤhr vier Miglien oͤſtlich von Caſtel dell' 
Abaie. Sein Gebiet iſt überaus fruchtbar an Adern und 
Wein, und beide Erzeugniſſe, ſowie alle ſeine Producte, 
ſind ſehr geſchaͤtzt. (G. F. Schreiner.) 

PERDIKK AS, ein beſonders bei den Macedoniern 
haͤufiger Name. Wir ſprechen hier zuerſt von den drei 
macedoniſchen Koͤnigen, dann von dem General Alexan⸗ 


der's, und ſtellen zuletzt die andern Perſonen dieſes Na⸗ 


mens zuſammen, die uns ſonſt bekannt ſind. 

Perdikkas I. ift nach Euſebius der vierte König 
Macedoniens geweſen und hat nach ihm 51 Jahre, nach 
einer Marginalbemerkung bei Syncellus 48 Jahre regiert. 
Herodot aber, welcher die drei erſten Koͤnige entweder als 
mythiſch nicht anerkennt oder als zu einem andern Hauſe 
gehoͤrig uͤbergeht, nennt ihn (VIII, 137) den erſten Koͤ⸗ 
nig von Macedonien, der aus dem Argiviſchen Geſchlechte 
der Temeniden zur Herrſchaft uͤber dieſes Land gelangt 
ſei, und damit ſtimmt auch eine andere Stelle (V, 22), 
wo er die macedoniſchen Könige „Nachkommen des Per: 
dikkas,“ ſowie Thucydides, der (II, 99) die Vorfahren 
Alexander's I. „Temeniden aus Argos“ nennt. Drei Brü: 
der, ſo lautet die Sage bei Herodot, Abkoͤmmlinge des 
Temenos, des Stammheroen der uͤber Argos herrſchenden 
Heraklidiſchen Koͤnigsfamilie, Gavanes, Aropus und Per: 
dikkas, flohen, es wird nicht hinzugefuͤgt, weshalb, nach 
Illyrien, gelangten von da nach Obermacedonien in die 
Stadt Lebaͤa, dienten hier als Hirten und Aufſeher des 
Viehes beim dortigen Koͤnige; durch ein Mirakel erſchreckt, 
verjagte ſie ſpaͤter der Koͤnig und verweigerte ihnen den 
Lohn, worauf ſie ſich in die Naͤhe des Berges Bermius 
und der ſogenannten Gaͤrten des Midas zuruͤckzogen und 
von da aus das uͤbrige Macedonien eroberten. Neben 

A. Encykl. d. W. u K. Dritte Section. XVI. 
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dieſer Sage gab's eine andere Tradition, die das mace⸗ 
doniſche Reich von Karanus gegruͤndet werden ließ und 
Perdikkas J. bald zum unmittelbaren Nachfolger von je⸗ 
nem machte, wie Juſtin (VII, 2. XXXIII, 2, 6), bald 
zwiſchen ihnen den Koͤnos und Turimmas einſchalteten, 
wie Dexippus und Euſebius thun. Jener Karanus aber 
wird ein Bruder) des Königs und Tyrannen von Ar⸗ 
gos, Phidon, genannt. Duͤrfte man nun annehmen, daß 
der Name Karanus den König und Herrn („Koiranos“) 
bedeute und alſo bloßer Titel, Perdikkas aber Eigenname 
des Koͤnigs geweſen ſei, ſodaß beide Namen demſelben 
Manne angehört, die Scheidung beider und die Einſchie⸗ 
bung von den drei andern Namen nur die Chronologen 
verſchuldet haͤtten, die ſo eine Luͤcke ihres chronologiſchen 
Syſtems ſuppliren wollten: fo würde man dadurch etwa 
die 8. Olympiade oder 748 v. Chr. Geb. als ungefaͤhre 
Zeit des Perdikkas finden. Die griechiſchen Chronologen 
dagegen, denen Euſebius und Syncellus folgen, machen, 
abweichend von Pauſanias und Ephorus, nach welchen 
Phidon der 10. von Temenos, der 14. von Herakles iſt, 
den Phidon und Karanus grade um drei Generationen 
aͤlter, naͤmlich zum 7. Abkoͤmmling von Temenus, zum 
11. von Herkules; fie ſetzen fie alſo 36 Jahre vor Ol. 1, 
oder ins Jahr 812 v. Chr. Geb. 

Dem Perdikkas I. wird die Gründung der koͤnigli⸗ 
chen Begraͤbnißſtaͤtte in Agaͤ beigelegt, in der die mace⸗ 
doniſchen Koͤnige bis auf Alexander d. Gr. beigeſetzt wor⸗ 
den ſind. Seinen Sohn nennen Herodot, Juſtin, Euſe— 
bius Aoyaros, Argaͤus; die Namensformen HYoyeios bei 
Syncellus, 40 9a, Aoatos in einigen Handſchriften des 
1 und andere Abweichungen verdienen keine Be: 
achtung. 

Perdikkas II., 8. oder nach Euſebius und den mit 
dieſem uͤbereinſtimmenden Chronologen 11. Koͤnig von Ma⸗ 


cedonien, war der Sohn Alexander's J., der ſich den Bei⸗ 


namen des Philhellenen oder „Freundes der Griechen“ 
durch ſehr zweideutige Verdienſte erworben hat. Über die 
Dauer der Regierung des Perdikkas haben wir fünf ver— 
ſchiedene Angaben?); Nikomedes aus Akanthus und die 


1) Syncell. p. 198, c. beidwv Aoyovs οẽõdʒ , AdeApos 
Kagavov 100 ad Paoıl.Ews Maxedövwv. p. 262, a. Kdοανο o 
Ay,, adelpog wv beldwvos — ano utv Hej o i NV, 
and dE Tnuevov— EBdouos. In der nun bei Syncellus folgenden 
Stelle des Diodor erfcheint aber offenbar Phidon als Vater, nicht als 
Bruder des Karanus, weil er ſonſt auch nicht der 11. und 7., ſon⸗ 
dern 10. und 6. Nachkoͤmmling waͤre. über das Verhaͤltniß der 
Karanus⸗Sage zu der von Herodot befolgten vergl. K. O. Müller, 
Dor. I, 156. 2) Athen. V, 217, d. Heodizxag n A 
Aaov Baoıleveı, wg utv 6 Aravdıos ynoı Nixoundns, &ın le-, 
Oe non , ymaı Ad, Avakıusvns u, Teoovvuos , Map- 
ovag Y za Bilöyopos xy. Syncell. p. 262, c. Oòros Eoxe 
dvo vlovs, Ileodizzav za "Auivrev, wv Heg d, utv e 
ollevoev En‘. Auvvras d navıe röv Plov ẽ⁊tn d C 
gag zarelınev viöv ’Aoıdeiov. Marm. Par. epoch, 58. 4% ov 
AhtEavdgos dreltvsmoev, 6 de viös HTeodixzag Maxedovwv Ba- 
oıleveı En HR&AAAATTIIII &oyovros Adnvnow Eislnnov (Ol, 
79, 4). epoch. 61. 4% o “Aoyeiaos Maxedovuv Baoıkeier 
ITeodtzzov Televrmoavyros En HIPTI &oylovros ’Aynvnoıv 
Aotvgpilov (Ol. 90, 1). Vergl. Boͤckh zu dieſer Stelle S. 841 
und die von ihm angefuͤhrten Bemerkungen von Clinton und 
Ritſchlz Meier, Comment, Andoc. V. p. 105 
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pariſche Marmorchronik laſſen ihn 41, Anaximenes 40, 
Theopomp 35, Hieronymus 28, Marſyas, Philochorus 
und Dexippus 23 Jahre regieren. Nimmt man an, daß 
bei der erſten Angabe nicht volle, bei der zweiten volle 
Jahre gemeint ſeien, ſo ſind beide Angaben uͤbereinſtim⸗ 
mend; wie die drei andern Angaben aber hiermit zu com⸗ 
biniren ſind, vermoͤgen wir nicht zu ſagen. Die pari⸗ 
ſche Chronik laͤßt den Perdikkas Ol. 90, 1 ſterben; das 
iſt gewiß falſch; denn aus Thucydides (VII, 9) ergibt 
ſich, daß er noch Ol. 91, 3 gelebt hat; dies Jahr ſcheint 
aber auch wirklich ſein Todesjahr geweſen zu ſein, wenn⸗ 
gleich man erſt von Ol. 92, 3 ein ſeinem Nachfolger Ar⸗ 
chelaus angehoͤriges Ereigniß (aus Diod. XIII, 49) kennt; 
denn nach Dexippus bei Syncellus hat Archelaus 14 Jahre 
regiert, was, da er nach Diodor (XIV, 37) Ol. 95, 1 
geitorben ift, auf Ol. 91, 3 als Regierungsanfang führt. 
Iſt aber 91, 3 das erſte Jahr des Archelaus und das 
letzte des Perdikkas, ſo koͤnnte Perdikkas, wenn er auch 
41 Jahre regiert haͤtte, doch erſt Ol. 81, 2 zur Regierung 
gelangt ſein; nun iſt aber ſchon Ol. 79, 4 nach der pa⸗ 
riſchen Chronik, Ol. 80, 1 oder 80, 2 nach Euſebius ſein 
erſtes Regierungsjahr; man moͤchte hiernach vermuthen, 
daß Perdikkas 4 — 6 Jahre unter Vormundſchaft geſtanden, 
und die pariſche Chronik, indem ſie dieſe Jahre der vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung nicht von der eigentlichen unter⸗ 
ſchied, die 41 Jahre fuͤr Regierungszeit uͤberhaupt genom⸗ 
men habe, die nur von der unter eigenen Namen gefuͤhr⸗ 
ten zu verſtehen waren. Wir ſetzen alſo die Regierungs⸗ 
zeit des Perdikkas zwiſchen Ol. 79, 4 oder 461 v. Chr. 
und 91, 3 oder 414. Hieraus ergibt ſich, daß Demo⸗ 
fihenes ') irrig den Perdikkas ſtatt feines Vaters Alexan⸗ 
der als den macedoniſchen Koͤnig nennt, der zur Zeit des 
zweiten perſiſchen Krieges regiert habe. 

Eine Schweſter des Perdikkas, Stratonice, die jener 
dem Seuthes zur Ehe verhieß, wenn er ſeine Ausſoͤhnung mit 
dem Sitalces zu Stande bringen wuͤrde und auch nachher 
wirklich an ihn verheirathete, erwaͤhnt Thucydides (II, 101). 
Als Bruder des Perdikkas nennt uns Dexippus den Amyn⸗ 
tas, der beſtaͤndig als Privatmann gelebt hätte; Thuey⸗ 
dides dagegen), deſſen Zeugniß natürlich entſcheidend iſt, 
den Philippus; endlich Plato) den Alcetas. Thucydides 
bezeichnet zugleich den Amyntas als Sohn des Philippus, 
alſo als Neffen des Perdikkas, ſein Scholiaſt aber den 
Derdas als Vetter des Perdikkas und Sohn des Aridaͤus. 
Als Sohn und Nachfolger des Perdikkas nennen uns 
alle Schriftſteller uͤbereinſtimmend den Archelaus; nach 
Plato jedoch war dies ein unehelicher mit einer Sklavin 
des Alcetas gezeugter Sohn, der den ehelichen, einen Kna⸗ 
ben von ſieben Jahren, um ſich gegen deſſen Anſpruͤche 
auf den Thron ſicher zu ſtellen, in einen Brunnen ge⸗ 
worfen und deſſen Mutter Kleopatra vorgelogen haͤtte, er 
ſei von ſelbſt in den Brunnen gefallen. Nach Plato haͤtte 
auch Perdikkas ſelbſt den Thron, der ſeinem Bruder Al⸗ 
cetas gebuͤhrte, ſich unrechtlich angemaßt. 


3) Demosth. c. Aristocr. 687, 5 und daraus entlehnt vom 
Verfaſſer der Rede regt guyrdk. p. 173, 9. 4) Thuc. I, 57. 
II, 95. 100. Ihm folgt Diod, XII, 59, 5) Plato, Gorg. c. 
26 sq. p. 470 8 809. 
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Was jedoch den Perdikkas am meiſten geſ i 


kannt, oder vielmehr beruͤchtigt gemacht hat, fein ſchwan⸗ 
kendes, unzuverlaͤſſiges politiſches Benehmen, was ſich na⸗ 
mentlich in ſeinem Verhaͤltniſſe zu Athen und der Peloponne⸗ 
ſiſchen Bundesgenoſſenſchaft zeigte und ſo weit ging, daß 
der Komiker Hermippus da, wo er die Erzeugniſſe auffuͤhrt, 
durch die ſich einige Laͤnder auszeichnen, auch „die Lügen 
des Perdikkas ſo viele als zur Ausruͤſtung vieler Schiffe 
ausreichen“ erwaͤhnt. Zu dieſem ſchwankenden Betragen 
wurde er meiſtens wol durch ſeine bedenkliche politiſche 
Lage gebracht, da er ſich theils gegen die verſchiedenen 
Kronpraͤtendenten, die ſich in ſeiner eigenen Familie auf⸗ 
warfen, und gegen die auswaͤrtigen Staaten, von denen 
die Anſpruͤche derſelben unterſtuͤtzt wurden, ſchuͤtzen mußte, 
theils zur Erweiterung ſeines Reichs mehre benachbarte 
barbariſche Voͤlkerſchaften zu unterwerfen ſuchte. Mace⸗ 
donien wurde naͤmlich damals in das Obere und Untere 
getheilt; die Herrſchaft des Perdikkas erſtreckte ſich nur 
auf das letztere. Das Obere bewohnten verſchiedene Na⸗ 
tionen, deren jede unter ihrem eigenen Koͤnige ſtand; die 
bedeutendſten von dieſen Voͤlkerſchaften waren die Lynce⸗ 
ſter und Elimioten. Im wohlverſtandenen Intereſſe Athens 
lag es, dieſe kleinern Voͤlker gegen die Vergroͤßerungs⸗ 
abſichten des Perdikkas zu unterſtuͤtzen, und zugleich die 
Kronpraͤtendenten nicht ſinken zu laſſen, damit jener nicht 
die gewonnene Groͤße und Sicherheit zu Angriffen gegen 
Athens eigene Beſitzungen an der macedoniſchen Kuͤſte 
misbrauche. Als ſich daher Athen kurz vor dem Aus⸗ 
bruche des Peloponneſiſchen Krieges mit ſeinem Bruder 
Philippus, der, wie es ſcheint, in Obermacedonien eine 
kleine Herrſchaft für ſich hatte, und im Beſitz derſelben 
von Perdikkas geſtoͤrt worden war, und mit ſeinem Vet⸗ 
ter Derdas, die beide feindliche Abſichten gegen ihn hat⸗ 
ten, verband, ſuchte auch er, der fruͤher Athens Freund 
geweſen war, den Athenern auf allerlei Art zu ſchaden; na⸗ 
mentlich reizte er die Peloponneſier zum Kriege gegen Athen, 


bewog die Korinther, den Potidaͤaten bei ihrem Abfall von 


Athen zu helfen, ermunterte die Bottiaͤer und Chalciden⸗ 
ſer ebenfalls, ſich von Athen loszuſagen, und verſprach den 
letzten fuͤr die Dauer des Kriegs, ſtatt der den Athenern 
preiszugebenden Kuͤſte Laͤndereien in ſeinen eigenen Be⸗ 
ſitzungen. Zu fpat erfuhr man in Athen dieſe Abfichten, 
zu ſpaͤt ſuchte man ſich gegen die Ausfuͤhrung derſelben 
durch Abſendung einer Flotte von 30 Schiffen und 1000 
Hopliten nach Macedonien zu ſchuͤtzen; als dieſe Flotte 
ankam, war der Abfall Potidaͤa's, der Bottiaͤer und 
Chalcidenſer ſchon erfolgt, und die letzten hatten ſchon die 
Kuͤſte verlaſſen und ſich nach Olynth begeben. Da ſich 
nun die attiſchen Truppen zu ſchwach fuͤhlten, um allen 
Feinden zugleich die Spitze zu bieten, ſo wandten ſie ſich 
zunaͤchſt gegen Perdikkas, verbanden ſich mit den Trup⸗ 
pen des Philippus und Derdas, eroberten Therma, be⸗ 
lagerten Pydna und ſetzten, als eine Verſtaͤrkung von 40 


Schiffen und 2000 Hopliten aus Athen zu ihnen ſtieß, 


dem Perdikkas ſo lebhaft zu, daß er mit den Athenern 
einen Vertrag einging. Kaum aber hatten die Athener 


Macedonien geräumt, fo erneuerte auch Perdikkas fein 


fruͤheres Benehmen, unterſtuͤtzte die Potidaͤaten und ließ 
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es ſich gefallen, daß ſie ihm den Befehl uͤber ihre Rei⸗ 
terei übertrugen. Dieſe Begebenheiten gehören in's Jahr 
432 v. Chr. Ol. 87, 1. (Thuc. 1, 5762. Diod. XII, 
34.) Im darauf folgenden Jahre, Ol. 87, 2, bewirkte 
Nymphodor aus Abdera, der den Athenern die Freund⸗ 
ſchaft des thraciſchen Koͤnigs Sitalces verſchafft hatte, daß 
ſich Perdikkas auch mit ihnen und zwar auf die Bedin⸗ 
gung ausſoͤhnte, daß ſie ihm Therme reſtituirten, er da— 
für mit dem Attiſchen Heer unter Phormio alsbald gegen 
die Chalcidenſer zog (IRuc. II, 29); damals mochten die 
Athener und Sitalces ihm auch das Verſprechen gegeben 
haben, ſeinen Bruder Philipp nicht in ſeinen Abſichten 
auf die Regierung in Macedonien unterſtuͤtzen zu wollen. 
Aber ſchon 87, 4 verließ Perdikkas dieſes Buͤndniß und 
unterſtuͤtzte im Geheimen mit 1000 Mann die Chaoner 
und Ambracioten, welche ſich bemuͤhten, Akarnanien von 
Athen abwendig zu machen (II, 80). Die Athener halfen 
daher dem Amyntas, dem Sohne des Philippus, als er 
feines, wie es ſcheint, damals geſtorbenen, Vaters An— 
ſpruͤche auf den Thron Macedoniens geltend machte, fo: 
derten auch den Sitalces auf, ihnen hierbei behilflich zu 
ſein, der dazu um ſo geneigter war, als Perdikkas auch 
ihm die Verſprechungen nicht gehalten hatte, die er ihm 
bei feiner durch ihn bewirkten Ausſoͤhnung mit Athen ge 
macht hatte. Dieſer Krieg haͤtte fuͤr Perdikkas einen ſehr 
bedenklichen Ausgang nehmen koͤnnen, waͤre es ihm nicht 
gelungen, unter der Hand den Seuthes, einen Verwand— 
ten und Guͤnſtling des Sitalces, durch ein Geldgeſchenk 
und die ihm eroͤffnete Ausſicht auf die Hand ſeiner Schwe— 
ſter (die er ihm auch nachher wirklich gegeben hat) zu 
gewinnen, von dem ſich Sitalces bewegen ließ, mit ſeinem 
Heere umzukehren. (IAuc. II, 95—100. Diod. XII, 50 sq.) 
Einige Jahre lang uͤbte er nun keine offene Feindſchaft 
gegen Athen, wenigſtens wird von keiner ſolchen berichtet; 
da er ſich aber von den Athenern nichts Gutes verſah, 
auch die Lynceſter und ihren König Arrhibaͤus ſich zu unter: 
werfen wuͤnſchte, veranlaßte er im J. 424 v. Chr. Ol. 89, 
1 die Lacedaͤmonier, den Braſidas nach Thracien zu ſchi— 
cken, indem er die Haͤlfte der auf die Beſoldung der Truppen 
zu verwendenden Unkoſten zu uͤbernehmen verſprach. Die 
Athener kuͤndigten, ſowie fie die Anweſenheit des Braſi— 
das in Thracien erfuhren, dem Perdikkas den Krieg an. 
Doch zeigte er ſich jetzt im Bunde mit Lacedaͤmon nicht 
beſtaͤndiger oder billiger, als früher in dem mit Athen, zu: 
mal Braſidas nicht geneigt war, blindlings den Abſichten 
des Koͤnigs zu dienen, vielmehr ihn auf guͤtlichem Wege 
mit Arrhibaͤus auszuſoͤhnen und feine Truppen mehr ge 
gen Athen zu benutzen wuͤnſchte. Die Folge davon war, 
daß Perdikkas gleich feinen Koſtenbeitrag von / auf / 
reducirte (Thuc. IV, 79. 83). Später willfahrtete ihm Bra⸗ 
ſidas; und ſein mit dem des Perdikkas vereinigtes Heer lie⸗ 
ferte dem Arrhibaͤus eine Schlacht, in der die Lynceſter auf's 
Haupt geſchlagen wurden. Auch mit den Illyriern hatte 
ſich Perdikkas zu dieſem Kriege verbunden und ein illyri⸗ 
ſches Corps in feinen Sold genommen; dieſe hielten indeſſen 
ihr Verſprechen ſo wenig, daß ſie ſich vielmehr mit Arrhi⸗ 
baͤus verbanden. Mit Braſidas aber war es gleich uͤber 
die Art, wie ſie den Sieg benutzen ſollten, zu ſehr ern⸗ 
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ften Debatten gekommen; Perdikkas hatte nämlich ge: 
wuͤnſcht, Braſidas möchte in das Lynceſtiſche Gebiet vor: 
dringen, waͤhrend Braſidas lieber umkehren und Mende 
ſicher ſtellen wollte. Die beiderſeitigen Truppen campir⸗ 
ten in ziemlich weit von einander entfernten Lagern, ſo⸗ 
daß ſchnelle Communication unmoglich war. Als daher 
das Vordringen des vereinigten illyriſch-lynceſtiſchen Hee⸗ 
res die Macedonier ſo in Schrecken ſetzte, daß ihnen die 
Anzahl der Feinde verdoppelt erſchien und ſie deshalb 
uͤbereilt nach Macedonien flohen, war Perdikkas, der An⸗ 
fangs von der Flucht nichts gemerkt hatte, genoͤthigt, ohne 
ſich mit Braſidas beſprechen zu koͤnnen, ebenfalls nach 
Macedonien zuruͤckzukehren, worauf auch Braſidas ſich 
langſam zurückzog. Dieſe Trennung erzeugte nicht ge: 
ringe Erbitterung in den bisher verbuͤndeten Heeren gegen 
einander. (Thuc. IV, 107. 124 sq.) Von nun an ſuchte 
Perdikkas ſo ſchleunig als moͤglich vom Lacedaͤmoniſchen 
Bunde loszukommen und ſich wieder mit den Athenern 
zu verſoͤhnen. Er ſchloß daher mit dem Attiſchen in dor⸗ 
tiger Gegend commandirenden Feldherrn Frieden und Buͤnd⸗ 
niß; und, als Beweis feiner veränderten Geſinnung vers 
hinderte er den Iſchagoras, dem Braſidas neue Hilfstrup⸗ 
pen zuzufuͤhren (Id. IV, 132). In Folge dieſes Buͤnd⸗ 
niſſes foderte auch Kleon Ol. 89, 2 den Perdikkas auf, 
mit einem Heere zu ihm nach Eion zu ſtoßen (Id. V, 
6). Als aber Ol. 90, 3 die Lacedaͤmonier ſich mit den 
Argivern verbanden, ſchickten dieſe beiden Staaten an den 
Perdikkas Geſandte, um auch ihn zur Theilnahme an ih- 
rem Bunde einzuladen. Anfangs ging er nicht offen auf 
den Antrag ein, aber ſpaͤter fiel er ganz von den Athe⸗ 
nern wieder ab (Id. V, 80). Dieſe ſchickten daher Ol. 
91, 1 ein Attiſches Heer, was in Verbindung mit den 
von den Athenern aufgenommenen macedoniſchen Verbann⸗ 
ten, Macedonien angriff und verwuͤſtete; die Chalcidenſer, 
von den Lacedaͤmoniern aufgefodert, dem Perdikkas zu 
Hilfe zu eilen, verweigerten ihre Theilnahme (Id. VI, 7). 
Ob dies oder was ſonſt ihn auf andere Entſchluͤſſe zuruͤck⸗ 
brachte, wiſſen wir nicht; indeſſen muß er ſich doch den 
Athenern wieder genaͤhert haben; denn Ol. 91, 3 ſehen 
wir ihn den Attiſchen Feldherrn Euetion bei ſeinem Unter⸗ 
nehmen gegen Amphipolis unterſtuͤtzen (Id. VII, 9). 

Dies iſt, wenn nicht das Einzige, gewiß das Wich⸗ 
tigſte, was uns uͤber ſeine Regierung bekannt iſt; nur 
noch den Umſtand will ich hervorheben, daß wie ſein 
Sohn und Nachfolger Archelaus viele Dichter und Phi⸗ 
loſophen an feinen Hof zog, fo auch am Hofe des Pers 
dikkas der jüngere Melanippides “) bis an feinen Tod ge: 
lebt hat, er, der in der dithyrambiſchen Poeſie mander- 
lei Neuerungen eingefuͤhrt haben ſoll. 

Perdikkas III. war der Sohn des macedoniſchen 
Koͤnigs Amyntas II. und der Eurydice, von der jener 
bei feinem Tode drei Söhne hinterließ), Alexander, Per⸗ 


6) Suid. s. v. Erwähnt wird Perdikkas II. auch von Cur⸗ 
tius (II, 2, 23), aber blos als Sohn Alexander's und Vater des Ar⸗ 
chelaus. 7) Aeschin. F. L, $. 26. p. 31, H. 211 K. Auvvıov 
uv Yao vewarı zerslevinxitos za AleSavdgov ToV MoEoRUT«- 
Tov 109 ddelyar, He ð,Et dt zul Pıllarov naldwy . 
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dikkas und Philipp, den Vater Alexander's des Großen; 
Juſtin (VII, 5) nennt noch eine Schweſter des Perdik⸗ 
kas, Euryone, und drei Halbbrüder, Söhne der Eygnaͤa, 
naͤmlich Archelaus, Arrideus und Menelaus. Beim Tode 
ſeines Vaters, welcher Ol. 102, 3, v. Chr. 370 ſtarb, 
waren Perdikkas und Philipp noch Knaben; die Mutter, 
von falſchen, ſelbſtſuͤchtigen Freunden umgeben, froͤhnte 
wie bei Lebzeiten ſo nach dem Tode ihres Mannes ver⸗ 
brecheriſchen Luͤſten, zum Nachtheil der eigenen Kinder; 
der aͤlteſte Bruder, Alexander, war nach einer kurzen Re⸗ 
gierung, die nicht viel über ein Jahr!) gedauert hatte, 
von Ptolemaͤus dem Aloriten (er hatte mit dieſem waͤh⸗ 
rend ſeiner Regierung manchen harten Kampf zu beſtehen 
gehabt, und nur Pelopidas ſie fuͤr einige Zeit, auf bei⸗ 
derſeitiges Verlangen), verſoͤhnt) hinterliſtiger Weiſe um's 
Leben gebracht worden “), eine That, an der auch Apol⸗ 
lophanes Antheil hatte; die Mutter heirathete dann den 

Moͤrder des Sohnes und geſtattete, daß er der Vormund 
ihrer beiden juͤngern Soͤhne wuͤrde. Ob vor oder nach 
der Ermordung des Alexander der vom Redner Aſchines 
gemeldete Einfall des Pauſanias in Macedonien ſtattge⸗ 
funden habe, iſt ſchwer zu entſcheiden; doch glaube ich 
das Letztere. Pauſanias alſo, ein macedoniſcher Verbann⸗ 
ter, und, wie man aus Diodor (XVI, 2) ſieht, Verwand⸗ 
ter des koͤniglichen Hauſes, benutzte die damaligen, fuͤr 
ihn überaus guͤnſtigen Umſtaͤnde, die hilfloſe Lage der koͤ⸗ 
niglichen Familie, die Zwietracht der Macedonier, von 
denen nicht wenige es mit Pauſanias hielten, und beſetzte 
mit Helleniſcher Heeresmacht mehre macedoniſche Staͤdte, 
wie Anthemus, Therma; in dieſer Lage ließ Eurydike den 
Iphikrates zu fi kommen, der damals grade ein Atti⸗ 


Dazu der Schol. p. 754. Aut di 1@ Bılinnov nergl viol 
2y&vorto 1oeig & Evovdlans, AltEavdoog, Heede νν - 
Aınrros. Diodor. XV, 60. ad Ol. 102, 3. Auürrag / Gag 
salkov Paoılevwy rn Muxedovias RH νE,itbe , — vioog dno- 
kınwy rosis AltEavdgov xal Ilsgdlxzav zur Sunn. 

8) Auf diefe Weiſe läßt ſich der Widerſpruch befeitigen , in den 
ſonſt Diodor mit ſich ſelbſt geraͤth, wenn er einerſeits (XV, 60) 
wie Dexippus den Alexander ein Jahr regieren, andererſeits ihn 
doch Ol. 102, 3 zur Regierung gelangen und Ol. 103, 1 ermor⸗ 
det werden laͤßt. 9) Plutarch. Pelop. 26. Eis Maxedoviar 
anınoe Iltolsuntov e E,eᷣͤ0ον ‚⁰⁰iα Baoılevors: TOv Muxe- 
dovmy nolsuouvros, auporeowov dt uerameunoulvwv Lxeivov 
ws dteliaxınv x. 10) Diod. XV, 71. Iroleueios d Alo- 
elıns [6 Auuvrov vlös] 2doloyornosv "AltSardgor [röv adel- 
por). Die eingefchloffenen Worte find, da man ihre Echtheit nicht 
beſtreiten kann, ein Beweis großer übereilung von Seiten Dio⸗ 
dor's. Schol, Aeschin. I. c. Oüros MV ö Zmıxalovuevos Eẽ 
ıns, d avelor "Altiaydgov ro Auvvrov zul ynuns 1 Evov- 
any zal Emırgonsvons Ilepdixzov zei bıllnnov aid d 
ru Zßaollevoey IAU nr e, xa anodvijoxreı ayaıgedeis 
Heod iſæxou aürod rny h ν oνννιονανν t (der Ausdruck 
2Baollevoev, deſſen ſich auch Diodor (I. c.) in Beziehung auf den Alo⸗ 
riten bedient, iſt ungenau, da er zwar die koͤnigliche Gewalt, aber 
nicht unter dem Namen des Koͤnigs ausgeuͤbt hat; correcter iſt, 
wie ſchon Clinton (p. 226) bemerkt, der Ausdruck eke des Derips 
pus; ntyrs aber iſt unrichtig, und muß nach Diodor (XV, 77) und 
Derippus in 7 verwandelt werden). Demosth. F. L. 402. Tai 
Anoxısıyavımv my Aldeavdgov ro adelpov 100 D, e o- 
roc 6 'Anollopavns,. Justin. VII, 5. Alexander insidiis matris 
appetitus occumbit, Daß der Mord vermittels des macedoniſchen 
Tanzes Teleſias ausgefuhrt worden ſei, hatte der macedoniſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Marſyas gemeldet; f. Athen. XIV, 630, e. 
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ſches Heer bei Amphipolis befehligte, ſtellte den Perdik⸗ 
kas an ſeine Seite, legte den kleinen Philipp zu ſeinen 
Fuͤßen und beſchwor ihn, ſich ihrer und ihrer Kinder an⸗ 
zunehmen. Iphikrates gewaͤhrte ihre Bitte, verjagte den 
Pauſanias aus Macedonien und rettete fo ihren Söhnen 
das Reich. So lautet die Erzählung des Aſchines ), die 
wenigſtens inſoweit nicht richtig ſein kann, als Perdikkas 
unmoͤglich noch ſo ganz jung damals ſein konnte, wie das 
Folgende zeigen wird. Die Gegner des Aloriten Ptole⸗ 
maͤus, die Freunde der koͤniglichen Familie, riefen gegen 
jenen den Pelopidas herbei; der kam, mit einigen von 
ihm angeworbenen Soͤldlingen; zwar wußte Ptolemaͤus 
dieſe durch Beſtechung zu bewegen, zu ihm uͤberzutreten; 
dem hoͤheren Anſehen des Pelopidas konnte er gleichwol 
ſelbſt nicht widerſtehen, und er gab ihm das Verſprechen, 
die Herrſchaft fuͤr die Bruͤder Alexander's zu erhalten, 
ſelbſt treulich im Bunde mit Theben zu beharren, und 
ſtellte Buͤrgen für die Erfüllung dieſes Wortes). Aber 
nur drei Jahre dauerte das Regiment des Aloriten von 
Ol. 103, 1, v. Chr. 368, bis Ol. 103, 4, v. Chr. 
365; Perdikkas toͤdtete ihn!“) und übernahm nun im eis 
genen Namen die Regierung, die auch nur fuͤnf Jahre 
dauerte, naͤmlich von Ol. 103, 4, v. Chr. 365, bis Ol. 
105, 1 v. Chr. 360. Weniges wiſſen wir uͤber ſeine 
Regierung. Auf den Rath Plato's, der zu dieſem Zwecke 
den Euphraͤus aus Oreos an ihn abgeſchickt hatte, ver⸗ 
lieh er ſeinem Bruder Philipp eine beſondere Herrſchaft 
uͤber ein Stuͤck Land, wo dieſer auf ſeine eigene Hand 
Truppen hielt, was ihn nach dem Tode des Perdikkas in 
den Stand ſetzte, ſich die Nachfolge in Macedonien zu 
ſichern “). Mit Athen kaͤmpfte Perdikkas wegen Amphi⸗ 
polis“); nach Aſchines zog er in dieſem Kriege den Kuͤr⸗ 
zern und dennoch habe der Attiſche Feldherr Kalliſthenes 
ihm einen guͤnſtigen Waffenſtillſtand bewilligt, und ſei es 
bloße Verleumdung, wenn man ſage, daß Kalliſthenes 
um dieſes Vertrags willen zum Tode verurtheilt worden 
wäre, was um ganz anderer Vergehen willen geſchehen 
ſei. Perdikkas fiel nach Diodor in einer großen Schlacht 
gegen die Illyrier, in der uͤber 4000 Macedonier blie⸗ 
ben, er ſelbſt vielleicht nicht von den Geſchoſſen der 
Feinde getroffen, ſondern von Moͤrderhand im eigenen 
Heere ereilt, welche die leibliche Mutter liſtig gegen ihn 
gewaffnet hatte“). Er hinterließ einen einzigen Sohn, 


11) Nep. Iphicrat. III. Eurydice mater Perdiccae et Phi- 
lippi cum his duobus pueris Amynta mortuo ad Iphicratem con- 
fugit ejusque opibus defensa est. 12) Plut. Pelopid. 27. 
13) Diod. XVI, 2. Toürov öuolws IHeodizxas Enavelousvog 2Ba- 
Syncell. p. 263 (500 ed, Bonn.) Mer« d 1oüror 
ITrolsucios nofev d Asyousvos "AAmplıns aAlorgıog Tau yEvovg 
Ern /. 1oVrov ave)wr Hegdlxxas vtòs zul abròg “Auuvrou. 
14) Athen. XI, 506, f. 15) Sehr nahe liegt die Vermuthung 
Clinton's, daß dieſer Krieg uͤber Amphipolis nicht von der Nieder⸗ 
lage verſchieden iſt, welche der Scholiaſt des Aſchines als die neunte 
bezeichnet, die die Athener in der dortigen Gegend erlitten haͤtten, 
und zwar hätte fie dieſe unter Anführung des Timotheus in dem 
Jahre, in dem Kalamion Attiſcher Archon geweſen waͤre, betroffen; 
da es nun keinen ſolchen Archon gibt, ſo iſt vermuthlich damit Kalli⸗ 
medes gemeint. Da dieſer dem J. Ol. 105, 1 angehoͤrt, ſo wuͤrde 
dieſer Krieg in das letzte Regierungsjahr des Perdikkas fallen. 16) 
So laͤßt ſich vielleicht Diodor (XVI, 2. Tourov [Tleodtxxov] d 
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Amyntas im zarteſten Alter, fuͤr den Anfangs ſein Oheim 
Philipp als Vormund regierte, bis die gefaͤhrliche Lage 
des Reichs den Vorwand abgab, ihn zu beſeitigen und die 
Regierung im eigenen Namen zu uͤbernehmen. Philipp 
verheirathete ſpaͤter ſeine Tochter Kynane an ihn. Nach 
der Thronbeſteigung Alexander's und vor deſſen Marſch 
nach Aſien wurde Amyntas, als ein gefährlicher Kronpraͤ⸗ 
tendent, bei Seite geſchafft. 

IV. Wichtiger als dieſe drei Koͤnige iſt Perdikkas, 
der General Alexander's des Großen. Er ſtammte aus 
der macedoniſchen Landſchaft Oreſtis, war der Sohn des 
Orontes und ſelbſt mit der koͤniglichen Familie verwandt !“). 


Von andern feiner Verwandten kennen wir nur feinen. 


Bruder, den Taxiarchen, nachherigen Strategen Alcetas, 
und ſeine an den Admiral Attalus verheirathete Schwe— 
ſter Atalante. Über ſeine Stellung unter Philipp iſt mir 
nichts bekannt; er mag damals ziemlich untergeordnete 
Militairſtellen bekleidet haben, aber beim Tode Philipp's war 
er, wenn man Diodor (XVI, 94) glauben darf, bereits, 
was er beſtaͤndig auch unter Alexander geblieben iſt, einer 
der ſieben hohen Militairbeamten, die Arrian owuaropvra- 
reg „Leibwaͤchter, Gardes du Corps,“ Curtius armige- 
ros „Knappen“ nennt ), und hat Philipp's Mörder, 
Pauſanias, gleich nach der That durchbohrt. Er hatte 
unter Alexander Anfangs eine beſondere Abtheilung (14876) 
des macedoniſchen ſchwerbewaffneten Fußvolkes oder der 
ſogenannten Phalanx, naͤmlich die Oreſtiſche, unter ſeinem 
Befehl“), ſpaͤter erhielt er ein Cavaleriecommando (In- 
nagxia), nach dem Tode des Hephaͤſtion endlich das Com⸗ 
mando uͤber deſſen Abtheilung, waͤhrend die ſeinige an 
Eumenes verliehen wurde?). Er mag bei manchen Tref— 
fen und Schlachten zugegen geweſen ſein, wo ſein Name 
nicht ausdruͤcklich erwaͤhnt wird; genannt wird er meines 
Wiſſens am fruͤheſten bei dem Kriege, den Alexander gegen 


ner dEr Uτννννẽ Asıpdeyıog uno hl: xar neosorrog E 
ans xotlas) mit Juſtin (VII, 5. Frater quoque ejus Perdicca 
pari insidiarum fraude decipitur. Indignum prorsus liberos a 
matre vita privatos — Perdiccae hoc indignior caedes videba- 
tur, quod ei apud matrem misericordiam nec parvulus quidem 
filius coneiliaverat) in Übereinſtimmung bringen. Wenn Curtius 
(VI. 11, 26) den Hegelochus ſagen laͤßt, quis proa vum hujus Alex- 
andrum, quis deinde Archelaum, quis Perdiccam occisos ultus 
est, ſo lehrt die Reihefolge, daß er Perdikkas III. gemeint habe; 
folglich iſt dieſer auch nach ihm durch Mörderhand gefallen. 

17) Arrian. VI, 28, 4. Ileoötizzas OO ,%ο, dx rig 'Oge- 
orldos. Curt. X, 7, 8. Perdiccam et Leonnatum stirpe regis 
genitos, a) Arrian. I. o. Curt. VI, 8, 17. 19) Erwaͤhnt 
wird TTeodixxov zul Kolvov rie, beim Kampfe gegen Klitus und 
Glaucias (Arr. I, 6, 9), 'Auvrtov Te zul ITeodixzov , Me- 
Asayoov tafız nch beim Angriff auf Halikarnaß (Id. I, 20, 5), 
man erwartet jedoch an beiden Stellen rage ſtatt rasıs, und bei 
derſelben Gelegenheit duo zwuv Maxsdurwr orkitaı kx rig IIeo- 
Jex rasews (I, 21, 1); ebenſo wird feiner ra s in den Schlach⸗ 
ten am Iſſus (II, 8, 3), bei Arbela (III, 11, 9) u. ſ. w. gedacht, 
dagegen wird ſpaͤter fein Commando eine knnaexta genannt (V, 
12, 2), und ebenſo beim weitern Vordringen in Indien (V, 22, 6). 

0) Plutarch. Eumen. 1. Tnv IIeodtxxov raonklapeiv rjĩe 
(fo iſt für Knax. verbeſſert worden), öre Heoqtæxag arnodavortog 
Hyauoriovos eis ınv ®xelyov πννð,˖j—c rakıv. Diodor. XVIII, 
3. Zilevxov rate dm) , Innapylav t Eraigwv oVvonv 
drtparsoraıny. raus yao Hyaılav nowros ulv Hynoaro, 
werd de 100107 Hedi. 
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Klitus, der von ihm abgefallen war, und gegen Glaucias, den 
Koͤnig der Taulantier, der ſich mit jenem verbunden hatte, 
fuͤhrte?). Bei der Eroberung Thebens zeichnete er fich bes 
ſonders aus: denn nach dem Zeugniß des Ptolemaͤus war es 
Perdikkas, der zuerſt die Kadmea flürmte, und fein Bei⸗ 
ſpiel hat zunaͤchſt den Amyntas mit fortgeriſſen; er wurde 
damals ſchwer verwundet aus dem Gefecht getragen und 
mit Mühe geheilt ?:). Als Alexander vor feinem Über: 
gange nach Aſien beinahe ſein ganzes Vermoͤgen unter die 
Seinen vertheilte, dieſem ein Stuͤck Acker, dem ein Dorf, 
einem andern den Ertrag eines Hauſes ſchenkte, verwei⸗ 
gerte Perdikkas die Annahme des für ihn beſtimmten Ge⸗ 
ſchenkes, mit der Erklaͤrung, auch er ziehe vor, was ſich 
Alexander allein noch übriggelaffen hätte, die Hoffnun⸗ 
gen? ). Er nahm Antheil am Angriff auf Halikarnaß ), 
an den Schlachten am Iſſus ?), bei Arbela ?), an der 
Belagerung von Tyrus? ), wo er mit Kraterus, von 
Cyropolis, wo er mit Meleager befehligte??), am Vor: 
dringen in's Sogdianiſche Gebiet! ), am indiſchen Feld⸗ 
zug e); bei feinem Einmarſch in Indien ſchickte der Koͤ⸗ 
nig den Perdikkas und Hephaͤſtion mit einem Armeecorps 
voran, um, was nicht freiwillig feine Herrſchaft anerken— 
nen wollte, mit Waffengewalt zu unterwerfen und bis 
an den Indus vorzudringen; im indiſchen Feldzug hatte 
er ein Cavaleriecommando, beim weitern Vordringen ſtan⸗ 
den auch die reLfraroı oder die Infanterie-Elite unter 
ihm); er eroberte hier mit Hephaͤſtion Orobatis !), 
nahm den thaͤtigſten Antheil am Kampfe gegen Porus ), 
eroberte mehre Städte der Maller ), uͤberwaͤltigte gele⸗ 
gentlich die Abaſtaner ). Gibt dies hinreichenden Be: 
weis von ſeiner Tapferkeit, ſo war, ſo lange Alexander 
lebte, ſein Betragen auch, ſoviel wir wiſſen, in jeder an⸗ 
dern Art ehrenhaft. Als der Koͤnig gegen Klitus tobte 
und ihn durchbohren wollte, bemuͤhte ſich Perdikkas, ihn 
zu beruhigen und zuruͤckzuhalten ). Ein ander Mal ret⸗ 
tete er den Samier Agathokles vor Alexander's Zorn; es 
war naͤmlich dem Koͤnige hinterbracht worden, Agathokles 
habe beim Vorbeigehen vor dem Grabe Hephaͤſtion's ge⸗ 
weint, und auf dieſe Weiſe zu erkennen gegeben, daß er 
nicht an feine Erhebung zum Gotte glaube, die der Kö: 
nig bekanntlich, um ſeinen eigenen Schmerz abzuleiten, ver⸗ 
fuͤgt hatte; ſo ſehr Alexander nun auch ſonſt den Agathokles 
geehrt hatte, wollte er ihn doch nun mit einem Loͤwen zu⸗ 
ſammenſperren laſſen; Perdikkas beruhigte ihn durch die 
Erzaͤhlung, Hephaͤſtion waͤre ihm bei der Jagd erſchie⸗ 
nen und haͤtte ihm aufgetragen, dem Alexander zu ſagen, 
er moͤge des Agathokles ſchonen, der nicht um ihn als 
um einen Todten, ſondern aus Sehnſucht und alter Er⸗ 
innerung geweint haͤtte“). Von feiner Anhaͤnglichkeit an 
den König führen wir als Beweis an, daß er, als Alexan⸗ 


21) Arrian. I, 6, 9. 22) 1d. I, 8, 1. Diod. XVII, 13. 
23) Plutarch. Alexand. 15. de fort. Alex. 24. Justin. XI, 5, 
541. 24) Arrian. I, 20, 5. 21, 1. 25) Id. II, 8, 3. 
27) Curt. IV, 3, 1. 28) Id, VII, 6, 
80) Id. IV, 22, 7. 30, 9. 
32) Id. IV, 


26) Id. III, 11, 9. 
19. 29) Arrian. IV, 16, 2. 
Curt. VIII, 10, 2. 31) Arrian. V, 22, 6. } 
Isa: 33) Id. V, 13, 1. Curt. X, 14, 5. 34) Arrian. 
VI, 6, 4 sq. 9, 1. 35) Id. VI, 15, 1. 36) Curt. VIII, 
8 37) Lucian. Calumn, non tem. cred. 18. 
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der bei Belagerung der groͤßten Stadt der Maller ver⸗ 
wundet worden war, ihm in Ermangelung eines Arztes 
das Geſchoß aus der Wunde gezogen hat). Alexander 
ab ihm, als er in Suſa ſich und ſeine macedoniſchen 

enerale mit vornehmen perſiſchen Damen verheirathete, 


die Tochter des Atropates, des Satrapen von Medien, 


zur Frau); den hoͤchſten Beweis von Vertrauen aber 
gewaͤhrte er ihm auf ſeinem Sterbebette, indem er den 
Siegelring von ſeinem Finger abzog und dem Perdikkas 
uͤbergab, wodurch er ſelbſt ſymboliſch ihn zum Reichs⸗ 
verweſer nach feinem Tode beſtimmt zu haben ſchien “); 
dies that er nach einigen, als er ſchon ſprachlos gewor⸗ 
den war, nach andern ertheilte er ihm dabei zugleich den 
Auftrag, ſeine Leiche in den Tempel des Ammon brin⸗ 
gen zu laſſen; haͤtte der Koͤnig wirklich im Leben Neid 
über Perdikkas' Kriegserfahrung gezeigt, was nur Anek— 
dotenſchreiber fafeln *'), dieſes letzte Zeichen von Zutrauen 
mußte jede Erinnerung daran in Perdikkas' Gemuͤthe un⸗ 
terdruͤcken. Eine faſt welthiſtoriſche Bedeutung gewann 
jedoch Perdikkas mit dem Tode ſeines Koͤnigs und be⸗ 
hauptete ſie in dem freilich nur zweijaͤhrigen Zeitraume bis 
zu ſeinem eignen Tode, d. h. vom 11. Juni 323 v. Chr. 
bis zur zweiten Haͤlfte von 321, oder von Ol. 114, 2 
bis Ol. 114, 4. Die Begebenheiten, in denen er nun 
eine Hauptrolle ſpielte, gehoͤren dem denkwuͤrdigen Dia⸗ 
dochenkampfe an und koͤnnen nur in einer Darſtellung 
dieſes Kampfes in ihrem Zuſammenhange mit Urſachen 
und Wirkungen dargelegt werden; hier muß es genuͤgen, 
feinen Antheil an denſelben uͤberſichtlich darzuſtellen, wos 
bei Joh. Guſt. Droyſen's geiſtreiche Geſchichte der Nach: 
folger Alexander's (Hamburg 1836) uns am meiſten lei⸗ 
ten wird. 


An dem Tage, welcher auf den Tod des Koͤnigs 
folgte, verſammelten ſich im Schloſſe von Babylon, beru⸗ 


fen von den ſieben Leibwaͤchtern des Koͤnigs, die Fuͤh⸗ 


rer und uͤbrigen Großen des Heeres, in einem Saale, 
in welchem der Thron Alexander's aufgeſtellt war; auf 
dem Throne lagen ſein Diadem, ſein Gewand, ſeine Waf⸗ 
fen, und Perdikkas legte nun auch den Siegelring hin, 
den ihm der Koͤnig den Tag vorher gegeben hatte. Als 
die Thraͤnen, die dieſer Anblick erneuerte, einigermaßen 
geſtillt waren, erhob ſich Perdikkas und erklaͤrte, wie er 
den Siegelring, den ihm der König verliehen, der Ver: 
ſammlung uͤbergebe und zu ihrer Befugniß ſtelle; bei ih⸗ 
rem großen und gerechten Schmerze laͤge ihnen ein drin⸗ 
gendes Geſchaͤft ob, für die Erhaltung des Sieges und 
feiner Fruͤchte Sorge zu tragen; fie bedurften eines Haup⸗ 
tes, er empfehle ihnen, da Roxane hochſchwanger wäre, 


38) Arrian. VI, 11, 1. 39) Id. VII, 4, 4. 
XVIII, 2. Justin. XII, 15, 12. Sexto die praeclusa voce ex- 
emptum digito annulum Perdiccae tradidit, quae res gliscentem 
amicorum dissensionem sedavit. Nam etsi non voce nuncupatus 
heres, judicio tamen electus esse videbatur. Curt. X, 5, 4. 
Detractum annulum digito Perdiccae tradidit adjectis mandatis 
ut corpus suum ad Hammonem ferri juberet. Lucian. Dialog. 
mortuor. XII, 2. Deæippus ap. Syncell. p. 264, 1. 41) Aelian. 
V. H. XII, 16. Anixdero Hegò tag Aleguvò oo, br Av n 
41g. i 


254 — 


40) Diod. 


PERDIKKAS 


wenn ſie, wie er wünfchte, einen Knaben gebaͤren wuͤr⸗ 
de, den zum König anzunehmen, bis zu deſſen Volljah⸗ 
rigkeit aber Reichsverweſer zu beſtellen. Dagegen erklaͤrte 
ſich Nearch, der auf das noch nicht geborene Kind nicht 
zu warten, ſondern lieber den damals vielleicht ſchon neun⸗ 
jaͤhrigen Sohn Alexander's von der Barſine, Herkules, zum 
Koͤnig zu nehmen rieth, erklaͤrte ſich Meleager, der den 
bloͤdſinnigen Bruder Alexander's, Arrhidaͤus, zum König 
empfahl, erklaͤrte ſich endlich Ptolemaͤus, der einen aus des 
Koͤnigs bisherigen Rathgebern gebildeten Reichsrath ein⸗ 
zuſetzen und ihm die Entſcheidung uͤber die Angelegenhei⸗ 
ten des Reichs zu uͤberlaſſen vorſchlug. Die Mehrheit 
der Verſammlung trat dem Antrage des Perdikkas bei. Es 
galt nun zweitens, fuͤr die einſtweilige oberſte Verwal⸗ 
tung Vorſorge zu treffen. Ariſtonus, einer der Leibwaͤch⸗ 
ter, erklaͤrte ſich, mit Berufung auf das Urtheil, was 
Alexander ſelbſt durch Verleihung ſeines Siegelringes an 
Perdikkas ausgeſprochen, dafür, man ſolle dieſen zum 
Reichsverweſer beſtellen. Fuͤr dieſe Anſicht entſchied ſich 
die Mehrheit der Anweſenden, man hieß daher den Per⸗ 
dikkas hervortreten und den Ring des Koͤnigs aufheben. 
Wie ſehr aber auch dieſe Entſcheidung den he — 
ſchen und Erwartungen des Perdikkas entſprach, trat er 
doch zaudernd und beſcheiden zuruͤck, vielleicht hoffte er, man 
wuͤrde ihn zur Annahme des hohen Amtes um ſo mehr 
draͤngen, je weniger er ſich den Anſchein gaͤbe, daſſelbe 
zu erſtreben. Aber dieſes Zaudern gab ſeinem erbittert⸗ 
ſten Gegner, Meleager, Muth, ſich von Neuem zu erhe⸗ 
ben, und den Antrag leidenſchaftlich zu bekaͤmpfen, der doch 
nur darauf hinausgehe, unter dem Scheine der Vormund⸗ 
ſchaft das Königreich in Wahrheit dem Perdikkas zu uͤber⸗ 
geben; begleitet von vielen umſtehenden Macedoniern verließ 
er darauf die Sitzung und begab ſich zu dem außerhalb des 
Schloſſes zahlreich verſammelten Fußvolk. Hier war be⸗ 
reits Arrhidaͤus als Koͤnig in Antrag gebracht und ſein 
Name vom Heere beifaͤllig aufgenommen worden; Melea⸗ 
ger ſtellte ſich an die Spitze dieſer Bewegung; Arrhidaͤus 
ward herbeigeholt, mit dem Namen „Philipp“ begruͤßt 


und in's Schloß gefuͤhrt, wo unterdeſſen die Großen des 


Heeres auf Antrag Pithon's den Perdikkas und Leonnatus 
zu Vormuͤndern für den zu erwartenden Sohn der Roxane 
beſtellt, dem Kraterus und Antipater die Leitung der eu⸗ 
ropaͤiſchen Angelegenheiten übertragen und dem kuͤnftigen 
Koͤnige wie den ernannten Vormuͤndern den Eid der 
Treue und des Gehorſams geleiſtet hatten; als ſie in den 
Thronſaal kamen, ward Arrhidaͤus mit dem auf dem 
Thron liegenden Gewande des Koͤnigs bekleidet, und Me⸗ 
leager ergriff Panzer und Waffen und trug ſie als Leib⸗ 
trabant hinter Arrhidaͤus her. Die Drohungen der vor 
dem Schloſſe verſammelten Phalanx, welche mit den 
Schwertern an die Schilder ſchlug und denen, die ſich 
das Reich angemaßt haͤtten, den Tod ſchwor, bewogen 
den Perdikkas, ſich in das Sterbezimmer des Koͤnigs zu⸗ 


ruͤckzuziehen; ihm folgten dahin 600 der Erprobteſten, 


auch Ptolemaͤus mit den Föniglichen Pagen. Aber die 
Scharen der Phalanx drangen, den Arrhidaͤus in ihrer 
Mitte, unter Anfuͤhrung des Meleager vor: ein wilder 
Kampf zwiſchen ihnen und den Großen, wie den Verthei⸗ 
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digern der letztern, den Rittern, begann und dauerte, bis 
ſich vom Fußvolt einige der Altern Platz gemacht hatten, 
die durch ihre Bitten den Perdikkas und die Seinen be⸗ 
wogen, die Waffen niederzulegen. Meleager verlangte 
jetzt von den letztern, ſie ſollten bei der Leiche zuruͤckblei⸗ 
ben, ſie aber zogen, indem ſie darunter einen Hinterhalt 
befuͤrchteten, ſich heimlich nach dem Euphrat; die junge 
Ritterſchaft folgte zahlreich dem Perdikkas und Leonnak; 
ſie beſchloß die Stadt zu raͤumen; nur Perdikkas blieb, 
weil er die Hoffnung nicht aufgab, auch das Fußvolk zu 
gewinnen und den Riß zwiſchen Ritterſchaft und Fuß⸗ 
volk nicht vergrößern wollte, in der Stadt zuruck. Im 
Namen des Koͤnigs, der indeſſen natuͤrlich mehr, was er 
nicht verhindern konnte, geſchehen ließ, als aus freier 
Überzeugung genehmigte, ſchickte Meleager nun einige Tra⸗ 
banten ab, um den Perdikkas herbeizuholen, und ertheilte 
ihnen den Befehl, ihn, wenn er ſich zu kommen weigere, 
augenblicklich zu toͤdten; ſo erzaͤhlt Curtius; nach Juſtin 
war's ein Attalus, der den Tod des Perdikkas befahl. 
Als Perdikkas hiervon Kunde erhielt, erwartete er furcht— 
los, nur von 16 Pagen umgeben, am Eingange ſeines 
Hauſes ihre Ankunft, ſchalt ſie wiederholentlich Skla⸗ 
ven des Meleager und brachte ſie durch feine Ent: 
ſchloſſenheit und die Kuͤhnheit ſeiner Rede ſo außer Faſ⸗ 
ſung, daß ſie ſelbſt entflohen; worauf er mit den Pagen 
und wenigen Freunden zu Pferde zu Leonnat und der 
Ritterſchaft enteilte. Erſt den andern Tag wurde in der 
Stadt der Vorgang bekannt; die Macedonier ergriff der 
lebhafteſte Unwille daruͤber, daß man einem Perdikkas haͤtte 
an's Leben gehen wollen; laut verlangten ſie Beſtrafung 
des Meleager. Dieſer ſchuͤtzte ſich mit dem Befehl des 
Koͤnigs, der Koͤnig hinwieder ſchob alle Schuld auf Me⸗ 
e übrigens wäre ihr Aufruhr unnoͤthig, denn Per: 
dikkas ſei am Leben. Die drei naͤchſten Tage brachte Me⸗ 
leager in aͤngſtlicher Unentſchloſſenheit zu, waͤhrend der⸗ 
ſelben wurde der Schein des koͤniglichen Regiments be: 
hauptet, Geſandtſchaften von verſchiedenen Nationen vor 
den Koͤnig gefuͤhrt, Anfuͤhrer der Truppen erſchienen im 
Schloſſe, den Vorhof deſſelben erfuͤllten Bewaffnete, aber 
eine allgemeine duͤſtere Stimmung war unverkennbar, man 
konnte ſich uͤber die Unfaͤhigkeit des Koͤnigs und uͤber die 
bedenklichen Folgen der Spaltung nicht laͤnger taͤuſchen; 
die Unzufriedenheit ſtieg, als die Ritterſchaft außerhalb 
der Stadt die Zufuhr abſchnitt, in der Stadt Mangel und 
bald Hungersnoth eintrat. Allgemein verlangte man Aus⸗ 
ſoͤhnung mit Perdikkas' oder baldige Entſcheidung mit den 
Waffen. Mehre Male wurden Abgeſandte an jenen ge— 
ſchickt, endlich nach mancherlei Hin- und Herreden, wobei 
ſich beſonders Eumenes angelegen ſein ließ, das Fußvolk 
zu beruhigen, zwiſchen Ritterſchaft und Fußvolk ein Ver⸗ 
trag auf die Bedingungen abgeſchloſſen, daß Arrhidaͤus 
als Koͤnig angeſehen werden, dem zu erwartenden Kinde 
der Roxane aber ein Antheil am Koͤnigthum vorbehalten 
bleiben, Antipater der Strateg in Europa, Kraterus der 
Vertreter des dem Arrhidaͤus zugewieſenen Antheils, Per: 
dikkas, unter dem Namen des Chiliarchen, der Verweſer 
des geſammten Koͤnigthums und Meleager ſein Hyparch, 
d. h. vermuthlich ſoviel wie Unterverweſer, fein ſollte. 
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So lauten bei Arrian (ap. Pot. 69. a) die Bedingun⸗ 
gen, waͤhrend nach Curtius die Ritterſchaft den Meleager 
zum dritten Fuͤhrer annahm, was nur ſoviel als zum 
dritten Vormund neben Perdikkas und Leonnat bedeuten 
koͤnnte; Juſtin aber ſagt gewiß ungenau, daß beiden, dem 
Perdikkas und Meleager, die Sorge fuͤr das Lager, die 
Armeen und Geſchaͤfte uͤbertragen worden waͤre. 

Auf dieſe Weiſe war die Ruhe wenigſtens zum 
Schein hergeſtellt, die Einheit des Reichs wenigſtens dem 
Namen nach anerkannt. Was Perdikkas gewann, war 
nichts Geringes. Der Name der Chiliarchie hatte ſchon 
unter Alexander beſtanden, dieſer die Stelle feinem ge 
liebten Hephaͤſtion verliehen; damals jedoch war ſie mehr 
ein Titel und Ehrenpoſten; nun aber wurde ſie eine Art 
major domus. Entſchloſſen wie Perdikkas war, die hoͤchſte 
Macht mit aller Energie auszuüben und fie mit Niemand, 
am wenigſten mit dem verhaßten Meleager, zu theilen, 
beſchloß er mit einer und derſelben Liſt das aufruͤhriſche 
Fußvolk zu zuͤchtigen und den Anſtifter des Aufruhrs zu 
toͤdten. Indem er fein Vorhaben tief in ſich verſchloß, 
bemuͤhte er ſich zunaͤchſt, den Meleager ſicher zu machen; 
beſchwerte ſich dieſer bei ihm uͤber die Laͤſterreden derer, 
welche es oͤffentlich tadelten, daß man den Meleager im 
Rang dem Perdikkas faſt gleichgeſtellt habe, ſtellte ſich 
Perdikkas, als wenn er ganz darauf einginge und die 
Laͤſterer zu beſtrafen bereit waͤre. Nachdem er ſo ihm 
ſelbſt jeden Verdacht genommen, erlangte er ſeine Geneh⸗ 
migung zu einer nach macedoniſchem Gebrauch zu veran⸗ 
ſtaltenden Luſtration des Heeres. Er ließ deshalb vor der 
Stadt auf einem freien Platze das Fußvolk und die Rei⸗ 
terei ſich getrennt aufſtellen, jenes nahm unter Anfuͤhrung 
des Meleager ſeinen Platz ein, bei dieſer befanden ſich 
der Koͤnig und Perdikkas. Als nun die Reiterei mit den 
Elephanten dem Fußvolk immer naͤher ruͤckte, ſtand die⸗ 
ſes vor Schrecken und Ungewißheit betaͤubt da. Perdik— 
kas ritt darauf mit dem König heran und der König mußte 
nach ſeiner Anweiſung die Auslieferung der Raͤdelsfuͤhrer, 
welche am meiſten dem Meleager bei ſeinem Aufbruch 
von der erſten Verſammlung gefolgt waren, verlangen, 
wie ſchwer es ihm auch werden mochte, die zu opfern, 
welche ſich fuͤr ihn bloßgeſtellt hatten; 300 der am mei⸗ 
ſten gravirten wurden ergriffen und vor den Augen des 
ganzen Heeres von Elephanten zertreten. Erſtarrt vor 
Schrecken blieb Meleager unbeweglich bei dieſem Vorgan⸗ 
ge; als er aber die Truppen nach der Stadt zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt hatte, fluͤchtete er, um wenigſtens ſein Leben zu 
ſichern, in einen Tempel, wurde aber hier auf Befehl 
des Königs, der auch zu dieſem Gewaltſtreich des Per: 
dikkas ſeinen Namen hergeben mußte, ohne Ruͤckſicht auf 
die Heiligkeit des Orts, erſchlagen. Dieſe That, wenn ſie 
den Schrecken vor Perdikkas ſteigerte, noch mehr rief ſie 
den Argwohn wie Anderer gegen ihn, ſo den ſeinigen ge⸗ 
gen Andere hervor. Um eines Theils die Neider aus der 
ihm gefaͤhrlichen Naͤhe zu bannen und von dem Mittel⸗ 
punkte des Reichs und der Reichsarmee zu entfernen, an⸗ 
dern Theils ihren egoiſtiſchen Intereſſen zu genuͤgen, ſchritt 
er gleich den Tag nach jener Execution zur Vertheilung 
der Provinzen. Fuͤr ſich uͤbernahm er, vielleicht unter 
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dem Namen eines Curator oder Znıueinens ij Bacı- 
Atlas, das Amt eines unumſchraͤnkten Reichsverweſers, der 
in der Naͤhe der Koͤnige bleiben und in ihrem Namen al⸗ 
len Beamten die noͤthigen Befehle zuſchicken ſollte; alle 
Truppen, die nicht zu einer beſtimmten Satrapie gehoͤr⸗ 
ten, wurden unter ſeinen unmittelbaren Oberbefehl ge⸗ 
ſtellt. Dagegen trat er die Chiliarchie an Seleukus ab, 
dieſer wieder das Commando der koͤniglichen Trabanten 
und Garden an Antipater's Sohn, Caſſander; die Satra⸗ 
pie Agypten, wozu Lybien und Arabien gehoͤrten, wurde 
an Ptolemaͤus, jedoch mit der Beſtimmung, daß Kleome⸗ 
nes, dem ſchon Alexander die Verwaltung Ägyptens an⸗ 
vertraut hatte, und auf den ſich Perdikkas wol beſonders 
verlaſſen zu koͤnnen glaubte, ſein Hyparch ſein ſollte, die 
Satrapie Syrien an Laomedon, Cilicien an Philotas, 
Kleinmedien an Pithon, des Krateas Sohn, Großmedien 
an Atropates, Kappadocien, Paphlagonien und die Ge⸗ 
gend am Pontus Euxinus an Eumenes, Pamphylien, 
ycien und Großphrygien an Antigonus, Karien an Aſan⸗ 
der, Lydien an Menander, Kleinphrygien an Leonnat, Ly⸗ 
cien und Pamphylien an Nearch, Armenien an Neopto⸗ 
lemus, Indien an Pithon, Sohn des Agenor, verliehen ꝛc. 
denn wir muͤſſen die, welche noch in ein ſpecielleres De⸗ 
tail eingehen wollen, auf Juſtin verweiſen. In Europa 
erhielt Lyſimachus eine aus Thracien, dem Cherſones und 
den benachbarten, bis zu Salmydeſſus am Pontus Euxi⸗ 
nus reichenden Ländern gebildete Satrapie, alſo nament⸗ 
lich Griechenland, Macedonien, Illyrien; das Übrige wurde 
dem Kraterus und Antipater überlaffen, wie aber zwiſchen 
dieſen die Macht getheilt ward, wiſſen wir nicht, nur 
daß Dexippus den Antipater orgarnyös vvroxo«zwe, alſo 
unumſchraͤnkten Feldherrn, die Amtsbefugniß des Krate⸗ 
zus aber xmdsuoria x noootaoia rij Bacıkelog, alſo 
eine „Curatel und Vorſtandſchaft“ nennt. ? 
Demnaͤchſt lag dem Perdikkas die Entſcheidung über 
die Entwuͤrfe ob, welche Alexander in ſeiner letzten Le⸗ 
benszeit gefaßt und zum Theil dem Kraterus aufgetragen 
hatte; es waren dieſelben ſo rieſenhaft und ſo koſtſpielig, 
daß die vorhandenen Hilfsmittel dazu in keiner Art aus⸗ 
reichten, z. B. befand ſich darunter die Errichtung von 
1000 Kriegsſchiffen zu einem Kriege gegen Carthago, und 
von ſechs großen Tempeln, jeden zu 1500 Talenten; ſo 
ſehr nun auch die Unausfuͤhrbarkeit dieſer Entwuͤrfe unzwei⸗ 
felhaft war, wollte doch Perdikkas nicht auf eigene Hand 
etwas aufgeben, was Alexander angeordnet hatte; er ließ 
daher jene in einer Verſammlung der Macedonier vorle⸗ 
ſen und von ihnen das Aufgeben derſelben ausſprechen. 
Die naͤchſte Begebenheit, in der wir die Thaͤtigkeit 
des Perdikkas als Reichsverweſers wahrnehmen koͤnnen, wird 
uns allein von Diodor (XVIII, 7) berichtet. Alexander 
hatte eine Anzahl griechiſcher Militaircolonien in den oͤſt⸗ 
lichſten Satrapien geſtiftet; ſo lange als der Koͤnig lebte, 
hatten ſie aus Furcht ihre Sehnſucht nach der Heimath 
und nach griechiſcher Lebensweiſe unterdruͤcken muͤſſen; 
als aber die Nachricht von ſeinem Tode zu ihnen gelangte, 
vereinigten ſie ſich in Maſſe, um ſich die Heimkehr zu erkaͤm⸗ 
pfen; ſie bildeten ein Heer von uͤber 20,000 Mann zu 
Fuß und 3000 zu Roß, und wählten ſich den Anianen 
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Philo zum Anfuͤhrer. Als Perdikkas dieſes gefährliche 
Beginnen erfuhr, entſandte er gegen die Aufruͤhrer den 
geweſenen Leibwaͤchter Alexander's, Pithon, einen Mann 
von großem ſtrategiſchem Talent, mit 3000 Mann zu 
Fuß und 800 zu Pferd, von der macedoniſchen Reichs⸗ 
armee; zugleich wurden die Satrapen angewieſen, ander⸗ 
weitige 10,000 Mann zu Fuß und 8000 zu Pferde zu 
ihm ſtoßen zu laſſen; damit er aber dieſe Gelegenheit nicht 
benutze, um die Feinde durch Gefaͤlligkeit fuͤr ſich zu ge⸗ 


winnen, und wenn er mit ihnen fein Heer verſtaͤrkt hätte, 


mit beiden vereint egoiſtiſche, den Abſichten des Perdikkas 
feindliche, Intereſſen verfolgte, erhielt er von Perdikkas den 
Befehl, die Rebellen, die in ſeine Haͤnde fallen wuͤrden, 
zu toͤdten und die Beute unter ſeine eigenen Truppen zu 
vertheilen. Pithon ruͤckte mit ſeiner geſammten Macht 
gegen die Rebellen, und erlangte, beſonders durch Beſte⸗ 
chung eines ihrer Anfuͤhrer, einen entſcheidenden Sieg 
uͤber ſie. Darauf ließ er ſie auffodern, die Waffen nie⸗ 
derzulegen und ruhig in ihre Colonien heimzukehren, wo⸗ 
gegen er ihnen alle perfönliche Sicherheit eidlich verbuͤr⸗ 
gen wollte. Jene nahmen den Antrag an, von beiden 
Seiten wurde der Vertrag beſchworen; friedlich miſchten 
ſich die Griechen unter die Reihen der Macedonier; Pi⸗ 
thon glaubte ſchon des Erfolgs ganz ſicher zu ſein; da 


wurden jene von den Macedoniern, die nicht des geleiſte⸗ 


ten Eides gedachten, wol aber an die Verheißungen des 
Perdikkas ſich erinnerten, ploͤtzlich uͤberfallen und alle 
niedergemacht; in das, was man von Geldeswerth bei 
ihnen fand, theilten ſich die Sieger. So in ſeinen Er⸗ 
wartungen getaͤuſcht, kehrte Pithon mit den Macedoniern 
zu Perdikkas zuruͤck. NR i. 

Weit weniger gereichte dem Perdikkas der Antheil zur 
Ehre, den er wenigſtens durch connivirendes Schweigen, 


wenn nicht gar durch thaͤtiges Befoͤrdern an den blutigen 


Thaten der Roxane nahm, welche zwei (andere Berichte 


ſagen, vier) Monate nach Alexander's Tod eines Knaben 


genas, den das Heer mit dem Namen Koͤnig und Alexan⸗ 
der begruͤßte. Sie hatte naͤmlich die Statira, mit der ſich 


Alexander in Suſa vermaͤhlt hatte, durch einen liſtigen Brief 


nach Babylon eingeladen und als ſie mit ihrer Schweſter 
dahin gekommen war, beide ermorden, die Leichen in ei⸗ 
nen Brunnen werfen und verſcharren laſſen? ). 

Als in Europa der lamiſche Krieg mit der Schlacht 


bei Kranon und den auf dieſelbe folgenden Unterhandlun⸗ 


gen fuͤr die Athener und verbuͤndeten Griechen einen trau⸗ 
rigen Ausgang gewonnen hatte, uͤberließ Antipater, indem 
er im Übrigen das Schickſal Athens fuͤr ſich allein an⸗ 
ordnete, die Entſcheidung uͤber Samos den Koͤnigen, d. h. 
dem Perdikkas als Reichsverweſer; die Athener hatten 
naͤmlich vor 30 Jahren dieſe Inſel mit Attiſchen Kleru⸗ 
chen beſetzt und die alten Einwohner daraus verjagt; 
Perdikkas entſchied nun dahin, daß Stadt und Land den 
vertriebenen Samiern zuruͤckgegeben und von den Athenern 
geraͤumt werden ſollten “). i e 
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Wie wenig nun auch Antipater und Perdikkas um 
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dieſe Zeit einander aufrichtig zugethan waren (fchrieb ja 
damals Demades an Perdikkas, „er moͤge die Griechen 
retten, die an einem alten ſtinkenden Faden hingen,“ wo⸗ 
mit er den Antipater meinte, was wenigſtens beweiſt, daß 
Demades glaubte, Perdikkas wuͤrde eine ſolche Sprache 
gern hören): fo erkannten fie doch gegenſeitig das Beduͤrf⸗ 
niß, ſich vorlaͤufig zu ſchonen, um mittels der Unterſtuͤ⸗ 


tzung des andern zur hoͤchſten Macht zu gelangen“). Da: 


her verlobte ſich Perdikkas, der uͤberdies jetzt Verſtaͤrkung 
an Truppen aus Macedonien zu erhalten wuͤnſchte, mit An: 
tipater's Tochter Nicaͤa, die ihm unter Begleitung ihres 
Bruders Jollas und eines gewiſſen Archias von ihrem Va: 
ter zugeſchickt worden war. Rechter Ernſt war's keinem von 


beiden bei dieſer Verbindung, nur die Abſicht hatte jeder, 
den andern dadurch möglich ſicher zu machen, und für fi). 


moͤglichſt viele Vortheile daraus zu gewinnen. Namentlich 
war Perdikkas gewiß ſchon jetzt entſchloſſen, unter guͤnſti— 
geren Umſtaͤnden die Nicaͤa zu verſtoßen und die ihm 
ziemlich gleichzeitig von der Olympias angetragene Partie 
mit ihrer Tochter Kleopatra, der Schweſter Alexander's, 
als beiweitem vortheilhaftere Ausſichten eroͤffnend, vorzu— 
ziehen!). | 

Waͤhrend des lamiſchen Kriegs und nach feiner Be: 
endigung entwickelte ſich immer mehr das misliche Ver: 
haͤltniß zwiſchen Perdikkas, der als Reichsverweſer die 
Intereſſen des ganzen Reichs zu vertreten hatte, und den 
einzelnen Satrapen, deren jeder ſich auf Koſten des Reichs 
unabhängig zu machen ſuchte. Es zeigte ſich dieſes Mis— 
verhaͤltniß ſchon, als es galt, demjenigen, welcher dem 
Perdikkas 
lichſten Dienſte geleiſtet und zur Beſchwichtigung der 
Phalanx das Meiſte beigetragen hatte, dem Eumenes, 
zum Beſitze der ihm beſtimmten Satrapie zu verhelfen. 
Ihm war, wie bereits oben angegeben, Kappadocien und 
Paphlagonien zuertheilt worden; dieſes mußte aber erſt ſei⸗ 
nem Fuͤrſten Ariarathes entriſſen werden; dazu ſollten 
Leonnatus und Antigonus nach Befehl des Perdikkas ihre 
Hand bieten. Antigonus, der ſtolz Alles neben ſich ver— 
achtete, nahm auf die Befehle des Reichsverweſers keine 
Ruͤckſicht. Leonnatus zog zwar nach Phrygien, um ſich 
von da aus mit Eumenes nach Kappadocien zu wenden. 
Als aber von Antipater abgeſandt Hekataͤus aus Kandia 
mit der Botſchaft zu ihm kam, er moͤge eiligſt nach Eu— 
ropa kommen, dem Antipater und den Macedoniern in 
ihrer Bedraͤngniß in Lamia gegen die Griechen zu helfen, 
war Leonnat nicht allein ſelbſt geneigt, auf dieſen Vorſchlag 
einzugehen, ſondern ſuchte auch den Eumenes dafuͤr zu ge— 
winnen, und als ihm dieſer die Feindſchaft, die Antipater 
und ſein Abgeſandter Hekataͤus immer gegen ihn gehabt 
haͤtten, entgegenhielt, die ihn fuͤr ſein eigenes Leben Al⸗ 
les fuͤrchten ließe, wenn er jetzt ihm folgend gegen die 
Griechen zoͤge: eroͤffnete ihm Leonnatus im Vertrauen, 
daß er auch nur zum Schein ſich ſtelle, als wolle er dem 
Antipater zu Hilfe kommen; dies ſei fuͤr ihn blos ein Vor⸗ 
wand, um ſicher nach Europa zu gelangen; fuͤr ſich ſelbſt 


44) Arrian. ap. Phot. p. 70, a, 5. Plutarch. Dem. 31. 
Phoc. 30. 45) Arrian. 70, a. 32. 
A. Enecykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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gleich nach dem Tode Alexander's die weſent⸗ 


PERDIKKAS 


ſtrebe er, ſich Macedoniens zu bemächtigen. Dabei zeigte 
er ihm die Schreiben Kleopatra's, der verwitweten Schweſter 
Alexander's, die ihn nach Pella rief und ihm eine Ausſicht 

auf eheliche Verbindung mit ihr eröffnete. Eumenes his 
tete ſich wol, ſich den Eindruck merken zu laſſen, den 
dieſe Mittheilung auf ihn machte; fuhr er fort, Antipa⸗ 
ter's Haß zu fuͤrchten, oder hatte er kein Zutrauen zu 
dem Ehrenworte und leidenſchaftlichen Charakter des Leon⸗ 
nat, oder fuͤhlte er die Verpflichtung, dem Perdikkas in 
dieſer Lage die unwandelbarſte Treue zu beweiſen, und er⸗ 
kannte er den hoͤhern Nutzen, den Ehrlichkeit, zumal un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden, ihm bringen wuͤrde: genug, in 
der Nacht brach er heimlich auf und mit 300 Reitern, 
200 Knappen und Gold im Werth von 5000 Talenten 
(3,700,000 Thlr.) floh er zu Perdikkas und theilte die⸗ 
ſem Alles mit, was er von den Abſichten des Leonnat 
erfahren hatte. Ein ſolcher Beweis von Treue verſchaffte 
dem Eumenes die hoͤchſte Anerkennung, Perdikkas zog ihn 
zu ſeinen geheimſten Berathungen, geſtattete ihm den 
groͤßten Einfluß auf dieſelben, und um ihn in ſeine Sa⸗ 
trapie einzuſetzen, fuͤhrte bald darauf Perdikkas ſelbſt das 
Reichsheer, bei dem ſich auch der Koͤnig Philipp befand, ge⸗ 
gen Ariarathes, den damals hochbejahrten Herrn von Kaps 
padocien. Dieſer hatte die Zeit wohl benutzt, während Alex⸗ 
ander ihn unbeachtet gelaſſen und faſt vergeſſen hatte, 
naͤmlich unterdeſſen Schaͤtze geſammelt und ein Heer von 
30,000 Mann zu Fuß und 15,000 zu Roß zuſammen⸗ 


gebracht. Aber Perdikkas gewann zwei entſcheidende Siege 


uͤber ihn; an 3000 Mann wurden erſchlagen, an 5000 
gefangen genommen; unter den letzteren befand ſich Aria⸗ 
rathes ſelbſt; ihn und alle ſeine Verwandten ließ der Sie⸗ 
ger ans Kreuz ſchlagen, den uͤbrigen Beſiegten verzieh er 
und ertheilte ihnen Sicherheit fuͤr ihre Habe und Gut, 
das Land aber uͤbergab er an Eumenes zur Verwal: 
tung). 

Nach dieſem Siege zog Perdikkas mit der koͤniglichen 
Armee nach Cilicien und auch Eumenes folgte ihm, ſowie 
er nur die Angelegenheiten von Kappadocien einigerma⸗ 
ßen geordnet hatte, ſehr bald ebendahin, indem er dem 
Perdikkas ſeine Dienſtbefliſſenheit beweiſen und ſich auch 
nicht weit vom Hofe entfernen wollte. Perdikkas aber, 
welcher das, was er zunaͤchſt vorhatte, für ſich allein er: 
ledigen zu koͤnnen, für das Zuruͤckgelaſſene aber eines zu— 
verlaͤſſigen Huͤters zu bedürfen glaubte, ſchickte den Eu: 
menes aus Cilicien wieder in ſeine Satrapie zuruͤck, in 
Wahrheit nicht ſowol dieſer wegen, als um das benach⸗ 
barte Armenien und deſſen unzuverlaͤſſigen, ſtolzen und 
unruhigen Satrapen, Neoptolemus, zu beobachten. Auch 
gelang es dem Eumenes, dieſen durch Freundlichkeit fuͤr 
ſich und fuͤr die Sache des Perdikkas zu gewinnen. Per⸗ 
dikkas unternahm es indeſſen, zwei Staͤdte Piſidiens, La⸗ 
randa und Iſaura, welche noch bei Lebzeiten Alexander's 
den von dieſem beſtellten Satrapen getoͤdtet hatten, zu 
züchtigen, was ihm mit Laranda leicht gelang. Dieſe Stadt 
eroberte er durch einen coup de main und ließ ſie zer⸗ 


» 
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ſtoͤren, die erwachſene männliche Bevölkerung niederma⸗ 
chen, die Übrigen in die Sklaverei verkaufen; nicht fo 
leicht gelang es ihm mit der großen wohlbefeſtigten 
Stadt Iſaura, die von tapfern und entſchloſſenen Maͤn⸗ 
nern vertheidigt wurde, welche ſelbſt ihre Stadt an meh⸗ 
ren Ecken anzuͤndeten, und als ſie die Vertheidigung 
nicht mehr fortzuſetzen vermochten, ſich in die Flammen 
flürgten; Truͤmmer, Ruinen, Leichen und die reichen Schaͤtze 


an Gold und Silber, welche man, nachdem man des 


Feuers Meiſter geworden war, in den Haͤuſern fand, 
war das Einzige, was dem Sieger in die Hände fiel“). 

Eine Intrigue, welche von einem Mitgliede der koͤ⸗ 
niglichen Familie ſelbſt gegen ihn geſpielt wurde, verei⸗ 
telte Perdikkas blutig. Den Sohn des dritten Perdikkas, 
Amyntas, hatte deſſen Oheim Philipp, wie wir bereits 
oben erzaͤhlt haben, von der Succeſſion verdraͤngt, um 
aber den Neffen an ſich zu feſſeln, ſpaͤter mit ſeiner und 
der Eurydice Tochter, Kynane oder Kyrna, verheirathet, 
Alexander indeſſen vor ſeinem Übergange nach Aſien, 
um nicht durch einen gefaͤhrlichen Kronpraͤtendenten ſei⸗ 
nen Ruͤcken bloß zu ſtellen, toͤdten laſſen. Dieſer Amyn⸗ 
tas nun hatte eine Tochter hinterlaſſen, die fruͤher Adea 
oder Audata, ſpaͤter Eurydice hieß; deren Mutter, die 
nach der Ermordung ihres Gemahls es vorgezogen hatte, 
im Witwenſtande zu bleiben, ſuchte in der Tochter wieder 
aufzuleben, durch ſie zu Macht und Einfluß zu gelan⸗ 
gen. Kriegeriſch, wie ſie ſelbſt war, hatte ſie auch die 
Tochter gebildet, und als dieſe zu einem 15jaͤhrigen 
Maͤdchen herangereift war, wuͤnſchte ſie dieſelbe an den 
Koͤnig Philipp Arridaͤus, welcher von muͤtterlicher Seite 
leiblicher Oheim der Adea, von vaͤterlicher ihr Oheim à 
la mode de Bretagne war, zu verheirathen. Ihrem 
Vorhaben widerſetzten ſich gleichmaͤßig die, welche ſich 
ſonſt ſelten in ihren Anſichten begegneten, Antipater und 
Perdikkas. Mit einem kleinen Kriegsheere brach ſie und 
ihre Tochter von Macedonien auf, draͤngte Antipater's 
Truppen, die ihnen den Weg verfperren follten, zuruͤck, 
und ſchickte ſich an uͤber den Hellespont nach Aſien zu 
ſetzen; da entſandte Perdikkas unter Anfuͤhrung ſeines 
Bruders Alcetas ein kleines Heer gegen ſie, und befahl 
ihm, die Mutter, ſobald er ihrer Meiſter ſein wuͤrde, zu 
toͤdten; mit der Tochter hoffte er leichter fertig zu werden. 
Alcetas vollzog den blutigen Befehl. Dieſe grauſame That 


machte die Brüder im hoͤchſten Grade bei den Macedo⸗ 


niern verhaßt, die in der Kynane die Tochter ihres einen, 
die Schweſter des andern Koͤnigs ehrten, und erregte eine 
Erbitterung, die nur durch die feierliche Zuſage beſchwich⸗ 
tigt wurde, daß Koͤnig Philipp die Adea⸗Eurydice wirklich 
heirathen follte *°). 
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47) Plutarch. Eum. 4. Diod. XVIII, 22. Juſtin (XIII, 
6, 1) überträgt auf den Krieg mit Ariarathes, was von der Erobe⸗ 
rung von Iſaura gilt. 48) Arrian. ap. Phot. 70, a. 40. Diod. 
XIX, 52. Athen. IV, 155. Polyaen. VIII, 60. Aelian, V. H. 
XIII, 36. 
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Neffe des beruͤchtigten Harpalus, und hatte beim Tode Aler⸗ 
ander's bereits zehn Jahre lang die Satrapie von Gz. 
phrygien inne gehabt; in dieſer wurde er bei der von Per⸗ 
dikkas vorgenommenen neuen Vertheilung der Satrapien 
auch beſlaͤtigt; dieſe Zeit hatte er kluͤglich benutt, um ſeine 
Macht von allen Seiten zu befeſtigen. Im Vertrauen 
auf dieſe Macht und entſchloſſen, ſich der Autorität des 
Reichsverweſers zu entziehen, dem er unter Alexander min⸗ 
deſtens gleich geſtanden hatte und jetzt ſich unterzuordnen zu 
ſtolz war, verweigerte er dem Befehl des Perdikkas, gegen 
Ariarathes mit Waffengewalt zu verfahren und den Eu⸗ 
menes in feine Satrapie einzuſetzen, den Gehorfam. 
Als ihn aber Perdikkas deshalb und wegen mancher an⸗ 


deren Beſchuldigungen, die er liſtig und wahrheitswidrig 


gegen ihn vorbrachte, vor ein macedoniſches Gericht lud, 
ſtellte er ſich zwar nicht, da er wohl wußte, daß ihm doch 
kein unparteiiſches Gehoͤr gewährt werden würde, wei: 
gerte ſich aber auch nicht gradezu, vor Gericht zu erſchei⸗ 
nen, ſondern machte im Geheimen alle noͤthige Vorberei⸗ 
tungen zur Flucht und beſtieg nach Beendigung derſelben 
des Nachts mit ſeinem Sohne Demetrius und einigen 
Freunden Attiſche Schiffe und entfloh auf denſelben nach 
Macedonien zu Antipater und Kraterus. Dieſen erzaͤhlte 
er nun, wie ihm mitgeſpielt worden ſei, welches Schickſal 
den uͤbrigen Satrapen bereitet wuͤrde, wenn man ſich 
nicht gegen Perdikkas vereine, der nicht einmal das Blut 
der koͤniglichen Familie geſchont haͤtte“), und hier malte 
er mit den tragiſchſten Farben die Ermordung der Ky⸗ 
nane aus, und, was auf Antipater's Gemüth natuͤrlich 
am meiſten wirken mußte, erzaͤhlte von den Heirathspro⸗ 
jecten, die er entdeckt haͤtte, wie er wuͤßte, daß Perdik⸗ 
kas entſchloſſen ſei, die Nicaͤa zu verſtoßen und die Kleo⸗ 
patra zu heirathen, dann ſich ſelbſt zum Koͤnig aufzuwer⸗ 
fen, als ſolcher mit der Reichsarmee nach Macedonien 
zu kommen und dem Kraterus und Antipater ihre Com⸗ 
mandos zu nehmen. Dieſe hatten, als Antigonus zu ih⸗ 
nen kam, den lamiſchen Krieg gluͤcklich beendigt und wa⸗ 
ren nur noch beſchaͤftigt, die letzten Gegner, die Atoler, 
zu bekaͤmpfen. 
tern auf leidliche Bedingungen zu vertragen, dann eiligſt 
mit ihren Truppen nach Aſien überzufeßen, die Leitung 
der aſiatiſchen Angelegenheiten dem Kraterus zu uͤberge⸗ 
ben, die der europaͤiſchen aber dem Antipater, und da ihre 
Abneigung gegen den Reichsverweſer am meiſten von ei⸗ 
nem Satrapen getheilt wurde, der ebenfalls entſchloſſen 


war, ſich ein unabhaͤngiges Regiment zu gründen, von 


Ptolemaͤus, dem Lagiden, ſo ſchickten ſie eine Geſandtſchaft 
an ihn, um ein gemeinſchaftliches Handeln mit ihm zu 
verabreden. Ptolemaͤus und Perdikkas hatten wol beide 


laͤngſt die Nothwendigkeit vorausgeſehen, daß es zu einem 


Kampfe auf Leben und Tod zwiſchen ihnen kommen 
muͤßte; der Wunſch des einen, ſeine Satrapie zu einem 
ſelbſtaͤndigen Koͤnigreiche zu erheben, ſtritt zu ſehr mit der 
Aufgabe des andern, die Einheit des Reichs zu erhalten. 
Beide ruͤſteten ſich daher im Stillen fuͤr dieſen Kampf. 
Eine neue gerechte Veranlaſſung dazu fand ſich, als 


49) Arrian. 70, a. 30. b. 15. 


Sie beſchloſſen daher ſich mit den letz⸗ 
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Ptolemäus die Beſtimmungen des Reichsverweſers uber 
die Beſtattung von Alexander's Leiche durchkreuzt hatte. 
Nachdem naͤmlich ſeine Leiche uͤber den Streit der Generale 
um das Regiment lange (ſieben Tage ſagen die Einen, 
einen Monat die Andern) unbeachtet gelegen hatte, ſuchte 
man nach der Vertheilung der Satrapien durch Koſtbar⸗ 
keit zu erſetzen, was man an Zeit verſaͤumt hatte. Eine 
koſtbare Leichenfeier wurde ihm zu Ehren in Babylon ver⸗ 
anſtaltet, und Arridaͤus, nicht der König, ſondern ein Sa⸗ 
trap, übernahm die Sorge für die Errichtung des koſtba⸗ 
ren Trauerwagens, auf dem die Leiche, und des praͤchti— 
gen Conductes, unter dem ſie zu ihrer Ruheſtaͤtte geleitet 
werden ſollte. Dieſe Zuruͤſtungen hatten uͤber anderthalb 
Jahre Zeit erfodert. Das Natürlichfte ſchien, und das 
hatte auch Perdikkas angeordnet, die Leiche im Erbbe⸗ 
graͤbniſſe der macedoniſchen Könige in Agaͤ beizuſetzen. 
Aber ein alter Seher, Ariſtander von Telmiſſus, hatte 
Gluͤck und Macht demjenigen Lande verkuͤndet, was dieſe 
koͤnigliche Leiche bei ſich aufnehmen würde. Dieſe Hoff: 
nung ſeinem Lande zu erwerben, war wol der Wunſch 
mehr als eines Satrapen. Wer nicht ſelbſt an die Wahr⸗ 
heit der Verkuͤndigung glaubte, wuͤnſchte doch von einem 
ſolchen Volksglauben Gewinn zu ziehen. Ganz beſonders 
aber ſuchte Ptolemaͤus die Leiche Agypten zu verſchaffen; 
wie ihm das gelungen iſt, daruͤber variiren die Nachrichten; 
nach Pauſanias (I. 6, 5) hätte er die, welche den Auf: 
trag hatten, die Leiche nach Agaͤ zu bringen, überredet, 
fie ihm zu übergeben; nach Arrian (ap. Pot. 70, b. 16) 
hatte Arridaͤus ſich von Ptolemaͤus verführen laſſen, ihm die 
Leiche gegen Willen des Perdikkas zuzuführen, und wäre er 
mit ihr von Babylon uͤber Damask nach Agypten gelangt, 
indem Polemo, welcher dem Perdikkas ergeben war, ver⸗ 
geblich die Ausfuͤhrung dieſes Vorhabens zu verhindern ge— 
ſucht haͤtte; nach Strabo (XVII, 794) hätte Ptolemaͤus die 
Leiche dem Perdikkas mit Gewalt abgenommen, die der 
Letztere ſelbſt aus Babylon geleitet und mit nach Agyp⸗ 
ten gebracht haͤtte, als ſeine Habſucht dieſes zu erobern 
trachtete; nach Alian (XII, 64) endlich hätte Ptolemaͤus 
155 die Leiche heimlich und liſtig zugeeignet und nach 
Agypten entfuͤhrt, Perdikkas nicht ſowol aus Sorge und 
Ehrfurcht fuͤr dieſelbe als wegen der Verkuͤndigung des 
Ariſtander ihn verfolgt, und als er Ptolemaͤus einge: 
holt, ihm eine Schlacht geliefert, Ptolemaͤus ſich dabei 
eines Blendwerks bedient, naͤmlich eines Schattenbildes, 
ne er (Ptolemaͤus) der Leiche aͤhnlich hatte anfertigen 
aſſen. 

Die Dinge hatten allmaͤlig die Geſtalt bekommen, 
daß nicht mehr geſchont zu werden brauchte, und da Per— 
dikkas dies erkannte, fuͤhrte er auch aus, was er laͤngſt 
beſchloſſen hatte, ſchickte die Nicaͤa ihrem Vater Antipater 
zuruͤck und verheirathete ſich oͤffentlich mit Kleopatra. Bei 
der Stimmung, die nach dieſem entſcheidenden Schritte 
beide Theile gegen einander hegen mußten, fuͤhlten Kra⸗ 
terus, Antipater und Ptolemaͤus dringend das Beduͤrfniß, 
ſich einander zu naͤhern und gemeinſame Maßregeln gegen 


Perdikkas zu verabreden, dieſer aber ſuchte ſeinerſeits _ 


ihnen zuvorzukommen, und fie, fo lange fie noch verein 
zelt wären, anzugreifen. Es kam nun nur darauf an, 
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auszumachen, gegen wen Perdikkas zuerft ſeine Waffen 
wenden ſolle, ob gegen Macedonien oder gegen Agypten; 


dort war die anerkannte Quelle und der Sitz der Regie⸗ 


rung, dort Olympias, und in der öffentlichen Meinung 
gewann nicht wenig, wer ſie fuͤr ſich gewonnen hatte; 
doch erklärte ſich in einem von Perdikkas deshalb zuſam⸗ 
menberufenen Kriegsrath die Mehrheit dafuͤr, daß man 
mit der Bezwingung Agyptens anfangen ſolle, damit 
nicht, wenn man ſich zuerſt nach Macedonien wende, 
Aſien unterdeſſen von Ptolemaͤus beſetzt wuͤrde. Dieſer 
Anſicht trat der Reichsverweſer ſelbſt bei; der Gefahr, 
welche ihm von Europa her drohte, ſtellte er ſeinen treuen 
und erprobten Freund, den ausgezeichnet kriegskundigen 
Eumenes, entgegen, uͤbergab ihm zu den bereits fruͤher 
ihm anvertrauten Satrapien noch die von Karien, Lycien 
und Phrygien, uͤbertrug ihm das unumſchraͤnkte Com⸗ 
mando uͤber die Truppen in Armenien und Kappadocien, 
ſtellte ſeinen Bruder Alcetas und den Neoptolemus mit 
ihren beiderſeitigen Heeren unter Eumenes' Befehl, und 
ermaͤchtigte ihn ganz nach ſeiner eigenen Einſicht, den 
Umſtaͤnden gemaͤß zu verfahren, doch ſollte er mit der 
zahlreichen Armee, die ihm anvertraut wurde, bei der ſich 
auch 50 der vornehmſten Macedonier befanden, den Hel⸗ 
lespont beſetzen und hier den Übergang des Antipater 
und Kraterus nach Aſien verhindern. Außerdem wurden 
mit den Atolern geheime Verabredungen getroffen, damit 
ſie, wenn Antipater nach Aſien uͤberſetzen wuͤrde, nach 
Theſſalien vordraͤngen und auf dieſe Weiſe eine nuͤtzliche 
Diverſion in feinem Rüden machten. Nach dieſen Anord⸗ 
nungen brach Perdikkas von Piſidien und Kappadocien 
aus auf und fuͤhrte den groͤßten Theil der Reichsarmee 
gegen Agypten. 

Fruͤher als hier kam es in Aſien zur Entſcheidung. 
Der Auftrag, den Eumenes erhalten hatte, war nichts we⸗ 
niger als leicht, ſeine Lage im Gegentheil aͤußerſt ſchwie⸗ 
rig. Einerſeits ruͤckte Kraterus, vielleicht der bei den 
Macedoniern am meiſten beliebte Feldherr, gemeinſchaft⸗ 
lich mit Antipater an der Spitze eines anſehnlichen Heeres 
erprobter Kerntruppen gegen ihn heran; andererſeits waren 
ſeine Truppen wenig zahlreich und ungeuͤbt, weil ſie groͤßten⸗ 
theils erſt kuͤrzlich ausgehoben waren, die bei ihm befindli⸗ 
chen Macedonier dagegen ſo wenig zuverlaͤſſig, daß ſie fuͤr 
ihn, den verhaßten Griechen und Auslaͤnder, nicht geneigt 
waren, gegen ihre Landsleute und den von ihnen hochver⸗ 
ehrten Kraterus zu kaͤmpfen; von den unter ſeinen Be⸗ 
fehl geſtellten Generalen lehnte Alcetas jede Hilfe unter 
dem Vorgeben ab, die unter ihm ſtehenden Macedonier 
ſcheueten ſich gegen Antipater zu kaͤmpfen, wuͤrden aber vol⸗ 
lends den Kraterus bei ſich aufnehmen; Neoptolemus da⸗ 
gegen, der auf Verrath ſann, verweigerte gradezu ihm den 
Gehorſam. Als unter dieſen Umſtaͤnden die Feinde durch 
Niemand gehindert vom Cherſones aus uͤber den Helles⸗ 
pont ſetzten, eroͤffnete Neoptolemus im Geheim Unterhand⸗ 
lungen mit ihnen, oder ging bereitwillig auf die ihm von 
ihnen gemachten Antraͤge ein; er erklaͤrte ihnen, wie er 
nur widerſtrebend es noch mit Perdikkas halte und nichts 
mehr wuͤnſche, als ſich mit Antipater und Kraterus gegen 
den ihm verhaßten Eumenes zu a ent⸗ 
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deckte zeitig genug den beabſichtigten Verrath, und um 
ſeiner Wirkung zuvorzukommen, wandte er ſich zuerſt 
gegen Neoptolemus, und gewann mit ſeinen Aſiaten, na⸗ 
mentlich mit der Reiterei, uͤber ſeines Gegners macedoni⸗ 
ſche Phalanx, einen ſo entſcheidenden Sieg, daß jener per⸗ 
ſoͤnlich in große Lebensgefahr kam, ſeine ganze Armee ver⸗ 
lor und nur mit etwa 300 Reitern ſich zu Antipater 
rettete. Nach dieſem Siege machten Antipater und Krate⸗ 


rus dem Eumenes ſelbſt die guͤnſtigſten Antraͤge: wenn 


er ſich nur mit Antipater verſoͤhnen, mit ſeinem alten 
Freunde Kraterus nicht verfeinden wolle, ſeien ſie bereit, 
ihn nicht nur im Genuß der Satrapien zu laſſen, die er 
bereits inne haͤtte, ſondern ihm noch neue Truppen und 
Laͤnder dazuzugeben. Eumenes lehnte dieſe Antraͤge ent⸗ 
ſchieden ab, erbot ſich jedoch, den Kraterus mit Perdik⸗ 
kas auf billige Bedingungen zu verſoͤhnen. Feindlicher⸗ 
ſeits beſchloß man daher, das Heer zu theilen; mit dem 
einen Theil ſollte Antipater nach Cilicien vordringen, mit 
dem andern Kraterus gegen Eumenes marſchiren, dieſen 
vernichten, dann zu Antipater ſtoßen, und gemeinfchaft: 
lich mit dieſem Perdikkas in den Ruͤcken kommen, waͤh⸗ 
rend Ptolemaͤus ihn von der Fronte aus bekaͤmpfen wuͤrde. 
Dieſen Plan vereitelte der entſcheidende Sieg, den Eumenes 
mit bewundernswuͤrdiger Klugheit und ſeltenem militairi⸗ 
ſchen Geſchick über feine Feinde gewann; Kraterus und 
Neoptolemus fielen in der Schlacht, die ihrer Führer be⸗ 
raubte Armee nahm wenigſtens fuͤr den Schein die An⸗ 
traͤge des Eumenes an und fuͤgte ſich, wenn auch nur 
fuͤr die erſte Zeit, ſeinen Befehlen. 

So waren auf dieſer Seite für Perdikkas die guͤn⸗ 
ſtigſten Erfolge erreicht; Antipater war von Macedonien 
und ſeiner natuͤrlichen Defenſionslinie abgeſchnitten, und 
es konnte fuͤr einen Akt der Verzweiflung gelten, wenn 
er mit ſeinem Heere und den Fluͤchtlingen, die ſich bei 
ihm von den geſchlagenen Truppen des Kraterus und 
Neoptolemus ſammelten, nach Cilicien dem Ptolemaͤus 
zu Hilfe vorruͤckte (Diodor. XVIII, 33). Überdies hatten 
die Atoler, ihrer Verabredung mit Perdikkas gemaͤß, ihrer⸗ 
ſeits den Feldzug eroͤffnet, waren mit 12,000 Mann zu 
Fuß und 400 zu Roß unter Anführung des Atolers Alex⸗ 
ander aufgebrochen, hatten einige lokriſche Staͤdte beſetzt, 
Amphiſſa eingeſchloſſen, den General des Antipater Poly⸗ 
kles beſiegt, und als ſie darauf nach Theſſalien vorgedrun⸗ 
gen waren, den größten Theil der Theſſaler bewogen, ſich 
mit ihnen gegen Antipater zu verbinden und ſo ihre Macht 
auf 25,000 Mann zu Fuß und 1500 Reiter erhoͤht; dieſe 
Diverſion wurde freilich zuletzt dadurch vereitelt, daß 
zuerſt die Akarnaner in Atolien einfielen, dann der von 
Antipater in Macedonien zuruͤckgelaſſene Feldherr, Poly⸗ 
ſperchon, mit anſehnlicher Truppenmacht nach Theſſalien 
vordrang, die Atoler beſiegte und Theſſalien wiedergewann, 
(Diodor. XVIII, 38); aber dieſes Ereigniß gehört wol 
in eine ſpaͤtere Zeit, als der Kampf zwiſchen Perdikkas und 
Ptolemaͤus bereits entſchieden war. 5 

Es bleibt uns nur noch uͤbrig, dieſen Kampf mit 
dem traurigen Ausgang, den er für unſern Helden gehabt 
hat, zu berichten. Wie wir bereits oben bemerkt haben, 
hat Ptolemaͤus vom Augenblick an, als er die Satrapie 
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Agypten antrat, vorausgeſehen, daß es zu einem entſchei⸗ 
denden Kampfe zwiſchen ihm und dem Reichsverweſer kom⸗ 
men muͤßte, und deshalb ſich fruͤh darauf vorbereitet, auch 
deshalb Verabredungen mit den andern Satrapen getroffen. 
Gleich nach ſeiner Ankunft in Agypten wußte er den Kleo⸗ 


menes, welchen, wie geſagt, Alexander zum Gouverneur 


Agyptens beſtellt und Perdikkas bei der von ihm vorgenom⸗ 
menen Vertheilung der Satrapien zum Hyparchen neben 
Ptolemaͤus ernannt hatte, aus dem Wege zu raͤumen, indem 
er mit Recht argwoͤhnte, daß er dem Intereſſen des Reichs⸗ 
verweſers mehr als den feinen dienen würde (Pausan. I, 
6, 3); durch Milde erwarb er ſich nach und nach die 
Zuneigung der Eingebornen und die Freundſchaft der be⸗ 
nachbarten Fuͤrſten; die 8000 Talente, die er vorfand, 
benutzte er zur Bildung einer Armee, und der Ruf ſei⸗ 


ner Humanitaͤt zog nicht wenige Freunde in ſeine Naͤhe. 


(Diodor. XVIII, 14. Justin. XIII, 6 extr.) An ge: 
faͤhrlichen Stellen des Landes legte er Vertheidigungs⸗ 
plaͤtze an. Bald vergroͤßerte er ſeine Macht noch durch 
den Erwerb von Cyrene, und ward ſo mehr furchtbar 
den Feinden, als daß er von dieſen zu fürchten hätte; 
am Ende ging er jene bereits mehrfach erwaͤhnte Ver⸗ 
bindung mit Antipater und Kraterus ein, und unterließ 
auch nicht, durch Emiſſaire die eigenen Truppen des Per⸗ 
dikkas zu verfuͤhren und fuͤr ſich zu gewinnen. Perdik⸗ 
kas brach mit der Reichsarmee und den beiden Koͤnigen 
Arrhidaͤus und Alexander von Damask auf; vor dem 
Einmarſch in Agypten veranſtaltete er eine Verſammlung 
des Heeres und trug dieſer ſeine Beſchwerden gegen Ptole⸗ 
maͤus vor; aber ihr Ausſpruch fiel anders aus, als er 
erwartet haben mochte; ſie erklaͤrte ſeine Beſchuldigungen 
fuͤr ungerecht, den Ptolemaͤus fuͤr unſchuldig (Arrian. 
ap. Phot. 71, a). Sprach ſich nun ſchon auf dieſe Weiſe 
die öffentliche Meinung klar genug gegen ihn und den be⸗ 
ginnenden Krieg aus, ſo erbitterte er nur noch mehr, als 
er trotz dieſem Ausſpruche bei dem Kriege beharrte, und 
gereizt, aller früheren Maͤßigung vergaß, ſich gegen alle 
mistrauiſch, gewaltſam, blutduͤrſtig zeigte, die Generale in 
ihren Befugniſſen beſchraͤnkte und auch die Vornehmen 
durch Stolz und Selbſtſucht verletzte, ein Betragen, was 
um ſo mehr erbittern mußte, als Ptolemaͤus ein grade ent⸗ 
gegengeſetztes zur Schau trug, Freigebigkeit, nachſichtige 
Milde zeigte, ſeinen Generalen ein freies Wort geſtattete, 
auf ihren Rath hoͤrte. Dazu kam, daß, waͤhrend Pto⸗ 
lemaͤus alle Vorſicht des Feldherrn anwandte und jeden 
gefaͤhrlichen Punkt beſetzte, Perdikkas, weil er den Seinen 
die groͤßten Gefahren zumuthete, die Vorſchriften der Vor⸗ 
ſicht und Klugheit unbeachtet zu laſſen ſchien. Daher 
verließen ihn nicht wenige und gingen zu Ptolemaͤus uͤber. 
Als er dieſe Wirkungen feines Betragens verſpuͤrte, ſuchte 
er, nur zu ſpaͤt, ſich populair zu machen und durch ein 
entgegengeſetztes Benehmen die Gemuͤther wieder fuͤr ſich 
zu gewinnen (Diodor. XVIII, 33). Die Nachricht, die 
er jetzt vom Siege des Eumenes uͤber Neoptolemus er⸗ 
hielt, erhoͤhte ſeinen Muth, er ruͤckte mit dem Heere in 
die Naͤhe des Nils und bezog ein Lager in der Naͤhe von 
Peluſium. Als er aber hier einen alten Kanal zu reini⸗ 
gen verſuchte und der Strom mit aller Gewalt hervor⸗ 


PERDIKKAS 


brach und Werke wie Mannſchaft fortriß, nahm die De: 
ſertion uͤberhand. Dieſer ſteuerte er durch vieles Zureden. 
Mit Einbruch des Abends und die ganze Nacht hindurch 
marſchirte er, ohne irgend Jemand das Ziel des Marſches 
mitzutheilen, und ſchlug am Nil in der Naͤhe eines Ca⸗ 
ſtells, was „Kameelsburg“ hieß, ſein Lager auf. Beim 
Anbruch des Tages ließ er das Heer uͤber den Fluß ſe⸗ 
sen, voran die Elephanten, hinter denſelben die Hypaſpi⸗ 
ſten, die Leiterntraͤger und die uͤbrige Belagerungsmann⸗ 
ſchaft, zum Schluß den beſten Theil ſeiner Reiterei, die 
ſich auf die feindliche werfen ſollte, wenn ſich welche zei— 
gen würde. Sie waren etwa auf der Mitte des Mar⸗ 
ſches, als der Feind ſich zahlreich in die Feſte warf, und 
durch Trompetenſchall und kriegeriſchen Ruf ſeine Naͤhe 
zu erkennen gab; doch furchtlos ruͤckten die Truppen des 
Perdikkas zum Sturm; die Hypaſpiſten legten Sturmlei⸗ 
tern an und ſuchten die Mauern zu erklettern, mit den 
Elephanten ſuchte man Wall und Wehr niederzureißen; 
aber der Feind leiſtete den muthigſten Widerſtand. Pto⸗ 
lemaͤus ermunterte durch ſein kuͤhnes Beiſpiel die Gene⸗ 
rale in ſeiner Naͤhe, indem er ſich ſelbſt auf die Zinne 
einer Bruſtwehr ſtellte und mit der Sariſſa in der Hand 
dem vorderſten Elephanten die Augen ausſtach, den Rei: 
ter verwundete, und die, welche die Leitern erkletterten, 
in den Fluß ſtieß. Lange Zeit dauerte dieſer Kampf fort; 
Perdikkas ließ immer neue Truppen herankommen und 
die zuruͤckgedraͤngten durch ſie erſetzen; war die Übermacht 
der Zahl fuͤr ihn, ſo hatte Ptolemaͤus die groͤßere Anhaͤng— 
lichkeit der Truppen, den groͤßeren militairiſchen Eifer der 
Officiere und den Vortheil des Terrains fuͤr ſich. Nachdem 
der Kampf von beiden Seiten aufs Heldenmuͤthigſte den 
ganzen Tag fortgedauert hatte, hob Perdikkas die Bela⸗ 
gerung auf und führte das Heer in fein Lager zuruͤck. 
Des Nachts brach er dann mit der Armee in aller Stille 
auf und verſuchte es, ſie gegenuͤber von Memphis, wo der 
Strom eine große Inſel bildet, uͤberzuſetzen. Dies hatte 
ſeine großen Schwierigkeiten, da das Waſſer den Solda⸗ 
ten bis ans Kinn reichte und dieſe mit Mühe der Strö- 
mung widerſtanden. Um die Stroͤmung ein wenig zu 
mildern, ließ Perdikkas zur Linken die Elephanten, zur 
Rechten die Reiterei heruͤberſetzen, damit ſie diejenigen, 
welche etwa von dem Strome fortgetrieben wuͤrden, auf⸗ 
fangen und auf das jenſeitige Ufer retten moͤchten. Schon 
waren die erſten ſicher uͤber den Fluß gekommen, als die 
Nachfolgenden in die groͤßte Gefahr kamen zu verſinken; 
da ſchien es, als ob der Fluß mit einem Male tiefer ge: 
worden waͤre; von der Menge naͤmlich der uͤberſetzenden 
Elephanten, Pferde und Menſchen war der ſandige Grund 
des Fluſſes aufgewuͤhlt und niedergetreten worden. Da 
es auf dieſe Weiſe fuͤr die uͤbrigen Truppen unmoͤglich 
wurde, uͤber den Fluß zu kommen, die aber, welche bereits 
übergefegt waren, nicht zahlreich genug waren, um dem 
Feinde zu widerſtehen, gab Perdikkas den allgemeinen 
Befehl umzukehren. Wer nun zu ſchwimmen verſtand 
und Staͤrke genug hatte, konnte, wenn auch mit gro⸗ 
ßer Noth und oft mit Verluſt der Waffen, das diesſeitige 
Ufer wieder erreichen; von den Übrigen, die nicht ſchwim⸗ 
men konnten, ertranken die einen, die andern fielen den 
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Feinden in die Hände, die meiſten wurden von den Fluß⸗ 
thieren verſchlungen. Auf dieſe Weiſe kamen uͤber 2000 
Mann um, darunter mehre der vornehmſten Officiere 
Die Armee wurde aufs Hoͤchſte gegen den, welchen ſie 
für den Urheber ſo vieler Leiden hielt, aufgebracht, waͤh⸗ 
tend Ptolemaͤus ſich wieder von Neuem beliebt machte, 
als er die aͤußerſte Sorge bewies, die Leichen ſeiner Feinde 
zu retten und ihnen die letzte Ehre zu erweiſen. 
Di.eſe Ereigniſſe nahmen Perdikkas dasjenige, was 
ihn bis dahin noch immer gegen den Haß des Heeres 
geſchuͤtzt hatte, den Glauben, die gute Meinung, welche 
die Armee von ſeinen militairiſchen Faͤhigkeiten hatte, 
und ſteigerten die Erbitterung gegen ihn zur blutigen 
Leidenſchaft. Von den Officieren traten viele zuſammen 
und machten dem Perdikkas die ſtaͤrkſten Vorwuͤrfe. In 
lauten Drohungen ſprach die Phalanx ihren Haß aus, 
worauf an 100 der vornehmſten Officiere ihm foͤrmlich den 
Gehorſam aufkuͤndigten, darunter ſogar Pithon. Einige 
der Wuͤthendſten drangen in ſein Zelt und erſtachen ihn 
mit ihren Sariſſen. Nach Pauſanias (I, 6, 4) iſt er 
von den Leibwaͤchtern, nach Arrian (ap. PAot. 71, a. 17) 
von den Reitern erſchlagen worden, und damit ſtimmt 


auch Diodor (XVIII, 36); Nepos (Eumen. 5) nennt 


als ſeine Moͤrder Seleukus und Antigonus, Namen, die 
unmoͤglich richtig ſind, daher man Antigenes und Teuta⸗ 
mus dafür vermuthet hat, welches Anführer der Argyra⸗ 
ſpides waren; nach Strabo (XVII, 794) iſt er von den 
Sariſſen der Soldaten durchbohrt worden. 

Zwei Tage nach ſeiner Ermordung kam die Nach⸗ 
richt von Eumenes' zweitem Siege, dem Siege Über Kra— 
terus und Neoptolemus, ins Lager, deren fruͤhere Meldung 
vielleicht die Erbitterung beſchwichtigt und das Leben des 
Perdikkas gerettet haͤtte; jetzt diente ſie nur dazu, um im 
Gegentheil die Macedonier gegen Eumenes und alle ge⸗ 
weſene Freunde und Anhaͤnger des Perdikkas noch mehr 
aufzureizen. Ptolemaͤus, der ſehr bald erfuhr, was im 
Lager ſeiner Feinde vorgefallen war, kam den andern Tag 
über den Nil, begab ſich zu den Koͤnigen, brachte dieſen 
und allen hohen Generalen Geſchenke mit, ließ, da im 
Lager Mangel war, Lebensmittel herbeiſchaffen, und zeigte 
ſich herablaſſend und nachſichtig gegen Jedermann, mitlei⸗ 
dig ſelbſt gegen Perdikkas' Freunde. In einer darauf ge⸗ 
haltenen Verſammlung der Armee ſprach Ptolemaͤus ſein 
Bedauern uͤber den Tod ſo vieler Braven, uͤber die Muͤh⸗ 
ſeligkeiten und Gefahren der Übrigen aus, und wie ſehr 
er bereit ſei, was an ihm laͤge, zu ihrer Erleichterung 
beizutragen. Mit großem Beifall wurde feine Rede ver: 
nommen, und es haͤtte bei ihm geſtanden, an Perdikkas' 
Stelle Reichsverweſer zu werden; er zog es aber vor, den 
Pithon, welcher zu ihm uͤbergetreten war, und den Ar⸗ 
rhidaͤus, der ihm die Leiche Alexander's zugefuͤhrt hatte, 
dazu erwaͤhlen zu laſſen. Als zwei Tage darauf die Bot⸗ 
ſchaft von Eumenes' Sieg ankam, wurde das Heer von 
Neuem zur Verſammlung berufen; die Armee ſprach hier 
uͤber Eumenes und 50 der vornehmſten Anhaͤnger des Perdik⸗ 
kas, darunter auch uͤber deſſen Bruder Alcetas, das To⸗ 
desurtheil; an der Schweſter deſſelben, der Gemahlin des 
Attalus, welcher die Flotte des Perdikkas commandirt hatte, 
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wurde es augenblicklich vollzogen. Auf die Nachricht von 
der Ermordung ſeines Schwagers und ſeiner eigenen Frau 
begab ſich Attalus, der mit der Flotte vor Peluſium lag, 
mit derſelben nach Tyrus, wo ihn der von Perdikkas ein⸗ 
geſetzte Gouverneur aufnahm und ihm die 800 Talente 
zuſtellte, die jener daſelbſt niedergelegt hatte. Alle Anhaͤn⸗ 
ger des Perdikkas, die ſich nicht dem Antipater unterwar⸗ 
fen, ſammelten ſich bei ihm, ſodaß er eine Macht von 
10,000 Mann zu Fuß und 800 zu Roß zuſammen hatte. 
Mit dieſen Truppen wandte er ſich nach dem Suͤden 
Kleinaſiens; hier hatte auch Alcetas eine bedeutende Macht 
um ſich verſammelt und ſich namentlich in Piſidien feſt⸗ 
geſetzt. Haͤtten ſich dieſe beiden dem Gluͤcke und der 
Einſicht des Eumenes angeſchloſſen und untergeordnet, 
die Partei des Perdikkas haͤtte ſich noch lange behaupten 
koͤnnen; da ſie uneinig blieben und ſowol Attalus, der 
mit der Flotte nach Karien geſchifft und auch von den 
Rhodiern in einer Seeſchlacht völlig geſchlagen war, als 
auch Alcetas den Antrag des Eumenes, ſich mit ihm zu 
gemeinſamem Verfahren gegen den Feind zu verbinden, 
uͤbermuͤthig ablehnte, wurden ſie von Antigonus einzeln 
geſchlagen, Eumenes in Paphlagonien, der ſich jedoch in 
die Bergfeſte Nora zuruͤckzog und ſich für neue Unterneh: 
mungen erhielt, die andern bei Kretopolis in Piſidien, 
worauf Alcetas, der nach Termeſſus geflohen war, um 
nicht von Verraͤthern hier an Antigonus ausgeliefert zu 
werden, ſich ſelbſt in ſein Schwert ſtuͤrzte. 

So endete Perdikkas und ſeine Partei, er, ein Mann 
von ausgezeichneter Kriegserfahrung, großer Kuͤhnheit und 
unerſchuͤtterlichem Muthe, den er bei jeder Gefahr bewie⸗ 
ſen. Mit ſicherer Hand und ungemeiner Klugheit hatte 
er nach dem Tode des großen Koͤnigs die Leitung der 
Geſchaͤfte übernommen, für die Erhaltung der Einheit des 
Reichs gearbeitet und die kleinliche Selbſtſucht der Gene⸗ 
rale und Satrapen in gewiſſe Schranken gebracht; als 
ihm ſoviel gelungen war und er nach Hoͤherem ſtrebend, 
der Nachfolger, nicht der Vertreter des Koͤnigs werden 
wollte, verfiel er in unwuͤrdige Intriguen, zweideutiges 
Benehmen, nicht 115 rechtfertigende Grauſamkeit und in 
einen Stolz und Übermuth, der die Freunde entfremdete, 
die Gegner erbitterte; endlich ſchien ein boͤſer Daͤmon ihn 
zu ergreifen, ihm ruhige Beſonnenheit, klare Einſicht in 
die Verhaͤltniſſe zu entziehen; fo beging er, was man ge⸗ 
meinhin noch weniger als Verbrechen verzeiht, Fehler “). 
V. Von andern Perſonen des Namens Perdikkas 
bemerken wir nur noch 5) jenen Perdikkas, Unterfeldherrn 
des Eumenes, der ſich gegen dieſen aufruͤhriſch benahm und 
deshalb von ihm mit dem Tode beſtraft wurde (Dio- 
dor. XVIII, 40); 6) einen, wie es ſcheint (denn die 
Stelle iſt verdorben und dunkel) beſonders ſchwaͤchlichen 
und zum Athleten nicht geeigneten Menſchen, der bei Lucian 
(Q. s. h. c. 35) genannt wird. 7) Von einem Perdikkas 
Protonotarius von Epheſus hat man eine in politiſchen 


50) f. d. Charakteriſtik des Perdikkas bei Suidas (s. v.), 
welche aus einem der Schriftſteller über die Diadochenzeit, wie man 
vermuthet, aus Arrian genommen iſt, und vergl. damit Droy ſen, 
Hellenism. I, 148. 
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Verſen verfaßte „Iegdlæxov wowrovoraplov 178 Ee 
"Erggaois neol r e TepoooAvuoıg ονον,e b Hegi. 

(in der wiener Handſchrift lautet die Aufſchrift: Eee. 
did oriyav nowrov. f. E. rod Meodixzov nepi-rvpıax@v 
Havudrwy xol Heauarwv), Expositio thematum domini- 
corum et memorabilium quae Hierosolymis sunt, wor⸗ 
in er eine ziemlich magere Aufzählung der durch die Er- 
ſcheinung Chriſti berühmt gewordenen Plaͤtze von Jeruſa⸗ 
lem und Galilaͤa gibt. Sie wurde zuerſt ohne Namen 
des Verf. von Friedrich Morelli aus einer Er 
Handſchrift mit einer von ihm verfertigten lateiniſcher 
Verſion, dann von Leo Allatius in feinen Tüten 
(Coͤln 1653) herausgegeben, der den Namen des Verf. 
aus der wiener Handſchrift hinzufuͤgte (Lambec. Bibl. 
Caes. p. 105). 8) Ein Arzt Perdikkas, dem der Kaiſer 
Michael Palävlogus die Naſe abſchneiden ließ, weil er 
ſich ein kuͤhnes Urtheil uͤber ſein Betragen erlaubt hatte. 
(ef. Georg Pachymer. VI. p. 487, 10 ed. Bell.) 9) 
Bei einer 1347 in Conſtantinopel gehaltenen Synode war 


ein Theodorus und ein Georgius Perdikkas 8 


(Meier. 

PERDIX, Briss. Lath., Feldhuhn, eine zu der 
Familie Tetraonidae gehörige Huͤhnergattung, welche fol⸗ 
gende Kennzeichen hat: Schnabel kurz, nur maͤßig ge⸗ 
woͤlbt, gewoͤhnlich gar nicht zuſammengedruͤckt, nur mit⸗ 
telmaͤßig hart, faſt von der Wurzel an gebogen, meiſt 
mit nicht ſehr ſcharfen Raͤndern, mit mittelmaͤßigem, 
uͤber die Unterkinnlade gebogenem Haken, deſſen Spitze 
abgerundet, aber ziemlich ſcharfkantig iſt. Die Naſenloͤ⸗ 
cher liegen dicht am Schnabelgrunde, ſind ritzfoͤrmig, ge⸗ 
bogen, ſchraͤg nach Vorn liegend, von Federn frei, aber 
mit einer kahlen, dicken, gewoͤlbten, ſchildfoͤrmigen Haut 
bedeckt; zwiſchen ihnen eine Art Wachshaut. Fuͤße maͤ⸗ 
ßig hoch, etwas ſtark, gaͤnzlich ohne Federn und Kamm⸗ 
zaͤhne, aber zuweilen mit Sporen verſehen; die drei Vor⸗ 
derzehen ſind bis zum erſten Gelenk mit einer Haut ver⸗ 
bunden, die Hinterzeh verkleinert und etwas hoͤher ange⸗ 
ſetzt. Fluͤgel meiſt kurz, rundlich, muldenfoͤrmig gewoͤlbt; 
Schwingen 22 bis 24, wovon 10 an der Hand ſitzen; 
die drei vorderſten laufen nach der Spitze zu ſchmal aus, 
indem ihre Innenfahne ausgeſchnitten iſt, oder ſie ſind 
nach Innen zu ſichelfoͤrmig gekruͤmmt; ihre relative Länge 
iſt nach den verſchiedenen Abtheilungen verſchieden. Der 
Schwanz iſt in der Regel kurz, ziemlich von der Laͤnge 
der Deckfedern, breit, faſt gerade oder wenig abgerundet, 
hangend, beſteht aus 12 bis 18 Steuerfedern, die groͤß⸗ 
tentheils am Ende kurz abgerundet ſind. Der Kopf iſt 
uͤber den Augenbrauen befiedert, aber hinter den Augen 
ſtets ein kleiner, laͤnglich dreieckiger, laͤngs gehender, ganz 
nackter, blos etwas warziger Fleck; die Wangen ſind aber 
wieder befiedert. Hung 

Das kleine Gefieder iſt dicht, liegt faſt immer glatt 
an und iſt von Außen ſanft anzufühlen, trägt zuweilen 
recht ſchoͤne Farben, doch gewöhnlicher ift ein bläuliches 
Grau und ein roͤthliches Braun, und eine baͤnderreiche 
und zickzackartige gelbweiße Zeichnung auf ſchwarzem oder 
braunem Grunde, mit weißen Schaftſtrichen, wie 5 
rauchfahle, weißgelb gebaͤnderte Schwingen ſind die vor⸗ 
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herrſchende Zeichnung. Bei einigen iſt ganz deutlich ein 
ſchmaler Stalin an derſelben Stelle, bub des Te- 
trao und Meleagris; die Spinalflur iſt bei allen ſehr 
aͤhnlich der von Tetrao; der Bruſtzug iſt oben dicht ne⸗ 
ben dem Außenaſt auffallend ſchwach, faſt luͤckenhaft und 
der auf dem Bauche befindliche Theil beider Zuͤge iſt in 
eins verſchmolzen. Die Lendenfluren find frei ). 

In anatomiſcher Hinſicht laͤßt ſich bemerken, daß 
Perdix ſich wenig von den uͤbrigen Huͤhnervoͤgeln aus⸗ 
zeichnet und beſonders mit Tetrao große Verwandtſchaft 
zeigt, von welcher Gattung ſie hoͤchſtens in folgenden 
Punkten differirt: der Vorderarm iſt meiſt oder immer 
etwas kuͤrzer als der Oberarm und dieſer wieder kuͤrzer 
als die Scapula, die Hand ſo lang als der Oberarm; 
das Becken iſt ſo ſchmal und laͤnglich, wie bei den mei⸗ 
ſten verwandten Gattungen und zeigt nicht jene auffallende 
Breite und Flachheit, welche das der Tauben und Wald⸗ 
huͤhner auszeichnet; der Dorn am Seitenrande jedes Darm⸗ 
beines, welcher den Tetraoarten fehlt, iſt hier deutlich und 
zumal bei Attagen ausnehmend entwickelt. Der Ober⸗ 
ſchenkelknochen iſt markig und gar nicht luftfuͤhrend. Hals⸗ 
wirbel find in der Regel 14, zuweilen 13 oder 15 vor⸗ 
handen, Ruͤckenwirbel 7, wovon en dan der erſte frei, 
der zweite bis zum fuͤnften incl. zu einem Stuͤcke ver⸗ 
wachſen, der ſechste wiederum frei und der ſiebente mit 
den Beckenwirbeln verwachſen iſt; Kreuzwirbel ſind un⸗ 
gefahr 14 und Schwanzwirbel 7 bis 8, welche wegen 


der Kuͤrze und Schwaͤche der Steuerfedern meiſt ſehr klein 


ſind; von den ſieben Rippenpaaren erreichen meiſtentheils 
die zwei erſten das Bruſtbein nicht, die fuͤnf andern ha⸗ 
ben den Rippenknochen, welcher bei dem letzten Rippen⸗ 
paar nur angelegt iſt. Die ſonderbare Gallertmaſſe, die 
jederſeits am untern Ende der Luftroͤhre der maͤnnlichen 
Waldhuͤhner befindlich iſt, fehlt hier, obgleich die Bildung 
der weichen, knorpelringigen Trachea ziemlich wie bei 
genannter Gattung gebildet iſt, indem die unteren Ringe 
hier auch vorn und hinten, wo nicht verwachſen, ſich doch 
dicht beruͤhren, an den Seiten aber haͤutige Fenſter zwi⸗ 
ſchen ſich laſſen. Die Blinddaͤrme ſind zwar lang, aber 
doch bedeutend kuͤrzer als bei Tetrao; die Nieren find et⸗ 
was mehr in die Laͤnge gezogen und hinterwaͤrts weit we⸗ 
niger von einander entfernt als in jener Gattung !). 

Die Feldhuͤhner ſind faſt uͤber den ganzen Erdboden 
verbreitet, nur in den Polarlaͤndern finden ſie ſich nicht 
und nehmen ihren Aufenthalt auf freiem Felde oder auf 
Bergen, ſelten in Waͤldern. Sie haben einen etwas ſchwe⸗ 
ren, geraͤuſchvollen, aber ſchnellen Flug; beſonders fliegen 
ſie, wenn ſie einmal in den Zug gekommen und etwas 
geſtiegen ſind, mit ungemeiner Geſchwindigkeit, ſelten aber 
hoch, gewoͤhnlich ſehr niedrig. Sie erheben ſich oͤfter, als 
die uͤbrigen Huͤhner, von freien Stuͤcken in die Luft, um 
fliegend an einen andern Ort zu gelangen. Sie koͤn⸗ 
nen uͤberaus ſchnell laufen, vorzuͤglich wenn ihnen Gefahr 


1) Vergl. Nitzſch, Syſtem der Pterylographie, herausgege⸗ 
ben von Burmeifter. 1840. S. 168 fg. 2) Vgl. Nis ſch's 
anatomiſche Notizen über Perdix in Naumann's Naturgeſchichte 
der Voͤgel Teutſchlands. 2. Aufl. 6. Bd. S. 472 fRg. 
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droht; außerdem aber rennen fie faſt lieber, als fun 
lich einherſchreiten, ſtrecken dabei den Hals vor und nicken 
ſtets mit dem Kopfe. um ſich den Blicken ihrer Feinde 
zu entziehen, wiſſen ſie ſich geſchickt zu verbergen, oder an 
den Boden zu druͤcken. Ihre Nahrung beſteht beſonders 
in Saͤmereien und Kerfen. Im Sommer, ſo lange es 
nur moͤglich iſt, naͤhren fie fi vorzugsweiſe von Inſek⸗ 
ten, deren Larven und Puppen, und von Würmern; von 
Pflanzenſtoffen lieben ſie demnaͤchſt die Geſaͤme von aller⸗ 
lei Getreidearten und Huͤlſenfruͤchten weit mehr als Gruͤ⸗ 
nes, welches letztere nur ſtets von zartern, glatten und 
ſaftigen Pflanzen kommen muß. Die meiſten ſuchen ſich 
ihre Nahrung beſonders durch Scharren in lockerm Bo⸗ 
den zu verſchaffen, einige Arten graben ſie auch mit dem 
Schnabel heraus. Die Mehrzahl der Feldhuͤhner lebt in 
ſtrenger Monogamie; die Wachteln jedoch machen eine 
Ausnahme und leben in beſchraͤnkter Polygamie. Ein ei⸗ 
gentliches Balzen, wie bei anderen Huͤhnern, findet kaum 
ſtatt, obgleich die Männchen. den Weibchen oͤfters unter 
ſonderbaren Gebaͤrden den Hof machen. Die Weibchen 
bauen ein kunſtloſes Neſt auf die Erde und legen viele 
Eier, die ſich durch eine eigenthuͤmlich kurze, an einem 
Ende ſehr ſtumpfe, an dem andern zugeſpitzte, kreiſelar⸗ 
tige Geſtalt auszeichnen, bald einfarbig, bald gefleckt ſind 
und von den Weibchen allein ausgebruͤtet werden. Die 


Jungen bleiben in der Regel mit den Altern bis zur naͤch⸗ 


ſten Paarungszeit zuſammen und bilden ein Volk oder 
eine Kette, wobei der Vater auch immer der Fuͤhrer und 
Huͤter der Familie iſt. Maͤnnchen und Weibchen der mo⸗ 
nogamiſchen Arten trennen ſich nie wieder, ſondern bleiben 
ihr ganzes Leben hindurch zuſammen. Die Weibchen 
unterſcheiden ſich von den Maͤnnchen nur durch die Groͤ⸗ 
ße, die Jungen aber von den Alten durch verſchieden ge⸗ 
faͤrbte Zeichnung, gleichen aber dieſen darin auch ſchon 
nach der erſten Mauſer. Alle Arten haben ein ſehr wohl⸗ 
ſchmeckendes Fleiſch und ſind deshalb, wo ſie in Menge 
vorkommen, ein Gegenſtand der Jagd. 

Man hat viele Arten dieſer Gattung unterſchieden, 
die in mehre Untergattungen vertheilt worden ſind. Ob⸗ 
gleich ſich darunter bedeutende Verſchiedenheiten zeigen, 
reihen ſich die Arten ſo an einander, daß man fuͤr die Un⸗ 
tergattungen keine ſcharfen Grenzen ziehen kann. Am 
meiſten noch weichen die Wachteln von den uͤbrigen Feld⸗ 
huͤhnern ab, ſodaß wir zuerſt die Gattung Perdix in 
zwei Abtheilungen, Perdix und Coturnix, zu theilen und 
jene dann wieder in mehre Gruppen zu zerfaͤllen haben. 

J. Perdix Wiegm. 

Die hierher gehörigen Arten find gewoͤhnlich ‚größer 
als die Wachteln, haben einen kraͤftigern Schnabel, Tanz 
gern Schwanz, abgerundete Fluͤgel (deren erſte Schwung⸗ 
feder nie die laͤngſte iſt) und haufig Sporen an den Laͤu⸗ 
fen, und leben in Monogamie. Unter ihnen muß man 
zunaͤchſt unterſcheiden: hr 

A. Die Frankolinhuͤhner, Attagen Aldrov. 

Blas. Ksrlgk. - Francolinus axet., 
welche von allen Feldhuͤhnern den kraͤftigſten und laͤng⸗ 
ſten Schnabel und groͤßtentheils einen laͤngern Schwanz 
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haben; der Oberkiefer ift bei vielen weit Über die Unters 
kinnlade verlängert. Die Männchen find gewöhnlich an 
den Laͤufen mit ſtarken Sporen bewaffnet. Gr. v. Key⸗ 
ſerlingk und Prof. Blaſius fuͤgen dieſem Charakter noch 
folgende Bemerkungen zu. Die Oberkieferbefiederung er⸗ 
ſtreckt ſich nur unter den Nafenlöchern in einer Schneppe 
vor; die Augenkreiſe ſind ſchmal und nackt; die Mund⸗ 
fpalte iſt von der Länge des Kopfes, fo lang als die Mit⸗ 
telzehe ohne Nagel; die Laͤufe ſind vorn beſchildet, an 
ihrer Hinterſeite nach Außen mit einer verticalen Reihe 
von großen Schilden beſetzt, nach Innen fein genetzt. 
Die Arten dieſer Abtheilung leben meiſtens auf feuchten 
Niederungen an Waldraͤndern und ſetzen ſich auch auf 
Baͤume. Diejenigen, welche heiße Laͤnder bewohnen, gra⸗ 
ben mit ihrem verlaͤngerten Schnabel, wie mit einem Spa⸗ 
ten, nach Knollen und Zwiebeln. In Europa und zwar 
nur in den ſuͤdlicheren Theilen kommt eine Art vor: 

I) P. francolinus Lath. — Tetrao francolinus 
Lin. Frankolin. Der Schnabel ift ſchwarz, die Füße 
roͤthlich oder roͤthlichgelb; die Schwanzfedern find ſchwarz, 


mit roſtgelblich⸗ weißen, gedraͤngten Querbinden, auf den 


beiden Mittelfedern bis zur Spitze; die unteren Flügel- 
deckfedern ſind dunkelbraun und haben roſtgelbliche Quer⸗ 
binden; die unteren Schwanzdeckfedern ſind braunroth 
mit ſchwarzen und roſtweißlichen Querbinden nach der 
Spitze; die Schwungfedern ſind ſchwaͤrzlich und haben 
gelbliche Querſtreifen, der Unterruͤcken desgleichen, aber 
mit viel engeren Binden, alle uͤbrigen Fluͤgelfedern haben 
ſchwarze Spitzen mit gelblichen Raͤndern; der Scheitel 
iſt braͤunlich mit einem ſchwaͤrzlichen Anfluge. Das Maͤnn⸗ 
chen hat einen ſchoͤn tiefſchwarzen Hals, ebenſo gefaͤrbte 
Bruſt, Bauch, Weichen und Vorderruͤcken; die Ohren⸗ 
gegend iſt blendend weiß mit ſchwarzer Einfaſſung, uͤber 
und unter der Mundſpalte befindet ſich ein horizontaler 
weißer Streif; um den Hals befindet ſich ein lebhaft 
roſtroth gefaͤrbtes Halsband; der Unterhals und die Bauch⸗ 
ſeiten ſind mit blendend weißen, rundlichen Flecken beſetzt; 
am Lauf ſitzt ein braungefaͤrbter Sporn von mittlerer 
Groͤße; außerdem ſind alle uͤbrige Theile lebhafter gefaͤrbt 
als beim Weibchen. Beide ſind ziemlich von gleicher 
Groͤße, 13 Zoll lang. Der Frankolin bewohnt nur die 
ſuͤdlichſten Theile von Europa, wo er übrigens noch ſel⸗ 
ten iſt. Bibron hat ihn in Sicilien, aber nur bei Terra⸗ 
nova gefunden, und waͤhrend 20 Tage trotz der groͤß⸗ 
ten Anſtrengungen nur ſechs Exemplare erhalten. Tour⸗ 
nefort ſagt, er habe dieſen Vogel auf Samos geſehen, wo 
er aber eine ziemlich ſeltene Erſcheinung ſei, er halte ſich 
dort gern in der Naͤhe von Moraͤſten und Suͤmpfen auf 
und werde deshalb in jener Gegend Sumpfrebhuhn ge⸗ 
nannt. Sonnini berichtet endlich, daß er ihn in Agyp⸗ 
ten angetroffen habe. Seine geographiſche Verbreitung 
iſt keineswegs genuͤgend bekannt, und es fragt ſich, ob 
man den in Bengalen vorkommenden Frankolin fuͤr eine 
bloße klimatiſche Abaͤnderung, was freilich am richtigſten 
ſcheint, oder ger für eine neue Art halten fol. Der oft: 
indiſche Frankolin hat nämlich ein viel lebhafter gefaͤrbtes 
Gefieder; fein, Buͤrzel iſt lebhaft graubraun, mit ſehr fei⸗ 
nen, tief ſchwarzen Querbinden; die Tarſen ſind in bei⸗ 
\ \ 
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den Vögeln von gleicher Länge, aber der europäifche at 
längere Mittelzehen, e Fluͤgel; das Weibchen des oſt⸗ 
indiſchen dagegen iſt kleiner und lebhafter roſtgelb als je: 
ner. Der europaͤiſche Frankolin bewohnt feuchte, niedrig 
gelegene Gegenden, und lebt waͤhrend der Legzeit, die in den 
Monat Juni fällt, paarweiſe. Sein Ruf iſt ein mehrmals 
wiederholtes tre tari, wobei er auf einer Erdſcholle oder 
einem niedrigen Gebuͤſch ſitzt. Wenn man ihn jagt, er⸗ 
hebt er ſich auf acht oder neun Fuß, fliegt dann in gera⸗ 
der Richtung und ſetzt ſich wieder auf eine Erdſcholle, 
welches Verfahren er bei weiterer Verfolgung wiederholt, 
bis er des Fliegens muͤde mit großer Schnelligkeit auf 
der Erde lauft und ſich fo in ein dichtes Gebuͤſch rettet, 
woraus er ſich auf keine Weiſe treiben laͤßt. Das Weib⸗ 
chen ſoll acht bis zwoͤlf Eier in ein auf dem Erdboden 
befindliches, aus Grashalmen und trockenen Zweigen kunſt⸗ 
los gearbeitetes, Neſt legen. 
trefflichen Geſchmack und iſt roͤthlich weiß. Den Namen 
Frankolin hat dieſer Vogel erhalten, weil er wegen ſeines 
ausgezeichnet wohlſchmeckenden Fleiſches und ſeiner großen 
Seltenheit eine gewiſſe Freiheit erhalten hat, naͤmlich die, 
nicht von Jedermann und zu jeder Zeit getoͤdtet zu wer⸗ 
den. Obgleich ihm in Italien der Name Francolino vor⸗ 
zugsweiſe zukommt, ſo bezeichnet man dort damit noch 
anderes feines Wildpret, wie z. B. das Haſelhuhn ꝛc. 


B. Die echten Feldhühner. Perdix Cuv., Kaup, 


Naum., Glog. 


Sie haben einen etwas ſchwaͤchern Schnabel und je⸗ 
derſeits am obern und untern Rande der Naſengrube 
eine Befiederungsſchneppe; die Mundſpalte iſt kuͤrzer als 
der Kopf und als die Mittelzehe ohne Nagel; die Augen⸗ 
kreiſe ſind ſchmal und nackt; der kahle Augenfleck iſt zwar 
gewoͤhnlich bis unter die Augen uͤber die Backe fortgeſetzt 
und hier mit laͤngeren Warzen bewachſen, doch gewoͤhn⸗ 
lich auch von den Federn bedeckt, welche ſich über ihn 
hinlegen. Der Schwanz enthaͤlt 14 bis 18 Steuerfedern, 
iſt kaum etwa mittelmaͤßig, bald nur ein wenig abgerun⸗ 
det, bald faſt keilfoͤrmig, ſtets jedoch noch weit unter den 
etwas verlaͤngerten Buͤrzelfedern hervorragend. Der Lauf 
der Maͤnnchen iſt ſelten mit einem kurzen Sporn bewehrt; 
viel oͤfter wird dieſer nur durch eine Warze angedeutet 
und ſehr oft ſogar iſt gar keine Spur davon vorhanden; 
die Zehen ſind nach der Sohle zu mit etwas verlaͤnger⸗ 
ten, daher vorſtehenden und zugeſpitzten Randſchuppen be⸗ 
ſetzt. Bei dieſen Vögeln iſt das Gefieder nach dem Ge⸗ 
(tech wenig oder ganz unbeſtimmt, nach dem Alter aber 
ganzlich verſchieden. Das Jugendgefieder ſtimmt mit dem 
der Alten bei den europaͤiſchen Arten nur darin uͤberein, daß 
ſie einen tief roſtrothen Schwanz haben, an dem die 
vier mittelſten Federn wie der Unterruͤcken gefaͤrbt und 
die uͤbrigen dieſem hoͤchſtens an der Wurzel durch duͤſtere 
Faͤrbung aͤhnlich ſind. Erwachſen zeichnen ſich die meiſten 
Arten durch ſchoͤne, auffallend breite Querbinden auf den 
Weichenfedern aus. Die geographiſche Verbreitung der 
echten Feldhuͤhner beſchraͤnkt ſich nicht mehr auf die waͤr⸗ 
meren Zonen, ſondern dehnt ſich auch auf die gemaͤßigten 
aus. Nur wenige Arten leben in der alten Welt auf 


Das Fleiſch hat einen vor⸗ 
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Gebirgen und dann niemals in Laͤndern, die uͤber die 
mittleren und waͤrmeren Himmelsſtriche hinausliegen; die 
meiſten jedoch lieben huͤgelige, an Abwechſelungen reiche 
Gegenden, halten ſich gern auf Feldern, Wieſen und andern 
freien Orten, ſowie am Rande von Gehoͤlzen auf, blei⸗ 
ben groͤßtentheils auf dem Erdboden, ohne ſich auf Baum⸗ 
zweige oder Aſte zu ſetzen. Zu Zeiten liegen ſie auch 
auf ganz kahlen Äckern oder in gemäßigten Zonen auf 
beſchneiten Gefilden, wo ſie ſich zuweilen ſelbſt tief in lo⸗ 
ckeren Schnee eingraben, um ſich unter demſelben Futter 
zu ſuchen. Sie find gewöhnlich) Stand- oder Strich: 
voͤgel, naͤhren ſich bei uns groͤßtentheils von Kerfen 
und Wuͤrmern, freſſen jedoch auch Getreide, beſonders 
Weizen, und Huͤlſenfruͤchte, daneben auch andere glatte 
Koͤrner und kleine Saͤmereien, die feinſten Grasſpitzen, 
junge Saatblaͤtter, Kohlarten, wenige andere ſaftige Kraͤu— 
ter, weiche Rüben, kleine Zwiebelgewaͤchſe ꝛc., ohne da⸗ 
durch merklichen Schaden zu verurſachen; jedenfalls über: 
trifft der Nutzen, den ſie uns durch Wegfreſſen ſchaͤdlicher 
Infekten, und nachher durch ihr Fleiſch ſtiften, den Scha⸗ 
den beiweitem. Das Maͤnnchen ſcheint ſeiner Gattin 
unverbruͤchlich treu zu ſein, bleibt, wenn dieſe bruͤtet, in 
ihrer Naͤhe, hilft die Jungen fuͤhren und beweiſet ebenſo 
wol eine große Sorgfalt, die Kleinen zu allem Nuͤtzlichen 
anzuleiten, als auch eine aͤngſtliche Bekuͤmmerniß, wenn 
ihnen Gefahr droht, bei welcher dann ſich häufig beide 
Altern bloßſtellen. Wenn die Kuͤchlein noch nicht zu flie⸗ 
gen fähig find, ſuchen jene ihre Feinde, beſonders die Raub⸗ 
voͤgel, dadurch irre zu machen, daß ſie ſich wie gelaͤhmt 
ſtellen, ſo lange tief an der Erde hinflattern, bis ſie ſammt 
dem Verfolger weit genug vom Neſte entfernt ſind. Sie 
gehören nicht allein zu den fruchtbarſten Huͤhnern, ſon— 
dern zu den fruchtbarſten Voͤgeln überhaupt. Nach Bo: 
naparte, Blaſius und Graf Keyſerlingk werden die ein: 
heimiſchen Arten dieſer Gruppe in folgende zwei Unterab— 
theilungen vertheilt: 


a) Perdix Bonap. Rothhuhn. 


Die Läufe find vorn mit zwei verticalen Schilderreis 
hen beſetzt, hinten und feitlich fein genetzt; die Beſiede⸗ 
rungsgrenze an der Stirn ſpitzwinkelig, ſodaß die Firſte 
ebenſo weit als die Naſenklappe nach Hinten vordringt; 
Schwanz mit 14 bis 16 Federn, von denen die zwoͤlf 
aͤußeren abgerundet, die mittleren am Ende verſchmaͤlert ſind. 

2) P. petrosa Lath. — Tetrao petrosus Gm. 
Felſen⸗Rothhuhn. Der Scheitel und Nacken find 
braunroth; ein braunrothes, mit glaͤnzend weißen Flecken 
beſetztes, uͤber der Gurgelmitte und hinten durchgehendes 
Halsband erreicht die Ohrengegend, aber nicht das Auge; 
ein Streif von der Stirn an uͤber das Auge nach den 
Halsſeiten und die Kehle roͤthlichgrau; Stirn, Kieferwur⸗ 
zel und Zuͤgel ſind grau; Schnabel, Fuͤße und Iris roth; 
Weichenfedern an der Wurzel blaugrau, gegen die Mitte 
roͤthlich überflogen, vor der dunkelrothbraunen Spitze mit 
zwei ſchwarzen Querbinden; der Ruͤcken iſt aſchgrau mit 
kroſtgelblichem Anfluge; die Bruſt grau mit einem roſtro⸗ 
then Flecke, der Bauch roſtroth; auf den Fluͤgeln finden 
ſich acht bis zehn ſchoͤn tuͤrkisblaue Flecke mit orangefar⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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bener Einfaſſung. Dieſe Art, welche hinſichtlich ihrer 
Größe zwiſchen P. cinerea und P. rufa ſteht, kommt 
in Teutſchland nicht vor, findet ſich ſelten in Suͤdfrank⸗ 
reich längs der Küfte des mittellaͤndiſchen Meeres, kommt 
aber ziemlich haͤufig in den Felsgebirgen Spaniens, der 
Balearen, Sardiniens, in Corſica, Calabrien und Sicilien 
vor; am haͤufigſten findet ſie ſich jedoch in Afrika, beſon⸗ 
ders an der Kuͤſte des noͤrdlichen Theils, und iſt dort 
ſelbſt bis jenſeit der Wendekreiſe verbreitet. Man hat 
ſie gar nicht ſelten in der Berberei, auf Teneriffa, am 
Senegal, am Gambia angetroffen. Sie niſtet in Gebuͤ⸗ 
ſchen gebirgiger, wuͤſter Gegenden, zuweilen auch auf freiem 
Felde und legt ungefaͤhr 15 ſchmutzig gelbe, mit gruͤnlichen 
Punkten wie beſaͤete, Eier. ö 

Die beiden andern europaͤiſchen Arten haben grauen 
Scheitel, die Kieferwurzel, Zuͤgel, Stirn, ein Streif durchs 
Auge über die Ohrengegend an den Halsſeiten hinab, um 
die Kehle geſchloſſen, aber im Nacken nicht durchgehend, 
ſchwarz: 8 > 

3) P. rubra Briss. =P. rufa Gessn. Lath. = 
Tetrao rufus L., gemeines Rothhuhn, Rothhuhn, 
franzoͤſiſches, italieniſches Rothhuhn, Rothe 
feldhuhn, rothes Feldhuhn, rothes Rebhuhn, 
rothes franzoͤſiſches Rebhuhn, Jerſey huhn). 
Die Wangen, Kehle und Obergurgel ſind weiß, von ei⸗ 
nem ſchwarzen Bande eingefaßt, das ſich auf feiner Au⸗ 
ßenſeite am Kropfe in viele kleine, theilweiſe ſtreifenartig 
geſtellte, ſchwarze Fleckchen aufloͤſt, die ſich bis auf den 
Nacken und auf die Oberbruſt verbreiten. Die Weichen⸗ 
federn ſind an der Wurzel grau, gegen die Mitte roth 
überflogen, vor der braunrothen Spitze mit einer ſchwar⸗ 
zen Querbinde durchzogen, die nach der Wurzel von ei⸗ 
ner roſtgelblich- weißen Querbinde begrenzt wird. Die 


Federn des Hinterkopfes und Hinterhalſes ſind in der 


Endhaͤlfte dunkel rothbraun mit graubraun abſchattirter 
Spitze. Das gemeine Rothhuhn iſt ſtets etwas groͤßer 
als P. einerea, ungefähr 13½ Zoll lang; feine Fluͤgel⸗ 
breite betraͤgt 25 Zoll; die Laͤnge des Fluͤgels, vom Bug 
bis zur Spitze gemeſſen, belaͤuft ſich auf 8 Zoll; die ru⸗ 
henden Fluͤgel reichen mit der Spitze bis an die Wurzel 
des 4 Zoll langen Schwanzes, der flach abgerundet iſt 
und 16 faſt gleichbreite, abgerundete Steuerfedern enthaͤlt, 
von denen die vier mittelſten etwas hoͤher liegen, ein 
ſchmaleres, mehr zugerundetes Ende haben und ſich durch 
lockere Beſchaffenheit und andere Farbe auszeichnen. Die 
Außenfahne der erſten Schwingen, die ſehr gebogene ſtraffe 
Schaͤfte haben, faͤllt in der Mitte in der Breite ſchnell 
um die Haͤlfte ab und laͤuft von da an ganz ſchmal bis 
zur Spitze aus; die erſte Schwungfeder iſt um / Zoll. 
kuͤrzer als die zweite und von gleicher Länge mit der 
ſechsten; die vier dazwiſchen liegenden ſind beinahe gleich 
lang. Schnabel ſchoͤn hochroth, 8 bis 9 Linien lang, 
an der Wurzel 6 Linien hoch und 5 Linien breit; Iris 
lebhaft gelbrothbraun. Die Fuͤße ſind ſchoͤn hochroth, 

3) Abbildungen in Naumann's Naturgeſchichte der Voͤgel 


Teutſchlands; 2. Aufl. 6. Bd. Taf. 165. Nr. 1 Maͤnnchen, Nr. 2 
Weibchen; und in D. Kaup's Thierreich in feinen Hauptformen. 


2. Bd. 1. Abth. S. 69 ıc. s 
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Sohlen gelblich, Krallen roͤthlich⸗ſchwarzbraun; der Lauf, 
welcher bei den Maͤnnchen und ſehr alten Weibchen mit 


einer Warze, welche die Stelle eines Sporns vertritt, ver⸗ 


ſehen iſt, hat die Hoͤhe von 2 Zoll; die Mittelzehe mit 
der 6 Linien langen Kralle iſt 17 Zoll lang, die kleinere 
und die etwas hoͤher ſtehende Hinterzehe mit der Kralle 8 
Linien, ohne dieſelbe halb ſo lang. Die Jungen in der 
Dunenwolle ſollen mehr den Wachteln aͤhnlich ſehen. Die 
Iris erleidet in den verſchiedenen Entwickelungsperioden 
einen bedeutenden Farbenwechſel: erſt iſt ſie graubraun, 
dann gelbgrau, darauf roͤthlichgraugelb und endlich hoch⸗ 
roth. Der Schnabel iſt in der fruͤheſten Jugend ſchwarz. 
Das erſte Federkleid iſt unten matt roſtgelblich⸗grau, mei⸗ 
ſtens mit kleinen, dreieckigen Spitzenflecken, weiter unten 
mit breiten Saͤumen; die Seiten des Leibes einfarbig 
matt roſtgelb; Oberleib graubraun, jede Feder mit einem 
lichtbraunen Querbande und einem großen, faſt keilfoͤrmi⸗ 
gen, gelbweißen Schaftflecke, neben welchem ſich auf je⸗ 
der Seite ein großer ſchwarzer Fleck befindet, der jedoch 
den vorderen Fluͤgeldeckfedern fehlt; Unterruͤcken, Buͤrzel 
und mittlere Schwanzfedern ſind braungrau mit blaß roſt⸗ 
farbenen und ſchwarzen Querflecken; Schwanz erſt mit 
12 oder 14 Steuerfedern; Füße dunkel fleiſchrotpch. Man 
kennt mehre Spielarten dieſer Art: 1) eine blaſſe (P. 
rubra pallida), bei der die gewoͤhnlichen Flecke und 
Zeichnungen nur in ganz ſchwacher Anlage auf weißem 
Grunde geſehen werden; 2) eine weißgefleckte (P. ru- 
bra varia) mit mehren weißen Federn und Federpartieen 
zwiſchen dem gewoͤhnlich gefaͤrbten Gefieder; 3) eine weiß⸗ 
baͤuchige (P. rubra albiventris) hat rein weißen Bauch 
und weißbunten Vorderhals; die ſeltenſte von allen aber 
iſt 4) die rein weiße (P. rubra candida), die mit Aus⸗ 
nahme der hochrothen Fuͤße, Augenkreiſe und des Schna⸗ 
bels ganz blendend weiß iſt. Das Rothhuhn bewohnt 
wahrſcheinlich ganz Suͤdeuropa jenſeit der hohen mittel⸗ 
europaͤiſchen Bergketten, ſowie einen Theil des weſtlichen 
Mittelaſiens unter gleichen Breiten; in Afrika aber ſcheint 
es hoͤchſt ſelten vorzukommen. Es iſt im Ganzen haͤufi⸗ 
ger und weit allgemeiner vertheilt, als die folgende Art, 
wird jedoch von engeren Verbreitungsgrenzen eingeſchloſ⸗ 
ſen. Im milden Weſten von Europa reicht es noch von 
Frankreich uͤber die Inſeln Jerſey und Guernſey fort, bis 
ins ſuͤdlichere Britannien hinauf, wo es in Norfolk, Suf⸗ 
folk und den benachbarten Grafſchaften haͤufig iſt. Von 
hier zieht es ſich aber ſogleich wieder mehr gegen die mitt⸗ 
leren, und je weiter oͤſtlich, immer tiefer nach den ſuͤdli⸗ 
chen Provinzen Frankreichs, ſodaß es in der ſuͤdlicheren 
Schweiz ſeltener, in Teutſchland aber wahrſcheinlich nur als 
ein verirrter Vogel vorkommt. In Oberitalien lebt es mit 
dem grauen Rebhuhn zugleich, tiefer nach Suͤden aber 
nimmt es deſſen Stelle ein. Es liebt noch mehr als das 
Rebhuhn trockene Gegenden und Huͤgelſtriche, beſonders 
ſteinige Plaͤtze, wodurch es dem ihm verwandten Stein⸗ 
rothhuͤhn noch aͤhnlicher wird. Es weicht jedoch darin 
ſehr von allen einheimiſchen Feldhuͤhnern ab, daß es ſich 
gern und öfters auf Bäume ſetzt, hier an den Stämmen 
ſich andruͤckt und ſelbſt noch auf duͤnnen Aſten ſich zu 


lang; in Weinbergen ſetzt es ſich auf Pfaͤhle, Zäune ꝛc. 
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und haͤlt gern feine Nachtruhe auf erhoͤheten — 
den. Es iſt nicht ſonderlich froſtig und wuͤrde ſelbſt bei 
genuͤgendem Futter ſo gut wie der gemeine Faſan, mit ei⸗ 
nigem Schutz auch unſere kaͤlteren Winter vertragen lernen. 
Es ſoll minder feſt an einander hangende Familien bil⸗ 
den als das gemeine Rebhuhn und der Vater weniger 
Sorgfalt fuͤr die Seinigen zeigen, daher auch die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft leichter geſprengt werden, faſt wie bei P. saxa- 
tilis. Die Stimme des Rothhuhns iſt nicht immer die: 
ſelbe; geaͤngſtigt läßt es beſonders beim Erheben zum 
Fluge ein ſchallendes Schoͤrk ſcherk ſchoͤrk ſcherk er⸗ 
toͤnen; der Lockton des Hahnes dagegen iſt ein weit hoͤr⸗ 
bares, zwei oder vier Mal wiederholtes Kerreckkeckkeck, 
dem noch ein verlaͤngerter, aͤhnlicher Ruf, ungefaͤhr wie 
Kerreckkeckkeckkoͤckkoͤh mit etwas gedehnterer Endſylbe 
folgt; die Weibchen laſſen ebenfalls einen Lockton, Ker⸗ 
reckkeckkoͤh, hören, den fie vier- oder mehrmal wieder⸗ 
holen und wobei ſie gleich den Maͤnnchen beſonders die 
Wangenfedern ſtark aufblaͤhen. Ohne beſondere Veran⸗ 
laſſung ſcheint der Ruf Kakelick zu ſein. Kleine Junge 
geben ihr Verlangen durch feines, mit ihrem Wachſen 
ſtaͤrker werdendes Pipen, ihr Wohlbehagen beim Freſſen 
durch leiſe, ſchwirrende Toͤne zu erkennen; außerdem ſol⸗ 
len ſie Toͤne hoͤren laſſen, die von einem einzelnen wie 
gickgickgerkgekgaͤh, von einem ganzen Gehecke zuſam⸗ 
men aber ſehr ſchnell und ſo durch einander klingen ſollen, 
wie das leiſere Gackern einer fernen, um einen Sitzplatz 
ſchwaͤrmenden Dohlenſchar. Endlich geben ſie einzeln 
aus Staunen oder Schreck zuweilen ein helles, ſchneiden⸗ 
des Pfeifen von ſich, wie reiiiph, das der gewoͤhnli⸗ 
chen Stimme des Kanarienvogels taͤuſchend aͤhnlich iſt. 
Im Fruͤhlinge wird das Familienleben unter großen Un⸗ 
ruhen aufgeloͤſt, indem jedes Maͤnnchen ſich ein Weibchen 
anzupaaren ſucht, wobei es oft mit ſeines Gleichen hef⸗ 
tige Kaͤmpfe zu beſtehen hat. Das Neſt wird an einem 
verſteckten Orte, in Getreide oder Gebuͤſch ohne alle Kunſt 
in einer vorgefundenen oder ſelbſtgekratzten Vertiefung 
des Erdbodens aus wenigen trockenen Halmen und an⸗ 
deren Pflanzentheilen gemacht. Es enthaͤlt 14 bis 18 
Eier, die etwas groͤßer und ſtumpfer als die vom ge⸗ 
meinen Rebhuhn ſind und eine ſehr glaͤnzende und da⸗ 
bei deutlich poroͤſe Schale haben; ihre Grundfarbe iſt ein 
ſehr lichtes Roſtgelb, das uͤber und uͤber mit zahlloſen, 
ſehr kleinen, matt- roſtbraunen Flecken beſtreut 1 Glo⸗ 
ger bemerkt noch, daß in engeren Verzaͤunungen die Hen⸗ 
nen ihre Eier unbedenklich mit Faſanenweibchen in ein 
gemeinſchaftliches Neſt legen, obgleich ſie dieſe alsdann 
nicht ohne eine gewiſſe Beſorglichkeit darauf ſitzen ſehen. 
4) P. saxatilis Bechst. Mey. = P. graeca Briss. 
Steinrothhuhn, Steinfeldhuhn, Steine, Berg⸗, 
Rothhuhn, rothes Feldhuhn, rothes Rebhuhn, 
Steinrebhuhn, rothfuͤßiges Rebhuhn, rothes 
europaͤiſches Rebhuhn, griechiſches, ſchweize⸗ 
riſches, italieniſches, welſches Rebhuhn, Per⸗ 
niſſe, Bartavelle ). Dieſe Art iſt der vorigen fehr 
aͤhnlich und deshalb mit ihr früher allgemein verwechſelt 
worden. Hofr. Meyer, welcher mit Wolf zuſammen ein 
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halten weiß; auf ſtarken Aſten geht es wie die Tauben ent⸗ 


) Abbildung in Naumann a. a. O. Taf. 164; Nr. 1 
das Maͤnnchen, Nr. 2 das Weibchen. * 


ornithologiſches Taſchenbuch und einen ornithologiſchen At⸗ 
las publicirt hat, iſt der Erſte geweſen, der beſtimmte 
Unterſcheidungszeichen fuͤr beide Arten aufgefunden hat. 
Naumann und in der neueſten Zeit Blaſius und Gr. v. 
Keyſerlingk haben ſich bemüht, fie noch genauer anzuge⸗ 
ben. Das Steinrothhuhn unterſcheidet ſich vom gemei⸗ 
nen Rothhuhn durch folgende Merkmale: Die ſchwarze 
Kehleinfaſſung erſtreckt ſich bis auf die Oberbruſt, iſt nach 
Außen ſcharf begrenzt und loͤſt ſich alſo nicht in Flecke 
auf; die Weichenfedern ſind an der Wurzel blaugrau und 
haben vor der dunkelrothbraunen Spitze zwei ſchwarze 
Querbinden, die eine roſtgelbe einſchließen ); die Federn 
des Hinterkopfes und des Hinterhalſes ſind aſchgrau mit 
olivenbraunen Spitzen. Der aus 14 bis 16 Steuerfe⸗ 
dern beſtehende Schwanz iſt tief rothbraun, doch der groͤ— 
ßere Theil von der Wurzel ab tief aſchgrau, hoͤchſt fein 
dunkel beſpritzt; die großen und Mittelſchwingen ſind dun⸗ 
kelbraun, am Ende der aͤußern Fahne die letztern mit 
einem ſchmalen, matt⸗roſtgelben, die erſtern vor demſelben 
mit einem dunkelroſtgelben Streife; die untern Schwanz⸗ 
deckfedern find roſtgelb, der After heller, feine Seiten 
Hi blaͤulich⸗grau, der Mittelbauch angenehm trüb roͤth⸗ 
lich⸗roſtgelb. Schnabel und Füße hochroth; Augenſtern 
hochrothbraun. Die Maͤnnchen ſind etwas groͤßer als die 
Weibchen und haben eine warzenaͤhnliche Erhoͤhung an 
der Hinterſeite des Laufes. Die Jungen tragen ein ge⸗ 
flecktes Federkleid, das wahrſcheinlich dem zunaͤchſt darauf 
folgenden ähnelt und ein gleichfalls dem der jungen Wach: 
teln aͤhnliches Dunenkleid. Die Koͤrperlaͤnge betraͤgt in 
der Regel 14 bis 15, die Fluͤgelbreite 23 bis 24 Zoll; 
doch kommen haͤufig kleinere Weibchen vor, die nur 13 
Zoll lang find und in der Fluͤgelbreite kaum 22 Zoll meſ⸗ 
ſen. Die großen Schwungfedern ſind ganz wie beim 
Rothhuhn geſtaltet; der Fluͤgel mißt vom Bug bis zur 
Spitze nur 7 Zoll und reicht in der Ruhe liegend bis an 
die Wurzel des 3% Zoll langen Schwanzes. Der Schna⸗ 
bel iſt 8 bis 9 Linien lang, an der Wurzel 5 Linien 
hoch und ebenſo breit; der Lauf iſt 2 Zoll hoch, die Mit— 
telzehe mit der ½ Zoll langen Kralle 2 Zoll lang, die 
etwas hoͤher ſtehende kleine Hinterzehe, mit der 4 Linien 
langen Kralle, 7 Linien lang. Es gibt von dieſer Art 
drei Spielarten, unter denen die haͤufigſte die weiß⸗ 
bunte (P. saxatilis varia) iſt, welche das gewöhnlich 
gefärbte Gefieder mit einzelnen weißen Federn oder Fe⸗ 
derpartien gemiſcht hat; darauf folgt die blaſſe (P. sa- 
xatilis pallida), an welcher ſich die gewöhnlichen Far⸗ 
ben und Zeichnungen durchaus nur in ganz blaſſer An⸗ 
lage auf weißem Grunde zeigen; endlich am ſeltenſten 
iſt die reinweiße (P. saxatilis candida), welche ein 
vollkommen rein weißes Gefieder hat. Außer dieſen Spiel⸗ 
arten hat man noch klimatiſche Abaͤnderungen unterſchie⸗ 
den. Schon in Teutſchland laſſen ſich zuweilen Indivi⸗ 
duen von kleinerem Koͤrper und mit laͤngerem Schnabel 
blicken; bei denen aus der Bucharei und vom Sinai fin⸗ 
det eine ſolche Abweichung noch viel haͤufiger ſtatt, ja man 
moͤchte ſie dort fuͤr gewoͤhnlich halten önnen. Solche 

5) Bei einigen Individuen findet ſich nur eine ſchwarze Binde, 
aber die roſtgelbe fehlt nie * ä 
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Exemplare haben nicht nur die den meiſten ſuͤdlicheren 
> Voͤgeln eigene lebhaftere Färbung, ſondern außerdem noch 
einen roͤthlichern oder gelblichern Anflug; ſo iſt ihre Kehle 
mehr ſchmutzig roͤthlichweiß, der roſenfarbige Anflug wird 
oben zuweilen ſo deutlich, daß Ruͤcken, Scheitel und Fluͤ⸗ 
gel faſt durchaus graulich⸗ roſenfarbig werden mit etwas 
gelblichern Federenden, am klarſten um die helleren, ſchoͤ— 
ner blauen und deutlichern Schulterflecke; uͤber den Augen 
zunaͤchſt dem Scheitel heller, grau- oder gelblich-weiß; 
die Ohrfedern deutlicher rothbraun, die herrliche Zeichnung 
der Seiten oft weniger ſchoͤn und minder ausgebreitet; 
das Blau verwiſchter. Die ſinaitiſchen ſind am Ruͤcken 
und auf den Bruſtſeiten gewöhnlich graugelblich-fleiſchroth 
oder roſen⸗iſabellfarben. Ob das oſtindiſche Steinhuhn (P. 
Chukar Gray), welches der letztern Abart ſehr nahe ſteht, 
von P. saxatilis ſpecifiſch verſchieden iſt oder nicht, laͤßt 
ſich noch nicht beſtimmen ). Es iſt daher die geographiſche 
Verbreitung dieſer Art nicht genau anzugeben. In Eu⸗ 
ropa findet fie ſich nur in den ſuͤdlichern Theilen auf ho⸗ 
hen Gebirgen; niedrige Gebirge und Ebenen meidet fie.. 
Ziemlich gemein iſt ſie auf den meiſten Schweizeralpen, 
beſonders in Wallis und Teſſin, ganz gewoͤhnlich auf den 
hohen Bergen Liguriens und des uͤbrigen Italiens, Gries 
chenlands und der Tuͤrkei, ziemlich felten auf den Py⸗ 
renaͤen und den bairiſchen Hochgebirgen. Nach Oſten zu 
verbreitet ſich das Steinhuhn außerhalb Europa's bis nach 
der Kirgiſei und der Bucharei, nach Perſien und wahr- 
ſcheinlich auch nach Oſtindien, ſuͤdoͤſtlich geht es vorzuͤg⸗ 
lich bis nach Perſien und dem Sinai; auf dem Kaukaſus 
iſt es ſehr haͤufig. Nach Suͤden zu, jenſeit des mittellaͤndiſchen 
Meeres, ſcheint es in der Regel nicht vorzukommen. Als 
Alpenbewohner hat es mit dem Alpenſchneehuhn (Tetrao 
S. Lagopus alpinus), dem es auch hinſichtlich der Lebens⸗ 
weiſe ſehr aͤhnlich iſt, den Wohnplatz gemein, doch ſo, 
daß es die Region, welche zunaͤchſt unter der Behauſung 
des Schneehuhns folgt, vorzieht; dabei kommen aber in: 
der Region, wo dieſes nach Unten zu ſo eben verſchwin⸗ 
den will, beide zugleich vor. Das Steinrothhuhn ſteigt, 
wie ſein verwandter Nachbar uͤber ihm, mit Anbruch des 
Fruͤhlings immer hoͤher bergan in dem Maße, in welchem 
der Schnee weiter hinauf wegſchmilzt. Im Sommer lebt 
es an der Suͤdſeite der hoͤhern Alpen, wo ihm niedrige 
Alpenroſenſtauden und Zwergtannen Schutz und Gelegen⸗ 
heit zum Verbergen darbieten. Seltener bezieht es dann 
kahle Mittelgebirge, doch richtet es ſich, nachdem die Jun⸗ 
gen ausgebruͤtet worden, nach der mehr oder weniger gün⸗ 
ſtigen Witterung, und zieht bald hoͤher, bald tiefer. Im 
October oder November, zuweilen ſchon im September, 
ungefähr um die Zeit des erſten Schneefalls in den Hoch⸗ 
gebirgen, kommt es tiefer, beſonders in die lichtern, ober⸗ 
ſten Walder und ſteigt dann ziemlich oft bis zu bewohn⸗ 
ten Orten herab. Dann ſoll es nicht allein in die entle⸗ 
genen Heuſtaͤlle der Bergbewohner kommen, ſondern bei 
Futtermangel ſich ſelbſt in Dörfern blicken laſſen und ſich 


6) Waͤhrend des Drucks iſt dem zoologiſchen Muſeum zu Halle 
unter dem Namen Chouccas ein Rothhuhn vom Himalaya zugeſandt 
worden, das ſich weder durch Größe, noch Zeichnung, ſelbſt nicht ein⸗ 
mal recht durch intenſivere Faͤrbung von P. ee unterscheidet. 
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ſogar in Gebaͤude verfliegen, wo es dann meiſt gefangen 
wird. Es laͤßt fi überaus ſchnell zaͤhmen, beſonders 
wenn es jung gefangen oder von Haushuͤhnern ausge⸗ 
bruͤtet worden iſt, fängt aber ziemlich oft mit dem Haus: 
gefluͤgel Streit an. In der Freiheit iſt es wild, aͤußerſt 
vorſichtig, ſcheu, wachſam und ſcharfſichtig, beſonders an 
truͤben Tagen. Es laͤuft gewoͤhnlich ſehr ſchnell und ſein 
geſchwinder Flug iſt viel leichter als der anderer Huͤhner. 
Seine Stimme lautet faſt ſo wie die der Haushuͤhner, ge⸗ 
wohnlich ein leiſes Gack, das zuweilen öfter wiederholt 
wird, zur ene aber locken die Maͤnnchen ſtaͤrker 
und ungefaͤhr wie: Charabis, Chatzibitz, alſo wahr⸗ 
ſcheinlich nicht wie die vorige Art: Kakelik — man be⸗ 
hauptet nach dem Rufe ſchon beide Arten genau unterſchei⸗ 
den zu koͤnnen — und aufgejagt ſollen beide Geſchlechter 
beim Wegfliegen ein Pitſchyp, Pitſchyy hoͤren laſſen. 
An heitern Sommertagen ſollen ſie ſich, ſo lange die 
Sonne recht warm ſcheint, gewoͤhnlich verborgen halten 
und ihren Ruf wenig hoͤren laſſen; bei truͤber und nebe⸗ 
liger Witterung aber, beſonders im Spaͤtjahre, ſind ſie 
beinahe fortwaͤhrend in Bewegung, rufen dann ſehr viel und 
ziehen ſich dann nicht ſelten in groͤßere Vereine zuſam⸗ 
men. Das Neſt ſteht an ſtillen Orten, unter den Wur: 
zeln von Alpentannen, im Alpenroſengebuͤſch, im Heidel⸗ 
beerkraut, in Steinritzen oder unter dem von Felſen 
uͤberhangenden Mooſe, von welchem es verdeckt wird. Es 
enthaͤlt 12 bis 15, nach einigen Angaben gar 20 bis 24 
Eier, die nicht viel kleiner als die des Fafans- find, faſt 
dieſelbe Geſtalt und eine ſehr poroͤſe, dabei aber ſehr glatte, 
glaͤnzende Schale haben; ihre Grundfarbe iſt ein blaſſes 
Roſtgelb, das mit unzaͤhligen roſtfarbenen Punkten wie 
beſaͤet und außerdem mit ebenſolchen oder roͤthlichen und 
roͤthlich⸗gelben und zuweilen auch mit ſchwarzbraunen Fle⸗ 
cken beſetzt iſt. Das Weibchen bruͤtet ſehr eifrig und ohne 
Beihilfe des Maͤnnchens, das ſich in dieſer Zeit wenig 
um jenes bekuͤmmert, die Eier binnen drei Wochen aus. 
Nachher, wenn die Jungen ungefaͤhr vierzehn Tage alt 
ſind, geſellt ſich auch der Vater zu ihnen und nimmt der 
Mutter das Geſchaͤft des Bewachens und Fuͤhrens ab. 
Nahrung, Nutzen, Schaden und Feinde haben ſie mit 
den vorigen Arten und der folgenden gemein. 


b) Starna Bonap. Blas. Ksrlgk. Rebhuhn. 


„Die Laͤufe ſind vorn und hinten mit zwei verticalen 
Schilderreihen beſetzt, ſeitlich fein genetzt; die Befiederungs⸗ 
grenze an der Schnabelfirſte bildet eine kurze, flache Bucht, 
ſodaß die Firſte nicht ſoweit als die Naſenklappe nach 
Hinten vordringt; der Schwanz enthaͤlt 18, faſt gleich 
breite, hinten ſchwach abgerundete Steuerfedern. Die 
einzige in Europa vorkommende Art dieſer Abtheilung 
und zugleich das gemeinſte Feldhuhn Teutſchlands iſt: 

5) P. cinerea Lath. — Tetrao perdix L. Gm., 
gemeines. Rebhuhn, Feldhuhn, Rebfeldhuhn, 
Bene Feldhuhn, Reb-, Repp:, Raͤb⸗, Wild-, 

erg⸗, Rufhuhn, graues Rebhuhn). Schnabel 

7) Abbildungen finden ſich bei Naumann a. a. O. Taf. 163. 
25 8 as Maͤnnchen, Nr. 2 das Weibchen, und bei Kaup a: a. 
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truͤbgelblich oder hell gruͤnlich⸗ grau, an der Spitze und 


auf den Raͤndern etwas lichter oder weißgelblich, zuwei⸗ 


len auch braͤunlich; Fuͤße gelblich⸗grau; Steuerfedern roſt⸗ 
roth, die mittlern roſtgelb und dunkelbraun gebaͤndert 
und geſprenkelt; die untern Fluͤgeldeckfedern roſtweißlich, 
am Rande braun beſpritzt; die untern Schwanzdeckfedern 
ſind roſtgelblich, braun geſprenkelt und beſpritzt. Augen⸗ 
ſtern nuß⸗ oder kaſtanienbraun; Stirn, Zügel und Kehle 
ſind bis auf die Wangen ſammt einem breiten Streif 
uͤber und bis weit hinter das Auge truͤb roſtroͤthlich; Ohr⸗ 
gegend dunkel braͤunlich; Oberkopf hell graubraͤunlich mit 
ſchmalen, roſtgelblichen, von Punkten eingefaßten Schaft⸗ 
ſtreiſchen, an den Seiten ringsum grauer; Hinterhals 
und Bruſt licht blaͤulich-aſchgrau, ſehr dicht von feinen, 
ſchwarzen, fein gezackten, zum Theil in Punktreihen zer⸗ 
fallenden Wellen durchzogen, die unten ſtaͤrker werden; 
die Seiten des Leibes haben eine aͤhnliche, nur weit blaͤſ⸗ 
ſere, Zeichnung und weißliche Federſchaͤfte, jede Feder mit 
breitem roſtbraunem Querbande; After gelber und lichter 
als die Bruſt; Bauch hinten weiß; Rücken gelbgrau mit 
ähnlichen feinen Wellen, doch weit gröber als die Bruſt 
gezeichnet, und jede Feder mit einer breitern, roſtbraunen 
Querbinde, faſt wie die mittlern Schwanzfedern. Die 
Fuͤße ſind je nach dem Alter heller oder dunkler roͤthlich⸗ 
braungrau, im erſten Herbſte noch mit etwas mehr gelb⸗ 
lichen Sohlen; die Krallen braunſchwarz mit braunen 
Spitzen. Die Körperlänge beträgt 12 bis 13 Zoll, die 
Fluͤgelbreite 20% bis 22 Zoll, die Fluͤgellaͤnge vom Bug 
bis zur Spitze 6½ Zoll, die Länge des Schwanzes 3 bis 
3½ Zoll und die ruhenden Fluͤgel bedecken mit ihren Spi⸗ 
tzen kaum die Haͤlfte deſſelben. Der Schnabel iſt 7 Li⸗ 
nien lang, an ſeiner Wurzel 4 Linien hoch und beinahe 
5 Linien breit, von Oben ſchoͤn gewoͤlbt; der Oberkiefer 
ragt mit ſeiner Spitze um anderthalb Linien uͤber den 


Unterkiefer und hat uͤberſtehende Schneiden; die Firſte 


macht einen ſanften Bogen und der Kiel iſt faſt ganz 
gerade. Der Lauf iſt 2 Zoll hoch, die Mittelzehe mit der 
faſt 6 Linien langen Kralle 1 / Zoll, die etwas hochſte⸗ 
hende Hinterzehe mit ihrer uͤber 2 Linien langen Kralle 
kaum einen halben Zoll lang. Das Maͤnnchen iſt an 
der Bruſt, dem Halſe und den Seiten grauer, als das 
Weibchen, und überall feiner gezeichnet; ſeine Schulterfe⸗ 
dern haben ungefaͤhr auf ihrer Mitte große, rothbraune 
Flecke und die Bruſt iſt mit einem ſtets bemerklichen, mit 
dem Alter oft recht groß werdenden hufeiſenfoͤrmigen Flecke 
von tief roth= oder kaſtanienbrauner, zuweilen faft roͤth⸗ 
lich⸗ſchwarzbrauner Farbe, dem Schilde, verſehen. Im 

ſehr hohen Alter find die rothen Farben viel intenſiver. 
Das Weibchen hat auf den Schultern ſchwarzbraune, 
zum Theil roͤthlich ſchimmernde Flecke, die auch faſt im⸗ 
mer ſelbſt wieder eben nicht große, roſtgelbliche, ſchwarz 
eingefaßte Querflecke enthalten; die Bruſt entbehrt entwe⸗ 
der des Schildes ganz oder hat es nur undeutlich und 
ſchwach angedeutet; ſelten iſt es ziemlich deutlich. Die 
befiederten Jungen beiderlei Geſchlechts haben 
ſchmutzig⸗gelben Schnabel mit braͤunlicher Spitze, ocher⸗ 
gelbe Fuße, die mit der Zeit immer dunkler werden, am 
ganzen Gefieder ſchmale, trüb ⸗roſtgelblich⸗weiße Schaft⸗ 
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ſtriche, die am Oberkopfe auf ſchwarzem, am Halſe auf 
hell gelbbraunem, am Unterleibe auf duͤſter⸗braungelbli⸗ 
chem, an den Seiten auf dunkeler werdendem, und am 
Oberleibe auf braunem Grunde ſtehen; auf den Schultern 
und dem Fluͤgel werden die Schaftſtriche groͤßer und au⸗ 
ßerdem finden ſich daſelbſt ſchwarze Binden, auf dem 
Ruͤcken und dem Buͤrzel ſind ſchwarze Punktlinien und 
dergleichen Zickzacke. Das Dunenkleid iſt unten gelb- 
lich⸗weiß, an den Seiten roſtgelb, oben hell gelb-braͤun⸗ 
lich, roſtfarben und roſtbraun gemiſcht, auf dem Ruͤcken 
ſtreifenartig ſchwarz gefleckt, auf dem Kopfe mit einigen 
deutlicheren Streifen; Schnabel und Füße gelblich-fleifch: 
farben, letztere mit hellgelben Sohlen. Die Faͤrbung des 
Gefieders iſt beim Rebhuhn nichts weniger als conſtant, 
und es gibt in dieſer Hinſicht, doch mit allerlei Kreuzun⸗ 
gen, eine große Anzahl von Ab- oder Nebenarten, Spiel⸗ 
arten und Ausartungen. Die Nebenarten werden wie 
immer, durch klimatiſche Einwirkung bedingt und geben 
ſich durch folgende Abweichungen kund: Die ſuͤdeuropaͤi⸗ 
ſchen uͤbertreffen die mitteleuropaͤiſchen durch intenſivere 
Faͤrbung, beſonders durch ein ſtaͤrker entwickeltes Roth; 
ihre Bruſtſeiten naͤmlich ſind mit einem lebhaften rothen 
Anfluge, wie mit verwiſchtem Roͤthel uͤberſtrichen, die 
Weichenbinden ſehr dunkel (ſchoͤn rothbraun) und unge: 
mein breit, ſodaß nur weniges Grau ſichtbar bleibt, die 
rothen Schulterflecke haben ſich auf ſaͤmmtliche Deckfedern 
ausgedehnt und reichen, allmaͤlig ſchwaͤcher werdend, bis 
auf die hintern Schwingen; der Unterhals iſt ſtark röth- 
lich uͤberflogen und der Ruͤcken viel roͤther grundirt. Bei 
oſteuropaͤiſchen und aſiatiſchen Exemplaren ſoll das blaſſe 
Roſtroͤthliche im Geſicht ausgedehnt fein und von der 
Kehle in einem daumenbreiten Streife bis auf die Bruſt 
herablaufen; ein Mondfleck am Anfange der Stirn und 
ein zweiter unter dem weißen untern Augenlide matt 
ſchwarz, das Bruſtſchild faſt ſchwarz, ſtark hervortretend 
und den roſtroͤthlichen Vorderhalsſtreif nach Unten ſchlie⸗ 
ßend; die Querbinden der Weichen hoch roſtroͤthlich. Eine 
hoͤchſt ſelten vorkommende, ſehr alten Voͤgeln hoͤchſt aͤhn⸗ 
liche, nur intenſiver gefaͤrbte Abart, die von gewoͤhnlich 
gefärbten Altern abſtammen und gar keine aͤußern Ge⸗ 
ſchlechtsdifferenzen zeigen ſoll, wird folgendermaßen be⸗ 
ſchrieben: Oberkopf ſchwarzbraun, am Rande blaſſer, mit 
roſtroͤthlichen Schaftſtreifchen; Stirn, Zügel und Kinn 
braunſchwarz mit hellern Schaftſtrichelchen; neben der licht⸗ 
roſtgrauen Kehle jederſeits ein ziemlich langer, oben brei⸗ 
ter, roͤthlich⸗dunkelbrauner Streif, wie ein Bart; Wan⸗ 
gen und Augenſtreif lichtgrau; Ohrgegend dunkelbraun mit 
hellbraͤunlichen Federſchaͤften. An dem Halſe, dem Kropfe 
und der Oberbruſt ſchimmert nur wenig, an der Unter⸗ 
bruſt ſchon etwas mehr von der gewöhnlichen hell⸗ aſch⸗ 
blauen Farbe durch den ſtarken licht⸗braͤunlichen Anſtrich 
hervor; vom Bruſtſchilde iſt keine Spur vorhanden; die 
Seitenfedern haben ſehr große kaſtanienbraune, nach Hin⸗ 
ten zu roſtroͤthlich-weiß begrenzte Querbinden. Der uͤbrige 
Ober⸗ und Unterleib iſt dunkeler und die ſonſt roſtbraunen 
Querbinden des Unterruͤckens und Buͤrzels roͤthlich⸗ſchwarz⸗ 
braun; die Fluͤgel etwas dunkeler und die Flecke der Schul⸗ 
terfedern theils ſchwarz und theils kaſtanienbraun. Noch 
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andere Spielarten führt Naumann in feiner Naturge⸗ 
ſchichte der Voͤgel Teutſchlands auf. Die Heimath dieſes 
Vogels erſtreckt ſich faſt durch das ganze Europa, nach 
Norden hinauf bis ins ſuͤdliche Skandinavien, nach Oſten 
ſelbſt bis ins gemaͤßigte Siberien, weſtlich von der Lena, 
und nach Suͤden jenſeit des mittellaͤndiſchen Meeres bis 
an die Sahara. In Teutſchland iſt er einer der gemein⸗ 
ſten Standvoͤgel, deſſen zu großer Vermehrung aber durch 
die vielen Nachſtellungen, welche er von ſo vielen Seiten 
zu erleiden hat, auffallend Einhalt gethan wird. Er liebt 
beſonders fruchtbare Acker, die am beſten mit mehren, 
drei Fuß von einander entfernten, Reihen von Quercus 
pedunculata eingefaßt ſind. Doch kann letztere auch 
durch andere Schutz gewaͤhrende Pflanzen, als Syringa 
vulgaris, Lycium barbarum, Juniperus vulgaris, Ro- 
sa canina, Rubus fruticosus und zum Theil auch durch 
Helianthus tuberosus erſetzt werden. Die Acker, auf 
welchen Getreidearten, Huͤlſenfruͤchte, Futterkraͤuter, Hirſe, 
Hanf, Flachs, Mohn, Kümmel, Krapp, Wau ꝛc. gebaut 
werden, werden vom Rebhuhn vorzugsweiſe bewohnt; es 
meidet aber Anpflanzungen von Tabak, Dotter und ſelbſt 
von Sommerweizen, wie auch Wieſen, die nur Seggen— 
graͤſer (Carexarten) enthalten. Weinberge und Anpflan⸗ 
zungen von Reben werden von ihm haͤufig beſucht, wenn 
fie ſich in der Nahe von den eben näher angegebenen Fel— 
dern befinden, und es ſoll ſogar daher feinen Namen Reb⸗ 
huhn haben — doch ſchreiben Einige Raͤbhuhn (weil hin⸗ 
ſichtlich des Geſchmackes kein Unterſchied zwiſchen Kraͤhen⸗ 
und Rebhuhnfleiſch fein fol?!) ?) und noch Andere Repp— 
huhn. In tiefen Waldungen iſt es nie zu finden, nur 
zuweilen ſucht es in Vorhoͤlzern gegen Feinde Schutz; 
auch nie hat man es baumen (ſich auf Baͤume ſetzen) ge⸗ 
ſehen. Des Nachts halten ſich Alle, mit Ausnahme der 
im Gehoͤlz bruͤtenden, auf freiem Felde auf, wo ſie bis 
zu Tagesanbruch ſchlafen. Beim Erwachen erheben ſie 
ſich gewöhnlich nach vorgaͤngigem Zuſammenrufen zwei- oder 
drei Mal, um eine kleine Strecke fortzufliegen; an der drit⸗ 
ten Stelle erwarten ſie erſt Sonnenaufgang und dann 
fangen fie an, ihre Nahrung zu ſuchen, die fie zum gro- 
ßen Theil, wie alle Hühner, hervorſcharren. Von Natur 
ſind ſie, obſchon ſchwer zaͤhmbar, doch ſehr zutraulich, 
durch die vielen Verfolgungen ſind ſie aber ſcheu und 
wild geworden; dabei wiſſen ſie den Jaͤger ſehr gut vom 
Landmanne zu unterſcheiden und waͤhrend ſie bei der An⸗ 
naͤherung des Letztern ſich ruhig verhalten, ſuchen ſie ſich 
jenem eiligſt zu entziehen. So wie ſie nur die Annaͤhe⸗ 
rung irgend eines Feindes bemerken, wiſſen ſie ſich ſo⸗ 
gleich meiſterhaft zu verbergen, oder wenn ſich gar kein 
Verſteck darbietet, ſo druͤcken ſie ſich platt auf die gleich⸗ 

8) Zwar kann ich verbuͤrgen, daß mehre Perſonen, denen an⸗ 
ſtatt Rebhuͤhner gebratene Krähen vorgeſetzt waren, dieſe für die 
verlangte Speiſe gehalten und recht schmackhaft gefunden haben; 
deſſenungeachtet glaube ich nicht, daß, wie mehre behaupten, der 
Name Raͤbhuhn von dieſer Ahnlichkeit mit dem Rabenfleiſch herge⸗ 
leitet worden. übrigens ſchreiben die Meiſten Reb huhn, Viele nach 
der Ausſprache Rep phuhn, die Wenigſten aber Rab huhn. Der 
am meiſten bezeichnende, aber ziemlich mit Unrecht ſchon auf die 
ganze Gattung ausgedehnte Name wuͤrde Feldhuhn (oder graues 
Feldhuhn) feim y 
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farbige Erde nieder und verhalten ſich fo lange ganz ru⸗ 
hig, bis die Gefahr voruͤber iſt, weshalb ſie dann, ſelbſt 
von geuͤbten Augen, gewoͤhnlich uͤberſehen werden. Die 
Anzahl ihrer Feinde, welche ſie mit ihren Gattungsver⸗ 
wandten gemein haben, iſt betraͤchtlich. Von vierfuͤßigen 
Thieren gehoͤren dahin der Fuchs, der Hund, der Mar⸗ 
der, der Iltis, die Katze und ſelbſt Igel, Ratten und 
Hamſter, die, wenn ſie auch nicht erwachſene Rebhuͤhner 
zur Beute machen, doch den Eiern und den Jungen nach⸗ 
ſtellen. Unter den Vögeln find beſonders die Falken⸗ und 
Eulenarten zu bemerken, als Falco peregrinus, E. sub 
buteo, F. palumbarius, F. nisus, F. fulvus, F. bu- 
teo, F. lagopus, F. milvus, F. ater, F. pygargus, 
Strix bubo, St. aluco, St. otus etc.; außerdem aber 
werden viele Rebhuͤhner, wenn ſie im Winter vor Hun⸗ 
ger ermattet ſind, von Raben, Kraͤhen und Elſtern ge⸗ 
fangen; auch zeigen ſich dieſe Rabenarten ſammt dem Ei⸗ 
chelheher der jungen Brut ſehr verderblich. Schmarotzer⸗ 
kerfe aus der Abtheilung der Mallophagen, wie Philo- 
pterus dispar, Phil. microthorax, Liotheum pallidum, 
dürften kaum der Erwähnung werth fein, eher von En⸗ 
tozoen Hamularia nodulosa, eine noch unbeſchriebene 
Scolexart, Ascaris vesiculosa, Taenia linea 2c. Der 
„arofte Feind iſt aber der Menſch, welcher ſich jener harm— 
loſen Thiere, wegen ihres wohlſchmeckenden Fleiſches, auf 
alle moͤgliche Weiſe zu bemaͤchtigen ſucht und ſie durch 
unbeſchraͤnktes Jagen und Fangen an einigen Orten faſt 
ganz ausgerottet oder vertrieben hat. Jetzt freilich wer⸗ 
den fie, ſeit Einführung der Percuſſionsſchloͤſſer, faſt nur 
mit leichten Vogelflinten verfolgt und mit Hagel (ſehr 
feinem Schrote) vor dem Huͤhnerhunde geſchoſſen. In 
früheren Zeiten aber war man wegen der ſchweren Schieß⸗ 
gewehre, die dabei oft verſagten, nicht im Stande, ſie auf 
dieſe Weiſe zu jagen, und man hatte dafuͤr eine Menge 
Fangmethoden, die nun allmaͤlig in Vergeſſenheit gerathen. 
Die vorzuͤglichſten Fangarten ſind folgende: 1) Mit den 
Hochgarnen, die etwa zwanzig Fuß hoch, von feinem 
Bindfaden geſtrickt, buſenreich geſtellt ſind, gegen welche 
man die Huͤhner treibt, damit ſie ſich darin verwickeln. 
2) Mit dem Glockengarne, das bei windſtillem Wet⸗ 
ter an einem Orte aufgeſtellt wird, wohin man ſchon 
vorher die Huͤhner durch Futter gekirrt hat; es hat die 
Geſtalt einer Glocke, oben in der Mitte einen Ring, der 
in der Kerbe eines in der Erde ſtehenden Stabes ſchwebt 
und das Garn aufrecht erhaͤlt; unter dem Garn bleibt 
ſoviel freier Raum, daß die Huͤhner darunter hineinkrie⸗ 
chen koͤnnen, und damit fie dies thun, wird an den Ring 
ein Faden gehängt, woran Weizenaͤhren gebunden find; 
ſobald fie nun an dieſen Ahren picken, gleitet der Ring 
von dem Stabe und das Netz faͤllt nieder und verhin⸗ 
dert die Vögel zuruͤckzukehren. 3) Mit dem Treibzeu⸗ 
ge; dies beſteht aus dem Hamen, einem langen, ſackar⸗ 
tigen Garne, das an einem paſſenden Orte aufgeſtellt 
wird, dem Geleiter, das find Netze, die von der Öff: 
nung des Hamens aus zu beiden Seiten trichterfoͤrmig 
aus einander laufend ſtehen, und dem Himmel, einem 
Netze, das vom Hamen aus eine Strecke weit uͤber dem 
Geleiter eine Decke bildet; vermittels eines Schildes, 
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d. i. einer auf Leinwand gemalten Kuh, die man vor ſich 
hertraͤgt, treibt man die Hühner allmaͤlig zwiſchen das 
Geleiter und von da weiter in den Hamen. 4) Mit dem 
Steckgarne; es beſteht aus einer etwa zwölf Klafter 
langen Stellung von drei Netzen, von denen die beiden 
aͤußern gleich ſind und vier Zoll weite Maſchen haben, 
dagegen das zwiſchen beiden, buſenreich aufgeſtellte, Inn⸗ 
garn genannte Netz nur etwas uͤber zwei Zoll lange 
Maſchen enthaͤlt; dieſe Vorrichtung wird im Gebuͤſche 
aufgeſtellt und die Huͤhner da hineingetrieben; jedes der⸗ 
ſelben, das durchkriechen will, bleibt hangen, indem es 
das ſchlaffe Inngarn durch eine große Maſche des Außen⸗ 
garns treibt und ſich ſo in einem ſelbſtgebildeten Netzſacke 
faͤngt. 5) Mit dem Tiras (Tyras, Tiraß), einem lan⸗ 
gen und breiten Netze, das man zur Ben über die, 
mit einem Huͤhnerhunde aufgeſuchten, im Graſe liegenden 
Huͤhner deckt. 6) Mit der Schneehaube, einem vier⸗ 
eckigen, oben mit einer Netzdecke geſchloſſenen Netze mit 
einigen leichten Fallthuͤrchen, durch welche die Rebhuͤhner 
hineinſchluͤpfen koͤnnen, werden dieſe im Winter, nachdem 
man ſie durch Futter auf einen Platz gekirrt hat, dadurch 
gefangen, daß man die Schneehaube mit offenen Thuͤr⸗ 
chen hinſtellt, und wenn ſie erſt ſorglos hineingehen, die 
Fallthuͤrchen fangbar ſtellt. 7) Mit der Steige, einem 
oben mit Bret, an den Seiten mit Gitter verwahrten 
Kaſten, werden die Rebhuͤhner ebenſo, wie in der Schnee⸗ 
haube, durch Fallthuͤrchen gefangen?). Damit dieſe Thiere 
nicht ausgerottet werden, ſondern immer eine hinreichende 
Anzahl derſelben zur Fortpflanzung uͤbrigbleibe, hat man 
an manchen Orten es ſich zur Regel gemacht, ſtets die 
alten Weibchen, welche die meiſten Eier legen, am beſten 
bruͤten und ohne welche die Jungen gar nicht gut aufge⸗ 
zogen werden koͤnnen, zu verſchonen und meiſt nur junge 
Huͤhner, die aber ſchon geſchildet (d. h. ein vollkommen 
ausgefaͤrbtes Gefieder tragen) und uͤberdies noch ein beſ⸗ 
ſeres Fleiſch haben, als die Alten, zu ſchießen, und die 
Jagdzeit uͤberhaupt auf den Herbſt zu beſchraͤnken; doch 
wird es zuweilen im Fruͤhling nothwendig, wenn die Zahl. 
der Maͤnnchen die der Weibchen ſehr uͤberſteigt, das Ver⸗ 
haͤltniß gleich zu machen, damit dieſe ungeſtoͤrt fuͤr die 
Nachkommenſchaft ſorgen koͤnnen. In ſehr ſtrengen Win⸗ 
tern wird, wo nicht Vorkehrungen dagegen getroffen wer⸗ 
den, haͤufig der ganze Beſtand von Rebhuͤhnern durch 
Hungersnoth aufgerieben. Um ſolchem Übel abzuhelfen, 
iſt es nothwendig, fir dieſe Thiere Futterplaͤtze, die gegen 
die Zudringlichkeit unverſchaͤmter Gaͤſte, z. B. der Kraͤ _ 
hen, ſorgfaͤltig geſchuͤtzt ſein muͤſſen, anzulegen. Am 
zweckmaͤßigſten hat es ſich erwieſen, erſt des Abends, 
wenn die meiſten Raubvoͤgel ſich zur Ruhe begeben ha⸗ 
ben, das Futter zu ſtreuen uud zwar in die Nähe dich⸗ 
ter Feldbuͤſche, damit, wenn dennoch ein Anfall ſtattfin⸗ 
den ſollte, ſich die Huͤhner ſogleich retten koͤnnen; auch 
iſt es vortheilhaft, ein Tellereiſen, worauf eine todte 
Kraͤhe gebunden worden, dabei aufzuſtellen. Die Paa⸗ 
rungszeit faͤllt gewoͤhnlich in den Maͤrz. Die Weibchen 
machen ein kunſtloſes Neſt, meiſt in der Nähe ihres Ge⸗ 
) Vergl. Naumann a. a. O. 6. Bd. S. 521 — 589 und 
Lenz's gemeinnützige Naturgeſchichte. 2. Bd. S. 234 fg. 
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burtsortes, und legen darein gegen das Ende des April 
bis in den Mai hinein — junge Weibchen ſelbſt bis zum 
Anfang des Juni, zehn bis zwoͤlf, recht alte aber wol 
gegen zwanzig — Eier; ja, man findet deren zuweilen 
20 in einem Neſte, aber man kann dann annehmen, daß 
ſie nicht alle von einem Weibchen gelegt ſind, ſondern ein 
anderes, deſſen Neſt mit Eiern zu Grunde gegangen iſt, 
die noch uͤbrigen in das fremde Neſt zugelegt hat. Die 
Eier, welche beiläufig geſagt, als große Delicateſſe gel: 
ten, ſind ziemlich klein, kurz, an dem einen Ende ſehr 
ſtumpf abgerundet, an dem andern ſehr ſpitz zugerundet, 
und haben eine feſte, glatte, aber mit vielen ſichtbaren 
Poren verſehene und deshalb wenig glaͤnzende Schale von 
ſehr matter, dem Weißlichen ſich naͤhernder, braͤunlich⸗ 
oder graulich⸗gruͤner, ſeltener von beinahe grünlich-grauer 
Faͤrbung. Das Weibchen, vom Männchen ſorgſam be⸗ 


wacht und beſchuͤtzt, bruͤtet ſo anhaltend, daß ihm nach 


und nach alle Bauchfedern ausgehen. Die Jungen pipen 
Anfangs wie die Kuͤchlein zahmer Hühner, laſſen ſpaͤter⸗ 
hin bald ein kurzes tuͤp tuͤp hören, beſonders beim Freſ⸗ 
ſen, in der Angſt aber lautet dann ihre Stimme faſt 
wie ſchirk, ſchirk, ſchirk, und zuletzt kommt eine, der 
Stimme der Alten immer mehr aͤhnelnde, zuerſt etwas 
verkuͤrzte Lockſtimme, wie girik, hinzu. Erwachſen ru⸗ 
fen beide Geſchlechter girrhick oder guͤrrrhick, der Lock⸗ 
ton des Maͤnnchens im Frühling iſt aber ein gedehnteres 
Girrrhaͤk oder Girrrhaͤaͤk, oft faſt wie Girrrllaͤh. 
Ein gellendes, in den erſten Sylben haſtiger und hoͤher 

klingendes Ripriprip, meiſt mit einem mehrmaligen 
Girrhik ſchließend, iſt der Ton beſonderen Schreckens 
beim Herausfliegen oder des Zorns bei den Kaͤmpfen 
jüngerer, noch unbeweibter Haͤhne mit den bereits gluͤck⸗ 
lich verſorgten im Fruͤhjahre; verfolgt oder ſehr geaͤngſtigt 
ſchreien fie jedoch laufend wie auch im Fluge taͤrt⸗taͤrt⸗ 
taͤrt ic. Ganz erwachſene Junge, die aber noch zu der. 
alterlichen Familie gehören, laſſen auf der Weide und wo 
fie ſich ganz ſicher glauben, ein etwas dumpfes Kurruck⸗ 
kurruckuck hoͤren, zwiſchen welches die Alten dann ein 
ſanftes Kurr⸗kurr einzeln einmiſchen, das, wenn ſie et⸗ 
was Verdaͤchtiges zu erblicken glauben, zugleich als War: 
nungsſtimme gilt. Die Nahrungsmittel ſind ganz dieſel⸗ 
ben, wie bei den vorigen Arten. 


„C. Amerikaniſche Wachteln oder Colins. Or- 
rät tyx auct. = Ortygia alior. 


Sie haben mit den Wachteln den zwoͤlffederigen 
Schwanz und befiederte Augenkreiſe gemein, unterſcheiden 
ſich jedoch von ihnen weſentlich dadurch, daß die erſte 
Schwungfeder ſehr klein, die vierte oder fuͤnfte am laͤng⸗ 
ſten iſt, der Schwanz nicht ganz unter den Deckfedern 
verſteckt iſt, ſondern etwas hinausragt, nur an der Baſis 
von den deen Fluͤgeln verdeckt wird und am Ende 
nicht ſehr a 
geſchnitten iſt; der Schnabel iſt kurz, ſtark, hoͤher als 
breit; der Kopf trägt meiſt eine Federholle oder aufgerich⸗ 
tete Stirnfedern; die Laͤufe ſind unbewaffnet, vorn be⸗ 
ſchüdet, hinten meiſtens fein genetzt. Alle Arten dieſer 
Abtheilung leben in Amerika, ſetzen ſich gern auf Baͤume, 
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gerundet, ſondern gewoͤhnlich gerade, wie ab⸗ 
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beſonders wenn ſie verfolgt werden, leben in Gebuͤſchen, 
ſchreien wie Wachteln und aͤhneln dieſen auch durch ihre 
Haltung, leben aber in ſtrenger Monogamie und bilden 
fo einen ſchicklichen Übergang von den Perdixarten zu den 
Wachteln. Nach der Bildung der entweder glatten oder 
mit Zaͤhnen verſehenen Kieferraͤnder hat man zwei Grup⸗ 
pen, Ortyx p. S. d. Sey. und Odontophorus Pieill. 
unterſchieden, von deren erſterer eine Art Europa zwar 
eigentlich nicht angehoͤrt, ſich jedoch jetzt in England na⸗ 
turaliſirt vorfindet. 

6) P. virginiana Lali. — Perdix borealis Mus. 
Par. = P. marylanda Laith. - Tetrao mexicanus, 
virginianus et marylandus Lin. Kolonikui, Ho=ui, 
nordamerikaniſche Wachtel, Caille de la Loui- 
siane Buff. ). Die Oberſeite ift kaſtanienbraun mit ſchwar⸗ 
zen und roſtbraunen Flecken; Unterſeite weißlich mit ſchwar⸗ 
zen, welligen Querbinden; Gurgel und ein breiter Streif 
über dem Auge weiß; Kehle und Gurgel rings mit dun⸗ 
keler Begrenzung. So weit reicht die Diagnoſe von Bla⸗ 
ſius und Graf von Keyſerlingk. Das Folgende find Zu: 


ſaͤtze aus dem im Dictionnaire des sciences naturel- 


les (T. XXXVIII. p. 450) von Valenciennes bearbeite⸗ 
ten Artikel Perdix und aus Vieillot's Galerie des oi- 
seaux (T. III. p. 44). Stirn ſchwarz, Scheitel kaſtanien⸗ 
braun, Weichen roſtfarben mit gelblichen Augenflecken. 
Das Maͤnnchen hat braunen Ruͤcken und Scheitel; auf 
dem Vorderkopf hat dieſe Farbe einen Anflug von Kaſta⸗ 
nienbraun und iſt mit Schwarz umgeben; der Oberhals 
iſt ſchwarz und weiß gezeichnet; die obern Fluͤgeldeckfe⸗ 
dern und die Schwungfedern zweiter Ordnung, welche an 
ihrem innern Rande lebhaft roſtbraun geſaͤumt ſind, ſind 
mit Wellenlinien gezeichnet; der Buͤrzel, die obern Schwanz⸗ 
deckfedern und die zwei mittelſten Steuerfedern haben fchwar: 
ze und weiße Flecke und Zickzacke; die uͤbrigen (ſeitlichen) 
Steuerfedern find blaͤulich-aſchgrau; die Schwungfedern 
der erſten Ordnung find braun und nach Außen grau ges 
randet; zwei Binden befinden ſich an den Seiten des 
Kopfes, eine weiße, die Zuͤgelgegend bedeckend, läuft nach⸗ 
her uͤbers Auge den Nacken hinunter und die andere iſt 
ſchwarz, geht von den Mundwinkeln aus, laͤuft uͤber die 
Wangen, ſteigt zu beiden Seiten der Kehle hinab und 
umgibt den großen weißen Fleck an der Kehle und wird 
an dem Vorderhalſe und der Oberbruſt mit Braun ge⸗ 
miſcht; ſchmale ſchwarze Querſtreifen befinden ſich am 
Bauch, deſſen Seiten braun und mit ovalen, braunen, 
ſchwarz gerandeten Flecken beſaͤet find. Der Schnabel ift 
ſchwarz, der Augenſtern und die Füße find roth. Das 
Weibchen iſt ſtets kleiner als das Maͤnnchen und hat roſt⸗ 
rothe Stirn, Augenbrauen und Kehle; am Vorderhalſe 
befindet ſich eine Art Halsbinde, die aus kleinen Flecken 
zuſammengeſetzt iſt, der Bauch iſt von der Mitte an bis 
zu den Steuerfedern einfarbig weiß. Das junge Maͤnn⸗ 
chen vor der erſten Mauſer aͤhnelt dem Weibchen, hat 
aber auf der Oberſeite viel mehr wellige Querbinden. 


10) Abbildung in Buffon, Planches enluminées, 149, in 


vieillot, Galerie des oiseaux. T. III. pl. 214 et. R. fig. 3 und 


in Wilson, American Ornithology, by Charles Lucian Bonaparte, 
prince of Musignano. Vol. II. plate XLVII. fig. 1. 
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Dieſe Art ift in Nordamerika einheimiſch, lebt in Gebuͤ⸗ 
ſchen, bauet gern am Saume der Acker, niſtet aber wie 
alle Feldhuͤhner auf der Erde. Das Weibchen ſoll zwei⸗ 
mal, im Mai und im Juli, 23 bis 24 rein weiße Eier 
legen. Man hat dieſe Thiere mit Gluck nach Jamaika 
und nach England uͤberſiedelt. Die Groͤße iſt verſchie⸗ 
denz einige find 6½, andere aber 7 Zoll und öfters noch 
einige Linien daruͤber lang. ro | 
Im halle'ſchen Mufeum befindet ſich ein Exemplar 
von einer Perdix, das mit dem, von Vieillot beſchriebe⸗ 
nen, Weibchen von P. virginiana hinſichtlich der Faͤr⸗ 
bung und Zeichnung vollkommen übereinftimmt, ſodaß der 
verſtorbene Nitzſch es für eine P. marylanda Lat. hielt. 
Es unterſcheidet ſich aber nicht allein von dieſer Art, ſon⸗ 
dern ſogar von der ganzen Abtheilung Ortyx s. str. we⸗ 
ſentlich dadurch, daß die Kieferſchneiden Anlagen 
einer Zaͤhnelung zeigen, der Unterkiefer ſogar, 
wie bei Odontophorus, zwei ſehr entwickelte Zaͤhne 
hat, und der Schwanz keinesweges gerade abgeſtutzt iſt, 
ſondern ſeine beiden aͤußern Federn nur zwei Drittel von 
der Laͤnge der mittelſten haben, und die darauf folgenden 
immer etwas zunehmen, ſodaß der ausgebreitete 
Schwanz ſtark zugerundet erſcheint. Außerdem 
ſind die Scheitelfedern, wie bei Odontophorus, verlaͤngert, 
um den Hals laͤuft ein ſchwarzbunter Ring, indem ſaͤmmt⸗ 
liche dieſen Ring bildende Federn, mit Ausnahme der 
ſchwarzen Endbuͤſchel, blaß roſtfarben find; der Bauch 
traͤgt auf ſchmutzig weißem Grunde einzelne ſchwarzbraune, 
wellige Querſtreifen, die unteren Schwanzdeckfedern ſind 
roſtroth, mit ſchwarzen Schaftſtrichen und zu beiden Sei⸗ 
ten derſelben hellere, ſchwach begrenzte Flecke; die drei 
aͤußerſten Schwungfedern ſind ſtark ſichelfoͤrmig nach dem 
Leibe gekruͤmmt, die fuͤnfte iſt die laͤngſte, die erſte (fehlt 
entweder ganz oder) iſt nur um ungefaͤhr drei Linien kuͤrzer 
als die folgende, und die Zehen, deren mittlere ſo lang 
wie der Lauf iſt, erſcheinen laͤnger und duͤnner als in der 
von Vieillot gegebenen Abbildung. Die ganze Koͤrper⸗ 
laͤnge betraͤgt etwas uͤber 8 Zoll leipz. M., die Fluͤgel⸗ 
laͤnge, vom Bug bis zur Spitze der laͤngſten Schwung⸗ 
feder, 4/ Zoll. Der Schnabel iſt 6% Linien lang, die 
Firſte des Oberkiefers 9 Linien, an der Wurzel 4½ Li⸗ 
nien hoch und 3½ Linien breit; der Lauf mißt 1” Zoll, 
die Mittelzehe ohne Nagel 1 Zoll 2 Linien, mit Nagel 1 
Zoll 5 Linien, die Kralle allein uͤber dem Bogen gemeſſen 
iſt 5 Linien lang; die Innenzehe ohne Kralle iſt 10 Li⸗ 
nien, mit der Kralle 12 ½ Linien lang, die Kralle allein 
uͤberm Bogen gemeſſen 3½ Linien lang; die Hinterzehe 
ohne Kralle mißt 3½ Linien, mit dem Nagel 6 Linien, 
dieſer allein über dem Bogen 3 Linien. Die mittlern 
Steuerfedern find ungefähr 2) Zoll lang, die aͤußerſten 
Schwanzfedern find um 10 Linien kürzer als jene. Die 
aͤußerſte Schwungfeder der erſten Ordnung iſt noch nicht 
um 6 Linien kuͤrzer als die fuͤnfte, welche die laͤngſte iſt. 
Vergl. uͤbrigens außer den beiden unten citirten Werken 
beſonders das ſchon oͤfter genannte von Blaſius und Gr. 
Keyſerlingk (S. 112. a“) und P. guianensis. Sollte 
das eben angefuͤhrte, von Koch dem halle'ſchen Muſeum 
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übergebene Exemplar wirklich einer neuen Art angehören 


ſchwarz gemiſcht. 
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— dies wäre nur für. den Fall unmöglich, daß die 
Relei nach Blaſius, Valenciennes und 
ungenau wären — fo würde ihr der von Nitzſ 
bene Name Perdix (Odontophorus) ma 


ſch gege⸗ 
0 N rylandica zu 
erhalten fein, um ſo mehr, da Tetrao marylandus nicht 
mehr in dem Syſteme exiſtirt und eine e 
alſo nicht zu fuͤrchten iſt. | . 


II. Coturnix auet. Ortygion Blas. Kerlgh. 
Wachteln. D 
Die hierher gehoͤrigen Arten ſind kleiner als die mei⸗ 
ſten übrigen Mitglieder der großen Gattung Perdix Lat., 
haben einen kleinern, ſchwaͤchern, oft an der Stirn etwas 
erhoͤhten Schnabel, befiederte Augenkreiſe, unbewehrte Laͤu⸗ 
fe, die vorn und hinten mit zwei verticalen Reihen gro⸗ 
ßer Schilde beſetzt und ſeitlich fein genetzt ſind, meiſt 
wenig gewoͤlbte Fluͤgel mit verlaͤngerter Spitze, weil in 
der Regel die erſte oder die drei erſten wenig gebogenen 
Schwungfedern die laͤngſten ſind und die andern an Laͤnge 
weit uͤbertreffen, einen außerordentlich kurzen, ſehr gewoͤlb⸗ 
ten, ſtark abgerundeten, ganz unter den Buͤrzelfedern ver⸗ 
ſteckten, haͤngenden Schwanz, welcher zwoͤlf ſehr weiche 
Steuerfedern enthalt und von den Flügeln bis zur Hälfte 
bedeckt wird; das kleine Gefieder iſt ſchmal und ſehr weich. 
Sie leben in Polygamie, haben wahrſcheinlich alle eine 
doppelte Mauſer, ſind Bewohner der alten Welt, wo ſie 
die Stelle der Colins vertreten, die Getreidefelder, ſelte⸗ 
ner die Wieſen, bevoͤlkern; fie ſetzen ſich nicht auf Bäume, 
fliegen ungern, ſind bei uns Zugvoͤgel und haben eine 
doppelte Mauſer. In Europa findet ſich nur eine Art. 
7) Coturnix dactylisonans Meyer Perdix Cotur- 
nix Lath. — Tetrao Coturnix Lin. Schlag wachtel, 
Wachtel, gemeine Wachtel, Schnarrwachtel, 
Sand-, Mohrenwachtel, Wachtelfeld huhn, klei⸗ 
nes Feldhuhn, Dic⸗cur⸗hic⸗Vogel ). Kopf 
ſchwarzbraun oder ſchwarz, mit braunen Federſaͤumen; 
ein ſehr breiter roſtgelblich⸗-weißer Streif uͤber dem Auge 
und ein anderer aͤhnlicher uͤber der Mitte des Scheitels 
bis zum Nacken. Die ganze Oberſeite des Leibes iſt ka⸗ 
ſtanienbraun, mit vielen abgebrochenen ſchwarzen und hell 
roſtbraunen Querbinden und von den ſehr großen, gelb⸗ 
lich⸗weißen Schaftſtrichen einzeln weiß geſtrichelt. Schwanz 
ſchwarzbraun, ſchraͤg roſtgelb quer- linirt; die großen 
Schwungfedern dunkelbraun mit truͤb⸗ roſtgelb gefaͤrbter 
Außenfahne. Die Weichenfedern haben auf hellem Grunde 
ſehr breite weißliche, mehr oder weniger ſchwarz geſaͤumte 
Schaftſtreifen und einen oder zwei ſchwaͤrzliche Fücke; der 
Bauch und die Beine ſind ſchmutzig gelblich⸗weiß; die 
Kropfgegend iſt angenehm matt⸗ roſtroͤthlich oder tief roſt⸗ 
gelblich, die Halsſeiten roͤthlicher, nach Innen zum Theil 
Die Fuͤße haben eine blaſſe Fleiſch⸗ 
farbe, die Augen ſind gelbroͤthlich-braun, der Schnabel 


braun⸗grau, im Fruͤhjahre bei älteren an . 
iche 


ſchwarz. Bei dieſen haben die Weichen eine roſtroͤthl 


Grundfarbe; die Kehle iſt meiſt hell und nur ein kleiner, 


11) Abbildungen gibt Naumann a. a. O. Taf. 166; Nr. 1 
Maͤnnchen im Fruͤhlinge, Nr. 2 Weibchen, Nr. 3 Jungen und 
Kaup a. a. O. S. 72. 1 a “ 


ir. 


y 


PERDIX 1 


ſie oben begrenzender Bartſtreif, ein kleiner, vom Kinn mit⸗ 
ten herablaufender Fleck und zwei mondaͤhnliche, die Kropf⸗ 
gegend einſchließende, parallele Halsbandſtreifchen, dunkeler; 
im Herbſte iſt die Grundfarbe meiſt weißlich, der Kehlfleck 
ſelbſt ſchwaͤrzlich, die Halsbaͤndchen braͤunlich; im Fruͤh⸗ 
linge dagegen iſt der Grund bei älteren oft roſtroͤthlich oder 


doch ſtark roſtroͤthlich gefleckt und überhaupt das ganze Ge: 


fieder viel ſchoͤner. Juͤngere Maͤnnchen haben oft nur 
eine unvollſtaͤndige Kehlzeichnung und ſind hierin dann den 
Weibchen aͤhnlich. Dieſe haben namlich den dunkelen Kehl: 
fleck nicht und außerdem nur ein unvollkommenes, meiſtens 
nur aus Punktreihen beſtehendes, vorn, beſonders im Herbſte 


nie geſchloſſenes Halsbaͤndchen, dagegen einzelne kleine, hir— 


ſekorn⸗aͤhnliche, ſchwaͤrzliche Flecke auf den blaͤſſeren Kropf: 
federn, hellere oder truͤber gefaͤrbte Weichenfedern, und ge— 
woͤhnlich dunkleren Ruͤcken. Die Jungen aͤhneln den Alten 
ſchon im erſten Herbſtkleide, alſo gleich nach Ablegung des 
Dunenkleides. Dieſes iſt unten hell⸗ockergelb, auf dem 


Scheitel und Ruͤcken roſtfarben, dieſer iſt grau gemiſcht mit 


ſchwaͤrzlichen Laͤngsſtreifen, jener dagegen mit hellem, je: 
derſeits von einem ſchwarzen Laͤngsſtriche eingefaßten, Mit⸗ 
telſtreife und einem ähnlichen feinen am Ohre. Schna⸗ 
bel und Fuͤße blaß fleiſchfarben, Sohlen gelblich, Augen— 
ſtern hellbraun. Maße: die vollkommen ausgewachſenen 
Individuen ſind hinſichtlich der Groͤße ſehr verſchieden 
weit mehr in Folge zufaͤlliger Umſtaͤnde, beſonders des 
‚größeren Nahrungsuͤberfluſſes oder Mangels, als des Kli: 


ma's, indem oft alle Verſchiedenheiten gleichzeitig an ei- 
nem und demſelben Orte vorkommen. 


Die Koͤrperlaͤnge 
ſchwankt zwiſchen 7 bis 8 / Zoll, die Fluͤgelbreite von 


14 bis 15½ Zoll; gewöhnlich find die Weibchen etwas 


kleiner als die Maͤnnchen; die Fluͤgellaͤnge vom Bug bis 
zur Spitze beträgt 4/ bis 4½ Zoll; die aͤußerſten Steuer: 
federn find 1, die beiden mittelſten 1½ Zoll lang. Der 
Schnabel iſt 5 bis 6% Linien lang, an der Wurzel 3 
bis 3% Linien hoch und wenigſtens 4 Linien breit; der 
Lauf, mit einer Sporenwarze, mißt im Durchſchnitte 1 
Zoll, die Mittelzehe mit der 2 bis 2½ Linien langen 
Kralle 1 Zoll bis 1 Zoll 2 Linien, die mit ihrer kaum 
2½ Linien langen Kralle ungefaͤhr 4 Linien. Von der 
Wachtel gibt es unendlich viele Abaͤnderungen hinſichtlich 


der Groͤße und Zeichnung, ſodaß oft unter 20 Exemplaren 


nicht zwei gleiche vorkommen. Die Verſchiedenheit der 


Kehlzeichnung hat zu den Namen Mohrenwachteln 


oder Kohlhaͤhne (mit ſchwarzer Kehle), Kreu zwach— 
teln (bei denen die dunklen Querbaͤnder der Kehle auf 
Weiß oder Roſtgelb ſtehen), Sand wachteln oder Roth: 
haͤhne (junge Haͤhne im erſten Hochzeitskleide, dem Weib⸗ 
chen etwas ahnlich) Veranlaſſung gegeben; die wahrſchein⸗ 
lich von der Nahrung abhaͤngige verſchiedene Groͤße war 
Schuld daran, daß Briſſon eine Coturnix major unter: 
ſchied, die Buͤffon grande caille de Pologne nannte 
und daß Brehm aus unſerer einzigen einheimiſchen Art 
ſogar drei machte. Außerdem gibt es aber bei uns noch 


mehre Ausartungen, die ſeltener im Freien vollkommen, 


wie die weiße Wachtel (Perd. Coturnix varia) ), ein 


129 Das pariſer Muſeum befist eine, vom König Ludwig XV. 


erlegte, weiße Varietaͤt. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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Kakerlak, naͤmlich ganz weiß oder gelblich-weiß mit ro⸗ 
then Augen, die bunte (P. Cot. varia) mit mehren 
oder wenigern weißen Partien zwiſchen dem gewoͤhnlich 
gefaͤrbten Gefieder, die blaſſe (P. Cot. pallida) hat auf 
weißem Grunde die gewoͤhnlichen Zeichnungen in gelbli⸗ 
cher, roͤthlicher und matt brauner, ſehr ſchwarzer Anlage. 
Die aſchgraue Wachtel (P. Cot. cinerea), hell⸗aſch⸗ 
grau mit dunkelbrauner Zeichnung und ſchmutzig-weißer 
Bruſt, und die ſchwarze Wachtel (P. Cot. nigra), ruß⸗ 
ſchwarz, mit ſchmutzig⸗aſchgrauem Unterleibe und allent⸗ 
halben durchſchimmernder dunklerer Zeichnung ſind in der 
Gefangenſchaft ausgeartete Individuen. Die Heimath 
der Wachteln dehnt ſich über ganz Europa aus bis nord⸗ 
waͤrts ins mittlere Schweden und außerdem über Nord: 
afrika, Syrien, Perſien, China und den milderen Theil 
von Sibirien. In Teutſchland iſt fie ein allgemein bes 
kannter Vogel, beſonders in allen ſolchen ebenen, freien, 
wenig waldigen Gegenden, wo der Ackerbau des guten 
Bodens wegen am fleißigſten betrieben wird. Sie iſt ges 
gen Kaͤlte und rauhe Witterung ſehr empfindlich und bei 
uns, wie in ganz Mitteleuropa ein Zugvogel, der in Zeutjch- 
land gewöhnlich erſt zum Mai )), in kalten Fruͤhlingen 
wol gar gegen Ende deſſelben ankommt und im Septem- 
ber wieder abzieht, obgleich von noͤrdlicheren Gegenden 
kommende auch noch bis Anfang October bei uns anzu⸗ 
treffen ſind. Es findet ſich nicht in allen Jahren eine 
ziemlich gleich-große Anzahl ein, ſondern oft ſind dieſe 
Thiere an manchen der von ihnen am meiſten beſuchten 
Gegenden ſelten; dies mag vielleicht daher kommen, daß 
ſie bei ihrem ſchwerfaͤlligen Fluge von Stuͤrmen und Un⸗ 
wettern bei ihrem Überzuge übers Meer '*) in großer 
Menge ertraͤnkt, oder doch wenigſtens verſchlagen werden 
und fie außerdem in manchen ſuͤdlicheren Ländern gewal⸗ 
tige Verfolgungen zu erdulden haben. Sie ſind eben 
nicht ſehr ſcheu, aber gewaltig furchtſam und dabei ſehr 
leicht zaͤhmbar, daher fie wegen ihrer empfehlenden Ei: 
genſchaften von Vielen als Stubenvoͤgel geliebt werden; 
in welchem Verhaͤltniß ſie ſich dann auch mit vierfuͤßiger 
Stubengeſellſchaft aufs Beſte vertragen. Sie gehen meiſt 
noch gebuͤckter und ebenſo ſchnell als die Rebhuͤhner, flie⸗ 
gen aber ungern, meiſtens nur durch unvermeidlichen Zwang, 


auf und erheben ſich nur des Nachts von freien Stuͤcken; 


13) Durch das ſuͤdliche Italien ziehen die Wachteln in unge⸗ 
heuren Mengen im April und im October, in welcher Zeit ihnen 
dort ſehr arg nachgeſtellt wird; ſ. Anm. 17. 14) Beiweitem 
die meiſten Wachteln muͤſſen, ungeachtet ihrer ſchlechten Flugwerk— 
zeuge, uͤbers Meer fliegen. Eine ſolche Reiſe uͤberſteigt jedoch meiſt 
ihre Kraͤfte: viele finden ihren Tod in den Wellen; ganze Scha⸗ 
ren ſtuͤrzen ſich auf zufällig voruͤberſegelnde Schiffe, um auszuruhen. 
Die aus dem noͤrdlichen Europa kommenden uͤberwintern deshalb 
größtentheils im ſuͤdlichen Europa, während die hier im Sommer 
wohnenden noch weiter nach Suͤden auswandern. In Großbritan⸗ 
nien hat man die Bemerkung gemacht, daß manche Wachteln ſich 
nicht getrauen, die Meerenge zwiſchen England und Frankreich zu 
überfliegen und lieber auf der ſuͤdlichſten Kuͤſte Englands uͤberwin— 
tern. Sehr intereſſant iſt noch die Mittheilung des Gouverneurs 


von Godeheu (in den Memoiren der pariſer Akademie der Wiſſen⸗ 


ſchaften), der zufolge die Wachteln auf Malta nur mit Nordweſt⸗ 
wind anlangen, weil dieſer ſie abhaͤlt, nach der Provence zu gelan⸗ 
gen, auf ihrem Ruͤckzuge immer mit dem Suͤdweſtwinde fliegen, um 
nicht an die Kuͤſte der Berberei verſchlagen zu 1777 
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dann ſchnurren fie fo niedrig als möglich dahin, obgleich 
ſie ſich dabei nicht allein mindeſtens gleich ſchnell, ſon⸗ 
dern auch gewandter zum Schwenken zeigen, ſtuͤrzen, 
nachdem ſie meiſt nur eine kurze Strecke durchflogen ha⸗ 
ben, beim Niederlaſſen gleichſam herab, ſteigen dann ge⸗ 
woͤhnlich noch ſchwerer wieder auf, und ſuchen verfolgt, 
wo moͤglich laufend zu entkommen und ſich zu verſtecken, 
wobei ſie es oͤfters fuͤr hinreichend halten, nur den Kopf 
zu verbergen. An heißen Sommertagen ſcheinen ſie des 


Mittags zu ſchlafen, indem ſie zu anderen Tageszeiten, 


beſonders waͤhrend der Daͤmmerung und eines Theils 
der Nacht, vorzuͤglich die Maͤnnchen zur Begattungszeit, 
ſehr unruhig ſind. Sie leben in vollkommener Polyga⸗ 
mie, wenn es auch zuweilen vorkommt, daß ſich die Maͤnn⸗ 
chen mit einem Weibchen begnuͤgen muͤſſen; niemals aber 
bekuͤmmern ſich jene nach dem Begattungsacte um ihre 
ziemlich weit zerſtreuten Frauen ) und tragen ebenſo 
wenig Sorge um die Sicherheit und Erziehung ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft. Dagegen haben ſie einen ſehr heftigen Gat⸗ 
tungstrieb, ſodaß die Maͤnnchen mit der groͤßten Erbitte⸗ 
rung gegen einander um die Weiber kaͤmpfen — weß⸗ 
halb ſie zu verſchiedenen Zeiten in mehren Laͤndern, jetzt 
noch im ſuͤdlichen Italien und in China, zu den Wach⸗ 
telhahnenkaͤmpfen benutzt werden“) — und diejenigen 
der letzteren, welche ſich ihnen nicht gleich ergeben wollen, 
gewaltig mishandeln. Der einladende Ruf beider Geſchlech⸗ 
ter iſt ein leiſes, zartes Prickick oder Bruͤbruͤb bruͤb⸗ 
bruͤck, der ſonſtige Lockton ein noch feineres, liebliches 
Buͤbiwi, als Ausdruͤcke von Unzufriedenheit ein dem 
Schnurren der Katzen nicht unaͤhnliches, ganz ſchwaches 
Gurr gurr gurr, in der Furcht Trulil, trulil; als 
Zeichen des Schreckens beim Auffliegen ertoͤnt zuweilen 
ein grade nicht weit vernehmbares Trul reck red red, 
in der groͤßten Angſt aber ein Laut, wie das Pipen zah⸗ 
mer Kuͤchelchen. Am merkwuͤrdigſten iſt der bei verſchie⸗ 
denen Individuen verſchieden klingende, gellend⸗laute und 
weit erſchallende Balzruf der Maͤnnchen, den man von 
ſeiner Ahnlichkeit mit menſchlichen Lauten, dem harten 
Abbrechen und ſcharfen Ausſtoßen der Haupttoͤne, Schlag 
oder Wachtelſchlag nennt; er beſteht aus zwei Thei⸗ 


len, einem kurzen Vorſpiel und dem Haupttheile, jenes 


klingt rauh und heiſer rauau oder kau wauh, dieſer 
pick wer wick oder puͤckwer wuͤck, zuweilen auch pick⸗ 
wirweck, pickenick, gick-gerick⸗gerick, von manchen 


Voͤgeln ganz deutlich die cur hic oder Buck den Ruck 


und nach Gloger auch Schnupftabak. Im Fruͤhlinge, 
ehe das Maͤnnchen mit dem Schlagen ordentlich im Zuge 
iſt, ruft es fuͤrerſt gewoͤhnlich nur rauau oder auch 
warre wärre, oft mehr Male nach einander, wenn es 
aber ſein Pickwerwick erſt ordentlich herausgebracht hat, 
laͤßt es jenes nur noch ein oder ein Paar Mal vor die⸗ 
ſem hoͤren, ſelten, wenn es ſehr hitzig wird, vergißt es 
15) Dennoch hat jedes Männchen feinen beſchraͤnkten Harem, 
indem es ſich nie in einen fremden Bezirk begibt, aber auch kein 
anderes Männchen in feinem eigenen Revier duldet. 16) Bei 
den Alten ſtanden die Wachtelkaͤmpfe ſo in Anſehen, daß Auguſtus 
den Statthalter von Agypten, Erotes, am Leben ſtrafen ließ, weil 
dieſer eine, durch ihre Siege beruͤhmte Wachtel an ſich gekauft 
hatte, um ſie zu verſpeiſen. ö 8 
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und der ſchnarrende Ton nicht fehle. 


dies ganz. Das Pickwerwick ruft es in einem Athem 
mehre Male hinter einander (die meiſten Männchen jedoch 
nur vier bis fuͤnf Mal, viele ſieben bis acht, hoͤchſt we⸗ 
nige aber bis zehn, zwoͤlf oder gar ſechszehn Mal) bei 
geſchloſſenen Augen und mit einer ſchleudernden Kopfbe⸗ 
wegung nach Hinten. Obgleich dieſer Schlag nicht im 
mindeſten anmuthig klingt, ſo macht er ſich doch hinrei⸗ 
chend bemerkbar und hat an ſchoͤnen, lauen Fruͤhlingsaben⸗ 


den im duftenden Weizenfelde, wenn das Abendlied der 


Feldlerchen bereits verſtummt und das letzte Zirpen der 
Grillen verhallt iſt, alle Feldbewohner ſich dem Schlum⸗ 
mer uͤbergeben haben, beſonders in mondhellen Naͤchten 
einen ganz eigenthuͤmlichen Reiz. Vorzuͤglich dieſes Lau⸗ 
tes und ihrer Vertraulichkeit wegen mit Hunden ꝛc., de⸗ 
nen ſie ſelbſt die Floͤhe abſucht, wird die Wachtel von 
vielen Leuten gern im Zimmer frei oder im Kaͤfig gehalten, 
wo ſie bei guter Pflege an acht Jahre aushaͤlt und im⸗ 
mer fleißiger ſchlaͤgt. Um ſie zu fangen, hat man ein 
Inſtrument, die Wachtelpfeife genannt, erdacht, wo⸗ 
mit man bei einiger Übung den Lockton der Weibchen 
„Bruͤbruͤb“ taͤuſchend aͤhnlich nachmachen kann. Es 
beſteht aus zwei mit einander verbundenen Theilen, dem 
Pfeifchen und dem blaſebalgaͤhnlichen Anhaͤngſel. Jenes 
iſt aus dem Oberarmknochen einer Gans gemacht, worein 
ein halbzirkelfoͤrmiges Schallloch gefeilt wird, hinter wel⸗ 
chem ſich ein feſt eingedruͤckter Kern aus Wachs befindet, 
durch den man mit einer Stricknadel ein Loch geſtochen 
hat; die vordere Muͤndung der Pfeife iſt mit Wachs ver⸗ 
klebt, die hintere in dem ledernen Anhaͤngſel befeſtigt. Die⸗ 
ſer iſt ein gleichmaͤßig ringelfoͤrmig gefalteter, hohler Ey⸗ 
linder von Leder, der ungefaͤhr zwei Zoll im Durchmeſſer 
hat, ſich ſchnell und leicht ein bis zwei Zoll verkuͤrzen 
oder verlaͤngern laͤßt und an dem, der Pfeife entgegenge⸗ 
ſetzten Ende in eine ſtumpfe Spitze auslaͤuft, woran ein 
kurzer Faden geknuͤpft iſt. So verfertigte Wachtelpfei⸗ 
fen kann man auf den Meſſen großer Staͤdte billig und 
gut von den nuͤrnberger Wildrufdrehern erhalten. Man 
muß dies Inſtrument durch Vergroͤßern und Verkleinern 
des Loches im Kern nach dem Rufe eines lebenden Weib⸗ 
chens ſo abſtimmen, daß wenn man den vordern Theil 


der Pfeife zwiſchen die beiden erſten Finger der linken 


Hand nimmt, mit den Fingerſpitzen der rechten Hand 
den am ledernen Anhaͤngſel befindlichen Faden, etwa / 
Zoll von ſeiner Anheftungsſtelle, anfaßt und nun mit der 
rechten Hand gegen die linke zwei Stoͤße gibt, der ſchnar⸗ 
rende Lockton des Weibchens aufs Genaueſte nachgemacht 
wird. Will man nun eine Wachtel fangen, ſo begibt 
man ſich im Fruͤhlinge, gegen Abend, noch vor- Sonnen: 
untergang, mit der Wachtelpfeife und dem Tyraß (vgl. 
P. cinerea) oder dem Steckgarne verſehen, auf das Feld, 
wo man ein Maͤnnchen hat ſchlagen hoͤren, naͤhert ſich 
dieſem auf ungefaͤhr 50 Schritt, ſtellt den Fangapparat 
auf, verbirgt ſich dahinter und antwortet mit der Pfeife 
augenblicklich ein oder zwei Mal, ſobald das Maͤnnchen 
wieder zu locken beginnt. Man muß ſich dabei ſehr in 
Acht nehmen, damit die Antwort nicht zu ſpaͤt erfolge, 
le. Wenn es nun naͤ⸗ 
her kommt, ſo antwortet man immer ſparſamer; dadurch 
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wird es hitziger und bei der gehoͤrigen Vorſicht hat man 
es in einer halben Stunde unter dem Netze. Dann ſucht 
man es durch einen Schreck zum Auffliegen zu bewegen, 
wobei es ſich in den Maſchen verwickelt und ſo ſicher 
gefangen iſt. Der Fang muß immer bei trockenem Wet⸗ 
ter und wenn die Saat nicht vom Thau naß iſt, vorge⸗ 
nommen werden, denn ſonſt kommt das Maͤnnchen ge⸗ 
ſogen , ſtatt zu laufen und laͤßt ſich dann nicht ins Netz 
locken. Anſtatt der Lockpfeife kann man ſich auch eines 
lockenden Weibchens bedienen, deſſen Kaͤfig man in ein 
großes Bauer ſtellt, an welchem nur nach Innen ſich oͤff⸗ 
nende Fallthuͤrchen ſind, in welche die wilden Maͤnnchen 
eindringen, aber nachher nicht zuruͤck koͤnnen. Die Wach⸗ 
tel naͤhrt ſich im Freien beſonders von Inſekten, Gewuͤr⸗ 
men, oder auch von Saͤmereien, z. B. von Hanf, Hirſe, 
Mohn, Raps, Buchweizen, Flachs, Ruͤben, Melampy- 
rum arvense, Euphrasia Odontites, Galeopsis, Poly- 


gonum aviculare, Papaver Rhoeas, P. Argemone, 


P., dubium, Holosteum umbellatum, Alsine media, 
Arenaria, Stellaria, Cerastium, Spergula, Panicum, 
Lolium, Bromus, Aethusa, Solanum, Hyoscyamus etc., 
verſchluckt Steine zur leichteren Verdauung, liebt kein 
Waſſer, iſt noch nicht an Traͤnken gefunden worden, ſoll 
ihren Durſt vom Thaue, und an Blaͤttern und Halmen 
hangenden Waſſertropfen ſtillen, iſt ſehr unruhig, wenn 
das Getreide, worin ſie ſich befindet, vom Thaue oder 
Regen naß geworden iſt, und badet ſich, wie die meiſten 
Huͤhnerarten, nie in Waſſer, ſondern im ſtaubigen, in der 
Gefangenſchaft im naſſen Sande. Die Wachtelweibchen 
machen erſt in der Mitte oder gegen das Ende des Juli 
ihr ſehr kunſtloſes Neſt, am liebſten auf Erbſen- oder 
Weizenaͤcker, ſelten auf Wieſen, legen 8 bis 14, ſelten 16 
verhaͤltnißmaͤßig ziemlich große, Eier, deren Schale glatt 
ohne Glanz, bald eine birn⸗ oder perlfoͤrmige, bald ſchoͤn 
eifoͤrmige Geſtalt haben und auf einem licht-braͤunlich oder 
olivengelben Grunde bald mit vielen feinen, bald mit we— 
nigen großen, oft ſehr großen, nur ſelten mit dichten, 
tief⸗ oder ſchwarzbraunen, dick aufgetragenen, meiſt rund⸗ 
lichen Flecken, im friſchen Zuſtande mit ſtarkem Olglanze 
verſehen; ſelten gruͤnlich⸗, am dicken Ende blos einfarbig 
ſchmutzig⸗weiß und nur am ſpitzen mit ziemlich dichten 
oliwen⸗ oder graugruͤnlichen Fleckchen. Mehrfach geftörte 
Hennen legen Eier, wie die letzteren, und in geringerer 
Anzahl, ſelbſt noch gegen das Ende des Auguſt; doch 
kommen dann ſelten die Jungen, welche unglaublich ſchnell 
wachſen, zur Reife, ſondern gehen meiſt zu Grunde. Ob- 
gleich das Männchen ſich nie um feine Weibchen bekuͤm⸗ 
mert, ſo ſind dieſe im Bruͤtgeſchaͤfte um ſo eifriger und 
nachher die einzigen Beſchuͤtzer der Jungen. Die Bruͤte⸗ 
zeit dauert 18 bis 20 Tage; die Jungen, ſobald ſie die 
Eier verlaſſen haben und von der Mutter abgetrocknet 
ſind, laufen mit dieſer fort und ſind nach anderthalb Mo⸗ 
naten voͤllig flugbar und erwachſen; dann wird das Band 
zwiſchen ihnen und der Mutter immer loſer und bald zer⸗ 
ſtreuen und vereinzeln ſie ſich und verſchwinden aus der 
Gegend, wo ſie geboren ſind, indem ſie ſofort die Reiſe 
nach waͤrmeren Laͤndern antreten. Schaden verurſachen 
die Wachteln nicht, vielmehr nuͤtzen ſie durch Vertilgung 
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des Ungeziefers und des Unkrautes und in manchen ſuͤd⸗ 
licheren Gegenden, wann ſie im Herbſte auf ihrem Zuge 
begriffen ſind — wo ſie, namentlich in Italien, in unge⸗ 
heurer Menge gefangen werden) — durch ihr überaus 
wohlſchmeckendes Fleiſch. Doch die Wachteln, von denen 
ſich die Iſraeliten waͤhrend ihres Herumirrens in der 
Wuͤſte ernährt haben, find wahrſcheinlich Flughuͤhner (f. 
Pterocles) geweſen. — Feinde haben außerdem die 
Wachteln ſehr viele, meiſt mit dem Rebhuhn gemein: 
Falco Nisus, F. tinnunculus, F. palumbarius, F. 
peregrinus, F. pygargus, F. eineraceus, Fuͤchſe, Hun⸗ 
de, Katzen, Marder, Wieſel, Iltis, Igel, Hamſter, Rat⸗ 
ten ic. Von Schmarotzern hat Nitzſch beobachtet: Phi- 


lopterus paradoxus, Liotheum pallidum, Ascaris 


vesicularis, Taenia linea ete. — Schließlich wäre noch 
zu bemerken, daß man Wachteln, die von den unfrigen 
nicht ſpecifiſch verſchieden zu fein ſcheinen, in Südafrika . 
und Oſtindien gefunden hat. Die erſteren haben auf 
dem Ruͤcken eine viel ſchoͤnere, intenſivere Faͤrbung und 
mehr hervortretende Zeichnung. Ein tiefes Roſtbraun 
zeigt ſich an der Stelle des unreinen hell-roͤthlichen Brauns, 
an der Stelle des Olivengelbs am Hinterhalſe Roſtbraun, 
und ſchoͤn roſtgelblich-weiße Striche ſtatt der ſchmu⸗ 
tzigʒ⸗weißen und gelblichen an den Halsſeiten; die Wan⸗ 
gen und der Oberkopf ſind ſtark roſtbraun gemiſcht; die 


Bruſt truͤb⸗gelblich⸗roſtfarben mit weißlichen Federſchaͤften; 


der Grund der Fluͤgel roͤthlich-braun ſtatt hell⸗gelb⸗ 
braun; die dunkele Zeichnung auf ihnen und dem Ruͤcken 
viel dunkeler und breiter; endlich noch iſt die Weichen⸗ 
zeichnung ſehr verſchoͤnert und mehr hervorgehoben. Nicht 
allein die alten Maͤnnchen zeigen ein ſo verſchoͤnertes 
Kleid, ſondern in gleichem Verhaͤltniſſe auch die Weib⸗ 
chen und die Jungen, welche darin die meiſten der un⸗ 
ſerigen beiweitem uͤbertreffen. Oberſtlieutenant Sykes 
theilt in den Transactions of the Zoological Society 
of London 1836. 2. Bd. S. 1 fg. mit, daß die oſtindi⸗ 
ſche Wachtel ebenfalls in Polygamie lebe, aber wie alle 
tropiſche Voͤgel, deren Repraͤſentanten in unſern Laͤn⸗ 
dern uns gegen den Winter verlaffen, dort keine Zugvoͤ⸗ 


gel ſind (wo ſollten ſie auch hinziehen? Strichvoͤgel koͤnn⸗ 


ten ſie eher ſein, indem, wenn ſie an einem Orte nicht 
mehr hinreichende Nahrung haben ſollten, ſie dieſelbe in 
der naͤchſten Umgebung wieder finden koͤnnten). 

Weitere Belehrung uͤber die Naturgeſchichte der eu⸗ 
ropaͤiſchen Arten geben: das Hauptwerk für vaterlaͤndi⸗ 
ſche Ornithologie, Naumann's Naturgeſchichte der Voͤ⸗ 
gel Teutſchlands. 2. Aufl. 6. Th. S. 471 — 614 und 
Taf. 163 — 166; Bechſtein, Gemeinnuͤtzige Naturge⸗ 


17) Sie werden im ſuͤdlichen Italien und den dazu gehoͤrigen 
Inſeln in ſo großer Menge gefangen, daß ſie im Herbſte (in welchem 
ſie am feiſteſten find) eine gemeine Marktwaare abgeben. An der 
weſtlichen Kuͤſte des Koͤnigreichs Neapel, in einem Umfange von 
vier bis fünf italieniſchen Meilen werden bisweilen an einem Tage 
Hunderttauſende gefangen und hundertweiſe (das Hundert zu acht 
Livres) an Handelsleute, die ſie nach Rom und andern großen 
Städten verſchicken, verkauft. Auf der Inſel Capri (im Meerbuſen 
von Neapel) gehört der Wachtelfang zum vorzuͤglichſten Einkommen 
des dortigen Biſchofs, welcher deshalb den Namen „Wachtelbi⸗ 


1 Fit te. 
ſchof“ fuͤhrte 35 
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ſchichte Teutſchlands. 2. Aufl. 3. Bd. S. 1361 — 1401; 
Wolf und Meier, Taſchenbuch der europaͤiſchen Voͤ⸗ 
gelkunde. 3. Thl. S. 130 fg. und derſelb. Voͤgel Liv⸗ 
und Ehſtlands S. 167 fg.; Temminck, Manuel d’or- 
nithologie, nouv. edit. T. II. p. 482—493; Brehm, 


Lehrbuch der Naturgeſchichte aller europaͤiſchen Voͤgel. 2. 


Bd. S. 457 — 468; Koch, Syſtem der bairiſchen Zoo⸗ 
logie. 1. Bd. S. 252 — 255; Gloger, Vollſtaͤndiges 
Handbuch der Naturgeſchichte der Vögel Europa's. 1. Bd. 
S. 536 — 552; Blaſius und Gr. v. Keyſerlingk, 


Wirbelthiere von Europa. I. Bd. 1. Abth. LXV- VI, III. 


112. 201. 202; Kaup, Das Thierreich in ſeinen Haupt⸗ 
formen (mit ſehr guten Holzſchnitten). 2. Bd. 1. Abth. 
S. 67 — 73; Lenz, Gemeinnuͤtzige Naturgeſchichte. 2. 
Bd. S. 232 — 240 ıc. g 
Von außereuropaͤiſchen Perdixarten moͤgen hier die 
folgenden, welche groͤßtentheils in leicht zugaͤnglichen Ku: 
pferwerken gut abgebildet ſind, erwaͤhnt werden. Von ihnen 
werden allgemein zu den Frankolinen (Attagen) gerechnet: 
8) P. ponticeriana Lali. Temm. — Tetrao ponti- 
cerianus Sonnerat. ift in Temminck's planches colo- 
riees Nr. 213 abgebildet. Der Schwanz iſt ziemlich 
lang, abgerundet wie bei P. cinerea, der Schnabel ganz 
ſo, wie bei dieſer; die Augen haben keine nackte Stelle, 
das Maͤnnchen hat einen einzigen Sporn. Die Kehle 
iſt mit ſehr kleinen, glatten Federchen bedeckt, die einen 
großen roſtfarbenen Fleck bilden, deſſen Seiten von einer 
ſchmalen, ſchwarzen Binde eingefaßt ſind; Stirn und 
Augengegend ſind lebhaft roſtroth, eine ebenſo gefaͤrbte 
Binde geht uͤbers Auge nach dem Nacken zu; der Ober⸗ 
kopf iſt erdgrau, alle Bruſtfedern ſind gelblich⸗weiß mit 
drei ſchwarzbraunen Querbinden, eben ſolchen Spitzen und 
roſtrothen Seitenraͤndern; der Ruͤcken, die großen und 
kleinen Fluͤgeldeckſedern, wie auch die Buͤrzelfedern find 
graubraun und haben am Rande der Fahnen große 
ſchwarze Flecke und auf der Außenfahne drei ſehr blaß— 
roſtfarbene Querbinden; die beiden mittleren Steuerfedern 


find grau, mit unendlich vielen braunen Zickzacks gezeich⸗ 


net, und haben vier gelblich-weiße Binden; die übrigen 
Schwanzfedern ſind von ihrer Wurzel an roſtfarben, ge⸗ 
gen das Ende ſchwarz, an der Spitze roſtgelblich-weiß; 
die Bauchfedern ſind weiß, mit einer doppelten Zickzack⸗ 
reihe, die Weichenfedern haben einige lebhaftsroftrothe Fle⸗ 
cke. Das Weibchen hat keine Sporen, weniger lebhafte 
Farben und minder ausgezeichneten Kehlfleck. Bei ei⸗ 
nem jungen Weibchen des halle'ſchen Muſeums ſind alle 
Schwanzfedern von gleicher Faͤrbung und Zeichnung. Der 
Schnabel beider Geſchlechter iſt am Grunde roth, an der 
Spitze gelblich; Iris und Fuͤße ſind roth. Die Koͤrper⸗ 
länge beträgt, etwas über 12 leipziger Zoll; der Lauf iſt 
23 Linien hoch, die Mittelzehe ohne Kralle 13 Linien, dieſe 


allein uͤber'n Bogen gemeſſen 5 Linien lang; die aͤuße⸗ 


re Zehe mißt ohne Kralle 1 Zoll, dieſe allein 4½ Linien, 


die innere Zehe ohne Kralle 9 Linien, dieſe allein 4/ Li⸗ 
nien, die hintere Zehe ift 4½ Linien lang und ihre Kralle 


allein uͤber'n Bogen gemeſſen, iſt ebenſo lang; der Schna⸗ 
bel iſt 1 Zoll lang, an der Wurzel 6 Linien breit und 
5 Linien hoch; die Fluͤgellaͤnge vom Bug bis zur Spitze 


He 
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beträgt 6% Zoll, der Schwanz iſt 3 Zoll lang. Son⸗ 
nerat hat dieſe Art auf der Kuͤſte von Koromandel, auf 
dem Stadtgebiete von Pondichery ene Aa 

9) P. perlata Lath. = P. madagascariensis 
Lath. = Tetrao perlatus et madagascariensis L. 
Gm. Dieſer Frankolin iſt von der Größe des grauen 
Rebhuhns und ſoll in China und auf Madagaskar, von 
wo man es nach Isle⸗de⸗France uͤberſiedelt hat, einheimiſch 
fein. In China ſoll er Tſcho-ku und Tahn⸗ku, auf 
Isle⸗de⸗France perlhuhnaͤhnlicher Frankolin hei⸗ 
ßen. Sein Oberkopf iſt ſchoͤn roſtgelb, nur der Scheitel 
iſt ſchwarz, roſtroth eingefaßt; Zuͤgel und Kehle rein weiß, 
jene von zwei ſchwarzen Laͤngsbinden eingeſchloſſen; der 
Oberruͤcken und der ganze Unterleib ſind ſchwarz, mit vielen 
großen, perlfoͤrmigen rein weißen Flecken beſetzt; nach den 
Seiten des Bauches zu werden dieſe Flecke roſtgelblich, die 
Fluͤgelfedern ſind ſchwarz, weiß geſtreift, Schenkel und 
Unterſeite des Schwanzes roſtgelblich mit ſchwarzen Bin⸗ 
den; die beiden mittelſten Steuerfedern roͤthlich, ſchwarz 


gebaͤndert. Der Lauf iſt mit einem Sporn bewaffnet; die 


Fuͤße ſind roth, der Schnabel ſchwarz. Koͤrperlaͤnge 10 
bis 11 par. Zoll. Das Weibchen hat hinter dem Auge 
einen ſchwarzen Strich; die Zuͤgel ſind roſtgelblich ange⸗ 
flogen; die Ruͤckenfedern ſind hellbraun gerandet und ha⸗ 
ben unregelmaͤßige, weiße Flecke; die Federn des Unter⸗ 
leibes ſchwarz und weiß quer geſtreift, die Weichen und 
der Unterbauch roſtfarben; die oberen Fluͤgel- und Schwanz⸗ 
deckfedern, die Schultern und der Steiß graubraun mit 
weißen Linien und großen, ſchwarzen Flecken; der Lauf zeigt 
kein Sporenrudiment. Abbildung in Neillot, Gal. des 
oiseaux. T. III. pl. 213. p. 41. Bresson pl. 28. fig. 1. 
10) P. longirostris Temm. Etwas größer als P. 
saxatilis. Der Kopf iſt oben ſchoͤn kaſtanjenbraun, un⸗ 
ten roſtroth; die Bruſt bleifarbig, der Bauch roſtroth; 
die Gegend zwiſchen den Schenkeln und dem Steiß iſt 
weiß; der ganze Oberleib iſt braun, mit dunkleren zick⸗ 
zackfoͤrmigen Querſtreifen, jede Feder mit ockergelbem 
Rande; die Fluͤgelfedern ſind an der Außenfahne roſtfar⸗ 
big, an der inneren Fahne kaſtanienbraun, und ſchwarz 
gefleckt. Der Schwanz iſt ſehr kurz, roſtbraun, mit dun⸗ 
kelbraunen Querſtreifen; der Schnabel ift, ſehr lang und 
ſehr ſtark, einem Pfauenſchnabel aͤhnlich; die Fuͤße ſind 
roth. Das Weibchen hat keine graue Bruſt, der ganze 
Unterleib iſt roſtrotkh. Dieſe Art lebt auf Sumatra, von 
wo ſie fuͤr das pariſer Muſeum von Diard und Duͤvau⸗ 
cel mitgebracht worden iſt. 
III) P. gularis Temm. P. monogrammica dior. 
Ebenfalls groͤßer als das Steinrothhuhn, iſt von Duͤvau⸗ 
cel aus Bengalen dem pariſer Muſeum zugeſandt worden. 
Stirn weißlich, Hinterkopf braun, Kehle roſtroth; die Ruͤ⸗ 
ckenfedern ſind braun mit gelben Querſtrichen und weißli⸗ 
chen Schaftſtrichen; die Bruſtfedern ſind weiß, mit brei⸗ 
ten braunen oder ſchwarzen Raͤndern; Schwanz roſtroth, 
einige ſeiner mehr nach Außen ſteckenden Steuerfedern ſind 
gelblich⸗roſtroth. a 
12) P. afra Temm. Der P. bicalcarata und P. 
Clappertoni ſehr nahe verwandt und mit dieſen zugleich 
in Afrika, beſonders aber haͤufig am Cap, vorkommend, 
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ungefähr von der Größe der P. saxatilis, doch mit kuͤr⸗ 
zeren kraͤftigeren Laͤufen, und ſehr langem, mit der gebo⸗ 
genen, ſtumpf abgerundeten Spitze um 2½ Linien den 
Unterkiefer uͤberragendem Oberſchnabel. Die Scheitel⸗ 
und Stirnfedern ſind ſchwarzbraun mit roſtfarbenen Raͤn⸗ 
dern; Nacken und Mitte des Hinterkopfes roſtfarben mit 
roſtrothen und ſchwarzen Flecken, Kinn rein weiß, Kehle, 
ein Theil des übrigen oberen Vorderhalſes und die Sei: 
ten des Halſes weiß, braunſchwarz gebaͤndert; ober: und 
unterhalb des Auges ein lebhaft roſtgelber Streif, die 
ſich beide, weit hinter dem Auge, vereinigen und als eine 
mit einem ſchwaͤrzlichen Fleckchen verſehene roſtfarbene Binde 
nach dem Nacken laufen. Die Federn des Oberleibes ſind 
roſtgrau mit aſchgrauer Spitze, roſtgelblich-, am Ende rein 
weißem Schaftſtreife, großen ſchwarzbraunen Flecken zu 
beiden Seiten deſſelben und einigen, meiſt drei oder vier, 
roſtrothen, welligen Querbinden; obere Fluͤgeldeckfedern 
meift nur mit roſtgrauem oder roſtbraunem Schaftftriche- 
oder Schaftſtreif, zickzackfoͤrmigen, lebhaft roſtfarbigen Quer⸗ 
binden, und gewoͤhnlich nur dunkleren, ſeltener einem oder 
zwei ſchwarzbraunen, großen Flecken; die großen Schwung⸗ 
federn haben braͤunlichen Schaftſtrich, ſchwaͤrzlich⸗roſtbraune 
Innen⸗ und roſtgraue Außenfahne, meiſt mit vielen zick— 
zackfoͤrmigen, auf der inneren Fahne roſtfarbenen, auf der 
äußeren mit breiten roſtgelblich⸗weißen Querbinden. Die 
Unterhals⸗ und Bruſtfedern lebhaft roſtroth, an der Wur⸗ 
zel und nach dem Schafte zu weit blaſſer, an der Spitze 
rein⸗aſchgrau, zuweilen bis dahin mit unregelmäßigen, 
wellen⸗ oder zickzackfoͤrmigen, hell⸗roſtrokhen Querbinden; 
die Weichen⸗ und Bauchſeitenfedern den Bruſtſeitenfedern 
ahnlich, doch meiſt mit weißlichem Schaftſtrich und eben 
ſolchen Schaftflecken und an der unteren Fahne gewoͤhn⸗ 
lich nur mit einem ſehr großen, rundlichen, lebhaft⸗-xoſt⸗ 
braunen Randfleck; Bauchfedern tief ſchwaͤrzlich-roſtbraun, 
mit faſt rein weißer Spitze und eben ſolchen, meiſt run— 
den Flecken zu beiden Seiten des Schaftſtriches, oder ſie 
find weiß, mit ſchwaͤrzlich⸗ roſtbraunen, zickzackfoͤrmigen 
Querbinden. Schwanzfedern roſtgrau mit hell⸗ roſtroͤth⸗ 
lichem dunkelbraun eingefaßtem Schaftſtrich und zickzackfoͤr⸗ 
migen Querbinden; obere Schwanzdeckfedern roſtgrau mit 
roſtroͤthlich-weißem Schaftſtrich, etwas dunkleren, ſchma— 


len Querbinden und ſehr großen ſchwarzbraunen Flecken 


J 


jederſeits des Schaftſtriches; untere Schwanzdeckfedern 
aſchgrau, roſtgrau und roſtbraun gebandert. Schnabel 
hornfarbig, Fuͤße roͤthlich, Laͤufe beim Maͤnnchen mit zwei 
Sporen, beim Weibchen mit ebenſo vielen, ſehr kleinen 
laͤnglichen flachen Warzen. Ganze Körperlänge 9'% leipz. 
Zoll, Fluͤgellaͤnge 6½ Zoll, Schwanz 27 Zoll, Lauf 1 
Zoll 7 Lin., Mittelzehe ohne Nagel 1 Zoll, mit demſel⸗ 


ben 1 Zoll 7 Lin., dieſer allein uͤber'n Bogen gemeffen- 


gut 4½ Lin. lang; innere Zehe ohne Kralle 10 Lin., mit 
derſelben 1 Zoll 27% Lin., dieſe allein 5 Lin., aͤußere Zehe 
ohne Kralle 10% Lin., mit dieſer beinahe 13 Lin., letz⸗ 
tere allein 3% Lin.; hintere Zehe 4 Lin., mit der Kralle 
7 Lin., dieſe allein 4/ Lin. lang; Oberkiefer 14 Lin. 
lang, der Schnabel an feiner Wurzel 6% Lin. hoch und 
6°), Lin. breit. Dieſe Beſchreibung iſt nach einem Exem⸗ 


plar des halle'ſchen Muſeums angefertigt. 
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letztere mit kleinen ſchwarzen Flecken. 
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13) P. a > Mus. Francof., = Franco- 
linus Clappertoni Bafrow., gefleckter Frankolin, 
Quera der Araber. Die Stirn und ein Fleck am Kinn 
ſind ſchwarz; Scheitel, Hinterhaupt und Nacken fahlbraun 
mit dunkleren Flecken auf jeder Feder; uͤber und unter 
dem Auge iſt ein weißer Streif; ein ockergelber Federbuͤ⸗ 
ſchel deckt die Ohrgegend; Kehle und Wangen ſind weiß; 
e Halsſeiten und 
Hinterhals weiß mit ſchwarzen laͤnglichen Flecken auf je⸗ 
der Feder; die Federn des Oberruͤckens und der Seiten 
der Bruſt leuchtend kaſtanienbraun mit hellerem Schaft 
und weißgelber Einfaſſung; Schulterfedern und Fluͤgel⸗ 
decken ſchmutzig-kaſtanienbraun mit hellerem Schaft und 
gelblichem Saum; Unterruͤcken und Schwanzdeckfedern 
matt braun mit olivenfarbenem Anfluge; alle Federn die: 
ſer Theile haben einen dunkelbraunen Fleck laͤngs des 
Schaftes. Saͤmmtliche Federn der Bruſt und des Unter— 
leibes ſind weißgelblich und haben in der Mitte einen 
laͤnglichen, breiten, dunkel-kaſtanienbraunen Fleck und ei⸗ 
nen hellgelben Schaft. Die Weichenfedern find 3¼ Zoll 
lang; ihr Wurzelflaum nimmt ein Drittel dieſer Laͤnge ein 
und iſt aſchgrau; von dieſem an begleitet den gelben 
Schaft ein ſchmaler, ſchwarzbrauner Streif, der jedoch 
nicht bis an die Spitze reicht; ihm zur Seite liegt auf 
beiden Seiten ein weißlich-gelber Streif, der ſich bis zur 
Spitze der Feder erſtreckt, ſodaß er dieſe einfaßt, waͤhrend 
er noch einen getrennten ſchwarzbraunen, herzfoͤrmigen 
Fleck umfaßt; die aͤußeren Federraͤnder ſind zuletzt bis an 
den herzfoͤrmigen Fleck hin leuchtend kaſtanienbraun. Die 
Schwungfedern der erſten Ordnung ſind iſabellgelb und 
an beiden Fahnen ſchwarzbraun in die Quere gewellt, die 
drei erſten ausgenommen, die laͤngs des Schaftes auf 
beiden Fahnen einen dunkelbraunen Streif haben; die 
Schwungfedern der zweiten Ordnung ſind ſchwarzbraun, 
iſabellgelb gewellt, aber mehr auf der aͤußeren als auf 
der inneren Fahne; die Eckfluͤgelfedern ſind ſchwarzbraun, 
gelb geſtreift. Die Schwanzfedern find ſchwaͤrzlich-braun 
mit ſchmalen, mattgelben, etwas gezackten Querbinden. 
Die Schienen find an dem oberen Theile wie der Unter: 
leib gefärbt, an dem unteren braͤunlich⸗gelb. Der Schna⸗ 
bel iſt an ſeiner Wurzel roth, an der Spitze ſchwarz. 
Ein großer nackter Fleck, der vom Naſenwinkel bis zum 
Ohre reicht und das Auge umfaßt, iſt lackroth, wie die 
Fuͤße, welche vorn etwas dunkeler, hinten heller ſind. Die 
Laͤufe ſind mit zwei Sporen bewaffnet, von denen der 
obere ſtumpf und klein (1 Linie lang), der untere voll⸗ 
kommen ausgebildet (4 Linien lang) iſt. Die Iris iſt 
kaſtanienbraun. Die ganze Körperlänge beläuft ſich auf 
12 Zoll, der Fluͤgel vom Bug bis zur Spitze der laͤng⸗ 
ſten Schwungfeder mißt 7 Zoll 2 Linien, der Schwanz 
iſt 3 Zoll lang, der Lauf 2 Zoll 2 Linien, der Schnabel 
grade halb ſo lang. Das Weibchen iſt etwas kleiner, 
weniger lebhaft gefärbt und hat an den Laufen ſtatt der 
Sporen nur kleine, rothe, wulſtige Erhabenheiten. Dieſe 
Art lebt paarweiſe in den mit Halfa bewachſenen, ſan⸗ 
digen Ebenen von Bornou, Kordofan, Darfur, naͤhrt 
ſich von Saͤmereien und iſt wegen ſeiner Schnellfuͤßig⸗ 
keit ſchwer zu erlegen. Inſektenreſte haben ſich in dem 
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ſtark muskuloͤſen Magen der le von Ruppel mitge⸗ 
brachten Exemplare nicht gefunden Vergl. Ruͤppel's zoo⸗ 
logiſchen Atlas zu ſeiner Reiſe im noͤrdlichen Afrika; or⸗ 
nithologiſche Abtheilung S. 13—15. Taf. 9. an 
14) P. bicalcarata Lal. Temm. = Tetrao bi- 
calcaratus Lin. = P. Adansonii Temm. Perdrix du 
Senegal Buff. (pl. enlum. 137). Scheitel braun, Au⸗ 
genbrauen weiß, Kehle weißlich, Wangen ſchwarz und 
weiß bunt, Zügel ſchwarz. Die Ruͤcken⸗ und Fluͤgelfedern 
ſind roſtroth, gelb gerandet, die Bruſtfedern haben einen 
weißlichen Schaftſtrich und jederſeits deſſelben einen leb⸗ 
haft⸗kaſtanienbraunen Fleck, der nach Außen von einer 
breiten, roſtrothen Laͤngsbinde umgeben iſt, die ſich in den 
gelblich weißen Fahnenrand verliert; oft find jene kaſta⸗ 
nienbraunen Flecke und die Federraͤnder mit gelblichen Punk⸗ 
ten beſtreut. Der Schnabel iſt weißlich, die Fuͤße ſind 
2 Das Maͤnnchen hat zwei braune Sporen am 
auf, das Weibchen entbehrt derſelben, iſt etwas kleiner 
und matter gefaͤrbt. Adanſon hat zuerſt dieſe Art, 
welche ſich am Gambia findet, beobachtet und ſagt von 
ihr, daß ſie ſich Abends gegen Sonnenuntergang gern auf 
Baͤume ſetze und ihre ziemlich weit toͤnende, rauhe 
Stimme hoͤren laſſe. Ihr Fleiſch ſei hart und ſchlecht. 
Dieſer Art ſehr nahe verwandt iſt: 

15) P. spadicea Laith. — Tetrao spadiceus 
Forst. Gm. Von der Größe des grauen Rebhuhns; aber 
ſchlanker, ungefaͤhr einen Fuß lang, iſt von Sonnerat ent⸗ 
deckt worden, der dieſen Vogel aus Madagaskar erhalten 
haben ſoll; Leſchenault hat ihn von Pondichery geſchickt. 
Der Schwanz iſt laͤnger als die Fluͤgel; die beiden Spo⸗ 
ren an den Laͤufen ſind lang und duͤnn, von rother Farbe. 
Der Schnabel iſt weniger als gewoͤhnlich gekruͤmmt, am 
Grunde roͤthlich⸗gelb, an der Spitze grau; die Augenkreiſe 
nackt und roth; das ganze Gefieder iſt braͤunlich⸗roſt⸗ 
roth, an der Bruſt dunkeler; jede Feder hat einen oli⸗ 
vengrauen Rand; die Schwanzfedern haben kleine, ſchwarze, 
zickzackfoͤrmige Querſtreifen. Auf der Kuͤſte von Koroman⸗ 
del heißt dieſer Vogel Sarawukogiz er bewohnt dort in 
einiger Entfernung von Pondichery die Waͤlder, lebt paar⸗ 
weiſe, legt im Juli und Auguſt vier bis ſechs weiße Eier, 
welche ‚größer als die unſerer Tauben find, und rufen 
ſich tod, tod, tod. Vergl. Sonnind voy. aux Indes 
T. II. p. 169, % 

Es folgen jetzt zwei, zuerſt von Latham (General 
Synopsis of birds. Vol. IV. 725. 5. 771. 13.) un: 
terſchiedene Frankoline, P. nudicollis und P. rubricollis; 
jener ſollte zwei Sporen, einen ausgebreiteten Schwanz 
und ein dem des gemeinen Frankolins aͤhnliches Gefieder 
haben, dieſer aber ſchwarzbraun gefleckt ſein, einen weißen 
Steiß, nackten Augenkreis mit einem weißen Streif dar⸗ 
uͤber und darunter und am Laufe nur einen gekruͤmmten 
Sporn haben ). RER: 155 

16) P. nudicollis Lath. Nacktkehliger Francolin, 
Francolin à gorge nue ou Perdrix d' Afrique Buff. 
pl. enlum. 180. Die Kehle und der breite Augenkreis 
ſind nackt und blutroth, zwiſchen beiden befindet ſich 


18) Nach Leſſon (Traité d’ornitholog. p. 504) duͤrften beide 
nur einer Art angehören. 
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eine glaͤnzend weiße, vom Schnabel ausgehende Laͤngs⸗ 
binde. Die ganze Oberſeite iſt roſtbraun, der Oberkopf 
ſchwaͤrzlich; die Bruſt iſt mit grauen, der Bauch mit 
ſchwarzen Federn bedeckt, die aber alle weiße Raͤnder ha⸗ 
ben. Die Läufe find oft mit zwei vollkommen ausgebil⸗ 
deten Sporen bewaffnet. Lalande hat mehre Exemplare 
vom Cap gebracht, wo dieſe Art in den Gehoͤlzen lebe, 
Tag und Nacht baume und des Morgens wie des Abends 
ſeine gellende Stimme hoͤren laſſe. Die Weibchen, welche 
keinen ganz nackten Kehlfleck haben ſollen und wie ge⸗ 
woͤhnlich unbewehrte Laͤufe haben, ſollen bis 18 Eier auf 
die Erde legen. ö Kir 

17) P. rubricollis Lath. Mus. Francof. = P. 
capensis Lath. Rothkehliger Frankolin. Im zoo⸗ 
logiſchen Atlas zu der Reiſe im noͤrdlichen Afrika von Ed. 
Ruͤppell; ornithologiſche Abtheilung. S. 44. Taf. 30. 
Dieſe Art iſt der vorhergehenden (P. nudicollis) nahe ver⸗ 
wandt und fruͤher mit ihr verwechſelt worden. Ihre all⸗ 
gemeine Grundfarbe iſt ein verwaſchenes Graubraun, das 
dem aͤußeren Überzuge der Chinarinde ähnlich, aber oben 
dunkler, unten heller iſt. Einige Scheitel und faſt alle Hin⸗ 


terhauptsfedern haben weiße Laͤngsſtreifen; die Federn der 


Wangen ſind klein, weiß mit ſchwarzem Schafte, die Oh⸗ 
rendecken einfach graubraun, die Federn des Hinterhalſes 
ſchwarz, mit einem weißen Laͤngsſtreifen an beiden Raͤn⸗ 
dern; alle Ruͤckenfedern, alle große und kleine Fluͤgeldeck⸗ 
federn, ſowie die Federn des ganzen Unterleibes und der 
Schienendecken haben in der Mitte einen zu den Seiten 
des weißen Schaftes gelegenen, laͤnglichen, gelblich⸗weißen 
Fleck, der nach der Spitze der Feder zu breiter wird, am 
Unterleibe ſind dieſe Flecke am breiteſten; an den Fe⸗ 
dern der Weichen geht das Braun ins Kaſtanienbraune 
uͤber. Die Schwingen der erſten Ordnung ſind von der 
allgemeinen Koͤrperfarbe, die aͤußere Fahne am Rande gelb 
eingefaßt, mit einem breiten, laͤnglichen Flecke von derſel⸗ 
ben Farbe an der inneren; Steiß- und Schwanzfedern 
matt gelb mit lichtbraunen, gewellten, unregelmaͤßigen 
Binden. Augenkreis und Kehle And nackt, jener, wie der 
obere Theil der letztern, zinnoberroth, der untere Theil der 
Kehle pomeranzengelb; Iris dunkelbraun, Fuͤße rothbraun, 
Schnabel hornfarben. Die ganze Koͤrperlaͤnge betraͤgt 
13% Zoll rheinl., die Fluͤgellaͤnge 8 /, die Hoͤhe des Lau⸗ 
fes 2½ Zoll. Dieſe Art lebt in kleinen Geſellſchaften und 
halt ſich am oͤſtlichen Abhange Habeſſiniens haufig in Ges 


buͤſchen auf. Von P. nudicollis Gm. Lath. unterſchei⸗ 


de ſie ſich leicht durch laͤngere Fluͤgel und Laͤufe, welche 
letztere nur einen oder zwei ſehr ungleich entwickelte Spo⸗ 
ren tragen, durch die allgemeine Farbe des Conturgeſie⸗ 
ders und den weißen Federſchaft, ſowie durch den weißen 
Fleck in der Mitte der Federn; auch erſtreckt ſich die nackte 
Stelle an der Kehle bis uͤber die Seiten des Halſes, waͤh⸗ 
rend bei jener Art nur eine kleine, ſchmale, laͤngliche Stelle 
in der Mitte nackt iſt. I VP0 

18) P. thoracica Temm. ausgezeichnet durch ein 
breites, rundes, grau⸗gruͤnliches, mit ſchwarzen zickzackfoͤr⸗ 
migen Linien durchſchnittenes Schild auf der Bruſt; Kehle 
und Halsſeiten roſtroth; die untern Theile ebenfalls roſt⸗ 
roth, aber etwas blaſſer als die Kehle; jede Feder hat ei⸗ 


| 


auf die bloße Erde legen. 
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nen kleinen, runden, ſchwarzen Fleck; der Oberleib iſt dun⸗ 
kelgrau, ſchwarz gefleckt; auf den Schultern mehre weiße 
halbmondfoͤrmige Flecke; die Augen ſind von ſchoͤn rothen, 
fleiſchigen Warzen umgeben; Schnabel und Füße ſind ſil⸗ 
berweiß (2); Maͤnnchen mit Sporen. Dieſe Art iſt in 
Oſtindien einheimiſch. Das Maͤnnchen ſah Temminck in 
der Sammlung des Hrn. Rayn von Breukelerwaert zu 
Amſterdam. Vergl. Temminck, Histoire naturelle des 
pigeons et des gallinaces. T. III. p. 335. 

*19) P. elamator Temm.) (l. c. T. III. p. 298) 
iſt die groͤßte Art der ganzen Gattung, ungefaͤhr von der 
Groͤße des Perlhuhns. Die Hals⸗, Ruͤcken⸗ und Bruſt⸗ 
federn ſind ſchwarz, fein weiß geſaͤumt. Alle Federn 
des Leibes haben uͤbrigens ſchwaͤrzliche Zickzackzeichnungen, 
die Fluͤgelfedern dergleichen roſtrothe; der Schnabel iſt 
ſtark, gekrimmmt, ſchwaͤrzlich, die Füße gelblich mit zwei 
ſehr kraͤftigen, hornfarbenen Sporen und ſtarken Krallen. 
Das Weibchen hat blaͤſſere, ſchmutzigere Farben, keine 
Sporen, ſoll kein Neſt machen, ſondern 15 bis 18. Eier 
Dieſe Art wohnt am Cap, 
von wo ſie de Lalande fuͤr den koͤniglichen Pflanzengarten 
mitgebracht hat. Sie lebt familienweiſe An den Ufern 
der Fluͤſſe, baumt haͤufig und laͤßt ſehr oft und mehre 
Male hinter einander ſeine rauhe Stimme hoͤren, die unge⸗ 
faͤhr fo klingt: krohah⸗krohah⸗krohahach. Ihre Nah: 
rung beſteht aus Saͤmereien, Inſekten, Wuͤrmern, Zwie⸗ 
bein und Knollen. Die Coloniſten am Cap nennen die: 
fen Vogel — aber auch noch mehre andere Arten — Fe: 
zant, Feſang, und mehre Franzoſen haben deshalb be: 


eee gemeine Faſan (faisan) finde ſich in Suͤdafrika. 
5 20) 


P. ceylonensis Laith. = Tetrao bicalca- 


ratus Forst. Habankukella. Von der Größe des Haus: 


huhns. Schnabel und die nackten Augenkreiſe roth; Wan⸗ 
gen und Hals faſt nackt, nur mit wenigen, ſehr zerſtreu⸗ 
ten Federn bedeckt, welche weißlich find und einen ſchwaͤrz⸗ 
lichen Rand haben; der Kopf iſt ſchwarz und weiß bunt; 
der Vorderruͤcken und die obern Fluͤgeldeckfedern ſind dun⸗ 


kel⸗roſtbraun, oft faſt ſchwarz mit weißen Schäftftrichen; 


die Bruſtfedern ſind braun mit großen weißen Flecken; 
die Bauch⸗ und Weichenfedern haben weiße Streifen; der 
Unterruͤcken iſt roſtfarben, der Schwanz ſchwaͤrzlich⸗braun; 


Schnabel und Fuͤße roth, desgleichen die beiden nicht ſehr 


ſtarken Sporen am Laufe des Maͤnnchens. Die Geſtalt 
und Groͤße des Weibchens iſt faſt dieſelbe; der Hals hat 
keine nackte Stelle und die Laͤufe ſind unbewehrt; der 
Kopf iſt grau und ſchwarz gefleckt; Ruͤcken und Fluͤgel 
ſchwaͤrzlich⸗roſtbraun, die einzelnen Federn in der Mitte 
ſchwarz gefleckt und ohne weiße Schaftſtriche; die Bruſt⸗ 
und Bauchfedern ſind roſtfarben mit hellgelblichem Rande; 
Schwung⸗ und Steuerfedern braun. Die Heimath dieſes 
— 1 3 abgebildet iſt er in der Zool. ind. 
P. 25. t. 14. ehr 

*21) P. oculea Temm. (I. c. T. III. p. 408.) 
Diard und Duvaucel haben dieſe Art in Sumatra gefun⸗ 
den; ſie hat ungefaͤhr die Groͤße des gemeinen Rebhuhns, 
aber einen laͤngern Schnabel und ſchlankere Fuͤße. Kopf, 
Hals, Bruſt, Bauchſeiten ſind ſchoͤn roſtfarbig⸗braunroth; 


19) P. clamosus alior, 
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der Unterbauch iſt weiß; Bruſt⸗ und Bauchſeiten mit 
ſchwarzen Querbinden; die Schenkelfedern roſtfarben mit 
großem, rundem, ſchwarzem Endfleck; der Vorderruͤcken und 
Unterhals ſchwarz mit weißen Querſtreifen; der uͤbrige 
Ruͤcken ſchoͤn ſammetſchwarz mit braunrothen, lanzettfoͤr⸗ 
migen Flecken auf jeder Feder; Fluͤgeldeckfedern oliven⸗ 
grau mit einem runden, ſchwarzen Fleck; Schwungfedern 
der erſten Ordnung braun, die der zweiten Ordnung eben: 
falls, aber mit kaſtanienbraunem Rande. 

22) P. lunulata Mus. Par. Oberkopf ſchwarz, 
weiß geſprenkelt; Ruͤcken roſtfarben, mit großen runden 
weißlichen, ſchwarz eingefaßten Fleckchen; der ganze Unter⸗ 
leib roſtfarbig; der Vorderhals braun mit weißen und 
ſchwarzen Querſtreifen; jede Bruſtfeder hat am Rande ei: 
nen ſchwarzen halbmondfoͤrmigen Endfleck; der Bauch 
zimmtfarben, mit vielen ſchwarzen Punkten; der Schna— 
bel duͤnn, klein, weißlich; die Laͤufe kurz, ſtaͤmmig, mit 
zwei dicken, ziemlich kurzen Sporen bewaffnet. Vaterland 
Bengalen, woher Hauptmann Houſſard dieſen Vogel fuͤr 
die pariſer Sammlung mitgebracht hat. 

23) P. cruenta Temm., wovon das Maͤnnchen in 
Temminck's planches coloriees Nr. 332 abgebildet iſt. 
Füße (Augenkreiſe und Wachshaut?) find ſchoͤn ponceau⸗ 
roth, der etwas duͤnne Lauf iſt mit zwei oder mehren 
Sporen bewaffnet; auf dem Kopfe befindet ſich eine kleine 
Federhaube; der Schwanz iſt maͤßig, abgerundet, und 
ſein Schnabel verhaͤltnißmaͤßig kurz und dick. Die Ober⸗ 
ſeite des Halſes und des Rumpfes iſt rein grau; jede Feder 
dieſer Theile hat einen weißen, ſchwarz eingefaßten Schaft: 
ſtrich; alle großen Schwanzdeckfedern haben eine breite car⸗ 
minrothe Einfaſſung, wie auch alle Steuerfedern, die am 
Grunde grau, am Ende weiß ſind und gleich den Schwung⸗ 
federn ſilberglaͤnzende Schaftſtriche haben, ſchoͤne carmin⸗ 
farbene Raͤnder tragen; die Fluͤgeldeckfedern haben in der 
Mitte eine zarte, blaßgruͤne Laͤngsbinde, die an den Seiten 
ſchwarz gerandet iſt; die Haubenfedern ſind grau-weiß⸗ 
bunt, die Stirn und die Federn um die nackten Augen⸗ 
kreiſe ſind roth mit ſchwaͤrzlichem Anfluge. Die ganze 
Unterſeite iſt zart gruͤn, am Unterhalſe und der Bruſt 
etwas ins Gelbliche ziehend; an den Seiten aber iſt das 
Gruͤn viel lebhafter; die Kehle und alle unteren Schwanz⸗ 
deckfedern find rein carminfarben, die Bruſtfedern haben 
ebenſo gefaͤrbte unregelmaͤßige Flecke und die an den Sei⸗ 
ten dergleichen runde Punkte; der Vorderhals iſt ſchwarz 
gefleckt. Das Weibchen iſt etwas kleiner als das Maͤnn⸗ 
chen und hat unbewaffnete Laͤufe und minder lebhafte 
Farben. Die ganze Koͤrperlaͤnge betraͤgt ungefaͤhr 16 par. 
Zoll. Dieſer ſchoͤne Vogel iſt ein Bewohner Oſtindiens; 
er lebt beſonders in den weniger von Naturforſchern be— 
ſuchten Gebirgsgegenden von Nepaul. : 

Zu der Abtheilung Perdix Cv. Kaup. gehören- 
wahrſcheinlich die folgenden außereuropaͤiſchen Arten: 
224) P. Vaillantii Temm. (I. c. 477) zeichnet ſich 
durch ſeinen langen, ſtark gebogenen Oberkiefer aus, wo⸗ 
mit er aus der Erde die Zwiebeln und Knollen graͤbt, 
welche feine gewöhnlichen Nahrungsmittel find. Die Kehle 
iſt weiß, Zuͤgel und die Seiten des Halſes lebhaft roſt⸗ 
roth, der Vorderhals weiß, ſchwarz gefleckt; von ihm geht 
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ein ebenſolcher Streif nach der Ohrengegend hinauf; der 
Oberkopf iſt braun, beiderſeits von einer nach dem Nacken 
laufenden, aus weißen und ſchwarzen Federn beſtehenden 
Binde begrenzt. Der Unterleib iſt aſchbraun mit weißen 
Laͤngsſtrichen, welche die Federſchaͤfte bedecken; die Außen⸗ 
fahnen haben Querſtreifen in Zickzackform, die innern Fah⸗ 
nen ſchwarze Flecke. Der Oberleib iſt mit großen roſt⸗ 
farbenen, grauen und braunen Flecken und ſchwarzen zick⸗ 
zackartigen Querſtreifen bedeckt. fehl | 
bel an der Wurzel gelblich, Füße braͤunlich. Körperlänge 
11½ par. Zoll. Dieſe Art, welche am Vorgebirge der 
guten Hoffnung zu Hauſe iſt, gehoͤrt, nach der Abbildung 
zu urtheilen, nicht zu Starna Bon. 0 
2065) P. megapodia Temm. hat die Größe, Ge⸗ 
ſtalt, Schnabel-, Fluͤgel- und Schwanzbildung faſt wie 
der Ayam⸗- han, unterſcheidet ſich aber von dieſem beſon⸗ 
ders durch laͤngere Zehen und noch ſpitzigere duͤnnere und 
ſtaͤrker gebogene Krallen; die Mittelzehe mit der Kralle 
iſt uͤber zwei par. Zoll lang. Der Oberkopf des Maͤnn⸗ 
chens iſt ſehr lebhaft roſtgelb, desgleichen der Nacken und 
die Ohrengegend, wozwiſchen eine ſchwarze Binde nach dem 
Schnabel hin laͤuft und die Augen umſchließt; die Schlaͤfe 
und der Vorderhals find mit ſchwarzen, weiß geſaͤumten 
Federn bedeckt; den untern Theil des Vorderhalſes bedeckt 
ein rein weißer, halbmondfoͤrmiger Fleck. Der Ruͤcken iſt 
olivengrau, braun; der Buͤrzel hat große ſchwarze Flecke 
und die Fluͤgel haben dergleichen vor der Spitze ihrer 
Deckfedern, die eine lebhaft⸗roſtfarbene Grundfarbe haben; 
die Bruſt iſt grau, die Mitte des Bauches rein weiß, 
die Weichenfedern ſind blaͤulichgrau, haben weiße, drei⸗ 
eckige Schaftflecke und roſtrothe Raͤnder. Der Schnabel 
iſt ſchwarz, die Fuͤße ſind blaͤulichgrau, die Krallen braun. 
Koͤrperlaͤnge zehn par. Zoll. Das Weibchen hat mit dem 
Gefieder des Maͤnnchens nur die Faͤrbung und Zeichnung 
der Fluͤgeldecken- und Weichenfedern gemein; der ganze 
Oberkopf iſt graubraun mit ſchwaͤrzlichen Strichen; die 
Vorderſtirn, die Seiten des Kopfes und eine von da aus 
nach dem Nacken laufende Binde iſt auf lichtem Grunde 
ſchwarz punktirt; vom Kinn bis zur Bruſt und nach 
Hinten zu bis zu jener bunten Laͤngsbinde iſt der Hals 
auf lebhaft roſtgelbem, nach Vorn zu etwas truͤberem 
Grunde, mit ſchwarzen rundlichen Flecken beſetzt. Die 
Bruſt iſt auf ſchmutzigem Grunde dunkel gefleckt und die 
weißen Bauchfedern haben roſtfarbene halbmondfoͤrmige 
Flecke; Fluͤgel faſt wie beim Maͤnnchen, nur nicht fo leb⸗ 
haft gefaͤrbt; die Ruͤckenfedern ſind hellgelb gerandet, un⸗ 
ten und oben von einem ſchwarzen Striche eingefaßt. 
Duvaucel hat dieſe Art aus Bengalen geſchickt. Tem⸗ 
mind (J. c. 462. 463) bildet Männchen und Weibchen 
ab. Aus der kurzen Beſchreibung kann man nicht erſehen, 
in welche Unterabtheilung dieſe Art gehoͤrt und die uͤbri— 
gens ſchoͤnen Abbildungen geben darüber ebenſo wenig 
Aufſchluß.— ö 5 

26) P. ventralis Mus. Par. Dunkel, faſt ſchwaͤrz⸗ 
lich, grau, mit roſtrothem Anfluge und vielen weißen und 
grauen Punkten beſprenkelt; auf der Mitte des Bauches, 


zwiſchen den Beinen iſt ein ſchmales, laͤnglich- eifoͤrmiges, 


wenig glaͤnzend ſtrohgelbes Schild; das Auge iſt mitten 


280 — 


Iris ſchoͤn roth, Schna⸗ 


wie die Deckfedern gezeichnet ſind. 
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in einer nackten Stelle. Dieſer Vogel findet ſich im pa⸗ 
riſer Muſeum, ſtammt vom Senegal her und gehoͤrt zu 
den kleinern Arten. . tnf 
27) P. torqueola Mus. Par. P. torquata Temm. 
Von Duvaucel aus Bengalen geſchickt, iſt beinahe von der 
Groͤße des Rothhuhns. Der untere Theil des Kopfes iſt roſt⸗ 
roth; ein ſchwarzer, etwas weißlich beſprenkelter Streif geht 
vom Augenbraun den Hals hinunter; der untere Theil der 
Kehle iſt tief ſchwarz und ebenſo gefaͤrbte, große Punkte 
verbreiten ſich nach Unten uͤber den roſtrothen Unterhals, 
an deſſen Ende eine halbe, weiße Halsbinde iſt, welche 
die graue Bruſt begrenzt; der Mittelbauch iſt weiß und 
die Seiten ſind lebhaft kaſtanienbraun, mit großen, glaͤn⸗ 
zend weißen Punkten beſetzt; der Ruͤcken iſt roſtfarbig; 
die Fluͤgelfedern ſind braun, roſtfarbig eingefaßt und mit 
ſchwarzem Endfleck an der abgerundeten Spitze; die Laͤufe 
ſind lang, ſporenlos, die Naͤgel weißlich, ſehr lang und 
der Schnabel ſchwarz. Das Weibchen iſt ebenſo groß, 
aber etwas anders gefaͤrbt, und alle Farben, die es mit 
dem Maͤnnchen gemein hat, ſind viel blaſſer; die Kehle 
und der Hals roſtfarben, nur mit ſehr kleinen, runden, 
ſchwarzen Flecken beſetzt; der Ruͤcken iſt braun, mit quer 
geſtellten ſchwarzen Halbmonden, womit jede Feder an 
ihrem Rand eingefaßt iſt; keine nackte Stelle um das Auge. 
28) P. Heyi Creischm. Temm. Dieſe Art, welche 
Temminck in den planches color. 328. 329 abbildet, 
haͤlt hinſichtlich der Groͤße ungefaͤhr die Mitte zwiſchen 
dem grauen Rebhuhn und der gemeinen Schlagwachtel. 
Der Kopf und der Nacken ſind grau, mit lichtem pur⸗ 
purfarbenem Anfluge, der Unterhals, die Bruſt, der Man⸗ 
tel und die Schultern ſind mehr iſabellfarben; die Bauch⸗ 
und Weichenfedern ſind wie Weinhefen gefaͤrbt, auf den 
Innenfahnen braunroth und an der Seite breit braun⸗ 
ſchwarz gerandet; die Fluͤgel ſind iſabellgrau, mit feinen 


braunen Punktreihen, die Außenfahnen der großen Schwung⸗ 


federn find weiß-gebaͤndert; der Rüden und die oberen 
Schwanzdecken haben ſehr feine braune Striche auf einem 
gelblich⸗grauen Grunde; die Steuerfedern find lebhaft roſt⸗ 
roth, mit Ausnahme der beiden mittleren, welche ganz 
Der Schnabel gelb, 
die Füße grau (in der ſaubern Abbildung aber find Schna⸗ 
bel und Fuße hochroth!!?). Ganze Länge acht Zoll. Das 
Weibchen hat das ganze Gefieder quer geſtreift, hat keine 
Stirnbinde und keinen weißen Fleck hinter den Augen; 
die ganze Augengegend iſt hell iſabellgrau und mit vielen 
kleinen braunen Punkten wie uͤberſaͤet; auf dem Kopf und 
Hals ſehr viele kleine, feine graue und braune Querbin⸗ 
den; der ganze Oberleib iſabellfarben, unregelmaͤßig gewellt 
und gebaͤndert; die Schwungfedern find roſtroth marmorirt 
und der roſtrothe Schwanz iſt am Ende der Steuerfedern 
braun marmorirt; der ganze Unterleib iſt ſchmutzig weiß, 
mit hellgrauen Querſtreifen und Zickzacklinien. Der Schna⸗ 
bel iſt braun. Maͤnnchen und Weibchen ſind von Hey 
in den Wuͤſten von Akaba in Arabien getoͤdtet worden, 
und befinden ſich jetzt im Senkenberg'ſchen Muſeum zu 
Frankfurt am Main. N e 
29) P. fusca Vierll. Kopf, Kehle, Hals, Rüden, 
Buͤrzel, obere Fluͤgeldeckfedern und die Seiten des Unter⸗ 


— 


bel und die Füße roth. 
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kleinen weißen Flecken vermiſcht; die Schwungfedern der 
erſten Ordnung roſtroth; auf der Mitte der Bruſt ein 
ſehr großer, blaß⸗roſtgelber Fleck; der Bauch, der Steiß 
und der Schwanz ſchwaͤrzlich⸗braun; die unteren Schwanz⸗ 
deckfedern ſtufig, breit, abgerundet am Ende; der Schna- 
Das Weibchen hat die Mitte 
der Bruſt und den Hinterbauch weiß. Groͤße des ge⸗ 
meinen Rebhuhns. Vergl. Pieillot, Gal. des oiseaux. 
III. pl. 212. p. 40. 


Zu Ortyx gehören folgende Arten und zwar zu 
a) Ortygia. 
30) P. javanica Lath. = Tetrao javanicus Bron. 


Ayam⸗ han, javaniſche Scheinwachtel, javani- 


ſcher Colin. Augengegend nackt und ſchoͤn roth, mit 
einigen ſparſam 0 0 ſehr kleinen Federchen, die ſie 
zu bedecken vermögen, beſetzt; die nackte Kehle ſchimmert 
ebenfalls durch das an dieſer Stelle dünne Gefieder her: 
vor; die Stirn iſt roſtroth, der uͤbrige Oberkopf hat eben 
ſolche Grundfarbe, aber mit einem kaſtanienbraunen An: 
fluge; die Zuͤgel, die ſehr oft ſich, aber nur bis an das 
Auge, erſtrecken, ſind ſchwarz, desgleichen der Hals, wel⸗ 
cher jedoch am Kinn mit einem großen, lebhaft⸗roſtrothen 
Querfleck verſehen iſt, welcher ſich unter die Augen bis 
zur licht⸗roſtgelben Ohrengegend hinzieht und oft die ganze 
Kehle bedeckt; ein anderer roſtfarbener Fleck findet ſich an 
der Gurgel und noch ein anderer oben an jeder Seite des 
Halſes; außerdem ſieht man am ganzen Vorderhalſe und 
im Nacken noch einzelne, kleine roſtrothe Flecke; dieſe Zeich⸗ 
nung kommt daher, daß alle Halsfedern eine roſtrothe 
Grundfarbe und groͤßtentheils mehr oder weniger große 
ſchwarze Spitzen und gewoͤhnlich auch noch eine ſchwarze 
Querbinde in der Mitte haben. Die Federn des Unter: 
halſes und der Bruſt ſind ganz einfarbig aſchblau, nur 
wenige haben eine dunklere Querbinde; der ganze Ruͤcken, 
der Bürzel und der Schwanz find aſchblau mit ſehr vie⸗ 
len Reihen braunſchwarzer, zum Theil zickzackfoͤrmiger 
Querbinden; die obern Fluͤgeldecken ſind roſtgrau, nach 
dem Flügelrande zu roſtbraun mit einzelnen ſchwarzen Kle: 
cken; der Unterleib ſchoͤn roſtrotkh, am Bauch etwas hel⸗ 
ler, aber die Weichenfedern und die untern Schwanzdeckfe⸗ 
dern ſind ſehr lebhaft roſtroth; einige Federn an den Sei⸗ 
ten des Steißes ſind matt roſtgelblich⸗grau mit ſchwarzen 
Querbinden. Der Schnabel iſt ſchwarz, nach der Spitze 
zu roͤthlich, der Augenſtern grau, die Fuͤße roth. Einige 
Exemplare haben roſtgrauen Scheitel und vollkommen rein 
aſchblaue Bruſt. Die Koͤrperlaͤnge betraͤgt 10 Zoll, die 
Fluͤgellaͤnge vom Bug bis zur Spitze 5 Zoll; die erſte 
der 24 Schwungfedern iſt ſo lang als die zehnte oder 
letzte an der Hand, die zweite gleicht der neunten, die 
dritte bis ſiebente ſind faſt gleich lang, doch die vierte und 
beſonders die fünfte find die laͤngſten; ſaͤmmtliche Schwung⸗ 
federn der erſten Ordnung ſind ſtark nach dem Leibe zu 


gekruͤmmt; der ungefaͤhr zwei Zoll lange Schwanz iſt an 


ſeinem Ende faſt wie gerade abgeſchnitten und wird von 
den gleichfarbigen obern Deckfedern bis auf ein Viertel 
A. Encykl. d. W. v. K. Dritte Sectien. XVI. 


2. 


leibes chocolatebraun, mit feinen weißen Strichen und 
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feiner Länge, von den Flügeln nur etwas über die Hälfte 
bedeckt; die untern Schwanzdeden erreichen vollkommen 
die Spitze der Steuerfedern. Der Lauf iſt genau ſo lan 

wie die Mittelzehe mit dem Nagel, naͤmlich 1 Zoll 8 / 
Linien hoch, iſt an ſeiner Vorderſeite mit zwei Schild⸗ 
reihen beſetzt, zwiſchen die ſich noch an ſeinem unteren 
Drittel eine dritte einfuͤgt, deren oberſtes Schildchen im 
Verhaͤltniß zu den ſeitlich daneben befindlichen ſehr klein 
iſt und genau eine rhombiſche Geſtalt hat; die darauf fol⸗ 
genden nehmen allmaͤlig an Groͤße zu, ſodaß das fuͤnfte, 
welches zugleich das unterſte iſt, ſogar noch breiter als 
das ihm entſprechende aus der Seitenreihe iſt; hinten und 
laͤngs den Seiten ſind die Laͤufe fein genetzt und haben 
weder Sporen, noch dieſe vertretende Warzen oder Schwies 
len; die Mittelzehe ohne Nagel iſt 1 Zoll 2 Linien lang, 
dieſer allein über den Bogen gemeſſen iſt 7% Linien lang 
und hat an der Innenſeite ſeiner ganzen Laͤnge nach eine 
ſcharfrandige Verbreiterung des Hornuͤberzuges, die merk⸗ 
lich breiter als an den andern Zehen iſt; die aͤußere Zehe 
iſt ohne Nagel 11 Linien, mit demſelben 15 ½ Linien, der 
Nagel allein uͤber den Bogen gut 6 Linien lang; die ins 
nere Zehe iſt ohne die (über den Bogen gemeſſene) 6 / 
Linien lange Kralle 8 Linien, mit derſelben 14 Linien 
lang; die Länge der Hinterzehe betragt ohne die (eben= 
falls uͤber den Bogen gemeſſene) kaum vier Linien lange 
dicke Kralle grade auch 4 Linien, mit derſelben aber noch 
nicht ganz 7 Linien. Die Nägel der drei nach Vorn gerich⸗ 
teten Zehen ſind ſehr ſpitz, ſcharfrandig und ſchlank, die 
der Hinterzehe etwas ſtumpfer, dicker und an der untern 
Seite ſtaͤrker ausgehoͤhlt. Der Schnabel vom Mundwin⸗ 
kel an gemeſſen iſt einen Zoll lang, desgleichen die Firſte 
des Oberkiefers, welcher mit ſeinem ſtumpfen Haken den 
Unterkiefer um zwei Linien uͤberragt; die Naſenloͤcher ſind 
groͤßtentheils von einer Haut bedeckt und nach Unten an 
der Hinterſeite mit ſehr kleinen ſchwarzen Federn umges 
ben; jederſeits der Firſte erſtreckt ſich von der Stirn aus 
zum Naſenloch eine Befiederungsſchneppe und laßt die 
Wachshaut zwiſchen den Naſenloͤchern bis zur Stirn 9005 
frei; an ſeiner Wurzel iſt der Schnabel 5 Linien ho 

und 4½ Linien breit. Am Skelett, woran man 14 Hals⸗ 
wirbel, 8 ſehr kleine Schwanzwirbel und 7 Ruͤckenwirbel 
unterſcheidet, wovon die ſechs letztern mit Rippenknochen 
verſehen ſind und die zwei erſten das Bruſtbein nicht er⸗ 
reichen, findet ſich als ſehr merkwuͤrdige Bildung, daß 
auf die obere Platte des Thraͤnenbeines noch vier dieſem 
ganz aͤhnliche, platte, am Orbitalrande beweglich anſitzende, 
Knochen folgen. Dieſe Art, von der Groͤße von Perdix 
einerea, wohnt in den verſchiedenen Diſtricten der Inſel 
Java, iſt vorzuͤglich ſehr haͤufig in dem von Paſſuruang, 
wo ſie in Ebenen und auf Gebirgen, gewoͤhnlich am 
Saume der Wälder, lebt und wie unſer graues Rebhuhn 
ſchreien ſoll. Die Bewohner von Java nennen fie Aya m⸗ 
ayam⸗han, nach Horsfield würde fie von den Malaien 
Dagu genannt. Von ihrem Geſchrei iſt fruͤher gefabelt 
worden, daß es der Stimme der Rohrdommel gleichkomme, 
und Latham hat darnach noch eine Perdix suscinator 
aufgefuͤhrt. Brown hat eine ſchlechte l in den 


n 


b) Odontophorus Vieill. 
a) Odontophorus s. str. 

31) P. guianensis Lath. = P. dentata Temm. 
= P. rufina Spi. — Tetrao guyanensis Lin. — 
Odontophorus rufus Ves. Capuere (Capueira), To: 
cro, Hararat, Uru. Von Geſtalt unſeres Haushuh⸗ 
nes, mit dickem, abgerundetem Koͤrper, ziemlich kurzem 
Schwanz. Schnabel dick, ſtark, hoch, ſtark gekruͤmmt, faſt 
wie bei Falken; der Oberkiefer hat eine ſtark abgerundete 
Firſte, zwei ſeichte, oft weniger, oft mehr ſichtbare Aus: 
ſchnitte; ſein Schneidenrand iſt ganz, die Kuppe tritt et⸗ 
was uͤber den Unterkiefer herab; an ſeiner Seitenflaͤche 
vor dem Naſenloche laufen mehre parallele, ſanft bogige 
Furchen gegen die Schnabelſchneide hinab; die Stirnfe⸗ 
dern treten an jeder Seite mit einer kleinen Spitze uͤber 
dem Naſenloche vor; der Unterkiefer hat an ſeinem Rande 
zwei mehr oder weniger entwickelte Zaͤhne; Dille ſanft 
aufſteigend, faſt geradlinig, an der Wurzel abgeflaͤcht, 
nach der Spitze zu etwas kantig; Kinnwinkel ſehr kurz, 
breit und ſtumpf, befiedert. Zunge ziemlich kurz, etwas 
pfeilfoͤrmig, laͤnglich, mit einer kleinen Hornſpitze; das 
Auge iſt an ſeiner vordern, hintern und untern Seite 
von einer ſtark ausgedehnten, nackten Haut umgeben ); 
Scheitelfedern verlaͤngert, ziemlich ſchmal, koͤnnen im Af⸗ 
fecte aufgerichtet werden; der Augenſtreif nach dem Hin⸗ 
terkopfe hat kurze, mehr rundliche Federchen. Fluͤgel ſtark 
und kurz, die drei erſten Schwungfedern ſichelfoͤrmig, ſehr 
nach Innen gekrümmt, die erſte ziemlich kurz, die vierte, 
fuͤnfte und ſechste beinahe von gleicher Laͤnge, die fuͤnfte 
aber doch von allen die laͤngſte. Schwanz kurz, breit, 
abgerundet, mit zwoͤlf Steuerfedern. Beine ſtark, ziem⸗ 
lich hoch; die Vorderſeite des Laufes mit ungefaͤhr zehn 
rhomboidalen Tafeln, eine aͤhnliche Reihe mehr nach In⸗ 
nen, der übrige Lauf mit ſehr kleinen Schildſchuͤppchen?) 
bedeckt; Zehen ſchlank mit ſchlanken, ſcharf zugeſpitzten 


20) Bei P. marylandica iſt dieſe Stelle um das Auge, mit 
Ausnahme eines ſehr ſchmalen Augenkreiſes, befiedert. 21) So 
gibt Prinz Max an; das Exemplar des halle'ſchen Muſeums und 
die Abbildung bei Vieillot zeigen die Hinterſeite des Laufes mit gro⸗ 
ßen, rhombiſchen Schuppen bedeckt, während dieſe bei P. marylan- 
ir an Verhaͤltniß zu der Größe des Vogels kaum ein Viertel fo 
groß ſind. 
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N. 
(vergl. den Zufaß bei P. virginiana). Schnabel fchtvarz, 
die nackte Haut um das A ge günnaberelh, Iris Halbe 
braun, Beine ſehr blaß bleifarben. Oberkopf roſtbraun 
oder dunkel roͤthlich⸗ olivenbraun, mit kleinen ſchwarzen 
Flecken oder Punkten; vom Naſenloche laͤuft über das 
Auge nach dem Hinterkopf ein lebhaft rothbrauner, gelb⸗ 
lich punktirter oder quer geſtrichelter Streif. Oberhals und 
Oberruͤcken olivenbraun, fein ſchwaͤrzlich marmorirt und 


Naͤgeln. Alſo faſt alles wie bei P. marslandica 
el 
elb 


mit laͤnglichen, gelblich⸗weißen Fleckchen; Unterrücken und 
Buͤrzel roſtbraun, dunkel marmorirt, jede Feder mit ſchwar⸗ 


zem Schaftſtrich und ſchmalem, blaß ⸗ roͤthlichem Rande; 


obere Schwanzdeckfedern dunkeler, ſtaͤrker ſchwarz marmorirt 
und mit groͤßern ſchwarzen Flecken, die zum Theil an 
ihrem Ende ein kleines, gelbliches Fleckchen einfaſſen; Schul⸗ 
terfedern olivenbraun, fein ſchwaͤrzlich marmokirt, mit 
dreieckigem, weißlichem Spitzenfleckchen, einem großen, 
dreieckigen, ſchwarzen Fleck an der Hinterfahne und fei⸗ 
nen, weißlichen Schaftſtrichen; hintere lange iR eldedkfe: 
dern vorn ſchwarz eingefaßt, daneben dunkelroͤt 1 
und an der Hinterfahne und Spitze meiſt mit karkem, 
roſtrothem Flecke; Schwungfedern braͤunlich⸗ſchwarz, an 
der aͤußern Fahne mit ſechs bis ſieben runden, ſchmützig⸗ 
weißlichen Flecken, die an den hinteren Federn ſich zu 
Querſtreifen verlaͤngern; Steuerfedern ſchwaͤrzlich⸗ braun, 
an der Außenfahne ſehr fein gelb⸗roͤthlich marmorirt, die 
mittlern braun mit hervortretenden, ſchwarzen Zickzackli⸗ 
nien. Kehle, Unter⸗ und Seitenhals aſchgrau, der ganze 
Unterleib ebenſo gefaͤrbt, aber ſtark olivenbraun uͤberlau⸗ 
fen, beſonders an den Weichen, den Schenkeln und dem 
Steiß, und uͤberall ſehr fein dunkeler gewaſſert und punk⸗ 
tirt. Körperlänge 10% Zoll, Fluͤgelbreite 17% Zoll, Flu⸗ 
gellaͤnge 5 Zoll 2 Linien, Schwanzlaͤnge faſt 3 Zoll; der 
Schnabel iſt 6% Linien lang, an der Wurzel 4½ Linien 
hoch und 3% Linien breit; Lauf 1 Zoll 4% Linien hoch, 
Mittelzehe ohne Nagel 1 Zoll 2½ Linien, ihr Nagel 3%, 
Linien lang, aͤußere Zehe 11 Linien, innere 10 Linien, 
Hinterzehe 5 Linien, ihr Nagel 3½ Linien lang. Die 
Weibchen ſind in der Regel etwas kleiner, haben kaum 
halb fo lange Scheitelfedern, vor der Spitze der Schwanz⸗ 
federn eine dunklere Querbinde und im Allgemeinen un⸗ 
reinere Faͤrbung. Das Jugendgeſieder gleicht dem der 
Alten, iſt aber weniger rein, mehr gefleckt und am Un⸗ 
terleib ſtark roͤthlich-braun uͤberlaufen. Der Tocro be⸗ 
wohnt Suͤdamerika, wo fie unſere Haſelhuͤhner erſetzen, 
lebt paarweiſe, nachher familienweiſe, in den dichten Ur⸗ 
waͤldern, wo ſie Beeren, Fruͤchte und wahrſcheinlich 
auch Kerfe und Geſaͤme freſſen. Mehre Ornithologen 
(3. B. im Doubletten⸗Verzeichniß des berliner Muſeums. 
1823. ©. 63. Nr. 667. Not. Vieillot l. c.) find geneigt, 
wei verſchiedene Arten oder wenigftens durch klimatiſche 
Einwirkung bedingte Racen anzunehmen, von denen die 
eine vorzuͤglich Guiana, die andere Paraguay anı ehöre 
fol). Azara gibt von den von ihm beobachteten Tocros 
22) Ein ſchönes Exemplar von P. Capueira Sp. P. den- 
tata auct. des halle'ſchen Muſeums weicht allerdings von P. rufina 
Sp. ſehr ab. (Vergl. Erklärung der Abbildung.) 42 


PERDIX 
an, # fie violettblaue (2) Eier legen, verfolgt gri, gri, 


ri freien und daß ihr Lockton wie uru klinge, was 

ie 4 bis 20 Mal wiederholen. Prinz Max von Neuwied 
dagegen hat ein Neſt mit 10 bis 15 rein weißen Eiern 
auf dem Boden in einem dichten Walde unweit der La⸗ 
goa gefunden und ſagt, daß die Stimme nicht durch uru 
ausgedruͤckt werden koͤnne, ſondern folgendermaßen: 
RB N 
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bildet die eine ab in ſeiner Gal. d. ois. T. III. pl. 211. 

36 — 39. Vergl. übrigens Prinz Maximilian v. 
Nis, Beitraͤge zur Naturgeſchichte von Braſilien. 
4. Bd. 1. Abth. S. 486 — 495 und Sy, Aves Bra- 
silienses. II. p. 59. tab. 76. a. b. 


g) Gnathodon. . 
322) P. marylandica Netzsch,, eine zweite zu 
Odontophorus gehörige. nordamerikaniſche Art. Das oben 
naher bezeichnete Exemplar ſtammt aus Maryland. S. 
P. virginiana und P. guyanensis. N 

c) Ortyx s. str. 

33) P. cristata Zath. Kehle, ein Fleck hinter dem 
Auge, Stirn, Scheitel und eine darauf befindliche Feder⸗ 
haube roſtgelblich, unter dem Auge von dieſer Farbe ein⸗ 
gefaßt ein ſchwarzer Fleck; Hinterkopf braun, ſchwarz ge⸗ 
fleckt, Ruͤcken olivenbraun gefleckt; Bruſt gelblich, roſt⸗ 
braun gefleckt, ihre Seiten weißlich mit braunen Flecken; 
Bauch roſtroth; Fluͤgeldeckfedern roſtbraun, weiß geran⸗ 
det. Vaterland Guiana, Mexico. Körperlänge 6% Zoll. 
Abbildung in Buff. pl. enlum. 126. fig. 1. 

334) P. Sonninii Tem. Vielleicht von der vori⸗ 
gen Art nicht ſpecifiſch verſchieden, hat aber intenſivere 
Faͤrbung. Auf dem Scheitel zwiſchen den Augen bilden 
vier oder fuͤnf verlaͤngerte, ſchmale, gelbliche, in der Mitte 
braͤunliche Federn, von denen die zwei laͤngſten einen Zoll 
lang ſind, eine Haube; die Stirn iſt gelblich, desgleichen 
die Befiederung an der Schnabelwurzel; die ganze Kehle 
und ein breiter Streif, der am Grunde der Haube hinter 
halb des Auges beginnt und bis an den Hinterkopf reicht, 
tief roſtroth; Nacken und Hals weiß, ſchwarz und kaſta⸗ 
nienbraun gefleckt, der Oberruͤcken iſt roſtgrau mit vielen 
ſchwarzen Zickzacken; der ganze uͤbrige Oberleib hat auf 
roſtgrauem Grunde ſchwarze Flecke und braune Zickzack⸗ 
zeichnungen; die Fluͤgeldeckfedern ohne blaſſeren Rand; 
Bruſt hellroſtroͤthlich⸗grau, mit ſchwarzen, punktirten Zick⸗ 
zacklinien und einzelnen weißen Flecken; alle Unterleib» und 
Unterſchwanzdeckfedern haben drei große weiße, ſchwarz 
eingefaßte eifoͤrmige Flecke an dem Rande jeder Fahne, 
die Mitte der Federn iſt ſchoͤn kaſtanjenroth; Schwingen 
erſter und zweiter Ordnung braun; Steuerfedern ſehr 
dunkelbraun mit vielen kleinen, ſchwarzen, zickzackfoͤrmigen 
Querlinien; Schnabel ſchwarz; Fuͤße gelblich. Weibchen 
etwas kleiner, ohne Haube, mit blaſſeren Farben. Ganze 
Koͤrperlaͤnge 7 Zoll 3 bis 4 Linien par. M. Im heiße⸗ 
ren Amerika, iſt daher kein Zugvogel, lebt er familienweiſe 


Vieillot gibt fuͤr beide Varietaͤten eine Beſchreibung und 
211 
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(zu 7 bis 16), halt fih am liebſten am Saum der Waͤl⸗ 
der auf, fliegt nicht hoch (hoͤchſtens 5 bis 6 Fuß), aber 
in ſchnurgerader Richtung und niſtet zwei Mal des Jah⸗ 
res. Vergl. Temminck pl. col. 75 und den Text dazu 
in der 38. Lieferung deſſelben Werkes. 

35) P. california Shaw. Kopffedern verlängert, 
ſtehen wie nach Vorn gerichtete Hoͤrnchen empor. Koͤr⸗ 
per grau mit ſchwarzer, weiß eingefaßter Kehle, Bauch 
braunroth mit ſchwarzen Halbmonden. Weibchen hat keine 
ſchwarze Kehle. Eine gute Copie der Shaw'ſchen Abbil⸗ 
dung iſt in Kaup's Thierreich. 2. Bd. 1. Abth. S. 73. 


36) P. plumifera = Ortyx plumifer. Gould. 
(Proceedings of the Zoologie society of London. 
1837. p. 42). Kopf, Nacken und Bruſt tief grau, zwei 
ſchmale, lange, herabhaͤngende Federn des Scheitels ſchwarz; 
Kehle tief kaſtanienbraun, an den Seiten mit einer wei⸗ 
ßen Linie, zwiſchen den Augen ein ſchwarzer Fleck, Zuͤ⸗ 
gel ſchmutzig⸗weiß, Oberleib dunkel⸗olivenbraun; Steuer⸗ 
federn ſchwarzbraun, ſchwarz geſprenkelt; große Schwung⸗ 
federn braun mit blaſſerer Außenfahne; Bauchſeiten dun⸗ 
kel⸗kaſtanienbraun, nach Oben von einer weißen Linie ein⸗ 
gefaßt, darunter mit ſchwarzen und weißen Binden, Mit⸗ 
telbauch und Steiß kaſtanienbraun, Schnabel ſchwarz, 
Fuͤße blaß⸗braͤunlich. Körperlänge: 9%: Zoll, Länge des 
Schnabels / Zoll, des Fluͤgels 5¼ Zoll, des Schwanzes 
3½ Zoll, des Laufes 1 Zoll. Weibchen und junge Voͤ⸗ 
gel find kleiner, haben truͤbere Farben und kuͤrzere Schei⸗ 
telfedern. Heimath: Californien. 

37) P. guttata = O. guttatus Gould. (Proc, 
Zool. Soc. 1837. 79.) Oberkopf mit einer Haube, ſchwaͤrz⸗ 
lich⸗braun; Stirn und eine Linie, die uͤber das Auge nach 
dem Hinterkopfe läuft, blaß- braun, einzelne Federn mit 
blaſſeren Spitzen. Kehle ſchwarz, von weißen Linien in 
die Laͤnge geſtreift; Ohrgegend und ein, jederſeits des Hal⸗ 
ſes nach dem Nacken laufender Streif kaſtanienbraun; 
Ruͤcken roſtbraun, einige Federn mit weißlichem Schaft⸗ 
fleck und von dunkleren Querſtreifen gebaͤndert; Schul⸗ 
ter⸗ und groͤßere Fluͤgeldeckfedern brauner, mit vielen tief 
ſchwarzen Flecken und Punkten, unregelmaͤßig quer ge⸗ 
fireift und in den Zwiſchenraͤumen mit welligen Binden 
verſehen; außerdem haben die Schulter- und ſaͤmmtliche 
Fluͤgeldeckfedern an der Spitze einen dreieckigen hirſchbrau⸗ 
nen Fleck, Buͤrzel blaßgelb mit dunkleren runden Flecken; 
Schwanz ſchwarzbraun mit unregelmaͤßigen rothbraunen 
Flecken und Binden; Bruſt und Bauch tief ſchwarzbraun, 
an den Seiten ins Roſtbraͤunliche uͤbergehend, einzelne 
Federn haben an der Spitze einen dreieckigen, weißen, 
mehr oder weniger ſchwarz eingefaßten Fleck. Schnabel 
ſchwarz, Fuͤße ſchwarzbraun. Koͤrperlaͤnge 10 Zoll; der 
Schnabel iſt % Zoll, der Flügel 5% Zoll, der Schwanz 
3 Zoll, der Lauf 1%% Zoll lang. 

38) P. ocellata = Ort. ocellatus Gould. (Proc. 
Zool. Soc. 1836. p. 75). Schwarzbraun, Ruͤcken roth⸗ 
braun geſprenkelt, an den Seiten weißlich-gelbliche Aus 
genflecke, Schenkel ſchwarz. Koͤrperlaͤnge 6 Zoll, Länge 
des Fluͤgels 4½ Zoll, des Laufes 1¼ 385 


PERDIX 


Endlich zu Coturnix aut. gehören: 

39) C. excalfactoria = Perdix excalfactoria 
Temm. = Perdix chinensis et maniliensis Lal h. — 
Tetrao sinensis et manill. Gm. Dieſe kleine Wachtel, 
faſt von der Größe des Hausſperlings, nur vier, höche 
ſtens bis ſechs Zoll lang, iſt in China, auf den Philippi⸗ 
nen und den Molukken ſehr gemein und kommt bis Ti⸗ 
mor vor. Die Chineſen tragen ſie im Winter in den 
Haͤnden, um dieſe zu erwaͤrmen. Der Schwanz iſt aͤu⸗ 
ßerſt kurz. Das Männchen (Tetrao sinensis) hat un⸗ 
bewehrte Laͤufe, iſt braun, grau gefleckt auf dem Ruͤcken, 
Kehle ſchwarz, darunter ein glaͤnzend weißes Halsſchild, 
das mit ſeinen Baͤndern ſich bis zum Schnabel erſtreckt; 
Bruſt ſchwarz gefleckt. Das Weibchen (T. manillensis) 
iſt oben ſchwarzbraun, unten gelblich mit ſchwaͤrzlichen 
Binden; die Kehle weiß; die Fluͤgeldecken mit grauen Li⸗ 
nien gezeichnet; die Weichen find roͤthlich. Eine Abbil⸗ 
dung gibt Buffon, Pl. enlum. 126. 

40) C. cambayensis Lali. Temm. gehört zu der 
Abtheilung oſtindiſcher Wachteln, welche ſich durch ſtark 
gebogenen Oberkiefer (faſt wie beim Tocro), gewoͤlbte Fluͤ⸗ 
gel und Spornhoͤcker an den Laͤufen auszeichnet. Der 
Oberkiefer, welcher an feiner Wurzel 3% leipz. Linien 
hoch iſt, zeigt jederſeits der Firſte eine mit dieſer parallel- 
laufende, von der Stirn ausgehende, und bis faſt an die 
Spitze reichende, oben merklich tiefe, nach Unten zu im⸗ 
mer ſeichter werdende Rinne; eine zweite, beiweitem we— 
niger ausgezeichnete und ſehr ſeichte Furche laͤuft vom 
Naſenloche aus mit der erſtern parallel und eine dritte 
von der Mitte deſſelben faſt ſenkrecht nach der Kiefer: 
ſchneide, wo dieſe eine geringe Erhabenheit, vielleicht als 
Andeutung eines ſtumpfen Zahnes, zeigt; die angeſchwol⸗ 
lene Haut, welche das Naſenloch bedeckt, liegt ebenſo wie 
bei unſerer Schlagwachtel, ſodaß die Offnung des Naſen⸗ 
loches faſt mit der Firſte parallel iſt, ſich jedoch der ſenk⸗ 
rechten Richtung noch etwas mehr nähert’); von der 
Stirn aus erſtrecken ſich zwei ſtarke Befiederungsſchnep— 
pen in die Grube des Naſenloches und umgeben ſelbſt 
die darin befindliche Haut. Die Fluͤgel ſind etwas ge⸗ 
woͤlbt, ziemlich ſtumpf und reichen nicht wenig uͤber die 
Schwanzwurzel; die erſte Schwungfeder iſt mit der neun⸗ 
ten ziemlich von gleicher Laͤnge, die zweite mit der achten, 
die dritte ungefaͤhr mit der ſiebenten, die ſechste und fuͤnfte 
ſind ſehr wenig laͤnger, und die vierte iſt die laͤngſte von 
allen. Der Schwanz iſt abgerundet und wird von den 
obern Deckfedern bis uͤber die Haͤlfte bedeckt. Die Laͤufe 
ſind vorn und hinten mit ziemlich gleich großen Schil⸗ 
den verſehen, an der Seite befindet ſich aber noch eine 
Reihe ſehr kleiner; die Maͤnnchen haben am Laufe einen 
ſehr entwickelten Spornhoͤcker. Beide Geſchlechter haben 
eine ſchoͤn tief roſtrothe Kehle, eine ebenſolche Binde, die 
vom Naſenloche aus uͤber das Auge nach dem Hinter⸗ 
kopfe laͤuft, und noch einen ebenſo gefaͤrbten laͤnglich⸗ova⸗ 


23) An dem Exemplar des halle'ſchen Muſeums ſind die Na⸗ 
ſenloͤcher durchgehend, doch ſcheint die Naſenſcheidewand nur kuͤnſt⸗ 
lich durchbohrt zu ſein. 


„ 


PERDIX 


len Fleck unter dem Auge; unter demſelben wird die 
Kehle von einer weißlichen Binde eingefaßt; ein aͤhnlicher 
Streif laͤuft uͤber die roſtrothe Binde, die uͤber dem Auge 
ift, an der Seite des Halſes herab; die Augengegend vorn 
mit wenig, ſehr kleinen roſtfarbenen Federn bekleidet, hin⸗ 
ten faſt ganz nackt; die Ohrengegend iſt ſehr blaß choco⸗ 
latebraun; die Stirn iſt roſtroth, der Scheitel, der Hin⸗ 
terkopf und der Oberhals ſind roſtfarben, an den Seiten 
neben der weißen Binde ſchwarz gefleckt; ſaͤmmtliche Fe⸗ 
dern des ganzen Oberleibes ſind roſtgrau mit mehr oder 
weniger roſtgelblichem Anfluge, und alle mit vielen, aͤu⸗ 
ßerſt feinen ſchwarzen oder ſchwarzbraunen zickzackfoͤrmi⸗ 
gen Querbinden verſehen. Beim Maͤnnchen ſind die Fluͤ⸗ 
gel roſtgelblich-grau; die oberen Fluͤgeldeckfedern haben 
weißliche oder helle roſtgelbliche Schaftſtreifen und Spitzen, 
einige ziemlich breite roſtfarbene Querbinden, dazwiſchen 
einige ſehr feine zickzackfoͤrmige, oft nur punktirte, von 
ſchwarzer Farbe und auf der oberen Fahne einen ſehr 
großen ſchwarzbraunen Fleck; die Schwungfedern ſind 
ebenfalls roſtgrau und haben an der Außenfahne einen 
ſehr ſchmalen, ſehr blaß=roftrothen Rand und ebenſo ge⸗ 
faͤrbte Querbinden oder Flecke; der Unterhals, die Bruſt 
und der Bauch ſind weiß, ſchwarz gebaͤndert, je mehr nach 
Oben, deſto feiner, enger und dunkeler ſind die Binden, 
und die Grundfarbe mit graͤulichem Anfluge, je mehr 
nach Unten, deſto unregelmaͤßiger und weiter von einan⸗ 
der ſtehen die Binden und deſto blaſſer werden ſie, ganz 
unten nur noch braun auf roſtgelblichem Grunde; die 
Schenkel, der Buͤrzel und die unteren Schwanzdeckfedern 
ſind ſchoͤn blaß roſtroth; die Schwanzfedern ſind algen 
mit roſtgelblichen Zickzackbinden, die nach Oben von aͤhn⸗ 
lichen, aber ſchmaͤlern, ſchwarzen Binden, nach Unten durch 
zickzackfoͤrmig geſtellte, ſchwarze Punktreihen begrenzt find. 
Das Weibchen hat keine Binden am Unterleibe, ſondern 
dieſer iſt einfarbig roͤthlich iſabell, an der Bruſt mit ei⸗ 
nem weinhefefarbigen Anfluge, die Fluͤgelfedern haben dunk⸗ 
lere Schaftſtriche und mattere oder ſchmutzigere Grund⸗ 
farbe. Der Oberkiefer braun, der Unterkiefer, die Fuͤße 


mit den Naͤgeln gelblich. Koͤrperlaͤnge ohne Schwanz 5 


leipz. Zoll, Schwanz ungefaͤhr 1½ Zoll lang, Fluͤgellaͤnge 
vom Bug bis zur Spitze der laͤngſten Schwungfeder 3 / 
Zoll; der Schnabel iſt 6% Linien lang, an ſeiner Wur⸗ 
zel 4½ Linien hoch und 3° Linien breit; Lauf 13 Li⸗ 
nien lang, mittlere Zehe ohne Nagel 8 ½ Linien, mit Na⸗ 
gel 10% Linien; die Kralle allein uͤber den Bogen ge⸗ 
meſſen 3½ Linien lang, die Laͤnge der aͤußern Zehe ohne 
Nagel 6 Linien, mit der 2¼ Linien langen Kralle faſt 8 
Linien; die innere Zehe iſt ohne Nagel 5 Linien, mit dem⸗ 
ſelben 7½¼ Linien, dieſer allein 3 Linien, die aͤußere Zehe 
ohne Nagel 2½ Linien, mit der ſehr gebogenen, uͤber 2 
Linien langen, Kralle grade 3 Linien lang. Dieſe kleine, 
aber ſehr ſchoͤne Wachtel iſt in den cultivirten Landſchaf⸗ 
ten Oſtindiens ſehr gemein und wird in großer Menge in 
die Staͤdte Bengalens, beſonders in Calcutta, zu Markte 
gebracht. Das im halle'ſchen Muſeum befindliche Exem⸗ 
plar iſt aus Madras und ſtammt von Schweigger her. 
41) C. pectoralis Gould. (Proceedings of the 
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Zoolog. Society. 1837. p. 8) ). Zügel, Ohrengegend und 
Kehle roſtgelb, Oberkopf und Nacken tief braun, letzterer 
mit einzelnen lanzettfoͤrmigen, ſtrohfarbigen Schaftſtrichen, 
neben denen ſchwarze Flecke ſind, uͤber dem Auge zwei 
ſtrohfarbene Striche und eine ebenſolche Linie laͤuft vom 
Schnabel nach dem Nacken zu; Rüden und obere Schwanz: 
deckfedern ſchwarzbraun mit roſtfarbenen Schaftſtrichen 
und ſchwarzen, zickzackfoͤrmigen Querlinien; Fluͤgel ſchwarz⸗ 
braun, mit grauen und ſchwarzen zickzackfoͤrmigen Quer⸗ 
linien, die großen Schwungfedern und ein großer Fleck 
an der Bruſt ſchwarz, die Seiten der letzteren braun; 
Bauch weiß, mit einzelnen ſchwarzen Schaftſtrichen; Wei: 
chenfedern tief braun, einzelne mit zwei ſchwarzen Laͤngs⸗ 
ſtreifen, zwiſchen denen ein dritter weiß iſt. Schnabel 
ſchwaͤrzlich, Fuͤße dunkelbraͤunlich fleiſchfarben. Koͤrperlaͤnge 
6% Zoll, Laͤnge des Schnabels /½ Zoll, des Flügels 37 
Zoll, des Laufes / Zoll. New⸗Cambridge. 

42) C. falclandica = P. falclandica Lath. = 
Tetrao falclandicus Gm. Oberleib dunkelbraun; Kehle 
faſt ſchwefelgelb mit vielen breiten, halbmondfoͤrmigen, 
ſchwarzbraunen Binden; Unterbruſt und Bauch weiß, 
Schwanz ſchwarzbraun mit blaſſeren zickzackfoͤrmigen Bin⸗ 
den; Kopfſeiten weißlich, mit kleinen, laͤnglichen, braͤunli⸗ 
chen Flecken. Groͤße von unſerer Wachtel; Laͤufe unbe⸗ 
wehrt. Temminck hat, wie er ſagt, dieſen Vogel nie in 
der Natur geſehen, gibt ihn aber für einen Colin aus, was 

er, wenn die Buffon'ſche Abbildung (pl. enlum. 222) 
ihn richtig darſtellt, gewiß nicht iſt, weil die Fluͤgel ſpitz 
ſind, die erſte Schwungfeder die laͤngſte, der Schwanz ſehr 
kurz iſt, die Steuerfedern weich und ſchlaff ausſehen und 
herabhangen, ſeine Deckfedern, zum wenigſten die unteren, 
ſehr lang ſind, der Schnabel zwar gewoͤlbt iſt, wie bei 
mehren indiſchen Wachteln, aber nicht fo hoch und kraͤf⸗ 
tig wie bei Ortyx. Die Latham'ſche Diagnoſe (Index or- 
nithologicus. Vol. II. p. 653. Nr. 32) paßt vollkom⸗ 
men auf die Abbildung. Angeblich ſoll ſich dieſe Art auf 
den Malvinen finden. 

43) P. gingica Lath. - Tetrao gingicus Gm. 
Kleiner als das graue Rebhuhn, roſtgrau; Augenbrauen 
weiß und ſchwarz gemiſcht; Unterhals roſtroͤthlich, ſchwarz 
geſtrichelt; Kehle roſtgelb; auf der Bruſt ein ſchwar⸗ 
zer, ein weißer und ein kaſtanienbrauner Fleck; Buͤrzel 
und mittlere Fluͤgeldecken ſchwarz, die kleineren grau ge: 
fleckt. Im Koͤnigreich Gingi. Vergl. Latham, General 
Synopsis of birds. Vol. IV. p. 773. 16. 

44) C. striata = Perdix striata Laith. iſt um 
ein Drittel groͤßer als unſere Wachtel, wurde von Son⸗ 
nerat auf Madagaskar entdeckt, wandert aber in der gan⸗ 
zen Ausdehnung der Oſtkuͤſte Afrikas. Der Oberkopf, 
der Hinterhals, der Rüden und der Steiß find roſtbraun: 
jede Feder hat in ihrer Mitte auf dem Schafte einen 
breiten, gelblich⸗weißen Laͤngsſtreif, die Nackenfedern ha⸗ 
ben einige ſchwarze Flecke und die Federn des Ruͤckens 
haben ſchwarze und roſtfarbene Querbinden; der Raum 


24) Eine ſchoͤne Abbildung des Vorderleibes diefer Wachtel iſt in 
Gould, A Synopsis of the Birds of Australia. Part. II. 
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zwiſchen Auge und Schnabel, die Kehle und der obere 
Theil des Seitenhalſes tief ſchwarz; über das Auge läuft 
eine ſchmale weiße Binde nach dem Nacken, eine zweite 
breitere laͤuft von der Schnabelwurzel unters Auge, und 
begrenzt von Oben den großen ſchwarzen Halsfleck, unter 
welchem ein rundliches kaſtanienbraunes Bruſtſchild iſt; 
die Stelle zwiſchen den beiden weißen Querbinden an 
den Halsſeiten und die Bruſtſeiten ſind ſchoͤn aſchblau; 
der Mittelbauch traͤgt auf tief ſchwarzem Grunde rein 
weiße, perlfoͤrmige Flecke; auf dem tief⸗kaſtanienbraunen 
Grunde der Seitenfedern iſt in der Mitte eine breite weiße, 
ſchmal ſchwarz eingefaßte Binde. Die Fluͤgeldeckfedern 
find ſchwarz und roſtgelblich-weiß quergeſtreift, einige der: 
ſelben haben einen weißen Schaftſtrich, die meiſten aber 
nur etwas Weiß am Ende; die Schwungfedern ſind grau⸗ 
braun, mit etwas roſtroth auf der Außenfahne; die Steuer⸗ 
federn ſind ſchwarz, von feinen roſtfarbenen Querbinden 
durchſchnitten; der Schnabel iſt ſchwarz, der Augenſtern 
ſchmutzig gelb, die Füße fuchsroth. Ganze Körperlänge 
9 pariſer Zoll; der Schnabel iſt 10 Linien und die Mit⸗ 
telzehe mit Nagel 1 Zoll 4 Linien lang; Oberkieferſpitze karſt⸗ 
foͤrmig verlaͤngert, wie bei vielen Francolinen. Das Weib⸗ 
chen zu dieſer Art ſcheint noch nicht bekannt zu ſein. Eine 
Abbildung vom Maͤnnchen gibt Temminck (pl. color. 82). 

45) Coturnix australis Go⁰WM¼. = Perdix australis 
Mus. Par. Kehle und Zügel ſchmutzig-weiß, Scheitel und 
Nackenfedern weißlich und ſchwaͤrzlich gemiſcht, Oberleibfe⸗ 
dern unrein kaſtanienbraun, mit vielen ſchwarzen Binden, 
roſtrothen Zickzacklinien und hellgelblichen Schaftſtrichen; der 
Unterleib roſtgelb mit ſchwaͤrzlichen Querbinden, Schwung⸗ 
federn braun roſtgelb gerandet, Steuerfedern braun mit Zick⸗ 
zacklinien. Das Weibchen hat mattere Farben, auf der Ober- 
ſeite mit weißlichen Linien und unregelmaͤßigen roſtrothen 
Flecken, Unterleib roſtgrau, mit braunen Zickzacklinien. Dieſe 
Art iſt gemein auf Neuholland in der Umgegend des Port⸗ 
Jackſon, und übertrifft etwas unſere Wachtel an Größe. 
Eine Abbildung des Weibchens befindet ſich in Vieillot, 
Gal. des ois. T. III. pl. 215. p. 47, ſtimmt aber hin⸗ 
ſichtlich des Colorits nicht mit der Beſchreibung überein °°). 

46) C. rubiginosa =P. rubiginosa Mus. Par. 
Kerſa. Kopf ſchwaͤrzlich, grau geſprenkelt, der Hinter⸗ 
hals biſterbraun; der Ruͤcken dunkelgrau, ſchwarz gemiſcht; 
die Bruſt grau mit ſchwarzen Flecken. Auch dieſe Art 
findet ſich in Oſtindien, hat mit P. textilis gleiche Le⸗ 
bensweiſe, iſt aber viel ſeltener; Leſchenault hat dem pa⸗ 
riſer Muſeum einige Exemplare aus Bengalen mitgebracht. 

Der Oberſt-Lieutenant Sykes hat in den Transac- 
tions of the Zoological society. 1836. p. 8—24 noch 
folgende oſtindiſche Wachteln beſchrieben und, nebſt Zunge, 
Blinddarm, Iris und Schnabel abgebildet: ge 

47) C. erythrorhyncha Syk. Oberleib geſaͤttigt 
braun, Unterleib kaſtanienbraun, mit Ausnahme des Mit⸗ 
telbauchs, ſchwarz gefleckt; Schulterfedern mit ſehr gro⸗ 
ßen ſchwarzen Flecken, die Bruſt mit kleineren und mehr 
rundlichen; Schulter⸗ und obere Fluͤgeldeckfedern weißlich 


25) Eine ſchoͤne Abbildung gibt Gould I. c. Part. II. 
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gerandet und mit weißlichen Schaftſtrichen; die Außen⸗ 
fahne der ehen Schwungfedern roſtroth mit ſchwaͤrzlichen 
Flecken und Binden; Stirn ſchwarz; Kehle weiß, ſchwarz 
eingefaßt; an beiden Seiten der Stirn laͤuft uͤber das 
Auge hin ein weißlicher Streif; Iris ochergelb; Schna⸗ 
bel roth; Oberkiefer wenig gebogen; Fluͤgel abgerundet; 
Lauf ohne Schwiele. Die Weibchen haben ſtatt der wei⸗ 
ßen Stirnbinde, der gleichfarbigen Kehle und der ſchwar⸗ 
zen Zügel dieſe Theile matt⸗kaſtanienbraun. Körperlänge 
(ohne Schwanz) 5 Zoll, dieſer 1“ Zoll, Lauf 1 Zoll, Mit⸗ 
telzehe / Zoll, ihr Nagel / Zoll, Hinterzehe mit Nagel 
Yo Zoll lang. Im Magen Samen von Ervum lens it. 
| 48) C. Argoondah. Syk. hat mit der folgenden 
den ſehr ſtark gebogenen Oberkiefer, abgerundete Flügel 
und Spornhoͤcker an den Laͤufen gemein. Sie iſt oben 
roͤthlich⸗braun mit ſchmalen roſtfarbenen Binden, un⸗ 
ten ſchmutzig weiß, mit gleich weit auseinanderſtehenden 
ſchwarzen Binden; Stirn und Kinn ſchoͤn roſtfarben bei 
den Maͤnnchen; Augenbrauen roftröthlich, = weiß; Iris 
ſchmutzig roſtbraun, Schnabel ſchwarz. Weibchen am Unter⸗ 
leibe roftfarbig ohne Binden. Körperlänge (ohne Schwanz) 
5 Zoll; Schwanz iſt 1½ Zoll, Lauf "io Zoll, Mittelzehe 
ohne Nagel / Zoll, ihr Nagel ¼ Zoll, Hinterzehe / bis 
7% Zoll, ihre Kralle ½0 engl. Zoll (inches) lang. 

49) C. Pentah. SA. Oberleib geſaͤttigt braun, Un: 

terleib roſtroͤthlich-weiß mit ſchwarzen Binden, Bauch und 
Steiß weißlich⸗roſtfarben; Schultern und Stelle zwiſchen 
den Schultern ſchwarz gefleckt, mit gelblichen Schaftſtri⸗ 
chen; Schwungfedern braun, matt⸗roſtfarbig und- ſchwarz 
efleckt; ein vom Naſenloche uͤber das Auge nach dem 
Nacken verlaufender Streif ſchmutzig weiß; Kinn und die 
obere Hälfte der Kehle beim Männchen hell⸗ roſtroͤthlich. 
Iris ockerbraun, Schnabel roͤthlich-braun, Oberkiefer ſtark 
gebogen; Fuͤße gelblich, Laͤufe mit Spornſchwiele; Fluͤgel 
abgerundet. Das Weibchen hat roſtbraͤunlichen Unterleib 
mit weißen Schaftflecken und ohne Binden. Die Laͤnge 
des Körpers (ohne Schwanz) 5% Zoll, die des Schwan: 
zes 1½ Zoll; Lauf iſt 1½ bis 1¾½ Zoll, Mittelzehe 
mit der Yıo Zoll langen Kralle %o Zoll, Hinterzehe 720 
Zoll lang, wovon auf ihre Kralle Yo Zoll kommt. 

50) C. textilis Temm. (pl. color. 35), unſerer 
Wachtel ziemlich nahe kommend hinſichtlich der Faͤrbun 
und Geſtalt, bewohnt den oſtindiſchen Continent und il 
in Bengalen ſehr gemein. Das Maͤnnchen hat einen 
dreieckigen ſchwarzen Fleck am Kinn, und am Vorderhalſe 
zwei ſchmale ſchwarze Binden auf weißlichem Grunde; 
die eine umgibt die Kehle und erſtreckt ſich bis an die 
Ohrgegend, die andere laͤuft mit ihr ziemlich parallel, um⸗ 
gibt die Bruſt und endigt ebenfalls an der Ohroͤffnung; 
am Schnabelwinkel ein kleiner ſchwarzer Schnurrbart und 
ein aſchgrauer Streif laͤuft vom Auge nach dem Naſen⸗ 
loche; der ganze uͤbrige Vorderhals iſt weißlich und eben⸗ 
ſo eine Breite, die uͤber das Auge nach dem Hinterkopfe 
laͤuft; eine mehr oder weniger breite ſchwarze Binde, oft 
nur durch Flecke angedeutet, befindet ſich auf der Bruſt; 
alle unteren Theile ſind mit ſchwarzen, laͤnglichen, ſpitzen 
Flecken und mit parallelen weißen Strichen gezeichnet; 
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Bemerk. Die mit einem“ bezeichneten Arten hat 
der Verf. weder in natura noch abgebildet zu ſehen Ge⸗ 
legenheit gehabt, und hat fie, nur auf die Autorität be⸗ 
deutender Ornithologen bauend, der Vollſtaͤndigkeit hal⸗ 
ber mit aufgezählt, ohne jedoch für die vollkommene Rich⸗ 
tigkeit buͤrgen zu koͤnnen. Dagegen ſind einige Original⸗ 
beſchreibungen nach Exemplaren des halle'ſchen Muſeums 
mit der groͤßten Genauigkeit entworfen und durch die 
nothwendigſten Abbildungen erläutert worden ?). 


Erklaͤrung der Abbildungen: h 


Faſt von jeder Unterabtheilung der Gattung Perdix 
Briss. find der Kopf und der Fuß einer Art, zuweilen 
auch noch die Zunge und die Blinddaͤrme abgebildet wor⸗ 
den. Die Bezeichnung iſt in allen Figuren fuͤr dieſelben 
Theile dieſelbe ?). 1 

A. Am Kopf bezeichnet e ſtets das von der horni⸗ 
gen Naſenſchuppe (e“) zum großen Theil bedeckte Nas⸗ 
loch; e“ Befiederungsſchneppe; f Zähne des Unterkiefer⸗ 
randes (bei Odontophorus nob. vorkommend); g ganz 
nackte Augengegend, 8“ dünn beſiederte Augengegend; h 
nackte Kehle. 

Zunge. 
C. Blinddaͤrme. 


26) In Gould (J. c.) ſind noch folgende Arten ſehr ſchoͤn ab⸗ 
gebildet: Coturnix australis, Cot. pectoralis und Cot, Novae- 
Zelandiae. 27) Erwaͤhnenswerth iſt noch, daß man glaubt, foſ⸗ 
ſile Knochen von Perdixarten gefunden zu haben, und zwar in der 
Höhle von Kirkdal die Überrefte von Perdix cinerea oder einer dies 
fer ſehr verwandten Art, und im parifer Gyps und der Höhle von 
Aviſon angeblich die Knochen von Cotürnix dactylisonans. Vergl. 
Bronn, Lethaea geognostica, II, 38. 28) Doch find diefelben 
Buchſtaben nur dann bei mehren Figuren befindlich, wenn fie beſon⸗ 


dere Aufmerkſamkeit erregen ſollen. 
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D. Der Fuß: a die beiden, aus großen Schilden 
beſtehenden, Schildreihen an der Vorderſeite des Laufs; 
b die zwiſchen dieſen beiden Reihen liegende halbe Reihe 
(bei den Ortyr⸗Arten vorkommend); c die Schildreihen, 
welche die Hinterſeite des Laufs bedecken; d die kleinen 
Schildchen, welche netzartig geſtellt, an der Seite des 
Laufs zwiſchen der vordern und hintern Schildreihe be⸗ 
findlich ſind; 1 Sporen; k Sporenrudiment (ſogenannte 
Spornwarze oder Spornhoͤcker); k’ Spornwarze (bei Fig. 
1. D ); à hintere Zehe; A innere Zehe; y Mittelzehe; 
Ö äußere Zehe. 


I. Attagen Blas. s. Francolinus Temm. Die Läufe 
der Männchen haben einen oder mehre Sporen, welche 
bei den Weibchen fehlen und durch kleine Hoͤcker 
(Sporenrudimente) erſetzt werden. Die Oberkiefer⸗ 
befiederung erſtreckt ſich unter den Nasloͤchern in eis 
ner Schneppe vor; die Mundſpalte iſt meiſtens von 
der Laͤnge des Kopfes oder ungefaͤhr ſo lang als die 
Mittelzehe ohne Nagel; der Schnabel iſt wegen der 
großen, etwas hakenfoͤrmigen Spitze des in der Re⸗ 

gel ſehr wenig gebogenen, Oberkiefers gewoͤhnlich nur 
zwei Drittel laͤnger, als er an der Wurzel hoch iſt, 
und hier ungefaͤhr ſo hoch als breit; die Laͤufe ſind 
vorn mit zwei Schildreihen beſetzt; an der Hinter⸗ 
ſeite iſt die Anordnung der Schilde verſchieden, wo⸗ 
nach man kleine Gruppen aufftellen koͤnnte. Bei vie: 
len Arten iſt die Hinterſeite mit einer verticalen Reihe 
von großen Schilden beſetzt und nach Innen fein 
genetzt (z. B. P. Francolinus). Am Skelet finden 
ſich mehre conſtante Auszeichnungen, beſonders am 
ſchmalen Becken. 

Fig. 1. A Kopf von Perdix rubricollis von der 
Seite gezeichnet nach einem Exemplar des halle'ſchen Mu⸗ 
ſeums. A derſelbe von Oben. D linker Fuß von dem: 
felben Thier, von der Seite dargeſtellt. B Zunge, C 
Blinddaͤrme von P. ponticeriana (nach Sykes a. a. O. 
S. 10); D! rechter Lauf von derſelben Art, von Hinten 
und Innen gezeichnet. re 
Das halle'ſche Muſeum beſitzt ein ſchoͤnes Exemplar 
von P. rubricollis, welches aber eine intereſſante Varie⸗ 
tät fein kann, indem es von der nach Ruͤppel und Kretſch⸗ 
maͤr gegebenen Beſchreibung (ſ. Text Nr. 17) in mans 
chen Stuͤcken abweicht. Hier mag noch eine genaue Be: 
ſchreibung dieſes Thieres einen Platz finden. Schnabel und 
Fuͤße ſcheinen roth geweſen zu ſein, die Krallen der Ze⸗ 
hen horngelb und hornbraun. Um das Auge ein nackter, 
rother, faſt rhombiſcher Fleck, ein desgleichen groͤßerer an 
der Kehle. Stirn, Wangen und Kinn ſchwarz; Scheitel⸗ 
und Hinterhauptsfedern ſchwarz mit blaſſeren, braunen 
Raͤndern; Ohrgegend weißlich⸗braungrau. Hinterhalsfe⸗ 
dern ſchwarz mit breiten, braͤunlich⸗weißen Rändern, 
Vorderhalsfedern ſchwarz, mit faſt ganz weißen Raͤndern, 
die je mehr nach Unten, deſto breiter werden; Unterhals⸗ 
federn ſchoͤn hellgrau mit ſehr breiten, ſchwarzen Schaft⸗ 
streifen. Oberruͤckenfedern braun oder braungrau, und fo 
weit ſie ſichtbar ſind, mit ſehr breiten, ſchwarzen Schaft⸗ 
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ſtreifen; Mittelruͤckenfedern dunkeler und mit breiterem 
ſchwarzem Schaftſtreife oder auch ſchwarz mit breitem 
hellbraunem Rande; Buͤrzel⸗ und Oberſchwanzdeckfedern 
hellkaffee⸗ und trüb roſtbraun, die letztern mit ſehr un⸗ 
deutlichen oder oft gar keine Querſtreifen. Mittelbruſt⸗ 
und Bauchfedern ſchwarz, mit ſchwarzem Schaftſtriche, 
neben welchem jederſeits eine ziemlich breite, ſchmutzig⸗ 
weiße Laͤngsbinde bis faſt an die Spitze verläuft, an der 
aͤußerſten Spitze breitet ſich jedoch der Schaftſtrich zu ei⸗ 
nem dreieckigen Flecke aus; die Federn an den Seiten 
der Bruſt und des Unterhalſes ſind mehr oder weniger 
hellgrau mit braunſchwarzem, ſehr breitem Schaftſtreife 
und ſchwaͤrzlichen Punkten auf dem grauen Rande; die 
Weichenfedern find ausnehmend groß, aber mit ſehr ſchma⸗ 
lem, ſpitzem Afterſchafte und ſchoͤn gezeichnet, naͤmlich tief 
ſchwarz mit ſchwarzer Laͤngsbinde auf dem Schafte, da⸗ 
neben jederſeits eine gewoͤhnliche reinweiße breite Laͤngs⸗ 
binde, und die Schaftſpitze endigt als ein ſchwarzer, laͤng⸗ 
licher, dreieckiger Fleck; Unterbauch⸗ und Steißfedern 
braun und roſtgrau mit mattſchwarzem, breitem Schaft⸗ 
ſtreife und ſehr feinen, faſt unkenntlichen, punktirten, dun⸗ 
keln, zickzackfoͤrmigen Querſtrichen. Schulter: und obere 
Fluͤgeldeckfedern roſtgrau, graubraun oder braun mit lan⸗ 
gen, lanzettfoͤrmigen, mattſchwarzen oder ſchwaͤrzlichbrau⸗ 
nen Schaftflecken oder ſolcher Laͤngsbinde. Schwungfe⸗ 
dern oben matt chocolatebraun, unten weißlich, Schwanz 
matt braun, doch etwas dunkeler als die Schwingen und 
mehr in das Roͤthliche ziehend. Schenkelfedern blaß roſt⸗ 
farben oder licht roſtgelb mit breitem, braunſchwarzem 
Schaftſtreife und undeutlichen braunen Punkten. Die Fluͤ⸗ 
gel ſind abgerundet, etwas gewoͤlbt, bedecken kaum ein 
Drittel des gerade abgeſchnittenen Schwanzes. Zweite, 
dritte und vierte Schwungfeder faſt von gleicher Laͤnge, 
doch die vierte die laͤngſte; die erſte kaum / Zoll kuͤrzer 
als die zweite und ſo lang wie die ſiebente. Jeder Lauf 
hat am innern Rande der Hinterſeite einen kraͤftig ent⸗ 
wickelten Sporn und einen halben Zoll daruͤber noch eine 
deutliche Spornwarze; vorn iſt er wie gewoͤhnlich mit 
zwei ineinandergreifenden Schildreihen verſehen, an der 
Hinterſeite aber finden ſich, an der obern Haͤlfte bis zum 
Sporn, mehre unterbrochene Reihen, deren Schilde kaum 
ein Viertel ſo groß ſind, als die der Vorderreihen; an 
der unteren Haͤlfte und an den Seiten bilden die hier 
nicht viel kleineren Schilde ziemlich regelmaͤßig geſtellte 
Maſchen (m. vergl. die Abbildung). Die Laͤnge des Lau⸗ 
fes iſt 3 Zoll 1 Linie (leipziger Maß), die Mittelzehe 
mit Einſchluß der uͤber den Bogen gemeſſenen, 10 Linien 
langen Kralle, 2 Zoll 6'% Linien, ohne die Kralle 1 Zoll 


10 Linien; die Laͤnge der innern Zehe betraͤgt mit der Kralle 


1½ Zoll, ohne Kralle 1 Zoll 1 Linie, die des Nagels 
allein (über den Bogen gemeſſen) 6 Linien; die äußere 
Zehe mit der uͤber 6% Linien langen Kralle mißt 1¾ Zoll, 
ohne Kralle 1 Zoll 3½ Linien, und die hintere Zehe mit 
der ſtumpfen, 5 Linien langen Kralle, 9 Linien, ohne Na⸗ 
gel 6 Linien. Die Hinterzehe iſt 5 Linien uͤber der Sohle 
der Vorderzehen angeſetzt und 10 Linien höher der 6 Li⸗ 
nien lange Sporn. Die Mundſpalte iſt 1 Zoll 10 Linien, 
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die Oberkieferfirſte 1 Zoll 8 Linien lang, die Oberkie⸗ 
ferſpitze ragt 1% Linien über die Unterkieferſpitze herab. 
Die Schnabellaͤnge in gerader Linie beträgt 1 Zoll 5% 
Linien, die Hoͤhe des Schnabels an ſeiner Wurzel bei⸗ 
nahe 10 Linien und feine Breite ebendaſelbſt 9 Linien. 
Die nackte Stelle um die Augen iſt 1 Zoll 4½ Linien 
lang und 7 Linien hoch; die nackte Stelle an der Kehle 
iſt 1 Zoll 9½ Linien lang und 1 Zoll breit. Die ganze 
Körperlänge von der Schnabelwurzel bis zum Schwanz⸗ 
ende betraͤgt 16 Zoll 5 Linien, die Fluͤgellaͤnge vom Bug 
bis zur Spitze, in gerader Linie, 8% Zoll, die Schwanz⸗ 
länge 3½ Zoll. Vaterland dieſes Exemplars iſt Algerien. 

Von derſelben Abtheilung Attagen hat Ad. Deleſ⸗ 


ſert (in der Société Cuverienne) im J. 1840 eine neue, 


ſehr ſchoͤne Art von Pondichery, P. (Francolinus) ni- 
vosa, bekannt gemacht. Die genaue Beſchreibung und 
eine Abbildung im kleinen Maßſtabe findet ſich in G@ue- 
rön, Magasin de Zoologie, deuxieme série, deuxième 
année, 1841, Oiseaux, pl. 18°) Dieſe Species mag 
vorläufig in die Syſteme neben P. spadicea Lalll. ein: 
geordnet werden. Ihre Beſchreibung lautet wie folgt: 
51) P. nivosa Deless. Schnabel klein, Schwanz 
lang, faſt wie bei P. spadicea. Der Kopf, der ganze 
Hals und die Oberbruſt ſind ſchwarz mit weißen Linien, 
Flecken und Binden. Der ganze Oberleib, vom Grunde 
des Halſes an, und die Fluͤgeldeckfedern zimmetbraun; 
aber jede einzelne Feder endigt mit einem weißen, vorn 
und hinten ſchwarz gerandeten Fleck. Dieſer iſt klein und 
dreieckig auf den Ruͤckenfedern groͤßer und von verſchiede⸗ 
ner Geſtalt auf den Deckfedern, die zum Theil bronze⸗ 
gruͤn ſind. Schwingen und Steuerfedern matt ſchwarz 
mit etwas Bronzeſchiller. Die Bruſt und der Bauch 
ſind matt roſtroth, faſt wie der Baumwollenſtoff Nanking 
und mit kleinen dreieckigen, ſchwarzen Flecken uͤberſaͤet; 
der Unterbauch und die Weichen ſind wie der Ruͤcken 
zimmetbraun mit weißen, ſchwarz gerandeten Flecken. Der 
Schnabel iſt klein und ſchwarz; die Fuͤße wahrſcheinlich 
ſchwaͤrzlich⸗bleifarbig; die Laͤufe ſind mit zwei ganz gera⸗ 
den und kegelfoͤrmigen Sporen bewaffnet, Körperlänge 
32½ Centimeter. Das Weibchen iſt überall dunkel rauch⸗ 
farbig; die Fluͤgeldeckfedern mit einem feinen, dunklern 
Rande; der Oberkopf und der Oberhals (wol Hinter⸗ 
hals!) find ſchwarz, die Federn an der Mitte zimmetroth. 
Dieſe letzte Farbe findet ſich auch auf der Stirn, uͤber 
und unter den Augen. Die Kehle und die Bruſt find 
ſchmutzig roſtroth. Die Laͤufe haben nur einen kurzen, ſtum⸗ 
pfen Spornhoͤcker. Fundort: Umgegend von Pondichery. 
II. Perdix Cub. Vergl. im Text „B. Die echten 
Feldhuͤhner.“ Man kann hier ebenfalls mehre Un⸗ 
terabtheilungen machen. Bis jetzt hat man nur un⸗ 
terſchieden 
A) Starna Bonap. Vergl. im Text „b) Rebhuhn.“ 
Da das gemeine Rebhuhn, welches allgemein be⸗ 
kannt iſt, der beſte Repraͤſentant dieſer Gruppe 
29) Das Colorit iſt, wie oͤfter in dieſem Werke, ungenau, die 
Zeichnung aber ſehr ſchoͤn. f 0 


288 — 


PERDIX 


iſt, fo bedarf es keiner weiter erläuternden Abbil⸗ 
dung fuͤr dieſe Abtheilung, als der von der Zunge. 

Fig. 2. D. Der rechte Lauf von Perdix petrosa, 
von Hinten und Innen geſehen. 

B) Perdix Bonap. S. im Text „a) Rothhühner.“ 

Fig. 2. B. Zunge der P. einerea von Oben, B“, 
von der Seite (nach Koch, Bairiſche Zoologie). 

III. Ortyx “. Zwoͤlf Steuerfedern; Mittelzehe mit der 

Kralle ſo lang als der Lauf; dieſer ſpornlos. 

A) Ortygia Ströl. Faſt von der Größe der zu Odon- 
tophorus Piesll. gehörigen Arten, Schwanz kurz; 
Schnabel nicht gewoͤlbt, niedrig, faſt ganz wie bei 
Attagen, mit uͤberragender Oberkieferſpitze, und 
ſich nur unter das Nasloch erſtreckender deutlicher 
Beſiederungsſchneppe; die Vorderſeite des Laufes 
mit 2½ verticalen Schildreihen. Über die eigen⸗ 
thuͤmliche, von den uͤbrigen Perdix⸗Arten ſehr ab⸗ 
weichende eiu (ſechs Rippen ſind mit 
Haken verſehen; am Schaͤdel Nebenthraͤnenbein⸗ 
ſchuppen wie bei Psophia crepitans) vergl. die 
Beſchreibung von P. jav. S. 281. 30. Art. Als 
Typus dieſer Abtheilung betrachte ich P. Javanica 
(ſ. S. 281); die Arten P. megapodia und P. 
Vaillantii (Nr. 24) ſcheinen den Übergang von 
dieſer Abtheilung zu Perdix zu vermitteln. 

Fig. 3. A, Kopf von P. javanica, Profil; A“ der⸗ 
ſelbe von Oben; D, vordere Bedeckung vom Lauf des rech⸗ 
ten Fußes; 8, Schaͤdel; t, Thraͤnenbein; s, die darüber 
liegenden Knochenplatten. et 

B) Ortyx Steph. Schnabel ſtark gewoͤlbt, die von 
der Stirn ausgehende Beftederungsſchneppe ver⸗ 
laͤuft nicht allein unter, ſondern auch etwas uͤber 
das Naſenloch (vergl. uͤbrigens im Texte „C) Ame⸗ 
rikaniſche Wachteln oder Colins“). Größe 
tentheils Amerikaner. b 
a) Odontophorus . Kieferraͤnder mit Ausſchnitten, 
der Rand des Unterkiefers an dem vorderen, her⸗ 
abſteigenden Theile mit zwei ſehr entwickelten 
Zaͤhnen. n 
a) Odontophorus Vreill. Leib von halber Rebhuhn⸗ 
größe; Läufe an der Vorderſeite mit 2½, an 
der Hinterſeite mit 2 verticalen Reihen großer 
oder mittelmaͤßiger Schilde. Auf dem Kopfe 
eine aufrichtbare Haube; allgemeine Farbe des 
Gefieders truͤbe. Hierher zwei Arten, die vom 
Prinzen Max von Neuwied noch nicht unter⸗ 
ſchieden worden ſind. Auf die Autoritaͤt dieſes 
beruͤhmten Naturforſchers bauend habe ich ſie 
beide S. 282. Nr. 31 als eine Art, P. guia- 
nensis, aufgefuͤhrt. eee | 

Fig. 4. A. Kopf von P. guianensis S. dentata s. 
Capueira Sperm; D, Lauf des linken Fußes von der 
Außenſeite. * e e Mo; 5 

Beſchreibung von P. guianensis nach einem neu 


14 J 


erworbenen Exemplar des halle'ſchen Muſeums: Groͤße 
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geringer, als die des Rebhuhns, oben ſchwaͤrzlichbraun 
mit ſchwarzen Flecken, unten braungrau; Schwingen mit 
weißen, tropfenaͤhnlichen Flecken. Die Stirn, die verlaͤn⸗ 
gerten, aufrichtbaren Scheitel und die kurzen Hinterhaupts⸗ 
federn ſchwaͤrzlich⸗roſtbraun; Halfter und Augenbrauen 
roſtroth; um die Augen ein großer, ganz nackter rother 
Fleck; Ohrgegend dunkelbraun, darüber die roſtgraue Ver⸗ 
laͤngerung der Augenbrauen, welche an den Seiten des 
roſtbraunen Hinterhalſes ſchraͤg herablaͤuft, ſodaß ſich 
beide auf dem Rüden vereinigen; in dieſen zwei Laͤngs⸗ 
binden zeichnen ſich die ſchmutzig-weißen Streifen der Feder⸗ 
ſchaͤfte aus. Die ganze Ruͤckſeite iſt braͤunlich und alle 
Federn haben an ihrem ſichtbaren Theil eine ſchwaͤrzliche 
Zickzackzeichnung. Der Oberruͤcken iſt aſchgrau mit wei⸗ 
ßen Strichen und ſchwarzen und roſtrothen Flecken. Die 
Federn der obern Halfte des Mittelruͤckens und des dar: 
an grenzenden Theils der Fluͤgel roſtgrau auf der aͤu— 
ßern, roſtbraun mit großem ſchwarzem Flecke und einer 
ebenſo gefaͤrbten Binde an der Innenſeite des weißen, 
ſpitzwaͤrts ſich zu einem roſtgelblich-weißen Randfleck aus: 
breitenden Schaftſtriches; bei einigen Federn ſind die 
ſchwarzen Flecke ſehr groß, der ſichtbar uͤbrige Theil der 
Fahnen lebhaft roſtbraun, die Schaͤfte ſchwarz; die bis 
zur Spitze reichenden Randflecke an der innern Seite leb—⸗ 


haft roſtgelb, alle Federn aber haben eine ſehr feine ſchwar⸗ 


ze Zickzackzeichnung; der uͤbrige Unterruͤcken roſtgelb, mit 
ſchwarzen, lanzettfoͤrmigen Schaftflecken und fein punftir: 
ten, ſchwarzbraunen Zickzacklinien; die Buͤrzel- und die 
obern Schwanzdeckfedern haben dieſelbe Zeichnung, aber 
auf dunklerem Grunde, die erſteren ſind mehr roſtgrau, 
die letztern ſchmutzig roſtbraun mit weniger auffallenden 
Schaftflecken. Die Fluͤgel mehr oder weniger kaffeebraun 
mit ſchmutzig weißen Flecken; die Schwungfedern erſter 
Ordnung ſchokolatebraun mit ſchwarzem Schafte und an 
der Außenfahne mit fuͤnf bis ſechs auffallenden, reinwei— 
ßen Tropfenflecken; die Fluͤgeldeckfedern der zweiten Ord— 
nung ebenfalls chokolatebraun, an der Außenfahne mit 
roſtgelber Zickzackzeichnung. Der ganze Unterleib aſchgrau, 
an einigen Stellen mit roſtfarbenem Anflug; die untern 
Schwanzdeckfedern, welche einen Zoll weit (die oberen 
nur neun Linien) den Schwanz unbedeckt laſſen, find leb— 
haft roſtbraun mit ſchwarzen Zickzackbinden vor der Spitze, 
die aͤußern Schenkelfedern ſchmutzig roſtgelb. Der bei— 
nahe gerade abgeſchnittene Schwanz iſt ſchwarzbraun, oben 
mit deutlicher roſtbrauner Zickzackzeichnung. Schnabel und 
Fuͤße dunkel hornbraun, an einigen Stellen in das Graue, 
an andern in das Gelbliche uͤbergehend. Der Lauf iſt 
vorn mit zwei verticalen Reihen großer Schilde, an der 
Hinterſeite mit einer vollkommen ausgebildeten verticalen 
Reihe mittelmaͤßiger und einer etwas unterbrochenen Reihe 
kleiner Schilde beſetzt. Ganze Koͤrperlaͤnge ohne Schna⸗ 
bel 10 Zoll 8 Linien, Schwanzlaͤnge 3 Zoll 4 Linien, 
Fluͤgellaͤnge beinahe 6 Zoll, Lauf 1 Zoll 11 Linien lang, 
Länge der Mittelzehe ohne Nagel 1 Zoll 4 Linien, mit 
Nagel 1 Zoll 10 Linien; die aͤußere Zehe iſt mit der 
Kralle 1 Zoll 3/ Linien, ohne Kralle über 11 Linien, 
die innere Zehe ohne Nagel 10 Linien, mit derſelben 1 
U. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI 
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Zoll 3 Linien, die Hinterzehe mit dem Nagel beinahe 9 
Linien, ohne den Nagel nicht ganz 6 Linien lang; der 
Schnabel iſt 10 Linien lang, an der Wurzel 7 Linien 
breit und ebenſo hoch, nach der, wie bei Falken ſtark ges 
bogenen, Firſte hin ſehr zuſammengedruͤckt. 

Fig. 5. A. Kopf von P. rufina, von der Seite; 
D. Lauf von Hinten. 

52) P. rufina Spiaii unterſcheidet ſich von P. guia- 
nensis ſogleich durch die befiederte Augengegend, hellere, 
mehr roſtgelbe Faͤrbung des Gefieders, roſtbraͤunlich-weiße 
Binden auf der Außenfahne- der großen Schwingen, et— 
was kuͤrzern Schwanz, etwas weniger gebogene Oberkie— 
ferfirſte und zwei verticale Reihen großer Schilder an 
der Hinterſeite des Laufes. Der ganze Oberkopf, welcher 
etwas flacher iſt, als bei der vorigen Art, roſtbraun, 
Scheitelfedern weniger lang als bei P. guianensis, der 
obere Theil des Hinterhalſes, die Wangen und die Sei— 
ten des Vorderhalſes von der Farbe des Oberkopfes, Zuͤ⸗ 


gel und Ohrengegend weißlich-roſtgelb; Nacken grau mit 
feinen ſchwaͤrzlichen Zickzackzeichnungen. Die Federn des 


Mittelruͤckens und des daran grenzenden Theils der Fluͤ— 
gel auf der Innenfahne roſtbraun mit großen ſchwarzen 
Flecken und einer mehr oder weniger ſchmalen, ſchwarzen, 
unregelmäßigen Querbinde, auf der Außenfahne matt jil- 
bergrau mit feinen braunen zickzackfoͤrmigen Querlinien 
und roſtbraunem, ſchwarz geflecktem Rande. Unterruͤcken 
roſtgelb mit einzelnen großen, ſchwarzen Punkten, Buͤrzel 
ebenſo, doch dunkeler und mit undeutlichen Zickzackzeich⸗ 
nungen. Die abgerundeten, gewoͤlbten Fluͤgel mehr oder 
weniger roſtbraun, mit großen weißen und grauen Flecken 
und großen ſchwarzen und roſtgelben Punkten. Daumen⸗ 
federn kaffeebraun, an der Außenfahne mit ungefaͤhr ſechs 
ſchmalen, matt roſtgelben Querbinden; große Schwungfe—⸗ 
dern ebenfalls kaffeebraun, aber mit helleren breitern Bin⸗ 
den auf der Außenfahne; die Schwungfedern der zweiten 
Ordnung auf der Innenfahne roſtbraun, auf der aͤußern 
roſtgelblich⸗grau, auf jener mit mehr oder weniger Deuts 
lichen, feinen, zickzackfoͤrmigen, ſchwarzen, ungleichen Laͤngs⸗ 
linien, an dieſer aber braune und graue zickzackartige Quer⸗ 
binden. Der ganze Unterleib iſt roſtgelb, mattgrau ge— 
wellt, untere Schwanzdeckfedern lebhaft roſtbraun mit ein⸗ 
zelnen kleinen ſchwarzen Flecken und Querbinden, laſſen 
nur ungefähr ein Drittel des Schwanzes, naͤmlich 11½ 
Linien, unbedeckt. Steuerfeder chocolatebraun, auf der 
Oberſeite mit roſtgelben und fein geſprenkelten grauen, 
zickzackfoͤrmigen Querbinden. Schenkelfedern matt gelblich⸗ 
roſtgrau. Schnabel und Fuͤße hornfarben. Maße: Ganze 
Koͤrperlaͤnge, von der Schnabelwurzel bis zur Spitze der 
mittlern Steuerfedern 10 Zoll 8 Linien, wovon 2 Zoll 
10 Linien auf den Schwanz kommen, welcher am Ende 
etwas abgerundet iſt, und von den obern Deckfedern bis 
auf 1¼ Zoll bedeckt wird. Schnabellaͤnge 9% Linien, 
Breite (an der Wurzel) 6 / Linien, Höhe 7 Linien; der 


Oberkiefer iſt nach ſeiner, von den Seitentheilen durch 


eine ſchwache Furche geſonderten, weniger als bei P. guia 

nensis gebogenen, Firſte ſtark zuſammengedruͤckt. Der 

Lauf, welcher an der Hinterſeite, wie an u Vorder⸗ 
7 
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ſeite, zwei verticalreihen⸗großer Schilde hat (was Vieil⸗ 
lot ſchon ſehr gut abgebildet hat in ſeiner Gal. des Ois. 
III, 201), iſt 1 Zoll 9 Linien hoch, die Mittelzehe mit 
der Kralle grade ebenſo lang, ohne dieſelbe 1 Zoll 4½ 
Linien lang, die aͤußere Zehe mit dem Nagel 1 Zoll 4 
Linien, ohne Nagel 1 Zoll Y Linie, die innere Zehe mit 
Nagel 1 Zoll 3 Linien, ohne Nagel 11 Linien, die Hin⸗ 
terzehe mit dem Nagel 9 Linien, ohne denſelben 6 ¼ Li⸗ 
nien lang, und etwas hoͤher, als bei der vorigen Art an⸗ 
geſetzt. Beide, P. guianensis und P. rufina, welche 
letztere der Odontophorus rufus Vieillot's iſt, ſollten 
nach dem Ausſpruche mehrer geachteten Naturforſcher zu 
einer Art gehoͤren. Die einen ſehen P. rufina fuͤr das 
Weibchen von P. guianensis an, aber ſo grelle feruelle 
Verſchiedenheiten hinſichtlich der Faͤrbung finden ſich nicht 
in der Gattung Perdix. Die Unhaltbarkeit jener An⸗ 
nahme zeigen uͤbrigens ſehr ſchoͤn zwei Exemplare des hal⸗ 
le'ſchen Muſeums, eins zu P. guianensis, das andere 
zu P. rufina gehoͤrig. Beide ſind voͤllig ausgewachſen, 
und wie gewoͤhnlich befiedert; aber in beiden iſt das Laͤn⸗ 
genverhaͤltniß der Schwungfedern auffallend. Bei dem 
Individuum von P. guianensis iſt naͤmlich die erſte 
Schwungfeder ſo lang als die vierte, die fuͤnfte und ſechste 
ſind gleich lang und die laͤngſten von allen, die zweite 
und die dritte, beinahe ſo lang wie die ſiebente, achte und 
neunte Schwinge. Das andere Exemplar (P. rufina) 
zeigt ein aͤhnliches abweichendes Verhaͤltniß: Die erſte 
Schwungfeder der erſten Ordnung iſt etwas laͤnger als 


die vierte, die fünfte die laͤngſte von allen, die dritte fo. 


lang wie die ſiebente. Beide Individuen ſind daher zu 
gleicher Zeit erlegt, waͤhrend der Herbſtmauſer, in wel⸗ 
cher die Schwungfedern, hier ſind ſie ſchon zum groͤßten 
Theil neu“), gewechſelt werden, alſo nach der Begat⸗ 
tungszeit. Nach dieſer Mauſer haben nun gewoͤhnlich 
Maͤnnchen und Weibchen aͤhnliches Gefieder; bei dieſen 
beiden Arten findet man aber bei genauer Unterſuchung 
nicht im mindeſten eine ſolche Ahnlichkeit, welche berech⸗ 
tigen duͤrfte, beide als verſchiedene Geſchlechter zu einer 
Art zu rechnen. Als Folge klimatiſcher Einfluͤſſe darf 
man die zwiſchen beiden herrſchende Verſchiedenheit eben— 
falls nicht betrachten; dagegen ſprechen die nackte Stelle 
um das Auge von P. guianensis, welche bei P. rufina 
befiedert iſt, die verſchiedene Bedeckung der Laͤufe und 
die Zeichnung der einzelnen Federn. Die von v. Spix 
in ſeinem Werke (betitelt Avium species novae, quas 
in itinere per Brasiliam collegit et descripsit Dr. 
de Spix) gegebenen Abbildungen, t. LXXVI, a. b find, 
wie auch dies die dazu gehörigen Beſchreibungen zum 
Theil darthun, unrichtig, weil bei beiden Abbildungen die 
Bedeckung des Laufes nicht ſorgfaͤltig gezeichnet iſt, und 
der Maler außerdem die Confuſion gemacht hat, der P. 
Capueira weiß befiederte Zügel, der P. rufina dagegen 
eine nackte rothe Augenſtelle zu geben. Was uͤbrigens 
die bisher publicirten Abbildungen betrifft, ſo ſind außer 
den freilich bedeutenden, oben erwaͤhnten Maͤngeln die 
Spix'ſchen Abbildungen gut colorirt, die von Vieillot und 


30) Die laͤngſte Schwungfeder erreicht ſtets zuletzt ihre wahre Laͤnge. 
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Oudart gegebenen in der Färbung zu eintönig gehalten, 
aber richtiger gezeichnet. Es iſt demnach nicht moͤglich, 
bei Aufſtellung oder Bekaͤmpfung einer Anſicht ſich auf 
die angefuͤhrten Abbildungen zu berufen, ohne dieſe ge⸗ 
hoͤrig mit der Natur verglichen zu haben. 


6) Gmathodon Strbl. Leib von Wachtelgröße; all: 
gemeine Färbung lebhafter als bei Odonto- 
phorus s. str.; Kopf ohne verlängerte Schei⸗ 
telfedern; Hinterſeite der Laͤufe mit drei Ver⸗ 
ticalreihen ſehr kleiner Schildchen (jedes kaum 
ein Viertel ſo groß als die Schilde an der Vor⸗ 
derſeite), die faſt wie netzarrig geordnet ſind; die 
mehr unordentlich geſtellten Schildchen der Lauf⸗ 
ſeiten ſind nicht viel kleiner. Als Typus dieſer 
Gruppe betrachte ich die unter Nr. 32 aufge⸗ 
führte P. marylandica, welche bei P. virgini- 
ana (ſechste Art, S. 276) und P. guianensis 
(S. 282) ausfuͤhrlich beſchrieben worden iſt. Ob 
P. virginiana (welche bei Vieillot in der gal. des 
oiseaux. T. III. pl. 214 als nicht zu Odonto- 
phorus gebörig °') und bei ihm, wie bei Wil: 
ſon in der American Ornithology mit geradem 
Schwanz, aber ſonſt aͤhnlicher Faͤrbung und Lauf⸗ 
bekleidung, wie ſie die im halle'ſchen und leipzi⸗ 
ger Muſeum aufbewahrten Exemplare zeigen, ab⸗ 

gebildet iſt) dieſelbe ſei, vermag ich nicht zu be⸗ 
ſtimmen, kann mich aber jetzt ſchon für die fpecift- 
ſche Verſchiedenheit beider Formen verbuͤrgen. 
Fig. 6. A. Schnabel von P. marylandica; D. Iin- 
ker Lauf deſſelben Vogels von der Seite etwas von Hinten. 
b) Colinus ). Kieferraͤnder ganzrandig, ohne Zähne, 
Leib meiſt von Wachtelgroͤße. Hierher die uͤbri⸗ 
gen Ortyx⸗Arten, von denen Gould und Tem⸗ 
minck ſehr ſchoͤne Abbildungen publicirt haben. 
Fig. 7. A. Kopf von Ortyx pieta Gould; B. Zunge 
Be Blinddaͤrme von derſelben Art. (Nach Sykes a. 
a. O.) , 
IV. Coturnix Sy x. Schwanz ſehr kurz, faſt ganz un⸗ 
ter den langen Deckfedern verſteckt, am Ende zuge⸗ 
rundet, herabhangend, aus zwoͤlf weichen Steuerfe⸗ 
dern beſtehend. Schnabel ziemlich kraͤftig, kuͤrzer als 
der Kopf, weniger gewoͤlbt als bei Ortyx. Laͤufe 
vorn und hinten mit zwei verticalen Reihen großer 

Schilde bedeckt, am Innenrande der Hinterſeite meiſt 

mit einem deutlichen Spornhoͤcker verſehen. Bewoh⸗ 

ner der alten Welt. 

Fig. 8. A. Schnabel von Cot. textilis (nach der 
Natur); B. Zunge und C. Blinddaͤrme derſelben Art, 
(nach Sykes); © ) Blinddärme von Cot. erythrorhyn- 
cha (nach demſelben); D. Lauf von Cot. cambayensis 
(nach einem im Muſeum zu Halle befindlichen Exem⸗ 


plar), von der Seite, A’ Schnabel von demſelben Thier. 


31) Doch iſt hierauf nicht viel zu geben; denn ſo bildet er 8. 
B. Cypselus albicollis als Repräfentanten der Gattung Hirundo 
ab und fuͤhrt ihn ausdruͤcklich als erlaͤuterndes Beiſpiel der Abthei⸗ 


lung ohne Stacheln am Schwanz auf! 
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Sykes bildet aus Coturnix drei Unterabtheilungen; 

doch muß man mehre aufſtellen, vorlaͤufig folgende: 

a) Coturnix. Flügel zugefpigt, erſte große Schwinge 
die laͤngſte; Oberkieferfirſte wenig gebogen. Le⸗ 
ben in Polygamie. 

a) Coturnix. Läufe unbewehrt; Zeichnung des 
Gefieders gewöhnlich der der gemeinen Schlag- 
wachtel ahnlich. Hierher C. dactylisonans, 
C. textilis“), C. falclandica, C. excalfacto- 
ria, C. australis etc. 8 


b) Pseudortygion Ströl. Flügel abgerundet. Mo: 


nogamifch lebende Arten. 

&) Ortygiometra auet. Läufe mit Spornhoͤckern, 
Schnabel ſtark gebogen. Hierher C. Argoon- 
dah C. Pentah. N 

6) Mieroplectron *. Läufe mit Spornhoͤckern, 
Schnabel wenig gebogen, Oberkieferfirſte ſchraͤg 
abfallend. C. cambayensis Lath. Temm. 

y) Cryptoplectron *. Oberkieferfirſte wenig ge: 
bogen, Laͤufe unbewehrt. Cot. erythrorhyncha, 
C. Novae-Zelandiae? 


Nachtraͤgliche Beſchreibung der letzten Art: 

53) C. Noyae- Zelandiae @Quoy. Gaim. (vergl. 
d’Urville, Voyage de l’Astrolabe 1833 und Gould, 
Synopsis of the Birds of Australia). Kopf» und Ober: 
leibfedern braun mit weißem Schaftſtreif und zu jeder 
Seite deſſelben einem ſchwarzen Fleck; die Befiederung des 
Schnabelgrundes, die Ohrgegend und die Kehle roͤthlich 
braun; Bruſt und Bauch ſchwarz, braun gefleckt; Sei— 
tenfedern ſchwarz, mit brauner Zeichnung und weißem 
Schaftſtriche; Steiß blaß braun ſchwarz gefleckt; Schwung— 
federn dunkelbraun; Schnabel braunſchwarz, Füße blaß⸗ 
braun. Das Weibchen hat weißliche Zuͤgel und Kehle; 
Bruſt⸗ und Bauchfedern ſchmutzigweiß, die letzteren mit 
ſchwarzer Laͤngsbinde am Rande. Ganze Laͤnge ſieben 
Zoll, die des Schnabels / Zoll, des Fluͤgels 4 Zoll 3 
Linien, des Laufs 1 Zoll. Vaterland: Neuſeeland. 

Fig. 9. Maßſtab, die Laͤnge von drei leipziger Zoll 
genau angebend. 


Ich benutze dieſe Gelegenheit, um einige kleine, groͤß⸗ 
tentheils durch die neueften Unterſuchungen hervorgegan— 
gene, berichtigende Zuſaͤtze zu den fruͤheren Artikeln zu 
machen. Im Artikel Pentacta iſt S. 77, Anm. 10 Mi- 
nyas zu ſtreichen. S. 79. Pseudarthrodea; bei ihnen 
finden ſich * kurze warzenaͤhnliche Tentakeln. S. 
80. Fam. Siphunculina; fie leben in Felsloͤchern. S. 


32) Das von mir unterſuchte Exemplar dieſer Art gab mir bei 
der Meſſung andere Reſultate, als die S. 286 nach Sykes ange⸗ 
gebenen, naͤmlich: Körperlänge 7 leipz. Zoll; Fluͤgellaͤnge 3 / Zoll; 
Schnabel 5 / Linien lang, am Grunde. über 2%, Linien hoch und 
beinahe 3 Linien breit; Lauf 1 Zoll hoch, mittlere Zehe ohne Na: 
gel 10 Linien, innere Zehe ohne Nagel 8 Linien, aͤußere Zehe ohne 
Kralle 6 Linien, Hinterzehe ohne Nagel 3 Linien, die Kralle der 
Mittelzehe 2½ Linien, die der Innenzehe 2½ Linien, der Außenzehe 
1% Linie und der hintern Zehe 10 Linie lang; die Laͤnge des 
Schwanzes betrug noch nicht ganz einen Zoll. 
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80. Gattung Siphunculus; Blainville unterſcheidet (im 
Supplement au Dictionnaire des Sciences naturelles, 
Paris 1841. 2. livraison) zwei subgenera und bildet 
von jedem eine Species ab: Balanophorus, Typus Si- 
poncle nu; Siphunculus p. s. d. Typus Siponcle vil- 
leux. Art. Percnopterus, S. 185. ; Vultur Cuv. 
Naslöher mehr ſenkrecht. Ebend. Aegypius und Gyps; 
Oken in dem Bericht uͤber die Arbeiten Savigny's und 
Blaſius und Graf Keyſerlingk in ihrer Wirbelthierfauna 
haben die Namen verwechſelt. Die Diagnoſe von Aegy- 
pius muß ſein: Nasloͤcher elliptiſch, nicht von der Wachs⸗ 
haut bedeckt; Zunge unbewaffnet, 12 Steuerfedern; da= 
gegen von Gyps: Nasloͤcher von der Wachshaut theil⸗ 
weiſe bedeckt und daher in der Regel ſpaltaͤhnlich, ſchmal; 
Zunge ſtachelig, 14 Schwanzfedern. Art. Equidae. S 
104. Anm. Digitata: Zitzen nie an der Bruſt allein; 
Pollicata: Zitzen ſtets zwei an der Bruſt und in der Re 
gel nur da allein. Art. Equus, S. 145, zweite Spalte, 
unter den beſtaͤndigen Paraſiten ſind Sarcoptes equi, 
eine Kraͤtzmilbengattung, und von Inſekten Trichode- 
ctes etc. (Sireubel.) 

PERDIX iſt der Trivialname einiger Mollusken, z. B. 
von Achatina perdix E., Buccinum perdix L. Gm. eb: 
tere Art hat Denys de Montfort (in ſ. Conchyliologie 
systématique. II. p. 447) zu einer neuen Gattung erhoben 
und Perdix reticulatus genannt. Da dieſe Gattung aber 
nicht natuͤrlich begrenzt und daher uͤberfluͤſſig iſt, ſo hat 
fie Lamarck (in feiner Hist. natur. des anim. sans ver- 
teb. prem. Edit. T. VII. p. 261. nr. 7) mit feiner Gat⸗ 
tung Dolium vereinigt und die oben angefuͤhrte Species 
Dolium perdix genannt. Cuvier (Regne anim. III. p. 
99) rechnet fie ebenfalls zu Dolium; betrachtet fie aber 
als eine eigene Unterabtheilung, in welcher der untere Rand 
der Spindel ſchneidend iſt. Vergl. Purpurifera. (Streubel.) 

PERDIX (icis, edis, ino, c), die Schweſter des 
Daͤdalos und Mutter des Talos, welchen Daͤdalos aus 
Furcht, er moͤchte ihn an Kunſtfertigkeit uͤbertreffen, von 
der Akropolis zu Athen warf (Wesseling, Diodor. p. 
319. 96). Nach Andern iſt Perdix der Schweſterſohn 
des Daͤdalos ſelbſt, welcher durch die Erfindung der Saͤge 
und des Cirkels die Eiferſucht des Daͤdalus auf ſich zog, 
und als er durch dieſen von der Akropolis herabgeſtuͤrzt 
wurde, in den Vogel gleiches Namens (das Rebhuhn) 
verwandelt wurde (Ovid. Met. VIII, 237 sq. Hygin. 
F. 274 und 39 Erkl. Servius Virg. Aen. VI, I4. 
Georgic. I, 143). (Krahner.) 

PERDOIT, PERDOITIS, Gott des Windes, und 
daher der Schiffer und Fiſcher bei den Preußen, ſchritt 
auf dem Meere und dem Lande einher, waͤhrend deſſen 
ſeine Haarlocken, die Wolken, ſeine Scheitel umflogen. 
Wohin er ſich wandte, ſtroͤmte ſein Athem, der Sturm, 
und dahin nahmen die Winde die Richtung. Wenn der 
Gott in Zorn gerieth, glaubten die armen Menſchen, daß 
er durch fein Blaſen die Fiſche vertreibe, ja toͤdte. Ihm 
und Gahrdeetis ) (Leckermaul), dem (ſpeciellen) Gotte 


1) So nach Merkel, die Vorzeit W Bd. S. 161. 
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des Fiſchfanges, trugen fie auf flachen Steinen ein Mahl 
von der Ausbeute ihrer Fiſcherei auf. Wahrſcheinlich aus 
Furcht vor ihren chriſtlichen Herren geſchah es, daß ſie 
in den Zeiten des geaͤchteten Heidenthums den Opferdienſt 
in einer Scheune feierten. Wollten naͤmlich die preußi⸗ 
ſchen Fiſcher, wenn ſie die Abſicht hatten, auf den Fiſch⸗ 
fang zu gehen, dem Gotte Perdoit ein Opfer bringen, ſo 
amen ſie in einer Scheune zuſammen und ſtellten eine 
große Menge Fiſche gekocht auf den Tiſchen aus. Hier⸗ 
auf tranken ſie tapfer und aßen die Überbleibſel der ge⸗ 
opferten Fiſche. Endlich ftand der Sigonota auf, theilte 
die Winde und ſprach aus, an welchem Tage und an 
welchem Orte man reiche Faͤnge Fiſche hoffen koͤnne ?). 
Über Perdoit's Etymon bemerkt Frencel, welcher es fuͤr 
ſlawiſch erklärt, in Beziehung auf feine’) Meinung, nach 
welcher er Perdoit's Namen von Durchwehen ablei— 
tet, Folgendes: Die Sorben haben das Zeitwort pſche— 
duju, ich durchwehe, blaſe durch, die Polen przeduju, 
und die Boͤhmen preduju, aber bei den Preußen lautete 
es einſt perduju, jenes und dieſes iſt zuſammengeſetzt aus 
der Praͤpoſition pſches, pres oder per, in der Bedeutung 
des lateiniſchen per, und aus duju, ich blaſe, wehe, ſo 
naduju, ich blaſe hinein, blaſe hinlaͤnglich, aus na und 
duju; und wuduju, ich blaſe hinaus, von wu und duju. 
Sowie aber aus naduju bei den Sorben und Boͤhmen 
der Name Naduty, aufgeblaſen, geſchwollen, und Wu: 
duty, herausgeblaſen, ausgeblaſen, von wuduju gemacht 
wird, ſo iſt aus pſcheduju oder perduju gebildet worden 
Pſcheduty oder Perduty, durchblaſen, hoch oder ſehr auf— 
geſchwollen. Von dieſem Perduty iſt alſo Perdoitis oder 
Perdoytis, gleichſam als wenn man ſagte, ein geſchwolle⸗ 
ner Goͤtze, oder ein Goͤtze, der ſich durch Blaſen und 
Durchwehen ſehr abmuͤhet, oder vieles Blaſen von hierher 
und daher erregt. So nach Frencel. Doch anderwaͤrts“ 
ſagt er ſelbſt, daß per bei den Preußen fuͤr bedeutet 
habe. Iſt daher ſeine Ableitung von Wehen richtig, ſo 
wuͤrde Perdoit, der um guͤnſtige Winde verehrt wurde, 
bezeichnender erklaͤrt durch einen Gott, der fuͤr uns weht, 
d. h. wenn er nicht zuͤrnt, uns guͤnſtigen Wind ſendet. 
(Ferdinand Weachter.) 


Nach Frencel (De diis Soraborum et al. Slav. bei Hoffmann, 
Rer. Lusat. Scriptt. T. II. p. 176) ift der bei Meletius (Epist. 
de relig. et sacrific. vet. Boruss.) und bei M. Borhornius Zuerius 
(De Republ. Moscovit. p. 167) vorkommende Gardeetis ein und 
derſelbe Gott mit dem Perdoit. Frencel ſagt (Johanne Melet. Ep. 
eit. 167 autore): Gardoaetes, id est, Perdoitus Deus nautarum 
fuit, weil namlich, bemerkt Frencel weiter, ſolcher Menſchen Leben, 
Heil und Gefahr von der Gewalt der Winde abhängt. Weiter oben 
ſagt Frencel, Meletius nenne den Perdoit per antistoechon Gardoaͤ⸗ 
tis, wenn letzteres nicht vielmehr ein Druckfehler ſtatt Perdoytis ſei. 
2) Hartknoch, Dissert. 8. p. 140. Diss. 10. p. 163. 3 
In Beziehung auf die Meinung Anderer ſagt er Folgendes: Cae- 
terum ut aliis a pendendo seu verbo predam aut pschedam ven- 
do; nobis tamen a perflando, ceu mox rationem dabimus, Per- 
doiti nomen factum esse videtur. 4) Naͤmlich S. 193, wo 
Frencel von dem Pergubrios handelt, fuͤhrt er aus dem Katechis⸗ 
mus in Beziehung auf das Abendmahl an: kas per wans dats 
wirst, und aus der zweiten Ausgabe: kas per wans daczt wirst, 
was für uns gegeben wird, und kha per wans paltetan werst, 
und aus der zweiten Ausgabe: ka per wans praeliten wirst, das 
für uns vergoſſen wird. 3 N 
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PERDONIG, eine Berggemeinde im Landgerichte 
Altenburg im Kreiſe an der Etſch in der Grafſchaft Tyrol, 
hart unter dem Porphyrvorſprunge des Mendolaberges 
oberhalb Eppan, deſſen Bewohner haͤufig herauf wan⸗ 
dern, um in den friſchen Luͤften der Berge bei der weite⸗ 
ſten Ausſicht nach Meran und Botzen ſich einen guten 
Tag aufzuthun, in hoͤchſt romantiſcher Umgegend gelegen, 
mit 236 Einwohnern, deren Berghoͤfe einſam und zer⸗ 
ſtreut liegen, was auf lombardiſche Abkunft ſchließen laͤßt, 
und in deren Sprache und ganzem Weſen etwas Wehmuͤthi⸗ 
ges liegt, einer kath. Expoſitur, die zum Decanate Kal⸗ 
tern des Bisthums Trient gehoͤrt, einer Kirche und einer 
Schule. Das Gebirge beſteht aus Kalk-, Porphyr⸗ 
ſchichten und Thonerdelagern, deren Waſſer fieberhaft iſt, 
weil es im Sommer ſehr kalt iſt. Botaniker und Mi⸗ 
neralogen finden hier reiche Ausbeute. (G. FV. Schreiner.) 

PERDOU oder PER DVU iſt eine malabariſche, auf 
der Kuͤſte von Koromandel gangbare Silbermuͤnze, welche 
zehn Fanam enthaͤlt und im Conventions⸗Zwanziggulden⸗ 
fuße einen Werth von 22½ Groſchen hat“). (K. Pässler.) 

PERDRIGAS oder PERDRIGONS, auch -Bri- 
snolles oder Brugnons, getrocknete Pflaumen von Bri⸗ 
gnolles im franzoͤſiſchen Var-Departement; ſ. Perdrigons. 

(Karmarsch.) 

PERDRIGONS: 1) f. Perdrigas. 2) Mehre Ar: 

ten füßer, faftiger Pflaumen. Man unterſcheidet nament⸗ 


— 


lich die blaue (violette), rothe, ſchwarze, weiße Per: 


drigon, welche alle im Auguſt oder im Anfange des 
Septembers reif werden; und die ſpaͤte Perdrigon, die 
erſt im October oder November reift. (Karmarsch.) 
Perdrix, f. Ornitholithus. ra 
PERDUELLIO, der roͤmiſche Hochpverrath. 


Der Etymologie nach bezeichnete das Wort perduellis 


(aus per und duellum ftatt bellum Cic. or. 45) vor 


Alters den auswaͤrtigen Feind (als hostis noch ſoviel 
als peregrinus bedeutete, ſ. d. Art. Peregrini. Varro 


VII, 49. perd. dicuntur hostes. Cie., de off. I, 12. 
Paul. Diac. v. hostis. p. 102. v. duellum p. 66. ed. 


Mull. I. 234. D. de verb. sign. 50, 16. Beiſpiele finden 


ſich bei Plautus, Livius, Tacitus und Cicero), nament⸗ 
lich den Feind, welcher mit großer Hartnaͤckigkeit kaͤmpft 
(Paul. Diac. v. duellum. p. 66. perd. qui pertina- 
citer retibet bellum. A. Menag. amoenit. iur. civ. 
c. 39. p. 322). Nachdem aber der Ausdruck hostis die 
gewoͤhnlichere Bezeichnung des auswaͤrtigen Feindes ge⸗ 
worden war (Cic. Phil. XI, I. I. 24. D. de capt. 49, 
15), nahm perduellis die beſchraͤnktere Bedeutung an 
und war nun der innere Feind des Vaterlandes, alſo — 
Hoch- und Staatsverraͤther. Um dieſes Verbrechen 


in feiner hiſtoriſchen Entwickelung zu verfolgen, haben wir 


drei Perioden der perduellio zu unterſcheiden: 

1. Periode. Die Perduellio der Urzeit bis 
zur Entſtehung des Majeſtaͤtsverbrechens oder 
bis zur lex Appuleia 652 a. u. In dieſer Zeit bildet 
ſich perd. als der Begriff des Verbrechens, welches die 
am meiſten ſtrafbaren Handlungen des Staatsverraͤthers 

*) ſ. Ludovici, Akademie der Kaufleute. 
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umfaßt, ſowol wenn er durch allerlei Attentate, welche 
gegen die Verfaſſung gerichtet ſind, die innere Ruhe 
und Sicherheit gefaͤhrdet, als wenn er durch Verbindung 
mit dem auswaͤrtigen Feind dem Vaterlande von Außen 
Gefahren zuzieht. Ein weiterer Umfang des Verbrechens 
iſt keineswegs zuzugeben. Es behauptet naͤmlich C. F. 
Dieck (in ſ. hiſtoriſchen Verſuchen uͤber das Criminalrecht 
der Roͤmer. Halle 1822. S. 7 fg.) und nach ihm man⸗ 
che Andere (3. E. Platner [Quaest. hist. de crim. iure 
ant. Rom. p. 62], Weiske, Brugmans, Zachariaͤ [Sul- 
la II. p. 121], Klotz, Zirkler, in früherer Zeit Hoto— 
mann und Heineccius, nicht aber Sigonius, wie Koͤſtlin 
und Rubino [Unterſuch. ꝛc. S. 458] irrthuͤmlich ange: 
ben): perd. umfaſſe „alle haͤrtere, gegen die Freiheit der 
Bürger und die oͤffentliche Sicherheit gerichtete Verbre— 
chen.“ Somit rechnet Dieck zur perd. auch den Mord 
eines Buͤrgers und beruft ſich auf einzelne Stellen, wo 
Moͤrder ſowol parricidae als perduelles genannt wer⸗ 
den, z. E. Verres, die Catilinariſchen Verſchworenen und 
vornehmlich Horatius, welcher nach Livius der perduellio, 
nach Feſtus aber des parricidium angeklagt war. Das 
letzte Beiſpiel koͤnnte allerdings fuͤr die urſprüngliche Iden⸗ 
titaͤt des parrieidium und der perduellio ſprechen. Daß 
des Horatius That materiell ein Todtſchlag genannt 
werden konnte und von Feſtus ſo bezeichnet wurde, dar— 
über findet kein Zweifel ſtatt; gleichwol wurde er per- 
duellionis angeklagt und man muͤßte deshalb beide Ver— 
gehen fuͤr identiſch halten, wenn in der That des Horatius, 
welche materiell parricidium war, nicht vielleicht fo r⸗ 
mell perduellio lag, ſodaß der juriſtiſch-techniſche Aus: 
druck perduellio war, waͤhrend man das Factum ſelbſt 
auch parricidium nennen konnte. Dieſes hat ſchon Si: 
gonius vermuthet (aͤhnlich Zirkler und Goͤttling (Geſch. 
d. roͤm. Staatsverf. S. 158]), indem er glaubte, die 
Handlung des Horatius habe deswegen als perduell. be⸗ 
handelt werden koͤnnen, weil fie in Gegenwart der koͤnig⸗ 
lichen Majeſtaͤt und des roͤmiſchen Volkes veruͤbt worden 
ſei. Doch da es unwahrſcheinlich iſt, daß man in der 
Koͤnigszeit ſo feine, ja raffinirte Begriffe der Koͤnigsma⸗ 
jeſtaͤt gehegt haben ſollte, verdient eine andere Anſicht (zu— 
erſt aufgeſtellt von Contius, wieder erneuert von Hau— 
bold [S. 130 fg.], Rubino [S. 490 fg.] und Koͤſtlin 
[S. 66]) den Vorzug, daß Horatius deshalb perduellio- 


nis angeklagt worden ſei, weil er ſeine Schweſter, welche 


eine Öffentliche Strafe hatte erleiden muͤſſen, der „verfaſ— 
ſungsmaͤßigen richterlichen Gewalt“ vorgreifend getödtet 
habe (caedes indemnati civis, f. Dion. III, 22). Ho: 
ratius maßte ſich ein Beſtrafungsrecht an, welches ihm 
nicht zukam, und beging ſomit ein Verbrechen gegen die 
Hoheit der Staatsverfaſſung, welches zur perduellio ge⸗ 
hoͤren mußte. An den andern Stellen, wo parricidium 
und perduellio verwechſelt werden, iſt parricidium kein 
techniſcher Ausdruck, ſondern eine rhetoriſch⸗tropiſche Flos⸗ 
kel für parricid. patriae. Der Verraͤther wird, weil 
das Vaterland communis parens iſt, auch parricida 

enannt, z. E. Cic. Cat. I, 7. ad Att. IX, 9. de off. 

„17. Liv. I, 56. Isidor. XIV, 5. Varro ap. Non. 
Marc, II. n. 289. For. IV, I. X, 7. Wass, ad Sall. 
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Cat. 32. 51 sg. Daraus folgt, daß eine weitere Aus: 
legung des Verbrechens perduellio zu verwerfen und nur 
die ſtrenge Bedeutung derſelben feſtzuhalten ſei. Dieſe 
zerfaͤllt, je nachdem eine Gefahr von Innen oder von Au⸗ 
ßen entſteht, in zwei Richtungen: 

1) Die eigentliche innere perd. beſteht in Attenta⸗ 
ten gegen den Staat, welche ſowol auf den gaͤnzlichen 
Umſturz, als auf Veraͤnderung der beſtehenden Verfaſſung 
gerichtet ſind (namentlich gehoͤrt dazu das Streben nach 
der Herrſchaft), und ebenſo gut durch Verſchwoͤrung und 
Aufruhr, als durch andere Mittel ins Werk geſetzt werden. 
(Köftlin S. 46 fg.) 

2) Die äußere Seite der perd. s. proditio, d. i. 
Verrath des Vaterlandes an den auswaͤrtigen Feind, wel⸗ 
ches Vergehen als das verabſcheuungswuͤrdigſte angeſehen 
wurde, weil es nicht ohne eine Verbindung mit dem 
Feinde begangen werden konnte. Der Proditor iſt ein 
Verraͤther in Beziehung auf Roms Verhaͤltniß zum Aus⸗ 
land, der eigentliche perduellis iſt der Feind im Innern, 
welcher — ohne Verrath nach Außen — den Staat ge: 
faͤhrdet. (Koͤſtlin S. 33 fg.) ; 

Es muß ſchon in der aͤlteſten Zeit ein Gefe gegen 
Perd. und Prod. vorhanden gewefen fein, obgleich keins 
erwaͤhnt wird, denn der unter Romulus' Regierung gege⸗ 
bene Hh noodociag (Dion. II, 10), welchen Lipſius, 
Sigon., Dieck u. A. auf Perduellio bezogen (vergl. 
Haubold p. 112 sd. u. Koͤſtlin S. 20 fg.), iſt, wie aus 
dem Zuſammenhang erhellt, durchaus nur von dem Ber: 
haͤltniß der Patrone und Clienten zu verſtehen und vom 
Staatsverrathe iſt nicht im Entfernteſten die Rede. Erſt 
unter Tullus Hoſtilius ſpricht Dionyſius (III, 30) von 
einem Geſetz roy Asınoraxıav za ngodor@v (die aͤu ßere 
Seite) und unter Tarquinius Superbus von dem Verge— 
hen ZmıßovAsveıv TO Paoıkei und ve zarakdoewg TC 
die (die innere Seite der perd.). Das Gefe war 
damals gewiß ſehr einfach und kaum moͤgen darin die 
einzelnen Faͤlle des Verbrechens beſchrieben geweſen ſein, 
was in den ſpaͤteren Geſetzen gewoͤhnlich geſchah. Bei 
dem Mangel an Nachrichten wiſſen wir auch nicht, ob 
darin die perſoͤnliche Verletzung des Koͤnigs eine ſo große 
Rolle ſpielte, wie Koͤſtlin (S. 33 — 57) annimmt, wel: 
cher dem roͤm. Koͤnig eine zu abſolute Gewalt beimißt. 
Wahrſcheinlich war nur respublica genannt und darin 
der Koͤnig natuͤrlich auch mit enthalten. In der republi⸗ 
kaniſchen Zeit Roms wurden ohne Zweifel von Zeit 
zu Zeit einzelne Supplemente zur alten lex perduell. 
hinzugefuͤgt und in die zwoͤlf Tafeln wurde die lex ohne 
Zweifel mit aufgenommen, wie wir aus dem Fragment 
erſehen, daß qui hostem concitaverit quive civem ho- 
sti tradiderit, capite zu beftrafen ſei l. 3. D. ad. Jul. 
mai. (48, 4). Desgleichen war darin verboten: ne quis 
in urbe coitiones agitaret. Pon. Latr. decl. contra 
Cat. 19. Auch darf man wol das neuere Geſetz ne 
quis populum sevocaret (Liv. VII, 16) als eine Er: 
gaͤnzung der alten perduellio anſehen, zumal da Capital⸗ 
ſtrafe damit verbunden war. Die weitere dogmatiſche 
Ausbildung der Perd. faͤllt nicht in dieſe Periode, darum 
wuͤrde es unhiſtoriſch ſein, wenn man hier naͤhere Unter⸗ 


PERDUELLIO 8 


ſuchungen uͤber die verbotenen Handlungen coetus, con- 


ventus (unerlaubte Zuſammenkuͤnfte mit hochverraͤtheri⸗ 


ſchen Zwecken), factio (Verſchwoͤrung), seditio und tu- 
multus (offener Aufruhr) anſtellen wollte. Es gehoͤren 
dieſe Begriffe unter das Majeftätsverbrechen, als welches 
die alte perduellio in ſich aufnahm und — obgleich un⸗ 
ter einem andern Namen — fortentwickelte. Nur die Per⸗ 
duellionsproceſſe der erſten Periode follen noch aufgezaͤhlt 
werden: Horatius wegen des unbefugten Mordes ſeiner 
Schweſter (widerrechtliche Anmaßung der obrigkeitlichen Ge⸗ 
walt) (Liv. I,. 26. Dion. III, 22); Sp. Caſſius wegen 
Strebens nach Alleinherrſchaft (Liv. II, 41. Dion. VIII. 
77); M. Manl. Capitolinus aus demſelben Grunde 
(Liv. VI, 20); Cn. Fulvius, weil er geflohen war und 
dadurch den Verluſt der Schlacht verſchuldet hatte (Liv. 
XXVI. 2); T. Gracchus und C. Claudius wegen ver: 
botener ſtoͤrender Eingriffe in die Amtsthaͤtigkeit der Tribunen 
(Liv. XLIII, 16); C. Popilius Lanas wegen Feigheit 
und der dem roͤmiſchen Namen gemachten Unehre (Cie. de 
leg. III, 16; ad Her. I, 15. IV, 24); P. Claudius 
Pulcher wegen leichtſinnigen Kampfes mit den Cartha⸗ 
gern (Schol. Bob. Cic. in Clod. et Cur. 5, 4. p. 
337 ed. Orell. Val. Max. VIII, 1, 4. Lip. ep. XIX). 
Daraus ergeben ſich folgende Handlungen als perd.: 1) 
Streben nach Alleinherrſchaft, 2) Anmaßung oder Mis⸗ 
brauch der obrigkeitlichen Gewalt und ſtoͤrendes Eingrei⸗ 
fen in die Rechte einer Magiſtratur, namentlich der tri- 
buni plebis, 3) Feigheit (eigentlich proditio). Zu Dies 
fer aͤußeren Seite der perduellio gehörten neben der Des 
ſertion (welche ſeit uralter Zeit mit dem Tode beſtraft 
wurde [Polyb. I, 17. vergl. VI, 35 sq.]) gewiß in fruͤ⸗ 
herer Zeit auch noch folgende Vergehen: Übergehen 
zum Feinde; denn von dem transfuga galt zu jeder 
Zeit der Grundſatz: hostium numero habendus est. I. 
19. §. 4. D. de capt. et postlim. (49, 15), und die 
alten Claſſiker, z. E. Livius, Val. Maximus, Plutarch ꝛc., 
erwaͤhnen mehrmals die Todesſtrafe derſelben; vergl. nur 
App. r. hisp. VI, 31. 36. b. civ. V, 17. Betrachten 
wir die verwandten Faͤlle der Deſertion und des Über: 
gehens zum Feind als ein Hauptvergehen, welches zur 
proditio gehört, fo werden wir dazu noch zu rechnen 
haben 2) verraͤtheriſche Überlieferung von Land und Leu⸗ 
ten, ſei es eines ganzen Heeres oder nur einzelner Men⸗ 
ſchen, ſei es einer ganzen Provinz oder nur einer Stadt 
und Feſtung an den Feind (vergl. Plut. Mar. 8. Cie. 
de or. II, 39) und die oben erwaͤhnte Stelle der zwoͤlf 
Tafeln. 3) Allgemeine Unterſtuͤtzung des Feindes (durch 
Waffen, Geld ꝛc.), Aufregung eines fremden Feindes 
zum Kriege (qui hostem concitaverit aus den zwölf Ta⸗ 
feln ſ. oben) ꝛc. - 

2. Periode. 
ex maiest. bis zur lex Julia maiest. Diefer Zeit: 
raum bezeichnet den Stillſtand und den endlichen Unter: 
gang der perd. als eines ſelbſtaͤndigen Verbrechens. Den 
erſten Stoß erhielt die perd. durch das Aufkommen des 
Majeſtaͤtsverbrechens, welches ſich vielleicht ſchon vor der 
erſten uns bekannten lex mai. gebildet hatte. Es zeigte 
ſich nämlich fruͤhzeitig ein Beduͤrfniß, manche andere 
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Handlungen gegen den Staat, welche grade nicht als 
perd. nach alter ſtrenger Weiſe geahndet werden konn⸗ 
ten, aber doch ſehr ſtrafbar waren, vor Gericht und zur 


Strafe ziehen zu koͤnnen. Dahin gehoͤren alle Handlun⸗ 


gen, welche nicht ſowol gegen die Exiſtenz des Staats, 
als vielmehr gegen deſſen Wuͤrde, Anſehen und Ehre 
(maiestas) gerichtet waren und deshalb nicht in den Um⸗ 
fang der ſtrengen perduellio fielen. So entſtand ein 
neues Verbrechen der imminuta maiestas, welches ſich 
als Aushilfsverbrechen der alten perd. zugeſellte und im⸗ 
mer weiter ausgebildet wurde, ja allmaͤlig viele Handlun⸗ 
gen an ſich zog, welche zur alten perd. gehört hatten. 
Das kam daher, weil dem freien republikaniſchen Roͤmer 


weder der Proceß noch die Strafe des alten ſtarren Per⸗ 


duellionsgeſetzes gefiel. So beſtand die perd. rechtlich 
und geſetzlich neben dem Schweſterverbrechen der maiestas 
noch fort, wurde aber praktiſch von dieſem überflügelt 
und manche Verbrecher wurden jetzt der imminuta ma- 
estas angeklagt, welche früher ohne allen Zweifel per- 
duelles geweſen waͤren. Darum konnte Cicero, als er 
den C. Rabirius vertheidigte, das judicium perduellio- 
nis als ein ganz abgekommenes Inſtitut bezeichnen und 
wol oratoriſch, aber nicht eigentlich rechtlich verwerfen 


(f. auch Dio Cass. XXXVII, 27. Sue. Caes. 12. 


Ferrat. ep. I, 14. p. 59 — 61 und Drumann's rom. 
Geſch. III. S. 160 fg.). Einen andern Perduellionspro⸗ 


ceß in dieſer Periode kennen wir nicht und erſehen auch 


daraus, daß dieſes Verbrechen nur noch als eine anti⸗ 


quirte Singularitaͤt angeſehen wurde, welche man hoͤch⸗ 
ſtens als ein Schreckmittel anwenden konnte. Erwaͤhnun⸗ 


gen finden ſich uͤbrigens ein paar Mal: ſo wird Cicero 
von Clodius mit einer Perduellionsanklage bedroht (we⸗ 
gen Misbrauchs der obrigkeitlichen Gewalt, indem er die 
Catilinariſchen Verſchworenen hatte hinrichten laſſen, Cie. 
p. Mil. 14) und ebenſo C. Verres von Cicero, ebenfalls 
wegen Misbrauchs feiner Gewalt (Cie. Verr. act. 2. I, 
5), Rabirius aber wurde deshalb perd. angeklagt, weil 
er das geheiligte Haupt eines Volkstribunen verletzt hat⸗ 
te. Der beſchraͤnkte Kreis der Perduellio, wie ſie ſich 
in der erſten Periode geſtaltet hatte, iſt nicht erweitert 


worden, und es war bei den beiden Handlungen ſtehen 


geblieben: 1) Streben nach Herrſchaft, 2) Anmaßung 
von obrigkeitlicher Gewalt, Misbrauch der Gewalt und 
Verletzung der Magiſtraten. Was die aͤußere Seite der 
perd. betrifft, die eigentliche proditio, ſo war dieſe theils 
ſehr bald in das Majeftätsverbrechen übergegangen (durch 
lex Appuleia, Varia und Cornelia), theils hatte man ange⸗ 
fangen, ſie als Militairvergehen beſonders zu behandeln und 
ſo auch beſonders zu beſtrafen. Die beiden erſten genannten 


Perduellionshandlungen waren aber geſetzlich auch ebenſo gut 


als imminuta maiestas zu beftrafen, was lex Cornelia 
vermuthlich nicht zum erſten Male beſtimmte, und ſo blieb 
keine Urſache, die alte ohnehin dem Volks- und Zeitgeiſt 


widerſtrebende perduellio noch laͤnger feſtzuhalten. Als 


ein Schattenbild beſtand ſie noch fort, bis ihr lex Julia 
ein gaͤnzliches Ende bereitete, und fo beginnt dee 
3. Periode, die Perduellio der Kaiſerzeit. 


Perduellio iſt jetzt kein beſonderes Verbrechen mehr, ebenſo 
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wenig ift das Wort perd. ein techniſcher Ausdruck, ſon⸗ 
dern das Majeſtaͤtsverbrechen hat die perd. ganz in ſich 
aufgenommen, und man konnte fragen, warum unſere 
Darſtellung hier nicht aufhoͤre, da es doch keine perd. 
mehr gebe. Es iſt darum noͤthig, auch von einer perd. 
der Kaiſerzeit zu ſprechen, weil viele als Gelehrte und als 
Praktiker gleich tuͤchtige Männer aus alter und neuer Zeit 
die Fortdauer des Perduellionsvergehens unter den Kai⸗ 
ſern behaupten. Nach der herrſchenden Meinung der 
neuern Doctrin und Praxis (namentlich ſeit Feuerbach) 
findet ſich in dem roͤmiſchen Recht der Kaiferzeit ein gro⸗ 
ßes Schwanken und große Unſicherheit der Begriffe in 
Anſehung auf perd., und ſie hat daraus ein eigenes Sy⸗ 
ſtem zuſammengeſtellt, indem fie maiest. im w. S. als 
einen allgemeinen Begriff betrachtet, in welchem die per- 
duellio und maiestas im e. S. von einander getrennt 
enthalten ſeien. Ulpian's Worte hostili animo (I. II. 
D. ad I. Jul. mai. 48, 4) halten fie für die allgemeine 
Definition und fuͤr das charakteriſtiſche Merkmal der perd., 
ſodaß, wer nicht animum hostilem habe und doch ge— 
gen die Exiſtenz des Staats handle, nur laesae maiest. 
oder vis anzuklagen ſei. Dieſelbe Handlung koͤnne Ma: 
jeftätövergehen und wenn fie mit animus hostilis began⸗ 
gen werde, auch Perduellio fein ꝛc. Eine andere, den 
Principien nach nicht unaͤhnliche, Anſicht iſt die von Ho— 
tomann, Sigonius, Gothofredus, Matthaͤus aufgeſtellte, 
von Beuker, Brugmans und Koͤſtlin angenommene und 
in neueſter Zeit von Zirkler ſehr ſcharfſinnig vertheidigte 
und vielfach modificirte Theorie, daß das roͤmiſche Recht 
keineswegs ſchwankende Beſtimmungen enthalte, ſondern 
daß perd. allerdings auch bei den Roͤmern der Kaiſerzeit 
der techniſche Ausdruck fuͤr den hoͤchſten Grad des Maje— 
ſtaͤtsvergehens geblieben ſei und daß perd. neben der ma- 
iestas imminuta unter dem allgemeinen Begriff maie- 
stas ſtehe. Darin ſtimmen die obengenannten Ge— 
lehrten uͤberein, weichen aber in der Beſtimmung der 
zur perd. gehoͤrigen Vergehen auffallend von einander ab: 
die Alteren nehmen ſaͤmmtlich einen zu weiten Umfang 
der perd. an, ſo daß für die maiestas imminuta nur 
unbedeutende Handlungen uͤbrigbleiben, waͤhrend Zirkler 
annimmt, daß perd. oder Hochverrath bei den Roͤmern 
ſehr beſchraͤnkt geweſen ſei. Perd. bildet bei ihm die 
Spitze und den Culminationspunkt des Majeſtaͤtsverbre⸗ 
chens dergeſtalt, daß animus hostilis das Charakteriſtiſche 
derſelben ausmacht und zwar iſt dieſer anim. host. nicht 
der animus, welcher des Staats oder der Staatsverfaſ— 
ſung Vernichtung beabſichtigt, ſondern es iſt die Abſicht, 
gegen den Staat oder Regenten einen ſolchen Kriegsſtand 
bezweckt zu haben (alſo ein beſtimmter Plan mit den 
darauf berechneten Mitteln), daß die Exiſtenz beider auf 
dem Spiele ſtehe. Alle andern, wenngleich animo ho- 
stili unternommen, aber aͤußerlich noch nicht ſoweit ge: 
diehenen Handlungen (ohne beſtimmten Plan und ohne 
beſtimmte Mittel) ſeien nach andern Geſetzen zu beſtrafen, 
z. E. als maiestas, vis ꝛc. Auch wären bei perd. al: 
lein die ſchweren Folgen der damnata memoria und der 
Confiscation (ipso jure) mit der Strafe der aquae et 
ignis interdietio eingetreten. Es iſt ſogar Zirkler's Mei: 
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nung, daß unſere neuere Doctrin und Legislation zu die⸗ 
fer alten einfachen roͤmiſchen Anſicht zurückkehren muͤſſe. 
Am wahrſcheinlichſten aber iſt die von Dieck und Weiske 
vertheidigte Meinung, daß perduellio und maiestas 
nicht mehr techniſch verſchieden, vielmehr identiſch geweſen 
ſeien, nur geht Erſterer viel zu weit, wenn er behauptet, 
die perduellio ſei ſchon mit der erſten lex maiest. ab: 
gekommen geweſen und nur durch die kuͤnſtlichſten Be⸗ 
weiſe kann er die in der zweiten Periode fuͤr die Fortexi⸗ 
ſtenz der perd. vorhandenen Gründe entfernen (3. E. 
lex Coelia, den Proceß des Rabirius u. a.). Der Letz⸗ 
tere nähert ſich übrigens inſofern auch der ihm entgegen⸗ 
geſetzten Hypotheſe Zirkler's, daß er gleich dieſem die roͤ⸗ 
miſche Lehre des Majeftätöverbrechens vertheidigt und mehre 
Vorzuͤge der roͤmiſchen Legislation vor der unfrigen gel⸗ 
tend zu machen ſucht; was nicht hierher, ſondern zur ma- 
iestas gehört. Den hostilis animus nimmt er für do- 
lus (ebenſo Cropp u. A.) und haͤlt ihn fuͤr ein allgemei⸗ 
nes Merkmal des Majeſtaͤtsvergehens ꝛc. Da die zuerſt 
mitgetheilte Theorie der neuern Praktiker nur dem klein⸗ 
ſten Theil nach auf roͤmiſchen Principien beruht, fo Fön: 
nen wir hier ganz davon abſehen und haben nur noch 
kurz nachzuweiſen, warum wir der Weiske'ſchen Theorie 
von dem Verſchwinden der perduellio (durch lex Julia) 
vor der Zirkler'ſchen von dem techniſchen Fortdauern der 
perd. den Vorzug geben muͤſſen. 

l 1) Die Begriffe maiestas und perduellio zeigen 
ſich in den Quellen nicht getrennt, ſondern identiſch, und 
ſehr oft werden dieſelben Folgen an die maiestas ges 
knuͤpft, welche Zirkler fuͤr die perduellio allein in An⸗ 
ſpruch nimmt, woraus ſich eine Verwechſelung beider Bes 
griffe ergibt, z. E. Inst. IV, 18, 3. 1. 20. D. de acc. 
(48, 2) J. 6. 7. 8. C. ad J. Jul. mai. (9, 8.) J. 4. §. 
C. de haeretic. (1, 5.) J. 10. C. de bon. proscr. (9, 
49.) J. 3. C. de abol. (9, 42). Auch wird mai. ebenfo 
wie perd. umſchrieben, z. E. Inst. IV, 18, 3. 1.11. D. 
h. t. 1. 3. C. de abolit. (9, 42). Die mehrmals er: 
waͤhnte Definition Ulpian's hostili animo, auf welche 
Zirkler viel Gewicht legt, iſt nichts weniger als eine all: 
gemeine Begriffsbeſtimmung der perd., ſondern eine ges 
legentliche und beilaͤufig gegebene Erklaͤrung, welche er 
ſowol aus den in der lex verbotenen Faͤllen abſtrahirt, 
als der etymologiſchen Bedeutung des Wortes perd. we⸗ 
gen gibt. Der Ausdruck perd. kommt zwar mehrmals 
vor, nämlich außer jener Definition Inst. III, I, 5. J. 
86. D. de acq. hered. (29, 2). 1. 76. D. de leg. (31, 
I). I. 4. D. de iur. patr. (37, 14). I. I. $. 3. de suis 
et leg. (38, 16). 1. 31. $. 4. D. de donat. (39, 5). I. 2. 
C. de bon. eorum qui mort. (9, 50). 1. 11. C. de bon. 
proser. (9, 49) alſo neun Mal, und an allen dieſen 
Stellen iſt von der bei perd. erfolgenden damnata me- 
moria die Rede; aber immer kommt der Ausdruck nur 
beilaͤufig und nicht in den hierher gehoͤrigen Titeln vor, 


was fehr auffallend wäre, wenn es terminus technicus 


geweſen. Gewiß gäbe es einen beſondern Titel de per- 
duellione oder die wichtigſten Vergehen, z. E. Mord 
des Kaiſers, wären fo genannt worden, wenn perd. ein 
beſonderes Verbrechen und nicht vielmehr die allenfalls 
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praktiſch vorkommende, aber rechtlich nicht mehr geltende 
und der Reminiſcenz halber gewaͤhlte Bezeichnung des 
hoͤchſten Grades unter den Majeſtaͤtsvergehen geweſen waͤre. 
Dieſes iſt das Einzige, was man zugeben kann. Auch 
darf man nicht vergeſſen, daß die perd. in der republi⸗ 
kaniſchen Zeit ganz abgekommen war und daß der freie 
Romer ſogar den Namen haßte — wer haͤtte dieſen Na⸗ 
men wieder einfuͤhren ſollen und zu welchem Zwecke, und 
wie iſt zu vermuthen, daß, wenn er wieder legal waͤre 
eingeführt worden, in den Quellen dieſes gar nicht er 
waͤhnt fein ſollte? Endlich mache ich noch darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß im erſten Capitel der lex Julia maiest. ein⸗ 
zelne Handlungen, welche der alten perduellio angehoͤr⸗ 
ten, mit andern Handlungen der neuer geſchaffenen ma- 
iestas immin. vermiſcht vorkommen. Wie hätte eine 
ſolche Vermengung ſtattfinden koͤnnen, wenn perd. ein 
beſonderes Verbrechen ausgemacht und als ſolches doch we⸗ 
nigſtens ein Capitel der lex Julia für ſich ausgefuͤllt 
hätte. Daß uͤbrigens Abſtufungen in dem Majeſtaͤtsver⸗ 
brechen waren, iſt ſchon oben zugegeben; ſolche Grade 
beruhten aber nicht auf der legalen Differenz von perd. 


und mai., ſondern auf usus und consuetudo ebenſo, als 


auf kaiſerlicher Willkuͤr. Dieſe Willkuͤr würde nie ſtoͤrend 
haben eingreifen koͤnnen, wenn die Begriffe perd. und 
mai. ſo ſtreng geſchieden geweſen waͤren, als Zirkler an⸗ 
nimmt. f 

2) Sowie wir ein verſchiedenes Verbrechen und eine 
verſchiedene Strafe fuͤr perd. und mai. nicht zu erken⸗ 
nen vermögen, fo find auch die andern von Zirkler vor: 
gebrachten Beweiſe nicht genügend. Weder die hiſtoriſche 
Baſis der leges sacratae, welche nicht einmal unzwei⸗ 
felhaft nachzuweiſen iſt, noch die aus der Strenge des 
von den Roͤmern gefoderten Beweiſes der perduellio 
(Paull. V, 29, 2 und J. 7. §. 5. D. ad J. Jul. mai.) 
folgende Begruͤndung iſt haltbar, was hier nicht naͤher 
nachgewieſen werden kann. 

IV. Einig 
Strafe des Perduellis. Unter den erſten Koͤnigen wurde 
perd. von den Curiatcomitien, als der Oberbehoͤrde, ge: 
richtet und wahrſcheinlich waren die duumviri perduel- 
lionis regelmaͤßig (nach Rubino und Koͤſtlin nur aus⸗ 
nahms weiſe; ſ. letzt. S. 79 fg.) dabei thaͤtig, welche fuͤr 
jeden einzelnen Fall beſonders erwaͤhlt wurden, wie aus 
Liv. I, 26 hervorgeht, wo Tull. Hoftil. ſagt: duumvi- 
ros — qui Horatio perduellionem iudicent, secun- 
dum legem facio. Lex horrendi carminis erat: duum- 
viri perduellionem iudicent. Si a duumviris pro- 
vocarit, pro vocatione certato: si vincent, caput ob- 
nubito: infelici arbori reste suspendito: verberato 
vel intra pomoerium vel extra pom. Ob dieſe im 
Namen des Volks wirklich richteten (jedoch mit geſtatteter 
Provocation), oder ob ſie blos zur Inſtruction des Pro— 
ceſſes gewaͤhlt wurden, worauf das Volk regelmaͤßig ſelbſt 
entſchied, iſt noch nicht ermittelt. S. daruͤber die Art. 
Duumviri und Provocatio. Der Koͤnig Serv. Tullius 
übertrug die Obergerichtsbarkeit an die Centuriatcomitien, 
alſo auch die Perduellionsſachen, und dieſe wurden ſogar 
noch lange nachher vom Volke entſchieden, als alle an⸗ 
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e Bemerkungen über Proceß und- 


PERDUCUELLIO 


dere Criminalvergehen beſondern ſtaͤndigen Commiſſionen 
(quaestiones perpetuae) zugewieſen worden waren, weil 
es ſich bei perd. urſpruͤnglich um Leben und Tod han⸗ 
delte, vergl. Schol. Bob. Cie. in Clod. et Cur. 5, 4. 
p. 337 ed. Orell. Die Stimmen wurden muͤndlich ab: 
gegeben auch nach lex Cassia, bis lex Caelia die An: 
wendung der Stimmtaͤfelchen auch bei Perduellionsproceſ⸗ 
fen gebot (Cie. de leg. III, 16). Als mit lex Julia 
die ganze perd. aufhörte, verſchwand natürlich auch das 
Volksgericht ganz und das Majeſtaͤtsgericht entſchied uber 
die früher perd. genannten Verbrechen. Einige Male kom⸗ 
men auch Vergehen, welche wie perd. angeſehen werden 
koͤnnen, an die Tributcomitien, allein gewiß nicht unter 
dem Namen perd., ſondern nach andern Geſetzen, denn 
es kam allein auf den Willen des Anklaͤgers an, unter 
welchem Namen und vor welches Forum er das Verge⸗ 
hen bringen wollte, ſobald es einer verſchiedenen Deutung 
faͤhig war. n 
Die aͤlteſte Strafe des verurtheilten perd. war 
Aufhaͤngen am arbor infelix (Liv. I, 26. Cie. p. Rab. 
perd. 3 sq.), welches ſich nachher in die Strafe der Ent⸗ 
hauptung oder des Stuͤrzens vom tarpejiſchen Felſen ver⸗ 
wandelte (Liv. II, 41. VI, 20. Sen. de ira I, 16). Mit 
den die Todesſtrafe roͤmiſcher Bürger verbietenden Geſetzen 
kam aquae et ignis interdietio auf, worauf auch Cie. 
p. Rab. perd. 13 hindeutet. Vergl. Cie. Phil. I, 9. 
Paull. V, 29, 1 (durch lex Julia wurde dieſe Strafe 
beftätigt und auf alle ſchwere Fälle der maiestas ausge⸗ 
dehnt). In der Kaiſerzeit war mit den hoͤhern Graden 
des Majeſtaͤtsvergehens damnata memoria, Confiscation 
des Vermögens und Verbot der Trauer für die Angehoͤ⸗ 
rigen des Perduellis verbunden, welche Folgen in der re⸗ 
publikaniſchen Periode bei perduellio ebenfalls eingetre⸗ 
ten zu ſein ſcheinen. Wenigſtens erzaͤhlt Livius (II, 41), 
das Haus des Sp. Caſſius ſei zerſtoͤrt worden, desglei⸗ 
chen IV, 15 von Sp. Maͤlius nebſt Einziehung des Ver⸗ 
moͤgens. Nach des Manlius Verurtheilung decretirte die 
gens Manlia, daß keiner derſelben je den Namen Man⸗ 
lia fuͤhren ſolle. Auf ein Trauerverbot kann man aus 
Liv. I, 26 ſchließen. Literatur: Perduellio erwaͤhnen 
die meiſten der uͤber das Majeſtaͤtsverbrechen geſchriebenen 
Werke, z. E. J. v. Beuker, De crim. mai. Franeg. 
1719 in Oelrichs. thes. nov. II. p. 94-118. NV. H. 


. Gundling, Singularia ad legem maiest. (Hal. 1721.) 


C. G. Haubold, De leg. maiest. pop. Rom. latis ante 
leg. Jul. (Lips. 1786.) C. F. Dieck, Geſch. d. roͤm. 
Majeſtaͤtsverbrechens in ſeinen hiſtor. Verſuchen uͤber d. 
Criminalrecht d. Roͤm. (Halle 1822.) Speciell von perd. 
oder von perd. und mai. gemeinſam handeln: H. v. Adri- 
chen, De poena perduell. (Lugd. Bat. 1784.) A. 
Feuerbach, Philof.zjurid. Unterfuch. über d. Verbr. des 
Hochverr. (Erfurt 1798.) H. C. C. Grünebusch, De 
crim. perduell. atque maiest. apud priscos Rom. 


et de — diserimine prolusio (Cell, 1802). Derf. 


De loco. Liv. I, 26, de perd. iudicio classico (Cell. 
1814). Steinmetz, De perduell. crim. (Groning. 1821.) 


‚Kennis, De crim. perduell. regum aetate (Lovan. 


1828). J. J Brugmans, De perduell. ac maiest. crim. 


PERDULCIS 


apud Rom. (Amstel. 1835.) J. Weiske, Hochver: 
rath und Majeſtaͤtsverbrechen, das erim. mai. der Roͤmer 
(Leipzig 1836). J. H. Zirkler, Die gemeinrechtliche 
Lehre vom Majeſtaͤtsverbrechen und Hochverrath. (Stutt— 
gart 1836, 1838 aberm.) Hepp, Die Beſtimmungen 
des roͤm. Rechts über d. Hochverrath in ihrem Verhaͤlt⸗ 
niß zur heutigen Doctrin und Praxis, im Archiv fuͤr 
Crim.⸗R. Neue Folge. 1837. S. 353 — 391. C. R. 
Koͤſtlin, Die Perduellio unter den roͤmiſchen Koͤnigen 
(Tuͤbingen 1841). Gelegentliche Bemerkungen uͤber perd. 
(oben erwähnt) finden ſich S gon. de ant. iure c. Rom. 
II, 16. (T. I. p. 385.) de ind. II. c. 29. III. c. 3. 
Gothofred, ad l. 3. C. 22. de sicar. (9, 14) T. III. 
p. 102 sq.) Holomann. im comm. verbor. iur. und 
ad Inst. IV, 18, 1. Rubino, Unterſuch. über roͤm. 
Verf. u. Geſch. (Caſſel 1839.) I. S. 466 fg. (V. Rein.) 
PERDULCIS «Bartholomaeus), ein franzöfifcher 
Arzt, welcher zu Ende des 16. und zu Anfange des 17. 
Jahrh. zu Paris lebte und ſich durch ziemlich ausgebreitete 
Kenntniß der Schriften der älteren Ärzte auszeichnete, dabei 
aber auch den Ruf eines tuͤchtigen Praktikers beſaß. Er war 
der Lehrer des berühmten René Chartier, welcher auch zuerſt 
feine Schriften herausgab. Wir beſitzen von ihm: 1) Uni- 
versa medicina, ex medicorum prineipum sententiis 
consiliisque collecta, a Renato Charterio primum 
edita. Parisiis apud Mathurinum Henault 1630. 4. 
Eine zweite vielfach verbeſſerte Ausgabe erſchien: opera 
Sauvageon, prater notas in margine pluribus 
therapeuticis locis ex auctoris autographo aucta et 
ubique emendata. Cui etiam accessit de morbis ani- 
mi liber. Parisiis apud Jo. Bessin. 1641. 4. 2) 
In Jacobi Sylvii anatomen et in librum Hiypocralis 
de, natura humana commentarii. Nunc primum prod- 
- eunt ex bibliotheca Gabrielis Naudaei. Parisiis apud 
Oliv. de Varennes. 1643. 4. (J. Rosenbaum.) 
PERDUNA, ift eine falſche Benennung der Orgel— 
ſtimme Bordun. Die Orgelbauer verderben nicht ſelten 
die Namen der Regiſter.“ (6. V. Fink.) 
PERE (St.), I) Gemeindedorf im franz. Ille- und 
Vilainedepartement (Bretagne), Canton Chäteauneuf, liegt 
2½ Lieues von der Bezirkſtadt St. Malo entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 1806 Einwohner. 2) P. 
(St.), Gemeindedorf im Departement der Yonne (Bour— 
gogne), Canton Vézelay, Bezirksſtadt Avellon, liegt von 
dieſer 3½ Lieues entfernt und hat eine Succurſalkirche 
und 1401 Einwohner. 3) Pere en Retz (St.), Ge: 
meindedorf im Departement der Niederloire (Bretagne), 
Hauptort des gleichnamigen Cantons im Bezirk Paim⸗ 
boeuf, iſt der Sitz eines Friedensgerichtes und hat eine 
Pfarrkirche und 2359 Einwohner. Der Canton St. Pere 
en Retz enthaͤlt in vier Gemeinden 8447 Einwohner. 
(Nach Barbichon). (. Fisclier.) 
4) Pere, ein Dorf im goͤnczer Gerichtsſtuhle der 
abaujvarer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesſeit der Theiß 
Oberungarns, im Thale, am linken Ufer des großen Her⸗ 
nad gelegen, /½ M. weſtlich von dem Szaͤnto entfernt, 
mit 116 Haͤuſern, 555 magyariſchen Einwohnern (359 
Kathol., 175 Calvin., 8 Luther. und 13 Juden) einer 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. A 
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eigenen Pfarre der Reformirten, einer griechiſch-katholi— 
ſchen Filialkirche, einem Bethauſe der Reformirten und 
einer Schule. 8 (G. H. Schreiner.) 
Pereaslawl (Geogr.), ſ. Perejaslawl. 
PEREBEA. Eine von Aublet geſtiftete, aber noch 
zweifelhafte Pflanzengattung aus der 22. oder 23. Lin⸗ 
né'ſchen Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie der Ar— 
tocarpeen. Char. Der gemeinfchaftliche Fruchtboden iſt 
fleiſchig, außen ſchuppig, am Rande gezaͤhnt, zuerſt con⸗ 
cav, viele ungeſtielte Blümchen tragend, dann conver und 
bei der Fruchtreife am Rande zuruͤckgeſchlagen; die männ= 
lichen oder Zwitterbluͤthen ſind unbekannt (daher laͤßt ſich 
die Stelle der Gattung im Sexualſyſtem nicht beſtim⸗ 
men); die weiblichen Bluͤthen beſtehen aus einem roͤh— 
rigen, vierzaͤhnigen Kelche ohne Corolle, einem faſt kuge— 
ligen Fruchtknoten, einem dicken, zottigen Griffel und ei— 


ner zweilippigen Narbe; jedes Samenkorn iſt in dem an- 


ſchwellenden, ſaftigen Kelche eingeſchloſſen. Die einzige 
Art, P. gujanensis Aubl. (Pl. guj. II. p. 953. t. 381) 
iſt ein in Gujana einheimiſcher, milchender Baum von 
mittlerer Groͤße, mit biegſamen Staͤmmen (deren Baſt 
zu Stricken verarbeitet wird), abwechſelnden, ablangen, 
unbehaarten, durchſcheinend-punktirten, am Rande wellen— 


foͤrmigen Blättern, haͤutigen, hinfaͤlligen Afterblaͤttchen 


und achſelſtaͤndigen, gruͤnen Bluͤthen. Die Galibis nen⸗ 
nen dieſen Baum Aberemu oder Veve-eperoa. 
i (A. Sprengel.) 
PERECHINSKO, I) ein der griechiſch⸗katholiſchen 
Metropolie zu Lemberg gehoͤriges Gut im ſuͤdoͤſtlichen Theile 
des ſtryer Kreiſes Galiziens am Fuße der Karpathen und 
zum Theile noch dieſelben umfaſſend, von der Lomnica und 
Radowa bewaͤſſert, reich an Waldungen, 2) ein zu die⸗ 
ſem Gute gehoͤriges Dorf, in der Thalflaͤche an der Lom⸗ 
nica gelegen, 1%: Meile ſuͤdlich von dem Markte Rozniatow 
entfernt, mit drei griechiſchen Kirchen, einem Schlacken⸗ 
bade und einem Eiſenbergwerke. (G. F. Schreiner.) 
PERECSENY, ein zur Kameral⸗Herrſchaft Ungh⸗ 
var gehoͤriges Dorf, im unghvaͤrer Bezirke und Comitate 
im Kreiſe diesſeit der Theiß Oberungarns, in gebirgiger 
Gegend, am rechten Ufer des Unghfluſſes gelegen, mit 
105 Haͤuſern, 878 rußniakiſchen Einwohnern und 17 Ju⸗ 
den, einer eigenen griechiſch-katholiſchen Pfarre, welche 
zum Bisthum Munkäcs gehoͤrt, einer griechiſchen Kirche, 


einer Schule und einem vortrefflichen Kalkſteinbruche. 


| | (G. F. Schreiner.) 
Perecson f. Kraszna. | 
PERED, ein zur Religionsfonds⸗Herrſchaft Sellge 
gehoͤriges ſehr großes Dorf im aͤußeren Gerichtsſtuhle der 
presburger Geſpanſchaft im Kreiſe diesſeit der Donau Nieder⸗ 
ungarns mit 264 Haͤuſern, 1925 magyariſchen Einwohnern, 
welche, bis auf einen Proteſtanten, ſaͤmmtlich Katholiken 
ſind, einer im J. 1803 neu errichteten katholiſchen Pfarre, 
einer katholiſchen Kirche und Schule. Die Gegend iſt ſehr 
fruchtbar und ziemlich gut bewaͤſſert. (G. F. Schreiner.) 
PEREDA (Anton de). Geboren 1599 zu Vallado⸗ 
lid in Spanien, verlor er bereits in feinem ſechsten Le⸗ 
bensjahre den Vater und wurde deshalb von einem ſei⸗ 
ner Oheime 1606 mit dem Gefolge des N genann⸗ 
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ten Stadt nach der Reſidenz zuruͤckkehrenden Hofes nach 
Madrid geſendet. Hier angekommen, ſuchte er den ba: 
mals nicht unberuͤhmten Maler Peter de las Cuevas auf 
und fand bei dieſem faſt mehr, als er erwarten konnte. 
Denn dieſer geſtattete ihm, trotz ſeiner großen Jugend, 
nicht nur den Eintritt in ſeine Schule „ ſondern machte 
ſich ſelbſt ein Vergnügen daraus, die gluͤcklichen Anlagen 
des Knaben perſoͤnlich auszubilden. Dies Letztere gelang 
ihm bald in einem ſolchen Grade, daß ein Rath von 
Caſtilien, Namens Franz de Tascada, erfreut über die 
Fortſchritte Pereda's, dieſen zu ſich nahm und ihn nicht 
nur kleidete, ſondern ihm auch die noͤthigen Mittel gab, 


um ſeine Studien unabhaͤngig und ſorgenfrei fortzuſe⸗ 


tzen. Dies that Pereda in der Schule Joh. Bapt. Ere⸗ 
ſcencio's und machte auch hier fo reißende Fortſchritte, 
daß ihm der Marquis de la Torre, ein aus Pomaran⸗ 
cio's Schule hervorgegangener, nicht gewöhnlicher Kunſt⸗ 
kenner, ſeine Gunſt ſchenkte und ihm Gelegenheit verſchaffte, 
ſich durch Copiren der ſchoͤnſten Gemaͤlde in der Samm⸗ 
lung Koͤnig Philipp's III., ſeines Goͤnners, immer mehr 
zu vervollkommnen. Hatte dieſer Umſtand auf der einen 
Seite die Wirkung, daß Pereda, angezogen oder vielmehr 
hingeriſſen von den Meiſterwerken der penetianiſchen Schule, 
ſich dieſer fuͤr immer anſchloß, vorzuͤglich was die Zeich⸗ 
nung, Anordnung und den Pinſel anbetrifft, ſo wurde er 
auf der andern Seite durch dieſe Übung ſchnell befaͤhigt, 
unter den erſten Malern ſeiner Zeit zu glaͤnzen. Das 
erſte Gemaͤlde, mit welchem er, obgleich erſt 18 Jahre 
alt, öffentlich, auftrat, war eine Empfaͤngniß Chriſti. Man 
glaubte Anfangs allgemein, in dieſem Gemälde die Schoͤ⸗ 
pfung eines der erſten Hofmaler zu ſehen und erſtaunte 
nicht wenig, als man erfuhr, daß es das Werk eines noch 
ſo jungen Mannes ſei. Der große Beifall, welchen Pe⸗ 
reda davontrug, war vielleicht einer der Gruͤnde, daß 
ihn der Marquis de la Torre nach Rom zu ſeinem Bru⸗ 
der, dem Cardinal Crescenzi, ſandte. Pereda wußte ſich 
die Gunſt dieſes Praͤlaten, ſowie anderer Kunſtliebhaber 
zu erwerben, und erhielt, ſo lange er ſich in Rom auf⸗ 
hielt, von ihnen bedeutende Unterſtuͤtzungen. Nach Spa⸗ 
nien zuruͤckgekehrt, fand er ſeine Talente ſogleich von dem 
Herzog von Olivarez in Anſpruch genommen, welchem 
die Ausſchmuͤckung des Palaſtes Buenretiro oblag. Pe⸗ 
reda malte hier die Entſetzung Genua's durch den Mar⸗ 


— de Santa Cruz, und dies Gemälde, welches ihm 500. 


ukaten eintrug, wurde im Komoͤdienſaale aufgeſtellt. 
Man bewundert an ihm das ſchoͤne Colorit ſowol der 
Kleider als der Koͤpfe der zahlreich auf ihm angebrachten 
Perſonen. Durch den Umſtand, daß dieſe Koͤpfe Por⸗ 
traits find, erhielt dies Gemälde einen um ſo hoͤhern 
Werth. Pereda's Ruf und Ruhm waren jetzt begruͤndet 
und nicht nur die Großen des Reichs, ſondern auch Kir⸗ 
chen und Kloͤſter wetteiferten, Werke Pereda's aufweiſen 
zu koͤnnen ). Pereda ließ keine Gemaͤldeart unverſucht 


5) um dieſen Wünschen zu entsprechen, lieferte daher Pereda 
1) das 


ee 
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Kapelle der Capucinernonnen, von welchem Velasco 


ſpaniſchen und fremden Maler 
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und malte mit faft gleich gluͤcklichem Erfolg geſchichtliche 
wie der Natur entnommene Gegenſtaͤnde: En 
ten ꝛc. Was ihn vorzuͤglich auszeichnet, ift, wie wir be 
reits andeuteten, die Friſche, Klarheit und der Glanz des 
Colorits, die Feſtigkeit und Leichtigkeit des Pinſels, die 
Wahrheit der Nachahmung, und die Erhabenheit, welche 
er den Gegenſtaͤnden zu geben weiß. Aber ſeinen Per⸗ 
ſonen mangelt durchaus diejenige idealiſirende Schoͤn⸗ 
heit, welche uns eine knechtiſche Nachahmung der Natur 
verzeihen laͤßt?). Wie weit es übrigens Pereda in der 
Naturnachahmung gebracht hatte, davon legt Velasco ein 
Zeugniß ab. Nach ihm war Pereda's Gattin ſehr ſtolz, und 
ſie glaubte, ihre Ehre muͤſſe leiden, wenn ſie nicht gleich 
den uͤbrigen Damen von Stand eine Kammerfrau haͤtte. 
Pereda, dem ſie deshalb beſtaͤndig anlag, wurde endlich der 
Sache müde, und verſprach fuͤr eine Kammerfrau zu forgen. 
Wirklich ſah man nach einigen Tagen eine ſolche, die Brille 


auf der Naſe und mit Naͤhen emſig beſchaͤftigt, im Vorzim⸗ 


mer ſitzen. Fremde, welche zu Pereda kamen, unterließen es 
nicht, der Frau ihre Verbeugung zu machen und merkten 
oft erſt ſpaͤt, daß ſie durch ein Gemaͤlde getaͤuſcht wur⸗ 


den, was ſelbſt mit Pereda's Gattin eine Zeit lang der 


Fall geweſen ſein ſoll. Pereda konnte weder leſen, noch 
ſchreiben. Sollte er daher z. B. einen Namen ſchreiben, ſo 
mußte man ihm dieſen erſt vormalen. Dennoch beſaß er 
eine ausgezeichnete Bibliothek, in welcher er die ausge⸗ 
zeichnetſten, die Kunſt betreffenden Werke aller Nationen 
vereinigte; feine Schüler waren feine gewöhnlichen Bor: 


leſer; lieber war es ihm jedoch, wenn ſich diejenigen Ver: 


ſonen, welche ihm ſaßen, dazu hergaben. Er ſtarb 1669 
zu Madrid ). (G. M. S. Fischer.) 

‘ PEREDA (Petrus Paulus), ein ſpaniſcher Arzt, 
war zu Jatipa geboren und lehrte zu Ende des 16. 
Jahrh. die Medicin zu Valencia. In feinen Scholien zu 
Paſchal's Schrift bemühte er ſich beſonders, die Irrthuͤ⸗ 
mer der beruͤhmteſten Arzte aufzudecken und theilte eine 
Anzahl zum Theil werthwoller ſeltener Beobachtungen 
aus dem Bereich ſeiner eigenen Erfahrung mit. a 


exercentibus medieinam maxime utilia. Addita sub 


ſinem ejusdem autoris disputat. medica brevi: An 


cannabis et aqua, in qua mollitur, possint gerem 
inficere? (Barcinonae 1579. 8. Lugduni 1585. 1600. 


1630. 1664. Venetiis 1602. 8. 1603. 4.) 15 erdem 


bewahrte von der Linden in ſeiner Bibliothek als Manu⸗ 
ſeript: 


Aquitanien betend dargeſtellt if, nach Paris bringen 1815 


wurden jedoch beide zurückgegeben.) 3) Einen erhoht iſtus fur 
die ee St. Michaeliskirche 9 Ein 20 © Pe 


79 1 daß es 


allein hinreiche, Pereda unſterblich zu machen, da es ei, 
daß es ſcheine, als abe der Heiland deine andert G f ſch en 
haben Köunen. 5) Im Jahre 1640 einen Gott Vater, weich 


eine Menge Heiliger beiderlei Geſchlechts ihre Herzen opfern. 
Vergl. D. Antonio Melamin Melden, erben aller 

zc. (Dresden 1781.) 3) > 
Biogr. univ. Art. Pereda. 0 nr 700 ) Berg 5 


on ſei⸗ 
nen Schriften wurden nur gedruckt die eben genannten: 
Scholia in Mich. Jo. Paschalii methodum curandi, 


1) Commentaria sex in libr. C“. Galens de 
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differentiis morborum, de causis morborum, de dif- 
ferentiis symptomatum, de symptomatum causis. 
2) Commentaria in I. et II. libr. Galen de differentiis 
febrium. 3) De signis et causis morborüm inter- 
norum fere omnium. Disputatio utilissima. 
(J. Rosenbaum.) 
PEREDEO, Herzog von Vitenza, behauptete in 
Verbindung mit Hildebrand, dem Neffen des Langobar— 
denkoͤnigs Luitprand's, Ravenna, als die Venetlaner fie 
ploͤtzlich uͤberfielen. Hildebrand ward von ihnen gefangen. 
Peredeo kaͤmpfte tapfer und fiel T). Muratori ) fett 
Peredeo's Fall in das J. 729. Sein Fall hatte die wich⸗ 
tige Folge, daß die Langobarden Ravenna wieder verlo— 
ren, und dieſes wieder unter die Botmaͤßigkeit der Grie⸗ 
chiſch⸗Kaiſerlichen kam. (Ferdinand Wachter.) 
PEREDEO, Alboin's Mörder, ward nach der Er: 
zaͤhlung bei Paulus Diaconus durch Roſimund zu dieſer 
Schandthat auf folgende Weiſe gebracht. Roſimund faßte, 
um den Tod ihres Vaters, des Gepidenkoͤnigs, an ih— 
rem Gemahle, dem Langobardenkoͤnige Alboin, zu raͤchen, 
mit deſſen Schildtraͤger und Milchbruder Helmichis den 
Entſchluß, den Koͤnig umzubringen. Helmichis beredete 
die Königin, daß fie Peredeo'n, den fo ſtarken und ta⸗ 
pfern Mann, zur Ausfuͤhrung des Planes nehmen moͤchte. 
Da Peredeo der Königin, welche ihn zu einer fo gottlo— 
ſen That zu bereden ſuchte, ſeine Einwilligung verſagte, 
fo ſchob fie ſich des Nachts in dem Bette des ihre Klei⸗ 
der in Obhut habenden Kammermaͤdchens ), mit welchem 
Peredeo unerlaubten Umgang pflegte, an deren Stelle 
unter. Peredeo, der von der Sache nichts wußte, kam 
und lag der Koͤnigin bei. Als er das Verbrechen bereits 
vollbracht hatte, fragte ſie: wer glaubſt du, das ich bin? 
Er nannte den Namen ſeiner Freundin, fuͤr welche er 
ſie hielt. Die Koͤnigin ſagte hierauf weiter: Es verhaͤlt 
ſich keineswegs fo, wie du glaubſt, denn ich bin Roſi⸗ 
mund. Du haſt nun ein ſolches Ding veruͤbt, daß du 
entweder den Alboin toͤdteſt, oder er dich mit ſeinem 
Schwerte vernichtet. Da erkannte er das Übel, das er 
gethan, und er, der von freien Stuͤcken nicht gewollt, gab 
auf dieſe Weiſe zu des Koͤnigs Erſchlagung gezwungen 
ſeine Einwilligung. Roſimund befahl nun, daß, waͤhrend 
boin zu Mittage ſchlief, großes Stillſchweigen im Pa⸗ 
laſte herrſchte, entfernte leiſe alle andere Waffen und band 
ſein Schwert an dem oberſten Theile des Bettes feſt an, 
ſodaß es weder aufgehoben, noch aus der Scheide gezo— 
gen werden konnte. Helmichis fuͤhrte Peredeb'n zum 
Morde hinein, Alboin, plotzlich aus dem Schlafe erwacht, 
erkannte das drohende Übel, ſtreckte ſchnell die Hand nach 
dem Schwerte, konnte aber das feſt gebundene nicht her⸗ 
ausziehen, ergriff jedoch den Fußſchemel und verthei⸗ 
digte ſich eine Zeit lang damit. So fiel nach der ſich 
bei Paulus Diaconus 2) findenden Erzählung der berühmte 
Held und Herrſcher Alboin durch Peredeo's Hand. Agnellus 


9 Paul, Diac., Hist. Langob. Lib. VI. Cap. 54 ap. Mu- 
ratori, Rer. Ital. Script. T. I. P. II. p. 508. 75) Geſch. v. 
Ital. 4 Th. Leipzig 1746. S. 296. 

; 1) Vestiaria. 2) Hist. Langob, Lib. II. Cap. 28 ap. 
Muratori, Rer. Ital. Script. T. I. P. II. p. 435. ö 
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gibt die umſtaͤndlichſte Erzählung von Alboin's Tode, und 
erzaͤhlt den Hergang der Sache aͤhnlich, wie Paulus Dia— 
conus, nur mit der Hauptabaͤnderung, daß er Peredeo'n 
dabei gar nicht auftreten laͤßt, ſondern Helmichis mit 
dem die Kleider der Königin in Obhut habenden Kam: 
mermaͤdchen das Liebesverſtaͤndniß haben, und die Koͤni⸗ 
gin, indem ſie ſich unterſchiebt, Helmichis ſelbſt in die 
Wahl ſetzt, entweder vom Koͤnig erſchlagen zu werden, 
oder ihn ſelbſt umzubringen ). Marius ſagt: Im 4. Jahre 
des Conſulats des Kaiſers Juſtin des Juͤngern, in 5. 
Zinszahl, ward Alboin von den Seinigen, das iſt, von 
Helmichis mit den Übrigen, unter Verabredung mit ſeiner 
Gattin zu Verona umgebracht. Unter dem Ausdrucke: 
mit den Übrigen“), kann alſo auch Peredeo verſtanden 
werden. Aber einen ganz andern Anſtrich gewinnt die 
Sache nach Gregor von Tours, welcher ſagt: Nachdem 
Chlotoſind, die Gemahlin Alboin's, geſtorben war, nahm 
er eine andere zur Frau, deren Vater er kurze Zeit vor⸗ 
her umgebracht hatte. Aus dieſem Grunde haßte ſie ih⸗ 
ren Gemahl und wartete auf eine Gelegenheit, die an ih: 
rem Vater begangene Unbill zu raͤchen. Daher geſchah, 
daß fie, indem fie nach einem von den Dienern VBerlan: 
gen trug), den Gemahl durch Gift. tödtete‘). Nach dieſer 
Angabe erhaͤlt alſo Peredeo, durch deſſen Hand nach Pau⸗ 
lus Diaconus Alboin gefallen ſein ſoll, gar keine Stelle, 
denn der unus ex famulis, nach welchem die Königin 
Verlangen trug, iſt Helmichis, da die Koͤnigin dieſen nach 
des Koͤnigs Ermordung, wie Marius und Paulus Dia⸗ 
conus erzaͤhlen, heirathete, und mit ihm mit den Schaͤtzen 
des Koͤnigs entfloh, und auch Gregor von Tours ſagt, 
daß fie nach des Koͤnigs Tode mit dem Diener fortge: 
gangen. (Ferdinand Weachter.) 

Pere en Retz, ſ. Pere, 

PEREFIXE (Harduin de Péréfixe de Beaumont), 
der Erzbiſchof von Paris, gehörte einer urſpruͤnglich nea⸗ 
politaniſchen Familie an, die ſich Anfangs des 16. Jahrh. 
in dem von Anjou abhaͤngigen Laͤndlein Mirebalais niederge⸗ 
laſſen hatte. Der Vater, Johann de Perefire, Herr auf 
Beaumont, und mit Claudia de l'Eſtang verheirathet, be⸗ 
kleidete in dem Hausſtaate des Cardinals von Richelieu das 
Amt eines Maitre d'hoͤtel. Geboren 1605, beſchloß Har⸗ 
duin, ein Zoͤgling des Gymnaſiums von Poitiers zu Pa⸗ 
ris, unter den Augen des Cardinals ſeine Studien, um 
hierauf ebenfalls in dieſes maͤchtigen Beſchuͤtzers Dienſt 
einzutreten. Doch ſollte dieſe Anſtellung ihm nur Mittel, 
nicht Zweck werden, denn der junge Mann fuͤhlte einen 
entſchiedenen Beruf fuͤr den geiſtlichen Stand. Er nahm 
in der Sorbonne den Doctorhut, predigte auch mit aus⸗ 
gezeichnetem Beifall in den vornehmſten Kirchen der Haupt⸗ 
ſtadt. Dieſem Beifalle und einem geregelten Wandel 
mag es zuzuſchreiben ſein, daß der demuͤthige Prieſter 
1644 zum Praͤceptor Ludwig's XIV. erwaͤhlt wurde. Hat 
auch der Schuͤler nicht viel gelernt, ſo traͤgt Harduin 

8) f. indlit &hlung bei Aynellus, Vitae Ponti- 
e re 15 5. 1. l. p. 124. 40 A 
suis, id est, Helmigis, cum reliquis. 5) Unum ex famulis 
concupiscens, 6) Greg. Tour. Hist. Lib. IV. Cap. 36 ap. 
Freher,, Corp. Hist. Franc. T. II. p. 85. ge 
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ſicherlich davon keine Schuld; fleißig und aufmerkſam in 
ſeinem Unterrichte, hat er ſogar, um ſicherer zu belehren, 
die muͤhſelige Bahn der Autorſchaft betreten, einzig ſeinem 
koͤniglichen Zögling zum Beſten die Institutio prineipis 
und das Leben Heinrich's IV. geſchrieben. Im J. 1648 
erhielt Péréfixe das Bisthum Rhodez, und er begab ſich 
an Ort und Stelle, um die Verwaltung der Didcefe zu 
ordnen; denn perfönlich ſich ihr zu unterziehen, war ihm 
nicht vergoͤnnt, zumal er auch den Poſten eines koͤniglichen 
Beichtvaters hatte antreten muͤſſen. Im J. 1654 wurde er 


in der franzoͤſiſchen Akademie Balzac's Nachfolger. Am 


27. Sept. 1661 verlieh ihm der Koͤnig die Stelle eines Or⸗ 
denskanzlers und Commandeurs von dem heil. Geiſtor⸗ 
den, mit welcher am 29. Dec. n. J. die Amter eines 
Garde des Sceaur et Surintendant des finances der Dr: 
den verbunden wurden. Am 1. Juli 1662 empfing Pe⸗ 
réfixe, der bereits Proviſor der Sorbonne, von der wei⸗ 
tern Dankbarkeit ſeines koͤniglichen Zoͤglings das Erzbis— 
thum Paris: eine Wuͤrde, in welcher ſein ſanfter und ver— 
ſoͤhnlicher Charakter ſich bewaͤhrte, beſonders in den an⸗ 
haltenden Bemuͤhungen, den Frieden der durch mancher— 
lei Parteiungen beunruhigten Dioͤceſe herzuſtellen. Er 
erließ ein Mandement, der Geiſtlichkeit unbedingte Unter⸗ 
werfung fuͤr Alexander's VII. Formularium anzubefehlen; 
er beſuchte mehrmals Port-Royal, um die Widerſetzlichkeit 
der Nonnen zu uͤberwinden, hoͤrte aber auf, ſie zu beun⸗ 
ruhigen, ſobald fie in Folge des unter Clemens XI. 
beliebten Abkommens eine Schrift, Zeugniß ihrer Unter: 
werfung, unterzeichneten. Das Umſtaͤndliche dieſer Anges 
legenheit gibt Dumas in feiner Histoire des cing pro- 
positions. Der Erzbiſchof beguͤnſtigte die Niederlaſſung 
verſchiedener kloͤſterlicher Gemeinden in der Hauptſtadt, 
erneuerte die veralteten Dioͤceſanſtatuten, fuͤhrte die monat⸗ 
lichen Conferenzen der Pfarrer ein, und vertheidigte, wo es 
noͤthig, die Rechte ſeiner Kirche. Er ſtarb 65 Jahre alt, 
von Allen beklagt, den 1. Jan. 1671. Seine Institutio 
Principis (Paris 1647. 16.) handelt von den Pflichten 
eines Koͤnigs, der ſich in den Knabenjahren befindet. Die 
Vie de Henry IV. (Paris 1661. 4.) erlebte der Aus⸗ 
gaben und Überſetzungen viele. Die Elzevier allein ha⸗ 
ben vier Ausgaben, die ſchoͤnſte 1661, geliefert: jener von 
1664 iſt ein recueil de quelques belles actions et pa- 
roles de Henry le grand beigefügt. Einige Kritiker bes 
haupten, Mézeray, oder auch der P. Annat, Ludwig's XIV. 
Beichtvater, ſei der Verfaſſer, und der Erzbiſchof habe 
blos den Namen hergegeben; allein es bleibt, da hiervon 
nirgends ein Beweis erbracht, Pereéfixe in feinem Rechte. 
Er berichtet, das Buch habe er einer groͤßern Arbeit uͤber 
die Geſchichte von Frankreich, das er auf des Koͤnigs Be⸗ 
fehl habe anfertigen muͤſſen, entlehnt. Dieſe Arbeit iſt nicht 
auf uns gekommen und wir duͤrfen das nach der uns 
vorliegenden Probe nicht ſonderlich beklagen. Das Leben 
Heinrich's IV. iſt eine unwahre, farb- und werthloſe Lob⸗ 
rede, ein ganz gewoͤhnliches Opfer des Servilismus. Doch 
gilt bis auf dieſen Tag das Buch als ein Werk von Be⸗ 
deutung; ſo verlaͤßlich iſt dann und wann ſogar der Nach⸗ 
welt Urtheil. Von jenem der Zeitgenoſſen zu ſprechen, 
verlohnt ſich nicht der Muͤhe. Pereéfixe mit feiner luͤgen⸗ 
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haften, langweiligen Darſtellung hat die gleichen Reſul⸗ 
tate erreicht, wie Ginez Perez de Hita mit ſeinen an⸗ 
muthigen Erdichtungen. Dieſem verdanken wir die ro⸗ 
manhaften Anſichten von der Bluͤthe Spaniens unter der 
Herrſchaft der Mohren; Perefixe hat die abenteuerlichen 
Begriffe von den Tugenden und Fähigkeiten Heinrich's IV., 
wie ſie noch im Umlaufe ſich befinden, verbreitet. Mar⸗ 
tignac, in ſeinen Eloges des Archeveques de Paris, 
hat auch von dem ubrigens verdienſtvollen und liebens⸗ 
wuͤrdigen Erzbiſchof Perefixe gehandelt. (v. Stramberzg.) 
PEREG. I) Kis-P. teutſch Klein- P., ein koͤnigl. 
Kameraldorf im arader Gerichtsſtuhle und Comitate, 
im Kreiſe jenſeit der Theiß Oberungarns, in uͤberaus 
fruchtbarer Gegend gelegen, mit 137 Haͤuſern, 2072 
meiſt magyariſchen Einwohnern, 16 Katholiken, 10 Ju⸗ 
den, ſonſt Calviniſten, einer eigenen reformirten Pfarre, 
Kirche und Schule, und einer ausgedehnten Dorfflur. 2) 
Nagy-P., ein dem vorigen Dorfe benachbartes Praͤdium. 
5 „(. F. Schreiner.) 

PEREGH, ein Dorf, im peſther Gerichtsſtuhle und 
Comitate, im Kreiſe diesſeit der Donau Niederungarns, 


mit 168 Haͤuſern, 1201 magyariſchen Einwohnern, die, 


bis auf einen Griechen und 21 Calviniſten, ſaͤmmtlich Ka⸗ 
tholiken ſind, einer eigenen katholiſchen Pfarre, welche zum 
coloczaer Erzbisthume gehoͤrt, einer katholiſchen Kirche und 
Schule. n (G. F. Schreiner.) 

PEREGO, ein Gemeindedorf des nach Miſſaglia 
benannten Diſtrictes XXV. der Provinz Como des lom⸗ 
bardiſchen Koͤnigreichs, mit ungefaͤhr 600 Einwohnern, ei⸗ 
ner eigenen Pfarre, Kirche ꝛc. Perego iſt der Geburtsort 
mancher berühmten Manner, beſonders jenes Dominika⸗ 
nermoͤnchs Leo, welcher ſich im Jahre 1233 durch ſeine 
öffentlichen Reden gegen die Ketzer bemerklich machte, ſpaͤter 
Erzbiſchof von Mailand (1241) wurde, aber 16 Jahre 


darauf von dem Volke ſammt dem Adel, deſſen Haupt 


er war, aus der Stadt vertrieben wurde, und verbannt 
zu Legnano ſtarb. (6. F. Schreiner.) 

‚ PEREGRINI. Ein uralter, mit der Gruͤndung Roms 
beginnender und erſt mit Juſtinianus ſeine Bedeutung 
verlierender Gegenſatz iſt der zwiſchen Bürgern und Frem⸗ 
den, welche andern Staaten angehören. Auf demfelben 
beruht der status civitatis, d. h. die Rechtsfaͤhigkeit, 
welche ſich auf den Beſitz der Civitaͤt gruͤndet und die 
media capitis diminutio, d. h. die Beſchraͤnkung der 
Rechtsfaͤhigkeit durch Verluſt des Buͤrgerrechts, denn der 


Buͤrger allein hat Antheil an den Vortheilen des Staats⸗ 


und Privatrechtes. Jener Gegenſatz war urſpruͤnglich ſehr 
ſchroff und jeder peregrinus (auch peregrinaè condi- 


tionis homo genannt Gas. 1, 128 Set. Claud. 25) 


galt als ein Feind, ja hostis war der Ausdruck fuͤr den 
Fremden, als der auswaͤrtige Feind noch perduellis hieß 
(J. 243. D. de verb. sign. 50, 16,.]; f. Cie. de off, 
J, 12. Varro.del.1. V, 3. Macrob. I, 16. Geil. XVI, 
4. Serv. ad Virg. Aen. IV, 425. Fest. v. status dies 
P. 314. Faul. Diac. v. hostis p. 102 ed. Müll. He- 


sych. v. a οο Pig), während. die Benennung pe- | 
‚regrinus erſt allmalig aufkam und nun jeden Nichtroö⸗ 
mer bezeichnete, bis es endlich ausſchließlich von den im 
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roͤmiſchen Reich lebenden Nichtbuͤrgern (im Gegenſatz der 
Barbaren) gebraucht wurde. Anfangs hatte der Pere- 
grimis ſo wenig als der Feind auf rechtlichen Schutz An— 
ſpruch, und der ihm etwa zu Theil werdende Schutz war 
eine reine Gnade oder entſtand aus religioͤſen Ruͤckſichten, 
indem man den Zorn des Jupiter hospitalis und der 
andern dii hospitales fuͤrchtete. Darum galt es wol 
fur ſchimpflich, einen Fremden zu verhoͤhnen (Plaut. Poen. 
V, 2, 45. 71), aber irgend eine Rechtsbefaͤhigung hatte 
der Fremde durchaus nicht. Fragen wir nach den Urſa⸗ 
chen dieſer nach den Grundſaͤtzen des neuen Voͤlkerrechts 
ſo auffallenden Erſcheinung, ſo war es wol kaum die 
Religion allein, welche die Peregrinen von einem recht— 
lichen Schutz in Rom ausſchloß (wie J. A. Collmann, De 
Roman. iudieio recuperator. Berol. 1835 und Ch. Ge- 
raud, Recherches sur le droit de propriete chez les 
Romains. I. Aix et Paris 1838 — letzterer wenigſtens 
in Beziehung auf commercium — behaupteten), ſondern 
wir begegnen in den meiſten Staaten des Alterthums dem all⸗ 
gemeinen, nicht religioͤſen Princip, daß der Menſch an ſich kei⸗ 
nen perſoͤnlichen Werth habe, ſondern nur inſofern zu ſchaͤtzen 
ſei, als er das Mitglied eines Staatsverbandes iſt. So: 
mit ſteht jeder Buͤrger hoch in ſeiner Heimath und iſt 
dagegen in einem nicht verbuͤndeten Gemeinweſen verach- 
tet als einer, der am Staatsleben keinen Antheil hat 
(Liv. I, 18: Romani veteres peregrinum regem 
aspernabantur). Je feſter die alten Staaten in ſich ab⸗ 
geſchloſſen waren, und je inniger der Einzelne in der Ges 
ſammtheit aufging und ohne dieſelbe ganz bedeutungslos 
war, um ſo ſtrenger war das Ausſchließen der Fremden. 
Das Nachtheilige einer fo engherzigen und einſeitigen An⸗ 
ſicht zeigte ſich natürlich bald, und es entſtanden, um aller⸗ 
lei Misverhaͤltniſſen und Unbequemlichkeiten abzuhelfen, 
Vertraͤge und Buͤndniſſe mit den Nachbarvoͤlkern (foe- 
dera), wodurch Frieden, gegenſeitige Anerkennung und 
Rechtsſtand hergeſtellt wurden (Cic. p. Balb. 16), iudi- 
cia recuperatoria wurden geſtiftet, um die von beiden 
Seiten erlittenen Unbilden zu unterſuchen, den Schaden 
zu tariven und erſetzen zu laſſen. Zugleich wurde gegen: 


ſeitiges connubium und commercium eingeführt, wel⸗ 


ches mit Erloͤſchen des Bundes auch aufhoͤrte (f. Liv. VIII, 
14. IX, 43. XLV, 29). Ohne Knuͤpfung eines ſolchen 
Vertrags war an ein wechſelſeitiges rechtliches Verhaͤltniß 
mit fremden Staaten nicht zu denken und die Bewohner 
der foͤderirten Staaten blieben trotz des koedus doch noch 
immer peregrini, was z. B. von den Latinern und Herni⸗ 
kern gejagt wird (Liv. III, 5. V, 19. VIII, 15). Dieſe 
ſtarren Maximen wurden allmaͤlig mit dem wachſenden 
Verkehr Roms nach Außen hin, mit der ſich vermehren— 
den Maſſe der in Rom wohnenden Peregrinen und mit 
den neu aufkeimenden Ideen einer weniger aͤngſtlichen 
Rechtsanſicht bedeutend gemildert; man riß ſich auch hier 
mehr von den alten eiſernen Feſſeln los und erkannte ei⸗ 
nen gegenſeitigen Rechtsſtand auch mit ſolchen Voͤlkern 
an, die durch kein foedus verbunden waren. Die ur: 
ſpruͤnglich fo gehaͤſſige Bedeutung des verachteten Pere- 
srinus verlor ſich wenigſtens inſoweit, daß man dem— 
ſelben eine obgleich beſchraͤnkte und von den Prärogati- 
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ven eines civis weit entfernte Rechtsfaͤhigkeit zugeſte 
wollte und zu dem Entſchluß kam, een. aan 
für den gegenſeitigen Verkehr zu bilden. Dieſes geſchah 
durch das ius gentium, wie in dem Folgenden näher 
gezeigt werden ſoll, und zwar wird zuerſt davon gehandelt 
werden: 

I. In welchen Ruͤckſichten die Rechtsfaͤhig- 
keit der Peregrinen von jeher beſchraͤnkt war und 
auch ſtets blieb. 1) In Beziehung auf das oͤffent— 
liche Leben entbehrte der Peregrine zu jeder Zeit das 
nur dem civis zuſtehende ius sutfragii (Stimmrecht in 
den Volksverſammlungen) und ius honorum (Anſpruch 
auf Magiſtratur), und wenn ſich Peregrinen unbefugter 
Weiſe erlaubten, ſich unter die Buͤrger zu miſchen und 
mitzuſtimmen, ſo wurde dieſe Unbeſcheidenheit beſtraft. 
Mehrmals erließen die roͤmiſchen Magiſtrate Edicte, wo— 
durch die Latiner und Fremden aus der Stadt verwieſen 
wurden, wenn man ihr Eindringen in die Comitien be⸗ 
fuͤrchtete. Doch wurden dieſelben einige Male auch aus an— 
dern Gründen aus Rom verwieſen (. Dion. VIII, 72. 
Dio Cass. XXXVII, 9. Plul. C. Gracch. 9. App. 
b. civ. I, 23. Cic. de leg. agr. I, 4. Ascon. ad or. 
pro Corn. p. 67. ed. Orell. Beier ad; Cic. de off. IH, 


I. Intprt. ad Swet..Octav. 42). 2) Nicht weniger war 


jeder Fremde von der Ausuͤbung der roͤmiſchen Reli⸗ 
gion ausgeſchloſſen (obgleich die Religion der Fremden 
geduldet war (Dion. II, 19), nur nicht öffentlich und wenn 
Misbrauch damit getrieben wurde (Liv. IV, 30. XXV, 
1. XXXIX, 16 ꝛc. J. A. Hartung, Religion der 
Roͤmer. [Erlangen 1836.] I. S. 234 fg. Paul. Dias. 
v. exsto p. 82. Müll.) Die fremden Gefandten muß: 
ten deshalb, wenn ſie auf dem Capitolium opfern woll— 
ten, vorher die Erlaubniß des Senats dazu einholen (Lev. 
XXXVI, 35. XLIV, 14. XLV, 44); und die Religion 
galt bei folchen Staaten, mit denen Rom durch ein foedus 
aequum verbunden war, gegenſeitig als Peregrin. Wenn 
aber Staaten und Staͤdte in die roͤmiſche Botmaͤßigkeit 
durch Eroberungen uͤbergegangen waren, ſo kam oft dadurch 
deren Religion nach Rom und die Goͤtter derſelben wur— 
den theils publice verehrt, theils einzelnen Familien zur 
Verehrung zugetheilt (Liv. XXXVIII, 34). Was end⸗ 
lich die roͤmiſch gewordenen Municipia betrifft, fo muß⸗ 
ten dieſelben neben ihren alten Goͤttern auch noch die 
Götter des neuen Vaterlandes annehmen (Fest. v. mu- 
nicipalia sacra p. 157. Müll. Tertull. apolog. 24. 
Cic. p. Mil. 10. de leg. II, 1. J. A. Ambroſch, Stu⸗ 
dien und Andeut. im Gebiet des altroͤm. Bodens und 
Cultus. I. Breslau 1839. S. 176 fg.), bekamen aber 
nicht zu allen roͤmiſchen Culten Zutritt. 3) Im Privat: 
recht waren die Peregrinen auf manche Weiſe zuruͤckge— 
ſetzt, denn ſie ermangelten des commercium als des 
Rechts, roͤmiſches Eigenthum zu erwerben und guͤltig zu 
veräußern, worauf ſich das ganze Obligationen», Eigen— 
thums- und Erbrecht gruͤndete. Die Peregrinen waren 
alſo weder faͤhig, roͤmiſches Eigenthum mit roͤmiſchen For⸗ 
men zu erwerben (z. E. mit mancipatio, in iure ces- 
sio, usucapio, vindicatio etc.), noch konnte er ſtreng 
roͤmiſche Obligationen ſchließen (z. E. nexum, stipulatio 
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mutui datio, emptio venditio, Literalobligation), noch 
endlich eine hereditas erwerben (ebenfo wenig rechtlich 
guͤltig teſtiren, denn er hat keine testamenti factio). 
Sehr wichtig war ferner, daß den Peregrinen das con- 
nubium verwehrt war, d. h. das Recht, eine ſtrengroͤmi⸗ 
ſche Ehe zu ſchließen (Up. V, 8. Gai. I, 78. Paul. 
II, 19, 6. Liv. XLIII, 3. Sen. de ben. IV, 35), 
denn dadurch entbehrten ſie patria potestas, die Agna⸗ 
tions⸗ und Gentilrechte, die Inteſtaterbfolge, die Tutel ꝛe. 
ſ. Latini. Endlich hatten die Peregrinen, wenn ſie Rechte 
geltend machen und ſich uͤber Verletzungen beſchweren 
wollten, nicht das Recht, ſich der ſtreng roͤmiſchen proceſ⸗ 
ſualiſchen Formen zu bedienen; ſie mußten einen roͤmi⸗ 
ſchen Patronus haben, welcher ihre Sache zu fuͤhren hatte 
(applicatio Cic. de orat. I, 39. Cie. div. 20 sq. Liv. 
XLIII, 2. Plin. ep. III, 4. Dion. II, 11). lich 
II. Das ius gentium als Norm für die im 
roͤmiſchen Reich lebenden Peregrinen und ſo⸗ 
mit Erſatz für das ihnen nicht zugaͤngige Civil⸗ 
recht. Bei der vielfachen Beruͤhrung Roms mit dem 
Ausland entſtand ein großes Beduͤrfniß, Rechtsregeln feſt⸗ 
zuſtellen, welche dem Verkehre mit den Fremden zu 
Grund gelegt werden koͤnnten. Das roͤmiſche Recht war 
dazu theils ganz untauglich (wegen ſeiner unbiegſamen 
Starrheit), theils nicht einmal zu geſtatten, und ſo muß⸗ 
ten andere Rechtsgrundſaͤtze geſchaffen werden. Man fing 
an die rechtlichen Beſtimmungen zu ſammeln, von denen 
man glaubte, daß fie allen bekannten Voͤlkern gemein⸗ 
ſchaftlich wären, und begründete ſomit ein poſitives 
ius gentium oder Peregrinenrecht, denn wie Iſidor 
(V, 6) fagt, eo iure omnes fere gentes utuntur, oder 
wie in disput. for. de manum. F. 1 ſteht, navıı rd 
29 Öuolws robron elolv zeronußva; aͤhnlich Gaz. I, I. 
III, 93. Inst. L 2. Vorzuͤglich machte ſich der Praetor 
peregrinus (cuius iurisdictio inter cives et peregri- 
nos erat) gleichſam als Schutzherr der Peregrinen (feit 
507 a. u. wegen der haͤufigen Streitigkeiten zwiſchen 
Roͤmern und Peregrinen gewaͤhlt) um die Ausbildung des 
ius gentium verdient, indem er in ſeinem Edict die Prin⸗ 
cipien niederlegte, welche er bei ſeinen Entſcheidungen 
zwiſchen Peregrinen oder zwiſchen Roͤmern und Peregri⸗ 
nen anwenden wollte, und dieſe Normen ſchoͤpfte er erſt 
aus den Rechtsgrundſaͤtzen der andern mit Rom in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Voͤlker. Die aus der Fremde durch 
Gebrauch nach Rom gewanderten und vom Praetor pe- 
regrinus in ſein Edict aufgenommenen Inſtitute gewan⸗ 
nen nach und nach eine groͤßere Bedeutung, indem dieſel⸗ 
ben ihrer leichten Anwendung halber auch bei den Buͤr⸗ 
gern Beifall fanden, und der Praetor urbanus wurde 
durch den fortſchreitenden Geiſt der Zeit und das wach- 
ſende Beduͤrfniß oft veranlaßt, manche freie Form aus 
dem ius gentium als ſupplementariſche Milderung des 
ſtrengen Civilrechts in ſein Edict aufzunehmen, ſodaß die 
freien Formen auf Koſten der ſtrengen immer mehr her⸗ 
vortraten und groͤßere Ausbreitung gewannen. Durch das 
ius gentium entſtand als Erſatz des roͤmiſchen domi- 
nium fuͤr die deſſen nicht faͤhigen Fremden ein natuͤrli⸗ 
ches Eigenthum (in bonis esse) mit rechtlichem Schutz. 
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Der verlegte Eigenthuͤmer hatte eine Klage mit formula 
petitoria oder die civilrechtliche Eigenthumsklage, welche 
vermoͤge einer Fiction auf den Peregrinus übertragen 
war. Wahrſcheinlich war dieſe Art des Eigenthums ur⸗ 
ſpruͤnglich nur für die Fremden beſtimmt, ging aber dann 
auch auf die eives über. Im Obligationenrecht entſtan⸗ 
den neben den tivilen Obligationen auch naturliche, und 
manche Formen derſelben waren den Fremden ganz eigen⸗ 
thuͤmlich, z. E. syngrapha (Gas. III, 134). Der Praͤ⸗ 
tor verſah dieſe freieren Obligationen mit Schutzmitteln, 
weßhalb fie auch praetoriae oder honorariae genannt 
wurden. Im Erbrecht wurden die Fideicommifſe ein⸗ 
geführt (Gai. II, 284 sq.), um das ſtrenge Civilrecht 
zu umgehen und Fremden eine Erbſchaft zuzuwenden, 
welche nach ſtrengem Recht nicht als Erben eingeſetzt 
werden durften. Das Familienrecht endlich ſollte auch 
nicht leer ausgehen, und da die Peregrinen, weil ſie ohne 
connubium waren, eine roͤmiſch rechtliche Ehe nicht ſchlie⸗ 
ßen konnten, ſo wurde ihnen zwar eine der moraliſchen 
Bedeutung nach volle und wahre Ehe geſtattet, aber ohne 
civilrechtliche Vortheile und deßhalb matrimonium non 
iustum genannt. Die Kinder ſtanden natuͤrlich nicht in 
des Vaters Gewalt (Gas. I, 66. 94), ſondern fie folgten 
der Mutter, indem ſie nach roͤmiſcher Anſicht ſo gut als 
keinen Vater hatten (Jeidor. IX, 8. I. 24. D. de statu 
hom. I, 5); nur dann, wenn eine Roͤmerin einen Frem⸗ 
den heirathete, beſtimmte lex Mensia, ſollten die Kin⸗ 
der der ärgern Hand nachſchlechten (Ly. V, 8). 

Zum Schluß iſt noch das proceſſualiſche Ver⸗ 
fahren ſowol im Straf- als im Civilrecht zu erwaͤhnen. 
Criminelle Vergehen eines Peregrinen gegen Roͤmer au⸗ 
ßerhalb des roͤmiſchen Gebiets begangen (und ebenſo um⸗ 
gekehrt) berechtigen den Verletzten zu einer auf das Voͤl⸗ 
kerrecht gegruͤndeten Genugthuungsfoderung. Die Fetia⸗ 


len dringen auf Auslieferung des Frevlers (Liv. V, 36. 


epit. XV. Val. Max. VI, 6, 5), welcher dann in Rom 


1 


vor ein iudicium geſtellt wird. Iſt das Vergehen auf 


roͤmiſchem Grund und Boden veruͤbt, ſo wird der Verbre⸗ 
cher nach dem forum delicti commissi ohne Weiteres 
nach roͤmiſchen Grundſaͤtzen beſtraft. Im Civilproceß 
beſtimmt der Praetor peregrinus das iudicium, welches 


zu denen gehört, quae imperio continentur (Gas. IV, - 


104 sq.) Gewöhnlich entſcheiden Recuperatoren (f. 
d. Art.) nach einer freieren Formel ohne legis atio, in⸗ 


dem fie dabei das allgemeine ius gentium oder in be⸗ 
ſondern Faͤllen das nationale Particularrecht der ſtreiten⸗ 


den Parteien vor Augen haben (vergl. Cc. Verr. II, 
22. ad div. XIII, 19. Liv. XXXV, 7. Gai. III, 


96. 120. Fragm. de manum. $. 14. L/h. XX, 14). 


Ausnahmsweiſe kam es vor, daß die Peregrinen nach 


ſtreng roͤmiſchem Recht klagen oder Kinn werden konn⸗ BE 


ten, d. h. mit formula fictitia (Gas, IV, 37), indem 
ſie als Cives fingirt wurden. . 

III. Die verſchiedenen Grade der Peregrmi 
und hiſtoriſche überſicht. Urſpruͤnglich waren alle 
Peregrini im Verhaͤltniß zu Rom gleich, und verſchiedene 


Abſtufungen entſtehen erſt mit den Eroberungen der Roͤ⸗ 


mer, worauf die Unterworfenen — je nachdem das mit 


PEREGRINI 


ihnen abgeſchloſſene foedus ein günftiges oder unguͤnſti⸗ 
ges iſt — abweichende Grade zugetheilt bekommen. Die 
niedrigſte Stufe bilden die dediticii, deren Schickſal ganz 
von der Gnade der ſiegenden Roͤmer abhing und gewoͤhn— 
lich hart ausfiel, weil ſie bei der Eroberung noch die 
Waffen in der Hand hatten. Höher ſtehen die Socii mit 
verſchiedenen Unterarten (liberi, foederati etc.), und un⸗ 
ter dieſen iſt der Stand der Latiner der erſte (Gai. I, 
79), ja dieſe bilden gewiſſermaßen eine Mittelſtufe zwi⸗ 
ſchen den Bürgern und Fremden, indem fie commercium 
beſitzen. Bei dieſen find zu unterſcheiden die urſpruͤng⸗ 
lichen Latiner, die Latini coloniarii und Latini Juniani 
(ſ. d. Art.) Neben dieſen unterworfenen Peregrinen ſte⸗ 
hen noch die Unterthanen der von Rom nicht eroberten, 
aber mit Rom in Verkehr ſtehenden Staaten, desgleichen 
die zur Strafe gewordenen Peregrinen; ſ. unten. Die in 
den erſten Zeiten des roͤmiſchen Staats unendlich große 
Anzahl Peregrinen — denn jeder Menſch war peregrinus, 
welcher nicht zur roͤmiſchen Feldmark gehoͤrte — nahm 
mit der allmaͤligen Ausbreitung der Civikaͤt ſehr ab. Zur 
erſt verfuhr man mit Verleihung der Civitaͤt aus Poli⸗ 
tik ſehr freigebig (Cie. p. Balb. 13) und gab vielen die 
Civitaͤt, welche nach Rom zogen, dann aber auch Einzel⸗ 
nen und ganzen Gemeinweſen außerhalb Roms (E. Span- 
lem. orb. Rom. I. c. 7). Nach und nach wurde man 
ſparſamer damit, nachdem Rom hinlaͤnglich erſtarkt war, 
und die einzelnen zuruͤckgeſetzten Staͤdte in Latium murr⸗ 
ten daruͤber nicht wenig. Gleichwol erhielten alle latiniſche 
Staͤdte nach dem Bundesgenoſſenkriege 664 a. u. durch 
lex Julia und im folgenden Jahre alle Voͤlker Italiens durch 
lex Plautia Papiria, oder Silvani et Carbonis die Civitaͤt. 
Der Kaiſer Antoninus Caracalla gab ſogar allen freigebore⸗ 
nen Bewohnern des roͤmiſchen Reichs (alſo mit Ausnahme 
der Sklaven und e Gattungen von Freigelaſſenen) das 
Buͤrgerrecht (I. 17. D. de statu hom. [I, 5). Spanhem. 
orb. Rom. II. c. I. sq. p. 113 — 150. C. G. Hau- 
bold. in opusc. acad. II. p. 369 — 386). Augenblick⸗ 
lich gab es nun nur noch wenige Peregrini, aber der 
Stand derſelben verſchwand doch nicht, denn die Frem⸗ 
den, welche ſich nach Garacalla im roͤmiſchen Reich anſie⸗ 
delten, wurden nicht eives, ſondern peregrini, desglei⸗ 
chen wurden die Buͤrger peregrini, welche das Buͤrger⸗ 
recht zur Strafe verloren hatten (z. E. Suet. Claud. 16) 
und deshalb Arörrdes genannt wurden (I. 10. §. 6. D. 
de in ius voc. [2. 4.]) Juſtinianus verminderte die 
Zahl der peregrini abermals dadurch, daß er den Stand 
der dediticii und Latini ganz aufhob, ſodaß es nur noch 
ſehr wenige Peregrini im roͤmiſchen Reiche gab, und dieſe 
waren von einer äußerſt geringen Bedeutung. Daher 
kommt es auch, daß in den Juſtinianiſchen Rechtsbüchern 
der Unterſchied zwiſchen eives und peregrini äußerft ſel⸗ 
ten, verſchiedene Claſſen der peregrini aber gar nicht er⸗ 
waͤhnt werden. Literatur: S. W. Zimmern, Geſch. 
d. rom. Privatrechts (Heidelberg 1826). I. S. 441 — 
454. F. A. Schilling, Lehrbuch f. Geſch. u. Inſtit. 
d. roͤm. Privatrechts (Leipzig 1837). II. S. 101 — 108. 
F. C. v. Savigny, Syſtem d. heut. roͤm. Rechts 
(Berlin 1840). I. S. 109 fg. II. S. 36 fg. 64 u. vor⸗ 
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züglih C. Sell, d. Recuperatio d. Roͤm. (Braunſchweig 
1837). Nein.) 
PEREGRINO, iſt eine einſam liegende auſtraliſche 
Inſel, ſuͤdweſtlich von den Penrhyninſeln, öftlich von Hum⸗ 
phrey und von Rearſon, unter 10° 45“ ſuͤdl. Br. und 
218° 29’ oͤſtl. 2. Sie wurde 1606 von Quiros ent- 
deckt und nachher auch von andern Spaniern beſucht, 
ſpaͤterhin aber lange Zeit fuͤr eine und dieſelbe mit der 
weiter oͤſtlich liegenden Inſel Flint gehalten, bis v. Kru⸗ 
ſenſtern die Lage beider Inſeln naͤher beſtimmte. Sie iſt 
der hoͤchſte mit Erde bedeckte Theil eines Korallenriffes, 
das ſich noch weiter nach Norden und Suͤden erſtreckt, iſt 
bewohnt und von nicht armer Vegetation. (A. Heber.) 
PEREGRINUS (Johannes Baptista), war Pro: 
feffor der Philoſophie und Medicin zu Bologna (Orlandi 
notizie degli scrittori Bolognesi. p. 158) und ſtarb 
daſelbſt 1566. An Schriften beſitzen wir von ihm: 1) 
De causa continente deque morbofiente, disce- 
ptatio. (Bononiae 1561. 4.) 2) De ratione cogno- 
scendi signa et causas morborum liber. (Bononiae 
1563. 4.) 3) Adversus philosophiae ac medieinae 
calumniatores Apologia. In qua tum ipsarum decus 
atque praestantia.conspici, tum quantum frugis etiam 
atque ornamenti eas affectantibus afferre queant, fa- 
eile dignosci poterit. (Bononiae 1582. 4.) 
(J. Rosenbaum.) 
PEREGRINUS PROTEUS, ein cyniſcher Philo⸗ 
ſoph im 2. Jahrh. nach Chriſtus, war zu Parion ), ei: 
ner Stadt in Myſien am Hellespont gelegen, von wohl: 
habenden Altern geboren. Die Namen derſelben und die 
Geſchichte ſeiner Jugendjahre iſt uns unbekannt; was auf 
ſeine Ausbildung beſondern Einfluß ausgeuͤbt hat, wiſſen wir 
nicht. Nachdem er in das maͤnnliche Alter kaum getreten 
war, finden wir ihn in Armenien, wo er ſich der koͤrper— 
lichen Zuͤchtigung wegen begangenen Ehebruchs nur durch 
eine gefahrvolle Flucht und der Strafe wegen Verfuͤhrung 
eines ſchoͤnen Juͤnglings durch Zahlung einer anſehnlichen 
Geldſumme entzog (Lucian. de morte Peregrini. c. 9). 
Er ſcheint noch mehr ſolcher ſchlechten Streiche ausgefuͤhrt 
zu haben, denn Lucian ſagt ausdruͤcklich, er wolle Ahnli⸗ 
ches der Art uͤbergehen. Bald nachher kam er in ſeine 
Vaterſtadt zuruͤck; ob ihn die Noth dazu getrieben, oder ob 
er ſich in Armenien nicht mehr ſicher genug geglaubt hat, 
wer moͤchte das mit Beſtimmtheit entſcheiden wollen? 
Hier, erzaͤhlt Lucian weiter (e. 10), erdroſſelte er feinen 
bejahrten Vater, weil es ihm unertraͤglich war, daß der— 
ſelbe ſchon uͤber 60 Jahre gelebt hatte. Da das Geruͤcht 
von dieſem Vatermorde ſich ſchnell verbreitete, fo ſah er _ 
ſich genoͤthigt, ſich ſelbſt aus feiner Vaterſtadt zu verban⸗ 
nen und ein herumſchweifendes Leben zu beginnen. Bei 
dieſem unſtaͤten Umherirren kam er auch nach Palaͤſtina, 
wo er mit den Prieſtern und Schriftgelehrten der Chris 
ſten bekannt wurde und in ihren Lehren ſo ſchnelle Fort: 
) Dieſ te unter Auguſt eine roͤmiſche Colonie und 
den ee ee Par Pariah A Pariana En erh lten, 


wie ſich aus einer großen Anzahl von Münzen bei Mionnet T. II. 


p. 573. supplement, T. V. p. 385 sq. ergibt. Sie lag auf einer 
Halbinſel am Eingang des Hellespont in einer Bucht. 
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ſchritte machte, daß er bald Prophet, Thiaſarch und Syn⸗ 
agogeus, kurz Alles in Allem unter ihnen wurde, ihre 


heiligen Buͤcher erklaͤrte, deren ſelbſt eine große Menge 


ſchrieb und endlich als Vorſteher ſich unbeſtrittenen Ein⸗ 
fluſſes und faſt göttlicher Verehrung erfreute (Lucian. 1. 
0. C. 11). Ich habe abſichtlich die Worte des Gewaͤhrs⸗ 
mannes für dieſe Erzählung fo genau als möglich ange: 
führt, weil dieſelben zu den verſchiedenartigſten Deutun⸗ 
gen und zu heftigen Angriffen auf Lucian Veranlaſſung 
gegeben haben. Nicht blos die Unwiſſenheit Lucian's uͤber 
die Verhaͤltniſſe der aͤlteſten chriſtlichen Gemeinden hat 
man hierin erkennen wollen, ſondern vorſaͤtzliche Verdre— 
hung der Wahrheit, abſichtliche Bosheit, da an eine Ver⸗ 
wechſelung mit juͤdiſchen Sitten in jenen Zeiten gar nicht 
mehr gedacht werden koͤnnte. Wo haͤtten je die Chriſten 


mit ſo unuͤberlegter Schnelligkeit einen Fremdling zu ihrem 


Biſchof gemacht? Wo gedaͤchte einer der gleichzeitigen 
Kirchenſchriftſteller dieſes Mannes in ſolcher Stellung oder 
gar feiner Schriften? Wie hätte man ihm goͤttliche Ver: 
ehrung erweiſen koͤnnten? Das alles hat beſonders aͤl— 
tern Theologen, wie Buddeus u. a., große Sorge gemacht 
und endlich Jacob Brucker, theils in der Hist. crit. 
philosophiae (Vol. II. p. 518—527), theils in den Fra⸗ 
gen aus der philoſophiſchen Hiſtorie (2. Th. S. 1022 fg.) 
dahin gebracht, die Zuverlaͤſſigkeit jener Nachrichten in 
ſehr zuverſichtlichem Tone abzuleugnen und das Ganze 
fuͤr eine leere Erfindung des Erzſpoͤtters Lucian auszuge— 
ben. Indeſſen hat ſchon Wieland in einer beſondern Ab: 
handlung „uͤber die Glaubwürdigkeit Lucian's in feinen 
Nachrichten vom Peregrinus,“ welche dem dritten Bande 
feiner teutſchen Überſetzung (S. 93 — 110) einverleibt ift, 
die Seichtigkeit und Unhaltbarkeit jener Gründe darge: 
than, und wir duͤrfen jetzt um ſo weniger Bedenken tra— 
gen, ihm beizuſtimmen, je mehr neuere Unterſuchungen von 
Tob. Krebs, Muͤcke, Neander u. A. unſer Urtheil uͤber 
Lucian's Auffaſſung des Chriſtenthums feſtgeſtellt haben 
und namentlich Germar's nachher zu beſprechende Schrift 
uͤber die Abſicht grade dieſer Schrift beſonnenere Anſich— 
ten aufgeſtellt und erwieſen hat. Allerdings hatte Lucian 
ſehr mangelhafte und verworrene Begriffe von dem Chri⸗ 
ſtenthume, aber wem kann dies bei der myſterioͤſen Ge— 
heimhaltung des Cultus in jenen Jahrhunderten auffallend 
erſcheinen? Peregrin hatte ſich noch nicht lange zum Chri⸗ 
ſtenthume bekannt, als er ergriffen und in das Gefaͤngniß 
geworfen wurde, welches Ungluͤck nicht wenig dazu bei⸗ 
trug, ihm fuͤr ſein ganzes Leben einen ſonderbaren Stolz 
einzufloͤßen und die Liebe zum Wunderbaren, das Stre⸗ 
ben nach dem Ruhme eines außerordentlichen Mannes in 
ihm anzufachen. Die Chriſten, die dieſe Widerwaͤrtigkeit 
als eine ihnen allen zugeſtoßene betrachteten, ließen nichts 
unverſucht, ihn wieder zu befreien. Da aber dies nicht 
gelingen wollte, ließen ſie es ihm wenigſtens an der ſorg⸗ 
faͤltigſten Pflege und Wartung in keinem Stuͤcke fehlen. 
Weiber und Kinder lagerten ſich in großer Anzahl um 
das Gefaͤngniß, die Vornehmſten brachten ganze Naͤchte 
bei ihm zu, Agapen wurden veranſtaltet und gerichtliche 
Beiſtaͤnde aus ganz Aſien zu ſeiner Vertheidigung her⸗ 
beigeſchickt. Selbſt anſehnliche Geldſummen floſſen ihm 
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Hund Narrheit des Angeklagten durchſchaute. 
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als Unterſtuͤtzung zu. Übrigens wurde Peregrin, als es 
zur gerichtlichen Entſcheidung kam, von dem Statthalter 
Syriens freigelaſſen, weil er als Philoſoph die Schwaͤche 
In dieſe 
Zeit ſcheint die Annahme des Namens Proteus gefallen 
zu ſein, die aber mit dem Chriſtenthume nicht in der ge⸗ 
ringſten Beziehung ſteht. Peregrin kehrte nun in ſeine 
Heimath zuruͤck, um, da ein anſehnlicher Theil des vaͤ⸗ 
terlichen Vermoͤgens verzehrt war, den Reſt deſſelben in 
Empfang zu nehmen. Noch 15 Talente ſollen übrig ge: 
weſen ſein. (Lucꝛun ]. c. c. 14.) Aber der Verdacht 
wegen des an ſeinem Vater veruͤbten Mordes war noch 
nicht unterdruͤckt; die Gemuͤther der Menge waren gegen 
ihn erbittert, er mußte gerichtliche Verfolgung und An⸗ 
klage befuͤrchten. Aus dieſer Verlegenheit wußte er ſich 
durch ſchlau berechnetes Verfahren zu retten. Mit lan⸗ 
gem Barte, zerriſſenem Mantel, einem Sack auf dem 
Ruͤcken und einem Stabe in der Hand, kurz mit der 
vollſtaͤndigen Ausruͤſtung eines Bettelphiloſophen trat er 
in einer oͤffentlichen Verſammlung der Parianer auf und 
erklaͤrte ſich bereit, die ganze Verlaſſenſchaft ſeines Vaters 
der Gemeinde uͤberlaſſen zu wollen. Dieſe Freigebigkeit 
gewann ihm die Zuneigung des großen Haufens und hin⸗ 
tertrieb, durch dieſe Gunſt hinlaͤnglich geſichert, die Um⸗ 
triebe derer, die auf ſeine Anklage dachten. Ob er ſchon 
damals das Chriſtenthum aufgegeben hatte, laͤßt ſich nicht 


erweiſen, Lucian verſichert das Gegentheil, wenn er wei⸗ 


ter erzaͤhlt, daß Peregrin bei ſeiner Duͤrftigkeit zu fer⸗ 
nerem Umherziehen ſich gezwungen geſehen habe und auf 


dieſen Wanderungen durch die liebreiche Hilfe der Chriſten 


beſonders unterſtuͤtzt worden ſei. Aber bald nachher wurde 


er von ihnen verſtoßen, weil er, wie Lucian erzaͤhlt, Fleiſch 
gegeſſen hatte, deſſen Genuß ihnen unterſagt war. Jetzt 


befand er ſich in der aͤußerſten Noth, aus der er ſich da⸗ 
durch zu retten gedachte, daß er fein vaͤterliches Vermoͤ⸗ 
gen wieder in Anſpruch nahm und ſogar einen kaiſerlichen 
Befehl zur Herausgabe deſſelben zu erwirken ſuchte. Das 
waren fruchtloſe Bemuͤhungen; er wurde auf ſeine frei⸗ 
willige Schenkung verwieſen und verließ zum dritten Male 
ſeine Vaterſtadt, um nach Agypten zu reiſen und den be⸗ 
ruͤhmten cyniſchen Philoſophen Agathobulos kennen zu 
lernen. Hier befolgte er in ſeinem aͤußern Leben ganz 
die Grundſaͤtze der cyniſchen Schule, vernachlaͤſſigte gute 
Zucht und Sitte auf groͤbliche Weiſe und ſuchte ſo unver⸗ 
ſchaͤmte Handlungen noch dazu als adio, d. h. als 
gleichguͤltige, zu erweiſen. Allein man fand daran nicht 
viel Geſchmack und er ſchiffte ſich daher nach Italien ein, 
um nach Rom zu gehen. Dort herrſchte damals Anto⸗ 
ninus Pius, den er durch Laͤſterungen und Verleumdun⸗ 
gen zu kraͤnken ſuchte. Da die Milde und Nachſicht des 
Kaiſers dieſes ungeſtraft hingehen ließ, ſo wuchs ſein An⸗ 
ſehen bei der Menge, die ſeinen Reden Glauben ſchenkte. 


Der Stadtpraͤfect jedoch ließ ihn nicht fo ruhig gewähren 


und deutete ihm an, daß man in der Stadt ſolche Phi⸗ 
loſophen nicht gebrauchen, er alſo dieſelbe verlaſſen koͤnne. 
Er verließ alſo Rom und dieſe Verweiſung vergroͤßerte 
nur ſeinen Ruf, weil man ihn mit andern Philoſophen, 


die ein gleiches Geſchick betroffen hatte, mit einem Mus 
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ſonius, Dion, Epiktet, zuſammenſtellte. Von Italien be⸗ 
geb er ſich nach Griechenland, verſchiedene Städte durch: 
reifend, in denen er den Haß der Griechen gegen die 
Roͤmer anzufachen und ſie wol gar zum Ergreifen der 
Waffen zu bereden ſich beikommen ließ. Niemand aber 
hatte Luft an dem abenteuerlichen Vorhaben Theil zu neh: 
men. Endlich ließ er ſich in Athen nieder, wo er ſich 
ganz der Philoſophie widmete und Schuͤler um ſich ſam⸗ 
melte, unter denen auch A. Gellius war. Dieſer erzaͤhlt 
(Noct. Attic. XII. 11): „Als wir zu Athen waren, ba: 
ben wir den Philoſophen Peregrinus, der nachher den 
Beinamen Proteus erhielt, einen Mann von Ernſt und 
Feſtigkeit (virum gravem et constantem), kennen ge: 
lernt, der ſich außerhalb der Stadt in einer Huͤtte auf⸗ 
hielt. Da wir ihn häufig beſuchten, ſo haben wir ihn 
viel Nuͤtzliches und Schoͤnes ſagen hoͤren, worunter auch 
Folgendes, was wir als vorzuͤglich im Gedaͤchtniß haben.“ 
Und nun folgt eine kurze Auseinanderſetzung uͤber die 
Lehre, daß ein Weiſer nicht ſuͤndigen wuͤrde, wenn auch 
ſeine Suͤnde Goͤttern und Menſchen verborgen bliebe, denn 
nicht aus Furcht vor der Strafe und Schande muͤſſe man 
ſich der Suͤnde enthalten, ſondern aus Liebe zu dem Rech: 
ten und Guten. Aber die guten Lehren, die der Philo⸗ 
ſoph im Munde führte, ſcheinen auf feine eigene Hand: 
lungsweiſe wenig Einfluß gehabt zu haben. Philoſtratus 
(Vit. Sophist. II. p. 563 = p. 69 ed. Kays.) erwähnt 
ausdrücklich ſeine Affectation, bei jeder Gelegenheit den 
Herodes Atticus anzugreifen, und Lucian gedenkt des ſpe⸗ 
cielleren Vorfalls, wo er die allen Hellenen durch eine 
nach Olympia gefuͤhrte Wafferleitung ) erwieſene Wohl: 
that dem Herodes zum Vorwurfe machte, als ob er die 
Hellenen dadurch verweichlicht haͤtte. Und doch ſoll er, der 
Maulphiloſoph, der erſte geweſen ſein, welcher von jenem 
Waſſer trank, was ſo den Unwillen der Verſammelten 
erregte, daß er nur durch ſchleunige Flucht in den Tem⸗ 
pel des Jupiter der Steinigung ſich entzog. Bei der 
naͤchſtfolgenden olympiſchen Feſtfeier ſuchte er die aufge: 
brachten Hellenen damit zu beſaͤnftigen, daß er zum Lobe 
deſſen, der die Waſſerleitung angelegt hatte, ſowie auch 
zur Entſchuldigung ſeiner Flucht eine Rede hielt, die je⸗ 
doch wenig geeignet war, ihm die Aufmerkſamkeit der An⸗ 
weſenden zuzuwenden. Da ihm aber daran vornehmlich 
gelegen war, ſo faßte er den tollen Entſchluß, ſich im 
Angeſicht von ganz Griechenland bei den naͤchſten olym⸗ 
piſchen Spielen zu verbrennen. Er wußte das Geruͤcht 
von einem ſolchen Vorhaben auszubreiten, und um es noch 
bekannter zu machen, ließ er kein Mittel unverſucht. Als 
nun die 236. Olympiade herankam, waren viele Leute 

nach Olympia gekommen, das ſeltſame Schauſpiel zu fe: 
hen. Er fuͤhlte wohl, daß er zu weit gegangen war und 
eine Feſtigkeit affectirt hatte, die er in der Wirklichkeit 
nicht beſaß, aber zuruͤckgehen konnte er nicht mehr. Die 
Cyniker ließen ſich durch die vorgeblichen Traͤume nicht 
taͤuſchen, vielmehr hielten fie ihm ſeine Schwachheit vor 


2) Dieſer gedenkt auch Philostr, vit. Sophist. p. 551 — 58 
Kas. Av&dnze Rνά¾ẽ. 16 Los 10 Hudot orddıoy zul Wo 
A1 e ti 'Olvunie dh. a N Jung 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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Abſicht erwartet. 
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und erhitzten feine Einbildungskraft. Einzelne von ihnen, 
eifrige Verehrer des Peregrinus, bearbeiteten die Menge 
durch ungemeſſene Lobpreiſungen. Die Grube zum Schei: 
terhaufen wurde gegraben, das Holz zu demſelben her— 
beigeſchleppt. Da trat er von einer ungeheuern Men⸗ 
ſchenmenge begleitet ſelbſt auf und hielt eine Rede, in 
welcher er uͤber ſein ganzes Leben, die mancherlei gefahr⸗ 
vollen Abenteuer, die ihm zugeſtoßen und das viele Un: 
gemach, das er um der Philoſophie willen ertragen habe, 
umſtaͤndlich ſich vernehmen ließ. Er habe vor, ſagte er, 
einem goldenen Leben eine goldene Krone aufzufetzen; 
denn es gebuͤhre ſich, daß der Mann, der wie Herakles 
gelebt habe, auch wie Herakles ſterbe und in den Ather, 
woher er gekommen ſei, zuruͤckfließe. Auch gedenke er 
noch in dem letzten Augenblicke ſeines Lebens ein Wohl⸗ 
thaͤter der Menſchen dadurch zu ſein, daß er ihnen zeige, 
wie man den Tod verachten muͤſſe, und er duͤrfe alſo bil⸗ 
lig erwarten, daß alle Menſchen ſeine Philoktete ſein wuͤr⸗ 
den. Dieſe letzten Worte verurſachten eine große Bewe⸗ 
gung unter den Umſtehenden; die einfaͤltigen brachen in 
Thraͤnen aus und riefen: erhalte dich fuͤr die Hellenen; 
die herzhafteſten hingegen ſchrieen: vollfuͤhre, was du be— 
ſchloſſen haſt, und munterten ihn zur Ausfuͤhrung ſeines 
Entſchluſſes auf. Dieſe Verſchiedenheit der Meinungen 
ſchien ihn ſehr zu beunruhigen; er hatte wol nur das 
Erſtere gehofft und eine gewaltſame Verhinderung ſeiner 
Die Furcht vor dem Tode befiel ihn 
ſo, daß er von heftiger Fieberhitze ergriffen wurde und 
die Ausfuͤhrung des Vorhabens immer weiter hinausſchob. 
Schon gingen die Spiele zu Ende; endlich kuͤndigte er 
die Nacht an, in welcher feine Verbrennung vor ſich ge— 
hen ſollte. Bei Harpine, etwa 20 Stadien von Olym⸗ 
pia, war der Scheiterhaufen aus Kienholz und duͤrrem 
Reißig in einer Grube errichtet. Sobald der Mond auf: 
gegangen war, erſchien Peregrin in ſeinem gewoͤhnlichen 
Aufzuge, von den angeſehenſten Cynikern begleitet. Pe— 
regrin und Theagenes naͤherten ſich dem Scheiterhaufen, 
zuͤndeten ihn an, und nachdem Peregrin feine Kleider ab: 
gelegt und eine Hand voll Weihrauch ins Feuer geworfen 
hatte, ſtuͤrzte er ſich, das Geſicht gegen Mittag gewendet 
in das Feuer und wurde ſogleich durch die aufſteigenden 
Flammen dem Auge entzogen. Vor ſeinem Tode hatte 
er an alle anſehnliche Staͤdte Briefe mit Vermahnungen 
und neuen Geſetzen abgehen laſſen, gleichſam ſeinen letz⸗ 
ten Willen und ſein Vermaͤchtniß, und verſchiedene ſeiner 
Juͤnger als Todesboten und Todtenlaͤufer zur Überbrin⸗ 
gung derſelben verwendet ). ö 

Dieſer Tod iſt das Ereigniß in dem Leben des Pe⸗ 
regrinus, an deſſen Wahrheit Niemand zu zweifeln be⸗ 
rechtigt iſt und das auch alle diejenigen zugeſtehen muͤſ⸗ 


3) Lucian. I. c. c. 42. Daor d ndHνEC'̃s oXedov rats 2 
Eoıs. rohecıy tf dıangwpar αE ,d, id eas 11 verb 
nαονιο,e x vouous. zul Tıvag En h ngsoßeutas 105 
Eralgwv νννοο,ẽν—ͤ, vergayydkovs E vegTeoodvouovs MQOS- 
wyooevoas. Schon Pearſon (Vindic. Ignat. I. c. 2) hat an das 
ähnliche Verfahren des Ignatius erinnert und Erdm. Rud. Fiſcher 
in einer beſondern Abhandlung (de G&odpuuo:s veteris ecclesiae 
legatis. Coburg 1718) den Gebrauch erlautert. 30 n 
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ſen, welche die uͤbrigen Angaben des Lucian fuͤr Erdich⸗ 
tung halten. Denn dafuͤr gibt es noch andere gleichzei⸗ 
tige oder ſpaͤtere Gewaͤhrsmaͤnner, deren Glaubwuͤrdigkeit 
nicht verdächtigt werden kann. Athenagoras (Legat. pro 
Christian. c. 22. p. 107) ſagt: üvdguas ve Ilowrews, 
tobroy de oh Gyro, OM Euvrov eig To d 
ne iv Okvunlarv, v, wbrög Alyeraı zonuarilew, wo⸗ 
durch denn Lucian's Vorausſagung, daß man ihm Sta⸗ 
tuen errichten und Orakel verkuͤnden laſſen werde, ſich er⸗ 
fuͤllt hat, wenigſtens in Parion, wo nach deſſelben Schrift⸗ 
ſtellers Zeugniß (p. 73) eine Bildſaͤule des Peregrinus 
war. Tertullian (ad Martyr. c. 4), wo er heidniſche 
Beifpiele der Verachtung grauſamer Todesarten auffuͤhrt, 
um die Chriſten zum muthigen Ertragen des Maͤrtyrer⸗ 
todes zu ermuntern, gedenkt auch des Peregrinus, qui 
non olim se rogo immisit. Philoſtratus (im Leben des 
Herodes c. 13) erzählt: Hy ge yao e oörw - 
Ouhkws gıhooopotvrwv 6 ocrebg obrog, cs zul kg n 
&uvrov &v Odvunla G, und Ammianus Marcellinus 
(XXIX. c. 1. $. 39): Peregrinum illum imitatus, Pro- 
tea cognomine, philosophum clarum: qui cum mun- 
do digredi statuisset, Olympiae quinquennali certa- 
mine sub Graeciae conspectu totius, adscenso rogo, 
quem ipse construxit, flammis absumptus est. Da 
nun Euſebius dieſe That ausdruͤcklich in die 236. Olym⸗ 
piade ſetzt, ſo erlangen wir dadurch zugleich einen Stuͤtz⸗ 
punkt für chronologiſche Angaben, an dem nicht geruͤttelt 
werden darf. Das erſte Jahr jener Olympiade nun faͤllt 
nicht, wie man gewoͤhnlich annimmt, in das Jahr 168 
der chriſtlichen Zeitrechnung, noch in 169, wie Fabricius 
wollte (Bibl. Gr. Vol. III. p. 500), ſondern in das Jahr 
165, wie ſchon Pagi und Clericus (Hist. eccl. sect. II. 
p. 695) angenommen haben. Brucker hat ſich unnoͤthige 
Schwierigkeiten in der Entwickelung der Chronologie ge⸗ 
macht (Hist. phil. II. p. 523), indem er die Worte Lu⸗ 
cian's (c. 18) * οονννπνονε zora tovro rü Movow- 
51% za Aim. zal Ener x & dee νννοι Ev negi- 
ordosı Tomden ?yevero mit dem alten Überſetzer profe- 
ctus est ad Musonium x. auffaßte und den perſoͤnlichen 
Verkehr des Peregrin mit den dort genannten Philoſo⸗ 
phen in Einklang zu bringen verſuchte mit jenem Todes⸗ 
jahre — was natuͤrlich nicht gelingen konnte, da die Be⸗ 
deutung der Stelle iſt: jene Verbannung hat ihn mit den 
genannten Philoſophen und denen, die das naͤmliche Schick⸗ 
ſal erfahren haben, in eine Linie geſtellt, ihnen jenen gleich⸗ 
gemacht. Feſt ſteht ferner, daß er 161 n. Chr. ſeinen 

od angekuͤndigt und 157 den aͤrgerlichen Vorfall wegen 
der Waſſerleitung des Herodes gehabt hat. Da er nun 
ſchon im vorgeruͤckteren Alter war, worauf Lucian wie⸗ 
derholt hindeutet, ſo laͤßt ſich auch ſeine Geburt in den 
Anfang des zweiten Jahrhunderts n. Chr. mit großer 
Wahrſcheinlichkeit verſetzen. Damit ſtimmt, was Philo⸗ 
ſtratus im Leben des Herodes (c. 14) erzählt, daß dieſer 
auf die wiederholten Schmaͤhungen des Peregrinus erwie⸗ 
dert habe: yeynodrι,ẽEͤ od h ayopsiwv e xuxis, xy 
os drohe, denn Herodes, der 76 Jahre alt wurde, iſt 
um das Jahr 101 oder 102 geboren. Dazu paßt fer⸗ 


ner die Gleichzeitigkeit Lucian's, nur daß dieſer junger ge⸗ 
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ſcheinens viel Beifall erworben; 
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weſen ſein muß, und die Jugend des A. Gellius, der ihn 
als Juͤngling zu Athen, alſo nach ſeiner Verbannung aus 
Italien, gehoͤrt hat. 1 eln 
Die ausfuͤhrlichſten Nachrichten über das Leben die⸗ 
ſes fanatiſchen Cynikers gibt Lucian in der Schrift de 
morte Peregrini, die, wenn auch die Farben bisweilen 
zu dunkel aufgetragen ſein moͤgen, in den Hauptſachen ge⸗ 
wiß Wahrheit enthält. Auch im Demonax (e. 21) ge⸗ 
denkt er ſeiner in nicht eben ehrenvoller Weiſe. Welche 
Abſicht der geiſtreiche Spoͤtter bei der Abfaſſung jener 
Schrift habe, iſt von befangenen Beurtheilern, z. B. Walch, 
(in den Commentat. Societat. Gotting. T. VIII. p. 1 80), 
oft verkannt worden, bis J. C. S. Germar in einer be⸗ 
ſondern Abhandlung (Symbolae ad Lueiani Samosat. 
de morte Peregrini libellum reetius aestimandum, 
welche in den Meletemata Thorunensia [Halle 1822 
wieder abgedruckt wurde), erwieſen hat, daß es ihm dabei 
nicht um die Verſpottung der Chriſten, ſondern um die 
Verhoͤhnung der Cyniker überhaupt, fein Lieblingsthema, 
und namentlich des Peregrinus zu thun geweſen ſei. Un⸗ 
ter den Neuern haben Lindenbrog und Valeſius (zu Am- 
man. I. c. T. III. p. 282 ed. Wagner.), Olearius 
zum Philoſtratus (Vit. Sophist. p. 563), Wieland in 
der bereits angefuͤhrten Abhandlung u. A. Einzelnes bei⸗ 
gebracht; was Walz (zu den Rhetores Graeci. Vol. IX. 


über Peregrin Capperonier (in den Memoires de Lité- 
rature, tires des registres de Pacad. des inserip- 
tions et belles lettres. T. XXVIII. p. 69 — 84, die 
in Hißmann's Magazin fuͤr die Philoſophie und ihre 
Geſchichte. 4. Bd. S. 239 — 262 in das Teutſche uͤber⸗ 
fest ift). Wieland, als er ſich in feinen Romanen 1 — 55 
leniſchen Welt zuwandte und dieſelbe in franzoͤſirter Weiſe 
der Leſewelt eroͤffnete, hat auch des Peregrin Geſchichte 
zum Gegenſtande eines Romans gemacht, der unter dem 


Titel „Geheime Geſchichte des Philoſophen Peregrinus ] 
Proteus“ zu Leipzig 1791 in zwei Theilen erſchien und 
in dem 27. und 28. Bande der Werke zugleich mit einer 


Überſicht des Planes wieder abgedruckt iſt. Feinheit und 
Lebendigkeit der Darſtellung hat ihm zur Zeit ſeines Er⸗ 
die jetzige Zeit will eben 
nicht viel Geſchmack daran finden. (F. A. Eckstein.) 
PEREGUSNA, heißen die gefleckten Felle des ſibi⸗ 
riſchen Iltis, welche im Handel Tigeriltis oder 1 
felle genannt werden. Vergl. d. Art. Pelzhandel. 
(. M. S. Fischer.) 
Perehinsk, ſ. Perechinsko. b 


PEREIRA I) P., Villa im eue | 
360 Haͤuſer und 


gao de Coimbra, hat eine Pfarrkirche, ö 
2000 Einwohner, welche ſich hauptſaͤchlich mit Mais⸗ und 


Melonenbau beſchaͤftigen, zu welchem ſich die vom Mon⸗ 


p. 163) gegeben, weiß ich nicht, da mir das Buch grade 
nicht zur Hand iſt. In einer beſondern Abhandlung ſpricht 


dego . Ebene, in welcher P. liegt, beſonders eig⸗ 


net; 2) 
15 engl. Meil. in füdlicher Richtung von Oporto ent⸗ 


— 


de Susa oder Süseo, Villa im portugieſt⸗ 
ſchen Correigao de Feira, (welches 5 dem vorigen 


Correigao zur Provinz Beira gehoͤrt), iſt 3% Meilen oder 
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fernt und zaͤhlt eine Pfarrkirche, 520 Haͤuſer und 2450 


Einwohner. x (G. M. S. Fischer.) 
Peireira (Abraham), ſ. Rabbiner. 
PEREIRA oder PEREIA (Bartol. Ramos), wird 


von Artenga als ein fuͤr die Wiſſenſchaft der Muſik be⸗ 


deutender Spanier geruͤhmt, welcher 1482 von Sala⸗ 
manca nach Bologna von Niccolo V. zum Profeſſor 
der Muſik berufen wurde. Hier bekaͤmpfte er die Irrun⸗ 
gen des von den Italienern uͤbertrieben verehrten Guido 
von Arezzo mit Gluͤck und fuͤhrte in einem beſonderen 
Werke, das jedoch unbekannt geblieben iſt, eine beſſere 
Temperatur ein, die trotz aller anfaͤnglichen Widerrede an⸗ 
genommen wurde. Abermals ein Zeugniß, daß auf Spa⸗ 
nier und Portugieſen bis wenigſtens auf 1600 mehr geachtet 
werden ſollte, als es bis jetzt geſchehen iſt. Ein anderer 

P. (Marcus Soares), geb. zu Caminha, war Ka⸗ 
pellmeiſter zu Villa⸗Vicoſa, von wo er nach Liſſabon be⸗ 
rufen wurde. 
Machado, Bibl. Lus. Vol. III. p. 420) viele Miſſen, 
Motetten, Pfalmen ꝛc. im Manuſcript. Er ſtarb 1655. 

P. (Domingos Nunes), geb. zu Liſſabon, war Pre⸗ 
digermoͤnch und Kapellmeiſter der dortigen Hauptkirche, 


hinterließ gleichfalls viele Kirchencompoſitionen im Ma: 


nuſcript und ſtarb zu Camerate am 29. Maͤrz 1729. 
N (6. V. Fink.) 
PEREIRA (Bartholomaeus), portugieſiſcher Je⸗ 
ſuit und unter den epiſchen Dichtern ſeines Ordens nicht 
grade einer der ſchlechteſten, obgleich man nur ein Werk 
von ihm aufzuweiſen hat, welches unter dem Titel: Pa- 
ciecidos in zwölf Buͤchern 1640 zu Coimbra erſchien, 
und zu welchem ihm ein Jeſuit, den die Japaneſen den 
Maͤrtyrertod erleiden ließen, den Stoff lieferte. Vermißt 
man auf der einen Seite, daß Pereira auf die Religion, 
die Geſetze, Sitten und Gebraͤuche des Landes, in welches 
er uns verſetzen will, zu wenig Ruͤckſicht nimmt, denn man 
findet von dem allen nichts, als einige Goͤtzennamen, ſo 
enthaͤlt doch das Gedicht auch manche werthvolle Stelle 
und die Schilderung der Lebensluſt wuͤrde jedem andern 
Meiſter der Dichtkunſt Ehre machen. (G. N. S. Fischer.) 

Pereira (Diego), ſ. Pereyra. 

PEREIRA (Gomez), ein ſpaniſcher Arzt, lebte in 
der Mitte des 16. Jahrh.; er ſchrieb 1) Antoniana 
Margarita de immortalitate animae. Opus physi- 
eis, medicis, ac theologis non minus utile quam 
necessarium (Methymnae campi 1554. 1587. Fol. 
Francof. 1610. Fol. Madrid 1749), worin er außer 
mehren andern paradoxen Anſichten, beſonders den Thie⸗ 
ren die Seele abſprach und ſie fuͤr bloße Maſchinen hielt. 
Als Gegner trat Michel de Palacios aus Granada gegen 
ihn auf und veranlaßte Pereira zu einer Apologie ſeiner 
Anſichten: Objectiones adversus nonnulla ex multi- 
plicibus paradoxis Antonianae Margaritae et apolo- 
gia Pareirae. (Methymnae campi 1555 Fol.) Ein 
Ungenannter ſchrieb gleichfalls gegen Pereira unter dem 
15 Endecalogon contra Antoniana Margurita. (Me- 
ae campi 1556. 8). Was den Titel Antoniana 
argarita betrifft, worin Ebert (Cabinet des gelehrten 
Frauenzimmers. S. 23) die Verfaſſerin des Buchs fand, 
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In der dortigen Bibliothek liegen (nach 


PEREIRE 


ſo ſoll Pereira ihn zu Ehren ſeines Vaters Antonius und 
ſeiner Mutter Margaretha gewaͤhlt haben. Spaͤterhin 
beſchuldigte man den Carteſius, ſeine Anſichten uͤber die 
Thierſeele aus dem Werke des Pereira entlehnt zu haben, 
und um dies Plagiat zu verdecken, haͤtten ſeine Freunde 
und Schuͤler ſaͤmmtliche Exemplare des damals ſchon ſel⸗ 
tenen Werkes aufgekauft und vernichtet. 2) Nova ve- 
raque medicina experimentis et evidentibus ratio- 
nibus comprobata. Pars I. (Methymnae campi 
1554 Fol. Methynnae Duelli 1558. Fol. Madrid 
1749). Es wird darin die Fieberlehre behandelt und be⸗ 
ſonders werden die Lehrſaͤtze des Galenus einer verwer⸗ 
fenden Kritik unterworfen. (J. Rosenbaum.) 

PEREIRE (Jacob Rodrigo). Dieſer nicht un⸗ 
merkwuͤrdige Mann wurde 1716 von juͤdiſchen Altern zu 
Berlanga, einer kleinen Stadt des ſpaniſchen Eſtrema⸗ 
dura, geboren. Wenig bekannt mit ſeiner Jugendgeſchichte 
wiſſen wir nur ſoviel, daß einige Zeilen ſeines Lands⸗ 
mannes, Feyjoo, ſeine Aufmerkſamkeit auf einen damals 
noch wenig beachteten Gegenſtand richteten, indem ſie 
ihn von der Moͤglichkeit uͤberzeugten, dem Stummſein 
wenigſtens theilweiſe abzuhelfen und ihn, wie man ſagt, 
bewogen, eine Taubſtummenſchule in Cadiz anzulegen. 
Da ſich jedoch ſeine Familie nach Frankreich uͤberſiedelte 
und ihren Wohnſitz in Bordeaux aufſchlug !), fo folgte 
er ihr und 1745 finden wir ihn zu Rochelle, wo er ei⸗ 
nen Stummen einige Worte reden lehrte. Die Neuheit 
der Sache erregte Aufſehen, viele waren geneigt, ſie wie 
ein Wunder zu betrachten, fuͤr Pereire aber hatte ſie die 
gute Folge, daß ihm der Director der Pachtungen in Ro⸗ 
chelle, d'Azy⸗d'Etavigni, nach Beſeitigung einiger Bedenk⸗ 
lichkeiten, die Erziehung ſeines ſtummen Sohnes uͤbertrug. 
Pereire unterzog ſich dieſer, obgleich nicht ohne Unterbre⸗ 
chungen, einige Jahre lang und ließ darauf ſeinen Zoͤg⸗ 
ling durch la Condamine der Akademie der Wiſſenſchaften 
vorſtellen, welche ihm ihren Beifall zu erkennen gab. Vor⸗ 
theilhafter fuͤr Pereire war eine zweite Vorſtellung, welche 
der junge d' Etavigny einige Monate darauf bei dem 
Koͤnige Ludwig XV. hatte, nachdem bereits 1754 ein 
anderer Zoͤgling dem Koͤnige Stanislaus vorgeſtellt wor⸗ 
den war. Ludwig befragte d'Etavigny durch Zeichen 
und Schrift uͤber Gegenſtaͤnde aus der Naturgeſchichte 
und gab ſeinem Lehrer ſeine Zufriedenheit dadurch zu er⸗ 
kennen, daß er ihm am 22. Oct. 1751 eine Penſion von 
800 Livres bewilligte. Pereire fuͤhlte ſich dadurch zur 
Fortſetzung ſeiner Verſuche ermuthigt und der Hof be⸗ 
lohnte ſeine neuen Erfolge durch ſeine Ernennung zum 
koͤniglichen Interpreten (Dolmetſcher), welche 1765 er⸗ 
folgte. Pereire ſtarb am 15. Sept. 1780 zu Paris im 
65. Jahre ſeines Alters und hatte den Ruhm wenigſtens 
in Frankreich der erſte geweſen zu ſein, welcher dem Un⸗ 
terrichte der Taubſtummen die Bahn brach. Über das 
Verfahren, welches Pereire bei ſeinen Schuͤlern beobachtete, 
herrſcht ein von ihm abſichtlich hervorgerufenes Dunkel, 
und obgleich er bereits 1746 in der Akademie von Caen) 


1) Vergl. Journal des Savants. Juillet 1747. p. 483. 2) 
Journal de Verdun. Nov. 1747. p. 332. K. 
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einen Vortrag über feine Kunſt hielt, fo verfagte er ſich 
doch eine naͤhere Beleuchtung derſelben, aus Furcht, wie 
er ſagte, fie unter die Leute zu bringen ). Man ver: 
muthet jedoch, daß er die Mittel, deren ſich Amman, Wal⸗ 
lis und einige Andere bedienten, ebenfalls angewendet habe 
und nur in dem Verfahren, ſeinen Zoͤglingen die Kennt⸗ 
niß phyſikaliſcher und abſtracter Gegenſtaͤnde beizubringen, 
neu geweſen ſei. Um ſeinen Zoͤglingen, welche deutlich 
betonten und ſprachen, und von denen die beſſeren den Sinn 
eines Geſpraͤches aus der Bewegung der Lippen abnah⸗ 
men, während Pereire ſich bei den Übrigen eines fuͤhlba⸗ 
ren, von ihm Daktylologie genannten Alphabets bediente, 
das Rechnen beizubringen, verfertigte er eine Rechnen⸗ 
maſchine, welche er ſelbſt der Pascal'ſchen, ſowie allen 
uͤbrigen der Art vorzog und die Mairan und Deparcieur, 
welche die Akademie mit ihrer Unterfuchung beauftragt 
hatte, für gut erſonnen, einfach und bequem erklärten °). 
Die Zahl der Zöglinge?), welche Pereire zu gleicher Zeit 
unterrichtete, belief ſich gewoͤhnlich auf drei, und vier bis 
fünf Jahre waren zur Vollendung ihrer Ausbildung noͤ⸗ 
thig. Lobenswerth war es, daß Pereire aͤngſtlich daruͤber 
wachte, daß ſeine Zoͤglinge den Glauben ihrer Familien 
bewahrten, obgleich er ſelbſt, wie bereits geſagt, Jude 
war). (G. M. S. Fischer.) 

PEREJASLAWL, eine ziemlich große, uralte be⸗ 
feſtigte Kreisſtadt am Trubeſch und Altafluſſe, in dem ruſ⸗ 
ſiſchen Gouvernement Poltawa, unter dem 50° 4%’ 
noͤrdl. Br. und 49° 12½“ oͤſtl. L., 194 Meil. von Pe: 
tersburg und 118 Meil. von Moskau; einſt der Sitz 
ruſſiſcher Fuͤrſten, jetzt eines Biſchofs, deſſen Eparchie ge⸗ 
genwaͤrtig mit der von Poltawa vereinigt iſt. Im ältern 
Zeiten gehoͤrte die Stadt den Choſaren, welche ſie auch 
wol moͤgen erbaut haben. Daß ſie ſehr alt ſein muͤſſe, 
geht auch daraus hervor, weil ſie der Großfuͤrſt Oleg in 
den Friedensunterhandlungen mit den Griechen im Jahre 


3) Waͤhrend Pereire ſein Verfahren verſchleierte, machte ein 
gewiſſer Ernault das ſeinige bekannt, und ſchrieb ſich, beguͤnſtigt durch 
einen Bericht der Akademie der Wiſſenſchaften, die Erfindung deſſel⸗ 
ben zu. Als der Abbe de l'Epee, welcher Pereire und Ernault bald 
verdunkelte, mit feinen methodiſchen Zeichen hervortrat, erklaͤrte 
Pereire dieſe Begreifungsart fuͤr unausfuͤhrbar und ſuchte auch ei⸗ 
nige andere Grundſaͤtze des Abbé in einem Briefe zu widerlegen, 
welcher in die Avis divers (Journ., des Savants. Dec. 1777. p. 
829) eingeruͤckt wurde. 4) Ihr Bericht findet ſich im Journ. 
des Sav. Juillet 1751. p. 508. 5) Unter dieſen verdient be⸗ 
fonders bemerkt zu werden Saboureux de Fontenai, welcher in ei⸗ 
ner Abhandlung (Journ. de Verdun. Oct. et Nov. 1765) die Fra⸗ 
ge „auf welche Weiſe er Sprachen und Religion gelernt habe,“ be⸗ 
antwortete. 6) Man hat von Pereire 1) eine der Akademie der 
Wiſſenſchaften am 11. Juni 1749 vorgeleſene und im Auguſtſtuͤcke 
des Merkurs vom genannten Jahre befindliche Denkſchrift (vergl. 
Acad. des Scienc. 1749. H. p. 183). 
Tauben und Stummen. Sie wurden 1762 der Akademie uͤberge⸗ 
ben und finden ſich im 5. Bande des Recueil des Savans étran- 
gers vom Jahre 1769. 3) Eine Abhandlung über die Betonungs⸗ 
art der Inſulaner auf Otaheiti in dem Voyage autour du monde 
von Bougainville. Pereire, welcher Mitglied der koͤniglichen Geſell⸗ 
ſchaft in London war, bewarb ſich 1753 um den Preis der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, erhielt jedoch nur das Acceſſit durch eine 
Denkſchrift uͤber „die Mittel, die Wirkung des Windes bei großen 
Schiffen zu erſetzen.“ Vergl. Biogr. univ. s. h. Art. 
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2) Beobachtungen uͤber die 


PEREKOP 


907 mit unter die Zahl derjenigen Städte feste, welchen 
die Griechen Tribut entrichten ſollten. Durch oͤftere Ver⸗ 
wuͤſtungen von den Polowzern und Tataren hat ſie vie⸗ 


les Unglück erlitten, und wurde im J. 1239 von Balu 
Chan's Heeren gaͤnzlich zerſtoͤrt, daher man gar keine al⸗ 


ten Denkmaͤler mehr von ihr findet. Im J. 1654 kam 


ſie mit ganz Kleinrußland voͤllig unter ruſſiſche Botmaͤ⸗ 
ßigkeit. Sie iſt mit einem Erdwalle umgeben, innerhalb 
deſſen eine 1709 von den ſchwediſchen Gefangenen er⸗ 


baute, jetzt verfallene Citadelle ſich befindet, hat zehn Kir⸗ 


chen, ein Kloſter, zwei Schulen, 1100 Wohnhaͤuſer in 


engen, winkeligen und ſchmutzigen Straßen, und 9000 


Einwohner, welche ſich von Handwerken und Branntwein⸗ 
brennereien naͤhren, drei Jahrmaͤrkte halten und einen 
lebhaften Kram-, Getreide- und Viehhandel treiben. Die 


Stadt hat durch die beiden Fluͤſſe eine ſehr vortheilhafte 


Lage und die Umgegend einen fruchtbaren Boden, aber 
ihre ehemalige Bluͤthe iſt dahin. (J. C. Petri.) 

PEREKOP, tuͤrkiſch und tatariſch Orkapi, eine 
kleine Kreisſtadt im ruſſiſchen Gouvernement Taurien (der 
vormaligen Halbinſel Krimm), auf der gleichnamigen, eine 
Meile langen, und 1/ Meile breiten Landenge, welche 
die Halbinſel mit der nogaiſchen Steppe verbindet, zwi⸗ 
ſchen dem faulen Meere und einem Buſen des ſchwarzen 
Meeres, 46° 2“ noͤrdl. Br. und 51° 26“ oͤſtl. L., 258 
Meil. von Petersburg, in einer oͤden, flachen und wenig 
bewohnten Gegend. Fruͤher war ſie von Wichtigkeit, jetzt 
iſt ſie ein geringer unbedeutender Ort, der durch einen 
Wall und Graben, die vom ſchwarzen Meere bis zum 
Siwaſch (dem faulen Meere) reichen, etwas befeſtiget wird. 
Mitten in dieſem Bezirk liegt die Feſtung Perekop, ein 
laͤngliches, ganz aus Bruchſteinen gebautes Viereck, das 


die Citadelle vorſtellt, ganz unregelmaͤßig, im Innern mit 


einer Art von Burg, einer Kapelle, einem kleinen Arſenal, 


einer Kaſerne, zwei Brunnen und mit dem Commandan⸗ 
tenhauſe alles in allem 16 Wohnhaͤuſer hat. Von derſel⸗ 
ben liegt / Meile landeinwaͤrts die Vorſtadt mit dem 
armeniſchen Kaufhofe, dem Zollamte, dem Salz⸗ und 
Branntweincomtoir, einigen Straßen und etwa 8—900 
Einwohnern, welche meiſtens bei den beſagten Comtoiren 
und Magazinen angeſtellt ſind. Alle zu Lande nach und 
von Taurien gehenden auslaͤndiſchen Waaren muͤſſen hier 
verzollt werden. In der Naͤhe ſind große, ſehr ergiebige 
Salzſeen. Sobald man die Zugbruͤcke hinter ſich hat, iſt 
man in der nogaiſchen Steppe, wo die Nogaier, etwa 
5000 an der Zahl, nomadiſiren. Dieſe Stadt, fruͤher 
der Schluͤſſel zu ganz Taurien, wurde 1736 am 1. Juni 
von dem Feldmarſchall, Grafen Muͤnnich, und 1771 am 


14. Juni von dem General en Chef Fuͤrſten Waſſilei 


Dolgoruky erobert, aber nach dem 1775 mit den Tuͤr⸗ 


ken geſchloſſenen Frieden zuruͤckgegeben, endlich im Jahre 


1783 mit der an Rußland 
abgetreten. (J. C. Peiri.) 


ganzen Krimm auf immer 
PEREKOP (auf ruſſiſch eine Durchgrabung), bei 


den Tataren Or-kapi (d. h. die Pforte der Linie). Die⸗ 


ſen Namen einer jetzigen ruſſiſchen Kreisſtadt und Feſtung 


fuͤhrt urſpruͤnglich der mit einem tiefen Graben verſehene, 


vom ſchwarzen Meer bis an den Siwaſch, einen Buſen 
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des aſowſchen Meeres, reichende Erdwall der krimmiſchen 
noͤrdlichen Landenge, wodurch dieſe Halbinſel (ehemals nach 
Plinius eine Inſel) mit der nogaiſchen Steppe in Ver⸗ 
bindung ſteht. Den Eingang bildet eine ſteinerne gewoͤlbte 
Pforte, an welche ſich, wie an den Graben ſelbſt, oͤſtlich 
die in einem laͤnglichen irregulairen Viereck aus Bruch⸗ 
ſteinen erbaute Feſtung, drei Werſte ſuͤdlich landeinwaͤrts, 
die ehemalige Vorſtadt, jetzt Kreisſtadt, lehnt. Schon Her 
rodot und nach ihm Strabo, Plinius und Mela bemerken 
hier einen alten, zur Abwehr der Scythen beſtimmten, 
aber etwas ſuͤdlicher auf dem engſten Hals der ſchmalen 
Landenge unweit der Salzſeen gelegenen Erdwall un⸗ 
ter der griechiſchen Bezeichnung Taphros und Taphrae 
(Mauer und Wallgraben). In der Gegend des jetzigen 
Perekop lag aber die von Ptolemaͤus zuerſt bemerkte neue 
Mauer (Neon Teichos). Die heutige Befeſtigung, welche 
weſtwaͤrts 5½ Werſte, oſtwaͤrts 3 Werſte betraͤgt (eine 
Breite, welche mit der von Strabo fuͤr die ganze ſchmale 
Landenge angegebenen von 40 Stadien ziemlich genau 
uͤbereinkommt) ruͤhrt von den Tuͤrken her, welche hier 
eine Beſatzung von 1000 Janitſcharen nebſt einem Aga, 
unter Oberbefehl eines Prinzen des krimmiſchen Chans 
zu unterhalten pflegten. Vgl. außer Mannert's Geogr. 
der Griechen und Roͤmer 2. Aufl. 4. Bd. S. 291. 292. 
Peyſonel uͤber den Handel des ſchwarzen Meeres, und 
Pallas Reiſe in die ſuͤdlichen Statthalterſchaften von 
Rußland. 2. Bd., wo ſich auf der erſten Platte eine illu⸗ 
minirte Anſicht von Perekop findet. (Rommel.) 

PEREKOSSE, PEREKOSSY und PEREKO- 
SAV, ein der. Familie Kuraszewski gehöriges Gut im 
nordoͤſtlichen Theile des ſtryer Kreiſes Galiziens, mit ei: 
nem eigenen Wirthſchafts- und Juſtizamte, und dem 
Dorfe gleiches Namens, welches am Fuße bewaldeter 
Berge, in der Naͤhe eines Teiches liegt, deſſen Bach in 
die Siwka abfließt; 2/ Meilen nordweſtlich von Kalusz 
entfernt iſt und eine Kirche beſitzt. (G6. F. Schreiner.) 
/ PERELAOS (Pterelaos), Vater des Ithakos, von 
dem Ithaka benannt iſt. Schol. Od. XVII, 207; f. Pte- 
relaos. 2 ( Krainer.) 

Perelle ſ. Orseille. 

PERELLE (Gabriel), geb. zu Anfang des 17. 
Jahrh. zu Vernon ſur Seine (Baſan nennt das Geburts⸗ 
jahr 1622), geſt. zu Paris gegen 1675, war das Haupt 
der im Landſchaftsfach durch viele Radirungen, Zeich⸗ 
nungen und kleine Gemaͤlde bekannten Kuͤnſtler der fran⸗ 
zöfifhen Schule. Er war ein Schüler des bekannten Da⸗ 
niel Rabel, eines franzöfifhen Malers aus dem 16. und 
17. Jahrh., welcher ſich durch ſeine Gemaͤlde, ſeine Ra⸗ 
dirungen, noch mehr aber durch ſeine ſehr geiſtreich aus⸗ 
geführten Federzeichnungen einen Namen erwarb. Die 
Radirungen des Lehrers bewogen den Schuͤler, ſich auch 
in dieſem Kunſtfache zu verſuchen und er uͤbertraf ſelbſt 
ſeinen Lehrer, indem in ſeinen Blaͤttern eine weit feinere 
Behandlung, Leichtigkeit und eine große Gleichheit der 
Arbeit vorherrſcht, ſich auch eine große Klarheit und 
Durchſichtigkeit, wie ſie den aͤltern Radirungen der Nie⸗ 
derländer fo eigen iſt, vorfindet. Eins der ſeltenſten 
‚Blätter Gabriel Perelle's, was feiner fruͤheſten Periode 
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angehört, iſt das Titelblatt eines Buches: Vie de St. 
Adjuteur patron de la ville Vernon sur Seine, par 
Jean Theroude (Paris 1638). Dieſes Blatt ſtellt den 
Heiligen in voller Ruͤſtung dar, wie er von zwei Engeln 
nach dem Himmel erhoben wird. Unter ihm iſt die Stadt 
Vernon mit ihren Umgebungen, wo die wichtigſten Orte 
noch beſonders durch Namen angedeutet ſind. Ein an⸗ 
deres höchft ſeltenes Blatt iſt eine komiſch⸗ſatyriſche Scene, 
betitelt: Defaits des chats d' Espagne devant Arras. 
qu. fol., ein Blatt, welches der Meiſter bei Gelegenheit 
der unter Louis XIII. im J. 1640 durch die Franzoſen 
erfolgten Einnahme von Arras ebenfalls im Anfange ſeiner 
Kunſtlaufbahn vollendete. Unter den radirten Landfchaf- 
ten von Gabriel Perelle zeichnen ſich einige Folgen aus, 
welche ganz den Charakter von Fouquière's Zeichnung 
tragen, meiſt mit G. Perelle auch G. P. fecit und mit 
Le Blond, Daret und Ifrael Henniet's Adreſſen bezeichnet 
ſind und eine vorzuͤgliche Nadelarbeit enthalten; ferner 15 
Blätter Anſichten von Fontainebleau und anderen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schlöffern. Übrigens hat Gabriel einen großen 
Theil an den Anſichten und Planen verſchiedener Feſtun⸗ 
gen und Staͤdte, wovon ſich von Perelle's Hand einige 
30 Blatt in dem großen Werk des Beaulieu befinden; 
ebenſo eine Anſicht vom Escurial, und ein großes, aus 
zwei Theilen beſtehendes, Blatt, welches die Gegend von 
Irun an der Bidaſſoa mit der Feierlichkeitsſcene bei der 
Auswechſelung der franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Großbot⸗ 
ſchafter darſtellt, wo viele Figuren vorkommen; ein Blatt, 
welches zum Theil in Calot's Manier von Richer und 
Perelle zugleich radirt iſt. Übrigens radirte Gabriel Pe⸗ 
relle vieles nach P. Bril, Aſſelyn, Fouquières, Pouſſin, 
Poclemburg u. A. — Von den Soͤhnen Gabriel's Perelle, 
Nicolas und Adam, war der erſtere mehr Nachahmer 
ſeines Vaters, waͤhrend der zweite, geboren zu Orleans 
1638, geſtorben zu Paris 1695, ſich etwas von des Vaters 
Styl entfernte. Bei nicht wenigen der Landſchaftsradi⸗ 
rungen iſt es ziemlich unſicher, wem dieſelben von den 
verſchiedenen Perelles beizumeſſen ſeien, da die Art ih⸗ 
rer Arbeiten ſich einander gleicht; indeſſen naͤhern ſich 
doch im Allgemeinen Gabriel's Blaͤtter dem Charakter der 
aͤlteren Meiſter durch eine ſehr einfache, etwas breite 
Art der Radirung, einige fogar dem Iſrael Silveſtre 
in der Hauptform der Zeichnung, und in der Anord- 
nung dem Hermann Suanevelt, dem Fouquières und Pa⸗ 
tel. Ebenſo ſind die Werke von Nicolas und Adam 
ſchwer zu unterſcheiden, in Zeichnung und Nadelarbeit 
findet ſich ziemliche Gleichheit. Außer den von ihnen ſelbſt 
entworfenen landſchaftlichen Compoſitionen, welche fie mit 
maleriſchen Gebaͤuden, meiſt aber mit Ruinen zierten, ra⸗ 
dirten ſie auch mehre Folgen pariſer Anſichten, mehre 
Umgebungen davon und andere von Vexſailles und St. 
Cloud. Es wuͤrde ungerecht ſein, die Verdienſte dieſer 
Kuͤnſtler bei der Unzahl ihrer Arbeiten“) zu gering zu 


*) Der berühmte Kupferſtichſammler Abt Marolles in Paris 
beſaß 1666 uͤber 767 Blätter, die koͤnigl. Kupferſtichſammlung in 
Dresden beſitzt von den ſaͤmmtlichen Perelles 1616 Blatt in fuͤnf 
ſtarken großen Foliobaͤnden. h . 
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ſchaͤtzen, da ihre techniſche Fertigkeit und die zarte Nadel 
ihrer Radirungen betrachtet werden muß, um einige Blaͤt⸗ 
ter außerordentlich fleißig zu nennen. Beſonders ſind die 
großen componirten Landſchaften, 22 Stück, in Quer⸗Folio 
meiſt vorzuͤglich zu nennen. 
Schuͤler von Adam waren Moyſe Jean Bapt. Fouard, 
geſt. 1726, und Pierre Aveline, geſt. 1722. (Frenzel.) 
PERELLI, ein zur Gemeinde und Podeſtaria von 
Bucine gehoͤriges Dorf in der Cancelleria von Monte 
Sarchi und im Commiſſariato und Compartimento von 
Arezzo des Großherzogthums Toscana, auf der Hoͤhe ei⸗ 
nes am linken Ufer des Ambrafluſſes ſich erhebenden Ber⸗ 
ges gelegen, 1½ Miglie nordweſtlich von dem Haupt⸗ 
orte der Comunita (Gemeinde) entfernt, mit einer katho⸗ 
liſchen Curatie, einer Kirche und einer lohnenden Cultur 
des Olbaumes, ſowie auch ergiebiger herrlicher Kaſtanien⸗ 
waldung. (G. F. Schreiner.) 
PEREMISCHL, eine neue und daher noch kleine 
Kreisſtadt an der Oka, in dem europaͤiſch-ruſſiſchen Gou⸗ 
vernement Kaluga, mit 250 Haͤuſern, darunter einige 
ſchoͤne neue Gerichtshaͤuſer, fuͤnf Kirchen, zwei Nonnen⸗ 
kloͤſtern und gegen 2000 Einwohnern, welche meiſtens ſtaͤd⸗ 
tiſche Handthierung treiben. Es befindet ſich hier eine 
große Segeltuchmanufaktur mit 500 Arbeitern, welche an 
4000 Stuͤck produciren, die nach Petersburg kommen. 
Der Getreidehandel und einige Jahrmaͤrkte tragen viel 
zum Wohlſtande der Bewohner bei. Der Ort hat eine 
ſchoͤne Lage an dem hohen Ufer des Fluſſes und gewaͤhrt 
eine reizende Ausſicht auf die der Stadt gegenüber liegen⸗ 
den unabſehbaren Wieſen und großen Doͤrfer. Fruͤher 
war ſie mit einem Erdwalle umgeben, von dem nur noch 
wenige Spuren uͤbrig ſind. (J. C. Petri.) 
PEREMOSANSKOJA oder Jorstenzi, Name für 
eine der kleineren Sekten, in welche ſich die große Haupt: 
ſekte der Raskolniken (Abtruͤnnigen), oder, wie ſie ſich ſelbſt 
nennen, der Starowerzi (Altglaͤubigen) in Rußland nach 
und nach zertheilt hat. Gleich allen Philipponen (f. 
d. Art.) *) erkennen die Jorſtenzi, welche 1229 in Mos⸗ 
kau aufkamen, die Popen oder Pfarrprieſter der herrſchen⸗ 
den Kirche nicht fuͤr echt an, und ſalben dieſe daher von 


Neuem mit dem Chryſam, wenn ſie zu ihrer Partei uͤber⸗ 


treten und fortfahren wollen, geiſtliche Amtsverrichtungen 
auszuuͤben. ö (. M. S. Fischer.) 

PEREMTORISCH, PEREMTORISCHE EIN- 
REDE, P. FRIST, P. LADUNG, P. TERMIN. Das 
Wort kommt von dem lateiniſchen Zeitworte perimere 
her und deutet das an, was einer gerichtlichen Handlung 
ein Ende macht. Scheller!) erklaͤrt es als „vernichtend, 
aufhebend, daher toͤdtend, toͤdtlich, z. B. venenum perem- 
torium.“ Unſere Geſetze ſelbſt enthalten die beſte Erklaͤ⸗ 
rung des Wortes. Wenn der Beklagte nach der Litis⸗ 
conteſtation auf wiederholte Vorladung ſich nicht ſtellte 
ſo wurde ein Edict an ihn erlaſſen, daß, auch wenn“ 
er ferner nicht erſchiene, was eigentlich bei allen Proceß⸗ 
handlungen der Römer nöthig war, der Richter dennoch 

) Vergl. Strahl, Sektenweſen der ruſſiſchen Kirche im kir⸗ 
chenhiſtoriſchen Archive 1824 und 1825. 8 

1) Im Woͤrterbuche unter dem Worte Peremtorius, 
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in feiner Abweſenheit die Sache unterſuchen und darin 


erkennen würde’). Ein ſolches Edict hieß edictum pe- 


remtorium und zwar aus dem Grunde, wie Ulpian ) 
ſagt: quod perimeret disceptationem, hoc est, ul- 
tra non pateretur adversarium tergiversari. Zwar 
hing es vom Ermeſſen des Praͤtors ab, welcher der La⸗ 
dungen er das gedachte Präjudiz beifügen wollte, doch 
geſchah es gewohnlich erſt in der dritten Ladung, ob⸗ 
gleich zuweilen auch in der erſten, welche dann unum 
pro tribus, oder unum pro omnibus) (Ein für alle 
Male) hieß. Darum fagt Hermogenian’): Contumax 


est, qui tribus edictis propositis, vel uno pro tri- 


bus, quod vulgo peremtorium appellatur, literisve 
vocatus, praesentiam sui facere contemnit. Es er⸗ 
gibt ſich hieraus, daß die peremtoriſche Citation dasjenige 
war, woraus der ganze Gebrauch des Wortes peremto⸗ 
riſch im Teutſchen herzuleiten iſt. Die Citation enthaͤlt 
entweder blos die Nachricht an den Geladenen, daß 


Etwas zu einer beſtimmten Zeit vor Gericht geſchehe und 


daß ihm freiſtehe dabei mitzuerſcheinen — monitori⸗ 
ſche Ladung (citatio monitoria), oder fie legt ihm 
auf, dabei zu erſcheinen, und macht ihm dies und die Ver⸗ 
richtung einer beſtimmten Handlung dabei zur Zwangs⸗ 


pflicht — arctatoriſche Ladung (citatio aretatoria), _ 


und zwar dies entweder mit der Folge, daß, wenn er 
nicht erſcheint oder die Handlung nicht verrichtet, dieſe 


zwar nicht verloren iſt, ihn aber die allgemeine Folge des 


Ungehorſams, Bezahlung der Koſten des verſaͤumten Ter⸗ 
mins, trifft — dilatoriſche Ladung (citatio dilato- 
ria), oder ſo, daß die vorgeſchriebene Handlung nicht 


weiter vorgenommen werden kann, vielmehr der Ge⸗ 


ladene einen in der Ladung angedrohten Nachtheil in 
Beziehung auf die Rechtsſache felbft hat, z. B. daß 
(nach außerſaͤchſiſchem Proceßrechte) die Einlaſſung als 


negativ bewirkt angeſehen, oder (ſaͤchſiſch) der Beklagte für 
der Klage geſtaͤndig und. überführt, das zu recognoſcirende 


Document fuͤr anerkannt, der angetragene Eid fuͤr ange⸗ 
nommen geachtet werde c. — peremtoriſche Ladung 
(eitatio peremtoria) ). Vorgedachter Entſtehung gemäß 
iſt auch noch jetzt erſt die dritte Ladung eine peremtoriſche. 
Wie nun hiernach die Ausdruͤcke peremtoriſche Friſt 
und peremtoriſcher Termin (f. b.) entſtanden find 
und welchen Sinn ſie haben, wie daraus ſich der Ge⸗ 
brauch des Wortes „peremtoriſch“ für „keine weitere Friſt 
oder Nachſicht geſtattend“ gebildet hat, das Alles liegt 


in der Natur der Sache und verſteht ſich aus Vorſtehen⸗ 


dem von ſelbſt. Nicht ſo klar liegt dies ruͤckſichtlich der 
peremtoriſchen Einreden (exceptiones peremto- 
riae s. perpetuae ratione effectus) vor, 1 aber, 


wenn man an die Bezeichnung derſelben als zerſtoͤrliche 


2) Etiam absente diversa parte cogniturum se et pronun- 
tiaturum, Fr. 71, D. de judicis et ubi quisque agere vel con- 
veniri debeat (V, 1). 3) Fr. 70 eod. . 4) Fr. 72 12 
5) Fr. 53. $. 1. D. de re judicata (XLII. 1). 6) Sltze, An⸗ 
leitung zur gerichtlichen Praxis. d. 87. Danz, Grundſaͤtze des 
ordentlichen Proceſſes. Ausg. v. Gönner. §. 99 und 100. Mar: 
tin, Lehrbuch des bürgerlichen Proceſſes. F. 103 und Gensler's 


die Eintheilung im Art. Citation. 1. Se 


Commentar dazu von Morſtadt. g. a a 0 . 639% 


ERNI 2 


Einreden denkt. Sie ſind naͤmlich den dilatoriſchen 
Einreden, welche den Beklagten nur einſtweilen von der 
Klage befreien, nur gegen die Art der Rechtsverfol⸗ 
ung gerichtet ſind, nur eine Entbindung von der In⸗ 
anz bezwecken, entgegengeſetzt und bezwecken die Zer⸗ 
ſtoͤrung, Vernichtung (peremtio) des Klaggrundes und 
ſomit der Klage ſelbſt'), oder, wie fie neuerlich defi⸗ 
nirt worden find: „Sie find vom Beklagten vorgewen⸗ 
dete Thatumſtaͤnde, welche die aus dem objectiv und an 
ſich begruͤndeten Klaganſpruche fuͤr deſſen rechtliche Exi⸗ 
ſtenz entſpringenden Vermuthungen zerſtoͤren).“ Daß 
fie zu proceßhindernden Einreden werden, wenn ſie li⸗ 
quidabel im Sinne des Executivproceſſes, oder gar li⸗ 
quid find; daß fie in der Regel alle zugleich der Einlaſ⸗ 
ſung angehaͤngt werden muͤſſen; daß durch Vorſchuͤtzung 
ſolcher Einreden weder das Recht noch die Verbindlichkeit 
zur Einlaſſung beſeitigt wird; daß durch Vorſchuͤtzung 
auch ganz einander widerſprechender Einreden die Klage 
nicht eingeſtanden wird (Qui excipit non fatetur) xc., 
dies ſind Grundſaͤtze, die nur im Zuſammenhange der 
ganzen Exceptionenlehre) gehoͤrig eroͤrtert werden koͤn⸗ 
nen. (Buddeus.) 
Peremysl, ſ. Peremischl. N 
PERENE, peruaniſcher Fluß, welcher zwei Leagues 
von Tarma entſpringt, dieſe Stadt durchfließt und, nach: 
dem er mehre den Hoͤhen von Bombom und Pasco ent⸗ 
ſtroͤmende Gewaͤſſer in ſich aufgenommen hat, unter 11° 
18° (n. d. M. v. Greenwich) der weſtlichen Seite des 
Maraſion zueilt. (G. M. S. Fischer.) 
Perenna (Anna), ſ. Anna Perenna. 
PERENNIRENDE GEWACHSE nennt man im 
weitern Sinne diejenigen Pflanzen, welche, im Gegen⸗ 
ſatze zu den ſogenannten Sommer⸗ oder zweijaͤhrigen Ge⸗ 
waͤchſen, die nach der erſten Flor abſterben und der Regel 
nach nur durch Samen fortgepflanzt werden, mehre Jahre 
hinter einander bluͤhen und vegetiren, in der Regel jaͤhr⸗ 
lich durch die Nebenſproͤßlinge ihren Umfang vergroͤßern, 
und ſo in mehre Pflanzen zertheilt werden koͤnnen. Im 
engern Sinne verſtehen die Blumiſten darunter ſaͤmmt⸗ 
liche Staudenblumen, jedoch mit Ausſchluß aller wirk⸗ 
liches Holz treibender Geſtraͤuche, welche in einem Klima, 
wie es Teutſchland hat, waͤhrend des Winters, mit oder 
ohne Bedeckung durch Laub oder ſonſt, im Freien aus⸗ 
halten und ſo mehre Jahre hinter einander aus der Wur⸗ 
zel, dem Knollen oder der Zwiebel, neue Blätter oder 
Stiele mit Blaͤttern und hierauf Blumen treiben. Der⸗ 
leichen perennirende Gewaͤchſe gereichen den Gärten zur 
beſondern Zierde und erfodern im Ganzen nur geringe 
Wartung. (Pässler.) 
PERENNIS oder PERENNIUS war Italiener von 
Geburt und im Beſitze militairiſchen Rufes, was den Kaiſer 
Commodus bewog, ihn zu ſeinem Praͤfecten der Praͤtoria⸗ 
ner, d. h. zum Befehlshaber ſeiner Leibwache, zu ernen⸗ 
7) Olte a. a. O. 9. 97. Danz a. a. O. §. 158 u. 185 fg. 
Pſotenhaueri doctrina processus, ed. Diedemanni, $. 105. Mar: 
tin a. a. O. §. 92 u. 145. 8) Albrecht, Die Exceptionen 
des gemeinen teutſchen Civilproceſſes (Muͤnchen 1835). 9. 38. S. 
206. +9) ſ. d. Art. Exceptionen. 
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nen. In dieſer Eigenſchaft bemaͤchtigte er ſich der Lei— 


tung aller Staatsgeſchaͤfte, indem er den jungen Fuͤrſten 
verführte, ſich, um ungeſtoͤrt dem Rauſch und den Lüften 
zu leben, aller Regierungsſorgen zu entſchlagen und ihm 
die Laſt der ganzen Staatsverwaltung zu uͤberlaſſen. 
Keine Sgche konnte an den Kaiſer anders als durch ſeine 
Vermittelung gebracht werden, jener ruͤhrte kein Gefchäft 
an, was ihm dieſer nicht vorlegte. Beſeelt von unge⸗ 
meſſener Habſucht, verleumdete Perennius beim Kaiſer, 
was dieſer von vaͤterlichen Freunden hatte, was es von 
Reichen und Edlen gab, um ſich ihr Vermoͤgen zuzueig⸗ 
nen, toͤdtete, wen er wollte, pluͤnderte viele, ſtuͤrzte alle 
Rechte uͤber den Haufen und zog die Beute in ſeine Ta⸗ 
ſche. Seiner Grauſamkeit und Habſucht genuͤgte nicht 
Rom, auch in den Provinzen pluͤnderte und mordete er 
unter allerlei falſchen Beſchuldigungen. So wurde er 
allmaͤlig der reichſte Menſch feiner Zeit. Nachdem er aber 
alle Perſonen aus der Welt geſchafft hatte, vor denen 
Commodus Achtung und Scheu hatte, oder die fuͤr das 
Leben des Kaiſers und ſeine Erhaltung Sorge trugen, 
ging er damit um, den Fuͤrſten ſelbſt zu toͤdten und ſich 
das Reich zuzueignen. Zu dem Ende erlangte er von 
ihm fuͤr ſeinen Sohn, obgleich dieſer noch ſehr jung war, 
das Commando uͤber die illyriſchen Legionen; mit ſeinen 
geſammelten Schaͤtzen ſuchte er die Soldaten zu beſtechen, 
ſein Sohn warb heimlich Truppen; den Ruhm der da⸗ 
mals von andern Feldherren in Sarmatien gluͤcklich aus⸗ 
geführten Unternehmungen eignete er feinem Sohne zu. Über 
ſeinen Sturz, was ihn veranlaßt habe, und wie er aus⸗ 
gefuͤhrt worden ſei, daruͤber variiren die Nachrichten. 
Lampridius (Commod. 6) meldet, er wäre, weil er im 
britanniſchen Kriege Senatoren vom Armeecommando ent⸗ 
fernt und dies Perſonen des Ritterſtandes anvertraut 
haͤtte, fuͤr einen Feind der Armee erklaͤrt und den Truppen 
zum Maſſacriren überlaffen, fein Sohn aber hingerichtet 
worden, worauf der Kaiſer eine große Zahl der von Pe⸗ 
rennis vorgenommenen Handlungen caſſirt und die da⸗ 
durch betroffen geweſenen reſtituirt hätte. — Dio Caſſius 
(LXXII, 9 sq.), der übrigens ein weit guͤnſtigeres Ur: 
theil uͤber ſeinen Charakter abgibt, erzaͤhlt doch auch, daß 
er in einem Aufſtande der Armee umgekommen waͤre. Er 
nennt ihn Amtsgenoſſen und Nachfolger des Paternus, 
leugnet, daß er übertrieben ehrgeizig oder habſuͤchtig ge⸗ 
weſen wäre, im Gegentheil hätte er ſich hoͤchſt unbeſtech⸗ 
lich und gemaͤßigt und die wohlgemeinteſte Sorgfalt fuͤr 
das Wohl des Kaiſers gezeigt, nur weil Commodus ſich 
einzig dem Wagenrennen und ſinnlichen Luͤſten hingegeben, 
um Staatsgeſchaͤfte aber gar nicht gekuͤmmert haͤtte, waͤre 
er genoͤthigt geweſen, ſich neben den Militairangelegen⸗ 


heiten auch allen andern öffentlichen zu unterziehen, daher 


habe das Militair, wenn ſeinem Wunſche irgend nicht ent⸗ 


ſprochen wurde, dem Perennis die Schuld davon beige⸗ 
meſſen und ihm daruber gezuͤrnt. 1 
ſchen Armee wegen ihres aufruͤhriſchen Betragens einen 
Verweis ertheilte, nahm es dieſe fo übel, daß ſie ein 


Als er der britanni⸗ 


Corps von 1500 Mann aus ihrer Mitte nach Italien 
ſchickte, was ohne Hinderniß in die Naͤhe von Rom ge⸗ 


langte; Commodus ging ihnen entgegen, frug ſie nach 


PERENT 
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der Abſicht ihrer Ankunft, und als ſie ihm antworteten, 


ſie waͤren gekommen, weil Perennius dem Kaiſer nach 
dem Leben trachte, um ſeinen Sohn zum Kaiſer zu ma⸗ 
chen, glaubte er ihnen, zumal einer Seits des Praͤ⸗ 
fecten Todfeind, Cleander, ihren Verleumdungen beiſtimmte, 
andern Theils es ihm an Muth gebrach, um einer Fo⸗ 
derung von ſoviel Soldaten zu widerſtehen; er uͤber⸗ 
antwortete ihnen alſo den Praͤfecten und ſie mishandel⸗ 
ten ihn erſt und tödteten ihn dann; feine Frau, feine 
Schweſter und ſeine beiden Soͤhne wurden ebenfalls ge⸗ 
toͤdtet. Von ihm befreit, konnten die Truppen ungeſtoͤrt 
und ungeſtraft jede Schandthat wagen. So Dio Caſſius. — 
Ganz anders lautet der Bericht des Herodian (I, 9). 
Nach ihm iſt im J. 180 n. Chr. Geb., 933 d. St., 
in den capitoliniſchen Spielen, nachdem der Kaiſer und 
die vornehmſten Perſonen Platz genommen hatten, ehe 
auf der Scene irgend etwas begonnen wurde, ein fruͤher 
ganz unbekannter und geringer Mann im Philoſophen⸗ 
toſtuͤme aufgetreten, hat ſich mitten in die Scene ge— 
ſtellt, Schweigen geboten und den Kaiſer angeredet, es 
ſei jetzt nicht Zeit zu Spielen und zu Luſtbarkeiten, da 
das Schwert des Perennius gegen ſeinen Nacken gewandt, 
die Gefahr nicht bevorſtehend, ſondern ſchon da waͤre; in 
Rom hätte Perennius Geld und Soldaten geſammelt, das tl: 
lyriſche Heer würde von feinen Söhnen aufgewiegelt. Com: 
modus wurde über dieſe Anrede ganz ſprachlos, Deren: 
nius indeſſen ließ den Sprecher ergreifen und als luͤgne— 
riſchen Verleumder ins Feuer werfen. Die Umgebung 
des Kaiſers, der die Hoffahrt und der Übermuth des Pe— 
rennis laͤngſt verhaßt war, benutzte aber dieſe Gelegen⸗ 
heit, um unter dem Anſcheine von zarter Sorge fuͤr den 
Herrn den Diener anzuſchwaͤrzen. Dazu kamen grade 
jetzt einige Soldaten vom Heere des jungen Perennis 
ohne deſſen Wiſſen nach Rom; dieſe verſchafften ſich im 
Geheimen Zutritt zum Kaiſer und zeigten ihm einige 
Muͤnzen mit dem Bilde des Perennius. Dieſer Beweis 
des Hochverraths ſchien entſcheidend. Der Kaiſer belohnte 
reichlich die Denuncianten und ließ heimlich in der Stille 
der Nacht durch Emiſſaire dem Perennis den Kopf ab⸗ 
ſchlagen. Eine Botſchaft wurde in hoͤchſter Eile an den 
Sohn, ehe dieſer noch von dem Vorgefallenen Kunde er⸗ 
halten haben konnte, zur Armee geſchickt und er durch ein 
ſehr gnaͤdig abgefaßtes kaiſerliches Handſchreiben, was ihm 
die Ausſicht auf neue Befoͤrderungen eroͤffnete, nach Ita⸗ 
lien eingeladen; damit er ſich aber nicht uͤber das Ausbleiben 
eines Briefes von Seiten ſeines Vaters wundere, fuͤgten 
die Boten muͤndlich hinzu, der Vater ließe ihm ſagen, 
er ſei ganz mit dem kaiſerlichen Schreiben einverſtanden; 
bei feiner Ankunft in Italien ward er dann von dazu be⸗ 
ſtellten Perſonen hingerichtet. ö 2 

PERENT, auch PERENTH, O-P., Alt: Perent, 
ein zur Herrſchaft Stein am Anger gehöriges Dorf im 
koͤmender Gerichtsſtuhle der eiſenburger Geſpanſchaft, im 
Kreiſe jenſeit der Donau Niederungarns, naͤchſt Stein 
am Anger gelegen und dahin auch eingepfarrt mit 69 
Haͤuſern, 758 meiſt magyariſchen Einwohnern (57 Ju⸗ 
den, ſonſt Katholiken). 4% 

PERENY, flaw. PERENA, ein Dorf im eſerha⸗ 
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ter Bezirke der abaujvärer Geſpanſchaft, im Kreiſe diesfeit 
der Theiß Oberungarns, in einem maleriſchen Thale, mit 


133 Häufern, 1097 meiſt magyariſchen Einwohnern (916 


Katholiken, 125 Calviniſten und 56 Juden), einer eige⸗ 
nen katholiſchen Pfarre, welche zum ſzepeſer Vicearchi⸗ 
diakonats⸗Diſtricte der kaſchauer Didcefe gehört, die ſchon 
im J. 1334 beſtand und 1761 wieder hergeſtellt wurde, 
einer der Dreieinigkeit geweihten katholiſchen Kirche und ei⸗ 
ner Schule. Von dieſem Orte führt die Perenyifche Familie 
ihr Praͤdicat. Johann von Dobos hat den Ort von Koͤnig 
Andreas II. erhalten und wurde dadurch der Stammvater 
dieſer Familie. (G. F. Schreiner.) 

PERENY, großes ungariſches Geſchlecht, von dem 
wir jedoch nur unvollſtaͤndige Notizen mitzutheilen wiffen. 
Nicolaus, der Sohn Urban's de Peren, erkaufte 1321 
von Dominicus de Nadasd um 60 Mark die Beſitzung 
Szent-Kereszt, in dem farsfer Comitat und empfing in 
dem Kaufinſtrument das Praͤdicat comes. Er iſt ohne 
Zweifel derſelbe Comes Nicolaus de Peren, der, als Graf 
des ſaroſer Comitats, 1334 dem von ihm zu Hrapko 
geſtifteten Auguſtiner⸗-Eremitenkloſter zum heil. Geiſt, die 
Poſſeſſion zu Hrapko mit Willen ſeiner Soͤhne, Stephan 
und Nicolaus, zueignete. Als Laurentius de Vitez die 
fragliche Poſſeſſion als ſein Eigenthum anſprach, 1351, 
und vor den Gerichten dieſes Eigenthum erſtritt, verlangte 
darauf der Prior zu Hrapko, Fr. Nicolaus, von den Pe⸗ 


rény entſchaͤdigt zu werden; über die Sache wurde aber⸗ 


mals ein Rechtsſtreit erhoben und der Palatinus entſchied, 
daß Magister Nicolaus de Peren suo, et filiorum 
suorum Nicolai et Petri nomine die Poſſeſſion Moch⸗ 
nya an das Kloſter abzutreten habe. Dieſes Urtheil wurde 
1361 vollſtreckt. Der Sohn des Grafen Nicolaus, der 
Magiſter, beabſichtigte noch eine zweite Stiftung: er ſtellte 


dem Papſt Benedict XII. vor, daß in feiner Herrſchaft 


Szent Kereszt, faröfer Comitats, und wol einer Tage⸗ 
reiſe weit um ſie herum, „non sunt aliqui religiosi vel 


sacerdotes alii, qui sciant praedicare populo ver- 


bum Dei,“ und doch ſei Szent Kereszt ein Ort von 500 
Curien und daruͤber, in den umliegenden Ortſchaften zaͤhle 


der Grundherr uͤber 1000 Vaſallen, die demnach nur ſel⸗ 4 


ten das Wort Gottes zu hören bekaͤmen; ein Übel, das 
um ſo mehr zu beklagen ſei, da das glaͤubige Volk mit 


ſchismatiſchen Rusniaken untermiſcht lebe. Um dem ab⸗ 


zuhelfen erbat ſich Nicolaus Erlaubniß, in Szent Kereszt 
ein Minoritenkloſter zu begründen. Der Papſt verfügte 
hierauf durch ein an den Erzbiſchof von Gran, Chana⸗ 


dinus de Telegd, gerichtetes Breve vom 6. Sept. 1340, 


es ſolle dem Provinzial des Minoritenordens die Erlaub⸗ 
niß, das ihm dargebotene Kloſter anzunehmen, zugefertigt 
werden, ſobald der Stifter die Exigenzen eines ſlerlichen 
Inſtituts angeſchafft haben wuͤrde. Es ergibt ſich hin⸗ 
reichend hieraus die ausgezeichnete Stellung der Familie 
zu Anfang des 14. Jahrh.; indeſſen iſt nicht zu verken⸗ 
nen, daß König Sigismund die Pereny weſenklich geho⸗ 
ben hat. Nicolaus de Perén, ein Sohn Peter's und En⸗ 
kel Stephan's, erſcheint 1380 als Obergeſpan des zem⸗ 


pliner Comitats in einem Rechtsſtreite, den er mit dem 


St. Annenkloſter in Patak, Clariſſenordens, Über die Poſ⸗ 
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ſeſſion Thoronya zu führen hatte. Zehn Jahre ſpaͤter, 
1390, ſchreibt von dem naͤmlichen Nicolaus Koͤnig Sigis⸗ 
mund: „Neulich war die nichtswuͤrdige Tuͤrkenhorde in 
gewohnter Vermeſſenheit in das Koͤnigreich Rascien ein: 
gebrochen, durch ihr Wuͤthen viele chriſtglaͤubige Herzen 
zu erſchuͤttern, da hat, unter andern unfern Großen, Ni⸗ 
colaus, der Ban von Szoͤrenyi, als ein tapferer Degen 
ſich dieſen Tuͤrken, den Feinden des Kreuzes, entgegenge⸗ 
ſtellt, ſie mannhaft und mit ſtarker Hand angegriffen, in 
einem langwierigen und ſcharfen Gefecht, mit Lanze oder 
Schwert mehre von ihnen zu Boden geſtreckt, die Übri⸗ 
en aber, nachdem er ihnen ihre Faͤhnlein, aller Ruchlo⸗ 
ſigkeit Paniere, abgewonnen, in die Flucht getrieben, wo⸗ 
mit er einen Unſerer Herrlichkeit und der heiligen Krone 
angenehmen Dienſt vollbrachte. Darum geben und ver— 
leihen wir dem beſagten, unſerm lieben Getreuen, Nico— 
laus de Peren, Ban von Szoͤrenyi, unſere koͤniglichen 
Staͤdte Patak und Ujhely, ſammt der bei ſolchen erbau— 
ten Burg, den Poſſeſſionen Borſi, Kis-Toronya und 
Ordo, auch den Tributen aus Ordo, Patak und Ujhely, 
die alle zuſammen in dem zempliner Comitat gelegen 
ſind, auch unſere Poſſeſſion Syna, in dem abaujwarer 
Comitat, mit ſammt dem Tribut.“ Nicolaus war ein 
Sohn Peter's, wie ſich aus einem andern Donationsin— 
ſtrument Koͤnig Sigismund's ergibt, worin derſelbe das 
koͤnigliche Schloß Terebes an den Magiſter Peter, den 
Sohn Stephan's von Peren, und mittelbar an Peter's 
So 
scensu campestri prope civitatem Zagrab Anno 1387. 
Im J. 1388 kommt Nicolaus in dem Amte eines Ma- 
gistri Pincernarum regalium vor, 1411 ſcheint er ge 


ſtorben, ſein Mannesſtamm um 1436 erloſchen zu ſein, 


daher der Koͤnig im letztern Jahre anderweitig uͤber die 
Herrſchaft Patak und Ujhely verfügte. 5 
Nachfolger des Nicolaus in dem Amte eines Comes 


Zemplinensis wurde, vor 1407, Peter, Sohn des Simon 


de Peren, der fruͤher Graf der Szekler geweſen, ſpaͤter 
aber zu der Würde eines Judicis curiae regiae erho⸗ 
ben wurde und 1414 eine koͤnigliche Donation uͤber Schloß 
und Herrſchaft Stropko, in der zempliner Geſpanſchaft, 
empfing. In einer andern Urkunde, von 1411, ſpendet 
der Koͤnig dieſem Peter hohes Lob. Er vergabt, „caro 
dilecto viro fideli suo Magnifico Petro, filio Simo- 
nis de Peren, alias Siculorum, tunc vero Zemplyn 
et de Ungh comitatuum Comiti,“ die Güter Nagy 
Ida, Kamurocz, Szeszta, Chech, Magrancz, Puzta-Ma⸗ 
grancz und Bodulo, in dem abaujvarer Comitat, „weil 
er in dem Tuͤrkenkriege, als der Koͤnig das von einer 
ſtarken tuͤrkiſchen Beſatzung vertheidigte Schloß Galam— 
bocz in Rascien perſoͤnlich belagerte, unter den Mauern 
dieſes Schloſſes furchtlos den Gefahren trotzte, auch am 
Haupte durch einen Pfeil getroffen eine toͤdtliche Wunde 
empfing. Als die naͤmlichen Tuͤrken in den transalpini- 
ſchen Bezirk einbrachen, hat derſelbe Graf Peter, mit Loͤ— 
wenkraft begabt, ſich ſo ritterlich gezeigt, daß er das Banner 
der Feinde erbeutete, dieſes auch in Siegesgepraͤnge Sr. 
Maj. darbrachte, nicht zu gedenken der gewaltigen Menge 
von Chriſten beiderlei Geſchlechts, die er, obgleich ſchwer 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section - 3 
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ne, Nicolaus, Johannes und Emerich, vergabt, in de- 
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am Fuße verwundet aus der tuͤrkiſchen Sklaverei befreite. 


Als die ungetreuen Walachen in den transalpinifchen Bes 
zirken ſich der heiligen Krone widerſpenſtig entfremdeten, 
wich Graf Peter nicht vor dieſen Feinden zurück, ſondern 
beſtritt ſie mannhaft, wobei er abermals eine bedeutende 
Wunde am rechten Arm davon trug. Als er den ſirmi⸗ 
ſchen Confinien als Beſchuͤtzer und Vorfechter gegen die 
Einfaͤlle der Tuͤrken gegeben ward, beſtand er mit dieſen 
Gegnern ein Gefecht, in dem er viele Wunden empfing; 
die eine dieſer Wunden, an der linken Hand, traͤgt er 
noch zur Schau und wird ſie alſo zeitlebens tragen muͤſ— 
ſen. Als Einige des Reichs Unterthanen einen Fremdling, 
den Sohn Karl's von Durazzo, in thoͤrichter Wahl zu 
ihrem Koͤnig verlangten, und vor andern Stephan von 
Debrew, der Hauptanfechter der koͤniglichen Gewalt, die 
Fahne der Rebellion erhob und verſchiedene Provinzen 
einnahm, wich Graf Peter nicht ein einziges Mal von 
der Bahn der Pflicht, ſondern ſtellte ſich bei der Stadt 
Nagy⸗Patak den beſagten Rebellen muthig entgegen, fällte 
viele von ihnen mit ſtarkem Arm und durchbrach mit Loͤ⸗ 
wenmuth ihre Geſchwader, wie das die um ihn gehaͤuften 
Leichen und die vielen ihm ſelbſt geſchlagenen Wunden 
bezeugten. Namentlich wurde ihm mit einem Buzogan 
der Helm gebrochen und mußte er die zugleich empfan⸗ 
gene toͤdtliche Kopfwunde in einem langwierigen Schmer= 
zenlager beklagen.“ Die eine der in dieſer Urkunde aufs 
gezaͤhlten Waffenthaten verrichtete Peter bei Gelegenheit 
des bulgariſchen Feldzuges, 1395. Im Laufe feiner Fort⸗ 
ſchritte wurde der Koͤnig durch die Nachricht von den auf— 
ruͤhriſchen Bewegungen im ſuͤdlichen Ungarn geſtoͤrt. Er 
ſah ſich genoͤthigt, auf das linke Donauufer zuruͤckzukehren 
und den weitern Ruͤckzug gegen Siebenbuͤrgen anzutreten. 
Aber Myrxa, der treuloſe Woywode der Walachei, hatte, 
um ihn daran zu verhindern, die Gebirgspaͤſſe ſtark beſetzt. 
Peter Pereny und Nicolaus de Gara führten ihr Volk 
zum Sturm, die Klauſe wurde erobert und am Ende des 
Juli 1395 befand ſich Sigismund ſchon wieder in Ofen. 
Noch wichtigere Dienſte leiſtete Peter, damals bereits, 


doch ungezweifelt irrig, als ein Comes de Abaujvar be= 


zeichnet, in dem Aufruhr zu Gunſten des Koͤnigs Ladis⸗ 
laus von Neapel, 1403. Um den Aufruhr vollends zu 
unterdruͤcken, wurde er von dem König im März 1404 
mit Johann Maroth, dem Ban von Machou, und mit 
Nicolaus Loͤkes de Kalls in die untern Gegenden geſchickt; 
hier nahm er Tallya, den Sitz des Stephan de Debro, 
den Biſchof von Erlau aber trieb er zuerſt nach Sieben⸗ 
buͤrgen, und indem er ihn ſpaͤter auch dahin verfolgte, 
zwang er ihn ſammt ſeinem Bruder, Ladislaus de Lu⸗ 
dan, in Polen Zuflucht zu ſuchen. In einer Urkunde 
König Sigismund's von 1407, worin den neuen Eigen⸗ 
thuͤmern der Feſte Czeke-Vara deren Wiederaufbau ver⸗ 
goͤnnt wird, heißt es, dieſe Gunſt werde auf Bitten Pe⸗ 
ter's de Peren Comitis (des zempliner Comitats) bewilligt. 
Den Pfandbrief über die zipſer Städte von 1411 hat 
Peter, und zwar in der Eigenſchaft eines Comes Ujva- 
riensis, unterzeichnet, doch iſt nicht ausgemacht, ob er 
damals ſchon die erbliche Wuͤrde eines Obergeſpans des 
abaujvarer Comitats bekleidete, oder der 19 beigelegte 
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Titel nur auf einem Irrthum des die Ausfertigung beſor⸗ 
genden Propſten von Erlau, Stephan de Illosva, beru⸗ 
het. Gewiß hingegen iſt, daß Peter einer der erſten Theil⸗ 
nehmer an der am 6. Dec. 1408 von dem Koͤnig errich⸗ 
teten Bruͤderſchaft, oder am ſogenannten Drachenorden 
geweſen. 3 

Emerich de Peren, juͤngſter Bruder des Nicolaus, 
befindet ſich unter den Zeugen der Urkunde, worin Koͤnig 
Sigismund den Herzog Albert von Sſterreich zu feinem 
Nachfolger ernennt, 1402, und empfaͤngt darin das Praͤ⸗ 
dicat „pridem comes Siculorum.“ Am Sonntag vor 
Johannis 1410 befahl Koͤnig Sigismund dem Simon de 
Rozgon, Judex curiae, das juͤngſt dem Emerich de Pe⸗ 
ren „Secretario Cancellario nostro“ verliehene Schloß 
Ujvar dieſem nicht eher zu uͤberliefern, als bis die Grenze 
der Herrſchaft gegen den der Stadt Zeben zuſtaͤndigen 
Schwarzwald durch Markſteine genau bezeichnet fein wurde. 
Emerich's Sohn, Johannes, wird 1438 comes comitatus 
de Zemplyn genannt, und ging 1439 nach dem Tod 
des Koͤnigs Albert, im Auftrage der Staͤnde nach Polen, 
um dem Koͤnig Wladislaw die Krone von Ungarn anzu⸗ 
bieten. Damals ſchon empfing Johann den Beinamen 
der Altere; er bekleidete die Wuͤrde eines Magister Ta- 
vernicorum regalium. Gleich darauf zerfiel Johann 
mit den Polen, um fortan das Recht des unmuͤndigen 
Koͤnigs Wladislaw Poſthumus zu verfechten. Das zog 
ihm eine ſchwere Fehde von Seiten des Biſchofs von 
Erlau, Simon von Rozgon, zu, und die Güter des Hau: 
ſes Pereny erlitten arge Verwuͤſtung. In einem Schrei⸗ 
ben von 1440 klagen die Caſtellane von Stropko der 
Stadtgemeinde zu Bartfeld, „daß der Biſchof von Erlau, 
mit ſeinen vielen Verbundenen und Freunden von Adel, 
Anſtalten treffe, die Burg Stropko zu belagern. Des⸗ 
halb erbitten ſie ſich von den Nachbarn eilende Hilfe: 20 
Soͤldner mit ihren Balliſten, etwas Pulver und das un⸗ 
ter dem Namen Thaerſpochzet bekannte ſtaͤdtiſche Geſchuͤtz.“ 
Waͤhrend Johannes alſo litt und um die geſetzliche Erb⸗ 
folge ſtritt, hatte einer feiner Vettern, Nicolaus de Pe: 
ren, durch den Biſchof von Erlau dem König von Po⸗ 
len empfohlen, von dieſem eine Beſtallung als summus 
partium regni superiorum Dux empfangen. Er ſollte 
vorzuͤglich die der Koͤnigin Mutter anhaͤngenden Staͤdte 
mit aller Macht bekriegen. Nach vielen unerheblichen Ge⸗ 
fechten und Streifzuͤgen belagerte Nicolaus Kaſchau; 
Giskra eilte zum Entſatze herbei und Pereny erlitt eine 
volftändige Niederlage. Schon vorher war dieſer dem 
Koͤnige von Polen wegen ſeiner lauen Kriegfuͤhrung ver⸗ 
daͤchtig geweſen, jetzt wurde beſchloſſen, die wichtige Stadt 
Kaͤsmark nicht weiter den Haͤnden des Verdaͤchtigen zu 
uͤberlaſſen. Sie allein hatte Perény bisher behauptet, wäh: 
rend das ganze noͤrdliche Ungarn dem Giskra unterwor⸗ 
fen war. Der Pole Czapek fuͤhrte einige Mannſchaft her⸗ 
bei, um die Beſatzung von Kaͤsmark zu verſtaͤrken und 
daſelbſt den Oberbefehl zu uͤbernehmen. Am Morgen 
ſollte er in die Stadt einziehen, in der Nacht wurde von 
einem Buͤrger das Thor dem Giskra geoͤffnet (1441). 
Waͤhrend die Boͤhmen mit der Erſtuͤrmung der Thuͤrme 
befchäftigt waren, entkam Nicolaus durch ein Seitenpfoͤrt⸗ 
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chen. Der Krieg dauerte aber längere Zeit fort; Giskra 
nahm 1442 auch die Burg des Pereny Richno. Ends 
lich fiel Nicolaus zugleich mit ſeinem Goͤnner, dem Bi⸗ 
ſchof Simon von Erlau, und mit ſeinem Koͤnig, in der 
Schlacht bei Warna 1444. Mit dem Tode des Koͤnigs 
war zugleich jener andere Pereny, Johann, der Nothwen⸗ 
digkeit entbunden, in ſeiner Oppoſition zu verharren; er 
unterzeichnete als Tavernicorum Magister und als zem⸗ 
pliner Obergeſpan das Inſtrument, wodurch Huniad zum 
Reichsverweſer beſtellt wurde, uͤbernahm hiermit aber auch 
zugleich die Verpflichtung zu fortwaͤhrendem Kampfe ge⸗ 
gen Giskra und deſſen Huſſiten. An dieſe Feinde ging 
im Fruͤhjahre 1448 ſein Schloß Ujvar verloren, und er 
ſah ſich genoͤthigt, den Beiſtand der Bürger von Bart⸗ 
feld anzurufen, um zu deſſen Wiederbeſitze zu gelangen. 
Im J. 1452 trat er dem Buͤndniſſe bei, das, um von 
Kaiſer Friedrich IV. mit gewaffneter Hand die Ausliefe⸗ 
rung des Koͤnigs Wladislaw zur fodern, errichtet wurde. 
Am Freitag nach Dreikoͤnigen 1455 empfing er von dem⸗ 
ſelben Koͤnig Wladislaw, zur Vergeltung fuͤr ſeine vielfach 
erprobte Treue, eine Dotation Über das Schloß Saros, bes 
kanntlich eine der herrlichſten Beſitzungen im ganzen König⸗ 
reiche. Im J. 1456 ſchrieb er an die Bürger von Barte 
feld, welche ihn um Hilfe gegen die in der Umgebung der 
Schloͤſſer Tarkes und Plawez ſich ausbreitenden Raͤuber⸗ 


banden angingen; „es ſeien ſeine Mannen ausgezogen, 


dem Ladislaus von Palocz gegen die rebelliſchen Bauern 


beizuſtehen. Er verſehe ſich aber ihres baldigen Wieder⸗ 


eintreffens, und dann ſollten ſie ungeſaͤumt den werthen 
Nachbarn zu Gute ins Feld ruͤcken.“ Sein langes und 
ruhmvolles Leben beſchloß Johann im J. 1458; er wurde 


nachmals in der Kirche des Paulinerkloſters zu Terebes 


beigeſetzt und hat daſelbſt, zur Linken des Hochaltars, 
folgende Inſchrift: haec est Sepultura Magnifiei Do: 
mini Joannis, filii Emerici de Perén, Hlustriss. Prin- 
eipis Domini Sigismundi Dei gratia Romanorum 
Imperatoris, Hungariaeque ac Bohemiae regis Da- 
piferi, ac Sereniss. Principis Domini Alberti ea- 
dem gratia Romanorum, ac Ladislai Hungariae re- 
sis, Tavernicorum Magistri, Comitis Zemplen. An- 
no MCCCCLVIII. Aus feiner Ehe mit Frau Katha⸗ 
0 hinterließ er drei Soͤhne, Stephan, Nicolaus und 
eter. 6 5 N l 1. 
Nicolaus, entſchieden in allen ſeinen Neigungen und 
Handlungen, oͤffnete dem polniſchen Prinzen S. Kaſimir 
(ſ. d. Art. Jagellonen), als dieſer kaum die Karpathen 
uͤberſchritten hatte, feine Burg Stropko, 1471, die ihm 
doch nachmals durch die 1473 zwiſchen den ſtreitenden 
Maͤchten abgeſchloſſene Convention zuruͤckgegeben wurde. 
Darauf begann er in Ermangelung auswaͤrtiger Beſchaͤf⸗ 
tigung, von ſeinen Schloͤſſern aus, die Heerſtraßen zu beun⸗ 


ruhigen und die Reiſenden zu pluͤndern. Dadurch foderte 


er zuletzt den Zorn des Koͤnigs heraus; ſeine Burg Stropko 
wurde belagert und eingenommen, einer andern 7 2 
Filek, in dem neograder Comitat, war das gleiche Schick⸗ 


ſal zugedacht: durch deren Occupation ſollte die Sicher⸗ | 


heit der Straßen vollſtaͤndig hergeſtellt, auch den Beraubten 


Entſchaͤdigung verſchafft werden, indeſſen ſtarb Nicolaus; 


r 
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fein Bruder Stephan verſchaffte ſich Eingang in die be⸗ 
reits berannte Burg, beſchaͤdigte von den Mauern aus 


* durch Bombarden und andere Kriegsmaſchinen die koͤnig⸗ 


lichen Krieger und wollte gar in feine Schloͤſſer Saͤros 
und Ujvär, „in contemptu Majestatis nostrae‘ fremde 
Beſatzung einfuͤhren. So klagt wenigſtens Koͤnig Matthias 
in einem Schreiben von Freitag nach Briccius 1483, worin 


er der Buͤrgerſchaft von Zeben gebietet, zur Einnahme 


der Schloͤſſer Saros und Ujvar dem Andreas de Labat⸗ 
lan allen möglichen Beiſtand zu leiſten. Überhaupt hatte 
ſich Stephan Perény bei dieſem Könige verhaßt zu ma⸗ 
chen gewußt, obgleich er durch deſſen Gnade 1459 dem 
Vater als aͤlteſter Sohn in dem Amte eines Obergeſpans 
des zempliner Comitats ſuccedirte, daneben auch die Wuͤrde 
eines Magistri Dapiferorum regalium empfing. Viele 
Sorgen fand Stephan beim Antritte ſeines Grafenamtes, 
denn vor andern war das zempliner Comitat den Anfaͤl⸗ 
len maͤchtiger, vornehmlich aus Boͤhmen ſtammender, Raͤu⸗ 
berbanden ausgeſetzt, und mußte gemeiniglich mit dieſen 
Unwiderſtehlichen pacifeirt werden. Als ein Abkommen 
der Art betrachten wir die Urkunde vom Oſterdinstag 
1460, worin ſich der Boͤhme Jacob Pozowa gegen den 
Judex curiae Ladislaus de Paloez, gegen Stephan 
und Bartholomaͤus von Humena und gegen Stephan de 
Peren verpflichtete, gegen Bezahlung von 4250 Goldgul⸗ 
den, die von ihm occupirte Burg Komloͤs farofer Comitats 
abzubrechen). Den mit Kaiſer Friedrich IV. 1464 errich⸗ 
teten Friedensvertrag unterzeichnete unter andern Baro⸗ 
nen Stephan Peren Zemplen. Comes, zwei Jahre ſpaͤter, 
1466, wurde er der Grafſchaft entſetzt und ſie an Ray⸗ 
nald de Rozgony, den Vorſteher des abaujvärer Comitats, 
verliehen. Stephan hatte ſich durch Gewaltthaͤtigkeiten 
gegen den Adel dieſe Abſetzung zugezogen; er war der 
erſte z. B., der die Grenzen der Herrſchaft Terebes ver⸗ 
ruͤckte und gegen die ihr anſtoßenden Poſſeſſionen Mäcza, 
Mark, Beretö, Falkus die aͤrgſten Gewaltthaͤtigkeiten ver⸗ 
übte. So hatte er ſich auch des Schloſſes Gelszech mit 
bewaffneter Hand bemaͤchtigt, und es konnte auf ihn mit 
allem Recht, „qua subjectos sibi vexans et destruens,“ 
das Geſetz des Königs Andreas Deer. 3. Art. 14. an: 
gewandt werden. Doch gelang es ihm, den Koͤnig zu 
beſaͤnftigen und ſogar die Wiedereinſetzung in ſein Amt 
zu erhalten?). Doch mußte er ſich noch 1469 mit Si⸗ 
mon de Zech und Conſorten in der Art vergleichen, daß 
dieſe von der Klage uͤber erlittene Vergewaltigung abſtan⸗ 


1) In einer andern Urkunde, gegeben zu Saͤros, in dem naͤm⸗ 
lichen Jahre, erklaͤren „Nos Joannes de Thalafuz de Oztrowa etc. 
quod quia sicuti ex ordinatione Treuge pacis clarius continetur, 

Magnifici ac Generosi Domini Stephanus et Bartholomaeus de 

Humena, cum Domino Stephano de Peren,, comite Semplinensi no- 
bis mille florenos pro subsidio dare debuerunt, ut in pace tran- 
qu llitateque conservari possent, ideo eosdem .. . . nunc de prae- 
dicta summa mille floren, praesentibus quietamus, liberosque 
promittimus. “ 2) In den Grationales des Königs Matthias von 
1467 heißt es: „dum super injuriis, per Stephanum de Perén, 
eique adhaerentes Nobilitati illatis, jamjam judicium Palatinale 

“impendi debuisset, rex universas injurias et crimina contra 
quoscunque perpetrata dilato Palatinali judieio excedentibus in 
Comitatu Zemplén. condonat. K 
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den, Stephan hingegen allem Erſatze der Koſten, die er 
auf die Befeſtigung des Schloſſes Zech verwandt hatte, 
entſagte. Kaum in die Grafenwuͤrde wieder eingeſetzt, 
machte ſich Stephan derſelben durch ſeine Theilnahme am 
Unternehmen des polniſchen Prinzen Kaſimir nochmals 
verluſtig. Er oͤffnete den Polen am 29. Oct. 1471 
feine Feſte Säros, ritt auch am 8. Nov. im Gefolge des 
Prinzen zu Hatvan ein. Verzeihung für dieſes neue Vers 
gehen erwirkte ihm Stephan Zapolya; der Eid, mit dem 
er dem Koͤnige ſeine Unterwerfung bekraͤftigte, iſt vom J. 
1472. Aber er blieb unverbeſſerlich: am Dinstag nach 
Johannis ante portam lat. 1476 gebot der Koͤnig dem 
zipſer Capitel, den Stephan de Peren anzuhalten, daß er 
die den Raszlavicza gewaltſam entzogenen und der Herr⸗ 
ſchaft Säros zugelegten Beſitzungen Magyar: und Toth⸗ 
Raszlavicza, Geralt, Abran und Laphos den rechtmaͤßigen 
Eigenthuͤmern uͤberantworte. Endlich wurde ihm die Theil⸗ 
nahme am Landfriedensbruch ſeines Bruders Nicolaus, die 
Solidarität, die er hauptſaͤchlich in der Abſicht, um das 
Gut der Familie zu retten, uͤbernommen hatte, verderb⸗ 
lich. Selbſt die Strenge des Winters that der Rache 
des Koͤnigs keinen Einhalt; nachdem bereits die Schloͤſ⸗ 
fer Saros und Stropko erobert waren, ſchrieb Matthias 
Mittwoch nach Marien Empfaͤngniß 1483 an Andreas de 
Läbathlan, er ſolle neben andern Schloͤſſern des Stephan 
Deren insbeſondere Terebes belagern; die Städte würden 
ihn zu dem Ende mit Mannſchaft und Geſchuͤtze unters 
ſtuͤtzen. Stephan wurde aller feiner Güter entſetzt und 
ſelbſt die Söhne mußten einige Zeit für die Schuld des 
Vaters buͤßen, bis zuletzt Koͤnig Matthias den aͤlteſten, 
den Emerich, in alles Verlorene wieder einſetzte. Bereits 
auf dem am 25. Jan. 1486 geſchloſſenen Reichstage 
wurden, zum Zeichen vollſtaͤndiger Reſtauration, die Pe⸗ 
reny, als Erbgeſpane von Abaujvär, unter die comites 
perpetuos oder Barones naturales claſſificirt, daß ſie 
demnach befugt und gehalten, ein eigenes Banderium aus⸗ 
zuruͤſten. | 1 

Emmerich Pereny, in. die Nechte feines Haufes wies 
der eingeſetzt, fühlte ſich berufen, unter den erſten Magna⸗ 
ten des Koͤnigreichs Platz zu nehmen, zumal nachdem 


ſeine beiden Brüder, in Vertheidigung des Schloſſes Strop⸗ 


ko, 1491, einen fruͤhzeitigen Tod gefunden hatten. Dieſe 
Stellung machte ihn nothwendig zu einem Gegner des 
Hauſes Zapolya, deſſen Streben, über ganz Ungarn fi 
zu erheben, fuͤr Niemand ein Geheimniß war. Seine An⸗ 
tipathie gegen dieſes Haus empfahl ihn zumal der öfter 
reichiſchen Partei, und der Biſchof von Großwardein, 
Georg Szakmaͤri, wußte es durchzuſetzen, daß Emerich 
auf dem Reichstage vom 4. April 1504 an die Stelle 
des eben verſtorbenen Peter Gereb von Wingarth zum 
Palatinus erwaͤhlt wurde. Bald erlangte die Macht des 
Palatinus noch einen bedeutenden Zuwachs durch ſeine 
Vermaͤhlung mit der Witwe ſeines Vorgaͤngers, Doro⸗ 
thea Kaniſa, die ihm u. a. Schloß und Herrſchaft Wal⸗ 
po, in Slavonien, zubrachte. Nur unvollſtaͤndig hat uͤbri⸗ 
gens Emerich die Erwartungen der Partei, die ihn erhos 
ben, befriedigt. Den Sonntag nach Dionyſius 1505 uns 
terzeichnete er mit Bakats, mit Johann x Zapolya und 
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mit dem Herzoge von Ujlak, alſo mit den Hauptperſonen 
der einander am heftigſten befeindenden Parteien, eine Con⸗ 
vention, in welcher ſie ſich verbindlich machten, gegenſei⸗ 
tig einander wider alle Widerſacher beizuſtehen; 2) dem 
König und der Königin unverbrüchliche Treue zu halten, 
beider Wohl aus allen Kraͤften zu befoͤrdern und ihre 
Wuͤnſche und Anordnungen, ſoweit ſie mit den Frei⸗ 
heiten des Reichs verträglich wären, zu befolgen; 3) zu 
gleichen Geſinnungen auch die uͤbrigen Staͤnde anzuleiten 
und anzuhalten. Dieſe Einigung war gleichſam die Vor⸗ 
bereitung zu dem Reichstagsſchluſſe vom 13. und 14. 
October n. J., worin den Stipulationen des presburger 
Tractats zuwider, die Nachfolge auf den ungariſchen 
Thron jeder auslaͤndiſchen Dynaſtie unterſagt wurde. 


Dieſe literae sanctionales et constitutionales wurden 


von dem Palatin ebenſo bereitwillig, wie von den ent⸗ 
ſchiedenſten Zapolyanern unterſchrieben. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß der ehrgeizige Mann ſchon damals von 
Hoffnungen, dereinſt den Thron zu beſteigen, traͤumte; 
Hoffnungen, die zum Theil auf einem ungewoͤhnlichen 
Geldreichthum beruhten, der es ihm ſogar moͤglich machte, 
wider Geſetz und Herkommen, eine koͤnigliche Stadt, Ze⸗ 
ben, pfandſchaftsweiſe zu erwerben. Koͤnig Wladislaw's 
Verſchreibung uͤber dieſe Pfandſchaft iſt vom 24. Juni 
1506. Am Sonntage nach Himmelfahrt Chriſti, 1508, 
wurde Koͤnig Ludwig II. zu Stuhlweißenburg gekroͤnt. 
„Hat man Im ſieben ſtreitfan vor ſeinen Ausgang vor⸗ 
gefurt. Den vierten hat gefurt Perini Gabriel. Die 
heilige Krone hat gefurt Perin Emrich, die Zeit Groß⸗ 
graf.“ Einige Monate ſpaͤter beſtellte Koͤnig Wladislaw, 
im Begriffe, eine Reiſe nach Boͤhmen anzutreten, den 
Palatinus und comes perpetuus von Abaujvaͤr, zum 
Reichsverweſer, „cum omni ea plena autoritate, cum 
qua alios nostros Palatinos suos praedecessores in 
nostra absentia reliquimus,“ doch foll derſelbe alle gro: 
ßere Verſammlungen, und vorzüglich in Abweſenheit des 
Koͤnigs die Einberufung eines Reichstags, vermeiden. Eme⸗ 
rich ſcheint des wichtigen Auftrags ſich in geziemender 
Thaͤtigkeit entledigt zu haben, wenigſtens machte er die 
Entdeckung, daß der Schatzmeiſter, Benedict de Batthyan, 
und ſein Stellvertreter, die koͤniglichen Einkuͤnfte unge⸗ 
treu verwaltet hatten: beide wurden daher von dem Pa⸗ 
latin gefangen genommen, waͤhrend der Biſchof von Wai⸗ 
tzen, Franz Beriszlavich, an die Spitze der Schatzverwal⸗ 
tung trat. Auch 1510 — 1511 während des Königs Auf: 
enthalt in Schleſien, ſtand der Palatinus als Verweſer 
den Reichsgeſchaͤften vor, doch war ihm dieſes Mal der Erz: 
biſchof von Gran, Thomas Bakaͤts, zum Collegen gege⸗ 
ben. Nach dem Tode der beiden Bane von Kroatien 
und Slavonien, des Andreas Both und Marcus Mißle⸗ 
nowitz, wurde dieſes Banat an Pereny verliehen; dem Ein: 
fluß feines Buſenfreundes, des Kanzlers Szakmari, ver: 


dankte er auch dieſes wichtige Amt, bei dem er jedoch an 


Johann Zaͤpolya einen mächtigen Mitbewerber fand (1511). 
Um fein Werk zu vervollſtaͤndigen, veranlaßte Szakmari 
zugleich eine foͤrmliche Verbindung zwiſchen Perény, Io: 
hann Dragfy und Stephan Bathori, wonach ſich dieſe drei 
Herren eidlich zuſagten, daß ohne ihre Einwilligung Nie⸗ 
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mand zu der Palatinalwuͤrde, oder zu einer andern ıhö: 
hern Reichswuͤrde gelangen ſolle. Das Treiben der Par⸗ 
tei in jener Zeit ſchildert der Erzbiſchof von Colocſa, Gre⸗ 
gor Frangipani, der übrigens ein entſchiedener Zapolya⸗ 
ner war, in einem Briefe an den polniſchen Geſandten, 
Chriſtoph von Szydlowicz, vom Juli 1512: „der Biſchof 
Georg Szakmari und der Palatin müßten,” jo ſchreibt 
Frangipani, „geſtuͤrzt werden, weil ſie bei und nach den 
Lebzeiten des Koͤnigs alle Gewalt an ſich zu reißen ſuch⸗ 
ten. Von dem Kronprinzen wollten ſie nicht nur den 
bisherigen Erzieher entfernen, ſie waͤren auch Willens, ihm 
einen mit ihren Creaturen beſetzten Hofſtaat beizulegen. 


Nicht minder beabſichtigten ſie eine Veraͤnderung in dem 


Perſonale der ofener Schloßhauptmannſchaft. Um dem 
Woiwoden von Siebenbürgen, dem Johann von Zapo⸗ 
lya, ein Gegengewicht zu ſetzen, habe Pereny zu dem 
Banat von Kroatien und Slavonien erhoben werden mil 
fen. Hinter den Kaiſer ſteckten ſich die Fuͤhrer, weil ſie 
in deſſen Namen und waͤhrend er mit andern Dingen 
beſchaͤftigt ſein wuͤrde, das Reichsruder zu fuͤhren hofften. 
Der Palatin ſei ein ehrgeiziger, bei einem Theile des 
Adels viel geltender Mann, und ſtrebe wol ſelbſt nach 
dem Throne. Welchen Gefahren unter ſolchen Haͤnden, 
als minderjaͤhriger Koͤnig, Ludwig ausgeſetzt ſein wuͤrde, 
das lehre die Geſchichte des Wladislaw Poſthumus.“ Es 
ſcheint nicht, daß die polniſche Geſandtſchaft in Folge 
dieſes Schreibens große Thaͤtigkeit entwickelt habe, wol 
aber gelang es der zapolyaniſchen Partei, den Haͤnden 
des Palatinus das Banat zu entwinden, und damit 
den Peter Berißlö zu bekleiden. Kurz vorher, Mittwoch 


nach Marienverkuͤndigung 1512, hatte der Palatin, mit 
Zuziehung feiner Söhne Franz und Peter, fein in dem 


farofer Comitat belegenes Schloß Ujvar ſammt Ujfalu dc. 
an Nicolaus Tharczay gegen deſſen Poſſeſſionen Tholcsva, 
Vamos ꝛc. vertauſcht. Der Palatin befand ſich im Ge⸗ 
folge des Königs, während der zu Presburg, März 1515, 
gepflogenen Unterhandlungen, empfing aber, wie es ſcheint, 
keine Einladung von dem Kaiſer, der Fortſetzung dieſer Un⸗ 
terhandlungen in Wien beizuwohnen. Das muß ihn hoͤch⸗ 
lich entrüftet haben, und veranlaßte einen unerhoͤrten 
Auftritt. Kaum traf die Nachricht von der oͤſterreichi⸗ 


ſchen Doppelheirath und den damit verbundenen ferneren 


Stipulationen in Presburg ein, ſo beſtieg der Palatin ei⸗ 
nen Kutſchwagen — zu gehen oder zu reiten erlaubte ihm 
das Zipperlein nicht — in welchem er alle Straßen und Plaͤtze 
der Stadt durchfuhr und an den geeignetſten Stellen 
Halt machen ließ, um mit lauter Stimme, nach Pflicht 
ſeines Amtes und im Namen der Staͤnde, wider alle 


Übertragung der Krone an Ausländer zu proteſtiren. 
Hierauf ſchiffte er ſich auf der Donau ein, in der Mir 


nung, daß er ſich in Ofen um ſo leichter einer von Sei⸗ 
ten des Koͤnigs oder des Kaiſers verſuchten Einwirkung 
würde entziehen koͤnnen. Indeſſen ließ es Wladislaw, 
als er von Wien kaum zuruͤckgekehrt war, ſeine erſte 
Sorge fein, den Palatin zu-befänftigen. Er würde an 
das Hoflager gefodert und der Kanzler Szakmari ſuchte 
ihm begreiflich zu machen, wie ſehr die uͤber die Erbfolge 


getroffenen Verabredungen der Wohlfahrt Ungarns ange⸗ 
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meſſen ſeien, wie maͤchtigen Anlaß dagegen der Palatin durch 
ſeine Proteſtation zu Spaltungen und Buͤrgerkrieg gebe. 
Emerich zeigte ſich hartnaͤckig und drohte ſeinen Wider⸗ 
ſpruch auf dem naͤchſten Reichstage zu erneuern. Hier⸗ 
auf ließ Wladislaw ihm die Herrſchaft Säros zum Ei: 
genthum, Kaiſer Maximilian aber, dem das Ereigniß ganz 
beſonders empfindlich war, ein Diplom als Fuͤrſt des heil. 
roͤmiſchen Reichs und Herzog von Sikloös anbieten; ſolchen 
Antraͤgen erlag die Feſtigkeit des Palatins. Er ließ ſich 
bereden, die wiener Ehepacten, jedoch nur als Emerich Pe— 
zeny, nicht als Palatin zu unterſchreiben. Als nach dem 
Tode Koͤnig Wladislaw's die Rede von einer vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung war, brachte der Koͤnig von Polen 
für ſolche ſechs Candidaten, als die Nepräfentanten der 
verſchiedenen Parteien, und darunter auch den Palatin, 
in Vorſchlag. Aber dem Palatin lag mehr an der ge— 
nauen Erfuͤllung der 1515 ihm gemachten Zuſagen. Es 
wurde ihm vergoͤnnt, von dem Schloſſe Saros Beſitz zu 
nehmen, und von dem Kaiſer erhielt er ein vom 27. Sept. 
1517 datirtes Diplom uͤber den Titel eines Fuͤrſten des 
heil. roͤmiſchen Reichs und Herzogs zu Siklos, der auf die 
Erben uͤbergehen ſollte, gleichwie das verbeſſerte Wappen, 
den Greif namentlich, in deſſen Schnabel eine Rolle mit 
der Inſchrift: Maximi Caesaris Maximiliani munus 
prangte. Dieſe Inſchrift verletzte jedoch wieder den ſtol— 
zen Magyaren, der auch nicht gemeint war, mit dem zeit— 
herigen Beſitzer von Sikloͤs, dem Herzog von Ujlaf, ſich 
zu verfeinden. Darum wurde das Diplom bei Seite ge— 
legt und weder Emerich noch ſeine Erben haben davon 
Gebrauch gemacht. Wol aber neigte von dem an der 
Palatin ſich mehr und mehr zu der zaͤpolyaniſchen Par— 
tei, fo jedoch, daß das Miniſterium feine Verwendung an: 
rufen konnte, als ſich Zapolya weigerte, dem auf den 24 
April 1518 ausgeſchriebenen Reichstag beizuwohnen, gleich— 
wie der Palatin von dem zu Michaelis 1518 in Bacs zu: 
ſammengekommenen bewaffneten Reichstage erwaͤhlt wurde, 
um als Mitglied des neugebildeten ſtaͤndiſchen Ausfchuf- 
ſes der Wirkſamkeit des Sterteichifeh geſinnten Miniſteri⸗ 
ums ein Ende zu machen. Nur erlaubte ihm feine zu— 
nehmende koͤrperliche Schwaͤche nicht, der Oppoſition ein 
bedeutendes Gewicht hinzuzutragen; auch ſcheinen haͤusliche 
Angelegenheiten den geringen Reſt ſeiner Thaͤtigkeit voll⸗ 
ends in Anſpruch genommen zu haben. Er gab die 
Pfandſchaft über Zeben, in die beatae Luciae Virginis 
1518 in die Haͤnde des Koͤnigs, ließ ſich dagegen, dem 
klaren Geſetze von 1514 zuwider, die Stadt Eperies, als 
Sicherheit fuͤr einen Vorſchuß, den er zu Erhaltung der 
zum Außerſten bedrohten Grenzfeſtung Jaicza leiſtete, zu 
Pfande verſchreiben. Endlich beſchaͤftigte er ſich mit der 
Abfaſſung ſeines Teſtaments, das, nach ſeinen minutioͤſen 
Beſtimmungen zu ſchließen, ihm nicht wenig Arbeit ver⸗ 
urſacht haben mag. Darin bittet er in aͤngſtlichem und 
bekuͤmmertem Herzen den Koͤnig, ſeiner Leiche bis an das 
Ufer der Donau das Geleite zu geben; von den Magna— 
ten jeglichen Standes erbittet er ſich als eine Gunſt, daß 
ſie noch über die Donau hinuͤber, und in die Vorſtaͤdte 
von Peſth, dem Conduct folgen wollen; er beſtimmt die 
Zahl der brennenden Kerzen, der Wagen, der trauernden 
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Diener, der Sänger und Prieſter, bezeichnet die Orte 
welche der Conduct berühren ſollte, die Ruhren die 
Groͤße der Tagereiſen. Sein Tod erfolgte zu Ofen, den 
5. Febr. 1519). Er wurde in der von ihm von Grund 
auf erbauten Kirche der Pauliner zu Terebes beigeſetzt. 

Von ſeinen Soͤhnen hatte Franz ſich dem geiſtlichen 
Stande gewidmet. Am 22. Aug. 1522 verbindet ſich 
Franz von Pereny, Biſchof von Großwardein, mit den 
Biſchoͤfen von Siebenbürgen, Eſanad und Syrmien und 
mehren weltlichen Großen in der Weiſe, daß fie ſich ver: 
bindlich machen, dem Könige treu zu dienen und deſſen 
Wuͤrde zu vertheidigen, aber auch ſich einander bei dem 
Koͤnig beizuſtehen und einander noͤthigenfalls Gnade und 
Verzeihung auszuwirken. Als ein getreuer Kronvaſall 
war Franz dem Heere zugezogen, welches unter Oberbe⸗ 
fehl des Koͤnigs ſich gegen Mohacs bewegte; die Frage 
wurde beſprochen, ob man mit dem kleinen Heer eine 
Schlacht gegen die unermeßlichen Haufen der Tuͤrken wa⸗ 
gen duͤrfe. Bejahend antworteten diejenigen, von denen der 
Koͤnig beherrſcht wurde. „Gut,“ ſprach der Biſchof von 
Großwardein, elegans et non indoctus juvenis „an 
dem Tage der Schlacht werden 26,000 Ungarn Maͤrty⸗ 
rer des Chriſtenglaubens, den Faſten unſerer heil. Kirche 
einzuſchreiben ſein, und mag, um das zu bewirken, der 
Kanzler Peter Bradarich nach Rom geſchickt werden, falls 
derſelbe anders friſch und geſund der Schlacht entkommen 
ſollte.“ Ein Prophet im Rath fiel er als Magyar und 
Held, den 29. Aug. 1526, mit ihm zugleich ein anderer 
Perény, Gabriel. Ob ihre Leichen gefunden worden find, 
vermoͤgen wir nicht anzugeben, geſucht hat man ſie ohne 
Zweifel, denn die Witwe des Palatin Perény, Dorothea 
von Kaniſa *) „singulari pietate foemina,“ miethete 400 
Arbeiter, die alle chriſtliche Leichen zuſammenzuleſen und 
in weiten Gruben zu verſcharren hatten. 

Der andere Sohn des Palatin, Peter, geb. 1502, 
Graf von Temesvar ſeit 1526, befehligte bei Mohacs den 
linken Fluͤgel, entkam, und verlor keinen Augenblick, um 
ſich der Herrſchaft Saͤros-Patak, als deren letzter Beſitzer, 
Andreas Palotzi, in der Schlacht gefallen war, mit gewaff— 
neter Hand zu bemaͤchtigen, und die Witwe, Magdalena 
Raskay, gefaͤnglich nach feiner Burg Ujhely abzufuͤhren. 
Magdalena hatte ſeinen Zorn gereizt, indem ſie dem von 
ihm abgeſandten und zu der Hauptmannſchaft des Schlof- 
ſes auserſehenen Simon Literatus den Zugang verwei⸗ 
gerte, dann aber den Gotthard Kun, den Anfuͤhrer des 
Perény'ſchen Kriegsvolks, aus dem Felde ſchlug. Dieſe 
gegen eine vornehme Frau und gegen fremdes Eigenthum 
veruͤbte Gewaltthat mag dazu beigetragen haben, um den 


3) Wie Baſilius Fabricius Szikſzay in der 1567 gehaltenen 
Leichenrede bezeugt: „Obüt Emericus aetate jam gravi, honori- 
bus et dignitate prope regia clarus, Anno Chr. 1519, 5. Febr. 
4) Diefer Umſtand hat eine eigene Wichtigkeit. Dorothea erſcheint 
1526 als Witwe des Palatinus. Und doch wird verſichert, daß 
die Mutter Peter's Pereny, Katharina Frangipani, die Briefe des 
heil. Paulus durch Benedict Komiati uͤberſetzen und 1532 zu Kra⸗ 
kau bei Hieronymus Vietor (das erſte in ungariſcher Sprache ge⸗ 
druckte Buch) in Druck geben ließ. So Engel. Windiſch dagegen 
hält die Frangipani für des Peter Pereny Witwe. Beide Angaben 
ſind irrig. 
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Thaͤter der Partei des Zapolya zuzuführen. Willig ſicherte 


derſelbe dem Perény den Beſitz der wohlgelegenen Herr: 
ſchaft, welcher Gunſt noch die Zuſage der Nachfolge in 
der Woiwodſchaft Siebenbürgen hinzugefügt, und es ſchaffte 
dagegen Pereny die heilige Krone, zu deren Huͤter er, zu⸗ 


gleich mit Zäpolya beſtellt war, nach Stuhl⸗Weißenburg, 


gleichwie er auch allen ſeinen Einfluß anwandte, um die 
Stimmen der dort verfammelten Magnaten zu Gunſten 
des Zäpolya zu vereinigen. Die Wahl wurde am 10. 
Nov. 1526 durchgeſetzt, am 11. der König gekrönt, und 
ſogleich empfing Perény den verheißenen Preis, die Woi⸗ 
wodſchaft Siebenbürgen, nachdem er zuvor auf die tes 
mesvarer Grafſchaft verzichtet hatte. Für Siebenbürgen 
iſt Peter's Verwaltung eine Epoche; durch ihn wurde da⸗ 
ſelbſt der Same der neuen Lehre geſtreut. Aber nach 
kurzer Zeit ließ ſich Peter durch ſeinen Freund Alexius 
Thurzo für die dem Zaͤpolya entgegengeſetzte Partei ge⸗ 
winnen. Ihm, der eben noch ungluͤcklich bei Szegedin 


gegen den zu Ferdinand uͤbergegangenen Raizen, Span 


zarny, geſtritten hatte, wurde jetzt auch von der andern 
Seite Patak, ſammt der Woiwodſchaft, zugeſagt, worauf 
er nicht zoͤgerte, ſich für Oſterreich zu erklären. Für 34: 
polya ein herber Verluſt, denn nicht nur war Peter durch 
den Beſitz von Terebes Ujhely, Siklos ), Stropko, Sä⸗ 
ros, Walpo, Wufovar, einer der maͤchtigſten Landherren 
des Reichs, ſondern es verlieh ihm auch ſeine, von 1521 
an ſich aͤußernde Hinneigung fuͤr die Lehren der Refor⸗ 
matoren einen beſondern Einfluß auf alle, aus langer Be⸗ 
taͤubung erwachende revolutionaire Elemente, eine Macht, 
die unberechenbar, auch unwiderſtehlich werden konnte. 
Abermals ſchaffte Pereny, von 1500 Reitern begleitet, zu 
der am 3. Nov. 1527 in Stuhl: Weißenburg vorzuneh⸗ 
menden Kroͤnung Ferdinand's J. die heilige Krone herbei 
und unmittelbar nach der Feier wurde ihm die Verlei⸗ 
hung um Säros⸗Patak, ſowie die Beſtaͤtigung der Woi⸗ 
wodſchaft Siebenbuͤrgen. Von dem an nahmen die An⸗ 
gelegenheiten Ferdinand's die erfreulichſte Wendung, Zä⸗ 
polya mußte nach Polen entfliehen, und daſelbſt die Gaſt⸗ 
freundſchaft des großen Matthaͤus Tarnowsky benutzen, 
bis Sultan Soliman in Perſon, Auguſt 1529, die unga⸗ 
riſchen Grenzen uͤberzog. Vor der ihn begleitenden Bar⸗ 
barenfluth hielt ſich Pereny in feiner Burg Sikloͤs nicht 
mehr ſicher. Frau und Kinder, ſeine werthvollſte Habe, 
auch die heilige Krone, die er, ſtatt ſie nach Vicegrad zu⸗ 
ruͤckzuliefern, zeither in Sikloͤs aufbewahrt hatte, packte 
er zuſammen, den ganzen Schatz in Patak, welchem Orte 
er durch die hinzugefuͤgten Mauern und Feſtungswerke 
das Anſehen einer Stadt zu geben angefangen, in Si⸗ 
cherheit zu bringen. Auf ſeiner Fahrt uͤbernachtete er zu 
Kaidacs, an dem Sarviz, da uͤberfiel ihn Johann Szere⸗ 
cheny, dem Zäpolya die Verwaltung der fuͤnfkirchener Bis⸗ 
thumsguͤter übertragen hatte. Die Reiſigen des Perény, 
vom Weine uͤberwaͤltigt, lagen im tiefen Schlafe; ſie konn⸗ 
ten nur wenigen Widerſtand entgegenſetzen, und Pereny 
ſelbſt, ſeine Familie, ſeine Schaͤtze, die Krone, wurden 


5) Das Anrecht dazu wird nach dem Erloͤſchen der Herzoge 
von Vjlak realiſirt worden fein. Wal i 
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Beute der Sieger, um zunaͤchſt an Johann Bänffi, dann 
an den Sultan ausgeliefert zu werden. Soliman wußte 
mit Perény nichts zu beginnen, er überließ ihn an Za⸗ 
polya und dieſer hielt den Überlaͤufer zu Ofen im Kerker 
feſt, bis der Sultan von der verungluͤckten Belagerung 
von Wien heimkehrte und ſelbſt ein gebieteriſches Fuͤrwort 
zu Gunſten des Perény einlegte. Dieſer hatte nämlich 
durch Geſchenke die tuͤrkiſchen Miniſter zu gewinnen ge⸗ 
wußt. Er wurde begnadigt und gelangte zu ſolcher Gunſt, 
daß Zäpolya ihm das Kanzleramt uͤbertrug. Hierin mag 
aber der groͤßte Baron im Reiche, der gewohnt war Thron⸗ 
recht, Faͤhigkeit und Herkommen ſeines angeblichen Koͤnigs 
gleich ſehr zu verachten, vielmehr eine Demuͤthigung, eine 
Erniedrigung gefunden haben. Aufgemuntert durch die 
Gunſt des Sultans und des Großveziers, die er ſich durch 
Geſchenke erworben hatte, wollte Perény eine dritte, an⸗ 


geblich zwiſchen Ferdinand und Zapolya neutrale, ei⸗ 
gentlich aber beiden entgegengeſetzte Partei bilden, die ihm 


zu dem Throne von Ungarn den Weg bahnen ſollte. Durch 
tuͤrkiſche, mittels eines regelmaͤßigen Tributs zu erkaufende 
Unterſtuͤtzung hoffte er dieſen Thron zu befeſtigen und zu 
behaupten. Schon hatte er (Maͤrz 1531) verſchiedene 
Große gewonnen, den Biſchof von Fuͤnfkirchen, den Va⸗ 
lentin Toͤroͤk von Ening, Georg Bäthori, Ludwig Pekri, 
Johann Lengyel, Thomas Pethoͤ de Gerſe. Auf einer 
Verſammlung der Staͤnde von Kroatien, die er von Ba⸗ 
bolcha aus, Montag nach Reminiſcere unter dem Vor⸗ 
wande, den innern Frieden herzuſtellen, fuͤr den 19. Maͤrz 
1531 nach Belowar ausgeſchrieben hatte, mehrte ſich die 
Zahl ſeiner Anhaͤnger noch bedeutend. Als ſolche ſprachen 
ſich aus der Ban Franz Batthiany, der Biſchof von Agram, 


der Ban Johannes Torquatus, Johann Tahi, Ladislaus 


More, Peter Erdoͤdi, Sophia von Maſovien, die Witwe 
Baäthory's, die letzten ſechs zwar durch Abgeordnete. Jetzt 


ſchrieb Pereny eine ähnliche groͤßere Verſammlung aus, 


die am 18. Mai in Weßprim ihre Arbeiten beginnen 
ſollte. Aber es trat ihm ein Verbot Ferdinand's, d. d. 
Prag 27. April 1531, hemmend entgegen, und auch Zaͤ⸗ 
polya unterſagte am 30. April das Conventiculum Vess- 
primiense.“ Es gebrach dem Pereny der Muth, um ſo⸗ 


fort den Fehdehandſchuh aufzuheben, vielmehr beſchaͤftigte 


er ſich, für einen guͤnſtigeren Augenblick feine Partei zu 
verſtaͤrken. Zu dem Ende glaubte er vornehmlich die re⸗ 
ligioͤſe Bewegung, die fi in Ungarn fo gewaltig wie in 
einem andern Lande der Chriſtenheit zeigte, ausbeuten zu 
koͤnnen, und er gab ſich, von 1530 ab, als der offene 
Beſchuͤtzer der Reformation zu erkennen. Auf ſeinen Guͤ⸗ 
tern in dem zempliner Comitat traten die erſten Reforma⸗ 
toren auf, in Ujheli und dann 1532 in Patak, wo Per 


ny ſogar durch Vermittelung ſeiner Lehrer und Hofpredi⸗ 
ger, des Stephan Kopächy und Michael Sztary, eine re⸗ 
ſormirte Kirche erbauen ließ, auch eine Schulanſtalt bes 
gründete. Unwiderſtehlich ſich haltend nach der Zahl ſeiner 
Anhaͤnger, entſandte er den Emerich Bika nach Conſtanti⸗ 
nopel, um, wo nicht um eine Belehnung uͤber das ganze 


Königreich, doch über ein unabhängiges Fuͤrſtenthum nachzu⸗ 
ſuchen. Er ließ auch, Weihnachten 1531, zu Keneſſe, unweit 


des Plattenſees, Einladungen zu einer Verſammlung er⸗ 
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gehen, die am 12. März 1532 zu Berenhida, im weß⸗ 
primer Comitat, zuſammentreten ſollte, um fuͤr das Wohl 
des Reiches beſſer zu ſorgen, als die beiden, um den 
Thron ſtreitenden, Fuͤrſten zu ſorgen verſtaͤnden. Das 


Vorhaben wurde jedoch wieder im Moment der Ausfuͤh⸗ 


rung, durch die ſchleunige Ruͤckkehr Zäpolya's aus Sie⸗ 
benbuͤrgen, durch deſſen neue Friedensverhandlungen mit 
Koͤnig Ferdinand und endlich durch Annaͤherung des Sul⸗ 
tans ruͤckgaͤngig gemacht. Von dieſem glaubte Pereny, 
den von ſeinem Geſchaͤftstraͤger empfangenen Mittheilun⸗ 
gen nach, ohne Anſtrengung das Ziel aller ſeiner Wuͤnſche 
zu empfangen; er eilte daher, dem Gewaltigen in den 
Gefilden von Mohacz aufzuwarten. Von ſeiner Burg 
Walpo aus trat er, begleitet von 600 Reiſigen, in glaͤn⸗ 
zender Ruͤſtung die Fahrt an; als er im Lager eintraf, 
wurde er von den Tſchauſen geziemend empfangen, ihm 
auch ein Platz angewieſen, um ſeine Gezelte aufzuſchlagen. 
Am folgenden Morgen ſollte er dem Großvezier Ibrahim 
aufwarten, bevor er aber die lange, dem Gezelt zufuͤh—⸗ 
rende, von beiden Seiten mit Janitſcharen beſetzte Gaſſe 
zuruͤcklegen konnte, wurde er vom Pferde geriſſen und 
als ein Gefangener nach dem Quartier der Janitſcharen 
abgeführt (Juli 1532), während feine Reiſige uͤberwaͤl⸗ 
tigt, erſchlagen oder niedergeworfen wurden. Einige Tage 
ging Soliman mit ſich zu Rathe uͤber die dem Gefange⸗ 
nen zu gebende Beſtimmung; denn wenn auch gleich für 
den Augenblick das durch Gritti's Vermittelung von Zaͤ⸗ 
polya geſpendete Gold die Oberhand behielt, ſo hatten 
doch fo wenig der Sultan als fein Vezier der von Pe: 
reny empfangenen Geſchenke vergeſſen. Darum wurde 
ein Mittelweg beliebt und der Kanzler unter ſtarker Be⸗ 
deckung feinem Könige zugeſandt. Zapolya ſollte mit ihm 
nach Belieben verfahren, doch ſeinen Entſchluß vor deſſen 
Ausführung dem Sultan mittheilen. Von Landsleuten 
umgeben, fuͤhlte der Gefangene ſich alsbald erleichtert; mit 
ſuͤßen Worten und reichen Geſchenken gewann er die vor⸗ 
nehmſten Raͤthe des Koͤnigs, und nochmals wurde Gnade 
an ihm geuͤbt. Nur mußte er ſeinen aͤlteren Sohn 
Franz, „scitum puerum et ea calamitate indignum“. 
als Pfand und Geiſel der kuͤnftigen Treue ausliefern. Gritti 
brachte den ſiebenjaͤhrigen Knaben nach Conſtantinopel 


1533, da ließ ihn der Sultan beſchneiden und in den 


Teufeleien des Islam auferziehen. Nie aber hat der Va⸗ 
ter ſein Kind wiedergeſehen und das von Rechtswegen, 
denn nur zu ſehr erinnert ſeine feige Selbſtſucht an das 
Maͤhrchen, wo der Vater, um dem Pact mit dem Boͤſen 
zu entſchluͤpfen, den in der Wiege ſchlummernden Erſt⸗ 
gebornen hingibt. Einſtweilen begab ſich Pereny nach 
Patak, um die Mittel zu bedenken, wie er die maͤchtige 
Breſche, die das halsbrechende Geſchaͤft ſeinem Reichthum 
hinterlaſſen hatte, wieder ausfuͤllen koͤnnte. Er glaubte 
fie in feſter Anhaͤnglichkeit an den Zaͤpolyanern zu finden; 
auch wurde ihm wirklich dieſe Anhaͤnglichkeit mit den Guͤ⸗ 
tern des reichen Bisthums Erlau belohnt. Nachdem er 
ſich 1534 gewaltſam der Stadt Erlau bemaͤchtigt hatte, 
ließ er ſich angelegen ſein, das daſige Schloß weiter zu 
befeſtigen, wo er hingegen 1535 ſeine beinahe fuͤr unuͤber⸗ 
windlich gehaltene Burg Saros an den Feldherrn des 
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Königs Ferdinand, Leonhard von Fels, verlor. In dem 
Feldzuge von 1537 hatte Perény den von Oppersdorf 
zum Gegner; er nahm unter deſſen Augen Tokay, 3. 
Mai, ſah ſich aber bald durch Leonhard von Fels in wei⸗ 
tern Fortſchritten gehemmt. Dieſer eroberte abermals Sa⸗ 
ros, 25. Sept., wurde dann aber ſelbſt in Eperies von 
Pereny belagert. Schon mochte er an Übergabe denken, 
da hob der Feind ploͤtzlich die Belagerung auf, um ſich 
lebhaft von Fels verfolgt zuruͤckzuziehen. Daß Pereny ſich 
hatte beſtechen laſſen, haben Einige vermuthet. Nichtsde⸗ 
ſtoweniger erſcheint er unter Zäpolya's Commiſſarien bei 
dem Friedensſchluſſe vom 24. Febr. 1538 und im Ja⸗ 
nuar 1539 ging er Capitaneus generalis partium 


regni superiorum,“ nach Krakau, um die feinem König 


beſtimmte Braut, die Prinzeſſin Iſabella, zu empfangen 
und uͤber Kaſchau und Ofen nach Stuhl-Weißenburg zu 
geleiten. Bereits am 2. Febr. 1539 wurde die junge Koͤ⸗ 
nigin gekroͤnt, in Gegenwart von Kaspar Seredi, dem 
Abgeſandten Koͤnig Ferdinand's. Dieſer, nicht unerfahren 
in den Kuͤnſten der Verlockung, benutzte die Muße der 
Hochzeitsfeierlichkeiten, um Pereény's Geſinnungen zu er⸗ 
forſchen. Es ergab ſich, daß die alte Anhaͤnglichkeit zu 
Oſterreich keineswegs erloſchen, daß aber auch die Anfo⸗ 
derungen des Ehrgeizes und der Selbſtſucht in dem viel 
bewegten Manne die verjaͤhrte Herrfchaft behaupteten. Auf 
das von Ferdinand's Hand ausgeſtellte Verſprechen, daß 
er die bisher der Geiſtlichkeit allein vorbehaltene Kanz⸗ 
lerwuͤrde haben ſolle, wurde Pereny, feit Kurzem auf das 
Außerſte getrieben durch die ſteigenden Anmaßungen des 
Moͤnches Utyſſenicz, gewonnen. Er verließ den Hof, un⸗ 
ter dem Vorwande, ſeine Guͤter zu beſuchen, wurde von 


der Gegenpartei mit offenen Armen aufgenommen, in dem 


Hofkanzleramte und in dem Beſitze des Bisthums Erlau 
beſtaͤtigt, auch mit Tata beſchenkt. Seine Wirkſamkeit 
leuchtete beſonders in der Weiſe, wie er die durch das 
Abſterben des Zäpolya veranlaßte Veraͤnderung zu benu⸗ 
tzen ſuchte. Durch ihn vornehmlich wurde Frangipani, 
der Erzbiſchof von Colocſa, der Sache des Knaben de 
polya entfremdet und veranlaßt, in der Zuſammenkunft 
zu Gyongyoͤs zu Ferdinand's Partei uͤberzutreten; durch 
eindringliche Circularſchreiben ſuchte Perény ferner die 
Siebenbuͤrger uͤber die Lage, uͤber das wahre Intereſſe 
des Vaterlandes zu belehren; auf ſeine Veranlaſſung oͤff⸗ 
nete Stuhl⸗Weißenburg am 16. Dec. 1540 den koͤnigli⸗ 
chen Völkern die Thore. Schon hatte Zaͤpolya's Witwe 
mit ihm „qui erat Ungarorum ditissimus et splen- 
didissimus“ eine geheime Unterhandlung eroͤffnet, um 
unter gewiſſen Bedingungen Ofen und das Reich an Kö: 
nig Ferdinand zu uͤbertragen. Um dieſes Einverſtaͤndniß 
auszubeuten, erhielt Roggendorf Befehl, die Belagerung 
von Ofen vorzunehmen, aber die eigentliche Bedeutung 
feines Angriffs wurde durch den Scharfſinn des Utyſſe⸗ 
nicz errathen und der ganze Anſchlag vereitelt; die Be⸗ 
lagerung, in der Perény eine beſondere Attaque führte, 
mußte alles Ernſtes betrieben werden, bis das Heer von 
dem zum Entſatze herbeieilenden Sultan am 22. Aug. 
1541 eine ſchmaͤliche Niederlage erlitt. Hartnaͤckig verfolgt 
entkam gleichwol Pereny nach Erlau; mehrmals hatte 
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er, von Toͤroͤk gewarnt, die Aufhebung der Belagerung 
beantragt. Mit der aͤußerſten Anſtrengung ward fuͤr das 
folgende Jahr ein neues Heer zufammengebracht ; den 
oberften Befehl übernahm der Kurfürft Joachim von Bran⸗ 
denburg; die ungariſchen Nationaltruppen, an Reitern 
allein 15,000, ſollte nach Koͤnig Ferdinand's Willen Pe⸗ 
reny befehligen, „quod omnium ejus aetatis Ungaro- 
rum potentia, divitiis, militiae usu et experimento 
erat praestantissimus nobilissimusque.“ Das maͤch⸗ 
tige Heer verzehrte ſich in unruͤhmlichen Verrichtungen, 


nur daß Pereny und Vitelli in einzelnen Gefechten die 


Ehre der chriſtlichen Waffen behaupteten; ſchon hatte der 
Aufbruch nach den Winterquartieren ſeinen Anfang ge⸗ 
nommen und Pereny wollte fein Contingent nach Exlau 
fuͤhren, als ihn ein Befehl des Kurfuͤrſten von Branden⸗ 
burg nach dem Lager zuruͤckrief. Der Kurfuͤrſt erbat ſich 
ſeine Begleitung bis nach Gran. Kaum war er in Gran 
angelangt, als er zu einer Berathung, die im Schloſſe 
ſtattfinden ſollte, berufen wurde; als er das Schloß 
betrat, wurde er, hierzu hatte Koͤnig Ferdinand's Kaͤm⸗ 
merer, Wilhelm von Neideck, den Befehl uͤberbracht, von 
Martin de Lisca verhaftet und dem Medici zur Weiter⸗ 
befoͤrderung nach Wien uͤbergeben. Medici entledigte ſich 
ſeines Auftrags in der ruͤckſichtsvollſten Weiſe; die Reiſe 
wurde zu Schiffe zuruͤckgelegt, in der Naͤhe von Wien 
ſtand ein geſchloſſener Wagen in Bereitſchaft, um den 
Gefangenen ohne Aufſehen in die Stadt einzufuͤhren. 
Auch Philipp Tornielli hatte ſich am Ufer eingefunden, 
um den Medici zu complimentiren. Dieſen Augenblick 
benutzte Perény, um ſich in einer wohlgeſetzten Rede dem 
Schutze der beiden Befehlshaber zu empfehlen. Sie horchten 
auf ihn mit Theilnahme, Medici ſpendete troͤſtliche Worte, 
Tornielli wagte es, in einer Jagdpartie, Fuͤrbitte bei dem 
König einzulegen, zu Gunſten des Mannes, für deſſen 
Unſchuld er ſelbſt Zeugniß ablegen koͤnne. Auch Ale⸗ 
rius Thurzo eilte, auf die erſte Nachricht von dem Vor: 
gefallenen, nach Wien, um ſich fuͤr den Schwager zu ver— 
wenden: aber Ferdinand hoͤrte nur die Anklaͤger, oder 
vielmehr die Verleumder, denn ein ordentliches Gericht iſt 
niemals uͤber Perény gehalten worden. Daß Frangipani, 
der Erzbiſchof von Colocſa, an der Spitze dieſer Ver⸗ 
leumder geſtanden habe, iſt nicht unwahrſcheinlich; ihm 
war das reiche Bisthum Erlau verheißen worden, es kam 
nur darauf an, die Guͤter dem unrechtmaͤßigen, aber all⸗ 
zumaͤchtigen Beſitzer aus den Haͤnden zu winden. Der 
Argwohn Ferdinand's, mit dem der Verrath ſein ganzes 
Leben durch ſein Spiel getrieben hat, war leicht zu erre⸗ 
gen; in friſchem Andenken erhielten ſich des Pereny mon⸗ 
archiſche Beſtrebungen; dazu kam, daß eben ſein Sohn 
Franz durch Liſt der tuͤrkiſchen Gefangenſchaft entflohen 
und nach Siebenbuͤrgen gelangt war. Daraus wurde 
geſchloſſen, der Vater muͤſſe ihn durch das Verſprechen, 
den Tuͤrken ganz Ungarn zu unterwerfen, befreit haben; 
als eine Vorbereitung dazu betrachtete man das Buͤnd⸗ 
niß, das Perény in der Verſammlung zu Patak, 14. 
Febr. 1542, zu wechſelſeitiger Vertheidigung mit Franz 
Bebech, Kaspar Dragffy, Gabriel, Emerich und Anton 
Drugeth geſchloſſen hatte. Endlich moͤgen ſich auch die 
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Bemühungen derjenigen, welche fich den ſchimpflichen Aus⸗ 
gang des Feldzugs zuzuſchreiben hatten, um die Schuld 
von ſich ab und auf einen Verdaͤchtigen zu ſchieben, deſ⸗ 
ſen Leben oder Tod in keiner Weiſe neben der militairi⸗ 
ſchen Reputation maͤchtiger Reichsfuͤrſten in Betracht kom⸗ 
men konnte, beſonders wirkſam gezeigt haben. Es iſt alſo 
nicht noͤthig, für die Erklärung von Pereny's Kataſtrophe 
die religioͤſen Beziehungen in Anſchlag zu bringen, wenn 
auch Sithuanffi ſchreibt: „ut isthie non tam novae per- 
fidiae, quam antiqui et quidem triplicis transfugii 
culpam lueret, ac, quod credi par est, ob inveetum 
ab eo in Pannoniam Lutheranum dogma divinitus 
plecteretur.“ Im Gefaͤngniſſe zu Neuſtadt ſcheint ſich 
Perény in ungewöhnlich ſtrengem Gewahrſam befunden 
zu haben, ſelbſt nicht dem ſo wunderbar zuruͤckgefuͤhrten 
Schmerzensſohne wurde der erbetene Zutritt vergoͤnnt. Dieſe 
Haͤrte machte in dem Volke den widrigſten Eindruck. Auf 
die erſte Nachricht von der Verhaftung des beliebten 
Magnaten waren 12,000 Huſaren nach Hauſe geritten; 
das fernere Verfahren des Hofes entruͤſtete viele der Ba⸗ 
rone in dem Maße, daß ſie ſich dem Gehorſam Ferdi⸗ 
nand's zu entziehen trachteten, ein Beginnen, wozu der 
Wiederausbruch der Feindſeligkeiten, 1543, ihnen unge⸗ 
mein forderlich war. Für den gefangenen Pereény brachte 
dieſer Feldzug nur neues Ungluͤck; ſeine Schloͤſſer Walpo 
und Sikloͤs, mit ihrem reichen Zubehör, gingen an den 
Sultan verloren; Wukovar hatte er ſchon vorher aufge⸗ 
ben muͤſſen. Fuͤr fo viele Widerwaͤrtigkeiten ſſuchte er 
ſich zu troͤſten, indem er die wichtigeren bibliſchen Erzaͤh⸗ 
lungen in ungariſche Verſe uͤbertrug; ſeine durch Abbil⸗ 
dungen verſchoͤnerte Arbeit iſt ſpaͤter im Drucke erſchienen. 
Waͤhrend deſſen waren ſeine Freunde unablaͤſſig bemuͤht, 
den Zorn des Königs zu beſaͤnftigen. Der Art. 55 des 
Reichstagsſchluſſes von 1545 iſt eine foͤrmliche Anerkennt⸗ 
niß feiner Unſchuld. Pereny ſparte keinen Fleiß, um auch 
den Monarchen von ſeiner Unſchuld zu uͤberzeugen. Da⸗ 
neben machte er ſich anheiſchig, wenn man ihm die Frei⸗ 
heit wiedergebe, das Schloß zu Erlau und die biſchoͤfli⸗ 
chen Güter zuruͤckzugeben, und ſtatt der bezogenen Fruͤchte 
eine Summe von 40,000 Dukaten zu erlegen. Nach 
langwierigen Berathungen erhielt dieſes Anerbieten die 
koͤnigliche Genehmigung, die Gelder wurden ausgezahlt, 
der König ließ den Pereny von Neuftadt nach Wien ſchaf⸗ 
fen, um ihn, ſobald die Beſtimmung uͤber das Schloß zu 
Erlau erfuͤllt ſein wuͤrde, auf freien Fuß zu ſtellen. Aber 
er kam ſiechend in der Hauptſtadt an (1547), um in 
kurzen Tagen, weniger vielleicht einem koͤrperlichen Übel, 
als dem gebrochenen Herzen zu erliegen. Am 19. Maͤrz 
1548 wurde der Propſt zu Ofen, Paul Bornemiſſa, er⸗ 
maͤchtigt, das Schloß zu Erlau aus den Haͤnden der 
Witwe Clara Zekell und ihres Sohnes Gabriel Pereny 
zu uͤbernehmen. nene e e 

Von dem Sohne Franz iſt nicht weiter die Rede. 
Des gleichſam hors la loi ſich befindenden Muhammeda⸗ 
ners Geſchick zu reguliren, hat; der Vater die Zeit nicht 
gehabt; Franz in dem eigenen Hauſe nicht nur ein Fremd⸗ 
ling, ſondern auch ein Gegenſtand des Abſcheues, mag 


die Eiferſucht, die Habgierde des juͤngern Bruders ge⸗ 
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weckt haben, und wurde auf deſſen Veranſtaltung ermor⸗ 
det oder in dem Bodroghfluſſe ertraͤnkt. So erzählt we⸗ 
nigſtens ein Schriftſteller des 17. Jahrhunderts, Wolfg. 
Bethlen, auf den Bericht des Suͤmegh, den jedoch der 
fleißige Szirmay in aller Weiſe zu verdaͤchtigen ſucht. 
Szirmay beruft ſich vornehmlich auf die bei Bethlen wal⸗ 
tende Verwirrung in der Zeitrechnung, auf des Gabriel 
Perény zartes Alter, im Verhaͤltniß zu dem aͤltern Bru⸗ 
der, und auf eine Stelle des Iſthvänffy lib. XII. „at 
Isthvänffyus Franciscum novennem anno 1532. So- 
limano obsidem traditum, in Hungaria amplius nun- 
quam visum scribit.“ Dieſe Stelle haben wir vergeb⸗ 
lich geſucht. Der Vicepalatin ſchreibt lediglich lib. XI. 
„nec deinde nunquam amplius a patre visum,“ Worte, 
mit denen der Bericht des Suͤmegh oder Bethlen fuͤglich 
beſtehen kann. Dem ſei, wie ihm wolle, Gabriel Perény, 
geb. den 19. Oct. 1532, wurde allgemein als Nachfolger 
feines Vaters anerkannt; ihm hat insbeſondere der König 
die als des Vaters Loͤſegeld bezahlten 40,000 Dukaten 
zuruͤckgeben laſſen. Er, „summae spei adolescens,“ 
diente in dem Feldzuge von 1550 unter Bäthory gegen 
die Türken, und wurde 1551 mit einem Gefchwader Hu: 
ſaren nach Genua abgefandt, um daſelbſt den König 
Maximilian und die Koͤnigin, bei ihrer Ankunft aus Spa⸗ 
nien, zu empfangen. Nachdem Filek 1553 durch Ver— 
rath den Tuͤrken überliefert worden war, machte Pereny, 
von Bebech angetrieben, einen verſpaͤteten Verſuch, den 
Chriſten, welche immer noch einen Theil der Feſte be⸗ 
haupteten, Hilfe zuzuſenden. Die von ihm dahin beor⸗ 
derten 200 Reiter ſeines Banderiums trugen weſentlich 
dazu bei, den verzweifelten Kampf um den Beſitz des 
Schloſſes zu der Dauer von 14 Tagen zu verlaͤngern. 
Wol hätte ihn auch Perény, der die Edelleute der Nach— 
barſchaft zu den Waffen gerufen, und in dem Lager von 
Rima: Szombath eine bedeutende Macht vereinigt hatte, 
zu Gunſten der Chriſten entſcheiden mögen, aber „rudis 
ignarusque belli“ wußte er den guͤnſtigen Augenblick 
nicht zu gebrauchen, und als Hamſabeg neue tuͤrkiſche 
Haufen zu Felde fuͤhrte, zerſtaͤubte das Lager von Rima⸗ 
Szombath, und die tapfern Vertheidiger von Filek blie⸗ 
ben ihrem Schickſal uͤberlaſſen. Daß dieſes Ereigniß auf 
die Beziehungen Gabriel's zum Hofe wirkte, koͤnnen wir 
kaum annehmen, zumal er 1554 zum Magister Taver- 
nicorum beſtellt, auch durch Art. 4 des Reichstagsſchluſ— 
ſes von 1555 im Commando in den Comitaten diesſeit der 
Theiß beſtaͤtigt wurde. Vielmehr ſcheint lediglich der Streit 
mit den Dobo, die als Erben der Palsczy die Herrſchaft 
Patak in Anſpruch nahmen, ihn, gleichwie ſeinen Vetter 
Franz Pereny, der Partei zugeführt zu haben, welche die 
Koͤnigin Iſabella und ihren Sohn nach Siebenbuͤrgen zu⸗ 
ruͤckrief. Großen Antheil nahm Gabriel an der Revolu⸗ 
tion, welche dieſes wichtige Land, ohne weſentliche An— 
ſtrengung dem oͤſterreichiſchen Scepter entfremdete; groß 
war darum auch der Einfluß, welchen er auf die Sieger 
‚übte. Um feinetwillen wurde die am 26. Nov. 1556 
dem Stephan Dobs in Szamos⸗Ujvar bewilligte Capitu⸗ 
lation gebrochen; um ſeinetwillen mußte Stephan mit 
Frau und Kindern in der Gefangenſchaft zuruͤckbleiben; 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI 
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durch feine Raͤnke wurde Stephan's Bruder, Dominicus 
Dobo, der von ſtreifenden Walachen aufgefangen worden 
war, nach Conſtantinopel befoͤrdert, nicht um da zu le⸗ 
ben. In dem Untergange des ganzen Geſchlechtes Dobs 
glaubte Gabriel die Beſtaͤtigung feines Beſitzes von Pas 
tak ſuchen zu muͤſſen. Indeſſen zeigte das Waffengluͤck 
ſich ihm weniger guͤnſtig, als die Intrigue. Die Feſte, 
die er in Zemplin angelegt, um feine Streifzüge bis zu 
den Vorſtaͤdten von Kaſchau ausdehnen zu koͤnnen, wurde 
von den Königlichen genommen, die Beſatzung, die er in 
das den Dobo entriſſene Schloß Paͤlocza gelegt hatte, un= 
geachtet ihres tapfern Widerſtandes, überwältigt. Er kam 
zu ſpaͤt, um Palocza zu entſetzen, wollte ſich aber fuͤr 
feinen Verluſt an Gerſacher erholen, der mit 300 teut⸗ 
ſchen Knechten und fo vielen Ungarn Varano beſetzt hielt. 
Da Gerſacher ſeine Abſicht inne wurde, warf er ſich in 
das ſteinerne Burghaus, das die Bäthory daſelbſt beſa— 
ßen, und vertheidigte ſich darin ganzer drei Tage, daß 
die Herrin von Varano, Euphroſyna Giulaffy, Witwe 
des Gabriel Humanaj, Zeit gewann, von feiner Noth 
an Stephan Telekeſſy Kenntniß zu geben. Eben wollte 
der Meiſter von Paldcza auch das von Pereny’s Leuten 
beſetzte Kloſter Lelesz heimſuchen; als er aber von Ger: 
ſacher hoͤrte, wandte er ſich eiligſt dem Bodrogh zu. Hoch 
angeſchwollen fand er den Flu, daß Allen der Übergang 
unmoͤglich erſchien. Aber ohne Bedenken ſtuͤrzte ſich der 
Anfuͤhrer in die tobende Fluth, und ſein Beiſpiel riß zu 
gleichem Wagniß den bunten Haufen von Reitern und 
Knechten, von Huſaren und Heiducken hin. Im Sturme 
wurde die naſſe Bahn durchſchritten, im Sturme, triefend, 
ruͤckten die ſchnell wieder geordneten Scharen gegen Va— 
rano hinan, wo beim Anblicke eines Feindes, den keiner 
von dieſer Seite her erwartet hatte, rathloſe Verwirrung 
ſich in ſchimpfliche Flucht aufloͤſte. Da ſah man aus 
mancher Huͤtte Pfoͤrtchen, das kaum fuͤr einen Fußgaͤn⸗ 
ger Raum zu bieten ſchien, einen Huſaren, hoch zu Gaul, 
bedeckt mit ſeinem laͤnglichen, unbequemen Schilde, her— 
vorbrechen; denn nicht nur Fluͤgel hatte die Angſt dem 
Reiter geliehen, ſondern auch die Gabe, ſich und ſein 
Pferd zuſammenzupreſſen. Alle dieſe Reiter und der treff— 
lich berittene Pereny an der Spitze entkamen, allein das 
Fußvolk wurde mehrentheils zuſammengehauen; 300 Lei⸗ 
chen haben die Sieger in eine Grube nicht weit von 
dem der Belagerung entſetzten Burghauſe geworfen (1556). 
Nichtsdeſtoweniger beharrte Perény, beguͤnſtigt durch den 
ſchlaͤfrigen Gang des naͤchſten Feldzuges, in feiner Wider— 
ſetzlichkeit, bis er nochmals 1558 den Telekeſſy zum Geg⸗ 
ner erhielt. Da wurde nach einem Widerſtande von we— 


nigen Tagen das Volk, mit dem er die Abtei Lelesz be⸗ 


ſetzt hielt, ausgetrieben; ſchnell nach einander fielen die 
Schloͤſſer ſeiner Verbuͤndeten, arge Verheerung traf das 
fruchtbare Gebiet der Herrſchaft Patak, waͤhrend ſich Pe⸗ 
reny nirgends blicken zu laſſen wagte. Vielmehr ſchickte 
er, kleinmuͤthig durch den vielfaͤltigen Verluſt, ſeinen ge⸗ 
treuen Ladislaus Barkoczi an den Erzbiſchof Olahi und 
an Andreas Baäthory ab, um durch deren Vermittelung 
die Gnade des Koͤnigs zu ſuchen. Sie wurde ihm nicht 
verweigert, Paͤtak mußte er, fo ſcheint es, 1 es fuͤr 
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eine Zeit lang aufgeben, auch auf die von der Koͤnigin 
Iſabella gehabte Beſtallung eines Generalis Capitaneus 
verzichten, wogegen ihm die fruͤher beſeſſene Wuͤrde eines 
Tavernicorum regalium Magister beſtaͤtigt wurde, 
1559. Den hiermit uͤbernommenen Verpflichtungen ge⸗ 
treu, ſtellte er zu dem Heere, welches bei Hadad in der 
Faſten 1562 des Fuͤrſten Johann Sigismund Feldherrn, 
Nemethy, beſiegte, 200 Reiter und 200 Fußgaͤnger unter 
dem Befehl des Nicolaus Henei. Zu der Kroͤnung Koͤnig 
Maximilian's in Presburg, 8. Sept. 1563, fand er ſich 
mit 118 Reitern ein und trug dem Koͤnig das Schwert 
des heil. Stephan vor; endlich wurde er, laut des Art. 
60 des Reichstagsſchluſſes, zu einem der Commiſſarien 
fuͤr die Grenzberichtigung mit Polen, das unſterbliche 
pium desiderium, ernannt. Bei dem Wiederausbruche 
des Kriegs mit Johann Siegismund, 1565, als Schwendi 
nur die Abſicht verrathen hatte, Tokay zu belagern, ver: 
ließ Pereny feinen gewöhnlichen Wohnſitz Patak, um den 
Kaiſerlichen 400 Reiter, 800 Fußgaͤnger und vier Feld: 
ſchlangen, Alles auf ſeine Koſten ausgeruͤſtet, zuzufuͤhren. 
Hierzu bewog ihn nicht allein der Wunſch, dem Monar⸗ 
chen zu dienen, ſondern auch die Hoffnung, an dem fie 
benbuͤrgiſchen Commandanten, Nemethy, fuͤr vielfaͤltige 
Beleidigungen Rache zu nehmen. Im Betracht ſeiner 
bedeutenden Anſtrengung wurde ihm eine beſondere Ata— 
que gegen das Schloß aufgetragen, die Feldſchlangen rich⸗ 
teten in den innerſten Theilen deſſelben großen Schaden 
an. Vielleicht, daß ſelbſt Nemethy von der Kugel eines 
von Perény's Schuͤtzen den Tod fand, ein Ereigniß, wel⸗ 
ches ſofort den Fall der Feſte herbeifuͤhrte (11. Febr. 
1565). Wenn aber Pereny in Nemethy vornehmlich den 
perſoͤnlichen Feind bekaͤmpfte, ſo unterließ er nicht, in 
dem fernern Verlaufe des Kriegs alle Obliegenheiten ei— 
nes getreuen Vaſallen zu erfuͤllen, ſodaß man ſich ver⸗ 
ſucht fuͤhlen moͤchte, ihn als eine der kriegfuͤhrenden 
Maͤchte zu betrachten. Es war das beſonders der Fall 
in der Vertheidigung des Schloſſes Dedeſſa, in dem krasz⸗ 
ner Comitat. Dieſes Schloß, ſein Eigenthum, hatte er 
ſeinem oberſten Kriegshauptmann, Ladislaus Cavaſſy, 
„li admodum charus, vir militaris et opulentus,“ 
anvertraut. Der Cavaſſy ſtarb aber, als der Paſcha von 
Temesvaͤr, Haſſan, eben die Belagerung des Schloſſes 
unternahm, der Beſatzung und dem Pereny gleich ſehr 
zu Undank und Betruͤbniß. Von der Mannſchaft entfloh 
der groͤßte Theil aus der Burg, indem ſie an der Moͤg⸗ 
lichkeit ihrer Vertheidigung verzweifelten. Es traf ſich 
aber, daß grade in denſelben Stunden Stephan Bary, 
„nobili et honesta familia ortus, Perenii ipsius eques 
clari nominis,“ auf einem Streifzuge von uͤberlegenen 
tuͤrkiſchen Scharen verfolgt, ſich genoͤthigt ſah, auf De⸗ 
deſſa Zuflucht zu ſuchen. Freudig aufgenommen von den 
wenigen noch uͤbrigen Vertheidigern der Burg, vermaß 
er ſich ſofort, ſie auch ferner ſeinem Herrn zu erhalten. 
Vierzehn Tage und daruͤber ſetzte er den Tuͤrken den hart⸗ 
naͤckigſten Widerſtand entgegen, dann, als alle feine Mit: 
tel erſchoͤpft waren, fuͤhrte er ſein Volk an den tuͤrkiſchen 
Wachen vorbei und in Sicherheit. Ehe er aber die Burg 
verließ, hatte er hin und wieder, in Thuͤrmen und Gaͤn⸗ 
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gen, Pulverfaͤſſer angebracht, daneben brennende Lunten, 
die ſo berechnet waren, daß mit der Morgendaͤmmerung, 
mit welcher der Sturm zu erwarten war, eine Exploſion 
erfolgen mußte. 


Gemaͤcher zerſtreuten, erhob ſich der toͤdtliche Inhalt der 
Faͤſſer zu den Luͤften, und mit den ſtolzen Gebaͤuden fuh⸗ 
ren zugleich an 400 Janitſcharen auf. Viel hatte Bary 
in der That erreicht, doch zu wenig, um ſeinen Herrn, 
„virum crudelem nonnunquam et severi judicii,“ 
zu befriedigen. Pereny berief zu einem Kriegsrath „mul 
tos militares suos et togatos viros juris intelligentia 
claros;“ die ſollten uͤber Bary richten, daß er nicht bis 
zu dem letzten Athemzuge das Schloß behauptet hatte, 
fanden aber, daß ihm jene Vertheidigung weder aufgetra⸗ 
gen geweſen waͤre, noch er ſich zu ihr eidlich verpflichtet 
haͤtte; einzig durch Zufall zu dieſer Stelle gefuͤhrt, habe 
er mehr geleiſtet, als man je von ihm haͤtte verlangen 
oder hoffen koͤnnen. Es wurde demnach der Angeklagte 
freigeſprochen. Dieſe Verhandlung uͤberlebte Gabriel nur 
kurze Zeit; von einer bösartigen Ruhr ergriffen, ſtarb er, 
nur 35 Jahre alt, den 7. Juni 1567. Er wurde zu 
Patak beerdigt ?). ; Je | 

Da er keine Kinder hinterließ, fo verfielen feine, auch 
nach dem Verluſte der untern Donaugegenden immer un⸗ 
ermeßlichen Guͤter, mehrentheils dem Fiscus, welcher 
Stropko, mit den 50 Doͤrfern ſeiner Herrſchaft, um 35,000 
ungariſche Gulden an Johann Pethew de Gerſe verkaufte, 
Patak aber pfandweiſe um 180,000 ſolcher Gulden an 
die Witwe des Stephan Dobo überließ. Terebes hatte 
Perény feiner Frau Helena Orszaͤgh zu Witthum ver⸗ 
ſchrieben, fuͤr den Fall ihres Abſterbens daruͤber zu Gun⸗ 
ſten ſeines Schweſterſohns, Georg Drugeth von Humanaj, 
verfuͤgt. Die Witwe lebte darum zu Terebes und ſtarb 
daſelbſt den 1. Mai 1569, wie Magiſter Szikszay in ih⸗ 
rer zu Wittenberg (1570. 4.) gedruckten Leichenrede be⸗ 
zeugt. Falſch iſt demnach die von dem Hofkanzler und 
Biſchof von Großwardein, Franz Forgach, lib. XVII. 
aufgenommene Bezuͤchtigung, daß Gabriel ſterbend, von 
Eiferſucht erfuͤllt, ſeinen Arzt Johannes Vitus vor ſein 
Lager gefodert, und mit gezuͤcktem Schwerte gezwungen 
haͤtte, einen Gifttrank zu bereiten, von dem ſeine Frau 
Helena und ihr Liebhaber, Stephan Semſey, den Tod 
genommen haͤtten. 
geleert worden, es heißt darum auch in der Grabſchrift 
Gabriel's: quae amoris constantis ergo maerens mul- 


6) Seine Leichenrede hielt Baſilius Fabricius Szikszay, Ludi⸗ 
magifter zu Saros⸗Patak; fie iſt 1568 zu Wittenberg, typis Jo- 
annis Cratoris, 6 Bl. in 4., gedruckt worden. Eine rothmarmorne 
Platte, dem neuen Schloſſe zu Terebes eingemauert, traͤgt fol⸗ 


gende Inſchrift: Spectabilis ac magnificus Dominus Gabriel Pe- 


reny natus est in hoc loco A. D. 1532 die 19. Mensis Octobris, 
aetatis suae vigesimo eligitur supr. Capitaneus regni Vngariae, 
et Tavernic, Magister, a Divo Ferdinando Imp. A. D. 1554 
die 8. Martii aetatis suae 22 recipitur in numerum Consiliarior. 
Imp. Divi Ferdinandi. A. D. 1563 die 27. Decembr. aetatis 
suae 31. henoratur officio Judicis Curiae a Divo Maximiliane 


Imp. An. 1567 Junü 7. aetatis suae 35. moritur. 


n Die Rechnung bewaͤhrte ſich in allen 
ihren Theilen; als die Tuͤrken das verlaſſene Schloß er⸗ 
ſtiegen hatten, und um Beute zu ſuchen, ſich durch die 


In keinem Falle iſt der Giftbecher 
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tis cum lachrymis conjux fidelissima Helena Orszägh 
posuit. Rt 
HBumana, welcher der Witwe i 


i Beſitze von Tere⸗ 
bes folgte, war ein Sohn der Eliſabe 


Pereny, Schwer 


ſter Gabriel's, die mit Franz Drugeth von Humana ver- 


heirathet geweſen war. 

In einer andern Linie der Pereny find befonders die 
feindlichen Bruͤder, Michael und Franz, merkwuͤrdig. Mi⸗ 
chael, ein treuer Anhaͤnger Koͤnig Ferdinand's, wurde 
darum von Franz aus dem beiden Brüdern gemeinſchaft— 
lichen Beſitze des Schloſſes Nagy-Ida geworfen. Wie 
aber in dem Kriege, der durch die Ruͤckkehr der Koͤnigin 
Iſabella nach Siebenbuͤrgen veranlaßt wurde, die Feld— 
herren Koͤnig Ferdinand's Kaſchau erreichten, war es ihre 
erfte Angelegenheit, den Michael Pereny mit feinem Ban⸗ 
derium an ſich zu ziehen. Das alſo vereinigte Heer legte 
ſich vor Nagy⸗Ida, aͤngſtigte 20 Tage lang den Ort mit 
ſeinen Geſchuͤtzen und zerſtoͤrte ihn zuletzt von Grunde 
aus, nachdem die Beſatzung genoͤthigt war, ſich auf 
Gnade zu ergeben. (Isthvanffy lib. XIX.) Ladislaus 
Thuröcz hingegen erzaͤhlt, es ſei die Feſte von den daſelbſt 
in großer Anzahl verſammelten Zigeunern auf das Tapferſte 
vertheidigt worden, bis der Mangel an Pulver ſie den 
Gegnern uͤberliefert habe. Weil ſie nun alle bis auf ei⸗ 
nen gemordet worden, ſtehe bis auf dieſen Tag Nagy⸗Ida 
veszedlem bei den Zigeunern in demſelben Rufe, wie wei⸗ 
land Cannaͤ bei den Roͤmern. Fuͤr ſeine Treue fand 
Michael den ihm gebuͤhrenden Lohn in den ihm zugetheil- 
ten Ämtern eines Obergeſpans des zempliner Comitats 
und eines Magister Pincernarum reg. Doch hat er 
deren nur kurze Zeit genoſſen. Er war mit Telekeſſy, 
als dieſer über das bei Munkaͤts gelagerte Volk der Koͤ⸗ 
nigin Iſabella herfiel. Scharf wurden die Fluͤchtlinge, 
die dem munkätſer Schloſſe zueilten, verfolgt; um ihre 
Flucht zu decken, ließ der Burghauptmann ſeine Geſchuͤtze 
losbrennen; eine Kugel, von einer Feldſchlange entſandt, 
zerſchmetterte dem Pereny, der doch in bedeutender Ent⸗ 
fernung an der Seite des Michael Korlato ritt, das Huͤft⸗ 
bein, daß er zwei Tage darauf den Geiſt aufgab (1558). 
Seine Tochter Eliſabeth, erſte Gemahlin des Emerich 
Forgach, ſtarb in dem Alter von 20 Jahren, den 3. Juni 
1576, zu Nagy⸗Ida. f 5 

Franz Perény, in allen Dingen ſtets Widerpart ſei⸗ 
nes Bruders, ergriff mit Feuereifer die Partei der Koͤni⸗ 
gin Sfabella, 1556. Im J. 1558 bewohnte er mit feiner 
Gemahlin und feinen Kindern das Schloß Nagy⸗Szoͤloͤs, in 
der ugotſer Geſpanſchaft, als ein Abgeordneter des Tele⸗ 
keſſy, der eben bei Munkäts Sieger geweſen, ihn auffo⸗ 
derte, zu dem Gehorſam ſeines rechtmaͤßigen Koͤnigs zu⸗ 
ruͤckzukehren. Perény aͤußerte ſich ablehnend, und gleich 
fand ſich Telekeſſy ein, um feinen Worten den gebühren- 
den Nachdruck zu verſchaffen. Die Burg wurde mit 
Schanzen umſchloſſen, ihre aus Erde und Flechtwerk auf⸗ 
gefuͤhrten Waͤlle erlagen der Gewalt der Falkonette, und 
im Sturme wurde das Schloß und mit ihm eine Beute 
von 40,000 Dukaten gewonnen. „Mehre erblickten hierin 
Gottes Hand und die gerechte Strafe dafuͤr, daß Franz, 
als er das Kloſter in Szoͤloͤs zerſtoͤrte, die Mönche ver⸗ 
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jagte oder mordete, auch den Schrein Joannis von Ca⸗ 
peſtran, des großen Heiligen, erbrach, ſchaͤndlich entweihte 
und endlich den heiligen Leib in einen tiefen Brunnen 
werfen ließ. Um ihn der Wuth der Tuͤrkenhunde zu ent⸗ 
ziehen, war beſagter heil. Leib aus Syrmien nach Szoͤlos 
gefluͤchtet worden.“ Perény ſaß drei Jahre in Säros ge⸗ 
fangen, ſeine Gefangenſchaft mußte die Familie theilen, 
dann erbarmte ſich ſeiner Koͤnig Ferdinand. Er wurde 
in Freiheit geſetzt, erhielt die Erlaubniß nach Wien zu 
kommen und wurde in alle ſeine Guͤter wieder eingeſetzt 
(1563), nur das einzige Szikszoͤ, in dem abaujvarer Co⸗ 
mitat, ausgenommen; denn dieſes Gut hatte der Koͤnig 
bereits an Peter Macedonay verliehen. Indem aber der 
alte Held in dem Beſitze fremden Eigenthums keine Ruhe 
fand, verſtaͤndigte er ſich mit Pereny, nahm von ihm 
3000 Dukaten, und verzichtete auf jeden Anſpruch an 
Szikszͤ. Die Nachkommenſchaft des Franz bluͤht noch 
bis auf den heutigen Tag und hat im Laufe der Zeiten 
manche Erwerbung gemacht, daß ſie immer noch unter 
den bedeutenden Geſchlechtern des Koͤnigreichs einen Rang 
einnimmt. Eine ſolche Erwerbung war namentlich die 
von Doburuszka, in dem ungher Comitat, das ſammt 
Leva, barſer Comitats, durch Erbſchaft von den Dobs 
erworben worden; wiewol Leva ſogleich wieder an eine 
andere Familie uͤberging und zwar durch Vermaͤhlung der 
Anna Sophia Pereény mit Seifried II. von Kollonicz. 
Von dieſer Anna Sophia handelt der Art. 12 der 1606 
zu Pätak mit den Ungarn abgeſchloſſenen Reconciliation “. 
Die Frau von Kollonicz iſt aber 1611 kinderlos geſtor⸗ 
ben, daher Doburuszka mit ſeinem Caſtell an das Haus 
Perény zuruͤckfiel. Für die Inſurrection des zempliner 
Comitats, 1661, ſtellte Freiherr Emerich Pereny 100 
Freiherr Nicolaus Pereny hatte für den Dienſt 
des Räköczi 1706 ein Regiment aufgebracht. Im J. 
1805 werden genannt Emerich Perény, Biſchof zu Bats, 
Eeclesiae Metropolitanae Strigoniensis Lector et 


Canonicus, liberae regiaeque civitatis Tyrnaviensis 


Parochus. It. Lazarus Freiherr Pereny de eadem, k. 
k. Kaͤmmerer und Kammerrath des Herrenſtandes in der 
ungariſchen Hofkammer. It. Stephan, Freiherr Perony 
de eadem, Beiſitzer der Septemviraltafel. Nagy⸗Szoͤ⸗ 
los iſt das Hauptgut, Pereny aber das in dem cſereha⸗ 
ter Bezirk der abaujvaͤrer Geſpanſchaft belegene Dorf, 
von welchem die Familie Namen und Praͤdicat (de ea- 
dem) entlehnt, iſt vorlaͤngſt an die Freiherrn Mesko ges 
kommen. Man verwechfele aber dieſe Freiherren Pere ny 
nicht mit den Grafen Berèny, die ihr Stammhaus Ka⸗ 
ränts⸗-Berèny in dem fileker Bezirk der neograder Ges 
ſpanſchaft haben, und von einem Michael de Bereny ab⸗ 
ſtammen, der 1231 das Dominikanerkloſter zu Peſth ſtif⸗ 
tete. Einer dieſer Bereny, Graf Thomas II., regierte 
von 1737 — 1747 den zempliner Comitat als Oberge⸗ 
ſpan, waͤhrend deſſen Bruder, Sigismund II., Biſchof 
von Fuͤnfkirchen, die naͤmliche Wuͤrde in dem baranyer 
und tolner Comitat bekleidete. (v. Stramberg.) 

7) Ad 12 negotium haeredum Dobönis per Sophiam Pereny 
tanquam primariam haeredem, cum sua Majestate concorda- 
tum est, 41% 
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Pereskia Plum., ſ. Echinocactus. 
PERESLAWL-SALESKOI, eine alte, im J. 1152 
erbaute, Kreisſtadt in dem europaͤiſch-ruſſiſchen Gouverne⸗ 
ment Wolodimer (Wladimir), am Einfluſſe des Trubeſch 
in den See Pleſttſchejew, unter 55° 15½“ d. Br. und 
55 17½“ d. L., 148 Meilen von Petersburg, in einer 
mit Bergen umgebenen, ſehr angenehmen Gegend. Sie 
wurde vom Fuͤrſten Georg Monomachos erbaut, und war 
bis auf die neueſten Zeiten der Sitz eines Biſchofs, deſſen 
Eparchie gegenwaͤrtig mit der von Susdal vereinigt iſt. 
Die Stadt iſt mit einem Erdwall umgeben, der jetzt zu 
Spaziergaͤngen eingerichtet iſt, hat ſechs Kirchen, acht Kloͤ⸗ 
ſter, drei Armenhaͤuſer, gegen 800 meiſtens hoͤlzerne Wohn⸗ 
haͤuſer, 75 Krambuden und uͤber 4000 Einwohner. Der Bi⸗ 
ſchof wohnt in dem praͤchtigen chorinskiſchen Kloſter. Es 
befinden ſich hier eine große, von Steinen erbaute, Lein⸗ 
wandmanufactur mit 312 Stuͤhlen, zwei Tuchmanufactu⸗ 
ren mit 35 Stuͤhlen, zwei Seidenfabriken mit 16 Stuͤh⸗ 
len, vier Gaͤrbereien, zwei Seifenſiedereien und Lichtziehe— 
reien. Es wird ein eintraͤglicher Kram- und Producten⸗ 
handel, vorzuͤglich nach Orenburg, der Ükraͤne und Sibi⸗ 
rien getrieben; auch werden die hieſigen Jahrmaͤrkte zahl: 
reich beſucht. Die Pilger, welche aus Moskau und der 
Umgegend nach Roſtow zum Grabe des heil. Demetrius 
wallfahrten, pflegen bei der Durchreiſe dieſer Stadt auch 
in den hieſigen Kirchen ihre Andacht zu verrichten. In 
früheren Zeiten hat der Ort durch die Einfälle der Tata⸗ 
ren viel gelitten. J. C. Petri.) 
PERESZLENY, 1) flaw. Prezierani, ein Dorf 
im bodoker Gerichtsſtuhle der neutraer Gefpanfchaft, im 
Kreiſe diesſeit der Donau Niederungarns, am rechten 
Ufer des Neutrafluſſes, an der von Nagy⸗Tapolcſan nach 
Neutra fuͤhrenden Straße gelegen, mit 122 Haͤuſern, 949 
ſlaw. Einwohnern (64 Juden, ſechs Reformirte, ſonſt 
ſaͤmmtlich Katholiken), einer eigenen ſehr alten katholiſchen 
Pfarre, Kirche, Schule, ziemlich ſtarkem Weinbaue und 
Spuren von Schanzen, mit denen das Dorf zur Zeit 
der Tuͤrkenkriege umgeben war. 2) Ein ſlaw., Pereslany 
genanntes, dem Grafen Eszterhaͤzy und dem Fũͤrſten Ko⸗ 
burg⸗Kohäry dienſtbares Dorf im ipolyaner Bezirke der 
honther Geſpanſchaft, in demſelben Kreiſe und Lande, wie 
das vorige, am linken Ufer des Ipolyfluſſes, in ſehr 
fruchtbarer Umgebung, die Getreide, Wein, Mais, Tabak 
und Melonen in Fuͤlle hervorbringt, gelegen, mit 82 Haͤu⸗ 
ſern, 502 magyariſchen Einwohnern, die ſaͤmmtlich Ka⸗ 
tholiken ſind, einer im J. 1787 errichteten Pfarre, welche 
gleich der vorigen zum Erzbisthume Gran gehoͤrt, einer 
katholiſchen Kirche und Schule. (Schreiner.) 
PERESZ NVE, flaw. Prissika, teutſch Proͤß ing, 
ein dem Grafen von Eszterhazy gehoͤriges Dorf, im 
oberen Gerichtsſtuhle, außerhalb des Raabfluſſes der oͤden⸗ 
burger Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Donau Nie⸗ 
derungarns, zwiſchen kahlen Ackerhuͤgeln gelegen, nur 17 
Stunde von Guͤns entfernt, mit 74 Haͤuſern, 544 kroa⸗ 
tiſch⸗katholiſchen Einwohnern, die mit der Landwirthſchaft 
beſchaͤftigt find, einer eigenen katholiſchen Pfarre des raa⸗ 
ber Biskhums, Kirche, Schule und, einem herrſchaftlichen 
Schloſſe. (Schreiner.) 
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PERESZTEGH. 1) Hoszszu-P., auch Dienes-P., 
ein zur Herrſchaft Ianoshäza gehoͤriger großer Marktfle⸗ 
cken, im kemeryes⸗allyaer Gerichtsſtuhle, in huͤgeliger und 
waldreicher Gegend der eiſenburger Geſpanſchaft, im Kreiſe 
jenſeit der Donau Niederungarns mit 178 Haͤuſern, 1154 
magyariſchen Einwohnern (einem Calviniſten und acht Ju⸗ 
den, ſonſt ſaͤmmtlich Katholiken), einer eigenen katholiſchen 
Pfarre des Bisthums Stein am Anger, einer katholiſchen 
Kirche und Schule. 2) Nemech- P., teutſch Pere ſta⸗ 
gen, eine dem Grafen von Schmideck gehoͤrige Ortſchaft 
im Bezirke außerhalb des Raabfluſſes, in der oͤdenbur⸗ 
ger Geſpanſchaft deſſelben Kreiſes und Landes, in der 
kleinern oder obern Landesebene, am Ikvafluſſe gelegen, 
dem Grafen von Szechenyi gehoͤrig, mit 105 Haͤuſern, 
784 magyariſchen Einwohnern, welche ſaͤmmtlich Katho⸗ 
liken ſind, einem herrſchaftlichen Schloſſe, einer eigenen 
Pfarre des Bisthums Raab, einer Kirche und Schule. 
N (Schreiner.) 
PERETA, ein Dorf in der toscaniſchen Provinz 
von Groſſeto, ſuͤdlich von Scanzano, auf hohem Bergge⸗ 
haͤnge oberhalb des linken Ufers des Caſtionefluſſes gele⸗ 
gen, mit 80 Haͤuſern, 650 Einwohnern und einer Schwe⸗ 
felhuͤtte, die den Schwefel von Telamona verbraucht. Ge⸗ 
gen das Ende des Jahres 1118 uͤbergab Berardo, Bi⸗ 
ſchof von Roſelle, dem Reiner Abt von Bartolommei im 
Orte Seſtinge ins Erbzinsrecht alles, was die Bewohner 
von Pereta, Caldane an die Kirche von Roſelle an Ga⸗ 
ben zu entrichten hatten. Im J. 1338 erkannte Graf 
Bonifazio Novello, Conte Donoratico, in ſeinem Teſta⸗ 
mente das Recht der roͤmiſchen auf die Burg von Pereta 
an, und verfuͤgte, daß ſie ihr nach ſeinem Tode wieder 
zuruͤckgeſtellt werde. (Schreiner.) 
PERETO, ein zur Gemeinde Vergheretto gehoͤriges 
Dorf in der Cancelleria von Pieve di S. Stefano des 
Compartimento fiorentino, im Großherzogthume Toscana, 
zuhoͤchſt im Gebirge und zwar am noͤrdlichen Abhange 
der Apenninen (Valli transpennine) gelegen, an deſſen 
Fuß beiderſeits Wildbaͤche dahinſtroͤmen, die ſich in den 


Savio ergießen, mit einer eigenen katholiſchen Curatie, 


welche zum Vicariate von Bagno des Bisthums Sarſina 
gehoͤrt, einer dem heil. Sixtus geweihten Kirche und ſehr 
ſchoͤnen Gebirgsweiden. In der Naͤhe des Dorfes er⸗ 
hebt ſich der hohe Monte Vernia. (Schreiner.) 

PERETOLA, auch PETRAJA, PERTOLA und 
PERATOLA genannt, ein zur Gemeinde Brozzi, der 
Cancelleria Fieſole und Poteſtania von Seſto gehoͤriges 
Dorf, im Compartimento von Florenz des Großherzog⸗ 
thums Toscana, vier Miglien von Florenz in einer wei⸗ 
ten Flaͤche gelegen, die in fruͤhern Zeiten haͤufig von den 
Gebirgswaͤſſern uͤberſchwemmt wurde), mit einer eigenen 
pfarrlichen Priorei des Commiſſariates und der Dloͤceſe 
von Florenz, einer katholiſchen Kirche, einem Oratorium 
und ſehr ſchoͤnen Fresken des Franceschini von Volterra. 
Das Dorf zaͤhlt gegen 900 Einwohner. Der Ort wurde 


1) Relazione d’alcuni Viaggi fatti in diverse Parti della 
Toscana etc. Dal D. Giov, Targioni Tozzelti, (Firenze 1751.) 


Tom. III. p. 296. 
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im J. 1325 durch Caſtruccio Caſtracani verwuͤſtet. Hier 
wurde auch im J. 1523 der Maler Jacopo Coppi, ge⸗ 
nannt del Meglio, geboren, welcher nicht blos in Florenz, 
ſondern auch in Bologna und Rom arbeitete ?). (Schreiner.) 

PERET SEN, ungar. Peretsény, wal. Peretsiju. 
I) Ein Bezirk (latein. Processus peretseniensis, ung. 
Peretseny-Järas) der kraszuaer Geſpanſchaft, welche bis 
zum Jahre 1836 zum Großfuͤrſtenthume Siebenbuͤrgen ge⸗ 
zahlt, im 12. Artikel des Reichstags⸗Decretes vom J. 
1836 aber wieder dem Koͤnigreiche Ungarn zuruͤckgegeben 
wurde. Er liegt zwiſchen dem 47° 4“ und dem 47 17 
noͤrdl. Br. und dem 40° 21“ und dem 40° 38’ 30” 
oͤſtl. Laͤnge von Ferro, und grenzt gegen Norden an den 
ſarmaſaͤger oder peérer, und oͤſtlich mit dem zilaher Be: 
zirke, der auch jetzt zum Königreiche Ungarn gehoͤrigen 
mittel⸗ſzolnoker Geſpanſchaft, und dem magyar = eyregyer 
Gerichtsſtuhle des dobokaer Comitats in Siebenbuͤrgen, in 
Suͤdweſten mit dem krasznaer- und im Weſten mit dem 
forntjder und kémerer Bezirke des eigenen Comitats. Die 
Oberflaͤche iſt durchaus gebirgig, der Boden zumeiſt nur 
mittelmäßig fruchtbar, von dem Kraszna⸗- und Bilahfluffe 
und einer Menge waſſerreicher Baͤche bewaͤſſert, die Luft 
im Ganzen ziemlich rauh, aber geſund und der Reichthum 
an Producten nicht eben bedeutend. In ſeinem Umfange 
liegen folgende 16 Doͤrfer: Badatſon, Badon, Bala, Go⸗ 
roszlö, Gyoͤrtetek, Hidvey, Hoszszu-Mezoͤ, Ilosva, Con: 


pérd, Magyar⸗Ketzel, Olaͤh⸗Bokſa, Olaͤh⸗Ketzel, Peretſen, 


Retſé, Vaja und Vaͤrſoltz. 2) Ein Dorf und Hauptort 
des Bezirkes, welches teutſch Bretzemdorf heißt, am 
Kraßnafluſſe gelegen, von Walachen und Ungarn bewohnt, 
mit einer griechiſch⸗ unirten Kirche und einem Wirths⸗ 
hauſe. (Schreiner.) 

Peretta, ſ. Citrus medica. 

PERET TI. Zanetto Peretti fol aus Dalmatien nach 
dem gegenuͤberliegenden Italien gekommen ſein. Gleich 
vielen andern ſeiner Landsleute entfloh er den Waffen 
und Verheerungen der Osmanen; die Angabe, daß er ein 
Slawe, nicht aber ein Skipetar geweſen ſei, findet in dem 
Charakter des beruͤhmteſten ſeiner Nachkommen vollkom⸗ 
mene Beſtaͤtigung. Sixtus V. iſt von Gemuͤth und Art 
ein Morlache. Nicht viel Gluͤck fand die Nachkommen⸗ 
ſchaft des Zanetto in dem neuen Vaterlande, das ſie ſich 
zu Montalto, in der Mark von Fermo, erwaͤhlt hatte. 
Peretto Peretti mußte ſogar, Schulden halber, dieſe Stadt 
verlaſſen und fand erſt in der Heirath mit Marianna die 
Mittel, in Grotte a Mare bei Fermo einen Garten zu 
pachten. Die Familie befand ſich in den beſchraͤnkteſten 
Umſtaͤnden; um den Mann in etwas zu erleichtern, diente 
Marianna bei Frau Diana, der Schwiegertochter des Lud⸗ 
wig Vecchio, von welchem der Garten gepachtet war. 
Marianna war dreimal Mutter geworden; da lag einſt 
Peretto ſchlaflos und traͤumend in ſeiner einſamen Kam⸗ 


2) f. Geſchichte der Malerei in Italien ꝛe. Von Ludwig 
Lanzi. Aus dem Italieniſchen uͤberſetzt von J. G. v. Quandt 
(Leipzig 1833). 1. Bd. S. 187. 3. Bd. S. 401. D. G. R. Nag⸗ 
an neues allgemeines Künftlerleriton (Münden 1836). 3. Bd. 

. b 
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mer, die Seele mit feinem harten Schickſal befchäftiat, 
Eine Stimme vernahm er, deren Woite der kp ni 
uͤberſetzt: „Vade, age Perette, uxori jungere; paritu- 
ra enim tibi filium est, cui Felicis nomen impones; 
is enim mortalium olim maximus est futurus.“ Der 
Verheißung vertrauend, ſchlich Peretto bei Nacht und Ne⸗ 
bel ſich in die Stadt zu ſeiner Frau. Bei Tage haͤtte er 
ſich aus Furcht vor ſeinen Glaͤubigern nicht blicken laſſen 
duͤrfen. Am 18. Dec. 1521 wurde ihm ein Sohn ge⸗ 
boren. Es handelte ſich um den Namen, der dem Kinde 
gegeben werden ſollte. Der Vater beſtand auf Felir und 
ſchlug alle dagegen vorgebrachte Einwendungen nieder durch 
den entſchiedenen Ausſpruch: Baptismo potius, quam 
Felicis nomine carebit. Mit der gleichen Hartnädig- 
keit hing er an den uͤbrigen Beſtimmungen jener naͤchtli⸗ 
chen Verheißung. Er trage einen Papſt, ließ er ſich manch⸗ 
mal das Kind, in den Armen haltend vernehmen, dann 
zog er das Fuͤßchen hervor, um es von den Nachbarn 
kuͤſſen zu laſſen. Foͤrmlich hat er auch ſeine Glaͤubiger 
auf das kuͤnftige Gluͤck des Sohnes vertroͤſtet. Menſch⸗ 
lichem Anſehen nach zeigte ſich zu ſolchem Gluͤcke auch 
nicht die entfernteſte Ausſicht. Der Sohn der Verheißung 
Felix fiel in einen Weiher und die am Rande Tuͤcher 
waſchende Tante zog ihn heraus; er mußte das Obſt 
auf dem Felde, oder die Schweine huͤten; die Buchſta⸗ 
ben lernte er, wenn andere Kinder, die aus der Schule 
zuruͤckkamen, bei ihm auf dem Felde ihr ABC liegen lie: 
ßen, denn es fehlten dem Peretto die fünf Bajocchi mo: 
natlich, die der naͤchſte Schulmeiſter foderte. Dagegen 
fuͤhrte Marianna ein ſtrenges Hausregiment ). Die harte 
Schule, mit ausgezeichneten Faͤhigkeiten und einer beſon⸗ 
dern Gunſt der ſpaͤter eintretenden Umſtaͤnde verbunden, 
dann der unwiderſtehliche Wille einer hoͤhern Macht, führe. 
ten Felix zu der hoͤchſten Würde der Chriſtenheit. Papſt 
ſeit dem 24. April 1585, war Sixtus V. ſofort ſeiner 
Angehoͤrigen eingedenk. Die Sorge um ſeine Familie hat 
ihn durch alle Verhaͤltniſſe des Lebens begleitet, man 
kannte ſie als ſeine ſchwache Seite, und war darum ſeine 
Haltung, gelegentlich von ſeines Neffen Franz blutiger 
Kataſtrophe fuͤr alle ein Gegenſtand der hoͤchſten Bewun⸗ 
derung gewefen. „Veramente costui è un gran frate“ 
hat Papſt Gregor XIII. geſagt, Angeſichts der ſiegreichen 
Gewalt, in welcher Felix Peretti, damals noch Cardinal 
Montalto, feinen Schmerz um den geliebten Nepoten be⸗ 
herrſchte. Franz Peretti war der Sohn von der Schwe— 
ſter des Cardinals Camilla, eine andere Schweſter ſtarb 
in der Kindheit. Mignucci hieß der Mann der Camilla, 
ihr Sohn, ſeit er von dem Cardinal Montalto adoptirt 
worden, trug den Namen Peretti. Daß dem Neffen 
viel Herrlichkeit in dem ſteigenden Gluͤcke ſeines Oheims 
beſchert ſein wuͤrde, daran zweifelte ſchon Niemand mehr, 
und dieſer lachenden Ausſicht vornehmlich verdankte er 
die Hand der ſchoͤnen Virginia Accoramboni. Zu Ugubio, 
in einer vornehmen adeligen Familie geboren?), jedoch 


1) Matris metu, cum aliquid mali se commeruisse videret, 
in omnes partes corporis se excitavit, heißt es von Felix. 2) 
Man hat das adelige Herkommen der Accoramboni bezweifelt, weil 


PERETTI 


den väterlichen Palaſt zu Rom, Piazza de Ruſticuci, be⸗ 
wohnend, ſah ſich Virginia von einem weiten Kreiſe von 
Anbetern und Freiern umgeben. Denn ſie war mit au⸗ 
ßerordentlicher Schoͤnheit begabt und beſaß daneben in 
reichem Maße alle Eigenſchaften, die der Tochter eines 
großen Hauſes gebuͤhren, ſodaß jene allgemein bewunderte 
Schoͤnheit gleichwol als der geringſte ihrer Reize betrach⸗ 
tet werden konnte. In dem Hauſe Peretti fand Virgi⸗ 
nia die volle, ihr zukommende, Anerkennung, vergoͤttert 
von ihrem Gemahl, auf den Haͤnden getragen von ihrer 
Schwiegermutter, empfing ſie ſelbſt von dem ernſten Car⸗ 
dinal alle die Huldigungen und Aufmerkſamkeiten, die mit 
der Starrheit feines Gemuͤths, mit der Strenge feiner Grund⸗ 
fäße verträglich waren. Sein Wohlwollen für Virginia 
ließ der Cardinal ſogar ihre Brüder empfinden; zwei der⸗ 
ſelben verdankten ihre Beſoͤrderung ſeiner maͤchtigen Fuͤr⸗ 
bitte, den als Moͤrder verfolgten Marcellus Accoramboni 
entzog er dem Arme der ſtrafenden Gerechtigkeit. Virgi⸗ 
nia herrſchte als eine Koͤnigin in ihrem Hauſe, wie in 
dem ausgedehnten Kreiſe ihrer Bekanntſchaft. Eines Abends, 
als das Ehepaar kaum zu Bette gegangen war, empfing 
Peretti aus den Haͤnden der Kammerjungfer ein Schrei⸗ 
ben, das dieſe von ihrem Bruder, Dominicus d' Acquaviva, 
zugenannt il Mancino, empfangen hatte. Dominicus, we⸗ 
gen mehrer Verbrechen aus der Stadt verwieſen, fand 
gleichwol nicht ſelten Obdach und jederzeit Schutz in dem 
Haufe Peretti, der Hausherr ſchenkte beſonders ihm vol⸗ 
les Vertrauen. Der Brief war angeblich von Mar: 
cellus Accoramboni geſchrieben, von dem Schwager, den 
Peretti am meiſten liebte und um den er ſtets in Be⸗ 
ſorgniß leben mußte, da deſſen Feindſchaft mit der Ju⸗ 
ſtiz keineswegs ausgeglichen war. In dem Schreiben rief 
Marcellus ſeinen Schwager zu Hilfe in einer hoͤchſt wich⸗ 
tigen Angelegenheit; er werde ſeiner, ſo ſchloß die Mit⸗ 
theilung, unweit des Palaſtes von Montecavallo erwar⸗ 
ten. Ungeſaͤumt kleidete ſich Franz an; mit feinem De: 
gen bewaffnet und begleitet von einem einzigen Diener, 
der ihm die Leuchte vortragen ſollte, durchſchritt er die 
Hausflur, wo ſich aber bereits Frau Camilla, ſeine Mut⸗ 
ter, und Virginia, umgeben von allen ihren Frauen, 
eingefunden hatten. Die Frauen riethen ihm von dem 
gefaͤhrlichen Gange zu ſo ſpaͤter Stunde ab, und ba⸗ 
ten ihn mit thraͤnenden Augen, das Wageſtuͤck zu un⸗ 
terlaſſen. Peretti wollte nicht hoͤren, die Frauen warfen 
ſich auf die Knie und verdoppelten zugleich Bitten und 
Thraͤnen; denn ſie, am meiſten Camilla, fuͤhlten ſich 
durch die vielen Ungluͤcksfaͤlle und Verbrechen jener Zeit 
beaͤngſtigt, deren Urheber ſtets der verdienten Zuͤchtigung 
entgangen waren. Sie bedachten auch, daß es Marcellus“ 


der Vater der Virginia ein Advocat geweſenz wir haben aber be⸗ 


reits erinnert, daß er in Ugubio zu Hauſe war. Wie es in Ita⸗ 
lien Ortſchaften gibt, wo alle Knaben zu Kammerdienern gebildet 
werden, andere, aus denen nur Stuckaturarbeiter, Chocolatefabri⸗ 
kanten, Pſeudoprieſter, jene Betruͤger, die in raſtloſer Beweglich⸗ 
keit die katholiſchen Laͤnder durchziehen, um die Mildthaͤtigkeit der 
Glaͤubigen auszubeuten kommen, ſo hat von jeher in Ugubio ſich Je⸗ 
dermann auf das Studium des Rechts gelegt. 
in welcher ganz Italien von dort aus ſeine Legiſten bezog. 
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zu uͤben. 


Es gab eine Zeit, 
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Brauch niemals geweſen war, wenn er den roͤmiſchen 
Boden zu betreten wagte, den Peretti zu ſich rufen zu 


laſſen, und daß zumal eine ſolche Einladung, bei finſterer 


Nacht, eine den beiderſeitigen Beziehungen durchaus un⸗ 
angemeſſene Anmaßung waͤre. Aber Peretti, erfuͤllt von 
jugendlichem Feuer, achtete nicht der wohlgemeinten War⸗ 
nung und war ſchlechterdings nicht mehr zu halten, als 
er vernahm, daß der Überbringer des Briefes jener Man⸗ 
cino ſei, den er liebte, den er verpflichtet hatte. Er ſtuͤrzte 
zum Hauſe hinaus, ihm leuchtete der Fackeltraͤger: eben 
fing er an, die Hoͤhe des Montecavallo zu erſteigen, als 
aus einem Hinterhalte Feuer gegeben wurde. Von drei 
Kugeln getroffen, ſank der junge Mann zu Boden; uͤber 
ihn warfen ſich die Moͤrder und laͤngſt ſchon war alles 
Leben aus ihrem Opfer gewichen, als ihre Dolche immer 
noch in der Leiche wuͤhlten. Das Ereigniß wurde ſogleich 
bekannt und gab dem Cardinal von Montalto Gelegen⸗ 
heit, jene von Gregor XIII., von den Cardinaͤlen, von 
dem roͤmiſchen Volke gleich ſehr bewunderte Seelenſtaͤrke 
Nach der Sitte der Zeit empfing Felix unzaͤh⸗ 
lige Condolenzbeſuche; auch der Herzog von Bracciano, 
Paul Jordan Orſini, durfte nicht ausbleiben. Sein Be⸗ 
ſuch geſtaltete ſich aber zu einer oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heit; denn das Publicum betrachtete den Herzog als den⸗ 
jenigen, von welchem der Mord befohlen worden. Eine 
ungeheure Menſchenmenge wogte demnach, als der Her⸗ 
zog angefahren kam, in der Straße auf und ab, oder be⸗ 
lagerte die Pforte vom Palaſt des Cardinals, von Hoͤf⸗ 
lingen waren alle Gemaͤcher erfuͤllt, denn ein jeder em⸗ 
pfand brennende Neugierde, die Phyſiognomien der bei⸗ 
den Perſonen, die einander begruͤßen ſollten, zu beobach⸗ 
ten. Die Neugierigen fuͤhlten ſich vollkommen getaͤuſcht, 
keiner der beiden Großen gab die geringſte Bloͤße. Ins⸗ 


beſondere erfüllte der Cardinal alle Vorſchriften der fein ;? 
ſten Hofſitte, unverkennbare Heiterkeit ruhte auf feinen 


Zuͤgen, in gewandter Anmuth fuͤhrte er das Geſpraͤch. 


„In fatto è vero che costui è un gran frate,‘ ſagte 


lachend der Herzog, als er auf der Ruͤckfahrt ſeinen Ver⸗ 
trauten von dem Hergange erzaͤhlte. In anderer Bezie⸗ 
hung ließ der Cardinal den Dingen ihren Lauf. Sein 
Nepot hatte die Zukunft ſeiner Witwe nicht bedacht; Vir⸗ 
ginia mußte daher nach dem aͤlterlichen Haufe zuruͤckkeh⸗ 
ren; vor dem Abſchiede ließ der Cardinal ihr die Kleider, 
Juwelen und ſonſtige Geſchenke, die ſie waͤhrend der 
Dauer ihrer Ehe empfangen hatte, als unwiderrufliches 
Eigenthum uͤberantworten. Sie hatte kaum das aͤlterli⸗ 
che Haus beruͤhrt, als ſie daſſelbe ſchon wiederum mit 


einer andern Wohnung vertauſchte; den dritten Tag nach 


jener Mordnacht zog ſie, in Geſellſchaft ihrer Mutter, 
nach dem Palaſte Orſini. Einige glaubten, die Beſorg⸗ 


niß um ihre perſoͤnliche Sicherheit habe die beiden Frauen 
zu dieſem Schritte beſtimmt; da es den Dienern der 
Corte unterſagt war, in die fuͤrſtlichen Haͤuſer einzudrin⸗ 
gen, ſo konnten Mutter und Tochter keine angemeſſenere 
Freiſtaͤtte finden, inmitten des Geruͤchts, das ſie beſchul⸗ 
digte, in den Mord eingewilligt oder wenigſtens, vor der 


Ausfuͤhrung, von der beabſichtigten That Kenntniß gehabt 
zu haben. Den Thaͤter ſelbſt zu ermitteln, vermochte kei⸗ 
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ner, nur daß die meiſten den Herzog von Bracciano im 
Auge hatten. 
den unzweifelhaften Beweiſen, die er davon gegeben und 
die er ſpaͤter durch feine Heirath vervollſtaͤndigte, allge— 
mein bekannt. Denn einzig eine Leidenſchaft, unwider⸗ 
ſtehlich wie die Liebe, konnte die Kluft zwiſchen einem 
Orſino und einer Accorambona ausgleichen. Daß er ſie 
heirathen wuͤrde, ſobald ihre Hand frei ſein wuͤrde, ſoll 
der Herzog der Virginia noch bei Lebzeiten des Mannes 
verſprochen haben; viele wollten daher in der Beſorgniß 
wegen der baldigen Erfüllung, dieſes Verſprechens den ei: 
gentlichen Grund fuͤr den Überzug der beiden Frauen 
nach dem herzoglichen Palaſt finden. So ſicher der Her⸗ 
zog ſich in ſeinem Standpunkt fuͤhlte, ſo ſcheint ihn doch 
die oͤffentliche Meinung etwas beunruhigt zu haben. Ein 
an den Governatore von Rom gerichtetes Schreiben er: 
ſchien und wurde emſig verbreitet, worin ein Verbannter, 
ein jugendlicher Hitzkopf, Caͤſar Palantieri, erklaͤrte, er 
habe, in Folge eines Zwiſtes, den Peretti toͤdten laſſen. 
Niemand ließ ſich durch dieſen Kunſtgriff taͤuſchen. Da⸗ 
gegen wollten viele meinen, es koͤnne der Mord kaum 
ohne Zuthun der Brüder Accoramboni ſich ereignet ha⸗ 
ben. Dieſe koͤnnten ſich durch die Ausſicht auf eine Ver⸗ 
ſchwaͤgerung mit dem mächtigen und reichen Fuͤrſten ha: 
ben blenden laſſen. Beſonders gegen Marcellus richtete 
ſich dieſer Verdacht wegen ſeiner vermeintlichen oder 
wahrhaftigen Beziehungen zu dem Schreiben. So we— 
nig Gregor XIII. geneigt war, Strenge zu üben, fo we⸗ 
nig konnte, bei der Lage der Dinge, wenigſtens eine Uns 
terſuchung vermieden werden. Mancino wurde verhaftet, 
und erklaͤrte, ohne daß er die peinliche Frage beſtanden, 
in dem Verhoͤr vom 24. Febr. 1582: „Die Mutter der 
Virginia ſei von allem die Urheberin geweſen, ihr habe 
ſeine, des Mancino, Schweſter hilfreiche Hand geleiſtet, 
demnaͤchſt aber, unmittelbar nach der That, in der Cita⸗ 
delle von Bracciano Zuflucht geſucht. Die That haͤtten 
Marchione von Ugubio und Paul Barca aus Bracciano, 
vollbracht, beide lancie spezzate eines Großen, deſſen 
Name aus hochwichtigen Urſachen nicht genannt werden 
fol.” Zu dieſen hochwichtigen Urſachen mag ſich der 
Wunſch des Cardinals von Montalto, daß die Sache 
nicht weiter getrieben werde, geſellt haben. Mancino 
wurde am St. Ludwigstage ) 1585 entlaſſen. Virgi⸗ 
nia mußte, einzig der Form wegen, einige Tage in der 
Engelsburg zubringen und wurde dann ebenfalls, doch 
unter dem Precetto, entlaſſen, jedem Gedanken an eine 
Vermaͤhlung mit dem Herzoge von Bracciano zu entſagen, 
es habe denn zu ſolcher Vermaͤhlung ein zeitlicher Papſt 
ausdruͤcklich ſeine Genehmigung gegeben. Durch dieſes 
auch dem Herzog inſinuirte Precetto hielten die beiden 
Liebenden ſich fuͤr die Dauer von Gregor's XIII. Lebens⸗ 
tagen gebunden. Kaum aber hatte derſelbe am 10. April 
1585 die Augen geſchloſſen, als der Herzog Conſultatio⸗ 
nen mit verſchiedenen Legiſten anſtellte, die ſich dahin aus⸗ 


9) Sixtus V. wäre nach jener Angabe, am Tage des heiligen 
Ludwig, den 25. Aug., geboren. Gemeiniglich wird jedoch der 18. 
Dec. als ſein Geburtstag betrachtet. 
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ſprachen, daß das Precetto mit dem Leben desjenigen er⸗ 
loſchen ſei, der ſolches auferlegt haͤtte. Gern haͤtte der 
Herzog die hierauf beſchloſſene Vermaͤhlung noch waͤhrend 
der Sedisvacanz vollzogen, es hielt ihn aber der von den 
Brüdern der Virginia einzuholende Conſens auf, den fo- 
gar einer derſelben, Octavio Accoramboni, der Biſchof 
von Foſſombrone, ſchlechterdings verweigerte; ſodann ge— 
langte das Conclave ungewöhnlich ſchnell zu einer Entſchei⸗ 
dung, ſodaß die Erhoͤhung von Sixtus V. und die Ver⸗ 
maͤhlung des Herzogs von Bracciano auf einen und denſelben 
Tag fielen, 24. April 1585. Der Herzog beeilte ſich in 
Geſellſchaft der uͤbrigen Barone, dem neuen Papſte die 
Pantoffel zu kuͤſſen, brachte zugleich einen wohlgeſetzten 
Gluͤckwunſch dar, den jedoch Sixtus nicht mit einer Sylbe, 
nur mit einem wunderlichen, den Redner mit Entſetzen 
erfüllenden, Blicke beantwortete. Er mußte, das fühlte 
Orſini, um jeden Preis die Bedeutung dieſes Blickes er⸗ 
forſchen, dazu ſollten ihm ſein Schwager, der Cardinal 
von Medici, und der ſpaniſche Geſandte, verhelfen, indem 
ſie fuͤr ihn bei dem Papſte eine Privataudienz erbaͤten. 
Solcher Fuͤrſprache konnte die Audienz nicht verweigert 
werden und Orſini fand Gelegenheit, in einer kuͤnſtlich 
ausgearbeiteten Rede ſeine Freude uͤber die Thronbeſtei— 
gung Sr. Heiligkeit auszudruͤcken, auch, als ein getreuer 
ehensmann, zu deren Dienſt ſein ganzes Beſitzthum, 
alle ſeine Kraͤfte anzubieten. In tiefem Ernſte lauſchte 
Sixtus dem beredten Vortrage, dann aͤußerte er, Niemand 
koͤnne lebhafter, als er ſelbſt wuͤnſchen, daß inskuͤnftige Paul 
Jordan's Handlungen ſeines erlauchten Geſchlechtes, dem 
Weſen eines chriſtlichen Ritters angemeſſen ſein moͤchten. 
Was er in der Vergangenheit dem heiligen Stuhle, dem 
Haufe und der Perſon des gegenwärtigen Papſtes gewe— 
ſen, wuͤrde ihm, treu und wahr, das eigene Gewiſſen ſagen. 
Deſſen aber moͤge er ſich uͤberzeugt halten, daß, gleich⸗ 
wie er Alles gegen Franz Peretti und gegen den Cardinal 
von Montalto veruͤbte, willig verziehen haͤtte, er hingegen 
niemals verzeihen wuͤrde, was Paul Jordan etwa in 
der Zukunft gegen den Papſt Sixtus ſich erlauben wuͤr— 
de. Einſtweilen wolle er ihm rathen, daß er ſofort aus 
ſeinem Hauſe und aus ſeinen Staaten die Banditen und 
ſonſtige Übelthaͤter, die zeither daſelbſt ein Unterkommen 
gefunden haͤtten, verweiſe. Tief ergriffen von Worten, 
dergleichen er bis dahin von Niemandem zu vernehmen 
gehabt hatte, eilte der Herzog, um ſich mit dem Cardi⸗ 
nal von Medici zu berathen; die erſte Frucht der Bera— 
thung war die Austreibung aller der Banditen, deren Auf: 
enthalt auf dem Gebiete des Orſini der Papſt geruͤgt hatte. 
Daneben hielt der Herzog fuͤr raͤthlich, auf Reiſen zu 
gehen, und war der Vorwand dazu gleich gefunden. Er 
litt, wie es ſcheint, an der Elephantiaſis; das eine 
Bein, das, dem andern gleich, dicker als ein Mann um 
den Leib zu ſein pflegt, wurde von einem krebsartigen 
Geſchwuͤr, von der Lupa, verzehrt. Taͤglich wurde, nach 
einem mediciniſchen Brauch jener Zeit, auf den Schaden 
eine bedeutende Quantitaͤt friſches Fleiſch aufgelegt, da⸗ 
mit das Gift an dieſem lebloſen Fleiſche ſeine zerſtoͤrende 
Thaͤtigkeit uͤbe und den Patienten verſchone. Zu ſeiner 
gaͤnzlichen Herſtellung muͤſſe, ſo erklaͤrten die Arzte, der 
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Herzog die Bäder von Albano gebrauchen; nach ihrem 
Ausſpruche wurde die Reiſe, Mitte Juni 1585, angetre⸗ 
ten. Um die freiwillige Verbannung ſich und feiner ju⸗ 
gendlichen Gemahlin moͤglichſt zu verſuͤßen, ſcheute der 
Herzog keine Koſten; drei Palaͤſte wurden für feinen Auf⸗ 
enthalt gemiethet, jener der Dandolo, in der Straße della 


Zecca zu Venedig, der Palaſt Foscarini, auf dem Arena-⸗ 


platze zu Padua, endlich die von Sforza Pallavicini zu 
Salo in der herrlichſten Lage erbaute Villa; in Zerſtreu— 
ung und Luſt vergingen die Sommermonate. Es kam 
aber der ernſte November und mit ihm uͤber den Herzog 
ein neuer Krankheitsanfall, deſſen ungewoͤhnliche Heftig⸗ 
keit keinen Zweifel an dem Ausgange zuließ. Paul Jor⸗ 
dan empfand in ſeinen Schmerzen herzliches Mitleiden 
mit ſeiner Frau; ſie, die in der ſchoͤnſten Jugendbluͤthe 
ihn umſchwebte, ſollte er zuruͤcklaſſen, gleichmaͤßig ohne 
Gluͤcksguͤter, wie ohne guten Ruf, gehaßt, wie jeder Em⸗ 
porkoͤmmling, von den regierenden Haͤuſern Italiens, we⸗ 
nig geliebt von den Orſini, ohne alle Hoffnung auf eine 
anderweitige Heirath. Der Herzog hielt es fuͤr ſeine 
Pflicht, gegen eine fo herbe Zukunft den Gegenſtand ſei— 
ner Zuneigung zu ſichern. Durch ſein Teſtament vom 
10. Nov., worin er ſeinen einzigen Sohn erſter Ehe zum 
Haupterben ernannte, verfuͤgte er zu Gunſten Virginiens 
über eine Summe von 60,000 harten Piaſtern, die in: 
nerhalb zwei Jahren ihr ausgezahlt werden ſollten, un— 
abhaͤngig von ihrem Eingebrachten, von der Widerlage, 
von den Juwelen und Mobilien, in deren Beſitz ſie ſich 
befand. Außerdem ſollte fuͤr ſie zu Rom, oder, wenn ſie 
es vorziehe, in einer andern Stadt ein Palaſt in dem 
Werthe von 10,000, eine Vinea von 6000 Piaſtern an⸗ 
geſchafft werden. Die ganze Schenkung betrug, in Geld 
oder Juwelen, 100,000 Piaſter. Daneben regulirte der 
Herzog auch den Staat, den ſeine Witwe zu fuͤhren ha— 
be; 40 Diener ſollte ſie halten und einen angemeſſenen 
Marſtall, zu deſſen Begruͤndung ihr alle Pferde und Wa⸗ 
gen, die auf der Reiſe gedient hatten, uͤberwieſen werden. 
Der Herzog ſtarb den 13. Nov. 1585 und ſogleich ver⸗ 
ließ die Witwe, begleitet von ihrem Bruder Marcellus 
und dem ganzen Hofſtaate, Salo, um den Palaſt Fosca⸗ 
rini zu Padua zu beziehen. Dort beſchaͤftigte ſie ſich mit 
der Handhabung des von ihrem Gemahl hinterlaſſenen Te: 
ſtaments, gegen welches insbeſondere Ludwig Orſino von 
Monterotondo, im Auftrage des jungen Herzogs, Ein⸗ 
ſpruch erhob. Ludwig wollte den Marſtall des Verſtor⸗ 
benen nicht als einen Mobiliargegenſtand betrachtet wiſ— 
ſen; die Herzogin bewirkte, daß ihr der Gebrauch der Pferde, 
bis zu weiterer Entſcheidung und gegen Buͤrgſchaft, ver⸗ 
ſtattet werde. Hingegen foderte Virginia eine Quantitaͤt 
Silberwerk zuruͤck, das Ludwig als Pfand fuͤr ein dem 
verſtorbenen Herzoge gemachtes Darlehn in Haͤnden hielt. 
Dieſer Streitpunkt wurde am Sonntag, den 23. Dec. 
1585, durch richterliche Erkenntniß abgemacht. In der 
darauf folgenden Nacht drangen Bewaffnete, 40 an der 
Zahl, in den Palaſt Foscarini; wunderlich vermummt re⸗ 
deten ſie unter einander eine Diebesſprache. Sie ſuchten, 
wie ſich ſogleich ergab, die Herzogin und hatten ſie bald 
gefunden. „Sterben heißt es jetzt!“ ſprach der Eine. Um⸗ 
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ſonſt erbat ſich Virginia einen Augenblick für eine Erhebung 
zu Gott. Der Vermummte ſtieß ihr einen feinen Dolch in 
die linke Bruſt, wendete denſelben bald nach der einen, 
bald nach der andern Seite, befragte die Ungluͤckliche wie⸗ 
derholt, ob ſie den Stahl im Herzen fuͤhle, und ließ ſie 
endlich leblos liegen. In dem naͤmlichen Augenblicke 
wurde ihr Bruder Flaminio, der ſich zum Beſuch bei 
ihr eingefunden, in gleich barbariſcher Weiſe ermordet, 
nach dem zweiten Bruder, Marcellus, geſucht, der aber 
zum Gluͤck ſich auswaͤrts befand. Einer der Vermumm⸗ 
ten packte die Caſſette auf, die von Geld und Juwelen 
ſchwer war, und zog mit ſeinen Genoſſen von dannen; die 
Thraͤnen, das Angſtgeſchrei der Hausgenoſſen gaben ih⸗ 
nen das Geleite. Waͤhrend die beiden Leichen den gan⸗ 
zen Montag uͤber, erſt in dem Palaſt, dann in der Kirche 
der Auguſtiner-Eremiten, auf dem Paradebette ausgeſetzt 
lagen, waͤhrend Scharen von Neugierigen ſich draͤngten, 
um die ſchoͤne Herzogin zu ſehen und zu beweinen und 
die Moͤrder zu verfluchen, beſchaͤftigte ſich die Corte mit 
einer vorlaͤufigen Unterſuchung des Herganges. Weit war 
ſie nicht vorgeſchritten, obgleich aller Verdacht ſich gegen 
Ludwig Orſino vereinigte, da wurde ein Billet von die⸗ 
ſem nach Florenz, an den jungen Herzog, an Virginio 
Orſino, gerichtet, aufgefangen, worin es hieß: „Das un⸗ 
ter uns Verabredete haben wir in der Weiſe zur Ausfuͤh⸗ 
rung gebracht, daß es mir gelungen iſt, die Herrlichkeit 
des Tondini zum Beſten zu haben. Hier werde ich von 
maͤnniglichen fuͤr den rechtlichſten Mann der Welt gehal⸗ 
ten. Die Sache habe ich in Perſon verrichtet, deshalb 
wollt ihr nicht verabſaͤumen, mir die bewußten Leute zu⸗ 
zuſenden.“ Das in allen ſeinen Ausdruͤcken bedenkliche 
Schreiben wurde nach Venedig geſchickt, von dort kam 
mit außerordentlichen Vollmachten verſehen der Avogador 
Aloys Bragadino, um gegen Ludwig Orſino und deſſen 
Helfer ein peinliches Verfahren einzuleiten. Dem woll⸗ 
ten ſich die Verbrecher nicht unterwerfen, ſie gaben ein 
Vorſpiel zu Karl's XII. Beginnen in Bender, wurden 
aber uͤberwaͤltigt und zum Theil mit raffinirter Grau⸗ 
ſamkeit hingerichtet. Orſino ſelbſt litt den 27. Dec. 15855 
ſpaͤter und zum Beſchluſſe auch Marcellus Accoramboni. 
Den hatte ſich der Papſt von den Venetianern auslie⸗ 
fern laſſen. Einſam ſeit dem gewaltſamen Ende des ge⸗ 
liebten Nepoten, verharrte der Cardinal von Montalto 
in ſeiner Einſamkeit, bis er den Stuhl des heiligen Pe⸗ 
trus beſtiegen. Dann rief er wieder ſeine Schweſter Ca⸗ 
milla zu ſich; ſie kam, begleitet von den vier Kindern ih⸗ 
rer an Fabio Damasceno verheirathet geweſenen Tochter, 
Maria Peretti, und es wurde ihr ein Einzug bereitet, der 
durch feine Pracht ebenſo ſehr die Bewunderung der Roͤ⸗ 
mer, als durch eine Vergleichung der gegenwaͤrtigen mit 
den vergangenen Zeiten ihren Spott herausfoderte. Viele 
erzählten oͤffentlich, daß Camilla eine Waͤſcherin geweſen, 
ihr Mann ein ſo niedriges Gewerbe getrieben haͤtte, daß 
ſich der Papſt alle Muͤhe gebe, deſſen Namen verſchwie⸗ 
gen zu halten. Die Kinder mußten ſaͤmmtlich den Na⸗ 
men Peretti annehmen und ſahen ſich von alle dem 


Glanze und den Huldigungen umgeben, die ſeitdem fuͤr 
paͤpſtliche Nepoten etatsmaͤßig geworden ſind. 


Die ge⸗ 


ſeines Oheims bezeigten. 
de, taͤglich 
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woͤhnlichen Folgen eines ſolchen Gluͤckwechſels bei Gemuͤ⸗ 
thern, die in Einſamkeit und Entbehrung, zu Sangeno, 
wenn wir nicht irren, erzogen wurden, blieben nicht aus. 
Viel wird von dem Hochmuth und den Anmaßungen der 
Familie erzählt; ſelbſt die Großmutter erlag der menſchli— 
chen Schwäche, obgleich fie am laͤngſten eine gewiſſe See: 
lenſtaͤrke beizubehalten wußte, und in der erſten Zeit von 
ihr geruͤhmt werden konnte: „quae ita se intra mode- 
stiae atque humilitatis suae fines continuit semper, 
ut ex summa et celsissima fortuna fratris, praeter 
innocentiae atque frugalitatis famam et in relictis 
sibi a familia nepotibus pie ac liberaliter educan- 
dis diligentiae laudem, nihil magnopere cepisse dici 
possit.“ Die Sorge für die Erziehung der Nepoten 
mußte Sixtus der Schweſter uͤberlaſſen, ihn beſchaͤftigte 
lediglich deren Erhoͤhung. In den groͤßten Haͤuſern Roms 
wurden die beiden Toͤchter untergebracht. Orſina heira: 
thete den Herzog von Pagliano, Marc. Anton Colonna, 
Fulvia wurde dem Herzog von Bracciano angetraut (10. 
April 1589), dem Stiefſohne der Virginia Accorambona. 
Beide empfingen die gleiche Ausſtattung, dem Colonna 
wurde aber noch ein unverzinsliches Darlehen von 400,000 
a bewilligt, damit er feine Schulden bezahlen 
nne. 

Der eigentliche Gegenſtand der Neigung des Pap— 
ſtes war jedoch Alexander Peretti, der fogenannte Gar: 
dinal von Montalto, dem zu Liebe Sixtus ſogar ſeine 
natürliche Heftigkeit maͤßigte. Er hatte, kaum den Kna⸗ 
benjahren entwachſen, den Prieſtertitel von San Giro— 


lamo degli Schiavoni empfangen; der Papſt ſelbſt weihte 


ihn in die Geheimniſſe der Kirche und der Politik ein, 
verſtattete ihm auch den Eintritt in die Conſulta und be— 
deutenden Antheil an den aus waͤrtigen Geſchaͤften. Alexan— 
der hat ſich auch eines ſolchen Lehrers vollkommen wür: 


dig gezeigt, und in ſieben Conclaven den Ruf eines aus— 


ezeichneten Politikers, wie zugleich eines wuͤrdigen Prie— 
ſters, zu behaupten gewußt, wenn es gleich ihm nicht ge— 
lang, in dem Conclave nach Sixtus' Ableben einen ſeiner 
Freunde zu der hoͤchſten Wuͤrde zu erheben. 
von aller durch den Großoheim ihm verliehenen Macht, 
geſtuͤtzt auf eine fo zahlreiche Schar ergebener Cardinale, 
wie nur je ein Nepote fie gehabt, trat er in das Con- 
clave, und dennoch mußte er weichen, ein Gegner des vo— 
rigen Papſtes, Johann Baptiſt Caſtagna, wurde als Ur⸗ 
ban VII. auf den erledigten Thron erhoben. Aber deſſen 
Pontificat waͤhrte nur zwoͤlf Tage und aufs Neue eroͤff⸗ 
nete ſich der Wahlkampf. Zwar wuͤrde Montalto ver— 
geblich einen ſeiner Anhaͤnger zu erheben verſucht haben, 
aber ausſchließen konnte er gar wohl mittels der 26 ihm 
zu Gebote ſtehenden Stimmen. Er war entſchloſſen, die 
ſieben Candidaten der Spanier, Santorio, Paleotto, 
Madruzzi, Gallo, Colonna, Facchinetto und Sfondrate 
zu bekaͤmpfen; denn der Widerwille wurmte ihn, den 
die Spanier gegen das Andenken und die Schoͤpfungen 
Ungebuͤhrlich lange verzog ſich 
4 anditen ſpielten den Herrn im Lan⸗ 
hoͤrte man von gepluͤnderten Doͤrfern und 
Landhaͤuſern; in Rom ſelbſt zeigte ſich eine Gaͤhrung, die 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. > 


das Conclave, die 
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zu aufruͤhriſchen Bewegungen führen konnte. Mehre 
Candidaten wurden von den verſchiedenen Parteien in 
Vorſchlag gebracht und bald wieder aufgegeben. Da trat 
einſtmals Madruzzi in die Celle Montalto's, um mittels 
eines duͤſtern, aber wahren Gemaͤldes von der bedenkli⸗ 
chen Lage der Kirche und des Kirchenſtaats, ihn für ei— 
nen der ſieben ſpaniſchen Candidaten zu gewinnen. Da 
erwiederte, nach ernſter Berathung, Montalto: „Die Wuͤrde 
der Kirche, deren geheiligte Rechte zu verfechten ich mich 
ſtets verbunden fuͤhlte, deren Herrlichkeit mir ſo werth 
iſt, als das Leben, erlaubt mir nicht, auf dergleichen Vor: 
ſchlaͤge einzugehen. Nachdem ſie das von den Kaiſern 
ihr auferlegte Joch gebrochen, darf ich nimmermehr zu⸗ 
geben, daß irgend eine irdiſche Macht nochmals verjaͤhrte 
Anſpruͤche hervorſuche und daß beguͤnſtigt von Feigheit, 
Geiz, oder andern gehaͤſſigen Trieben, denen einige mei⸗ 
ner Collegen pflichtig ſein moͤgen, ein Koͤnig der Wahl 
eines Stellvertreters Jeſu Chriſti gebiete. Niemals werde 
ich darum dulden, daß der Hochmuth der Spanier die 
Freiheit unſerer Stimmen beſchraͤnke, noch daß die wi⸗ 
derrechtliche Zudringlichkeit der Fremden uns zwinge, zur 
hoͤchſten Wuͤrde einen Mann zu erheben, der gaͤnzlich von 
ihnen abhaͤngig ſein muͤßte, waͤhrend wir zugleich uns des 
Rechtes begeben wuͤrden, denjenigen zu erkieſen, der uns. 
der wuͤrdigſte duͤnkt.“ Darauf ſchienen die Stimmen fuͤr 
Paleotto ſich zu vereinigen, fuͤr eine der Zierden des heil. 
Collegiums. Schon galt er der Stadt als erwaͤhlter Papſt; 
allerwaͤrts wurden feine Wappen angeheftet, Couriere be⸗ 
deckten die Straßen, um den Provinzen die Wahl zu 
verkuͤndigen. Aber Montalto's Mistrauen gegen einen 
von den Spaniern getragenen Candidaten erhob ſich in 
verdoppelter Gewalt, und er wußte es dahin zu wenden, 
daß in dem Scrutinium zwei Stimmen, oder gar nur eine 
dem Paleotto fehlten. Es blieb nur ein Mittel, zum Ziel 
zu gelangen, wenn man von den Vorgeſchlagenen denje⸗ 
nigen hervorhob, der dem Nepoten von Sixtus V. am 
wenigſtens unangenehm waͤre. Der Cardinal Sforza, 
das Haupt der Gregorianiſchen Cardinaͤle, ſoll vornehmlich 
den Montalto von der Nothwendigkeit, einen ſolchen Can⸗ 
didaten in der Perſon des Sfondrate ſich gefallen zu laſ⸗ 
ſen, uͤberzeugt haben. Um den Schritt zu erleichtern, ward 
im Voraus eine Familienverbindung zwiſchen den Haͤu⸗ 
ſern Peretti und Sfondrate verabredet. Hierauf beſuchte 
Montalto den Cardinal in feiner Celle; er fand ihn ber 
tend vor dem Crucifix, von Fieber nicht ganz frei; er ver⸗ 
kuͤndigte dem Beter, daß er am andern Morgen gewaͤhlt 
werden ſolle. An dieſem Morgen fuͤhrten Montalto und 
Sforza den Sfondrate in die Kapelle des Scrutiniums, 
da wurde Gregor XIV. am 5. Dec. 1590 gewaͤhlt. In 
dem Laufe des neuen Pontificats, das den Spaniern uͤber⸗ 
haupt guͤnſtig war, gelang es dieſen, den Cardinal von 
Montalto für ſich zu gewinnen. Indem derſelbe, zum 
Theil durch das große Beſitzthum ſeines Bruders in dem 
Neapolitaniſchen beſtimmt, verſprach, ſich nicht weiter dem 
Willen des katholiſchen Koͤnigs zu widerſetzen, empfing 
er die Zuſage, daß in kuͤnftigen Wahlen nicht alle Crea⸗ 
turen von Sixtus V. ausgeſchloſſen ſein ſollten. Als erſte 
Frucht dieſer Coalition ergab ſich die 5 von Inno⸗ 
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tentius IX., der jedoch nur zwei Monate regierte. Aber 
mals gab es ein Conclave; dieſes Mal wünſchte Spanien 
die Tiare an Santorio zu geben. Getreu den uͤbernom⸗ 
menen Verpflichtungen handelte Montalto; er und Ma: 
druzzo, die Haͤupter der vereinigten Parteien, holten den 
Santorio aus ſeiner Celle ab; dieſe wurde ſogleich, dem 
Brauche nach, von den Dienern fpoliirt. Von den Colle⸗ 
gen folgten 36 nach der Capella Paolina; ſchon empfahl 
man die Gegner der Gnade des Erwaͤhlten, und er erklaͤrte, 
er wolle, getreu dem in der neuen Wuͤrde anzunehmen⸗ 
den Namen Clemens, allen Verzeihung angedeihen laſſen. 
Aber Santorio ward von Vielen ſeiner Strenge wegen 
gefuͤrchtet; bei dem Eintritte in die Wahlkapelle aͤußerte 
ſich Unruhe, Bewegung, wie fie bei einem entſchiedenen 
Falle ganz ungewöhnlich iſt. Der Verſuch, die Stimmen 
zu zaͤhlen, wollte keinen rechten Fortgang gewinnen. Da 
rief Ascon Colonna: „Ich ſehe, Gott will den Santorio 
nicht, ich will ihn auch nicht.“ Er begab ſich in die Si⸗ 
ſtina zu den Gegnern, welche Sforza dort vereinigt hat⸗ 
te, und deren Sieg hiermit entſchieden, denn in dem gehei⸗ 
men Scrutinium erklaͤrten ſich über 30 Stimmen für 
Santorio und 17 reichten ſchon hin, um die Wahl zu 
verhindern. Das Volk wurde wild und bezeigte ſeinen 
Ingrimm in der Aufmerkſamkeit, die es zwei Schandge⸗ 
maͤlden zu wandte“). Im Conclave machte hierauf Spi⸗ 
nola den Verſuch, Montalto's Stimme fuͤr Madruzzo zu 
gewinnen, empfing auch von ihm eine desfallſige Zuſage, 
allein jener wußte ihr auszuweichen, ohne darum mit den 
Spaniern, mit Madruzzo zu brechen. Drei ihm befreun⸗ 
dete Cardinaͤle, Alexander von Medici, Moroſini und 
Giuſtiniani widerſprachen auf das Entſchiedenſte, geleitet, 
wie man glaubt, durch Montalto's geheime Rathſchlaͤge. 
Mehr dem Verbuͤndeten zu gefallen, als aus eigener Be⸗ 
wegung, hatte der Koͤnig von Spanien auch den Car⸗ 
dinal Aldobrandini, den er im vorigen Jahre ſich verbe⸗ 
ten hatte, in die Liſte ſeiner Candidaten aufnehmen laſ— 
ſen. Auf dieſen kam man jetzt, als auf die einzige Moͤg⸗ 
lichkeit, zuruͤck; ohne ſonderlichen Widerſtand wurde Cle⸗ 
mens VIII. am 20. Dec. 1592 erwaͤhlt. Die Spanier 
hatten, um einen der Ihrigen durchzuſetzen, den Montalto 
e jetzt mußten ſie, in ungewoͤhnlicher Verwickelung, 
ich verwenden, um einen Freund Montalto's, die Crea⸗ 
tur von Sixtus V., auf den Thron zu bringen. In dem 
Conclave, welches den Papſt Leo XI. erwaͤhlte, war es 


4) Auf dem einen erſchien Santorio an das Kreuz geheftet, 
erriſſen von feinem Ehrgeize, zwiſchen Furcht und Hoffnung. Zur 
Seite hatte er die beiden Schächer, den guten mit den Zuͤgen Pa⸗ 
leotto's, als der endlich zu Santorio's Wahl feinen Willen gegeben. 


In dem linken Schaͤcher war Paul Sfondrate zu erkennen, der 


unwandelbare Gegner Santorio's. Unter den Zuſchauern, ſaͤmmt⸗ 
lich als Juden ausſtaffirte Cardinale, ſah man den Hohenprieſter 
Kalphas⸗Aragon; Herodes⸗Altemps; Judas Iſchariot⸗Ascan Colon: 
na. Auf dem andern Bilde ſah man die Cardinale von der Op: 
poſition, als die zwölf Apoſtel, ihnen gegenüber den Santorio, als 
Simon der Magiker, umgeben von den Cardinalen feiner Faction. 
Mit frecher Gebaͤrde verlangte er von St. Peter die Gabe, den 
heil. Geiſt zu verleihen, waͤhrend Montalto und Madruzzo, um 
dem Begehren Eingang zu verſchaffen, dem Fuͤrſten der Apoſtel und 
ſeinen Geſellen blanke Thaler boten. 
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Montalto, welcher den von den Aldobrandini empfohlenen 
Bellarmin um ſeine Hoffnungen brachte. Es darf daher 
nicht wundern, wenn er in dem unmittelbar darauf zu⸗ 
ſammengetretenen Conclave in offener Oppoſition gegen 
die Aldobrandini verharrte und hierdurch eine der am 
hartnaͤckigſten beſtrittenen Wahlen veranlaßte, bis endlich 
die Erkenntniß ihrer wahren Intereſſen oder die Vermit⸗ 
telung des Cardinals von Joyeuſe, die beiden Haͤupter 
zu Gunſten von Borgheſe, „amico di Montalto e crea- 
tura confidente di Aldobrandini“ vereinigte. Pau⸗ 


us V. wurde Papſt. Das letzte Conclave, zu welchem 
Montalto wirkte, war das, was den Papſt Gregor XIV. 


erwaͤhlte; mit dieſem ſtarb er in dem naͤmlichen Jahre, 
1623. Ein jaͤhrliches Einkommen von 100,000 Scudi, 
die der Großoheim aus Kirchenpfruͤnden ihm zugewieſen 
hatte, wurde hiermit erledigt. ar , 

Alexander's Bruder Michael war, als der Stamm⸗ 
halter der Familie, in anderer Weiſe von Sixtus V. ver⸗ 
ſorgt worden. Fuͤr dieſen wurde das Fuͤrſtenthum Venafro 
in Terra di Lavoro, die große Grafſchaft Celano, mit 
dem Herzogthum Marſi, in Abruzzo ultra, das Marque⸗ 
ſat Lamentana, in Sabina, die Herrſchaft Montafia, in 
der piemonteſiſchen Provinz Aſti, erkauft. Montafia, die 
letzte von dem Papſt eingeleitete Erwerbung, ging jedoch 
verloren, indem Sixtus, von dem Tode uͤberraſcht, nicht 
die Zeit gehabt hatte, den bedungenen Kaufpreis, 200,000 
Thaler, anzuweiſen. Im Allgemeinen darf man annehmen, 
daß die Weiſe, in welcher der Prinz Peretti dotirt wurde, 
zu einer feſten Form fuͤr die Dotation aller folgenden Ne⸗ 
poten erwachſen iſt. Übrigens gelangte Michael, der mit 
einer Sommaglia vermaͤhlt war, niemals zu Einfluß auf 
die oͤffentlichen Angelegenheiten, wenngleich der Papſt 
einſt verſucht geweſen ſein ſoll, ſeinetwegen die Lage der 
ganzen chriſtlichen Welt zu verruͤcken. Nach der 2 — 
dung der Guiſen ſoll der Legat, Cardinal Moroſini, im 
Auftrage ſeines Herrn, dem Koͤnig Heinrich III. von 
Frankreich eine Abdication zu Gunſten des paͤpſtlichen 
Nepoten zugemuthet haben. Wenn fuͤr dieſelbe die ge⸗ 
ſetzlichen Foͤrmlichkeiten beobachtet würden, fo zweifle Se. 
Heiligkeit im mindeſten nicht, alſo ſoll der Legat hinzuge⸗ 
ſetzt haben, daß der Koͤnig von Spanien dem in Ausſicht 


genommenen Thronfolger die Infantin zur Frau geben 


werde; ein ſolcher Thronfolger wuͤrde aber von Jedermann 
anerkannt werden und wuͤrden demnach alle Unruhen ein Ende 
haben. Man will wiſſen, Heinrich III. ſei fuͤr einen Au⸗ 
genblick auf dieſe Anſicht eingegangen, bis Schomberg ihn 
zur Beſinnung zuruͤckrief, indem er vorſtellte: „que ce se- 
roit laisser a la posterite un argument certain de la 
lacheté et pusillanimité de S. M.“ Ein Enkel des 
Prinzen Michael war Franz Peretti, Erzbiſchof von Mon⸗ 
reale, von Urban VIII. 1641 in das Collegium einge⸗ 


fuͤhrt, der ſeitdem unter dem Namen des Cardinals von 


Montalto vorkommt. Ihm fielen durch Abſterben ſeines 
Bruders die ſtark, bereits im Jahre 1600 um 600,000 
Scudi, verſchuldeten Güter Venafro, Celano, Lamentana 
anheim; er farb, der letzte Mann feines Haufes, zu Rom, 


den 3. Mai 1655, in dem Alter von 58 Jahren. Ihn 
beerbte Julius Savelli, Fuͤrſt von Albano und Venafto, 
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deſſen Mutter Maria Felicitas Peretti, eine Tochter des 
Fuͤrſten Michael und an Bernardin Savelli verheirathet 
geweſen. Mit dieſem Julius, geb. 1625, iſt auch das 
Haus Savelli erloſchen (5. Maͤrz. 1712). f 
Wie nahe Andreas Peretti, der Cardinal von Mon⸗ 
talto, dem Papſte Sixtus V. verwandt war, haben wir 
nicht ermitteln koͤnnen. Geb. 1571 oder 1572, von Leibe 
wohlgeſtaltet, gewohnt, täglich ohne Unterbrechung 5 —6 
Stunden in ſeinen Studien zuzubringen, wurde Andreas 
am 5. Juni 1596 von Papſt Clemens VIII. mit dem 
Cardinalshut beſchenkt. Er ſtarb, als Cardinal-Biſchof 
von Albano, fruͤher von Frascati, den 3. Auguſt 1629 
in dem Alter von 56 Jahren. Marquemont, der Erzbi— 
ſchof von Lyon, der ſeinen Panegyricus geſchrieben, hat in 
den Abrechnungen der verſchiedenen Banken gefunden, 
daß Montalto in den 35 Jahren, die er als Cardinal 
verlebte, an die Armuth nicht weniger als 1,300,000 
Scudi verwandt hatte, ungerechnet die nirgends aufge: 
fuͤhrten, von ihm unmittelbar ausgetheilten Almoſen. 
Groß war darum auch das Leid, als der Vater der Ar 
men zu Grabe getragen wurde. (v. Stramberg.) 
PEREUIL, Flecken im franz. Charentedepartement 
(Angoumois), Canton Blanzac, Bezirk Angouleme, liegt 


5% Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine Sue⸗ 


curfalkirche, 300 Feuerſtellen und 748 Einwohner. (Nach 
Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 
b Pereuphora Haff mannsegg., ſ. Serratula. 
PEREUS, Tleoeic, &ws, m., ein Sohn des Elatus 
und der Laodike, Bruder des Apytos, Kyllen, Iſchys und 
Stymphalos, Vater der Neaͤra. (Apoll. III, 9, 1. 
Paus. VIII, 4, 3. Vergl. Voͤlker, Die Mythologie der 
Japetiden. S. 175 fg. (Krahner.) 
PEREWOLOTSCHNA, ein Marktflecken mit einer 
kleinen Feſtung am Dnepr in der ruſſ. Statthalterſchaft 
Pultawa, mit 200 Haͤuſern, zwei Kirchen und etwa 900 
Einwohnern, die ſich durch Productenhandel und etliche 


Jahrmaͤrkte naͤhren. — Nicht weit von dieſem Flecken ging 


Karl XII., Koͤnig von Schweden, nach der Schlacht bei 
Pultawa uͤber den Dnepr, und etwas weiter hin ward 
der ſchwediſche General Loͤwenhaupt mit 17,000 Mann 
gefangen genommen. (J. C. Petri.) 
on PEREWOLOZKAJA KREPOSST (Perewolozki⸗ 
ſche Feſtung). Sie liegt in dem orenburgiſchen Kreiſe 
der gleichnamigen ruſſiſchen Statthalterſchaft, mit einer 
Kirche und etwa 100 Wohnhaͤuſern, ſonſt ein weitlaͤufi⸗ 
ges Viereck und Fort der ſakmariſchen Linie gegen die 
kaͤuberiſchen Einfälle der kirgiſiſchen Koſaken. 
aber jetzt nicht mehr flattfinden, iſt fie ganz verfallen, 
und wird blos noch von Invaliden und Koſaken be 
ere wi (J. C. Petri.) 
PEREWOsS, eine kleine, jetzt wieder verfallene Kreis⸗ 
ſtadt an dem Eintritt der Uſa in die Piana in der ruſſi⸗ 
ſchen Statthalterſchaft Niſchegorod (oder Niſchnei Now⸗ 
gorod), mit einer Kirche, 105 Haͤuſern und 600 Einwoh⸗ 
nern, welche groͤßtentheils Landwirthſchaft und Viehhan⸗ 
del treiben. Ane 8 (J. C. Feiri.) 
P EREx, ein in England gewöhnlicher, aus Birnen 
gefertigter, ſehr wohlſchmeckender Wein, der oft, wenn er 
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mit Sorgfalt zubereitet und behandelt worden iſt, nicht 
von dem Traubenweine unterſchieden werden kann. 
(William Löbe.) 
PEREYRA. 1) Antonio, geb. zu Macao im Big: 
thume Guarda 1725, wurde als Moͤnch Rector feiner Klo— 
ſterſchule in Liſſabon und machte ſich durch mehre Schul⸗ 
ſchriften und viele Compoſitionen nuͤtzlich. Seine Manu⸗ 
ſcripte gingen im Brande des Jahres 1755 am 1. Nov. 
unter. Von einem Andern gleiches Namens, dem viel 
Originelles zugeſchrieben wird, ſind noch achtſtimmige 
Miſſen und ein achtſtimmiges Magnificat vorhanden. 
2) Thomas, Miſſionair in China von 1680 —1692, 


wußte ſich am dortigen kaiſerlichen Hofe durch feine Wifs 


ſenſchaften in große Achtung zu ſetzen, ſodaß ihm auch 
freie Ausuͤbung der chriſtlichen Religion verwilligt wurde. 
Man ſchreibt ihm den Bau einer großen Orgel fuͤr das 
Jeſuitercollegium zu Peking zu. Er componirte mehre 
Geſaͤnge in chineſiſcher Sprache und ſchrieb Musica pra- 
ctica et speculativa in vier Theilen. (Manuſcr.) f. 
Macliado, Bibl. Lus. T. III. p. 746. (6. V. Fink.) 

3) Diogo, oder nach der gewoͤhnlichen Schreibart 
Diego Pereira. Geboren 1570 gehoͤrte Diogo zu denje⸗ 
nigen der ausgezeichnetſten portugieſiſchen Maler, welche 
Landſchaften und andere Gemaͤlde dieſer Art lieferten. 
Er beſaß ein ſeltenes Talent, Feuersbruͤnſte, Feuerftätten, 
brennende Thuͤrme, Fegefeuer und Hoͤllen darzuſtellen, und 
er malte deshalb vorzuͤglich gern, doch immer mit Abaͤn⸗ 
derungen und neuen Reizen, den Brand von Troja und 
Sodoms Untergang durch den Feuerregen. Auch Frucht⸗ 
und Blumenſtuͤcke malte Pereyra nicht ohne Auszeichnung, 
aber ganz beſonders gelangen ihm Landſchaften im Lichte 
des Mondes und laͤndliche Gegenſtaͤnde durch Fackeln er⸗ 
leuchtet. Die erſteren behandelte er mit Geiſt und wußte 
ſie durch kleine, geſchickt angebrachte, Perſonen zu bele⸗ 
ben. Mehre ſeiner Gemaͤlde naͤhern ſich denen Tenier's 
vorzüglich in Hinſicht des ſilberfarbigen Schmelzes. Nichtes 
deſtoweniger fanden Pereyra's Verdienſte erſt nach ſeinem 
Tode wahre Anerkennung, indem man ſich jetzt ſeine Werke 
ſtreitig zu machen anfing. Auch in England, Frankreich 
und Italien wurden dieſe theuer bezahlt, die meiſten ka⸗ 
men jedoch nach Liſſabon, und in der Gemaͤldeſammlung 
des Herzogs von Almeida allein findet man deren 60 


Stuͤck. Pereyra ſtarb, ſein ganzes Leben hindurch von 
Widerwaͤrtigkeiten verfolgt, 1640 gegen 70 Jahre alt in 


dem Hauſe eines großen Herrn, der ihm dieſe Zu⸗ 
fluchtsſtaͤtte eroͤffnet hatte, um ihn nicht in Mangel und 
Noth ſterben zu laſſen “). (6. N. S. Fischer.) 

4) Manuel. Dieſer geſchickte Bildhauer war ein por⸗ 
tugieſiſcher Edelmann, wie Velasco berichtet, und wurde 
1614 geboren, ohne daß wir jedoch ſeinen Geburtsort 
anzugeben vermoͤgen. Er kam zeitig nach Madrid und 
zoͤgerte nicht, ſich auszuzeichnen. Fuͤr das vorzuͤglichſte 
ſeiner zahlreichen Werke gilt der Heiland am Kreuze in 
der Kirche der Dominikaner del Roſario zu Madrid, doch 
iſt auch die Statue des Johannes de Dios (fogenannt 


) Vergl. Biogr. univ. Art. Pereyra, Mace, 1 
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nach dem Kloſter dieſes Namens) ſehr ſchoͤn ). Der 
Sage nach modellirte Pereyra dieſe Statue im hohen 
Alter und faſt des Geſichts beraubt, ſodaß er ſie ſeinen 
Schuͤler Manuel Delgado vollenden laſſen mußte, indem 
er dieſen dabei nur durch das Gefuͤhl unterſtuͤtzen konn⸗ 
te ). G. M. S. Fischer.) 
PFREZ, ein Geſchlecht, das aus Monreal de Ariza 
in Aragon ſtammte und keineswegs mit den Perez von 
Ariza oder Calatayud verwechſelt werden darf. Bartho⸗ 
lomaͤus Perez bekleidete bei der Inquiſition das Amt ei⸗ 
nes Secretairs. Sein Sohn, Gonzalo Perez, wurde ſehr 
jung in das koͤnigliche Cabinet aufgenommen, und 1563 
mit Ausfertigung der geheimen Depeſchen beauftragt, die 
bis dahin dem Koͤnig allein vorbehalten waren. Philipp II. 
bezeigte ihm Vertrauen und Achtung, ohne ihn darum 
zu heben; gleich andern Machthabern fuͤrchtete der Koͤnig 
ſich durch eine zu raſche Befoͤrderung einer Capacitaͤt, 


deren Beiſtand ihm unentbehrlich geworden war, zu be⸗ 


rauben. In der That vereinigte Perez mit gruͤndlichem 
Wiſſen eine ſeltene Fertigkeit; er ſchrieb buͤndig und nett, 
lateiniſch und ſpaniſch in gleicher Eleganz. Nachdem er 
36 Jahre in der Sklaverei des Cabinets verlebt hatte, 
wollte doch allmaͤlig der ſtolze, trotzige Mann, in dem 
Gefuͤhle ſeines geiſtigen Reichthums, ſeiner Ketten und 
der anſcheinenden Undankbarkeit des Monarchen uͤberdruͤſ—⸗ 
ſig werden. Clericus und im Beſitze mehrer Pfruͤnden, 
wuͤnſchte Gonzalo ſich einen Cardinalshut; ſeine Freunde 
mußten darum an Papſt und Koͤnig ſchreiben. Jener 
zeigte ſich dem Antrage nicht ungeneigt, der Koͤnig aber, 
immer von ſeiner egoiſtiſchen Ruͤckſicht beherrſcht, ſetzte 
Schwierigkeiten entgegen. Da wurde Perez grimmig, und 
unverhohlen druͤckte er ſeine Empfindungen aus gegen den 
Cardinal von Granvelle, mit dem er ausſchließlich die 
Correſpondenz des Cabinets zu fuͤhren hatte. Unaufhoͤr⸗ 
lich ſprach er von Abdankung, ohne doch je im Ernſte an 
die Verwirklichung ſeiner Drohung zu denken. Ihn bannte 
an den Hof die zaͤrtliche Beſorgniß um das Gluͤck eines 
. natürlichen Sohnes, des Antonio Perez, der zwar in der 
Welt als ſein Neffe zu gelten hatte. Dem wollte er die 
Nachfolge in dem Staatsſecretariat ſichern, und deswegen 
ſein Eifer, als einmal der Herzog von Alba den Gabriel 
de Nayas als Viceſecretarius in das Cabinet einzuſchwaͤrzen 
unternahm. Damals ſchrieb der in ſeinem Lieblingsge⸗ 
danken angefochtene Vater an Granvelle: „Meine Knochen 
ſind zu hart; ſie zu zerbeißen, ihre Zaͤhne nicht ſcharf ge⸗ 
nug. Ich hinterlaſſe ihnen einen Neffen, vielleicht iſt er 
mir etwas mehr, der mich genugſam fuͤr ihre Umtriebe 
raͤchen wird. Ich erziehe ihn mit Sorgfalt und fuͤhre ihn 


allgemach in die Geſchaͤfte ein; er wird darin Ausgezeich⸗ 


netes leiſten, denn er hat unendlich viel Verſtand.“ Vier 
Jahre behauptete Gonzalo ſich noch in ſeinem beſchwerli⸗ 
a chen Poſten, er iſt dann in hohem Alter verſchieden. 


1) Andere im Rufe ſtehende Statuen Pereyra's ſind ein heil. 
Bruno im Hoſpital der Karthaͤuſer; der heil. Iſidorus und die be⸗ 
ruͤhmte Statue des heil. Benedictus, im Kloſter des heil. Martin. 
2) Vergl. D. Antonio Palemino Velasco's Leben aller ſpa⸗ 
niſchen und fremden Maler, Bildhauer, Baumeiſter ꝛc. (Dresden 
1781.) Biogr. univ. Art. Pereyra, Manuel. 5 
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Seine poetiſche Übertragung der Odyſſee (ſpaniſch) erſchien 
zu Antwerpen, 1553 in 12., und 1562 in 8. 

Antonius Perez, jener bereits beſprochene natuͤrlich 
Sohn, wurde, nachdem er ſeine Studien auf den Univer⸗ 
ſitaͤten zu Alcala, Salamanca und Padua vollendet hatte, 
von dem Vater in das Cabinet Philipp's II. eingefuͤhrt, 
um ſich mit Alba's Creatur in das Staatsſecretariat zu 
theilen. Dieſe Theilung kuͤndigt hinreichend die Richtung 
an, welche der junge Perez in ſeiner politiſchen Laufbahn 
zu verfolgen hatte. Wir finden ihn in der That unver⸗ 
bruͤchlich im Bunde mit der von Ruy Gomez de Silva, 
dem Herzog von Paſtrana, gebildeten Partei, deren erſtes 
Augenmerk Oppoſition gegen Alba, und was hiervon die 
Folge, Friede mit den Nachbarn und Verſoͤhnung mit 
unverſoͤhnlichen Rebellen war. Eine Verſtaͤrkung von der 
hoͤchſten Bedeutung empfing die Partei durch den Zutritt 
des kuͤhn emporſtrebenden jungen Mannes, deſſen Einfluß 
und Wirkſamkeit von Tag zu Tage zunahm mittels der 


von dem Vater ererbten, alle politiſchen und publieiſti⸗ 


ſchen Traditionen der Vergangenheit umfaſſenden Papiere, 
mittels der Berichte, die er dem Koͤnig aus dem Staats⸗ 
rathe abſtattete, und mittels der Überzeugung von ſeiner 
unbedingten Ergebenheit, die er, um die Gunſt des Ge⸗ 
bieters buhlend, demſelben beizubringen wußte. Ein be⸗ 
deutender Theil von den Angelegenheiten der Monarchie 
lag in den Haͤnden des Staaksſecretairs, obgleich er das 
ihm nach dem Tode des Diego de Vargas angetragene 


Staatsſecretariat aus dem Grunde verſchmaͤht hatte, weil 


die dieſem Amte von dem Grafen von Chinchon geſetzten 
Grenzen feinen Duͤnkel verletzten. In dem Beſuͤze vom 
Zutrauen und Herzen des Koͤnigs, in einer aͤußerlichen Lage, 
deren Glanz noch durch die Ausſichten der Zukunft uͤber⸗ 
boten wurde, mußte Perez vor andern Machthabern die 
Aufmerkſamkeit von Johann von Escovedo beſchaͤftigen, 
jenem gefaͤhrlichen Rathgeber, deſſen ungemeſſener, un⸗ 
ruhiger Ehrgeiz ſeit einiger Zeit das argloſe Gemuͤth des 
Siegers von Lepanto beherrſchte. In Italien war Don 
Juan mit Papſt Gregor XIII. bekannt geworden, dem 
frommen Alten, der in der Einfalt ſeines auf Gott ver⸗ 
trauenden Herzens fuͤr jedes Wageſtuͤck empfaͤnglich war, 
fobald es der größern Ehre Goktes galt; nicht minder 
war Don Juan in Beziehungen zu den Guiſen gekom⸗ 
men, in welchen er die natuͤrlichen Bundesgenoſſen ſeines 
Hauſes gegen die ohnmaͤchtige, aber unverbeſſerliche Tuͤcke 
des franzoͤſiſchen Hofes und gegen die ernſtern Gefahren 
erkannte, welche eine im fortwaͤhrenden Aufſchwunge be⸗ 
griffene Fraction von Frankreich dem eben in der Baſis 
ſeiner Wirkſamkeit erſchuͤtterten Spanien bereitete. Es 
hatten die Guiſen zumal Don Juan's Aufmerkſamkeit auf 
Schottland und England gerichtet, auf die Maͤrtyrin des 
katholiſchen Glaubens, die in Banden zwar, die einzige 
rechtmaͤßige Koͤnigin von Schottland und England blieb, 
und die, gleich einer verwuͤnſchten Prinzeſſin, nur des Erloͤ⸗ 
ſers erwartete, um mit ihm das ſo vielen Tauſend 1 ih⸗ 
rer begeiſterten Anhaͤnger imer noch Dei u 
theilen. Jener Erlöfer zu werden, ſetzte Don Juan fich 
vor, den Beruf dazu fand er in ſeiner ritterlichen Denk⸗ 


weiſe, in ſeiner katholiſchen Geſinnung, in dem allen 


* 


Angelegenheiten. 


Landhauſe, wohin er den Escovedo 
vergiftetes Getraͤnk vorſetzen laſſen. Ein ander Mal fand 
er 
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Starken gemeinſamen Drange, Bauherr der eigenen Groͤße 
zu werden. Die Entſcheidung gab ihm Escovedo, dem es 
beſchieden war, als Mephiſtopheles dem Prinzen zu die⸗ 
nen. Vor allem mußte Koͤnig Philipp fuͤr das Wagniß 
gewonnen werden; um ſeine Einwilligung zu erlangen, 
wandte man ſich an Perez. In tiefem Geheimniß, in 
der Überzeugung, daß im ſchlimmſten Falle er wenigſtens 
ſchweigen muͤſſe, wurden ihm die Wuͤnſche und Abſichten 
des Prinzen mitgetheilt. Antonio war aber, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, nicht der Mann der Bewegung, gehoͤrte 
vielmehr der conſervativen Partei, oder dem juste milieu 
an; leicht fand er es daher, in dem gegenwaͤrtigen Falle 
ſeine Pflicht zu thun und augenblicklich trug er das ganze 
Geheimniß dem Koͤnige zu. In ſeinem Innerſten erſchrak 
Philipp, er, der bisher in richtiger Wuͤrdigung der Schwaͤche 
ſeiner Monarchie, nur Frieden und die Erhaltung der be— 
ſtehenden Verhaͤltniſſe geſucht hatte; doch entſchieden den 
Abfichten des Bruders ſich entgegenzuſtellen, erlaubte ihm 
ebenſo wenig die eigene Gemuͤthsart, als die Lage der 
Waͤhrend er in der Stille die Zufaͤllig⸗ 
keiten beguͤnſtigte, welche den gewagten Anſchlaͤgen hin— 
dernd entgegentreten konnten, war es ihm wichtig, im 
Vertrauen jener verwegenen Spieler zu bleiben. Dazu 
diente ihm Perez als Werkzeug, und jede mögliche Bor: 
ſicht wurde angewandt, um dem Scharfblicke Escovedo's 
zu verbergen, daß eine hoͤhere Intelligenz ſein Beginnen 
verfolge. Soweit wurde die Verſtellung getrieben, daß 


der Staatsſecretair, um feine Aufrichtigkeit außer Zweifel 


zu ſetzen, unruͤhmliche Dinge uͤber den Koͤnig an Esco⸗ 
vedo ſchrieb, und daß der König ſich herabließ, fo ver: 
ſichert uns Perez, die Entwuͤrfe zu dergleichen Briefen 
durchzuſehen und eigenhaͤndig zu verbeſſern. Auf ſolchen 
Wegen vernahm einſt Philipp, Escovedo habe fallen laſ— 
fen, von Santander und der Pena de Mogro aus koͤnne 
man ſich Caſtiliens bemaͤchtigen, und gleich darauf ging 
im Cabinet eine Schrift ein, worin Escovedo die Noth— 
wendigkeit, Pena de Mogro zu befeſtigen, vorſtellte, auch 
das Gouvernement des kuͤnftigen Waffenplatzes ſich erbat. 
Philipp ſoll hierauf, indem er von ſolcher Extravaganz 
das Außerſte beſorgte, ſich entſchloſſen haben, den Esco— 
vedo toͤdten zu laſſen, in der Weiſe, daß der Verdacht 
nicht auf ihn, den Gebieter, ſondern auf einen andern falle, 


und Perez gab ſich wiederum dazu her, dieſer Andere zu 


ſein. Durch ſeinen Mayordomo, Diego Martinez, den der 
Staatsſecretair in das Geheimniß gezogen hatte, wurde 


ein Moͤrder, Inſuaſti, aus Aragon verſchrieben, der dem 


Escovedo auf der Straße auflauerte und ihm einen De— 
genſtoß beibrachte, an dem er auf der Stelle ſtarb, (31. 
Maͤrz 1578). Diejenigen, welche hier den Koͤnig am 
Seinen e beurtheilen, meinen, er habe den Mord nicht 
efohlen, aber auch nicht misbilligt; uns ſcheint in der 
Beharrlichkeit, womit Perez den Tod des Mannes fuchte, 


etwas Tieferes zu liegen, als der Wunſch, ſich dem Ge: 


bieter zu verpflichten. Zuerſt hatte er naͤmlich auf ſeinem 
ebeten, demſelben 


elegenheit, in ein, fuͤr den Escovedo beſtimmtes Ge⸗ 


richt Giftpulver miſchen zu laſſen. Der Mann kam zum 
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Abendeſſen nicht nach Haufe, die Frau koſtete von der 
Speiſe und wuͤrde, ohne ſchleunige aͤrztliche Hilfe, des To⸗ 
des geweſen ſein; ſo ernſthaft ergaben ſich die bei ihr 
eintretenden Zufaͤlle, daß die Gerichte eine Unterſuchung 
anſtellten und eine alte Sklavin, die als Kuͤchenmag ddien⸗ 
te, ein ganz unſchuldiges Geſchoͤpf, zum Galgen ſchickten. 
Dieſe Beharrlichkeit in Perez' Mordanſchlaͤgen gibt zu er⸗ 
kennen, daß ihn nicht ſowol der Drang, ſeinem Koͤnig 
zu dienen, als irgend eine perfünliche Beziehung zu dem 
wiederholten Verbrechen; führte: es wäre z. B. möglich, 
daß Escovedo ihn endlich durchſchaut, ihn die durch ſeine 
Doppelzuͤngigkeit verdiente Verachtung haͤtte empfinden 
laſſen. Verachtung konnte der Mann, in deſſen Cha: 
rakter Eitelkeit der herrſchende Grundzug war, nicht hin⸗ 
nehmen. Ahnliches hat bereits mehren vor uns einge: 
leuchtet, und indem ſie, um das Andenken des verleumde⸗ 
ten Königs deſto gehaͤſſiger zu machen, nur von der voll- 
führten Mordthat handeln, die vorangegangenen Mord: 
verſuche verſchweigen, bemuͤhen ſie ſich, der Feindſchaft 
des Perez zu Escovedo einen romantiſchen Anſtrich zu 
bereiten, der zugleich dem Charakter Philipp's II. eine 
neue Makel aufdruͤckt. Philipp II. erwaͤhlte ſich, fo erzaͤhlt 
man, den Perez zum Vertrauten ſeiner Liebſchaft mit der 
Herzogin von Paſtrana, gebrauchte ihn ſogar als Liebes- 
boten. Jung und liebenswuͤrdig erwuchs der Bote dem 
Monarchen zu einem Nebenbuhler, der nur ſein Gluͤck 
ſo wohl zu verbergen wußte, daß auch nicht die fernſte 
Ahnung davon in dem zutraulichen Gemuͤthe des „fin⸗ 
ſtern Tyrannen“ aufkam. Escovedo aber (geſt. 31. Maͤrz 
1578), der nach dem Tode des Don Juan (1. Oct. 1578) 
in dem Haufe der Herzogin von Paſtrana angeſtellt ges 
weſen waͤre, haͤtte ſich weniger kurzſichtig als der Mon⸗ 
arch gezeigt, die Schritte des Perez belauſcht und die 
Unvorſichtigkeit begangen, ſich gegen dieſen der gemachten 
Entdeckung zu ruͤhmen. In Verzweiflung daruͤber, daß 
ſein Geheimniß in ſo gefaͤhrlichen Haͤnden ſich befaͤnde, 
haͤtte der Staatsſecretair den Escovedo hochverraͤtheriſcher 
Anſchlaͤge beſchuldigt und den Befehl zu heimlicher Hin⸗ 
richtung empfangen; weil aber Philipp gleichzeitig die 


Gewißheit erlangt haͤtte, daß Perez an die Herzogin von 


Paſtrana die Geheimniſſe des Staats verrathe, wäre ge: 
gen denſelben eine Unterſuchung verordnet worden. So 
die Fabel, der nicht eine einzige Äußerung des eitlen 
Schwaͤtzers Perez zum Belege dient. Wir ſtehen dar⸗ 
um nicht an, mit ihr zu verfahren, wie mit der Erzaͤh⸗ 
lung von der Liebſchaft Philipp's II. mit der Herzogin 
von Paſtrana, wenngleich uns hier nicht, wie für Die- 
ſen Fall, das unverwerfliche Zeugniß des Prinzen von 
Oranien zur Seite ſteht. Als Tochter eines großen Hau⸗ 
ſes, als Witwe eines Grande vom erſten Range konnte 
die Herzogin nach den Sitten der Zeit von fern nicht 
daran denken, zu ihrem Liebhaber, zum Nebenbuhler ei⸗ 
nes Koͤnigs, den Baſtard eines Schreibers, der ſelbſt wie⸗ 
derum nur ein Pedant, nur ein Schreiber war, zu wäh- 
len; denn das und nichts anderes ſind in allen europaͤi⸗ 
ſchen Staaten die Staatsſecretaire geblieben, bis unter 
einem roi fairnéant die Staatsſecretaire Louvois und 
Colbert ſich zu dem Range emporarbeiteten, der ihrem 
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Wirkungskreiſe angemeſſen war. Die Herzogin war eine 
Mutter von acht Kindern geworden; acht lebende Kinder 
hatte auch Perez. Endlich zeigte ſich deſſen Hausfrau, 
Johanna de Coello, die ſicherlich von jener Eiferſucht nicht 
frei war, welche damals die mächtigffe Leidenſchaft eines 
jeden Spaniers war, ſtets von glühender, aufopfernder 
Anhaͤnglichkeit zu ihrem Manne erfuͤllt. Wenn wir alles 
dieſes erwaͤgen, nehmen wir keinen Anſtand, in Perez 
Beziehungen zu der Herzogin rein politiſche Tendenzen 
zu erblicken, Beſtrebungen einer Partei, die ſich auch 
nach Ableben ihres Begruͤnders, des Herzogs von Pa⸗ 
ſtrana, bei ihrer Wirkfamkeit zu behaupten ſucht. In 
der Natur einer ſolchen, auf Truͤmmern beruhenden, Par⸗ 
tei iſt es bedingt, daß ſie ſich nicht durch den Zutritt 
neuer Anhaͤnger verſtaͤrke; um ſo inniger muß dagegen 
die Verbindung der uͤbrigen Genoſſen werden, zumal 
wenn fie ſich von allen Seiten durch überlegene Feind⸗ 
ſchaft bedroht finden. An der Spitze der gegen die Her⸗ 
zogin und gegen Perez gebildeten Confoͤderation erblicken 
wir den Grafen von Barajas, Franz Zapata. Ihm diente 
freudig die ganze Partei der Bewegung, und den verei⸗ 
nigten Anſtrengungen ſo vieler und ſo maͤchtiger Gegner 
mußte am Ende doch der geordnetſte und hartnaͤckigſte 
Widerſtand weichen. In anderer Weiſe, viel bitterer, als 
die Herzogin, oder als der Marques de los Velez, em⸗ 


pfand Perez, in feiner ganz perfönlichen Stellung, die 


allmaͤlig ſich ankuͤndigende Ungunſt des Gluͤckes. Herr⸗ 
ſchaft und Ehre hatte er nicht allein geſucht, auch einer 
leidenſchaftlichen Begier, die Welt zu genießen, wollte er 
dienen. Staatsmann und Hoͤfling zugleich, hatte er nach 
dem Gluͤcke eines Guͤnſtlings getrachtet. Dafür wagte 
er das gefaͤhrliche Spiel, ſich im Vertrauen zweier, ein⸗ 
ander anfeindenden, Intereſſen zu befinden und das eine 
vollſtaͤndig zu hintergehen; darum ſah er ſelbſt jedem Ver⸗ 
brechen keck in das Auge; „einer andern Theologie, als 
der ſeinen, die ihm das geſtatte, beduͤrfe er nicht;“ ſo 
ſchreibt er, und ſo vollſtaͤndig iſt er untergegangen in je⸗ 
ner nichtswuͤrdigen Geſinnung, daß er uns alle ihre Ein⸗ 
gebungen und Wirkungen ohne Ruͤckſicht und ohne Ent⸗ 
ſchuldigungen mittheilt. Den Koͤnig glaubte er, durch 
den Mord des Escovedo, unwiderruflich für ſich gewon⸗ 
nen zu haben. In der That empfand Philipp, das voll⸗ 
kommene Ebenbild Karl's V., fuͤr ſeinen Secretair die⸗ 
ſelbe Schwachheit, durch welche der Vater, als er ſich 
gaͤnzlich und zumal dem jugendlichen Biſchof von Arras 
hingab, einft dem geſammten Teutſchland ein Raͤthſel ge⸗ 
worden war. Von allen Seiten bereits angefochten em⸗ 
pfing Perez von der Hand des Monarchen das Protono⸗ 
tariat von Sieilien, das jährlich 12,000 Dukaten abwarf. 
Das mag zu verdoppelter Thaͤtigkeit die Gegner heraus⸗ 
gefodert haben. Sie benutzten zu ihren Angriffen vor⸗ 
nehmlich die Blutſchuld, mit welcher ſich der Staatsſe⸗ 
tretair belaſtet hatte, bedienten ſich aber zugleich, um ihn 
zu ſtuͤrzen, eines Menſchen, der ihm vollkommen aͤhnlich, 
auf denfelben Wegen einen bedeutenden Antheil an der 
Gunſt des Monarchen ſich erworben hatte, des Matthaͤus 
Vazquez de Leca. Perez und Vazquez geriethen in wi: 
thenden, hoͤchſt unanſtaͤndigen Streit. Dieſer ging ſo weit, 
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daß er einem aus dem Cabinet an jenen gerichteten 
Schreiben ein Pasquill anheftete, was von feiner Hand 
gefertigt, zugleich die Herzogin von Paſtrana und den Pe⸗ 
rez antaſtete. Neugierig erfaßte und uͤberlas Philipp das 
Pasquill, und obgleich er die ihm gelaͤufige Hand erkannte, 
zoͤgerte er dennoch zu ſtrafen. „Es habe,“ beruhigte er die 
Gekraͤnkten, „Vazquez noch allzuwichtige Dinge in Haͤn⸗ 
den.“ Darauf foderte er eine Verſoͤhnung des Perez, ja 
der Herzogin mit Vazquez, die einzuleiten der Praͤſident 
des Raths Don Antonio Marifio de Pazos den Auftrag 
empfing. Da die Sache an Perez' Halsſtarrigkeit ſchei⸗ 


terte, bezeigte ſich der König ſehr ungehalten. Gleichzeitig 


ſtarb auf der Reiſe der Marques von los Velez, fuͤr Pe⸗ 
rez, wie fuͤr die Herzogin der letzte Anker, es trafen Gran⸗ 
velle und Idiaguez in Madrid ein, jener zu der Praͤſi⸗ 
dentſchaft des Raths von Caſtilien berufen, dieſer einem 
ausdruͤcklichen, von Perez erbettelten, Befehle des Koͤnigs 
zuwider. Die Elemente des neuen Miniſteriums fanden 
ſich hiermit vereinigt, und am 28. Juli 1579 an dem 
naͤmlichen Tage, an welchem die Herzogin von Paſtrana 
nach der Feſte Pinto abgefuͤhrt wurde, ſchloß ein Alcade 


de corte den Perez in ſeinem Zimmer ein. Es begann ein 


Verfahren, das fuͤr das Ausland von ganz unglaublicher 
Beſchaffenheit, für Spanien, wo unter allen irdiſchen Guͤ⸗ 
tern die Zeit am wenigſten beachtet wird, ein ganz ge⸗ 
woͤhnlicher Hergang war, den zu verlaͤngern, die Bedacht⸗ 
ſamkeit des Koͤnigs und die Hartnaͤckigkeit, mit welcher 
er einmal bekannte Sympathien feſtzuhalten pflegte, nicht 
wenig beigetragen haben mag. Dieſer Unſchluͤſſigkeit, die⸗ 
ſes Hinhaltens hat ſich aber Perez trefflich zu bedienen 
gewußt, um im Auslande den Glauben zu verbreiten 
und auf die ſpaͤte Nachkommenſchaft zu vererben, daß er 
das Opfer ungerechter Verfolgung geweſen ſei, gleichwie 
das Ausland nicht gezweifelt hat, als Wahrheit alles das⸗ 
jenige aufzunehmen, das ein Verbrecher in dem Intereſſe 
ſeiner Vertheidigung anfuͤhrte. Um ſeine Unſchuld dar⸗ 
zuthun, ſoviel das Angeſichts ſchlagender und handgreifli⸗ 
cher Überführung möglich war, bemühte ſich Perez, feinen 
König als den Schuldigen darzustellen; indem Philipp ſich 
ungern und vielmehr gezwungen, von dem Gegenſtande 
vormaliger Zuneigung abwandte, ſah er ſich auch noch 
durch die Beſorgniß beunruhigt, der Staatsſecretair möchte 
Spanien verlaſſen, und die Geheimniſſe der Regierung 
verrathen, von allen Geheimniſſen das gefaͤhrlichſte zumal 
die unglaubliche Schwaͤche der von den Nachbarſtaa⸗ 
ten gleich ſehr gefuͤrchteten und angefeindeten Monarchie. 
Dieſe Furcht vornehmlich fuͤhrte zu der ſchließlich gegen 
Perez geuͤbten Strenge und zu den ſonderbaren Mitteln, 
ihn feſtzuhalten. Die erſten vier Monate brachte Perez 


in dem Hauſe des Alcade de corte zu, und empfing er, 


waͤhrend dieſer Zeit, die Beſuche des koͤniglichen Beicht⸗ 


vaters, gleichwie bei ſeiner Frau zum öftern der „ 
nal von Toledo vorſprach. Die naͤchſten ſieben oder acht 


Monate ſaß Perez im eigenen Haufe, von einer! 
gehuͤtet und von den Zumuthungen des Gardehaupt 


5 
n⸗ 


nes, Don Rodrigo Manuel, verfolgt. Dieſem war nam⸗ 
lich von dem Monarchen der Auftrag geworden, eine 
Ausſöhnung zwiſchen dem Gefangenen und zwiſchen Mat⸗ 


PER 


thaͤus Vazquez zu Stande zu bringen. Als dieſe erreicht i 


war, wurde die Wache zuruͤckgezogen, und Perez erhielt 
die Freiheit, zur Meſſe und ſpazieren zu gehen, auch Vi⸗ 
ſiten anzunehmen (nicht aber zu geben). In ſolchem Zu— 
ſtande blieb er bis zum 31. Jan. 1585. Die ganze Zeit 
über wurden die das Staatsſecretariat betreffenden Expe⸗ 
ditionen in feinem Haufe und von feinen Schreibern be: 
ſorgt, waͤhrend zugleich das in Caſtilien hergebrachte 
Gericht de la visita eine allgemeine Unterſuchung ſeiner 
Auffuͤhrung in den hergebrachten, der Inquiſition entlehn⸗ 
ten, Formen anſtellte. Es wurde ermittelt, daß er ſich 
des Mordes des Escovedo berühmt, die Geheimniſſe ſei⸗ 
nes Amtes an Don Juan verrathen, den Inhalt der in 
Chiffreſchrift eingegangenen Briefe, indem er ſie fuͤr den 
Gebrauch des Koͤnigs uͤberſetzte, nach Willkuͤr veraͤndert; 


um den fuͤrſtlichen Aufwand feines Hauſes zu unterhal⸗ 


ten, Beſtechungen, namentlich von dem Großherzog von 
Toscana, wegen des Lehens Siena 10,000 Dukaten an⸗ 
genommen und mit der Herzogin von Paſtrana ſich in 
ſtraͤfliche Umtriebe eingelaſſen habe. Dieſen letzten Punkt, 
als jeglichen Beweiſes entbehrend, uͤberging der Ange— 
klagte in feiner Vertheidigung; von den 10,000 Duka⸗ 
ten, lehrte er, gebuͤhre ihm die Hälfte, wegen des Pro: 
tonotariats von Sicilien, die andere Haͤlfte ſei in die 
Chatoulle des Königs gefloſſen, die übrigen Punkte, den 
Mord ausgenommen, als von welchem er keine Meldung 
machte, ſetzte er auf Rechnung der koͤniglichen Befehle. 
Das Urtheil der Viſita, eingekleidet in eine Regiſtratur 
des Fiscals, ſtrafte ihn um 30,000 Dukaten und entſetzte 
ihn ſeines Amtes fuͤr die Dauer von zehn Jahren, de— 
ren er zwei als Staatsgefangener auf einer Feſtung, die 
andern acht in Verbannung vom Hofe zubringen ſollte. 
Zugleich will aber Perez den Wink erhalten haben, daß 
dieſes Urtheil nicht vollſtreckt werden ſolle, wenn er die 
in dem Laufe der Unterſuchung von dem Koͤnig empfan⸗ 
genen Billete, worin dieſer ſich unverbruͤchliches Schwei⸗ 
gen um verſchiedene geheimnißvolle Beziehungen erbat, 
dann auch andere den Monarchen compromittirende Da: 
piere, ausliefere. Vorzuͤglich thaͤtig ſoll ſich in dieſer 
Zwiſchenhandlung Chaves, der koͤnigliche Beichtvater, er⸗ 
zeigt haben; ihm will auch Perez eins der fraglichen 
Handſchreiben zugeſtellt haben, eine Behauptung, die je: 
doch durch die beharrliche Verneinung des Beichtvaters 
entkraͤftet wird. Es ſtellte ſich der Alcade de corte ein, 
um das Urtheil zu Vollzug zu bringen, aber Perez ſprang 
zum Fenſter hinaus und erreichte gluͤcklich die Pfarrkirche 
zu St. Juſt, in deren Heiligthum er ſich vor der koͤnig⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit ſicher und den geiſtlichen Tribuna⸗ 
lien verfallen waͤhnte. In der That erhob ſich um ihn 
ſofort ein Immunitaͤtenſtreit, in dem vorzuͤglich der Nun⸗ 
tius thaͤtig war, ohne doch verhindern zu koͤnnen, daß 
der Verbrecher ergriffen und nach der Feſte Turegano ge⸗ 
bracht wurde. Gleiches Schickſal erfuhr die Frau Perez, 
und war das die zweite, doch durch die Geſellſchaft der 
Kinder verſuͤßte, Gefangenſchaft, welche die hochherzige 
Frau zu erdulden hatte; das erſte Mal war ſie naͤmlich 
zu Haft gekommen, als ſie die Abſicht hatte, dem Koͤnige 
nach Liſſabon zu folgen und daſelbſt, in groͤßerer Entfer⸗ 
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nung von feindlichem Einfluffe, ihres Mannes Sache zu 
verfechten. In Turegano fand Perez in dem Schloß⸗ 
hauptmann, Torres de Avila, einen ſtrengen Hüter; ein 
ganzes Vierteljahr hatte er in Ketten gelegen, da ſchrieb 
er mit ſeinem Blute einen Brief an Frau Johanna, die 
ohne Zweifel der Haft entlaſſen war, ſie ſolle die dem 
Koͤnige ſo ſehr an Herzen liegenden Schriften an den Gra⸗ 
fen von Barajas aushaͤndigen. Es waren deren zwei 
Kiſten voll, ohne Zweifel die Kabinets⸗Regiſtratur, aus 
welcher aber vorher die, nach der Meinung des Schrei⸗ 
bers, den König am meiſten beunruhigenden Papiere ent? 
fernt worden waren. Die Übergabe war nicht ſobald voll⸗ 
zogen, als der Koͤnig, der eben von der in Aragon abge⸗ 
haltenen Staͤndeverſammlung zuruͤckkam, den Perez nach 
Madrid bringen ließ, wo ihm eins der anſehnlichſten Haͤu⸗ 
ſer der Stadt zum Gefaͤngniß diente, er auch 14 Monate 
lang einer nur wenig beſchraͤnkten Freiheit genoß: er em⸗ 
pfing z. B. von den ſaͤmmtlichen Hofleuten Beſuche, 
konnte auch den Andachten in ſeiner Pfarrkirche N. S. 
de Atocha, ungehindert beiwohnen. Dieſer Schein einer 
wiederkehrenden Gunſt foderte alle Gegner des Miniſters 
zu verdoppelter Thaͤtigkeit auf, und wiederum wurde die 
ſeit zehn Jahren ruhende Klage über den Mord des Ess 
covedo erhoben. Die peinliche Natur dieſer Klage ſchien 
eine ſtrenge Beaufſichtigung des Perez zu fodern, er wurde 
darum abermals am 9. Juni 1589 nach der Feſtung ge⸗ 
bracht, auch daſelbſt drittehalb Monate lang feſtgehalten, bis 
die Abſicht des Koͤnigs, mit ihm unmittelbar zu verhan⸗ 
deln, ſeine Ruͤckkehr nach Madrid unerlaͤßlich machte. Er 
bezog wieder ein vornehmes Haus, aber daß er dem Ks 
nig vorgefuͤhrt werde, wußte der Praͤſident der Audienz 
Don Rodrigo Vazquez de Arce, deſſen Entſcheidung die 
von den Erben Escovedo's erhobene Klage anheimgegeben 
war, zu hintertreiben. Die Unterſuchung nahm ihren 
Anfang, und wiederum ſoll der Beichtvater Chaves thaͤ⸗ 
tig geworden ſein. Perez ſchreibt ihm den Rath zu, daß 
er zu dem Morde ſich bekennen ſolle, ohne von ſeinen 
dabei gehabten Beweggruͤnden Meldung zu thun. Dem 
ſtellte Perez entgegen, daß ſich in dieſem Falle der Ver⸗ 
dacht einzig gegen den König richten, Jedermann ſich uͤber⸗ 
zeugen wuͤrde, wie lediglich die Ruͤckſicht auf den Koͤnig 
ihn abhalte, die Veranlaſſung des Verbrechens zu beken⸗ 
nen. Zweckmaͤßiger moͤchte es ſein, die Erben Escove⸗ 
do's zum Abſtand von der Klage durch eine Summe Gel⸗ 
des zu bewegen. Dieſe Anſicht wurde, ſo erzaͤhlt Perez 
ferner, dem Koͤnige vorgetragen, auch von ihm gut geheißen, 
worauf denn Perez mittels einer Summe von 20,000 
Dukaten ſeine Anklaͤger befriedigte. Fuͤr den Koͤnig waͤre 
das ungezweifelt der erwuͤnſchteſte Moment geweſen, einem 
ſo bedenklichen Handel zu entſchluͤpfen, falls er ſich dabei 
betheiligt fuͤhlte; er gab aber vielmehr an Vazquez Be⸗ 
fehl, die Unterſuchung weiter zu fuͤhren. Bei dem fort⸗ 
waͤhrenden Leugnen des Angeklagten wurde auf die Fol⸗ 
ter erkannt und in der Pein das Geſtaͤndniß erzwungen, 
daß er, Perez, den Escovedo habe ermorden laſſen, ver⸗ 
anlaßt hierzu durch hoͤhere Befehle, uͤber welche er ein 
unverbruͤchliches Stillſchweigen zu beobachten habe. Nach 
Vorlegung ſeiner Ausſage ließ der König den ſchriftlichen. 
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Befehl ausfertigen, daß Antonio Perez alles die in Frage 
ſtehende Angelegenheit Betreffende ohne einiges Bedenken 
frei und lauter auszuſagen habe. Das Truggewebe lag 
offen am Tage; nicht laͤnger mochte Perez hoffen, einem 
entehrenden Urtheil auszuweichen, denn auch in den Pa⸗ 
pieren, die er nicht Zeit gehabt hatte, alle zu verbergen, 
lag ein drüdendes Gewicht von Beweiſen. Indem er die 
Folgen der erlittenen Pein empfand und in feiner, aͤußer⸗ 
lichen Haltung weit uͤbertrieb, gelang es ihm, die Auf⸗ 
merkſamkeit feiner Wächter einzuſchlaͤfern. Es wurden ihm 
drei Schlüffel zugeſtellt und am Charmittwoch 1591 ent⸗ 
ſchluͤpfte er durch eine Hinterthuͤr feinem Gefaͤngniſſe. 
Draußen erwarteten ihn mit Poſtpferden zwei Anver⸗ 
wandte, Gil Gonzalez, der Faͤhnrich, und Gil Meſa, und 
in ihrer Geſellſchaft legte er die 30 Meilen bis zur 
Grenze von Aragon zuruͤck, ohne ein einziges Mal aus⸗ 
zuruhen. Eine allenfallſige Verfolgung zu erſchweren, hatte 
eine Weile ſpaͤter der Genueſer Maggiorini, ein vertrau⸗ 
ter Freund des Fluͤchtlings, ebenfalls die Poſt genommen; 
dieſer verfolgte die naͤmliche Straße und ließ es ſich an⸗ 
gelegen ſein, die Pferde moͤglichſt zu ermuͤden. Endlich 
hatte ſich auch am Morgen Frau Johanna eingefunden, 
angeblich, um ihren Mann zu beſuchen; als ſie gegen 
Mittag das Gefaͤngniß verließ, bat ſie die Waͤchter, den 
ſchlummernden Patienten nicht zu beunruhigen. Sehr 
ſpaͤt wurde daher die Flucht ruchtbar und noch ſpaͤter der 
Befehl, den Fluͤchtling zu verfolgen, ausgefertigt. Bereits 
hatte Perez den Boden von Aragonien erreicht, in Bu⸗ 
bierca, zwiſchen Ariza und Calatayud, einige Zeit zuge— 
bracht, dann aber, um den Nachſtellungen des Herrn von 
Ariza zu entgehen, ſich weiter nach Calatayud verfuͤgt. 
Zehn Stunden hatte er daſelbſt geruht, als aus Madrid 
die Nachricht, daß ſeine Frau und Kinder zu Haft ge⸗ 
bracht waͤren und zugleich der Befehl einlief, ihn feſtzuhal⸗ 
ten und todt oder lebendig nach Madrid zuruͤckzuliefern. 
Der Befehl war nicht an den Magiſtrat, ſondern an ei: 
nen koͤniglichen Kammerjunker, Don Emanuel Zapata, 
Anverwandten des Grafen von Barajas, gerichtet. Dieſer 
Umſtand machte es dem Bedroheten möglich, das Domi⸗ 
nikanerkloſter und in ſolchem eine Freiſtaͤtte zu erreichen. 
Dahin folgte ihm Zapata, der ihn mit guten Worten zu 
beſtimmen ſuchte, daß er dem Befehl des Koͤnigs ſich fuͤge: 
zugleich aber umſtellte Zapata das ganze Gebaͤude mit 
Wachen. Noch wurde hin und her geredet, als der Faͤhn⸗ 
rich Meſa von Zaragoza zuruͤckkam, den Act der im Na: 
men von Perez bei der Manifeſtation eingelegten Appel⸗ 
lation in der Taſche; daß alſo Perez unter dem Schutze 
der ungemeſſenen Freiheiten von Aragon ſich geſichert 
waͤhnen konnte. Aber die naͤchſte Poſt fuͤhrte den Alfons 
Cerdan herbei, der mit koͤniglichen Vollmachten ausgeruͤ⸗ 
ſtet, den Entſprungenen wiederum feſtzunehmen kam. Ein⸗ 
gedenk der Vorſicht, mit welcher das Volk von Aragon 
zu behandeln waͤre, bemuͤhte ſich Cerdan zuvoͤrderſt, die 
Zuſtimmung des Magiſtrats fuͤr ſein Geſchaͤft zu erhal⸗ 
ten, dann bearbeitete er die Buͤrgerſchaft. Als er einer 
bedeutenden Majorität verſichert war, ließ er den Perez, 
der vergeblich die Manifeſtation anrief, und den Maggio⸗ 


rini greifen und beide nach Zaragoza abfuͤhren. Unter 
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dem Rufe „contra fuero!“ welcher in dieſem Königreiche 
damals ſogar die Steine bewegte, verließen fie Calatayud 
und langten in Zaragoza an. Sofort kamen der Vicekoͤ⸗ 
nig und der Juſticia in Streit um die Competenzfrage. Es. 
ſchickte auch Perez, der bereits aus Calatayud, 24. April, 
an den Koͤnig und an den Pater Chaves geſchrieben hatte, 
den Prior von Gotor nach Madrid, um dem Koͤnig die 
Abſchriften der Briefſchaften, von denen er die Originale 
in Haͤnden zu haben verſicherte, vorzulegen und den Mon⸗ 
archen ſelbſt entſcheiden zu laſſen, ob Angeſichts ihrer der 
verwickelte Handel weiter gefuͤhrt werden duͤrfe. Als ein⸗ 
zige Antwort hierauf erging an die Manifeſtation ein Ge⸗ 
ſuch um Beſchleunigung der Verhandlungen, wogegen Pe⸗ 
rez ſich bemuͤhte, den Glauben zu verbreiten, als ſuche der 
Koͤnig in der ſcheinbaren Deferenz fuͤr ein der Nation ſo 
theures Inſtitut, vornehmlich die Unterdruͤckung der Ma⸗ 
nifeſtation, um, wenn erſt von allen Privilegien das wich⸗ 
tigſte weggeraͤumt ſein wuͤrde, den uͤbrigen um ſo leichter 
den Garaus zu machen. In beredten Worten ſprach der 
Gefangene zu Allen, die mit ihm in Beruͤhrung traten, 
von ſeiner Schuldloſigkeit, von der ungerechten Verfol⸗ 
gung, die ein unwiderſtehlicher Feind uͤber ihn verhaͤnge, 
ein Feind, der nicht minder Aragon und Zaragoza anfein⸗ 
de. Einem freien Volke ſei es ſchimpflich, durch einen 
Vicekoͤnig regiert zu werden, der nicht im Lande geboren 
ſei, und wenn der Koͤnig der Stadt Zaragoza das Privi⸗ 
legium der Zwanziger bewahre, leite ihn dabei nur die 
feinſte Staatsklugheit: mittels dieſer Inſtitution beſitze die 
Regierung das Mittel, alle, die ihr misfaͤllig wären, zu 
verderben und allmaͤlig auf die ganze Gemeinde ein un⸗ 
ertraͤgliches Joch zu legen. Dergleichen Einfluͤſterungen 
wirkten in gewohnter Weiſe auf das reizbare Volk, und 
es bildete ſich, ſorgſam gepflegt von einigen jungen, auf⸗ 
ſtrebenden Edelleuten, eine oͤffentliche Meinung, die der 
Regierung gradezu feindlich war. Der Referent berich⸗ 


tete an den Koͤnig uͤber dieſen Zuſtand der Dinge und 


uͤber die Unmoͤglichkeit, bei dieſer Stimmung der Gemuͤ⸗ 
ther ein Straferkenntniß durchzuſetzen. Der Nothwen⸗ 
digkeit nachgebend, bequemte ſich der Koͤnig, la Separa⸗ 
cion anzutreten, ſich von der Manifeſtation loszuſagen, 
um auf andere Weiſe fein Recht durchzufuͤhren; in der 
Anmeldeſchrift heißt es, der Koͤnig ſei von Perez tiefer 
beleidigt, als je von einem Vaſallen ein Fuͤrſt beleidigt 
worden. Fuͤnf Tage nach en bt wurde 
uͤber Perez ein Juicio de la enquesta gehegt. Zeug⸗ 
niſſe uͤber ſeinen lebhaften, hochverraͤtheriſchen Briefwech⸗ 
ſel mit Katharina von Bourbon, der Schweſter Hein⸗ 
rich's IV. von Frankreich, lagen vor; bekannt war, daß 
er Manifeſte an die damals in der Coronilla noch ſehr 
zahlreichen Morisken erlaſſen hatte, um ſie in einer feu⸗ 
rigen Darſtellung ihrer unverdienten Leiden zu Empoͤ⸗ 
rung zu reizen; dennoch wagte es die Enquefta nicht, ger 
gen den Strom der öffentlichen Meinung anzukaͤmpfen. 
Weniger bedenklich zeigte ſich die Inquiſition: hatte doch 
Perez den Satz aufgeſtellt, daß ſie in Aragon nur fuͤr die 
Dauer von hundert Jahren angenommen worden, indem 
aber jetzt das Jahrhundert abgelaufen ſei, muͤſſe die Wirk⸗ 
ſamkeit eines ſo haſſenswerthen Inſtituts aufhoͤren; das 


Gefaͤngniſſe des Officiums zurückzubringen. 
Schwierigkeit und nach inſtaͤndiger Verwendung der an⸗ 
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werde fi) freilich der König nicht gefallen laſſen wollen; 


es bleibe daher dem Volke nur ein Mittel übrig, ſich al— 
ler Tyrannei mit einem Male zu entledigen, naͤmlich die Re⸗ 
publik. Indem man von der Anſicht ausging, daß Pe⸗ 
rez wol ſchwerlich ein süßer Katholik fei, „indem gemei⸗ 


niglich nur die Ketzer die Abſtellung der Inquiſitionsge⸗ 


richte wuͤnſchen“ und in dieſer Anſicht durch ſeine genaue 


Verbindung und ſeinen lebhaften Briefwechſel mit der 


Prinzeſſin von Bearn, einer der weſentlichen Stuͤtzen des 
Calvinismus in Frankreich, befeſtigt wurde, ging das In⸗ 
quiſitionsgericht mit dem Großinquiſitor, dem Cardinal 
Quiroga, zu Rath, und auf deſſen Ausſpruch, daß Perez 
als im Glauben verdaͤchtig zu betrachten ſei, wurde be— 
ſchloſſen, den Verdaͤchtigen vor das heilige Officium zu 


ſtellen. Es erging daher das herkoͤmmliche Geſuch an den 
Juſticia, als das Oberhaupt der Manifeſtation, um ſeine 


Auslieferung. Perez und Maggiorini wurden den Die— 
nern der Inquiſition uͤberliefert (24. Mai 1591) und 
nach der Aljaferia, außerhalb der Stadt gebracht. Aus 
genblicklich verbreitete ſich das Geruͤcht hiervon, und der 
Donnerruf contra fuero, zuerſt von Don Martin de 
Lanuza, Don Diego de Heredia, Don Juan de Luna 
ausgeſprochen und von dem wuͤthenden Volke mit dem 
Geſchrei: libertad, libertad! beantwortet, foderte Tauſende 
zu den Waffen. Ein Haufen beſtuͤrmte das Haus des 
Marquis von Almenara, Diego de Mendoza, der im Auf— 


trage des Koͤnigs Materialien, fuͤr die Entſcheidung des 


alten Zwiſtes um die Ernennung eines im Koͤnigreiche nicht 
geborenen Vicekoͤnigs, ſammeln ſollte, nahm dieſen Cava⸗ 
lier gefangen und zerrte ihn nach dem Gefaͤngniſſe, wo 


er nach einigen Stunden, in Folge der erlittenen Mis— 


handlung, den Geiſt aufgab. Ein anderer Haufen von 
etwa 6000 Bewaffneten belagerte die Aljaferia und ſtand 
im Begriffe, die aͤußerſten Gewaltthaͤtigkeiten auszuuͤben, 
als ihn zu beſaͤnftigen der Biſchof von Teruel, als Bi: 
cekoͤnig, der Herzog von Villa hernoſa, die Grafen von 
Aranda und Morata herbeieilten. Einen ungern von den 


Aufruͤhrern bewilligten Stillſtand benutzten dieſe Herren, 


um die Inquiſitoren zu bewegen, daß ſie, um groͤßeres 


Ungluͤck zu verhuͤten, ſofort Perez und feinen Gefährten 


der raſenden Menge ausliefern ſollten. Zwei der Inqui⸗ 
fitoren, Mendoza und Morejon, zeigten ſich zum Nachge: 


ben willig, allein ihr Senior, der Licentiat Molina de 


Medrano, rechnete es ſich zu Pflicht und Ehre, in Ver⸗ 
theidigung der Befugniſſe des heil. Officiums zu ſterben. 
Waͤhrend des Hin⸗ und Herredens kam die Nacht her: 
bei, und indem ſie mit ihrem Schatten die Straͤflichkeit 


der Individuen bedeckte, gelangte die Maſſe zu dem ver— 


zweifelten Entſchluſſe, die Aljaferia an vier Ecken anzu⸗ 
zuͤnden. Beim Anblick der hierzu getroffenen Anſtalten 
gab auch Molina ſeinen Widerſtand auf, doch beſtand er 
darauf, das Volk ſolle ſich verpflichten, die beiden Gefan⸗ 
genen im Namen des heiligen Officiums in Gewahrſam 
zu halten, bis daß befohlen wuͤrde, ſie wieder in die 
Mit vieler 


weſenden Großen ließen die Aufruͤhrer ſich dieſe Clauſel 
gefallen. Der Graf von Aranda uͤbernahm es, die beiden 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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Urheber der Bewegung nach dem Gefängniffe der Manife⸗ 
ſtation zu geleiten. Um ſich vollends der Gerichtsbarkeit 
der Inquiſition zu entziehen, veranſtaltete Perez durch Ver: 
mittelung des Ludwig Marano eine Conſultation von 13 


Rechtsgelehrten, die einſtimmig erkannten, daß die Inquiſi⸗ 


tion dadurch, daß ſie den Perez aus dem Gefaͤngniſſe der 
Manifeſtation entfuͤhrt hatte, das Privilegium verletzt habe. 
Indem die Inquiſitoren in dieſem Bedenken eine Verab— 
ſaͤumung der ihnen zukommenden Ehrfurcht erblickten, ſetz⸗ 
ten ſie ihm Cenſuren entgegen, zugleich beſtimmten ſie 
den 20. Aug. als den Termin, an welchem die beiden 
Verbrecher wieder in ihre Gefaͤngniſſe zuruͤckgebracht wer— 
den ſollten. Die ſtaͤndiſchen Verordneten erklaͤrten darauf 
die Cenſuren für unwirkſam, indem dieſelben erlaſſen waͤ⸗ 
ren, um eine den Privilegien zuwiderlaufende Handlung 
zu rechtfertigen; Perez, ſeinerſeits appellirte an die ſtaͤn⸗ 
diſche Gerichtsbarkeit der Siebenzehn, dieſe beſtraften ei— 
nen von den Vicarien des Juſticia, den Don Johann 
Franz Torralva, mit dem Verluſte ſeines Amtes und mit 
der Verbannung, weil er dahin entſchieden hatte, daß die 
Übertragung des Perez und feines Gefährten in die Ge— 
fangniffe der Inquiſition dem Privilegium keinen Eintrag 
thue. Der Geiſt der Widerſetzlichkeit ſprach ſich fo uns 
verhohlen aus, daß ganz Öffentlich dem Perez Feilen zuge⸗ 


tragen wurden, damit er im aͤußerſten Falle ſich ſelbſt 


befreien koͤnnte. Mit derſelben Öffentlichkeit verhandelte 
das Volk ſeine Abſichten, bewaffnetes Einſchreiten, wenn 
etwa neue Zwangsmaßregeln verſucht werden ſollten, ein— 
treten zu laſſen. Schwere Beſorgniſſe laſteten auf den Ges 
muͤthern der Vornehmen und Reichen, die ſtaͤdtiſchen Syn— 
dici ſchrieben an den Koͤnig, und erbaten ſich von ihm 
den Beiſtand einer bewaffneten Macht; die Behoͤrden, zu 
allgemeinen Conferenzen verſammelt, beriethen uͤber die 
Mittel, die oͤffentliche Ruhe aufrecht zu erhalten. Nicht 
ſo die Großen und der in dem Gehorſam des Koͤnigs 
verharrende Theil des Adels; ſie rechneten ſich jegliche 
Nachſicht gegen die Vorurtheile des Volks zur Schande, 
und in der Überzeugung, daß die Privilegien auch nicht 
von fern bedroht waͤren, foderten ſie die Handhabung 
der Gerichtsbarkeit des heil. Officiums, und fuͤhrten, um 
der Obrigkeit in ihrer Noth beizuſtehen, ihre Freunde, 
Anhaͤnger und Vaſallen bewaffnet in die Stadt ein. In 
dieſer Kriſis ſtarb der Juſticia, Johann de Lanuza, ein 
Mann, deſſen Klugheit und Maͤßigung ſich vorzuͤglich 
wirkſam gezeigt hatte, um in der vielfach bewegten Stadt 
den Anſchein wenigſtens von Ruhe und Gehorſam auf⸗ 
recht zu erhalten. Sein Sohn und Nachfolger im Amte, 
der jüngere Johann de Lanuza, zoͤgerte keinen Augenblick, 
der exaltirten Partei im Rathe beizutreten; demnach 
wurde ungeachtet aller Proteſtationen des Grafen von 
Aranda, auf den wiederholten Antrag des heil. Gerichts 
der 24. Sept. als der Tag feſtgeſetzt, an welchem die 
Übertragung der Gefangenen nach der Aljaferia ſtattfin⸗ 
den ſollte. An jenem Tage wurden auf verſchiedenen 
Punkten Hauptwachen aufgeſtellt, die Straßen durch Po⸗ 
ſten abgeſchloſſen; dann begab ſich der Vicekoͤnig, von ei⸗ 
nem glaͤnzenden und kriegeriſchen Gefolge umgeben, nach 
dem Gefaͤngniſſe, um ſeinen Befehlen 7 Nachdruck 
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zu verleihen und die ſchwierigen Gemüther zu Ehrerbie⸗ 
tung und Furcht zu ſtimmen. Vor den Augen des Vi⸗ 
cekoͤnigs wurden die beiden Gefangenen, an Haͤnden und 
Füßen geſchloſſen, durch einen Vicarius des Juſticia, ei⸗ 
nen Verordneten des Koͤnigreichs und einen ſtaͤdtiſchen 
Geſchwornen, den Bedienten der Inquiſition uͤberliefert. 
Eben hatten ſie die ihnen beſtimmten Wagen beſtiegen, 
als eine zahlreiche Poͤbelrotte, von dem Faͤhnrich Gil de 
Meſa angefuͤhrt, den Markt uͤberfluthete und durch ein 
wohlgenaͤhrtes Feuer alsbald die verſchiedenen Truppen⸗ 
abtheilungen in die Flucht trieb. Durch die unaufhoͤrlich 
und von allen Seiten ihm zuſtroͤmenden Verſtaͤrkungen 
ermuthigt, wandte ſich hierauf der Poͤbel gegen die Her⸗ 
ren vom Gefolge des Vicekoͤnigs, die zu Widerſtand ge⸗ 
ruͤſtet und von einem nahmhaften Theile der wohlhaben⸗ 
den und vornehmen Einwohnerſchaft unterſtuͤtzt, mit gro⸗ 
ßer Feſtigkeit die Aufruͤhrer empfingen und wiederholte 
Angriffe zuruͤckſchlugen, bevor ſie der Übermacht wichen. 
50 Todte, darunter den Herrn von Somanes, Johann 
Ludwig Moreno, Johann de Palacios, Johann de Leſola, 
Peter Hieronymus Bardaji, de Zalmedina, ließen ſie auf 
dem Platze zuruͤck; uͤber 150 waren verwundet, zum Theil 
toͤdtlich. Meiſter des Feldes riſſen die Aufruͤhrer den 
Wagen auf, nachdem ſie den vorgeſpannten Maulthieren 
die Kniegelenke abgehauen hatten; tauſend Hände erho— 
ben ſich, um die Gefangenen ihrer Feſſeln zu entledigen 
und von Tauſenden und aber Tauſenden von freudetrun⸗ 
kenen Menſchen begleitet, begaben ſich Perez und Mag⸗ 
giorini in die Behauſung des Diego de Heredia. Aber 
der Ovation folgte, wie gewoͤhnlich, in den naͤchſten Au⸗ 
genblicken eine gaͤnzliche Niedergeſchlagenheit; Perez, der 
ſolche Symptome zu würdigen verſtand, hielt ſich nicht 
fuͤr ſicher inmitten eines ſeine Übereilung bereuenden 
Volkes. Noch denſelben Abend ritt er von dannen, und 
begleitet von Meſa und drei andern Perſonen ſtreifte er 
drei Tage lang in dem Gebirge umher. Er wollte, ſo 
ſcheint es, die Stimmung der Provinz kennen lernen, 
mußte ſich aber gar bald uͤberzeugen, daß dieſelbe ihm 
hoͤchſt bedrohlich ſei. Um wiederholten Nachſtellungen zu 
entgehen, kehrte er nach Zaragoza zuruͤck, um daſelbſt, 
40 Tage lang, bei Don Martin de Lanuza, dem Bruder 
des Juſticia, eingeſchloſſen, die Mittel zu regelmaͤßigem 
Widerſtande vorzubereiten. Denn es wurden in Caſtilien 
maͤchtige Anſtalten getroffen, um die in Zaragoza veruͤb⸗ 
ten Frevel zu beſtrafen; unter dem Vorwande, den Ligi⸗ 
ſten in Frankreich Hilfe zu bringen, verſammelte ein be⸗ 
ruͤhmter Kriegsoberſter, Alfons de Vargas, in der Umge⸗ 
gend von Agreda, ein Heer von 12,000 Fußknechten und 
2000 Reitern. Viele der Rebellen fluͤchteten, Angeſichts 
der bedrohlichen Zeichen, nach Frankreich, nach Catalonien 
und Valencia, andere, ſtandhafter in ihrem Beginnen, be⸗ 
reiteten ſich zu den Waffen; Perez ließ es ſich beſonders 
angelegen ſein, der Rebellion den Anſtrich der Legalitaͤt 


feierlichen Berathung wurde das, in dem Reichstagſchluſſe 
von 1471 von Koͤnig Johann II. verliehene Privilegium 
beſprochen, nach welchem die Aragoneſer berechtigt ſein 


ſollten, ſich dem feindlichen Andrange fremder Kriegsvölker, 
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ſelbſt wenn dieſe von dem König oder dem Thronfolger 
geführt würden, zu widerſetzen; der Ausſpruch der Ver: 
ſammlung, der zwar keineswegs allgemein von den Rechts⸗ 
lehrern gutgeheißen wurde, erkannte die Anwendbarkeit des 
Privilegiums fuͤr den gegenwaͤrtigen Fall. Demnach wurde 
Martin de Lanuza zum Felilnarſchall beſtellt, Circulare 
wurden an die Gemeinden erlaſſen, um ihre Mitwirkung 
fuͤr die Vertheidigung der wohlerworbenen Rechte der Pro⸗ 
vinz zu fodern; ein Notarius ging nach der Grenze, um 
dem Vargas den Beſchluß des Juſticia zu inſinuiren. Al⸗ 
lein die Gemeinden, Teruel und Albarazin allein ausge⸗ 
nommen, ſchickten ſtatt zu antworten oder zu ruͤſten, die 
ihnen zugekommenen Briefe, begleitet von den Zuſagen 
unverbruͤchlicher Treue, dem Miniſterium ein, und Vargas 
eroͤffnete dem Notarius, ſeine Armee ſei nach Frankreich 
beſtimmt, und weit entfernt, gegen Aragon Feindliches zu 
beabſichtigen, fuͤhle er ſich berufen, im Nothfalle die Ver⸗ 
theidigung von deſſen Freiheiten zu übernehmen. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke ſetzte ſich ſein Heer in Bewegung; 


nochmals wurde in Zaragoza das St. Georgen = Pa⸗ 


nier entfaltet; eine zahlreiche, aber unordentliche Maſſe 
folgte den beiden Lanuza in das Feld, und ſchien einen 
Augenblick zu den maͤchtigſten Anſtrengungen entfchloffen, 
zerſtreute ſich aber auf den bloßen Anblick der Caſtilier. 
Ohne Widerſtand zog Vargas in Zaragoza ein; den Tag 
vorher war Perez, in Geſellſchaft des Diego von Heredia 
und des Manuel Lope, entflohen. Es kam der Tag des 
Gerichts; der Schirm der Freiheiten von Aragon, der Ju⸗ 
ſticia, wurde hingerichtet; im Gefaͤngniſſe ſtarben der Her: 
zog von Villahermoſa und der Graf von Aranda. Der Kö- 
nig berief die Cortes nach Taragona, um im Schrecken 
der Waffen die Verfaſſung umzugeſtalten. Der Mann, 
der zu dem allen die 18 Mu auf deſſen 
Kopf Vargas einen Preis von 6000 Dukaten geſetzt hatte, 
Perez, ſaß in Sicherheit zu Salen, dem aͤußerſten Grenz⸗ 
orte von Aragon, abwartend vielleicht die Ergebniſſe von 
den Bemuͤhungen des Heredia und Ayerbe, um in den 
Pyrenaͤen eine Inſurrection zu Stande zu bringen. In 
Kurzem buͤßten die Beiden mit dem Leben ihr verwegenes 


Beginnen; Perez, der nun an allen fernern Anſtrengun⸗ 


gen ſeiner Landsleute verzweifelte, entſandte zuerſt ſeinen 
Getreuen, den Faͤhnrich Meſa, zugleich mit einem Schrei⸗ 
ben an die Prinzeſſin Katharina, dann ging er ſelbſt 
uͤber die Grenze. Am 26. Nov. 1591 traf er in Pau 
ein; wo ihm ſeine entſchiedene Feindſchaft gegen den 


Erbherrn die guͤnſtigſte Aufnahme von Seiten der Prin⸗ 


zeſſin Katharina ſicherte, zuſammt einer Penſion von 
4000 Thalern, die doch nachſeh ends auf 3000 herabge⸗ 

fand ſich in feinen Er⸗ 
wartungen von der Brauchbarkeit des Perez, die ihrer 
Natur nach doch nur fuͤr Spanien und Spanier berech⸗ 


net ſein konnte, gar ſehr betrogen. Das wichtigſte aller 
R. | | Geheimniſſe, die der Fluͤchtling enthuͤllen konnte, die 
zu verſchaffen. In einer von dem Juſticia angeſtellten 


Schwaͤche der Monarchie, wird ihm, unter der Gewalt 


eines allgemeinen Vorurtheils, Niemand geglaubt haben. 
Verbindungen von Bedeutung ſtanden ihm nicht zu Ge⸗ 


bote; ſo mußte er wol nach und nach u der Unbedeut⸗ 
ſamkeit gelangen, die das unvermeidliche Schickſal aller 
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Überläufer iſt. Einmal, 1592, ſchickte ihn Heinrich IV. 
nach England, um bei dem Geſandten einige Auftraͤge 
auszurichten; Perez glaubte bei dieſer Gelegenheit ſich 
die Achtung und Freundſchaft des Grafen von Eſſex er⸗ 
worben zu haben. Von dem an wurde Paris ſein re⸗ 
gelmaßiger Aufenthalt und hat er daſelbſt die meiſten 
ſeiner Schriften ausgearbeitet. Am 6. Jan. 1596 ließ 
Heinrich IV. den Baron von la Pinilla, Don Rodrigo 
de Mur, raͤdern, „convencido ono, que yo lo dudo 
mucho, de ser asesino pagado por Felipe II. para 
matär a este bribon espanol,“ ſchreibt ein geiſtreicher 
Caſtilier. Im J. 1602 beſchloß die Frau Perez ihr 
trauriges Leben in der Haft, obgleich in ſeinem letzten 
Willen Philipp II. dem Thronfolger den Rath ertheilt 
hatte, dem Perez zu verzeihen, ohne ihn jedoch in den 
Niederlanden, geſchweige denn in Spanien, einkehren zu 
laſſen. Das unnuͤtze Italien ſei fuͤr einen ſolchen ge⸗ 
faͤhrlichen Menſchen der einzig angemeſſene Aufenthalt. 
Antonio ſelbſt ſtarb zu Paris den 3. Nov. 1611 und 
wurde in der Kirche des Coͤleſtinerkloſters beerdigt. Die 
ihm geſetzte Grabſchrift lautet: hic Jacet Illustrissimus 


Don Antonius Perez, olim Philippo II. Hispaniarum 


regi a secretioribus consiliis, cujus odium male 
auspicatum effugiens, ad Henricum IV. Galliarum 
regem invictissimum se contulit, ejusque beneficen- 
tiam expertus est. MDC XI. Man hat von Perez Obras 
y relaciones, (en Paris 1598, y 1624, en Ginebra, 
1631 y.1644, en 4). In den Obras behandelt er 
verſchiedene Gegenftände der Politik und Staatswiſſen⸗ 
ſchaft, auch die Geſchichte ſeines Lebens. Die Briefe 
ſind theils an ſeine Frau und Kinder, theils an verſchie⸗ 
dene Freunde gerichtet. Eine franzoͤſiſche Überſetzung davon 
lieferte Dalibray, unter dem Titel Oeuvres amoureuses 
et politiques de Perez (Paris 1641). Die koͤnigliche 
Bibliothek zu Paris bewahrt in der Handſchrift Briefe des 
Perez an den Connetable (Heinrich) von Montmorenci; 
man hat auch, ebenfalls in der Handſchrift, Maximas de 
Antonio Perez, escritas por orden de Enrique IV. 
Die Obras y cartas wurden von dem Leſepublicum mit 
außerordentlichem Beifall aufgenommen „con tanto et 
tan continuo applauso, auch Ranke erkennt in ihnen 
Regeln voll tief greifenden Scharfſinns, von denen ich 


nicht weiß, ob ſie Jemandem nuͤtzlicher geweſen ſind als 


ihm ſelbſt. Einer andern Äußerung des berühmten For⸗ 
ſchers — „an Perez iſt es ſehr denkwuͤrdig, wie die von 
Jugend an ihm eingepflanzte Ergebenheit gegen den Koͤ⸗ 
nig durch keine Ungnade zu zerſtoͤren iſt, wie er auch 
noch in dem franzoͤſiſchen Exil immer an ſich haͤlt, kein 
Geheimniß verraͤth, keine ungehoͤrigen Beſchuldigungen 
haͤuft, übrigens nur ſich vertheidigt und nichts Haͤrteres 
ſagt, als dies, daß er auch mehr zu ſagen wife,‘ — koͤn⸗ 
nen wir im mindeſten nicht beipflichten. Was er wußte, 
hat Perez geſagt, vieles, das er nicht beweiſen konnte, 
vieles, das offenbar unwahr; fein Wiſſen und feine Faͤ⸗ 


higkeit zu erdichten, muͤſſen vollſtaͤndig erſchoͤpft fein. Viel 


weniger guͤnſtig wird Perez von dem bereits angezoge⸗ 
nen Caſtilier, einem gründlichen Kenner der Geſchichte, 
Sitten und vergangenen Herrlichkeiten ſeines Volks, be⸗ 
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urtheilt: „pour dire mon opinion, on s'ennuye sou- 
vent en lisant les productions de cet homme pré- 
somptueux, souvent inconséquent, toujours inquiet, 
et au fond meritant par un caractère gascon d etre, 
comme il fut, cheri par le roi ventre- sain - gris.“ 
Und anderwärts: „„fue hombre cortesano e hipocrita. 
Felipe II. tardö en castigarlo. Se unid al inicuo, 
deista y adultero Enriquo IV. de Francia.“ Von 
den Zeitgenoſſen iſt beſonders des Perez Ausſpruch, Ro- 
ma, Consejo, Pielago, als die Cardinalpunkte der Po⸗ 
litik von Frankreich, bewundert worden, und es ſcheinen Ri⸗ 
chelieu's Bemuͤhungen um die Bildung einer franzoͤſiſchen 
Seemacht großentheils durch dieſen Ausſpruch veranlaßt. 
Unter Lerma's Miniſterium, 1615, wurde das Andenken 
des Perez in Spanien rehabilitirt. Perez hat ſich der 
Bekanntſchaft Lerma's geruͤhmt, auch eines von demſel⸗ 
ben im Gefaͤngniſſe empfangenen Beſuchs; daneben iſt 
es bedeutend, daß Lerma's Miniſterium, die Traditionen 
des Herzogs von Paſtrana verfolgend, vor Allem Frie⸗ 
den mit dem Auslande ſuchte. (v. Stramberg.) v 

PEREZ. I) David, ein Sohn Juan Perez', wel⸗ 
cher ſich in Neapel niedergelaſſen hatte, wo ihm der Sohn 
1711 geboren wurde. Seinen Unterricht erhielt er im 
dortigen Conſervatorio Santa Maria di Loretto unter An⸗ 
tonio Gallo und Francesco Mancini. Hier wurde er ein 
trefflicher Violinſpieler, legte ſich aber auch mit gleichem 
Eifer auf die Compoſition. Kurz nach beendigtem Lehr⸗ 
curſus wurde er in Palermo als Kathedralkapellmeiſter 
angeſtellt mit guter Beſoldung. Von 1741 bis 1748 
machte er hier ſeine erſten Opernverſuche, ging dann nach 
Neapel zuruͤck, wo 1749 von ihm Clemenza di Tito mit 
großem Beifall aufgefuͤhrt wurde. Man verlangte ihn 
nach Rom, wo er fuͤr das Theater delle Dame 1750 
ſeine Semiramide, Fornace und Merope ſchrieb. Im J. 
1751 hörte man von ihm auf verſchiedenen Theatern Ita⸗ 
liens vier neue Opern: La Didone abbandonata, Zeno- 
bia, Demetrio, Alessandro nell' Indie. Im J. 1752 
wurde er in Liſſabon als koͤniglicher Kapellmeiſter mit ei⸗ 
nem Jahrgehalte von 12,666 Thalern angeſtellt. Seine 
dort componirte neue Oper Demofoonte hatte in demſel⸗ 
ben Jahre das Gluͤck einer ausgezeichneten Beſetzung und 
der glaͤnzendſten Ausſchmuͤckung. Nichts uͤbertraf aber 
die Pracht, mit welcher ſein umgearbeiteter Alessandro 
nell' Indie zum Geburtsfeſte des Koͤnigs 1755 gegeben 
wurde. Dennoch ſchaͤtzte man feine Oper Solimanno, 
die in demſelben Jahre folgte, noch hoͤher, ja fuͤr ſeine 
Hauptarbeit, die an Lieblichkeit und Zierlichkeit ſelbſt die 
beliebten Jomelli'ſchen Opern uͤberragen ſollte. Ipermne- 
stra und die Oper Ezio kamen gleichfalls 1755 und wur⸗ 
den in London gedruckt. Er wird im Koͤrperbau und 
an Eßluſt Haͤndeln aͤhnlich befunden und hatte auch, wie 
dieſer, das Ungluͤck zu erblinden und mußte ſeine Ton⸗ 
ſaͤtze feinem Schreiber dictiren. Er ſtarb 1779 allge⸗ 
mein beliebt und beklagt. Burney, welcher dies Alles 
zuerſt uͤber ihn und ſein Leben berichtete, vermißt an ſei⸗ 
nen immer eleganten und originell lebhaften Werken eine 
gruͤndliche Harmonie und Tiefe der Auffaſſung. Dennoch 
wurde in Liſſabon ein Te Deum ſeiner ür ſehr 
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hoch geſchaͤtzt. Übrigens ſchrieb er nur gelegentlich Kir⸗ 
chenwerke, fuͤr welche er ſich wol ſelbſt weniger berufen 
fuͤhlen mochte. en, 

2) Pietro, war, nach Baini, einer der beruͤhmteſten 
Saͤnger der paͤpſtlichen Kapelle zum Anfange des 15. 
Jahrhunderts. Zu ſeiner Zeit fingen dieſe Saͤnger an 
1514 das Miſerere in der Charwoche im Falſobordone zu 
fingen; ſ. Kandler's Überſetzung des Lebens Paleſtri⸗ 
na'5. S. 96. (G. V. Fink.) 


PEREZIA. Dieſe Pflanzengattung aus der erſten 


Ordnung der 19. Linné'ſchen Claffe und aus der Gruppe 


der Perdicieen (Naſſauvieen Caſſini's) der natuͤrlichen 
Familie der Compositae hat Lagasca (Amenid. nat. de 
las Esp. I. p. 31) fo benannt nach Lorenz Perez, Apo⸗ 
theker in Toledo, einem gelehrten Pflanzenkenner, welcher 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts das ſuͤdliche Europa 
und Kleinaſien bereiſte, um die Pflanzen der Alten an 
Ort und Stelle kennen zu lernen, und Verfaſſer der 
Schriften: De la theriaca (Toled. 1575) und De me- 
dicamentorum delectu (ed. Franc. Penia. Tolet. 
1590). Lagasca felbft nannte dieſe Gattung ſpaͤter Ola- 
rionea (ſ. d. Art.) *). Dagegen haben Candolle und Leſ—⸗ 
fing den Namen Perezia für eine ſehr nahe verwandte 
Gattung beibehalten, deren Charakter hier folgt: Der ge⸗ 
meinfchaftliche Kelch kreiſelfoͤrmig, die Schuppen trocken⸗ 
haͤutig, ganzrandig, lanzett-linienfoͤrmig, langzugeſpitzt, 
dachziegelfoͤrmig Uber einander liegend, von Außen nach 
Innen laͤnger werdend; der Fruchtboden nackt; die Bluͤm⸗ 
chen zweilippig: die äußere Lippe dreizaͤhnig, im Strahle 


bandfoͤrmig, die innere zweitheilig, mit linienfoͤrmigen, 


oft ſpiralfoͤrmig gewundenen Fetzen; das Achenium cylin⸗ 


driſch, ungeſchnaͤbelt, ſparſam druͤſig behaart: die Sa⸗ 


menkrone beſteht aus zwei Reihen roͤthlich gefaͤrbter ſchar— 
fer Haare. Die drei Arten: 1) P. prenanthoides Les- 
sing (Syn. p. 409. Perdicium prenanthoides Pöppig 
herb. n. 923). 2) P. nutans Less. (I. c. Perdicium 
nutans ;Pöppig l. c. n. 896) und 3) P. Gayana 
Cand. (Prodr. VII. p. 63. Delessert ic. sel. IV. t. 
94) wachſen auf den chileſiſchen Andes als perennirende, 
einer Prenanthes oder Lactuca aͤhnliche Pflanzen mit 
anderthalb Fuß hohem Stengel, halbgefiederten, dornig⸗ 
gezähnten Blättern und rispenfoͤrmigen, langgeſtielten, 
blaͤulichen Bluͤthenknoͤpfen. Die uͤbrigen, von verſchiede⸗ 
nen Schriftſtellern zu Perezia gerechneten Arten gehoͤren 
zu Acourtia Don (ſ. Dumerilia), Homoeanthus Kunth. 
Ülarionea Lagasc. und Trixis P. Browne. (A. Sprengel.) 
Perfecti, f. Valentinianer. 
PERFECTIBILITÄT,, iſt ein in neueren Zeiten 
wenn nicht erſt gebildetes, doch haufig angewandtes Wort, 
um die Faͤhigkeit zur Vervollkommnung, die in Perſonen, 


) Außer der dort angeführten Clariona magellanica Cand. 
(Mém. du mus.) gehören noch neun andere ſuͤdamerikaniſche Arten 
hierher, unter denen auch Homoeanthus pungens und pinnatifidus 
Kunth und Drozia dicephala Cassini (Opusc. II. p. 170) ſich be⸗ 
finden. Dagegen hat Homoeanthus (ſ. d. Art.) nach Candolle 
{Prodr. VII. p. 64. 65) einen Zuwachs von ſieben, ebenfalls ſuͤd⸗ 
amerikaniſchen, Arten erhalten. a 
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Sachen und Zuſtaͤnden liegt, anzudeuten; ſ. Vervoll- 
kommnungsfähig keit. „ 

PERFECTISSIMATUS und PERFECTISSIMI. 
Schon vor Conſtantin exiſtirte in Rom als officielle Ti⸗ 
tulatur für Perſonen in einer gewiſſen Stellung der Titel 
perfectissimus; dies beweiſt die Rede des Eumenius 
„pro restaurandis scholis,“ in welcher der Gouverneur 
von Gallia Lugdunensis prima gleich von vorn herein 
vir perfectissime angeredet wird, beweiſt Lactantius, 
wo dieſer Titel ebenfalls vorkommt (V, 14) u. a. All⸗ 
maͤlig wurde das Wort, dem im Griechiſchen Sean 
roç entſprach (wenigſtens erklären die alten Gloſſen die⸗ 
ſes durch jenes), Ehrentitel einer beſtimmten und zwar 
der fünften Rangſtufe; die vier höheren waren nobiles, 
illustres, spectabiles und clarissimi. Die ſechste nie⸗ 
drigere bildeten die egregiü, und perfeetissimatus wurde 
Bezeichnung für den Rang oder Stand der perfectissi- 
mi. Als Stand kam der Perfectiſſimat gleich hinter dem 
der Equites, zuweilen wird er ſogar dieſen vorgeſetzt, 
ſodaß beide eine gleiche Stelle einzunehmen ſcheinen. Ihr 


competentes Gericht hatten die perfectissimi in Rom bei 


dem Vicarius praefecti, während die Senatoren bei 
dem praefectus urbi ſelbſt und die equites beim prae- 
fectus vigilum. Es gab aber im Perfectiſſimat ſelbſt 
wieder drei Stufen, und nach denſelben richtete ſich bei 
den Nichttitulaͤren die Beſoldung. Es war naͤmlich der 
Perfectiſſimat theils mit gewiſſen Staatsaͤmtern unmit⸗ 
telbar verbunden, z. B. mit den Gouverneursſtellen 
der kleinſten Provinzen, als da waren die Stellen des 
Vicarius Africae, Praeses Arabiae, Hispaniarum, 
Norici ꝛc., mit dem magister census, rationalis, den 
archiatris u. g., theils erlangte ihn, wer gewiſſe Amter 
einige Jahre bekleidet hatte, z. B. die actuarii nach zehn, 
die numerarii nach fiebenjähriger Dienſtzeit, die decu- 
riones nach Bekleidung aller Stadtaͤmter, die primipi- 
lares nach beendigter Militairdienſtzeit ꝛc., theils endlich 
wurde an gewiſſe Perſonen blos das Diplom oder Codi- 
eilli des Perfectiſſimat verliehen, die alſo blos titulair 
waren. Die wirklichen genoſſen auch einen reellen Vor⸗ 
theil, namlich die Exemtion von allen Stadt: und Staats⸗ 
aͤmtern, die bloß Titulairen hatten dieſe Exemtion nicht. 
Doch ſuchten Manche den Titel um der letztern willen 
zu erſchleichen. Conſtantin gibt daher in einer im Theo⸗ 
doſianiſchen Codex erhaltenen Conſtitution (lib. VI. tit. 
37 et not. Gothofred.) ſiebenerlei Claſſen von Men⸗ 
ſchen an, denen das Erſchleichen eines ſolchen Diploms 
nichts helfen ſolle. Als Abbreviatur für dieſen Titel ges 
brauchte man V. P. oder auch P. V. (A.) 
Perfectum, ſ. Tempora (Lehre von den gramma⸗ 
tiſchen Temporibus), „ ee 
PERFICA, ae. Eine der roͤmiſchen Hochzeitgotthei⸗ 
ten, welche Arnobius (adv. Gentes. IV, 7) erwaͤhnt. (C. 
Hartung, Die roͤm. Religion. II. S. 71. (Krahner.)) 
PERFLBACH, ein Wildbach im Landgerichte Me⸗ 
ran, im Kreiſe an der Etſch Tyrols, welcher die aͤußerſte 
Grenze des Landgerichtes, das ſich durch die maleriſche 
Schoͤnheit ſeiner Landſchaften ſo vortheilhaft auszeichnet, 


durch einen freundlichen Waſſerfall, der in der Naͤhe ge⸗ 


PERFOLIATA 


ſehen, das fchönfte Waſſerſpiel dem Wanderer vor das 
Auge führt, würdig beſchließt. (. F. Schreiner.) 

PERFOLIATA. Mit diefem Namen, welcher feit 
Linne nur noch als ein fpecififcher gebraucht wird, bezeich- 
neten die Vaͤter der Botanik verſchiedene Pflanzengattun⸗ 
gen: Matthiolus mehre Arten von Buplenrum, Dale⸗ 


champs Smyrnium perfoliatum, Cluſius, Lobel und Ge⸗ 


rard Erysimum perfoliatum, Gesner Chlora perfoliata 
und Brunfels Neottia latifolia. (A. Sprengel.) 
PERFORATION nennt man in der Chirurgie die 
kunſtgerechte Eröffnung der Durchbohrung der natürlich 
oder widernatuͤrlich geſchloſſenen Hoͤhlen des Koͤrpers, um 
entweder ihren Inhalt zu entleeren, oder ſie fuͤr die An— 
wendung von Heilmitteln zugaͤnglich zu machen, oder ih: 
nen die fuͤr die Geſundheit des Individuums nothwendige 
Offnung zu verſchaffen. Letztern Zweck hat die Perfora— 
tion des verſchloſſenen Mundes, Gehoͤrgangs, Naſenlochs, 
Afters und der Scheide; Zuſtaͤnde, die entweder angebo— 
ren, oder in Folge von Krankheiten dieſer Theile erwor— 
ben ſind. Die erſtgenannten Zwecke beabſichtigt man bei 
der Perforation der Oberkieferhoͤhle, des Zitzenfortſatzes, 
des Trommelfells, Bruſtbeins, des Schaͤdels und der Bauch⸗ 
decken. Mehr der Kosmetik als der eigentlichen Chirur— 
gie faͤllt die Perforation des Ohrlaͤppchens anheim. Zur 
Ausfuͤhrung der Perforation bedient man ſich entweder 
der Meſſer oder befonderer, eigends dazu beſtimmter, Sn: 
ſtrumente, welche man mit dem Namen Perforatorien 
belegt. Die Medicin bedient ſich des Ausdrucks Perfo— 
ration, um damit die Durchbohrung von Hoͤhlenwaͤnden, 
in Folge von Eiterung und Geſchwuͤrbildung ꝛc., zu be— 
zeichnen, und in dieſem Sinne ſpricht ſie von Perforation 
des Gaumens, Magens, der Gedaͤrme, der Scheide, Blaſe ıc., 
Zuſtaͤnde, welche bei den verſchiedenen Krankheiten dieſer 
Theile ihre naͤhere Auseinanderſetzung erhalten haben. 
Perforation des Afters, ſ. Atresia ani. 
Perforation des Brustbeins, ſ. Trepanatio sterni. 
Perforation des Gehörganges, ſ. Ohrkrankheiten. 
Perforation des Mundes, f. Mundkrankheiten. 
Perforation der Nasenlöcher, ſ. Nasenkrankheiten. 
Perforation der Oberkieferhöhle, ſ. Punctio an- 
tri Highmori. 0 
Perforation des Ohrläppchens, ſ. Ohr krankheiten. 
Perforation des Schädels, ſ. Trepanation und Ent- 
hirnung. N 
Perforation der Scheide, ſ. Hymen. 
Perforation des Trommelfells, f. Ohrkrankheiten. 
Perforation des Zitzenfortsatzes, f. Ohrkrankhei- 
ten. = (J. Rosenbaum.) 

Perfrigerium, ſ. Erkältung. 

PERFU CHS, eine Gemeinde des Landgerichts Land⸗ 
eck, im oberinnthaler Kreife Tyrols, deren Name aus 
dem romaniſchen perfuge, perfugium, entſtanden iſt, am 
linken Innufer gelegen. Zu ihr gehören der ſchoͤne Per: 
fuchsberg mit zerſtreuten Wohnhaͤuſern, hell umgruͤnt, 


der Weiler Brugger an der Sanna, die ſich bald dar⸗ 


auf mit dem Inn vereinigt, und das niedliche, aus Nord 
und Nordoſt geſicherte, Perjen im Schmucke der ſchoͤn⸗ 
ſten Obſtbaͤume unter dem Schloſſe Schrofenſtein, am 
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ſteil aufragenden Gebirge, welches letztere in Altern Ur: 
kunden Perjon heißt und aus dem roͤmiſchen Peroenum 


entſtanden iſt. Dieſe Gemeinde iſt nach Landeck eingepfarrt, 


zählt mit Perſuchsberg 105 Haͤuſer, 556 Seelen, und hat 
in Perfuchsberg eine Schule. (G. F. Soiree) 

PERG (Perge, Berga in Urkunden genannt), ein 
der Herrſchaft Freyſtadt zu Haus unterthaͤniger Markt, 
im Diſtricts-Commiſſariate Schwertberg des Muͤhlkreiſes, 
im Regierungsbezirke des Landes ob der Ens, an der 
Narn gelegen, mit 118 Haͤuſern, 767 Einwohnern, ei⸗ 
ner eigenen katholiſchen Pfarre, welche zehn Ortſchaften 
umfaßt, und zum Dekanate Pabneukirchen des Bisthums 
Linz gehoͤrt; einer dem heil. Apoſtel Jacob dem Gr. ge⸗ 
weihten Kirche, die einen 5 — 600 Jahre alten Thurm hat; 
einer Kapelle, Schule, einem Buͤrgerſpitale; ſechs Jahr⸗ 
maͤrkten, einem großen Muͤhlſteinbruche, welcher jaͤhrlich 
gegen 2000 Stuͤck guter Steine liefert, die ſtromaufwaͤrts 
bis Paſſau, und abwaͤrts bis Wien, Presburg, Peſth, 
ja bis nach Bosnien und Serbien verfuͤhrt werden, und 
gutem Toͤpfergeſchirre, deſſen Vertrieb aber gegen fruͤher 
bedeutend abgenommen hat. An der Spitze der Gemein⸗ 
deverwcktung ſteht ein Buͤrgermeiſter mit einem Syndi— 
cus. Eine halbe Stunde ſuͤdlich von Perg beginnt der 
Kanal des Narnfluſſes oder die Pergerau, welche ſich 
laͤngs der Donau ausbreitet und durch die Überſchwem—⸗ 
mungen der Narn in ſumpfiges Terrain verwandelt wor— 
den iſt. 5 N (G. F. Schreiner.) 

PERG, auch Pierg und Siegelberg, Szigliszberg, 
ſlaw. Pjark, ein zur koͤniglichen Kameralherrſchaft Schem⸗ 
nitz gehoͤriges, ſehr großes, von Bergleuten bewohntes, 
Dorf, im ſchemnitzer Bezirke der honther Geſpanſchaft, 
im Kreiſe diesſeit der Donau Niederungarns, hoch im 
Gebirge an der von Presburg und Neutra in die Berg⸗ 
ſtaͤdte und zunaͤchſt nach Schemnitz führenden Straße ge: 
legen, mit 114 Haͤuſern, 695 teutſchen und ſlawiſchen Ein: 
wohnern, welche bis auf zehn Reformirte ſaͤmmtlich Ka⸗ 


tholiken ſind, einer eigenen, im J. 1780 errichteten, katho⸗ 


liſchen Pfarre des graner Erzbisthums, einer Kirche und 
Schule, und den Waſſeranſammlungen, welche zum Betriebe 
der Bergbaumaſchinen erfoderlich ſind. (G. F. Schreiner.) 
5 ER GA nennt Leach (Zoological miscellany. Vol. 
III. p. 100) eine zu der Familie Tenthredonodea ge⸗ 
hoͤrige, der Gattung Cimbex naheſtehende Immengat⸗ 
tung, welche folgende Kennzeichen hat: Die Tibien der 
zwei hinteren Fußpaare ſind in der Mitte mit einem be⸗ 
weglichen Dorn und am Ende mit ſpitzen Stacheln be⸗ 
waffnet. Das Schildchen iſt groß, viereckig, am hintern 
Rande zu beiden Seiten mit einem Zahne verſehen. Die 
Scheide der Legeroͤhre iſt an der Außenſeite beider Haͤlf⸗ 
ten mit zahlreichen, kurzen Borſten verſehen. Die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner ſind ſehr kurz, ſcheinbar ſechsgliedrig; die fuͤnf er⸗ 
ſten Glieder find deutlich gefondert, darauf folgt eine 
Keule, die aber keine Spur weiterer Gliederung zeigt 
und daher als das ſechste Glied betrachtet wird. Die 
Oberkiefer haben einen Zahn. Die einzige Radialzelle der 
Oberfluͤgel iſt eine Anhangszelle; der Cubitalzellen find 
vier vorhanden, von denen die zweite den erſten ſogenann⸗ 
ten zurüdlaufenden Nerven aufnimmt, die dritte den zwei⸗ 
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ten; die vierte reicht nicht bis an die Spitze des Fluͤgels. 
Die Gattung Perga duͤrfte nur als eine Untergattung 
von Cimbex Fabr. zu betrachten fein, ‚enthalt: nur neu⸗ 
hollaͤndiſche Arten und ſcheint in Auſtralien die braſiliſche 
Gattung Syzygonia Klug. zu erſetzen. Leach (Nouv. 
diction. d’hist; naturelle. II. edit.) und Graf Lepele⸗ 
tier de St.⸗Fargeau (Monographia Tenthredinetarum, 
p. 40-42) führen ſechs Arten auf; doch duͤrfte in neue⸗ 
rer Zeit die Anzahl derſelben ziemlich vermehrt worden 
fein. P. polita Leach. mit gelben Antennen, deren drit⸗ 
tes Glied die beiden folgenden an Laͤnge uͤbertrifft; der 
Kopf iſt gelb und hat roſtfarbene, innen und hinten 
ſchwarze Mandibeln; der Bruſtkaſten iſt roſtfarbig, mit 
Ausnahme eines Punktes an dem Grunde der Fluͤgel, ei⸗ 
nes Ruͤckenfleckes und eines andern Fleckes unter den Fluͤ⸗ 
geln und des Hintertheils des Schildchens, welche braͤun⸗ 
lich⸗gelb find; der Hinterleib iſt oben violett⸗braun, un: 
ten roſtfarben mit violettem Anfluge; die Fuͤße haben im 
Ganzen gelbe Farbe, die Schenkel, find violett⸗ roſtfarbig, 
die Huͤften wieder gelb; die Fluͤgel ſind durchſichtig, aber 
gelblich gefärbt. Von dieſer Art verſchieden find: P. bi- 
color Leach., P. Latreilli L., P. dorsalis L., P. Kir- 
bii L., P. ferruginea L. Vergl. übrigens außer den 
enannten Werken den Artikel Tenthredonodea, Cuvier's 

Regne animal (T. V. p. 271. 272) und beſonders den 
hoffentlich bald erſcheinenden dritten Band von der His- 
toire naturelle des insectes. Hymenopteres. 
Mr. le Comte Lepeletier de St.-Fargeau. (Streubel.) 

Perga, f. Perge. 

Pergaea, d. i. die Göttin von Perge, oder Artemis, 
ſ. Perge. 

Pergama, Pergamah, ſ. Pergamos. f 

PERGAMENISCHE BIBLIOTHEK. Nachdem 
durch Philetaͤrus und Eumenes Pergamos von der Beute 
des großen Alexanderreiches abgeriſſen und durch Attalus 
als ein eigenes und ſelbſtaͤndiges Koͤnigreich begruͤndet 
war, erhob es ſich ſchnell zur ſchoͤnſten Bluͤthe. Wie ei⸗ 
nerſeits die Fuͤrſten die aͤußere Macht durch Eroberungen 
und Buͤndniſſe erweiterten und ſicherten, und namentlich 
auf Erhaltung einer anſehnlichen Seemacht den lebendig: 
ſten Eifer verwendeten, ſo haben auf der andern Seite die 
Bewohner das von der Natur ihnen verliehene Gluͤck 
nicht ungenutzt gelaſſen und ihre Stadt ſchnell zu einem 
der bedeutendſten Handelsplaͤtze Aſiens erhoben. Longe 
elarissimum Asiae Pergamum, ſagt Plinius. Der 
guͤnſtig gelegene Hafen und die Leichtigkeit des Verkehrs 
mit andern wichtigen Seeplaͤtzen mußten den Handel befoͤr⸗ 
dern, der überdies aus den Landesprodukten und den Erz 
zeugniſſen der Induſtrie und des Gewerbfleißes zahlreiche 
Gegenſtaͤnde der Ausfuhr erhielt. Die reich bewaͤſſerte 
und fruchtbare Umgegend brachte ſoviel Getreide hervor, 
daß es die Beduͤrfniſſe der Bewohner uberſtieg; der Wein 
war nicht unbekannt, koſtbare Kraͤuter wurden ausgefuͤhrt. 
Rechnet man dazu die ausgedehnten Fabriken fuͤr Webe⸗ 
reien, Salben, Gefaͤße von Thon und Metall und ande⸗ 
res, ſo laͤßt ſich das rege Leben, welches im Hafen und 
der Stadt herrſchten, wohl erklaͤren. Dieſe Ruͤhrigkeit der 
Bewohner, unterſtuͤtzt durch die weiſe Fuͤrſorge der Fürs 
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ſten, konnte auch fuͤr die Pflege der Wiſſenſchaften nicht 
ohne vortheilhafte Folgen bleiben in einer Zeit, die den 
gelehrten Studien geneigt in Ermangelung neuer Pros; 
ductionen ihre Aufmerkſamkeit den großartigen Leiſtungen 
der fruͤhern Zeiten zu wendete. 

Anſtoß gaben hier die Fuͤrſten ſelbſt, die ein reges wiſ⸗ 

ſenſchaftliches Intereſſe beſeelte. Attalus I. (241—197 v. 
Ch.) ſcheint ſelbſt über naturwiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde ge⸗ 
ſchrieben zu haben) und ſammelte einen Kreis ausgezeichne⸗ 
ter Gelehrten an ſeinem Hofe, den durch Berufungen nam⸗ 
hafter Männer glaͤnzender zu machen er eifrigſt bemuͤht 
war. Dieſen Kreis erhielt und erweiterte Eumenes II. 
(197158), der mit reichen Geldmitteln ausgeſtattet keine 
Koſten ſcheute, das von ſeinem Vorfahren Gegruͤndete zu 
roͤßerem Glanze und ſegensreicherer Wirkſamkeit zu erhe⸗ 
en. Was er für die Pflege der Wiſſenſchaften gethan, 
das trug ſein Bruder und Nachfolger Attalus II. (158 
— 137) auf die ſchoͤnen Kuͤnſte uͤber. Ob ſie zu ſolchen 
Beſtrebungen aus wahrhafter Neigung gelangt ſind, oder 
ob Prunkſucht und Wetteifer mit ihren Nachbarn, den 
Ptolemaͤern in Alexandrien, ſie zur Verwendung bedeu⸗ 
tender Summen auf Wiſſenſchaft und Kunſt bewog, das 
mag unentſchieden bleiben; ſoviel iſt ausgemacht, daß 
die Lagiden mit ihrem Beiſpiele vorangingen und ihnen 
der Vorzug gebuͤhrt. Zwar ſagt Vitruvius (lib. VII. 
praef. p. 152): Reges Attalici magnis philologiae 
dulcedinibus inducti, cum egregiam bibliothecam 
Pergami ad communem delectationem instituissent, 
tune item Ptolemaeus infinito zelo cupiditatisque 
incitatus studio, non minoribus.. industrüs ad eun- 
dem modum contenderat Alexandriae comparare, 
und ſchreibt die Priorität. den Attalen zu. Aber die Un⸗ 
ſicherheit ſeiner Angaben und die Allgemeinheit der Namen 
kann unmoͤglich einen ſicheren Anhalt zu beſtimmten chro⸗ 
nologiſchen Angaben gewaͤhren; ein Blick auf die Re⸗ 
gierungszeiten der Lagiden und Attalen, wie ſie von 
Parthey ) und Ritſchl ) zuſammengeſtellt find, kann 
kaum einen Zweifel uͤbrig laſſen. We 

Wenden wir uns zuerſt zu der Eroͤrterung der Ge⸗ 
ſchichte der Pergameniſchen Bibliothek, ſo iſt außer jenem 
Zeugniſſe des Vitruvius das des Plinius zu erwaͤhnen, 
der XXXV, 2. §. 10 ſagt: an priores coeperint Alex- 
andriae et Pergami reges, qui bibliothecas magno 
certamine instituere, non facile dixerim. Aus die⸗ 
ſen Worten zu folgern, daß Plinius ſeine Ungewißheit 
uͤber die Prioritaͤt der Bibliothekanlagen habe ausdruͤ⸗ 
cken wollen, wie dies Wegener“) thut, kann nur der gut 
heißen, der jene Worte außer allem Zuſammenhange be⸗ 
trachtet. Im Gegentheil, Plinius ſpricht dort von der 
Anlage der Gemäldegalerien, die insbeſondere bei den 
Römern mit den Bibliotheken verbunden, waren, und dar⸗ 
an knuͤpft er die Frage, ob dies ſchon fruͤher von den 
Alexandriniſchen und Pergameniſchen Koͤnigen geſchehen 

4) Heel de vie Rñs Hevens Atralog 6 ot Baoıle= 
ons odr yompeı ſagt Strabo (XIII. c. 1). 2) Das Alexan⸗ 
driniſche Muſeum. S. 48. 3) Die Alexandriniſchen Bibliotheken. 
4) De aula Attalica, p. 51. 3 
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ſei bei der Gründung ihrer Bibliotheken, wiſſe er nicht 
zu ſagen. Mag auch die erſte Gründung der Alexandri⸗ 
niſchen Sammlung ungewiß ſein; wenn die Regierung 
des erſten Eumenes gleichzeitig iſt mit der des Ptole— 


maus Philadelphus in Alexandrien, fo kann in Perga-⸗ 


mos unmoͤglich früher ein Anfang mit der Sammlung 
von Buͤcherſchaͤtzen gemacht worden ſein. 1 

Welcher Pergameniſche Koͤnig die dortige Bibliothek 
begründet habe, iſt zweifelhaft. Conring ) und andere 
ſchreiben dieſe Ehre Eumenes J. (Ol. 129, 2 — 134, 4) 


zu, Sevin “), von irrigen Vorausſetzungen über das Zeit: 


alter und die Stellung des Athenodorus ausgehend, At⸗ 
talus I., womit des Hieronymus Worte ”) uͤbereinzuſtim⸗ 
men ſcheinen. Indeſſen laſſen die beſtimmten Zeugniſſe 


der glaubwuͤrdigſten Schriftſteller keinen Zweifel daruͤber, 


daß dieſer Ruhm Eumenes II. (Ol. 145, 4 — 155, 2) 
ebuͤhrt. Strabo (XIII. c. 4), nachdem er von den vier 
oͤhnen Attalus des erſten geſprochen und erwaͤhnt hat, 

daß der aͤlteſte Eumenes ihm in der Regierung gefolgt 

ſei, fügt hinzu: vareoreονjοi org d h zul To 


“4 ’ 
Nıxnpooı0v ÜA00g zarepurevor, zul Avasmuaru xal Bı- 


Bhiosnxas zal Tnv en Tooovde zurorziov tod Tleoyauov 
1 viv 0vouv Exilvog ngoGepıhoxalnoe Ihn meinte 


"alfo auch Varro (bei Plin. N. H. XIII. e. II), auf 


ihn paſſen die Angaben über Krates ). Inzwiſchen hin⸗ 
dert dies nicht anzunehmen, daß auch die fruͤhern Koͤnige, 
namentlich Attalus I., fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft etwas 
gethan und ſelbſt Buͤcherſammlungen angelegt haben, die 
jedoch mehr ihrem beſonderen Gebrauche als oͤffentlicher 


und allgemeiner Benutzung beſtimmt geweſen ſein moͤgen. 


Der Mittel, ſich in den Beſitz von Buͤchern zu 
ſetzen, hatten die Attalen mancherlei, redliche und unred- 


liche. Wenn es nicht unwahrſcheinlich iſt, daß das ur⸗ 
alte Heiligthum des Asklepios auch einen Buͤcherſchatz, 


wol medieiniſcher Schriften, beſaß, ſo waren doch anſehn⸗ 


liche Buͤcherkaͤufe, zu denen Rhodus und Athen die Ge— 
legenheit boten, nothwendig, und veranlaßten bei den 
durch die Bibliomanie geſteigerten Preiſen nicht geringen 
Koſtenaufwand. 


Geſchenke der Verfaſſer oder der Ge: 
winn und Gunſt erſtrebenden Sammler kamen hinzu. Die 
Anfertigung von Abſchriften war zweckmaͤßig organiſirt. 
Wo aber weder Originale noch Abſchriften auf guͤtlichem 
Wege zu erlangen waren, da ſcheute man ſelbſt die An⸗ 
wendung von Gewalt nicht. Dies ergibt ſich aus dem 


Berichte Strabo's, welcher bei der Erwaͤhnung von Ske⸗ 


pſis des Peripatetikers Neleus gedenkt und von den Nach⸗ 
kommen deſſelben, unwiſſenden Menſchen, erzaͤhlt, ſie haͤt⸗ 


ten die durch Erbſchaft erlangten Ariſtoteliſchen Schrif⸗ 


ten unter Schloß und Riegel gehalten, ohne ſich um ihre 
ſorgfaͤltige Aufſtellung an einem paſſenden Orte zu kuͤm⸗ 


mern. „Darauf aber,” fährt er fort”) „als fie den Eifer 


5) Bei Mader S. 189. 6) Memoires de l’acad. des 
inscr. XVIII. p. 368. 7) Bei Lipſius syntagma de bibliothe- 
cis p. 8 der Mader'ſchen Sammlung. 8) Choiseul-Gouffier 


T. II. p. 24. Il acerut et enrichit la bibliothèque de Pergame 


au point d'en etre regardé comme le veritable fondateur. 9) 
"Eneudn O joyovro ınv onovdnv ray Artalızuv BaoılEay, Up 
olg m/ „ m., Inrovvrav Pıßlla eis 21 xaraoxeunv rie &v 


Die Alexandriniſchen Bibliotheken. S. 23 — 28. 
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der Attalifchen. Könige, unter deren Botmaͤßigkeit Ske⸗ 
pſis ſtand, bemerkten, welche Behufs der Errichtung der 
Bibliothek zu Pergamos Bücher zu erlangen trachteten, 
verbargen ſie dieſelben unter der Erde in einem Keller.“ 

Von eigenthümlicher Schwierigkeit iſt die Beſtim⸗ 
mung der Baͤndezahl. Ihrem Umfange nach wird die Bi⸗ 
bliothek immer neben den beruͤhmteſten Buͤcherſammlungen 
des Alterthums erwähnt. Athenaͤus oder vielmehr. fein 
Epitomator ruͤhmt im erſten Buche (c. 2) von dem Gaſt⸗ 
geber Laurentius, daß er eine größere Sammlung grie⸗ 
chiſcher Schriftwerke beſeſſen habe, als Polykrates von 
Samos, Piſiſtratus, Euklides der Athener, Nikokrates von 
Cypern, kx. o robg Ilepyauov- Baoı).dus. Eine be⸗ 
ſtimmtere Angabe findet ſich beilaͤufig bei Plutarch, wel⸗ 
cher im Leben des Antonius (c. 58) fagt: Kadovνõð 
de Koloagog Eraioog Frı-xal Tavru Twv ele Kieongzoar 
e MHG Ar ngoöpege‘ yuploaodaı:udv f 
rag e Ilegyduov Bıßkuosnzas, Ev dg ixooı. uuolades 
Bıßhiov anıov i. Alſo 200,000 Rollen. Schwie⸗ 
rig aber iſt eine befriedigende Erklaͤrung des anzd o); 
die verſchiedenartigſten Deutungen ſind verſucht worden. 
Es kommt bei einer Loͤſung der verwickelten Frage haupt⸗ 
ſaͤchlich auf den Gegenſatz des aͤnza an. Reiske zum 
Plutarch dachte entweder an Doubletten, oder an die 
Baͤnde⸗ und Stuͤckzahl der Bibliothek, welche letztere 
Erklaͤrung auch Wegener angenommen hat. Ihr verwandt 
waͤre die Auffaſſung, daß den Rollen, die nur eine Schrift 
oder einen Abſchnitt davon enthielten, entgegengeſetzt wuͤr⸗ 
den ebenfalls einfache Rollen, auf denen aber verſchiedene 
Schriften entweder von demſelben oder von verſchiedenen 
Verfaſſern ſtanden, alſo Miscellanrollen. Eine andere 
denkbare Unterſcheidung wäre die zwiſchen Schriften, de⸗ 
ren ganzer Umfang ſich auf eine Rolle beſchraͤnkte und 
ſolchen, zu deren Aufzeichnung, eben weil fie in Bücher 
getheilt, mehre Rollen erfoderlich waren. Koraes ), ledig⸗ 
lich vom Geſichtspunkte des Materials ausgehend, nimmt 
die aͤnza für Rollen, die blos aus einer Haut beſtanden; 
endlich koͤnnte man fruͤher uͤber einander gewickelte, dann 
wieder aus einander genommene und einzeln geſonderte 
Rollen verſtehen. Da nun an einſeitig beſchriebene Rol⸗ 
len, oder gar, wie Simon Magiſtrius (S. 310) meint, 
an lauter Autographa “) zu denken Niemand mehr ſich 
gemuͤßigt ſieht, auch der Mehrzahl der oben angefuͤhrten 
Deutungen große Schwierigkeiten im Wege ſtehen, ſo iſt 
Ritſchl auf die Reiske ſche Abrechnung der Doubletten zu: 
ruͤckgekommen, wodurch auch das Bedenken verſchwindet, 
welches Wegener an der allzugeringen Buͤcherzahl der 
Pergameniſchen Bibliothek zur Zeit der Kleopatra nahm, 


Teoyaui BıßMoIneng, vr ne Erpvipav tv dinguyt cri. 


Lib. XIII. c. 1. p. 608. ‘ 


10) Zu vergleichen ift die gründliche Erörterung von Ritfhl, 
11) And PBı- 
Billa Ie r* uovouson, Tourdorı ta 3x ute uörns d e 
ovvsorwıa, & zaı Kultvdgovs wröuedor, nepninolwg Tois Ta- 
Aatıort zakovufvors rouleaux. 12) f. Beck..spec, hist. bibl, 
Alex. p. XVII. Autographa erant and BBL vel simplicia, 
propterea quod ab aliis codicibus descripta non essent nee mul- 
tum grammaticorum opera indigerent. 


* 
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wenn fie Alles in Allem nur 200,000 Stuͤck enthalten 
haben ſollte ohne die Doubletten. 5 i 
Ein eigenes Gebäude zu Bewahrung dieſer Schäbe 
mag Eumenes II. aufgefuͤhrt haben. Denn da Strabo 
1 io nus unter den dieſem Könige zu dankenden Zier⸗ 
den der Stadt erwaͤhnt, ſo iſt darunter wol das Ge⸗ 
baͤude zu verſtehen. Truͤmmer derſelben glaubte Choiſeul⸗ 
Gouffier (Vol. II. p. 33) in der Naͤhe der koͤniglichen 
Reſidenz entdeckt zu haben. Über die innere Einrichtung 
deſſelben iſt uns keine Nachricht bei den Alten erhalten; 
daß Bilder und Statuen ausgezeichneter Gelehrten dar⸗ 
in aufgeſtellt waren, geht aus der oben beſprochenen 
Stelle des Plinius (N. H. XXXV, 2) hervor. Da fer⸗ 
ner die Alten in ihren Bibliotheken zahlreiche Schreiber 
und Correctoren unterhielten und dort auch die Arbeiten 
beſorgen ließen, die jetzt den Buchbindern uͤberlaſſen wer⸗ 
den, ſo darf mit Recht auf ein zahlreiches Perſonal geſchloſ— 
fen werden. Dort iſt ſicher auch das Schreibmaterial zu⸗ 
bereitet, ſo lange die Einfuhr der Papyrus geſtattet war. 
Als aber Ptolemaͤus Euergetes die Ausfuhr deſſelben un⸗ 
terſagte, lernte man in Pergamos bald ein weit beſſeres 
Schreibmaterial in Anwendung bringen, das zwar fruͤher 
ſchon bekannt, aber noch nicht in ſo großen Maſſen zuberei⸗ 
tet war. Man erfand die Zubereitung von Thierhaͤuten zu 
der charta Pergamena, die an glaͤnzender Weiße und laͤn⸗ 
gerer Dauer dem bisherigen Material weit vorzuziehen war. 
Varro membranas Pergami tradidit repertas, ſagt 
Plinius, was offenbar nur auf eine Verbeſſerung des 


ſchon ſeit alter Zeit benutzten Materials zu beziehen iſt. 


Ob grade Krates, deſſen Name bei allen Pergameni⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſen vorgeſchoben wird, hierbei ſo weſent⸗ 
liche Dienſte geleiſtet hal, wie Tzetzes (Chiliad. XII, 347) 
und ein Grammatiker (Botssonade, Anecd. Graec. Vol. 
I. p. 420) ) angeben, muß dahin geſtellt bleiben. i 

Bei dem großen Umfange dieſer wiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſtalt war umſichtige Leitung und Beaufſichtigung zahlrei⸗ 
cher Diener und Arbeiter nothwendig; es war die Anſtel⸗ 
lung eines Bibliothekars nicht zu umgehen. Waͤhrend uͤber 


die gleichartigen Anſtalten in Alexandrien fo vollſtaͤndige 


Nachrichten erhalten ſind, daß daraus die ganze Reihe von 
Beamten ſich zuſammenſtellen laͤßt, bleibt uͤber die Per⸗ 
gameniſchen Bibliothekare außer einer einzigen Angabe 
uͤber die Verwaltung durch Athenodorus unter dem letz⸗ 
ten Attalus nur der Vermuthung Raum; denn daß 

Krates mit dieſem Amte beauftragt geweſen iſt, erſcheint 
ſehr wahrſcheinlich. Wie an die Bibliothek in Alexandrien 
fi die Anfänge der Literargeſchichte in den 11h 
des Kallimachus anknuͤpfen, ſo haben auch Pergameniſche 

Grammatiker die in Pergamos befindlichen Bücher auf⸗ 
gezeichnet und beurtheilende Kataloge oder Repertorien 
derſelben ausgearbeitet ). Darauf beziehen ſich zwei ge: 
legentliche Anfuͤhrungen bei Dionyſius von Halikarnaſſos 


13). P οννν dE 1 Aν,qãeͤũð 5 Kodrns, 6 Yosuuatızös 
vnaoywv usr, Arıakov To Ilspyaunvov,. EE deoucrwv Exaue 
uzußgavas zul Enolnae ro Artaloy dnocreilar aöras &is Po- 
um 90 E urnunv tov drrootelkayrog UH TOU_wOV TIE0O- 

yaunvas Tag usußoavas zarovcıy. Nicht minder wunderlich iſt 
die Erzählung bei Jo. Lydus, De mensibus. p. 30. 14) Vergl. 


griech. Lit. I. S. 135. 


(de Dinarcho indie. c. 1): did de ö obo Axgı- 
geg obe Korkluayov ovre robg e Ie, yoauna- 
riuoùg negl ανν % yompavıog, GAR. , TO q er 
eSerGοαν MI, MVTOD ννν AxgıPEOTEoWwv NungTyRöTag AT). 
und ibid. c. 11, wo es von einer dem Dinarch gewoͤhn⸗ 
lich zugeſchriebenen Rede heißt: ovrog ey zoig Ilspyaun- 
vois nivakı pegera wg Kurkızoarovs, woraus auf eine 
Regiſtrirung der Redner mit Sicherheit geſchloſſen wer⸗ 
den kann. In gleicher Weiſe fuͤhren die Worte des Athe⸗ 


7 


naͤus (VIII. p. 336): 20 &v Ileoyaım dvaygapacs 


nomoausvovg auf Verzeichniſſe der Dichter, zunaͤchſt der 
mittleren Komoͤdie. Krates und ſeine zahlreichen Schuͤler 
duͤrfen immerhin als Verfaſſer gelten, obſchon ausdruͤck⸗ 
liche Zeugniſſe daruͤber fehlen. Daß durch ſolche Arbeiten 
den Faͤlſchungen der Buͤchertitel, die aus andern Gruͤn⸗ 
den auch in fruͤherer Zeit ſchon vorkommen, vorgebeugt 
werden follte, erſchien bei dem Überhandnehmen jenes Mis⸗ 
brauches natuͤrlich. Wichtig iſt hierin das von Ritſchl 
(die Alexandr. Bibliotheken. S. 21) angefuͤhrte Zeugniß 
des Galen (in Hippocr. de natur. hom. II. prooem. 
T. XV. p. 109. cl. XVI. p. 5): e 2 1 nard rob 
Artakızovg re zul ITroisuaizovg Buoıkdas Xoovw ονο σ 
AhnAovg Gvrıpihoruovutvovg negl zenoewg Bıßkwv 7 
e rd Eruygupog Te zul dı0azeväg wur@v a- 
e Tod Außelv Koyvgıov.ava- 
pegovam ag tog Bacıklus avdgwv Evdo&nv ovyyoauuaze. 
Wie aber ſteht es um die KU Ilepyaumvoi, die Sui⸗ 
das und Eudocia (p. 303) unter Muſaͤos erwaͤhnen? Auf 
den Muſaͤos von Eleuſis und den von Theben folgt za: - 
ü)hog Eqeαõð, Enonorög, r eig roòg Hegyaenvodg 
zul avrog REνijẽuṽg. Kuͤſter (Susdas Tom, II. p. 578) 
folgerte daraus eine Anſtalt in Pergamos, aͤhnlich dem 
Muſeum in Alexandrien, wozu er theils durch die ander⸗ 
weit beglaubigte Bedeutung von Ku (denn fo hießen 
die einzelnen Kreiſe und Claſſen der beim Alexandriniſchen 
Muſeum unterhaltenen Literaten), theils durch den Wett⸗ 
eifer der beiden Regentenhaͤuſer ſich berechtigt glaubte! ). 
Aber der Gebrauch des Plural iſt auffallend, noch mehr 
das hinzugefuͤgte zui adrös, woraus folgen würde, daß 
auch die beiden vorher genannten Muſaͤos Mitglieder je⸗ 
nes vermeintlichen Muſeums geweſen ſein muͤßten. Wel⸗ 
cker (der epiſche Eyklus. S. 50) ſtellt eine ſeltſame und 
kuͤnſtliche Erklaͤrung auf: der epheſiſche Muſaͤbs habe auch 
zu den pergamentenen Kreiſen oder zur Buͤcherwelt ge⸗ 
hört. Eher möchte ich annehmen, daß die zue mit 
den au zu vergleichen ſeien und jener epiſche Dich⸗ 
ter in den von Pergameniſchen Grammatikern entworfe⸗ 
nen aq der Epiker aufgenommen ſei. Inzwiſchen iſt 
der wahre Sinn ſchwer zu ermitteln und jede Vermu⸗ 


thung gewagt. Da aber nirgend eines Muſeums in Per⸗ 


Meier's Proömium zu dem Verzeichniſſe der Vorleſungen im 


Sommerhalbjahr 1836, das ſich ſehr ausführlich über die Beſchaf⸗ 


fenheit ſolcher indices verbreitet. Bernhardy's Grundriß der 
€ 5. Wegener, De aula Attalica. p. 77. 
15) Existimo nimirum Pergami'fuisse Museum, quale olim 
Alexandriae in Aegypto, in quo viri eruditione clari publico sti- 
pendio alebantur, Horum virorum doctorum coetum Suidas ap- 
pellare videtur zUzAovs IZepyaunvovs, quasi dicas coronas vi- 
rorum doctorum, qui Pergami erant, N 


| 
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gamus gebacht wird, fo dürften die zahlreichen, dort le: 
benden Gelehrten theils in einer gewiſſen Abhängigkeit 
vom Hofe, theils als ſelbſtaͤndige Haͤupter von Schuͤlern 
zu denken ſein. 

Von den letzten Schickſalen der Bibliothek iſt nichts 
weiter bekannt, als daß ihre Schaͤtze zuletzt nach Alexan⸗ 
drien gewandert ſind. Als naͤmlich im J. 34 v. Chr. 
Antonius in Alexandrien glänzende Feſte bereitete und Al: 
les hervorſuchte, was die Koͤnigin Kleopatra nur irgend 
erfreuen oder begluͤcken konnte, da wurden aus Aſien und 
Griechenland Statuen und Gemaͤlde, Weihgeſchenke aus 
den Tempeln, das Koͤſtlichſte fuͤr die Tafel herbeigeſchafft. 
Und unter dieſen Geſchenken war auch die Pergameniſche 
Bibliothek (Nut. Anton. c. 58). 

Werfen wir endlich einen Blick auf die Leiſtungen 
der Pergameniſchen Gelehrten, ſo iſt zunaͤchſt die Eifer— 
ſucht gegen die Alexandriner nirgends zu verkennen und 
zu bemerken, wie ihre Wirkſamkeit das Ausſterben des 
Koͤnighauſes nicht lange uͤberdauert hat. Hier wie in 
Alexandrien bildeten die Homeriſchen Studien den Mit⸗ 
telpunkt; Krates erſcheint als das Haupt einer Schule, 
die in grammatiſchen Fragen ebenſo wie in der Kritik gegen 
Ariſtarch und ſeine zahlreichen Anhaͤnger Oppoſition machte. 
Krates von Mallus, von F. A. Wolf (Prolegomen. p. 
CCLXXVI sq.) und andern gering geſchaͤtzt, in der 
neuern Zeit von Bernhard Thierſch (uͤber das Zeitalter 


und Vaterland des Homer. S. 19 - 64) '°) und Wege⸗ 


ner (de aula Attalica. p. 102 — 153) zu hoch geſtellt, 
hatte aus der ſtoiſchen Philoſophie, der er ſehr ergeben 
war, und namentlich aus Chryſipp's Werke zeol avwua- 
dug im Gegenſatze zu der Ariſtarchiſchen Analogie die 
Anomalie als Grundſatz angenommen. Die wichtigſten 
Nachrichten daruͤber gibt Varro (de Ling. lat. VII. p. 
119. VIII. p. 126), deſſen ſiebentes Buch ganz nach den 
Grundſaͤtzen des Krates geſchrieben fein ſoll “). Wie Ari: 


ſtarch Arral NeSeig, fo ſchrieb Krates ae Arνννj,j,ñ 


di eανõο,gt, wovon noch einige Fragmente erhalten find !“). 
Die Ergebniſſe Homeriſcher Studien ſcheinen in den neun 
Büchern der dio9worg ͥ o zur 'Odvooslag nieder⸗ 
gelegt zu ſein. Bei ſeiner Vorliebe fuͤr die ſtoiſche Phi— 
loſophie iſt es nicht zu verwundern, daß die allegoriſch 
oder kuͤnſtlich wiſſenſchaftliche Erklaͤrung des Dichters bei 
ihm vorherrſcht, wie denn uͤberhaupt bei ſeinem allzuge⸗ 
lehrten Verfahren eine nuͤchterne Deutung nicht moͤglich 
war. Außer Homer werden vzouriuora eis Holodo, 
Eůboiniom und Agıoropdvnv und einige andere die Po⸗ 
lyhiſtorie bekundende Schriften erwaͤhnt, deren Fragmente 
Wegener (p. 131) zuſammengeſtellt hat“). 

Über feine Schule (5 Kouryreiog aigeoıg, oi Hu- 


16) Hierzu kommen auch Mützell, De emendatione theogo- 
niae Hesiod, p. 284. Fr. Vater in Jahn's Archiv f. Philolog. 
n 17) Vergl. Lerſch, Die Sprachphiloſophie der Al— 
ten. 1. Bd. 18) Preller (Demeter und Perſephone S. 61) haͤlt 


den Athenienſer Krates fuͤr den Verfaſſer dieſer Schrift, worin 


Nitzſch mit ihm übereinftimmt. 19) Fuͤr den erſten Anlauf mag 
Baͤhr's Artikel in Pauly's Real⸗Eneyklopaͤdie (2. Bd. S. 739) ge⸗ 
nuͤgen; außerdem Clinton III. p. 529. Voss. de histor. Graec. 


p. 420. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 


znreioı) hatte Ptolemaͤus von Askalon eine eigene Schrift 
abgefaßt (Schol. Iliad. Be,. p. 104); da fie verloren 
gegangen iſt, ſo bleiben uns nur vereinzelte Nachrichten, 
die Bernhard Thierſch in einer commentatio de schola 
Cratetis Mallotae Pergamena (Fasc. I. Tremoniae 
1834) zu ſammeln begonnen hat. Es gehoͤren dazu He— 
rodicus von Babylon, gleichfalls mit Homer ſich beſchaͤf⸗ 
tigend (Wegener p. 155), Tauriskos, 6 Kodriros axov- 
orns (Set. Empir. adv. mathem. I. c. 12. $. 248), 
Alexander der Kotyaenſer, welchen Thierſch ausführlicher 
beſprochen hat, der juͤngere Zenodot, gleichfalls von Mal— 
lus, der auch in Alexandrien noch ſeinem Lehrer anhing und 
Ariſtarch in beſondern Schriften bekaͤmpfte; vielleicht auch 
Karyſtius, Nicander, Aſklepiades, Daphitas. Alle aber 
haben in Vergleich zu den Ariſtarcheern nur mittelmaͤßi⸗ 
gen Ruf erlangt. 

Das Streben nach Gelehrſamkeit offenbart ſich auch 
in den uͤbrigen literariſchen Studien der Pergamener. 
Waͤhrend die Philoſophie trotz dem, daß die Attalen nam— 
hafte Philoſophen, wie den Peripatetiker Lykon, Lacydes 
und andere an ihren Hof beriefen, hintangeſetzt wurde, 
zeigte ſich eine anſehnliche Reihe von Hiſtorikern mit einer 
bedeutenden Zahl von Schriften. Lyſimachus ſchrieb eot 
rij Arrd ov naıdelag voll gemeiner Lobhudelei und Schmei⸗ 
chelei, Karyſtius iorooıza UHõονẽEͤα, Menander uͤber 
Phoͤnizien und Kypros, Artemon uͤber Sicilien, Klazomenaͤ 
und mehres zur Kunſtgeſchichte, Alexander uͤber juͤdiſche 
Geſchichte, uͤber Rom ꝛc. Die naͤhern Angaben geben Voſ— 
ſius (de hist. graec. an den betreffenden Stellen) und 
Wegener (p. 183 sg.). 

Insbeſondere beguͤnſtiget waren die mathematiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Studien, deren Bluͤthe ſich an 
die Namen eines Apollonius, Eudemus und Bito knuͤpft. 
Hier ſcheint der Hof einigen Einfluß ausgeuͤbt zu haben; 
denn bereits der erſte Attalus hinterließ ein naturhiſtori⸗ 
ſches Buch (Strabo XIII. c. 1. Fin. N. H. XXVII. 
C. 2) und der Letzte von ihnen, Attalus Philometor, gruͤn— 
dete zu eigener Benutzung einen botanifchen Garten, ſchrieb 
über den Landbau (Varro R. R. 1, 1. $. 8) und be⸗ 
handelte die Thiergeſchichte, ſodaß Plinius ihn mehrfach 
unter feinen Quellen anfuͤhrt?). Daß die Medicin an 
einem alten Sitze des Asklepios-Cultus nicht vernachlaͤſ— 
ſigt werden konnte, verſteht ſich von ſelbſt; die zahlrei— 
chen Schriften des Pergamer Apollonius zeugen dafuͤr. 

Dieſe fluͤchtigen Andeutungen werden genuͤgen, die 
Richtungen zu bezeichnen, welche das wiſſenſchaftliche Stre— 
ben in Pergamus genommen hat. Weitere Ausfuͤhrungen 
gibt die tuͤchtige Abhandlung Manſo's uͤber die Attalen, 
ihr ſtaatskluges Benehmen und ihre andern Verdienſte, 
welche im Leben Conſtantin's (Breslau 1817) abgedruckt 
iſt, und die intereſſante Inauguralſchrift von Kasp. Friedr. 
Wegener (de aula Attalica, literarum artiumque fau- 
trice), welche bei dem dritten Jubelfeſte der Einfuͤhrung 
der Reformation in Daͤnemark zur Erlangung der phi— 


20) Vergl. Schneider ad Varron. de re rust. I, 1. 8. eine 
ſonſt von der Kritik vernachlaͤſſigte Stelle; ſ. Bonyars. ad Justin. 
VI. c. 4. 


44 


PERGAMENISCHES REICH — 


loſophiſchen Doctorwuͤrde auf der kopenhagener Univers 
fität iſt vertheidigt worden. Vermißt man auch hin und 
wieder darin gruͤndliche Sichtung der Fragmente, ſo iſt 
doch der Fleiß der Zuſammenſtellung, die nuͤchterne und 
beſonnene Beurtheilung ſehr zu loben. (Fr. A. Eckstein.) 


PERGAMENISCHES REICH. 


Cap. 1. Einleitung. Chronologiſche überſicht. Quel⸗ 
len. Hilfsmittel. 


Es iſt meine Abſicht, hier eine, ſoviel der befchränfte - 


Zuſtand unſerer Quellen geſtattet, moͤglichſt vollſtaͤndige 
politiſche Geſchichte der Dynaſtie, die in Pergamum den 
Sitz ihrer Herrſchaft gehabt hat, zu geben und daran eine, 
wenigſtens mehre der bedeutendſten Verhaͤltniſſe umfaſſende, 
überſicht der naͤchſten Geſchichte des Laͤndercomplex anzu⸗ 
reihen, welcher zur Zeit des Erloͤſchens der Dynaſtie ihr 
unterworfen war. Denn was Geſchichte des Pergameni: 
ſchen Reichs heißt, iſt noch im groͤßern Umfang als jede 
Geſchichte anderer und ſelbſt moderner Reiche nur Dyna⸗ 
ſtiegeſchichte; über die Schickſale der Stadt und des Ge: 
biets von Pergamum wird in dieſer Encyklopaͤdie von eis 
nem andern Mitarbeiter ein beſonderer Aufſatz folgen. 
Auszuſcheiden aber aus der allgemeinen Geſchichte, was 
einer einzelnen Dynaſtie angehört, wie klein dieſe auch fein 
mag, hat uͤberall einen eigenthuͤmlichen Reiz fuͤr jeden, 
der bei aller Anerkennung fuͤr allgemeine Verhaͤltniſſe und 
die ſie beherrſchenden und leitenden Ideen, doch gern dem 
Individuum ſein Recht widerfahren laͤßt und nicht nur 
für die Menſchheit, ſondern auch für den Menſchen ein Herz 
hat. Dieſes menſchliche Intereſſe findet in der Geſchichte 
der Pergameniſchen Dynaſtie eine hoͤhere Befriedigung. Die 
Angehoͤrigen derſelben haben Gelehrſamkeit und Gelehrte un⸗ 
terſtuͤtzt, eine der bedeutendſten Buͤcherſammlungen des 
Alterthums angelegt, die, wenn anders Calviſius vor dem 
roͤmiſchen Senat die Wahrheit geſagt hat!), zu der Zeit, 
als ſie Antonius der Kleopatra ſchenkte, an 200,000 
Handſchriften, die Doubletten abgerechnet, enthielt, mit⸗ 
bin die Vergleichung mit den von den Ptolemaͤern in 
Alexandrien aufgehaͤuften literariſchen Schaͤtzen nicht zu 
ſcheuen brauchte), deren Ruhm aber noch durch jene 
Ileoyaumvoi nivaxss, d. h. durch die vortrefflichen Kata⸗ 
loge erhoͤht wurde, welche, vermuthlich von Krates und 
andern namhaften Gelehrten verfaßt, uͤber Schriftſteller 
und ihre Werke kritiſche und literar-hiſtoriſche Nachrichten 
gaben und im Alterthum als die zuverlaͤſſigſten und voll⸗ 
ſtaͤndigſten in ihrer Art hochgeſchaͤtzt waren). Sie haben, 
als die Eiferſucht von Ptolemaͤus Epiphanes gegen Eume⸗ 
nes des Zweiten literariſche Beſtrebungen die Ausfuhr des 


1) Plutarch. Ant. 58. Ich bin, was die Plutarchiſche Stelle 
betrifft, in der Erklärung der e?xooı uvgiades Bıßlıwv an ober 
zimplicium voluminum, Reiske'n und Ritſchl'n (Die Alexandri⸗ 
niſche Bibliothek. S. 22 fg.) gefolgt. 2) Nach dem von Ritſchl 
publicirten Plautiniſchen Scholion waren in der Alexandriniſchen Mu⸗ 
ſeumsbibliothek nur 90,000 Manuſcripte ohne Doubletten vor⸗ 
handen, was hier freilich nur von der Zeit, als Kallimachus Biblio⸗ 
thekar derſelben war, oder gar nur von der Zeit ausgeſagt wird, 
als die Bibliothek geſtiftet wurde. 38) Dion. Halio. de Dinarch. 
630. 661 und beſonders Athen. VIII. 836, e. Vergl. auch meine 
Commentat. I““ de Andocid. p. XIII. 
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Agyptiſchen Papiers verbot, die Erfindung des eben nach 


Pergamum genannten Pergaments oder, was jedenfalls ein 
richtigerer Ausdruck iſt, wenigſtens die leichtere und umfaſ⸗ 
ſendere Benutzung dieſes Materials fuͤr die Schrift, durch 


das Beduͤrfniß gezwungen), veranlaßt. Sie haben die 


geachtete mathematiſche, naturhiſtoriſch⸗ medicinifche und 
die noch beruͤhmtere grammatiſche Schule Pergamums ge⸗ 
pflegt und beguͤnſtigt, die ſich hier, wenigſtens die beiden 
letzten, noch Jahrhunderte nach dem Erloͤſchen der Atta⸗ 
len, erhielten, wovon die letzte immer mit Auszeichnung 
neben der grammatiſchen Schule Alexandriens genannt 
worden iſt. Aber waͤre dies das einzige Verdienſt die⸗ 
ſer Dynaſtie, ſie wuͤrde im guͤnſtigſten Falle nur dem 
Literarhiſtoriker ein Intereſſe einfloͤßen. Überdies ſteht 
jenes literariſche Verdienſt dem Umfange nach immer 
dem, was die Lagiden, denen ſie nachgeeifert, ſelbſt 
dem, was die Seleuciden für Literatur und Kunſt ges 
than haben, nach, und iſt ſo wenig den Attalen eigen⸗ 
thuͤmlich, daß ja, die genannten Fuͤrſtenhaͤuſer abgerech⸗ 
net, die in Macedonien ſeit Archelaus, ſelbſt die in 
Kappadocien ſeit Ariarathes V., die in Bithynien noch 
vor Nikomedes Chreſtos regierenden Familien, ſelbſt Mi⸗ 
thridates von Pontus auf aͤhnliche Weiſe das Verdienſt, 
den Wiſſenſchaften eine Freiſtaͤtte eröffnet zu haben, in 
Anſpruch nehmen koͤnnen. Erwaͤgt man aber vollends, 
wie jene zwiſchen den Lagiden und Attalen bei Begruͤn⸗ 


dung ihrer Bibliotheken ſich entwickelnde Rivalitaͤt theils 


ſelbſt die letzteren zur Anwendung nicht grade der wuͤr⸗ 
digſten Mittel, um in den Beſitz von Buͤchern zu gelan⸗ 
gen, verführt '), theils betruͤgeriſche Gewinnſucht veran⸗ 
laßt hat, Titelverfaͤlſchungen aller Art vorzunehmen!), 
und beruͤhmten Namen fremde Werke unterzuſchieben, 


ſo wird man ſelbſt dieſes Verdienſt kein ganz lauteres 


und unverdaͤchtiges nennen koͤnnen. Die Pergameniſchen 
Fuͤrſten haben ferner Staͤdte gegruͤndet, ein Verdienſt, 
was namentlich Attalus II. fuͤr ſich in Anſpruch nimmt, 
und mehr als eine Attalia, Eumenia, Philadelphia, Apollo⸗ 
nis hat ihre Namen verewigt; ſie haben ſonſt viel gebaut, 
nicht nur in Pergamum, was durch Eumenes II. vergroͤ⸗ 
ßert und verſchoͤnert wurde, auch in Peſſinus, wo ſie 
der Agdiſtis einen praͤchtigen Tempel, in Tralles, wo ſie 
eine Wohnung fuͤr den jedesmaligen Staatsprieſter errich⸗ 
teten, in Epheſus, wo ſie den Hafen, freilich mit ſchlech⸗ 
tem Erfolge, zu verbeſſern ſuchten, in Cyzicus, wo ſie 
den bewundernswuͤrdigen Tempel der Apollonis, in Athen, 
wo ſie die Attaliſche oder Eumeniſche Stoa anlegten ꝛc. At⸗ 
taliſche Decken und Gewaͤnder wurden in Rom genannt 
und geſchaͤtzt, als das Geſchlecht der Attalen laͤngſt erlo⸗ 


4) Vergl. die Stellen unten Cap. 5. S. 368. 5) Nach Stra⸗ 
bo (XIII, 609) haben die Nachkommen des Neleus die nach Ske⸗ 
pſis gebrachte Ariſtoteliſche Bibliothek daſelbſt unter die Erde ver⸗ 
graben, ſowie ſie den Eifer der Attaliſchen Koͤnige, unter denen ihre 
Stadt ſtand, alle möglichen Bücher zur Errichtung der Bibliothek 
in Pergamum wahrnahmen; mithin muͤſſen ſich die Attalen nicht 
immer der edelſten Mittel bedient haben, um in den Beſitz von 
Buͤchern zu gelangen. 6) Galen in Hippocr. de nat. homin, 
Comm. I. p. 127 ed. Chart. T. XV. p. 105 ed. Kuehn. II. p. 
128 ed. Chart. T. XV. p. 109 ed. Kuehn. Galen in Hippocr. 
de humor. Comm. I. p. 509 ed. Chart. T. XVI. p. 5 ed. Kuehn. 
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Cap. 7. 


wegen der Attaleen in Sicyon S. 867. 
E. Cap ; 
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ſchen war ). Ebenſo erhielt ſich ihres Namens Gedaͤchtniß 
vielleicht Jahrhunderte lang in den geiſtlichen und kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Bruͤderſchaften der „Attaliſten,“ in den zur Aufnahme 
derfelben beſtimmten „Attaleien,“ wie in manchen Feſten, 
als z. B. den Philetaͤreien in Cyzicus, den Attaleien, Phi⸗ 
ladelpheien, Nicrophorien in Agina, den Attaleien in Si⸗ 
cyon“). Aber auch dieſer Ruhm iſt zweideutig, und einen 
aͤhnlichen werden ziemlich alle Regentenhaͤuſer aufweiſen 
koͤnnen. Ein rein menſchliches Intereſſe gewinnt dagegen 
die Geſchichte dieſer Dynaſtie durch den ſeltenen Verein 
geiſtiger und ſittlicher Gaben, den man faſt an allen ih⸗ 
ren Mitgliedern, Ariſtonikus nicht ausgenommen, wahr: 
nimmt, und wenn Attalus III. ſich von den uͤbrigen darin 
zu unterſcheiden ſcheint, ſo kommt, ſelbſt nach den ihm 
unguͤnſtigen Berichten, Vieles davon auf Rechnung eines 
tiefen Seelenleidens; dieſe Berichte ſelbſt aber floͤßen, als 
von Roͤmern ſtammend, Mistrauen ein und ſind, wie 
Capitel 7 S. 413 gezeigt wird, nicht einmal von innern 
Widerſpruͤchen frei. Ich will über den ſittlichen Charak⸗ 
ter der Attalen nur Einiges hervorheben. Faſt keine an⸗ 
dere macedoniſche Koͤnigsfamilie hat ſich von Vielweibe⸗ 
rei, ſelbſt nicht von blutſchaͤnderiſchen Verbindungen, von 
ſchmutziger Knabenliebe, von Guͤnſtlingswirthſchaft ganz 
frei zu halten gewußt, die ehrloſeſte Selbſtſucht bewaff⸗ 
nete die naͤchſten Verwandten gegen einander, die Stief⸗ 
mutter mordete die Stiefkinder, Geſchwiſter mordeten 
einander, und ſelbſt leibliche Altern ſtellten ihren Kin⸗ 


dern nach dem Leben, aus Furcht von ihnen des Reichs 


beraubt zu werden; darum hatte faſt jeder Regierungs⸗ 
wechſel Aufſtand und Widerſetzlichkeit in ſeinem Gefolge. 
In der Pergameniſchen Dynaſtie dagegen iſt uͤberall Mo⸗ 
nogamie und eheliche Treue zu finden; denn daß Eume⸗ 
nes II. den Ariſtonikus mit einem epheſiſchen Kebsweibe 
gezeugt haben ſoll, wuͤrde, ſelbſt die Wahrheit dieſes Be⸗ 
richts zugegeben, in den Augen der Griechen fuͤr keine 
Verletzung jener Treue haben gelten koͤnnen; wie zaͤrtlich 
aber die Altern fuͤr ihre Kinder bedacht, wie innig dieſe 
jenen ergeben, wie treu die Bruͤder einander zugethan 
waren, wie die Oheime fuͤr die Intereſſen der Neffen 
wachten, dafuͤr genuͤgt es, auf das, was Apollonis fuͤr 
ihre und des erſten Attalus Kinder, auf das, was dieſe 
für ihre, was Attalus III. für feine Mutter gethan !), 
auf das Benehmen Attalus des II. gegen ſeinen Bruder, 
den Koͤnig Eumenes II., ſowol nach deſſen unerwartetem 
Wiedererſcheinen, nachdem man ihn bereits fuͤr todt ge⸗ 
halten, als zu der Zeit, wo man ihm in Rom allen moͤg⸗ 
lichen Koͤder vorhielt, um ihn ſeinem Bruder abſpenſtig 
zu machen, auf die Sorge deſſelben Attalus fuͤr ſeinen 
Neffen und Muͤndel, Attalus III., hinzuweiſen; daher 


7) Wegen der Stadt Apollonis vergl. Cap. 4. a. E., wegen 
der uͤbrigen Staͤdte Cap. 6. a. E. S. 409, wegen der Bauten in 
Peſſinus und Epheſus Strab. p. 567. 641, wegen der in Tralles 
Vitruv. II, 8, wegen der Attalicae vestes und der aulaea unten 
) Wegen der Attaliſten vergl. Cap. 6 a. E., wegen 
des Attaleion in Agina unten S. 369, wegen des Attaleion in 
Pergamum Cap. 6 a. E., wegen der Philetaͤreen S. 355, wegen 
der Aginetiſchen Feſte die S. 869 erwähnte Aginetiſche Inſchrift, 
8) Vergl. Cap. & a. 


7, 1 


hier, obgleich nur einmal directe, viermal Lateralſucceſſion, 
doch ruhiger Regierungswechſel; denn daß Attalus II. von 
ſeinem Neffen ermordet worden ſei, hab' ich als nur von 
einem Gewaͤhrsmanne und zwar mehr angedeutet als berich- 
tet (S. 411) verworfen. Und ſo iſt auch das uͤbrige haͤusliche 
Leben dieſer Fuͤrſten frei von ſittlicher Unwuͤrdigkeit; die 
Bluͤthe der Wiſſenſchaft und der Glanz der Kunſt verdeckten 
hier nicht, wie bei den Ptolemaͤern und Seleuciden, die 
ſittliche Verruchtheit des Hofes; ſie uͤbten zu ſehr ſelbſt 
die Wiſſenſchaften, was wir von Attalus I. und III. ſpe⸗ 
ciell nachweiſen koͤnnen, als daß wir die Gunſt, die ſie 
den Gelehrten bezeigten, aus unwuͤrdigen Motiven abzulei⸗ 
ten berechtigt waͤren. In ihrem Betragen gegen ihre 
Unterthanen ſehen wir keinen Übermuth orientaliſchen Defpo: 
tismus, keine Grauſamkeit, in der ſich die Feigheit klei⸗ 
ner Tyrannen wohlgefaͤllt; haben ſie ihren Unterthan, den 
Grammatiker Daphitas aus Telmiſſus, kreuzigen laſſen “), 
ſo iſt noch die Frage, ob ſie ſelbſt, und ob ſie blos eines 
Spottgedichtes wegen dieſe Strafe uͤber ihn verhaͤngt, 
und nicht vielmehr die Sache dem Rechtswege zugewieſen 
haben, auf dem gegen ſolch maßloſes Beſchimpfen der 
eignen Fuͤrſtenfamilie auch unter der mildeſten und freie⸗ 
ſten Regierungsform eine ſehr harte Strafe ausgeſpro— 
chen werden würde. Daß Eumenes in Tess ſchon bei 
Lebzeiten ſeinen Prieſter hatte und nach ſeinem Tode als 
Gott verehrt wurde, laͤßt vermuthen, daß er auch in an— 
dern Staͤdten ſeines Reichs ſo geehrt wurde; aber dieſe Art 
von Courtoiſie war damals ganz an der Tagesordnung 
und Niemand fuͤhlte die Entwuͤrdigung weder, wenn er 
ſie darbrachte, noch wenn er ſie ſich gefallen ließ, wie 
denn ſchon zu Ehren des erſten Attalus die Sicyoner ein 
jaͤhrliches Opfer beſtimmt hatten“). So floͤßt denn die 
Perſönlichkeit dieſer Fuͤrſten durchgehends Reſpect ein; ſſie 
verſtanden ſich auf den Krieg und noch beſſer auf die Fuͤh— 
rung von diplomatiſchen Verhandlungen; Geld und nicht 
eben rechtlich angeeignetes Geld hat ſie zu Dynaſten, aber 
die Blutweihe der Schlacht zu Koͤnigen erhoben, und je— 
nes haben ſie nicht wie knauſerige Kraͤmer, nicht wie ein 
Perſeus von Macedonien, nur in den Schatzkammern an⸗ 
gehäuft, ſondern mit koͤniglicher Freigebigkeit zu Unter⸗ 
ſtuͤtzungen von Staͤdten und Einzelnen verwandt, und 
nicht etwa blos die aſiatiſchen Staͤdte ihrer eignen Herr⸗ 
ſchaft, auch Fremde haben ihre Freigebigkeit erfahren; wie 
ſich Attalus l. gegen Athen, Sicyon und manche andere 
Staͤdte des Peloponnes, ſo hat ſich Eumenes II. gegen 
die letztern, gegen den Achaͤiſchen Bund, gegen Rhodus 
als Wohlthaͤter gezeigt; es iſt wahr, daß die Gaben nicht 
ganz uneigennuͤtzig ertheilt wurden, das politiſche Inter⸗ 
eſſe ebenſo ſehr den aſiatiſchen Fuͤrſten anrieth, ſich in 
den griechiſchen Staͤdten Anhaͤnger zu verſchaffen, als 
es ihrer Eitelkeit ſchmeichelte, in den großen griechi⸗ 
ſchen Staͤdten als Wohlthaͤter geprieſen, mit Statuen, 
Saͤulen und Inſchriften geehrt zu werden; ich erinnere 
nur an den glaͤnzenden Empfang, der dem erſten Atta⸗ 
lus in Athen bereitet, an die Tribus, die hier nach ihm 
9) Cap. 2. S. 351. 10) Polyb. XVII, 16. Ka! O vo 
abr ovvreieiv xa Eros RVονοð¶t i Damit iſt freilich noch 
nicht geſagt, daß ihm ſelbſt dies Opfer Oo worden iſt. 
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benannt, an die Koloſſalſtatue, die ihm und Eumenes 
in Athen, ihm auf dem Markte in Sicyon, an die Gold—⸗ 
ſtatue, die ihm am letzteren Orte errichtet wurde, an den 
empfindlichen Schmerz Eumenes des II., als die Pelo— 
ponneſiſchen Städte die bei ihnen zu feinen Ehren er: 
richteten Monumente abſchafften, an die Bemühungen ſei⸗ 
nes Bruders Attalus, die Wiederherſtellung derſelben zu 
betreiben: aber immer iſt es fuͤr einen Fuͤrſten ehrenhaft, 
wenn er Sinn und Empfaͤnglichkeit für ſolche Auszeich⸗ 
nungen, fuͤr den Ruhm bei der Nachwelt hat und die 
Herzen der Menſchen noch mehr als ihre Städte ero⸗ 
bern will. f 

Dem politiſchen Beobachter gewaͤhrt die Geſchicht 
dieſer Dynaſtie das intereſſante Schauſpiel, wie eine klei⸗ 
ne, Anfangs auf eine, früher wenig oder gar nicht in 
den Weltbegebenheiten genannte, Stadt beſchraͤnkte, ab: 
haͤngige Herrſchaft, obgleich zwiſchen den maͤchtigen Rei⸗ 
chen Syrien und Macedonien eingeſchloſſen und Bithy— 
nien, Pontus und Kappadocien benachbart, doch durch 
kluge Benutzung der Umſtaͤnde und durch eine mehre Ge⸗ 
nerationen fortgeſetzte conſequente Politik ſich zum Herrn 
des diesſeitigen Aſiens emporſchwang und jenen beiden zu⸗ 
erſt genannten großen Reichen ſich gleichſtellen konnte. 
Es war nach dem Tode Alexander's waͤhrend der Kaͤmpfe 
der Diadochen eine allgemeine Gaͤhrung in allen Verhaͤlt⸗ 
niffen entſtanden, wo mit geringen Mitteln in verſtaͤndi⸗ 
ger Hand viel auszurichten war; für Geld waren da⸗ 
mals uͤberall Soͤldlinge zu gewinnen, griechiſche und bar— 
bariſche, mit Soͤldlingen aber ließen ſich, bei geſteigerter 
Abnahme von Nationaltruppen, leicht Reiche gewinnen und 
die neu gegruͤndeten uͤber den Haufen werfen. Von An⸗ 
haͤnglichkeit an ein angeſtammtes Regentenhaus konnte in 
Vorderaſien nicht die Rede ſein; man kann ſagen, daß dieſe 
Laͤnder ſeit der lydiſchen Herrſchaft es gelernt hatten, daß 
über fie ohne fie verfügt wurde; als fie ſich Mithridates dem 
Großen anſchloſſen und eine ſicilianiſche Vesper gegen die in 
Aſien zerſtreuten Roͤmer anrichteten, war das ſeit Jahrhun⸗ 
derten, ſeit Lyſander und der Vernichtung Atheniſcher Macht 
durch ihn faſt die einzige That, die man noch zur Noth eine 
Volksthat, die That eines durch Raub und Steuerbedruͤckung 
zur Verzweiflung gebrachten Volks nennen kann. Die Atta— 
len hatten einen vollen Schatz und bezahlten ihre Miethfol- 
daten prompt und reichlich, was von Eumenes ausdruͤck⸗ 
lich berichtet wird 1); jenen immer voll zu halten, dafür 
ſorgten ſie durch geregelte Finanzverwaltung, fuͤr die wir 
einen Beleg ſchon aus der Regierungszeit Attalus des I. 
beibringen werden ), und war nicht eben ſchwierig bei 
dem Reichthum des herrlichen Landes an allen Erzeugniſſen 
des Bodens, bei der Induſtrie feiner Bewohner, ihren Fa⸗ 
briken und Manufacturen, und ihrer guͤnſtigen Lage fuͤr 
Schiffahrt und Handel; Grundſteuer, Domainen, Regale 
und Zölle bildeten die Hauptintraden ). Wie man auch 
über die Politik, welche die Attalen, Rom gegenüber, beob: 
achtet, der ſie ihre Vergroͤßerung vorzugsweiſe zu verdanken 
haben, urtheilen mag, ſelbſt diejenigen, welche, wie wir, 

11) Diod. XXXI. T. X. p. 15. Bip. 
Cap. 7. S. 421. 


12) Cap. 4. 13) 


ſie des kurzſichtigen Egoismus und des Verkennens der⸗ 
jenigen Intereſſen anklagen zu muͤſſen glauben, die da⸗ 
mals allen Koͤnigen, gegenüber einer unerfättlichen Repu⸗ 
blik, ja allen auf ihre Nationalität und Unabhaͤngigkeit 
einigen Werth legenden Staaten, gegenuber der ſich bilden⸗ 
den Univerſalrepublik, haͤtten gemeinſam ſein ſollen, ſelbſt 
dieſe werden wenigſtens ihr den Ruhm der Conſequenz, der 
Beſtaͤndigkeit und Treue zuerkennen: und ob, um nicht erſt 
der Fuͤrſten Bithyniens, Kappadociens und Pontus zu 
gedenken, mit Philipp und Perſeus von Macedonien, mit 
Antiochus dem Großen von Syrien ſich eine monarchiſche, 
mit ihnen, den Rhodiern, dem Achaͤiſchen und Atoliſchen 
Bunde ſich eine nationale Politik, mit Ausſicht auf be⸗ 
deutenden Erfolg und ohne die eigene Exiſtenz zu ſehr zu 
gefaͤhrden, aufſtellen und verfolgen ließ, war wenigſtens 
zweifelhaft. Ich habe ſomit die Punkte angedeutet, welche 
die Bildung der Pergameniſchen Herrſchaft erklaͤren: die 
Vortrefflichkeit der Fuͤrſten, die Einigkeit in der koͤnigli⸗ 
chen Familie, die guten Finanzen und deren verſtaͤndige 
Verwaltung, die große Leichtigkeit, die es damals hatte, 
mit Geld Truppen zu halten, mit Truppen ſich Reiche zu 
verſchaffen und die kluge Benutzung der damaligen Zeit⸗ 
umſtaͤnde nehmen dieſer Erſcheinung, was ſie etwa auf 
den erſten Anblick Raͤthſelhaftes zu haben ſcheint. 5 
Fur denjenigen endlich, der die Schlangengewinde 

roͤmiſcher Politik kennen zu lernen wuͤnſcht, iſt die Ge⸗ 
ſchichte des Pergameniſchen Reichs ungemein belehrend; 
ſie zeigt, wie Rom die Fuͤrſten einen durch den andern 
bekriegte und verkleinerte, die Verbindung der Fürften un⸗ 
ter einander mistrauiſch beobachtete, Trennung und Eifer⸗ 
ſucht nicht nur zwiſchen verſchiedenen Fuͤrſtenhaͤuſern, ſon⸗ 
dern zwiſchen den Gliedern deſſelben Hauſes anzuregen ſich 
angelegen ſein ließ, Theilungen der Reiche zwiſchen mehren 
Praͤtendenten herbeizufuͤhren ſich bemuͤhte; endlich, wie es 
ſo lange es noͤthig war, die Meinung der Voͤlker zu ſcho⸗ 
nen, und vortheilhaft ſich den Schein der Uneigennuͤtzigkeit, 
ſelbſt der Großmuth zu geben, die Eroberungen, die es dem 


Feinde abnahm, vorlaͤufig ſeinen Freunden und Bundes⸗ 
genoſſen uͤberließ, wenn aber keine Ruͤckſicht der Klugheit 


mehr zu beobachten war, ohne Mühe und Gefahr jenen 
das Verliehene wieder abnahm und ſich ſelbſt zueignete. 
2. Wie viele Gelehrte und Schriftſteller auch theils 
am Hofe der Attalen gelebt haben, theils von ihnen un⸗ 
terſtuͤtzt wurden, fo ſcheinen doch nur aͤußerſt wenige unter 
den Zeitgenoſſen ſich mit ihrer Geſchichte befaßt zu ha⸗ 
ben, wenigſtens iſt uns nur von Wenigen Kunde gekom⸗ 
men; uͤber die Erziehung oder Bildung des erſten Atta⸗ 
lus (ne rie Arrdον Ep ei) verfaßte ein gewiſſer 
Lyſimachus, der zuerſt ſein Lehrer, dann ſein Schmeichler 
war, ein Werk, was aus mehren Buͤchern beſtand und 
ſich in Schmeicheleien uͤberbot“); ein anderer feiner Zeit: 


14) Athenaͤus (VI, 252, c) hat nur Arzdlov rod g. 
aber theils berechtigt die Auslaſſung jeder andern Bezeichnung, wie 
Pıkadelpov, Pikountogos, vorzugsweiſe an den erften zu denken, 
der eben kein anderes Beiwort hatte, theils kann der Zeit nach die⸗ 
ſer Lyſimachus, mag er nun ein Schuͤler des 287 v. Chr., Ol. 
123, 2, geſtorbenen Theophraſt, wie Hermippus, mag er ein Zu⸗ 
hoͤrer des Theodorus, der mit Ptolemaͤus Lagi und Lyſimachus ge⸗ 


— 
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genoſſen, der Rhetor Neanthes aus Cyzicus, der Stadt, 


aus der auch des Attalus treffliche Gattin Apollonias 
ſtammte, ſchrieb ſeine Geſchichte (rds ac Arrahov ioro- 
olag) in mehren Büchern"). Nicht viel ſpaͤterer Zeit 
gehört der in feiner Darſtellung ſtark rhetorifivende und 
pathetiſche, darum auch nicht ganz zuverlaͤſſige, von Po⸗ 
Iybius vielfach getadelte, von Plutarch oft!“), vielleicht 
auch) von Trogus benutzte, Hiſtoriker Phylarch aus Athen 
oder Naukratis an, von dem Suidas und Eudocia auch 
eine Schrift „ra x] Avrioyov f IEE Ev- 
ue anführen, womit fie vermuthlich weniger den Titel 
als den Inhalt bezeichnen wollen. Auch nach meinem Ge⸗ 
fuͤhle kann dieſes Werk nur den großen Kampf zwiſchen 
Antiochus dem Großen und Eumenes II., oder, wenn man 
lieber will, die Theilnahme des Letzteren am Kriege, den 
Rom mit Antiochus dem Großen von Ol. 147, 1 bis 
147, 4, v. Chr. 192 — 189, gefuͤhrt hat, zu ſeinem Vor⸗ 
wurfe gehabt haben; denn theils iſt dies ſo ſehr dasje⸗ 
nige, worauf jeder) zunaͤchſt fallt, daß man, ſollte ein 
anderer obſcurer Krieg angedeutet werden, eine genauere 
Bezeichnung wol erwarten durfte, theils iſt auch kein 
chronologiſches Bedenken dagegen. Denn uͤber Phylarch's 
Zeit haben wir ſchlechterdings keine andere Beſtimmung 
als die Angabe des Polybius !), er ſei einer der Schrift— 
ſteller, die „ungefaͤhr zur ſelben Zeit“ mit Aratus 
geſchrieben haͤtten; nun hat Aratus zwar ſeine Ge⸗ 
ſchichte nur bis auf Ol. 140, 1, v. Chr. 220, fortgefuͤhrt, 
geſtorben iſt er aber erſt Ol. 141, 2, v. Chr. 215, und 
viel vor ſeinem Tode braucht er jene nicht beendigt zu 
haben ). Auch Phylarch's größeres Geſchichtswerk reichte 
genau bis auf denſelben Zeitpunkt; denn nach Suidas 
endete es beim Tode des Ptolemaͤus Euergetes, der Bere⸗ 
nice und des Lacedaͤmoniers Cleomenes; dieſe drei Todes— 
fälle folgten ſich ſchnell auf einander und lagen alle“) 
zwiſchen Ol. 139, 4 und Ol. 140, 1. Hat nun Phylarch 
ſein Werk zehn bis zwoͤlf Jahre nach Aratus beendigt, 
ſo war Polybius ſehr wohl berechtigt ſo zu ſprechen, wie 


lebt hat, geweſen ſein, wie Kallimachus behauptet, nicht leicht bei 
einem andern Attalus als dem erſten im eben angegebenen Verhalt— 
niſſe geſtanden haben. Vergl. auch Wegener p. 4. 95. 183 sq. 

15) Athen. XV, 699, d. Neavdnv Ev d r e Arıalov 
toto. Die Zeit des Neanthes und die Unmöglichkeit, daß er eines 
andern als des erſten Attalus Geſchichte verfaßt habe, ergibt fi 
theils daraus, daß er ein Schüler vom mileſiſchen Rhetor Philiscus, 
und dieſer wieder ein Zuhörer des Iſokrates war (Suid. in Neaväns 
und uονν e), theils daraus, daß der Perieget Polemo gegen Nean⸗ 
thes geſchrieben hat (oa cοοναν 6 zregınynıns &v ae nous Neav- 
Inv ayıyoageis. Athen. XIII, 602, c. Preller, Polem. p. 95), 
Polemo aber hat unter Ptolemaͤus Epiphanes, alſo zwiſchen 205 
und 181 v. Chr., gebluͤht, Attalus II. dagegen iſt erſt 159 zur Re⸗ 
gierung gekommen. 16) über den Charakter und die Glaubwuͤr⸗ 
digteit des Phylarch vergl. Schoemann, Prolegom. in Plutarch. 
Agid. p. XXI sq. und die Beurtheilung dieſer Schrift von Gin: 
tenis in der A. L. 3. 1842. März. S. 390. 17) Niebuhr, 
Kleine Schrift. S. 256. Not. 54. Sein „ohne Zweifel“ iſt etwas 
zu viel. 18) Vossius, De hist, gr. p. 112. „Procul dubio in- 
telligit Antiochum Magnum et Eumenem II.“ 19) Polyb. II, 
56. Tüv zaı& Tovs aurous xo Aparp yEyon- 
porwv neo $vloıs ünodoyis afıoüreı bulapyos, 20) Po- 
ib. IV, 2. VIII, 14. 21) Clinton T. 3, 882. Schoemann 
I. c. LVI. 
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er fpricht, und wo läge dann die Unwahrſcheinlichkeit oder 
gar die Unmöglichkeit, daß derſelbe Schriftſteller in einem 
andern Werke eine 16—18 Jahre ſpaͤtere Begebenheit ge— 
ſchildert hätte? Niebuhr?) ſchwankte bei jenem Titel zwi: 
ſchen Antiochus 1. Soter und Antiochus Hierax; zwiſchen 
dem Erſteren und Eumenes I. von Pergamum iſt es we— 
nigſtens zum Kriege gekommen und Eumenes hat ihn bei 
Sardes beſiegt; Antiochus Hierax aber kennen wir zwar 
als Gegner Attalus des J., aber daß jener ſchon Eumenes J. 
bekriegt habe, wird nirgends berichtet und iſt bloße Vor— 
ausſetzung Niebuhr's; hiernach kann ich jene Vermuthung 
nicht für unmöglich, aber ich muß fie für unwahrſchein⸗ 
lich erklaͤren. — Endlich ein Zeitgenoſſe der Attalen war 
vermuthlich auch der epiſche Dichter Muſaͤus aus Ephe⸗ 
ſus, der außer einer Perſeis auch ein Gedicht zu Eh: 
ren Eumenes des II. und Attalus des II. verfaßt hat?). 
Aus dieſen und aͤhnlichen Schriften der Zeitgenoſſen mag 
der Pergameniſche Grammatiker Telephus, der unter Ha⸗ 
drian gleichzeitig mit Harpokration und Hephaͤſtion in Rom 
gelehrt hat?), geſchoͤpft haben; von ihm führt: Suidas 
unter andern eine Periegeſis von Pergamum, eine Spe— 
cialſchrift uͤber das dortige Auguſteum und, was vor Al— 
lem hierher gehoͤrt, ein aus fuͤnf Buͤchern beſtehendes Werk 
über die Könige Pergamums (ve Tov Tlepyduov : 
a%hο an. Auf die Pergameniſchen Könige bezieht ſich 
ganz und gar nicht, was Euſebius im erſten Buche ſei⸗ 
ner Chronik unter dem Titel, „die Koͤnige der Aſianer 
und Syrer“ gegeben hat, wie man nun aus der armenis 


22) Niebuhr a. a. O. S. 277. Not. 71. 286. Not. 81. 
Was Lucht (Phyl. hist. fr. p. 13) gegen Niebuhr's Vermuthung 
geltend macht, Phylarch habe die Zeit und die Begebenheiten von 
Antiochus Soter und A. Hierax ſchon in ſeinem größern Geſchichts⸗ 
werke dargeſtellt, iſt richtig, aber von keinem Belang; denn warum 
ſollte er einen in jenem minder ausfuͤhrlich abgehandelten Gegen⸗ 
ſtand nicht in einer Specialſchrift haben darſtellen konnen? 23) 
Suidas s. v. Movocios Etoõ EnonO¹νος d eig toi IIeoya- 
unvovs zus aurüs zuxkoug Eyomıye Heoonidos Bıßlla dera zur 
eis Euuevn zei Aral. Da mit den letzten Worten nur ein 
und zwar vermuthlich epifches Werk gemeint fein kann (denn waͤ— 
ren es zwei getrennte Werke, würde wol eher zul eig "Artalor 
geſagt ſein), ſo iſt es jedenfalls raͤthlicher, dabei an die beiden Bruͤ— 


der als an die ſich ſuccedirenden Geſchwiſterkinder Eumenes I. und 


Attalus I. zu denken. Den Artikel des Suidas kann auch ich nicht 
für. heil halten; einigermaßen Zuſammenhang koͤnnte durch folgende 
Verſetzung hergeſtellt werden: ES,, Erromoıds zul adrög (Mov- 
cio E)evolvıos— Emontoos iſt nämlich vorangegangen) 1 - 


‚devregwv Kuxvovs Eyoawe zai e ο⁰ Bıßkla dera GR 


eis Eüugyn zer "Arıalov tovs Heoyaumvovs, Ich vermuthe alfo, 
daß die Kritiker wie fie von den Tragikern neben der erſten Aus: 
wahl der muſterguͤltigen, neben der aον, welche die fünf älteren 
claſſiſchen Tragiker begriff, auch eine aus den beſten Dichtern der 
ſpaͤtern Zeit gebildete Auswahl veranftaltet und eine ers i878 
aus den Zeitgenoſſen des Ptolemaͤus Philadelphus gebildet haben, welche 
das ſogenannte tragiſche Siebengeſtirn umfaßte (vergl. Welcker's 
vortreffliche und reichhaltige Schrift uͤber die griech. Tragoͤd. S. 
1244 fg.), wie ſie ſpaͤter neben dem Kanon der aͤlteren zehn Atti⸗ 
ſchen eine Auswahl der juͤngeren claſſiſchen Redner getroffen haben 
(Suid. s. v. Nıxoorgeros und meine Comm. Andoc. IV, 13), 
auch von den epiſchen Dichtern eine ſolche doppelte Auswahl ſta⸗ 
tuirt und den Epheſier Muſaͤus zur zweiten Reihe gerechnet haben. 
24) Vorausgeſetzt, daß der Pergameniſche Grammatiker Telephus 
und der bei Jul. Capitolin. Vit. Veri imperat. c. 2 genannte 
griechiſche Grammatiker dieſes Namens eine und dieſelbe Perſon ſind. 


PERGAMENISCHES REICH — 


ſchen überſetzung erfieht, die es vollſtaͤndig gibt, während 
man früher bei Scaliger?) unter dem Titel „Aolog zul 
Zvolog Paoıleis ol usa Tov ueyav AhtSavdgov* nur 
ein Fragment davon hatte. 

Bei dem Verluſte aller ſolcher Specialſchriften find 
wir fuͤr die Geſchichte des Pergameniſchen Reichs faſt aus⸗ 
ſchließlich auf die allgemeineren Geſchichtswerke der Grie⸗ 
chen und Roͤmer gewieſen, die von da an, wo die Per⸗ 
gameniſche in die allgemeine und die roͤmiſche Geſchichte 
eingreift, ſie oͤfter beruͤhren; hier ſind Polybius und Li⸗ 
vius von vorzuͤglichem Gewichte; an der Hand des Letz⸗ 
teren, der vom 26. bis 45. Buche auf Attalus I. und 
Eumenes II. oͤfter zu ſprechen kommt, koͤnnen wir in die 
Geſchichte dieſer beiden Koͤnige von Ol. 142, 2, v. Chr. 
211, bis auf Ol. 153, 3, v. Chr. 166, einigermaßen 
Zuſammenhang bringen, waͤhrend, wo Livius uns ver⸗ 
laͤßt, uns faſt alle Anleitung ſelbſt fuͤr die Anordnung 
der Bruchſtuͤcke des Polybius fehlt; fuͤr den groͤßern Theil 
der Regierungszeit Attalus des II. fehlt uns auch dieſer, 
und da muͤſſen wir uns meiſt mit der kuͤmmerlichen Aushilfe 
begnuͤgen, die uns Autoren vom Schlage des Diodor, 
Juſtin und Appian gelegentlich gewaͤhren. So gibt es 
denn für die erſten 72 Jahre der Pergamenifchen Ge: 
ſchichte von 283 bis 211, wie fuͤr die 37 letzten von 
166 bis 129 nur einzelne zufaͤllig erhaltene Notizen, de⸗ 
ren Zahl ſich ſeit Abfaſſung der Schrift des Abbe Se⸗ 
vin durch einige Inſchriften, durch die in Mai's „Nova 
collectio“ mitgetheilten Bruchſtuͤcke aus Polybius und 
Diodor, durch die armeniſche Überſetzung des Euſebius 
vermehrt hat, aber auch der ſorgfaͤltigſten Unterſuchung 
moͤchte es nicht gelingen, allen dieſen Notizen ihre chrono⸗ 
logiſche Stelle anzuweiſen, und in dieſelbe einigermaßen 
Zuſammenhang hineinzubringen. Ein Übelftand iſt auch, 
daß ſelbſt die Muͤnzen, die doch ſonſt oft aushelfen, uns 
auch hier faſt ganz abgehen und wenig oder nichts ge⸗ 
waͤhren; von der eigenthuͤmlichen Muͤnze dieſer Laͤnder, 
den Ciſtophoris ), iſt keine mit dem Namen eines Atta⸗ 
len auf uns gekommen. — Über die Münzen mit der 
Umſchrift „Philetaͤrus“ ſpreche ich S. 355. 


3. Strabo ?) gibt uns in feiner kurzen Überficht 
der Pergameniſchen Geſchichte wenigſtens einigermaßen 
das chronologiſche Netz fuͤr dieſelbe. Er gibt alſo dem 
Philetaͤrus 20, Eumenes I. 22, Attalus I. 43, Eume⸗ 
nes II. 49, Attalus II. 29 und Attalus III. 5 Jahre. 
Daß hier die Zahl 49 für die Regierungszeit von Eus 
menes II. falſch ſei, iſt laͤngſt erkannt. Denn einmal iſt 
es ausgemacht, daß Attalus I. Ol. 145, 4, v. Chr. 197, 
geſtorben iſt, Eumenes muͤßte alſo, wenn er von da an 
49 Jahre regiert haͤtte, noch 148 v. Chr. oder Ol. 156, 
1 regiert haben; nun hat aber Attalus II. ſchon 155 v. 
Chr. mit Pruſias II. von Bithynien Krieg gefuͤhrt?) und 
noch fruͤher Ariarathes V. in ſein Koͤnigreich Kappadocien 
eingeſetzt?). Zum andern iſt ebenfalls ausgemacht, daß 


Attalus III. Philometor 133 v. Chr. geſtorben iſt; da nun 


25) p. 61. 26) Vergl. das Ende dieſes Aufſatzes. S. 425, 
27) Strab. XIII, 623 sq. 28) Vergl. unten Cap. 6, 3. S. 
402 fg. 29) Cap. 6, 2. S. 400 fg. a 
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nach Strabo auf die beiden Regierungen Attalus des II. 
und III. 26 Jahre kommen, ſo kann Attalus II. nicht 
nach 159 ſeine Regierung begonnen, Eumenes II. nicht 
ſpaͤter beſchloſſen haben. Deshalb haben ſchon Simſon, 
Schweighaͤuſer ), Boͤckh?) in der Zahl 49 einen Fehler 
der Abſchreiber erkannt und dafuͤr 39 Jahre hergeſtellt; 
Clinton“) billigt dieſe Anderung, meint aber, Strabo 
ſelbſt habe ſich um Ein Jahr verſehen, was er Eumenes 
dem II. zu viel, Attalus dem I. zu wenig gegeben hätte; 
denn waͤhrend dieſer nach Strabo nur 43, hat er nach Po⸗ 
lybius ?“) und Livius“) 44 Jahre regiert; Clinton rechnet 
alfo für Attalus I. 44, für Eumenes II. 38 Jahre. Dieſe 
Vermuthung ſcheint mir unnoͤthig, auch kein Widerſpruch 
vorhanden, ſobald man nur annimmt, daß Strabo nur die 
vollendeten 43, Polybius und Livius auch den Anfan 

des 44. Jahres mitgerechnet habe. Vielleicht hat ſi 

aber noch ein anderer Schreibfehler in Strabo's Zahlen 
eingeſchlichen; die 43 Jahre Attalus des J. muͤſſen, wie fie 
mit 197 v. Chr. enden, mit 241, mithin die 42 Jahre, 
welche Strabo dem Philetaͤrus und Eumenes I. zufams 
men einraͤumt, mit 283 v. Chr., Ol. 124, 2, beginnen; 
nun iſt aber gar nicht abzuſehen, warum die Herrſchaft 
oder die Unabhaͤngigkeit des Philetaͤrus grade von da an 
datirt werden ſollte, waͤhrend es ſich eher erklaͤren ließe, 
wenn ſie von Ol. 124, 4, v. Chr. 281, dem Tode des 
Lyſimachus, oder von Ol. 125, 1, dem Tode des Seleu⸗ 


cus, gerechnet wuͤrde; vielleicht alſo iſt Ln elo in kr 


) zu verwandeln, und Philetärus hat nur 18 Jahre re⸗ 
giert: Die ganze Zeit von 151 Jahren iſt demnach fo 
anzuordnen: 


v. Chr. Geb. 280 Ol. 124, 4 Philetaͤrus. 
263 129, 2 Eumenes I. 


241 134, 4 Attalus J. 

197 145, 4 Eumenes II. 

159 155, 2 Attalus II. 

138 160, 2 Attalus III. 

133 161, 4 Ariſtonikus. 

129 162, 4 Ariſtonikus in Rom er⸗ 


droſſelt. Provinz Aſia. 


4. Von Neuern nenne ich vor Allen die fuͤr ihre 
Zeit verdienſtlichen Recherches sur les Rois de Per- 
game par M. l’Abbe Sevin im 18. Bande der Me- 
moires de l’academie des inscriptions. (Amsterd. 
1743. 12.) p. 316 - 489. Weniger für unſern Zweck 
enthalten Belley's Observations sur P histoire et sur 
les monumens de la ville de Pergame, ebend. T. 38. 
(Par. 1777. 4.) Der Darſtellung von Sevin folgt groͤß⸗ 
tentheils die halle'ſche Überſetzung der allgemeinen Welthi⸗ 
ſtorie 8. Th. S. 387—420. Eine geſchmackvolle geiſt⸗ 
reiche Skizze gab Manſo in ſeiner kleinen Abhandlung 
„Über die Attalen, ihr ſtaatskluges Benehmen und ihre 
andern Verdienſte,“ wovon ein zweiter Abdruck hinter 
deſſelben Gelehrten „Leben Conſtantin's des Großen“ ſteht. 


30) Schweiyh. ad Polyb. XXXII, 23. 31) Boeckh, C. I. 
p. 164. 32) F. H. T. III. p. 408. 33) Polyb. 


XVIII, 24. 34) Liv. XXXIII, 21. 
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Wegen des Chronologiſchen verweiſe ich auf Dodwell's 
„Chronologia regum Pergamenorum, “ womit er feine 
dissertatio tertia de Scymno Chio. p. 79 sq. in 
Hudſon's „Geogr. veter. Scriptor. graec. minor.“ 
T. 2 eroͤffnet, und auf Clinton's Fasti Hellenici 
T. 3. p. 400 — 410; wegen des Literar-hiſtoriſchen auf 
Wegener „de aula Attalica literarum artiumque 
fautrice“ T. 1 (Havniae 1836), der zweite Theil, der 
die Geſchichte der Kunſt unter den Attalen enthalten 
ſollte, iſt bis jetzt nicht erſchienen. Einige treffliche Be⸗ 
merkungen enthaͤlt auch Bernhardy's Grundriß d. griech. 
Liter. S. 362. 


Cap. 2. Philetaͤrus. Ol. 124, 4—129, 2, d. Chr. 280 —263. 


1. Der Name „Attalus“ ſcheint macedoniſch zu ſein, 
wenigſtens duͤrfte man ihn vor der Zeit der Pergameni⸗ 
ſchen Attalen außerhalb Macedoniens nicht leicht finden, 
ſeit und nach jener Zeit iſt er allerdings in mehren griechi⸗ 
ſchen Orten anzutreffen “), und in manchen, wie in Aphros 


diſias, nach den Inſchriften dieſes Orts zu ſchließen, ſogar 


ſehr haͤufig; dagegen kennen wir bei den Macedoniern un⸗ 
ter Alexander einen Attalus, der der Anfuͤhrer der Agria⸗ 
nen ), einen andern, den Sohn des Andromenes“ ), wel⸗ 
cher Befehlshaber einer Taxis in der Phalanx war; vor 
allen aber zeichnete ſich durch Stellung und Einfluß am 
macedoniſchen Hofe, durch Freigebigkeit, durch die Liebe 
und Anhaͤnglichkeit, die er ſich bei der Armee zu erwer⸗ 
ben verſtand, der Attalus “) aus, deſſen Nichte oder 
Muhme Kleopatra, die letzte Gemahlin Koͤnig Philipp's, 
deſſen Gemahlin die Schweſter des Philotas, die Tochter 


des Parmenio war; dieſer war gemeinſchaftlich mit Par: 


menio von Philipp an der Spitze eines Armeecorps nach 
Aſien vorausgeſchickt worden, und indem er Alexander eben⸗ 
ſo heftig haßte, als von ihm gehaßt wurde, faßte er nach 


*) Artalog in Boeckh. C. I. Gr. nr. 2158. 2749. 2781. 
2805. 2814. 2820. 2831 u. ö. Fellows Second excurs. in Asia 
minor. nr. 37. 38, ein Attiſcher Bildhauer Arr. wird bei Paus. 
II, 19, 3. C. I. Gr. nr. 1146, ein berühmter Stoiker Att. un: 
ter Tiber oͤfter bei Seneca, ein Att. aus Rhodus, Ausleger des 
Aratus, in den Schol. zu Arat., ein Grammatiker Att., der über 
Spruͤchwoͤrter geſchrieben hat, bei Heſychius erwähnt u. a. Der 

rauenname Attalis findet ſich in C. I. Gr. nr. 2829. 2840 u. d. 
5) Curt. IV, 50, 31. Arrian. II, 9, 2. III, 12, 2. 21, 8. 
360 Arrian. III, 27, 1. IV, 16, 1. 22, 1. 24, 1. 25, 6. 27, 5. 
V. 12, 1. VI, 17, 3. VII, 26, 2. Curt. VIII, 46, 21 und dazu 
Muͤtzell. Nach Droyſen's Vermuthung (Diadochen. S. 135) war 
es dieſer Attalus, der mit Atalante, der Schweſter des Reichsver⸗ 
weſers Perdikkas, verheirathet war (Diod. XVIII, 37). Der Letz⸗ 
tere aber hat die Flotte des Perdikkas commandirt, hat nach deſſen 
Fall, auf Nachricht von der Ermordung ſeines Schwagers 
und ſeiner Frau, ſich mit der Flotte nach Tyrus gewandt, wo ihm 
der von Perdikkas eingeſetzte Gouverneur die daſelbſt von jenem 
niedergelegten 800 Talente uͤbergab, hat deſſen Anhaͤnger, die 
ſich nicht Antipater'n unterworfen hatten, um ſich geſammelt, iſt 
dann nach dem ſuͤdlichen Kleinaſien gezogen und weil er ſich nicht 
Eumenes unterordnen wollte, mit der Flotte nach Karien geſchifft, 
von den Rhodiern in einer Seeſchlacht geſchlagen, von Antigonus 
efangen genommen und mit andern Anhaͤngern des Perdikkas 
in einem Schloſſe Phrygiens gefangen gehalten worden. 87) 
Diod. XVII, 2. 5. Plut. Alex. 9. Curt. VI, 34, 17. VI, 1, 3. 
VIII, 5, 42. 24, 5. 26, 7. 


der Ermordung Philipp's den Plan, jenen zu verdraͤn⸗ 
gen und mit ſeinen Truppen dem Kinde der Kleopatra 
die Herrſchaft zu verſchaffen; Alerander ließ ihn daher in 
Aſien, da es nicht gelang, ihn lebendig gefangen zu 
nehmen, durch Hekataͤus, der auch den Parmenio dabei 
zuzog, ermorden. 

Die Pergameniſche Dynaſtie, welche wenigſtens bei 
Strabo “) einige Male „die Könige” ſchlechthin heißt, 
wurde, obgleich nur drei ihrer Koͤnige dieſen Namen 
fuͤhrten, und ſelbſt der erſte Stifter einen andern trug, 
doch im Alterthum, eben weil die beiden andern Namen, 
Philetaͤrus und Eumenes, noch wenigere Mitglieder der 
Familie fuͤhrten, und vor allem, weil der, welcher aus ihrer 
Mitte den Koͤnigstitel zuerſt annahm, ſo hieß, „Attalen“ 
oder die „Attaliſchen Könige” genannt“). Attalus ſcheint 
alſo bei ihnen Koͤnigsname geworden zu fein, daher eis 
nige Schriftſteller, wie ſelbſt Cicero, da, wo fie Eume⸗ 
nes II. meinen, dafuͤr Attalus nennen, wofuͤr wir Cap. 
5. die Belege bringen“), was allerdings moͤglicher Weiſe 
auch ein bloßes Verſehen oder Gedaͤchtnißfehler ſein kann. 

2. Philetaͤrus, der Stifter dieſer Dynaſtie “), ſtammte 
nach Strabo aus der kleinen pontiſchen Stadt Tieion, 
von der eben Nichts weiter zu erwaͤhnen war, als daß 
ſie die Geburtsſtaͤtte des Philetaͤrus geweſen; es iſt daher 
fuͤr ein bloßes Verſehen der Abſchreiber zu erklaͤren, wenn 
Philetaͤrus in einer andern Stelle deſſelben Schriftſtellers 
ein „Tyanenſer“ heißt:). Der Dichter Nikander, deſ— 
ſen Vaterſtadt Kolophon unter der Herrſchaft der Attalen 
ſtand, und der ſelbſt an ihrem Hofe gelebt hat“), vindi⸗ 
cirte ihm den hoͤchſten Adel und machte“) ihn zu einem 
directen Abkoͤmmlinge des Herkules. Bei dieſer uͤbertriebe⸗ 
nen Schmeichelei des Dichters uͤber das Herkommen des 
Philetaͤrus mag die Wahrheit nicht mehr betheiligt ſein, als 
bei der Bezeichnung der Schmaͤhſucht und des Haſſes, 
wenn der Grammatiker Daphitas oder Daphidas den 
Attalen Abſtammung von Sklaven vorwarf, fie „purs 
purne Striemen und Schabicht des Reichthums“ nannte; 
dieſer Mann, der aus Telmiſſus (alſo einer den Attalen, 
ſeit Eumenes der II. den ſyriſchen Krieg mit Antiochus 
dem Großen beendigt hatte, ebenfalls unterthaͤnigen Stadt), 


38) Strab. XIII, 642. 647. XII, 577. 39) Strab. VI, 288. 
XII, 543. 566. XIII, 609. T Art ,Eeül - Bavıl&av. XIII, 
588. Or Hagıayol rt "Artalızovs U olg &rErατ%, p HG 
nν nollmv avıns anereuovro. XII, 566. Oi Tuddrat a 
vnd evreg nollv X00v0v xaL xaradomuovıes 119 Uno Tois Ar- 
talızois Baoıleücı ywgev. Ibid. 563. Hpovolas— is dp EA 
Anonövıw bovylas dvaoıks zark ovußaocıs Tois Attalixotg. 
Vitruv. II, 8. Trallibus domum regibus Attalicis factam. Id. 
VII. Praef. Reges Attalici magnis philologiae dulcedinibus in- 
ducti cum egregiam bibliothecam Pergami instituissent. G a- 
len in den Note 6 citirten Stellen æcerek rod Artalıxoug Te x 
Hrolsucixodg Bacıldas yoovw. 40) Vergl. unten S. 857. 
Note 93. S. 360. Note 17. S. 364. 374. 411 u. ö. 41) 
Strab. XII, 543. Aexnyerns od Toy "Artelızav Baoıl.day yE- 
vovs. 42) Strab. XIII, 623. Die Handſchriften ſchwanken zwi⸗ 
ſchen Tvavsis, Tıavös, Dv, und Tieres; das Richtige iſt 
wol Tıieieig. 43) Bei den ſchwankenden Beſtimmungen uͤber die 
Zeit des Nikander ſcheint Ritſchl's (Die Alexandriniſche Bibliothek. 
S. 87) Aushilfe, er ſei am Ende der Regierung von Attalus I. 
eboren und unter Attalus III. geſtorben, noch die Fe, 

) |. die Verſe bei Schneider, Praef. in Nicandr. p. XII. 
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ſtammte und eine böfe Zunge befaß, die Nichts verfchonte, 
hatte jene Schmaͤhung in einem auf die Attaliſchen Koͤ⸗ 
nige verfaßten Spottgedichte, um deſſen willen er, wie es 
heißt“), bei der Stadt Thorax auf ihren Befehl gekreu⸗ 
zigt wurde, niedergelegt. Als kleines Kind hatte Philetaͤrus 
das Ungluͤck, bei einer Begraͤbnißfeier, zu der er von ſeiner 
Amme getragen wurde, im Gedraͤnge an den Genitalien 
gequetſcht zu werden; es mußte daher eine Operation 
vorgenommen werden, die ihn als Kind zum Eunuchen 
machte; da nun ſeine Mutter, Boa, aus Paphlagonien 
ſtammte (nach den hiſtoriſchen Memoiren des Pergame— 
niſchen Hiſtorikers Karyſtius“), war ſie eine aus Paphla⸗ 
gonien ſtammende Floͤtenſpielerin und Luſtdirne geweſen), 
jo nennt Pauſanias “) den Philetaͤrus ſelbſt „einen pa⸗ 
phlagoniſchen Eunuchen.“ Übrigens koͤnnen das Com— 
pliment des Nikander und die Erzaͤhlung des Kary— 
ſtius ſehr wohl neben einander beſtehen und möglicher 
Weiſe beide wahr fein. Philetaͤrus erhielt eine gute 
Erziehung, der er feine Neigung. für Literatur vers 
dankte. Er trat ziemlich fruͤh in ein, wie es ſcheint, 
freies, Dienſtverhaͤltniß bei einem Macedonier Dokimus, 
der General bei Antigonus war und dann zu Lyſimachus 
uͤbertrat; es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſer Prin⸗ 
cipal des Philetaͤrus eine Perſon mit dem Dokimus iſt, 
welcher General des Perdikkas geweſen, nach dem Tode von 
Perdikkas in einer Schlacht gegen Antigonus in die Ge⸗ 
fangenſchaft des Letztern gerathen und von dieſem in einem 
Caſtell verwahrt gehalten worden iſt, aus dem er jedoch 
ſpaͤter entfloh; iſt dieſe Vermuthung richtig, ſo wuͤrde 
Dokimus, wie das damals an der Tagesordnung war, 
ſeine politiſche Partei zweimal gewechſelt und beide Male 
die des Beſiegten mit der vortheilhaftern des Siegers 
vertauſcht haben, erſt von der des Perdikkas zu Antigo⸗ 
nus, und dann von Antigonus zu Lyſimachus uͤbergetre⸗ 
ten ſein. Es war im Fruͤhſommer des Jahres 302 (Ol. 
119, 2), als Lyſimachus mit ſeinem Heere von Europa 
nach Aſien kam, ſich ſchnell theils ſelbſt, theils durch ſei— 
nen General Prepelaus Lampſacus', Pariums, Syriens, 
Nolis', Joniens bemaͤchtigte und um in den Beſitz vom 
hellespontiſchen Phrygien zu gelangen, die Stadt Synnada, 
in der viele Schaͤtze und Waffenvorraͤthe des Antigonus 
aufgehaͤuft waren, belagerte; Lyſimachus gewann den dort 
commandirenden General Dokimus, und bewog ihn, ihm 
die Stadt mit den Caſtellen und den darin vorhandenen 
Schaͤtzen zu übergeben und in feinen Dienſt uͤberzutreten“ ). 
Bei dieſer Gelegenheit geſchah es wol, daß auch Phile— 
taͤrus mit Lyſimachus bekannt wurde. Da das Vertrauen, 
was er ſich bei dieſem zu erwerben wußte, den Grund 
zu ſeinem Gluͤcke und dem ſeiner Dynaſtie gelegt hat, 
fo muͤſſen wir uns ſchon eine Überſicht vom wechſelvol⸗ 
len Leben dieſes vornehmen, tapfern, vorſichtigen, aber 
noch mehr ſchlauen, gewandten und vom Gluͤcke uͤber 
die Gebuͤhr beguͤnſtigten Mannes zu verſchaffen ſuchen, 


45) Strab, XIV, 647. Ej. Epitom. in Hudson. Geogr. Min. 
II, 187. Cic. de fat. 2, Valer. Max. I, 8. ext. 8. Suid. in 
Haid cs. 46) Athen. XIII. 577, b. 47) Paus. I, 8. 1. 
48) Paus. I. c. Diod. XVIII. 45. XIX, 16. 75. XX, 107. Droy- 
sen, Hellenism. I, 176. 268. 358. 8 


XIX, 56 sq. Appian. Syr. 52. 


welche die von Pauſanias (I, 9, 5 8.) gegebene ver: 
vollſtaͤndige. 


3. Lyſimachus, Sohn des Agathokles, war unter Alex⸗ 
ander einer der Leibwaͤchter, d. h. der hoͤchſtgeſtellten Die⸗ 
ner des Koͤnigs. Bei der nach Alexander's Tode (323 
v. Chr., Ol. 114, 2) erfolgten Theilung des Reichs uͤber⸗ 
wies ihm der Reichsverweſer Perdikkas die Statthalter⸗ 
ſchaft uͤber Thracien, den Cherſones und die Thracien 
benachbarten Voͤlkerſchaften bis Salmydeſſus am Pontus“). 
Er hatte hier mit den Odryſen und ihrem Koͤnige Seu⸗ 
thes mehre Jahre hindurch ſchwere Kaͤmpfe zu beſtehen, 
ehe es ihm gelang, ſie ſich zu unterwerfen und dadurch 
feine Herrſchaft zu befeſtigen; dieſe Kämpfe muͤſſen ihn 
ſehr beſchaͤftigt und abgehalten haben, an der Entwi⸗ 
ckelung des großen Drama's Antheil zu nehmen, in 
welchem die Hauptrollen von den erſten macedoniſchen Ge⸗ 
neralen geſpielt wurden; wenigſtens wird ſeiner Theil⸗ 
nahme dabei nirgends gedacht. Erſt nach ſieben Jahren, 
im J. 316, trat er in eine Verbindung mit Kaſſander, 
Seleukus und Ptolemaͤus gegen Antigonus und ſchloß 
mit ihnen eine Off- und Defenſivallianz ab, als ſich 
Antigonus weigerte, die Anſpruͤche der Alllirten zu befrie⸗ 
digen; ſie verlangten naͤmlich außer einer Vertheilung der 
Schaͤtze, die nach der Schlacht gegen Eumenes in Anti⸗ 
gonus' Haͤnde gefallen waren, jeder ſeinen beſondern Zu⸗ 
wachs an Provinzen, Lyſimachus z. B. fur ſich das hel⸗ 
lespontiſche Phrygien !“). Indeſſen ſcheint Lyſimachus, 
wenn man aus dem Stillſchweigen Diodor's etwas ſchlie⸗ 
ßen darf, in den erſten zwei bis drei Jahren die Sache 
der Allürten nicht thaͤtig betrieben zu haben; erſt 313, 
als Antigonus die Callantianer, Iſtrianer und einige an⸗ 
dere benachbarte Voͤlker zum Abfall von ihm gebracht, 
die Scythen und Thracier ſich mit ihnen verbuͤndet, und 
Antigonus den Callantianern eine Flotte und Armee zu 
Hilfe geſchickt hatte, kam es zwiſchen beiden zu einem 
ernſtlichen Kampfe, der fuͤr Lyſimachus gluͤcklich ende⸗ 
te “). In dem im J. 311 zwiſchen der Coalition und Anti⸗ 
gonus abgeſchloſſenen Frieden wurde Lyſimachus in ſeiner 
Satrapie Thracien beſtaͤtigt ?). Darauf legte er 309 
am Iſthmus des thraciſchen Cherſones zwiſchen Kardia 
und Paktye eine neue Stadt an, die er Lyſimachia nannte 
und zu feiner Reſidenz beſtimmte ). Als nach der Schlacht 
bei Cypern Antigonus und Demetrius den Koͤnigstitel 
annahmen, Ptolemaͤus und Seleukus ſofort ihrem Bei⸗ 
ſpiele folgten, that auch Lyſimachus das Gleiche?) 306. 
Vier Jahre ſpaͤter trat er in eine zweite Coalition mit 
Kaſſander, Seleukus und Ptolemäus gegen Antigonus, 
ruͤckte über den Hellespont in Aſien ein, beſetzte jenen, 
eroberte Aolis, Jonien, Lydien, und lieferte, nachdem er ſich 
mit Seleukus vereinigt hatte, dem Antigonus im J. 301 
bei der phrygiſchen Stadt Ipſus in der Naͤhe von Synnada 
eine Schlacht, in der Antigonus ſelbſt fiel, ſeine ganze 


49) Dewippus ap. Phot. 64 b. prince. Arrian. ap. Phot. p. 

69 b. princ. Diod. XVIII, 3. Justin. XIII, 4, 16. 50) Diod, 
51) Diod. 1, c. 73. 52) 

1d. 106. 53) Id. XX, 29. Paus. I, 9 a. E. 54) Diud, 


XX, 53. 


5 PERGAMENISCHES REICH — 
Macht aber vernichtet wurde ). Seleukus und Lyſima⸗ 
chus theilten fih nun in die Beſitzungen des Antigonus 
in Aſien, Ptolemaͤus ſchloſſen fie von der Theilung 
aus, weil ſie allein die Gefahren der Schlacht beſtanden 
und den Sieg errungen haͤtten; damals erhielt wol Lyſi⸗ 
machus die Suͤd- und Weſtkuͤſte von Kleinaſien bis an 
den Taurus. Im J. 297 ſtarb Kaſſander an der Waſ— 
ſerſucht, wenige Monate ſpaͤter fein Sohn und Nachfol⸗ 
ger Philippus an der Schwindſucht; darauf entſtand zwi: 
ſchen den beiden andern Soͤhnen Kaſſander's, Alexander 
und Antipater (mit dem Letzteren war die Tochter des 
Lyſimachus, Eurydice, verheirathet), die ungluͤcklichſte 
Zwietracht, in deren Folge Antipater feine leibliche Mut: 
ter unter der Beſchuldigung, daß fie feinen Bruder be 
guͤnſtige, ermordete. Als nun Alexander gegen ſeinen 
Bruder theils Pyrrhus von Epirus, theils Demetrius 
um Hilfe anſprach, gelang es zwar Lyſimachus, zu dem 
jetzt Tochter und Schwiegerſohn flohen, Pyrrhus, der 
zunaͤchſt in Macedonien eingeruͤckt war, zur Umkehr zu 
bewegen, Demetrius aber ließ Alexander'n, weil er ſich, 
als er auf ſein Geheiß angekommen war, treulos gegen 
ihn gezeigt hatte, toͤdten und bemaͤchtigte ſich ſelbſt des 
Throns von Macedonien 294 v. Chr., Ol. 121, 3; Lyſi⸗ 
machus war außer Stande, dies zu verhindern, weil er 
grade damals in einen Krieg mit den Geten verwickelt 
und er oder ſein Sohn Agathokles, oder er nach ſeinem 
Sohne in die Gefangenſchaft des Getenkoͤnigs Dro— 
michaites gerathen war; ja Demetrius hatte ſeine Ab— 
weſenheit zu einem Einfall ins thraciſche Königreich be: 
nutzt. Nach ſeiner Ruͤckkehr aus der Gefangenſchaft trat 
Lyſimachus in eine neue Coalition mit Ptolemaͤus und Ges 
leukus gegen Demetrius, der beizutreten auch Pyrrhus 
von Epirus ſich bewegen ließ; Lyſimachus wurde von 
Demetrius bei Amphipolis geſchlagen und haͤtte ohne Pyrr— 
hus' Hilfe ſelbſt Thracien verloren; von verſchiedenen Sei— 
ten fielen darauf Lyſimachus und Pyrrhus in Macedonien 
ein, nöthigten Demetrius aus Macedonien zu fliehen und 
machten ſo ſeinem macedoniſchen Reiche ein Ende, was 
etwa 7 oder 6% Jahre, vermuthlich von 294 bis 287, 
gedauert hat. Nach Demetrius' Flucht wurde Pyrrhus, 
weil er zunaͤchſt war, als König von Macedonien ausge: 
rufen, mußte aber, ſowie Lyſimachus herankam, ſich mit 
dieſem in das Land theilen; Lyſimachus' Schwiegerſohn, 
Antipater, beſchwerte ſich nun daruͤber, daß er ihm ſein 
vaͤterliches Reich vorenthalte; Lyſimachus' Antwort war, 
daß er ſeinen Schwiegerſohn toͤdten und ſeine Tochter, 
die ihres Mannes Beſchwerden auch zu den ihrigen ge— 
macht hatte, gefangen nehmen ließ. — Demetrius war ver⸗ 
kleidet nach Kaſſandrea entkommen, hatte ſich von da nach 
Boͤotien zur Armee feines Sohnes Antigonus geflüchtet, 
darauf ſich gegen Athen gewandt und dieſes bedroht, als 
ihn die Erſcheinung des Pyrrhus die Belagerung Athens 
aufzugeben und mit dem epirotiſchen Koͤnige Frieden zu 
ſchließen bewog. Er ließ darauf ſeinen Sohn in Grie⸗ 
chenland zuruͤck, ſelbſt aber ſchiffte er ſich mit einer Armee 


55) Diod. 106 sd. XXI. eclog. 8. Justin. XV, 2—4. Plut. 


Demetr. 28 sq. 
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von 11,000 Mann ein und ſteuerte nach Aſien; er wollte 
den Verſuch machen, Lydien und Karien Lyſimachus zu 
entreißen; der Verſuch ſchien uͤber alle Erwartung zu 
gelingen; viele Staͤdte wurden erobert, viele ſchloſſen ſich 
ihm freiwillig an, mehre Generale des Lyſimachus fuͤhrten 
ihm ihre Truppen zu und uͤberreichten ihm die ihnen an— 
vertrauten Schaͤtze; da erſchien der Sohn des Letztern, 
Agathokles, mit bedeutender Truppenmacht' in Aſien und 
zwang Demetrius, ſich nach Phrygien zuruͤckzuziehen; 
ſchnell fielen nun wieder alle Kuͤſtenſtaͤdte, ſelbſt Epheſus, 
in die Haͤnde von Agathokles. Dieſer verfolgte den De— 
metrius ohne Unterlaß und noͤthigte ihn, ſich nach Tarſus 
zu wenden, ſo ſehr auch Demetrius gewuͤnſcht hatte, Se— 
leukus keine Veranlaſſung zu Feindſeligkeiten zu geben; 
zuletzt nach Abenteuern und Kaͤmpfen aller Art ſah ſich 
Demetrius gezwungen, ſich Seleukus zu ergeben. So 
lange Demetrius zu fuͤrchten war und ſich in Aſien be— 
hauptete, dauerte die Freundſchaft zwiſchen Lyſimachus 
und Pyrrhus; als jener in die Gewalt von Seleukus ge— 
kommen war, loͤſte ſich die Verbindung, die Verbuͤndeten 
wurden Feinde, es kam zwiſchen ihnen zu einer Schlacht, 
welche das Reſultat gewaͤhrte, daß Pyrrhus Macedonien 
und Theſſalien ganz aufgab und ſich nach Epirus zuruͤck⸗ 
zog, Lyſimachus dagegen beides mit ſeinen bisherigen 
Beſitzungen in Thracien und Aſien vereinigte und fo ein 
koloſſales Reich erhielt, das Seleukus' Eiferſucht im hoͤch— 
ſten Grade erregte. Pyrrhus' Herrſchaft uͤber Macedonien 
hatte ſieben Monate gedauert und 286 v. Chr., Ol. 123, 
3, geendet; auf die Herrſchaft von Lyſimachus in Ma— 
cedonien rechnen die Chronologen fuͤnf Jahre und ſechs 
Monate, die mit Juli 281 endigen. Demetrius' Schid: 
ſal floͤßte überall, ſelbſt dem Feinde, die lebhafteſte Theil: 
nahme ein, Verwendungen und Bitten kamen von allen 
Orten an Seleukus, ihn zu entlaſſen, nur einer blieb un— 
geruͤhrt, Lyſimachus; nicht nur machte er Seleukus die 
dringendſten Vorſtellungen, doch um keinen Preis einen 
fo unruhigen und gefaͤhrlichen Mann frei zu geben, fon: 
dern er erbot ſich ſogar, ihm eine bedeutende Geldſumme 
auszuzahlen, ſobald er geneigt waͤre, ihn aus der Welt 
ſchaffen zu laſſen. Dieſe Zumuthung floͤßte Seleukus den 
tiefſten Abſcheu gegen den ſchon fo ihm verhaßten gluͤckli— 
chen Nebenbuhler ein“). 

4. Das war alſo der Mann, der Philetaͤrus fein Ber: 
trauen ſchenkte, und ihm, als er bei der myſiſchen Stadt 
Pergamum, auf der Höhe des kreiſelſoͤrmigen, in eine 
ſcharfe Spitze ausgehenden Berges eine Feſtung anlegte 
und daſelbſt einen Schatz von 9000 Talenten oder 13,500,000 
Thalern verwahrte “), das Commando über die Feſtung 


56) Die Belege für das im Text Gegebene, welche außer Paus 
ſanias beſonders Plutarch's Biographien des Demetrius und Pyrrhus 
gewaͤhren, wird man in Droyſen's Hellenism. T. I. und in 
Clinton's F. H. T. III. finden. 57) Nach Strabo (VII, 
319) hat Lyſimachus auch einmal auf der am ſchwarzen Meer in 
der Nähe von Apollonia gelegenen Bergfeſte Tirizis Schäge aufbe⸗ 
wahrt; daß es grade dieſelben waren, die er nachher in Perga— 
mum niederlegte (Manso 389), ſagt Strabo nicht, und ſehr wohl 
kann er gleichzeitig beide Orte dazu benutzt haben, wie auch die 
andern vormaligen Feldherren Alexander's an mehr als einem Orte 
bedeutende Geldſummen aufbewahrten. 
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und die Aufficht über den Schatz anvertraute. Dies war 
Anfang und Grundlage des Pergameniſchen Staates; 
das bis dahin in der Geſchichte ſelten oder nie genannte, 
nur durch die Fruchtbarkeit ſeines Bodens, den gefegnetz 
ſten Myſiens, gekannte Pergamum, es lag in der reich 
bewaͤſſerten Ebene des Caicus unter dem Berge Pinda⸗ 
ſus und ſtand vermuthlich zur Zeit der perſiſchen Herr⸗ 
ſchaft wie der Alexander's unter dem Satrapen Lydiens “), 
gewann jetzt hiſtoriſche Bedeutung. Wann Lyſimachus die 


Feſtung Pergamum angelegt hat, wird uns nicht berichtet; 


da er jedoch erſt ſeit 301 im Beſitz dieſer Gegend war, 
ſo iſt ſie in keinem Fall fruͤher, aber wahrſcheinlich auch 
nicht viel ſpaͤter angelegt. Philetaͤrus bewaͤhrte Jahre lang 
gegen Lyſimachus die unbedingteſte Treue, auch unter den 
gefaͤhrlichſten Umſtaͤnden, auch beim letzten Erſcheinen von 
Demetrius in Aſien. Erſt als Lyſimachus durch den am 
eignen Sohn veruͤbten Frevel ſeine naͤchſten Angehoͤrigen, 
ſeine treueſten Freunde von ſich ſtieß, wurde auch Phile⸗ 
taͤrus' Treue erſchuͤttert. Lyſimachus hatte ſich naͤmlich noch 
im hoͤhern Alter zum vierten Mal und zwar mit Arſinoe, 
der Tochter Ptolemaͤus des Erſten und der Berenice vers 
heirathet; die junge ſtolze intriguante Frau verſtand es, 
ihn immer mehr zu bethoͤren, gegen ihre Stiefkinder ein⸗ 
zunehmen, und namentlich richtete ſie ihre Einfluͤſterungen 
gegen Agathokles, ſeinen deſignirten Thronerben und aͤlte⸗ 
ſten Sohn, den er mit ſeiner erſten Frau, der Odryſerin 
Makris, gezeugt hatte; ſie ſoll ihm, der zugleich ihr 
Schwager war, denn er war mit ihrer Schweſter ver⸗ 
heirathet, fruͤher ehebrecheriſche Antraͤge gemacht, und als 
dieſe von ihm verſchmaͤht wurden, ihn um fo mehr ges 
haßt haben; auch der Wunſch, daß ihre Kinder nicht 
nach Lyſimachus' Tode unter die Gewalt von Agatho: 
kles kommen moͤchten, hat ihre Schritte geleitet. Leicht 
brachte fie es dahin, daß Lyſimachus zu glauben an: 
fing, er lebe feinem Sohne zu lange und ſei der Ge⸗ 
genſtand feiner heimlichen Nachſtellungen “); er beſchloß 
nun Anfangs, ihn an ſeinem eignen Tiſch in aller Stille 
zu vergiften; da das mislang, weil der Sohn zeitig ge⸗ 
warnt ein Gegengift genommen hatte, ließ er ihn gefan⸗ 
gen nehmen und im Gefaͤngniß durch den Bruder der 
Arſinoe, durch Ptolemaͤus Keraunus, tödten. Agathokles 
hatte ſich durch ſein ritterliches Betragen, namentlich in 
Kleinaſien, allgemein beliebt gemacht, die Kriegsgefahren 
des Vaters getheilt, ihm mehr als einen Sieg, noch zuletzt 
den uͤber Demetrius errungen; Alles, was des alten arg⸗ 
woͤhniſchen, ſelbſtſuͤchtigen Herrſchers uͤberdruͤſſig war, hatte 
ſeine Hoffnungen auf den Thronfolger geſetzt. Lebhaft 
ſprach ſich daher uͤberall der Unwille uͤber das begangene 
Verbrechen aus; die Witwe des Ermordeten, Lyſandra, 
floh mit ihren Kindern““) zu Seleukus und auch Alex— 


58) Daß Menander, dem von Alexander die Satrapie uͤber 
Lydien verliehen war (Arrian. III, 6, 12. VII, 23, 2), auch die Ge⸗ 
gend von Pergamum unter ſeinem Befehl hatte, wird durch eine 
neuerlichſt von Fellows gefundene und von Boͤckh ergaͤnzte Inſchrift 
(C. J. Gr. nr. 3561) wahrſcheinlich. 59) Lucian (Icaromenipp. 
15) ſpricht ſo, als glaube er daran, daß Agathokles dem Lyſimachus 
nachgeſtellt habe. 
dern Lyſandra's anführt, habe ich als verdorben und unverſtaͤndlich 
uͤbergangen. ö 


60) Was Pauſanias (I, 10, 4) von den Bruͤ . 


ander, der leibliche Bruder des Agathokles, folgte ihnen 
nach Babylon, ſie alle baten Seleukus um Schutz, um 
Rache. Ein ſolcher Aufruf ſtimmte zu gut zu dem, was 
ihm die Politik und ſein eignes Intereſſe empfahlen, als 
daß er ihm nicht bereitwillig hätte folgen ſollen; die oͤf⸗ 
fentliche Stimme ſchien ihm die vortheilhafteſten Ausſich⸗ 
ten zu eroͤffnen, faſt allgemein ſchickten ſich Agathokles' 
ehemalige Freunde an, von Lyſimachus abzufallen, und 
waͤr's auch nur der eignen Sicherheit wegen, da Arſinoe 
ſie alle ihrem Mann als gefaͤhrlich und verdaͤchtig geſchil⸗ 
dert hatte. Auch Philetaͤrus hatte nicht feinen Schmerz 
über Agathokles' Tod verheimlicht, er war dadurch in ein 
ſchlimmes Verhaͤltniß zu Arſinoe getreten; Ruͤckſicht auf 
die ihm drohende Gefahr, auf die guͤnſtigen politiſchen 
Umſtaͤnde, bewogen ihn, ſich der Stadt Pergamum zu 
bemaͤchtigen (ſein bisheriges Commando war alſo auf die 
Feſtung beſchraͤnkt geweſen) und einen Boten an Seleu⸗ 
kus abzuſchicken, durch den er ſich und ſeine Schaͤtze in 
Seleukus' Hände gab“). Das Geſchick ſorgte dafuͤr, 
daß er ſeinen Abfall nicht zu bereuen brauchte; Lyſima⸗ 
chus war zwar auf die Nachricht von allen dieſen Auf⸗ 
ſtaͤnden und von den gegen ihn gerichteten Ruͤſtungen des 
Seleukus eiligſt nach Aſien aufgebrochen; als er aber in 
Phrygien, in der Ebene von Koros, mit dem Feinde zu⸗ 
ſammentraf, erfocht Seleukus einen entſcheidenden Sieg 
uͤber ihn, er ſelbſt blieb in der Schlacht, ein gewiſſer Ma⸗ 
lakon aus Heraklea erſchlug ihn, fein ganzes Reich fand 
feinem Gegner offen!“). Welche Macht vereinigte dann 
Seleukus, wenn er uͤber Theſſalien, Macedonien, Thra⸗ 
cien, den Hellespont, Kleinaſien, Syrien gebot; unter 
einem ſolchen Sieger waͤre fuͤr den Commandanten von 
Pergamum an keine Unabhaͤngigkeit zu denken geweſen. 

Seleukus aber wurde von einer eignen Sehnſucht nach 
Macedonien, dem Lande ſeiner Geburt und ſeiner Ju⸗ 
genderinnerungen, hingezogen; hier gedachte er das We⸗ 
nige, was ihm, dem Hochbejahrten, noch vom Leben 
uͤbrigbleiben konnte, zu beſchließen, Aſien wollte er 
gleich jetzt ſeinem Sohne Antiochus abtretenz da traf ihn 
in der Naͤhe von Lyſimachia, mitten unter ſeinen Trup⸗ 
pen, ſechs Monate nach Lyſimachus' Fall (Ol. 124, 4, 
v. Chr. 280), hinterruͤcks die Hand eines Moͤrders, des 
Ptolemaͤus Keraunus, der, wie es ſcheint, in der Schlacht 
von Koros an der Seite von Lyſimachus in ſeine (des 
Seleukus) Haͤnde gefallen, von ihm aber nicht als Kriegs⸗ 
gefangener behandelt, ſondern als Koͤnigsſohn ausge⸗ 
zeichnet worden war. Nachdem Ptolemaͤus ſeinen Wohl⸗ 
thaͤter ermordet hatte, eilte er zu Pferde nach Lyſima⸗ 
chia, legte das Diadem an und ſo geſchmuͤckt und von 
Trabanten umgeben, trat er wieder in das Lager ein und 
wurde vom Heere als Koͤnig Macedoniens anerkannt. 
Um eine große Geldſumme erkaufte Philetaͤrus vom Moͤr⸗ 
der, daß er ihm Seleukus' Leiche überließ; Philetaͤrus 
ließ ſie, vermuthlich in Pergamum ſelbſt, verbrennen, 
die Aſche uͤberſchickte er an Antiochus Soter, den Sohn 
des Seleukus“). Der Herr von Pergamum ſicherte 


61) Strab. 623. Paus. I, 10, 4. 


62) Droysen p. 639. 
63) Appian. Syriac. 63, * 8 5 
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ſich fo die Freundſchaft des ſyriſchen Königs, ohne es 
mit Ptolemaͤus zu verderben, mit dem ſelbſt Antiochus 
Frieden ſchloß, in welchem er ihn als Koͤnig von Mace⸗ 
donien anerkannte; Ptolemaͤus genoß dieſe Ehre nur neun 
Monate, nach deren Ablauf er von Galliern erſchlagen 
wurde, noch im J. 280. Von dieſem Zeitpunkte an 
hat man wol auch Philetaͤrus' Unabhaͤngigkeit zu dati⸗ 
ren, in der er ſich bis an ſeinen Tod durch ein klu⸗ 
ges Benehmen zu behaupten wußte, indem er ſich bei 
jedem, den das Gluͤck der Waffen in ſeine Naͤhe brachte, 
durch Dienſte und Verſprechungen beliebt zu machen 
wußte. Da er nach Lucian?) 80 Jahre alt geworden 
(auch die andern Mitglieder ſeines Geſchlechts haben, mit 
Ausnahme des dritten Attalus, ein hohes Alter erreicht), 
263 aber geftorben ift, fo muß er zur Zeit, als er mit 
Dokimus in Lyſimachus' Dienſte trat, etwa 42, als er 
ſich unabhaͤngig machte, etwa 63 Jahre alt geweſen ſein. 
Welchen Titel er annahm, als er ſich unabhaͤngig machte, 
wiſſen wir nicht; da aber jedenfalls erſt Attalus J. nach 
dem Sieg Aber die Galater ſich König ſchrieb, fo iſt es 
für Ungenauigkeit des Ausdrucks zu erklaͤren, wo Phile— 
taͤrus' Regiment ein Baoısveıv") genannt wird; ver⸗ 
muthlich hieß er nur Dynaſt oder Eparch. a 

Nach ihm wurde einer ſeiner Großneffen, einer der 
jungern Söhne von Attalus J., nach ihm wahrſcheinlich 
auch das in Cyzikus gefeierte Feſt“) „Philetaͤreia,“ ferner 
der ſogenannte „Philetaͤriſche“ oder „koͤnigliche“ Fuß ger 
nannt, der nach Bödh“) aus dem perſiſchen oder baby⸗ 
loniſchen Maß entſtanden iſt; ob Philetaͤrus dieſes Maß 
eingeführt, oder was fonft Veranlaſſung zur Benennung 
gegeben, weiß ich nicht; auch eine gewiſſe Raute ?), die 
auch Polemonia genannt wurde, hieß Philetaeria, O- 
Aeraigıov; die Veranlaſſung iſt mir auch bei dieſer Be: 
nennung unbekannt. Die erhaltenen Gold-, Silber⸗ und 
Bronzemuͤnzen der Pergameniſchen Koͤnige enthalten alle 
die abgekuͤrzte oder ausgeſchriebene Umſchrift O41 AL 
20 und zwar ohne Zuſatz Paoıkws. Man hat daher 
mit Recht vermuthet, daß die folgenden Herrſcher aus einer 
Pietaͤt, die ſich auch bei den Muͤnzen anderer Dynaſtien 
findet, nur das Bild des Stifters ihrer Dynaſtie haͤtten 
praͤgen laſſen. Am Kopfe des Philetaͤrus hat man dreier⸗ 
lei Charaktere unterſchieden; Visconti hat daher die Muͤn⸗ 
zen, obgleich ſie, wie geſagt, alle dieſelbe Umſchrift ha⸗ 
ben, nach den Koͤpfen und den ſich auf den Muͤnzen fin⸗ 
denden Buchſtaben A und E unter Philetaͤrus, Atta⸗ 
lus I. und II. und Eumenes II. auf eine Weiſe vertheilt, 
die mir willkuͤrlich ſcheint, wenn ſie auch von Mionnet 
gebilligt wird“ ). 


64) Lucian. de longaev. c. 12. Pıl£tigos ngwrog utv 
kurijoaro ri regt Hegyauo d ννν zaL xureogev EÜvouyos di, 
cr Cree q r Plov oydonzovr« Ern yevouevos. 65) 
Athen. X, 445, d. Eüuevns 6 ITeoyaunvös 6 Bilerafoov r] 
Iepyauov Baoıkeboavros adsApıdoüs. XIII, 577, b. Fi- 
Lerdigo d rd Ilepyauov zul 1 Ru, tauıns Aeyousuns 
BaoıLevoavrea Q. ) Eyzikeniſche Inſchrift in Boeckh, 
C. I. Gr. nr. 3660. 66) Boeckh. Metrol. 215. 67) Plin. N. 
H. XXV, 6, s. 28. Dioscorid. IV, 8. 68) Eckhel. D. N. V. 
II, 473. IV, 458. Mionnet, Medaill. Antiq. 2, 619 sq. Supple- 
ment. 5, 477 sq. K. O. Müller, Ann. d. Inst, Vol. XII. p. 267. 


Cap. 3. Eumenes I. Ol. 129, 2 bis 134, 4, v. Chr. 263—241. 


Als Philetaͤrus zu Anſehen gekommen war, hatte er 
die Seinen in ſeine Naͤhe gezogen, er liebte ſeine beiden 
Bruͤder, von denen der aͤltere Eumenes, der juͤngere Attalus 
hieß, verſchaffte ihnen, wenigſtens dem Attalus (ſ. Cap. 4), 
bedeutende Partien, und beſtimmte ſie und ihre Kinder 
u ſeinen Erben. Jeder der beiden Bruͤder hatte einen 
ihm ſelbſt gleichnamigen Sohn, und da ſie, wie es ſcheint, 
bereits vor Philetaͤrus geſtorben waren, ſo ſuccedirten 
ihm nach einander die Neffen, erſt Eumenes, Sohn des 
Eumenes “), dann Attalus, Sohn des Attalus. Von 
Eumenes und feiner 22jaͤhrigen Regierung iſt wenig be: 
kannt; er behauptete ſich nicht nur in Pergamum, ſondern 
erwarb auch die umliegenden Ortſchaften, ſodaß er es 
wagen konnte, mit Antiochus I. Soter, dem mächtigen 
Koͤnige Syriens, ſich zu meſſen, und, bei Sardes, ſelbſt 
einen Sieg uͤber ihn davon trug; Manſo (S. 393) ver⸗ 
muthet, Eumenes habe mit Hilfe von Galliern, die er 
in ſeinen Dienſt genommen, dieſen Sieg errungen; das 
iſt ſehr wohl moglich, aber nicht zu erweiſen. Da An: 
tiochus bereits Ol. 129, 3, v. Chr. 262, in einer Schlacht 
gegen die Gallier geblieben, Eumenes aber erſt Ol. 129, 2 
zur Herrſchaft gelangt iſt, ſo muß dieſer Sieg kurz nach 
ſeinem Regierungsantritte erfolgt ſein. Was die beiden 
Fuͤrſten einander zu Feinden gemacht und ob Eumenes 
hier allein oder als Allürter einer andern Macht ge: 
u hat, wird uns von Strabo, dem wir allein die 
Nachricht von jenem Siege verdanken, nicht berichtet; ich 
zweifle jedoch auch nicht, daß dieſer Kampf mit dem Kriege 
gegen Ptolemaͤus Philadelphus in Verbindung geſtanden 
hat, zu dem ſich Antiochus in der letzten Zeit ſeiner Re— 
gierung durch Magas von Cyrene, den Mann ſeiner Toch— 
ter Apame, hatte verleiten laſſen; denn Ptolemaͤus wußte 
dem Antiochus ſoviel Ungelegenheiten in Kleinafien zu be: 
reiten, daß er nie dazu gelangte, einen Feldzug gegen 

gypten zu unternehmen ), ja Ptolemaͤus beſaß nach 
dem Adulitaniſchen Monument Lycien, Karien und die 
Cykladen, und dieſe, wenigſtens die beiden erſten Lande, 
kann er nur im Kriege mit Antiochus I. erworben haben. 
Eumenes mochte ſchon durch die bloße Ruͤckſicht auf das 
politiſche Gleichgewicht und den uͤbermaͤchtigen Nachbar 
ſich bewogen fuͤhlen, ſich jetzt an Ptolemaͤus anzuſchließen. 
Daß Phylarch's Schrift „ra zara ZAvrioyov v Iegyu- 
tunvòoy Ebfiè vn“ ſich vermuthlich nicht auf dieſen Krieg be— 
zogen hat, iſt oben (S. 349) bemerkt worden. Übrigens 
nannte ſich vermuthlich auch Eumenes „Dynaſt,“ welchen 
Titel er auch bei Strabo fuͤhrt. Großmuͤthig unterſtuͤtzte 
er den Stifter der ſogenannten mittlern Akademie, den 
beruͤhmten Philoſophen Arceſilaus aus Pitana, alſo aus 
einer, wenigſtens ſpaͤter, den Attalen unterthaͤnigen Stadt, 
und gab aus Ruͤckſicht auf die Empfehlung des Arceſilaus 
auch dem Arkadier Archias Beweiſe ſeiner Hochachtung; 


69) Diogenes Laert. (IV, 38) hat mit Unrecht Eo usvns 6 
ro Sierau, wenn nicht etwa adeAgıdous oder dıddoyos aus⸗ 
gefallen iſt; denn ſo etwas durch eine grammatiſche Ellipſe zu ſup⸗ 
pliren, ſtreitet gegen den Sprachgebrauch. 70) Paus. I, 7, 3 8. 
Niebuhr, Kleine Schriften. 268. 291. 1 
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daher hat Arceſilaus auch nur ihm, ſonſt keinem andern 
Fuͤrſten, feine Werke dedicirt “); reichliche Unterſtuͤtzung 
gewaͤhrte Eumenes, wie nachher Attalus I., auch dem pe— 
ripatetiſchen Philoſophen Lykon aus Troas, der alſo eben⸗ 
falls ſeinem Vaterlande nach ein Unterthan der Attalen 
war und bei ihnen in großer Gunſt ſtand ). Nach 
einer 22jaͤhrigen Regierung ſtarb Eumenes, wenn man 
der Chronik des Kteſikles“) glauben darf, an den Folgen 
des Trunkes. 


Ca p. 4. Attalus J. Ol. 134, 4 bis 145, 4, v. Chr. 241—197. 


1. Attalus I. war ebenfalls Philetaͤrus' Neffe und 
zwar der Sohn von deſſen juͤngerem Bruder Attalus 
und der Antiochis, einer Tochter des ſyriſchen Generals 
Ahaus”), der, nach Niebuhr's *) Vermuthung, ſelbſt 
mit der ſyriſchen Koͤnigsfamilie verwandt war; da auch 
die Gemahlin des Koͤnigs von Syrien, Antiochus des II. 
Theos, Laodice, bei Euſebius die Tochter eines Achaͤus 
heißt?), fo liegt die Vermuthung nahe ), daß Antiochis 
und Laodice Schweſtern waren. Daß aber Achaͤus, der 
Großvater von Attalus dem I. und Seleukus Kallinikus, 
auch der Großvater des Achaͤus war, gegen den, wie wei: 
ter unten (S. 359) erzaͤhlt werden ſoll, Attalus I. und An⸗ 
tiochus der Große Ol. 141, 1, v. Chr. 216, gemeinſchaft⸗ 
lich Krieg fuͤhrten, laͤßt ſich nicht mit derſelben Sicherheit 
vermuthen. Pauſanias“) macht es wahrſcheinlich, daß Eu⸗ 
menes J. ſelbſt ſeinen Vetter Attalus zu ſeinem Nachfolger 
beſtimmt hat. Da der Letztere Ol. 128, 1, v. Chr. 268, 
geboren iſt, ſo war er 27 Jahre alt, als er ſeinem Vet⸗ 
ter ſuccedirte. Über ſeine erſten dreißig Regierungsjahre 
ſind nur wenige unzuſammenhaͤngende Nachrichten auf uns 
gekommen; von 211 an, wo er ſich entſchieden in die 
Haͤndel Griechenlands einmiſchte, waͤhrend er fruͤher nur 
durch gelegentlich erwieſene Wohlthaten ſich die Zuneigung 
der Griechen zu erwerben geſucht hatte, worauf ſehr bald 
ſeine Verbindung mit Rom folgte, werden unſere Quellen 


71) Dieg. Laert. IV, 38. 72) Id. V, 67. N oix &= 
Log re nv ylhos nog nıepi E, zo) Arrahov ο ο zei » 
ot &neyoonyowv auım. 78) Athen. X, 445, d. 74) Strab. 
624. 75) a. a. O. S. 263. 76) Nach Polyaͤn (VIII, 50) 
waͤre Laodice, die Frau von Antiochus Theos, auch deſſen leibliche 
Schweſter gewefen. Artloyos 6 npogayogsvdeis ç Eynuc Aao- 
dium öuonargıov ade, LE ie g, neis Pyerero ZE)EUXog. 
Siehe dagegen Niebuhr (S. 257. Not. 56), dem jedoch diefe Stelle 
des Polyaͤn entgangen iſt, da er nur gegen Froͤhlich argumentirt. 
„Froͤhlich hat ſie fuͤr eine Schweſter des Antiochus gehalten.“ Man 
begreift uͤbrigens nicht, wie Euſebius auf derſelben Seite (p. 185), 
auf der er von Antiochus Deus ſagt: Filios suscepit duos Seleu- 
cum cognomento Callinicum et Antigonum (J. Antiochum) filias- 
que duas e Laodice Achaei, ſagen kann: Mente adhuc Calli- 
nico Seleuco Antigonus (I. Antiochus) minor natu frater, quie- 
tis impatiens adjutorem fautoremque nactus est Alemandride, 
qui et urbem Sardes tenebat et Laodices matris suae frater erat; 
denn wie raͤthſelhaft auch diefe Worte find, fo ſcheinen fie doch an: 
zudeuten, Ptolemaͤus Euergetes fei der Bruder von Laodice, der 
Mutter des Antiochus Hierax. 77) Gemacht haben dieſe Ver⸗ 
muthung bereits Niebuhr a. a. O. S. 258 und Clinton F. H. 
III, 310. 401. 78) Paus. I, 8. 1. 0 de "Arralos Atid lo 
ub nais av adelpıdoüs dt Sνð H ινοο, nv aoynv E 
vovg napadovros Eoyer avenlov. - 


reichhaltiger und die Nachrichten laſſen fich leichter in Zu: 
ſammenhang bringen. 12) 
2. Fuͤr die größte feiner Thaten erklärt Pauſanias *) 
die, daß er die Galater gezwungen habe, die Seekuͤſte zu 
verlaſſen und ſich in dem nachherigen Galatien niederzu⸗ 
laſſen. An einer andern Stelle ) ſagt derſelbe Schrift⸗ 
ſteller: „von den uͤbrigen Kriegen der Pergamener, wenn 
ſie anders welche gefuͤhrt haben, iſt der Ruf nicht uͤberall 
hingelangt: ihre drei bekannteſten Thaten aber waren ihre 
Herrſchaft uͤber Unteraſien, das Zuruͤckdraͤngen der Gala⸗ 
ter und das Wagſtuͤck des Telephus gegen die Griechen 
unter Agamemnon.“ Um die Bedeutung dieſes Sieges 
uͤber die raͤuberiſchen Horden der Galater zu wuͤrdigen, 
iſt es noͤthig, ſich wenigſtens uͤberſichtlich die naͤchſt voran⸗ 
gegangenen Hauptzuͤge dieſes Volksſtammes zu vergegen⸗ 
waͤrtigen. Seitdem die Celtiſch-Galliſchen nicht Heer⸗, 
ſondern Voͤlkerſchwaͤrme, Italien bis nach Tarent pluͤn⸗ 
dernd und verwuͤſtend durchzogen, Rom beſetzt und ge⸗ 
brandſchatzt hatten (Ol. 97, 3, v. Chr. 390), waren mehr 
als hundert Jahre verfloſſen, ehe die gebildete Welt zum 
zweiten Male von dem Schrecken ihres Namens erfüllt 
wurde. Diejenigen dieſer celtiſchen Staͤmme, die in und 
bei Illyrien und Pannonien ihre Wohnungen genommen 
hatten, waren unter Philipp und Alexander, ſelbſt in den 
erſten Jahren nach Alexander's Tode, ruhig geblieben. Erſt 
nachdem Lyſimachus gefallen, Seleukus ermordet, Pyrrhus 
nach Italien gezogen war, drang ein Haufe jener Celten 
unter Belgius nach Macedonien vor; Ptolemaͤus Kerau⸗ 
nus, Macedoniens damaliger Koͤnig, war, nach der Au⸗ 
ßerung eines alten Schriftſtellers, vermuthlich der Meinung, 
daß Kriege zu fuͤhren und Schlachten zu liefern nicht 
ſchwieriger ſei, als Verbrechen zu begehen: erſt reizte er 
den Feind durch duͤnkelhaften Übermuth, dann ließ er ſich 
widerſinnig in ein Treffen ein, das mit ſeinem Tode und 
der Vernichtung ſeines Heeres endete. Nach dieſer Schlacht 
uͤberſchwemmten ſie das ganze Land. Mord, Verwuͤſtung, 
Frauenſchaͤndung, alle Exceſſe gluͤcklicher durch Nichts ges 
zuͤgelter Barbaren war uͤberall in ihrem Gefolge, reiche 
Beute fuͤhrten ſie von allen Orten her mit fort, bis der 
Muth eines edlen Macedoniers der großen Noth des Lan⸗ 
des, der Verzweiflung ſeiner Bewohner ein Ende machte; 
Soſthenes naͤmlich ſammelte eine Schar muthiger junger 
Macedonier, warf ſich auf die Gallier und nöthigte fie zum 
Ruͤckzug (280 v. Chr., Ol. 125, 1). Als ſie mit Beute 
beladen heimkamen, ergriff ihre Stammesgenoſſen Raub⸗ 
luſt und Neid, und von Neuem zog ein anderer Schwarm 
Gallier unter Brennus — wenn das anders ein Eigen⸗ 
name und nicht Bezeichnung des Fuͤrſten war — nach 
Macedonien, drang nach Griechenland vor, bemaͤchtigte 
ſich der Thermopylen und beging uͤberall, in Atolien be⸗ 
ſonders, was ſich von der Wildheit und Raubſucht ſolcher 


79) Paus. I. o. M&yıoror q r of 10» Eoyav‘ Tald- 
rag yag ?s i ννe er k vor '&yovamv dvayuyelv Avay- 
zaoev eno ju. 1,4, 5. Tulaıwv of moiloi vauoır 2g 
1 Aolav qi aHαν ra negadakcooıe abıig LAemAarovy: 0 


‚vo d ÜVoregov of Ilfoyauov Exoviss nahe JE Tevdpaviar za- 


Aovueonv Es taurmv Talaıas Biabvovoıw ano Yakaoongs. 80) 
Paus. I, 4, 6. Ä ve 
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Barbaren erwarten laͤßt, bis er vor Delphi der durch re 


ligioͤſe Begeiſterung geſteigerten Tapferkeit der Griechen 


erlag, Brennus ſelbſt in der Schlacht fiel (279 v. Chr., 
Ol. 125, 2). Darauf kehrten ſie um. Nach einigen 
nicht ſehr glaubwuͤrdigen Scribenten“) war es nun ein 
Theil der bei Delphi geweſenen Gallier, welcher ſich, auf 
feinem Ruͤckzuge von Griechenland, nach Aſien begab; grö- 
ßere innere Wahrſcheinlichkeit und die Autoritaͤt der beſ— 
fern Schriftſteller !“) iſt dagegen dafür, daß gleichzeitig 
jenem Zuge des Brennus ſich ein anderer 20,000 Koͤpfe 
ſtarker Haufe unter andern Anfuͤhrern nach Thracien auf: 
gemacht, hier Alles, was ſich ihm widerſetzte, beſiegt, de— 
nen, die ſich fuͤgten, Tribut auferlegt, bei weiterem Vor⸗ 
draͤngen die reiche Handelsſtadt Byzant bedroht, erſt ihr 
Gebiet groͤßtentheils verwuͤſtet, dann ihr ſelbſt und der 
ganzen Kuͤſte der Propontis ſchwere Contributionen abge— 
zwungen, darauf den Cherſones beſetzt, den Hellespont 
erreicht und nun immer lebhafteres Verlangen nach Aſien 
gefuͤhlt haͤtte, je mehr ihnen die Herrlichkeit des Landes, 
der Reichthum ſeiner Bewohner geprieſen wurde, und 
Alles ihnen die Ausſicht auf reiche Beute eröffnete. Ins 
deſſen ihr Sehnen ſchien umſonſt, keine Schiffe ließen ſich 
auftreiben, die ſie und die Verwuͤſtung mit ihnen nach 
Aſien verſetzen wollten, bis an ſie ein Antrag von Niko⸗ 
medes I., König von Bithynien, gelangte. Nikomedes, 
ein Henker ſeiner Bruͤder, der vor Kurzem ſeinem Vater 
Zyboͤtes in der Regierung gefolgt war — denn dieſer muß 
nach 280 geſtorben ſein — fuͤhrte mit ſeinem nahen Ver⸗ 
wandten) Zyboͤtes, der einen Theil Bithyniens, wie es 
ſcheint, vollkommen rechtmaͤßig inne hatte, Krieg, um ihn 
daraus zu verdraͤngen und ſich zum alleinigen Herrn des 
Landes zu machen. Er wuͤnſchte gegen ihn die Hilfe der 
ihm ſo nahe gekommenen furchtbaren Gallier zu benutzen; 
die Antraͤge, die er ihnen in dieſem Sinne machte, wur⸗ 
den von ihnen angenommen; auf die Bedingung, „zu 
allen Zeiten ihm und feinen Nachkommen Freund zu blei⸗ 


ben, ſich mit keinem andern ohne ſeine Genehmigung in 


ein neues Buͤndniß einzulaſſen, ſeine Freunde und Feinde 
auch fuͤr die ihrigen zu halten, noͤthigenfalls aber auch 
den Byzantiern, Tianern, Herakleoten, Kalchedoniern, 
Kieranern zu helfen,“ ſchloß er mit ihnen ab und brachte 
ſie nach Aſien; das Jahr, in dem dieſe Überſetzung er⸗ 
folgte, kennen wir aus Pauſanias, es war das Jahr 
des Attiſchen Archon Demokles, Ol. 125, 3, alſo zwi⸗ 
ſchen Juli 279 und Juli 278. Nikomedes erlangte, 
was er gewuͤnſcht, Zyboͤtes wurde beſiegt, Bithynien ihm 
ganz unterworfen. Nachdem die Gallier dies vollfuͤhrt 
hatten, wandten ſie ſich nun zur Pluͤnderung des dies— 
ſeitigen Aſiens; denn wenn auch nur 10,000 von ihnen 
bewaffnet waren, ſo bezwang doch der Schrecken ihres 
Namens die feigen Voͤlkerſchaften, noch ehe fie heran— 
kamen; da dieſe Gallier aus drei Staͤmmen beſtanden, 


B —— ⁰wͥuh 4; —ölſß 
81) Justin. XXXII, 3. Galli bello adversus Delphos infe- 


Ucdter gesto — pars in Asiam, pars in Thraciam extorres fu- 


gerant, 82) Polyb. IV, 46. Suid. in Taıcıaı, vermuthlich 
aus Polybius. Liv. XX XVIII, 16. Memnon, ap. Phot. 227, b. 
83) Daß diefer Iybötes der Bruder des Nikomedes war, iſt eine 
Vermuthung Clinton's (III, 412). 


fo übernahmen die Trokmer die Pluͤnderung und Un: 
terwerfung des Hellespont, die Toliſtoboger die von 
Aolis und Jonien, die Tektoſager die des Binnenlan— 
des. Am Fluſſe Halys wurde ihre Hauptniederlaſſung; 
und alle Voͤlker diesſeit des Taurus zahlten ihnen Tribut, 
felbft die Könige Syriens mußten ſich zuletzt dazu verſte— 
hen, wenn auch Antiochus 1. feinen Beinamen Soter dem 
blutigen Siege verdankte, den er uͤber die Galater erfoch— 
ten hatte, gleichſam als ob durch ihn Aſien von den 
Barbaren gerettet waͤre“). Bei den vielen Kriegen und 
Streitigkeiten, die in jener heilloſen Zeit die Fürften gegen 
einander fuͤhrten, wurden in Europa und Aſien Gallier von 
ihnen vielfach in Sold und Lohn genommen, die ihnen 
Schlachten gewinnen und Provinzen erobern mußten; das 
that z. B. Antigonus Gonatas von Macedonien, der mit 
ihnen Antipater befiegte °), daſſelbe Pyrrhus von Epirus 
in feinem Kriege gegen Gonatas, wo ſich Galater in bei: 
den feindlichen Heeren befanden und einander bekaͤmpften “), 
und fo bediente ſich auch Antiochus Hierar, als er feinen 
älteren Bruder Seleukus den II. Kallinikus bekaͤmpfte, gala⸗ 
tiſcher Hilfe?). Plutarch“) erzählt ein ſchoͤnes Beiſpiel von 
bruͤderlicher Liebe aus dieſem Kriege. „Man kann,“ ſagt 
er, „an Antiochus ſeine Herrſchſucht tadeln, aber muß es 
bewundern, daß durch ſie nicht die Bruderliebe ganz ver— 
dunkelt wurde. Er ſtritt als juͤngerer Bruder gegen den 
älteren um die Herrſchaft, und ihre Mutter war auf feis 
ner Seite. Als aber in der Zeit des heftigſten Krieges 
Seleukus in einer Schlacht gegen die Galater faſt ſeine 
ganze Armee eingebuͤßt hatte, er ſelbſt fuͤr einige Zeit 
ſpurlos verſchwunden war, legte Antiochus ſeinen Purpur 
ab, zog Trauerkleider an und verſchloß ſich innerhalb des 
Palaſtes. Kurze Zeit darauf erfuhr er, daß ſein Bruder 
gerettet ſei, und von Neuem eine große Macht gegen ihn 
ſammle, und ſofort brachte er Dankopfer den Goͤttern dar 
und befahl den Staͤdten, die unter ſeinem Befehle ſtanden, 
das Gleiche zu thun.“ Die Galater hatten nach jener 
Schlacht in der Erwartung, nach Vernichtung des ganzen 
Seleucidengeſchlechts ungehinderter Aſien pluͤndern zu koͤn— 
nen, ihre Waffen gegen Antiochus gewandt, daher ſich 
Antiochus gewiſſermaßen von ihnen rancioniren mußte ). 

Dieſe Bemerkungen genuͤgen, um die Bewunderung 
zu begreifen, die Attalus' Sieg Über die Galater den Zeit- 
genoſſen eingefloͤßt hat. Fragen wir nun, was ihn zum 
Bekaͤmpfen dieſer Barbaren veranlaßt hat, fo deutet Li: 
vius “) klar als Urſache an, daß er zuerſt unter allen 


84) Aypian. Syr. 65. 85) Polyaen. IV, 6, 17. Antigo⸗ 
nus hatte damals an die Galater auf den Kopf ein macedoniſches 
Goldſtuͤck zu zahlen verſprochen, nach der Schlacht war er bereit, 
30 Talente zu entrichten, die Galater verlangten aber das Drei— 
fache, indem fuͤr Weiber und Kinder auch berechnet werden muͤßte, 
Antigonus wollte aber, wie natuͤrlich, nur die Bewaffneten in An— 
rechnung gebracht haben; folglich waren bei Antigonus 9000 be— 
waffnete Gallier (bei Droyſen S. 661. Not. 99 iſt es wol Drud: 
fehler, wenn dafuͤr 1000 ſteht). 86) Plut. Pyrrh. 26. Diod. 
XXII. T. IX. p. 307. 87) Euſebius (p. 185) nach den am 
Schluß von Note 76 citirten Worten: Denique et Gallis auxilia- 
ribus usus est. 88) Flut. de frat. amor. c. 18. T. X. p. 
61. H. 89) Justin. XXVII, 3. 90) Liv. XXXVIII. 16, 14. 
Primus Asiam incolentium abnuit Attalus, pater regis Eumenis, 
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Bewohnern Aſiens ihnen den Tribut verweigerte, den ihnen 
die Übrigen gewährten. Bedenken wir jedoch, daß An: 
tiochus Hierar Gegner des Attalus war, wie wir nachher 
aus Euſebius nachweiſen werden, Antiochus aber ſich, wie 
wir bereits gezeigt haben, galatiſcher Hilfstruppen gegen 
ſeinen Bruder Seleukus bedient hat, ſo gewinnt es einige 
Wahrſcheinlichkeit ), daß Attalus als Verbuͤndeter des 
Letztern in den Galliern die Verbuͤndeten des Hierax bes 
ſiegt habe, und dann wird man geneigt, eine Pergame⸗ 
niſche Inſchrift ), die am Schluſſe deutlich die Worte 
Tul drag zol Avclogov uayns enthalt, auf dieſe Schlacht 
zu beziehen. — Livius ?) läßt den Conſul En. Manlius 
ſagen, Attalus habe die Gallier oͤfter geſchlagen; moͤg⸗ 
lich, daß dies hiſtoriſche Thatſache und nicht blos rheto⸗ 
riſche Übertreibung iſt, aber nur eine Schlacht iſt die 
wahrhaft geprieſene, nur von einer ſprechen Polybius, Li⸗ 
vius ſelbſt an einer andern Stelle, und Strabo“). Den 
Ort und die Zeit dieſer einen deutet der ſogenannte Pro⸗ 
logus zu Trogus “) an; hiernach hat fie fich bei Perga⸗ 
mum ereignet, und iſt der Erſchlagung des Koͤnigs von 
Bithynien, Zielas, welcher durch die Anfuͤhrer der Gallier 
getoͤdtet wurde, denen er ſelbſt nachgeſtellt hatte, vorange⸗ 
gangen. Genau wage ich die Zeit der Schlacht nicht zu 
beſtimmen; Niebuhr ſetzt ſie etwa in Ol. 137, 4 (229 
v. Chr.), den Tod des Zielas ein Jahr ſpaͤter, dieſelbe 
Beſtimmung hat auch Clinton “); iſt die Vermuthung 
richtig, daß Attalus dieſen Sieg als Gegner von Hierax 
und Verbuͤndeter von Seleukus II. Kallinikus davongetra⸗ 
gen habe, ſo faͤllt er jedenfalls nach 241 v. Chr., Ol. 
134, 4, wo Attalus' Regierung beginnt, und vor 226 v. 
Chr., Ol. 138, 2, wo Seleukus, ja ſelbſt vor 228 oder 
227, in welchem Jahre Antiochus Hierax ſtirbt. Dieſer 
Sieg hat nach Pauſanias die Galater gezwungen, die 
Kuͤſtengegend zu verlaſſen und ſich nach dem nachherigen 
Galatien zuruͤckzuziehen; nach Livius hat er ihren Muth 
keineswegs ſoweit gebrochen, daß ſie den Gedanken an 
Herrſchaft aufgegeben haͤtten“). Die Bedeutung geſte— 


audacique incepto praeter omnium opinionem adfuit fortuna, et 
signis collatis superior fuit, non tamen ita infregit animos eo- 
rum ut absisterent imperio. 

91) Niebuhr (a. a. O. S. 286) findet es „unzweifelhaft,“ 
daß Attalus uͤber die Gallier nicht als Nation, ſondern als Hilfs⸗ 
voͤlker des Antiochus geſiegt habe. Sollten hierbei noch andere als 
die im Text angegebenen Gruͤnde ſein Urtheil beſtimmt haben? 
Manſo's Combination (S. 395), welcher Attalus' Sieg unmittelbar 
mit der Schlacht verbindet, in der Seleukus vermißt wurde, finde 
ich noch problematifcher. 92) Boeckh. C. J. Gr. nr. 3537. 93) 
Liv. XXXVIII. 17. Attalus eos rex saepe fudit fugavitque. 
Polyaͤn (IV, 19) erzaͤhlt, Attalus habe, als er eine Schlacht ge— 
gen die zahlreichen Gallier liefern ſollte und die Muthloſigkeit ſei⸗ 
ner Armee wahrnahm, ihr dadurch Muth eingefloͤßt, daß er von 
dem vor der Schlacht geopferten Thiere ſchlau an einem Stuͤcke der 
Eingeweide die Inſchrift Baoıldws vlzn anbrachte. Da Attalus erſt 
nach der Schlacht Koͤnig hieß, ſo hat er dieſes Kunſtſtuͤck auch nicht 
vor dieſer Schlacht anbringen koͤnnen. Da aber Frontin (I, 11, 
14) dieſelbe Geſchichte von Eumenes erzählt, fo iſt Attalus hier ver: 
muthlich in dem Cap. 2, 1 angegebenen Sinne zu verſtehen. 94) 
Polyb. XVIII, 24. Liv. XXXIII, 21. Strab, I. c. 95 
Prolog. lib. XXVII. Utque Galli Pergamo victi ab Attalo Zie- 
lam Bithynum occiderint. 96) F. H. III, 413. 97) Die 
Stellen des Paufanias ſ. o. Note 79 und die des Livius Note 90. 


’ 
hen aber alle Schriftfteller ) einſtimmig dem Siege zu 
daß Attalus nach demſelben fich berechtigt fand, den Koͤ⸗ 
nigstitel anzunehmen und die Beiſtimmung der Zeitge⸗ 
noſſen ihn beſtaͤtigte. Suidas? ) bezeichnet Attalus den J. 
einmal mit dem Beiworte „Galatonikes,“ „Galater⸗Sie⸗ 
ger,“ ohne uns dadurch zur Annahme eines officiellen Ti⸗ 
tels der Art zu berechtigen. Erbeutete galatiſche Waffen 
und ein auf die Schlacht gegen die Galater bezuͤgliches 
Gemaͤlde beſaß Pergamum noch zu Pauſanias' Zeit ); 
da indeſſen auch Eumenes II. gegen die Galater und 
zwar haͤufig zu kaͤmpfen hatte, ſo laͤßt ſich nicht mit Ge⸗ 
wißheit behaupten, daß die Waffen aus dieſem Siege 
ſtammten, das Bild grade auf dieſen ſich bezogen habe. 
Sicherer iſt, daß Attalus ſelbſt in Athen, der vielfach von 
ihm beguͤnſtigten Stadt, eine bildliche Darſtellung dieſes 
Sieges als Weihgeſchenk aufgeſtellt hat). Mehre Bild⸗ 
hauer haben die Kaͤmpfe von Attalus und Eumenes ge⸗ 
gen die Galater dargeftellt *); man hält jetzt die Statue 
des „ſterbenden Fechters,“ bei dem Bart, Haar und Hals⸗ 
ſchmuck auf celtiſche oder germaniſche Abſtammung hin⸗ 
weiſen, fuͤr eine Nachahmung jener celtiſchen Statuen. — 
Die Seherin Phaennis, obgleich ſie uͤber 70 Jahre vor die⸗ 
ſem Siege gelebt hat, ſoll doch den Zug der Gallier nach 
Aſien und den Sieg des Attalus uͤber ſie verkuͤndet haben; 
wir werden den Spruͤchen dieſer Seherin in der Geſchichte 
der Attalen noch einmal (vergl. Cap. 6, 4. S. 405) begeg⸗ 
nen; in dem Spruche, der ſich auf den galliſchen Sieg be⸗ 
zieht und natuͤrlich erſt nach dem Factum erdichtet und ſener 
Seherin untergeſchoben iſt, wird Attalus als lieber Sohn 
des „von Zeus genaͤhrten Stiers,“ der allen Galatern einen 
verderblichen Tag bereiten wuͤrde, bezeichnet), und „ſtier⸗ 
gehoͤrnt“ (Tavgoxeows) nennt ihn auch die Pythia in eis 
nem Orakel ), in welchem fie ihm verkuͤndet, daß das 


98) Polyb. I. c. Nıxnoas uayn Talcras, & Bapvrerov x 
uezıuwıarov &dvos NV re var 2 Aol, rat y dg 
Enomoaıo za TOTE n e Ee He. 
Liv. XXXIII, 21. Victis proelio uno Gallis, quae tum gens re- 
centi adventu terribilior Asiae erat, regium adscivit nomen, 
Strab. J. c. Avnyogevdn Baoılevg oro ne vırjoag Tadd- 
reg uayn weyahn. Auch Diodor (Fragm. Vatic, p. 105) nennt 
Attalus „den erſten König’ Arralov zov nowrov Baoıldws. 99) 
Suid. s. v. Nixavdoos. In dieſem Artikel herrſcht eine arge Con: 
fufion, Attalus I. wird mit Attalus III. verwechſelt; es heißt naͤm⸗ 
lich da: Teyovwg πνEEteů vd reov Hν,u o jyou roy tιεννανον 
10” Takarovienv öv "Poucioı zarelvov. Die Worte röv Tul aro- 
viznv fortzuwerfen, womit freilich aller Schwierigkeit abgeholfen 
würde, ware eine zu gewaltſame Kritik; vielleicht hat /e 
xα,ν 109 "Artakov 109 Taklaroviunv TeIVnKÜG d zurk ToV veoy 
Artalov Ayovv Toy Televraiov öv Dm. zer. in der Quelle ges 
ftanden, der Suidas feine Weisheit verdankt. 

1) Paus. I, 4, 6. Heoyaunvois d Eorı ulv οαιν e and Tue. 
r Telares &yovoe. 2) Id, 1, 
25; vergl. unten S. 364. ) Plin. N. H. XXXIV, 19, 24. Ross, 
Exx C. d νννον. 234. Vergl. u. S. 413. 3) Paus. X, 15, 2. 
F ös nacıy Taldrnarv 6.899109 Tuag 
%s ̃ ) Das Orakel haben Diodor (Fr. Vat. 34, 8. p. 105) 
und Suidas in Arradog: Ocoosı, Tavpoxsows, SES Baaıkmida 
Tıunv m neldov naides, TOoVTwv Ye ulv οονε,t˖ naides. Das 
bekannte, dem Kypſelus verkündete Orakel bei Herodot (Y, 92) 
Kuh Heridns Paoılevs zAsıyoio Koplvdov Altüs zei ve 
des, neldwr ye tv ovzerı neides hat offenbar dem Verfaſſer 
von jenem vorgeſchwebt. So wenig Invention bedurften jene Faͤl⸗ 
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PERGAMENISCHES REICH — 


Koͤnigthum von ihm bis auf feine Enkel und nicht weiter 
vererbt werden ſolle, der natuͤrlich auch erſt nach dem 
Erfolge verfaßt iſt. 

3. Nach Euſebius “) hat Antiochus Hierax in eis 
ner Schlacht bei Choloé mit Attalus gekaͤmpft, dann den 
letztern bis nach Thracien verfolgt und iſt nach der 
Schlacht in Karien geſtorben. Aber ein Ort, Namens 
Choloè (die ven. Handſchr. hat dafuͤr Coloa) wird meines 
Wiſſens ſonſt nicht genannt; Niebuhr®) glaubte, ich weiß 
nicht, weshalb, daß er in Kaxien zu ſuchen ſei; ebenſo 
wenig iſt eine Schlacht in Karien glaublich; ob Karſa in 
Phrygien bei Euſebius ſtatt des Wortes Karia zu ſubſti⸗ 
tuiren? Dieſe Zweifel hindern uns, aus der Stelle ſo— 
viel herzuleiten, als wir moͤchten; aber ſoviel zeigt ſie 
dennoch, daß bis auf den Tod des Hierax der Krieg zwi⸗ 
ſchen ihm und Attalus faſt ununterbrochen fort gedauert 
hat. Attalus benutzte mit großer Geſchicklichkeit die Gunſt 
der Umſtaͤnde, ſeinen großen Sieg uͤber die Galater einer⸗ 
ſeits und die Schwaͤche der ſich gegenſeitig bekaͤmpfenden 
und von Ptolemaͤus Euergetes Überdies angegriffenen Se⸗ 
leuciden andererſeits, da beide feindliche Bruͤder kurz nach 
einander fielen, der aͤltere lange in unſeliger Gefangen⸗ 
ſchaft bei Arſaces ſchmachtete, um ſeine eigne Herrſchaft zu 
erweitern. Bei der Thronbeſteigung des jungen Seleukus 
Keraunus, 226 v. Chr., Ol. 138, 2, fand ſich daher Attalus 
bereits im Beſitz von ganz Kleinaſien diesſeit des Tau⸗ 
rus, und ſoll ſeinen neuen Staat zu einer Intermediaͤr⸗ 
macht zwiſchen Macedonien und Syrien auszubilden ange⸗ 
fangen haben, etwa was fruͤher, nur allerdings in weit 
groͤßerem Umfange, der thraciſche Staat des Lyſimachus 
geweſen. Um Attalus auf feine alten Grenzen zuruͤckzu⸗ 
bringen, unternahm Seleukus in Beiſtand von ſeinem 
kriegskundigen Verwandten Achaͤus, dem Sohne des An: 
dromachus, einen Feldzug gegen ihn; als er aber das 
Taurusgebirge uͤberſchritten hatte, wurde er, der ſchwaͤch— 
liche Fuͤrſt, in Phrygien mitten in der Armee, die ihm 
nur ſchwachen Gehorſam leiſtete und ſich nach ſeinem 
begabteren Bruder Antiochus dem Großen ſehnte, von 
Nikanor und dem Galater Apaturius auf eine hinterliſtige 
Weiſe — durch Gift, ſagt Appian — bei Seite gebracht 
223 v. Chr., Ol. 139, 2. Achaͤus ließ die Moͤrder hin⸗ 
richten und uͤbernahm die Leitung der Geſchaͤfte, die er 
mit Umſicht und Hingebung, Anfangs ganz im Inter⸗ 
eſſe des geſetzlichen Erben, fuͤhrte; das ganze diesſeitige 
Afien wurde von ihm wieder erobert und Attalus auf 
den Beſitz von Pergamum beſchraͤnkt. Antiochus der 
Große ſchenkte daher Achaͤus auch ſein volles Vertrauen 


ſcher. „Stiergehoͤrnt“ heißt übrigens auch Seleukus I. (Appian. 
Syr. 57), der auch auf Muͤnzen ſo dargeſtellt wurde, wie denn 
dieſe und ähnliche Beinamen davon ſtammen, daß damals die Köpfe 
der Könige gewiſſen Götterköpfen nachgebildet wurden. Ross. 236. 
b 5) Euseb, p. 185. Zielae filiam nuptiis sibi copulavit, dein- 
de Ol. 137, 4 in Lydia bis armis motis debellatus est. Tum 
Denique Ol. 138, 1 
Attalum in Thraciam usque fugiens (fugans?) post pugnam in 
Caria patratam vita excessit. Nach Juſtin (XXVII., 2) iſt Antio⸗ 
chus Hierax von ſeinem Bruder geſchlagen zu Ptolemaͤus geflohen, 
von dieſem gefangen geſetzt, und als er aus dem Gefaͤngniſſe ent⸗ 
wiſchte, von Raͤubern getoͤdtet worden. 6) a. a. O. S. 284. 
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und überließ ihm ebenſo die Verwaltung des diesſei⸗ 
tigen Aſiens, wie er Molon die von Medien und deſ— 
ſen Bruder Alexander die von Perſis uͤbergab. Achaͤus 
aber, durch ſein Gluͤck bethoͤrt, machte ſich unabhaͤngig, 
nahm den Koͤnigstitel an, umgab ſich mit den Zeichen 
der koͤniglichen Wuͤrde und wurde einer der maͤchtig⸗ 
ſten und furchtbarſten Fuͤrſten diesſeit des Taurus J). 
Zwiſchen ihm und Attalus war natürlich ſeitdem ein ge: 
ſpanntes, ja feindliches Verhaͤltniß. Dieſe beiden Fuͤr⸗ 
ſten zu verſoͤhnen ließen ſich die Byzantier alles Ern⸗ 
ſtes angelegen fein; das misfiel dem Könige von Bithy⸗ 
nien, Pruſias I., der eine zu innige Verbindung unter 
dieſen Koͤnigen vermuthlich und nicht mit Unrecht ſeine 
eigenen politiſchen Intereſſen gefaͤhrdend finden mochte, und 
ſtimmte ihn, andere Urſachen abgerechnet, gegen Byzant. 
Dieſes hatte grade damals einen ſchweren Sundzoll einge: 
richtet, den es von allen aus dem Pontus aus-, und ver: 
muthlich auch von ein- und durchgefuͤhrten Waaren er— 
hob; alle ſeefahrenden und handeltreibenden Staaten fuͤhl⸗ 
ten ſich dadurch ungemein belaͤſtigt; Rhodus kuͤndigte 
den Byzantiern deshalb den Krieg an; in dieſem Kriege 
erklaͤrte ſich daher Pruſias fuͤr Rhodus, Attalus dage⸗ 
gen und Achaͤus waren beide gleich ſehr bereitwillig, 
den Byzantiern beizuſtehen, indeſſen die Macht des Er: 
ſteren war damals zu beſchraͤnkt, als daß er ihnen mit 
mehr als mit guten Wuͤnſchen haͤtte helfen koͤnnen, waͤh⸗ 
rend die Erklaͤrung, welche der maͤchtige Achaͤus fuͤr ſie 
abgab, ihnen ebenſo viel Hoffnung und Muth als den 
Rhodiern und Prufias Furcht einfloͤßte. Aber ſelbſt in ih⸗ 
rer Theilnahme für Byzant begegneten ſich Achaͤus und At— 
talus nur fuͤr kurze Zeit; denn die Rhodier verſtanden es, 
den erſteren durch einen großen Dienſt, den ſie ihm er— 
wieſen, den Byzantiern abſpenſtig zu machen und fuͤr 
ſich zu gewinnen). Achaͤus bemaͤchtigte fi) des zwi⸗ 
ſchen Piſidien und Lycien gelegenen Landſtrichs Milyas 
und bekaͤmpfte von Sardes aus fortwährend den Per: 
gamenifchen König. Attalus benutzte daher die Gelegen 
heit, waͤhrend Achaͤus gegen Selge zu Felde zog, nahm 
die Tektoſager, einen galatiſchen Heeres- oder richtiger 
Volkshaufen (denn auch Weiber und Kinder folgten den 
Maͤnnern auf Wagen) in ſeinen Dienſt und zog mit 
ihm gegen die in Aolis und der Nachbarſchaft gelege- 
nen Staͤdte, die ſich früher aus Furcht an Achaͤus er: 
geben hatten. Die meiſten dieſer Staͤdte traten nun 
freiwillig und ſelbſt freudig auf Attalus' Seite, Gewalt 
brauchte nur gegen wenige angewandt zu werden. Zu 
den erſtern gehörten namentlich Kyme, Smyrna, was ſich 
immer gegen ihn treu bewaͤhrt hatte, daher Smyrna's Ge— 
ſandte jetzt von Attalus beſonders freundlich und gnaͤdig auf: 
genommen wurden; ferner Phocaͤa, Agaͤ, Temnos, Teos, 
Kolophon, deſſen Dichter Nikander am Hofe der Attalen 
lebte. Dann ſetzte er uͤber den Fluß Lykus, ruͤckte in 
die Wohnungen der Myſer; Carſaͤ (?) und Didyma wur: 
den ihm von Themiſtokles, welchen Achaͤus zu ihrem Com: 
mandanten beſtellt hatte, uͤbergeben, darauf zog er weiter, 
pluͤnderte die Ebene von Apia und ſchlug ſein Lager am 


7) Pulyb. IV, 48. V, 40. 8) Id. IV, 51. 
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Fluß Megiſtus auf. Auf weitere Fortſchritte mußte er 
Verzicht leiſten, da die Tektoſager, welche über die unbe— 
quemen Maͤrſche laͤngſt ihre Unzufriedenheit zu erkennen 
gegeben, und ſich ungehorſam gezeigt, auch aus Stolz 
jedes Mal ein eigenes, von dem der uͤbrigen Truppen ge⸗ 
trenntes, Lager aufgeſchlagen hatten, ſich nun nach Ein— 
tritt einer Mondfinſterniß foͤrmlich weigerten, weiter vor— 
waͤrts zu marſchiren. Attalus erwog, wie ihm einerſeits 
die Barbaren bei Fortſetzung ſolchen Betragens von kei— 
nem Nutzen ſein koͤnnten, andererſeits aber es fuͤr ihn 
hoͤchſt gefaͤhrlich waͤre, wenn er ſie ſich zu Feinden machte, 
und ſie ſich nun aus Haß gegen ihn mit Achaͤus ver— 
baͤnden; er fuͤhrte ſie daher nach dem Hellespont zuruͤck, 
wies ihnen hier Land an, und verſprach ihnen fuͤr die 
Zukunft, fo oft fie feiner beduͤrften, feine freundſchaftli⸗ 
chen Dienſte, dann dankte er den Einwohnern von Lam— 
pſakus, Alexandria (in Troas) und Ilium wegen der 
ihm bewährten Treue und kehrte mit feinen übrigen Trup— 
pen nach Pergamum zuruͤck. Dieſe Begebenheiten“) ges 
hoͤren etwa ins Jahr 219 v. Chr., Ol. 140, 2. Kurze 
Zeit darauf verband ſich Attalus mit Antiochus dem 
Großen gegen den von ihnen beiden gleich ſehr gehaßten 
Achaͤus, ihre beiderſeitigen Truppen ruͤckten vor Sardes 
und ſchloſſen Achaͤus daſelbſt ein; nach zweijaͤhriger Be: 
lagerung dieſer Stadt kam Achaͤus durch Liſt und Ver⸗ 
rath in die Gewalt von Antiochus, auf deſſen Befehl er 
einen grauſamen ſcheußlichen Tod erlitt“); die Hinrich— 
tung des Achaͤus gehoͤrt ins Jahr 214 v. Chr., Ol. 141, 3. 

War nun Attalus auch nicht wieder zu der gan— 
zen Macht gelangt, die er ſich ſeit dem Siege uͤber die 
Gallier bis zu Achaͤus' Auftreten gegen ihn erworben 
hatte, ſo beſchraͤnkte ſie ſich doch auch nicht laͤnger auf 
einige Ortſchaften in der Naͤhe von Pergamum, auf die 


Kuͤſte zwiſchen dem elaͤiſchen und adramyttiſchen Meerbus 


fen ). Einige freilich der obengenannten Städte, die 
ſich ihm angeſchloſſen hatten, ſtanden zu ihm wol weni— 


ger im Verhaͤltniſſe von Unterthanen als von zugewand⸗ 


ten Orten, hoͤchſtens von tributpflichtigen Bundesgenoſ— 
fen; das gilt z. B. von den Ilienſern, die von den Roͤ⸗ 
mern in den im Jahre 205 mit Philipp geſchloſſenen 
Frieden neben Attalus als ſelbſtaͤndige Verbuͤndete mit 
eingeſchloſſen wurden; damals alfa waren fie jedenfalls 
von Attalus unabhängig ). 

4. Mit dem Regierungsantritt Philipp's V. von 
Macedonien (Ol. 140, 1, v. Chr. 220) traten auch fuͤr 
Attalus ganz neue politiſche Combinationen, großartigere 
Verhaͤltniſſe ein. Dieſer junge Fuͤrſt erweiterte gleich 
vom Beginn ſeiner Regierung an ſeinen Einfluß ſo und 
machte ſolche Eroberungen, namentlich auch in Thracien, 
daß Attalus auch fuͤr ſeine Sicherheit beſorgt wurde. 
Er ſchloß deshalb mit dem gegen Philipp feindlich ge— 
ſinnten Atoliſchen Bund eine Allianz ab, was wieder die 
Folge hatte, daß, als (Ol. 142, 2, v. Chr. 211) die 

toler in einen Bund mit Rom traten, der gegen Han⸗ 
nibal, Philipp und die Achaͤer gerichtet war, fuͤr Attalus 


9) Polyb. V, 77 sq. 


17—23. 11) Strab. p. 644. 12) Liv. XXIX, 12. 


10) Id, V, 107, 4. VII. 15. VIII, 


wie für die Eleer, Lacedaͤmonier und die Könige Scerdi⸗ 
laͤdus von Thracien und Pleuratus von Illyrien die Be⸗ 
fugniß, dieſem Bunde beizutreten, reſervirt wurde ). Seit 
einigen Jahren naͤmlich war die Aufmerſamkeit der gebil⸗ 
deten Welt Italien und dem großen Kampfe zugewandt, 
den hier Rom und Carthago gegen einander beſtanden; 
der Orient war in fruͤher nicht gekannte Beziehungen 
zum Occident getreten Philipp und die Griechen, die Be⸗ 
wohner der Inſeln und Aſien waren darauf bedacht, einen 
jener beiden großen rivaliſtrenden Staaten in ihr Inter⸗ 
eſſe zu ziehen; nicht mehr auf Antiochus und Ptole⸗ 
maͤus, ſondern auf Rom und Carthago blickten Philipp's 
und Attalus' Feinde). Nach langem Schwanken hatte 
fi Philipp nach der Schlacht bei Cannaͤ (216 v. Chr.) 
durch Demetrius von Pharus, den die Roͤmer aus Illy⸗ 
rien verjagt hatten, dazu beſtimmen laſſen, an Hannibal 
nach Italien Gefandte zu ſchicken und mit ihm einen 
Vertrag dahin abgeſchloſſen, Rom und Italien ſollten 
Hannibal, Griechenland und die benachbarten Inſeln 
Philipp uͤberlaſſen werden“). Sowie nun Rom dabei 
intereſſirt war, daß nicht Hannibal's Macht durch die 
Philipp's, ſo lag es im Intereſſe Attalus' und ſeiner 
Verbuͤndeten, daß nicht die Macht Philipp's durch das 
Hinzutreten von der Hannibal's geſteigert würde, 

So kam Attalus in die für ihn und das Schickſal 
ſeiner Dynaſtie entſcheidende Verbindung mit Rom, ſo zur 
Einmiſchung in die griechiſchen Haͤndel. Um fuͤr dieſe 
letzteren ein ſicheres Emporium zu haben, erwarb er die 
Inſel Agina etwa im Jahre 209 oder 210 (denn genau 
laßt ſich die Zeit nicht beſtimmen), die von nun an blei⸗ 
bend Eigenthum der Pergameniſchen Koͤnige wurde und 
erſt mit der uͤbrigen Erbſchaft derſelben in den Beſitz 
Roms uͤberging! ); daher Attalus ſelbſt und feine Söhne 
hier öfters uͤberwinterten. Wie dieſe Erwerbung zu Stande 
gekommen, daruͤber herrſcht ein eignes Schwanken in den 
Nachrichten; doch ſcheint es, daß Attalus es den Ato⸗ 
lern, die ſich damals in deſſen Beſitz befanden, fuͤr 30 
Talente (45,000 Thlr.) abgekauft hat n). Die unten 


18) Liv. XXVI, 24. 10) Polyb. V, 1056. 15) 1d. I. 
c. VII, 9. 13. Liv. XXIII, 33 sd. 16) Müller, Aeginet. p. 
192, 17) Nach dem wenig glaubwuͤrdigen Hiſtoriker Valerius 
Antias (bei Liv. XXXIII, 30) hat erſt durch den im J. 196 v. 
Chr., Ol. 146, 1, zwiſchen Rom und Philipp abgeſchloſſenen Frie⸗ 
den Attalus (der wohl verſtanden damals ſchon todt war) Aging 
von den Roͤmern zum Geſchenk erhalten; kommen wir nun auch 


dieſer Nachricht damit zu Hilfe, daß wir Attalus nach dem Cap. 2, 


1. S. 351 erläuterten Sprachgebrauch für Eumenes II. nehmen, fo 
kann fie, da ja Attalus J. ſelbſt häufig in Agina uͤberwintert hat, 
nur hoͤchſtens ſoviel Wahrheit enthalten, daß in jenem Vertrage 
den Attalen der Beſitz von Agina beſtaͤtigt wurde. Bei Polybius 
aber (XXIII. 8) erinnert Kaſander aus Agina, in einer Ol. 148, 
3, v. Chr. 185, gehaltenen Verſammlung des Achaͤiſchen Bundes, 
die Achder daran, wie die Agineten deshalb, weil fie zu ihrem 
Bunde gehört, von ſchwerem Unglück heimgeſucht und von P. Sul⸗ 
picius Galba, der mit einer Flotte dahin gekommen, als Sklaven 
verkauft worden waͤren. Aus den von Mai publicirten vaticani⸗ 
ſchen Excerpten des Polybius (IX, 2. p. 376. p. 8 Lucht) ergibt ſich, 
daß Galba nach Eroberung Agina's den gefangenen Agineten ges. 
ſtattet hat, ihres Loͤſegelds wegen Abgeſandte an die verwandten 
Städte zu ſchicken.] Polybius fügt nun hinzu, er habe hieruͤber 
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(S. 369) anzufuͤhrende Aginetiſche Infchrift, welche in 
gemeinem Dialekt abgefaßt iſt, während in einer viel juͤn⸗ 
gern Aginetiſchen Inſchrift “) viele Doriſche Formen find, 
macht es wahrſcheinlich, daß Attalus an die Stelle der 
von den Römern verkauften und verjagten Agineten nicht: 
doriſche Griechen hierher gebracht hat, nach laͤngerer Zeit 
aber ein Theil von jenen oder ihre Nachkommen dahin 
zuruͤckgekehrt iſt. i 

Im Herbſte des Jahres 209 v. Chr. erwaͤhlten die 
Atoler den Konig Attalus zu einem ihrer zwei Stra⸗ 
tegen oder Bundesoberſten fuͤr das naͤchſte Jahr, was 
ebenſo ſehr beweiſt, welchen Einfluß ſich Attalus auf 
den Bund zu verſchaffen wußte, als es fuͤr das Bemuͤ— 
hen der Atoler ſpricht, ſich gegen ihn gefaͤllig zu bezeigen. 
Sie erwarteten aber auch dafuͤr, daß er in Perſon nach 
Europa kommen und ihnen zu ihrem Kriege gegen Phi— 
lipp und die Achaͤer eine Hilfsflotte zufuͤhren wuͤrde; 
einige Hilfstruppen von ihm befanden ſich ſchon beim 
Atoliſchen Heere“). Philipp vermuthete, Attalus wuͤrde 
ſich, ſowie er nach Europa kaͤme, zuerſt gegen Euboͤa 
wenden; er befeſtigte daher zunaͤchſt das euboͤiſche Chalcis 
und begab ſich darauf uͤber Argos nach Rhium; hier traf 
er mit den wegen Beendigung ſeines Atoliſchen Krieges 
von Ptolemaͤus Philopator, den Rhodiern, Athenern und 
Chiern an ihn abgeſchickten Perſonen zuſammen. Es 
war nicht Intereſſe fuͤr die beiden Krieg fuͤhrenden Maͤchte, 
weshalb ſich jene Staaten das Zuſtandekommen des Frie⸗ 
dens ſo ſehr angelegen ſein ließen, vielmehr wuͤnſchten ſie 
nur, Philipp an fernerem Einmiſchen in die griechiſchen 
Angelegenheiten zu verhindern, was der Unabhaͤngigkeit 
Griechenlands und ſomit ihnen ſelbſt ſo gefaͤhrlich zu wer— 
den drohte. Philipp'n machten ſie daher Vorſtellungen, 
er moͤge, durch ſchleunigen Abſchluß des Friedens mit 
den Atolern, Attalus und den Roͤmern jeden Vorwand 
entziehen, unter dem ſie in Griechenland vorzudringen 
verfuchen koͤnnten. Die Atoler ihrerſeits waren, noch 
ehe Philipp nach Chalcis marſchirt war, einen Zötaͤgigen 
Waffenſtillſtand eingegangen, der zu Friedensverhandlun⸗ 
gen benutzt werden ſollte. Sowie ſie aber die Nachricht 
erhielten, daß Attalus in Agina angekommen waͤre und 
eine roͤmiſche Flotte bei Naupactus ſtationire, brachen 
ſie ploͤtzlich die begonnenen Verhandlungen ganz ab, in— 
dem ſie uͤbertriebene oder frivole Bedingungen machten. 
Darauf ſchickten ſie Geſandte nach Sparta, um auch die— 
ſes in ihren Bund zu ziehen; in der Rede, welche Poly— 
bius dieſen Geſandten in den Mund legt, gibt die Aus— 
ſicht, daß die Römer und König Attalus zu Waſſer Phi: 


ſchon früher (naͤmlich in einer nicht auf uns gekommenen Stelle) ge: 
ſprochen und dabei gezeigt, wie die Atoler, nachdem fie in den 
Beſitz Agina's gekommen waͤren, „vermittels eines mit den Roͤmern 
abgeſchloſſenen Vertrags,“ Agina an Attalus für 80 Talente, die 
er dafuͤr an ſie entrichtete, uͤbergeben haͤtten. Die Wortſtellung iſt 
bei Polybius ſo eigen, daß man nicht ſieht, ob der Vertrag mit 
Rom den Atolern zum Beſitz von Agina verholfen oder fie zum Vers 
handeln deſſelben an Attalus bewogen hat. Aber auch daruͤber 
ſchwebt fuͤr uns ein Dunkel, wie, was Sulpicius gethan hat, mit 
dem Beſitz der Inſel in den Händen der Atoler zu combiniren fein 


mag. 
). Boechh. C. I. Gr. nr. 2140. 18) Liv. XXVII. 29 8. 
T. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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lipp bekriegen werden, kein geringes Moment ab ). 
Attalus mag im Herbſte 208 in Agina angekommen ſein; 
hier ſtieß der praetor oder propraetor P. Sulpicius, 
nachdem Philipp Achaia geraͤumt hatte, mit der roͤmiſchen 
Flotte zu ihm und Beide brachten den Winter von 208 
auf 207 in Agina zu?). Mit dem Beginn des naͤchſten 
Sommers, d. h. des Sommers von 207, ſchifften die roͤ⸗ 
miſche Flotte 25, die Pergameniſche 35 Quinqueremen 
ſtark, nach Lemnus; beide erſchienen dann vor Peparethus, 
was Philipp eiligſt in Vertheidigungsſtand geſetzt und 
mit Beſatzung verſehen hatte, und verwuͤſteten die Ge— 
gend. Von hier begab ſich Attalus auf kurze Zeit nach 
Heraklea, wohin eine Atoliſche Bundesverſammlung aus— 
geſchrieben war, um ſich mit ihr uͤber die weitere Fuͤh— 
rung des Krieges zu berathen, und kehrte dann nach Pe— 
parethus zuruͤck. Darauf ſteuerten ſie uͤber Nicaͤa nach 
Oreus. Attalus und Sulpicius trafen die Verabredung, 
die Roͤmer ſollten dieſe Stadt von der Seeſeite, die Per— 
gameniſchen Truppen von der Landſeite her angreifen). 
Die Alliirten kamen in wenigen Tagen durch Verraͤtherei 
des von Philipp daſelbſt beſtellten Gouverneurs in den 
Beſitz von Oreus, was ausſchließlich den roͤmiſchen Sol— 
daten zur Pluͤnderung uͤberlaſſen wurde. Wenige Tage 
darauf wurde Opus, wie es ſcheint, ohne Muͤhe erobert 
und nun ebenſo ausſchließlich von den Soldaten des 
Die Alliirten, durch dieſe Erfolge 
ermuntert, hofften ebenſo leichten Kaufs auch in den Be— 
ſitz von Chalcis zu gelangen; waͤhrend aber Attalus viel 
Zeit mit dem Einziehen von Contributionen verlor, die er 
den reichen Einwohnern von Opus auferlegt hatte, war 
unterdeſſen Philipp ſchleunigſt und unverweilt herangekom⸗ 
men, ſodaß Attalus beinahe in Gefangenſchaft gerathen 
waͤre und ſich zu beeilen hatte, um wieder auf ſeine 
Schiffe zu gelangen. Er ſchiffte nach Oreus, wo die 
roͤmiſche Flotte bereits ſtationirte, und als er hier die 
Nachricht erhielt, daß Philipp's Schwiegervater und Ver⸗ 
buͤndeter??), der König von Bithynien Pruſias I., um 
ſeinem Schwiegerſohn eine gute Diverſion zu bereiten, 
in das Pergameniſche Gebiet eingefallen ſei, verzichtete 
er auf fernere Theilnahme am Atoliſchen oder Bundesge— 
noſſenkriege, und kehrte in fein Reich zuruͤck?). 

Über dieſen Krieg zwiſchen Attalus I. und Pruſias I. 
iſt uns nur eine Notiz?) erhalten, namlich daß fie ſich eine 
Schlacht bei dem Orte Rindskopf (Boòs zeparats) gelie⸗ 
fert haben; uͤber den Ausgang derſelben aber und wie lange 
uͤberhaupt der Krieg gedauert hat, iſt Nichts weiter bekannt. 
Im Jahre 205 v. Chr., Ol. 143, 4, kam eine aus fuͤnf 


* 


19) Polyb. IX, 30, 7. 20) Liv. c. 32. Nur misbraͤuchlich 
nennt Livius (XXXVIII, 5) P. Sulpicius proconsul. 21) Liv. 
XXVIII, 5. 22) Id. XXIX, 12. 23) Id. XXVII, 7. 
24) Steph. BVS. in Bobs zeyelal, Tonos , 6v e ονẽu e 
Hoovolas mous Arıahov, os "EoatoodEerns ?v Eßdoun Talan- 
z0v. Da Eratoſthenes bereits etwa 194 v. Chr. geftorben ift, fo 
konnte er nicht, was der Abbé Sevin, vermuthet hatte, dabei den 
Krieg zwiſchen Attalus II. und Pruſias II. (vergl. unten S. 403), 
ſondern nur den zwiſchen Attalus I. und Pruſias I. vor Augen 
gehabt haben, was auch Clinton (p. 414. not. n) wohl erkannt 


hat. 
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der vornehmſten Perſonen gebildete roͤmiſche Geſandtſchaft 
zu Attalus, um ſich durch ſeine Vermittelung aus der 
galatiſchen Stadt Peſſinus — die ſtand alfo unter ſei⸗ 
nem Einfluſſe, wie auch die Attaliker den Tempel daſelbſt 
herrlich eingerichtet und geſchmuͤckt haben!?) — das Bild 
der großen idaͤiſchen Mutter der Goͤtter zu verſchaffen. 
Die ſibylliniſchen Bücher hatten den Roͤmern die Eins 
fuͤhrung dieſes Gottesdienſtes angerathen, das Delphiſche 
Orakel ihnen Attalus als denjenigen empfohlen, durch 
deſſen Vermittelung daſſelbe zu bewirken ſei. Attalus 
nahm die Geſandtſchaft freundlich auf, und ſorgte dafuͤr, 
daß fie ihren Zweck vollſtaͤndig erreichte? ). 1 

In demſelben Jahre 205 ſchloſſen auch die Atoler, 
da Attalus und die Römer beide anderweitig reichlich be: 
ſchaͤftigt und deshalb außer Stand waren ſich um Grie— 
chenland zu bekuͤmmern, ſie daher zwei Jahre lang ihrem 
Schickſal uͤberlaſſen hatten, fie aber ſich nicht faͤhig fuͤhl⸗ 
ten, fuͤr ſich allein laͤnger Widerſtand zu leiſten, mit Phi⸗ 
lipp einen Separatfrieden ab, dem noch in demſelben 
Jahre der Friede zwiſchen Rom und Philipp folgte, in 
den auch die beiderſeitigen Verbuͤndeten und darunter auf 
Seiten Roms auch Attalus eingeſchloſſen wurde?). 

5. Lange hatte Attalus ſich nicht des Friedens zu 
erfreuen. Philipp's unruhiger Geiſt regte ſehr bald nicht 
nur die eben verſoͤhnten Feinde von Neuem gegen ſich 
auf, ſondern zog ſich in den Rhodiern neue Feinde zu. 
Rom aber konnte Philipp die Rolle nicht vergeben, die 
er in der bedenklichſten Zeit des zweiten puniſchen Krie— 
ges geſpielt hatte, und hatte nur die Rache auf guͤnſtigere 
Zeit verſchoben, wo es von der Laſt dieſes Krieges befreit 
fein wuͤrde; daher hatte es kaum im J. 201 v. Chr., DI. 
144, 4, dieſen Krieg durch einen glorreichen Frieden been⸗ 
det, als es auch, wenige Monate darauf, den Beſchluß 
faßte, Philipp den Krieg zu erklaͤren, den man gewoͤhnlich 
den erſten macedoniſchen Krieg nennt”). Veranlaſſung, 
Vorwand dazu hatte Philipp mehr als einen gegeben?); 
denn einmal hatte er auch nach Abſchluß ſeines Friedens mit 
Rom Hannibal unter der Hand mit Geld und Mannſchaft 
in Afrika unterſtuͤtzt, zum Andern ſich gegen die Atoler, 
Roms Verbuͤndete, und gegen andere Staaten manche 
ſchlimme Verletzungen des Friedens erlaubt und zum Dritten 
den Athenern durch Verwuͤſtung ihrer Laͤndereien ſoviel 
Noth bereitet, daß ſie ſich gegen ihn Roms Schutz, wie 
ſchon vorher den des Attalus und Ptolemaͤus Epiphanes 
erbaten. Dieſe beiden Fuͤrſten waren auch beiderſeits be— 
reit, Athen zu beſchuͤtzen, und der Letztere erklaͤrte dieſe ſeine 
Geneigtheit auch gegen den roͤmiſchen Senat, jedoch mit 
dem Bemerken, daß er nur, wenn Rom nichts dagegen 


25) Strab. XII, 568. 26) Livius' Erzählung (XXIX, 
10 sq.), der ich im Text gefolgt bin, iſt jedenfalls glaubwuͤrdiger, 
als die völlig fabelhafte Ovid's (Fast. IV, 265. cf. Merkel, 
Prolegom. p. CCXL), nach der Attalus den Stein, der das Göt: 
terbild vorſtellte, der Geſandtſchaft zu uͤberlaſſen Anfangs ſich ge— 
weigert und es erſt dann genehmigt haͤtte, als die Göttin ſelbſt ih: 
ren Wunſch zu gehen, im Tempel durch lauten Ruf erklaͤrt hatte. 
Die Zeitbeſtimmung ergibt ſich aus Liv. XXXVI, 36. 27) Id. 
XXIX, 12. Appian, Maced. II, 2. T. I. p. 507 Schweign. 
28) Liv. XXXI, 5. 20) A., % n,, 


einzuwenden haͤtte, und nicht ſelbſt die Beſchuͤtzung Athens 
uͤbernehmen wollte, dieſer Intention zu entſprechen ge⸗ 
dachte. Der Senat erklärte, daß das Letztere feine Ab⸗ 
ſicht ſei ‚und lehnte deshalb das Anerbieten des Ptoles 
maͤus hoͤflich ab. Übrigens war Philipp's feindliches 
Verhaͤltniß zu Athen aus einer ſehr unbedeutenden Ver⸗ 
anlafjung entfprungen. Von den Athenern waren naͤm⸗ 
lich zwei junge Akarnaner, die ſich waͤhrend der My⸗ 
ſterien, mehr aus Unkenntniß des beſtehenden Verbots, 
als in boͤslicher Abſicht, mit der uͤbrigen Menge in das 
Eleuſinion eingedraͤngt hatten, mit dem Tode beſtraft wor⸗ 
den; die Akarnaner hatten dieſe Sache Philipp vorgetra⸗ 
gen, Philipp ihnen feine Genehmigung dazu gegeben, At⸗ 
tika zu pluͤndern, und ſie dabei durch einige Macedonier 
unterſtuͤtzen laſſen; daruͤber aber waren die Athener in 
ſolchem Grade erbittert, daß ſie Philipp den Krieg er⸗ 
klaͤrten“). Je mehr ihnen nun die Gefahr von Seiten 
Philipp's naͤher ruͤckte und er ihre Stadt ſelbſt bedrohte, 
um deſto dringender erneuerten ſie in Rom beim Conſul 
P. Sulpicius ihre Bitte um ſchleunige Hilfe. Waren 
dies nun die Veranlaſſungen, die gerechten Vorwaͤnde, die 
Rom zum Kriege gegen Philipp hatte, ſo gab er den 
Atolern und Attalus andere nicht minder gerecht klingende, 
wodurch ihm zugleich auch die Rhodier zu Feinden wer⸗ 
den mußten. Nach dem Tode von Ptolemaͤus Philopator 
war naͤmlich Philipp mit Antiochus dem Großen in Ver⸗ 
bindung getreten, um den jungen König Ptolemaͤus Epi⸗ 
phanes gemeinſchaftlich zu berauben und ſich in die ihm 
abzunehmenden Provinzen zu theilen; dieſe Allianz drohte 
fuͤr das beſtehende Gleichgewicht der Staaten gefaͤhrlich 
zu werden, konnte daher weder den Rhodiern noch weni» 


ger Attalus, der zwiſchen Macedonien und Syrien die 


Mittelmacht bildete, gleichgültig ſein ?). Zweitens hatte 
ſich Philipp etwa im J. 203, angeblich zu Gunſten ſei⸗ 
nes Schwiegervaters“) und Alliirten des Königs Pru⸗ 
ſias I. von Bithynien, der uͤbrigens kein Unrecht gelit⸗ 
ten, ſondern ſeinen Nachbarn angethan hatte, der an der 
Kuͤſte der Propontis gelegenen bithyniſchen Stadt Cius 
oder Cierus, welche eine Colonie von Heraklea war, und 
in derſelben reicher Beute an Menſchen und Geld bemaͤch⸗ 
tigt, die Einwohner aber mit großer Grauſamkeit behandelt 
und als Sklaven verkauft, eine That, die Pruſias nichts 
half, dem nur die Ruinen einer Stadt uͤbergeben wur⸗ 
den, welche Pruſias nun nach ſeinem Namen umtaufte, 
die Atoler aber ebenſo ſehr beleidigte, deren Strateg da⸗ 
ſelbſt das Commando und die oberſte Verwaltung gehabt 
hatte, als die Rhodier ihm zu Feinden machte, die ſich 
fuͤr Cius bei ihm verwandt hatten und von ihm durch 
Lügen hingehalten worden waren). Die Atoler endlich 
verletzte er noch dadurch, daß er Lyſimachia von ihrem 
Bunde losriß und ſich zueignete; doch hielt es bei den 
Atolern, wie wir bald ſehen werden, laͤngere Zeit an, 


30) Liv. c. 14. 31) Polyb. XV, 20. 32) Polybius (XV, 
22) nennt Pruſias den xndsorns von Philipp, was ebenfo gut 
Schwager und Schwiegerſohn als Schwiegervater bedeutet. 33) 
Polyb. XV, 21, 23. XVII, 4, 7. Liv. XXXII, 34, XXXIII, 
80. Strab. XII, 563. Memnon ap. Phot. 229, a. 39. Steph. 
Byz. v. IIpoüca,‘ Clinton. F. H. III. p. 415. 
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ehe es ihnen mit dem Kriege gegen Philipp Ernſt wurde. 
Die eigentlichen Urſachen aber, die Attalus und die Rho— 
dier zum Kriege gegen ihn hatten, waren theils ſein 
hoͤchſt bedenkliches Vordringen nach der aſiatiſchen Kuͤſte 
zu, theils die Verbindung, in die er mit Antiochus von 
Syrien einer⸗ und mit Prufias I. von Bithynien ande: 
rerſeits getreten war, wodurch die Unabhaͤngigkeit aller 
andern aſiatiſchen Staaten gefaͤhrdet wurde. 

6. Dies etwa waren die Veranlaſſungen, dieſes 
zum Theil auch die Urſachen, welche dieſe verſchiedenen 
Staaten hatten, als ſie ſich im J. 201 v. Ch., Ol. 144, 
4, zum Kriege gegen Philipp anſchickten. 

Philipp ſcheint ſich zunaͤchſt gegen die Rhodier ge: 
wandt und ſie, ehe ſich noch Attalus' Flotte mit der ih— 
rigen vereinen konnte, in der Seeſchlacht bei Lade auf's 
Haupt geſchlagen zu haben“); zwei rhodiſche Pente: 
ren ſammt der Beſatzung fielen dabei Philipp in die 
Hände, die übrige rhodiſche Flotte ergriff die Flucht, und 
ſteuerte Anfangs nach Mindus, dann nach Kos, Philipp 
dagegen nahm den vom Feinde verlaſſenen Poſten ein, 
beſetzte Milet, deſſen Einwohner ſo vom Schrecken uͤber 
ſeinen Sieg betaͤubt waren, daß ſie ihm und ſeinem Ad— 
miral Heraklides, als ſie ihren Einzug hielten, Kraͤnze 
entgegenbrachten. Nachdem er ſich nun dieſen Feind fuͤr 
einige Zeit vom Halſe geſchafft hatte, machte er mit be: 
deutender Truppenmacht einen Einfall in das Pergame— 
niſche Koͤnigreich, belagerte die Hauptſtadt, ſuchte das 
platte Land zu verwuͤſten, und als jenes Vorhaben durch 
die Tapferkeit der Vertheidiger, dieſes durch Attalus' 
weiſe Vorſichtsmaßregeln vereitelt wurde, wandte er ſeine 
Wuth gegen die Tempel, Altaͤre und Goͤtterbilder, die 
er mit Feuer und Schwert verwuͤſtete und zerſtoͤrte “). 
Ebenſo wenig gelangen ihm ſeine Unternehmungen gegen 
die benachbarten Städte Theben und Thyatira. Attalus 
bat damals die Atoler, aber vergeblich, ſie moͤchten eine 
ihm nuͤtzliche Diverſion machen, in Macedonien einfallen 
Er war daher bei ſeiner Verthei— 
digung Anfangs nur auf feine eigenen Hilfsmittel be: 
ſchraͤnkt, erſt fpäter wurde ihm die Hilfe der Rhodier 


und einigermaßen auch die der Byzantier zu Theil und 


zwar in der großen Seeſchlacht bei Chius, von der uns 
Polybius ) eine ausführliche Beſchreibung gibt. Es 


kaͤmpften in dieſer Schlacht gegen einander die Flotten 


des Attalus und der durch die Schnelligkeit aller Seebe— 


— 


34) Polyb. Exc. Vat. XVI, 1. Mer& 250 ovrzelsodhven mv 
neo Addyv vavueylav zer rovs ⁰ν ‘Podtovs dαEñEAu Ye 
o, row d Artakov undeno ovuusueynreve. Dieſe Stelle 
zeigt, daß 1) die Schlacht bei Lade der bei Chios der Zeit nach 
voranging und 2) daß hier Philipp es allein mit den Rhodiern zu 
thun hatte, und nicht auch mit Attalus, zwei Thatſachen, die aus 
Polyb. XVI, 14, 5 — 15 extr. nicht oder doch nicht ſo beſtimmt 
hervorgingen. 35) Id. XVI, 1. Appian. Maced. C. 3. u 
nos ulv — dei al Xiov Eile Kal Be vis Art yis 
dTiodnoeV zu) cube ATrErteloRoE ITeoyauov un e, 
ke 7 Tapwr. 36) Liv. XXXI, 46. Id negatum Aetolis, 
quod illi quoque gravati prius essent ad populandam Macedo- 
niam exire, quo tempore Philippo circa Pergamum urente sa- 
cra proſanaque abstrahere eum inde respectu rerum suarum 


potuissent. 37) XVI, 2—9. 
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wegungen ausgezeichneten Rhodier einerſeits, zu denen 
auch einige Schiffe von Byzant geſtoßen waren, und die 
Philipp's andrerſeits. Admiral Philipp's war Demokra⸗ 
tes, der rhodiſche hieß Theophiliscus, Admiraͤle bei Atta— 
lus waren die Brüder Dionyſodor und Dinokrates. Phi⸗ 
lipp's Flotte zaͤhlte, abgerechnet die verdeckloſen, 53 große 
mit Verdecken verſehene (νανννννeο,Eοο) Schiffe, und 150 
kleine (4% obe), die verbuͤndete Flotte 65 große verdeckte 
Schiffe, 9 Triemioliaͤ und drei Trieren, ſodaß ſie durch 
die Überzahl der groͤßeren Kriegsſchiffe erſetzte, was jene 
an kleineren voraus hatte“). Die Schlacht theilte ſich 
in zwei von einander faſt getrennte Treffen, indem Phi: 
lipp's linker Flügel in der Nähe von Chius, der rechte 
in der Naͤhe Aſiens kaͤmpfte. Das Treffen wurde von 
Attalus' Admiralſchiffe aus begonnen, von welchem eine 
feindliche Okteres verſenkt wurde. Im Laufe der Schlacht 
kam Attalus, indem er ſich beim Verfolgen eines feindli— 
chen Schiffs zu weit von den Seinigen entfernte, in die 
groͤßte Gefahr, von dieſen abgeſchnitten zu werden und 
in Gefangenſchaft zu gerathen; nur durch ein kluges Ma— 
noeuvre entging er dieſer Gefahr und entkam nach Ery— 
thraͤ. Dennoch war, wenn man beſonders den Erfolg 
ins Auge faßt, der Sieg offenbar auf Attalus' Seite, 
wie ſehr ſich auch Philipp bemuͤhen mochte, ſich als 
Sieger zu geriren; Philipp verlor einen Zehn-, einen 
Neun⸗, einen Sieben-, einen Sechsruderer, 20 Schiffe 
mit Verdeck, 3 Triemioliaͤ, 65 kleine Fahrzeuge (- 
Bovs) nebſt Beſatzung, und hiervon geriethen zwei Vier⸗ 
ruderer und ſieben kleinere Schiffe mit Beſatzung in feind— 
liche Gewalt. Die Alliirten dagegen verloren, Attalus 
eine Triemiolia, zwei Fuͤnfruderer, und das Koͤnigsſchiff, 
deſſen Schmuck in feindliche Haͤnde gerieth, und darauf 
eben gruͤndete Philipp ſeine Anſpruͤche an den Sieg, die 
Rhodier zwei Fünf: und einen Dreiruderer; alle dieſe Schiffe 
wurden verſenkt, in feindliche Haͤnde gerieth wenigſtens 
von Seiten der Rhodier keins, von Attalus' Seite viels 
leicht nur eins. An Mannſchaft kamen von Attalus' 
Flotte 70, von der der Rhodier 60 Mann, von der Phi— 
lipp's 3000 Macedonier und 6000 Matroſen um; an Ge⸗ 
fangenen buͤßte außerdem Philipp's Flotte 2000 Mann, 
die des Attalus vielleicht 700 Mann ein (denn die 
Stelle iſt verdorben). Noch nie hatte Philipp ſo große 
Verluſte zu bedauern gehabt. Die Ehre des Tags ſcheint 
Polybius ) den Rhodiern und beſonders ihrem Admiral, 
Theophiliscus, zuzuerkennen, der auch an den Folgen 
der in der Schlacht erhaltenen Wunden den Tag darauf 
geſtorben iſt; durch ihn ſei auch Attalus gezwungen 
worden, nicht laͤnger zu zaudern, ſondern den Krieg mit 
Eifer und Ernſt fortzufuͤhren“). 


7. Da die Schlacht bei Chius, welche ins J. 201 
v. Chr. oder Ol. 144, 4 gehört, Philipp keineswegs ſei⸗ 
nen Muth genommen hatte, er ſich vielmehr in Karien 
behauptete und daſelbſt uͤberwinterte, ſo ſchickten Attalus 
und die Rhodier eine Geſandtſchaft nach Rom, und em⸗ 
pfahlen das Schickſal der Städte Aſiens der Aufmerkfams 


38) Liv. c. 4, 1. 39) c. 5 princ. 40) c. 9, 4. 
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keit des Senats“); beide rüfteten überdies, weit entfernt 
ihre Flotte auseinandergehen zu laſſen, neue Schiffe aus 
und befeſtigten die Kuͤſte. Philipp wuͤrde jetzt, wo ihm fuͤr 
Macedonien wegen der roͤmiſchen und aͤtoliſchen Ruͤſtungen 
bange wurde, gern Aſien verlaſſen haben, aber er mußte 
feine Beſorgniſſe in ſich vergraben und in Aſien aushar⸗ 
ren). Als er ſich endlich im Sommer des J. 200, DI. 
145, 1, entſchloß, ſich nach Macedonien zuruͤckzuziehen, 
folgten ihm Attalus und die Rhodier, und ſteuerten mit 
ihren Flotten nach Agina; als ſie hier angekommen wa⸗ 
ren, wurde eine Geſandtſchaft von Athen aus an At: 
talus geſchickt, die ihm zu den Ereigniſſen, namentlich 
zu dem Siege bei Chius, Gluͤck wuͤnſchte, fuͤr die Hilfe, 
die er ihnen dadurch indirect gewährt hatte, dankte, ihn 
zugleich aber auch einlud, ſich nach Athen zu begeben, 
um ſich hier uͤber das, was zu thun ſei, zu beſprechen. 
Es waren um dieſe Zeit auch roͤmiſche Geſandte im Pi: 
raͤeus eingetroffen“), und 20 Kriegsſchiffe eingelaufen, 
welche der Conſul P. Sulpicius von ſeiner bei Corcyra 
ſtationirten Flotte, unter Anfuͤhrung von C. Claudius 
Centho, nach Attika geſchickt hatte; das Eintreffen dieſer 
Schiffe machte den Athenern wieder Muth, nachdem ſie 
uͤber die von dem General Philipp's veruͤbte Verwuͤſtung 
des Landes und der Kuͤſte ganz in Verzweiflung gera— 
then waren. Attalus erkannte die Nothwendigkeit mit 
dieſen roͤmiſchen Geſandten zuſammen zu treffen, begab 
ſich daher eiligſt nach dem Piraͤeus und hielt hier Ruͤck— 
ſprache mit den roͤmiſchen Geſandten; mit Vergnuͤgen 
bemerkte er, daß auch die Roͤmer zum Kriege mit Phi⸗ 
lipp bereit und der alten Verbindung mit ihm eingedenk 
waͤren. Die Athener aber beſchloſſen, ſowie ſie in Er— 
fahrung gebracht hatten, daß der Koͤnig im Piraͤeus 
waͤre, ihm einen ausgezeichneten Empfang zu bereiten. 
Zugleich mit den roͤmiſchen Abgeordneten und eini— 
gen Attiſchen Staatsbeamten hielt er dann den Tag nach 
ſeinem Eintreffen im Piraͤeus ſeinen feierlichen Einzug in 
Athen. Alle Staatsbeamten zogen ihm entgegen, desglei— 
chen die Ritter, dann die geſammte Buͤrgerſchaft mit 
Frauen und Kindern; mit großem Jubel wurden die 
Roͤmer, mit viel groͤßerem noch Attalus von ihnen be— 
gruͤßt. Nachdem er durch das ſogenannte Doppelthor 
(Dipylon) gekommen war, fand er auf beiden Seiten 
der Straßen die Prieſter und Prieſterinnen in ihrem geiſt— 
lichen Ornate aufgeſtellt, alle Tempel geoͤffnet, auf allen 
Altaͤren ſtanden Opferthiere, die von ihm (Attalus) ge— 
opfert werden ſollten. In der Stadt uͤberreichte man ihm 
die ausſchweifendſten, zu ſeiner Ehre abgefaßten Decrete, 
wie die Athener nach Polybius keinem ihrer früheren Wohl— 
thaͤter gewaͤhrt hatten. Polybius und Livius erwaͤhnen beide 
nur Eins, naͤmlich daß ein Stamm nach ihm benannt und 
er unter die Stammheroen aufgenommen wurde; das 


aber war ja bereits Ol. 118, 3 Antigonus und Deme⸗ 


trius und zwiſchen Ol. 125, 3 und 133, 2 Ptolemaͤus 
dem J. Soter gewährt worden, war alſo nichts Uner⸗ 
hoͤrtes. Auch hat Livius“) wol Unrecht, wenn er ſagt, 

41) Liv. XXXI, 2. 42) Polyb. XVI, 8. 43) Id. XVI, 
ya 44) Tum primum mentio illata de tribu quam At- 
talida appellarent, ad decem veteres tribus addenda, 


) Fitruv. V. 9, 1. 


daß die Attalis zu den zehn alten Staͤmmen hinzugekom⸗ 
men ſei, denn damals gab es wahrſcheinlich eilf Tribus, 
ein Verſehen, deſſen ſich Polybius nicht ſchuldig macht. Ich 
vermuthe übrigens, daß ihm die Athener Überdies Statuen 
geſetzt, Feſte und Gottesdienſte mit beſtimmten Prieſtern, 
wie fie ja früher für Philipp“) gethan, gewidmet, auch 
ein Schiff ihm zu Ehren Attalis genannt und als ein 
„heiliges“ behandelt haben, wie fie das Letzte ja auch je⸗ 
nen drei zuerſt genannten Fuͤrſten zu Ehren gethan ha⸗ 
ben. Attalus' Koloſſalſtatue, welche in Athen ſtand und 
ſpaͤter auf den Namen von M. Antonius uͤbertragen wur⸗ 
de“), war wol auch zu Ehren Attalus des I. beftimmt, 
aber ob ſie ihm das Attiſche Volk und ob es ſie ihm jetzt 
geſetzt hat, wiſſen wir nicht. Dieſe Ehrenbezeigungen hatte 
Attalu vol nicht erſt durch feine jetzige Hilfe, ſondern 
auch durch Ales, was er früher für Athen nach dem 
Beiſpiele des Ptolemaͤus und anderer Könige (die durch 
Athens Beguͤnſtigung die eigene Verherrlichung erſtrebten) 
gethan hatte und uns nicht mehr recht bekannt iſt, ver⸗ 
dient. Dahin rechne ich die Errichtung einer nach ihm 
genannten Saͤulenhalle (oro Arrakov) d), die ſich nach 
Oberſt Leake's “) Vermuthung auf der Agora des Cerami⸗ 
cus befand; doch mag hier ein Theil des Verdienſtes auf 
Rechnung ſeines Sohnes, Eumenes des II., zu ſetzen ſein, 
dem zu Ehren ebenfalls in Athen eine Koloſſalſtatue ers 
richtet wurde; denn es iſt wol nicht zu zweifeln, daß der 
von Vitruv“) erwähnte „Eumeniſche“ Porticus ein und 
derſelbe mit dem „Attaliſchen“ des Athenaͤus war; ja viel⸗ 
leicht hat Eumenes allein dieſe Halle errichtet, und ſie 
hieß nur nach dem oben (S. 351) erlaͤuterten Sprachge⸗ 
brauch „Attaliſch;“ dahin rechne ich die Anlegung eines 
Gartens in der Akademie, welcher nach dem Philoſophen 
Lakydes das Lakydeion genannt wurde“); dahin die vier 
Bildwerke, mit denen Attalus die Akropolis Athens ſchmuͤck⸗ 
te, welche ſich auf der ſuͤdlichen Mauer derſelben befan⸗ 
den, wovon drei Athens Ruhm verherrlichten, die Giganto⸗ 
machie, den Amazonenkampf und die Schlacht bei Mara⸗ 
thon darſtellten, eins, „die Niederlage der Gallier in My⸗ 
ſien,“ feiner eigenen Ehre geweiht war ). 

Es wurde nun von den competenten Attiſchen Be⸗ 
hoͤrden eine Volksverſammlung berufen, wozu der König 
eingeladen wurde, um ihr muͤndlich ſeine Antraͤge zu er⸗ 
oͤffnen. Attalus fand es aber nicht mit ſeiner Wuͤrde 
vereinbar, feine Verdienſte um die Athener perſoͤnlich zu 
erwaͤhnen, oder mit den Beifallsbezeigungen der Menge 
ſeine Beſcheidenheit in Conflict zu bringen. Er zog es 
daher vor, ein Schreiben an die Verſammlung zu rich⸗ 
ten, was von den oberſten Staatsbeamten vorgeleſen 
wurde und drei Punkte enthielt: Erinnerung an die Wohl⸗ 
thaten, die er früher den Athenern erwieſen, dann Aufzaͤh⸗ 
lung deſſen, was er zuletzt gegen Philipp gethan hatte, 
und endlich Auffoderung an die Athener, mit um ſo groͤ⸗ 


ßerem Eifer am Kriege gegen Philipp Antheil zu nehmen, 


45) Liv. XXXI, 44. 


46) Plut. Anton. 60. 47 Athen. 
V, 212 8. 


48) Topographie von Athen. S. 395 d. t. B. 
Ross dh,. p. 229. 49) Diog. Laeri. 


IV, 60. 50) Paus. I, 25, 2. Vergl. oben S. 358. 
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als fie jetzt auf feine, der Römer und der Rhodier Theils 
nahme rechnen koͤnnten; ließen fie dieſe Gelegenheit vor: 
uͤber, eine andere, eine beſſere wuͤrden ſie ſchwerlich fin— 
den, das Wohl ihres Staats zu begruͤnden. Nach Vorle— 


fung dieſes Schreibens wurden die rhodifchen Geſandten 


eingefuͤhrt, die in aͤhnlichem Sinne ſprachen. Die Ver— 
ſammlung beſchloß nun von Neuem Krieg gegen Philipp, 
ertheilte auch beſondere Ehrenbezeigungen an die Rhodier, 
namentlich die Ehre des Kranzes und Iſopolitie; denn 
Athen verdankte damals den Rhodiern unter andern auch die 
Wiedererlangung von vier Kriegsſchiffen, welche mit ihrer 
Bemannung in die Gewalt der Macedonier gerathen was 
ren. Waͤhrend der Anweſenheit der roͤmiſchen Geſandten 
in Athen hatte der macedoniſche General Nikanor Attika 
verwuͤſtet und war bis zur Akademie vorgedrungen. Die 
Geſandten ließen nun durch Nikanor Philipp entbieten, 
er moͤge ſich aller feindlichen Angriffe auf Griechen ent— 
halten, und für die von ihm Attalus angethanen Kran: 
kungen nach dem Ausſpruche eines unparteiiſchen Ge— 
richts Genugthuung geben: nur ſo koͤnne er Frieden mit 
Rom behalten. Dieſe Erklaͤrung ließen die Legaten auch 
noch bei andern Gelegenheiten Philipp ſelbſt zukommen“). 


8. Attalus kehrte darauf, nachdem er in Athen 
einige Hilfstruppen zuruͤckgelaſſen — wenigſtens wird uns 
ſpaͤter!) von einer Pergameniſchen Beſatzung in Athen 
berichtet —, nach Agina zuruͤck und blieb daſelbſt, waͤh— 
rend die Rhodier nach Haufe gingen, müßig, um nur 
auch die Atoler mit zum Kriege gegen Philipp zu bewe⸗ 
gen, was ihm doch nicht gelang, da dieſe ſich zu ſehr des 
Friedens freuten, wie unguͤnſtig er auch war. „Hatten 
damals Attalus und die Rhodier mit Eifer Philipp vers 
folgt, ſie haͤtten den Ruhm haben koͤnnen, den ſie nun 
den Römern uͤberließen, Griechenland vom Macedonier bes 
freiet zu haben; ſo ließen ſie den Feind wieder nach dem 
Hellespont ziehen, die Griechenland gefaͤhrlichſten Punkte 
beſetzen, neue Kraͤfte ſammeln und dem Kriege neue Nah⸗ 
rung geben“ ). Philipp dagegen zeigte unaufhoͤrlich 
dieſelbe Thaͤtigkeit. Waͤhrend er durch ſeinen General 
Philokles Attika verwuͤſten ließ, ſchickte er feine Flotte un: 
ter Heraklides nach Maronea, er ſelbſt folgte mit der Land⸗ 
macht, eroberte mehre Staͤdte in Thracien, wie Maronea, 
Anus, ruͤckte in den Cherſones und eroberte auch hier 
manche Plaͤtze. Laͤngere Zeit mußte er Abydus belagern; 
die Einwohner leiſteten den muthigſten Widerſtand, und 
ohne das Zoͤgern des Attalus und der Rhodier haͤtte 
die Stadt leicht entſetzt werden koͤnnen; jener aber be⸗ 
gnuͤgte ſich, ihr 300 Mann, die Rhodier einen Vierru⸗ 
derer von ihrer bei Tenedus jetzt ſtationirten Flotte zur 
Hilfe zu ſchicken. Attalus ſelbſt war, ſowie er die Be⸗ 
lagerung von Abydus vernommen hatte, uͤber das Agei⸗ 
ſche Meer nach Tenedus geſchifft“), und als die Belage⸗ 
rung ſoweit vorgeſchritten war, daß ſich die Einwohner 


51) Polyb. XVI, 27. 52) Liv. XXXI, 24. 53) Id. 
XXXI. 15. Attalus' und der Rhodier / noi oder Sorgloſig⸗ 
keit im Gegenſatz gegen die unermuͤdete Thaͤtigkeit und den durch 


Ungluͤck nicht gebrochenen Muth Beige tadelt auch Polybius 


(XVI, 28). 54) Polyb. XVI, 34. 


kaum laͤnger halten konnten, kam er ſelbſt auf kurze 
Zeit her, brachte aber auch nur eitle Verſprechungen 
und Hoffnungen mit ). Die Abydener zeigten ſoviel 
rechtlichen Sinn, daß ſie fuͤr ſich bereit, ſich auf nur 
irgend ertraͤgliche Bedingungen zu ergeben, doch fuͤr 
die ihnen von Attalus und den Rhodiern zugeſandten 
Truppen freien Abzug verlangten. Waͤhrend der Bela: 
gerung von Abydus kam M. Amilius zu Philipp und 
machte ihm daruͤber Vorwuͤrfe, daß er Attalus und die 
Rhodier bekriege und jetzt Abydus angreife. Philipp er⸗ 
wiederte, nicht er haͤtte ſie, ſondern ſie haͤtten ihn zuerſt 
angegriffen, ließ ſich uͤbrigens wegen Abydus nicht ſtoͤren, 
ſondern fuhr fort, ihm ſo beharrlich zuzuſetzen, daß es 
ſich nach einer aͤußerſt braven und ehrenhaften Vertheidi— 
gung am Ende ergeben mußte. Philipp legte eine Be— 
ſatzung hinein, und kehrte darauf in ſein Koͤnigreich zu— 
ru). Attalus ſcheint ihm gefolgt zu fein und feine 
Flotte wieder vor Agina ſtationirt zu haben; denn als 
Philipp, um ſich wegen der Expedition, die ein Theil der 
unter C. Claudius im Piraͤeus ſtationirten Roͤmer gegen 
Chalcis unternommen hatte, wobei die ganze daſige mace⸗ 
doniſche Beſatzung umgekommen war, zu raͤchen, und ſei— 
nerſeits gegen Athen einen Handſtreich auszuführen, über 
Boͤotien nach Attika geeilt war, ſtellte ſich ihm nicht 
nur vor dem Dipylon neben den Athenern und der Schar 
des Dioxippus auch die Beſatzung, die Attalus früher herz 
geſchickt hatte, entgegen, ſondern es kam auch den andern 
Tag Hilfe von Attalus von Agina und von den im Pi: 
raͤeus ſtationirten Roͤmern in die Stadt, ſodaß Philipp 
genoͤthigt wurde abzuziehen und ſich nach Argos begab, 
wo damals der von den Lacedaͤmoniern hart bedraͤngte 
Achaͤiſche Bund ſeine Verſammlungen hielt. 8 


9. Als der nunmehrige Proconſul P. Sulpicius 
Galba im Fruͤhlinge des J. 199 v. Ch., Ol. 145, 2, ein 
Lager zwiſchen Apollonia und Dyrrhachium am Fluſſe 
Apſus bezogen ) hatte, kamen Geſandte von Attalus zu 
ihm, um ſich mit ihm uͤber die bevorſtehenden Expeditionen 
zu beſprechen. Sulpicius gab ihnen den Beſcheid, Attalus 
ſolle in Agina, wo er uͤberwinterte, das Eintreffen der 
roͤmiſchen Flotte abwarten, und dann mit ihr verbunden 
Philipp angreifen). Die Römer ſuchten auch die Ato— 
ler fuͤr thaͤtige Theilnahme am Kriege gegen Philipp zu 
gewinnen, Philipp dagegen bemuͤhte ſich ebenſo ſehr, ſie 
zur Beibehaltung des Friedens zu bewegen; Anfangs ent— 
ſchieden fie ſich für keinen“), in der naͤchſten Zuſammen⸗ 
kunft aber traten fie entſchieden auf roͤmiſche Seite °°). 
Philipp ſtellte, in der Erwartung, daß Attalus und die 


Roͤmer von Agina aufbrechen würden, feine Flotte unter 


Commando des Heraklides bei Demetrias in Theſſalien 
auf“). Mit dem Beginn des Sommers ſchiffte die 
roͤmiſche Flotte von Corcyra, wo ſie uͤberwintert hatte, 
unter Anfuͤhrung des Legaten L. Apuſtius und vereinigte 
ſich bei Scyllaͤum im Gebiete von Hermione mit der Per: 


55) Liv. XXXI, 16. 56) Id. c. 18. Polyb. XVI, 29 8. 
Anſpielung auf das quae Ciani Abydenique passi sunt bei, Liv. 
XXXII, 2. 57) Liv. c. 27. 58) Id. c. 28. 59) Id, c. 
29 — 32, 60) Id. c. 40 extr. 61) Id. c, 38. 
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gameniſchen. Die Nähe ihrer Beſchuͤtzer erhöhte den Muth 
der Athener, der ſich in beleidigenden Volksſchluͤſſen ges 
gen Philipp Luft machte“); ſowie Attalus und die Römer 
von Hermione nach dem Piraͤeus kamen, woſelbſt ſie ſich 


einige Tage aufhielten, erließen die Athener ausſchweifend 


lobende Dekrete zu Gunſten der Roͤmer und ihrer Ver⸗ 
buͤndeten. Die allürte Flotte ſchiffte dann vom Piraͤeus 
nach der Inſel Andros, verweilte einige Zeit im Hafen 
Gaureleon; da es jedoch nicht gelang, die Stadt zu einer 
freiwilligen Übergabe zu bewegen, indem eine Beſatzung 
Philipp's die Burg inne hatte, theilten ſich der Koͤnig 
und der roͤmiſche Legat in den Angriff auf die Stadt, die 
ſie von verſchiedenen Seiten anfielen; die Stadt fiel dann 
ihnen in die Hände, bald darauf auch die Burg; die Be: 
ſatzung erhielt freien Abzug und wurde nach Delium 
transportirt, jedem Soldaten dabei ein einziges Kleid ge— 
laſſen. 

10 Die Roͤmer uͤberließen Attalus die Inſel, alle Beute 
aber eigneten ſie ſich zu. Der Koͤnig bewog die Mace⸗ 
donier und einige Andrier hier zu bleiben, auch koſtete es 
ihm keine große Muͤhe, die, wie wir geſehen haben, nach 
Delium Verpflanzten ſpaͤterhin zur Ruͤckkehr zu bewegen. 
Nach der Eroberung von Andrus ſtießen 20 verdeckte 
rhodiſche Schiffe unter Ageſimbrotus zu den Alliirten ““. 
Von Andrus ſchifften ſie nach Cythnus, und verloren 
hier einige Tage auf den Verſuch, die Stadt zu erobern, 
den ſie doch am Ende, weil laͤngeres Verweilen ſich nicht 
lohnte, aufgeben mußten. Beim Attiſchen Gau Praſiaͤ ſtie⸗ 
ßen 20 kleine Fahrzeuge von Iſſa zur roͤmiſchen Flotte; 
man ſchickte fie zur Pluͤnderung der Grundſtuͤcke von Ca: 
ryſtus ab, waͤhrend die uͤbrigen Schiffe ihre Ruͤckkehr in 
Geraͤſtus erwarteten, worauf die ganze Flotte Scyrus 
vorbei nach Icus, dann nach Sciathus, von da nach 
Kaſſandrea ſchiffte, und da ihr deſſen Eroberung mislang, 
nach Akanthus ſteuerte, die Stadt eroberte und pluͤnderte; 
mit Beute beladen kehrte ſie nach Sciathus, darauf nach 
Euboͤa zuruͤck “). Attalus und Apuſtius begaben, ſich 
ſodann nach Heraklea und hielten hier mit den Atoli— 
ſchen Abgeordneten, die ſich von Attalus eine vertrags— 
maͤßige Hilfe von 1000 Mann erbaten, ein Geſpraͤch, in 
welchem die Atoler mit Hoffnungen vertroͤſtet wurden. 
Darauf erhielten die rhodiſchen Schiffe den Befehl, ſich bei 
einem Vorgebirge Euboͤa's aufzuſtellen, waͤhrend Attalus 
und die Roͤmer ſich zur Eroberung von Oreus wandten, 
was fie auch ſchon in dem früheren Feldzuge im Som: 
mer des J. 207 erobert hatten. Auch dies Mal theilten 
ſich Attalus und die Roͤmer dergeſtalt in die Belagerung, 
daß ſie von verſchiedenen Seiten aus und mit verſchiede— 
nen Angriffsmitteln ihre Angriffe unternahmen; die ma⸗ 
cedoniſche Beſatzung war aber jetzt weit zahlreicher als 
das vorige Mal, und Philipp hatte ihren Muth durch 
Ermahnungen, Drohungen und Verſprechungen geſteigert. 
Da ſich daher die Belagerung längere Zeit hinzog, ero: 
berten die Roͤmer waͤhrend derſelben Lariſſa Cremaſte, 
Attalus dagegen den ſonſt weiter nicht bekannten Ort 
Ageleon; unterdeſſen waren die Vorbereitungen ſoweit 
64) Id, c. 45. 


62) Liv. XXXII, 44. 63) Id, c. 46. 


getroffen, daß Oreus erſtuͤrmt werden konnte, worauf 
ſich Beſatzung und Einwohner in die Burg zuruͤckzo⸗ 
gen, welche ſich nach zweien Tagen ebenfalls ergeben 
mußte. Die Römer uͤberließen die Stadt Dreus an 
Attalus, für ſich nahmen fie nur die Gefangenen “). 
Daruͤber war der Sommer vergangen, bei Annaͤherung 
der Herbſtnachtgleiche kehrten Roͤmer und Attalus nach 
dem Piraͤeus zuruͤck; der roͤmiſche Legat Apuſtius ließ 30 
Schiffe hier zuruͤck, und ſchiffte dann zuruͤck nach Cor⸗ 
cyra. Attalus blieb einige Zeit laͤnger in Athen, aus 
Artigkeit gegen die Athener, um die der zweiten Hälfte 
des Boedromion (September) angehoͤrige eleuſiniſche Feier 
mit zu begehen; nach Beendigung derſelben entließ er 
die Rhodier unter Agefimbrotus, und kehrte nach Aſien 
zuruck). Hiermit endigte der Feldzug des J. 200 v. 
Chr., Ol. 145, 1. N | 
10. Das naͤchſte J. 199 v. Ch., Ol. 145, 2, ge 
ſchah von Seiten des mit der Fortfuͤhrung des macedo⸗ 
niſchen Kriegs beauftragten roͤmiſchen Conſuls P. Villius 
Tappulus Nichts von Belang); was Attalus während 
der Zeit gethan hat, iſt aus unſeren Quellen nicht zu er⸗ 
ſehen; indeſſen laͤßt die bald anzufuͤhrende Rede ſeiner 
Geſandten vermuthen, daß wenigſtens feine Flotte wieder 
in Agina war, und Hilfstruppen von ihm ſich theils in 
Athen, theils vielleicht auch beim roͤmiſchen Heere des Vil⸗ 
lius befanden. Waͤhrend nun ſeine Truppen ſo in der Ferne 
beſchaͤftigt waren, benutzte Antiochus von Syrien die gute 
Gelegenheit, und fiel in das Koͤnigreich Pergamum ein, ob 
im eigenen Intereſſe, oder um Philipp eine nuͤtzliche Di⸗ 
verſion zu machen, laſſe ich dahin geſtellt ſein. 
Wir finden daher im Anfange des folgenden Jahres, 
d. h. 198 v. Ch., Ol. 145, 3, eine Geſandtſchaft von At⸗ 
talus in Rom, welche in ſeinem Namen dem Senat die 
Eroͤffnung machen mußte, er koͤnne nur dann fortfah⸗ 
ren, mit ſeiner Flotte und ſeinen Truppen die Roͤmer 
im macedoniſchen Kriege zu unterſtuͤtzen, wenn Rom die 
Beſchuͤtzung ſeines Koͤnigreichs Antiochus gegenuͤber uͤber⸗ 
nehmen wolle, wo nicht, moͤge man ihm geſtatten, zu 
Haufe zu bleiben und ſelbſt für feine Vertheidigung au 
forgen. Der Senat antwortete, auch Antiochus wäre ein 
dem römischen Volke verbuͤndeter König, fie könnten daher 
nicht um Attalus wegen einen Bundesgenoſſen bekriegen; 
wuͤnſchten aber auch nicht, daß er laͤnger, als ihm ſelbſt 
recht waͤre, ſeine Truppen bei ihnen laſſe, ſie wollten in⸗ 
deſſen an Antiochus Geſandte ſchicken und ihm anempfeh⸗ 
len, er moͤge Attalus, ihren Verbuͤndeten, als Freund be⸗ 
handeln °°). > 
Diefe Anempfehlung ift nicht ohne Erfolg geblieben; 
denn noch im Laufe des Jahres ſchickte Attalus eine Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Rom, welche dem Senat in ſeinem Na⸗ 
men dafuͤr dankte, daß durch Rom's Bemuͤhung Antio⸗ 
chus bewogen worden ſei, ſein Koͤnigreich zu raͤumen und 
als Beweis feiner Erkenntlichkeit eine goldene Krone, 246 
Pfund ſchwer, dem capitoliniſchen Jupiter darbrachte). 
Vielleicht ſtammt von dieſer Zeit her die Getreideſchuld, 
65) Liv. XXXII, 46. 67) Id. c. 6. 
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die Attalus I. an Antiochus zu fodern hatte und erſt an 
Eumenes II. berichtigt wurde *). 

Der Conſul T. Quintius Flamininus, dem die Fort⸗ 
fuͤhrung des macedoniſchen Kriegs uͤbertragen worden war, 
konnte wegen verſchiedener, ihm von Staatswegen oblfgen- 
der religioͤſen Geſchaͤfte erſt fpat Rom verlaſſen und fein 


Commando antreten ). Ziemlich gleichzeitig traf er in den 


Engpaͤſſen von Epirus und ſein Bruder L. Quinctius, der 
zum Nachfolger des L. Apuſtius beſtimmt, vom Senat das 
Seecommando uͤber die fuͤr den macedoniſchen Krieg be⸗ 
ſtimmte Flotte erhalten hatte, in Corcyra ein; der Letztere 
übernahm die Flotte bei Zama, ſchiffte mit ihr nach Ma: 
lea, ging von da mit drei Fuͤnfruderern nach dem Piraeus 
und übernahm hier die Schiffe, welche Apuſtius zur Beſchuͤ⸗ 
tzung Athens zuruͤckgelaſſen hatte. Bei der Inſel Andrus 
erfolgte die Vereinigung der beiden aus Aſien kommenden 
Flotten, der Pergameniſchen und Rhodiſchen, von denen jene 
24 Fuͤnfruderer, dieſe 20 verdeckte Schiffe zählten. Beide 
ſteuerten nach Euboͤa, landeten bei Karyſtus, verwuͤſte⸗ 
ten deſſen Acker, da ſie aber der gut befeſtigten Stadt 


nicht gleich mit Gewalt Meiſter werden konnten, ſchiff⸗ 


ten fie gegen Eretria, was macedoniſche Beſatzung hat: 
te; dahin begab ſich, ſowie er Attalus' Ankunft erfahren 
hatte, auch L. Quinctius mit den im Piraͤeus vorhan⸗ 
denen roͤmiſchen Schiffen. Eretria wurde nun von den 
drei Flotten mit den verſchiedenſten Belagerungsmitteln 
angegriffen; die Einwohner leiſteten indeſſen tapfere Gegen: 
wehr, ja die Furcht vor der macedoniſchen Beſatzung und 
die Ausſicht auf einen ihnen vom macedoniſchen Gouver⸗ 
neur von Chalcis, Philokles, angekuͤndigten Entſatz zwang 
ſie noch laͤnger auszuharren, als ſie vielleicht an ſich ge⸗ 
neigt waren. Als ſie aber erfuhren, daß dieſe Ausſicht 
ganz vereitelt waͤre, knuͤpften ſie mit Attalus Unterhand⸗ 
lungen an; im Vertrauen hierauf wurden ſie in der 
Vertheidigung laſſer; dieſe Sicherheit benutzte Quinctius 
und erſtuͤrmte in der Nacht die Stadt von der Seite, 
von der fie es am wenigſten gefuͤrchtet hätten. Die Ein⸗ 
wohner flohen nun mit Weib und Kind in die Feſtung 
und ergaben ſich bald darauf den Verbuͤndeten. Dann 
ſteuerten die Flotten nach Karyſtus, eroberten auch dieſes 
in wenigen Tagen und ſchifften darauf Sunium vorbei 
nach Cenchreaͤ ). Von hier aus wollten ſie ſich anſchi⸗ 
cken, Korinth zu erobern, als ſich ihnen die Ausſicht er⸗ 
öffnete, den Achaͤiſchen Bund von Philipp abzuziehen und 
fuͤr ſich zu gewinnen, indem der Strateg Cykliadas, wel⸗ 
cher es am meiſten mit Philipp gehalten hatte, verjagt 
worden war und bei Philipp als Verbannter lebte, der 
neue Strateg Ariſtaͤnus ſich dagegen entſchieden fuͤr die 
Römer erklärte. Auf Anrathen des Conſul, der bei Ela: 
tea ein Lager bezogen hatte, ſchickten ſein Bruder, der 
Koͤnig Attalus, die Rhodier und die Athener Abgeſandte 
nach Sicyon, wo die Verſammlung des Achaͤiſchen Bun⸗ 
des damals gehalten wurde; nach langen Verhandlungen 


gelang ') es ihnen, die Achaͤer auf die Seite der Verbuͤnde⸗ 


) Vergl. unten S. 373 a. E. 70) Liv. c. 9 im A. c. 28. 
Quinctium rebus divinis Romae maiorem partem anni retentum. 
71) dd. c. 17. 72) Id. c. 19 — 22. 


1 Quintius zu einer Unterredung einladen. 
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ten hinüberzuziehen, und zwar in der Art, daß mit At⸗ 
talus und den Rhodiern gleich definitiv abgeſchloſſen wur: 
de, wegen der mit den Roͤmern getroffenen Verabredung 
aber die Ratification des roͤmiſchen Senats eingeholt 
werden follte. Die Verbündeten, zu denen jetzt auch Achaͤi⸗ 
ſche Truppen dem Vertrag gemäß geſtoßen waren, unter: 
nahmen nun mit großem Eifer die Belagerung Kos 
rinths, wurden jedoch durch den von der macedoniſchen 
Beſatzung geleiſteten tapfern Widerſtand genoͤthigt, die⸗ 
ſelbe aufzugeben; darauf kehrte Attalus nach dem Piraͤeus, 
die Römer nach Corcyra zuruͤck ). Damit endigten die 
Unternehmungen dieſes Jahres, Attalus ging nach Agina, 
wo er auch den naͤchſten Winter wieder zubrachte “). 

In dieſem Winter von 198 auf 197 v. Ch., Ol. 
145, 4, fand auf Verlangen Philipp's, welcher die ihn 
umringende Gefahr immer mehr wachſen ſah, eine Unter: 
redung am Ufer bei Nicaͤa zwiſchen ihm (Philipp) und 
T. Quintius uͤber einen abzuſchließenden Frieden ſtatt, 
zu welcher Unterredung auch Abgeordnete von Seiten der 
Verbuͤndeten Roms zugezogen wurden; Attalus wurde 
daſelbſt durch Dionyſodor vertreten, der — denn die Fo: 
derungen Roms und der übrigen Bundesgenoſſen über: 
gehen wir als nicht hieher gehoͤrig — fuͤr ſeinen Man⸗ 
danten Auslieferung der in der Seeſchlacht bei Chius in 
Philipp's Haͤnde gerathenen Pergameniſchen Schiffe und 
Truppen, ſodann Wiederherſtellung des Nikephorion und 
Venustempels bei Pergamum verlangte, welche auf Phi— 
lipp's Geheiß verwuͤſtet worden waren”). Philipp er: 
theilte die Antwort, daß er eigentlich Attalus keinen 
Erſatz ſchuldig ſei, weil nicht er, ſondern Attalus ihn 
zuerſt angegriffen habe, indeſſen wolle er aus Ruͤck— 
ſicht auf Rom gern feinen Foderungen entſprechen, wies 
wol er die zweite als kleinlich verhoͤhnte “). Bei ei⸗ 
nem Separatgeſpraͤch, was Quintius darauf allein mit 
Philipp hatte, beſtaͤtigte der Letztere ſeine Zuſicherung 
wegen Befriedigung der erſten Foderung des Attalus ”). 
Es wurde nun auf die Bedingungen, welche Rom und 
deſſen Verbuͤndeten zugeſtanden, ein zweimonatlicher Waf⸗ 
fenſtillſtand abgeſchloſſen; waͤhrend dieſer Zeit ſollten von 
allen Seiten nach Rom Abgeordnete geſchickt und dort 
die Ratification erbeten werden. Von Attalus' Seiten 
ging zu dieſem Ende Alexander nach Rom“). Hier 
waren es beſonders die Abgeordneten der Bundesgenoſ⸗ 
ſen, deren Vorſtellungen den Senat bewogen, den Vertrag 
zu verwerfen. N 

Attalus verweilte in Agina, Quintius in Elatea, als 
Sparta's Tyrann, Nabis, auf Befehl Philipp's von def- 
ſen General Philokles in den Beſitz von Argos geſetzt 
wurde; Nabis ließ dies durch Abgeordnete Attalus und 
Quintius anzeigen und ihnen zugleich, ſo wenig glaubte 
er ſich Philipp fuͤr dieſe Wohlthat verpflichtet, ſeinen 
Wunſch eroͤffnen, ſich mit ihnen zu verbinden und des⸗ 
Attalus 
am zu dem Ende auf Quintius' Wunſch von Agina 
nach Sicyon heruͤber und empfahl dem Conſularen, was 

73) Liv. c. 23. 74) Id. c. 39. 75) Polyb. XVII, 2. 
Liv. c. 33. 76) Polyb. XVII, 6. Liv. c. 34. 77) Polyb. 
c. 8 extr. Liv. c. 35. 78) Pol. XVII, 10 extr, 
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dieſer auch billigte, feiner Würde nichts dadurch zu ver⸗ 


geben, daß er Nabis in Argos aufſuche; angemeſſen „wäre 
es, daß der Tyrann zu einer Conferenz zu ihm kaͤme. 
Schließlich wurde feſtgeſetzt, die Unterredung ſolle in My⸗ 
cenica, einem Orte in der Nähe von Argos, ſtattfin⸗ 
den. Dabei erſchien Attalus mit feinem gewöhnlichen Koͤ⸗ 
nigsgefolge, uͤbrigens ſelbſt unbewaffnet und nicht von 
Bewaffneten begleitet; daſſelbe beobachtete Quintius, und 
auch der Achaͤiſche Feldherr hatte nur wenige Bewaffnete 
bei ſich, waͤhrend ſich Nabis daſelbſt von allen ſeinen 
Truppen begleitet einfand. Quintius eröffnete dem Ty⸗ 
rannen, unter welchen Bedingungen allein er auf die 
Freundſchaft Roms rechnen koͤnne; dieſe ließ er ſich ges 
fallen; dagegen Attalus' Verlangen, er ſolle Argos auf— 
geben, deſſen er ſich nur durch Verrath und wider Wil: 
len des Argiviſchen Volks bemaͤchtigt haͤtte, und wenn 
er das beſtritte, ſo moͤge er nur ſeine Beſatzung aus 
Argos herausziehen und dann der Volksverſammlung ge— 
ſtatten, ſich in voller Freiheit daruͤber zu aͤußern, dieſe 
Zumuthung alſo lehnte er ab; auch blieb dieſes, wie 
es ſcheint, ohne weitern Erfolg. Attalus begab ſich dar— 
auf nach Sicyon; um dieſe Stadt hatte er ſich ſchon 
fruͤher verdient gemacht, unter andern, wenn ich an— 
ders die Worte des Polybius“) und Livius“) rich— 
tig verſtehe, fuͤr vieles Geld eine verpfaͤndete Domaine 
des Apollotempels eingeloͤſt und dem Tempel wieder zur 
uneingeſchraͤnkten Benutzung uͤberwieſen; jetzt erwarb er 
ſich ein neues Verdienſt um dieſelbe, indem er ihr ein 
Geſchenk von zehn Talenten Silbers (15,000 Thlr.) und 
10,000 Medimnen Weizen machte; die Sicyoner hatten 
ihm dafuͤr ſchon fruͤher eine zehn Ellen hohe Koloſſalſta— 
tue auf dem Markt neben der Statue des Apoll geſetzt; 
nach dieſem neuen Acte ſeines Wohlwollens beſchloſſen ſie 
ihm eine goldene Statue zu errichten und ein jaͤhrliches 
Feſt ihm zu Ehren zu feiern?). Daß Pauſanias weder 
jener Koloſſal-, noch dieſer Goldſtatue bei feiner Beſchrei⸗ 
bung Sicyons gedenkt, daraus moͤchte ich weder folgern, 
daß die letztere nur beſchloſſen, nicht ausgefuͤhrt worden 
ſei, noch daß beide zu Pauſanias' Zeiten nicht mehr be— 
ſtanden haͤtten, da ſeine Beſchreibung, wie umſtaͤndlich 
fie auch bei der Agora verweilt“), doch ſelbſt hier Man: 
ches uͤbergeht, wie z. B. jene Statue des Apoll. Nach 
dieſen Ehrenbezeigungen kehrte Attalus nach Cenchreaͤ 
zu ſeiner Flotte zuruͤck. N 


Dieſes alles faͤllt noch in den Winter. Im Beginn 
des Fruͤhlings von 197 kam er auf Quintius Einladung 
nach Elatea, ruͤckte mit ihm uͤber Phocis nach Theben 
und beſetzte es gemeinſchaftlich mit ihm. Es wurde hier 
demnaͤchſt eine Verſammlung des Boͤotiſchen Bundes in 
der Abſicht gehalten, um auch dieſen Bund fuͤr Rom und 
ſeine Verbuͤndeten zu gewinnen; Attalus nahm in dieſer 
Zuſammenkunft zuerſt das Wort, er war aber bereits von 
Alter und Strapazen ungemein angegriffen, ſodaß er, als 


79) Ty fe zwoav 100 Anollwvog ÜLuroWorto yonud- 
tu avıois 00x Öllymv, 80) Sacrum Apollinis agrum grandi 
quondam pecunia redemerat eis. 81) Polyb. XVII, 16. Liv, 
XXXII, 40. 82) II. c. 7 80. 
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er mit Lebhaftigkeit und Anſtrengung ſprach, mitten in 
der Erwaͤhnung ſeiner und ſeiner Vorfahren Verdienſte um 
alle Griechen und um die Boͤoter insbeſondere (alſo auch ſeine 
9 hatten ſolche, uns freilich nicht weiter bekannte 
Verfienfte) plotzlich verſtummte und in Ohnmacht fiel, wor: 
auf er von den Seinigen fortgetragen werden mußte; der 
Schlag ſcheint ihn geruͤhrt zu haben. Die Verſammlung, 
welche uͤber dieſen Unfall einige Zeit unterbrochen wurde, 
ſchloß mit Rom den gewuͤnſchten Vertrag ab, Quintius ver⸗ 
weilte darauf noch einige Zeit, ſoviel es die Ruͤckſicht auf 
den erkrankten verbuͤndeten König erheiſchte, in Theben? ). 
Der letztere wurde nach Pergamum gebracht, wo er ſehr 
bald verſchied; nach Livius zu urtheilen, moͤchte ſein 
Tod der Schlacht bei Cynoscephalaͤ ziemlich gleichzeitig 
geweſen ſein, oder doch nicht viel ſpaͤter fallen. Er ſtarb 
nach einer 44jaͤhrigen“) Regierung im 72. Jahre feines Al⸗ 
ters. Polybius “), den Livius“) hier theils, wie oft, faft- 
woͤrtlich uͤberſetzt, theils mit vielem Geſchick verarbeitet 
hat, ruͤhmt ihm nach, wie er das Einzige, was er dem 
Gluͤck zu verdanken hatte, die Reichthuͤmer, ſo verſtaͤndig 
und großartig zu Belohnungen und Wohlthaten fuͤr Freunde 
(wir koͤnnen hinzufuͤgen, auch zu Unterſtuͤtzung von griechi⸗ 
ſchen Staͤdten, als von Athen, von Sicyon, von Rhodus bei 
dem großen Erdbeben ), das dieſe Stadt heimgeſucht hat⸗ 
te), verwandt und zu Ausführung von kriegeriſchen Werken 
und Unternehmungen benutzt haͤtte, ſodaß er des Koͤnigsti⸗ 
tels, den er nach ſeinem Siege uͤber die Galater angenom⸗ 
men, auch allgemein wuͤrdig erſchienen waͤre: wuͤrdig und 
verftändig war fein Benehmen während feines ganzen lan⸗ 
gen Lebens gegen ſeine Frau und die vier mit ihr gezeugten 
Söhne, die, wie die Frau, ihn alle überlebt haben; bei den 
Zwiſtigkeiten, die damals fo viele koͤnigliche Familien ent⸗ 
zweiten, wird als eins ſeiner groͤßten Verdienſte die Ei⸗ 
nigkeit hervorgehoben, die in der ſeinen herrſchte. Dieſer 
Eigenſchaft und der großen Gerechtigkeit und Maͤßigkeit, 
mit der er ſein Regiment fuͤhrte, hatte es die Familie zu 
verdanken, daß ſeine Herrſchaft auch auf ſeine Enkel uͤber⸗ 
ging; indem er gegen alle ſeine Freunde und Bundesge⸗ 
noſſen unwandelbare Treue bewahrte, gab dies ſeinen 
Nachkommen Anſpruͤche auf die Freundſchaft derſelben. 
Beſondere Treue hat er den Roͤmern bewieſen; wie ſein 
Sohn Eumenes bei einer ſpaͤtern Gelegenheit ruͤhmt !), 
war er faſt der erſte aller Fuͤrſten Aſiens und Griechen⸗ 
lands, welche in den Bund mit Rom traten, und in die⸗ 
ſem Bunde hat er bis auf den letzten Augenblick ſeines 
Lebens ausgeharrt, an allen Kriegen Roms in Griechen⸗ 
land Antheil genommen, zu denſelben mehr als irgend 
ein anderer der roͤmiſchen Bundesgenoſſen Hilfstruppen 
zu Land und zu Waſſer geſtellt, Rom mit jeder Art von 


88) Liv. XXXIII, 1. 2. XXXVII, 53. Polyb. XXII, 3, 5. 
Put. Flaminin, 6. 84) Strabo (p. 624) ſagt nach 48jaͤhriger 
Regierung, was vielleicht, wie oben Cap. 1, 3. S. 350 bemerkt 
wurde, nur von vollen Regierungsjahren zu verſtehen iſt, während 
Polybius und Livius auch das begonnene Jahr mitgerechnet ha⸗ 
ben. Übrigens ſind unter den 43 oder 44 Jahren auch die mitein⸗ 
gerechnet, welche er vor Annahme des Koͤnigstitels als Dynaſt in 
Pergamum geherrſcht hat; vergl. Niebuhr, Verm. Schr. S. 287. 
85) XVIII. 23. 86) XXXIII, 21. 87) Polyb, V, 89. 88) 
Polyb, XXII, 3, 4. Liv. XXXVII, 53, a 
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Lebensmitteln unterflüßt, und Roms wegen den größten 
Gefahren ſich unterzogen. ö 

Seine Gattin Apollonis, wie fie Strabo “) und 
Plutarch), auch die Aufſchrift zu den Cyziceniſchen Epi— 
grammen “), Apollonias, wie fie Polybius“) nennt, war 
aus Cyzicus, die Tochter eines Privatmannes, und wenn 
man den Ausdruck 9 ½ urs des Polybius urgiren darf, 
ſelbſt aus niedrigem Stande, wußte ſich aber in ihrer koͤ— 
niglichen Stellung bis ans Ende zu behaupten, ohne zu 
einer der damals beliebten buhleriſchen Künfte- ihre Zus 
flucht zu nehmen, allein durch die Macht ihres ſittlichen 
Charakters, ihrer Maͤßigkeit, ihrer mit Herablaſſung ge— 
paarten Wuͤrde. Sie war, wie geſagt, die Mutter von 
vier Soͤhnen, Eumenes, Attalus, Philetaͤrus und Athe— 
naͤus, uͤberlebte zwar ihren Mann lange Zeit, bewahrte 
aber gegen alle ihre Kinder gleiche muͤtterliche Liebe. Wie 
ihr das die Soͤhne vergalten, davon genuͤge es einen Be⸗ 
leg anzufuͤhren. Als nach dem Frieden mit dem Koͤnige 
Pruſias die Mutter mit den Söhnen in Cyzicus ver⸗ 
weilte, ging fie in ihrer Mitte, von ihnen an beiden Haͤn⸗ 
den gefuͤhrt, begleitet vom koͤniglichen Gefolge, um die 
Tempel der Stadt, ein Anblick, der die Zuſchauer an 


Kleobis und Biton erinnerte, indem, was ſich hier von 


kindlicher Liebe mehr zeigte, dort durch den Glanz des 
Koͤnigthums erſetzt wurde. In Cyzicus ward daher 
auch der unten (S. 410) ausführlicher beſchriebene Lem: 


pel der Apollonis von der kindlichen Liebe der Söhne er: 


richtet. Man erzaͤhlt auch, daß ſie ſich oft nicht we⸗ 
gen ihres Reichthums, noch wegen ihrer koͤniglichen Wuͤr— 
de, ſondern deshalb gluͤcklich geprieſen habe, weil ſie 
ſehe, wie ihr aͤlteſter Sohn ſeine juͤngern Bruͤder zu 
Leibtrabanten hätte und er in ihrer Mitte ſicher lebte, ob 
ſie gleich bewaffnet waͤren. Nach dieſer Apollonis iſt die 
gleichweit, naͤmlich 300 Stadien, von Pergamum wie 
von Sardes entfernte Stadt gleiches Namens genannt. 
Von ihren Soͤhnen werden wir der beiden aͤlteſten, Eu— 
menes und Attalus des II., unten ausfuͤhrlich, des Athe— 
naͤus, der vermuthlich unter Attalus II. geſtorben iſt, ges 


legentlich gedenken; von Philetaͤrus, deſſen Tod wahrfcheins 


lich ſchon unter Eumenes fallt, ſtand eine Inſchrift “) auf 
einem Apollotempel zwiſchen Cuma und Myrina Aroilovi 
Xonornoip O 0 νν Artarov; in Delus beim Thea⸗ 
ter ſtand eine Inſchrift *) Evudung Ee , bei der 
freilich zweifelhaft bleibt, ob durch dieſelbe der Bruder den 
Bruder oder der Neffe den Oheim geehrt hat; auf einer 
Attiſchen Inſchrift“) werden Attalus, König Eumenes 
und Philetaͤrus als Sieger im Wagenrennen (&Oνα) ver: 
muthlich an den Panathenaͤen und wahrſcheinlich in der 
Ordnung, in der ſie geſiegt haben, genannt. N 

Von dem Intereſſe, das Attalus I. an höherer get: 


89) p. 624. 625. 90) De frat, amor. c. 5. T. X. p. 41 
H. *), Anthol, Pal. I, 57 Jacobs. 91) XXIII, 18. Den 
Polybius hat Suidas im W. Anollwvias excerpirt, während ders 
felbe Lexikograph im W. Arzakos die Frau AnoAloria nennt. 
92) Boecckh, C. I. Gr. nr. 3527. ) Boͤckh, dem ich ihre 
Notiz verdanke, wird ſie in den Addendis zum zweiten Bande un⸗ 
ter nr. 2273, b publiciren. 93) Boͤckh in der allgem, Litera⸗ 
turz. 1835. Juli. Intelligenzbl. Nr. 33. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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ſtiger Bildung genommen hat, von feiner Liebe zur Li⸗ 
teratur) iſt ein Beleg, feine Beguͤnſtigung Athens, ſchon 
oben“) angeführt, auch Lyſimachus' Schrift über feine 
(des Attalus) Gelehrſamkeit oder Erziehung (neoi A. A 
deias) iſt ſchon früher”) genannt worden. Hier führen 
wir nur an, daß er in Pergamum zu Ehren der Minerva 
Wettkaͤmpfe, vermuthlich muſikaliſche, veranſtaltet und 
dazu Theoren aus den griechiſchen Staͤdten, z. B. aus 
Byzant, eingeladen “), den Dionyſiſchen Kuͤnſtlerverein 
in Teos wahrſcheinlich beguͤnſtigt (was von ſeinen Soͤh— 
nen unzweifelhaft!“ iſt), ſelbſt als Schriftſteller, und 
zwar im naturhiſtoriſchen Fach, ſich verſucht (ſeine Be— 
ſchreibung einer durch ihre Groͤße und Schoͤnheit merk— 
wuͤrdigen Fichte, die in der Nähe von Adrampyttion gez 
ſtanden hat, wird von Strabo“) citirt), endlich Gelehrte 
an ſeinen Hof eingeladen oder ſonſt gefoͤrdert hat. Solche 
Einladung erließ er z. B. an den Philoſophen Lakydes, 
von dem ſie freilich abgelehnt wurde; den Attiſchen Dich— 
ter Kteſiphon, den Erfinder einer eigenthuͤmlichen Lieder— 
gattung, die man Kolabri nannte, beftellte ”) er zum 
Richter der koͤniglichen Kammerguͤter oder Einkuͤnfte in 
Aolis (dizamıng zov HνEEq¹u)u rue neoi mv je,, 
was, beilaͤufig geſagt, beweiſt, daß das fiskaliſche Ge 
fhäft, was die Pergameniſchen Könige ebenſo wie die 
Ptolemaͤer eifrig geuͤbt haben, unter Attalus J. ſchon 
ziemlich organiſirt war. Daß Attalus I., wie fein Vet: 
ter Eumenes J., den Philoſophen Arceſilaus gefördert und 
unterſtuͤtzt hat, haben wir bereits oben !) bemerkt; in 
einem Epigramm!) preiſt er Attalus oder vielmehr Per: 
gamum unter ihm, daß es nicht im Waffenkampf allein 
ſich Ruhm erworben, ſondern auch im Roßkampf im 
herrlichen Piſa; gewiß wuͤrde es in der Folge, duͤrfe man 
über die Zukunft Vermuthungen aufſtellen, noch viel bee 
ruͤhmter werden. Unter Attalus alſo hatte Pergamum 
ſchon mehre Siege im Pferde- und Wagenrennen errun⸗ 
gen. Das Land war an edlen Roſſen reich, in den 
Kriegen, die Pergamum im Dienſte Roms fuͤhrte, unter— 
ſtuͤtzte es daſſelbe vielfach mit Reiterei. Die Fuͤrſten Pers 
gamums — denn ſie werden doch vorzugsweiſe die Per— 
gameniſchen Sieger ſein, die jenes Epigramm andeutet — 
haben alfo nach Olympia, wie nach Athen zum Panathes 
naͤenfeſt, Kampfroſſe geſchickt, um auch auf dieſe Weiſe 
von Griechen geprieſen zu werden. Endlich kann als Be— 
weis für die Unterſtuͤtzung, die Attalus I. den ſogenann— 
ten exakten Wiſſenſchaften hat angedeihen laſſen, der be⸗ 
ruͤhmte Mathematiker Apollonius von Perge genannt wer— 
den, der ihm aus Dankbarkeit dafuͤr die fuͤnf letzten von 
feinen acht Büchern „Kegelſchnitte“ (eonica) dedicirt hat *). 
Daher iſt es wahrſcheinlich auch Attalus I., dem Biton 
feine noch jetzt erhaltene Schrift „über die Kriegswerkzeuge 
und Katapulten“ gewidmet hat **). 

Fuͤr Attalus' Kunſtliebe darf ich die Nachricht des 


94) ſ. Cap. 4, 1 u. S. 364. 95) Cap. 1, 2. 96) 
Polyb, IV, 49, 3. 97) Boeckh, C. I. Gr. nr. 3067. Vergl. 
unten Cap. 6. S. 411. 98) Strab. XIII, 603. 99) Athen. 

d — 


1) Cap. 3. S. 355. 


2) Erhalten durch Diog. Lnert. IV, 
30, ) Wegener p. 240 sq. 254. 


”*) Id. p. 259. 
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Plinius?) nicht als Beleg anführen, daß er dem Maler 
Nicias für ſein Gemälde der Nekromantie Homer’s 
60 Talente angeboten, der Kuͤnſtler aber dies Anerbie⸗ 
ten abgelehnt und lieber ſeiner Vaterſtadt ſein Kunſt⸗ 
werk geſchenkt habe; denn ſchon blos chronologiſche Gruͤnde 
beweiſen, daß Plinius ſich einen argen Gedaͤchtnißfehler 
hat zu Schulden kommen laſſen, dieſe Geſchichte At⸗ 
talus unmoͤglich angehoͤren kann; mit groͤßerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit wird ſie daher bei Plutarch vom Koͤnige 
Ptolemaͤus erzählt *). Auch wage ich nicht zu entſcheiden, 
ob der Attaliſche Koͤnigspalaſt in Tralles°), der dem jedes: 
maligen Stadtprieſter zur Wohnung angewieſen wurde, 
ein Werk des erſten Attalus oder eines der ſpaͤteren Kö: 
nige ſei. Sicherer ſcheint, daß Attalus I. ein Gemälde 
des Nicias fuͤr 100 Talente (150,000 Reichsthaler) er⸗ 
ſtanden ) und die Erfindung der Goldſtickerei ) veran⸗ 
laßt hat. i 

i Wie groß das Reich war, das Attalus feinem Nach⸗ 
folger hinterließ, laͤßt ſich nicht mehr genau angeben, wir 
haben aber gezeigt, daß er auch, nachdem ihm die Erwer⸗ 
bungen an Land und Leuten, die er dem ſyriſchen Koͤnig⸗ 
teiche entriſſen hatte, durch Achaͤus wieder abgenommen 
worden waren, doch nach und nach neue Beſitzungen er⸗ 
worben hat, ſein Reich hat alſo bei ſeinem Tode gewiß 
nicht blos, wie man aus Strabo ’) vermuthen möchte, 
aus einigen Ortſchaften um Pergamum herum und weni⸗ 
gen Kuͤſtenſtaͤdten zwiſchen dem adrampttifchen und elaͤi⸗ 
ſchen Meerbuſen beſtanden; das mag hoͤchſtens von ſei⸗ 
nen unmittelbaren Unterthanen richtig ſein; daneben kom⸗ 
men aber die zugewandten Orte in Betracht, die mit ſelb⸗ 
ſtaͤndiger Municipalverfaſſung unter ſeinem Schutze ſtan⸗ 
den. Wir werden indeſſen im ſyriſchen Kriege (vergl. C. 
5, 3. S. 371) ſehen, daß ſelbſt die Städte von Äolis da⸗ 
mals zum ſyriſchen Reiche gehoͤrten. Ob er es geweſen, 
der Gergetha in Troas zerſtoͤrt und die Einwohner nach 
dem gleichnamigen Ort am Kaicus verpflanzt hat), und in 
welche Zeit dies Ereigniß zu ſetzen, iſt nicht mehr auszu⸗ 
mitteln. Die Verwaltung, die Finanzen, das Gerichts— 
weſen des Staats wird gewiß ſchon Attalus I. auf blei⸗ 
bende Weiſe angeordnet, und ſo auch die fuͤr Agina be⸗ 
ſtimmt haben. In einer auf Agina im J. 1829 gefun⸗ 
denen intereſſanten Inſchrift?), die einen zu Ehren ei 
nes gewiſſen Kleon aus Pergamum unter der Regierung 
Attalus des II. Philadelphus verfaßten Aginetiſchen Raths⸗ 
und Volksſchluß enthält, werden die ſehr ſchoͤnen und ge— 
rechten in den letzten 16 Jahren und fruͤher gegebenen 
geſetzlichen Beſtimmungen der Könige (ra xuAog zul dı- 
zolwg vevouodernulva ii Und av Baoıkdwv) ihre Ber: 
ordnungen (moostayuare) und Geſetze Goh) erwähnt; 
dieſe haben gewiß zum Theil auf den erſten Attalus hin⸗ 
aufgereicht. Kleon wird hier einer der Leibwaͤchter des 


8) Plin. N. H. XXXV, 36, 28. . 
tific. p. 295 sd. Wegener (p. 41. not. 13) hat das überfehen. 
5) Vitruv. II, 8. Plin. N. H. XXXV, 49, 6) Id. VIII. 74. 
„) Vergl. unten S. 413. 7) Strab. p. 624. 8) Strab. XIII. 

. 616. 
Kadendis zum 2. Bande des C. I. Gr. unter Nr. 2139, b publis 
ciren wird, verdanke ich Boͤckh's guͤtiger Mittheilung. 


4) Sillig, Catalog. Ar- 


9) Die Kenntniß von dieſer Inſchrift, die Boͤckh in den 


Philadelphus genannt und als koͤniglicher Civilgouverneur 
bezeichnet, der zugleich die Jurisdiction ausgeuͤbt habe; 
auch das ſcheint mir unſtreitig, daß ſchon unter dem er⸗ 
ſten Attalus ein ſolcher Gouverneur hierher geſchickt wurde; 
wie es denn auch hier heißt, daß das Volk allen hier⸗ 
her geſchickten Gouverneuren ſich folgſam und gehorſam 
bewieſen habe. Es wird in dieſem Beſchluſſe endlich be⸗ 
ſtimmt, daß das Decret auf eine Saͤule geſchrieben und 
die Säule im Attaleum (Arradetov) von Agina aufge: 
ſtellt werden ſolle; ob ein ſolches ſchon unter Attalus dem L 
eingerichtet worden ſei, iſt zweifelhaft. 


Cap. 5. Eumenes II. 197 v. Chr., Ol. 145, 4 bis 159 v. Chr., 
Ol. 154, 2. 

1. Attalus dem I. folgte fein aͤlteſter Sohn, Eume⸗ 
nes II., ein Fuͤrſt von zartem Koͤrperbau, ſchwankender, nicht 
ſelten unterbrochener Geſundheit, aber von großem Geiſte 
und ungemeiner politiſchen Gewandtheit; durch dieſe Ei⸗ 
genſchaften einerſeits, durch die treue Hilfe und unerſchuͤt⸗ 
terliche Anhaͤnglichkeit ſeiner Bruͤder andrerſeits, eine bruͤ⸗ 
derliche Einigkeit, welche manche der damaligen Fuͤrſten 
den Ihrigen, z. B. Philipp von Macedonien feinen Soͤh⸗ 
nen, als Muſter empfohlen“) haben, gelang es ihm, fein 
Koͤnigreich von der niedern Stufe, auf der es ſich unter 
Attalus J. befunden, zu einem der damaligen großen Reiche 
zu erheben. ö 


2. Der Tod ſeines Vorgaͤngers war, wie wir bes 


reits gemeldet haben, der Schlacht bei Cynoscephalaͤ ziem⸗ 
lich gleichzeitig geweſen; durch die Niederlage, die er hier 
erlitten hatte, war Philipp genoͤthigt worden, einen har⸗ 
ten Frieden einzugehen, in welchen auch Eumenes in der 
Art eingeſchloſſen ward, daß Philipp ſich verpflichten 
mußte, Eumenes nicht ferner zu bekriegen “). Spaͤ⸗ 
ter wurde durch die zehn roͤmiſchen Commiſſarien Eu⸗ 
menes außerdem der Beſitz der beiden Städte Euboͤa's, 
Oreus und Eretria, zuerkannt, waͤhrend Quintius ſie, 
wie die ganze Inſel, frei und unabhaͤngig gemacht haben 
wollte. Der Senat, dem bei dieſer Divergenz der An⸗ 
ſichten die Entſcheidung uͤberlaſſen wurde, ertheilte jenen 
beiden Städten. und außerdem noch der Stadt Karyſtus 
Freiheit und Selbſtaͤndigkeit ). Die geringe Freundlich: 
keit, welche Eumenes bei dieſer Gelegenheit von Rom er⸗ 
fuhr, entfremdete ihn keineswegs den Roͤmern, wurde ihm 
vielmehr ein Sporn, um ſich bei ihnen durch neue Dienſte 
Anſpruͤche auf groͤßeres Wohlwollen zu erwerben. So 
fuͤhrte gleich im Jahre 195 v. Chr., Ol. 146, 2, als L. 


Quintius mit Genehmigung des Senats, der ihm die Ent⸗ 


ſcheidung uͤberlaſſen hatte, den Tyrannen Sparta's, Na⸗ 
bis, mit Krieg überzog, an dem auch die Achaͤer und 


ſſelbſt Philipp zu Gunſten Roms Theil nahmen, da zu 


dem Ende die Kuͤſte Laconica's, namentlich Gythium, an⸗ 
gegriffen werden ſollte, Eumenes ebenſo gut wie die Rho⸗ 
dier den Roͤmern eine Flotte zu; die Verbindung dieſer 
beiden Flotten mit der roͤmiſchen hatte die Übergabe von 


10) Polybius (Exc. Vatic. XXIV, 3, 49 Lucht.) theilt uns 
dieſe Rede Philipp's an ſeine Soͤhne mit, und Livius (XL, 8) hat 
dieſelbe Ein wörtlich überfegt. 11) Liv, XXXIIL, 30. 12) 
Id. c. 34. 
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Gythium zur Folge); Quintius zog aber auch Eume⸗ 
nes zu der Unterredung hinzu, die ſich darauf Nabis von 
ihm erbat) und ſchloß ihn auch in den in Folge jenes 
Geſpraͤchs Nabis angebotenen Frieden oder Waffenſtillſtand 
mit ein ). Ich zweifele auch nicht, daß Eumenes, als 
Nabis das ihm Angebotene verwarf und die Verbuͤndeten 
deshalb vor Sparta ruͤckten, ebenſo an den Unternehmun⸗ 
gen Antheil hatte, die den Tyrannen zwangen, ſich eines 
Beſſeren zu beſinnen und die ihm fruͤher angebotenen 
Friedensbedingungen ſich gefallen zu laſſen, wodurch ihm 
Argos und die Kuͤſtenſtaͤdte Laconica's entzogen und er 
blos auf den Beſitz von Sparta beſchraͤnkt wurde. Erſt 
nachdem ſich Nabis gefuͤgt hatte, kehrte Eumenes von 
Quintius entlaſſen in fein Reich zuruͤck ““). 

3. Beiweitem bedeutendere Dienſte leiſtete Eume— 
nes den Roͤmern in dem darauf folgenden ſyriſchen Kriege, 
den ſie zwiſchen den Jahren 192 — 189 v. Chr., Ol. 147, 
1 - 147, 4, gegen Antiochus den Großen führten; um fo 
groͤßer waren aber auch die Belohnungen und Erwerbun⸗ 
gen, welche ihm nach der Beendigung dieſes Kampfes zu 
Theil wurden. Wir koͤnnen, was Urſache, Veranlaſſung, 
Gang und Ende dieſes Kriegs betrifft, hier nur das Eu⸗ 
menes naͤher Angehende ausfuͤhrlicher beſprechen. 


nicht auf Europa, Rom zu viel in Europa, um ſich nicht 
auf Aſien Hoffnung zu machen; bis an die Kuͤſten Klein⸗ 
aſiens war Antiochus vorgeruͤckt, Thraciens und des Cher⸗ 
ſones hatte er ſich bemaͤchtigt, und die Atoler hatten ihn 
eingeladen, durch Verbindung mit ihnen feſten Fuß in 
Griechenland zu faſſen. Rom ſah in Antiochus, wie An⸗ 
tiochus in Rom das Haupthinderniß gegen die Erweite⸗ 
rung, ja die Erhaltung ſeiner Macht. Ein Krieg zwiſchen 
beiden war auf die Laͤnge unvermeidlich. Als Antiochus 
dieſe Unvermeidlichkeit und die Naͤhe dieſes Krieges ein⸗ 
ſah, bemuͤhte er ſich um die Freundſchaft und den 
Beiſtand anderer Fuͤrſten, und in der That haͤtte eine 
Ligue zwiſchen den Regenten Syriens, Macedoniens, 
Agyptens, Kappadociens, Bithyniens, Pontus und Per⸗ 
gamums gegen die im Grunde allen Monarchien gleich 
feindlich geſinnte Republik“), vielleicht noch die Monar⸗ 
chien retten koͤnnen, die nun, durch Selbſtſucht vereinzelt, 
nach und nach Beute Roms wurden. Es gelang Antios 
chus, die eine ſeiner Toͤchter an Ptolemaͤus von Agyp⸗ 
ten! ), die zweite an Ariarathes IV., König von Kappado⸗ 
cien, die dritte noch ledige wuͤnſchte er an Eumenes zu ver⸗ 
heirathen; augenblicklich ſollten ihm dann alle von ihm (Eu⸗ 
menes) abgefallenen griechiſchen Städte (es gab alſo ſolche) 


rreſtituirt werden; außerdem eröffnete er ihm die Ausſicht 


auf anſehnliche Gebietserweiterung, ſobald er ſich mit ihm 
gegen Rom verbinden wollte). Antiochus durfte er⸗ 
warten, daß ein ſolcher Antrag fuͤr Eumenes viel Ver⸗ 
fuͤhreriſches haben, eine Familienallianz mit dem maͤchtig⸗ 
ſten der damaligen Souveraine der Eitelkeit eines ſeinem 
damaligen Beſitzthume nach kleinen Potentaten ungemein 


14) Id. c. 30. 15) Id. c. 35. 


13) Liv. XXXIV, 29. 
18) Id. XX XV, 13. 


16) Id. c. 40. 17) Id. XXVII, 25. 
19) Id. XXXVII, 59. 


Antio⸗ 
chus hatte bereits zu viel in Aſien gewonnen, um ſich 


gere Zeit in Pergamum zuruͤckgehalten wurde. 


ſchmeichelhaft erſcheinen wuͤrde; Eumenes' Bruͤder, At⸗ 
talus und Philetaͤrus, faßten die Sache auch ganz von 
dieſem Geſichtspunkte auf. Dennoch lehnte Eumenes 
den Antrag entſchieden ab; er ſah naͤmlich ſehr wohl 
ein, daß nur der Wunſch, ſich ſeiner beim bevorſtehenden 
Kriege mit Rom zu bedienen, den Vorſchlag veranlaßt 
hatte, uͤber den endlichen Ausgang dieſes Krieges aber 
hegte er keinen Zweifel; er war vielmehr feſt uͤberzeugt, 
daß, ſollte der Krieg auch Anfangs unentſchieden bleiben, 
er doch zuletzt zum Nachtheil von Antiochus und zum 
Vortheil fuͤr Rom ausſchlagen muͤßte; ſodann glaubte er, 
fein eigenes Intereſſe riethe ihm, auf jede Weiſe dahin zu 
wirken, daß Rom den Sieg bekaͤme; denn wuͤrden, wenn 
er ſich jetzt fuͤr Rom erklaͤrte, die Roͤmer Sieger, ſo 
wurde dann fein Reich geſichert ſein; erklaͤrte er ſich das 
gegen fuͤr Antiochus, und Antiochus wuͤrde Sieger, ſo 
haͤtte er doch nur zu erwarten, daß ihm dieſer Nachbar 
entweder Alles nehmen oder uͤber das, was er ihm et⸗ 
wa ließe, ſich eine Art Oberherrlichkeit anmaßen wuͤrde ); 
der grenzenloſe Ehrgeiz des Antiochus, die großen Erwer⸗ 
bungen, die er bereits in Kleinaſien, Thracien und dem 
Hellespont gemacht hatte?), ließen ſolche Beſorgniſſe nur 
als gerecht erſcheinen. 

Von verſchiedenen Seiten waren den Roͤmern aller⸗ 
lei Nachrichten uͤber Antiochus' Abſichten und Vorhaben 
zugekommen; mit den Geſandten, die Antiochus nach 
Rom geſchickt hatte, ruͤckte die Sache nicht von der Stelle; 
der Senat ſchickte daher im J. 193 v. Chr., Ol. 146, 4, 
P. Sulpicius und P. Villius als Geſandte an ihn, mit 
der Weiſung, unterwegs ſich mit Eumenes zu beſprechen. 
Die Legaten gingen über Elaͤa, den Haupthafen des Pers 
gameniſchen Reiches, nach Pergamum, wo damals Eus 
menes reſidirte. Eumenes wuͤnſchte den Krieg; der Friede, 
das wußte er, mußte Antiochus nur maͤchtiger und dar⸗ 
um aus ihm einen nur um ſo gefaͤhrlicheren Nachbar 
machen; der Krieg dagegen ihn entweder ganz vernichten, 
oder ihm wenigſtens genug an Laͤndereien nehmen, was 
zur Vergroͤßerung des Pergameniſchen Koͤnigreichs, dem 
es doch ohne Zweifel verliehen werden wuͤrde, benutzt, 
dieſes in den Stand ſetzen mußte, ſich in der Folge auch 
ohne roͤmiſche Hilfe gegen ihn zu behaupten. Denn daß 
die Roͤmer (obgleich Antiochus mit Pruſias J. von Bithy⸗ 
nien, mit Ariarathes von Kappadocien und mit den Atos 
lern verbuͤndet war, auch galatiſche Hilfstruppen in ſeinem 
Dienſte hatte) in dem Kriege ungluͤcklich werden ſollten, 
fand er, wie geſagt, hoͤchſt unwahrſcheinlich, und am Ende 
hielt er einen Wechſel des Schickſals im Bunde mit 
Rom für weniger gefährlich, als jedes freiwillige oder ge⸗ 
zwungene Hingeben unter Antiochus' Herrſchaft. Eume⸗ 
nes ſuchte daher, ſoviel an ihm lag, die Roͤmer zum 
Kriege zu reizen? ); er benutzte dazu natürlich auch die 
Anweſenheit der roͤmiſchen Geſandten an ſeinem Hofe, 
von denen namentlich Sulpicius durch Krankheit laͤn⸗ 
N Als nach 
Wiederherſtellung Sulpicius' beide Geſandte nach Epheſus 


20) Appian, De reb. Syriac. c. V. 
59. XXXV, 16. 22) Id. XXXV, 13. 


21) Liv, XXXIV, 
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gingen und hier eine Art Congreß mit dem Commiſſarius 
von Antiochus uͤber die Streitpunkte eroͤffnet wurde, 
wußte es Eumenes dahin zu bringen, daß ſich daſelbſt 
auch Abgeordnete von den durch Antiochus unterworfenen 
griechiſchen Städten einfanden, welche die Freiheit für jene 
Orte in Anſpruch nahmen; Rom gab ſich nämlich das An— 
ſehen, als ihr Vertheidiger aufzutreten). Im folgenden 
Jahre (192 v. Chr.), als Antiochus mit ſeinem Heere 
über den Hellespont gezogen war, und die Atoler Vor: 
bereitungen trafen, um bei ſeiner Ankunft in Griechen⸗ 
land geruͤſtet zu ſein, ſchickte Eumenes ſeinen Bruder 
Attalus nach Rom und ließ durch ihn den Roͤmern von 
Beidem Nachricht geben; der Senat bezeigte beiden Bruͤ— 
dern ſeinen Dank daſuͤr und verlieh dem anweſenden an— 
ſehnliche Geſchenke“?). Eumenes ſelbſt kam bald darauf 
mit einer Flotte nach Europa und hielt im euboͤiſchen 
Sunde eine Zuſammenkunft mit dem roͤmiſchen Feldherrn, 
dem damaligen Conſul L. Quintius Flamininus; hier ließ 
er ſich von Quintius bewegen, in Chalcis, was die Atos 
ler damals bedrohten, eine Beſatzung von 500 Mann 
zuruͤckzulaſſen ?“), die er nachher verſtaͤrkte, als Antiochus 
nach Griechenland kam, und in Verbindung mit den 
Atolern Chalcis von Neuem angriff ). Bei Delium Fa: 
men jetzt die Roͤmer und Antiochus zum erſten Mal ins 
Handgemenge, und zwar fiel auf die Soldaten des ſyri— 
ſchen Koͤnigs der Schein, zuerſt angegriffen zu haben, was 
Quintius mit Ruͤckſicht auf die oͤffentliche Meinung fuͤr 
einen Gewinn erachtete. Antiochus ruͤckte mit ſeinem Heere 
vor Aulis und ſchickte eine neue Geſandtſchaft mit ver— 
ſtaͤrkten Drohungen nach Chalcis, worauf die Einwohner 
ihm die Thore ihrer Stadt oͤffneten; Eumenes' Trup⸗ 
pen behaupteten ſich noch einige Zeit in der in Boͤo— 
tien gegenüber liegenden Stadt Salganeus, jedoch bald 
raͤumten ſie auch dieſe, nachdem ihnen freier Abzug be— 
willigt worden war?). Antiochus uͤberwinterte in dem 
uͤppigen Chalcis und froͤhnte hier den Luͤſten; waͤhrend 


dieſer Zeit mit Beginn des J. 191 v. Chr. wurde in 


Rom der Krieg gegen ihn foͤrmlich beſchloſſen und ihm 
angekuͤndigt. An dem Siege, welchen der Conſul M.' 
Acilius Glabrio im Fruͤhlinge oder Sommer dieſes Jah— 
res bei den Thermopylen uͤber Antiochus und die mit 
ihm verbuͤndeten Atoler davon trug, und der ſo entſchei— 
dend war, daß der Koͤnig nur mit 500 Mann entkam 
und ſich genoͤthigt ſah, Griechenland aufzugeben und nach 
Aſien zuruͤckzukehren, hatte Eumenes keinen Antheil; er 
ſcheint damals in Agina verweilt zu haben; wenigſtens 
meldet Livius ?), er habe auf die Nachricht, daß Antio— 
chus in Epheſus ſei und dort ein neues Heer und eine 
neue Flotte ausruͤſte, in Ägina lange Zeit geſchwankt, ob 
er zur Beſchuͤtzung ſeines Koͤnigreichs nach Hauſe gehen 
oder bei den Roͤmern bleiben ſolle. Als der Praͤtor C. 
Livius, der neu ernannte Befehlshaber der Flotte, bei 
dieſer im Piraͤeus eingetroffen war, kam ihm Eumenes 
mit drei Schiffen bei Scyllaͤum entgegen; an der in die— 
ſem Jahre gelieferten Seeſchlacht bei Korykus, in welcher 


23) Liv. XXXV, 17. 224) Id. c. 23. 
26) Id. c. 50. 27) Id. o. 51. 28) Id. XXXVL, 42. 
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der ſyriſche Admiral, Polyxenidas, von den Römern 
beſiegt wurde, hatte Eumenes, obgleich er ſich erſt, als 
der Kampf ſchon begonnen war, mit feinen 24 verdeck⸗ 
ten und einer noch groͤßern Zahl unverdeckter Schiffe 
einfand, einen ſehr bedeutenden Antheil, indem er ſich 
auf den feindlichen linken Flügel warf, wo das Tref— 
fen bis dahin noch unentſchieden war, und auch ihn zum 
Weichen brachte. Nach errungenem Siege verfolgte er 
gemeinſchaftlich mit der roͤmiſchen Flotte den Feind bis 
Epheſus, worauf ihn die Römer in feine Heimath ent— 
ließen, indem damit fuͤr dieſes Jahr der Feldzug als be⸗ 
endigt betrachtet wurde?). ö | 
Den darauf folgenden Winter verweilte die römifche 
Flotte bei Kanaͤ, einer Stadt in Xolis, Antiochus in 
Phrygien, Eumenes zuerſt in Pergamum. Der Letztere 
bemuͤhte ſich von hier, wie die Roͤmer von Phocaͤa und 
Erythraͤ aus, die griechiſchen Seeſtaͤdte in Nolis zum 
Abfalle von Antiochus zu bringen. Antiochus hatte feis 
nen Sohn Seleukus daſelbſt zuruͤckgelaſſen, um ſich dieſe 
Staͤdte ſoviel als moͤglich zu erhalten; er ſelbſt betrieb 
ſeine Ruͤſtungen zu Lande und beſonders zu Waſſer aufs 
Eifrigſte. Mitten im Winter kam Eumenes mit 2000 
Mann zu Fuß und 100 Reitern nach Kanaͤ und bewog 
den roͤmiſchen Admiral Livius, ihm 5000 Mann mitzu⸗ 
geben; mit dieſem Corps pluͤnderte Eumenes das feinds 
liche Gebiet bei Thyatira und brachte in wenigen Tagen 
unermeßliche Beute zuruͤck *). g 
Mit Anfang des Fruͤhlings von 190 v. Chr. begab 
ſich Livius, nachdem ſich die rhodiſche Flotte bei ihm ein⸗ 
gefunden hatte, mit den ihm von Eumenes zugefuͤhrten 
30 Schiffen und ſieben Dreiruderern nach dem Hellespont, 
um hier die noͤthigen Vorbereitungen zum Überſetzen des 
roͤmiſchen Landheeres zu treffen; dieſes ſchickte ſich naͤm⸗ 
lich an, uͤber Macedonien, Theſſalien und den Cherſones 
nach dem Hellespont zu marſchiren. Die Flotte eroberte 
Seſtus, von Abydus aber mußte ſie unverrichteter 
Sache ab- und ſich eiligſt nach Kana zuruͤckziehen, weil 
die rhodiſche Flotte hier unterdeſſen eine arge Niederlage 
erlitten hatte. Eumenes ging nach Elaͤa, Livius nach 
Phocaͤa, pluͤnderte hier die Kuͤſte, und ſteuerte, ſowie ihm 
Eumenes mit der Flotte nachgekommen war, nach Samus, 
wo er ſich mit der rhodiſchen Flotte vereinigte. Die ver⸗ 
einigten Flotten ſchifften nach Epheſus, wo ſich die feind⸗ 
liche befand, mußten aber, da der Feind jedes Treffen 
ſowol zu Lande als zu Waſſer ablehnte, ohne irgend et⸗ 
was erreicht zu haben, nach Samus zuruͤckkehren ). 
Zu Livius' Nachfolger im Commando uͤber die Flotte war 
L. Amilius Regillus ernannt. Als ſich derſelbe in Chius 
einfand und von da nach Samus begab, fuhr ihm Eume⸗ 
nes mit zwei Quinqueremen entgegen, während ihm Li⸗ 
vius zwei rhodiſche Quadriremen zuſchickte. Amilius uͤber⸗ 
nahm von ſeinem Amtsvorgaͤnger die Flotte und hielt 
darauf einen Kriegsrath, zu dem er auch Eumenes zus 
zog ). Die roͤmiſche Flotte wandte ſich nun nach der 
Kuͤſte Lyciens, namentlich gegen Jaſſus und Patara, 
29) Liv. c. 48 — 46. 31) Id. 
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wohin ihr auch Eumenes folgte. Die Einwohner von 
Jaſſus weigerten ſich, den Roͤmern die Thore ihrer Stadt 
zu oͤffnen; nur die vereinte Verwendung von Eumenes 
und den Rhodiern rettete ſie vor einer Belagerung; ſie 
uͤberzeugten naͤmlich Amilius, daß nur Furcht vor der 
in Jaſſus anweſenden ſyriſchen Beſatzung die Einwoh— 
ner abhalte, ſich für die Allüirten zu erklaͤren. Eume— 
nes' Entfernung von ſeinem Reiche wurde von Seleu— 
kus, dem Sohn des Antiochus, der, wie gefagt, in Xolis 
commandirte, dazu benutzt, um ins Pergameniſche Gebiet 
einen Einfall zu unternehmen, Elaͤa und die Hauptſtadt 
ſelbſt zu belagern. Attalus, der in Abweſenheit ſeines 
Bruders das Koͤnigreich vertheidigte, behauptete ſich ſo 
lange als moͤglich außerhalb der Stadt und machte mehre 
Ausfaͤlle; am Ende aber ſah er ſich genoͤthigt, weil er dem 
Feinde in keiner Art gewachſen war, ſich auf die Stadt 
ſelbſt zu beſchraͤnken. Bald ruͤckte auch Antiochus von 
Apamea aus heran, ſchlug in der Nähe feines Soh— 
nes ſein Lager auf und ſchickte einen großen Trupp in 
ſeinem Dienſte ſtehender Galater zur Verwuͤſtung des 
Pergameniſchen Gebiets ab; was dann dieſe auch, ihrem 
wilden Charakter gemaͤß, auf eine graͤuliche Weiſe aus⸗ 
führten. Als Eumenes hiervon in Samus Nachricht er— 
hielt, eilte er mit ſeiner Flotte nach Elaͤa, ſtieg hier ans 
Land und begab ſich unter dem Schutze von Cavalerie 
und leichter Infanterie ganz im Geheimen nach Pergamum, 
wo er jedes entſcheidende Treffen vermied und blos leichte 
Ausfaͤlle unternahm; er wollte wol auf keine Weiſe die 
Entſcheidung praͤfudiciren, die ſich fuͤr die allgemeinen Ans 
gelegenheiten unvermeidlich naͤherte und die der ſeinigen 
nothwendig in ſich einſchloß. Es war eine aͤußerſt ges 
faͤhrliche Situation, in der ſich Eumenes waͤhrend der 
Zeit befand, als er in Pergamum eingeſchloſſen war; 
wenn man feinen eignen Worten) glauben darf, hatte 
er damals nicht nur fuͤr ſein Reich, ſondern auch fuͤr ſein 
Leben Alles zu fürchten. Indeſſen kam ſehr bald zu ſei⸗ 
nem Entſatz entſcheidende Hilfe, welche Antiochus und 
deſſen Sohn zum Ruͤckzuge noͤthigte, naͤmlich die roͤmiſche 
und rhodiſche Flotte, die von Samus nach Elaͤa ge: 
ſchifft war. Da unterdeſſen auch das roͤmiſche Landheer 
bereits bis Macedonien vorgedrungen war und ſich vorbe— 
reitete, um uͤber den Hellespont zu ſetzen, ſo glaubte An— 
tiochus ſich beeilen, und ſich, ehe er von allen Seiten an— 
gegriffen würde, Frieden verſchaffen zu muͤſſen. Er rich⸗ 
tete feine desfallſigen Anträge an Amilius; Amilius zog 
nun Eumenes und die Rhodier zur Berathung. Die 
Rhodier waren dem Frieden nicht abgeneigt, Eumenes 
dagegen machte Amilius darauf aufmerkſam, wie ein Frie⸗ 
de unter den dämaligen Umſtaͤnden unmoͤglich ihren Er: 
wartungen entſprechen koͤnne, und ſetzte es durch, daß 
Antiochus die Antwort ertheilt wuͤrde, vor Eintreffen des 
Conſul koͤnne vom Abſchließen des Friedens nicht die 
Rede ſein. Um ſich deshalb an Eumenes zu raͤchen, ließ 
Antiochus das Gebiet von Elaͤa und Pergamum von 
Neuem verwuͤſten, uͤbergab dann wieder ſeinem Sohne 
Seleukus das dortige Commando, er ſelbſt aber ruͤckte ges 
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gen Adramyttium, pluͤnderte Theben, wobei feine S 5 
ten unermeßliche Beute machten; Eumenes 110 Amis 
begaben ſich darauf ebenfalls zum Schutze der Stadt nach 
Adramyttium?). Eumenes hatte eine Geſandtſchaft nach 
Achaia geſchickt, um einen Bundesvertrag mit den Achaͤern 
abzuſchließen; die Achaͤer waren auf ſeine Wuͤnſche ein— 
gegangen und hatten ihm unter Anfuͤhrung des Diophanes 
aus Megalopolis, eines Militairs von nicht blos Friegeris 
ſchem Außern, ſondern auch ſeltener Kenntniß der Waffen 
und ungemeiner Erfahrung, die er in dem Kriege mit Na— 
bis und in einer vortrefflichen Schule, d. h. in der des 
groͤßten aller damaligen griechiſchen Feldherren, des Philopoͤ— 
men, erworben hatte, ein aus lauter kriegskundigen Vete⸗ 
ranen beſtehendes Hilfscorps von 1000 Mann zu Fuß und 
100 zu Roß zugeſchickt. Dieſes Corps traf ) grade jetzt 
hier ein, landete bei Elaͤa, dem Haupthafen des Pergame⸗ 
niſchen Reichs, und wurde von hier in der Nacht durch 
Boten, die ihm Attalus entgegengeſchickt hatte, nach Per⸗ 
gamum geleitet; ſo klein nun auch ihre Zahl war, be⸗ 
wirkte doch die Geſchicklichkeit des Anfuͤhrers und der 
Muth der Truppen, indem fie wiederholt gluͤckliche Aus- 
faͤlle unternahmen, daß ſich Seleukus mit ſeinen Truppen 


vom Pergameniſchen Gebiete entfernen mußte; ebenſo wurde 


durch Eintreffen des Eumenes und der Roͤmer in Adra— 
myttium Antiochus gezwungen, nachdem er das Gebiet der 
Stadt verwuͤſtet hatte, abzuziehen. Die vereinigten Flot— 
ten des Eumenes, der Roͤmer und der Rhodier ſteuerten 
nun zuerſt nach Mitylene, dann wieder nach Elaͤa, darauf 
nach Phocaͤa, und als ihnen deſſen Eroberung wegen der 
ſtarken Beſatzung, die Antiochus hineingeworfen hatte, 
mislang, zogen ſie ſich auf eine ſchon fruͤher beſetzte kleine 
Inſel in der Nahe, Namens Bacchium, zuruͤck“). Eu⸗ 
menes begab ſich nun wieder nach Elaͤa und traf hier die 
nöthigen Vorbereitungen für das Überſetzen des Conſular⸗ 
heeres uͤber den Hellespont, waͤhrend ſich die roͤmiſche 
und rhodiſche Flotte wieder nach Samus wandte ); bald 
darauf zog er mit allen ſeinen Schiffen dem Conſul nach 
dem Hellespont entgegen?), während von Antiochus' 
Seite Nichts geſchah, um das Überſetzen des Conſul 
zu verhindern. An der darauf folgenden Seeſchlacht bei 
Myonneſus ſcheint Eumenes keinen Antheil gehabt zu ha— 
ben, wenigſtens gedenkt Livius in ſeinem Berichte von 
dieſer Schlacht ſeiner nirgends und ſeine erwaͤhnte Ent— 
fernung nach dem Hellespont wuͤrde ſeine Nichttheilnah— 
me vollkommen rechtfertigen; bedenklich muß man frei⸗ 
lich durch eine ſpaͤtere Außerung des Livius werden, der 
Eumenes ſich vor dem roͤmiſchen Senat ruͤhmen läßt “), 
er ſei bei allen Seeſchlachten zugegen geweſen. In die⸗ 
fer Seeſchlacht trug die 83 Segel ſtarke vereinigte roͤ— 
miſche und rhodiſche Flotte unter Regillus' Anfuͤhrung 
einen entſcheidenden Sieg über Antiochus’ Admiral, Pos 
lyxenidas, und deſſen 90 Segel ſtarke Flotte davon, eis 
nen Sieg, der Antiochus ſo alle Beſonnenheit nahm, daß 


34) Liu. XXXVII, 19. 35) Polyb. XXI, 7. Appian. 
Syr. c. 20. 86) Liv. XXXVIL, 21. 37) Id. c. 22. 38) 
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er aus der Stadt, die er eben erſt forgfältig befeſtigt, in der 
er eine Menge Magazine angelegt hatte, welche die Roͤmer 
längere Zeit hätte aufhalten muͤſſen, kurz“) aus Lyſima⸗ 
chia feine Beſatzung zuruͤckzog und es dadurch ſammt al⸗ 
len darin befindlichen Magazinen den Feinden Preis gab, 
die Belagerung von Kolophon aufhob und ſich nach Sar⸗ 
des zuruͤckzog. Regillus verfolgte nach dieſem Siege den 
Feind noch bis Epheſus, dann aber ging er nach Chius 
und von da zogen die rhodiſchen und 30 roͤmiſche Schiffe 
ebenfalls nach dem Hellespont, um das Conſularheer uͤber⸗ 
zufegen*'). Dieſes fand bei feinem Vorſchreiten Lyſima⸗ 
chia, auf deſſen Belagerung es viel Zeit und Muͤhe ver⸗ 
wenden, vor deſſen Mauern es ſchweren Mangel ertragen 
zu muͤſſen gefürchtet hatte, frei, und in der Stadt eine 
Fuͤlle von allerlei Lebensmitteln, gleichſam als wären fie 
für feine Ankunft vorbereitet. Hier verweilte es einige 
Zeit, um ſich zu erholen, die Marodeurs und Kranken 
aufzunehmen und zog dann uͤber den Cherſones nach 
dem Hellespont, wo es durch Eumenes' Sorge Alles 
ſo vorbereitet fand, daß es, wie von einer befreundeten 
Kuͤſte auf die andere ohne alles Hinderniß uͤberſetzte! ). 
Nachdem dies bewirkt war, wollte Eumenes mit ſeiner 
Flotte nach Elaͤa zuruͤckkehren, da ihn aber widrige Winde 
beim Vorgebirge Lekton aufhielten, ſtieg er, um nicht 
beim erſten Zuſammentreffen des Conſular⸗ und koͤnigli⸗ 
chen Heeres zu fehlen, ans Land und eilte mit einem 
kleinen Corps ins roͤmiſche Lager. Wie ſich Eumenes bei 
einer ſpaͤtern Gelegenheit ruͤhmte “), iſt er von der Zeit 
an dem Conſul nicht mehr von der Seite gegangen, kein 
roͤmiſcher Soldat eifriger im roͤmiſchen Lager geweſen als 
er und ſeine Bruͤder, keine Expedition iſt unternommen, 
kein Reitertreffen geliefert worden, an dem er nicht An⸗ 
theil gehabt haͤtte. Antiochus hatte unterdeſſen einen frei⸗ 
lich vergeblichen Verſuch gemacht, von dem Conſul Frie⸗ 
den zu erlangen; die Bedingungen, auf die der Conſul L. 
Cornelius Scipio und ſein ihn begleitender Bruder P. 


Scipio Africanus ihn bewilligen wollten, waren ſo hart, 


daß ihm, auch wenn er völlig beſiegt wurde, keine viel 
haͤrtere auferlegt werden konnten; es wurde naͤmlich von 
ihm Nichts weniger verlangt, als er ſolle nicht nur auf 
alle Beſitzungen in Europa, ſondern auch auf Aſien dies⸗ 
ſeit des Taurus Verzicht leiſten; das Gluͤck der Waffen 
mußte alſo entſcheiden“). Eumenes wurde vom Conſul 
nach Pergamum zuruͤckgeſchickt, um zum bevorſtehenden 
Marſch die noͤthigen Lebensmittel für die Armee zu bes 
ſchaffen, und kam erſt, nachdem er dieſem Auftrag ent⸗ 
ſprochen hatte, wieder ins roͤmiſche Lager. An der Schlacht 
bei Magneſia am Sipylus, welche das Schickſal des An⸗ 
tiochus entſchied, ihm 50,000 Mann zu Fuß, 3000 zu 
Roß allein an Todten koſtete, dem L. Scipio aber den 
Beinamen des Aſiaticus verſchaffte, hatten beide Bruͤder, 
Eumenes und Attalus, ruͤhmlichen Antheil, follte auch Eu⸗ 
menes nicht grade den linken Fluͤgel commandirt haben, 
wie Appian “) meldet. Abgerechnet die Achaͤiſchen Hilfs⸗ 


40) Appian, Syriac. 28. 
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truppen, waren es etwa 3000 Mann zu Fuß und 800 
Reiter, die Eumenes zu der Schlacht geſtellt hatte, wo⸗ 
von etwa 25 blieben“). Nach ſo ſchmaͤhlicher Niederlage 
ſah ſich Antiochus genoͤthigt, unaufhaltſam zu fliehen; 
erſt in Apamea ruhte er aus; die Roͤmer verfolgten ihn 
ebenſo eifrig. Sowie der Conſul nach Sardes kam, 
fanden ſich daſelbſt Geſandte von Antiochus ein; ſie 
ſuchten zuerſt Eumenes auf, um ihn ihren Antraͤgen 
geneigt zu machen, waren aber nicht wenig uͤberraſcht, 
als ſie ihn viel bereiter fanden, auf ihre Wuͤnſche einzu⸗ 
gehen, als nach den alten Kaͤmpfen zwiſchen ihm und 
ihrem Herrn dieſer und ſie erwartet hatten. Die Bedin⸗ 
gungen wurden vom Sieger nicht geſteigert; es wa⸗ 
ren im Ganzen dieſelben, die Antiochus auch vor der 
Schlacht geſtellt worden waren: er ſollte auf Europa wie 
auf Aſien diesſeit des Taurus Verzicht leiſten, an die 
Römer zur Erſtattung der Kriegskoſten 15,000 Euböifche 
Talente und zwar 500 gleich, 2500 nach der Ratifica⸗ 
tion des Friedens durch den Senat, den Reſt in 12 Jah⸗ 
ren zu gleichen Raten, außerdem an Eumenes die ihm 
ſchuldigen 400 Talente zahlen und das noch ruͤckſtaͤndige 
Getreide, was er nach dem mit ſeinem Vater Attalus ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrage zu fodern hätte, abliefern “), ferner 
20 Buͤrgen ſtellen und endlich Hannibal und einige an⸗ 
dere den Römern verdaͤchtige Perſonen ihnen ausliefern“). 
Da der Koͤnig ſeine Geſandten ermaͤchtigt hatte, den Frie⸗ 
den auf jede Bedingung abzuſchließen, ſo nahmen ſie na⸗ 
tuͤrlich die ihnen jetzt gebotenen bereitwillig an; Antio⸗ 
chus ſelbſt beeilte ſich denjenigen Bedingungen zu genuͤ⸗ 
gen, die augenblicktich nach Abſchluß des Vertrags er⸗ 
füllt werden ſollten; es kam nun nur noch darauf an, die 
Genehmigung des roͤmiſchen Senats zu gewinnen. Nach 
Rom eilten daher Geſandte von Antiochus, den Rho⸗ 
diern, von faſt allen Voͤlkerſchaften und Staͤdten Klein⸗ 
aſiens diesſeit des Taurus; dahin begab ſich auch Eu⸗ 
menes in Perſon !). Mit den Geſandten reiſte ebenda⸗ 
hin, vom Conſul beauftragt, M. Aurelius Cotta. Cotta 
erſtattete zuerſt im Senat, dann, auf deſſen Geheiß, 


in der Volksverſammlung uͤber die Ereigniſſe in Aſien 


Bericht ab. Darauf ließ der Senat vor Allem Eume⸗ 
nes zur Audienz: wurden naͤmlich alle anderen Geſand⸗ 
ten gnaͤdig, ſo wurde Eumenes bei dieſem ſeinem erſten 
Eintreffen in Rom mit ganz beſonderer Freundlichkeit auf⸗ 
genommen und ihm die glaͤnzendſten Gaſtgeſchenke ver⸗ 
liehen. Nach Polybius *) traf Eumenes mit den uͤbri⸗ 
gen Geſandten erſt im Sommer nach dem Siege bei 
Magneſia, d. h. im Sommer des Jahres 189 v. Chr., 
in Rom ein. Er verweilte daſelbſt, wie wir ſpaͤter ſehen 
werden, uͤber ein Jahr und benutzte dieſe Zeit, um ſich 
und ſeine Familie bei den einflußreichſten Perſonen Roms 
in Credit und Gunſt zu ſetzen. Bei der erſten ihm vom 
Senat gewaͤhrten Audienz war ſeine Rede aͤußerſt beſchei⸗ 
den, ſie beſtand aus kurzer Dankbezeigung fuͤr den ihm 
und feinen Brüdern gewährten Entſatz und fir den feis 
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nem Reiche gewordenen Schutz gegen Antiochus, wie aus 
einem Gluͤckwunſch zu den herrlichen in Aſien erlangten 
Erfolgen; wegen ſeiner eignen Verdienſte berief er ſich 
blos auf die Berichte der roͤmiſchen Feldherren und Le⸗ 
gate. Der Senat foderte ihn dann auf, ihm ſeine Wuͤn⸗ 
ſche zu eroͤffnen: ſie ſeien bereit, wie er das auch um ſie 
verdient haͤtte, ihm reichlich zu gewaͤhren, was er be⸗ 
gehre. Lange ſtraͤubte ſich Eumenes, ſeine Wuͤnſche und 
Hoffnungen ſelbſt auszuſprechen, er wuͤnſche lieber Alles 
der roͤmiſchen Großmuth anheimzuſtellen. Es leitete ihn 
dabei wol nicht blos Beſcheidenheit, ſondern auch die Be⸗ 
ſorgniß, daß eine offene Darlegung ſeiner Erwartun⸗ 
gen ihm gefaͤhrlich werden koͤnnte. Als von Neuem in 
ihn gedrungen wurde, erbat er ſich am Schluſſe einer 
längern Rede, in welcher er feine Verdienſte um die 
Roͤmer und die Leiden darlegte, die ihn um ihrentwegen 
betroffen hätten, Alles was Antiochus in Afien bis an 
den Taurus abtreten müßte, vorausgeſetzt, daß die Roͤ⸗ 
mer nicht ſich ſelbſt Einiges davon zueignen wollten. Am 
meiſten widerſtrebten ſeinen Wuͤnſchen die Abgeordneten 
der Rhodier, d. h. des Staats, der ſich naͤchſt Eumenes 
als den treueſten Verbuͤndeten Roms in dem macedoni⸗ 
ſchen, griechiſchen und ſyriſchen Kriege gezeigt, mit Eu⸗ 
menes aber in mancherlei freundſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen geſtanden hatte; denn einerſeits hatte Eumenes Va⸗ 
ter, Attalus, als Rhodus von einem großen Erdbeben 
beimgeſucht worden war, es nicht minder als die andern 
Koͤnige, als Seleukus Kallinikus, Antiochus Doſon und 
Prufias I. großmuͤthig unterſtuͤtzt“), Eumenes ſelbſt den 
Rhodiern 28,000 Maß Getreide geſchenkt, um mit den 
Zinſen von dem durch den Verkauf deſſelben eingegange: 
nen Gelde die Erzieher und Lehrer ihrer Kinder zu be: 
ſolden, ihnen auch ſpaͤter noch 30,000 Maß Getreide 
und die Errichtung eines Theaters von weißem Marmor 
verheißen ); andrerſeits Rhodus zu Eumenes' Gunſten 
die ehrenvollſten Decrete erlaſſen, ihn zum Proxenos 
ernannt, und es fand zwiſchen dem Pergameniſchen Kö- 
nige und mehren rhodiſchen Familien ein Verhaͤltniß erb— 
licher Gaſtfreundſchaft ſtatt. Aber die Rhodier waren 
vermuthlich der Meinung, daß eine zu bedeutende Ver— 
groͤßerung des Pergameniſchen Staats ihren eigenen In: 
tereſſen gefaͤhrlich werden moͤchte, ſodann hofften ſie wol 
auch, die Roͤmer wuͤrden alles das ihnen uͤberlaſſen, was 
von den Antiochus in Aſien abgenommenen Beſitzun— 
gen nicht an Eumenes kaͤme. Doch wußten ſie ſich mit 
einem Nimbus von Uneigennuͤtzigkeit zu umgeben; denn 
ihre Worte waren ſo gewaͤhlt, daß man glauben konnte, 
ihre Oppoſition gegen Eumenes' Antraͤge entſpringe we⸗ 
niger aus dem Wunſche fuͤr ſich eine Gebietserweites 
rung zu erlangen, als aus dem Verlangen, die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der griechiſchen Staͤdte in Kleinaſien zu vertreten, 
und das mußte ihre Rede den republikaniſchen und anti⸗ 
monarchiſchen Ohren der Roͤmer ſehr angenehm machen. 
Den Römern war überhaupt dieſe Eiferſucht zwiſchen ib: 
ren eigenen Bundesgenoſſen gar nicht unangenehm: gab 
fie doch eine gewiſſe Gewähr, daß ſie ſich nicht mit ein⸗ 


500 Polyb. V, 89. 90. 51) Polyb. Exc. Vat. XXXII, 2. 


ander gegen Rom verbinden, vielmehr in ihren Streitig⸗ 
keiten Roms Entſcheidung immer aufſuchen wuͤrden. Die 
Roͤmer ratificirten den Friedensvertrag, wie ihn der Con⸗ 
ſul mit Antiochus abgeſchloſſen hatte, zur Anordnung aber 
der Angelegenheiten Aſiens ernannte der Senat, wie ge⸗ 
woͤhnlich, eine Commiſſion von zehn Senatoren, welche 
ſich an Ort und Stelle begeben und für die Detail⸗Aus⸗ 
fuͤhrung der im Allgemeinen gegebenen Inſtruction ſorgen 
ſollten. Dieſe Inſtruction lautete dahin: Eumenes ſollte 
Alles, was Antiochus bisher diesſeit des Taurus beſeſſen 
hatte, jedoch mit Ausnahme von Lycien und dem Theile Ka⸗ 
riens, der bis an den Maͤander reiche, bekommen, dieſes 
ſollten die Rhodier als Gebietserweiterung erhalten; die gries 
chiſchen Staͤdte, die früher an Attalus, ſollten nun an Eur 
menes, diejenigen dagegen, welche an Antiochus Tribut 
entrichtet hätten, frei und unabhängig ſein ?). Es wurde 
alſo Eumenes uͤberlaſſen, ganz Lykaonien, ganz Groß: 
phrygien, das ganze hellespontiſche“) Phrygien (nur Antio⸗ 
chien) in Phrygia Paroreios neben Pifidien wurde für 
frei erklaͤrt), ſerner ganz Myſien — dieſes wurde jetzt 
Eumenes nur reſtituirt, da es ihm früher vom Könige Pru: 
ſias genommen worden war) — ſodann die koͤniglichen 
Waldungen, der größte Theil Lydiens und Joniens (nam: 
lich mit bloßer Ausnahme derjenigen Staͤdte, die am 
Tage der Schlacht bei Magneſia frei geweſen waren), 
namentlich wurde auch Magneſia am Sipylus in Lydien 
ihm abgetreten, demnaͤchſt das hydrelatiſche Karien mit 
dem Gebiete von Hydrela bis nach Phrygien, endlich 
die feſten Schlöffer, Städte und Ortſchaften am Maͤan⸗ 
der, mit Ausnahme derjenigen Staͤdte, welche vor dem 
Kriege unabhangig geweſen waren, ausdruͤcklich wurde 
ihm die Stadt Zelmifjus ) in Lycien uͤberlaſſen. Wenn 
einige roͤmiſche Schriftſteller“) und darunter ſelbſt Cicero 
ſtatt des Eumenes Attalus als den nennen, dem die Roͤ— 
mer das eroberte Aſien als Geſchenk verliehen hätten, 
ſo iſt das nur dadurch zu erklaͤren, daß eben, wie wir 
ha aber bemerkt haben, Attalus jeden Attaliden be: 
zeichnet. 

4. Waͤhrend Eumenes in Rom war, und der rd: 
miſche Senat uͤber den Frieden mit Antiochus und die 
Anordnung der Angelegenheiten Aſiens deliberirte, begann 
der eine der Conſuln des J. 189, Cn. Manlius, welcher 
an der Stelle des Scipio Aſiaticus das Commando in 
Aſien übernommen hatte, einen Krieg gegen die Gala— 
ter“), und zwar, ohne dazu von Senat und Volk be- 
auftragt zu ſein, ganz auf eigene Verantwortung. Es 
leitete ihn dabei die Anſicht, wie er wenigſtens ſpaͤter zu 


52) Polyb. XXII, 7. Liv. XXXVI, 55. Appian. Syr. 44. 
53) Nach Strabo (XII, 563 fin.) iſt das hellespontiſche Phrygien 
von dem Pruſias, der Hannibal bei ſich aufgenommen hatte, 
den Attalikern durch Vertrag abgetreten, und von ihnen das „Zuer— 
worbene“ ("Entxıntos) genannt worden, während es früher Klein— 
phrygien geheißen hätte. 54) Strab. XII, 577. Poucior d' nlev- 
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doo«v ınv Bvros t Tabou. 55) Id. p. 563 fin, 56) 
Auch Strabo (XIV, 665) bemerkt, daß Eumenes Telmiſſus von 
den Roͤmern im Kriege mit Antiochus erhalten habe. 57) Cie. 
pro Sext. c. 27 und in einer von Gell. (XII. 13, 26) aufbewahr⸗ 
ten Stelle. Valer. Ma. IV, 8, 4. 58 Polyb. XXII, 16. 
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feiner Rechtfertigung anführte?”), daß eine gegen Antio⸗ 
chus erlaſſene Kriegserklaͤrung ohne Weiteres auch gegen 
die gerichtet ſei, welche ihm Hilfstruppen ſchickten, und 
das war allerdings bei den Galatern der Fall, denn ein 
bedeutendes Truppencorps war, wie es ſcheint, bleibend 
in Antiochus' Sold geweſen und war von dieſem zur 
Verwuͤſtung des Pergameniſchen Reichs wie in der Schlacht 
bei Magneſia benutzt worden. Die Haupturſache war 
natuͤrlich Manlius' Wunſch, ſich in Aſien einen Ruhm 
zu erwerben, der, wo moͤglich dem ſeines Vorgaͤngers, 
Scipio Aſiaticus, gleich kaͤme, und daß ſich ein ſolcher 


durch einen Krieg mit den Galatern und zwar ziemlich 


leicht gewinnen laſſe, davon wurde er wol ſehr bald 
uͤberzeugt. Dazu kam, daß in Aſien ein Krieg gegen 
die Galater ungemein popular war; denn überall Pluͤn⸗ 
derung und entſetzliche Grauſamkeit veruͤbend, Hab' und 
Menſchen fortſchleppend und die letzteren einem wilden 
fanatiſchen Cult opfernd, waren dieſe Volksſchwaͤrme 
einen großen Theil des diesſeitigen Aſiens durchzogen, 
hatten Schrecken unter alle griechiſchen Staͤdte gebracht 
und die wenigſtens zur Entrichtung von Tribut genoͤ— 
thigt, die ihre Annäherung abkaufen wollten. Von An— 
tiochus waren ſie zwar benutzt, aber doch auch im Zaume 
gehalten worden; nach ſeiner Beſiegung war von ihrer 
Luſt am wilden Umherſchweifen noch mehr zu fuͤrchten. 
Keinem aber mußte ſoviel an ihrer Beſiegung liegen als 
dem Pergameniſchen König‘). Wie Attalus J. feinem 
Siege uͤber die Galater den Koͤnigstitel verdankte, ſo fehlte 
es auch ſeinem Sohn und Nachfolger nie an Feindſelig— 
keiten von Seiten dieſer Nation. Hatte Eumenes auch mit 
manchen ihrer kleinen Könige im Laufe der Zeit Freund— 
ſchaftsvertraͤge abgeſchloſſen, beim Ausbruch des ſyriſchen 
Krieges war nur einer von ihnen, Epoſognatus, ihm 
Freund geblieben, die uͤbrigen hatten zu Antiochus ihre 
Hilfstruppen ſtoßen laſſen. Sollte Eumenes das vergroͤ—⸗ 
ßerte Reich in Ruhe genießen, ſo mußten dieſe gefaͤhr— 
lichen Nachbarn überwältigt werden. Wenn wir alſo 
Eumenes, trotz ſeiner Abweſenheit in Rom oder doch 
ſeine Bruͤder als geheime Anſtifter dieſes galatiſchen 
wi anfehen, fo iſt wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit 
dafuͤr. 

Waͤre uͤbrigens die Schrift auf uns gekommen, die 
Hannibal“) „uͤber die Thaten des En. Manlius Vulſo 
in Aſien“ in griechiſcher Sprache verfaßt und an die Rho— 
dier gerichtet hat, wir waͤren uͤber den Gang dieſes Krie— 
ges gewiß viel beſſer als jetzt unterrichtet. Manlius war 


im Anfange des Fruͤhlings von 189 nach Epheſus ge⸗ 


kommen, hatte hier von ſeinem Amtsvorgaͤnger L. Scipio 
die Armee übernommen und ihr alsbald feine Abſicht er: 
öffnet, fie gegen die Gallier zu führen, eine Mittheilung, 
die von allen Truppen mit großer Freude aufgenommen 
wurde. Schmerzlich vermißte der Conſul für den bevor⸗ 
ſtehenden Krieg den, wie geſagt, in Rom verweilenden 
König Eumenes, deſſen perſoͤnliche Bekanntſchaft mit dem 


59) Liv. XXXVIII, 45, 48. 
— evjus interesset frangi Gallorum opes. 
nib. 23. k 


60) Id. c. 12. Eumenem 
61) Nep. Han- 
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Kriegsſchauplatze und den Eigenthuͤmlichkeiten des Feindes 
ihm dabei ſehr nuͤtzlich ſein konnte. Doch ließ er den Bru⸗ 
der deſſelben, Attalus, aus Pergamum zu ſich kommen, 
und eroͤffnete ihm ſeinen Wunſch, er moͤge ihn bei dieſem 
Krieg begleiten. Attalus ging auf dieſen Antrag bereit⸗ 
willig ein und kehrte eilig nach Pergamum zurück, um 
hier die noͤthigen Ruͤſtungen zu betreiben; zugleich waͤhlte 
er hier einige zuverläffige und der koͤniglichen Familie er: 
gebene Perſonen aus, denen er fuͤr ſeine Abweſenheit die 
Vertheidigung Pergamums anvertraute. Als daher kurze 
Zeit darauf der Conſul von Epheſus aufbrach, kam er 
ihm bei Magnefia mit 1000 Mann zu Fuß und 200 
Reitern entgegen, ſeinem Bruder Athenaͤus hatte er den 
Befehl zuruͤckgelaſſen, mit allen übrigen disponiblen Trup⸗ 
pen baldigſt nachzukommen. Sein Eifer erwarb ſich den 
Beifall des Conſul, der nun mit allen Truppen aufbrach; 
beim Fluſſe Harpaſus ſtieß Athenaͤus mit Leuſus aus 
Kreta und dem Macedonier Corragus an der Spitze eines 
Corps von 1000 Mann zu Fuß und 300 zu Roß, das 
aus verſchiedenen Voͤlkerſchaften zuſammengeſetzt war, zu 
ihm; namentlich waren darunter kretiſche Bogenſchuͤtzen, 
Schleuderer, Traller und Thracier “?). Als die Armee 
nach Antiochien am Maͤander gekommen war, fand ſich 
Seleukus, der Sohn des Koͤnigs Antiochus, im roͤmiſchen 
Lager ein, um die Armee, dem mit Scipio eingegangenen 
Vertrage gemaͤß, mit Getreide zu verſehen; Seleukus 
wollte hier eine kleine Chicane gegen Attalus ſpielen; 
er weigerte ſich naͤmlich fuͤr deſſen Hilfscorps Getreide zu 
liefern, weil in dem genannten Vertrage nur roͤmiſche 
Truppen ausdruͤcklich genannt waͤrkn; doch ſcheiterte ſein 
Beginnen an der Standhaftigkeit des Conſul, indem 
dieſer den roͤmiſchen Soldaten verbot, fuͤr ſich Getreide 
eher anzunehmen, als bis Attalus' Truppen befriedigt 
waͤren. Immerhin konnte man aber daran ſehen, wie 
groß die Erbitterung der Seleuciden gegen die koͤnigliche 
Familie von Pergamum ſei. Eine der galatiſchen Voͤl⸗ 
kerſchaften, die Toliſtobojer, hatten den Berg Olympus 
beſetzt und ſich hier verſchanzt: beim Recognoſciren und 
Erſtuͤrmen dieſes Platzes leiſtete Attalus mit ſeinen Trup⸗ 
pen dem Conſul die weſentlichſten Dienſte; daher bezeigte 
auch der Letztere, als er nach der völligen Beſiegung jener 
Voͤlkerſchaft, von der allein 40,000 Individuen in Gefan⸗ 
genſchaft geriethen, oͤffentlich jeden nach Verdienſt lobte und 
beſchenkte, vor Allen und mit allgemeiner Beiſtimmung 
Attalus ſeinen Beifall; denn der junge Mann hatte eben⸗ 
ſo ſehr in allen Muͤhen und Gefahren ausgezeichnete Ta⸗ 
pferkeit und unermuͤdlichen Eifer als bei allen Gelegen⸗ 
heiten ſeltene Beſcheidenheit bewährt). Als ſich dar⸗ 
auf der Conſul gegen eine andere galatiſche Voͤlkerſchaft, 
die Tektoſager, wandte, welche ſich auf dem Berge Me: 
gabaza verſchanzt hatte, bewies er ihm ſoviel Ver— 
trauen, daß er ihm die, freilich nur zum Hinhalten und 
Taͤuſchen erbetene und daher fruchtloſe, Unterhandlung 
mit den Haͤuptlingen jener Voͤlkerſchaften ?“) überließ; ob 
und welche Dienſte Attalus beim Erſtuͤrmen dieſer Ver⸗ 
... —„— . 7˖˙Ü! ˙—̃ 
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Polyh, XXII, 22. Liv. c. 25. „ei, 5 


— — — — 


4 


PERGAMENISCHES REICH 


ſchanzung geleiftet hat, die dem Heer unermeßliche Beute 
verſchaffte, wird nirgends berichtet. 

Den Winter von 189— 188 brachte En. Manlius erſt 
als Conſul, dann als Proconſul in Aſien zu; war auch 
der Sieg Scipio's uͤber Antiochus groͤßer und ruhmvoller 
geweſen, hatte er auch nicht wenigen griechiſchen Staͤdten 
Befreiung von Tributen oder von der ſyriſchen Beſatzung 
verſchafft, ſo erweckte doch Manlius' Sieg uͤber die Gal⸗ 
lier eine noch allgemeinere Freude; von allen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten und Staaten diesſeit des Taurus kamen daher Ab— 
geordnete zu ihm nach Epheſus, um ihm zu dem Siege, 
der ihnen Frieden und Sicherheit verhieß, Gluͤck zu wuͤn⸗ 
ſchen und goldene Kronen darzubringen; auch von Antio— 
chus, von Ariarathes, dem Könige Kappadociens, und von 
den Galatern ſelbſt fanden ſich Geſandte ein; die Letzte— 
ren, welche um Frieden baten, erhielten zur Antwort, daß 
ihnen die Bedingungen erſt nach Eintreffen des Koͤnigs 
Eumenes angezeigt werden koͤnnten '). Im darauf fol⸗ 
genden Fruͤhlinge von 188 brach Manlius von Epheſus 
in Begleitung von Attalus auf, kam in acht Tagen nach 
Apamea, raſtete hier drei Tage, erreichte dann nach einem 
Marſche von zwei Tagen die Grenzen Pamphyliens, wo 
ihm 2500 Talente und das noͤthige Getreide fuͤr die Ar— 
mee von den Abgeordneten des Antiochus zugeſtellt wurde. 
Ziemlich zwei Monate verfloſſen dann, bis ihm Perge 
vom Gouverneur des Antiochus übergeben wurde“). Es 
hatte ſchon der eigentliche Sommer begonnen, als Eume: 
nes und die mit der Ausfuͤhrung des Praͤliminarvertrags 
mit Antiochus und der Verwandlung deſſelben in einen 
definitiven beauftragten zehn Commiſſarien in Epheſus 
eintrafen; hier blieben ſie zwei Tage, um ſich zu erholen; 
dann gingen fie nach Apamea; als Manlius ihre Anwe— 
ſenheit erfuhr, beſtimmte er, daß in Apamea die roͤ— 
miſchen Commiſſarien und Eumenes mit den Geſandten 
des Antiochus zu einem Congreß zuſammentreten ſollten, 
wenn man anders Congreß benennen kann, wo der Eine 
nur Bedingungen vorſchreibt, der Andere nur anneh— 
men muß ). Wir bemerken hier die Bedingungen, die 
Eumenes zunaͤchſt beruͤhrten. Antiochus mußte ſich alſo 
1) verpflichten, alle abzutretenden feſten Plaͤtze, Staͤdte 
und Gebiete mit ihren Waffenvorraͤthen zu uͤbergeben, 
und wenn er etwas davon bereits entfernt haͤtte, es wie⸗ 
der zuruͤckbringen zu laſſen, nur die Soldaten ſollten ihre 
eigenen Waffen mitnehmen duͤrfen. 2) Alle Einwohner 
der abgetretenen Ortſchaften, die ſich noch bei Antiochus 


und innerhalb feines Reiches befaͤnden, bis zu einem ge: 


wiſſen Termin nach Apamea zuruͤckzuſchicken. 3) Keinen 
Soldaten, der im Dienſte des Koͤnigs Eumenes waͤre, 
auch keinen ſeiner Unterthanen bei ſich aufzunehmen (ver⸗ 
ſteht ſich „ohne Genehmigung des Eumenes“). 4) An Eu⸗ 
menes innerhalb der naͤchſten fuͤnf Jahre, in gleichen Ra⸗ 
ten jedes Jahr, zuſammen 359 Talente und fuͤr das ihm 
ſchuldige Getreide nach einer von Antiochus vorgeſchlage⸗ 
nen und von Eumenes genehmigten Taxe 127 Talente und 
1208 Drachmen zu zahlen ). 5) Keinem Heere den 


65) Polyb. c. 24. 66) Id. c. 25. 67) Liv, c. 37. 
68) Ich bin hier den Zahlen des Polybius gefolgt; Livius hat nur 
A. Encykl. b. W. u. K. Dritte Section, XVI. | 
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Durchzug zu geſtatten, noch es irgendwie zu unterſtuͤtzen, 
das gegen das roͤmiſche Volk oder deſſen Verbuͤndete Krieg 
fuͤhren wolle. 6) Alle Elephanten, die er beſaͤße (bei Po⸗ 
lybius heißt es: die er in Apamea haͤtte), auszuliefern 
und keine neuen anzufchaffen “). Die in Folge dieſer 
letzten Bedingung uͤberlieferten Elephanten ſchenkte der 
Proconſul insgeſammt an Eumenes. Eumenes verheira⸗ 
thete ſich um dieſe Zeit mit Stratonice, der Tochter des 
kappadociſchen Koͤnigs Ariarathes; aus Ruͤckſicht auf den 
Schwiegerſohn erließen die Roͤmer dem Schwiegervater 
300 Talente oder die Haͤlfte der Kriegscontribution, welche 
ſie ihm vorher als Strafe fuͤr die von ihm dem Antiochus 
im ſyriſchen Kriege geleiſtete Hilfe auferlegt hatten. Wir 
werden das Benehmen, das Stratonice ſowol bei dem kur⸗ 
zen Verſchwinden ihres Gemahls nach dem auf ihn ge⸗ 
richteten moͤrderiſchen Anfall des Perſeus, als nach ſeinem 
wirklichen Tode beobachtet hat, ſowie die Beweiſe von 
Liebe, die ihr Sohn Attalus III. ihr nach dem Tode ges 
geben hat, unten erzaͤhlen; hier bemerken wir zu ihrer 
Charakteriſtik nur den einen Zug, daß ſie eine Salbe von 
Adramyttion verbeſſert und bei den Damen ſehr beliebt 
gemacht hat ). 

Doch dies beilaͤufig; die Commiſſarien beſtimmten 
weiter, daß alle die Staͤdte, die es entweder mit Antio⸗ 
chus gehalten, oder fruͤher an Attalus Tribut entrichtet 
haͤtten, nun Eumenes tributpflichtig ſein ſollten; beſtaͤtig⸗ 
ten von Neuem die Eumenes bereits verliehenen Gebiets— 
vergroͤßerungen, wobei ſie die Staͤdte Tralles, Epheſus 
und Telmiſſus ausdruͤcklich nannten, fuͤgten aber noch an⸗ 
dere hinzu, nämlich in Europa den Cherſones und Lyſi⸗ 
machia mit allen dazu gehoͤrigen feſten Schloͤſſern, Flecken 
und Grundſtuͤcken in den Grenzen, wie fie Antiochus be⸗ 
ſeſſen hatte. Eumenes machte auch Anſpruͤche auf Pam⸗ 
phylien, aber die Geſandten des Antiochus erklaͤrten ſich 
mit allem Eifer dagegen, und da ein Theil Pamphyliens 
diesſeit, ein anderer jenſeit des Taurus liegt, wagten die 
Commiſſarien nicht, dieſen Streitpunkt fuͤr ſich abzuma⸗ 
chen, ſondern verwieſen die Sache zur Entſcheidung des 
Senats *). 

Manlius begab ſich darauf mit den zehn Commiſſa⸗ 
rien und ſeiner ganzen Armee nach dem Hellespont; da⸗ 
hin wurden die Fuͤrſten der Galater entboten und ihnen 
hier die Bedingungen eroͤffnet, unter welchen ſie Frieden 
mit Eumenes haben ſollten, auch angekuͤndigt, daß ſie ſich 
hinfort des bewaffneten Herumſchweifens zu enthalten und 
innerhalb ihrer Grenzen ruhig zu verhalten haͤtten. Zum 
Überſetzen des roͤmiſchen Heeres bei feiner Ruͤckkehr nach 
Europa wurde auch Eumenes' Flotte benutzt, die unter 
Anfuͤhrung von Athenaͤus, dem Bruder des Königs, von 
Elaͤa hierher kam“). Wie der Senat die feiner Ent⸗ 


350 und 127 Talente; preußiſch Courant betragen beide Summen 
des Polybius 771,902 Thaler. f 

69) c. 38. 70) Athen. XV, 689 a. Daß die hier genannte 
Eroctroytxæn ij Eöuevovs die Gemahlin von Eumenes II. und nach 
deſſen Tode von Attalus II. war, daran zweifele ich nicht; daß der 
Erſtere aber ſchon vorher einmal verheirathet geweſen waͤre, wird 
wenigſtens nirgends berichtet. 71) Polyb. c. 39. 72) Id. 
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Scheidung uͤberwieſene Streitfrage über Pamphylien ent⸗ 
ſchieden hat, iſt mir nicht bekannt; auch weiß ich nicht, 
ob es ſich grade auf dieſen Gegenſtand bezieht, wenn Va⸗ 
lerius Antias“) meldet, daß L. Scipio, der Beſieger des 
Antiochus, als Geſandter nach Aſien geſchickt worden ſei, um 
die Streitigkeiten zwiſchen Eumenes und Antiochus zu ent⸗ 
ſcheiden. Hier kann ich nicht umhin, mit dem Abbe Se⸗ 
vin den Verluſt der Schrift Phylarch's ra ara roy A- 
tioyov E ITeoyaumvov f·-h⁰¹,öJi zu bedauern, da nach der 
oben gegebenen Nachweiſung (1, 2. S. 350) nicht zu 
zweifeln iſt, daß dieſe Schrift ſich auf die Kriege zwiſchen 
Antiochus dem Großen und Eumenes II. und nicht auf 
den zwiſchen Antiochus I. und Eumenes J. bezogen hat. 
So endeten fuͤr Eumenes der ſyriſche und der gala⸗ 
tiſche Krieg: aus einem Fuͤrſten eines kleinen Landſtriches 
wurde er nun einer der maͤchtigſten Monarchen Aſiens, 
wenn anders Macht nicht immer ſelbſtaͤndig errungen wer⸗ 
den muß, ſondern auch als Geſchenk verliehen werden 
kann; denn nicht leicht gewinnt der, welcher ein ſolches 
Geſchenk empfaͤngt, damit etwas mehr, als den Schein der 
Groͤße, nur ſelten zugleich damit die Macht, das Geſchenk 
auch gegen den Geſchenkgeber zu vertreten. b 
5. Der Zeitfolge nach dürfte jetzt Eumenes' Krieg 
mit Pruſias I., dem Koͤnige Bithyniens, zu erwaͤhnen 
ſein. Denn fließen auch unſere Quellen grade uͤber dieſen 
Krieg ſo ſparſam, daß wir nicht einmal genau die 
Zeit deſſelben beſtimmen koͤnnen, ſo wird es doch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er zwiſchen den Kriegen von Manlius ge⸗ 
gen die Galater und von M. Fulvius gegen die Atoler 
und Kephallener einerſeits und dem Kriege von Eumenes 
gegen Pharnaces, Koͤnig von Pontus, andererſeits zu ſetzen 
ſei, wie denn auch Polybius “) ihn an ſolcher Stelle er⸗ 
zaͤhlt haben muß, nur daß grade auch dieſe Partie ſeines 
Werkes verloren gegangen iſt. Dazu kommt zweitens, daß 
Eumenes “) im J. 183 eine Geſandtſchaft nach Rom ge: 
ſchickt hat, die ſich uͤber die Hilfe beſchwerte, welche Phi⸗ 
lipp von Macedonien an Pruſias im Kriege gegen Eume⸗ 
nes geleiſtet haͤtte; der Krieg muß alſo damals noch nicht 
lange beendigt geweſen ſein. Drittens ſpricht dafuͤr auch 
der Umſtand, daß Hannibal's Tod der Beendigung die⸗ 
ſes Krieges ſehr bald gefolgt iſt; dieſen Tod ſetzen aber 
die meiſten Schriftfteller ”°) ins J. 1833 nur Polybius ins J. 
182 und Sulpicius (bei Nepos) ins J. 181; mehre alte 
Schriftſteller“) haben die Nachricht, die drei groͤßten Feld⸗ 
herren der Zeit, P. Scipio, Hannibal und Philopoͤmen, waͤ⸗ 
ren in einem Jahre geſtorben; nun laſſen zwar die mei⸗ 
ſten Autoren, wie Polybius und Rutilius ), auch den 
P. Scipio im J. 183 ſterben, aber Valerius“) ſetzt dies 
Ereigniß ins J. 187, Cicero) ins J. 185 und Livius 
ſelbſt in die Zeit zwiſchen Mitte December 185 und Mitte 
Maͤrz 184. Soviel iſt alſo ſicher, daß dieſer Krieg zwi⸗ 
ſchen 188 und 183, unerweislich dagegen, daß er, wie 


73) bei Liv. XXXIX, 22. 74) Vergl. Polybius eigne Aus: 
ſage III, 3, 6. 75) Polyb. XXIV, 1. Liv. XXXIX, 46. 76) 
f. Atticus ap. Nep. Hannib. 13. Valerius Antias ap. Liv, 
XXXIX, 56. Cassiodor. Orosius. IV, 20. Julius Obseguens. 
o. 51. 77) Liv. XXXIX, 50. Justin. XLII, 4, 9. 78) 
bei Liv. c. 52. 79) Id. I. c. 80) De senect. 6. 
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Clinton annimmt, grade ins J. 184 falle; ich glaube 
auch nicht, daß er in einem Jahre beendigt ward. Im 
J. 186—185 kamen zur Sitzung des Achaͤiſchen Bundes 
Geſandtſchaften von Eumenes und von Seleukus Philo⸗ 
pator, dem neuen Koͤnige Syriens, der ſeinem Vater An⸗ 
tiochus d. Gr. am Ende von 187 ſuccedirt war. Jene 
machte in Eumenes' Namen das Anerbieten eines Ge⸗ 
ſchenks von 120 Talenten (180,000 Thlrn.), damit von 
den Zinſen dieſes Capitals der Rath der Achaͤer bei ſei⸗ 
nen gemeinſchaftlichen Zuſammenkuͤnften beſoldet würde, 
und ſprach dabei viel von der uͤberaus gnaͤdigen und ge⸗ 
neigten Geſinnung des Koͤnigs gegen die Achaͤer und von 
ſeinem Wunſche, die Verbindung ſeines Vaters mit ihnen 
zu erneuern. Die Verſammlung lehnte dies Anerbieten 
ab, nachdem ein Sprecher auf die Unwuͤrdigkeit einer ſol⸗ 
chen Beſtechung aufmerkſam gemacht und daran erinnert 
hatte, wie jetzt Eumenes, naͤchſtens Pruſias und dann 
wieder Seleukus mit aͤhnlichen Anerbietungen kommen 
wuͤrden. Ein anderes Mitglied der Verſammlung ſprach 
die Anſicht aus, Eumenes ſollte den Achaͤern lieber da⸗ 
durch, daß er ihnen Agina uͤbergebe und den Agineten die 
Freiheit ſchenke, als durch ſolche Beſtechung ſein Wohl⸗ 
wollen beweiſen “). Es iſt wol nicht zu bezweifeln, daß 
Eumenes nur gegen Pruſias dieſe Verbindung mit den 
Achaͤern gewuͤnſcht, mithin der Krieg gegen ihn ſchon da⸗ 
mals ausgebrochen war, oder doch bevorſtand. Das Be⸗ 
nehmen, was Eumenes im Kriege gegen Antiochus beob⸗ 
achtet, die Politik, die er und ſein Vorgaͤnger vom An⸗ 
fange an gegen Rom befolgt, die Erfolge, die jenes Be⸗ 
nehmen und dieſe Politik bisher gehabt, die reichen Ge⸗ 
bietserweiterungen, die er eben nur erlangt hatte, waren 
allein ſchon geeignet, alle noch unabhaͤngigen Monarchen 
gegen ihn aufzubringen; ein Schwaͤchling, wie Pruſias, 
wie ehrlos er ſich auch nachher im feigen Verrathen 
Hannibal's zeigte, war am erſten einer unbeſonnenen Auf⸗ 
wallung falſchen Stolzes faͤhig, als ob er berufen waͤre, 
die Sache des Koͤnigthums zu fuͤhren und gegen einen, 
wie er vielleicht glaubte, verraͤtheriſchen Koͤnig zu ver⸗ 
fechten. Der einzige Souverain, der Pruſias in dieſem 
Kriege unter der Hand und zwar durch Abſendung eines 
Truppencorps unterſtuͤtzte, war ſein Schwiegervater oder 
Schwiegerſohn oder Schwager, Philipp von Macedonien; 
waͤre aber ein bedeutender Erfolg ſichtbar geweſen, die 
Koͤnige von Syrien und von Pontus wuͤrden nicht ge⸗ 
zaudert haben, ſich mit den Koͤnigen von Bithynien und 
Macedonien gegen Eumenes zu verbinden. Mit Philipp 
hatte Eumenes ſeit laͤngerer Zeit noch eine ſpecielle Diffe⸗ 
renz. Philipp hatte ſich naͤmlich nach Beendigung des 

ſyriſchen Krieges einiger fruͤher Antiochus zugehoͤrig gewe⸗ 
ſenen griechiſchen Ortſchaften an der Kuͤſte Thraciens, na⸗ 
mentlich der Staͤdte Anus und Maronea, bemaͤchtigt, ma⸗ 
cedoniſche Beſatzungen in dieſelbe hineingelegt und durch 
dieſe beſonders in Maronea ſolchen Schrecken verbreitet, 
daß nur ſeine Anhaͤnger im dortigen Senat und in den 
Volksverſammlungen das große Wort fuͤhrten, nur ſie in 
den Beſitz von Staatsaͤmtern kamen, alle Anderen dage⸗ 
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gen verbannt oder unterdruͤckt wurden. Auf diefe Ort: 
ſchaften aber erhob Eumenes aus doppelten Gruͤnden An⸗ 
ſpruͤche, einmal weil, wenn dieſelben nicht frei fein foll- 
ten, es jedenfalls billiger waͤre, daß er ſie zur Beloh⸗ 
nung fuͤr ſeines Vaters Attalus und ſeine eignen Ver⸗ 
dienſte um die Roͤmer erhalte, als Philipp, der gar keine 
Verdienſte um ſie haͤtte, zum andern, weil der Ausſpruch 
der zehn Commiſſarien, durch den ihm der ee 
und Lyſimachia eingeraͤumt worden waͤren, auch Anus 
und Maronea indirect involvire, indem ſie jenen ſo nahe 
laͤgen, daß ſie ein Appendix zur groͤßern Gabe zu ſein 
ſchienen, waͤhrend ſie dagegen von den Grenzen Macedo⸗ 
niens ſo entfernt waͤren. Eumenes und einige Verbannte 
aus Maronea hatten bereits im J. 186 ihre desfallſigen 
Beſchwerden gegen Philipp zuerſt in Rom vor dem Senat, 
dann, als der Senat zur Unterſuchung der Sache drei 
Commiſſarien, naͤmlich Q. Cäcilius Metellus, M. Baͤ⸗ 
bius Pamphilus, und Ti. Sempronius, nach Griechen⸗ 
land ſchickte, in Theſſalonice vor dieſer Commiſſion gel⸗ 
tend gemacht, dagegen Philipp vor der letzteren hervor⸗ 
gehoben, in jenem Ausſpruche der zehn Commiſſarien 
wären Anus, Maronea und die Städte Thraciens nir⸗ 
gends genannt, er aber ſei nach Kriegsrecht und durch 
Gewalt der Waffen in den Beſitz jener Staͤdte gekom⸗ 
men. Die Commiſſarien gaben ihre Entſcheidung dahin 
ab, daß, wenn die genannten Staͤdte in jenem Aus⸗ 
ſpruche der zehn Commiſſarien Eumenes verliehen waͤren, 
es hierbei ſein Bewenden haben, ſei Philipp dagegen durch 
Kriegsrecht zu ihrem Beſitze gelangt, dieſes gültig fein, 
waͤre aber keins von beiden der Fall, dem Senat die 
Entſcheidung vorbehalten werden, und deshalb Philipp die 
Beſatzungen aus den Staͤdten herausziehen muͤßte. Im 
Anfange des naͤchſten Jahres 185 kehrten die drei Com⸗ 
miſſarien nach Rom zuruͤck, ebendahin folgten ihnen die 
Geſandtſchaften von Philipp, von Eumenes, die Ver⸗ 
bannten von Maronea und Anus und Abgeordnete 
von den andern Staaten, die ſich uͤber Philipp zu be⸗ 
ſchweren hatten; hier ſtatteten die Commiſſarien ihren 
Bericht beim Senat ab, die Geſandten aber von Eume⸗ 
nes und Philipp machten ihre Anſpruͤche ganz in aͤhn⸗ 
licher Art, wie vor den Commiſſarien in Theſſalonich, 
geltend. Der Senat ernannte eine neue Commiſſion, an 
deren Spitze Ap. Claudius ſtehen ſolle, und gab ihr auf, 
ſich nach Griechenland und Macedonien zu begeben und 
an Philipp die Auffoderung zu erlaſſen, feine Beſatzungen 
ſchleunigſt aus den Staͤdten Anus, Maronea und uͤber⸗ 
haupt aus der thraciſchen Kuͤſtengegend herauszuziehen. 
Philipp erhielt von ſeinen Geſandten, die noch in Rom 
verweilten, von dieſen Beſchluͤſſen Kenntniß, und gewann 
damit die Überzeugung, daß er ſich in dieſen Staͤdten 
nicht laͤnger wuͤrde behaupten koͤnnen. Im Ingrimm uͤber 
dieſe Vorfaͤlle und indem ſich ſein ganzer Zorn gegen die 
Einwohner von Maronea richtete, ertheilte er feinem an 
der Kuͤſte commandirenden Befehlshaber Onomaſtus den 
Befehl, die Haͤupter der ihm in Maronea widerſtrebenden 
Gegenpartei hinrichten zu laſſen; er wollte durch dieſe 
That zugleich ſolchen Schrecken verbreiten, daß es bei An⸗ 
kunft des Appius Claudius und der uͤbrigen roͤmiſchen 
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Legaten Niemand wagen ſollte, ſich an ſie mit Beſchwerden 
über ihn zu wenden. Dennoch erfuhren Appius und deſſen 
Collegen ſehr bald, was in Maronea vorgegangen war ). 
Philipp erledigte dieſe Beſchwerden erſt im J. 183, wie 
wir am Schluſſe unſeres Berichts uͤber den Krieg mit Pru⸗ 
ſias angeben werden. Man ſieht, Philipp hatte in ſeinen 
perſoͤnlichen Beziehungen zu Pruſias wie zu Eumenes hin⸗ 
reichende Auffoderung, dem erſteren Hilfe gegen den letz⸗ 
teren zu leiſten. Die geheimen Verhandlungen zwiſchen 
Philipp und Pruſias wurden durch Philokles geführt ®). 

Aber ein Mann hatte vielleicht noch groͤßern Haß 
gegen Eumenes, als alle Koͤnige, und dieſer eine war 
grade Hannibal. Im letzten Vertrage Roms mit Antio⸗ 
chus war auch ſeine Auslieferung bedungen worden, er 
aber, um dieſem Schickſale zu entgehen, von Antiochus 
zeitig gewarnt, zuerſt nach Kreta, dann nach Armenien 
und von da nach Bithynien zu Pruſias geflohen. Daß 
er naͤchſt Rom Eumenes als den Haupturheber der Ver⸗ 
folgungen, die ihn perſoͤnlich trafen, und als den haßte, 
durch deſſen vorzuͤgliche Mitwirkung alle ſeine politiſchen 
Plane vereitelt worden waren, wird man natürlich fin 
den. Als er am bithyniſchen Hofe eintraf, war der Krieg 
zwiſchen Pruſias und Eumenes bereits zu Lande und zu 
Waſſer in vollem Gange. Pruſias war eben von einer 
ſchweren Niederlage zu Lande betroffen worden, eine 
Seeſchlacht ſtand bevor, und da Eumenes' Flotte weit 
zahlreicher war, ließ ſich auch von der Seite nichts Gu⸗ 
tes fuͤr Pruſias erwarten. Hannibal erwarb ſeinem neuen 
Beſchuͤtzer die Freundſchaft einiger Koͤnige, bewirkte, daß 
ſich mehre kriegeriſche Nationen, wozu ohne Zweifel auch 
die Galater gehoͤrten, ihm anſchloſſen, und erſetzte, was 
ihm an Zahl abging, durch Liſt. Auf dieſe Weiſe beſiegte 
er den Pergameniſchen Koͤnig zu Waſſer und mehre 
Male zu Lande. Eine ſeiner Kriegsliſten, durch die er 
einen Seeſieg uͤber Eumenes errungen, berichten mehre 
Schriftſteller“). Er ließ nämlich eine große Anzahl gif⸗ 
tiger Schlangen zuſammenbringen und in Thongefaͤßen 
aufbewahren, dann am Tage, an dem er eine Seeſchlacht 
liefern wollte, die Truppen zuſammenkommen; hier er⸗ 
theilte er ihnen den Befehl, in der bevorſtehenden Schlacht 
alle Angriffe allein auf dasjenige Schiff zu richten, in 
welchem ſich Eumenes befinden wuͤrde, dagegen gegen 
die uͤbrigen Schiffe nur vertheidigungsweiſe zu verfahren, 
was ihnen bei der Menge Schlangen, die er ihnen uͤber⸗ 
gaͤbe, nicht ſchwer fallen koͤnnte; auf welchem Schiff aber 
Eumenes verweile, das ſollten ſie ſchon in der Schlacht 
erfahren; zugleich verſprach er demjenigen eine große Be⸗ 
lohnung, der Eumenes lebendig oder todt in ſeine Haͤnde 
liefern wuͤrde. Als nun beide Flotten einander in Schlacht⸗ 
ordnung gegenuͤber ſtanden, ſchickte Hannibal auf einem 
Parlamentairſchiff einen Schreiber mit einem Brief an 
Eumenes ab; ſobald ſich dieſes Fahrzeug der feindlichen 
Flotte naͤherte und ſeine Abſicht kund gab, wurde es zu 


82) Polyb. XXIII, 4, 4. 6, 1—7. 11, 1—4. 13, 1. 14, 7. 
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Eumenes geführt, der Schreiber übergab ihm den Brief, 
und unmittelbar darauf kehrte das Schiff wieder zur 
bithyniſchen Flotte zuruͤck. Als Eumenes das Schreiben 
eroͤffnete und in demſelben nichts weniger als die von 
ihm erwarteten Friedensantraͤge, ſondern nur Außerungen 
des Spottes und Hohns darin fand, begriff er Anfangs 
gar nicht, was die Abſicht dieſer Miſſion ſein koͤnne, 
doch gab er ſofort das Zeichen, das Treffen zu eroͤff⸗ 
nen. Die bithyniſchen Schiffe wandten ſich nun insge⸗ 
ſammt allein gegen Eumenes' Schiff, ſodaß es nur durch 
die eiligſte Flucht der dringendſten Gefahr entging; ja 
der Koͤnig waͤre ſchwerlich gerettet worden, waͤre nicht 
auf dem nahen Ufer ein Theil ſeiner Truppen auf⸗ 
geſtellt geweſen, zu denen er ſich nun zuruͤckzog. Die 
uͤbrigen Pergameniſchen Schiffe hatten dem Feinde hart 
zugeſetzt, wurden aber, als die erwähnten Thongefaͤße 
von den Bithyniern hineingeworfen wurden, was den 
Pergamenern, ſo lange ſie ihren Inhalt nicht kannten, laͤ⸗ 
cherlich, als ſich aber die Schlangen uͤberall ausbreiteten, 
ſehr bedenklich erſchien, ebenfalls genoͤthigt, ſich auf ihr 
Schiffslager zuruͤckzuziehen. 

Je mehr aber dieſer und aͤhnliche Siege Hannibal's 
den Koͤnig Eumenes in eine misliche Lage verſetzten, um 
deſto mehr fuͤhlte ſich der Letztere gedrungen, ſich nach 
Rom um Hilfe zu wenden. Im J. 184 v. Chr. eilten 
von den verſchiedenſten Seiten Geſandte mit Anklagen 
und Beſchwerden über Philipp nach Rom, und auch Eu⸗ 
menes ſchickte eine Geſandtſchaft dahin, an deren Spitze 
ſein Bruder Athenaͤus ſtand, um ſich beim Senat wegen 
der Hilfe, die Philipp dem Koͤnige Pruſias im Kriege 
gegen ihn gewaͤhrt haͤtte, und wegen der noch nicht er⸗ 
folgten Raͤumung der thraciſchen, von Philipp abgetrete⸗ 
nen, von den Roͤmern aber an ihn (Eumenes) verliehe⸗ 
nen Ortſchaften, wovon ich vorher geſprochen habe, zu 
beſchweren; Athenaͤus uͤberreichte bei dieſer Gelegenheit 
dem Senat eine goldene Krone, 15,000 Goldmuͤnzen 
(Friedrichsd'or) werth. Der Senat ertheilte von allen 
damals zahlreich in Rom anweſenden Geſandten zuerſt 
dem Athenaͤus Audienz. Eumenes und ſeine Bruͤder 
wurden wegen ihres bisherigen Betragens ſehr belobt und 
aufgefodert, bei ihrer guten Geſinnung zu beharren; den 
Geſandten Philipp's aber gab der Senat den Beſcheid, 
er wuͤrde Commiſſarien ſchicken, die ſich an Ort und 


Stelle davon uͤberzeugen ſollten, ob Philipp alle thraci⸗ 


ſchen Staͤdte geraͤumt und an Eumenes uͤbergeben haͤtte; 
der Senat ſei entſchloſſen, keine laͤngere Verzoͤgerung zu⸗ 
zugeben). Der Conſular Q. Marcius Philippus wurde 
zu dem Ende von Rom als Commiſſarius geſchickt; bei 
ſeiner Ankunft in Macedonien zog endlich Philipp, wenn 
auch mit großem Widerſtreben und Kummer, ſeine Be⸗ 
ſatzungen aus den griechiſchen Ortſchaften an der thraci⸗ 
ſchen Kuͤſte heraus). 

In Rom war man Anfangs vielleicht nicht geneigt, 
Eumenes' Sollicitationen Gehoͤr zu geben, und ſich in 
ſeinen Streit mit Pruſias zu miſchen; erſt als man in 


85) Polyb. XXIV, 3, 1—3. 
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Erfahrung brachte, daß Hannibal Pruſias' Armee com⸗ 
mandire und alle ſeine Schritte leite, beſchloß man, an 
ihn eine Geſandtſchaft abzuſchicken, die theils von ihm 
Hannibal's Auslieferung verlangen, theils ſeinen Streit 
mit Eumenes ſchlichten ſollte“); an der Spitze dieſer 
Geſandtſchaft ſtand T. Quinctius Flamininus; daher die 
meiſten Schriftſteller nur ihn als Geſandten nennen; daß 
aber auch L. Scipio Aſiaticus und P. Scipio Naſica 
ihm als Collegen beigegeben waren, meldet Valerius 
Antias ), und es iſt kein Grund vorhanden, ihm hier 
nicht zu glauben. 


6. Da Polybius “) in der Einleitung zur eigentli⸗ 


chen ausfuͤhrlichen Geſchichte ankuͤndigt, daß er den Krieg 
von Eumenes und Ariarathes gegen Pharnaces nach dem 
Krieg von Eumenes gegen Pruſias erzaͤhlen werde, wird 
es angemeſſen ſein, auch hier ſeinem Beiſpiele zu folgen, 
in ſoweit ſich uͤberhaupt noch die Geſchichte dieſes Krieges 
erzaͤhlen laͤßt. Denn die zerſtreuten Nachrichten uͤber 
denſelben, die uns faſt allein bei Polybius erhalten ſind, 
laſſen ſich zu keinem rechten Zuſammenhange verbinden. 
Vergleicht man die uns bei Polybius?) erhaltenen Frie⸗ 
densbedingungen, durch die dieſer Krieg beendigt wurde, 
wonach theils ewiger Friede zwiſchen Eumenes, Pruſias 
und Ariarathes einerſeits, Pharnaces und Mithridates an⸗ 
drerſeits ſein, theils Pharnaces fuͤr die den Koͤnigen Mor⸗ 
zias und Ariarathes genommenen Schaͤtze und Gelder 
eine Entſchaͤdigung von 900 Talenten zahlen ſolle, ſo 
ſieht man ſchon hieraus, daß in dem Kriege von Eume⸗ 
nes gegen Pharnaces I., König von Pontus, wenigſtens 
am Ende deſſelben, auf Eumenes' Seite Ariarathes IV., 


Koͤnig von Kappadocien, Pruſias (vermuthlich der II.) 


87) Nach Plutarch (Flamin. 20), mit dem im Weſentlichen 
auch Appian (Syr. c. 11) uͤbereinſtimmt, iſt Flaminin vom Senat 
„anderer Geſchaͤfte wegen“ und darunter darf man wol die Aus⸗ 


gleichung des Kriegs zwiſchen Pruſias und Eumenes verſtehen, zu 


dem bithyniſchen Koͤnige geſchickt worden und hat erſt hier erfah⸗ 
ren, daß ſich Hannibal am bithyniſchen Hofe aufhalte, daher nicht 
im Auftrag des Senats, ſondern auf eigene Verantwortlichkeit 
die Auslieferung Hannibal's von Pruſias verlangt. Nach Juſtin 
(XXXII, 4) ift die Geſandtſchaft gleich in der doppelten Abſicht ges 
ſchickt worden, um theils die beiden Koͤnige zu verſoͤhnen, theils 
die Auslieferung Hannibal's zu verlangen. Nach Livius (XXXIX, 
51) iſt Pruſias den Roͤmern gleich ſehr durch die Aufnahme Han⸗ 
nibal's als durch den Krieg gegen Eumenes verdaͤchtig geworden; 
Livius iſt aber daruͤber ungewiß, ob Pruſias' nachheriges Beneh⸗ 
men gegen Hannibal durch eine directe Foderung Flaminin's pro⸗ 
vocirt worden, oder dem Ausſprechen eines ſolchen Verlangens noch 
zuvorgekommen ſei. Endlich nach Nepos war's Zufall, daß Prufias” 
Geſandte in Rom verweilten (weshalb fie hierher gekommen wa⸗ 
ren, fuͤgt er nicht hinzu, es ſteht uns alſo frei zu vermuthen, daß 
Eumenes' Beſchwerde uͤber Pruſias ſie dahin gefuͤhrt habe), Zufall, 
daß uͤber Tiſch bei einem Mahle im Hauſe Flaminin's, zu dem die 
Geſandten von ihm eingeladen waren, das Geſpraͤch auf Hannibal 
kam, und dabei einer der Geſandten die Bemerkung machte, der 
ſei jetzt bei Pruſias; Flamininus habe davon den andern Tag im 
Senat Anzeige gemacht, und der Senat eine Geſandtſchaft an Pru⸗ 


ſias abzuſchicken beſchloſſen, die ſeine Auslieferung verlangen ſollte. ; 


Iſt dieſe letzte Relation richtig, ſo hat man in Rom von dem, 
was Hannibal an der Spitze von Pruſtas' Militairmacht gethan hat, 
noch keine Nachricht gehabt, als jene Geſandtſchaft an Pruſias ab⸗ 
N 71 a 88) bei Liv. XXXIX, fin. 89) III, 3, 6. 90) 
＋ 0 
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König von Bithynien und Morzias, König von Paphla⸗ 
gonien, auf Pharnaces' Seite dagegen Mithridates geſtan⸗ 
den hat; Schweighaͤuſer“) meint, daß dieſer Mithridates 
der Sohn des Pharnaces ſei, und unterfcheidet ihn von dem 
Mithridates, dem Satrapen (Klein-) Armeniens, dem in 
demſelben Friedensinſtrument eine Contribution von 1300 
Talenten auferlegt wird, weil er Ariarathes gegen ſei— 
nen Vertrag mit Eumenes bekriegt habe“); iſt dieſe 
Unterſcheidung richtig, fuͤr die aber kein Grund abzuſehen 
iſt, for wären zwei Mithridates auf Pharnaces' Seite ge: 
weſen. Nimmt man dazu, daß in den Vertrag, von 
aſiatiſchen Dynaſten, Artaxias, der Herr des groͤßern 
Theiles von Armenien, und Akuſilochus, von europaͤiſchen, 
Gatalos der ſarmatiſche Dynaſt, endlich von autonomen 
Städten und Völkern Heraklea, Meſembria, die Cherfone: 
fiten und Cyzikener eingeſchloſſen wurden, fo muͤſſen auch 
fie in irgend einer Art an dieſem Kriege Antheil genom— 
men, obgleich uns freilich unbekannt bleibt, auf weſſen 
Seite ſie geſtanden haben; auch Seleukus Philopator von 
Syrien hatte die Abſicht, Pharnaces zu Hilfe ein anſehn⸗ 


* liches Truppencorps uͤber den Taurus ruͤcken zu laſſen, wurde 


aber durch den Vertrag feines Vaters mit Rom davon zu⸗ 
ruͤckgehalten!?). Endlich, ſcheint es, waren auch einige ga⸗ 
latiſche Volksſtaͤmme mit Pharnaces verbunden. Was den 
Gang dieſes Krieges betrifft, ſo befanden ſich im Fruͤhlinge 
des J. 182 v. Chr. Geſandte von Eumenes und Pharnaces, 
wie von den Rhodiern, in Rom; die rhodiſchen brachten 
das Ungluͤck, was Sinope betroffen hatte, die Abgeord— 
neten der beiden Koͤnige die Beſchwerden, welche ſie ei⸗ 
ner gegen den andern hatten, zur Sprache; der Senat 
gab die gewöhnliche Antwort, er werde wegen der Strei⸗ 
tigkeiten der beiden Könige und wegen Sinope Commiſ⸗ 
ſarien an Ort und Stelle ſchicken“). Sinope, die große 
und bluͤhende Colonie der Mileſier in Pontus, war 
naͤmlich von Pharnaces belagert, erobert und zu einer 
unterthaͤnigen Landſtadt feines Königreichs gemacht wor⸗ 
den, was ſie auch unter ſeinen Nachfolgern geblieben iſt, 
deren einer, Mithridates Eupator, ſie zur Hauptſtadt des 
Koͤnigreichs Pontus erhob”). Die Rhodier nahmen ſich 
nun der ungluͤcklichen Sinoper an und ſuchten durch 
Rom ihnen Hilfe zu verſchaffen; daß ſich auch Eume⸗ 
nes' Geſandtſchaft hierauf bezogen habe, das Unglüd 
von Sinope mithin auch die Urſache des Krieges zwi⸗ 
ſchen den beiden Koͤnigen geweſen ſei, wie Sevin an⸗ 
nimmt, iſt wenigſtens aus Polybius nicht zu erwei⸗ 
ſen. Die roͤmiſchen Commiſſarien, an deren Spitze, 
wenn anders die Lesart bei Polybius“) richtig iſt, ein 
Marcus ſtand (man moͤchte naͤmlich eher an Q. Marcius 
Philippus denken), ſtatteten 181 ihren Bericht uͤber den 
Krieg zwiſchen Eumenes und Pharnaces dahin ab, Eu⸗ 
menes zeige ſich in allen Stuͤcken billig und maͤßig, Phar⸗ 
naces dagegen uͤbermuͤthig und habſuͤchtig; der Senat be⸗ 


91) ad Polyb. VII. p. 581. VIII, 1. p. 379. 92) „Dieſer 
Mithridat war der Sohn einer leiblichen Schweſter Antiochus' III. 
(Polyb. VIII, 25), daher wol die Rede davon fein konnte, ihn mit 
Arſamoſata zu belehnen.“ Niebuhr, Berm. Schr. 264. 93) 
Diod. T. IX. J. 406 Bip, 94) Polyb. XXIV, 10. Liv. XL, 2. 
95) Strab. XII, 545. 96) XXV, 2. 


ſchloß darauf das Abſenden einer neuen Commiſſion, welche 
die Sache noch genauer unterſuchen ſollte. Pharnaces 
hatte im naͤchſten Winter, ohne darauf Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, daß der roͤmiſche Senat die Vermittelung und Bei⸗ 
legung ſeiner Streitigkeiten mit Eumenes uͤbernommen 
haͤtte, ſeinen Feldherrn Leokritus mit 10,000 Mann in 
Galatien einruͤcken, daſſelbe verwuͤſten laſſen, und im Be: 
ginn des Fruͤhlings neue Truppen zuſammengebracht, 
an deren Spitze er ſelbſt in Kappadocien einfallen wollte. 
Als Eumenes hiervon Nachricht erhielt, blieb ihm Nichts 
uͤbrig, als auch ſeine Truppen zu verſammeln. Wie er 
dies aber eben ausgefuͤhrt hatte, ſtiegen Attalus und die 
übrigen nach Rom (vermuthlich wieder derſelben Sache 
wegen) gegangenen Geſandten ans Land, Eumenes bes 
ſprach ſich mit ihnen und brach darauf mit ſeiner Armee 
nach Galatien auf, wo er den Leokritus nicht mehr vor⸗ 
fand. Ich weiß nicht, ob es jetzt, oder in einem an⸗ 
dern Feldzuge war, wo ſich das ereignete, was Diodor?“ 
erzaͤhlt; Leokritus naͤmlich ſetzte der Stadt Tius in Pa⸗ 
phlagonien ſo ernſtlich zu, daß die Miethsſoldaten, wel⸗ 
che die Stadt vertheidigten, dieſelbe auf die Bedingung 
freien Abzugs uͤbergaben; nachdem ſie aber im Ver— 
trauen auf den Vertrag die Stadt geraͤumt hatten und 
nach dem Orte ihrer Beſtimmung escortirt wurden, ließ 
fie, Leokritus auf Pharnaces' Befehl, der in fruͤherer 
Zeit von dieſen Truppen ein Unrecht erlitten zu haben 
behauptete, insgeſammt niedermachen. Genug, den Leo⸗ 
kritus fand Eumenes nicht mehr in Galatien; aber zwei 
galatiſche Dynaſten, Karſignatus und Gaezotoris, die es 
fruͤher mit Pharnaces gehalten hatten, erbaten ſich jetzt 
durch eigene Geſandtſchaften Verzeihung fuͤr das Vergan⸗ 
gene, wogegen ſie fuͤr die Zukunft bereit waͤren, ſeinen 
Befehlen zu genuͤgen. Eumenes ſchlug ihnen dieſes 
Verlangen wegen ihrer fruͤher bewieſenen Wortbruͤchigkeit 
ab, marſchirte mit ſeiner Armee weiter gegen Pharnaces, 
kam nach einem fuͤnftaͤgigen Marſch an den Fluß Halys, 
ruͤckte dann weiter an den Parnaß, wo ſich der kappa⸗ 
dociſche Koͤnig Ariarathes und deſſen Heer mit ſeinen 
Truppen vereinigte. Kurz nach dieſer Vereinigung er⸗ 
fuhr Eumenes die nahe bevorſtehende Ankunft der Com: 
miſſarien Roms; er ſchickte zu ihrem Empfang ſeinen 
Bruder Attalus ab, gab ſich unterdeſſen alle Muͤhe, daß 


die Armee bei ihrem Eintreffen an Zahl verdoppelt und 


gut geruͤſtet erſcheine, damit ſie die Überzeugung gewoͤn⸗ 


‚nen, er ſei auch ohne roͤmiſche Hilfe im Stande, es mit 


Pharnaces aufzunehmen und ihn zu uͤberwinden ). Die 
Commiſſarien ließen ſich's gleich nach ihrer Ankunft ange⸗ 
legen ſein, zum Frieden zu ermuntern; Eumenes und 
Ariarathes erklärten ſich auch zu Allem bereit und ver: 
langten nur, die Commiſſarien moͤchten, wo moͤglich, Phar⸗ 
naces dahin bringen, perſoͤnlich mit ihnen zu einem Con⸗ 
greß zuſammenzutreten (ſie glaubten, daß die Legaten dann 
um ſo weniger an ſeiner Treuloſigkeit und Grauſamkeit 
zweifeln wuͤrden), weigere er ſich aber, an einem Congreſſe 
Antheil zu nehmen, ſollten ſie ſelbſt billige Richter ihrer An⸗ 
ſpruͤche werden. Die Commiſſarien wollten alles Moͤgliche 


97) T. IX. p. 405 Bip. 98) Polyb. XXV, 4. 
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thun, um dieſes Ziel zu erreichen, verlangten jedoch, daß 
Eumenes und Ariarathes ihre Truppen aus Feindes Land 
zuruͤckziehen ſollten, weil es unklug wäre, zu gleicher Zeit 
uͤber den Frieden zu unterhandeln und ſich neuen Chan⸗ 
cen des Krieges auszuſetzen. Eumenes, damit einverſtan⸗ 
den, zog deshalb mit der Armee nach Galatien. Die 
Commiſſarien begaben ſich darauf zu Pharnaces; Anfangs 
machte er allerlei Ausfluͤchte, dann weigerte er ſich ganz 
entſchieden, perſoͤnlich zu einem Congreß mit den Allürs 
ten zuſammenzutreten; nur dazu ließ er ſich bewegen, 
Bevollmaͤchtigte an die Kuͤſte zu ſchicken, welche auf die 
von den Legaten empfohlenen Bedingungen mit den Ab: 
geordneten der Alliirten über den Frieden unterhandeln 
ſollten. In Pergamum wurde demnach der Congreß er: 
oͤffnet, bei dem ſich Eumenes perſoͤnlich, Pharnaces durch 
ſeine Geſandten repraͤſentirt und die roͤmiſchen Vermittler 
einfanden. Eumenes war, um nur vom Kriege loszu⸗ 
kommen, zu jeder Bedingung bereit, waͤhrend Phar⸗ 
naces' Geſandte immer neue Foderungen erhoben, neue 
Schwierigkeiten machten. So loͤſte ſich auch dieſer Con⸗ 
greß auf, ohne einen andern Erfolg zu haben, als 
daß er die Überzeugung gewaͤhrte, Pharnaces wolle kei⸗ 
nen Frieden; der Krieg wurde daher von Neuem mit 
aller Energie gefuͤhrt. Zur ſelben Zeit half Eumenes 
den Rhodiern auf ihre dringende Bitte in ihrem Kriege 
gegen die Lycier“ ). 

Im J. 180 wurde Eumenes durch eine ernſte 
Krankheit genoͤthigt in Pergamum zuruͤckzubleiben und 
das Commando der Armee und die Fuͤhrung der Kriegs⸗ 
angelegenheiten ſeinem Bruder Attalus zu uͤberlaſſen; 
Attalus ſchloß mit dem Feinde einen Waffenſtillſtand, 
worauf die beiderſeitigen Truppen in ihr reſpectives Va⸗ 
terland zuruͤckkehrten; Eumenes ratificirte alle Anordnun⸗ 
gen des Attalus. Darauf beſchloß er ſeine drei Bruͤder 
nach Rom zu ſchicken; er hatte dabei ein doppeltes Ziel 
vor Augen; er hoffte einmal, daß eine ſolche Miſſion die 
Roͤmer noch mehr bewegen wuͤrde, dem Kriege des Phar⸗ 
naces gegen ihn ein Ende zu machen, deſſen Laſt ihn 
ſehr druͤckte; zum andern, und das lag ihm wol noch 
mehr am Herzen, machte ihn ſeine Krankheit fuͤr die 
Zukunft beſorgt und er wuͤnſchte ſeine Bruͤder dem Senat 
und den maͤchtigen Freunden, die bisher die Sache ſei⸗ 
nes Hauſes in Rom gefuͤhrt hatten, dringend zu empfeh⸗ 
len. Bei ihrer Ankunft in Rom wurden die jungen 
Prinzen von den vornehmen Perſonen, deren Bekannt⸗ 
ſchaft ſie in den aſiatiſchen Kriegen gemacht hatten, freund⸗ 
ſchaftlichſt, vom Senat aber mit beſonderer Auszeichnung 
empfangen und mit herrlichen Gaſtgeſchenken geehrt. 
Bei der Audienz, welche der Senat ihnen bewilligte, 
brachte Attalus die Beſchwerden ſeiner Familie uͤber 
Pharnaces vor, und bat dafuͤr zu ſorgen, daß Pharnaces 
ſeine gebuͤhrende Strafe erhalte. Der Senat antwortete, 
er wolle von Neuem eine Commiſſion ſchicken, um den 
Krieg auf jede Weiſe zu beendigen. Doch mehr und 
ſchneller, als eine Commiſſion Roms vermocht haͤtte, 
brachte ein im J. 179 von Eumenes plotzlich und mit 


99) Polyb. c. 5. 


aller Energie unternommener Einfall in das Königreich 
Pontus Pharnaces zur Beſinnung; er ſchickte daher Ge⸗ 
ſandte an Eumenes und Ariarathes mit Friedensantraͤ⸗ 
gen, welche nach verſchiedenen Beſprechungen endlich auf 
folgende Bedingungen abſchloſſen: 1) Pharnaces machte 
ſich anheiſchig, auf keine Weiſe mehr Galatien zu betre⸗ 
ten, alle fruͤher zwiſchen ihm und den Galatern einge⸗ 
gangene Verträge wurden für ungültig erklaͤrt; 2) ver: 
pflichtete er ſich Paphlagonien zu raͤumen und alle Ein⸗ 
wohner, welche er fruͤher entfuͤhrt hatte, zugleich mit allen 
fortgenommenen Waffen und andern Ruͤſtungen zuruͤckzu⸗ 
ſchicken; 3) ebenſo dem Könige Ariarathes die ihm genom⸗ 
menen Ortſchaften mit dazu gehoͤrigen Waffenvorraͤthen, 
desgleichen die von ihm erhaltenen Geiſeln zuruͤckzuſtellen; 
4) die Stadt Tius am Pontus zuruͤckzugeben; 5) ebenſo 
alle in ſeiner Gewalt befindlichen Kriegsgefangenen und 
zwar ohne Loͤſegeld; 6) desgleichen alle liberläufer auszu⸗ 
liefern; 7) an die Könige Morzias und Ariarathes für die 
ihnen genommenen Schaͤtze und Gelder als Entſchaͤdigung 
900 Talente, an Eumenes fuͤr Kriegskoſten 300 Talente 
zu zahlen. Mit Tium machte Eumenes dem Pruſias ein 
Geſchenk *). ö 

Waͤhrend des Kriegs mit Pharnaces hatte Eumenes 
einige Kriegsſchiffe am Hellespont aufgeſtellt, um das 
Einlaufen von Handelsſchiffen in den Pontus zu verhin⸗ 
dern; unter dieſer Maßregel hatten alle Handelsſtaaten, 
ganz beſonders die Rhodier, empfindlich gelitten, daher 
ſie ſich der Ausfuͤhrung derſelben mit allem Eifer wider⸗ 
ſetzten. Es brachte das eine ſehr uͤble und gereizte Stim⸗ 
mung gegen Eumenes in Rhodus hervor, die noch zu⸗ 
nahm, als ſich, in Folge des Krieges der Rhodier gegen 
die Lycier, Eumenes' Unterthanen verſchiedentliche Angriffe 
auf gewiſſe Schloͤſſer und Grundſtuͤcke geſtatteten, die 
auf dem feſten Lande an der Grenze des den Rhodiern 
gehörigen Gebiets von Peraͤa lagen). Sicherlich hat 
dieſe Stimmung das Ihrige dazu beigetragen, um die 
Rhodier ſpaͤter in dem Kriege Roms gegen Perſeus zu 
der zweideutigen Rolle zu bringen, die ſie in demſel⸗ 
ben geſpielt haben. ** N 

7. Einige Jahre lang mag nun Eumenes einige 
Ruhe genoſſen haben, bis ihm die ſeit laͤngerer Zeit in 
Macedonien in aller Stille zu einem Kriege mit Rom ge⸗ 
troffenen Vorbereitungen die lebhafteſte Unruhe einfloͤßten 
und ihn zum aufmerkſamen, ja aͤngſtlichen Beobachter 
aller Schritte des Perſeus machten. Reines, uneigennuͤ⸗ 
tziges Wohlwollen fuͤr Rom, war wol nicht die einzige 
Urſache ſeiner Sorge; er konnte es ſich nicht verhehlen, 
daß ein entſchiedener Sieg des Perſeus uͤber Rom ihn 
um alle Fruͤchte der bisher von Rom erfahrenen Beguͤn⸗ 
figungen bringen würde. Im Kriege mit Pharnaces war 
der boͤſe Wille des macedoniſchen Koͤnigs gegen ihn klar 
genug hervorgetreten. Furcht mochte den Augen des Eu⸗ 
menes Manches bedenklicher ſcheinen laſſen, Anderes er 
abſichtlich vergroͤßert haben, um theils fuͤr ſeine Wach⸗ 
ſamkeit, theils, wenn es durch ſeine Aufhetzungen zum 
Kriege zwiſchen Rom und Perſeus kaͤme, als treuer 
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Bundesgenoffe neue Belohnungen zu erlangen. Aber bie 
Hauptſache war nur zu wahr. Schon Philipp, obgleich 
er ſich lange Zeit gegen einen neuen Krieg mit Rom 
ſtraͤubte und einer Sage nach taͤglich zweimal den Vertrag 
mit Rom zu uͤberleſen pflegte“), hatte ſich doch durch 
Roms unaufhoͤrliches Einmiſchen in alle ſeine, auch die 
perſoͤnlichſten Verhaͤltniſſe fo in feiner Stellung eines unab⸗ 
haͤngigen Monarchen beengt gefuͤhlt, daß er die Nothwen⸗ 
digkeit eines ſolchen Kampfes in einer nicht zu fernen 
Zukunft vorausſah; die von ihm eingeleitete Verſetzung 
der Baſtarner nach Dardania ), wie viele Vortheile ande⸗ 
rer Art ſie auch in Ausſicht ſtellte, da er durch ſie von 
einem Macedonien gefaͤhrlichen und Rom ſeit dem erſten 
macedoniſchen Kriege verbuͤndeten Volksſtamme, den Dar⸗ 
danern, befreiet zu werden hoffte, bezog man allgemein 
darauf, er wolle ſich dadurch eine Gelegenheit eröffnen, 
den Krieg nach Italien hinuͤber zu ſpielen. Die Roͤmer 
hatten den einen ſeiner Soͤhne, Demetrius, welcher laͤn⸗ 
gere Zeit bei ihnen als Geiſel und ſpaͤter als Geſandter 
ſeines Vaters gelebt hatte, dadurch, daß ſie theils ihn 
in jeder Art auf Koſten ſeines Vaters und Bruders aus⸗ 
zeichneten, theils Hoffnungen in ihm aufregten, die nur 
durch ſie Erfuͤllung erhalten konnten, wenn nicht in einen 
wirklich roͤmiſch geſinnten Prinzen umgewandelt, wenig⸗ 
ſtens als einen ſolchen vor ſeinen eigenen Angehoͤrigen 
erſcheinen laſſen; auf dieſe Weiſe hatte in der koͤniglichen 
Familie von Macedonien die Intrigue, Verleumdung und 
Zwietracht ſo uͤberhand genommen, daß der Vater ſich 
am Ende mit blutendem Herzen entſchloß, den einen 
Sohn hinrichten zu laſſen, welchen der andere ihm im⸗ 
mer als Spion und Verraͤther der Seinen zeigte. Da⸗ 
mals mag das ſchmerzliche Gefühl uͤber ſo großes Mis⸗ 
eſchick ſich in noch lebhafterem Unwillen uͤber den Staat 
Luft gemacht haben, der als Urheber ſolcher Leiden er⸗ 
ſchien. Im J. 179 war Philipp, von Alter und Gram 
gebeugt, aus der Welt gefchieden; fein Sohn und Nachfol⸗ 
ger, im J. 178 vom roͤmiſchen Senat als Koͤnig anerkannt 
und begruͤßt“), hatte den ganzen Haß ſeines Vaters ge⸗ 
gen Rom geerbt, ja ihn in ſich noch moͤglichſt geſteigert; 
nur der Klugheit folgte er, wenn er einige Jahre lang 
ein anſcheinend gutes Vernehmen mit Rom unterhielt, 
damit unter dem Schutze des Friedens die Hilfsmittel 
des Reichs neue Staͤrke gewoͤnnen; der Friede geſtattete 
ihm, ſich eine zahlreiche kriegskundige und kriegsbegierige 
Jugend zu bilden, 30,000 Mann zu Fuß, 5000 zu Roß 
zu unterhalten, einen reichen Schatz zu ſammeln, der 
hinreichte, um neben den National- noch 10,000 Mieths⸗ 
truppen 10 Jahre lang zu beſolden, die Zeughaͤuſer ſo 
zu fuͤllen, daß er eine dreimal ſo große Armee, als er 
wirklich hielt, bewaffnen konnte und Magazine anzulegen, 
die fuͤr zehn Jahre den Beduͤrfniſſen der Armee genuͤgten. 
Daneben erhoͤhte er ſeinen Einfluß und ſeine Macht da⸗ 
durch, daß er mit maͤchtigen Fuͤrſten, mit Staaten und 
Voͤlkern Griechenlands und Aſiens Verbindungen an⸗ 
knuͤpfte; er ſelbſt heirathete‘) die Laodice, Tochter des 
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ſyriſchen Königs Seleukus Philopator, feine Schweſter 
verheirathete) er an den König von Bithynien, Pru⸗ 
fias II. den Jaͤger; Böotien ), was nie mit feinem Vor⸗ 
gaͤnger, trat mit ihm in Bund; der Atoliſche Bund er: 
bat ſich in ſeinen innern Streitigkeiten ſeine Hilfe; der 
Achaͤiſche ſchaffte die feinem Feinde Eumenes wegen ſei⸗ 
ner Verdienſte um die Achaͤer fruͤher zuerkannten Ehren⸗ 
bezeigungen theils ausdruͤcklich ab, theils ließ er ſie in 
Vergeſſenheit gerathen, was Eumenes, wie ſehr er ſich 
auch bemuͤhte, ſeinen Schmerz zu unterdruͤcken, nicht 
wenig ſchmerzte ), dagegen war derſelbe Achaͤiſche Bund 
ſehr nahe daran, Perſeus den Eingang in den Peloponnes 
zu oͤffnen; ſehr viele der beruͤhmteſten Staͤdte Griechen⸗ 
lands und Kleinaſiens konnten nur mit Mühe ihre Nei- 
gung fuͤr ihn verbergen und warteten auf den Moment, 
wo ſie ſich offen fuͤr ihn wuͤrden erklaͤren duͤrfen. Ein 
eigener Zauber hatte ſich der Gemuͤther bemaͤchtigt; ob⸗ 
gleich Eumenes ſich durch Wohlthaten faſt alle griechi⸗ 
ſchen Staaten und die Haͤupter in denſelben verpflichtet 
hatte, ſeine Regierung ſich durch Milde und Freiſinnigkeit 
ſo auszeichnete, daß die Staͤdte, die unter ihm ſtanden, 
keinen Freiſtaat um ſeine Verfaſſung beneideten, ſein 
Privatleben endlich rein und unſtraͤflch war, Perſeus 
dagegen die Hinrichtung des eignen Bruders durch ſeine 
Intriguen herbeigefuͤhrt, ſeine erſte Gattin ermordet und 
mit manchen andern Grauſamkeiten ſein Leben befleckt 
hatte, uͤbrigens keine hervorſtechende Eigenſchaft ihn aus⸗ 
zeichnete, ſo waren doch ſeine Verſprechungen wirkſamer 
ihm die Herzen der Griechen zu gewinnen, als Eumenes' 
Leiſtungen, fie. ſich zu erhalten. Manche haßten an Eu: 
menes den Emporkoͤmmling oder verehrten in Perſeus 
den alten Ruhm und Glanz des macedoniſchen Koͤnig⸗ 
thums, Andere neuerungsfüchtig und der roͤmiſchen Herr: 
ſchaft uͤberdruͤſſig, hofften durch Perſeus auf einen Um: 
ſchwung der Dinge ). Übrigens iſt die Schilderung des 
Perſeus, die wir eben gegeben haben, die Schilderung ſeiner 
Feinde; Appian ) ruͤhmt im Gegentheil feine nuͤchterne Les 
bensweiſe, feinen großen Eifer, nennt ihn einen befonnenen, 
philoſophiſchen, freigebigen Fuͤrſten, was freilich, wenn nicht 
die Begebenheiten ſelbſt luͤgen, noch weniger mit der 
Wahrheit uͤbereinſtimmt. Im J. 174 v. Chr. ſchickte Per⸗ 
ſeus insgeheim Geſandte nach Carthago und empfing von 
daher ebenſo geheimnißvoll eine andere Geſandtſchaft r*); 
in demſelben Jahre bekriegte er die Doloper, benutzte die 
buͤrgerliche Zwietracht, an der Theſſalien und Doris lit⸗ 
ten, um ſich auch hier einzumiſchen und ſeinen Waffen den 
Zutritt zu eroͤffnen, reiſte nach Delphi, wo er drei Tage 
verweilte und ſein Aufenthalt im Mittelpunkte Griechen⸗ 
lands Schrecken nicht nur den benachbarten Staaten, 
ſondern ſelbſt Eumenes einfloͤßte “). Die Roͤmer ſchick⸗ 
ten, als das Geruͤcht von einem Theil dieſer Vorgaͤnge 


zu ihnen kam, drei Geſandte nach Macedonien, um die 


Wahrheit zu erforſchen und Perſeus zu beobachten; dieſe 


6) Appian, Mithrid. c. 2. 7) Polyb. XXVII., 1. ib. 5. 
8) Liv. XLII, 12. Polyb. XXVIII, 6, 7. Vergl. unten S. 390. 
9) Liv. XLII, 5. 10) Maced. c. 2. p. 520 Schw. Baoılda 
oWpgova x YıLooopov zul ds moklous YiAcvdownov, 11) 


Liv. XLI, 22 und epitom. dieſes Buchs. 12) Id. ibid. 
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kehrten im Beginn des folgenden Jahres 173 nach Rom zu: 
ruͤck, ohne daß ſie bei Perſeus haͤtten Audienz erlangen koͤn⸗ 
nen; bald hatte es geheißen, er ſei krank, bald, er ſei ver⸗ 
reiſt ). Die Verbindung, in die Perſeus mit den Galatern, 
den beſtaͤndigen Feinden des Pergameniſchen Koͤnigreichs, 
und mit den Baſtarnern getreten war“), die, welche er mit 
den Rhodiern anzuknuͤpfen ſuchte, deren Verhaͤltniß zu Eu⸗ 
menes fo geſpannt war '*), machten den Letzteren für fein ei⸗ 
genes Reich beſorgt. Die Roͤmer ließen es auch nicht an 
Zeichen des Unwillens fehlen, den ihnen Perſeus' bisherige 
Schritte einfloͤßten. Eumenes unternahm, obgleich kraͤnk⸗ 
lich, doch noch in dieſem Jahre die große Seereiſe und 
begab ſich perſoͤnlich nach Rom, um dem Senat über 
alle dieſe Vorgaͤnge Bericht zu erſtatten. Er brachte ein 
genaues Verzeichniß, das er von allen Kriegsruͤſtungen 
des Perſeus entworfen hatte, mit. Ich finde es naͤm⸗ 
lich angemeſſener, mit Livius“) den aͤltern Geſchicht— 
ſchreibern zu folgen, nach welchen Eumenes ſelbſt bei 
dieſer Gelegenheit nach Rom gekommen iſt und ſeine An⸗ 
weſenheit daſelbſt bewirkt hat, daß der Zorn der Roͤmer 
gegen Perſeus noch fruͤher zum Ausbruche kam, als mit 
dem auch ſonſt unzuverlaͤſſigen Hiſtoriker Valerius Antias 
zu ſtatuiren, daß damals nicht Eumenes, ſondern Attalus 
als Geſandter ſeines Bruders nach Rom gekommen ſei. 
In Rom fand Eumenes den ehrenvollſten Empfang; 
man wollte dadurch nicht nur ihm fuͤr ſeine Verdienſte 
danken, ſondern auch oͤffentlich den Werth bezeigen, den 
man auf die hohe ihm verliehene Stellung lege. Der 
Senat ertheilte ihm ſehr bald Audienz; in dieſer entwi⸗ 
ckelte er, wie ihn nicht nur der Wunſch, die Tempel der 
Goͤtter und die Menſchen zu ſehen, denen er ein alle 
ſeine Wuͤnſche uͤberſteigendes Gluͤck verdanke, ſondern 
auch die Abſicht nach Rom gefuͤhrt habe, um den Senat 
perſoͤnlich auf die Plane von Perſeus aufmerkſam zu 
machen, damit er denſelben bei Zeiten begegnen koͤnne. 
Ausführlich, ſchilderte er, wie Perſeus ſchon bei Lebzei⸗ 
ten ſeines Vaters Philipp ſeinen Haß gegen Rom unzwei⸗ 
felhaft bewieſen und an allen von dieſem zum kuͤnftigen 
Kriege gemachten Vorbereitungen den lebhafteſten Antheil 
genommen haͤtte, ſeit ſeiner Thronbeſteigung aber zielten 
alle ſeine Gedanken nur auf Krieg ab; durch eine Reihe von 
bewundernswerthen Erfolgen waͤren ihm eine Fuͤlle von 
Hilfsmitteln verſchafft worden und er ſchnell zu einem groͤße⸗ 
ren Einfluß in auswaͤrtigen Staaten gelangt, als Andere 
ſonſt nur durch zahlreiche vieljaͤhrige Verdienſte erwuͤrben; 
namentlich ſtehe er, ohne daß man ſagen koͤnne, um wel⸗ 
cher Wohlthaten wegen, bei den griechiſchen Staaten Eu⸗ 
ropa's und Kleinaſiens im hoͤchſten Anſehen, die viel⸗ 
leicht hierin mehr ihrem Haß gegen Rom folgten als 
ſeinem eignen Gluͤcke vertraueten; er habe ſich die Freund⸗ 
ſchaft der Griechen wie die Bundesgenoſſenſchaft der By⸗ 
zanter, Atoler und Boͤoter verſchafft, Thracien ſich uns 
terworfen, in Theſſalien und Perrhaͤbien Verwirrungen 
angeſtiftet, von den roͤmiſchen Verbuͤndeten aber einem, 
dem illyriſchen Fuͤrſten Arthetaurus, auf hinterliſtige 

18) Liv. XLII, 2. 15) Id. 


14) Polyb. XXVI, 9. 
XXVI, 4 16) XL, 6. 
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Weiſe den Tod bereitet und den Moͤrdern eine Frei⸗ 
ſtaͤtte bei ſich eingeräumt, einen andern, den thracifchen 
Fuͤrſten Abrupolis, feiner Herrſchaft beraubt“), und 
hege nun die Hoffnung, ohne Hinderniß die Roͤmer in 
Italien ſelbſt angreifen zu koͤnnen. Sie muͤßten jetzt 
ſelbſt entſcheiden, was Ruͤckſicht auf Sicherheit und Ehre 
ihnen geboͤte; er (Eumenes) habe geglaubt, daß es ſei⸗ 
ner Ehre zuwider waͤre, wenn Perſeus fruͤher als Feind 
nach Italien kaͤme, als er in der Eigenſchaft eines zur 
Vorſicht auffodernden Bundesgenoſſen. Dieſe Rede machte 
auf den Senat einen großen Eindruck. Ihr Inhalt iſt 
erſt nach dem Ende des Krieges bekannt geworden, in⸗ 
dem die Senatsſitzung und was darin vorgegangen war, 
hoͤchſt geheim gehalten wurde, ſodaß, obgleich ſich zur 
ſelben Zeit Abgeordnete nicht nur von Perſeus, ſondern 
auch von den Rhodiern und ſehr vielen Staaten Grie⸗ 
chenlands und Aſiens in Rom befanden, die ſich alle an⸗ 
gelegentlichſt bemuͤhten, das, was Eumenes geſprochen 
und der Senat geantwortet hatte, in Erfahrung zu brin⸗ 
gen, doch keiner von ihnen etwas Sicheres ausmitteln 
konnte. Die rhodiſchen Geſandten ahnten wol, daß Eu⸗ 
menes auch ihrer nicht geſchont, vielmehr in die Anklage 
gegen Perſeus auch ſie mit eingeſchloſſen haͤtte, und al⸗ 
lerdings hatte er angefuͤhrt, die Rhodier haͤtten mit ihrer 
ganzen Flotte Perſeus ſeine ſyriſche Verlobte und ſeine 
Schweſter Pruſias als Braut zugeführt). Sie hiel⸗ 
ten daher, da ihnen, wie den Geſandten des Perſeus, 
ihr Verlangen, mit Eumenes confrontirt zu werden, ab⸗ 
geſchlagen wurde, bei der ihnen einige Tage ſpaͤter vom 
Senat ertheilten Audienz, eine ſehr heftige Rede gegen 
Eumenes, beſchuldigten ihn, er haͤtte die Lycier gegen 
ſie aufgehetzt und ſeine Herrſchaft laſte ſchwerer auf 
Kleinaſien als einſtmals die des Antiochus. Dieſe Rede 
wurde zwar in den griechiſchen Staͤdten Kleinaſiens ſehr 
populaͤr und daſelbſt ungemein geprieſen, in Rom dage⸗ 
gen machte ſie nur einen den Rhodiern nachtheiligen 
Eindruck, waͤhrend dem Koͤnige Eumenes grade der Haß, 
der ſich gegen ihn in ihrer und in der ſtolzen Rede der 
macedoniſchen Geſandten Luft gemacht hatte, hier zu be⸗ 
ſonderer Empfehlung gereichte, deshalb auch die groͤßten 


Ehren erwieſen, die reichſten Geſchenke, ſelbſt ein curuli⸗ 


ſcher Stuhl und ein Stab von Elfenbein verliehen 
wurde“). Aber auch in Rom waren ſelbſt im Senate 
mehre der Meinung, Eumenes habe blos aus perſoͤnlicher 
Furcht und Neid zu ſo ſchwerem und bedeutendem Kriege 
ereizt. Als die verſchiedenen Geſandtſchaften von Rom 
in ihre Heimath zuruͤckkehrten, und ſich nun hier, weil ſie 
eben nichts Sicheres melden konnten, den Übertreibungen 
des Geruͤchts und den Eingebungen ihrer eigenen Phan⸗ 


— —— . a TE —— . ¶ ¶— 


17) Man wird dieſe und ähnliche Beſchwerden wiederholt 
als Gruͤnde zum Krieg angegeben finden, z. B. bei Liv. XLII, 40 
Appian, Maced, p. 523 sq. Schweigh. 18) Appian |, c. IX, 
1. p. 520. Schweigh. 19) Liv. XIII, 14. Diod. T. IX. p. 
410 Bip. Vielleicht geſchah es bei dieſer Gelegenheit, daß der . 
tere Cato, waͤhrend ſich alle andere Großen Roms um die Wette 
bemuͤhten, Eumenes jede mögliche Aufmerkſamkeit zu erweiſen, ſich 
allein ſcheu zuruͤckzog, jeder König, ſagte er, fei von Hauſe aus 
ein fleiſchfreſſendes Thier (Put. Cat. maj. 8). 
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taſie uͤberließen, die Römer wären voll der feindfeligften 
Geſinnung gegen die Griechen und Macedonier, der 
Krieg ſtehe jedenfalls ſehr nahe bevor, wenn man auch 
noch keine Ruͤſtungen dazu in Rom wahrnaͤhme, da 
wandte ſich die allgemeine Erbitterung gegen den, den 
man als Urheber der bevorſtehenden Leiden betrachtete. 
Stark ſprach ſich dieſe Stimmung ſchon in Rhodus aus; 
Eumenes hatte, wie gewoͤhnlich, zu ihrem großen Stadt— 
feſte des Sonnengottes eine Theorie geſchickt; diesmal 
wurde ſie aber, waͤhrend man die Theorien anderer Fuͤr— 
ſten dankbar zuließ, beleidigend zuruͤckgewieſen, was er 
als eine ſtarke Beſchimpfung empfinden mußte). Am 
heftigſten aber aͤußerte ſich dieſe Erbitterung bei Perſeus; 
den entflammte ſie zu blutiger That. 

Es war bekannt geworden, daß Eumenes bei ſeiner 
Ruͤckreiſe von Rom nach Aſien nach Delphi kommen wollte, 
um hier zu opfern; dieſe Gelegenheit glaubte Perſeus be: 
nutzen zu koͤnnen, um ihn aus der Welt zu ſchaffen, ohne 
dabei noͤthig zu haben, ſich ſelbſt ſehr zu compromittiren. 
Zur Ausfuͤhrung der That waͤhlte er einen Kretenſer, 
Euander, der bei ihm als Anfuͤhrer von Bundestruppen 
angeſtellt war; unter feinen Befehl ſtellte er drei Macedo⸗ 
nier, die ſchon öfter bei ähnlichen Geſchaͤften gebraucht, ihre 
Anſtelligkeit dabei gezeigt hatten, und gab ihnen ein Em: 
pfehlungsſchreiben an eine vornehme und reiche, ihm durch 
das Band der Gaſtfreundſchaft verbundene Delphiſche Dame, 
Namens Praxo, mit. Die Dame nahm ſie in ihr Haus 
auf. Sie legten ſich nun zunaͤchſt auf ein genaues Res 


cognoſciren der Gegend, und fanden am Ende als den 


zur That geeignetſten Ort einen Platz hinter einer Hecke 
oder Mauer auf der linken Seite des Weges von Cirrha 
nach Delphi, da, wo die Straße ſo eng war, daß nur 
immer einer hinter dem andern gehen konnte. Hinter die⸗ 
ſer Hecke verſteckten ſie ſich. Als Eumenes bei Cirrha 
ans Land ſtieg, ging ihm ein großes koͤnigliches Gefolge 
voran; allmaͤlig aber noͤthigte fie die immer mehr zuneh⸗ 
mende Enge des Weges, in immer duͤnneren Reihen zu 
gehen; den Ort, hinter dem ſich die Mörder verſteckt hiel⸗ 
ten, betrat zuerſt ein vornehmer Atoler, Pantaleon, mit 
dem ſich Eumenes eben unterhielt. In dieſem Augenblicke 
warfen die Moͤrder zwei große Steine auf ihn, davon 
traf ihn der eine an den Kopf, der andere an die Schul— 
ter; der Koͤnig ſtuͤrzte; als er lag, warfen die Moͤrder 
einen gangen Haufen Steine auf ihn. Als die Beglei⸗ 
ter den Koͤnig fallen ſahen, entflohen ſie beſtuͤrzt aus ein⸗ 
ander; nur Pantaleon blieb furchtlos zur Beſchuͤtzung des 
Koͤnigs zuruͤck. Die Moͤrder flohen nun eiligſt nach dem 


Parnas zu, und als einer von ihnen auf dem ſchwierigen 


und ſteilen Wege nicht ſchnell genug nachkommen konnte, 
toͤdteten ihn die Übrigen, damit nicht, wenn man ihn 
ergriffe, der Urheber der That bekannt wuͤrde. Allmaͤlig 
fanden ſich beim Könige feine Freunde, dann feine Tra= 
banten und Dienerſchaft ein; fie fanden ihn beſinnungs— 
los liegen; indeſſen noch lebte er, die Waͤrme, der Athem 
hatten ihn noch nicht ganz verlaſſen; aber es ſchien un: 
vermeidlich, daß bald auch der letzte Funke verloͤſchen 


20) Appian p. 521 Schweigh, Ä 
A. Encykl d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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p. 63 Autt. 


muͤßte. So hob man ihn auf. Waͤhrend aber ein Theil 
feiner Trabanten die Spur der Mörder bis an den Par: 
nas, wiewol vergeblich, verfolgte, erholte ſich der Koͤnig 
ſoweit, daß man ihn auf ſein Schiff bringen konnte, was 
nun uͤber Korinth nach der ihm gehoͤrigen Inſel Agina 
fuhr. In Agina wurde er hoͤchſt geheimnißvoll behandelt, 
Niemand zu ihm zugelaſſen, ſodaß ſich das Geruͤcht uͤberall 
hin verbreitete und auch nach Rom kam, er ſei bereits ge— 
ſtorben; als daſſelbe auch nach Pergamum gelangte, ſchenkte 
Attalus ihm etwas zu ſchnell Glauben, ertheilte als unzwei— 


‚ felhafter Nachfolger dem Gouverneur der Feſte feine Befeh— 


le, und wie in dieſem Stuͤcke ſich die Eile noch vielleicht 
durch die Lage der allgemeinen Angelegenheiten rechtferti— 
gen ließ, ſo war das kaum zu entſchuldigen, daß er der 
vermeintlichen Witwe ſeines Bruders ebenſo eilig Heiraths— 
anträge machte; Livius :) laßt es noch bei den bloßen 
Antraͤgen bewenden, Diodor *) bedient ſich eines Aus: 
drucks, der ſich zur Noth auch darauf beſchraͤnken laͤßt, 
nach Plutarch!) aber wäre Attalus, nachdem einige Freunde 
und Diener des Eumenes die Todesnachricht nach Perga— 
mum gebracht haͤtten, denen er um ſo mehr traute, als 
ihre Erzaͤhlung glauben ließ, ſie waͤren ſelbſt bei der That 
zugegen geweſen, wirklich zur Ehe geſchritten, und haͤtte 
dieſelbe vollzogen. Eumenes hatte ſich in Agina einer 
langen, ſchmerzlichen und gefaͤhrlichen Cur unterwerfen 
muͤſſen; nachdem er ſich ſoweit erholt hatte, um mit einiger 
Sicherheit die Ruͤckreiſe antreten zu koͤnnen, kehrte er in 
ſeine Hauptſtadt zuruͤck. Attalus hatte unterdeſſen, ſowie 
er die Überzeugung gewann, daß ſein Bruder am Leben 
ſei, das Zeichen der angenommenen koͤniglichen Wuͤrde 
augenblicklich abgelegt, und indem er wieder wie fruͤher 
die Lanze der Leibgarde ergriff, ging er mit den uͤbrigen 
Gardes du Corps dem Koͤnige entgegen. Nach Livius 
ſoll Eumenes, der ſehr bald von dem, was an ſeinem 
Hofe vorgegangen war, unterrichtet wurde, bei dem erſten 
Zuſammentreffen mit ſeinem Bruder, obgleich er ſich feſt 
vorgenommen hatte, ſich gar nichts merken zu laſſen, doch 
nicht haben unterlaſſen koͤnnen, ihm über feine eilige Braut— 
werbung eine Bemerkung zu machen; nach Diodor war 
der Empfang ſehr freundlich, nach Plutarch hat Eumenes 
Bruder und Gattin aufs Herzlichſte begruͤßt; daruͤber ſind 
alle Berichterſtatter einig, daß im Vertrauen des Koͤnigs 
zu ſeinem Bruder und in dem Betragen deſſelben gegen 
ſeine Frau auch nicht die geringſte Veraͤnderung dadurch 
vorgegangen ſei. Boͤckh hat, mit Ruͤckſicht auf einige tei— 
ſche Inſchriften, die Vermuthung aufgeſtellt, daß Eume— 
nes ſeinem Bruder damals ſogar den Koͤnigstitel gelaſſen 


und es alſo von jetzt an bis zu Eumenes' Tod zwei Koͤ— 
nige am Pergameniſchen Hofe gegeben habe; gegen dieſe 


Anſicht erklaͤre ich mich weiter unten (S. 395). Übri⸗ 
gens darf man nicht uͤberſehen, daß obige Erzaͤhlung 
dieſes Vorfalls von roͤmiſchen, d. h. parteiiſch gegen 
Perſeus eingenommenen, Berichterſtattern herſtammt, des— 
halb aber, weil die Roͤmer die That immer dem Per— 


22) T. IX. p. 411. Arradog nenddxn 
23) de frat, amor. 18. T. X. 
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ſeus auf den Kopf zugefagt haben, iſt fie noch nicht wahr; 
ſie gewannen dadurch eine Beſchuldigung mehr, die 
ſich auch rhetoriſch vortheilhaft gebrauchen ließ:); Per: 
ſeus ſelbſt hat jeden Antheil an der That beſtaͤndig abge: 
leugnet. 

5 Zur ſelben Zeit traf auch C. Valerius wieder in 
Rom ein, der als Commiſſarius nach Griechenland ge— 
ſchickt worden war, um uͤber Lage und Stimmung des 
Landes und tiber Perſeus' Abſichten genauern Bericht eine 
zuziehen; was er meldete, ſtimmte ganz mit der von Eu⸗ 
menes im Senat gehaltenen Rede; er hatte die Praxo, 
in deren Haus Eumenes' Moͤrder ſich in Delphi auf— 
gehalten haben ſollten, und einen vornehmen Brundiſiner, 
welchen Livius „L. Rammius,“ Appian „Herennius“ nennt, 
mitgebracht, welcher behauptete, daß Perſeus ihn durch 
glaͤnzende Anerbietungen haͤtte verfuͤhren wollen, wie Li⸗ 
vius ſagt, die bei ihm einkehrenden roͤmiſchen Staatsbeam⸗ 
ten, nach Appian den ganzen roͤmiſchen Senat zu vergif⸗ 
ten. Man war in Rom einmal ſo ſehr gegen Perſeus 
eingenommen, daß man auch ein ſo grob erſonnenes Maͤhr⸗ 
chen glaubte, auch darin nur eine Beſtaͤtigung von Eume⸗ 
nes' Angaben fand; es wurde daher der Krieg gegen Per⸗ 
ſeus definitiv beſchloſſen, die Ausfuͤhrung jedoch bis auf 
das folgende Jahr verſchoben. An Eumenes wurde eine 
Geſandtſchaft geſchickt, um ihm zu ſeiner Errettung und 
Geneſung Gluͤck zu wuͤnſchen. Er wie die Roͤmer be⸗ 
trieben die Ruͤſtung zum bevorſtehenden Kriege mit dem 
größten Eifer”). Eine neue Beſtaͤtigung gewannen Eu⸗ 
menes' Beſchuldigungen in den Augen des Senats, als 
die Geſandten, welche der Senat an Perſeus geſchickt 
batte, um von ihm Genugthuung zu verlangen und falls 
er dieſe verweigerte, ihm die Freundſchaft aufzukuͤndigen, 
von ihrer Miſſion heimkehrten und Bericht daruͤber erſtat— 
teten. Sie hatten naͤmlich an Perſeus' Hofe mehre Tage 
vergeblich auf eine Audienz warten muͤſſen, und waren 
erſt, als ſie, an der Erlangung derſelben verzweifelnd, 
abgereiſt waren, von Perſeus zuruͤckgerufen und vor ihn 
gelaſſen worden; und als ſie ihm nun die Beſchwerden, 
die Rom gegen ihn habe, ganz wie ſie Eumenes in ſeiner 
im Senat gehaltenen Rede angegeben, vorgetragen und 
dazu noch Anderes und namentlich, was das Pergame— 
niſche Reich betrifft, die Thatſache, daß Perſeus mit 
den Abgeordneten der aſiatiſchen Staaten geheime Unter: 
redungen in Samothracien gehalten haͤtte, hinzugefuͤgt, 
auch fuͤr alle dieſe Beſchwerden Genugthuung verlangt 
hatten, waren ſie von ihm erſt muͤndlich heftig ausgeſchol⸗ 
ten worden, wobei ſich Perſeus ſpeciell gegen die roͤmi⸗ 
ſche Anmaßung und Despotie wie gegen die ihm unauf— 
hoͤrlich unter der Form von Geſandten uͤber den Hals ge— 
ſchickten Spione erklaͤrte, und hatten endlich eine ſchriftliche 
Antwort erhalten, in der Perſeus den mit ſeinem Vater 
abgeſchloſſenen Vertrag Roms fuͤr erloſchen, ſich aber be⸗ 
reit erklärte, einen neuen Vertrag, jedoch auf billigere Be: 
dingungen, einzugehen. Darauf hatten ſie ihm die Freund⸗ 
ſchaft aufgekuͤndigt, er ihnen dann befohlen, binnen drei 
Tagen das Koͤnigreich zu verlaſſen. Waͤhrend ihres ganzen 


24) Liv. XLIV, 1. 285) Id. XLII, 18. 


Aufenthalts war ihnen keine einzige von den damals bei 
Geſandten herkoͤmmlichen Aufmerkſamkeiten bewieſen wor⸗ 
den). Eine andere Geſandtſchaft, welche die Römer 
nach Aſien, um über die Stimmung der dortigen Königs 
reiche und Staaten beim bevorſtehenden Kriege Erkundi⸗ 
gungen einzuziehen, und auch an Eumenes geſchickt hat⸗ 
ten, meldete bei ihrer Ruͤckkehr, daß Perſeus zwar überall 
ſeine Geſandten hingeſchickt, Alle durch Verſprechungen 
fuͤr ſich zu gewinnen geſucht habe, daß es ihm aber nur 
bei den Rhodiern einigermaßen gelungen ſei, alle andern, 
und namentlich auch Ptolemaͤus von Agypten und Antio⸗ 
chus von Syrien ſeien den Roͤmern treu und haͤtten ſich 
bereit erklaͤrt, den Roͤmern fuͤr den bevorſtehenden Krieg 
Alles, was fie wuͤnſchten, zu leiſten 2). 

Im folgenden Jahre (171 v. Chr.), es war das 26. 
Jahr, ſeitdem die Roͤmer Philipp den Frieden bewilligt 
hatten, der den erſten macedoniſchen Krieg beendigte? ), 
begann der zweite macedoniſche Krieg oder der Krieg mit 
Perſeus, dem die meiſten Schriftſteller?') des Alterthums 
eine vierjährige Dauer zuſchreiben; rechnet man von der 
Schlacht bei Pydna (Mai 168), oder von Perſeus' kurze 
Zeit ſpaͤter erfolgter Gefangennehmung in Samothrace 
vier Jahre zuruͤck, ſo kommt man etwa auf Mai oder 
Juni 172 als Anfang dieſes Zeitraums; man hat alſo 
den Anfang des Krieges ſchon von der im J. 172 er⸗ 
folgten Aufkuͤndigung der Freundſchaft datirt. 

Die geſammte gebildete Welt blickte mit Spannung 
und Theilnahme auf den bevorſtehenden Kampf; fuͤr Rom 
erklaͤrten ſich und verſprachen ihm Hilfe und Beiſtand Maſi⸗ 
niſſa, Eumenes und fein Schwiegervater Ariarathes, Kös 
nig von Kappadocien; der Letztere hatte naͤmlich von dem 
Augenblicke an, daß er Eumenes ſeine Tochter gegeben, 
ſich, was die aͤußere Politik betrifft, ganz an die ſeines 
Schwiegerſohns angeſchloſſen, und dieſer hatte jetzt außer 
den alten Unbillen auch die neue, die Perſeus Schuld 
gegebenen Anſchlaͤge auf ſein eigenes Leben, zu raͤchen; 
Pruſias II., der Koͤnig von Bithynien, der Schwager 
von Perſeus, wuͤnſchte fuͤrs Erſte noch neutral zu bleiben, 
Antiochus von Syrien war mit dem Agyptiſchen Kriege 
beſchaͤftigt, Gentius oder Genthius, der illyriſche Koͤ⸗ 
nig, ſchwankte noch, fuͤr wen er ſich erklaͤren ſollte, Ko⸗ 
tys aber, der Koͤnig der Odryſen, war entſchieden fuͤr 
Perſeus. In den griechiſchen Freiſtaaten wuͤnſchte der de⸗ 
mokratiſch geſinnte Theil, daß Perſeus, der ariſtokratiſche, 
daß die Roͤmer triumphirten, jedoch ſo, daß ein gewiſſes 


26) Liv. XLII., 22. 27) Id. c. 26. 28) Id. c. 52. 
29) Polyb. XXXII, 15, 4. Exc. Vat. 29, 5. p. 430 ed. Mai. 
62 Lucht. Liv. XLV, 9. Diod. Exc. Vat. p. 77 Mai, p. 86, 
6 Dind. Wenn es bei Livius (XLV, 41, 5) heißt: quod bellum 
per quadriennium qualtuor ante me consules gesserunt und ib. 
39, 8: fecimus consulem, ut bellum per quadriennium ingenti 
etiam pudore nostro tractum perficeret, ſo darf man da nicht, 
wie einige gewollt haben, triennium und tres verbeſſern, da es un⸗ 
recht waͤre, jene Schriftſteller, welche von einer vierjaͤhrigen Dauer 
des ganzen Krieges ſprechen, oder hier Livius fo beim Wort zu 


„nehmen, daß 15 Tage mehr oder weniger die vier Jahre zu fünf 


oder drei Jahren machen müßten; für die vier Conſuln, da er doch 


nur Licinius, Hoſtilius und Marcius meinen kann, weiß ich aller⸗ 


dings keine Erklaͤrung. 
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Gleichgewicht der Kräfte bliebe, bei dem fie am erſten 
die eigene Unabhaͤngigkeit bewahren oder erlangen zu koͤn⸗ 
nen hofften; uͤbrigens ſchien es allen am gerathenſten, ſo 


lange als möglich neutral zu bleiben ). Kurz nach dem 


am 15. Maͤrz erfolgten Amtsantritt der neuen Conſuln 
wurde auf deren Antrag vom Senat die Kriegserklaͤrung 
gegen Perſeus förmlich beſchloſſen und von der Volksver— 
ſammlung beſtaͤtigt. Das Loos berief den Conſul P. Lici⸗ 
nius Craſſus zur Fuͤhrung des macedoniſchen Krieges; doch 
gingen noch mehre Monate daruͤber hin, ehe der Conſul 
Rom verlaſſen durfte, um ſein Commando anzutreten, was 
erſt einige Zeit nach dem Anfange des Juni geſchah ?). Die 
Zwiſchenzeit wurde zur Vervollſtaͤndigung ) der früheren 
Ruͤſtungen, zur Ausſchreibung von vier neuen Legionen, 
zur Aushebung des latiniſchen Bundesheeres und zur An: 
werbung von auslaͤndiſchen Truppen, z. B. von kretiſchen 
Bogenſchuͤtzen, numidiſcher Reiterei u. ſ. w., verwandt. 
Auch kam unterdeſſen eine neue Geſandtſchaft von Perſeus, 
die man aber gar nicht in die Stadt hinein, ſondern au: 
ßerhalb derſelben im Tempel der Bellona beim Senat zur 
Audienz gelangen ließ. Livius ) gibt den Inhalt ihrer 
im Senat geſprochenen Rede ſehr kurz an; Perſeus ver⸗ 
wundere ſich daruͤber, daß ſie Truppen nach Macedonien 
überſetzen ließen; wollten fie dieſe zuruͤckziehen, fo ſei er 
bereit, fuͤr die von ihm ihren Bundesgenoſſen nach ihrer 
Behauptung angethanen Kraͤnkungen jede dem Senat an⸗ 
gemeſſen ſcheinende Genugthuung zu geben. Der Senat 


antwortete ihnen, da der Conſul ſehr bald mit der Armee 


in Macedonien eintreffen wuͤrde, ſo haͤtte Perſeus nur an 
ihn Geſandte zu ſchicken, wenn er anders wirklich die Ab⸗ 
ſicht habe, ihnen Genugthuung zu geben; nach Rom deshalb 
von Neuem Geſandte zu ſenden, wuͤrde unnoͤthig ſein, und 
ſie koͤnnten keinem macedoniſchen Abgeordneten mehr er— 
lauben, durch Italien zu reiſen; ihnen ſelbſt wurde auf⸗ 
gegeben, Rom noch denſelben Tag, Italien aber innerhalb 
eilf Tagen zu verlaſſen. Wenige Tage darauf wurde eine 
roͤmiſche Geſandtſchaft nach Illyrien an den Koͤnig Gen⸗ 
tius und nach Griechenland geſchickt, um jenen Fuͤrſten 
und die griechiſchen Staaten zu bewegen, ſich im bevor⸗ 
ſtehenden Kriege fuͤr Rom zu erklaͤren; mit zweien dieſer 
Geſandten, mit Q. Marcius und A. Atilius, hatte Perſeus 
am Fluſſe Peneus eine Zuſammenkunft, in der auf der 
einen Seite theils die fruͤheren Beſchwerden von Neuem, 
theils außerdem das Attentat gegen Eumenes und die 
verſuchte Beſtechung des Rammius vorgebracht, von Per⸗ 
ſeus' Seiten jene ziemlich ebenſo wie früher beantwor⸗ 
tet wurden; fuͤr ſeine Theilnahme am Attentat gegen 
Eumenes ſei ſogar kein Beweis beigebracht, daß die Be— 
ſchuldigung nur als eine Verleumdung erſcheine; Eumenes 
ſei ja ſo vielen Staaten und Privaten verhaßt, daß nicht 
abzuſehen waͤre, warum man ihm allein dieſe That des 
Haſſes ſchuld gebe. Da die Legaten fanden, daß Perſeus 
vollſtaͤndig geruͤſtet, die Roͤmer aber es noch keinesweges 
waͤren, mithin das roͤmiſche Intereſſe erfodere, Zeit zu 
gewinnen, fo bewogen fie den König unter dem Vor⸗ 
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33) c. 36. 


Rom eingetroffen ſein. 


wande, man duͤrfe Nichts verſaͤumen, um den Krieg zu 
vermeiden, noch einmal eine Geſandtſchaft nach Rom zu 
ſchicken, und um dieſes ſicher thun zu koͤnnen, bewilligten 
ſie ihm einen Waffenſtillſtand, der nur den Roͤmern zum 
Nutzen, ihm aber zum großen Schaden gereichte. Darauf 
brachten ſie die Staaten Boͤotiens dazu, ſich wieder Rom 
anzuſchließen ?). Ziemlich zur felben Zeit kam eine andere 
roͤmiſche Geſandtſchaft nach den aſiatiſchen Inſeln, na⸗ 
mentlich nach Rhodus, und foderte auch dieſe auf, im 
bevorſtehenden Kriege auf die Seite Roms zu treten; ſie 
erhielt uͤberall die ſchoͤnſten Zuſicherungen; die Rhodier, 
um durch die That den Ungrund der von Eumenes gegen 
ſie gerichteten Beſchuldigungen zu erweiſen, zeigten den Ge⸗ 
ſandten bei ihrer Ankunft 40 völlig ausgeruͤſtete Schiffe”). 
Seinerſeits erließ auch Perſeus nach jener Zuſammenkunft 
Schreiben an verſchiedene aſiatiſche Staaten, naments 
lich an Byzant und Rhodus, gab allen von der ſtattge— 
habten Zuſammenkunft, von dem, was dabei geſprochen 
und verhandelt worden, eine fuͤr ihn ſo guͤnſtig als moͤg— 
lich lautende Nachricht; an die andern Staaten ließ er 
dieſe voͤllig gleichlautenden Schreiben durch bloße Couriere 
abgehen, nach Rhodus ſchickte er eine eigene Geſandtſchaft 
damit ab; ſie foderte die Rhodier auf, vorlaͤufig ſich ruhig 
zu verhalten, wenn aber die Roͤmer den Waffenſtillſtand 
aufkuͤndigen und den Krieg beginnen ſollten, dann ſich zu 
Vermittlern aufzuwerfen, ein Geſchaͤft, wozu ſie durch 
ihre Stellung ganz beſonders berufen waͤren. Wie ſehr 
dieſer Antrag auch den Rhodiern ſchmeichelte, ſo fanden 
fie es doch für jetzt zu bedenklich, darauf einzugehen *). 
Bei ihrer Ruͤckkehr von Rhodus kamen dieſe Geſandten 
nach Boͤotien und es gelang ihnen), wenigſtens Koro⸗ 
nea und Haliartus wieder für ihren König zu gewinnen. 
Nachdem ſie in angegebener Art ihr Geſchaͤft erledigt hat— 
ten, kamen) Marcius und Atilius nach Rom zurüd ') 
und ſtatteten über das, was fie ausgerichtet hätten, Bes 
richt ab, der mit Beifall vom Senat aufgenommen 
wurde ). Um dieſelbe Zeit mögen die Gefandten, welche 
Perſeus auf Anrathen der Legaten nach Rom geſchickt 
hatte (Polybius “) nennt fie Solon und Hippias), in 
Der Senat gab ihnen, obgleich 
alle Vorbereitungen zum Kriege getroffen waren, doch Aus 
dienz; ſie vertheidigten hier ihren Koͤnig ganz in der Art, 
wie er ſich ſelbſt vor den Legaten gerechtfertigt hatte, am 
laͤngſten aber verweilten ſie bei der Beſchuldigung, daß 
er Eumenes zu ermorden verſucht habe. Polybius“) 
und ſein Überſetzer Livius?) geben den Inhalt der von 
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den Geſandten bei dieſer Gelegenheit gefprochenen Rede 
ganz kurz an, Appian “) ausführlicher; wir heben daraus 
nur die Punkte hervor, welche ſich auf den Herrſcher von 
Pergamum bezogen: Eumenes ſei zu vielen griechiſchen 
und nichtgriechiſchen Staaten verhaßt, von welchen allen 
nach Rom Geſandtſchaften mit Beſchuldigungen gegen ihn 
eſchickt worden waͤren, als daß man billiger Weiſe grade 
ihrem Koͤnige ohne Weiteres die Schuld von dem an Eu⸗ 
menes veruͤbten Attentat beimeſſen duͤrfte; Eumenes ware 
durch ſeinen Haß, ſeinen Neid und ſeine Furcht ſo tief 
geſunken, um ihrem Koͤnige ſogar daraus, daß er bei vie⸗ 
len Völkern beliebt, ein Freund der Griechen wäre, und 
ein maͤßiges, nuͤchternes Leben fuͤhrte einen Vorwurf zu 
machen; der Roͤmer aber ſei es unwuͤrdig, ſich gleich ei⸗ 
nem Eumenes von Neid und Furcht beherrſchen zu laſſen. 
Indeſſen war die Stimmung des Senats von der Art, 
ſein Entſchluß ſo beſtimmt gefaßt, daß keinerlei Rede, wie 
ſie auch immer beſchaffen ſein mochte, ihn der Belehrung 
zugaͤnglicher machen, oder zu einem andern Entſchluſſe 
bringen konnte. Es wurde den Geſandten und allen in 
Rom anweſenden Macedoniern befohlen, Rom noch den⸗ 
ſelben Tag, Italien innerhalb 30 Tagen zu verlaſſen““), 
dem Conſul P. Licinius Craſſus aber wurde aufgegeben, 
ſeine Armee ſo ſchleunig als moͤglich zuſammenzubringen. 

Somit hatten denn alle diplomatiſchen Verhandlun⸗ 
gen ein Ende. Die roͤmiſche Flotte, 40 Quinqueremen 
ſtark, ſchiffte unter Anfuͤhrung des zum Admiral ernann⸗ 
ten Praͤtor C. Lucretius nach Cephallenia, wohin der 
Bruder deſſelben ihm auch die Schiffe zufuͤhrte, welche 
von den Bundesgenoſſen zu ſtellen waren: das Landheer 
ſammelte ſich in Brundiſium, und hier eingeſchifft wurde 
es in Illyrien ausgeſchifft und bezog bei Nymphaͤon in 
der Nähe von Apollonia ein Lager!“). Der edoniſche 
Koͤnig ließ nach der Ruͤckkehr ſeiner Geſandten alle ſeine 
Truppen ſich bei Citium ſammeln, hier hielt er eine 
große Revue; 39,000 Mann zu Fuß, 4000 zu Roß, 
ein Heer, wie es ſeit Alexander des Großen Zeit kein 
macedoniſcher Koͤnig gehabt hatte, waren hier verſam⸗ 
melt; es waren darunter 14,000 Auslaͤnder, naͤmlich 500 
Atoler und Boͤoter, 500 Griechen von allerlei Orten un⸗ 
ter dem Lacedaͤmonier Leonidas, 3000 Kreter (die Kreter 
dienten“) wie die Galater als Miethstruppen in beiden 
Heeren, doch war bei Perſeus eine weit groͤßere Anzahl 
als bei den Roͤmern), 2000 Galater, 3000 Thracier, 
3000 Paͤonen, Paroreaten u, |. w.; 1000 Mann erle⸗ 
ſene Reiterei und faſt ebenſo viel zu Fuß hatte Kotys, 
der Koͤnig der Odryſen, ihm zugefuͤhrt; die uͤbrigen wa⸗ 
ren Macedonier. Perſeus konnte der Armee jagen ““), 
daß der Conſul, auch wenn die Hilfstruppen von Eume⸗ 
nes und Maſiniſſa zu ihm ſtoßen ſollten, nicht uͤber 
7000 Mann zu Fuß und 2000 zu Roß unter ſich ha⸗ 
ben wuͤrde. Um ſo unbegreiflicher war es, daß Per⸗ 
ſeus nicht dem Conſularheere entgegenruͤckte, ſondern 
es unangegriffen uͤber Epirus nach Gomphi in Theſſalien 
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vorruͤcken ließ, wo ein durch das Terrain ungemein be⸗ 
guͤnſtigter Angriff auf die noch ungeuͤbte abgemattete 
Armee, ehe fie ſich mit den Truppen der Bundesgenoſ⸗ 
fen verband, wahrſcheinlich mit der völligen Vernichtung 
derſelben geendet haͤtte. Ziemlich zu derſelben Zeit, d. 
h. im Herbſte von 171 v. Chr., wo die Conſulararmee 
am Fluſſe Peneus ein Lager bezogen hatte, traf Eume⸗ 
nes mit ſeiner Flotte und einem Heere von 6000 Mann 
zu Fuß, 1000 zu Roß in Chalcis ein. Er hatte fuͤr 
die Zeit ſeiner Abweſenheit ſeinem Bruder Philetaͤrus die 
Vertheidigung des Reichs aufgetragen, ſeine beiden an⸗ 
dern Bruͤder Attalus und Athenaͤus waren ihm zur Ar⸗ 
mee gefolgt; 2000 Mann zu Fuß ließ er bei Chalcis 
unter dem Oberbefehl von Athenaͤus zuruͤck; die übrigen 
Truppen führten er ſelbſt und Attalus dem Conſul zu). 
Jene 2000 Mann nahmen Antheil an der von den roͤ⸗ 
miſchen Seeſoldaten unter dem Praͤtor Lucretius bewirk⸗ 
ten Einſchließung von Haliartus, was darauf mit allem 
Fleiß belagert und mit ſtuͤrmender Hand erobert wurde ). 
Eumenes aber und Attalus trafen zu einer Zeit im La⸗ 
ger des Conſul ein, wo der letztere noch keine rechte 
Neigung hatte, mit dem Feinde handgemein zu werden, 
was nicht wenig dazu beitrug, die Truppen und nament⸗ 
lich die Bundesgenoſſen zu entmuthigen. Beide wurden 
gleich nach ihrer Ankunft zu einem Kriegsrath gezogen 
und nach deſſen Beendigung das Zeichen gegeben, daß alle 
Truppen die Waffen ergreifen ſollten; von Eumenes' Trup⸗ 
pen wurden zwei, groͤßtentheils galatiſche, Schwadro⸗ 
nen Reiterei unter Anfuͤhrung eines gewiſſen Kaſſignatus 
und einige leichte Infanterie, arabiſche und myſiſche Bo⸗ 
genfhügen und Schleuderer, zuſammen an 200 — 300 
Mann (die Zahlen ſind bei Livius verdorben) beordert, 
dem Feinde, der ſich ebenfalls mit Cavalerie und leichter 
Infanterie in ziemlich gleicher Anzahl dem Lager naͤherte, 
entgegen zu marſchiren; es kam zu einem Handgemenge, 
was indeſſen ohne Kntſcheidung abgebrochen wurde; von 
den Pergameniſchen Truppen waren dabei an 30 Mann, 
darunter Kaſſignatus, auf dem Schlachtfelde geblieben ““). 
Einige Zeit darauf ſah ſich der Conſul von Neuem ge⸗ 
noͤthigt, nachdem er ſich mehre Tage ruhig alle Provo⸗ 
cationen des Feindes hatte gefallen laſſen, demſelben mit 
ſeiner Cavalerie und leichten Infanterie entgegen zu ruͤcken, 
waͤhrend er ſeine ſchwere Infanterie innerhalb des Lagers 
in Schlachtordnung aufgeſtellt ließ; Eumenes' Truppen 
bildeten groͤßtentheils unter ſeiner und Attalus' Anfuͤh⸗ 
rung die Reſerve; nur 300 Kyrtier, die ebenfalls zum 
Pergameniſchen Corps gehoͤrten, wurden als Avantgarde 
benutzt. Auch dieſes Cavaleriegefecht fiel fuͤr die Roͤmer 
aͤußerſt unguͤnſtig aus, und wuͤrde ohne die Tapferkeit 
der Reſerve ein noch traurigeres Ende genommen haben ?). 
Der Verluſt der Römer an dieſem Tage betrug allein 

an Gebliebenen 200 Mann Reiterei, 2000 Mann In⸗ 
fanterie, an Gefangenen etwa 200 Mann zu Roß. Die 
moraliſche Wirkung dieſer Niederlage auf die roͤmiſchen 

Truppen und auf die bis dahin noch unentſchieden ge⸗ 
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weſenen Griechen war aber noch bedeutender als der Ver: 
luſt ſelbſt. Die Armee verlor dadurch in einem ſolchen 
Grade das Vertrauen zu ſich, daß ſich der Conſul ge— 
noͤthigt ſah, wozu ihm auch Eumenes rieth, mit der 
Armee in der Stille der Nacht uͤber den Fluß Peneus 
zu ſetzen und daſelbſt ein Lager zu beziehen, was durch 
den Fluß vom Feinde getrennt, den Truppen einige Bes 
ruhigung gewaͤhrte ). Gluͤcklicher waren die Roͤmer ei⸗ 
nige Zeit darauf, als Perſeus mit ſeiner Armee bis Mo⸗ 
pfium vorgeruͤckt war, fie dagegen ein Lager bei Kranon 
bezogen hatten, und nun von Neuem zu einem Treffen 
gezwungen wurden, in welchem Eumenes und Attalus 
die Flanken des Conſul deckten“). Einen vielleicht noch 
wichtigeren Dienſt leiſtete Eumenes den Roͤmern dadurch, 
daß er den Odryſenfuͤrſten Kotys, der in dieſem Feldzuge 


Perſeus die weſentlichſte Hilfe gewaͤhrt hatte, durch einen 


Einfall, den er ſeinen General Korragus gemeinſchaftlich 
mit einem thraciſchen Dynaſten Atlesbis in das Land der 
Odryſen unternehmen ließ, ſich in ſein eigenes Reich zu 
deſſen Vertheidigung zuruͤckzuziehen zwang ). Die Dies: 
jaͤhrige Campagne endete mit einigen unbedeutenden Un⸗ 
ternehmungen, worauf die Armee Winterquartiere be— 
zog, Eumenes und Attalus aber nach Pergamum zu— 
ruͤckkehrten. ö 

Im darauf folgenden Jahre (170) erhielt der Con⸗ 
ſul A. Hoſtilius Maneinus das Hauptcommando im ma⸗ 
cedonifchen Kriege, während der Befehl Über die Flotte 
auf den Praͤtor Hortenſius uͤberging, der hierin dem 
Praͤtor Lucretius ſuccedirte; bis zum Eintreffen dieſer 
Nachfolger ſetzten Craſſus als Proconſul und wol auch 
Lucretius als Propraͤtor ihr Amt fort. Von Seiten der 
roͤmiſchen Feldherren, ſowol der an- als der abtretenden, 
wurde der Krieg mit großer Unklugheit und Ungeſchick— 
lichkeit gefuͤhrt; haͤtten ſie die Abſicht gehabt, ſtatt den 
Feind zu vernichten, durch unverſtaͤndige Contributionen, 
Pluͤnderungen und Grauſamkeit die eignen Bundesgenoſ— 
ſen zur Verzweiflung zu bringen und die in ihren Ge— 
ſinnungen noch Unentſchiedenen dem Feinde zuzufuͤhren, ſie 
haͤtten ſich nicht anders benehmen koͤnnen. Die Abgeord— 
neten der Chalcidenſer erklaͤrten im roͤmiſchen Senate gra= 
dezu, für die Bundesgenoſſen fei es viel beſſer, den Roͤ⸗ 
mern ihre Städte zu verſchließen, als fie darin aufzuneh: 
men; die, welche wie Maronea, Anus, Amphipolis ꝛc. das 
Erſtere gethan haͤtten, waͤren unverletzt, dagegen bei ihnen 
waͤren die Tempel ihrer ſchoͤnſten Ornamente beraubt, die 
Kunſtwerke entführt, die Einwohner ‚geplündert, als Skla— 
ven verkauft, oder mit unverſchaͤmter Einquartirung be: 
laͤſtigt, die ſie (ſchrecklicher Gedanke fuͤr Griechen, bei 
dem abgeſchloſſenen Leben ihrer Frauen) in ihre Haͤuſer 
Sommer und Winter aufnehmen müßten “). Eine Stadt 
nach der andern fiel in Perſeus' Gewalt, deſſen Armee 
blieb vollzaͤhlig und hatte an allem Überfluß, während 
in der roͤmiſchen das Urlaubnehmen auf eine die Sicher: 
heit der Armee gefaͤhrdende Weiſe uͤberhand nahm, und 
wie es im Ungluͤck zu gehen pflegt, immer einer auf den 


58) Liv. XIII, 58 — 60. 54) ld. c. 65 fin. 55) Id. c. 
67. 566) Id. XLIII, 7. 


andern, der Conſul auf die Militairtribunen, dieſe auf 
ihn die Schuld ſchoben ?). Von einer jener unge— 
rechten Unternehmungen iſt es wahrſcheinlich, daß auch 
Eumenes und ſeine Truppen daran Antheil hatten, ich 
meine die gegen Abdera; der Praͤtor Hortenſius hatte 
den Abderiten eine Contribution von 100,000 Denaren 
und 50,000 Modien Weizen auferlegt; die armen Leute 
wirkten von ihm eine kurze Friſt aus, um waͤhrend der— 
ſelben theils an den Conſul, theils nach Rom Abge— 
ſandte zu ſchicken; aber waͤhrend die Deputirten ſich auf 
den Weg machten, wurde Abdera von ihm erobert, die 
vornehmſten Einwohner wurden hingerichtet, die Übrigen 
als Sklaven verkauft; die Abderiten wußten ihre Be— 
ſchwerden ſpaͤter in Rom anzubringen, der Senat gab 
ſeine Misbilligung uͤber das Geſchehene zu erkennen und 
befahl, ſoweit es thunlich waͤre, Wiederherſtellung des 
fruͤheren Zuſtandes ). Nun heißt es in einem Excerpt 
aus Diodor “), Eumenes habe Abdera belagert, und da 
er daran verzweifelte, mit Gewalt in den Beſitz der 
Stadt zu gelangen, einen der vornehmſten Abderiten, Na— 
mens Python, der mit 200 ihm gehoͤrigen Sklaven und 
Leibeigenen einen hervorragenden Theil der Stadt beſetzt 
hielt, durch Verſprechungen bewogen, ihm die Thore zu 
öffnen, nachdem er aber in den Beſitz derſelben gekom— 
men war, ſehr wenig von ſeinen Zuſagen gehalten, und 
Python deßhalb, weil er den Verfall und die Zerſtoͤrung 
feines Vaterlandes täglich vor Augen hatte, den Reſt feis 
nes Lebens in beſtaͤndiger Reue und Betruͤbniß zuge: 
bracht. Daß aber dieſe Begebenheit den Unternehmungen 
des Praͤtor Hortenſius gegen Abdera gleichzeitig ſei, iſt 
zwar nicht ficher, aber doch wahrfcheinlich. _ 

Im naͤchſten Jahre (169) erhielt der Conſul Q. Marcius 
Philippus das Hauptcommando in Macedonien, der Praͤtor 
C. Marcius Figulus das Commando uͤber die Flotte; bis 
zu ihrem Eintreffen bei der Armee und Flotte ſetzten ihre 
Amtsvorgaͤnger ihr Amt als Proconſul und Propraͤtor fort. 
Conſul und Praͤtor verließen naͤmlich erſt im Anfange des 
Fruͤhlings Rom und uͤbernahmen, jener bei Alt-Pharſalus 
in Theſſalien, die Armee von Hoſtilius, der Praͤtor die 
Flotte bei Chalcis, wo ſie uͤberwintert hatte. Hoſtilius 
hatte ſich waͤhrend des Winters bemuͤht, in der Armee 
die Disciplin wieder herzuſtellen und das Vertrauen der 
Bundesgenoſſen durch ſtrenge Beſtrafung jedes Frevels, 
der von ſeinen Truppen veruͤbt wurde, wieder zu ge— 
winnen, ſodaß er feinem Nachfolger eine in Pferden, Wafs 
fen und Mannſchaft gut beſchaffene, wohl eingeuͤbte und 
gehorſame Armee vorfuͤhren konnte“). Perſeus hatte nach 
den bedeutenden Erfolgen ſeines vorigen Sommerfeldzuges 
noch neue durch einen mit Eintritt des Winterſolſtitiums 
nach Illyrien unternommenen gluͤcklichen Winterfeld zug da⸗ 
von getragen; dieſer haͤtte ſchon jetzt zu einer erklaͤrten Ver: 
bindung mit dem Koͤnige Genthius gefuͤhrt, wenn nicht Per⸗ 
ſeus, wie ſo oft in dieſem Kriege, zur ungehoͤrigen Zeit 
mit dem Gelde, woran es ihm doch fo wenig fehlte, ge— 
geizt haͤtte; ohne Geld aber konnte nun einmal jener 


57) Liu. o, 11. 58) Id. c. 4. 59) T. IX. p. 413 


Bip. 60) Id. c. 15. XLIV, I. 


PERGAMENISCHES REICH — 390 — PERGAMENISCHES REICH 


Fuͤrſt feine Truppen nicht mobil machen, und fo blieben 
alle die wiederholt an Genthius geſchickten Geſandtſchaf— 
ten, da ſie kein Geld brachten, erfolglos 61). Der neue 
Conſul brachte der Armee eine Verſtaͤrkung von 5000 
Mann mit. Wenige Tage, nachdem er die Truppen Uber: 
nommen, gemuſtert und durch eine feurige Rede ermuntert 
hatte, hielt er mit dem deshalb bei ihm von Chalcis einge⸗ 
troffenen Praͤtor einen Kriegsrath über die weitere Fuͤh⸗ 
rung des Krieges; in dieſem wurde der Beſchluß gefaßt, 
nicht laͤnger in Theſſalien die Zeit zu verderben, ſondern 
nach Macedonien aufzubrechen; dahin ſollte auch die Flotte 
ſteuern und ſich bemuͤhen, gleichzeitig die feindliche Kuͤſte 
zu beſetzen! ?). Das Einruͤcken in Macedonien war durch 
das Terrain ebenſo gefährlich als ſchwierig; waͤre Per⸗ 
ſeus nicht mit völliger Blindheit geſchlagen geweſen, hätte 
er nicht, unſicher auf welchem Wege der Feind eindrin⸗ 
gen wuͤrde, ſeine Armee zu ſehr zertheilt, und mit den 
Truppen, die er ſelbſt befehligte, gezaudert einem andern 
macedoniſchen Corps zu Hilfe zu eilen, was den Berg: 
ruͤcken, uͤber den die Roͤmer vordrangen, vertheidigte, das 
Conſularheer haͤtte die empfindlichſte Niederlage erleiden 
muͤſſen. Attalus und die Pergamener haben bei dieſer 
Gelegenheit den Römern treulich beigeſtanden“). Eu⸗ 
menes ſeinerſeits führte von Elaa aus, wo feine 
Flotte ſtationirte, dem roͤmiſchen Admiral C. Marcius 
20 verdeckte Schiffe zur Belagerung der wichtigen, an 
der Grenze von Pallene, am toronaiſchen und macedoni⸗ 
ſchen Meerbuſen gelegenen Stadt Kaſſandrea zu und uͤber⸗ 
nahm ſelbſt einen Theil der Belagerungsarbeiten; beide 
ſahen ſich aber nach nicht unbedeutenden Verluſten, als 
die Belagerten einen großen unerwarteten Succurs er⸗ 
halten hatten, genoͤthigt, die Belagerung aufzugeben. Sie 
verſuchten es dann mit Torone und Demetrias, mußten 
aber auch hier unverrichteter Sache abziehen, wie auch dem 
Conſul die Belagerung von Meliboͤa misgluͤckte. Eume⸗ 
nes ſchiffte darauf zum Conſul, ſtattete ihm feinen Gluͤck⸗ 
wunſch zu ſeinem gluͤcklichen Einmarſch in Macedonien ab 
und kehrte ſodann, gewiß ſelbſt unzufrieden mit den Er⸗ 
eigniſſen, in fein Reich zuruck. Was fo haufig im Kriege 
eintritt, daß der Ungluͤckliche die Schuld ſeines Ungluͤckes 
am ſeltenſten ſeiner eigenen Thorheit, am liebſten dem 
Verrath eines Bundesgenoſſen zuſchreibt, trat auch bei 
der Belagerung von Demetrias ein; von roͤmiſcher Seite 
beſchuldigte man Eumenes eines geheimen Einverſtaͤnd⸗ 
niſſes mit den Generalen des Perſeus und behauptete, 
daß ihn allein die Schuld am Mislingen der Belagerung 
treffe. Ein Kretenſer Kydas und der Commandant von 
Demetrias, Antimachus, ſollen in Perſeus' Namen Eu: 
menes geheime Anträge gemacht haben““). Livius theilt 
dieſe Beſchuldigungen als bloße Geruͤchte mit, fuͤgt aber 
hinzu, die Berichte uͤber Eumenes' Benehmen in dieſem 
dritten Feldzuge varürten ungemein; ganz beſonders un: 
günftig laute der Bericht des Valerius Antias, den er 
ebenfalls nicht verſchweigt. Wir werden weiter unten von 
dieſen traurigen Misverſtaͤndniſſen im Zuſammenhange 
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ſprechen, muͤſſen aber vorher einer etwas fruͤhern Bege⸗ 
benheit gedenken. . rt 

Ich habe ſchon oben (S. 383) das Deeret erwähnt, 
durch welches der Achaͤiſche Bund im ganzen Peloponnes 
alle oder doch die bedeutendſten und ausgezeichnetſten Eh⸗ 
renbezeigungen abſchaffte, welche früher dem König Eumk⸗ 
nes in den Staaten des Peloponnes erwieſen worden wa⸗ 
ren; nach den Worten, welche Polybius““) gebraucht, möchte 
man vermuthen, daß damals alle Eumenes errichteten Sta⸗ 
tuen niedergeriſſen, die oͤffentlich zu ſeinen Gunſten aufge⸗ 
ſtellten Ehrendecrete abgenommen, die ihm zu Ehren ein⸗ 
gefuͤhrten Feſte und buͤrgerlichen Einrichtungen abgeſchafft 
wurden. Die Zeit, der jenes beleidigende Decret ange⸗ 
hoͤrt, wird uns zwar nicht berichtet; doch iſt die An⸗ 
nahme des Abbe Sevin“e), es ſei Ol. 148, 2, v. Chr. 
G. 187, erlafjen worden, gewiß unrichtig; denn Livius“) 
laͤßt Eumenes ſo ſprechen, daß man glauben muß, es 
habe ihn dieſe Beleidigung durch die Chicanen von Per⸗ 
ſeus betroffen; mithin muß jenes Decret, wenigſtens nach 
Perſeus' Regierungsantritte, d. h. nach 179 v. Chr., ges 
geben ſein, und nichts zwingt uns zur Annahme, daß es 
vor 175 erlaſſen ſei. Wenn der franzoͤſiſche Gelehrte jenes 
beleidigende Decret mit der auch von mir (S. 378) in's 
J. 186—185 verlegten Ablehnung des von Eumenes den 
Achaͤern zum Behufe der Beſoldung ihres Senats ange⸗ 
botenen anſehnlichen Geldgeſchenkes in Verbindung ſetzt, 
ſo iſt dieſe Verbindung durch nichts erwieſen. Eumenes 
empfand die in dieſem Decret fuͤr ihn liegende Kraͤnkung, 
ſo wenig er ſich es auch oͤffentlich merken ließ, auf das 
Schmerzlichſte. Attalus bemuͤhte ſich daher im Winter 
von 170 — 169, als er grade in Elatea feine Winter: 
quartiere hatte, uͤberzeugt, ſeinem Bruder auf dieſe Weiſe 
etwas beſonders Angenehmes zu erweiſen, die Wiederher⸗ 
ſtellung dieſer ihm entzogenen Ehrenbezeigungen zu bewir⸗ 
ken, und knuͤpfte deshalb zunaͤchſt mit einigen einflußrei⸗ 
chen Achaͤern Privatverhandlungen an. Guͤnſtige Ausſicht 
fuͤr den Erfolg dieſer Bemuͤhungen eroͤffnete ſich, nach⸗ 
dem Archon die Stelle des Strategen, Polybius die des 
Hipparchen des Achaͤiſchen Bundes angetreten hatte, d. 
h. nach dem Mai 169, indem beide Maͤnner den roͤmi⸗ 
ſchen Intereſſen ergeben waren und fuͤr eine Verbindung 
der Achaͤer mit Rom ſich lebhaft intereſſirten. Sie ga⸗ 
ben daher auch Attalus ihre Bereitwilligkeit zu erkennen, 
ſoviel an ihnen laͤge, zur Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche mit⸗ 
zuwirken. Im Vertrauen auf dieſe Zuſicherung ſchickte 
Attalus Geſandte ab, die bei der naͤchſten Achaͤiſchen Bun⸗ 


desverſammlung eingeführt wurden, und das Geſuch aus⸗ 


fprachen, die Achaͤer möchten aus Ruͤckſicht auf Attalus 
dem Koͤnige Eumenes die ihm entzogenen Ehren zuruͤckgeben. 
Dieſem Geſuche widerſetzten ſich theils die Urheber jenes 
beleidigenden Decrets, die ihr eigenes Werk vertraten, 
theils ſolche, welche Privat⸗Rancuͤne gegen Eumenes hat⸗ 
ten und deshalb dieſe Gelegenheit, ihn zu kraͤnken, er⸗ 
wuͤnſcht fanden, theils endlich ſolche, die blos von Op⸗ 
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poſitionsgeiſt gegen die getrieben wurden, die als Befoͤr⸗ 
derer des Geſuchs vorausgeſetzt wurden oder bekannt wa⸗ 
ren. Archon erklaͤrte ſich kurz für den Antrag; ausfuͤhr⸗ 


lichere und dringendere Empfehlung vermied er abſichtlich, 


um nicht den Schein zu erregen, als ob ſeine Fuͤrſprache 
durch Beſtechung erkauft ſei; denn es war bekannt, daß 
ihm ſein Amt viel Geld gekoſtet haͤtte. Jetzt erhob ſich 
Polybius und hielt einen ausfuͤhrlichen Vortrag; er machte 
rad geltend, daß der urſpruͤngliche Beſchluß der Achaͤer 
eineswegs alle, fondern nur die Eumenes verliehenen uns 
anſtaͤndigen und geſetzwidrigen Ehrenbezeigungen abgeſchafft 
haͤtte, von den damaligen Richtern Soſigenes und Diop⸗ 
ithes aber wäre dieſe Gelegenheit benutzt, um ihren perſoͤn⸗ 
lichen Haß gegen Eumenes zu befriedigen, von ihnen waren 
gegen die Worte jenes Achaͤiſchen Decrets, gegen die ih— 


nen ertheilte Vollmacht, und was noch mehr waͤre, ge— 


gen Gerechtigkeit und Schicklichkeit, alle dem Koͤnige er⸗ 
wieſenen Ehrenbezeigungen vernichtet worden; die Achaͤer 
muͤßten daher thun, was Schicklichkeit und Anſtand er⸗ 
beiſche und auch aus Ruͤckſicht auf Attalus den Fehler je⸗ 
ner Richter dadurch gut machen, daß ſie die dem Koͤnige 
bewieſene Geringachtung zuruͤcknehmen. Die Menge 
trat dieſem Antrage bei und es wurde dem gemaͤß ein 
Beſchluß abgefaßt, durch welchen den Behoͤrden befoh⸗ 
len wurde, Eumenes alle fruͤheren Ehren, mit Aus⸗ 
nahme derer, die ſich fuͤr den Achaͤiſchen Bund nicht 
ſchickten oder geſetzwidrig wären, zuruͤckzugeben. Eine Ger 
ſandtſchaft wurde ernannt, an deren Spitze Telokritus 
ſtand, die das Ehrendecret Attalus einhaͤndigen ſollte; fie 
wird ihren Auftrag erſt in Macedonien haben ausfuͤh— 
ren koͤnnen, denn dahin war Attalus dem Conſularheere, 
Par her Marcius von Theſſalien aufgebrochen war, ge— 
olgt“ ). 

; Im J. 170 oder 169 ſchickten auch die Kydoniaten, 
welche damals von den Gortyniern hart bedraͤngt wurden 
und noch Mehres befuͤrchteten, an Eumenes eine Ge⸗ 
ſandtſchaft, und erbaten ſich ſeine Hilſe gemaͤß dem zwi⸗ 
ſchen ihnen beſtehenden Bundesvertrage (vom Daſein ei⸗ 
nes ſolchen Verhaͤltniſſes zwiſchen einzelnen kretiſchen 
Staaten und dem Pergameniſchen Koͤnigreich wird frei⸗ 
lich ſonſt nichts berichtet; doch berechtigt die Anweſen⸗ 
heit von kretiſchen Hilfstruppen in Eumenes' Armee und 
das Vertrauen, das der Kretenſer Kydas bei ihm ge⸗ 
noß, das Beſtehen deſſelben vorauszuſetzen). Der Kö: 


nig ſchickte ihnen 300 Mann unter Leon; dieſem uͤberga⸗ 
ben ſie bei ſeiner Ankunft die Schluͤſſel der Stadt und 


vertrauten ihm dieſe ſelbſt an“). . 

Ins dritte Jahr ſchon dauerte der Krieg: nach Be⸗ 
endigung deſſelben ſehnten ſich nicht nur die beiden krieg— 
fuͤhrenden Maͤchte, ſondern auch deren Bundesgenoſſen, 
und ſelbſt die Neutralen, deren Handel, Schiffahrt und 
Staatseinkuͤnfte unter den Hinderniſſen des Krieges unge: 
mein litten. So fehlte es ſelbſt unter den roͤmiſchen Ver⸗ 
buͤndeten nicht an ſolchen, die gern die Rolle von Ver: 


mittlern übernommen haͤtten; ſehr beſcheiden und demuͤ⸗ 
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thig ließ Pruſias durch feine Geſandten dem römifchen 
Senat ſeine Vermittlerdienſte anbieten. Stolzer, kuͤhner 
traten die Rhodier auf; fie ſollen dazu durch den Conſul 
Quintius und den Admiral C. Marcius verfuͤhrt worden 
fein, die den Römern eine Gelegenheit und ein Schein— 
recht, nach Beendigung des Kriegs mit Perſeus die Rho— 
dier zu zuͤchtigen, hätten verſchaffen wollen. Es befand — 
ſich naͤmlich eine rhodiſche Geſandtſchaft beim Conſul, 
die von ihm uͤberaus freundlich behandelt wurde; einen 
der Geſandten nahm er bei Seite und gab ihm unter 
der Hand den Rath, die Rhodier ſollten doch verſuchen, 
den gegenwaͤrtigen Krieg durch ihre Vermittelung zu be— 
endigen; ſo ein Geſchaͤft paſſe ſich ganz fuͤr ihre hohe po⸗ 
litiſche Stellung. Vom Conſul gingen ſie zum Admiral 
C. Marcius Figulus, der ihnen Ähnliches in den Kopf 
ſetzte. Die Geſandten nahmen nun das Alles fuͤr baare 
Muͤnze; als fie daher nach Haufe kamen und ihren Ges 
ſandtſchaftsbericht abſtatteten, ſo glaubten die Rhodier 
aus dem Rathe des Conſul abnehmen zu koͤnnen, daß 
ſich die Roͤmer in einer mislichen Lage befaͤnden und das 
Ende derſelben eifrig begehrten“). In dieſem Vorhaben 
mochten fie ſich noch beſtaͤrkt fühlen, als eine gemeinfchafts 
liche Geſandtſchaft von Perſeus und dem illyriſchen Koͤ— 
nige Genthius in Rhodus eintraf und die Rhodier auf⸗ 
foderte, der Verbindung beider Koͤnige beizutreten. Nach⸗ 
dem naͤmlich Marcius in Macedonien eingeruͤckt war, 
hatte endlich Perſeus die Nothwendigkeit eingeſehen, ſich 
auch gegen ein, freilich nur kleines, Opfer (große Summen 
war er entſchloſſen nicht herzugeben) mit jenem Fuͤrſten 
zu verbinden. Der Eindruck, den das Erſcheinen jener 
combinirten Geſandtſchaft auf die Rhodier machte, wurde 
noch dadurch erhoͤht, daß ſich damals theils eine macedo⸗ 
niſche Flotille in den Cykladen und dem Ageiſchen Meere 
zeigte, die uͤber Eumenes bedeutende Vortheile davon trug, 
theils ſich das Gerücht von einem großen galatifchen 
Heere, das Perſeus zu Hilfe eile, verbreitete. Livius“) 
ſcheint uͤber die Ankunft der rhodiſchen Geſandtſchaft in 
Rom eine doppelte Nachricht vorgefunden zu haben; nach 
der einen traf ſie noch 169 oder doch im Winter von 
169 auf 168 in Rom ein und erklaͤrte hier, nur aus 
Ruͤckſicht auf Rom haͤtten die Rhodier das Freundſchafts⸗ 
verhaͤltniß aufgegeben, in dem fie zu Perſeus früher ges 
ſtanden: drei Jahre dauere nun dieſer Krieg ſchon, der 
ihnen, ihrer Schiffahrt, ihrem Handel die ſchwerſten Opfer 
koſte: ſie wollten nicht laͤnger dieſen Zuſtand ertragen 
und haͤtten deshalb ebenſo an Perſeus Geſandte mit der 
Auffoderung Frieden zu ſchließen geſchickt, wie ſie jetzt 
beauftragt waͤren, an die Roͤmer dieſelbe Auffoderung zu 
richten; ſollte eine von beiden Maͤchten ſich weigern, die⸗ 
ſem Verlangen zu entſprechen, ſo wuͤrden ſie dann auf 
weitere Maßregeln denken. Ob und welche Antwort den 
Geſandten vom Senat ertheilt worden ſei, auch daruͤber 
fand Livius andere Berichte bei Claudius Quadrigarius 
und andere wieder bei andern Annaliſten. Dagegen nach 
der andern Nachricht iſt dieſe Geſandtſchaft erſt, nachdem 


70) Polyb. XXVIII, 15. Appian. T. I. p. 530 Schweiyh, 
71) XLIV, 11. 29 verglichen mit XLV, 3. 
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bereits durch die Schlacht bei Pydna der Krieg beendigt 
war, vor den Senat gelaſſen worden. Auch Eumenes 
kamen zuweilen Vermittlungsgedanken in den Sinn, wie 
wir gleich im Zuſammenhange melden. 

In Rom aber ſehnte man ſich allerdings auch nach 
dem Ende des Krieges, aber nach einem ſolchen, das in 
der Vernichtung des Feindes beſtaͤnde; die oͤffentliche Mei⸗ 
nung bezeichnete fuͤr's naͤchſte Jahr zu einer der beiden Con⸗ 
ſulſtellen den Mann, dem ſie vor allen zutrauete, daß er 
ein ſolches Ende herbeiführen koͤnnte; L. Amilius Paul: 
lus wurde jetzt zum zweiten Mal zum Conſul ernannt, 
ſechszehn Jahre, nachdem er es zum erſten Male geweſen; 
damit der Conſul, welcher das Landheer, und der Praͤtor, 
der die Flotte commandiren ſollte, ſchon bei Zeiten die nd: 
thigen Maßregeln vorbereiten koͤnnten, wurde beſtimmt, 
daß dies Mal die Vertheilung der verſchiedenen Commandos 
und Provinzen nicht erſt nach dem Amtsantritte der neuen 
Beamten, ſondern gleich nach der Ernennung derſelben vor— 
genommen werden ſollte; der Conſul L. Amilius Paullus 
erhielt das Commando uͤber das Landheer, der Praͤtor Cn. 
Octavius das Commando der Flotte. Sobald dies ent⸗ 
ſchieden war, wurden auf Paullus' Betrieb Commiſſa⸗ 
rien nach Macedonien geſchickt, um uͤber den Zuſtand 
der Armee und Flotte, kurz uͤber die Lage der dortigen 
Angelegenheiten genauere Erkundigungen einzuziehen. Die 
Commiſſarien kamen erſt zuruͤck, nachdem die neuen Be⸗ 
amten bereits ihr Amt angetreten hatten, im Maͤrz 168. 
Was uns aus ihrem Bericht fuͤr die Verhaͤltniſſe des 
Pergameniſchen Reichs allein intereſſirt, reducirt ſich auf 
Folgendes: Eumenes und ſeine Flotte, hieß es darin, 
ſeien wie Schiffe, die allein der Wind treibe, ohne Grund 
gekommen und gegangen; die Geſinnung dieſes Königs 
ſcheine nicht hinreichend zuverlaͤſſig; dagegen habe ſich die 
Treue ſeines Bruders Attalus auf eine herrliche Weiſe be: 
währt ). Nach der Erzählung des Annaliſten Valerius 
Antias ), den freilich Livius ſelbſt oft als unzuverlaͤſſig 
bezeichnet, haͤtte Eumenes im Feldzuge von 169 theils dem 
Praͤtor C. Marcius die Unterſtuͤtzung feiner Flotte verwei⸗ 
gert, wie oft ihn derſelbe auch brieflich darum erſuchte, 
theils den Conſul, weil er ihm nicht hatte geſtatten wollen, 
im roͤmiſchen Lager zu campiren, in Unfrieden verlaſſen, 
und ſich nicht einmal dazu bewegen laſſen, ihm (dem 
Conſul) die galatiſche Reiterei, die er bei ſich hatte, zu 
uͤberlaſſen; ſein Bruder Attalus dagegen ſich beſtaͤndig 
gleichmäßig gezeigt, dieſelbe Treue, denſelben Dienftet: 
fer den Roͤmern auch in dieſem Feldzuge bewaͤhrt. Wer 
ſieht nicht auch in dieſer Sprache des Annaliſten jene 
heilloſe Politik, die ſich bald auch in der That ſo zeig⸗ 
te, die Unfrieden und Eiferſucht in allen Koͤnigsfami⸗ 
lien ausſtreute, um ſie alle nach und nach zu ſtuͤrzen? 
Wir müffen jetzt dieſe vorgeblichen geheimen Verhandlun⸗ 
gen zwiſchen Eumenes und Perſeus, die dem ſpaͤtern Be⸗ 
tragen der Roͤmer gegen Eumenes und ſeinen Bruder 


72) Liv. XLIV, 20. Vellej. Pat. I, 9 et rex Eumenes in 
eo bello (d. h. in dem mit Perſeus) medius fuit animo neque 
fratris initiis neque suae respondit consuetudini. 73) Liv, 
99 


Attalus zum Vorwande dienten, näher in Betracht zie⸗ 
hen; fie werden uns von Polybius *) und Livius“), der 
auch hier den erſtern zum Theil woͤrtlich uͤberſetzt, zum 


„Theil mit Zuthaten aus anderer Quelle bereichert hat, 


und von Appian ') mitgetheilt. Daß aber da, wo es die 
geheimen Verhandlungen zwiſchen zweien Monarchen gilt, 
die nicht durch diplomatiſche Actenſtuͤcke, ſondern muͤndlich 
durch zuverlaͤſſige Zwiſchenperſonen gefuͤhrt ſein ſollen, 
nicht von hiſtoriſcher Gewißheit die Rede ſein koͤnne, ſon⸗ 
dern Alles ſich mehr auf Vermuthungen reducire, erklaͤrt 
Polybius ſelbſt in der Einleitung zu feiner über dieſen 
Gegenſtand gegebenen Expoſition ziemlich offen; er meint. 
aber, daß es fuͤr ihn, den Zeitgenoſſen, den aufmerkſa⸗ 
men Beobachter der Begebenheiten, eine hiſtoriſche Traͤg⸗ 
heit und Feigheit waͤre, wenn er die wie auch dunklen, 
doch wahrſcheinlichen Erklaͤrungen deſſen, was in dem Be⸗ 
kanntgewordenen raͤthſelhaft ſei, uͤbergehen wollte. Es 
leidet keinen Zweifel, daß es Eumenes nicht beifallen 
konnte, im Ernſt Perſeus den Sieg zu wuͤnſchen, dem 
Fuͤrſten, mit dem er, mit deſſen Vater fein Vater in fo 
lange unterhaltener Feindſchaft gelebt, den er alſo als den 
Erbfeind ſeines Hauſes betrachten mußte, und der, wenn 
ihn erſt der Ruhm Beſieger Roms zu ſein verherrlichte, 
nur zu geneigt ſein mußte, das verhaßte Pergameniſche 
Koͤnigreich auf das Niveau ſeiner fruͤhern Bedeutungslo⸗ 
ſigkeit zu reduciren. Was hätte ferner Eumenes bewegen 
ſollen, glaubte er anders, daß es mit Perſeus ſchlecht 
ſtaͤnde, deſſen verzweiflungsvolle Sache zur ſeinigen zu 
machen? Hatte er aber die entgegengeſetzte Anſicht, wie 
waͤre es mit der grenzenloſen Eiferſucht, dem bodenloſen 
Neid, mit dem die damaligen Monarchen in thoͤrichter 
Selbſtſucht einander verfolgten, vereinbar geweſen, wenn 
er die gluͤckliche Sache ſeines Rivalen durch ſeine Be⸗ 
muͤhung zu einer noch gluͤcklichern gemacht haͤtte? Aber 
wenn er nun wahrnahm, was ihm unmoͤglich entgehen 
konnte, wie einerſeits Perſeus vom Ausbruche des Kriegs 
bis zu dem Moment, wo die Gefahr ihm immer naͤ⸗ 
her ruͤckte, eine täglich gefteigerte Sehnſucht nach Frie⸗ 
den fuͤhlte, andererſeits auch die Roͤmer des langwierigen 
Krieges herzlich uͤberdruͤſſig waren, weil fie bis zur Zeit, 
als Amilius Paullus das Commando übernahm, keine 
Fortſchritte von Belang gemacht hatten, ſo konnte er ſich 
der Illuſion uͤberlaſſen, daß die Roͤmer den Frieden 
wuͤnſchten, daß er der geeignetſte Mann dazu waͤre, den⸗ 
ſelben zu vermitteln, und daß er jetzt dieſe ſeine guͤnſtige 
politiſche Stellung zu moͤglichſt hohem eignem Gewinn 
ausbeuten koͤnne. Es kam darauf an, um dieſes Ziel 
ſicher zu erreichen, geheime Verhandlungen durch eine zu⸗ 
verlaͤſſige Zwiſchenperſon einzuleiten. Eine ſolche fand 
ſich im Kretenſer Kydas, der in Eumenes' Armee diente, 
bei ihm großes Vertrauen genoß und zu ſeinen naͤchſten 
Freunden gerechnet wurde; Kydas machte 169 im Som⸗ 
mer, bei Gelegenheit der Belagerung von Amphipolis, die 


erſten vertraulichen Eroͤffnungen feinem Landsmanne Chi⸗ 


marus, der in Perſeus' Militairdienſten ſtand, dann trat 


74) Exc. Vat. 426 sd. p. 59 sq. Lucht. 


75) Liv, c. 24 0 
c. 27 fin. 4 
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er bei der Belagerung von Demetrias vor den Mauern 
der Stadt in Unterredungen mit den daſelbſt commandi⸗ 
renden Befehlshabern des Perſeus, zuerſt mit Menekrates, 
dann mit Antimachus. Perſeus ſeinerſeits ſchickte zu 
dreien Malen einen Abgeſandten, der bei Polybius nach 
den früher bekannten Excerpten“) Kryphon, nach den von 
Mai publicirten vaticaniſchen Excerpten “) richtiger Hero: 
phon, in den Handſchriften des Livius Eropos heißt, an 
Eumenes' Hoflager ab und damit dies keinen Verdacht 
erwecke, wurde von beiden Seiten verbreitet, daß es 


ſich dabei lediglich von Auswechſelung der beiderſeitigen 


Kriegsgefangenen handle; auch ſtattete Eumenes dem Con: 
ſul Marcius noch ausdruͤcklich daruͤber Bericht ab, daß 
ſich Herophon in der angegebenen Abſicht bei ihm befun⸗ 
den haͤtte. Bei der letzten von jenen drei Miſſionen, die 
in den Winter von 169—168 fällt, und alſo der Miſſion 
des mit aͤhnlichen Auftraͤgen von Perſeus an den Koͤnig 
Antiochus IV. Epiphanes von Syrien abgefandten Kreter 
Telemnaſtus und der oben erwaͤhnten an die Rhodier ge⸗ 
ſchickten macedoniſch⸗illyriſchen Geſandtſchaft gleichzeitig war, 
machte Herophon, im Auftrage ſeines Herrn, Eumenes 
daruͤber Vorſtellungen, wie der Natur der Dinge nach zwi⸗ 
ſchen Republiken und Monarchien eine tiefe Feindſchaft ſtatt⸗ 


faͤnde, Rom daher auch planmaͤßig die Monarchien, eine 
nach der andern, und was dabei das Bedaurenswertheſte 


waͤre, immer eine durch der andern Kraͤfte aufzureiben ſuche, 
erſt habe es mit Attalus' Hilfe ſeinen Vater Philipp, dann 
mit Eumenes' und zum Theil mit Philipp's Hilfe Antio⸗ 
chus den Großen bekriegt, jetzt Eumenes und Pruſias ge⸗ 
gen ihn bewaffnet; wuͤrde es erſt den Roͤmern gelungen 
ſein, das macedoniſche Koͤnigreich zu vernichten, Aſien wuͤrde 


bald an die Reihe kommen: ſchon jetzt wuͤrde Pruſias von 


den Roͤmern vor Eumenes ausgezeichnet; dieſe Erwaͤgung 
muͤſſe ihn beſtimmen, Alles aufzubieten, um ſchleunigſt 


einen billigen Frieden zwiſchen Rom und ihm zu Stande 


zu bringen, weigere ſich aber Rom, einen ſolchen einzuge⸗ 
hen, dann ſolle er mit ihm eine Offenſivallianz gegen dieſe 
gemeinſamen Feinde aller Koͤnige abſchließen. Die Allianz 
fol nun Eumenes ganz und unbedingt abgelehnt, dage— 
gen es nicht von der Hand gewieſen haben, theils im naͤch⸗ 

en Feldzuge ſich ganz unthaͤtig zu verhalten, theils Pers 
ſeus Frieden zu verſchaffen, doch fuͤr die bloße Unthaͤtig⸗ 
keit ſich 500, fuͤr das Zuſtandebringen des Friedens 1500 
Talente“) ſtipulirt und dafür, daß er dieſem Anerbieten 
gemaͤß handeln wuͤrde, ſich zu allen nur zu wuͤnſchenden 
Garantien bereit gezeigt, Perſeus aber darauf erklaͤrt 
haben, es ſchicke ſich nicht fuͤr einen Monarchen, Geld 
für die bloße Unthaͤtigkeit zu zahlen oder anzunehmen; 
wol aber ſei er bereit, die fuͤr das Zuſtandekommen des 
Friedens verlangte Summe zu bezahlen; dieſe ſolle jedoch 
in Samothrace, einer Inſel, die wohlverſtanden unter der 
Bothmaͤßigkeit des macedoniſchen Koͤnigs ſtand, in einem 


77) XXIX, 3, 8. 78) J. o. 79) Ich folge hier Po⸗ 
lybius' Zahlen, während Appian für die Unthaͤtigkeit 1000 Ta⸗ 
lente verlangen laͤßt, und verbeſſere daher bei Livius ne bello 
interesset [quingenta, pacis comparandae causa] mille et quin- 
genta talenta. 
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dortigen Tempel deponirt, und ſowie Eumenes den Frieden 
zu Stande gebracht haͤtte, an ihn ausgezahlt werden; weit⸗ 
laͤufig haͤtte ſich Perſeus dann auch uͤber die Geiſel geaͤußert, 
wie viele geſtellt und wann fie geſtellt, und wie fie in Gnoſ— 
ſus in Kreta aufbewahrt werden ſollten. Da Eumenes 
nun geſehen haͤtte, daß er nicht, was er allein gewuͤnſcht, 
in den Beſitz des baaren Geldes gelangen koͤnne, habe er 
die Unterhandlungen abgebrochen, die denn zu Nichts ge— 
fuͤhrt haͤtten, als Eumenes den Roͤmern verdaͤchtig zu 
machen und der Welt beide Koͤnige in einem ſehr unguͤn⸗ 
ſtigen Lichte zu zeigen. aͤren nun dieſe geheimen Ver⸗ 
handlungen wirklich fo geführt worden, wie wir hier er⸗ 
zaͤhlt haben, ſo muͤßte man zugeben, was Polybius weiter 
ausfuͤhrt, daß ſie einmal einen ſchmutzigen Kampf zwiſchen 
unredlicher Gewinnſucht einer- und unredlichem Geiz anderer⸗ 
ſeits beweiſen wuͤrden, deren eine den andern zu uͤberliſten 
trachtete; denn Eumenes war gewiß ebenſo entſchieden, 
ſobald er den Lohn in Haͤnden haͤtte, Nichts zu thun, als 
Perſeus, wenn er ſeinen Wunſch erreicht haͤtte, Nichts zu 
zahlen; zum andern daß die vermeintliche Liſt und Klugheit 
bei Beiden eigentlich große Thorheit geweſen waͤre. Denn 


wie haͤtte nur Eumenes hoffen duͤrfen, daß ein ſo als gei⸗ 


zig verſchrieener Fuͤrſt, wie Perſeus, ihm, dem lange ge⸗ 
haßten und verdaͤchtigen Rival, faſt ohne Sicherheit ſoviel 
Geld anvertrauen, daß ferner das wirkliche Empfangen 


einer ſo großen Summe den Roͤmern verborgen bleiben, 


oder daß das Bekanntwerden davon nicht feinen, des Eu⸗ 
menes, voͤlligen Ruin herbeifuͤhren wuͤrde, da ſelbſt die 
unbeendigten Verhandlungen ſolchen Argwohn in Rom 
erregt, ſo traurige Folgen fuͤr ihn herbeigefuͤhrt haben; 
und wie haͤtte wiederum Perſeus nicht auf jede Weiſe an 
Eumenes den verlangten Koͤder gegeben und das Geld 
gezahlt, da fuͤr ihn, meinte es Eumenes ehrlich, der Friede 
alle Schaͤtze uͤberwiegen mußte, hielt dagegen Eumenes, 
nach Empfang des Geldes, ſein Verſprechen nicht, er 
ihn in ſeinen Haͤnden gehabt, und durch Publicirung der 
Verhandlungen in den Augen der Roͤmer haͤtte vernichten 
koͤnnen? Aber eben weil dieſe Reflexionen ſo nahe liegen und 
wir Eumenes ſonſt als einen hoͤchſt freigebigen und klu⸗ 
gen Fuͤrſten kennen, iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß 
er ſich auf fo thoͤrichte und ſchmutzige Verhandlungen ein- 
gelaſſen hat. Dem Geize des Perſeus waͤre freilich Al— 
les zuzutrauen. Geiz hat ihn abgehalten, was ihm mit 
Geld, bei der Stimmung, die ihm uͤberall entgegenkam, 
ſo leicht geworden waͤre und worauf doch der gluͤckliche 
Ausgang des Krieges im Weſentlichen beruhte, ſich die 
Gunſt und Hilfe von Souverainen und Freiſtaaten zu 
verſchaffen; Geiz ihn verhindert, gegen Genthius ſein Wort 
zu erfuͤllen und ihn dadurch ſehr bald um deſſen thaͤtige 
Hilfe gebracht; Geiz endlich ihn im letzten Augenblick noch 
ein galatifches Hilfscorps, was bereits im Anzuge war, ver— 
ſcherzen laſſen. Nach ſeinem ganzen Benehmen haͤtte man 
glauben koͤnnen, er bemuͤhe ſich nur, die Beute den Roͤ⸗ 
mern ſo reich und vollſtaͤndig als moͤglich zu erhalten. 

Nachdem nun dieſe Verhandlungen abgebrochen, He— 
rophon unverrichteter Sache zuruͤckgekehrt war, ſchickte 
Perſeus 45 Kriegsſchiffe nach Tenedus, um die in den 
Cykladen zerſtreuten Frachtſchiffe, welche an nach 
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Macedonien bringen ſollten, ſicher dahin zu geleiten; ih— 
rer 50 waren von Pergameniſchen Kriegsſchiffen unter 
Anfuͤhrung eines gewiſſen Damius eingeſchloſſen gehalten; 
das Erſcheinen der macedoniſchen Kriegsſchiffe noͤthigte die 
letzteren, ſich zuruͤckzuziehen, worauf die Frachtſchiffe von 
zehn Kriegsſchiffen geleitet nach Macedonien ſteuerten. 
Nach Ruͤckkehr der letzteren ſchiffte dieſe macedoniſche Flo⸗ 
tille von Sigeum nach der zwiſchen Elda und dem Athos 
gelegenen Inſel Sybota; zwiſchen Erythraͤ und Chius traf 
ſie auf 35 Schiffe, welche mit galatiſcher Reiterei und 
Pferden beſetzt waren, die Eumenes ſeinem Bruder Attalus 
nach Macedonien zuſchickte. Da die Pergameniſchen Schiffs⸗ 
capitaine an nichts weniger als an das Erſcheinen von 
macedoniſchen Schiffen im dortigen Meer denken konnten, 
ſo nahmen ſie, als ſie der Schiffe von Weitem anſichtig 
wurden, an, daß es roͤmiſche waͤren, oder daß Attalus 
auf denſelben eine Anzahl ausgedienter und unbrauchbar 
gewordener Soldaten nach Pergamum zuruͤckſchicke, und 
ſo ſchifften ſie, ſich ſicher glaubend, immer weiter, bis 
ſie den Feinden ſo nahe kamen, daß ſie ihnen nicht mehr 
ausweichen konnten; die ſchwerfaͤllige Bauart der Schiffe, 
die zum Überſetzen von Pferden gebraucht wurden und 
„hippagogiſche“ hießen, einerſeits und die Unbekannt⸗ 
ſchaft der Galater mit dem Seedienſte andrerſeits konnte 
keine Hoffnung auf erfolgreichen Widerſtand in ihnen auf⸗ 
kommen laſſen; ſie flohen daher, die einen nach Erythraͤ, 
die andern nach Chius, ließen hier Schiffe und Pferde in 
Stich und eilten in regelloſer Flucht nach der Stadt; 
unterwegs aber oder vor dem Thore wurden ſie von den 
Macedoniern eingeholt; bei dieſer Gelegenheit blieben etwa 
800 Galater auf dem Platze, 200 wurden gefangen ge: 
nommen, ein großer Theil der Pferde kam um, 20 
Pferde von ausgezeichneter Schoͤnheit geriethen in die 
Gewalt des Siegers, der ſie unter ſicherer Escorte nach 
Theſſalonich ſchickte. Nach Ruͤckkehr der Escorte ſteuerte 
die macedoniſche Flotille von Phanaͤ nach Delus; die 
Heiligkeit des deliſchen Tempels machte Delus ſelbſt zu 
einem neutralen Punkte, deſſen Neutralitaͤt und Unverletz⸗ 
lichkeit von allen kriegfuͤhrenden Maͤchten anerkannt wurde. 
Es fanden ſich daher hier die 40 macedoniſchen Schiffe 
unter Antenor mit den fuͤnf Penteren des Eumenes und 
den roͤmiſchen Legaten, welche den Krieg zwiſchen Antio⸗ 
chus von Syrien und Ptolemaͤus beendigen ſollten ), 


friedlich neben einander; aber Antenor hatte ſeine Schiffe 


hier und in der Naͤhe der Cykladen ſo aufgeſtellt, daß, ſo⸗ 
wie er feindliche Frachtſchiffe von hier aus entdeckte, er 
ſich ihrer bemaͤchtigen und die macedoniſchen ſicher gelei⸗ 
ten konnte?). 

Den 1. April d. J. 168 verließen der Conſul L. 
Amilius Paullus und der zum Admiral ernannte Praͤtor 
Cn. Octavius Rom, in Brundiſium ſchiffte der Erſtere ſich 
eines Morgens ein, und kam mit der ganzen Flotte noch 
denſelben Tag um 3 Uhr Nachmittags nach Corcyra, von 
da in fuͤnf Tagen nach Delphi, von Delphi wieder in 
fuͤnf Tagen nach Theſſalien, wo er die Armee uͤbernahm; 
15 Tage nach dieſer Übernahme lieferte er Perſeus die 
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Schlacht bei Pydna, die dem Kriege und dem Koͤnig⸗ 
reich Macedonien ein Ende machte, worauf ſehr bald 
Perfeus’ Gefangennehmung in Samothrace folgte. An 
dieſen Erfolgen hatten auch die Pergameniſchen Hilfstrup⸗ 
pen unter Attalus gewiß ihren Antheil ?), ob ſich aber 
die Pergameniſche Flotte ebenfalls bei der roͤmiſchen 
einfand, iſt weniger ausgemacht. Mit Perſeus hatten 
ſich nur wenige der Getreueſten nach Samothrace ge⸗ 
fluͤchtet, unter ihnen auch jener Kreter Euander, den, wie 
wir oben erzaͤhlt haben, das Geruͤcht als denjenigen be⸗ 
zeichnete, der in dem gegen Eumenes gerichtet geweſenen 
Attentat eine Hauptrolle geſpielt haͤtte. Das benutzte 
unter den jetzigen Umſtaͤnden ein vornehmer junger Roͤ⸗ 
mer, Namens L. Atilius; mit Genehmigung der ſamo⸗ 
thraciſchen Behoͤrden redete er die dortige Volksverſamm⸗ 
lung an, und frug ſie, wie ſie dulden koͤnne, daß die 
Heiligkeit und Unverletzlichkeit ihrer Inſel durch die An⸗ 
weſenheit eines Moͤrders entweiht und befleckt werde, da 
ja doch allgemein Helleniſcher Gebrauch ſei, vom Zutritt zu 
Heiligthuͤmern die abzuhalten, deren Haͤnde nicht rein 
wären? Die Römer waren bereits im Beſitz der Inſel 
und des Tempels; es konnte fuͤr die Einwohner gefaͤhr⸗ 
lich werden, wenn man den in jener Frage liegenden 
Vorwurf fuͤr begruͤndet hielt; aber ſie waren dem Un⸗ 
gluͤcke deſſen, der noch vor kurzem ihr Schutzherr geweſen 
war, Schonung ſchuldig. Der oberſte famothracifche 
Beamte, der, wie in vielen griechiſchen Staaten, den 
Titel des „Koͤnigs“ fuͤhrte, Namens Theondas, begab ſich 
zu Perſeus, erklaͤrte, Euander wuͤrde des Mords beſchul⸗ 
digt, glaube er ſich unſchuldig, ſo moͤge er ſich vor dem 
Gerichtshofe vertheidigen, der bei ihnen nach dem Brauch 


der Vaͤter uͤber die zu richten haͤtte, welche beſchuldigt 


wuͤrden, mit unreinen Haͤnden die Grenzen des Tempels 
uͤberſchritten zu haben; getraue er ſich deſſen nicht, ſo 
moͤge er den Tempel raͤumen und fuͤr ſich weiter ſorgen. 
Perſeus widerrieth Euander'n, ſich auf ein gerichtliches 
Verhoͤr einzulaſſen; in der jetzigen Lage wuͤrde es eine 
Thorheit ſein, unparteiiſches Recht zu erwarten; fuͤr ihn 
bleibe Nichts uͤbrig als maͤnnlich zu ſterben. (Ob Per⸗ 
ſeus auch fuͤrchtete, die Schande ſeiner Verdammung 
koͤnnte auf ihn ſelbſt zuruͤckfallen, oder Euander ihn gar 
gradezu als Urheber der That bezeichnen, das weiß nur 
der Herzenskuͤnder.) Euander war damit einverſtanden; 
nachdem er geendet, meldete der ſamothraciſche König 
der Volksverſammlung, Euander habe ſich ſelbſt getoͤdtet. 
Der roͤmiſche Haß aber, der gern auf den gefallenen Feind 
auch noch die Schmach der Treuloſigkeit haͤufte, hat 


das Maͤhrchen erſonnen, Theondas ſei allein durch Beſte⸗ 


chung zur Ablegung jener Erklaͤrung verfuͤhrt worden; in 
Wahrheit haͤtte ſich Euander nur geſtellt, als ob er mit dem 
Rathe, den ihn Perſeus gegeben, einverſtanden waͤre, da⸗ 
bei jedoch erklaͤrt, er wuͤnſche lieber durch Gift als durch's 
Schwert zu ſterben, unterdeſſen auf Flucht geſonnen, 
Perſeus indeſſen, damit nicht die Samothracer, wenn 
Euander das letzte Vorhaben ausfuͤhrte, in dem Glauben, 


als haͤtte er ihnen einen Verbrecher entzogen, ihren Un⸗ 
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willen gegen ihn wenden möchten, Euander'n toͤdten 
laſſen ). Gleichzeitig und ebenſo ſchnell als der Conſul 
Amilius Paullus Perſeus und ſein Reich, vernichtete der 
Praͤtor L. Anicius Gallus Perſeus' ungluͤcklichen Verbuͤn⸗ 
deten, den illyriſchen Koͤnig Genthius, und nahm ihn 
mit ſeinem ganzen Hauſe gefangen. | 

8. Zu ſolchen Erfolgen weniger Monate Gluͤck zu 
wuͤnſchen, ſtroͤmten von allen Seiten Geſandte nach Rom; 
im Namen von Eumenes und der ganzen koͤniglichen Fami⸗ 
lie von Pergamum erſchien Attalus, ‚während °*) der andere 
Bruder, Athenaͤus, beim Conſul Amil. Paulus blieb und 
ihn begleitete, als er ſich nach Perſeus' Beſiegung uͤber 
Theſſalien nach Delphi verfuͤgte, Daß ſich Eumenes nicht 
ſelbſt bei dieſer Gelegenheit nach Rom begab, davon lag 
die Urſache wol zum Theil an dem galatiſchen Kriege, der 
in dieſem Augenblick wieder ſchwer auf ſeinem Koͤnigreiche 
laſtete, zum Theil mochte er wol den boͤſen Willen und 
die Abneigung der Roͤmer gegen ſich aus manchen An⸗ 
zeichen hinreichend wahrgenommen haben, fuͤr den Bru⸗ 
der dagegen einen beſſern Empfang erwarten. Den Ver⸗ 
dacht aber, Attalus koͤnnte ſeine Anweſenheit in Rom 
und die damalige Stimmung der Roͤmer zum Nachtheil 
feines Königs und Bruders und zu feinem perſoͤnlichen 
Vortheil misbrauchen, einen ſolchen Verdacht ließ das 
gute geſchwiſterliche Einverſtaͤndniß, das ſich bisher in 
der koͤniglichen Familie ſo ſchoͤn bewaͤhrt hatte, gar nicht 
aufkommen, oder wenigſtens nicht in Eumenes' Gemuͤ⸗ 
the Wurzel faſſen. Man würde das Letzte nicht glau= 
ben koͤnnen, haͤtte wirklich Eumenes, wie man allerdings 
nach Livius ) annehmen möchte, Attalus gleich bei ſei⸗ 
ner Abſendung für alle Fälle einen ihm und dem koͤnigli⸗ 
chen Hauſe treu ergebenen Mann, der uͤberdies mit un⸗ 
a Klugheit eine ſeltene Gabe der Überredung ver⸗ 
hand, namlich den Arzt Stratius !“), mitgegeben, der auf 
Alles, was Attalus vornehmen wuͤrde, Acht geben, und 
wenn er faͤnde, daß ſeiner Treue Fallſtricke gelegt wuͤr⸗ 
den, Verführung ihn in feiner Pflicht ſchwankend zu ma⸗ 
chen verſuchte, ihn warnen ſollte. Wir muͤſſen aber hier 
unbedingt die Relation des Polybius vorziehen, nach 
welcher Eumenes Stratius erſt nachgeſchickt hat, als er 
zuverlaͤſſige Nachricht uͤber die uͤbeln Rathſchlaͤge, die ſei⸗ 
nem Bruder von Feinden ſeiner Perſon und Monarchie 


gegeben worden waͤren, und von dem nicht ganz unbedeu⸗ 


tenden Eindruck erhielt, den die Schmeicheleien derſelben 
auf ihn gemacht haͤtten, ſodaß er ſich bereits gegen einige 
hochgeſtellte Perſonen anheiſchig gemacht haͤtte, ihren An⸗ 
muthungen gemaͤß im Senat zu ſprechen. Mit einem 
doppelten Auftrage hatte Eumenes ſeinen Bruder nach 
Rom geſchickt, er follte theils den Römern zu dem Siege, 
den er ſelbſt ihnen hatte erringen helfen, Gluͤck wuͤnſchen, 
theils wegen des galatiſchen Kriegs, der das Koͤnigreich 


Pergamum jetzt heimſuche, ſeine Klagen vor ſie bringen 


und ſich ihre Hilfe erbitten. Eine geheime Hoffnung auf 


85) Liv. XLV, 5. Dio Cass. Exc. ex libr. 34. pr. 
nr. 74. 84) Liu. c. 27. 85) Id. c. 19. 86) Ohne Noth 
und Grund will Wegener (de aul. Attalic. p. 289) ſeinen Namen 
in „Statius“ verwandeln. 


Befriedigung perſoͤnlichen Ehrgeizes, ohne daß dadurch 
den Intereſſen des Koͤnigsreichs und des Eumenes zu nahe 
getreten wurde, mag in Attalus Bruſt geſchlummert ha⸗ 
ben; dieſe Hoffnungen und Wuͤnſche zum Nachtheil ſei⸗ 
nes Bruders in ihm zu entflammen, das ließen ſich mehre 
vornehme Roͤmer nach feiner Ankunft in Rom angelegen 
ſein. Allgemein, beſonders aber von ſeinen bisherigen 
Kriegsgenoſſen wurde er gleich ſo empfangen, daß er wol 
merken konnte, man habe mehr Freundlichkeit für ihn als 
für ſeinen Bruder; man gab ihm zu verſtehen, daß man 
ihn fuͤr einen den Roͤmern treuen Verbuͤndeten, Eumenes 
dagegen fuͤr einen Bundesgenoſſen anſehe, der es weder mit 
Rom noch mit Perſeus ehrlich gemeint hätte; der Senat, 
wurde ihm geſagt, wuͤrde ebenſo bereit ſein, ihm Alles 
zu gewaͤhren, als ſeinem Bruder Alles abzuſchlagen, 
und mit noch mehr Geneigtheit aufnehmen, was er zum 
Nachtheil des Letztern als zum eigenen Vortheil erbeten 
moͤchte; es wurde ihm an die Hand gegeben, die Rolle 
eines Geſandten ſeines Bruders aufzugeben und fuͤr ſich 
ſelbſt zu ſprechen. Man hatte gehofft, ihn ſo dahin zu 
bringen, für ſich ſelbſt die Hälfte des Pergameniſchen 
Koͤnigreichs zu erbitten. Aber hatten anders dieſe Mit⸗ 
tel der Verfuͤhrung auf das Gemuͤth des Prinzen den 
Eindruck hervorgebracht, den Polybius und fein Überfe: 
ger Livius andeuten, Stratius' Vorſtellungen ließen je⸗ 
denfalls einen lebhafteren zuruͤck: Rathſchlaͤge, ſagte er 
ihm, wie die gegebenen, koͤnnten nur von Feinden der 
Pergameniſchen Monarchie herruͤhren, die am Ende ihn 
und ſeine Bruͤder um Gegenwart und Zukunft bringen 
wollten: ein neues Koͤnigreich, dem der Schutz alter Nei⸗ 
gungen und Traditionen, lange bewaͤhrter Macht fehle, 
koͤnne ſich nur durch Eintracht in der koͤniglichen Familie 
erhalten: bei dem Sturme, der es jetzt durch die uner⸗ 
warteten Anfaͤlle der Galater erſchuͤttere, ſei kaum dieſe 
Einigkeit hinreichend, um es aufrecht zu erhalten; kaͤme 
aber zu dem Ungluͤck des auswaͤrtigen Kriegs noch Zwie⸗ 
tracht im Innern hinzu, ſo ſei der Ruin unvermeidlich. 
Wollte er jetzt nur um einen Theil des Koͤnigreichs bit⸗ 
ten, wuͤrden die getrennten Theile unfaͤhig ſein, ſich ge⸗ 
gen die Beleidigungen der Nachbarn zu vertheidigen; 
wollte er das ganze verlangen, wuͤrde er es dann wol 
uͤber ſein Herz bringen koͤnnen, ſeinen aͤltern Bruder ent⸗ 
weder neben ſich als entthronten Privatmann oder bei 
ſeinem Alter, bei ſeiner Kraͤnklichkeit in der Verbannung 
leben zu ſehen? Oder, ſollte er etwa gar ſeinem Bruder 
den Tod geben, in einem Augenblick, wo man am Ge⸗ 
ſchicke des Perſeus ſehe, wie ſich ein am Bruder veruͤbtes 
Verbrechen raͤche? Überdies was anders als Diadem und 
Titel“) fehle ihm ſchon jetzt am Genuſſe der Macht, da 


87) Boͤckh (C. I. T. II. p. 658) glaubt aus den Worten der 
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fein Bruder ihn in allen andern Stuͤcken faſt als Mit⸗ 
regent behandele und ihm gleichen Antheil an der Herr: 
ſchaft einraͤume, und wie ſehr laſſe die Krankheit des 
Koͤnigs befuͤrchten, daß ihm auch das Fehlende in ſehr 
naher Zeit auf dem ehrenvollſten und natüuͤrlichſten Wege 
zufallen müßte? Der Koͤnig hatte naͤmlich damals noch 
nicht ſeinen nachherigen Thronerben als Sohn anerkannt. 
Attalus handelte dieſen Vorſtellungen gemaͤß. Als er 
beim Senat Audienz erhielt, ſtattete er ſeinen und der 
Seinigen Gluͤckwunſch zum errungenen Siege ab, ſprach 
von der Hilfe, die er und Eumenes in dieſem Kriege ge 
leiſtet, erzaͤhlte von dem Abfall der Galater, erbat die 
Abſendung von Commiſſarien an die Galater, die ihre 
wahnſinnige Tollkuͤhnheit bezaͤhmen, ſie zur Niederlegung 
der Waffen bewegen und in ihr fruͤheres Verhaͤltniß zu⸗ 
ruͤckverſetzen möchten, für ſich ſelbſt endlich erbat er Anus 
und Maronea als Separatherrſchaft. Selbſt diejenigen, 
welche ſich in der Hoffnung, daß er Anſpruͤche zum Nach⸗ 
theil ſeines Bruders geltend machen wuͤrde, getaͤuſcht ſa— 
hen, konnten fo ehrenhaftem Betragen wenigſtens nicht ihre 
ſtille Anerkennung verſagen; nicht leicht mag ſich der Vor⸗ 
trag eines Königs oder Privatmannes fo allgemeinen Bei⸗ 
fall im roͤmiſchen Senat erworben haben, als dieſe Rede 
von Attalus: alle möglichen Ehrenbezeigungen und Ge: 
ſchenke wurden ihm ſowol bei ſeiner Anweſenheit als bei 
feiner Abreiſe ertheilt?); in der Hauptſache verſprach ihm 
der Senat, die verlangten Commiſſarien abzuſchicken und 
ihm die beiden erbetenen Städte zu bewilligen“). Poly⸗ 


bius ſagt, dieſe Antwort wäre ihm nur in der Erwar⸗ 


tung ertheilt, die Freundlichkeit nur in der Hoffnung er: 
wiefen worden, daß er ſich doch noch ſpaͤter eine neue 
Audienz vom Senat erbitten und in dieſer doch noch die 
Theilung des Pergameniſchen Reichs verlangen wuͤrde; 
als er aber darauf von Rom abgereiſt waͤre und der Se⸗ 
nat ſich ſo in ſeiner Vorausſetzung getäufcht geſehen hatte, 
habe der Letztere und zwar noch während Attalus in Ita⸗ 
lien verweilte, uneingedenk der ihm gemachten Zuſagen, 
Anus und Maronea fuͤr frei erklaͤrt, und allerdings Com⸗ 
miſſarien, an deren Spitze Publius Licinius ſtand, an die 
Galater geſchickt, ihnen aber eine Inſtruction mitgegeben, 
die zwar geheim blieb, deren Eumenes nachtheiligen In⸗ 
halt aber der Erfolg hinreichend documentirte. Man kann, 
erwägt man die Lage des Königs und feines Reiches in die⸗ 
ſem Zeitpunkte, ſich unmoͤglich der von Polybius “) dabei 
mitgetheilten Reflexion über den unerwarteten Umſchwung 
des Gluͤckes und der Ereigniſſe entſchlagen. Beim Be: 
ginn des Kriegs mit Perſeus hatte Eumenes die zuver⸗ 
ſichtliche Hoffnung, daß eine gluͤckliche Beendigung dieſes 
Kriegs ihm und ſeinem Reiche fuͤr alle Folgezeit große 
Ruhe und Sicherheit verſchaffen wuͤrde; nun hatte der 
Krieg das gluͤcklichſte Ende erreicht, was man nur haͤtte 
wuͤnſchen koͤnnen, das Koͤnigreich Macedonien war aus 
der Reihe der Reiche getilgt und Eumenes ſah ſich durch 
die Anfaͤlle der Galater einer- und die unverkennbar boͤſe 
Geſinnung Roms andrerſeits in der allerbedenklichſten 
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Lage. Dieſer böfe Wille regte gegen ihn, wie wir bald 
ſehen werden, auch alle anderen auf, welche aus frühes 
ren Zeiten gegruͤndete oder ungegruͤndete Beſchwerden 
gegen ihn vorzubringen und nur, ſo lange er Roms 
er genoß, nicht mit denſelben hervorzutreten gewagt 
atten. 

Über den galatiſchen Krieg ſelbſt, uͤber die Urſache 
und den Gang deſſelben ſind wir ſehr wenig unterrichtet; 
nach Livius“) hätten die Schwerter des Adrerta das Köͤ⸗ 
nigreich in die groͤßte Gefahr gebracht, aber weder die⸗ 
ſer noch ein anderer Haͤuptling, Solovettius, den er 
an einer andern Stelle?) als hierbei thaͤtig bezeichnet, iſt 
uns naͤher bekannt. Die große Bedeutung dieſes Kampfes 
wird indeſſen durch die Ausdruͤcke Tararızy zegioraoıg, 
Gallicus Tumultus, deren ſich Polybius und Livius be⸗ 
dienen, hinreichend angedeutet; aber in wiefern der Ein⸗ 
fall der Galater ein Abfall von Eumenes genannt wer⸗ 
den kann“), wie das Verhaͤltniß zwiſchen Eumenes und 
den Galatern fruͤher geordnet war, vermag ich nicht zu 
beſtimmen. Fuͤr den Winter von 168 auf 167 war zwi⸗ 
ſchen den Galatern und Eumenes ein Waffenſtillſtand zu 
Stande gekommen, die Galater waren in ihre Heimath 
zuruͤckgegangen, Eumenes hatte die Winterquartiere in Per⸗ 
gamum bezogen, wo er an einer ſchweren Krankheit darnie⸗ 
der lag. Im Fruͤhling von 167 erſchienen ſie von Neuem 
und drangen bis zur Stadt Synnada in Großphrygien 
vor, waͤhrend Eumenes ſeine Truppen bei Sardes ſam⸗ 
melte. Eine von. Polyan’*) erzaͤhlte Begebenheit faͤllt 
vielleicht in dieſe Zeit; Eumenes, meldet Polyaͤn, war 
durch feine Krankheit genoͤthigt, ſich in einer Saͤnfte tra⸗ 
gen zu laſſen; da er nun von den Galatern verfolgt 
wurde, die Saͤnftentraͤger aber nicht ſchnell genug fort⸗ 
kommen konnten, und er befuͤrchten mußte, dem Feinde 
in die Haͤnde zu fallen, ließ er die Saͤnfte auf einen 
nahen Huͤgel bringen und dort Halt machen; als die 
Galater dies ſahen, glaubten ſie, Eumenes muͤßte eine 
betraͤchtliche Mannſchaft in der Naͤhe haben und ſtanden 
deshalb von weiterer Verfolgung ab. Um dieſe Zeit tra⸗ 
fen Attalus und die oben erwaͤhnten roͤmiſchen Commiſ⸗ 
ſarien bei Synnada ein; die letzteren gingen allein in 
das Lager der Galater, Attalus ſuchten ſie unter dem 


Vorwande, daß feine Nähe vielleicht die Verhandlun⸗ 


gen hemmen und große Erbitterung hervorrufen moͤchte, 
vom Betreten des feindlichen Lagers abzuhalten; Licinius 
kam aber aus der Unterredung, die er mit dem Koͤnige 
der Galater gehabt hatte, mit der Meldung zuruͤck, ſeine 
Bitten haͤtten ſie nur noch wilder und halsſtarriger ge⸗ 
macht. Livius“) verwundert ſich gutmuͤthig, daß die 
Beredtſamkeit der roͤmiſchen Legaten, die doch bei zwei 
großen Monarchen, Antiochus und Ptolemaͤus, nicht der 
noͤthigen Wirkſamkeit entbehrte, auf die barbariſchen Ga⸗ 
later ſo ganz und gar keinen Eindruck gemacht haͤtte; 
er wußte alſo nicht oder ſtellt ſich nicht zu wiſſen, daß 
die den Legaten von Rom aus gegebene Inſtruction mehr 
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darauf berechnet war, die Galater noch mehr gegen Eu: 
menes aufzuhetzen, als ſie mit ihm zu verſoͤhnen. 

9. In dieſem Jahre war auch Eumenes' Erbfeind, 
Pruſias II., Koͤnig von Bithynien, der Schwager des un— 
en Perſeus, mit feinem Sohne Nikomedes nach 

om gereiſt, um zur Beſiegung der Koͤnige Perſeus und 
Genthius Gluͤck zu wuͤnſchen, und hatte hier theils durch 
ehrloſe Kriecherei, die freilich an ihm nicht auffallen konn— 
te, da er ſogar den zu ihm gekommenen roͤmiſchen Lega: 
ten im Coſtume eines roͤmiſchen Freigelaſſenen entgegenge— 
gangen war und ſich den Freigelaſſenen der Roͤmer ge: 
nannt hatte, theils durch die Empfehlung aller derer, die 
bis dahin in Macedonien ein Commando gehabt hatten, 
während feines 30taͤgigen Aufenthaltes eine überaus freund— 
liche Aufnahme gefunden und die ſchoͤnſten Zuſicherungen 
erhalten“). Vielleicht war's dieſer Empfang feines Fein: 
des einer⸗, und das Benehmen von Licinius andrerſeits, 
welche Eumenes beſtimmten, im Winter von 167 auf 166 
ſelbſt nach Rom zu reiſen. Hier aber wartete ſeiner die 
ſchmerzlichſte Kraͤnkung. Der Senat fuͤrchtete naͤmlich, 
wie Polybius ſagt, von ſeiner Anweſenheit eine eigene 
Verlegenheit fuͤr ſich; ſollte er ihn, nachdem er ihn fruͤ⸗ 
her als erſten und groͤßten Freund Roms proclamirt hatte, 
jetzt nach der uͤblen Meinung behandeln, die er gegen⸗ 
waͤrtig von ihm hegte und ebenſo entſchloſſen war, nicht 
aufzugeben, als zunaͤchſt nicht zu verlautbaren, ſo fuͤrch⸗ 
tete er den Vorwurf der Inconſequenz auf ſich zu la— 
den: wuͤrde er aber, um dieſes zu vermeiden, ſich ſeine 
Rechtfertigung gefallen laſſen und ihn freundlich aufneh: 
men, ſo fuͤrchtete er die Wahrheit (?) und die Intereſſen 
Roms zu verletzen. Doch glaube ich nicht, daß Polybius 
die Verlegenheit, die der Senat befuͤrchtete, richtig ange⸗ 
geben hat; die Beſorgniß, den Vorwurf der Inconſequenz 
oder der Verletzung der Wahrheit ſich zuzuziehen, hat 
wol nie ſonderlich die Schritte des roͤmiſchen Senats be— 
ſtimmt. Ich moͤchte vielmehr vermuthen, er habe be— 
fuͤrchtet, durch Eumenes' Anweſenheit genirt und zu ei⸗ 
nem compromittirenden und entſcheidenden Schritte hin: 
geriſſen zu werden, während er wuͤnſchte, ſich für die 
Zukunft freie Hand und freie Entſcheidung uͤber ſein 
Verhaͤltniß zu ihm zu reſerviren. Er faßte daher einen 
allgemeinen Beſchluß, es ſolle keinem Koͤnige geſtattet 
fein nach Rom zu kommen. So ausgedruckt klingt die 


Sache fabelhaft und unglaublich; die Beſchraͤnkung auf 


eine gewiſſe Zeit hat wol nicht gefehlt. Sowie nun der 
Senat erfuhr, daß Eumenes in Brunduſium gelandet 
waͤre, ſchickte er einen Quaͤſtor an ihn ab, der ihm das 
Senatusconſult einhaͤndigen und ihn fragen mußte, ob 
er etwas vom Senat begehre, in dem Falle moͤchte er 
es nur ihm mittheilen, wo nicht, Italien ſo ſchleunig als 
moͤglich wieder verlaſſen. Da der Koͤnig die Abſicht des 
Senats durchſchauete, erklaͤrte er nichts zu beduͤrfen und 
verließ, kraͤnklich wie er war, in der raubten Jahreszeit 
denn die Begebenheit fiel in den Anfang oder die Mitte 
des Winters) Italien, um in feine Staaten zuruͤckzukehren. 


Eine ſolche Beleidigung erlaubte ſich Rom gegen den 


906) Polyb. XXX, 16. Liv, XLV, 44. Diod. T. X. p. 9. 


Fuͤrſten, der ihm in den Kriegen gegen Antiochus und 
Perſeus die weſentlichſten und zahlreichſten Dienſte gelei— 
ſtet hatte, auf bloßen Verdacht hin. Sie mußte uͤberdies, 
da um dieſelbe Zeit zahlreiche Geſandtſchaften nach Rom 
eilten, ſchnell allgemein bekannt werden, und wie einerſeits 
Eumenes' Freunden den Muth nehmen, ſo andererſeits die 
Zuverſicht der Galater erhoͤhen; nicht unmoͤglich waͤre es, 
daß grade dieſe Wirkung bei der Ausuͤbung dieſer Krane 
kung beabſichtigt wurde“). An dieſe Behandlung von 
Eumenes iſt ſpaͤter oft erinnert worden, nicht minder von 
den Feinden“) Roms, wenn fie gegen Rom Erbitterung 
aufregen, als von Römern “), wenn fie vor zweideutigem 
Benehmen gegen ſie warnen wollten. Je mehr man Eu— 
menes uͤber eine ſo heilloſe Politik, wie die damalige 
Roms war, den Sieg wuͤnſchen moͤchte, um deſto lieber 
wird man grade auf dieſe Zeit eine Erzählung in den Ex⸗ 
cerpten aus Diodor ) beziehen, nach welcher waͤhrend Per— 
ſeus, obgleich im Beſitze unermeßlicher Schaͤtze, ſich doch 
durch ſeinen ſchmutzigen Geiz Alles, auch ein im Anzug 
geweſenes 20,000 Mann ſtarkes galatiſches Hilfscorps fuͤr 
den Krieg mit Rom verſcherzt, Eumenes, obgleich beiwei— 
tem nicht ſo reich, doch theils die in ſeinem Dienſte ſte— 
henden Miethstruppen ſtets baar bezahlt, die Verdienten 
von ihnen durch Belohnungen ausgezeichnet, Alle durch 
Verſprechungen gewonnen, theils mit koͤniglicher Freige— 
bigkeit Jeden, der ihm irgend zu nuͤtzen im Stande war, 
geehrt, und indem er fo auf den Sieg, als auf fein hoͤch— 
ſtes Ziel, alle ſeine Beſtrebungen richtete, nicht nur ſein 
Koͤnigreich aus großen Gefahren gerettet, ſondern auch 
das ganze galatiſche Volk unter feine Bot: 
maͤßigkeit gebracht haͤtte. Aber allerdings iſt es 
ſehr zweifelhaft, daß ſich jene Erzaͤhlung wirklich grade 
auf dieſe Zeit bezieht. Iſt dieſe Beziehung aber richtig, 
fo wird den Römern dieſer Sieg jedenfalls ſehr unange- 
nehm geweſen ſein; ſie bewilligten auch, als eine galati— 
ſche Geſandtſchaft nach Rom kam und ſich Unabhaͤngigkeit 
erbat, ihnen die Autonomie auf die Bedingung, daß ſie 
in ihren Wohnungen bleiben und nicht bewaffnet fremde 
Gebiete anfallen ſollten ). 

10. Es waͤre nicht zu verwundern geweſen, wenn 
ſich Eumenes nach ſolcher Behandlung von Seiten Roms 
nach wirkſamerer Hilfe von anderer Seite her umgeſehe 
haͤtte; aber der Argwohn Roms bemuͤhte ſich ſehr bald 
herauszubringen, was an der Sache waͤre; ich meine 
hier Eumenes' Verbindung mit Antiochus Epiphanes 
von Syrien, die wir nun kuͤrzlich zu berichten haben. 
Nach dem Tode Antiochus' des Großen, Ol. 148, 3, v. 
Chr. 187, iwar ihm fein jüngerer Sohn, Seleukus Philo: 
pator, gefolgt, während der ältere, Antiochus, der nad): 
her den Zunamen Epiphanes erhielt, als Geifel in Rom 
lebte; Seleukus ließ es ſich angelegen ſein, die Entlaſ— 
ſung ſeines Bruders aus dieſem druͤckenden Zuſtande zu 
bewirken, erreichte dieſes Ziel aber erſt am Ende ſeiner 


97) Polyb. XXX, 16 sd. Exc. Vat. p. 427. p. 60 Lucht. 
Liv. epitom. 46. Nach der erſten Stelle fällt das Ereigniß xaı« 
reg d g ro yerumvos, nach der zweiten ufoov νιινανο 
övros. 98) Justin. XXXVIH, 6. 99) Appian, Mithrid. 55. 

1) T. X. p. 15. 2) Polyb. XXXI, 2. 
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Regierung und zwar nur dadurch, daß er an feiner Statt 
ſeinen eignen Sohn Demetrius den Roͤmern als Geiſel 
zuſchickte. Antiochus war bereits auf ſeiner Ruͤckreiſe in 
die Heimath bis nach Athen gekommen, als Seleukus 
durch ein Bubenſtuͤck eines feiner Hofleute, Namens Her 


liodor, Ol. 151, 2, oder 175 v. Chr., ſein Leben ein⸗ 


buͤßte, und der Moͤrder ſich auch des Thrones bemaͤch⸗ 
tigte. Darauf verbanden ſich Eumenes und Attalus mit 
Antiochus, halfen ihm den Thronraͤuber verjagen und be⸗ 
wirkten ſeine Wiedereinſetzung in das Koͤnigreich. Seine 
Freundſchaft war der einzige Lohn, den ſich Eumenes fuͤr 
dieſen großen Dienſt von Antiochus erbat und erhielt; 
an ihm ſuchte er eine Stuͤtze gegen die vielleicht ſchon da⸗ 
mals geahnete Anderung in der Stimmung der Roͤmer. 
Spaͤter mag eine definitive Allianz gefolgt ſein ). Um 


nun in Erfahrung zu bringen, was die beiden Könige. 


vielleicht gegen Rom Gefaͤhrliches mit einander verabredet 
haͤtten, wurden vom Senat officielle Spione unter dem 
Titel von Legaten, an deren Spitze Tib. Gracchus ſtand, 
nach Aſien geſchickt. Da einerſeits Antiochus Epiphanes be⸗ 
reits 164 v. Chr. geſtorben, andrerſeits dieſe Geſandtſchaft 
bei Antiochus ziemlich bald nach den koſtbaren 30 taͤgigen 
Spielen eingetroffen iſt, welche dieſer Fuͤrſt bei Daphne 
veranſtaltet hatte, um damit die von Amil. Paullus 167 
in Amphipolis gehaltenen herrlichen Spiele zu uͤberbieten, 
zu welchen er auch durch Geſandte alle griechiſche Staaten 
zur Theilnahme eingeladen hatte; ſo iſt dieſe Legation ins 
J. 166 zu ſetzen, womit auch alles Andere uͤbereinſtimmt. 
Als die Commiſſarien zu Antiochus kamen, wurden ſie 
von ihm mit der ausgezeichnetſten Artigkeit und Freund⸗ 
lichkeit empfangen: er raͤumte ihnen feine eigene Hofwoh⸗ 
nung ein, uͤberließ ihnen beinahe zum Schein ſein Dia⸗ 
dem und ließ ſich weder eine Handlung noch ein Wort 
entſchluͤpfen, woraus ſie irgend, ich will nicht ſagen, den 
tiefen Haß, den er gegen Rom fuͤhlte, ſondern auch nur 
ſeine Unzufriedenheit uͤber die letzten Ereigniſſe haͤtten 
merken koͤnnen, wo ihn Popillius durch ſein bekanntes 
determinirtes Verfahren genoͤthigt hatte, Agypten zu ver⸗ 
laſſen und mit ſeiner Armee nach Syrien zuruͤckzukehren; 
am allerwenigſten konnten ſie auch nur das Allergeringſte 
entdecken, was die Abſicht verriethe, mit Rom zu brechen 
oder Rom gefaͤhrliche Verbindungen einzugehen. Das 
Benehmen trug ſo den Anſtrich von Ehrlichkeit und Of⸗ 
fenheit, daß die Legaten jedem widerſprachen, der Antio⸗ 
chus ſchlimme Abſichten nachſagte). Dieſelbe Politik 
uͤbte, wie es ſcheint, auch Eumenes und mit demſelben 
Erfolge aus. Pruſias indeſſen ſchickte Geſandte nach 
Rom, welche daruͤber Beſchwerde fuͤhrten, daß Eumenes 
uͤber ſeine Grenzen gedrungen waͤre und das Grenzge⸗ 
biet geplündert hätte; zugleich brachten fie gegen ihn die 
Beſchuldigung vor, er haͤtte ſich mit Antiochus gegen 
Rom verbunden ). Es iſt dies offenbar dieſelbe Geſandt⸗ 
ſchaft, deren Polybius °) gedenkt, was ſchon der Umſtand 
erweiſt, daß bei Polybius, wie in der Epitome des Livius, 
auf die Erzaͤhlung von dieſer Geſandtſchaft der Bericht 

3) Appian. Syriac. 45. p. 604 Schweigh. 4) Polyb. 
XXXI, 5. 5) Liv. epit. 46. 6) XXXI, 6. 


mit ihnen folgt. 


von der Wiederherſtellung des guten Einverſtaͤndniſſes mit 
den Rhodiern und der Erneuerung des alten Buͤndniſſes 
Nach Polybius freilich bezog ſich die 
Beſchwerde, welche Pruſias' Geſandte, an deren Spitze 
Python ſtand, beim roͤmiſchen Senat erhoben, blos auf 
die Punkte, daß Eumenes theils ihrem Koͤnige einige Ort⸗ 
ſchaften entzogen haͤtte, theils von Galatien nicht ablaſſen 
und den Beſchluͤſſen des Senats nicht Folge leiſten wolle, 
vielmehr denen Vergroͤßerung verſchaffe, welche es mit ihm 
hielten, die aber, welche roͤmiſch geſinnt waͤren und den 
Beſchluͤſſen des Senats gemaͤß leben wollten, in jeder Art 
verkleinere; die Beſchuldigung dagegen, daß ſich Eumenes 
mit Antiochus verſchworen haͤtte, iſt nach Polybius von 
den zur ſelben Zeit in Rom anweſend geweſenen Geſand⸗ 
ten der griechiſchen Staͤdte Kleinaſiens erhoben worden, und 
allerdings wird man auch hier die Relation des Polybius 
für genauer und correcter halten, aber darum nicht be⸗ 
zweifeln, daß ſich beide Relationen auf dieſelbe Geſandt⸗ 
ſchaft beziehen. Der Senat hegte zwar ſchon lange ein 
gewiſſes Mistrauen gegen beide Koͤnige, aber die gegen 
ſie jetzt vorgebrachten Beſchuldigungen hoͤrte er ruhig an, 
ohne irgend eine beiſtimmende oder ablehnende Erklaͤrung 
daruͤber abzugeben; dies mußte er um fo mehr unterlafr 
ſen, als jetzt Gracchus mit den uͤbrigen Legaten von 
Aſien zuruͤckkehrte, und, bezaubert, wie ſie waren, von der 
Freundlichkeit, die ſie bei beiden Koͤnigen gefunden hatten, 
einen hoͤchſt guͤnſtigen Bericht uͤber beide Fuͤrſten abſtat⸗ 
teten. War nun auch der Senat nicht geneigt, die⸗ 
ſen Bericht fuͤr unbefangen und der Wahrheit entſpre⸗ 
chend zu halten, ſo blieb ihm doch fuͤr den Augenblick 
Nichts uͤbrig, als ſich zunaͤchſt jeder Entſcheidung zu 
enthalten. Die Galater indeſſen erhielten wieder einige 
neue Bewilligungen und Beſtaͤtigung ihrer Unabhaͤngig⸗ 
keit. Als Eumenes erfuhr, wie Pruſias nicht nur ſelbſt 
auf das Argſte ihn in Rom verleumdet, ſondern auch 
die Galater, Selger und viele andere griechiſche Staaten 
Aſiens angetrieben haͤtte, daſſelbe zu thun, ſchickte er ſeine 
beiden aͤlteren Bruͤder, Attalus und Athenaͤus, nach Rom, 
um ihn und ſich gegen jene Beſchuldigungen zu verthei⸗ 
digen. Dies gelang ihnen in einer Audienz, die ihnen 
der Senat ertheilte, wie es ſchien, ſo vollſtaͤndig, daß ſie 
ſogar mit mancherlei Ehrenbezeigungen bei ihrer Ruͤck⸗ 
kehr nach Aſien ausgezeichnet wurden. Aber den Arg⸗ 
wohn, den er einmal gegen Eumenes und Antiochus ge⸗ 
faßt hatte, gab der Senat ſo wenig auf, daß er C. 
Sulpicius Gallus und Manius Sergius als Commiſſa⸗ 
rien abſchickte, um theils den Zuſtand Griechenlands zu 
inſpiciren und einen Rechtsſtreit zwiſchen Megalopolis 
und Sparta uͤber einen ſtreitigen Landſtrich zu entſchei⸗ 
den, theils vor allem, um zu unterſuchen, ob und welche 
Verbindung Eumenes mit Antiochus gegen Roms Inter⸗ 
eſſe eingegangen ſei. Da die Abſendung dieſer Commiſ⸗ 
ſion jedenfalls dem Tode des Antiochus, welcher 164 v. 
Chr. in Tabaͤ in Perſis geſtorben iſt, der Zeit nach voran⸗ 
gehen muß, ſo faͤllt ſie entweder ins J. 165, oder in den An⸗ 
fang von 164. Mit großer Ungeſchicklichkeit und Unbeſon⸗ 
nenheit benahm ſich Gallus während der ganzen Ausrich⸗ 
tung der ihm gewordenen Commiſſion; das Unverant⸗ 
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wortlichfte aber war, daß er gleich bei feinem Eintreffen 
in Aſien in den berühmteften Städten Bekanntmachun⸗ 
gen anſchlagen ließ, jeder, der ſich uͤber Koͤnig Eumenes 
zu beſchweren haͤtte, ſolle ſich innerhalb einer beſtimm⸗ 
ten Zeit in Sardes einfinden; hier nun ließ der eitle 
Mann, der durch ſolche Behandlung des Eumenes ſich ein 
Relief von Wichtigkeit zu geben dachte, gleich nach ſeiner 
Ankunft im dortigen Gymnaſium einen Sitz aufſchlagen, 
und zu demſelben zehn Tage lang alle möglichen Anklaͤ— 
ger des Koͤnigs herantreten, jegliche Beſchuldigung, ja 
Beſchimpfung deſſelben hörte er hier mit Vergnügen an). 


11. An den benachbarten und Eumenes befreun— 
deten, zum Theil nahe verwandten Hoͤfen von Syrien 
und Kappadocien gingen in den naͤchſten Jahren bedeu— 
tende Veraͤnderungen vor. Syriens Koͤnig, Antiochus 
Epiphanes, ſtarb, wie bereits bemerkt, im Jahre 164; 
ihm folgte fein neun⸗ oder zwoͤlfjaͤhriger Sohn, Antio⸗ 
chus Eupator, unter der Vormundſchaft von Lyſias; der 
Senat naͤmlich ſchlug Demetrius Soter, dem Sohne 
des Seleukus, der in Rom als Geiſel lebte, die von 
ihm erbetene Einſetzung in das Koͤnigreich Syrien und 
ſelbſt die Erlaubniß, dahin zuruͤckzukehren, ab, nicht aus 
Rechtsgefuͤhl, denn das ſprach entſchieden fuͤr Deme— 
trius' Verlangen, ſondern weil es fuͤr den Vortheil Roms 
angemeſſener zu ſein ſchien, wenn ein Kind, als wenn 
ein kuͤhner Juͤngling an der Spitze Syriens ſtaͤnde. 
Zugleich ſchickte der Senat drei Commiſſarien, Cn. Octa⸗ 
vius, Sp. Lucretius und L. Aurelius, mit dem Auftrage 
nach Syrien, die Verwaltung dieſes Koͤnigreichs auf 
eine den roͤmiſchen Intereſſen entſprechende Weiſe ein⸗ 
zurichten und namentlich dieſe Gelegenheit auch dazu zu 
benutzen, um, wo moͤglich, die Militairmacht des Koͤnig⸗ 
reichs zu ſchwaͤchen und zu untergraben; daneben ſoll⸗ 
ten ſie, da ſich die Galater uͤber Ariarathes IV., den 
Koͤnig von Kappadocien, beſchwerten, auch dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe ordnen. In Kappadocien fanden die Legaten die 
freundlichſte Aufnahme und entſchiedene Geneigtheit, ih⸗ 
rem Verlangen in Beziehung auf die Galater zu entſpre⸗ 
chen; Ariarathes erbot ſich ſogar, ſie mit der noͤthigen 
Militairmacht ſicher nach und von Syrien zu geleiten, 
ein Anerbieten, was ſie als unnoͤthig ablehnten. Kaum 
waren ſie aber in Syrien angelangt, ſo wurde En. Octa⸗ 
vius in Laodicea von einem gewiſſen Leptines ermordet“) 
und zwar ſchien es, als ob Lyſias oder doch der ſyriſche 
Hof dieſer That nicht fremd waͤre. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den hoffte Demetrius den Senat guͤnſtiger fuͤr ſeine Wuͤn⸗ 
ſche geſtimmt zu finden; da er gleichwol auch nun wie⸗ 
der abſchlaͤgigen Beſcheid erhielt, entfloh er heimlich von 
Rom, gelangte mit bewundernswerthem Gluͤcke nach Sy: 
rien, wo ihm gleich Alles zufiel, und er den jungen Koͤß⸗ 
nig Antiochus und ſeinen Vormund hinrichten ließ. Dies 
faͤllt) in den Herbſt des Jahres 162. Den Winter 
vorher, alſo 163 — 162, war Eumenes' Schwiegervater, 


Ariarathes IV., geſtorben und ihm fein Sohn Ariara⸗ 
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7) Polyb. XXXI, 9 8. 8) Id. XXXII, 6 89. 


9) Id. 
XXXI, 12 sq. 19 sd. Liv. epitom. 46. 5 


Died. T. X. p. 28. 


thes V. gefolgt“). Rom mußte geſchehen laſſen, was 
es nicht ändern konnte; es begnuͤgte ſich, etwa im Früh: 
linge oder Sommer von 161 drei Commiſſarien, Tiberius 
Gracchus, L. Lentulus, Servilius Glaucia, mit dem Auf⸗ 
trage abzuſchicken, zuerſt den Zuſtand Griechenlands zu 
inſpiciren, dann nach Aſien zu gehen und auf die Abſich— 
ten des Demetrius und der Übrigen dortigen Könige ein 
wachſames Auge zu haben, auch ihre Streitigkeiten mit 
den Galatern zu entſcheiden “). Daß nun beide Legatio— 
nen, ſowol die, an deren Spitze Cn. Octavius, als die, 
an deren Spitze Tib. Gracchus ſtand, auch auf Eumenes 
und das Pergameniſche Reich ihre Aufmerkſamkeit erſtreckt 
haben, darf man ſelbſt ohne beſtimmtes Zeugniß voraus— 
ſetzen. Sehr bald nach dieſer letzten Miſſion ſandten wie— 
der Pruſias und die Galater Abgeordnete nach Rom, um 
ſich von Neuem uͤber Eumenes zu beſchweren, und auch 
mehre andere aſiatiſche Staaten ſchickten zu gleichem Zwecke 
Geſandte dahin; aber ziemlich gleichzeitig wurde theils 
Attalus von Eumenes mit dem Auftrage, ihn gegen dieſe 
Beſchuldigungen zu rechtfertigen, theils vom neuen Koͤ⸗ 
nige Kappadociens eine Geſandtſchaft abgeſchickt, welche die 
freundliche Aufnahme, die Tib. Gracchus an ſeinem Hofe 
gefunden, melden, dem Senat ſeine Bereitwilligkeit, allen 
Befehlen Roms zu genuͤgen, anzeigen, eine koſtbare goldene 
Krone uͤberreichen und zugleich erklaͤren ſollte, daß er aus 
Ruͤckſicht auf die ihm deshalb geaͤußerten Wuͤnſche Roms 
es abgelehnt habe, mit dem Koͤnig Demetrius Soter von 
Syrien in freundſchaftliche und verwandtſchaftliche Ver— 
bindungen zu treten ). Der Senat nahm dieſe Geſandt— 
ſchaft ſehr freundlich auf und entließ ſie noch vor dem 
Winter von 161 — 160. Attalus dagegen traf nach ihr 
und nachdem die neuen Conſuln bereits ihr Amt angetre⸗ 
ten hatten, alſo etwa Ende Maͤrz 160, in Rom ein, wo 
der Senat ſeine Rechtfertigung mit Befriedigung anhoͤrte 
und ihn mit Ehrengeſchenken uͤberhaͤuft entließ. Denn 
auch hier zeigte ſich wieder das Streben, Attalus in eben 
dem Grade zu erhöhen und auszuzeichnen, als man ge⸗ 
gen ſeinen Bruder feindlich geſinnt war). 

Dies iſt das letzte Mal, wo des Eumenes in den 
uns erhaltenen Fragmenten des Polybius als eines Leben⸗ 
den gedacht wird. Sein Tod mag auch ſehr bald darauf, 
wahrſcheinlich 159, erfolgt ſein; er erlag vermuthlich koͤr⸗ 
perlichen Leiden und einer Leibesſchwaͤche, die ebenſo groß 
war, als feine geiſtige Friſche. Polybius !) faͤllt uber 
ihn das Urtheil, daß er in den meiſten Stuͤcken keinem 
gleichzeitigen Fuͤrſten nachgeſtanden, in den wichtigſten 
und ruͤhmlichſten Dingen ſie weit uͤbertroffen habe. Daß 
es ihm gelang, die Herrſchaft, welche, als er ſie von ſeinem 
Vater uͤbernahm, aus einem kleinen Landſtrich beſtand, 
zu einem der groͤßten der damaligen Reiche zu erheben, 
dazu haͤtten allerdings Gluͤck und Umſtaͤnde das Ihrige 
beigetragen; dennoch gebühre ein größerer Antheil daran 
einmal ſeiner Klugheit und Thaͤtigkeit, zum andern ſei⸗ 
nem edlen Ehrgeiz, der Freigebigkeit, die ihn unter allen 


10) Clinton. F. H. III, 433. 11) Polyb. c. 23 fin. 12) 
13) Polyb. XXXII, 3. 5. 14) Id. J. 


c. 23. 
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Fuͤrſten feiner Zeit zum größten Wohlthaͤter der meiſten 
griechiſchen Staaten und Privatperſonen machte, zum 
dritten der Geſinnung und Geſchicklichkeit, mit der er ſeine 
drei Bruͤder in beſtaͤndigem Gehorſam gegen ſich und in 
der Bereitwilligkeit ihm zu dienen und fuͤr den Glanz 
des Thrones zu leben, zu erhalten wußte. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften werde man immer ſelten vereinigt finden. In 
letzterer Beziehung darf hier eine Außerung von Eumenes 
ſelbſt nicht übergangen werden; „wenn meine Brüder mich 
als ihren Koͤnig, werde ich ſie als meine Bruͤder, wenn 
ſie mich als Bruder, werde ich ſie als Koͤnig behandeln.“ 

Großmüuͤthig unterſtuͤtzte Eumenes Dichter, Philoſo⸗ 
phen, Gelehrte; der epiſche Dichter Leſchides, einer der 
beruͤhmteſten Dichter ſeiner Zeit, begleitete ihn auf ſeinen 
Feldzuͤgen, der Arzt Menander, der Hiſtoriker Pythias 


genoſſen ebenfalls feinen Umgang ). Unter ihm erhielt 


die Stadt Pergamum die Erweiterung und Anlage, die 
ſie noch zu Strabo's Zeit hatte, von ihm iſt der ſchoͤne 
Hain vor der Stadt, das Nikephorion “), angelegt wor: 
den, von ihm ſtammten die Menge der daſelbſt aufgeſtell⸗ 
ten Weihgeſchenke, von ihm das Bibliothefgebäude '”); 
was man vom Eifer, den die Attaliſchen Fuͤrſten beim 
Anſchaffen von literariſchen Schaͤtzen, von dem Wettſtreit 
lieſt, in den ſie deshalb mit den Ptolemaͤern geriethen, 
bezieht ſich vorzugsweiſe auf Eumenes II. Wir leſen bei 
Suidas “), daß der Grammatiker, welcher nach Apollonius 
Bibliothekar zu Alexandrien war, mag das nun Ariſto⸗ 
phanes oder wer ſonſt geweſen ſein, zu Eumenes habe 
fliehen wollen, von Ptolemaͤus Epiphanes aber, dem Rival 
des Eumenes in ſeinen gelehrten Beſtrebungen, der dieſe 
Abſicht zeitig genug entdeckte, an ihrer Ausführung verhin- 
dert worden ſei, indem er ihn geraume Zeit gefangen 
hielt; man wird die Vermuthung nicht zu gewagt 
finden, daß jener Grammatiker, wer's auch immer war, 
von Eumenes eingeladen worden ſei, das Bibliothekariat 
in Pergamum zu uͤbernehmen. Unter Eumenes iſt das Per⸗ 
Wide erfunden! ), obgleich einerſeits die Benutzung von 

hierhaͤuten zur Schrift ſchon laͤngſt bekannt war, und an⸗ 
dererſeits der Grammatiker Krates, dem jene Erfindung 
beigelegt wird, vielleicht mehr mit Attalus II. in Verbin⸗ 
dung ſtand. Daß Eumenes den Dionyſiſchen Kuͤnſtlerver⸗ 
ein in Teos beguͤnſtigt hat, zeigen einige teiſche Inſchrif⸗ 
ten? ); die in der erſten derſelben erwähnten Königinnen 
(Buotlıooa:) ſcheinen die Mutter und die Frau Eumenes 
des II. zu ſein; zwei dieſer Inſchriften ſind noch bei Eu⸗ 
menes' Lebzeiten verfaßt, naͤmlich 3067. 3068, in der 
zweiten hat er feinen eigenen Prieſter izoedg ABaoıldws 
HEiutvov, der zugleich der jedesmalige Agonothet iſt; ein 


15) Suid. v. Acoyldns. End mointijs, 05 OUVeoTodTevoeV 
Eiueveı 15 g e, Os MV dnıparv£orerog t noınWr' ouväv 
di ro zul Dee 0 Ovyygapeus zal Mevardoos laroos. 
16) Vergl. unten Note 54. S. 404. 17) Strab. 624. 18) 
Suid, v. Agıorwvuuos. 19) Plin. H. N. XIII, 11. Mox ae- 
mulatione circa bibliothecas regum Ptolemaei et Eumenis sup- 
primente chartas Ptolemaeo idem Varro membranas Pergami 
tradit repertas. Lyd. de mensib. p. 80, Boissonad. Anecd,:I, 
420. Tzetz. Chiliad. XII, 405. Vergl. unten S. 412. 20) 
Boeckh. C. I. Gr. nr. 3067 sq. 


gewiſſer Tag, vermuthlich der Geburtstag des Koͤnigs, 
wird daſelbſt „Tag des ‚Königs Eumenes“ genannt (er 
75% Booıkkws Eiutvov ενα); dieſe Ehren genoß alfo 
Eumenes in der ihm unterthaͤnigen Stadt Teos bei ſei⸗ 
nen Lebzeiten; in der Inſchrift Nr. 3070, die im ſieben⸗ 
ten Regierungsjahre von Attalus Philadelphus, alſo nach 
dem Tode Eumenes des II., verfaßt iſt, wird ein „Prie⸗ 
ſter des Gottes Eumenes,“ der wieder zugleich Agono⸗ 
thet iſt, genannt; er behielt alſo den Prieſter nach ſei⸗ 
nem Tode und wurde nun als Gott verehrt. Daß er in 
aͤhnlicher Weiſe auch in andern Orten feiner Herrſchaft 
geehrt wurde, iſt wenigſtens wahrſcheinlich. 


Cap. 6. Attalus II. Philadelphus. Ol. 155, 1 bie 160, 2, 
i v. Chr. 159 — 138. \ 


1. Den Beinamen Philadelphus führt Attalus II. 
in der bereits einige Male (S. 360. 370) erwähnten Agi⸗ 
netiſchen Inſchrift?), welche in Agina 1829 gefunden 
wurde und ein Decret zu Ehren eines gewiſſen Kleon 
aus Pergamum enthaͤlt, welcher hier einer der Leib⸗ 
waͤchter des Koͤnigs Attalus Philadelphus genannt wird 
und 16 Jahre lang Pergameniſcher Civilgouverneur in 
Agina geweſen iſt; desgleichen in einer?) teiſchen In⸗ 
ſchrift, die im 7. Jahre ſeiner Regierung verfaßt iſt. 
Dieſe Inſchriften beweiſen, daß es ein officieller Bei⸗ 
name oder Titel war, mit dem wenigſtens die Untertha⸗ 
nen ihn regelmaͤßig bezeichneten, kurz ganz ſo, wie den⸗ 
ſelben Titel Ptolemaͤus II. von Agypten, mehre Koͤnige 
Syriens und andere Fuͤrſten fuͤhrten. Daß er dieſen 
Beinamen reichlich durch die Liebe und Treue verdient 
habe, die er ſeinem Bruder Eumenes II. dem lebenden, 
wie in dem hinterlaſſenen Sohn auch dem geſtorbenen 
bewieſen, wird ſchon aus der bisherigen Erzaͤhlung erhel⸗ 
len. Von uns erhaltenen Schriftſtellern iſt Skymnus 
aus Chius der aͤlteſte, der dieſen Beinamen anfuͤhrt ?) z 
dann finden wir ihn auch bei Strabo ?) und Lucian ?). 

Attalus II., geb. im J. 220 v. Chr., Ol. 140, 1, 
war mithin bei dem Tode ſeines Vaters Attalus des 1. 
im J. 197 23, beim Tode ſeines Bruders Eumenes, im 
J. 159, 61, bei ſeinem eignen Tode 82 Jahre alt, von 
welchen er die letzten 21 Jahre regiert hat??). Eumenes 
hatte von ſeiner Frau Stratonice, der Tochter des Koͤnigs 
von Kappadocien, Ariarathes dem IV., obgleich er mit 
ihr zur Zeit ſeines Todes bereits 29 Jahre verheirathet 
war, doch erſt wenige Jahre vor ſeinem Hinſcheiden ei⸗ 
nen Sohn bekommen, waren etwa die fruͤher geborenen 
Kinder zeitig geſtorben? oder war, was man nach Po⸗ 
lybius *), der von einer Kinderloſigkeit (am) des 
Eumenes ſpricht, allerdings eher glauben moͤchte, die Ehe 
ſo lange unfruchtbar geweſen — genug dieſer Sohn war 
beim Tode ſeines Vaters noch ein Knabe. Nach Poly⸗ 


bius waͤre dieſer Knabe im J. 168 noch nicht von ſei⸗ 


21) Boͤckh wird dieſelbe in den Addendis zum 2. Band des 
C. I. Gr. unter Nr. 2139 b. herausgeben. 22) C. I. Gr. nr. 


3070. 23) Scymn. Perieges. 46. 24) XIV, 641. 25) 
Macrob. 12. 26) Strab. XII, 624. Lucian. I. o. 27 
XXX, 2. 
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nem Vater anerkannt geweſen; hiernach müßte er 
damals doch ſchon geboren, mithin 159 ſchon uͤber 11 
Jahre alt geweſen ſein. Bedenkt man indeſſen, daß doch 
ſchwerlich ſeinen Vater irgend ein vernuͤnftiger Grund haͤtte 
abhalten koͤnnen, den einzigen, den ſpaͤt geborenen Sohn 
augenblicklich nach der Geburt anzuerkennen, und daß leine 
Koͤnigin und Koͤnigstochter es ſich wol auch nicht leicht 
haͤtte gefallen laſſen, daß die Anerkennung ihres einzigen 
Sohnes von Seiten des Vaters Aufſchub erleide: ſo wird 
man ſich zur Annahme geneigt finden, daß der Knabe 
uͤberhaupt im J. 168 noch nicht geboren war, mithin 
bei Polybius entweder ou eο avyadsdsıyu8vog- erh 
ae rr q πνονιν viög dy gh ò herd tadra diο d- 
. uevog ri dx, gar nicht bedeute, was die Überſetzung 
des Livius ?), „necdum enim agnoverat eum, qui 
postea regnavit“ ausdruͤckt, ſondern vielmehr „noch 
nicht ſichtbar geworden,“ „noch nicht zur Welt gekom⸗ 
men,“ oder daß man, wie ſehr auch eben durch Li: 
vius jene Lesart als alt gerechtfertigt iſt, Etwas leſen 
muͤſſe, was etwa dem lateiniſchen „susceptus erat“ 
correſpondirte. i 
Eumenes hatte teſtamentariſch ſeinen aͤlteſten Bru⸗ 

der zum Vormunde ſeines Sohnes ernannt, und um 
ihn an das Intereſſe deſſelben noch inniger zu knuͤpfen, 
nach einem in ſolchem Falle bei Griechen haͤufigen Bei⸗ 
ſpiele (ich erinnere nur an die vom Vater des gro⸗ 
ßen Redners Demoſthenes getroffenen aͤhnlichen teſta⸗ 
mentariſchen Verfuͤgungen) zugleich beſtimmt, daß er 
feine Witwe heirathen folle”’). In Beziehung aber auf 
die Regierung ſollte Attalus nicht als Regent im Na⸗ 
men ſeines Neffen, ſondern als Koͤnig im eigenen Na⸗ 
men regieren und dieſer dem Oheim erſt nach deſſen 
Tode ſuccediren. Dieſes Letzte wird uns freilich von kei⸗ 
nem Schriftſteller ausdruͤcklich bezeugt; ja Strabo ſcheint 
radezu dagegen zu ſein, indem er bemerkt, Eumenes 
abe ſeinen Bruder Attalus zum Vormunde ſeines ganz 
jungen Sohnes wie ſeines Reiches beſtimmt. Aber da ſich 
einmal findet, daß Attalus II. vom Tode des Eumenes 
ab bis zu ſeinem eigenen Tode ſich immer als Koͤnig gerirt 
hat, und zum Andern nirgends ihm dies Benehmen als 
Uſurpation ausgelegt wird, ſo ſind wir zu der Vermu⸗ 
thung berechtigt, daß er durch ſeines Bruders Teſtament 
zu dieſer Handlungsweiſe ermaͤchtigt war. Gewiß wa⸗ 
ren auch damals alle Umſtaͤnde ſo beſchaffen, daß ein ſo 
kluger Regent wie Eumenes fuͤr die Zukunft ſeines Rei⸗ 
ches wie feines Sohnes dieſen Ausweg für den angemef: 
ſenſten erachten mußte. Von drei Seiten war das Koͤ⸗ 
nigreich gefaͤhrlich bedroht; die Galater, der bithyniſche 
Koͤnig Pruſias II. mit dem Beinamen der Jaͤger, der 
neue Koͤnig von Syrien Demetrius Soter bethaͤtigten die 
feindſeligſte Geſinnung; Rom zeigte unter ſchonenderen 
Formen nicht geneigtere. So vielen Stuͤrmen haͤtte 


eine minderjaͤhrige, eine vormundſchaftliche Regierung 


28) XLV, 19. 29) In der bereits mehrmals erwähnten 
und noch öfters zu citirenden Aginetifchen Inſchrift Addend. in 
Boeckh. C. I. Gr. T. II. nr. 2139 b, welche unter der Regierung 
des Philadelphus verfaßt iſt, wird daher auch deutlich Baatlıoo[er] 
Zronrolvixnv erwähnt. 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 


nicht widerſtehen konnen; Beſſeres ließ ſich jedenfalls er⸗ 
warten, wenn ein durch Jahre gereifter, in der Fuͤhrung 
des Krieges wie in der Leitung von Verhandlungen ſo 
vielfach erprobter Fuͤrſt, wie Attalus, der ſchon bei Leb⸗ 
zeiten ſeines Bruders oͤfter die Regierungsgeſchaͤfte in 
Pergamum beſorgt hatte, in eignem Namen mit feſter 
Hand die Zuͤgel der Regierung ergriff. Dazu kam, und 
das allein haͤtte Eumenes' Entſchluß hinlaͤnglich gerecht⸗ 
fertigt, die Roͤmer, wie feindſelig ſie ſich auch zuletzt ge⸗ 
en ihn benommen, ſeinen Bruder hatten ſie zur ſelben 
eit allem Anſcheine nach mit der ausgeſuchteſten Auf: 
merkſamkeit und hoͤchſt ruͤckſichtssoll behandelt: ohne 
ſich dem Vorwurfe der Inconſequenz auszuſetzen, konn⸗ 
ten ſie Eumenes' Bruder nicht verweigern, was ſie 
deſſen Sohne unter mancherlei ſcheinbaren Vorwaͤnden 
abſchlagen durften. Es war alſo ein Act verſtaͤndiger 
Politik, wenn er eine Einrichtung traf, durch die ſich 
hoffen ließ, daß mehr der Neffe die Gunſt des Oheims 
als der Sohn die Ungunſt des Vaters erben wuͤrde. 
Endlich war Attalus, wie geſagt, bei Eumenes' Tode 
61 Jahre alt; es ließ ſich mithin vorausſehen, daß ſein 
Neffe nicht zu lange auf feine Erbſchaft zu warten ha= 
ben dürfte. Nach einer Erzählung Plutarch's ?) hätte 
Attalus nicht nur ſeinen Neffen erzogen und zum Manne 
herangebildet, ihm auch noch bei feinen Lebzeiten das 
Diadem aufgeſetzt und ihn als Koͤnig begruͤßt, ſondern 
ſogar keins von den Kindern, deren er mehre mit ſeiner 
Frau gezeugt haͤtte, erzogen. Waͤre dieſe Geſchichte wahr, 
ſo haͤtte Attalus alle Kinder, die ihm geboren wurden, 
ausgeſetzt oder toͤdten laſſen, und das blos, um in keiner 
Art die Rechte ſeines Neffen zu gefaͤhrden? Das glaube, 
wer es vermag. Überdies war Stratonice, als ſie Atta⸗ 
lus heirathete, mindeſtens 41 — 42 Jahre alt, und daß 
eine griechiſche Frau in ſolchem Alter noch ſonderlich 
fruchtbar war, darf man bezweifeln. Kurz die Anekdote 
iſt ſchwerlich wahr; daß aber Attalus III. ſchon bei Leb⸗ 
zeiten ſeines Oheims Attalus des II. den Koͤnigstitel ge⸗ 
fuͤhrt habe, beweiſe ich weiter unten auch aus einer Tei⸗ 
ſchen und einer Aginetiſchen Inſchrift ?). 

2. Nach Strabo hat Attalus Vieles ausgerichtet; 
gleichwol fuͤhrt er nur viererlei an, und zwar ohne chrono⸗ 
logiſche Ordnung, naͤmlich die Hilfe, die er bei Bekriegung 
des Demetrius Soter dem Alexander Balas, die, welche 
er den Roͤmern bei Bekaͤmpfung des Pſeudophilippus ge⸗ 
leiſtet, ſeine Beſiegung des thraciſchen Fuͤrſten Diegylis, 
und endlich die Unterſtuͤtzung, die er dem Nikomedes ge⸗ 
gen feinen Vater Pruſias gewährt hätte. Nach Poly: 
bius ) war eine von Strabo nicht erwähnte That, die 
Wiedereinſetzung von Ariarathes in ſein Koͤnigreich, die 
erſte Handlung des neuen Koͤnigs Attalus. Wir muͤſſen, 
wie wenig wir auch von der Art und Groͤße dieſes An⸗ 
theils unterrichtet ſind, ſchon etwas weit ausholen, um 
wenigſtens den Gegenſtand, auf den ſie ſich bezog, naͤ⸗ 


30) De fratern. amor. c. 19. T. X. p. 63 Hut. 31) 
Vergl. Cap. 6, 8. S. 411. 32) XXXII, 23. Arralos ò dd 
pos Evufvovs nupelaßwy ınv EFHꝭ, nowrov e 
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her zu bezeichnen. Ariarathes IV. hatte im J. 193 
oder 192, alſo wenige Jahre vor der im J. 188 erfolg⸗ 
ten Verheirathung ſeiner Tochter an Eumenes II., ſich 
ſelbſt zum zweiten Male mit Antiochis, einer Tochter 
Antiochus des Großen von Syrien, vermaͤhlt ?). Da 
dieſe Ehe laͤngere Zeit unfruchtbar war und Antiochis die 
damit verbundene Schmach nicht ertragen konnte, erſann 
ſie, ſchlau, wie ſie war, das gewoͤhnliche Auskunftsmit⸗ 
tel, zwei Mal ſchob ſie, ohne Wiſſen ihres Mannes, Kna⸗ 
ben unter, von denen der eine unter dem Namen Ari⸗ 
arathes, der andere unter dem Namen Olophernes oder 


Orophernes (denn beiderlei Rechtſchreibung findet ſich bei 


den alten Schriftſtellern) als Prinzen des Hauſes erzo⸗ 
gen wurde. Als ſie aber nach einiger Zeit unerwartet 
nach einander erſt zwei Mal Maͤdchen, dann einen Kna⸗ 
ben gebar, bereuete ſie, was ſie gethan hatte, und ent⸗ 
deckte ſich ſehr bald ihrem Manne. Um nun dem echten 
Sohne die fn in der Regierung zu ſichern und 
allen Succeſſionsſtreitigkeiten auszuweichen, wurde der 
junge Ariarathes mit maͤßigen Mitteln nach Rom ge⸗ 
ſchickt, wo er eine roͤmiſche Erziehung erhalten follte ), 
und allem Anſcheine nach bald ſtarb, Olophernes aber 
nach Jonien entfernt. Der echte Sohn dagegen, der 
bei der Geburt den Namen Mithridates erhalten hatte, 
wurde als deſignirter Thronfolger am Hofe ſeiner Al⸗ 
tern in griechiſcher Bildung erzogen und ihm, nachdem 
er erwachſen war, der Name Ariarathes (vermuthlich 
war damals ſein gleichnamiger vermeintlicher Bruder be⸗ 
reits todt) verliehen. Zwiſchen Vater und Sohn fand 
beſtaͤndig das zaͤrtlichſte Verhaͤltniß ſtatt, daher der Letz⸗ 
tere nach dem Tode des Erſteren und der eigenen Thron: 
beſteigung 163 — 162 von feinen Unterthanen den Beina⸗ 
men Philopator erhielt. Mit ihm beſtieg die Philoſophie 
und die Humanitaͤt den Thron; Kappadocien, vor ihm 
wenig von Griechen gekannt, wurde nun der Sitz grie⸗ 
chiſcher Bildung und Gelehrſamkeit ??). Nachdem er das 
Begraͤbniß ſeines Vaters mit dem Glanze, der dem 
Range des Verſtorbenen und ſeiner kindlichen Liebe ent⸗ 
ſprach, begangen und ſich durch Gnadenbeweiſe, die er 
nicht nur den Hofleuten und oberſten Staatsbeamten, 
ſondern allen Unterthanen bewies, die allgemeine Zunei⸗ 
gung erworben hatte, ſchickte er auch nach Rom Abgeord⸗ 
nete, um das Buͤndniß und die Freundſchaft, in der 
ſein Vater mit den Roͤmern gelebt hatte, zu erneuern, 
und den Senat ſeiner freundſchaftlichen Geſinnungen 
und Dienſtbereitwilligkeit zu verſichern ). Die Geſandt⸗ 
ſchaft fand in Rom ſehr freundliche Aufnahme und er⸗ 
hielt die guͤnſtigſten Zuſicherungen; der Umſtand, daß 
eine vor Kurzem aus Aſien zuruͤckgekehrte roͤmiſche Le⸗ 
gation uͤber das Benehmen und die Geſinnung vom Va⸗ 
ter des jungen Koͤnigs, von Ariarathes IV., ein ſehr vor⸗ 
theilhaftes Zeugniß abgelegt hatte ), trug gewiß dazu 
nicht wenig bei. Nach der Ruͤckkehr der kappadociſchen 
Geſandtſchaft uͤberzeugte ſich Ariarathes V. aus dem ihm 


33) Clinton p. 385. 404. 432. 34) Liv. XLII. 19. 
35) Diod. T. X. p. 24. 36) Ib. p. 26. 27. Polyb. XXXI, 
14. 37) Vergl. oben Cap. 5, 11. S. 399. 


von ihr abgeſtatteten Bericht von der freundſchaftlichen 
Geſinnung des roͤmiſchen Senats für ihn, er brachte 
daher, um ſeine Freude hieruͤber zu bezeigen, den Goͤt⸗ 
tern ein Dankopfer dar und gab ſeinen Generalen ein 
großes Gaſtmahl. Darauf ſchickte er Abgeordnete nach 
Antiochien, wo Lyſias als Vormund des minderjaͤhrigen 
Antiochus Eupator ſeit 164 die Regentſchaft fuͤhrte, um 
ſich die Gebeine ſeiner Mutter und Schweſter auszubit⸗ 
ten, was noch im Anfange von 162 geſchehen ſein muß, 
da ſpaͤter Vormund und Muͤndel ermordet wurden. Beide 
Frauen muͤſſen eines gewaltſamen Todes geſtorben und 
an der Herbeifuͤhrung dieſes Todes Lyſias ſchuld geweſen 
ſein; was die Mutter, die Antiochis, welche, wie geſagt, 
eine Tochter Antiochus' des Großen, mithin die Schweſter 
von A. Epiphanes und die Tante von A. Eupator war, 
mit ihrer Tochter nach Antiochien zuruͤckgefuͤhrt haben 
mag, weiß ich nicht. Ariarathes gab, wie lebhaften 
Schmerz er auch uͤber das vorgefallene Verbrechen em⸗ 
pfand, doch um nicht Lyſias zu reizen und dadurch ſeine 
Abſicht zu verfehlen, ſeinen Geſandten den Auftrag, 
Lyſias wegen des Vorgefallenen keinerlei Vorwuͤrfe zu 
machen und ſich blos auf die Bitte zu beſchraͤnken, ihm 
die Gebeine auszuliefern. Dieſes wurde von Lyſias be⸗ 
willigt, Ariarathes empfing ſie auf glaͤnzende Weiſe und 
ließ ſie beim Grabe feines Vaters beiſetzen ?). Als De⸗ 
metrius Soter von Rom entflohen war und ſich nach Ly⸗ 
ſias' und des jungen Eupator Ermordung des Throns 
von Syrien bemaͤchtigt hatte (Herbſt 162), wuͤnſchte er, 
wie wir bereits oben (S. 399) angedeutet haben, ſich 
mit Ariarathes V. zu verbinden und ſelbſt zu verſchwaͤ⸗ 
gern, indem er ihm die Hand ſeiner Schweſter antrug; 
Ariarathes lehnte aus Beſorgniß, ſich ſonſt Roms Mis⸗ 
fallen zuzuziehen, beides ab und gab davon im Sommer 
161 durch eine ebenfalls bereits erwaͤhnte Geſandtſchaft 
den Roͤmern Nachricht, die zugleich dem Senate eine 
10,000 Goldmuͤnzen ſchwere Krone in ſeinem Namen 
uͤberreichte. Der Senat nahm Bericht und Gabe ſehr 
huldreich auf und erwiederte beides durch das Geſchenk 
eines Stabes und eines elfenbeinernen Stuhles, was 
in Rom fuͤr eine ſehr große Auszeichnung galt. De⸗ 
metrius aber beſchloß nun, ſich an Ariarathes wegen 
der ihm angethanen Beleidigung zu raͤchen, und da ihm 
Olophernes, jener vermeintliche, nach Jonien entfernte 
ältere Bruder des Ariarathes, 1000 Talente verſprach, 
wenn er ihm die Herrſchaft von Kappadocien verſchaffen 
wollte, ſo ging er darauf ein, verjagte Ariarathes trotz 
der Unterſtuͤtzung, die ihm Eumenes II. von Perga⸗ 
mum gewaͤhrte ), und ſetzte Orophernes an ſeine Stelle. 


38).,Polyb. XXXI, 14. 89) Zonar. Annal. IX, 24, p. 
460 d. Tere q xa is (I.: 2c 170) Kornadoxtas ourm dim- 
r naide yrnoıwv Loyev ’Apın- 
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Ariarathes eilte nach Rom, um durch roͤmiſche Vermitte⸗ 
lung ſeine Wiedereinſetzung zu bewirken; er kam hier am 
Ende des Sommers von 158 an. Ihm folgten ſehr 
bald Miltiades als Geſandter von Demetrius, Timotheus 
und Diogenes als Abgeordnete von Orophernes, um 
nicht nur ihre Souveraine gegen Ariarathes' Beſchuldi⸗ 
gungen zu vertheidigen, ſondern auch ſehr ernſte Ankla⸗ 
gen gegen dieſen zu erheben. Es ging hier, wie ge⸗ 
woͤhnlich; dem Gluͤcklichen fielen die Herzen zu: die duͤrf⸗ 
tige, faſt kuͤmmerliche Erſcheinung des entſetzten Fuͤrſten 
ſtach zu ſehr gegen das Gepraͤnge ab, mit welchem die 
Geſandten von Orophernes auftraten, als daß daruͤber, fuͤr 
wen ſich das Gluͤck erklaͤrt habe, hätte ein Zweifel ob: 
walten koͤnnen; dazu brachten ſie dem Senat einen koſt⸗ 
baren Kranz mit der Bitte, Orophernes in die Freund⸗ 
ſchaft und das Buͤndniß Roms aufzunehmen. Keck lo⸗ 
gen ſie, was nur immer zur Empfehlung ihres Herrn 
und zum Nachtheil von Ariarathes gereichen konnte; denn 
Niemand beſaß die Mittel, fie der Lüge zu überführen “). 
Dennoch beſchloß der Senat nach der Epitome des Li⸗ 
vius !) die Wiedereinſetzung von Ariarathes; genauer iſt 
wol die Angabe von Appian“) und Zonaras, nach wel⸗ 
chen der Beſchluß Roms dahin gelautet haͤtte, Ariarathes 
und Orophernes ſollten zugleich regieren; denn die Koͤnig⸗ 
reiche durch Theilungen zu ſchwaͤchen war ganz die da⸗ 
malige Lieblingspolitik Roms. Ariarathes' Abfahrt von 
Rom wird von Polybius“) angedeutet. Orophernes in⸗ 
deſſen, ſtatt durch eine vernuͤnftige Verwaltung, durch 
Wohlthaten und Freundlichkeit die Gemuͤther ſeiner Un⸗ 
terthanen fuͤr ſich zu gewinnen, war unklug genug, ſie 
ſich durch Confiscationen und Gelderpreſſungen zu ent— 
fremden, zu denen er, um Demetrius von Syrien, um 
die hungrigen Großen ſeines Landes, denen er ſeine Er⸗ 
hebung, um die Miethstruppen, denen er allein ſeine 
Sicherheit und Erhaltung verdankte, zu befriedigen, und 
um ſich ſelbſt fuͤr alle Faͤlle eine Zukunft zu ſichern, 
ſchritt; daneben verletzte er noch alle Verſtaͤndigen durch 
unordentlichen Lebenswandel und durch Einfuͤhrung frem⸗ 
der Gebraͤuche. 
nicht die ihm verſprochenen 1000 Talente zahlte, ſon⸗ 
dern in ſeiner Undankbarkeit ſogar mit dem Plane umging, 
ihn ſeines eigenen Koͤnigreichs zu berauben, ſo beſchloß, 
wie es ſcheint, derſelbe Fuͤrſt, dem er ſeine Erhebung 
verdankt hatte, auch ſeinen Sturz, fuͤhrte ihn gefeſſelt 
fort und hielt ihn in Seleucia in gefaͤnglicher Haft. Daß 
er aus dieſer ſpaͤter wieder entkommen iſt, beweiſt, wie 


40) Polyb. XXXII, 20. 41) Liv. Epit. XLVII. Ariara- 
thes Cappadociae rex consilio Demetrii regis Syriae et viribus 
pulsus regno a senatu restitutus est. 42) Syr. 47. Zonaras 
fährt nach den oben Note 39 angeführten Worten fo fort: Kare- 
gvyE za Hoıvmvös a Ogope£ovn täüsPBaoıklelas un 
atray anodedsırro, “Or (Ob "Ore?) de 6 Agıagadns ro 
Pouatoıs pllos al ovuuuaxos moognyogtvro, rücay ?xeivog 
1 d tr TOVroU TOOSWREKORTO. 

Ariarathes ſpaͤter von den Roͤmern den Ehrentitel eines „Freundes 
und Bundesgenoſſen der Roͤmer“ erhielt, hat nach Zonaras dazu 
beigetragen, ihm das ganze Reich zu verſchaffen. 48) Exc. Vat. 
441. 75% 2x tie Tradſag anon)ovv xab f n rë noayuore 
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mir ſcheint, der Umſtand, daß er von den Prienenfern 
die 400 Talente, die er bei ihnen als Nothpfennig für 
alle Faͤlle deponirt hatte (nach Diodor), richtig wieder 
empfangen hat; das Koͤnigreich aber blieb fuͤr ihn ver⸗ 
loren und Ariarathes V. regierte wieder allein uͤber Kap⸗ 
padocien. Daß Attalus II., der Schwager diefes Für- 
ſten, es eine ſeiner erſten Regentenhandlungen ſein ließ, 
ihn wieder in ſein Koͤnigreich einzuſetzen, wiſſen wir al⸗ 
lein aus der bereits angeführten Stelle des Polybius“); 
das Naͤhere uͤber den Antheil, welchen Attalus an die⸗ 
fer. Begebenheit gehabt, und namentlich ob er ſich hier- 
uͤber mit Rom verſtaͤndigt hat, wiſſen wir nicht; daß 
indeſſen ſein Antheil ziemlich bedeutend war, ſcheint ſich 
aus Zonaras “) zu ergeben. 
Als nun Ariarathes wieder im Beſitz des ganzen Koͤnig⸗ 
reichs war, verlangte er von den Prienenſern, ſie ſollten 
ihm die bei ihnen von Orophernes deponirten 400 Ta⸗ 
lente, indem dieſelben ſeinem Koͤnigreiche gewaltſamer 
und ungerechter Weiſe entzogen waͤren, ausliefern, und 
da die Prienenſer auf ſein Verlangen nicht eingingen und 
erklaͤrten, ſie wuͤrden, ſo lange Orophernes am Leben 
waͤre, nur dieſem das ihnen von ihm Anvertraute zuruͤck⸗ 
geben, ſo ließ er gemeinſchaftlich mit Attalus, der eine 
beſondere Unbill von ihnen erfahren hatte und zu raͤchen 
wuͤnſchte, daher er ſeinen Schwager nur noch mehr ge— 
gen ſie aufhetzte, ihr Land verwuͤſten und pluͤndern; die 
Prienenſer ſchickten deshalb Abgeſandte erſt nach Rhodus, 
dann ſelbſt nach Rom; ob ſie dadurch zu einem Erſatz 
fuͤr den ihnen angethanen Schaden gekommen ſind, wird 
uns ebenfo wenig berichtet, als ob und welche Beloh⸗ 
nung ihnen Orophernes fuͤr ihre ſeltene Ehrlichkeit ertheilt 
habe“), ſowie wir auch die Zeit nicht naͤher beſtimmen 
koͤnnen, der dieſe Begebenheit angehoͤrt. 
a .Der Zeit nach dürften: jetzt zwei ebenfalls von 
Strabo uͤbergangene Begebenheiten folgen, welche Zrogus *”) 
erwaͤhnt, naͤmlich die Kriege von Attalus mit den Ein⸗ 
wohnern der piſidiſchen Stadt Selge und mit Pruſias II. 
von Bithynien; über den erſteren iſt Nichts weiter be⸗ 
kannt; daß indeſſen die Selger in fruͤherer Zeit ſich uͤber 
den Koͤnig Eumenes beim roͤmiſchen Senat beſchwert haben, 
wiſſen wir“). Was aber den Krieg mit Pruſias betrifft, 
ſo nahmen nach und nach an demſelben und zwar als 
Attalus' Verbuͤndete Folgende Antheil: Ariarathes V. von 


Kappadocien, Mithridates V. Euergetes, Koͤnig von Pon⸗ 


44) XXXI, 23. 45) Zonar. Annal, IX, 24 fin, p. 461. 
Kal 6 Arrukos o 10% Eiuern Havorın dındeiduevos e TE 
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d nm,. Was Juſtin (XXXV, 1) von Demetrius' ſpaͤterem Be⸗ 
nehmen gegen Orophernes meldet, ſichert die Lesart bei Polyb, III, 
5. 0 ro Kannadozov Baoıleus . A,d d α,EÜũ &x dis 
dx und ’Opopegvovs dic Anunrolov toü Hα)ανε audıg 
Kvexınoato di’ aVToDV ı7v narower dex gegen die Ver⸗ 
beſſerung Schweighaͤuſer's c“ Arzelov, Daß Dlophernes feinen 
Sturz durch ein ſehr ungleiches Betragen herbeigefuͤhrt hat, was 
er im Ungluͤcke gegen feine Freunde gezeigt hatte, ſcheint auch Po⸗ 
lybius (Exc. Vat. 1. c.) anzudeuten. 46) Polyb, XXXIU, 12, 
47) Prolog. Lib. XXXIV. Ut mortuo rege Asiae Eumene suf- 
fectus Attalus bellum cum Selgensibus habuit et cum rege Pru- 
sia. 48) Polyb. XXXL, 9. 
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tus, ferner die Rhodier, die Cyzikener, die Methym⸗ 
naͤer, die Agaͤer, die Kymaͤer und die Herakleoten. Wer 


Pruſias' Verbündete waren, wiſſen wir nicht; moͤglich 


und ſogar wahrſcheinlich iſt es, daß die Galater ihm bei⸗ 
geſtanden haben; nur darf man das nicht aus der Nach⸗ 
richt des Eratoſthenes“) im ſiebenten Buche ſeiner gala⸗ 
tiſchen Geſchichte folgern wollen, da ſich, wie ich oben nach⸗ 
ewiefen ) habe, die hier erwähnte Schlacht am „Ochſen⸗ 
opf“ nicht zwiſchen Attalus II. und Pruſias II., ſondern 
nur zwiſchen Attalus I. und Pruſias J. ereignet haben 
kann. Die Zeit dieſes Krieges iſt wenigſtens in ſoweit 
fixirt, daß von einigen zu demſelben gehoͤrigen Thatſachen 
ſich mit Evidenz nachweiſen laͤßt, ſie muͤßten ins J. 155 
v. Chr. fallen; Clinton ſetzt den Krieg in die Jahre 156 
bis 154; dagegen hat Polybius *) gewiß keine ſtrenge 
chronologiſche Gleichſtellung oder gar Aufeinanderfolge be⸗ 
abſichtigt, wenn er dieſen Krieg des Attalus gegen Pruſias 
nach dem Roms gegen die Celtiberer, Carthago's gegen 
Maſiniſſa und vor der Wiedereinſetzung von Ariarathes 
erwaͤhnt. Über Urſache und Veranlaſſung dieſes Krieges 
iſt weiter Nichts bekannt; es war dies eine Feindſchaft, 
die Attalus von ſeinem Bruder mitgeerbt hatte, an neuen 
gegenſeitigen Verletzungen der Grenzgebiete wird es natuͤr⸗ 
lich auch nicht gefehlt haben. 5 ö 
Pruſias machte alſo einen Einfall ins Pergameniſche 
Gebiet, und verwuͤſtete das Land; Attalus beeilte ſich, 
Anzeige davon in Rom zu machen, und ſchickte zu dem 
Ende Andronikus als Geſandten dahin. Der Senat war 
nicht geneigt, dieſer Angabe Glauben zu ſchenken oder auf 
die Sache Gewicht zu legen; er vermuthete, daß Attalus 
ſelbſt Pruſias anzugreifen wuͤnſche, und ſich dieſer Be: 
ſchuldigungen als Vorwand dazu bediene. In dieſer 
Anſicht ward er noch beſtaͤrkt, als von Pruſias' Seite 
Nikomedes und Antiphilus als Geſandte eintrafen, welche 
alle Behauptungen von Andronikus Luͤgen ſtraften. In⸗ 
deſſen gingen ſehr bald neue Meldungen ein, welche den 
Senat wieder ſchwankend machten); um daher über die 
Sache ins Klare zu kommen, ſchickte er zwei Commiſ⸗ 
ſarien, Lucius Apuleius und Cajus Petronius, mit dem 
Auftrage nach Aſien, das Benehmen der beiden Koͤnige 
zu unterfuchen ). N 
über den Erfolg dieſer Miſſion ſind wir nicht wei⸗ 
ter unterrichtet, wir koͤnnen aber vermuthen, daß es der 
von dieſen Legaten abgeſtattete Bericht war, durch welchen 
ſich der Senat bewogen fand, neue Commiſſarien, an de⸗ 
ren Spitze Publius Cornelius Lentulus ſtand, nach Aſien 
zu ſchicken; dieſe eröffneten nun Pruſias den Willen des 
Senats, er ſolle hinfort Attalus, der ein Freund und Bun⸗ 
desgenoſſe der Roͤmer ſei, nicht laͤnger bekriegen. Da ſich 
Pruſias, dieſer Eroͤffnung Folge zu leiſten, weigerte, befah⸗ 
len ihm die Legaten, ſich an einem an der Grenze gelege⸗ 


49) Steph. Byz. v. Boòg xeq di. 50) ſ. S. 361. Not. 24. 
51) III, 5. 52) Dio Caſſius (Exc. Ursin. ex librr, 34. prio- 
rib. nr. 162) laͤßt bei dieſer Gelegenheit (denn die kann doch allein 
mit den Worten 10 ’Arralp apa Tyv ı@v "Puuelov yrounv 
mroltunoas gemeint fein) Pruſias die Schwelle der Curie kuͤſſen 
und die Senatoren als Goͤtter anreden u. ſ. w., was ſich offenbar 
auf ein fruͤheres Ereigniß bezieht. 53) Polyb, XXXII, 26, 2—5. 
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nen Ort mit hoͤchſtens 1000 Mann Reiterei einzufinden, 
Attalus werde ſich daſelbſt mit ebenſo viel Mannſchaft ein⸗ 
ſtellen, und unter ihrer Vermittelung ſollten dann Frie⸗ 
densverhandlungen eroͤffnet werden. Pruſias ſtellte ſich, als 
ob er ſich dieſem letzten Antrage fuͤgte, entließ freundlich 
die Legaten, ſammelte indeſſen ſeine ganze Armee und 


fuͤhrte ſie in Schlachtordnung an den verabredeten Ort. 


Sobald Attalus und die Legaten dies entdeckten, flohen 
fie eiligſt auf verſchiedenen Wegen; Prufias, welcher noch 
das roͤmiſche Gepaͤck einholte und ſich deſſelben bemaͤchtig⸗ 
te, verfolgte fie mit feinen Truppen bis nach Pergamum. 
Als er in die Naͤhe des Askulap⸗Tempels gelangte, ver⸗ 
anſtaltete er ein koſtbares Opfer und empfahl ſich dem 
Schutze dieſes Gottes; den andern Tag beſetzte er mit 
ſeinen Truppen den von Eumenes II. angelegten Hain, 
welcher, weil er, ſei es dem Zeus oder der Minerva Ni: 


kephoros geweiht war“), Nikephorion hieß, verwuͤſtete 


oder verbrannte alle daſelbſt befindlichen Tempel und Ka⸗ 
pellen der Goͤtter und pluͤnderte die Statuen und Goͤtter⸗ 
bilder, ſogar die koſtbare Statue des Askulap, dem er 
den Tag vorher mit Spendung, Opfer und Gebet ſich ge⸗ 


nähert hatte. Nach einem ebenſo inconſequenten als irre⸗ 


ligioͤſen Benehmen rüdte er gegen Elaͤa vor und ſuchte 
ſich deſſelben zu bemaͤchtigen; ſeine Angriffe aber ſcheiter⸗ 
ten an der Tapferkeit des Soſander, eines Milchbruders 


von Attalus, der ſich mit einer muthigen Mannſchaft in 


die Stadt warf; Pruſias wandte ſich nun nach Thyatira, 
pluͤnderte auf dem Ruͤckwege den Tempel der Diana in 
Hiera Kome, pluͤnderte und verbrannte den Tempel des 
Apollon Kynios in Temnos. Nach dieſen Großthaten zog 
er ſich mit feiner Armee wieder in fein Königreich zurüd, 
die Truppen litten auf dem Ruͤckzuge ungemein an Hunger 
und Dysenterie, waͤhrend ſeine Flotte in der Propontis von 
einem fuͤrchterlichen Sturme uͤberraſcht wurde, ſodaß viele 
Schiffe mit ihrer Beſatzung im Meere verſenkt wurden, 
andere bedeutende Havarie erlitten; Polybius und Dio⸗ 
dor erkennen in dieſem Ungluͤcke eine ſchnelle und gerechte 
Strafe der Gottheit. Waͤhrend aber Pruſias Pergamum 


eingeſchloſſen, hatte Attalus ſeinen Bruder Athenaͤus nach 


Rom geſchickt, um dem Senat dieſe neuen Vorfaͤlle an⸗ 


zuzeigen; gleichzeitig kehrte P. Lentulus mit ſeinen uͤbri⸗ 


gen Collegen dahin zuruck. Beide trafen noch im Winter 
in Rom ein, und noch waͤhrend des Winters erhielt Athe⸗ 
naͤus Audienz beim Senat und Lentulus ſtattete demſelben 
uͤber Pruſias' Benehmen Bericht ab; die Senatsverſamm⸗ 


lung wurde grade damals (nach Polybius) vom ſtaͤdtiſchenn 


Praͤtor Aulus Poſtumius gehalten, vermuthlich wegen Ab⸗ 
weſenheit der Conſuln; aus Cicero) aber wiſſen wir, daß 
Poſtumius in dem Jahre, in welchem P. Cornelius Scipio 
Naſika und M. Claudius Marcellus beide zum zweiten Male 


Conſuln waren, d. h. im J. 155 v. Chr., die Praͤtur be⸗ 
kleidet hat. 


Die Ankunft von Lentulus und Attalus in 
Rom erfolgte alſo im Winter von 155 auf 154. Es be⸗ 
durfte beim Senat nicht vieler Reden, um ihn zu dem 


54) Boeckß. C. I. Gr. nr. 3558. Jegelag Nixnpögov zul 
ITokıados Adnväs, Vergl. oben Cap. 5 am Ende. S. 400. 
Acad. IV, 45. f 1 N 
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Entſchluſſe zu bewegen, den er faßte; er ſchickte drei Com: 
miſſarien, Cajus Claudius Cento, Lucius Hortenſius und Ca⸗ 
jus Auruncularius, nach Aſien, welche Pruſias das erneuerte 
Verbot des Senats, nicht ferner Attalus zu bekriegen, 
eröffnen ſollten. Dieſe Legaten, ſcheint es, kamen zwar 
ſoweit, daß ſie ſich ihres Auftrags entledigten, Pruſias 
aber reſpectirte das Verbot des Senats ſo wenig, daß er 
vielmehr von Neuem mit ſeiner Armee ins Pergameniſche 
Gebiet einfiel, Attalus und die roͤmiſchen Legaten in Per⸗ 
gamum bloquirte und ſich wieder die größten Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten und Ungerechtigkeiten erlaubte, wie man oft bei feigen 
und weibiſchen Menſchen da, wo ſie ſich ſicher glauben, 
große Grauſamkeit findet. Als die Legaten zuruͤckkehrten 
und dem Senat von dem Vorgefallenen Bericht erſtatteten, 
empfand er den lebhafteſten Unwillen uͤber dieſe Verhoͤh⸗ 
nung ſeiner Auctoritaͤt; er ſchickte augenblicklich zehn neue 
Commiſſarien, an deren Spitze L. Anicius, C. Fannius 
und Q. Fabius Maximus ſtanden, mit dem Auftrage ab, 
dafuͤr zu ſorgen, daß der Krieg beendigt wuͤrde und Pru⸗ 
ſias an Attalus für den angerichteten Schaden vollſtaͤn⸗ 
digen Erſatz leiſte. Hiermit ging, glaube ich, der Som⸗ 
mer von 154 hin; im Winter vermuͤthlich von 154—153 
ſammelte Attalus eine bedeutende Truppenmacht; zu ihr 
ſtieß ein anſehnliches Infanterie⸗ und Cavaleriecorps, das 
ihm Ariarathes und Mithridates unter Anfuͤhrung von 
Demetrius, dem Sohne des Erſteren, dem zwiſchen ihnen 
beſtehenden Bundesvertrage gemaͤß, zu Hilfe geſchickt hat⸗ 
ten. Waͤhrend Attalus mit dieſen Ruͤſtungen beſchaͤftigt 
war, trafen die roͤmiſchen Commiſſarien ein, beſprachen ſich 
mit ihm in Kadi und begaben ſich von da zu Pruſias, 
dem ſie nun den Willen des Senats mit allem Ernſte 
kund thaten. Pruſias erklaͤrte ſich geneigt, dieſem in eini⸗ 
gen Stuͤcken nachzukommen, in den meiſten aber wider⸗ 
ſprach er. Darauf kuͤndigten ihm die Legaten die Freund⸗ 
ſchaft und Bundesgenoſſenſchaft auf, und begaben ſich 
wieder zu Attalus zuruͤck. Bald bereuete Pruſias ſeine 
Halsſtarrigkeit und fühlte die größten Beſorgniſſe für die 
Zukunft; er eilte den Commiſſarien nach, da er aber mit 
- feinen Bitten Nichts bei ihnen ausrichten konnte, ſchwebte 
er in beſtaͤndiger Unruhe. Die Legaten befahlen nun 
Attalus, ſeine Truppen an der Grenze aufzuſtellen, ſich 
jedoch auf Sicherſtellung und Vertheidigung ſeines Gebiets 
zu beſchraͤnken, ſelbſt dagegen keinen Angriff gegen den 
Feind zu beginnen. Sie aber theilten ſich in die ihnen 
obliegenden Geſchaͤfte und begaben ſich in Eile, die einen 
nach Rom, um dem Senat von Pruſias' Ungehorſam 
Bericht zu erſtatten, andere nach Jonien, wieder andere 
nach dem Hellespont und Byzant, und bemuͤhten ſich, 
hier Jedermann von jeder Verbindung mit Pruſias abzu⸗ 
rathen, alle Welt dagegen fuͤr Attalus zu gewinnen. Wie 
lange Attalus den Wuͤnſchen der Legaten entſprechend, ſich 
blos vertheidigend verhalten habe, wird in unſern Quellen 
nicht berichtet. Wir erfahren jedoch, daß Attalus' Bru⸗ 
der, Athenaͤus, mit 80 Verdeckſchiffen, wovon 27 Atta⸗ 
lus, 20 den Epzikenern, 5 den Rhodiern, die übrigen 
andern Bundesgenoſſen gehoͤrten, nach dem Hellespont 
ſchiffte und die Pruſias gehörigen Ortſchaften verwuͤſtete. 
Auf den Bericht der von Pruſias heimkehrenden Legaten 


(ob das die zuletzt ‚erwähnten Zehn waren, oder andere, 
iſt aus Polybius nicht zu erſehen) ſchickte der Senat drei 
neue Commiſſarien, Appius Claudiuͤs, L. Oppius und 
Aulus Poſtumius, nach Aſien, welchen es endlich gelang, 
den Frieden zwiſchen beiden Koͤnigen auf folgende Bedin⸗ 
gungen zu Stande zu bringen: 1) Pruſias ſolle an At⸗ 
talus 20 Verdeckſchiffe uͤbergeben (Polybius bedient ſich 
hier des Ausdrucks „anodovvar,“ was gewöhnlich „zu⸗ 
ruͤckgeben“ bedeutet; darnach müßte man annehmen, daß 


ſie fruͤher Attalus vom Pruſias genommen waren; doch 


iſt freilich mit Sicherheit hieraus Nichts zu folgern); 
2) innerhalb 20 Jahre an Attalus 500 Talente, an die 
Methymnaͤer, die Agaͤer, die Kymaͤer und die Herakleoten 
als Schadenerſatz für die von ihm angerichteten Verwuͤ⸗ 
ſtungen 100 Talente zahlen; 3) der Beſitzſtand ſolle blei⸗ 
ben, wie er vor dem Kriege geweſen. Nachdem Pruſias 
dieſe Bedingungen angenommen hatte, fuͤhrte Attalus ſeine 
Land: und Seemacht in feine Staaten zuruͤck ). 

. 4. Der Zuſammenhang der Begebenheiten macht es 
raͤthlich, gleich hier uͤber den, auch von Strabo ange⸗ 
gebenen, Antheil zu berichten, den Attalus am Kriege 
zwiſchen Pruſias und deſſen Sohne Nikomedes genommen 
hat, welcher Krieg mit der Ermordung des Vaters en⸗ 
dete, obgleich allerdings dieſe Theilnahme wol einige Jahre 
ſpaͤter faͤllt, als das zuletzt erwaͤhnte Ereigniß. 

Pruſias, beruͤchtigt durch unkoͤnigliche Feigheit und 
kriechende Demuth vor Maͤchtigeren, durch weibiſche Schlaff⸗ 
heit, maßloſe Verſchwendung und ausgelaſſenen Sinnen⸗ 
genuß — er war, wie es ſcheint, ebenſo ſehr dem Trunke 
als der Wolluſt ergeben?) — war nicht minder verru⸗ 
fen durch die Grauſamkeit, mit der er Alle, welche er 
nicht zu fuͤrchten brauchte, am meiſten daher ſeine Unter⸗ 
thanen, behandelte. Dieſes Betragen hatte ihm ihre Her: 
zen entfremdet und alle ihre Hoffnungen dem Erben ſei⸗ 
nes Reichs, ſeinem Sohne Nikomedes, zugewandt. Fruͤher 
hat, ſo ſcheint es, zwiſchen Vater und Sohn ein ganz 


freundliches Verhaͤltniß ſtattgefunden; nach Perſeus' Be: 


ſiegung (167) waren beide nach Rom gereiſt, und der 
Vater hatte den Sohn, nachdem er dem Senat zu er⸗ 
fochtenem Siege Gluͤck gewuͤnſcht, dem Schutze deſſelben 
dringend empfohlen s). Die Jahre hatten die Sache ge⸗ 
aͤndert; der alternde Tyrann ſah mit Argwohn auf die 
Volksgunſt ſeines Thronfolgers; das Übel war durch eine 
zweite Heirath des Vaters noch ärger geworden; die Stief- 
mutter ſuchte den Stiefſohn zu verdraͤngen und ihren Kin⸗ 
dern feinen Platz zu verſchaffen “). Zunaͤchſt entfernte er 
ihn nach Rom; aber die Gunſt, die ſich der junge Prinz 
ſehr bald auch hier zu erwerben wußte, gab dem Argwohne 
des Vaters neue Nahrung. Er beſchloß, jene Gunſt zunaͤchſt 
zu ſeinem Vortheile auszubeuten und trug daher ſeinem 
Sohne auf, beim Senat um Remiſſion der noch ruͤckſtaͤndi⸗ 


gen Contribution, die er an Attalus zu zahlen habe, anzu⸗ 


56) Polyb. XXXII, 28 sd. XXXIII, 1. 6. 10. 11. Diod. 
T. X. p. 43. Appian, Mithrid. 3. 57) Athen. XI, 496 d. 58) 
Liv. XLV, 44. 59) Die Nachricht von der Stiefmutter hat nur 
Juſtin (XXXIV, 4); ob Perſeus' Schweſter die Stief-, oder die 
leibliche Mutter von Nikomedes war, iſt aus den erhaltenen Quel⸗ 
len nicht abzuſehen. 
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alten; zugleich ſchickte er ihm einen Mann, Namens Me: 
125 art öffentlich die Stelle eines zweiten Geſand⸗ 
ten einnehmen, in Wahrheit aber einen Spion und Moͤr⸗ 
der abgeben ſollte; er befahl ihm naͤmlich, ſeinen Sohn 
zu ſchonen, wenn fein Remiſſionsgeſuch genehmigt wuͤrde, 
im Gegentheil aber ihn in Rom umzubringen, und gab 
ihm zu dieſem Zwecke Schiffe und 2000 Mann Truppen 
mit. Dieſer Theil der Erzaͤhlung hat, wie auch ſchon 
der Abbe Sevin andeutet, ſehr geringe Wahrſcheinlichkeit; 
ich meine damit nicht ſowol die Ermordung, die in Rom 
vollzogen werden ſollte; denn am Ende ließ eine ſolche That 
ſich in der großen Stadt eher mit einer gewiſſen Ausſicht, 
daß der Thaͤter oder wenigſtens der Urheber unentdeckt 
bleiben wuͤrde, vollfuͤhren; aber unter welchem Titel ſich 
die fremden Truppen Eingang in Rom verſchaffen, oder 
wie ſie ſich in daſſelbe einſchleichen ſollten, das iſt nicht 
abzuſehen. Irgend ein arges Misverſtaͤndniß hat ſich alſo 
Appian, dem wir allein dieſe Erzaͤhlung verdanken, und 
der ſich faſt immer als ſchlechter Fuͤhrer zeigt, ſobald wir 
ihn nicht durch andere Berichterſtatter controliren konnen, 
zu Schulden kommen laſſen. Attalus, der von Pruſias 
Abſicht, um Remiſſion der Contribution einzukommen, un⸗ 
terrichtet war, hatte ſeinerſeits Andronikus nach Rom ge⸗ 
ſchickt, um ſich jenen Wuͤnſchen in ſeinem Namen zu wi⸗ 
derſetzen. Dieſer Abgeordnete bewies die Unbilligkeit, die 


in Pruſias' Verlangen läge, und zeigte, wie die Contribu⸗ 


tion, die ihm auferlegt worden waͤre, weit hinter dem Scha⸗ 
den zuruͤckbliebe, den feine Truppen angerichtet haͤtten; 
der Senat ſchlug alſo das Geſuch ab*). Menas wagte es 
nun aber nicht, weder den andern Theil ſeines Auftrags 
auszuführen, noch ohne dies gethan zu haben, nach Bi⸗ 
thynien zuruͤckzukehren. Er entdeckte ſich daher gradezu 
Nikomedes; Beide beſchloſſen, auch Attalus' Abgeordne⸗ 
ten, Andronikus, mit zu ihrer Berathung zu ziehen, und 
ihm den Antrag zu machen, ſein Herr moͤchte Nikomedes 
nach Bithynien geleiten und daſelbſt als Koͤnig einſetzen. 
Andronikus ging bereitwillig darauf ein, ob erſt nach 
eingeholten Verhaltungsvorſchriften von Seiten ſeines Ho⸗ 
fes oder auf eigene Verantwortlichkeit, wird uns nicht ge⸗ 
meldet; er war ſicher, das Intereſſe ſeines Herrn durch 
Annahme eines ſolchen Vorſchlags zu beſtimmt gefoͤrdert 
zu haben, als daß er zu befuͤrchten brauchte, er wuͤrde 
von dieſer Seite desavouirt werden. Sie trafen die 
Verabredung, in einer kleinen Stadt von Epirus zur 
weitern Beſprechung zuſammenzukommen; als ſie hier 
anlangten, beſtiegen ſie des Nachts ein Schiff, und trenn⸗ 
ten ſich erſt, nachdem ſie auf demſelben uͤber das, was 
zu thun waͤre, uͤbereingekommen waren. Mit Tagesan⸗ 
bruch verließ Rikomedes im Koͤnigsgewande und mit dem 
Diadem bekleidet, das Schiff; Andronikus ging ihm ent⸗ 
gegen, begruͤßte ihn als Koͤnig und gab ihm 500 Mann, 
die er bei ſich hatte, zur Escorte. Menas ſtellte ſich, als 


) Iſt wol bei dieſer Gelegenheit vom aͤlteren Cato die „dis- 
suasio de rege Attalo et vectigalibus Asiae““ (Fest. p. 234 
Müll.) gehalten worden? Da Cato ſchon 149 geſtorben, Attalus III. 
erſt 138 zur Regierung gekommen iſt, ſo kann ſich die Rede in kei⸗ 
nem Fall auf den Letzteren beziehen; daß fie ſich aber auf Attalus I. - 
beziehe, iſt nicht wahrſcheinlich. 0 
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erführe er erſt jetzt Nikomedes' Anweſenheit, begab ſich 
zu den unter ſeinem Befehl ſtehenden Truppen, und 
hielt an ſie eine Anrede, die geſchickt mit Darlegung ſei⸗ 
ner Unzufriedenheit uͤber das Geſchehene begann, dann dar⸗ 
auf uͤberging, wie nun einmal zwei Koͤnige waͤren, der 
eine im Lande, der andere im Begriff ſich des Landes zu 
bemaͤchtigen; fie müßten ſich alſo, aber mit aller Vorſicht 
und mit Erwaͤgung, fuͤr wen die Wahrſcheinlichkeit des Er⸗ 
folgs ſpreche, fuͤr den einen entſcheiden, denn von dieſer 
Entſcheidung wuͤrde ihr und des Landes Wohl abhaͤngen; 
der eine ſei alt, grauſam und durch die Schlechtigkeiten, 
die er gegen alle veruͤbt haͤtte, allgemein bei den Bithy⸗ 
nern verhaßt, der andere dagegen jung, beliebt bei ſeinen 
Landsleuten, bei den Großen Roms, und jetzt laſſe der 
Schritt des Andronikus, welcher ſich und ſeine Truppen 
Nikomedes zur Verfuͤgung geſtellt habe, erwarten, daß der 
mächtige Nachbar Bithyniens dem Sohne ein ebenſo 
eifriger Verbuͤndeter ſein werde, als er Jahre lang mit 
dem Vater in Krieg und Feindſchaft geſtanden haͤtte. Als 
nun auch dieſe Truppen ihren Abſcheu vor Pruſias' Schaͤnd⸗ 
lichkeit ausſprachen, fuͤhrte Menas ſie ſogleich zu Nikome⸗ 
des, begruͤßte ihn als Koͤnig und diente ihm mit ſeinen 
2000 Mann als Leibwache. Sie zogen nun alle nach 


Pergamum, wo Nikomedes bei Attalus eine ſehr bereit⸗ 


willige Aufnahme fand; Attalus ließ Pruſias auffodern, 
er moͤge ſeinem Sohne einige Staͤdte zur Wohnung und 
einiges Land zum Unterhalte anweiſen, worauf Pruſias 
hoͤhnend erwiederte, er beſtimme dazu das ganze Perga⸗ 
meniſche Koͤnigreich, und wuͤrde, um dieſes ſeinem Sohne 
zu verſchaffen, ſehr bald einen Einfall in daſſelbe unter⸗ 
nehmen. Zugleich ſchickte er Abgeſandte nach Rom, die 
ſich über Nikomedes und Attalus beſchweren, und die Roͤ⸗ 
mer auffodern ſollten, beide zur Verantwortung zu zie⸗ 
hen. Unterdeſſen machte Attalus mit Nikomedes eiligſt 
einen Einfall in Bithynien; ein Seherſpruch, den man 
der Phaennis oder der erythraͤiſchen Sybille beilegte, welche, 
wie wir geſehen haben“), auch Attalus' des I. Sieg über 
die Galater verkuͤndet hat, ſoll Nikomedes zum Beginn 


des Krieges gegen ſeinen Vater ermuntert haben, oder 


wurde von ihm vielleicht nur vorgegeben und benutzt, um 
die Anzahl feiner Anhänger zu vergroͤßern “). Je mehr 
beide Fuͤrſten Fortſchritte machten, um deſto mehr Bithy⸗ 
nier fielen ihnen zu; Pruſias, deſſen Mistrauen gegen 
alle dadurch nur zunahm, erbat ſich von dem ihm ver⸗ 
ſchwaͤgerten (no cor Thracier Diegylis 500 Thracier, 
und als er dieſe erhalten, vertraute er ſich nur dieſen an 
und floh mit ihnen nach der Burg von Nicaͤa, indem er 
darauf mit Sicherheit rechnete, daß ihn die Roͤmer aus 
dieſer ſchwierigen Lage retten wuͤrden. In Rom war es 
unterdeſſen in Abweſenheit der Conſuln der Praetor urba- 
nus, an den ſich Pruſias' Geſandte zu wenden hatten, und 
da derſelbe Attalus wohlwollte, ſo ließ er jene erſt ziem⸗ 
lich ſpaͤt zur Audienz beim Senat gelangen; der Senat 


60) Vergl. oben S. 358. 61) Zosim. Hist. II, 36 84. 
© (xonsug) nenoıdorn Nıxoundnv To» IIpovalov xad πν% To 
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r Ilgovolay "Artaly neısöuevov. Die Worte des Orakels 
mag der Liebhaber bei Zoſimus ſelbſt nachleſen. 
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decretirte, der Prätor ſolle nach eigenem Ermeſſen Le: 
gate auswählen und abſchicken, welche den Krieg zwiſchen 
beiden Koͤnigen beilegen moͤchten; der Praͤtor ernannte nun, 


während das Geſchaͤft, was den Legaten oblag, Kühnheit , 


und Schnelligkeit erfoderte, drei Senatoren dazu, von denen 
der eine, Marcus Licinius, am Podagra litt, der andere, Aus 
lus Mancinus, nachdem ihm ein Dachziegel auf den Kopf 
gefallen war und den Kopf ſchwer verletzt hatte, eine Tre⸗ 
panation uͤberſtanden hatte, und der dritte, Lucius Mal⸗ 
leolus, fuͤr einen der einfaͤltigſten Menſchen ſeiner Zeit 
galt; Cato bezeichnete daher im Senate die ganze Com⸗ 
miſſion ſcherzweiſe als eine ſolche, die weder Kopf noch Fuß 
noch Herz haͤtte, und ſtellte ihren Verhandlungen das un⸗ 
guͤnſtigſte Prognoſtikon, was ſich denn auch als richtig 
gezeigt hat). Als die Commiſſarien in Bithynien ein⸗ 
trafen, erklaͤrten Attalus und Nikomedes zum Schein ſich 
bereit, ihrem Verlangen gemaͤß den Krieg einzuſtellen; ſie 
veranlaßten aber, daß die Primaten Bithyniens den Le⸗ 
gaten ihre Wuͤnſche dahin eroͤffneten, man moͤchte ſie doch 
nicht durch Entfernung der Pergameniſchen Truppen der 
Rache eines grauſamen Feindes preisgeben, der ſich jetzt 
nur um ſo mehr zu jeder Gewaltthat berechtigt erachten 
wuͤrde, als er an ihrem Benehmen haͤtte ſehen koͤnnen, 
wie verhaßt er ihnen ſei. Da die Legaten hierauf nicht 
inſtruirt waren, zogen ſie unverrichteter Sache ab. Pru⸗ 
ſias, welcher im Vertrauen auf Rom alle Vertheidigungs⸗ 
maßregeln eingeſtellt hatte, floh, als er ſich nun ſo getaͤuſcht 
ſah, nach Nikomedien in der Abſicht, dieſes zu befeſtigen 
und ſich von hier aus gegen die Feinde zu vertheidigen. 
Die Einwohner aber oͤffneten Nikomedes ihre Thore, der 
nun mit ſeinem Heere ſeinen Einzug in Nikomedien hielt. 
Darauf ſchickte er einige Soldaten ab, und ließ ſeinen 
Vater, der ſich als Bittender in den dortigen Tempel des 
Zeus gefluͤchtet hatte, ohne Ruͤckſicht auf die Heilig⸗ 
keit des Orts und auf die Pflichten des Sohnes, erſte⸗ 
chen. Der Ermordung des Vaters folgte die der Stief⸗ 
geſchwiſter, auch die ſeines unter dem Namen Monodes 
bekannten Bruders, der dieſen Beinamen hatte, weil er 
ohne Oberzaͤhne geboren war?). Daß nun Prufias’ Tod 
etwa ins J. 149 v. Chr., in keinem Falle ſpaͤter zu 
ſetzen ſei, hat Clinton“) überzeugend dargethan; den An⸗ 
fang der Begebenheiten aber, die dieſen Ausgang hatten, 
werden wir ins J. 151, ſpaͤteſtens ins J. 150 zu ſetzen 
haben. Nach Suidas “) hätte Attalus, was dort, wenn 
nicht eine Luͤcke ſtatuirt wird, nur der II. und nicht der 
III. fein kann, Nikomedes bekriegt und ſich feines Lan⸗ 


62) Polyb. Exc. Vat. 449. p. 83 Lucht. Liv. Epitom. 50. 
Diod. Exc. Vat. 32, 6. p. 102 Dind. Plut. Cat. 9. 63) Liv. 
Epitom. 50. Diod. T. X. p. 67 Bip. Appian. b. Mithr. 4—7. 
Justin. XXXIV, 4. Nach Zonaras (IX, 28. p. 465 d.) haben 
einige Bithynier, als Pruſias ſeinem Sohne auch in Rom nach dem 
Leben trachtete, ſich nach Rom begeben, Nikomedes heimlich von da 
entfernt, nach Bithynien geleitet und nachdem fie Pruſias ermorde⸗ 
ten, zu ihrem Koͤnige gemacht; dieſe Erzaͤhlung iſt nicht ganz cor⸗ 
rect. 64) F. H. T. III. p. 418. 65) Suid. in Anollwviag 
‚Alurn. “On Arras 6 216 Ace Baoıleüs Nizounde T Mo- 
“vöodorrtı. nolsunoas ?xoaınos rij aurod wong, all d u 
Pato tnızaheoaueros dv mv Egg. Iſt vielleicht zo 
(anoxtsivavyrı 10v Movödorre zu leſen oder hat Suidas 
aus Verſehen Nikomedes den Naturfehler ſeines Bruders beigelegt? 
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des bemaͤchtigt, waͤre aber durch die Roͤmer genoͤthigt 
worden, es ihm zuruͤckzugeben. Die Stelle iſt ſehr unzu⸗ 
verlaͤſſig; tft indeſſen die Thatſache richtig, ſo muͤßte Nikome⸗ 
des ſich ſpaͤter undankbar gegen Attalus bewieſen haben. 

„ 5., Attalus hatte feinen jungen Neffen, um ihn 
fruͤhzeitig dem Senat zu empfehlen und ſeiner Zukunft 
auch die Stuͤtzen zu ſichern, die er in den freundſchaftli⸗ 
chen Verbindungen ſeines Vaters mit einigen roͤmiſchen 
Großen finden konnte, ſchon als Knabe nach Rom ge⸗ 
ſchickt; hier wurde er von dem Senat und den Freunden 


ſeines Vaters guͤtig aufgenommen, erhielt die erwuͤnſchten 


Antworten und Zuſicherungen und die feinem Alter angemef- 
ſenen Ehrenbezeigungen, und reiſte nach einem Aufenthalte 
von einigen Tagen in ſeine Heimath zuruͤck; die griechi⸗ 
ſchen Staͤdte, die er auf ſeiner Reiſe beruͤhrte, beeiferten 
ſich, ihm einen ebenſo herzlichen als praͤchtigen Empfang 
zu bereiten. Polybius ““) bemerkt, daß ziemlich zur fel- 
ben Zeit Demetrius, der Sohn von Ariarathes V., eben⸗ 
falls noch Knabe, in Rom verweilte, und Alexander Ba⸗ 
las vom Senat als Koͤnig von Syrien anerkannt wurde; 
dieſes letzte Ereigniß ſetzt Clinton e), freilich ziemlich un⸗ 
ſicher, in den Anfang des J. 152. 

Daß Attalus die Vernichtung von Demetrius Soter 
und die Erhebung von Alexander Balas an ſeiner Stelle 
mit hat bewirken helfen, bezeugen nicht nur Strabo ®°), 
Juſtin !?“) und Euſebius !“), ſondern wird auch von Po⸗ 
lybius') angedeutet. Er verband ſich zu dieſem Unter: 
nehmen mit Ptolemaͤus Philometor, der allerdings den 
groͤßern Antheil an demſelben hatte, und mit ſeinem 
Schwager Ariarathes V. von Kappadocien. Wir haben 
fruͤher (S. 399. 402 fg.) berichtet, wie Demetrius Soter, 
der Sohn des Koͤnigs Seleukus Philopator, nachdem er von 
Rom, wo er als Geiſel gelebt hatte, im Herbſt d. J. 
162 heimlich entflohen war, ſich gegen den Willen der 
Römer des Koͤnigreichs Syrien bemaͤchtigt, den eilfjaͤhri⸗ 
gen König Antiochus Eupator, den Sohn des Antio⸗ 
chus Epiphanes, ſammt ſeinem Vormunde und Regenten 
Lyſias ermordet, ſpaͤter Ariarathes den V. aus ſeinem Koͤ⸗ 


nigreiche Kappadocien für einige Zeit verdrängt, den ver: 


meintlichen Bruder deſſelben, Olophernes, an deſſen Stelle 
geſetzt, und dann mit Ariarathes dem V. und Attalus dem II. 
Krieg geführt hatte, der mit der Wiedereinſetzung des Er- 
ſteren endigte. Es war daher natuͤrlich, daß dieſe bei— 
den Fuͤrſten mit Vergnuͤgen auf ein Vorhaben eingingen, 
was ihnen die Ausſicht eroͤffnete, von einem ſo feindlich 
geſinnten Nachbar befreit zu werden und an ſeiner Stelle 
Jemanden, der ſich durch Dankbarkeit an ſie gefeſſelt fuͤh⸗ 
len mußte, gehoben zu ſehen. Poſitivere Hoffnungen und 


66) XXXIII, 16. 67) J. c. p. 326. 68) Anuir io 
Tov Teleuroο ovyaarenolfungev "Altlavdom 10 Aut. 
69) XXXV, 1. Adiuvantibus et Ptolemaeo rege Aegypti et 
Aitalo rege Asiae et Ariarathe Cappadociae. 70) p. 187. 
Huic Soter cognomentum fuit mansitque imperium annis XII, 
tandemque coorto sibi regni causa proelio adversus Alexandrum, 
quem mercenarii milites praetereaque Ptolemaei regisque At- 
tali copiae firmabant vita orbatus est. 71) III, 5. 0 Te- 
vc ο Amuntgıos xUgıos YEvöusvos Eın dwdsza djs dv Zvple 
Paoıkelag due X; Plov za ang agyäs tore Ovorpap£r- 
twvy In’ aüroy av allwv g ,. 
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Ausſichten wurden wol Philometor eröffnet. — Deme⸗ 
trius hatte den Geliebten und Schatzmeiſter ſeines Vor⸗ 
gaͤngers, des Königs Antiochus Epiphanes, Namens He⸗ 
raklides, aus Syrien verbannt, deſſen Bruder Timarch, 
der unter Epiphanes Statthalter in Babylon geweſen 
war und ſich gegen ihn (Demetrius) aufgelehnt hatte, 
hinrichten laſſen ) und auf dieſe Weiſe ſich jenen zu 
ſeinem Todfeinde gemacht; indem er ſich ferner in Lao⸗ 
dicea Gelagen und koſtbaren Geluͤſten ohne Maß hingab 


und gegen viele ſeiner Unterthanen ſich leichtſinnig allerlei 


Frevel und Kraͤnkungen erlaubte, ſich auch dieſe entfremdet 
und dadurch den Erfolg der auf ſeine Entſetzung abzielen⸗ 
den Unternehmung gefichert “). Ob Antiochus Epiphanes 
wirklich neben dem ermordeten Eupator noch einen anderen 
Sohn Namens Alexander und eine Tochter Laodice hinter⸗ 
laſſen hat, und ob der, welcher unter dieſem Namen und 
mit den Anſpruͤchen, zu denen er berechtigte, auftrat, eben⸗ 
dies geweſen, oder, wie die Gegner behaupteten, ein Betrug 
hier geſpielt und ein junger Menſch geringen Standes 
und unbekannter Herkunft), welcher eigentlich Balas 
hieß, weil er vielleicht große Ahnlichkeit mit einem ver⸗ 
ſtorbenen Sohne des Epiphanes hatte, von Heraklides fuͤr 
Alexander ausgegeben worden iſt, vermag man jetzt nicht 
mehr zu entſcheiden. Genug, Heraklides reiſte im Som⸗ 
mer d. J. 153 mit Alexander und Laodice nach Rom, ge⸗ 
wann hier nach laͤngerem Verweilen viele Senatoren fuͤr 
fi °), indem er ſich den Schein zu geben wußte, als ob 
er ſich im Beſitz von großen Mitteln befaͤnde, und ließ 
ſich, nachdem er ſeiner Sache ſicher war, im Anfange des 
J. 152 mit ſeinen beiden Schuͤtzlingen beim Senat ein⸗ 
fuͤhren. Hier ſprach zuerſt Alexander, erinnerte an die 
Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft, in der die Roͤ⸗ 
mer mit ſeinem Vater Antiochus gelebt haͤtten, und bat, 
der Senat möchte ihm zum Beſitz ſeines Königreich ver: 
helfen, oder wenigſtens ſeine Ruͤckkehr genehmigen und 


denen, welche ihm etwa zur Wiedererlangung feiner vs‘ 


terlichen Herrſchaft behilflich ſein wollten, kein Hinderniß 
in den Weg legen. Darauf nahm Heraklides das 
Wort und fuͤhrte aus, wie ſehr ſich Epiphanes um Rom 
verdient gemacht, wie viel dagegen Demetrius verbrochen 
haͤtte, wie es daher die Gerechtigkeit erheiſche, daß ſie 
den natuͤrlichen Kindern des Erſteren die Ruͤckkehr geſtat⸗ 
teten. Die Beſonnenen und Verſtaͤndigen im Senate, ſagt 
Polybius, hatten geringes Gefallen an dieſer Rede und 
bewieſen Heraklides, deſſen Abſichten ſie wohl durch⸗ 
ſchauten, ſichtbar ihren Widerwillen. Die Mehrheit aber 
war ſo von ihm eingenommen, daß ein Senatsſchluß 
gefaßt wurde, mit der Erklaͤrung: „nachdem Alexander 
und Laodice die Kinder des Koͤnigs, unſers geweſenen 
Freundes und Bundesgenoſſen, beim Senat Vortrag ge⸗ 
halten haben, ſo genehmigt der Senat, daß ſie in ihr 
vaͤterliches Reich zuruͤckkehren und jeder ihnen dazu, wie 
ſie es wuͤnſchen, helfe.“ Dieſe Erklaͤrung des Senats 


72) Appian. Syr. c. 45. 47. 73) Diod. T. X. p. 81. 
74) Homo ignotus et incertae stirpis, heißt er in der Epitome 
des Livius LII, sortis extremae iuvenis bei Justin. XXX, 1. 
75) Polyb. XXXIII, 14. a 


benutzte Heraklides alsbald zur Anwerbung von Mieths⸗ 
truppen; ſie half ihm auch, einige ausgezeichnete Perſonen 
fuͤr ſeine Sache gewinnen. Sie begaben ſich nun zur 
Ausführung ihres Vorhabens nach Epheſus ). Nachdem 
ſie hier eine große Zahl Soͤldner angeworben hatten, ſehr 
viele Anhaͤnger aus Syrien und bedeutende Hilfstruppen 
von den drei genannten Koͤnigen, Attalus, Ariarathes 
und Ptolemaͤus Philometor, namentlich von Seiten des 
Letzten, zu ihnen geſtoßen waren, ſodaß ſie eine anſehn⸗ 
liche Armee beiſammen hatten, bemaͤchtigten “) fie ſich zu⸗ 
naͤchſt der Stadt Ptolemais im Fruͤhling 152. Hier be⸗ 
haupteten fie fich. längere Zeit, bis fie gegen Demetrius 
weiter vorruͤckten, worauf es 150 v. Chr. zur Schlacht 
kam, in welcher Anfangs der linke Fluͤgel des Demetrius 
ſiegreich war und den Feind bis an ſein Lager verfolgte; 


der rechte aber, bei welchem ſich Demetrius ſelbſt befand, 


wurde geſchlagen; der groͤßte Theil der Truppen floh, 
Demetrius ſelbſt gerieth, nachdem er ſich mit großer Ta⸗ 
pferkeit geſchlagen, mit ſeinem Pferde in einen tiefen 
Moraſt, aus dem er nicht heraus konnte, und da ſein 
Pferd ſtuͤrzte, umzingelten ihn die Feinde und ſchleuderten 


von allen Seiten ihre Geſchoſſe auf ihn ab; vielfach ge⸗ 


troffen und verwundet ſank er zuletzt hin?). Nachdem 
nun dieſer Sieg Balas zum Koͤnige von Syrien gemacht 
hatte, verheirathete Ptolemaͤus Philometor ſeine Tochter 
Kleopatra in Ptolemais an ihn. Spaͤter, da ſich Ba⸗ 
las in Wirths⸗ und Hurenhaͤuſern herumtrieb und ſich als 


völlig untüchtig zur Regierung bewies (daher er auch Hie⸗ 


rax und Diodotus an ſeiner Statt in Antiochia ſchalten 
ließ), uͤberdies ſeinen allmaͤchtigen Guͤnſtling Ammonius, 
durch welchen bereits alle ſeine (des Balas) Freunde und 
ſelbſt ſeine Schweſter Laodice und Antigonus, ein Sohn 
des Demetrius, ihr Leben eingebuͤßt hatten“), undankbar 
auch dem Leben feines Schwiegervaters hatte nachſtellen laſ⸗ 
fen “), bereuete Ptolemaͤus, was er gethan, nahm ihm wies 
der ſeine Tochter, verheirathete dieſe an Demetrius Nikator, 
den Sohn von Demetrius Soter, der ſich mit einer gro⸗ 
ßen Schar Soͤldlinge Ciliciens bemaͤchtigt hatte, und bes 
wirkte, daß die Antiochenewshn bei ſich aufnahmen; als nun 
Balas mit großer Truppenmacht aus Cilicien gegen Syrien 
vordrang, lieferte er ihm 146 v. Chr. bei Antiochia am 
Fluſſe Onoparas“) eine Schlacht, in der Balas blieb; auch 
Ptolemaͤus ſtarb einige Tage darauf an den Folgen der in 
derſelben erhaltenen Wunde. Welchen Antheil Attalus 
an der Entwickelung dieſer Begebenheiten, die ihm un⸗ 
möglich gleichgültig fein konnten, genommen haben mag, 
wird uns nirgends berichtet. d 

6. ’Exsiowooro de v Hi vöov Kawiw Ha- 
aka orgurevoag eis Oparıv. Mit dieſen Worten be⸗ 
zeichnet Strabo eine auch von Trojus Pompejus) ange: 
deutete That des Attalus Philadelphus, daß er naͤmlich 
Diegylis, König von Känd, einer thraciſchen Voͤlkerſchaft 


76) Id. c. 16. 77) Macrob. I, 10, 1. 78) Joseph. A. 
J. XIII, 2, 4. Appian. Syr. 67. 79) Liv. Epitom. 50. 80) 
Diod. T. X. p. 73. Joseph. XIII, 4, 6 sq. 81) Strab. XV], 
751. 82) Prolog. 36: Ut rex Asiae Attalus Caenos Thracas 
[fo mit Valeſius ſtatt des monſtruoſen Cenostracas] subegit. 
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am ſchwarzen Meere, nach welcher die regio Caenica °°) 
oder Caeniensis ) benannt war, ſich unterwarf, indem 
er einen Feldzug nach Thracien unternahm. Die Zeit, 
in welche dieſe Begebenheit faͤllt, wird nirgends genauer 
beſtimmt; da indeſſen bei Trogus unmittelbar nach den 
in der Note angeführten Worten die Stelle successo- 
remque imperii Attalum Philometora reliquit folgt, 
fo iſt dies ſicher eins der letzten Ereigniſſe aus dem thaͤ— 
tigen Leben unſers Fuͤrſten geweſen. Wir haben Die⸗ 
gylis bereits (S. 406) als nö coe, mag das nun 
hier Schwager, Schwiegervater oder Schwiegerſohn be⸗ 
deuten, des Koͤnigs Pruſias des II., dem er in ſeinem 
letzten Kampfe 500 Mann zu Hilfe ſchickte, kennen ge⸗ 
lernt. Es iſt nicht noͤthig hier die ganze cannibaliſche 
Grauſamkeit ausfuͤhrlich zu erzählen, die ſich dieſer wilde 
Barbar von dem Augenblicke an, daß er zur Herrſchaft 
gelangte, gegen ſeine Unterthanen geſtattete; es genuͤgt 
ſchon, wenn wir hier nur hervorheben, wie er auch die 
benachbarten griechiſchen Staͤdte verwuͤſtete, zerſtoͤrte, die 
Einwohner ſchaͤndete, oder mit raffinirter Grauſamkeit 
marterte, und ſich ſolche Behandlung auch namentlich ge: 
gen Lyſimachia, eine Stadt, die unter Eumenes' Herr⸗ 
ſchaft ſtand, erlaubte; nachdem er naͤmlich in den Beſitz 
dieſer Stadt gekommen war, ließ er ſie verbrennen, die 
vornehmſten Gefangenen aber unterwarf er den ausgeſuch— 
teſten Qualen, z. B. ließ er den Kindern Haͤnde, Fuͤße, 
Köpfe abſchlagen, und zwang die Altern, die Glieder ih: 
rer Kinder an ihrem Halſe zu tragen. Ein ander Mal 
ließ er ein Paar Bruͤder, zwei junge ſchoͤne Griechen, 
Unterthanen von Attalus (dem aͤlteren entkeimte ſo eben erſt 
der jugendliche Bart), die ſich zuſammen auf einer Reiſe 
befanden, aufgreifen, und da er grade eine Hochzeit 
feierte, als Opferthiere ſchmuͤcken und durchbohrte beide 
mit einem Schlage. Ob dieſe gegen Ortſchaften und Un⸗ 
terthanen von Attalus veruͤbten Grauſamkeiten Wirkungen 
oder Urſachen des Kriegs waren, den Attalus gegen 
Diegylis führte, geht aus Diodor ), dem wir allein die 
Kunde davon verdanken, nicht hervor. Je mehr ſich 
aber Diegylis durch ſeine Grauſamkeit und Habſucht 
bei feinen eigenen Unterthanen und den von ihm beſieg— 
ten Feinden verhaßt machte, um deſto mehr ſchlug Atta— 
lus bei ſeiner Kriegsfuͤhrung einen entgegengeſetzten Weg 
ein; alle Thracier, die in ſeine Gewalt geriethen, entließ 
er mit großer Freundlichkeit, und ſie wurden nun ebenſo 
viele Verkuͤndiger ſeiner Menſchlichkeit bei ihren Landsleuten. 
So erleichterte er ſich den Kampf, und gewiß traten viele 
Thracier freiwillig auf ſeine Seite, als er in Caͤnika ein⸗ 
fiel; wie dieſer Krieg gefuͤhrt worden iſt, wird uns nicht 
berichtet; nur das iſt bekannt, daß er mit Diegylis' Un⸗ 
terwerfung geendigt hat. . 

7. Noch bleibt uns eine der von Strabo angedeu⸗ 
teten Thaten des Koͤnigs Attalus zu erzaͤhlen uͤbrig, ich 
meine die Hilfe, die er den Römern in ihrem Kriege ge⸗ 
gen Pſeudo⸗Philippus geleiſtet hat. Wir verſtehen dar: 
unter den erſten Abenteurer, den man mit dieſem Namen 


zu bezeichnen pflegt, und nicht den, welcher gewoͤhnlich 


83) Plin. H. N. IV, 11, s. 18. 
T. X. p. 83 8. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 


84) Solin. c. 10. 85) 
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„der zweite falſche Philippus“ genannt wird, nach je⸗ 
nem aufgetreten und im Jahre 143 vom Quaͤſtor Tre⸗ 
mellius vernichtet worden iſt. Den Römern aber im Kam: 
pfe gegen den erſteren beizuſtehen, dazu mochte Attalus 
mehr als einen guten Grund haben. Andriscus, der ſich 
jetzt Philippus und außerehelichen Sohn des Koͤnigs Per⸗ 
ſeus nannte und jedenfalls im Außeren große Ahnlichkeit 
mit der macedoniſchen Koͤnigsfamilie hatte, nach der Über⸗ 
zeugung der Römer aber, oder wenigſtens nach ihren öf- 
fentlichen Bekanntmachungen ein gemeiner Betruͤger aus 
Adramyttium war — der wirkliche Philippus war, ſagte 
man, bereits in ſeinem 18. Lebensjahre, zwei Jahre nach ſei⸗ 
nem Vater Perſeus in Italien, in Alba geſtorben“) — 
Andriscus alſo hatte auch behauptet, er habe, ſowie er ſei⸗ 
ne wirklichen Geburts- und Familienverhaͤltniſſe erfahren 
haͤtte, damit nur nicht zu Eumenes, dem Fein⸗ 
de von Perſeus, die Nachricht von dem, was er 
waͤre, gelangte, und Eumenes ihn umbringen ließe, heim⸗ 
lich den Aufenthaltsort ſeiner Pflegeaͤltern verlaſſen, ſich 
nach Syrien zu Demetrius Soter begeben, und da zuerſt 
die Umſtaͤnde feiner Geburt und feiner Errettung zu ver⸗ 
oͤffentlichen gewagt ). Hatte nun auch Demetrius ihn 
gefangen nach Rom geſchickt, ſo war es doch am Hofe 
eines gegen Attalus ſo feindlich geſinnten Fuͤrſten, daß 
er ſeine Rolle oͤffentlich zu ſpielen begonnen. Sodann 
konnte ſich Attalus nicht verhehlen, daß es einerſeits, 
nachdem einmal ſo ſchlimme Geruͤchte uͤber die letzten 
Verhandlungen zwiſchen Perſeus und Eumenes circu— 
lirt und auf die Roͤmer einen ſo uͤbeln Eindruck ge⸗ 
macht haͤtten, fuͤr ihn doppelt Pflicht der Klugheit waͤre, 
jetzt entſchieden ſeine Anhaͤnglichkeit an Rom zu bewaͤhren, 
andrerſeits daß ein bedeutender Sieg des Andriscus uͤber 
Rom dem Pergameniſchen Reiche verderblich werden koͤnnte. 
Neunzehn Jahre, nachdem Perſeus bei Pydna gefchlagen 


war, im J. 142, war Andriscus, nachdem er ſich, man 


weiß nicht, durch welches Wunder, aus dem Gefaͤngniſſe 
in Rom gerettet hatte, wie vom Himmel gefallen in Ma⸗ 
cedonien erſchienen ), Alles, was im Stillen der koͤnigli⸗ 
chen Familie anhing oder Rom haßte, Alles, was mit 
der Gegenwart und dem damaligen Zerrbilde von Frei⸗ 
heit unzufrieden, ſich nach einer Reſtauration oder einer neuen 
Revolution ſehnte, war, in der Hoffnung, daß der eben 
begonnene dritte Kampf mit Carthago es Rom unmoͤglich 
machen wuͤrde, ſich ſogleich um Macedonien und Grie⸗ 
chenland zu bekuͤmmern, ihm zugefallen; die geringe Be⸗ 
deutung, die man ſeinem Auftreten von roͤmiſcher Seite 
Anfangs beilegte oder beizulegen ſich den Anſchein gab, 
hatte ſeine Erfolge erhoͤht, genug er ward in wenigen 
Monaten Herr von ganz Macedonien, bemächtigte ſich 
Theſſaliens, vernichtete den gegen ihn geſchickten Praͤtor, 
P. Juventius, mit deſſen ganzem Heere. Jetzt leuchtete 
es den Roͤmern ein, daß ſie Ernſt gegen dieſen Feind 
gebrauchen muͤßten. Attalus, zu alt, um in Perſon den 
Roͤmern ſeine Truppen zuzufuͤhren, ſchickte (vielleicht un⸗ 
ter dem Commando des nachher zu erwaͤhnenden Philo⸗ 
poͤmen) ihnen ſeine Flotte zu, welche die macedoniſchen 

86) Polyb. Exc. Vat. p. 447. 87) Liv. Epitom. XLIX. 
88) "Aegoners, Polyb. Fr. Vat. 446. 92 
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Kuͤſtenſtaͤdte bedrohte, und Andriscus verhinderte, ſich 
ſchnell von der Kuͤſte zu entfernen, um Q. Caͤcilius 
Metellus entgegenzuruͤcken, der mit einer großen roͤmi⸗ 
ſchen Armee in Macedonien eingedrungen war. Andris⸗ 
tus wurde in Macedonien aufs Haupt geſchlagen, 25,000 
Mann blieben von feinen Truppen auf dem Platze, er ſelbſt 
ſah ſich genoͤthigt Macedonien zu raͤumen, wandte ſich nach 
Thracien und ſammelte hier eine neue Armee; aber auch 
hierher verfolgte ihn Metellus, ſchlug ihn und nahm ihn 
ſelbſt gefangen“). Dies faͤllt in die Jahre 148 und 
147 v. Chr. Daß Attalus auch im Kampfe gegen die 
Achaͤer Metellus unterſtuͤtzt hat, koͤnnen wir vermuthen; 
gewiß iſt, daß ſein Feldherr Philopoͤmen Truppen Mum⸗ 
mius zugefuͤhrt hat, die an der Eroberung und Zerſtoͤrung 
Korinths Antheil genommen haben, daher hat Mummius 
von der korinthiſchen Beute einige Kunſtwerke Philopoͤ⸗ 
men geſchenkt, die noch zu Pauſanias' Zeit in Pergamum 
aufgeſtellt waren ). — Dieſer Philopoͤmen ſtand bei Atta⸗ 
lus, welcher in hoͤherem Alter ſich gern der Unthaͤtigkeit 
und Ruhe hingab, in ſolchem Anſehen, daß er ihm alle 
Staatsgeſchaͤfte uͤberließ; daher wenn Jemand aus Per⸗ 
gamum nach Rom kam, man ſich zum Scherz bei ihm er⸗ 
kundigte, ob Attalus noch bei Philopoͤmen in Gunſt ſtehe“). 

8. Attalus Philadelphus hat mehre Staͤdte gegruͤn⸗ 
det, als Attaleia ), in Lydien Cilicien und Pamphylien, 
Eumeneia ), in Phrygien, Philadelpheia“) in Lydien; 


89) Liv. Epitom. 50. 90) Paus. VII, 16, 1. 9. 91) 
Plut, an seni sit gerend. resp. c. XVI. T. XII. p. 122 Hutt. 
92) Attaleia in Aolis und Attalenſes in Galatien hat nur Plinius 
(N. H. V, 80. s. 32 et s. 42), und zwar ohne hinzuzufügen, daß 
ſie von Philadelphus gegruͤndet oder nach ihm genannt waͤren; auch 
haͤlt man das erſtere fuͤr eins mit dem Lydiſchen, und in der an⸗ 
dern Stelle hat man Adadenſes verbeſſert; daher habe ich ſie im 
Texte uͤbergangen. Dagegen die beiden Attaleia's in Lydien (erwaͤhnt 
wird im Verzeichniſſe der Bisthuͤmer auch der Biſchof von Attaleia 
in Lydien) und Cilicien nennt Stephanus Byz. mit der Bemer⸗ 
kung, daß jene fruͤher Agroeira oder Alloeira, dieſe Korykos gehei⸗ 
ßen hätte und beide ano Arta <briadelyov zılonvıos adınv 
fo genannt wären. Attaleia in Pamphylien, was an der Seekuͤſte 
lag, heute Satalia oder Alt-Attalia, ſowie Side in Pamphylien 
Eski⸗Atalia, Sataliadan (Alt⸗Attalia) auch Adalia heißt und nach 
der Schilderung von Charles Fellow in ſeinen Excursion. in Asia 
minor. eine der ſchoͤnſten tuͤrkiſchen Staͤdte iſt, erwaͤhnt Strabo 
(XIV, 667) mit dem Zuſatz: „daß ſie nach ihrem Erbauer, Atta⸗ 
lus Philadelphus, genannt ſei, der auch nach der kleinen Stadt 
Korykos eine andere Niederlaſſung geſchickt haͤtte;“ daſſelbe pam: 
phyliſche Attaleia hat auch Ptolemaͤus, daſſelbe wird auch in der 
Apoſtelgeſchichte 14, 25 als eine Stadt Pamphyliens genannt, auf 
daſſelbe werden endlich die vielen Kaifermüngen mit der Aufſchrift Ar- 
ra, bezogen. 93) Steph. Byz. s. v. Elu£veıa nölıs Su- 
ylas Arıalov xalkoavıos and H] νοęũ, Tov Dbiladkigov, wo 
ro EG. mit Arrddov zu verbinden, und da das ſehr hart her: 
auskommt, vielleicht vor Keαονανννανο,¶ỹꝛu ſetzen iſt; bei Eutrop. IV, 
2. Auxilio fuit Romanis in ea pugna Eumenes, Attali regis fra- 
ter, qui Eumeniam in Phrygia condidit, iſt qui mit Attali zu ver⸗ 
binden. Erwaͤhnt wird dieſe Stadt Großphrygiens, die man bald Eo- 


uevsıa, bald Euusvia geſchrieben findet, unter andern auch bei Stra⸗ 


bo (XII, 576) und bei Plinius (N. H. V, 29 s. 29), wo auch die 
Eumenetica regio vorkommt; Stephanus nennt noch zwei Staͤdte dieſes 
Namens, die eine in Karien, die andere bei Hyrkanien. Auf die phrygi⸗ 
ſche beziehen ſich wol die Muͤnzen mit der Aufſchrift E VMEN HN, 
während die mit der Aufſchrift EYMENEQN AXAIQN und EY- 
MENERN PAABIRN andern Orten angehören. 94) Steph. 


beim Hafen von Ephefus hat er einen Wal angelegt und 
dadurch gegen feine Erwartung den Hafen verſchlechtert 
und verengt !“). Nach Vitruv ) iſt auch durch die Wohl: 
that des Königs Attalus und der Arfinve die Stadt Smyrna 
an der Stelle von Melite in den Joniſchen Bund aufge: 
nommen worden. Man begreift aber nicht recht, wozu 
dies noͤthig war, da Smyrna ſchon vor Ol. 23 zu dieſem 
Bunde gehört hat“); ebenſo wenig iſt bekannt, ob Atta⸗ 
lus zu der hier genannten Arſinoe (der Name kommt be⸗ 
kanntlich in der Familie der Ptolemaͤer ziemlich haͤufig 
vor) in einer Verbindung geſtanden hat, und in welcher. 
übrigens, wie viel oder wenig an dieſer Nachricht wahr 
ſein mag, ſcheint es immer noch gerathener, ſie auf den 
zweiten als auf den erſten oder dritten Attalus zu bezie⸗ 
hen. Die Dionyſos⸗Kuͤnſtler, die ſich früher in Teos auf: 
gehalten hatten, dann in Folge eines buͤrgerlichen Zwiſtes 
nach Epheſus geflohen waren, hat Attalus Philadelphus, 
bei dem ſie, wie wir gleich nachweiſen werden, in Gunſt 
ſtanden, nach Myonneſus verſetzt “), von wo fie jedoch 
auf Bitten der Teier, welche ihre Naͤhe fuͤrchteten und 
ſich deshalb nach Rom wandten, nach Lebedus verpflanzt 
wurden). In Pergamum hat er den größten der daſi⸗ 
gen Tempel erbaut, daſelbſt ſeine Mutter Apollonis oder 
Apollonias beigeſetzt und nach ihr auch einen benachbarten 
See genannt ). Beſondere Erwähnung verdient der von 
ihm, jedoch vermuthlich im Verein mit ſeinen Bruͤdern, 
feiner Mutter Apollonis in ihrer Vaterſtadt Eyzicus er⸗ 
richtete herrliche Tempel; außer Anderm, was hier die 
Bewunderung erregte, zeichneten ſich die 19 Saͤulen⸗ 
reliefs (orvionwarıe) aus, die alle aus Darſtellungen 
von Liebe der Soͤhne zu ihren Muͤttern beſtanden; ſo 
wurde im erſten Dionyſos, der ſeine Mutter Semele 
in den Himmel fuͤhrt, wobei Hermes voran geht, Sa⸗ 
tyrn und Silenen mit Fackeln geleiten, im zweiten Te⸗ 
lephus, der ſeine Mutter Auge aufſucht, um ſie nach 
Arkadien zuruͤckzubringen, im vierten Polymedes und 
Klytius, die ihre Stiefmutter erſchlugen, weil ihr Vater 
um derſelben wegen ihre Mutter Kleopatra verſtoßen hat⸗ 
te, im ſechsten Python, der von Apoll und Artemis ge⸗ 
tödtet wird, weil er ihrer Mutter Leto bei ihrer Wan⸗ 
derung nach Delphi ſich widerſetzte, im 18. Kleobis und 
Biton, die ſich ſelbſt vor den Wagen ſpannen, um ihre 


r Arrelov atloue rov Bıla- 
Öflyov, For, d rij Kexavuerns. Vergl. auch Strab. XII, 579. 
688. Die Stadt litt oft von Erdbeben; ein Beiſpiel hat Tacitus 
(Ann. II, 47); daher die meiſten Einwohner auf dem Lande wohnten. 
Sie heißt heute Ala⸗Schehr. Andere Städte des Namens Philadel⸗ 
pheia gehoͤren nicht hierher, indem ſie nicht nach Attalus benannt ſind. 

95) Streb. XIV, 641. 96) Vitruv. IV, 1. Cuius loco 
postea regis Attali et Arsinoes beneficio Smyrnaeorum eivitas 
inter Ionas est recepta. 97) Paus. V, 8, 7. 98) Es muß 
dies nach 152 v. Chr. geſchehen ſein, denn die etwa in dem Jahre 
abgefaßte Inſchrift (C. I. nr. 3070) ſcheint noch in Teos von je⸗ 
nen Kuͤnſtlern errichtet zu ſein. Daß die Verpflanzung erſt von 
Attalus III. ausgeführt ſei (Boeckk. C. I. II. p. 657), laͤßt ſich 
wol nicht erweiſen. 99) Strub. 643. . 

1) Suid. v. Anollwrıas νnn. — Arralos qt nr Saut 
DF xara 16 ueyıoıoy iepor 
Heoyauov Kar£dero, Onsp.eurds Idee, ımv te yelıova 1 
urav adT) NOOSWrOLaGE». a7 * 


PERGAMENISCHES REICH — 


Mutter Cydippe in den Tempel zu bringen ıc. dargeſtellt. 
Daß dadurch das oben (S. 369) erwaͤhnte zaͤrtliche 
Verhaͤltniß zwiſchen Apollonis und ihren Soͤhnen ange⸗ 
deutet werden ſollte, iſt unzweifelhaft. Die Kenntniß 
von dieſen Reliefs und dem Inhalte ihrer Darſtellungen 
verdanken wir den in der vaticaniſchen Handſchrift der 
Anthologie erhaltenen 19 Epigrammen, die Jacobs dar⸗ 
aus publicirt hat: jedem Epigramm geht in der Hand⸗ 
ſchrift ein proſaiſches Inhaltsverzeichniß voran, was 
zugleich die Lage und Stellung jeder einzelnen Saͤule 
angibt ?). 

Da theils auf Münzen aus der kariſchen Stadt 
Aphrodiſias ein Feſt AT TAAHA oder ATTAAHA 
TOPALAMIA oder ATTAAEIA TOPIIANEIA 
KAIITQAIA, theils auf einer aphrodiſiſchen In⸗ 
ſchrift) ein ayawoderns d Hl Tüv ueydkov Togò ta- 
vnwv Arrolnwv vorkommt, fo hat Eckhel“) vermuthet, 
Attalus II. haͤtte der Stadt Aphrodiſias beſondere Wohl⸗ 
thaten erwieſen, zum Dank dafür ſei das nach ihm be— 
nannte Feſt geſtiftet worden und habe ſich daſſelbe noch 
in Gordian's Zeit erhalten. Boͤckh') dagegen nimmt an, 
daß die Attalea nach irgend einem Aphrodiſienſer dieſes 
Namens benannt waͤren; er iſt zu dieſer Annahme durch 
den Umſtand beſtimmt worden, daß der Name Attalus in 
Aphrodiſias, nach den Infchriften zu urtheilen, ziemlich 
haͤufig geweſen ſein muß, ein anderes aphrodiſiſches Feſt 
aber, die Lyſimachea, durch teſtamentariſche Verfuͤgung, ei⸗ 
nes Aphrodiſiers Flavius Lyſimachus, angeordnet und na⸗ 
tuͤrlich alſo nach ihm benannt ift., 

Fuͤr Attalus des II. Kunſtſinn ſpricht, daß er nach 
einer Erzählung bei Plinius“) für ein Gemälde des Bac⸗ 


2) Die allgemeine Überfchrift lautet in der Handſchrift: Z. 
Ruch eg 10% vaov "Anollwridog fs untoös Artalov al 
Eöu£vovs "Emyoauueore, & eis 1d Orvionıvazın Byeypanto ne- 
gueyovıa avaykugpovs koroplas, os Unorerexrrar. Am Rande der 
Handſchrift flieht: Teva Zr Kullzp dv TO Yavucloutvo vo 
zig unroös Artakov x Evuevovs twv Ileoyaunvoar. Fr. Ja⸗ 
cobs hat diefe Epigramme zuerſt in feinen Exercitt. crit. (T. II. 
p. 139—204) und dann in feiner Anthol. Palat. (T. I. p. 57) be: 
kannt gemacht; leider iſt mir das erſte Buch, welches Jacobs' Er⸗ 
läuterungen enthält, jetzt nicht zur Hand, ich kann daher nicht ſa⸗ 
gen, ob K. O. Muͤller's (Archaeolog. $. 153. 1. S. 134 der er: 
ſten Ausg.) Annahme, der Tempel ſei von Attalus II. nach Ol. 
155, 3 (das wäre nach 158 v. Chr.) und die Marquardt's (Cyzic. 
149), er ſei von jenem Fuͤrſten nach dem J. 156 v. Chr. (das 
waͤre nach Ol. 156, 1) errichtet, etwa ſich ſchon bei Jacobs fin⸗ 
den und worauf ſie ſich uͤberhaupt ſtuͤtzen; denn an ſich ſollte man 
eher glauben, es hätte noch unter Eumenes II. die vereinte Zaͤrt⸗ 
lichkeit der Soͤhne dieſes Denkmal der muͤtterlichen Liebe geweiht; 
im Commentar zur Anth. Palat. (III, 34) ſagt auch Jacobs: In 
templo Apolloniadi a filiis Cyzici exstructo. Über die orvlo- 
au, ift man noch zu keinem ganz ſichern Reſultat gelangt; Ei: 
nige verſtehen naͤmlich darunter an den Tempelſaͤulen aufgehaͤngte 
Schilder oder Disken mit Reliefs, Andere an den Säulen aufge⸗ 
haͤngte bemalte Disken oder Schilder; vergl. Welcker in der 
A. L. 3. 1836. October. Nr. 183; doch ſcheint, daß man ſich am 
meiſten bei der Erklaͤrung beruhigen koͤnne, fuͤr die ſich Jacobs, K. 
DO. Müller, zuletzt auch Letronne (Appendice aux lettres d'un an- 
tiquaire, p. 85 8.) entſchieden habe, daß es Saͤulen⸗Basreliefs in 
der Naͤhe der Tempelthuͤren waren. 3) Boeckh. C. I. Gr. nr. 
2801. 4) D. N. IV, 435. 5) C. I. T. II. p. 503. 6) 
N. H. XXXV, 5, 8. 
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chus vom thebaniſchen Maler Ariſtides bei der Verſteige⸗ 
rung der (vermuthlich korinthiſchen) Beute 6000 Denare 
geboten, Mummius aber, der durch die Hoͤhe dieſes Ge⸗ 
bots auf den Werth des Gemaͤldes aufmerkſam gemacht 
wurde, ihn gezwungen hat, es ihm wieder abzulaſſen. 
Ebenſo beguͤnſtigte er, wie ſchon ſein Vorgaͤnger gethan, 
die Dionyſiſche Kuͤnſtlergeſellſchaft in Teos, von der ſich 
eine Abtheilung ſelbſt nach ihm „Attaliſten“ nannte; 
dieſe Abtheilung wird in einer Teiſchen Inſchrift ), welche 
im ſiebenten Regierungsjahre des Philadelphus verfaßt iſt 
und, beilaͤufig geſagt, auch dafuͤr einen Beweis abgibt, 
daß man im Pergameniſchen Reiche, wenigſtens in offi⸗ 
ciellen Urkunden, nach Regierungsjahren des jedesmaligen 
Koͤnigs datirte, desgleichen in zweien andern Teiſchen In⸗ 
ſchriften ?) erwaͤhnt; in der einen der letzten heißt dieſe 
Bruͤderſchaft auch o 4 rov A νxñ]ονν⁰ , I ovvodag 
rh Arrai%re, wir lernen aus ebendieſer Urkunde, 
daß ein gewiſſer Kraton, Sohn des Zotichus, der von 
Geburt aus Chalcedon ſtammte, nachher aber auch mit 
dem Pergameniſchen Stadtbuͤrgerrechte beſchenkt wurde, 
übrigens ein cyklifcher Aulet oder Choraules, auch Prieſter 
des Dionyſos und Agonothet war, dem zu Ehren alle 
dieſe und einige in Boͤckh's Inſchriftenwerk ihnen voran⸗ 
gehende Inſchriften verfaßt find, die Bruͤderſchaft der Atta⸗ 
liſten gebildet und zuſammengebracht, ihr auch, andere nicht 
wenige Gaben abgerechnet, theils bei ſeinen Lebzeiten, 
theils teſtamentariſch das Attaleion neben dem Thea⸗ 
ter und ein Miethshaus neben dem koͤniglichen Palaſte 
(welche beide Gebaͤude nach Boͤckh in Pergamum und 
nicht in Teos zu ſuchen ſind), desgleichen 11,500 Drach⸗ 
men Alexandriniſchen Geldes (iſt das in Teos damals 
Courantgeld geweſen?), endlich einige Sklaven und Haus⸗ 
geraͤth geſchenkt oder vermacht, uͤber alle dieſe von ihm 
gemachten Schenkungen, in Vorſorge fuͤr die Intereſſen 
des Vereins, ein Schreiben an denſelben gerichtet und 
ein „heiliges Geſetz“ hinterlaſſen hat, welches ihm durch 
den Koͤnig Attalus zugefertigt und von ihm ſelbſt 
genehmigt wurde; es wird Kraton hier auch nachge⸗ 
ruͤhmt ), daß er von „den Koͤnigen“ viel Freundliches 
fuͤr den Verein ausgewirkt habe, indem die Koͤnige theils 
das Wohlwollen, das er (Kraton) gegen ſie in jeder Art 
bewährt hätte, theils die Bildung und Tendenz der Bruͤ⸗ 
derſchaft gebilligt und als eine ſolche anerkannt haͤtten, 
die ſich fuͤr eine nach ihrem Namen genannte Geſellſchaft 
gezieme. Daß das Attaleion eben nichts anderes war, als 
ein Haus, worin ſich die Bruͤderſchaft der Attaliſten ver⸗ 
ſammelte, wobei ſich natürlich eine Art Kapelle des At: 
talus befand, bedarf keines Beweiſes; es gilt dieſes auch 
vom Attaleion in Agina, was auf der 1829 gefundenen 
Aginetiſchen Inſchrift“) ziemlich deutlich bezeichnet iſt. 
Wenn hier „die Koͤnige“ genannt werden, ſo kann damit 
nur Attalus II. und ſein Neffe, der nachherige Attalus III., 


7) Boeckh. C. I. Gr. nr. 3070. 8) Id. nr. 3069. 3071. 
9) Hod utv zul zul Yılavdpwune 17 ovvöodo v TOV 
Baoıldwv Enoinoev anodsyoulvar ji ınv te dxelvov anavıe 
106 neòs Eevroug Ebvorav xal Tv Nustepay algeoıv zul 
ovvayaynv dEler ovoav rs Eavımv Inwyvulas. 10) C. I. 
Gr. nr. 2189 b. in Add. des 2. B. 
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gemeint fein: dies beftägtit, was wir oben (6, 1. ©. 400) 
aus Plutarch nachgewieſen haben, daß der Letztere noch bei 
Lebzeiten des Erſteren den Koͤnigstitel geführt hat; daſ— 
ſelbe erhellt auch aus einer Stelle der oben genannten 
Aginetiſchen Inſchrift; der „Koͤnig Attalus“ aber iſt gewiß 
Philadelphus. f 

Was die wiſſenſchaftlichen Intereſſen betrifft, ſo ſpricht 
fuͤr ſeine Beguͤnſtigung derſelben einmal der Umſtand, 
daß ihm der Attiſche gelehrte Dichter Apollodor ſein Ge⸗ 
dicht Chronica zugeeignet “), zum Andern vielleicht auch 
das, daß der Perieget Polemo einen Brief an ihn ge⸗ 
richtet hat, der, nach den beiden daraus erhaltenen Frag⸗ 
menten ) zu ſchließen, ſich viel mit Goͤtternamen befaßt 
haben muß, was, vorausgeſetzt immer, daß der Attalus, 
an den dieſer Brief gerichtet war, unſer Attalus Phila⸗ 
delphus iſt, wol beweiſen wuͤrde, daß ſolche Forſchun⸗ 
gen ihm ein gewiſſes Intereſſe eingefloͤßt haben; am mei⸗ 
ſten aber wird dies durch die Thatſache bewieſen, daß der 
beruͤhmte Grammatiker Krates aus Mallos an ſeinem 
Hofe lebte, von ihm beguͤnſtigt und, wie man gemeinhin 
annimmt, ſelbſt als Geſandter nach Rom an den Senat 
geſchickt wurde. Bekanntlich fol Rom bei dieſer Gele: 
genheit das grammatiſche Studium kennen gelernt haben. 
Indeſſen ſagt Sueton!), dem wir allein die Kenntniß von 
dieſer Miſſion verdanken, daß Krates von König Attalus 
in der Zwiſchenzeit zwiſchen dem zweiten und dritten pu— 
niſchen Kriege, ungefaͤhr um die Zeit von Ennius' Tod 
nach Rom geſchickt worden ſei; da nun Ennius ſchon 
169 v. Chr. geſtorben, Philadelphus aber erſt 159 zur 
Regierung gekommen iſt, fo enthält die Nachricht Sue: 
ton's jedenfalls eine Ungenauigkeit, und man hat nur zu 
waͤhlen, ob man ſie darin ſuchen wolle, daß er Attalus 
ſtatt Eumenes genannt hat, eine Ungenauigkeit des Aus⸗ 
drucks, die wir auch bei andern Autoren finden und 
oben“) nachgewieſen haben, oder darin, daß er, was ſich 
vielleicht erſt 14 Jahre nach dem Tode des Ennius 
ereignet hat, ungefaͤhr zur Zeit ſeines Todes eingetreten 
ſein laͤßt; ich ſage „erſt 14 Jahre;“ denn iſt der Gramma⸗ 
tiker erſt unter Attalus II. Geſandter geweſen, ſo koͤnnte 
er in dem Jahre 156 oder 155 mit Ariſtonikus oder Athe⸗ 
naͤus bei einer der oben (S. 404) erwaͤhnten Gelegenhei⸗ 
ten nach Rom geſchickt worden ſein. Ich geſtehe aber, 
daß auch mir eine Ungenauigkeit, wie ſie bei der zweiten 
Anſicht ſtatuirt werden muͤßte, wenig wahrſcheinlich vor⸗ 
kommt, und erklaͤre mich daher auch“) fuͤr die erſte An⸗ 
ſicht; dazu kommt, daß waͤhrend die Erfindung des Per⸗ 
gaments, wie oben (Cap. 5. S. 400) nachgewieſen wor⸗ 
den iſt, in die Regierung Eumenes des II. faͤllt, doch 
einige ſpaͤte Grammatiker s) dieſelbe dem bei Attalus le⸗ 


11) Scymn. Ch, v. 45 sq. Keyalcıa ouvadgoloas Xoovwr, 
Eis BaoıLEwus dne ινο,t <biladeigov yaoır, A za dıa maons 
y£yove rig olxovueıns "Adavyerov anoväuorra dökav Aral. 
12) Polem. Fr. p. 109 Preller. 13) de ill, gramm. 2. Cra- 
tes Mallotes — missus ad senatum ab Attalo rege inter secun- 
dum ac tertium bellum Punicum sub ipsam Enni mortem. 14) 
Vergl. S. 351. 15) Derſelben Anſicht folgt auch Wegener p. 
121. 16) Boissonad, Anecd. I, 420. Kr & youuuarızös 
indeyuy ner Arrαννõ Tod Ilepyaunvod 2x deguarwy Exaue 
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benden Grammatiker Krates oder gar dem Grammatiker 
des Attalus beilegen, wo alſo ebenfalls, wenn wir nicht 
einen Irrthum bei ihnen ſtatuiren wollen, Attalus nur 
Bezeichnung fuͤr Eumenes II. ſein kann. Ich nehme 
alſo an, daß Krates allerdings ſchon unter Eumenes II. 
nach Pergamum gekommen it, aber auch unter der Re⸗ 
gierung ſeines Bruders hier gelebt hat, und jedenfalls ſo 
einheimiſch hier geworden iſt, daß er nicht ſelten „ein Per⸗ 
gamener“ heißt *). i 

In Beziehung auf die Regierungsform und die Ver⸗ 
waltung des Philadelphus erinnere ich daran, was ich ſchon 
nachgewieſen habe, daß wenigſtens in den letzten Jahren 
deſſelben neben ihm auch der Neffe den koͤniglichen Titel 
gefuͤhrt hat, vermuthlich ohne darum an der Regierung An⸗ 
theil zu haben. Daß er ſich Leibgarden, owuaropvruxes, 
hielt, daß dies auch an ſeinem Hofe Stellen waren, die nur 
hochſtehenden Perſonen uͤbertragen wurden, daß einer der⸗ 
ſelben, Namens Kleon, unter ihm in Agina 16 Jahre Ci⸗ 
vilgouverneur war und die Jurisdiction verwaltete, daß 
auch Philadelphus Geſetze und Verordnungen (mooszay- 
uora) erließ, beweiſt die ſchon oft erwaͤhnte Aginetiſche 
Inſchrift ). Im Übrigen war Hof und Staat von Per⸗ 
gamum gewiß auf denſelben Fuß, wie die uͤbrigen ma⸗ 
cedoniſchen Reiche eingerichtet. Vom Finanzweſen iſt ſchon 
oben die Rede geweſen, und wir werden im folgenden 
Capitel ſeiner noch ausfuͤhrlicher gedenken. 

Bedeutungsvoll muß im Leben des Philadelphus der 
Beſuch geweſen ſein, den ihm Scipio Africanus abgeſtat⸗ 
tet hat, da Lucian!) es angemeſſen findet, denſelben be⸗ 
ſonders hervorzuheben. Wir wiſſen aber auch ſonſt? ), daß 
Attalus ſich gegen Africanus beſonders freigebig gezeigt und 
ihm ſelbſt nach Numantia praͤchtige Geſchenke zugeſchickt 
hat, die jener vor den Augen der Armee in Empfang nahm. 

Alles ſpricht dafür, daß Philadelphus, der 82 jaͤhrige 
Greis, eines natuͤrlichen Todes, vielleicht an marasmus se- 
nilis, geſtorben iſt; feine beiden jüngeren Brüder, Philetaͤ⸗ 
rus und Athenaͤus, waren ihm wahrſcheinlich vorangegan⸗ 
gen, der erſtere vermuthlich ſchon unter Eumenes, wenigſtens 
wird ſeiner waͤhrend der Regierung des Philadelphus gar 
nicht gedacht, waͤhrend wir doch dem Athenaͤus waͤhrend der⸗ 
ſelben Zeit einige Male begegnet find. Wenn alfo Lucian?) 
neben andern Verbrechen, die ſich in koͤniglichen Familien 
ereignet haͤtten, auch einen Attalus erwaͤhnt, dem ſein 
Sohn Gift einſchenke, und man nun, weil Attalus der II., 
ſo viel wir wiſſen, keinen Sohn gehabt hat, annimmt, Lucian 
Fr dnoozeilnı würds eig Po- 
unv. Tzetzes (Chil. XII, 347) nennt als Erfinder des Pergaments 
„den Grammatiker des Attalus,“ ohne erſt den Namen Krates hin⸗ 
zuzufuͤgen. 

17) Plin. N. H. IV, 12. VII, 2. Aelian. N. A. XVII, 9. 
Kouıms ö 2x toü Mvolov IHepyauov. Id. 87. Kocıns ò Ileo- 
yaunvöos. Wegener p. 111. 18) nr. 2139, b. in Add. 19) 
Macrob, 12. Arrados 6 Enızindeis Dılddelpos zwv Hleoyaun- 
vor zul ovros Bacıleiwv, EOS e zal f Db 0 Wr 
Puuelwoy orgaınyös aylxero,.ı 20) Cic. pro Deiot. 7. 
Qualis rex Attalus in P. Africanum fuit, cui magnificentissima 
dona, ut scriptum legimus, usque ad Numantiam misit ex Asia, 
quae Africanus inspectante exercitu accepit. 21) Igaromen, 
15. Arta ziy uv Byyeovıe 16 Yapuexor, wobei ein Scho⸗ 
liaſt die Erläuterung gibt: rc PiA . 
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habe aus Verſehen „Sohn“ ſtatt „Neffen“ genannt und 
deshalb auf den jungen Mann, der ſich allerdings vieler 
Verbrechen ſchuldig gemacht hat, auch die Beſchuldigung 
haͤuft, daß er, weil ihm ſein Oheim zu lange gelebt haͤtte, 
ſich durch ein Verbrechen den Zutritt zum Throne beſchleu— 
nigt habe, ſo finde ich es nicht angemeſſen, auf ſo wenig 
zuverlaͤſſige Autoritaͤt hin eine ſolche Thatſache zu ſtatuiren. 


Cap. 7. Attalus III. Philo'metor. Ol. 160, 2 bis 161, 4, 
v. Chr. 138 bis 133. Ariſtonicus. Pergameniſches Reich 
in die Provinz Afia verwandelt. 


1. Attalus der III., der Sohn von Eumenes II. und 
von Stratonice, der Enkel von Attalus I. und vom kappado⸗ 
ciſchen König Ariarathes IV., hat den Beinamen Philome⸗ 
tor, mit dem ihn Varro :), Strabo !), Plinius ?), Plu⸗ 
tarch ?) und Appian ?) bezeichnen, durch die Treue und 
Zaͤrtlichkeit verdient, mit der er ſeine alte Mutter im Le⸗ 
ben werth gehalten und ihr Andenken auch nach ihrem 
Tode geehrt hat. Seine Regierung hat nach Strabo nur 
fuͤnf Jahre gedauert; daß er nur wenige Jahre vor ſeines 
Vaters Tode und ſeines Oheims Thronbeſteigung geboren 
ſein muͤſſe, iſt oben (S. 400 fg.) nachgewieſen worden; da 
nun der letzte 21 Jahre regiert hat, fo mag er bei feis 
nem Regierungsantritte noch in den Zwanzigern, bei ſei— 
nem Tode hoͤchſtens einige dreißig Jahre alt geweſen ſein. 
Sein Oheim hatte ihm das Reich im bluͤhendſten Zuſtande 
hinterlaſſen; feine Regierung aber wurde ungluͤcklich für 
ſein Volk und ungluͤcklich fuͤr ihn. Zwei vielleicht raſch 
auf einander folgende Todesfaͤlle, der ſeiner Mutter Stra⸗ 
tonice und der ſeiner Braut Berenice — ſtammte dieſe 
etwa aus der Agyptiſchen Koͤnigsfamilie, in der dieſer 
Frauenname haͤufig war? — ſchienen ſeinem, vermuthlich 
von Natur zum Argwohn geneigten, Gemuͤthe Folge von 
Verbrechen zu ſein; ſein Verdacht blieb zuletzt bei Perſo⸗ 
nen aus der koͤniglichen Familie und bei den vertraute⸗ 
ſten Dienern des Staats haften, die auf ſein Geheiß 
hingerichtet wurden. So ward er das Gegenſpiel von 
ſeinen Vorgaͤngern; dieſe hatten durch Guͤte und Freund⸗ 
lichkeit ihre Unterthanen und ſich ſelbſt begluͤckt, er ward 
durch Haͤrte und Grauſamkeit die Urſache des groͤßten 
Misgeſchicks für ſie; uͤberall mistrauiſch und Verſchwoͤ⸗ 
rungen witternd, nahm er, um die Maͤchtigſten unter den 
Freunden ſeines Vaters aus dem Wege ſchaffen zu koͤn⸗ 
nen, von den Truppen der Barbaren, die er in ſeinem 
Solde hatte, die grauſamſten und habſuͤchtigſten im Gehei⸗ 
men in ſeinen Palaſt auf, ließ dann diejenigen koͤniglichen 
Diener und Freunde, gegen die er Verdacht hegte, zu 
ſich einladen, und nachdem ſie erſchienen waren, alle 
durch jene hinrichten; darauf bereitete er daſſelbe Schick⸗ 
ſal ihren Frauen und Kindern; die Befehlshaber der Trup⸗ 
pen, die Gouverneure der Staͤdte ließ er theils liſtig und 
heimlich aus der Welt ſchaffen, theils oͤffentlich mit ihren 


r. t. 23) p. 624. 646. 24) Bei Plinius 
(N. H. I.) kommt Attalus Philometor Rex mehre Male im Ver⸗ 
zeichniffe der Schriftſteller vor, aus denen er das 8., 9., 10., 11., 
14., 15. und 18. Buch feiner Encyklopaͤdie zuſammengeſetzt hat; desgl. 
XVII, 3. 25) Demetr. 20. Tib. Gracch, 14 (Hier ſteht freilich 
in den Handſchriften das falſche DrAorrazogos), 26) Mithrid. 62. 


geſammten Familien ergreifen und tödten. Nachdem er 
ſich ſo den Ausbruͤchen des Argwohns und wuͤthender 
Grauſamkeit uͤberlaſſen hatte, ließ ihm wieder das Ge: 
ſchehene keine Gewiſſensruhe; er legte Trauerkleider an, 
ließ ſich Haupthaar und Bart wachſen, vermied es, ſich 
oͤffentlich zu zeigen, ſelbſt im eigenen Palaſte war er bei 
keinem fröhlichen Gelage ſichtbar, überall glaubte er die Ge: 
ſpenſter der von ihm Ermordeten vor ſich zu ſehen; es ſchien 
faſt, als ſuche er die aͤußere Erſcheinung eines Beklagten 
anzunehmen, um dadurch den auf ſein Geheiß Erſchlagenen 
feine Buße darzubringen ?). Um die Regierungsgeſchaͤfte 
bekuͤmmerte er ſich wenig oder nicht, bald trieb er Gaͤrtne⸗ 
rei, bald Landwirthſchaft, er grub, ſaͤete, pflanzte, Unſchaͤdli⸗ 
ches und Schaͤdliches unter einander, und ſchickte ſogar 
Kraͤuter, die er vorher vergiftet hatte, ſeinen Freunden 
zum Geſchenk. Er hatte für ſich neben dem koͤniglichen 
Schloſſe einen Garten angelegt, in dem er verſchiedene 
Giftpflanzen, wie die Saubohne (vooxdauor), Nieswur⸗ 
zel (SA), Schierlingskraut (zwveor), akoniton, 
doryknion pflanzte, deren Saft und Frucht er mit Sorg⸗ 
falt erforſchte und zur gehörigen Zeit einſammeln ließ ). 
Dieſe Unterſuchungen über die Gifte hatten einen gelehr⸗ 
ten Zuſchnitt; er verband damit die Forſchung uͤber die 
Gegengifte, zu welchem Ende er die Wirkung von bei: 
den an zum Tode verurtheilten Perſonen probiren ließ? ), 
auch benutzte er dieſe botaniſchen Kenntniſſe zu Erfin⸗ 
dung von neuen Heilmitteln, die daher in der Medicin 
nach ihm benannt wurden; ſo z. B. wird uns als ein 
in gewiſſen Hautkrankheiten empfohlenes Heilmittel des 
Attalus (poouaxovArreiov) ein weißes Pflaſter genannt, 
was auch Attaliſches Weiß (Attalicum album) und At⸗ 
talus-Pflaſter (emplastrum Attali) hieß; ebenfo hatte 
man ein von ihm ſtammendes Recept, was gegen Leber⸗ 
und Milzkrankheit, gegen Waſſerſucht, Entzuͤndungen u. 
ſ. w. wirkſam ſein ſollte. Wie er nun uͤber dieſe bota⸗ 
niſchen, pharmakologiſchen und mediciniſchen Gegenſtaͤnde 
auch als Schriftſteller auftrat“), fo verfaßte er auch über 
den Landbau eine ſelbſt von Varro und Columella em: 
pfohlene und von Plinius benutzte Schrift, und ebenſo 
ſchrieb er uͤber Zoologie der Landthiere, Fiſche, Voͤgel 
und Inſekten, was ebenfalls von Plinius bei der Abfaſ— 
fung feiner Compilation excerpirt worden iſt“). Nach 
den literariſchen Liebhabereien legte er ſich auf die Kunſt, 
Erz zu gießen und in Erz zu arbeiten und boſſirte auch 
Manches in Wachs ). An feinem Hofe wurden die 
wollenen Decken oder Teppiche mit goldener Stickerei be⸗ 
reitet, die jedoch ſchon fruͤher hier erfunden wurden; die 
Kenntniß davon kam zwar nicht erſt mit ſeinen Schaͤ⸗ 
tzen nach Rom, breitete ſich aber doch erſt jetzt hier recht 
aus ), wo fie unter andern zu Theatervorhaͤngen benutzt 


27) Diod. T. X. p. 122. Justin. XXXVI, 4. 28) Nut. 
Demetr. 20. 29) Galen. de antidot. I. princ. T. XIV. p. 2 
Kuehn, 30) Auf Attalus Philometor bezieht ſich daher wol auch 
Plin. N. H. XXVIII, 2, 5. Attalus affirmat scorpione viso, si 
quis dicat duo cohiberi nec vibrare ictus, was Wegener (p. 86): 
auf Attalus I. bezieht. 31) Vergl. Wegener. de aul. Attal. p. 
43. 272 sq. 32) Justin. J. c. 33) Vergl. Cap. 7, 4 a. E. 
S. 419 fg. 
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und von ihrem Urſprunge aulaea, aulaea Attalica, auch 
peripetasmata Attalica, vestes Attalicae genannt 9 
wurden. Hier, wo wir der von Attalus III. geuͤbten 
oder beguͤnſtigten Kunſt gedenken, faſſen wir auch die 
hoͤchſt ſpaͤrlichen Nachrichten zuſammen, welche ſich uͤber⸗ 
haupt uͤber Pergameniſche Kunſt aus der Zeit der Atta⸗ 
len bei den alten Schriftſtellern finden und in der bishe⸗ 
rigen lüberſicht noch nicht ihren Platz erhalten haben. 
Erinnert man ſich naͤmlich an die neuen Staͤdte, welche 
ſie, namentlich Attalus II., angelegt, an die zum Theil 
koſtbaren Baulichkeiten, womit bereits vorhandene Orte 
auf ihre Koſten geſchmuͤckt wurden, ich meine namentlich 
außer den Anlagen von Eumenes II. und Attalus II. in 
Pergamum ſelbſt, die Bauten der Attalen bei Epheſus, 
Tralles, Cyzikus, Athen, ſo moͤchte man gern auch die 
Architekten, Bildhauer und Maler kennen, die ihnen da⸗ 
bei gedient haben; und dies Verlangen muß noch geſtei⸗ 
gert werden, wenn man in mehren neuern Werken, ſelbſt 
Handbuͤchern der Kunſtgeſchichte, von einer „Pergameni⸗ 
ſchen Kunſtſchule“ lieſt. Gleichwol reducirt ſich Alles auf 
einige Nachrichten bei Plinius; die eine“) davon lautet, 
die Schlachten von Attalus und Eumenes gegen die Ga⸗ 
later ſeien von mehren Kuͤnſtlern, als von Iſigonus, Py⸗ 
romachus, Stratonikus und Antigonus, welcher auch uͤber 
ſeine Kunſt geſchrieben habe, dargeſtellt worden. Von die⸗ 
ſen Bildhauern iſt nur der eine, Pyromachus, nicht ganz 
unbekannt; wir wiſſen wenigſtens von ihm noch, daß er 
Lehrer des nicht unberuͤhmten Malers Mydon aus Soli 
geweſen iſt und auch einen Alcibiades auf einer Quadrige 
dargeſtellt hat“); iſt aber, was auch ich wahrſcheinlich 
finde ), der bei Polybius genannte Phylomachus, der 
bei Diodor ) „Phyromachus,“ bei Suidas“) dagegen 
„Philomachus“ heißt (und wohl verſtanden, ſowol Dio⸗ 
dor als Suidas haben hier nur den Polybius ausgeſchrie⸗ 
ben), desgleichen der in einem Epigramm von Apolloni⸗ 
des“) genannte Kuͤnſtler Phylomachus oder Phyromachus 
nicht von unſerem Pyromachus verſchieden, ſo hat dieſer 
Kuͤnſtler auch die beruͤhmte kunſtreiche Statue des Asku⸗ 
lap, welche in dem vor Pergamum befindlichen Tempel 
dieſes Gottes geſtanden hat, desgleichen einen vor einer 
der Chariten auf die Knie fallenden Priap dargeſtellt. Ha⸗ 
ben dieſe Kuͤnſtler aber auch die Schlachten von Eumenes II. 
gegen die Galater gearbeitet, ſo muͤſſen ſie jedenfalls noch 
nach dem J. 189 v. Chr., Ol. 147, 4 (vgl. oben S. 375), 


34) Serv. Virg. Georg. III, 25. Aulaea dicta sunt ab aula 
Attali, in qua primum inventa sunt vela ingentia, postquam 
is populum Romanum scripsit heredem. Id. in Aen. I, 101. 
Aulaea sunt vela picta, quod primum in aula Attali regis 
Asiae, qui pop. Rom. scr. heredem inventa sunt. Plin. N. N. 
XXXIII, 3, 19. Attalicis iam pridem intexitur (aurum), invento 
regum Asiae, Vergl. noch die von Wegener (p. 28) angeführten 
Stellen. 

35) Plin. N. H. XXXIV, 8, 19. Plures artifices fecere At- 
tali et Eumenis adversum Gallos proelia, Isigonus, Pyroma- 
chus, Stratonicus, Antigonus, qui volumina condidit de sua arte. 
36) Sillig, Catal. art. 280. 399. 37) Vergl. K. O. Muͤller, 
Handb. der Arch. der K. $. 154. S. 136 d. 1. Ausg. Ross. ’Eyyeıgld. 
rij apyuıoloy. p. 234. 38) XXXI. T. X. p. 43. Bip. 39) 
s. v. Leouglag. 40) Anthol. Palat. T. II. p. 698. 


414 — 


PERGAMENISCHES REICH 


ja noch nach dem J. 167 (vgl. oben S. 396) gelebt haben. 
Die zweite Nachricht des Plinius“), die ich meine, bezieht 
ſich auf den beruͤhmteſten Kuͤnſtler in der Moſaik, Na⸗ 
mens Soſus, von dem man freilich weder Zeit noch Va⸗ 
terland kennt; es iſt aber doch hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
er unter den Attalen gelebt hat; von ihm beſaß Perga⸗ 
mum einen ſogenannten asaroton oekon (dod gur ol- 
40% oder „Kehrichtzimmer,“ was feinen Namen davon 
hatte, weil der Fußboden mit einem aus kleinen bunten 
Thonwuͤrfeln gebildeten Moſaikbilde geſchmuͤckt war, das die 
Überbleibſel einer Mahlzeit und Stubenkehricht darſtellte. — 

Verhaßt war Attalus Philometor bei ſeinen Nachbarn 
faſt ebenſo ſehr als bei ſeinen Unterthanen, die mit Span⸗ 
nung einer Umwaͤlzung entgegenſahen, und ſie herbeige⸗ 
führt hätten, wenn nicht der Tod ihn ſchneller fortgerafft 


hätte **); die Errichtung eines Grabmals für feine Mut: 


ter war fein letztes Unternehmen; bei der Ausführung deſ⸗ 
ſelben ſetzte er ſich unvorſichtig der Sonnenhitze aus, er 
bekam ein Fieber, woran er nach ſechs Tagen ſtarb. 
Glaubt man den Angaben der Roͤmer, ſo hat 
er in einem, es wird nicht hinzugefuͤgt wie lange, vor 
ſeinem Tode und ob bei voͤllig geſunden Sinnen verfaß⸗ 
ten Teſtamente die Roͤmer zu Erben ſeines Reichs be⸗ 
ſtellt; gegneriſche Nachrichten ſind gar nicht auf uns 
gekommen; nur in einem Briefe, den Salluſt“) in ſei⸗ 
ner roͤmiſchen Geſchichte den Koͤnig Mithridates an den 
Partherkoͤnig Arſaces ſchreiben laͤßt, heißt es: Eumenes, 
mit deſſen Freundſchaft ſie ſtolzen Prunk treiben, haben 
ſie Anfangs an Antiochus als Preis des Friedens verra⸗ 
then, dann auf Attalus, der ihnen das erbeutete Land 
huͤten mußte, ſoviel Ausgaben und Kraͤnkungen gehaͤuft, 
daß er aus einem Koͤnige der elendeſte Sklave wurde, 
darauf ein heilloſes Teſtament vorgegeben und 
ſeinen Sohn, Ariſtonikus, der nur das Reich ſeines Va⸗ 
ters verlangt hatte, im Triumph aufgefuͤhrt. Daß Ariſto⸗ 
nikus in dieſem Briefe ein Sohn von Attalus genannt 
wird, ſieht allerdings wie ein arges Misverſtaͤndniß aus, 
iſt es aber vielleicht nicht, wenn Attalus auch hier nach 
dem oben“) öfter nachgewieſenen Sprachgebrauche ſteht, 
d. h. fuͤr Eumenes II.; aber ſelbſt das Verſehen zugege⸗ 
ben, fo kann doch darum im Übrigen die angeführte Stelle 
die Wahrheit enthalten. Der hier genannte Attalus muß 
der dritte dieſes Namens ſein; ihn alſo, dem ſein Arg⸗ 
wohn gegen ſeine natuͤrlichen Beſchuͤtzer, ſein Truͤbſinn, 
der Haß oder doch die Abneigung ſeiner Unterthanen, es, 
wenn nicht unmoͤglich, doch ſehr ſchwer machten, den Zu⸗ 
muthungen der Roͤmer gehoͤrig zu begegnen, wer weiß, 
ob nicht dieſer Gemuͤthszuſtand des unglücklichen Fuͤrſten, 


41) N. H. XXXVI, 25, s. 60. Celeberrimus fuit in hoc 
genere Sosus, qui Pergami stravit quem vocant asaroton oecon, 


quoniam purgamenta coenae in pavimento quaeque verri solent 


velut relicta, fecerat parvis e tesserulis tinctisque in varios colo- 
res, 42) Diod, I. c. 43) Hist. lib. V. Eumenem, cuius 


amicitiam gloriose ostentant, initio prodidere Antiocho pacis 


mercedem, post Attalum custodem agri captivi sumptibus et 
contumeliis ex rege miserrimum servum effecere simulatoque 
ipso testamento filium eius Aristonicum, qui patrium regnum 
petiverat, hostium more per triumphum duxere. 44) Vergl. 
oben S. 351 und unten S. 416. Not. 61. 
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mit Allem, was er zur Folge hatte, von treuloſen und 
den Roͤmern verkauften Perſonen erſt herbeigefuͤhrt wor⸗ 
den — zwangen, nach dieſer Stelle, die Roͤmer, ſich jede 
unkoͤnigliche Erniedrigung, jede Erpreſſung gefallen zu 
laſſen, und dann erdichteten ſie ein Teſtament und 
gaben es fuͤr das ſeinige aus. Alſo gab es doch damals 
einige, wenn auch nur unter Roms Feinden, die jene 
Urkunde fuͤr erdichtet, fuͤr ruchlos hielten; ob nicht auch 
manchem Römer der damaligen und noch mehr der fol- 
genden Zeit das Gewiſſen geſchlagen hat, wenn er an 
den fuͤr die Erwerbung des Pergameniſchen Reichs vorge⸗ 
ſchuͤtzten Rechtsgrund dachte, weiß ich nicht; Horaz!) aber 
hat gewiß nicht die Abſicht gehabt, die ihm der Scholiaſt 
Akron“) unterlegt, ſich über die Unrechtlichkeit dieſer Er⸗ 
werbung zu aͤußern, wenn er in der Ode, in der er das 
Gluͤck feiner zufriedenen Beſchraͤnktheit und den Vorzug 
derſelben vor dem unbefriedigten Reichthum ruͤhmt, von 
ſich ſagt, „er habe ſich nicht ein unbekannter Erbe 
der Koͤnigsburg von Attalus bemaͤchtigt.“ Wir aber 
koͤnnen unmöglih umhin, einige Bedenken und Fragen 
aufzuwerfen, die das raͤthſelhafte Factum in uns hervor⸗ 
erufen hat. Zuerſt, was konnte nur Attalus, wenn er 
ich nicht etwa zur Zeit der Abfaſſung jenes letzten Wil⸗ 
lens im Zuſtande voͤlliger Unzurechnungsfaͤhigkeit befand, d. 
h. wenn nicht etwa phyſiſche Gewalt gegen ihn angewandt 
wurde oder Krankheit ſeinen Geiſt truͤbte, was konnte 
ihn nur bewegen, die, von denen ſein Vater ſo undank⸗ 
bar behandelt, er ſelbſt ſo gemishandelt worden war, mit 
Übergehung feines leiblichen Bruders Ariſtonikus zu Er: 
ben einzuſetzen? denn der Umſtand, daß der Letztere ein 
unehelicher Sohn von Eumenes II. war, hat ihn in den 
Augen von Griechen nur beim Vorhandenſein von ehe⸗ 
lichen (og) Söhnen, nicht aber ſchlechthin ſucceſſions⸗ 
unfaͤhig machen koͤnnen “). Ferner welcher nur irgend 
vernuͤnftige Grund konnte Attalus zu einem ſo unerhoͤr⸗ 
ten, ſo außerordentlichen Schritte bewegen, als die That⸗ 
ſache waͤre, wenn ein Koͤnig ſein eigen Volk und Reich 
nicht einem fremden Fuͤrſten, ſondern einem fremden Volk 
und Staat zum Erben vermachte? Haben nach Attalus, 
Ptolemaͤus Apion, der Koͤnig von CTyrene, Nikomedes 
Philopator, der Koͤnig von Bithynien, ein Alexander, 
Koͤnig von Agypten, die Roͤmer zu Erben ihrer Reiche 
eingeſetzt, ſo konnte man ſagen, Attalus' Beiſpiel habe 
ſie geleitet; uͤberdies mochten ſie durch einen ſolchen Act 
ſich manche Vortheile fuͤr ihre Lebenszeit erkaufen; aber 
wer ohne irgend eine Praͤcedenz zuerſt einen ſolchen Schritt 
gethan hat, muß doch einen eigenen Grund dazu ge⸗ 
habt haben, mit dem er ſein Gewiſſen beſchwichtigen, 
oder ſeiner Selbſtſucht ſchmeicheln konnte, und wo waͤre 
hier ein ſolcher? Und nun die Urkunde ſelbſt, die, wie 
es hieß, der Pergamener Eudemus als Attalus' Teſtament 
nach Rom gebracht hat“), wann, in welcher Sprache, 
in welcher Form iſt ſie abgefaßt, von welchen Zeugen 


45) Carm. II, 18, 5. Neque Attali ignotus heres regiam 
occupavi, 46) Ostendere vult Romanos non jure factos At- 
tali heredes, 47) Vergl. Aristoph. Av. 1659. Demosth. c. 
Macartat. 1067, 15. Meier. de bon, damnat. p. 73 sq. 


Plutarch. Tib. Gracch. 14. Tod Pılonaropog ‘Artakov reο 
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beglaubigt, wo iſt fie deponirt, wo und wann eröffnet 
worden, und was war genau ihr Inhalt? Auf die meiſten 
dieſer Fragen finden wir bei keinem alten Schriftfteller 
auch nur die geringſte Antwort; faſt alle geben den In⸗ 
halt des Teſtaments ganz allgemein an und ſagen entwe⸗ 
der, daß Attalus das roͤmiſche Volk zu ſeinem ) Erben, 
oder zum Erben feines Reichs d) ernannt, oder fein Reich 
den Römern als Legat vermacht habe ); die zweite Aus: 
drucksweiſe iſt gewiß der Bedeutung nach nicht von der 
dritten verſchieden. Nur der einzige Florus“) druͤckt ſich 
hieruͤber umſtaͤndlicher aus, und ſeine Worte verdienen 
daher genaue Erwaͤgung: Attalus, rex Pergamenorum, 
regis Eumenis filius, socii quondam commilitonis- 
que nostri testamentum reliquit; Populus Romanus 
bonorum meorum heres esto. Adita igitur heredi- 
tate provinciam populus Romanus — testamenti 
jure retinebat. Hiernach müßte man glauben, daß das 
Teſtament, was auch noͤthig war, wenn es als ein di⸗ 
rectes roͤmiſche Wirkung haben ſollte, lateiniſch abgefaßt, 
und, da von einer familiae emptio nicht dabei die Rede 
iſt, ein praͤtoriſches war. Der Ausdruck bonorum meo- 
rum heres esto klingt etwas ungewoͤhnlich, denn das 
Gewoͤhnliche war heres esto (sit), heres mihi sit, 
heredem esse volo, und Ähnliches, aber da auch Se: 
neca °°) „omnium bonorum meorum, omnis meae pe- 
cuniae heres esto,“ hat, fo wird man die Abweichung 
des Ausdrucks entſchuldigen. Es iſt fuͤr mich unzweifel⸗ 
haft, daß keiner der genannten Schriftſteller, felbft nicht der 
von ihnen benutzten Autoren eine Abſchrift des ſogenannten 
Teſtaments vor Augen gehabt hat; indeſſen am erſten 
muß man doch dem Florus zugeſtehen, daß er uns etwas, 
das wie ein Teſtament ausſieht, hat geben wollen; aber 
wenn ſeine Relation richtig iſt, worin lag fuͤr Rom die 
Berechtigung, das Koͤnigreich als ſein Erbtheil in Anſpruch 
zu nehmen, wenn es blos zum Erben „der Güter des Koͤ⸗ 
nigs“ ernannt war? Endlich beruht die ganze Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit des Teſtaments auf der Perſon des ſonſt wei⸗ 
ter nicht bekannten Eudemus, eines Menſchen, deſſen 


ınoayaos Eiönuos 6 Hegynumvös avıveyxe diabi,ð , I J 
»Amoovouos ?y£yoarıro rod BaoıLEws 6 Poucalwv IHuos. 

49) Liv. Epitom. LVIII. Heredem autem populum Roma- 
num reliquerat Attalus, rex Pergami, Eutrop. IV, 8. Attalus 
rex Asiae frater (2) Eumenis mortuus est heredemque populum 
Romanum reliquit. Serv. in Firg. Aen. I, 701. Attali regis 
Asiae, qui populum Romanum scripsit heredem. Strab. p. 624. 
Kartlıng q zimgovouovs "Pauelovs. Plutarch. I. c. 50) 
Vellej. II, 4. Mortuo rege Attalo, a quo Asia populo Romano 
hereditate relicta erat, sicut relicta postea est a Nicomede Bi- 
thynia. Oros. V, 8. Attalus Eumenis filius moriens testamento 
populum Romanum imperio Asiae succedere heredem jusserat, 
Ruf. breviar. X. Asia societate Attali regis nota Romanis 
est eamque Attali testamento relictam hereditario iure possi- 
demus, Appian, Mithrid, 62, To EH o nv oynv 
nulv vr dıadnzuus xatalınövros. Id. de bell. civ. V, 4, "Yuäs 
yuiv Arıalos 6 Paoıksbs vuov dv dıiadgmzans ] un. (Auch 
dnoletnei findet fich öfter bei den ſpaͤteren Schriftſtellern in der 
Bedeutung „vermachen,“ daher hier Nichts zu aͤndern.) 51) Liv. 
Epitom, LIX, Aristonicus, regis Eumenis filius, Asiam occupavit, 
quum testamento Attali regis legata populo Romano libera esse 
deberet. Obsequens c. 87. Asia Attali testamento legata Roma- 
nis, 52) Plor. II, 20. 58) Senec, Controv. II. fin, 


PERGAMENISCHES REICH 


Neigung fir Intrigue durch die allerdings abgeſchmackte 
Beſchuldigung der Feinde des Tib. Gracchus erwieſen 
wird, er habe dem Letztern als kuͤnftigen König Roms 
in deſſen Hauſe aus dem koͤniglichen Nachlaſſe im Ge⸗ 
heim Diadem und Purpur uͤberreicht; denn ohne daß Et⸗ 
was von geheimen Verhandlungen, von haͤufigen Beſu⸗ 
chen des Eudemus bei Tib. Gracchus im Publicum ver⸗ 
lautbart wäre, hätte doch ſelbſt fo widerſinnige Klatſcherei 
nicht entſtehen koͤnnen. e 

So glaube ich mich gerechtfertigt, wenn ich das ganze 
Teſtament für ein von ſelbſtſuͤchtigen Intriguͤanten erſon⸗ 
nenes, vielleicht in Rom ſelbſt erſt zur Vollendung ge 
kommenes Fabricat erklaͤre. Eudemus wird in Rom das 
Teſtament dem Senat uͤbergeben, der Senat im Namen 
des roͤmiſchen Volks die foͤrmliche Erklaͤrung abgegeben 
haben, daß er die Erbſchaft antrete. Unmittelbar darauf 
und noch im J. 133 mag der damalige Volkstribun Ti. 
Sempronius Gracchus mit dem doppelten Antrage “) ge⸗ 
droht haben oder hervorgetreten ſein, einmal es ſollten die 
Schaͤtze des Attalus nach Rom gebracht und unter dieje⸗ 
nigen Plebejer, die nach ſeinem Ackergeſetz Aſſignation auf 
die Staatsdomainen zu erwarten haͤtten, vertheilt wer⸗ 
den, damit ſie ſich davon das zur laͤndlichen Bewirth⸗ 
ſchaftung noͤthige Inventarium anſchaffen koͤnnten, zum 
andern uͤber die Pergameniſchen Staͤdte ſtehe die Verfuͤ⸗ 
gung nicht dem Senat, ſondern der Volksverſammlung 
zu. Der Gefahr dieſer Antraͤge entging der Senat durch 
die bald darauf von der Optimatenpartei unter Anfuͤhrung 
von Scipio Naſica im Capitol veruͤbte Ermordung des 
Tib. Gracchus. So wenig Segen brachte dieſe Erbſchaft 
Rom ſchon von Vorn herein, und denkt man an den 
Krieg, den ſie in ihrem Gefolge hatte, an die ſittliche 
Entartung, an die Ausbreitung weichlichen Luxus, den 
die Armee von Aſien nach Italien und Rom mitbrachte, 
ſo wird man noch geneigter, an eine Nemeſis zu glauben, 
die ſo unredlich erworbenem Gut auf der Spur gefolgt 
ſei. In unſern Quellen werden die Maßregeln, die 
Rom jetzt traf, um ſich in den Beſitz der Erbſchaft zu 
ſetzen, nicht weiter angegeben; man wird indeſſen von 
ſelbſt vermuthen, daß die Roͤmer zunaͤchſt blos zum Be⸗ 
ſitze des koͤniglichen Schatzes von Pergamum zu gelangen 
verſuchten, den Staͤdten und Unterthanen des Pergameni⸗ 
ſchen Reiches aber dieſelbe Scheinfreiheit und Scheinunab⸗ 
haͤngigkeit bewilligten, welche ſie dem Koͤnigreiche Macedo⸗ 
nien fuͤr die Zwiſchenzeit von der Schlacht bei Pydna bis 
zur Beſiegung von Pfeudo-Philippus gewährt hatten, und 
die ſie ſpaͤter den Staͤdten Cyrene's bewilligten, als Pto⸗ 
lemaͤus Apion fie zu feinem Erben eingeſetzt hatte ), 


54) Liv. Epitom. LVIII. Legem se promulgaturum osten- 
dit, ut is, qui Sempronia lege agrum accipere deberent, pecu- 
nia, quae regis Attali fuisset, divideretur. Plutarch. Tib. Gracch. 
F elsnveyxe vöuor, Orws Ta 
B zojuare xouodErra ro nv Yuopav dırlayyavovoı 
r nokıWv ùndHνν,ů]j ds KUTaozEunv zul yEwpylas apopunv. 
Ie dt rd nolewv ö rue ’Arıaklov Baoılelas noav, oc 
Z rñ ovyeinıp Bovisveodar noosnrer, alle T drum y- 
unv euros neo9noesıv. Victor, de vir. illustrib, c. 64. Dein 
tulit, ut de familia, quae ex Attali hereditate erat, ageretur et 
‚populo divideretur. 55) Liu. Epitom. LXX. 
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und eine Beſtaͤtigung für dieſe Vermuthung findet ſich 
allerdings in unſern Quellen). Ehe es jedoch zur Aus⸗ 
führung dieſer Beſchluͤſſe kam, trat ein Erbſchaftspraͤten⸗ 
dent auf, der es wagte, ſelbſt gegen das gefürchtete Rom 
in die Schranken zu treten. 


3. Meines Wiſſens iſt Vellejus ) der einzige, der 
Ariſtonikus“ Behauptung, daß er von der koͤniglichen Fa⸗ 
milie von Pergamum abſtamme, gradezu für eine Lüge 
erklärt. Diodor “) wenigſtens ſcheint mir dadurch, da 
er Ariſtonikus ein Königreich in Anſpruch nehmen laͤßt, 
das ihm nicht gebührte, die Frage über feine Verwandt⸗ 
ſchaft mit der koͤniglichen Familie nicht nothwendig zu 
praͤjudiciren. Andere Schriftſteller dagegen bejahen jene 
Frage entſchieden; einige derſelben, wie Strabo ?) und 
Florus “), halten ſich ganz allgemein, und räumen Ari⸗ 
ſtonikus blos Abſtammung vom koͤniglichen Gebluͤte ein; 
andere, wie Livius“), Salluſt, nennen ihn ſpeciell einen 
Sohn von Eumenes, oder einen Bruder“) von Attalus. 


Eumenes hatte ihn mit einem epheſiſchen Kebsweibe, der 


Tochter eines Citherſpielers oder Githerfängers, gezeugt“; 
ob der junge Mann am Pergameniſchen Hofe oder wo 
ſonſt erzogen wurde, und was er bis zu feinem oͤffentli⸗ 
chen Auftreten gethan, daruͤber ſchweigen unſere Quellen; 
daß es ihm nicht nur nicht an Muth und Kuͤhnheit ge⸗ 
fehlt, ſondern er auch ſeltene Feldherrn- und Herrſchertalente 
beſeſſen und es verſtanden haben muß, die Menſchen fuͤr 


ſich zu gewinnen und an ſich zu feſſeln, beweiſt ſchon al⸗ 


lein der Umſtand, daß er mit ſeinen Mitteln vier Jahre 
lang den Römern Widerſtand geleiſtet hat“), Jahre, die 
vermuthlich von 132 bis 129 gerechnet werden. Combinirt 
man Strabo “) und Florus ), fo mag bis zur Ankunft 
des Conſul Craſſus der Gang der Begebenheiten etwa 
folgender geweſen ſein. Ariſtonikus trat gleich nach dem 
Tode von Attalus, vielleicht noch ehe Rom ſeine vermeint⸗ 
lichen Rechte geltend gemacht hatte, ich weiß freilich 
nicht, in welcher Stadt zuerſt, mit dem Anſpruche auf, 
ihm gebuͤhre als Sohn von Eumenes, als Bruder von 
Attalus, die Nachfolge im Reiche; roͤmiſche Truppenmacht, 
die dieſem Anſpruche gleich von Vorn herein haͤtte be⸗ 
gegnen koͤnnen, war nicht vorhanden; alsbald erklaͤrten 
ſich daher diejenigen Städte, die dem Pergameniſchen Kö- 
nigshauſe ergeben waren, fuͤr ihn, namentlich auch die 


kleine am Meere auf einem hohen Felſen zwiſchen Pho⸗ 


56) Vergl. die Note 51. S. 415 citirte Stelle aus Liv. 4 


Epitom. LIX. 57) II, 4. 58) T. X. p. 114. "Agıorovfxou 
ur dyrınoınoaufvov rie un noogmxovons Baoıkelas, 59) 
XIV, 646. "Agıorövızog — doxarv rt yErvovs Eivaı re, uw 
Baoıldov dr dınvoouusvos Eis Eavrov moiogm hy doyıv. 
60) II, 20. Aristonicus regii sanguinis ferox juvenis. 61) 
Epit. LIX. Aristonicus regis Eumenis filius; daſſelbe meint au 
offenbar Mithridates (bei Sallust. Histor. 5), wenn er ihn au 
vielleicht aus Verſehen, vielleicht nach dem weitern Sprachgebrauch, 
„Sohn des Attalus“ nennt; Freinsheim (zu Florus) beſeitigt 
ſelbſt dieſes Verſehen, indem er „filium Eumenis Aristonicum“ 
ſtatt „filium eius Arist.“ verbeſſert. Vergl. S. 414. 62) 
Oros. V, 10. 63) Justin. XXXVI, 4. Plutarch. Eutrop. 
Ab Aristonico, Eumenis filio, qui ex concubina 
susceptus fuerat. 64) Appian. Mithrid. 64. 
646. 66) II, 20. 


65) XIV, 
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or. 


caͤa und Smyrna gelegene, vormals vom Perſer Tachos 
gegruͤndete Stadt Leuca oder Leucaͤ; diejenigen Staͤdte 
und Plaͤtze dagegen, die aus Furcht vor Roms Rache ihm 
Widerſtand leiſteten, wie Myndus, Samus, Kolophon, 
eroberte er mit Waffengewalt. Er muß ſich alſo ſehr 
bald Truppen zu verſchaffen gewußt haben. Seine Fort: 
ſchritte wurden indeſſen durch die Epheſier gehemmt, welche 
ſich nicht allein ebenfalls weigerten, ſich ihm anzuſchließen, 
ſondern eine Flotte ausruͤſteten und mit dieſer die ſeinige 
in der Seeſchlacht bei Kyme beſiegten, worauf er ſich ges 
noͤthigt ſah, die Kuͤſte zu verlaſſen und ſich mehr land⸗ 
einwaͤrts zu wenden. Hier ſammelte ſich um ihn eine 
Menge von Geſindel, die Nichts zu verlieren, Alles zu ges 
winnen hatte, Bettler und entlaufene Sklaven. Es war 
nämlich grade damals in Aſien wie in Sicilien““) ein ge: 
faͤhrlicher Sklavenaufſtand ausgebrochen; der große Reich⸗ 
thum, deſſen ſich dieſe Laͤnder erfreuten, hatte bei den 
Herren uͤppige Genußliebe einerſeits, Übermuth in der Be⸗ 
handlung ihrer Sklaven andererſeits hervorgebracht, beides 
in der Sklavenbevoͤlkerung Neid und große Erbitterung 
erzeugt, welche zuletzt dahin fuͤhrte, daß viele Tauſende 
ihren Herren entliefen und ſich zu großen Haufen ver⸗ 
einigten. Dieſe zogen nun Ariſtonikus zu, und ihre 
Zahl wuchs noch, als er Allen, die ſich ihm anſchließen 
wuͤrden, die Freiheit verhieß. Er nannte ſie, ich weiß 
nicht, aus welchem Grunde, Heliopoliten “). Mit dieſen 
Truppen bemaͤchtigte er ſich nach und nach der lydiſchen 
Staͤdte Thyatira, Apollonis und, obgleich ſeinen weitern 
Fortſchritten ſich eine betraͤchtliche Heeresmacht entgegen⸗ 


ſtellte, welche zum Theil von den Städten, die eine folche- 


Raͤuber⸗ und Sklavenarmee fuͤrchteten, zum Theil von 
dem Koͤnige Nikomedes II. Epiphanes von Bithynien und 
Ariarathes V. von Kappadocien zuſammengebracht wurde, 
ſo bemaͤchtigte ſich Ariſtonikus doch ſo vieler Staͤdte, daß 
man ihn ſchon foͤrmlich fuͤr den Koͤnig des Pergameniſchen 
Reichs anſah“ ). Als die Nachricht von dieſen bedenklichen 
Fortſchritten des Ariſtonikus nach Rom kam, wurden die 
ernſtlichſten Maßregeln beſchloſſen, um ſich die Beute nicht 
entgehen zu laſſen, auf die man ſich ſchon ſo ſichere Rech⸗ 
nung gemacht hatte: eine bedeutende Truppenmacht ſollte nach 
Aſien uͤberſetzen, vorher fuͤnf Senatoren als Legaten dahin 
gehen, um die dortigen verbuͤndeten Staͤdte und Fuͤrſten 
zu veranlaſſen, ihre Truppen in Bereitſchaft zu halten 
und zur roͤmiſchen Armee ſtoßen zu laſſen, dafuͤr mochten 
ſie glaͤnzende Ausſicht auf Theilnahme an der zu erwar⸗ 
tenden Beute eroͤffnen, und die Selbſt- und Habſucht 


machte wieder auch dieſe Fuͤrſten blind gegen die gemein⸗ 


ſame Gefahr. Da wir wiſſen, daß Scipio Naſica, um 
ihn dem Haß zu entziehen, den die unter ſeiner Anfuͤh⸗ 
rung erfolgte Ermordung des Tib. Gracchus in Rom ge⸗ 
gen ihn hervorgerufen hatte, vom Senat unter dem Vor⸗ 
wande einer Legation nach Aſien geſchickt worden iſt und 


bald darauf und zwar noch im J. 132 v. Chr.) in 


67) Dieſer ſiciliſche Aufſtand bildet den ſogenannten erſten 
ſiciliſchen Sklavenkrieg, der zweite faͤllt naͤmlich in das Jahr 102 v. 
Chr., 652 d. St. 68) Strab. I. o. Diod. T. X. p. 114. 
69) Justin. iustusque rex iam videretur. 70) Das geht daraus 
hervor, daß Craſſus ſchon 131 Pontifex maximus war, folglich 

J. Encbkl. d. W. u. K. Dritte Section · XVI 
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oder bei Pergamum fein Leben befchloffen hat ”'), ſo iſt 
es allerdings nicht unwahrſcheinlich, daß er grade zu die⸗ 
fer Legation gehört hat, wiewol die Ausdrucke, deren ſich 
die Schriftſteller bedienen), ſich auch auf eine legatio 
libera beziehen ließen; in keinem Falle iſt aber zu erwei⸗ 
fen, daß er, was Freinsheim “) aufſtellt, an der Spitze 
dieſer Legation geſtanden hat. 

In Rom ſtritt man ſich ſehr lebhaft daruͤber, wem 
die Fuͤhrung des Krieges in Aſien anvertraut werden ſollte: 
der Gegner ſchien wenig gefaͤhrlich, die Ausſicht auf die 
reiche Beute hatte fuͤr Alle viel Anlockendes. Der eine 
der beiden Conſuln des J. 131, P. Licinius Craſſus Mu⸗ 
cianus, der zugleich mit hohem Adel großen Reichthum, 
mit ſeltener Beredſamkeit vorzuͤgliche Rechtskenntniß ver⸗ 
band, ſich dagegen als Feldherrn noch gar nicht gezeigt 
hatte, war kurz vor dem Antritte des Conſulats zum 
Pontifex maximus erwaͤhlt und dadurch an die Spitze 
der Staatsreligion geſtellt worden; der andere Conſul, L. 
Valerius Flaccus, war zugleich flamen Martialis und 
als ſolcher in geiſtlichen Dingen zum Gehorſam gegen ſei— 
nen Conſulatscollegen verpflichtet; um es ihm nun unmoͤg⸗ 
lich zu machen, das Commando in Aſien zu uͤbernehmen, 
legte Craſſus ihm eine Geldſtrafe fuͤr den Fall auf, daß 
er ſich von dem feiner Fuͤrſorge anvertrauten Cult entfer- 
nen wuͤrde. Flaccus legte von dieſer Beſtimmung ſeines 
geiſtlichen Chefs Berufung an die Volksverſammlung ein, 
und die Volksverſammlung hatte auch daruͤber zu ent— 
ſcheiden, wer zu jenem Commando gewaͤhlt werden ſollte. 
Religioͤſe Bedenken ließen es nicht als wuͤnſchenswerth 
erfcheinen, einem der Conſuln“) das Commando zu über: 
laſſen; noch nie war ein Pontifex maximus vorher mit 
einem Militaircommando außerhalb Italiens bekleidet ge⸗ 
weſen; manche dachten daher daran, dem Manne, der da— 
mals den größten Kriegsruhm, den Ruf der hoͤchſten mi⸗ 
litairiſchen Einſicht genoß, dem Zerſtoͤrer Carthago's und 
Numantia's, dem Scipio Africanus, der damals aber kein 
Staatsamt bekleidete, dieſes Geſchaͤft unter dem Titel 
eines Proconſul aufzutragen; aber wie viel Vertrauen 
auch ein ſolcher Mann einfloͤßte, die meiſten empfanden 
es doch ſo ſehr als eine Unſchicklichkeit und Kraͤnkung, 
wenn man mit Übergehung der geſetzlichen Beamten einem 
Privatmanne einen ſo bedeutenden Militairbefehl uͤbergeben 
wollte, daß von den 35 Tribus nur zwei ſich fuͤr Afri⸗ 
canus erklaͤrten; dem Flaccus erließ die Verſammlung die 
ihm von ſeinem Chef angekuͤndigte Geldſtrafe, verlangte 
aber auch, daß er ſich dem Befehl ſeines geiſtlichen Obern 
füge °). So wurde denn Craſſus zu dieſem Commando 
ernannt. Craſſus unterließ Nichts, wodurch er fuͤr die⸗ 
ſen Feldzug ſich die Zuneigung der Bundesgenoſſen erwer⸗ 
ben oder erhalten zu koͤnnen hoffte; wie er ſich denn z. B. 


muß Naſica, der dieſe Stelle vor Craſſus bekleidet hat, vor 131 
geſtorben ſein. 

71) Valer. Max. V, 3, 2. Plut, Tib. Gracch, 28. Pictor, 
de vir. illustr. c. 6 72) „sub titulo legationis“ Pergamum 
secessit et quod vitae superfuit, ibi sine ullo ingratae patriae 
desiderio peregit hat Valerius Maximus, „per speciem legationis‘* 
in Asiam ablegatus est hat Aurelius Victor. 73) Liv. Suppl. 
LIX, 22. 74) Liv. Epitom. LIX. 75) es Phil, XI, 8. 
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fünf griechiſche Dialekte ſo zu eigen machte), daß er 
mit Jedem in ſeiner Sprache verhandeln konnte, und von 
ſeinem Tribunal aus Jedem in derſelben Sprache Beſcheid 
ertheilte, in der er ſich an ihn gewandt hatte. Craſſus 
führte eine bedeutende Armee mit“) und die den Römern 
verbuͤndeten Koͤnige “) Nikomedes II. Epiphanes von Bi: 
thynien, Mithridates V. Euergetes von Pontus, Ariara⸗ 
thes V. von Kappadocien, Pylaͤmenes von Paphlagonien, 
ließen ebenſo anſehnliche Hilfstruppen zu ſeiner Conſular⸗ 
armee ſtoßen; er mag im Fruͤhling oder Sommer 131 
in Aſien eingetroffen ſein, und ein volles Jahr das Com⸗ 
mando gefuͤhrt haben; denn, als er fiel, war er nicht 
mehr Conſul, ſondern Proconful ); auch beweiſt eine 
Erzählung bei Cicero“), daß Craſſus noch das auf fein 
Conſulat folgende Jahr erlebt habe; und ebenſo erwaͤhnt 
Julius Obſequens ) feinen Tod im Jahre der Conſuln 
App. Claudius und M. Perperna; endlich iſt kein Schrift⸗ 
ſteller von Belang dieſer Angabe gradezu entgegen, wie⸗ 
wol man gemeinhin angenommen hat, mehre Autoren lie⸗ 
ßen den Craſſus in ſeinem Conſulatsjahre umkommen; 
das iſt aber meines Wiſſens faſt Keinem beſtimmt nachzu⸗ 
weiſen ?). Über den Gang dieſes Krieges wiſſen wir Wenig 
oder Nichts. Ariſtonikus hatte mit den Pergameniſchen 
Schaͤtzen thraciſche Hilfstruppen, vielleicht auch viele Soͤld⸗ 
linge aus Griechenland in ſeinen Dienſt genommen, und 
allmaͤlig ſoviel Vertrauen auf ſein Gluͤck erregt, daß nicht 
nur viele aſiatiſche Städte ihn beharrlich und mit dem 
größten Eifer unterſtuͤtzten !), namentlich Phocaͤa “), fon: 
dern ſelbſt Bloſſius aus Cuma aus Rom nach Aſien floh 
und ſich ihm anſchloß ), auch bei ihm bis zu feinem un⸗ 
gluͤcklichen Ende ausharrte und dann ſich ſelbſt das Leben 
nahm. Man“) erzaͤhlt folgende Probe von dem puͤnkt⸗ 
lichen Gehorſam, den Craſſus fuͤr ſeine Befehle von ſei⸗ 
nen Untergebenen verlangte. Fuͤr die Belagerung der oben 
erwähnten Stadt Leucaͤ bedurfte er zur Errichtung eines 
ſogenannten Widders oder Mauerbrechers einen feſten und 
großen Baumſtamm, und da er bei Elia (denn ſtatt 
Elatensium muß man wol bei Gellius Elaeensium le⸗ 
ſen) zwei dergleichen bemerkt hatte, ſo ſchrieb er an den 
dortigen Architekten, er ſolle ihm davon den groͤßern zu⸗ 
ſchicken; der Architekt aber ſchickte den kleinern, weil er 
dieſen fuͤr geeigneter zur Errichtung eines Widders und 
zugleich fuͤr transportabler hielt; Craſſus ließ ihn darauf 
zu ſich kommen, und nachdem er ihm die Frage, weshalb 
er nicht ſeinem Befehle nachgekommen, vorgelegt und die 


76) Faller. Max. VIII, 7, 6. 
%, Unaros Hündios Koaooos. 
structissimo missus exercitu. 


77) Strab. I. o. Ztroarele 
Oros. V, 10. Crassus — cum in- 
78) Eutrop. IV, 9. Oros. I. c. 
79) Nach Vellej. II. 4. 80) De legg. III, 19. 81) De pro- 
dig. c. 87. 82) Bei Livius (Epit. LIX) bezieht ſich consul auf 
ad versus eum profectus, nicht aber auf proelio victus et occisus 
est; daſſelbe gilt von Juſtin und von Oroſius. Dagegen iſt bei Flo⸗ 
rus (II, 20) Crassi praetoris cecidit exercitum ipsumque cepit, 
das Wort praetoris, wie oft, im weiteren Sinne für Feldherrn, für 
oberſten Beamten zu nehmen; man findet daſſelbe namentlich haͤufig 
für Proconſul. Nur Juſtin's Ausdruck quumertremo anni tempore 
inordinata acie proelium conseruisset, iſt bedenklich. 88) Ap- 
piam. Mithrid, 62. 84) Justin. XXXVII, 1. 85) Plut. Tib, 
Gracch, 20. 86) Gellius I, 13, 11. * 


son ihm Dafür vorgebrachten Entſchuldigungsgruͤnde ver⸗ 
worfen hatte, entkleiden und mit Ruthen zuͤchtigen. Was 
das traurige Ende des roͤmiſchen Feldherrn betrifft, ſo iſt 
er, nach Vellejus, als er eben im Begriff war, Aſien zu 
verlaſſen und die Provinz ſeinem Nachfolger zu uͤberge⸗ 
ben, getoͤdtet worden; nach Strabo in der Naͤhe der 
ebengenannten Stadt Leucaͤ, in der Schlacht in Folge 
eines Hinterhalts gefallen; nach Frontin ) hat ſich das 
Ungluͤck zwiſchen Elaͤa und Myrina, nach Valerius Maxi⸗ 


mus“) zwiſchen Elaͤa und Smyrna — wenn nicht etwa 


auch hier durch die Schuld der Abſchreiber das minder 
bekannte Myrina mit Smyrna verwechſelt worden iſt — 
ereignet, eine Beſtimmung, welche, als die noch etwas 
genauere, allen Glauben verdient; nach Juſtin hat der 
Umſtand, daß er mehr auf die Erlangung oder Behaup⸗ 
tung der Attaliſchen Beute als auf die Erfoderniſſe der 
Kriegsfuͤhrung Bedacht nahm, und ſich deshalb in ſpaͤter 
Jahreszeit, ohne erſt ſein Heer in Schlachtordnung zu 
ſtellen, auf ein Treffen einließ, ſeine Beſiegung und ſei⸗ 
nen Tod herbeigefuͤhrt. Daß die Conſulararmee ſelbſt 
zum großen Theile niedergemacht, die Übrigen in die Flucht 
gejagt wurden, wird ziemlich einſtimmig berichtet; Craſſus 
ſelbſt dagegen iſt nach der Epitome des Livius in der 
Schlacht beſiegt und getoͤdtet worden, auch nach Strabo 
in der Schlacht gefallen, ohne daß ſich dieſe Schriftſtel⸗ 
ler daruͤber, wie das geſchehen, aͤußerten, was auch Vel⸗ 
lejus, Juſtin und Eutrop unterlaſſen; nach Florus iſt er 
gefangen genommen worden, hat in der Gefangenſchaft 
abſichtlich ſeinem Waͤchter ein Auge mit einer Ruthe aus⸗ 
geſtoßen, und dadurch, was er wuͤnſchte, dieſen ſo in 
Wuth geſetzt, daß er ihn augenblicklich toͤdtete; dagegen 
nach Valerius Maximus, Frontin und Oroſius war er nur 
nahe daran, gefangen zu werden, indem er von Thraciern, 
deren Ariſtonikus eine große Anzahl bei ſich hatte, umzin⸗ 
gelt wurde, und um nicht wirklich in Gefangenſchaft zu ge⸗ 
rathen, hat er mit ſeiner Reitgerte einem der Thracier das 
Auge ausgeſtoßen, und iſt dann von dieſem, den der Schmerz 
zur Wuth entflammte, mit einem Dolche durchſtochen wor⸗ 
den. Daß er aber ſeinen Tod abſichtlich und freiwillig 
herbeigefuͤhrt habe, um der Schande der Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft und der Moͤglichkeit einer ſchmachvollen Behandlung 
von Seiten des Ariſtonikus zu entgehen, daruͤber ſind alle 
Schriftſteller einig. Die Feinde ſchnitten der Leiche den 
Kopf ab und brachten dieſen zu Ariſtonikus, der Rumpf 
wurde in Smyrna beſtattet“). In dieſem für die Römer 
ungluͤcklichen Feldzuge mag auch der Koͤnig Ariarathes V. 
von Kappadocien gefallen fein ®). 

4. Ariſtonikus, ſtatt den Sieg zu verfolgen und fich 
die Fruͤchte deſſelben zu ſichern, uͤberließ ſich der Ruhe 
und dem Genuſſe. Daß er, bei der kurzſichtigen und 
egoiſtiſchen Politik der damaligen Fuͤrſten und bei der 


87) Strateg. V, 4. 88) V, 2, 12. 89) Kutrop. IV, 9. 
Caput eius Aristonico oblatum est, corpus Smyrnae sepultum, 
Sollte auch hier Myrinae zu leſen ſein? Freinsheim (Suppl. Liv. 
LIX, 49) ſcheint dies zu ſtatuiren. 90) Justin. XXXVII. 1. 
Filiis: Ariarathis, regis Cappadociae, qui eodem bello occiderat. 
Id. XXXVIII, 2. Ex eo Ariarathe genitum, qui bello Aristoniei 
auxilia Romanis ferens cecidisset. non m 
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Traͤgheit der Voͤlker, auf die Länge den Roͤmern erliegen 
mußte, iſt gewiß, aber etwas mehr haͤtte er doch ohne 
jene Genußliebe ſeinen Fall hinausſchieben koͤnnen. Mar⸗ 
cus Perperna, der, wenn man der Anekdotenjagd und der 
Laͤſterzunge glauben darf ), ſich unbefugt das roͤmiſche 
Buͤrgerrecht angemaßt hatte und nun, zum Conſulat er⸗ 
hoben und zum Nachfolger des Craſſus berufen worden war, 
eilte, ſowie er die Nachricht von der Niederlage der roͤ⸗ 
miſchen Armee und vom Tode des Craſſus erhielt, ſoviel 
er nur immer konnte, nach Aſien, fand hier Ariſtonikus 
in der unbegreiflichſten Sorgloſigkeit und Sicherheit, und 
indem er ihm keinen Augenblick Zeit ließ, ſein Heer zu 
ſammeln, ſchlug er ihn gleich beim erſten Zuſammentref⸗ 
fen ſo, daß er ſeine Truppen im Stich ließ und faſt al⸗ 
lein nach Stratonice floh; auch hierher verfolgte er ihn 
und zwang ihn, indem er die Stadt foͤrmlich belagerte, 
ſich aus Hunger ihm auf Gnade und Ungnade zu erge⸗ 
ben. Perperna ließ die Schaͤtze des Pergameniſchen Koͤ⸗ 
nigshauſes einpacken und ſie ſammt Ariſtonikus zu Schiffe 
nach Rom bringen. Es ſcheint, daß der letzte Act dieſes 
Drama's, die erwaͤhnte Übergabe des Ariſtonikus, erſt in 
das folgende Conſulatsjahr, alſo ins J. 129, faͤllt; denn 
der Perperna zum Nachfolger beſtimmte Conſul M. Aqui⸗ 
lius, beeilte ſich, an Ort und Stelle einzutreffen, um 
Ariſtonikus ſeinem Vorgaͤnger zu entreißen und ſich ſelbſt 
den Ruhm zu verſchaffen, ihn im Triumph aufzufuͤhren. 
Der Tod beendigte dieſen Wettſtreit des Conſul und des 
Proconſul; Perperna wurde bei Pergamum von einer 
Krankheit befallen, die ſeinem Leben ein ſchnelles Ende 
machte). Daß Ariſtonikus in Rom auf Befehl des Se⸗ 
nats im Gefaͤngniſſe erdroſſelt worden iſt, berichten alle 
Schriftſteller; während aber Vellejus “) ihn vorher von 
M. Aquilius im Triumph aufführen läßt, ſcheint Eutrop?“ 
anzudeuten, daß er gar nicht im Triumph aufgefuͤhrt ſei; 
hat Vellejus Recht, ſo muß erſt Aquilius den Krieg ganz 
beendigt haben, und das ſcheint allerdings der Fall ge⸗ 
weſen zu fein; denn Florus “) meldet, Aquilius habe 
verſchiedene Staͤdte gezwungen, ſich zu ergeben, wobei er 
ſich des abſcheulichen Mittels der Brunnen: und Quellen⸗ 
vergiftung bedient haͤtte. Da nun Aquilius erſt nach An⸗ 
ordnung der aſiatiſchen Angelegenheiten, mithin fruͤheſtens 
im J. 128, nach Rom zurückgekehrt iſt, fo hat die Hin⸗ 
richtung des Ariſtonikus auch nicht vor Mitte des genann⸗ 
ten Jahres erfolgen koͤnnen. 


Dierr Sengt ſchickte dem Herkommen gemäß zehn Se⸗ 
natoren als Commiſſarien zu Aquilius, die im Verein mit 
ihm und nach den ihnen von Rom aus gegebenen In⸗ 
ſtructionen theils den Koͤnigen und Staͤdten nach dem 
Benehmen, was ſie waͤhrend des Krieges mit Ariſtonikus 
beobachtet hatten, Belohnung oder Strafe zuerkennen, 
theils fuͤr Aſien bleibende Einrichtungen treffen ſollten. 
Phocaͤa, was in dieſem Kriege mit eben ſolcher Treue 


* S 
91) Faler. Max. III. 4, 5. 92) Justin. XXXVI, 4, 9. 
Oros. I. c. 93) Vellej. II, 4. Is victus a M. Perperna du- 
ctusque in triumpho, sed M' Aquillio capite poenas dedit. 94) 
Eutrop. IV, 9. Triumphari de eo non poterat, quia Perperna 
apud Pergamum Romam rediens diem obierat, 95) II, 20. 


und Beharrlichkeit für Ariſtonikus, als früher °%) für An⸗ 
tiochus den Großen gegen Rom gekaͤmpft, und dadurch 
den Schein einer tief eingewurzelten feindlichen Geſinnung 
auf ſich geladen hatte, ſollte zerſtoͤrt werden, entging aber 
dieſem Geſchick durch die Fuͤrbitten, welche die Tochter⸗ 
ſtadt Phocaͤa's, das in Rom ſeiner treuen Anhaͤnglichkeit 
wegen hochgeſchaͤtzte Maſſilia, fuͤr daſſelbe beim Senat 
einlegte. Dem Könige Mithridates V. von Pontus, fuͤr 
den ſich Aquilius lebhaft intereſſirte (es hieß, daß er von 
ihm beſtochen worden wäre), wurde Großphrygien “), den 
Soͤhnen des in dieſem Kriege gebliebenen Koͤnigs von 
Kappadocien, Ariarathes des V., Lykaonien und Cilicien als 
Belohnung fuͤr die in dieſem Kriege den Roͤmern geleiſte⸗ 
ten Dienſte zuertheilt. Die lyciſche Stadt Telmiſſus mit 
Burg und Hafen, die Eumenes, wie oben bemerkt, als 
Belohnung nach dem Kriege mit Antiochus erhalten hatte, 
wurde jetzt wieder an Lycien zuruͤckgegeben“). Der Reſt 
des Pergameniſchen Reichs wurde fuͤr roͤmiſche Provinz 
erklärt und erhielt von Aquilius und den zehn Legaten die⸗ 
jenige Anordnung, die Statuten, die nach Strabo “) noch 
zu ſeiner Zeit beſtanden, was jedoch nur im Großen rich⸗ 
tig iſt; denn daß Sulla und Pompejus mancherlei Ab⸗ 
aͤnderungen getroffen haben, iſt wahrſcheinlich; einige von 
Lucullus veranlaßte Anderungen laſſen ſich aus Plutarch!) 
nachweiſen. Ich werde auf die Provinz ſelbſt gleich zu⸗ 
ruͤckkommen, jetzt will ich nur bemerken, daß die Verpflan⸗ 
zung der Attaliſchen Schaͤtze nach Rom hier aſiatiſchen Lu⸗ 
xus, mit dem ſchon die Siege Scipio's uͤber Antiochus den 
Großen und des En. Manlius Vulſo uͤber die Galater be⸗ 
kannt gemacht hatten ), noch mehr verbreitete ); was ſich 
im Inventar der Koͤnige außer den gemuͤnzten und unge⸗ 
muͤnzten edlen Metallen vorfand, wurde in Rom verſtei⸗ 
gert, und fo kam hier der Gebrauch der koſtbaren Tep⸗ 
piche und Gewaͤnder, der aulaea, der Attalicae vestes 
zwar nicht jetzt zuerſt auf; denn Plinius“) führt das Ent⸗ 
ſtehen der Neigung fuͤr vestes Attalicas in Rom ſchon 
auf die Siege des L. Scipio Aſiaticus uͤber Antiochus 
den Großen und des Cn. Manlius Vulſo uͤber die Gala⸗ 
ter zuruͤck, woraus ſich zu ergeben ſcheint, daß auch Li⸗ 


vius ), wenn er die Bekanntſchaft der Roͤmer mit koſt⸗ 


96) Liv. XXXVIL 32. 97) So Justin. XXXVIII, 5. 
Maiorem Phrygiam — patri suo praemium dati adversus Ari- 
stonicum auxilii concesserant. XXXVII, 1 ſteht unrichtig prae- 
mia persoluta Mithridati Pontico Syria maior, Daß Mithridat 
ſich den Erwerb von Phrygien hat Geld koſten laſſen, deutet auch 
Appian (Mithrid. 12. 57) an. 98) Strab. XIV, 665. "Elaße de 
r xywolov 1oUro rupa« Pouciwv EU¹⁰,ße A T ’Artiogızo no- 
kEup, zarehudelons ÖE rie Baoılelas anehußov makıy ol Ab- 
Ot. 99) Strab. Aictate 2 dnapylav eis 16 vür RE ovu- 
uevov ri molırelas oyjun. 1 

1) Lucull. 23 init, 2) Liv. XXXIX, 6 sd. Plin N. 
H. XXXIV, 8. 3) Plin. XXXIN, 53. Asia primum devicta 
luxuriam misit in Italiam — eadem Asia donata multo etiam 
gravius afflixit mores, inutiliorque victoria illa haereditas Attalo 
rege mortuo fuit. Tum enim haec emendi Romae in auctioni- 
bus regiis verecundia exempta est. Flor. III, 12, 7. Syria 
prima nos victa corrupit, mox Asiatica Pergameni regis here- 
ditas; illae opes atque divitiae afflixere seculi mores. Justin. 
XXXVI, fin, Asia Romanorum facta cum opibus suis vitia 
quoque Romam transmisit. 4) N. H. XXXVII, 6. 5) 
XXXIX, 6. 
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baren Teppichen vom letztern Siege ableitet, dabei an die 
Attaliſchen Gewaͤnder mit gedacht hat; aber jener Luxus 
mit den Attaliſchen Gewaͤndern wurde nun viel haͤufti⸗ 
ger“). Groß war auch gewiß der baare Geldvorrath, ſodaß 
regni Attalici opes®) und „Attaliſch“ bei den Römern 
ſpruͤchwoͤrtlich für „reich“ genommen wurde). l 

5. Die aus den Beſitzungen der Pergameniſchen 
Könige) gebildete roͤmiſche Provinz') erhielt gleich Anfangs 
den Namen „Asia,“ den ſie ſeitdem, ſo lange als das 
Reich beſtand, beibehielt; doch machen roͤmiſche und grie⸗ 
chiſche Schriftfteller, wenn fie die Provinz bezeichnen 
wollen, um ſie vom Welttheile dieſes Namens und von 
Kleinaſien zu unterſcheiden, zuweilen den Zuſatz „das 
Pergameniſche Aſien“ (7 aupi 6 Leανν]⁰ Aol), 
oder „das eigentliche Aſien“ (quae proprie vocatur 
Asia, J lölwg Aeyoudvn, cινοοννeιu⁴ Aclu) ). Die Gren⸗ 
zen dieſer Provinz blieben nicht immer dieſelben, fie wur: 
den vielmehr, beſonders ſeit Pompejus den Roͤmern in 
Aſien drei neue Provinzen, naͤmlich Bithynien und Pon⸗ 
tus, Cilicien nebſt Iſaurien und Pamphylien und Syrien 
gewonnen und dadurch, wie er ſich ſelbſt in einer an das 
Volk gehaltenen Rede ruͤhmt, Aſien aus einer Grenzpro⸗ 
vinz zu einer mittlern Provinz des Reichs gemacht hatte!“), 
nach den Umſtaͤnden bald enger, bald weiter gezogen. Zu 
allen Zeiten haben wol Doris, Karien (jedoch mit Aus⸗ 
nahme der hier den Rhodiern gelaſſenen Continentalbe⸗ 
figungen), ferner Jonien, Lydien, Aolis, Myſien, ein 
Theil ) von Phrygien und dem Hellespont zur Provinz 
gehoͤrt; geſchlagen wurden zu ihr ſpaͤter zuerſt Großphry⸗ 
gien, was, wie wir geſehen haben, nach dem Kriege des 
Ariſtonikus an Mithridates verliehen worden war; es war 
naͤmlich dem Sohne deſſelben wieder genommen worden 
und hatte fuͤr einige Zeit Autonomie erhalten, bis es zur 
Provinz kam ); ziemlich daſſelbe Schickſal hatte zweitens 
Lykaonien ), was Ariarathes V. von Kappadocien Ans 
fangs erhalten hatte, und ebenſo kam drittens Piſidien 
zur Provinz; abgenommen wurden ihr fuͤr einige Zeit 
und zur Provinz Cilicien geſchlagen “) Lykaonien, Piſidien 


) Vergl. oben S. 412 fu. 6) Justin. XXXVIIIII, 7, 8. 
Horat, C. I. 1, 12. Attalicis conditionibus, 8) Strab. XIII, 
624. Oi d naler antdeıkay ın9 ywpav AE! ngosayogev- 
gg d o 2 Nneiow. 9) Appian. b. c. V, 4. 10) 
Plin. N. H. V, 28. A Telmesso Asiaticum mare sive Carpathium 
et quae proprie vocatur Asia, Strab. XII, 577. Arausıa d fordy 
Zunogeiov αν⏑,— u r Id Hιναν,j,ꝰmss Aga devrepeüor era 
anv’Eyeoorv. Piolem. V, 11. H ide xαπινοναννάν A negıopl- 
dera. 11) Plin. N. H. VII, 28. Flor. III, 5. 12) Cic. ad 
famil. XIII, 53. 13) Appian. Mithrid. 11. 12. 56. Justin. 
XXXVIII, 5. Aus Livius (Epitom. LXX VI. Mithridates — Phry- 
giam provinciam populi Romani cum ingenti exercitu intravit) 
darf man nicht folgern, als ob im J. 666 d. St., 88 v. Chr., 
Phrygien fuͤr ſich allein eine Provinz gebildet haͤtte. 14) Plin. 
N. H. V, 25. Lycaonia in Asiaticam jurisdictionem versa. 15) 
Cic. ad famil. XIII, 67. Ex provincia mea Ciliciensi, cui scis 
zo&is dα⁰jꝭ puis Asiaticas attributas fuisse. Daher erſcheint auf 
einigen Muͤnzen der phrygiſchen Staͤdte Laodicea und Apamea der 
Name des ciliciſchen Proconſuls Lentulus, auf Münzen von Apa⸗ 
mea und Laodicea der des Appius Pulcher und auf einer von Lao⸗ 
dicea der Name M. Tull. Imp., vergl. Eckhel, D. N. IV, 360 8. 
Daher hielt damals der Statthalter Ciliciens Gerichtstag in Apa⸗ 
mea und Synnada, welche fonft conventus juridici von Aſien war 


und ein Theil von Großphrygien; dies hat waͤhrend der 
Zeit beſtanden, daß P. Cornelius Lentulus Spinther, Ap. 
Claudius Pulcher und M. Tullius Cicero die Statthal⸗ 
terſchaft Ciliciens bekleideten, von denen der erſte 697 
d. St. 57 v. Chr., der zweite im J. 700 d. St., 54 v. 
Chr., Conſul war, der dritte im J. 703 die Verwaltung 
dieſer Provinz uͤbernahm; waͤhrend des Buͤrgerkrieges zwi⸗ 
ſchen Pompejus und Caͤſar ſind dieſe Laͤnder der Provin 
Aſien zuruͤckgegeben worden und bei dieſer Einrichtung it 
es geblieben. Die Grenze zwiſchen den Provinzen Bi⸗ 
thynien und Aſien bildete der Fluß Rhyndacus ); uͤbri⸗ 
gens grenzte die Provinz im Dſten an Galatien und 
Kappadocien, im Norden an Bithynien, Paphlagonien und 
Pontus, im Weſten an das Ageiſche Meer, im Suͤden 
an Cilicien und das Mittelmeer. Wenn nun deſſenungeach⸗ 
tet Cicero“) einmal ſagt: „Euer Aſien beſteht aus Phry⸗ 
gien, Myſien, Karien, Lydien,“ ſo iſt das daraus zu er⸗ 
klaͤren, weil es Cicero'n hier darum zu thun iſt, die Be⸗ 
wohner der Provinz moͤglichſt ſchlecht zu machen, daher 
uͤbergeht er hier die nach den Griechen benannten Land⸗ 
ſchaften Doris, Jonien und Xolisz in einer andern Stelle “) 
dagegen nennt er „die Griechen, Lyder, Phryger und 
Myſer“ als Bewohner der Provinz. Auf eine andere 
Weiſe iſt Appian !) zu erklaͤren, wenn er Phrygien, My⸗ 
ſien und Aſien verbindet; hier wird naͤmlich durch „und“ 
(za) das Vorangehende recapitulirt und iſt zu erklaͤren 
durch „kurz.“, Einige der in den eben erwähnten Ländern 
gelegenen Staͤdte erhielten von Sulla zur Belohnung fuͤr 
die Treue, die ſie im erſten Mithridatiſchen Kriege be⸗ 
währt hatten, die Freiheit“), wurden alfo civitates li- 
berae et immunes, vielleicht auch sociae et foederatae. 
Agrippa theilte die Provinz in zwei Theile), doch findet ſich 
nicht, daß auf dieſe Eintheilung ſpaͤter Ruͤckſicht genommen 
waͤre. Dagegen kommt die Eintheilung in Gerichtsſpren⸗ 
gel (conventus juridicos) öfter vor, und zwar bildete die 
Provinz neun ſolche Sprengel, welche Plinius ) in fol⸗ 
gender Ordnung anfuͤhrt: Cibyra ), Synnada, Apamea 
Kibotos“), Alabanda, Sardes, Epheſus, Smyrna, Adra⸗ 
myttium, Pergamum; aus Cicero“) ſcheint hervorzuge⸗ 


7) hen, daß auch in der lydiſchen Stadt Tralles conventus 


juridicus damals gehalten wurde. Die gewöhnliche Re⸗ 
ſidenz des Provinzialſtatthalters war Epheſus, welche Stadt 
in Inſchriften “) öfter „die erſte und größte Metropole 
Aſiens“ heißt. An der Spitze der Provinz ſtand als 


ren, desgleichen in Iconium, was zu Lycaonia gehörte; vergl. Cic. 
ad famil. III, 8. V, 20. XV, 4. ad Attic. V, 21. 

16) Plin. N. H. V, 38, s. 40. Rhyndacus — Asiam Bithy- 
niamque disterminans. 17) Cic. pro Flacc. 27; in ähnlicher 
Weiſe ibid. c. 2 princ, 18) Id. c. 40. 19) Appian. Mi- 
thrid. 21. Kat bovylas 1 koın& v Mvolav t 'Aolay, & 
“Poualoıs veozına Iv. 20) Id. Mithrid. 61. 21) Plin, 
N. H. V, 288. 22) Id, V, 29 0. 23) Strab. XIII, 681. 
Ex zeig ueyloraıs EE⁰Eœd̃rat diojẽjLs, ig ’Aolas ij Kip ug 
uxen. 24) Strab. XII, 577. 25) pro Flacc. 29, Pergami, 
Smyrnae, Trallibus, ubi et multi cives Romapi sunt et ius a 
nostro magistratu dicitur. 26) H nowın xal ueylorıy un- 
200 ig 'Aotes in Boeckh. C. I. Gr. nr. 2988. 2990 sq. 
u. d. Auf Kaiſermuͤnzen Te nowrwr Alas, ’Eyeolov N 
nein naoo» xe ueylorn (Eckhel. D. N. 4, 282); übrigens 
auch ) ern Alas zer u ao Ja N egyaunrar 
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Statthalter ein Propraͤtor. Ein ſolcher war der ausge: 
zeichnete Juriſt Q. Mucius Scaͤvola, der nachherige Pon— 
tifer Maximus, der dann im J. 659 d. St., 95 v. Chr., 
das Conſulat bekleidete; feine freilich nur neunmonatliche?) 
Verwaltung Aſiens zeichnete ſich durch eine ſpruͤchwoͤrtlich 
gewordene Rechtlichkeit und Milde aus; daher begingen 
die Bewohner dieſer Provinz ihm zu Ehren jaͤhrlich ein 
Feſt, das fie Mucia nannten und ſelbſt Mithridates be: 
ſtehen ließ); bei ihm war P. Rutilius Legat, ein Mann 
von ebenſo ausgezeichneter Rechtlichkeit als Scaͤvola; doch 
zog er ſich dadurch, daß er die Provinz gegen die Be⸗ 
druͤckungen der Staatspaͤchter vertrat, den Haß des Rit⸗ 
terſtandes zu, daher er von den Rittern, die damals im 
Beſitz der Geſchwornengerichte waren, mit einer Ungerech⸗ 
tigkeit, die durch ihre Schamloſigkeit beruͤhmt geworden iſt, 
verurtheilt wurden). Von ſpaͤtern Propraͤtoren erinnere 
ich nur an L. Caſſius, der im J. 663 d. St., 91 v. Chr., 
dieſer Statthalterſchaft vorſtand“), an Q. Oppius, der 
hier im J. 666 Propraͤtor war“), an M. Thermus, der 
Jul. Caͤſar zum Contubernalen hatte '), an T. Aufi⸗ 
dius ), an L. Valerius Flaccus, der dieſe Provinz drei 
Jahre, von 690 bis 692, adminiſtrirte, nach Ablauf der⸗ 
ſelben der Erpreſſungen angeklagt und von Cicero in einer 
Rede vertheidigt wurde, welche uns zur Einſicht in die 
Verhaͤltniſſe der Provinz das reichhaltigſte und belehrendſte 
Material bietet, an Flaccus' unmittelbaren Nachfolger, 
Quintus Cicero, der ebenfalls drei Jahre vom Ende von 
692 bis Ende von 694, die Provinz und zwar nach Sue⸗ 
ton) „mit nicht ſehr guͤnſtigem Rufe“ verwaltete, wies 
wol ſie ein rundes Bruſtbild von ihm bei ſich aufgeſtellt 
hat“): an ihn, als er bereits zwei Jahre dieſe Propraͤ⸗ 
tur bekleidet hatte, hat ſein beruͤhmter Bruder, der Red⸗ 
ner, jenen ausführlichen Brief ?) gerichtet, den man mit 
Recht immer als eine vortreffliche und nicht nur fuͤr die 


1617 (ibid. 274) und ebenſo auch auf Inſchriften C. I. Gr. 3548 
16 noWrwv venuzöopwv Heoyaunvar, ibid. 8538. Mnroo- 
nolıs ing’ Aolas za) dis vewnx0gos nowın Heoyauınvav nokıs, 
27) Cic. ad Attic. V, 17. 28) Id. Verr. II, 10. cf. As- 
con, in h. l. ibid. II, 22. in Caecil. 17 u. ö. 29) Bei Livius 
Epitom, LXX. P. Rutilius — legatus Q. Mucii proconsulis a 
publicanorum iniuriis Asiam defenderat iſt „proconsulis“ mit der 
gewöhnlichen Ungenauigkeit für „propraetoris“ gefagt. Nur durch 
dieſe Ungenauigkeit ſcheint die fabelhafte Annahme Meyer's (zu Cic. 
Brut. 29) veranlaßt zu ſein, als ob Rutilius erſt 633 in Aſien 
beim Augur Scaͤvola Quaͤſtor, dann 666 beim Pontifex Scaͤvola 
ebendaſelbſt Legat geweſen wäre. Vergl. übrigens über Rutilius 
außer Clinton. F. H. zum J. 92 v. Chr. noch Dio Cass. Fragm. 
libror, 34 prior, nr. 106 sq. 80) Appian. Mithrid. 11. Aov- 
xio Kaoolw rie neol 10 Hfoyauor "Aolas nyovuevo, Ebenſo 
wird er ibid. 16 bezeichnet. Nennt er ihn aber ib. 24 Al av- 
gunatros, fo muß er, da es damals keinen Conſul L. Caſſius gege⸗ 
ben hat, entweder als propraetor aber mit proconsularis potestas 
nach Aſien geſchickt worden fein, oder es iſt auch hier „proconsul““ 
mit der gewoͤhnlichen Ungenauigkeit fuͤr propraetor geſagt. 31) 
Oppius heißt bei Livius (Epitom. LXXVIII) Proconſul, was auf 
gleiche Weiſe wie in voriger Note geſchehen, zu erklären iſt. 32) 
Suet. Caes. 2. Aurel. Victor. 82. 33) Cic. pro Flacc. 19. 
34) Suet. Aug. 3. Quintum fratrem — parum secunda fama 
proconsulatum Asiae administrantem, wo proconsulatus wieder 
mit der gewoͤhnlichen Ungenauigkeit fuͤr propraetura ſteht. 35) 
Olypeata imago ingentibus lineamentis usque ad pectus ex more 
pieta bei Macrob. Sat. II, 8 86) Cic. ad Q. fratr. I, 1. 
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Statthalter Aſiens, fondern für alle Statthalter paſſende 
und wohlgeeignete Inſtruction geſchaͤtzt hat. Nach ihm 
waͤre C. Claudius Pulcher, der Bruder des beruͤchtigten 
Volkstribun P. Clodius und des ciliciſchen Proconſul App. 
Claudius Pulcher, zu nennen, der im J. 699 d. St., 
55 v. Chr., hier Proprätor war“) und ſich die allgemeine 
Liebe der Provinz erworben haben muß, wenn wirklich 
alle, negotiatores und publicani, wie socii, ihn un⸗ 
gern ſcheiden ſahen und ihn ſo ſehr zu bleiben baten, daß 
er, aus Ruͤckſicht auf dieſes Geſuch, ſich bewegen ließ, 
ſeine Bewerbung um das Conſulat fuͤr das naͤchſte Jahr 
aufzugeben); fein Name ſteht auf den Ciſtophoren von 
Pergamum und Tralles ). Im J. 703 d. St., 51 v. Chr., 
und in den folgenden Jahren war hier Q. Thermus ) Pros 
praͤtor; an ihn, als er dieſes Amt bekleidete, hat Cicero 
mehre uns erhaltene Briefe gerichtet“); im J. 708 war 
daſſelbe P. Servilius“); kurz darauf C. Trebonius, einer 
der Moͤrder Caͤſar's, der in Smyrna von Dolabella er⸗ 
mordet wurde“), worauf fein Proquaͤſtor P. Lentulus 
den Titel und natuͤrlich auch die Befugniſſe eines „Pro⸗ 
praͤtor Aſiens“ annahm, fuͤr den Senat die Provinz ver⸗ 
waltete und durch Cicero Beſtaͤtigung dieſer Schritte nach⸗ 
ſuchte“). Auf den ciſtophoriſchen Münzen von Tralles 
und Epheſus kommt auch ein Praͤtor C. Fannius vor“), 
deſſen Zeit ich nicht ermitteln kann. Daß die Provinz, 
wenn in ihr oder von ihr aus ein Krieg zu fuͤhren war, 
an Conſuln oder Proconſuln z. B. waͤhrend des Mithridati⸗ 
ſchen Krieges an Sulla, an L. Valerius Flaccus “), an 
Lucullus, an M'. Acilius Glabrio “), an Pompejus Mas 
gnus verliehen wurde, iſt kaum eine Ausnahme, hoͤchſtens 
eine ſolche, welche die Regel nur beſtaͤtigt. Eine wahre Aus⸗ 
nahme wuͤrden L. Statius Murcus und Q. Marcius Criſpus 
bilden, wenn Erneſti“) fie mit Recht „Proconſuln Aſiens“ 
genannt haͤtte; aber davon abgeſehen, daß ſich weder aus 
Cicero“), noch, ſoviel ich weiß, aus ſonſt einem Autor 
nachweiſen laͤßt, dieſe Maͤnner waͤren Proconſuln oder 
gar Proconſuln Aſiens geweſen, fo nennt fie Vellejus “) 
gradezu „praetorios viros imperatoresque;“ wenn ende 
lich Q. Philippus, welcher Statthalter Aſiens geweſen 
fein muß '), in den an ihn gerichteten Briefen Cicero's ) 


37) Schol. in Cic. pro Scaur. p. 53. Heinr. 81. Peyroa. 
Claudi tres erant senatores fratres, unus qui modo consul est, 
alius qui Asiam tenebat praetoris imperio. 38) Cic. pro 
Scaur. $. 9. 39) Pulcher Procos. oder C. Pulcher Procos. 
(Eckhel. D. N. 4, 360), wo das procos, nach Note 30 v. Sp. zu 
erklaͤren iſt. 40) Cic. ad Att. V, 13. 41) Id. ad famil. XIII, 
53 sq. 42) Id. I. c. 66. 45) Id. XII, 16. Appian. b. c. 
III, 74. Vellej. II, 69, der ihn „consularem“ nennt; auch Cicero 
(Phil. XI, 2) nennt ihn consularem hominem consulari imperio 
provinciam Asiam obtinentem; da aber kein Trebonius unter den 
ordentlichen Conſuln vorkommt, ſo muß er ein suffectus ſein oder 
consularia ornamenta gehabt haben. 44) Cic, ad fam. XII, 
14 8. 45) C. FAN. PONT. PR. Eckhel. 4, 361. 46) 
Liv. Epitom. LXXXII. Appian. Mithridat. 51. 59. 47) Ap- 
pian. I. c. 90. Clinton. F. H. III. p. 170. 48) Clav. Cic. 
8. vv. 49) Phil. XI, 12. ad famil. XII, 11 sg. 50) II, 
69. 51) Es ergibt ſich dies aus Vergleichung der von Cicero 
an ihn gerichteten Briefe (ad famil. XIII, 73. 74) mit dem von 
demſelben an den Proquaͤſtor Aſiens, Appulejus, gerichteten Schrei⸗ 
ben (ad famil. XIII, 45). 52) ad famil. XIII, 73. 74. ’ 
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„Proconſul“ heißt, fo kann, da wir einen Conſul dieſes 
Namens aus jener Zeit nicht kennen, damit nur ein Pro⸗ 
praͤtor mit proconſulariſcher Gewalt bezeichnet fein. — Dem 
Statthalter ſtand wie überall fo auch in Aſien ein Quaͤ⸗ 
ſtor und mehre Legaten zur Seite; der letztern finden wir 
bei Aſien drei. Nach Caͤſar's Ermordung erhielt Caſſius, 
der Statthalter Syriens, vom Senat die oberſte Verfuͤ⸗ 
gung auch Über die Provinz Aſien; nach der Schlacht bei 
Philippi maßte ſich Antonius an, auch ihr einen Statt⸗ 
halter zu geben!). Als Auguſt mit der allgemeinen Pro⸗ 
conſulargewalt uͤber alle Provinzen des Reichs begabt, ſich 
mit dem Senat in die Provinzen theilte, dieſem die ru⸗ 
higeren uͤberließ, die nun „Provinzen des Senats“ oder 
„des Senats und Volks“ hießen, die ſchwierigeren, zu 
deren Behauptung es einer Armee bedurfte, ſich vorbe⸗ 
hielt, die nun „kaiſerliche Provinzen“ hießen, wurde °*) 
Aſien eine Senatsprovinz, und zwar eine der zwei nun⸗ 
mehrigen proconſulariſchen Provinzen, waͤhrend damals 
zehn propraͤtoriſche gebildet wurden ); um jene zwei 
proconſulariſchen, Aſia und Afrika, loſten von nun an 
der Regel nach die beiden aͤlteſten Conſularen, die noch 
keine conſulariſche Provinz verwaltet hatten, und blieben ein 
Jahr im Amt: ausnahmsweiſe erhielt ein Conſular ohne 
Loos die Verwaltung einer dieſer beiden Provinzen, naͤm⸗ 
ich durch Beſtimmung des Senats oder auf Erſuchen 
des Senats vom Kaiſer ). Der Proconſul hatte unter 
Auguſt und Tiber Civil⸗ und Militairgewalt, unter Cajus 
ſtand an der Spitze der Legion ein kaiſerlicher Legat ). 
Die Intereſſen des Staatsſchatzes vertrat nach wie vor 
in Aſia ein quaestor oder proquaestor, die des kaiſer⸗ 
lichen Fiscus ein kaiſerlicher procurator “). Aus In⸗ 
ſchriften kennen wir einige Proconſuln Aſiens, z. B. 
aus der Zeit Auguſt's den Cn. Lentulus “), aus der 
Trajan's den Gajus Antius Aulus Julius Quadratus, 
der vorher auch Legat in Aſien war‘), aus der Ha⸗ 
drian's den Antoninus Pius“), den Aurelius Fulvus ) 
und Peducaͤus“) Priscinus, aus ungewiſſer Zeit einen 
Sextus “) Apilcius]. Auch die Apoſtelgeſchichte“) beweiſt 
das Daſein von Proconfuln in Aſien. 

Conſtantin theilte bekanntlich das Reich in vier tra- 
ctus, jeden tractus in eine Anzahl dioeceses und jede 
dioecesis in eine Anzahl Provinzen; an die Spitze je⸗ 
des tractus ſtellte er einen praefectus praetorio, an die 
jeder Dioͤceſe einen Vicarius, an die jeder Provinz ei⸗ 
nen Statthalter und unter den Statthaltern machte er 
nach der Groͤße der Provinz vier Rangſtufen: proconsu- 
les, consulares, correctores und praesides; damals 
nun wurden zum tractus Orientis fünf. Dioͤceſen ges 
rechnet, darunter hieß eine dioecesis Asiana, zu dieſer 
wurden zehn Provinzen gerechnet, wovon eine Aſia war; 


58) Cic. Phil. XI, 12. Appian. Civil. V, 137. 
nige Quinare mit dem Kopfe des Octavian enthalten im Avers die 
Worte Asia recepta. Eckhel. D. N. 4, 367. 55) Strab. XVII, 
840. 57) Tac. 


59) Boeckh. C. I. Gr, nr. 2943. 
61) Capitol. Anton. P. 3. 
62) Boeckh. I. c. nr. 2965. 
3511. 


60) Id. nr. 
Muratori C. I. 232, 3. 
g 63) Id. nr. 2966. 64) Id. nr. 
65) Act. Apost. XIX, 38. 


54) Ei⸗ 
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dieſe Provinz Aſia neben den Provinzen Afrika und 
Achaja waren im ganzen Reiche die drei einzigen, in die 
ein proconsul geſchickt wurde; dieſer war dem Vicar 
ſeiner Dioͤceſe nicht untergeordnet, ſondern ſtand un⸗ 
mittelbar unter dem praefectus praetorio feines tra- 
ctus. Welches der Umfang und die Grenzen der Provinz 
Aften - unter Auguſt, unter Hadrian, unter Conſtantin 
waren, iſt nicht genau zu beſtimmen. Als der Kaiſer 
Claudius Lycien ſeine Unabhaͤngigkeit nahm, verband er 
es mit Pamphylien zu einer kaiſerlichen Provinz, in die 
ein legatus praetorius “e) oder auch consularis “) ges 
ſchickt wurde. 
6. Das herrliche Klima, die natuͤrliche, durch ſorg⸗ 
faͤltige Cultur noch geſteigerte Fruchtbarkeit des Bodens, 
die zahlreichen herrlich ee Staͤdte, die Kunſtfertig⸗ 
keit und Bildung der Einwohner, die Fuͤlle von Fabri⸗ 
ken und Manufacturen, die Bluͤthe des Handels ®) erho⸗ 
ben das Pergameniſche Aſien zu einem der geſegnetſten 
Laͤnder der Welt. Als es roͤmiſche Provinz geworden 
war, zog es die Begehrlichkeit der Roͤmer aller Claſſen 
auf ſich. Appian“) läßt den Antonius zu den von ihm 
nach Epheſus berufenen Abgeordneten der aſiatiſchen 
Staͤdte ſagen: „Gleich als euer Koͤnig Attalus uns vo 
durch Teſtament hinterließ, zeigten wir uns gegen eu 
wohlwollender, als Attalus ſelbſt geweſen war; denn wir 
erließen euch die Abgaben, die ihr an ihn bis dahin ent⸗ 
richtet hattet. Als auch bei uns Volksſchmeichler auftra⸗ 


ten und auch wir Abgaben bedurften, legten wir euch 


nicht eine unveraͤnderliche, nach dem Vermögen beſtimmte 
Einkommens⸗ oder Vermoͤgensſteuer auf, ſondern erhoben 
einen, nach der jedesmaligen Ergiebigkeit ſich richtenden 
Antheil an dem Ertrage der Ernte; als die, welche dieſe 
Abgabe vom Senat pachteten, ſich gegen Euch uͤbermuͤ⸗ 
thige Behandlung erlaubten und Euch mehr, als ſie be⸗ 
rechtigt waren, abfoderten, erließ Euch C. Caͤſar ein Drit⸗ 
theil der Abgaben, die ihr an jene hattet entrichten muͤſ⸗ 
ſen, und um Euch vor Übermuth zu ſchuͤtzen, geſtattete 
er Euch ſelbſt die Abgaben von den Grundbeſißtzern zu 
erheben.“ Hier alſo ſehen wir eine dreifache Stufenfolge, 
Abgabenfreiheit, Einfuͤhrung der wandelbaren Abgaben 
vom Ertrage der Grundſtuͤcke mit Erhebung derſelben 
durch die Abgabenpaͤchter oder Publicani, Herabſetzung 
dieſer Abgaben vielleicht mit Verwandlung derſelben in 
eine unveraͤnderliche und Erhebung derſelben durch die 
Landeseingeſeſſenen. Die Abgabenfreiheit kann ſich nur 
auf die Zeit zwiſchen dem Tode Attalus' des III. und der 
Beſiegung des Ariſtonikus beziehen; denn das iſt ja 
eben das Unterſcheidende der Provinz, daß ſie Rom ab⸗ 
gabenpfüichtig ift. Die Pergameniſchen Könige hatten gewiß 
theils eine Grundſteuer und zwar als ſolche die Aexarn 
oder / vom Ertrage, ich weiß nicht, ob in Natura 
oder in Geld ), theils eintraͤgliche Aus⸗ und Eingangs⸗ 


66) Fellows Second Excurs, in Asia min. p. 389. nr. 129. 
INgeoßevrmv [ertılorgaınyov Auras x Haugvkles; denn daß 
man fo hier ergänzen muͤſſe, beweiſt ebend. nr, 159. Ettoro Mag- 
elo IIgloxov nosoßevrov avrov (d. h. Vespaſtan's) arzıordarn- 
yov. 67) Id. nr. 162. "Yrarızös Hysumv rie iure nag 
xelas. 68) Justin. XXXVIII, 7, 6. 69) b. c. V, 4. 70) Im 
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zölle erhoben, theils endlich beträchtliche Einkünfte von 
Domainen und Regalen gehabt; fie hatten ſich mehre 
Domainen und Regale zugeeignet, welche fruͤher Com⸗ 
munen oder auch religioͤſen Koͤrperſchaften gehoͤrt hatten, 
z. B. hatten ſie der Tempelcaſſe der epheſiſchen Artemis 
die Revenuͤen vom ſelinuſiſchen See entzogen, die nach⸗ 
her von den Roͤmern dem Tempel reſtituirt wurden ); 
überhaupt ſollte man glauben, der Domainialbeſitz der 
Pergameniſchen Koͤnige muͤßte nicht unbedeutend gewe⸗ 
ſen ſein, da ſowol in fruͤherer Zeit die Perſiſchen Koͤni⸗ 
ge ſehr betraͤchtliche Revenuͤen aus einzelnen Ortſchaf⸗ 
ten dieſes Landes gezogen, als auch ſpaͤter hier die roͤ⸗ 
miſchen publicani bedeutende Salinen haben bearbeiten 
laſſen ?). Für die einzelnen Diſtrikte gab es fiscaliſche 
Richter, ſchon unter Attalus I., wo uns ein dıxaorns Tc 
Aaoıkırav ray negl πνν Aloklda genannt wird). Die 
Roͤmer ließen ſich theils für die Benutzung der Wieſen 
scriptura und vom Ertrag des ſteuerpflichtigen Bodens 
decuma oder Zehnten zahlen, theils legten fie Aus⸗ und 
Eingangszoͤlle (portoria) an; daß dies die regelmaͤßigen 
und zwar die einzigen regelmaͤßigen Abgaben der Provinz 
waren, beweiſt Cicero“); doch glaube ich nicht, daß die 
decumani, die dem Cicero, als er in ſeine Provinz Cilicien 
reiſte, zahlreich in Epheſus aufwarteten “), die Pächter des 
Zehnten von Aſia, ſondern vielmehr, daß es die von Ci⸗ 
licien waren. Dieſe Abgaben waren aber von einem be⸗ 
deutenden Ertrage; Cicero“) nennt fie „die größten und 
zuverlaͤſſigſten Einkuͤnfte Roms,“ „fie ſeien ) die größten, 
waͤhrend die der uͤbrigen Provinzen nur eben zu ihrer 
Unterhaltung und Vertheidigung hinreichten, Aſien ſei 
ſo ergiebig und fruchtbar, daß es an Ertrag der Laͤnde⸗ 
reien, an Mannichfaltigkeit der Producte, an Groͤße der 
Wieſen, am Menge ſeiner Ausfuhrgegenſtaͤnde alle Laͤn⸗ 
der der Welt uͤbertreffe.“ Dieſe Abgaben wurden, wie 
alle aͤhnliche in Rom, von den Cenſoren jedes Mal fuͤr ein 
lustrum oder einen fuͤnfjaͤhrigen Zeitraum an eine Geſell⸗ 
ſchaſt von publicani verpachtet, der Pacht vom Senat 
beſtaͤtigt. Wie reichhaltig nun auch der Ertrag derſelben 
war, ſo war doch die Habſucht der publicani nicht zu 
befriedigen und erfinderiſch im Erſinnen neuer Quaͤle⸗ 
reien fuͤr die Abgabepflichtigen. Daneben kam noch die 
andere Landplage, die das roͤmiſche Steuerweſen der 
Provinzen in ſeinem Gefolge hatte, auch uͤber Aſien, die 
wucheriſchen negotiatores oder Banquiers, und als drit⸗ 


Vertrag zwiſchen Smyrna und Magnefia (in den Marm. Oxon. p. 
16) werden zAjgoı adezarevio ermähntz der Zehnte wurde aber 
auch in den perſiſchen Satrapien und in den macedoniſchen Rei⸗ 
chen vom Grundbeſitz erhoben; vergl. Pseud.-Aristot. Oecon. 1, 3. 

71) Strab. XIV, 642. Aluyn — Zeiıvovola — ueyalas &yov- 
ou. ngosödous, üs ol Proukeis n [fo heißen, wie wir oben ©. 
351 erinnert haben, vorzugsweiſe die Pergameniſchen Fuͤrſten] kegas 
ovoas apelLovro ınv de, Poueloı ? ane&dooerv. 72) Cic, 
pro leg. Man. 6. 73) Athen. XV, 697, d. 74) pro Flacc. 8. 
Homines eos, quibus — scriptura, decumae, portorium morti. 
Id. pro leg. Manil. c. 6. Ita neque ex portu neque ex decu- 
mis neque ex scriptura vectigal conservari potest. 75) Lic. 
ad Att. V, 13. 76) pro leg. Manil. 2. Certissima populi Ro- 
mani vectigalia et maxima, quibus omissis et pacis ornamenta 
et subsidia belli requiretis, 77) Cic. pro leg. Manil. 
C. 6. 
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tes Übel die Gewinnſucht des Statthalters, feines Qud- 
ſtors, ſeiner Legaten, ſeiner Cohorte; je reicher Aſien an 
Gemaͤlden, Statuen, koſtbaren Gewaͤndern, kunſtvollen 
Gefaͤßen, ſchoͤnen Sklaven war, um deſto ſchwieriger ſiel 
es der Begehrlichkeit jener ſich zu maͤßigen ). In etwa 
40 Jahren hatte dieſe Adminiſtration den allgemeinen 
Goh Aſiens auf ſich geladen; als daher Mithridates der 

roße, Koͤnig von Pontus, deſſen Reichthum, Macht 
und Gluͤck eine magiſche Wirkung auf die Gemuͤther aus⸗ 
uͤbte, deſſen ſtudirt milde Behandlung der aſiatiſchen 
Kriegsgefangenen, die er ohne Loͤſegeld in ihre Heimath 
entließ und noch mit Reiſegeld verſah, ihm alle Herzen 
im Voraus gewann, mit einer Armee von 150,000 Mann 
Bithynien und Kappadocien beſetzt, die roͤmiſchen Trup⸗ 
pen und ihre Verbündeten geſchlagen, Phrygiens ſich be⸗ 
mächtigt, Aſien ſich genähert und im Voraus den Staͤd⸗ 
ten ihre Schulden erlaſſen, und auf fuͤnf Jahre Steuer⸗ 
freiheit bewilligt hatte, gingen von allen Staͤdten Aſiens 
Geſandtſchaften an ihn ab, die ihm die ſchmeichelhafteſten 
Ehrendecrete uͤberreichten, in denen er als Gott und Ret⸗ 
ter begrüßt und zu ihnen zu kommen gebeten wurde; 
von allen Ortſchaften zog ihm die griechiſche Bevoͤlkerung 
im feſtlichen Schmucke jubelnd entgegen, Alles fiel ihm 
faſt ohne Anſtrengung zu, die Epheſier vernichteten alle 
bei ihnen Roͤmern errichtete Statuen und auf ſein (des 
Mithridates) geheimes Gebot wurde eine ſicilianiſche Ves⸗ 
per angerichtet, indem an einem und demſelben Tage alle 
ſich in der Provinz aufhaltende Roͤmer und Italiener 
ohne Unterſchied von Alter, Geſchlecht und Stand, zum 
Theil unter den grauſamſten Martern, oft unter Verle⸗ 
tzung des heiligen Ortern zuſtehenden Aſylrechts ermordet 
wurden!). Selbſt aus den Äußerungen des roͤmiſchen 
Ingrimms uͤber dieſe Frevel leuchtet das Gefuͤhl, wenn 
auch dunkel, hervor, daß ſie von roͤmiſcher Seite ſchwer 
verſchuldet waren. Juſtin “) läßt den Mithridat zu ſei⸗ 
ner Armee ſagen, „Aſien erwarte, ja rufe ſie ſelbſt herbei, 
ſo ſehr ſei ihm Haß gegen die Roͤmer durch die Raub⸗ 
gier der Statthalter, die Verſteigerung der Staatspaͤchter, 
die Chicanen der Proceſſe eingefloͤßt.“ „Man ſah,“ ſagt 
Appian, „daß dieſe Menſchen noch mehr aus Haß gegen 
Rom als aus Ruͤckſicht fuͤr Mithridates ſo handelten.“ 
In das Vermoͤgen der Ermordeten theilte ſich Mithrida⸗ 
tes mit den Moͤrdern. Damals kamen allein 80,000 in 
Aſien zerſtreute Negotiatoren, natürlich mit ihren Ange⸗ 
hoͤrigen, und im Ganzen an 150,000 Menſchen um ), 
Roͤmer oder Italiener. Nur zwei Staͤdte, Rhodus und 
Magneſia am Sipylus, blieben Rom treu, wovon die 
erſtere gewiß, die andere wahrſcheinlich nicht zur Provinz 
gehoͤrte, und die Einwohner von Kos wußten wenig⸗ 


78) Cic. ad Q. fratr. I, 1. 79) Cie. pro leg. Manil. 3. 
8. 7. 5. §. 11. Liv. Epitom, LXXVIII. Fellej. II, 18. Diod. 
T. X. p. 193 sq. Flor. III, 5. 7. Appian. Mithr, 21. 23. 54. 
58. 61. 80) XXXVIII, 7, 8. Tantum se avida expectat Asia, 
ut etiam vocibus vocet; adeo illis odium Romanorum incussit 
rapacitas proconsulum, sectio publicanorum, calumniae litium. 
81) Die Zahl 80,000 hat Memnon. ap. Phot. 231, a, 5, die Zahl 
150,000 Plut. Sull. 48 und Dio Cass. fr. liber. 34 prior. nr, 
176, endlich 80,000 Negotiatoren Valer. Max. IX, 2 extern, 3. 
Hiernach iſt im Text der Widerſpruch ausgeglichen worden. 
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ſtens das Aſylrecht ihres Askulaptempels auch an den 
roͤmiſchen Fluͤchtlingen zu ehren und ihm Anerkennung 
zu verſchaffen ). Die Einwohner von Tralles begingen 
zum mindeſten ſelbſt keinen Mord an Roͤmern, ſondern 
mietheten dazu einen Paphlagonier, Theophilus ). Die 
Geſchichte dieſes Mithridatiſchen Krieges liegt uns hier 
fern, wo uns das Steuer- und Abgabenweſen der Pro⸗ 
vinz Aſia allein intereſſirt. Die Strafe fuͤr das, was die 
Aſiaten an den Römern gefrevelt, blieb nicht aus; ſchon 
Fimbria“) zuͤchtigte die, welche es mit Mithridates ges 
halten hatten; vollſtaͤndiger wurden die Angelegenheiten 


Aſiens im J. 84 v. Chr., 670 d. St., von Sulla geord⸗ 


net, nachdem er des Mithridates Meiſter geworden war, 
und ihn zur Raͤumung Aſiens, Paphlagoniens, Bithy⸗ 
niens und Kappadociens gezwungen hatte. Abgeſehen fo- 
wol von der Belohnung, die er den Rhodiern, Chiern, 
Ilienſern, Lyciern und Magneten, d. h. den treu befun⸗ 
denen Staͤdten verlieh, als von der harten Zuͤchtigung, 
welche er uͤber die Epheſier, Mitylenaͤer und einige andere 
beſonders ſtrafbare Orte verhaͤngte, legte er der Provinz in 
einer in Epheſus von ihm abgehaltenen Verſammlung ihrer 
Abgeordneten, nach Appian ) eine Contribution auf, welche 
theils das Fuͤnffache ihrer regelmaͤßigen jaͤhrlichen Steuer, 
theils ſoviel, als die Summe der angelaufenen Kriegskoſten 
ausmachte, betrug; er ſelbſt beſtimmte die Vertheilung der 
Laſt unter die einzelnen Staͤdte, ſetzte auch einen Termin 
feſt, innerhalb deſſen das Geld bei ſchwerer Strafe bezahlt 
werden mußte; nach Plutarch“) betrug die Strafe, die 
er der ganzen Provinz auferlegte 20,000 Talente oder 
30 Millionen Thaler, uͤberdies mußte jeder Wirth ſeiner 
Einquartierung taͤglich jedem Gemeinen 16 Drachmen 
oder 4 Reichsthaler und Unterhalt fuͤr ihn und ſoviel 
Gaͤſte, als er ſich einladen wollte, jedem Officier 50 
Drachmen oder 12½ Reichsthaler und zwei Kleider, ein 
Hauskleid und eins fuͤrs Ausgehen, geben “). Daneben 
verſteht ſich wurden die drei bisherigen regelmaͤßigen 
Steuern, decumae, scriptura und portorium, erneuert. 
Um jene Contribution aufzubringen, ſahen ſich die Aſiaten, 
da militairiſche Execution bei den Saͤumigen eingelegt 
wurde, genoͤthigt, Geld gegen hoͤchſt wucheriſche Zinfen 
aufzunehmen, wobei ihnen wieder die roͤmiſchen Negotia⸗ 
toren ihre gefaͤhrlichen Dienſte leiſteten; manche Staͤdte 
verpfaͤndeten damals ihre Theater, Haͤfen, Gymnaſien 
oder andere oͤffentliche Gebaͤude. Die Wirkungen dieſer 
furchtbaren Zeit wurden noch 13 Jahre ſpaͤter im J. 71 


v. Chr., als Lucullus hier befehligte, auf das Traurigſte 


empfunden; Plutarch“) ſchildert das in folgender Art: 
„Unausſprechliches und unglaubliches Ungluͤck lag auf der 


82) Tacit. A. IV, 14. 83) Dio Cass. libr. XXXIV. prior. 
nr. 115. 84) Appian, Mithr. 53. 85) c. 62. 86) Sull. 
c. 25. 87) Auf dieſe der roͤmiſchen Einquartierung gewaͤhrte lip- 
pigkeit und auf die Nachſicht, die Sulla gegen die allerlei Pluͤnde⸗ 
rungen hatte, die ſich die Armee geſtattete, bezieht ſich Sal. Cat. 
11. L. Sulla exercitum, quem in Asia ductaverat, quo sibi fidum 
faceret, contra morem maiorum luxuriose nimisque liberaliter 
habuerat — ibi primum insuevit exercitus populi Romani amare, 
potare, signa tabulas pictas vasa caelata mirari, ea privatim 
ac publice rapere, delubrä spoliare, sacra profanaque omnia 
polluere, 88) Lucull. 20, 
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Provinz, die von den Steuereinnehmern und Gläubigen . 
— den publicani und negotiatores — verwuͤſtet und 
in die Sklaverei verſetzt wurde, indem die Einzelnen ſich 
genoͤthigt ſahen, ihre ſchoͤnen Söhne und Toͤchter, die 
Commuͤnen ihre Weihgeſchenke, heilige Statuen und Ge⸗ 
maͤlde zu verkaufen und am Ende ſelbſt als Schuld⸗ 
knechte zu dienen.“ Durch die ſchweren, in kurzer Zeit 
zu Capital geſchlagenen Zinſen war jene Contribution, 
als Lucullus dieſem Gegenſtande feine Aufmerkfamkeit 
widmete, zu einer doppelt ſo hohen Schuldenlaſt, naͤmlich 
von 40,000 Talenten oder 60 Millionen Thaler, herange⸗ 
wachfen ). Lucullus führte ſolche Reductionen und Zah⸗ 
lungserleichterungen ein, daß in noch nicht vier Jahren 
die Schulden berichtigt und die den Negotiatoren ver⸗ 
pfaͤndeten Grundſtuͤcke frei waren“). 

Nach Wiederherſtellung der Ordnung und Erle⸗ 
gung der außerordentlichen Contributionen wurden nun 
wieder die drei genannten regelmaͤßigen Steuern, decu- 
mae, scriptura und portorium, erneuert, deren Verpach⸗ 
tung in Rom von den Cenſoren, und wenigſtens, was 
die decumae betrifft, in Gemaͤßheit eines Semproniſchen!) 
Geſetzes erfolgte, von dem wir weder Urheber, noch Zeit, 
noch Inhalt kennen. Die Paͤchter jener Zoͤlle, welche 
einmal Cicero“) „Asiani“ nennt, waren nicht ſelten bei 
der von den Cenſoren veranſtalteten Licitation viel zu hi⸗ 
tzig und boten mehr, als ſie ſollten; da es nun aber ſchwie⸗ 
rig war, vom Senat in ſolchem Falle Remiſſion zu erhal⸗ 
ten (viel Aufſehen machte ein ins J. 693 gehoͤriger Fall), 
wo die aſiatiſchen Paͤchter beim Senat um Remiſſion ein⸗ 
gekommen waren, Cicero, Caͤſar, Craſſus ſich ihrer an⸗ 
genommen, der Conſul Metellus und Cato dagegen ihren 
Foderungen ſich mit allem Eifer widerſetzt hatten), ſo 


89) Plut. I. c. Hy qt todro z0ıwov daveıov dr 109 dısuv- 
olwv Taldyıwy, ois ın» ‘Aolav Elmulwoev 6 Zullag, zer dı- 
nhLovv anedogn Tois daveloacıy , ‚in 2xelrwy dvnyulvov nd 
tois Toxo0ıs Eis dd uvgadas relavrwov, Hier muß man 
eig d“ d. h. reıtagas, leſen. 90) Plut. I. o. Raͤthſelhaft und, 
wie mir ſcheint, corrumpirt iſt die Stelle des Appian (Mithr. 83): 
Ee ri Aolay ανν , e νν öykovoar (l.: Öyelkovony) E 
r Zullsiov 2mßoiov, teragıe utv en Tois zaonois, rein 
zu! Tois Heganovoıw x reis olxleus Sgıle. Es kann dies nur 
bedeuten, waͤhrend Aſien noch von der Sullaniſchen Contribution 
Manches ruͤckſtaͤndig war, fuͤhrte Lucullus die Abgabe eines Vier⸗ 
tels vom Ertrag der Fruͤchte, eine Sklaven: und eine Haͤuſerſteuer 
ein; das waͤre aber ſtatt Erleichterung harte Bedruͤckung einfuͤh⸗ 
ren. Daher kann ich das unmöglich für richtig halten. 91) Cic, 
Verr. III, 6. Inter Siciliam ceterasque: provincias in agrorum 
vectigalium ratione hoc interest, quod ceteris aut impositum 
vectigal est certum — aut censoria locatio constituta est ut Asie 
lege Sempronia. Schol. Ambros. in orat. Cic. pro Planc. 14. Cum 
princeps esset publicanorum Cn. Planci pater et societas eadem 
lob ea ?] in exercendis vectigalibus gravissimo damno videretur 
adfecta, desideratum est in senatu nomine publicanorum ut cum 
iis ratio putaretur lege Sempronia et remissionis tantum fieret 
de summa pecunia quantum aequitas postularet pro quantitate 

damnorum, quibus fuerant hostili incursione vexati, Zweifelhaft 
dagegen iſt, ob ſich auch die Stelle Fronto's (ad Verum II, 4). 
lam Gracchus Asiam locabat, wie Mai vermuthet, hierauf be⸗ 
ziehe, denn es ließe ſich auch denken, daß Fronto dabei an die Pro⸗ 


jecte des Tib. Gracchus nach der Eröffnung des ſogenannten Te⸗ 


ſtaments von Attalus gedacht hätte. 92) ad Attic, I, 17. 93) 
Vergl. Garatoni, Exc. I, ad Cicer. pro Planc, 14. 
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fuchten fie ſich an den armen Steuerpflichtigen ſchadlos 


zu halten, und ſo fehlte es auch jetzt nicht an Haͤndeln 


zwiſchen den publicani und aratores, und der Statt⸗ 
halter hatte feine Noth, wollte er unparteiifch beiden ge: 
recht“) werden, ſowie denn auch die Negotiatoren wies 
der ſehr zahlreich waren“), d. h. die roͤmiſchen Bürger, 
welche ihre Fonds in der Provinz anlegten, indem fie ge: 
gen hohe Zinſen — beiweitem höhere, als in Rom geſtat⸗ 
tet war — Geld nicht leicht an Privatperſonen, ſondern 
am haͤufigſten an Commuͤnen verborgten; ſo empfahl Ci⸗ 
cero einige aſiatiſche Negotiatoren den Statthaltern Aſiens, 
z. B. den Annaͤus ), der an Sardes, den Cluvius“) 
aus Puteoli, der am Mylaſa, Alabanda, Heraclea, Bar: 
gyla Geld ausgeliehen hatte; zwiſchen dieſen Glaͤubigern 
und ihren Schuldnern fehlte es denn auch nicht an zahl⸗ 
reichen Proceſſen. 

Neben jenen drei Abgaben legten die Statthalter unter 
außerordentlichen Umſtaͤnden noch Contributionen zur Er⸗ 
richtung von Schiffen auf, wobei ſie ſich in Beziehung 
auf die Vertheilung der Laſt unter die einzelnen Staͤdte 
nach der oben erwaͤhnten Matrikel Sulla's richteten; das 
thaten z. B. Pompejus und Flaccus “); manche Statt⸗ 
halter ließen die Provinz auch ein vectigal aedilicio- 
rum “e), d. h. eine Abgabe zur Unterſtuͤtzung der roͤmi⸗ 

ſchen Adilen bei den von dieſen in Rom zu veranſtal⸗ 
tenden Spielen entrichten, foderten auch Geldbeitraͤge, um 
davon zu Ehren der Statthalter Monumente zu errich— 
ten oder Feſte zu begehen). Welche Veraͤnderung im 
Abgabenweſen der Provinz Aſien durch Julius Caͤſar 
eingeführt worden iſt, haben wir oben aus Appian be⸗ 
merkt, mit dem Dio Caſſius ?) uͤbereinſtimmt. Es wurde 
alſo durch Caͤſar die wandelbare Abgabe der decuma 
und seriptura in Aſien abgeſchafft und dafür eine ſixirte 
Steuer eingefuͤhrt, die uͤberdies um niedriger angeſetzt 
wurde, als durchſchnittlich die veraͤnderliche betragen hatte 
und dieſe firirte wurde ohne Vermittelung der publicani 
unmittelbar von den Provinzialen, wahrſcheinlich durch 
den Quaͤſtor, erhoben. Bei dieſer in Gelde entrichteten 
fixirten Grundſteuer iſt es denn in Aſien und Phrygien auch 
ſpaͤter geblieben, z. B. unter Trajan). Außerdem ertheilte 
Caͤſar einzelnen aſiatiſchen Staͤdten bald Unabhaͤngigkeit, 
bald Steuerfreiheit, und nach feiner Ermordung gab Anto> 
nius, mit Berufung auf vorgefundene Verordnungen Caͤſar's, 
aͤhnliche Bewilligungen; es wird hierauf eine Urkunde von 
Aphrodiſias“) und eine freilich ſehr luͤckenhafte und da⸗ 
durch nicht ſicher zu entziffernde Urkunde von Miylafa °) 
bezogen. 
Tempel, Entfuͤhrung ſeiner koſtbaren Monumente erfuhr 
Aſien von Cicero's beruͤchtigtem Schwiegerſohn En. Do⸗ 
labella, deſſen Name in dieſer Beziehung ſpruͤchwoͤrtlich 


— 


94) Cic. ad Quint. fr. I, 1. §. 11. 95) Id. I, 1. 96) 
id, ad fam. XIII, 55. 97) 1d. 56. 98) Id. pro Flac. 
99) Id. ad C. fr. I, 1. F. 9. 

1) Id. ad Q. fr. I, 1. pro Flacc. c. 23 s. 2) XLI, 6. 
Tobe yoiy 1elwvag nıxoorara oploı yowulvovs analkakas Ls 
wogov ouvıölsıav 16 OVußaıwoy 2x ıWv TEAOY XUTEOTNORTO. 
3) Aygin, de limit. const. p. 199, 4) Boeckh, C. I. Gr. nr. 
2737. 5) 1d. nr. 2995, b. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 


425 


Graͤuliche Erpreſſungen, Pluͤnderungen feiner: 
Marquardt. Cycic. p. 141. 
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geworden ift, wie der eines Verres®). Später und un: 
ter Conſtantin wird Aſia im Punkt der Abgaben wie das 
uͤbrige Reich behandelt worden ſein. ö 

7. Seit wann die Provinz einen vorzuͤglich oder 
ausſchließlich fuͤr religioͤſe Gegenſtände, fuͤr gemeinſame 
Feier von Feſten und Spielen beſtimmten Verein, ein 
Kowöv Aolag, gebildet hat, iſt nicht auszumitteln; doch 
findet ſich erſt auf Muͤnzen aus der Kaiſerzeit, z. B. 
von Sardes, Epheſus, Pergamum, KOINON [KOINOY, 
KOINVA AZIAZ, COM. ASIAE. Unter dem Na: 
men dieſes Vereins wurde in der Kaiſerzeit ein durch 
gymnaſtiſche, vielleicht auch durch anderweitige Spiele 
verherrlichtes Feſt in manchen Staͤdten der Provinz, wie 
in Smyrna, Cyzicus und Pergamum, gefeiert). An 
der Spitze dieſes religioͤſen Vereins ſtanden Aſiarchen, meiſt 
Aotdggut, felten ’Aciaozoı genannt, ſodann Erzprieſter 
und Erzprieſterinnen, Gozısgeis Actas, apxıdosmı Aclag, 
und Schatzmeiſter, aoyvooraaı ig Age e. Die 
Aſiarchen waren für die Provinz Aſien, was die Bithy⸗ 
niarchen, Cappadociarchaͤ, Galatarchaͤ, Syriarchaͤ, Ara- 
barchaͤ, fuͤr die Provinzen Bithynien, Kappadocien, Ga⸗ 


latien, Syrien ꝛc., die alle erſt ſeit der Zeit erwahnt wer— 


den, daß jene Laͤnder roͤmiſche Provinzen geworden ſind; 
die Lyciarchen erwaͤhne ich abſichtlich nicht, weil dieſe Vor: 
ſteher des lyciſchen Bundes ſchon lange vor der roͤmi⸗ 
ſchen Zeit und auch als politiſche Bundesfuͤhrer beſtan— 
den’). Aſiarchen werden uns auf Münzen der myſiſchen 
Städte Cyzicus “) und Pergamum, der phrygiſchen Lao⸗ 
dicea und Otrus, der lydiſchen Hypaͤpa und Sardes, der 
Joniſchen Smyrna, in Inſchriften von Epheſus !), von 
Magneſia ), von Smyrna), von Laodicea ) in Groß⸗ 
phrygien ꝛc. genannt. Daß die Aſiarchen die Prieſter der 
Provinz waren, würde allein ſchon die Erklaͤrung Mode: 
ſtin's ) ZIvovg ieowourn 00» Acıuoxla, Bıyv- 
voozia, Kannadozugzlu und die Erklärung in den Baſi⸗ 
liken o degeĩg nag, 1uůu Tovriotw Ae fαι erweiſen, 
dennoch find fie von den aozueoeis, wie Eckhel“) ſehr 
richtig erkannt hat, verſchieden, obgleich ein und derſelbe 
zugleich beide Stellen bekleiden konnte. Es waren Aſiar⸗ 
chen wol mehre zu gleicher Zeit aus verſchiedenen Staͤd⸗ 
ten und ſie wurden vermuthlich in einer Provinzialver⸗ 
ſammlung aus der Mitte der Notabeln auf eine be: 
ſtimmte Zeit, vielleicht auf ein Jahr, ernannt, ſo jedoch, 
daß derſelbe von Neuem wählbar war “). Worin die re⸗ 


6) Cic. Phil. XI, 2. Juven. VIII, 105. 7) über das 
zoıwov ’Aclas A Kullzo auf cyzikeniſchen Inſchriften vergl. 
Fellows account of discoveries 
in Lycia (Lond. 1841). p. 311. Legau zowov "Aclag 
irdgwv nayzgarıov — Zuvgvev xowov αẽα e dvdgwv na- 
Yapatıov. 8) Boeckh. C. I. Gr. nr. 2782. 9) Strab. 
XIV, 665. 10) Marquardt J. c. 142. 11) Boeckh. C. I. 
Gr. nr. 2990. 12) Id. nr. 2912. 13) Murat. 559, 3. 
14) Gruter 522, 1. 15) fr. 6. $. 14. D. de excus. 27, 1. 
16) D. N. IV, 207 sq. 17) Daß die Aſiarchen die Nota⸗ 
beln und reichſten Einwohner der Provinz waren, beweiſt ſchon 
Strabo (XIV, 649), der fuͤr die Behauptung, daß Tralles, 
wenn irgend eine Stadt Aſiens von Wohlhabenden bewohnt wer⸗ 
de, die Thatſache zum Beleg anführt, aal del 1e E a, 
S Oo MOWTEVorTes Ant 17V Enapyioy % 1203 * 
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PERGAMENISCHES REICH. — 
ligioͤſe Thaͤtigkeit der Aſiarchen beſtanden hat, darüber 
ſchweigen die uns erhaltenen Quellen; der Ausdruck in 
einer Theraͤiſchen“) Inſchrift Aoνẽ⁰u αννν % 'wv Ev 


Eq lo laßt erwarten, daß wenigſtens einer von ihnen 


mit den Tempeln in Epheſus in amtlicher Verbindung 
geſtanden hat; die Apoſtelgeſchichte“) beweiſt, daß da⸗ 
mals wenigſtens in Epheſus mehre Aſiarchen zur ſelben 
Zeit waren. Daß der Aſiarch das Feſt der Provinz, das 
zowov Holdg, in welcher Stadt es immer jedes Jahr 
begangen wurde, angeordnet, geleitet, gewiſſe gottesdienſt⸗ 
liche Verrichtungen dabei beſorgt hat, iſt wenigſtens 
ſehr wahrſcheinlich. — Der Goxıegeis AHolas, dem der in 
einem Briefe des Kaiſer Julian vorkommende dozıegedg 
von Galatien entſpricht, findet ſich theils auf Muͤnzen, z. B. 
auf einer Münze der phrygiſchen Stadt Eumenia ), 
theils auf mehren Inſchriften, namentlich auf mehren 
aphrodiſiſchen; in der einen?“) nennt ſich Ulpius Appu⸗ 
leius Eurykles aus der phrygiſchen Stadt Azania, in 
der Überſchrift zu einem Schreiben an die Behörden von 
Aphrodiſia „aoxıeoeds Aolag Amodedeıyutvog èvαννο xal 
10% EY Zuvorn,* alſo Oberprieſter ſowol Aſiens als 
der Tempel von Smyrna; in einer andern?) heißt 
Ariſtokrates doyısoeds Ho vuov tov iv ,p; wies 
der auf einer andern?) erfcheint L. Antonius Claudius 
Dometinus Diogenes als Holus dexısgedg zul vouost- 
1e, deſſen Sohn Attalus wir wieder auf einer andern?) 
Inſchrift kennen lernen; noch auf einer andern?) aphro⸗ 
diſiſchen Inſchrift kommt Carminius Claudianus als 401 
Goyısgeds und deſſen Schwiegertochter Flavia Appia als 
Goxıosıo Alu vor. Ebenſo endlich wird auf einer phry: 
giſchen ?) Inſchrift M. Ulpius Trypho, als “oxısgevs 
Aoias genannt, wobei ihm nachgeruͤhmt wird, daß er in 
allen Stuͤcken der erſte Mann in der Stadt und Provinz 
wäre. Wir finden ebenſo anderswo einen aͤgxisgedg 71g 
Aoidig vανν av dv Ilzoyaum, r e Avdia Zagdınvav”). 
Vergleicht man alle dieſe Data und namentlich den Sn: 


Aovow. Als Beiſpiele nennt er den Freund von Pompejus, Py⸗ 
thodorus, der ein koͤnigliches Vermögen von über 2000 Talenten 
oder 3,000,000 Thalern beſeſſen, und Menodorus, den Prieſter des 
Yariffäifchen Zeus. Daß die Aſiarchie durch Wahl vergeben wurde, 
dafuͤr mag ich Ariſtides (Orat. Sacr. IV, 614. p. 581 Dind.) 
nicht als Beleg anfuͤhren, weil doch nicht ſicher iſt, daß mit den 
Worten 77 isgwourynv ımv. zoıwnv Ts Aclas ararıdevreg wor 
die Afiarchie gemeint ſei, ift aber ſchon an ſich unzweifelhaft; daß 
ſie auf Zeit beſchraͤnkt war, ein und derſelbe aber ſie mehre 
Male bekleiden konnte, beweiſt die epheſiſche Inſchrift (C. I. Gr. 
2990), wo Dionyſios ke οινοοσ x, g Aclapyos, die ſmyrnaͤi⸗ 
The, wo M. Aurelius Julianus Is Aotcgyns heißt; beweiſen die 
Muͤnzen, auf denen Aotag. 1d f, Aαοτν y', Ala. d 
vorkommt. Die Aſiarchie bekleiden hieß Ata. 

17) Boeckh. C. I. Gr. 2464. Ich erinnere mich in andern 
Inſchriften, die ich freilich jetzt nicht mehr nachweiſen kann, aͤhnliche 
Ausdruͤcke gefunden zu haben, durch die der Aſiarch mit den Tem⸗ 
peln anderer Städte in Verbindung geſetzt wurde (etwa Aoldo n- 
vaoy ı@v Ev Zuvovg) wie ſich auf cyziceniſchen Münzen Arco 
Kvlıznyvov vewxoowv findet. Marquardt. 142. 18) Act. Ap. 
XIX, 31. Tivis d zei Tor ’Acıapyav e M ylloı, 
19) Eckhel. D. N. 4, 203. 20) Boechh. C. I. Gr. nr. 2741. 
21) Id. nr. 2987, b. 22) Id, nr. 2777. 23) Fellows, Disc. 
in Lycia. p. 327. nr. 37. 24) C. I. Gr. nr. 2782. 25) 
Fellows I. C. p. 264, 26) Marquardt, Cycic. 142. 
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halt jenes Schreibens von Eurykles und den Brief des 
Kaiſer Julian an Theodorus dpyıegeds Aolag, fo ſieht 
man, daß auch der Gpxıegeds immer aus den Notabeln 
der Provinz genommen wurde, und die Aufſicht uͤber die 
Tempel der Provinz und die dabei angeſtellten Prie⸗ 
ſter, wie uͤber die in der Provinz begangenen Feſte und 
Spiele fuͤhrte, wobei er darauf ſehen mußte, daß die letz⸗ 
teren ihrer Beſtimmung und den etwa daruͤber — 
nen teſtamentariſchen Anordnungen gemaͤß, zur gehoͤrigen, 
oft erſt von ihm feſtgeſetzten, Zeit gefeiert wurden. Daß 
er grade ?“) die „Aufſicht über den auf gemeinſame Ko⸗ 
ſten der Provinz erbauten und zur Zuſammenkunft deſſel⸗ 
ben beſtimmten Tempel“ gefuͤhrt habe, iſt ſchon deshalb 
unwahrſcheinlich, weil ſich das Daſein eines vaos 7 
Aoldus, wie jener Tempel heißen fol, gar nicht erwei⸗ 
fen laͤßt 25). 

Noch iſt ein Gemeinſames der Provinz hervorzu⸗ 
heben, der Gebrauch der eigenthuͤmlichen Thaler = oder 
Vierdrachmenſtuͤcke vom reinſten Silber, die vom darauf 
befindlichen Gepraͤge einer Bacchiſchen Eifte, Ciſtophori 
bei griechiſchen und lateiniſchen Schriftſtellern heißen; 
denn abgeſehen davon, daß in den Triumphen uͤber An⸗ 
tiochus d. Gr. und ſeinen Admiral auch eine bedeutende 
Summe Ciſtophoren umhergetragen wurde, was es 
wahrſcheinlich macht, daß auch in Syrien wenigſtens da⸗ 
mals dieſe Muͤnze in Cours war, ſo wird ſie von 
den Schriftſtellern, z. B. von Cicero, nur aus der 
Provinz Aſien erwaͤhnt, und die Staͤdte, welche al⸗ 
lein auf den erhaltenen Muͤnzen dieſer Art genannt wer⸗ 
den, Apamea, Epheſus, Laodicea, Pergamum, Sardes 
und Tralles, gehoͤren alle der Provinz Aſien an?). 

M. H. E. Meier.) 

PERGAMENT, deſſen Verfertigung gewoͤhnlich als 
ein Zweig der Ledergaͤrberei angeſehen und genannt wird, 
iſt weſentlich von allen Arten des Leders verſchieden. Beim 
Leder beſteht die Hauptſache jederzeit in dem Gaͤrben, d. h. 
in der chemiſchen Verbindung der Thierhaut mit einem 
Stoffe, der die Hautſubſtanz in ihrer Natur veraͤndert, 
ſie weich, biegſam, der Faͤulniß mehr oder weniger wi⸗ 
derſtehend macht. In der Rothgaͤrberei iſt das Gaͤrbe⸗ 
mittel der Gaͤrbeſtoff aus Baumrinden, Knoppern, Gall⸗ 
aͤpfeln c.; in der Weißgaͤrberei ein Alaunerde⸗Salz; in 
der Saͤmiſchgaͤrberei Fett. Bei der Pergamentbereitung 
findet ein eigentliches Gaͤrben durchaus nicht ſtatt und 
der oͤfters vorkommende Ausdruck Pergamentgaͤrberei 
iſt daher fehlerhaft. Das Pergament iſt ſeiner innern 
Natur nach die unveraͤnderte rohe Thierhaut, welche nur 
gereinigt und ſo zugerichtet iſt, daß ſie eine glatte, zum 
Schreiben, Malen ꝛc., geeignete Oberfläche beſitzt. S. 
uͤbrigens: Pergamentmacher. Karmarsch.) 

PERGAMENTBAND heißt der Einband eines Bu⸗ 
ches, wenn zum Überziehen der Deckel und des Ruͤckens 
Pergament (ſtatt Leder, Papier oder Kattun ꝛc.) angewendet 


27) Marquardt J. c. 28) Id. 142. 148. In der cyziceni⸗ 
ſchen Inſchrift «oyısoew]s i Ag vaov Tov 2» Kulizo iſt 
es eine grammatiſche Unmöglichkeit, zu conſtruiren: gz. veov e 
Aotag 100 &v K., vielmehr find die drei erſten Worte nicht von 
einander zu trennen. 29) Eckhel. D. N. 4, 352 sq. 
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wird. In früherer Zeit waren Pergamentbaͤnde ſehr gewoͤhn⸗ 
lich, und aͤltere Bibliotheken enthalten derſelben eine große 


Menge; ſie zeichnen ſich durch vorzuͤgliche Dauerhaftig⸗ 


keit aus. Gegenwaͤrtig werden Buͤcher nur noch aus⸗ 
nahmsweiſe in Pergament gebunden, theils der Koſten 
wegen, theils weil den Leder- und Papierbaͤnden ꝛc. ein 
ſchoͤneres Anſehen gegeben werden kann. (Karmarsch.) 

PERGAMENTFORM, bei den Gold: und Metall: 
ſchlaͤgern eine ſogenannte Form aus Pergament, im Ge⸗ 
genſatze der Hautformen (aus Goldſchlaͤgerhaut). We⸗ 
gen der aͤußerſt geringen Dicke, zu welcher die Gold-, 
Silber⸗ oder Metallblaͤtter verarbeitet werden muͤſſen, 
geht es ebenſo wenig an, dieſe Blaͤtter einzeln unter dem 
Schlaghammer zu behandeln, als dabei mehre derſelben 
unmittelbar auf einander zu legen. Das Schlagen ge: 
ſchieht deshalb ſo, daß man eine bedeutende Anzahl Gold— 
blaͤtter auf einander ſchichtet, ſie aber durch dazwiſchen 
gelegte Blaͤtter eines glatten und verhaͤltnißmaͤßig harten 
Stoffes trennt. Dieſer Stoff iſt Pergament, ſo lange 
das Gold noch etwas dick iſt, und Goldſchlaͤgerhaut, wenn 
es ſchon ſehr dünn wird. Die Vereinigung jener Zwi⸗ 
ſchenblaͤtter wird eine Form genannt. Die Pergament: 
formen im Beſondern beſtehen aus ſehr glattem, durch: 
aus gleich dickem Schreibpergament, welches in viereckige, 
gleich große Blätter zerſchnitten und mit hoͤchſt fein ge— 
mahlenem Gyps (Marienglas) mittels einer Haſenpfote 
eingerieben wird, um das Anhaͤngen des zarten Goldes 
zu verhindern. Um eine Form zum Schlagen herzurich— 
ten, legt man die einzelnen Pergamentblaͤtter ſo auf 
einander, daß ſie ſich genau bedecken, und zwiſchen je 
zwei Blaͤtter ein Goldblaͤttchen, ausgenommen oben und 
unten, wo 15 — 20 Blaͤtter ohne Gold bleiben, weil 
hier die Einwirkung der Hammerſchlaͤge zu ſtark iſt. Am 
beſten ſetzt man eine vollſtaͤndige Form aus zwei nach 
dieſer Weiſe gebildeten Haͤlften zuſammen, damit man 
im Laufe des Schlagens die zwei Theile umwenden und 
verkehrt wieder auf einander legen kann, wodurch das In: 
nere einer jeden Haͤlfte nach Außen (oben oder unten) 
gelangt und eine gleichmaͤßigere Ausdehnung aller Gold— 
blaͤttchen erreicht wird. Um die Form zuſammenzuhal⸗ 
ten, ſchiebt man ſie in ein doppeltes Futteral von Perga⸗ 
ment. 5 (Karmarsch.) 

PERGAMENTLEIM, Hornleim, wird aus den 
Pergamentſchnitzeln durch Auskochen erhalten und iſt der 
beſte Leim; gewoͤhnlich wird er gar nicht eingekocht und 
etrocknet, ſondern ſogleich in fluͤſſiger Form zur Dar— 
ſtelung von Waſſerfarben, beim Vergolden ꝛc. benutzt, 
zu welchem Zweck die Pergamentſchnitzel mit einer dop— 
pelt ſo großen Menge Waſſer, als bei der Darſtellung 
des gewoͤhnlichen Leims, gekocht werden; auch enthaarte 
Kaninchen- und Haſenbaͤlge, alte Handſchuh geben einen 
dieſem aͤhnlichen Leim. Beim Eintrocknen geſteht er zu 
einer hornartigen Subſtanz, weßhalb er auch Hornleim 
genannt wird. N N (Döbereiner.) 
PERGAMENTMACHER, der Arbeiter, welcher 
ſich mit Verfertigung des Pergaments beſchaͤftigt (vergl. 
Pergament). Die Haͤute, welche zu Pergament ver⸗ 
arbeitet werden, find Kalb-, Schaf-, Ziegen-, Schwein⸗ 
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und Eſelhaͤute (daher Kalbspergament, Schafper— 
gament c.). Man bringt fie ganz friſch in Waſſer 


und laͤßt ſie darin mehre Tage lang weichen, um Blut, 


Schmutz und dergleichen davon abzuwaſchen. Sodann 
werden ſie enthaart, indem man ſie in Kalkmilch legt, 
um die Haarwurzeln locker zu machen, und ſie dann, 
auf einem Schabebocke ausgebreitet, mit einem ſtumpfen 
zweigriffigen Meſſer ſchabt, wodurch das Haar losgeht. 
Schaffelle werden, um die Wolle zu ſchonen, blos auf 
der Fleiſchſeite mit Kalk behandelt (geſchwoͤdet), indem 
man fie hier mit einem Brei von Kalk, Aſche und Waf- 
ſer belegt, bis die Wolle ſich loͤſet. Die auf eine oder 
die andere Weiſe enthaarten Felle (Bloͤßen) werden ge⸗ 
waſchen, und unter abwechſelndem Einweichen in Waſſer 
auf beiden Seiten mit dem Schabemeſſer geſchabt (ge: 
kneiſet): auf der Fleiſchſeite, um hier alle Unebenheiten 
wegzunehmen und der Haut gleiche Dicke zu geben; auf 
der Haar- oder Narbenſeite, um ſie vollſtaͤndig zu reini⸗ 
gen und glatt zu machen. Noͤthigenfalls wird hierbei zum 
Einweichen auch wieder Kalk (als Kalkwaſſer oder Kalk: 
milch) angewendet, was ſich nach der Staͤrke der Haͤute 
und nach der Art des Pergaments, welches daraus ge— 
macht werden ſoll, richtet. Die weitere Bearbeitung ge— 
ſchieht, nachdem die Haͤute in einem hoͤlzernen Rahmen 
(durch Schnuͤre, die man an den Zipfeln befeſtigt) ſtraff 
ausgeſpannt worden find. Man nimmt jede eingefpannte 
Haut einzeln vor, wiederholt das Schaben oder Ausſtrei— 
chen mit dem Meſſer, drückt dadurch das Kalkwaſſer her— 
aus, gleicht die Fleiſchſeite völlig ab, und beftößt auch 
auf der Narbenſeite die Narbe mehr oder weniger (daher 
die Ausdruͤcke: ganznarbiges, halbnarbiges Per— 
gament). Dann laͤßt man die Haͤute an der Sonne 
trocknen, nimmt ſie zuletzt aus dem Rahmen und be— 
ſchneidet ſie. 

Das groͤbere Pergament iſt in dieſem Zuſtande ſchon 
vollendet. Die feineren (namentlich die zum Schreiben 
beſtimmten) Sorten werden aber, um groͤßere Glaͤtte zu 
erlangen, theils vor, theils nach dem Trocknen, mit Kreide 
beſtrichen und mit einem Stuͤcke Bimsſtein abgerieben 
(geſchliffen). Manches Pergament erhält dieſe Behand— 
lung auf beiden Seiten, anderes nur auf einer Seite 
(der Fleiſchſeite): Letzteres iſt namentlich der Fall, wenn 
die Narbe nicht abgeſtoßen wurde. Zuweilen wird das 
Pergament (gelb, gruͤn, blau, roth) gefaͤrbt, was auf die 
bene, Weiſe geſchieht, wie das Faͤrben der weißgaren 
eder. 

Über einzelne Arten von Pergament iſt noch Folgen: 
des hinzuzufügen: Das zu Buͤchereinbaͤnden beſtimmte 
Pergament (aus Schaf-, Kalbs⸗ und Schweinehauten) 
wird auf der Narbenſeite nicht beſtoßen, ſondern muß 
die Narbe unverſehrt behalten; man traͤnkt es mit Leim: 
waſſer, um ihm Glanz und ein durchſcheinendes Anſehen 
zu geben. Auch das Stickerpergament erhaͤlt eine 
Leimtraͤnke; es wird blos aus Schaffellen gemacht. Zu 
Trommelpergament nimmt man Kalbfelle, zu den 
ſtaͤrkſten Paukenfellen auch Eſelhaͤute. Malerperga⸗ 
ment wird vorzüglich gut geglättet, mit Leim getraͤnkt 
und mit Bleiweiß uͤberzogen oder mit eg eingerie⸗ 
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ben. Schreibpergament iſt auf die ſchon oben be⸗ 
ſchriebene Weiſe gekreidet. Jung fernpergament heißt 
das feine, aus Haͤuten von Laͤmmern und jungen Ziegen 
gemachte Pergament. Das duͤnnſte Pergament liefern die 
Felle ungeborner oder todt geborner Laͤmmer. Schreib⸗ 
tafelpergament iſt gewoͤhnliches Schreibpergament, 
welchem man auf beiden Seiten einen mehrmaligen An: 
ſtrich von geſchlaͤmmter Kreide mit Leimwaſſer gibt, wo⸗ 
nach man es mit Bimsſtein abſchleift und mit Seifen⸗ 
waſſer glaͤttet. Die ſogenannten Ol- oder Rechenhaͤute 
(Ölpergament) erhalten ſtatt des Kreideanſtrichs, oder 
uͤber demſelben, einen Überzug von Bleiweiß mit Leinoͤl⸗ 
firniß, zuletzt von Leinoͤlfirniß allein. Sie bekommen da⸗ 
durch eine gelbliche Farbe und eine fette Beſchaffenheit, 
welcher zufolge ſich die mit Bleiſtift oder Tinte gemachte 
Schrift mittels Waſſers wieder wegwiſchen läßt. Neuer: 
lich nimmt man als Grundlage für dieſe Olhaͤute und 
das weiße Schreibtafelpergament ſehr gewoͤhnlich nicht 
Pergament, ſondern (als wohlfeiler, aber freilich weniger 
dauerhaft) ſtarkes Papier (Papierpergament). Ein 
aͤhnliches Fabrikat find die ſchwarzen biegſamen Schreib—⸗ 
tafeln (elaſtiſchen Rechentafeln), auf welchen man 
mit Schieferſtiften ſchreibt; ſie beſtehen naͤmlich aus duͤn⸗ 
ner, ſteifer Pappe und find mit einem Anſtriche von ge—⸗ 
ſchlaͤmmtem Bimsſtein, Kienruß und Leinoͤlfirniß verſehen. 

Die Kunſt der Pergamentbereitung war lange vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung bekannt. In der Stadt Per⸗ 
gamum ſoll dieſelbe verbeſſert worden fein, daher der Na: 
me Pergament (pergamenum, charta pergamena). 
In Nuͤrnberg kamen ſchon vor der Mitte des 15. Jahrh. 
(1443) zuͤnftige Pergamentmacher vor. Bekanntlich be⸗ 
diente man ſich fruͤher (vor Einfuͤhrung des Lumpenpa⸗ 
piers) des Pergaments allgemein zum Schreiben; gegen: 
waͤrtig iſt dieſe Benutzung deſſelben grade eine der un⸗ 
bedeutendſten, und der Verbrauch des Pergaments hat 
uͤberhaupt ſehr abgenommen. (Kurmarsch.) 

PERGAMON (rd Heyl, Iloyauos, Perga- 
mum, gegenwärtig Bergamo), eine durch ihre treffliche 
Lage und ihre reichhaltige Geſchichte wichtige Stadt in 
der alten myſiſchen Landſchaft Teuthrania, einſt die bluͤ⸗ 
hende, reiche Reſidenz der Attaliden, welche in ſo man⸗ 
cher Beziehung unter den glaͤnzenden Staͤdten Kleinaſiens 
lange den erſten Rang behauptete, von welcher im Strome 
der Zeit zwar die alte Pracht und Herrlichkeit gewichen, 


an deren altem Gemaͤuer aber noch bis dieſe Stunde, alſo 


laͤnger als zwei Jahrtauſende hindurch, der vielgenannte 
Kaikos und der kleinere Selinos ihre Wellen voruͤber ſen⸗ 
den). Von Adramyttion an der nordweſtlichen Kuͤſte 


war Pergamon 53 roͤmiſche Millien, von dem grade 


1) Strabo nennt dieſe Stadt I7koyauov, Ptolemaͤus Negya- 
nos, Plinius d. Alt. Pergamum. Livius nennt fie ſehr oft, aber 
niemals im Nominativ, ſodaß man nicht wiſſen kann, ob er Per- 
gamum oder Pergamus braucht. Wahrſcheinlicher {ft die erſtere 
Form, obgleich man im Inder zum Livius uͤberall die letztere braucht. 
Von Ilions alter Burg findet man Ilfoyauov, Heyco, rc 
Heoyauc. II. VI, 510 u. a. Seneca, Troad. v. 14. Excisa 
Pergamum. Iffoyauos und r& Hegyau bei Eurip. Iph. A. 
773. Tr. 1065. Or. 1389. Androm. 292. 401. Hel. 391. 
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-fein Tempel und fein Cult ). 


des men. Zeit vorhanden war. 
d. 
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nördlich liegenden Miletopolis 41 Millien, von dem ſuͤd⸗ 
oͤſtlichen Thyatira 58 Millien, von Sardes 600 Stadien 
(= 15 geogr. Meilen) nach Strabo, oder mit dem Um⸗ 
weg uͤber Thyatira (nach dem Itin. Anton. und der Peut. 
Tafel) 94 Mill. ( 18% geogr. Meil.), von Germa 25 
Millien entfernt’). Dreihundert Stadien betrug der Weg 
bis nach Apollonis, dem Mittelpunkte zwiſchen Pergamon 
und Sardes ). Durch den Kaikos ſtand Pergamon mit 
dem Meere in einiger Verbindung. Elaͤa, nach Strabo 
120 Stadien entfernt (nach der Peut. Tafel 16 Millien), 
war die Hafenſtadt an der Muͤndung dieſes Fluſſes (am 
Hadres xöAnos) und hier landeten gewoͤhnlich die roͤmi⸗ 
ſchen Flotten während der in Kleinaſien geführten Kriege *). 

Die erſte Anſiedlung und Gründung der Stadt Per: 
gamon haben die ſpaͤteren Griechen, und wol vorzuͤglich 
die fpäteren Einwohner ſelbſt in das mythiſch-herolſche 
Zeitalter geſetzt. Urſpruͤnglich war laut der Sage dieſes 
Gebiet den Kabiren heilig). Die Pergamener felbft be⸗ 
haupteten, daß ſie von den Arkadern ſtammen, welche 
mit dem Telephos, einem Sohne des Herakles und der 
Auge, nach Aſien gekommen“). Später, heißt es, ge⸗ 


langte auch Pergamos, Sohn des Pyrrhos, mit ſeiner 


Mutter Andromache nach Aſien, erlegte hier den Areios, 
Dynaſten von Teuthrania, im Zweikampfe, welchen er mit 
ihm um die Herrſchaft eingegangen, und gab nun der 
Stadt den Namen Pergamos). Noch Pauſanias ſah 
hier ein Heroon des Pergamos und feiner Mutter An⸗ 
dromache ). Auch Asklepios ſoll um dieſe Zeit von Epi⸗ 
dauros als Fuͤhrer einer Colonie hierher gekommen ſein, 
und ſich durch ſeine aͤrztliche Geſchicklichkeit Ruhm und 
göttliche Ehre erworben haben?). Noch ſpaͤt blühete hier 
Seitdem das Lypdiſche 
Reich unter Kroͤſos die benachbarten Laͤnder an ſich ge⸗ 
riſſen und ſeine große Ausdehnung erhalten hatte, ge⸗ 
hoͤrte zu demſelben natuͤrlich auch Pergamon und kam 
mit ihm durch die Siege des aͤlteren Kyros an die Per⸗ 
ſer, ſowie ſpaͤter an Alexander und an deſſen Nachfol⸗ 
ger “). Nach Zenophon’s Angabe hatte dieſe Stadt ſchon 


Auch wird es von jeder Burg gebraucht. Fur. Phoen. 1105. 
1183. Vergl. Serv. ad Firg. Aen. I, 466 (Pergama circum).— 
Strabo (XIII, 4, 623 Cas.) bezeichnet Pergamon als druparns 
11 Plin. H. N. V, 88. Longe clarissimum Asiae Perga- 
mum. Teuthrania beſtimmt er hier mit folgenden Worten: Supra 
Aeolida et partem Troadis, in mediterraneo est quae vocatur 
Teuthrania, quam Mysi antiquitus tenuere. Ibi 1 55 amnis 
jam dictus oritur eto. Der Kaikos mit feinem Bettt bildete 
gleichſam das Centrum des alten Myſtien. Herodot. VII, 42. 

2) Itin. Ant. p. 335. Die Tab. Peut. ed. Mannert ſ. d. 
Ind. 3) Strab. XIII, 4, 625 Cas. Von Smyrna betrug die 
Entfernung 60 Mill. Die Maßbetrage der Tab. Peut. und des 
Itin. Ant. findet man bei Chandler, Reiſe in Kleinaſien. S. 
364 (Überf. Leipz. 1776) neben einander geſtellt. 4) Liv. XXXVII, 
20. Vergl. Strab. XIII, 4. 624. Cas. Plin. N. H. V, 33. 5) 
Paus. I, 4, 5. 6) Paus. I. c. Dem Telephos wurde noch in der 
ſpaͤtern Zeit geopfert. Id. V, 13, 2. über feinen Sohn Eurypylos f. 
Anm. 15. 7) Paus. I, 11, 2. 8) Paus. I. c. 9) Von Perga- 
mon aus, heißt es, verbreitete ſich die Kenntniß dieſes Gottes nach Smyr⸗ 
na, wo man ihm an der Kuͤſte einen Tempel erbaute, der noch zu 
Vergl. Banier, Goͤtterlehre. 
3. B 779. (überf. v. J. A. Schlegel.) 10) Xenoph. 
Anab, VII, 8, 23. Paus. V, 13, 2. Tacit. Ann. III, 63. 110 


! 


nennt). 


PERGAMON 


waͤhrend der perſiſchen Herrſchaft Griechen unter ihren 
Buͤrgern, was wohl begreiflich, da bereits die aͤlteſte An⸗ 
ſiedlung als griechiſche bezeichnet worden iſt ). Bei der 
Theilung der Länder nach Alexander's Tode kam Perga: 
mon an Antigonos, und nachdem dieſer geſchlagen, wurde 
das . weſtliche Aſien, mithin auch Pergamon, 
dem Lyſimachos zu Theil. Dieſer wußte die Stadt mit 
ihrer hohen Burg zu würdigen und erwaͤhlte dieſelbe 
zu ſeinem Schatzhauſe (yalogvaazıov). Dies geſchah 
wegen ihrer ausgezeichneten Lage und beſonders wegen 
der natuͤrlichen Feſtigkeit des hohen, ſteilen Berges, ihrer 
Akropolis, deren Sicherheit noch durch angebaute, terraſ— 
ſenfoͤrmige Subſtructionen erhoͤht wurde. Die Stadt 
ſelbſt breitet ſich am nördlichen Ufer des Kaikos aus “), 
wird von dem kleinen, im raſchen Laufe in den Kaikos 
muͤndenden Selinos durchſtroͤmt “), waͤhrend ein anderes 
Fluͤßchen, der Ketios, an ihr vorüberfließt !). Den wich: 
tigſten Beſtandtheil der Stadt bildete ihre Akropolis, ein 
hoher, kegelfoͤrmig in einen ſpitzen Gipfel auslaufender 


Berg (Strabo nennt ihn orooß«Aosıdis To dog), wel: 
cher theils von Natur ſteil und unzugaͤnglich, theils durch 


Kunſt befeſtigt worden, und ebendadurch als treffliches 
Fovue dem Gazophylakion Sicherheit gegen aͤußere Feinde 
gewährte '%), aber keineswegs gegen innere: denn der 
ſchlaue Philetaͤros, ein aus Tieion gebuͤrtiger Eunuche, 
deſſen Obhut von Lyſimachos daſſelbe anvertraut worden 
war, hatte ſich mit der Arſinoe, deſſen Gemahlin, ent— 
zweiet, und fiel von ihm ab, waͤhrend derſelbe in einen 
ſchweren Krieg verwickelt war. Er behielt nun den depo⸗ 
nirten Schatz von 9000 Talenten fuͤr ſich, benutzte die 
für fein Unternehmen fo guͤnſtige Zeit, ſchmeichelte jedem 
Machthaber, der in ſeine Naͤhe kam, durch Verſprechun⸗ 
gen und auf andere Weiſe, wußte ſich ſo zu behaupten 
und wurde der Gründer des Attaliſchen Reiches“), deſ— 


Zu Pergamum verweilte Herakles, ein Sohn Alexander's und der 
Barſine, als die Diadochen ſich uͤber die Nachfolge beriethen. Er 
war noch ein Knabe und wurde von Meleager zur Wahl vorge— 
ſchlagen. Justin. XIII, 2, 7. 

12) Xenoph. Anab. VII, 8, 8. 13) Xenoph. Anab. VII, 
8, 8. 18. Liv. XXXVII, 18. Paus. VII, 16, 1. Plin. H. 
N. V, 33. Siehe die Karten bei Mannert 6. Th. 2. Abth. 
a. E. und bei Clarke, Travels. T. III. init. 14) Plin. H. 
N. V, 33. Quod intermeat Selinus. Wahrſcheinlich hatte er 
von dem an feinen Ufern wachſenden Eppich (o&dıvor) dieſen Na⸗ 


men erhalten. O. F. v. Richter (Wallf. im Morgenl. S. 490 fg.) 


nennt ihn blos einen kleinen Bach. 15) Plin. H. N. V, 33. 
Vergl. Mannert 6. Th. 3. Abth. S. 410. Die Keteioi wer⸗ 
den (Odyss. XI, 520) als Begleiter des Eurypylos vor Troja ge⸗ 
nannt: zoAlol ο A avıov Ereipoı Kyjıcıoı xrelvovio, x1. 
Eurypylos war der Sohn des obengenannten Telephos, alſo der 
Herrſcher von Teuthrania, in welchem Landſtriche die Keteioi viel⸗ 
leicht die wichtigſten und zahlreichſten Bewohner waren (nämlich 
zur Zeit des troiſchen Kriegs). Eurypylos wurde vom Neopto⸗ 
lemos, dem Sohne des Achilleus, getödtet, was Odyſſeus die⸗ 
fem in der Unterwelt berichtet (Odyss. XI, 518). Eurypy⸗ 
los wurde auf Denkmaͤlern von Pergamon als alter Nationalheros 
dargeſtellt (fowie ihn die Odyss. XI, 519 J Lüeunνν,ẽ‚ 
Vergl. Spanheim, De us. et praest. num. I. p. 505. 
II. p. 834. 16) Strab. XIII, 4, 623 Cas. Vergl. O. F. 
v. Richter, Wallf. im Oriente. S. 488 fg. 17) Strab. I. 
c. Paus. I, 8, 1. An einem andern Orte nennt Strabo (XII, 
8, 543) Tieion in Paphlagonien an Bithyniens Grenze als Ge: 
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ſen Geſchichte in einem beſonderen Artikel erzaͤhlt wird. 
Uns liegt vorzuͤglich das Topographiſche ob, und wir be— 
trachten zunaͤchſt den Berg mit der Feſte und dem Ga⸗ 
zophylakion genauer. Wenn die altheroiſche Zeit unter- 
irdiſche Schatzhaͤuſer in kyklopiſcher Bauart anlegte ), 
ſo ſuchte die ſpaͤtere vielmehr ſteile, unzugaͤngige Berge 
zu dieſem Zwecke auf, und brachte hier ihre Theſauri 
an ). Wahrſcheinlich hatte der hohe, ſteile Berg von 
Pergamon ſchon in der fruͤheſten Zeit zur Anlegung ei⸗ 
ner Feſte eingeladen und dieſe vielleicht einem alten Anak⸗ 
tenhauſe als ſicheres Bollwerk gedient. Außer der kur⸗ 
zen Notiz bei Strabo (I. c.) finden wir jedoch hieruͤ— 
ber bei den Alten keine Nachricht. Ein neuerer Reifen: 
der, der zu Smyrna im jugendlichen Alter entſchlafen, 
hat dieſen Berg beſtiegen und hierüber Folgendes mitge⸗ 
theilt: „Ich ging gleich auf das Schloß. Es hat viel 
Ahnlichkeit mit Aſſus. Die Befeſtigung beſteht naͤmlich 
darin, daß man das Erdreich des Berges untermauert 
hat, wie eine Terraſſe, mit großen Granitquadern, aus⸗ 
genommen dort, wo der ſenkrechte Felſen eine naturliche 
Mauer darſtellt. Dieſer Terraſſen ſiehet man drei bis 
vier uͤber einander, wol allmaͤlig entſtanden, je nachdem 
man das Schloß zur Stadt erweiterte, und in den Zwi— 
ſchenraͤumen andere hohe Fundamente von Gebaͤuden 
gleichfalls an den Berg lehnte. Dieſe terraſſenfoͤrmigen 
Waͤlle, wie ich fie nur in Antiochien, Aſſus und hier ges 
funden, ſind groͤßtentheils gut erhalten. Man ſieht die 
alte, gepflaſterte Straße, die ſich den Berg hinanwindet, 
und an der unteren und oberen Terraſſe ein Thor hat. 
Auf der oberen hat man ein tuͤrkiſches Schloß gebauet, 
das jetzt wuͤſt, nur von einem alten Fuchſe bewohnet, 
den ich dort auftrieb.“ Wir kommen weiter unten auf 
die Fortſetzung dieſes Berichtes zuruͤck). Am Fuße des 
Berges war nach und nach die Stadt bis zum großen 
Umfange angebauet worden. Daß ſie eine hoͤhere Lage 
hatte, als die angrenzenden Ebenen, leuchtet auch aus 
den Worten des Livius hervor: „legati — Jussi prius 
Eumenem adire, Elaeam venere; inde Pergamum 
(ibi regia Eumenis fuit) ascenderunt ).“ Die Aus: 
ſicht von den hoͤheren Theilen der Stadt beherrſchte die 
herrlichen Ebenen des Kaikos, ein ſehr fruchtbares Ge— 
filde, und nach Strabo's Urtheil faſt die beſten Auen 
Daß der Peribolos der Stadt 


burtsort des Philetaͤros, und dieſe Angabe iſt jedenfalls die richti⸗ 
gere, da ſie die ausfuͤhrlichere. Auch Pauſanias (I, 8, 1) nennt 
den Philetaͤros einen Paphlagonier. Ebenſo Athen. (XIII, 577, 6). 

18) Die neueſte Anſicht will jedoch jene Schatzhaͤuſer, wie das 
zu Orchomenos und Mykenaͤ, fuͤr urſpruͤngliche Graͤber, welche zu⸗ 
gleich zur Aufbewahrung von Schaͤtzen gedient, betrachtet wiſſen. 
Abeken, in einer am 21. April 1841 zu Rom, am Tage der Er⸗ 
bauung der Stadt, gehaltenen Vorleſung. ſ. Schorn's Kunſtbl. 
Mai 1841. 19) So Mithradates von Pontus. Strabo (XII, 
3, 555 Pas.) vom Paryadres: x arrotöuog gagayfı zu xon- 
uvois dıeınuuevn nollayoder‘ Lrereiyıoro yowv %, rd 
nleiore ı0v yaloyvlaziwv x. 20) O. F. v. Richter, 
Wallf. im Morgenl. S. 488 fg. (Berlin 1822.) Dieſer Rei⸗ 
ſende ſcheint die ehemalige Beſtimmung des Berges, ſowie die 
Notizen des Strabo nicht gekannt zu haben. Er wuͤrde ſonſt 
wol noch eine genauere Unterſuchung angeſtellt haben. 21) 
Liv. XXXV, 13. 22) Strab. XIII, 4, 624 Cas. Hoegagder 
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mit der ſteigenden Macht und dem wachſenden Reichthum 
der Attaliden eine große Ausdehnung erhalten hatte, laͤßt 
ſich ſchon aus der bedeutenden Anzahl religioͤſer und pro⸗ 
faner Gebäude folgern, welche während der Bluͤthe des 
Staates vorhanden waren. Das Heroon des Pergamos 
und der Andromache, welches noch Pauſanias ſah, haben 
wir oben bereits erwaͤhnt. Die Stadt hatte mehr als 
einen praͤchtigen Tempel, unter welchen der des Asklepios 
der beruͤhmteſte und aͤlteſte war?). Dieſer Tempel war 
urſpruͤnglich am Ufer des Selinos erbauet worden. Als 
man ihm aber in der Folge groͤßere Pracht und Ausdeh⸗ 
nung zu geben wuͤnſchte, geriet) man auf den Gedanken, 
das Flußbett mit einem viereckigen Erdwall zu uͤberdecken, 
unter welchem zwei lange mit Backſteinen gewoͤlbte Ka⸗ 
naͤle noch heut zu Tage dem Selinos einen doppelten 
Durchgang verſchaffen. Der Platz war rings mit Mauern 
umgeben, die mit Blenden und Saͤulen verziert waren. 
Noch jetzt ſind von ihnen manche, inmitten der daſelbſt 


angelegten Haͤuſer und Gaͤrten zu ſehen. Dieſer Platz 


bildete einſt den heiligen Bezirk (reevog), wie ein ſol⸗ 
cher (bisweilen mit großer Ausdehnung, wie am Tempel 
zu Delphi) mit den meiſten Tempeln verbunden war, 
und hatte mit dem des Tempels zu Epidauros, welcher, 
gleichſam die Kathedrale des Asklepios dienſtes, vielleicht 
dem Erbauer zum Muſter gedient, große Ahnlichkeit. Auf 


beiden Seiten des Tempels von der Vorderſeite ſind noch 


Überreſte von zwei alten Rotunden vorhanden, nebſt den 
Frieſen, welche mit weißem Marmor verziert ſind. Choi⸗ 
ſeul⸗Gouffier, dem wir hier folgen, haͤlt ſie fuͤr ehemalige 
kleine Tempel oder Kapellen des Telesphoros und der 
Hygieia, welche mit dem Cult des Asklepios bekannt eng 
verflochten waren?). Der Tempel wurde fruͤher nieder⸗ 
geriſſen, nachher aber von Backſteinen wieder aufgeführt 
und als Kirche dem Evangeliſten Johannes geweihet, 
dann abermals zerſtoͤrt. Die ſchoͤnen Granitſaͤulen, mit 
welchen er verziert war und welche ſpaͤter das Schiff 
der Kathedrale ſchmuͤckten, wurden nach Conſtantinopel 
in die Moſchee des Sultans Achmet geſchafft, mit Aus⸗ 
nahme einiger verſtuͤmmelter Schafte und mehrer Bruch⸗ 
ſtuͤcke, die ſich noch zu Bergamo finden?). Der Tem⸗ 
pel des Asklepios war hier zugleich im Beſitze des Rechts 
einer Freiſtaͤtte (asylum) und feine Anſpruͤche auf dieſes 
Recht galten fuͤr ſo alt und wichtig, daß man fuͤr gut 
befand, ihm daſſelbe unangetaſtet zu laſſen, als wegen 
vieler vorgekommener Misbraͤuche im Senate zu Rom 
auf Veranlaſſung des Tiberius eine Unterſuchung uͤber 
die ſaͤmmtlichen Aſyle in den aſiatiſch-griechiſchen Städten 


d ö Kaizog 10 Ieoyauov did Tod Kalzov nedlov & νο,,n:o- 
pevouevov, opidor Ebdaluoye yiv dıskıdv, oyedov JE Tor za) 
„ olornv ri Movolas. Die Fruchtbarkeit diefer Ebene ruͤhmt 
auch Jac. Spon, Reiſe d. It. D. Gr. u. d. Morgenl. I. S. 
70. (Nürnb. 1713.) N 

23) Tacit. Ann. III, 63. 24) Choiseul-Gouffier, Voyage 
pittor. T. II. p. 25 8. 25). O. F. v. Richter (a. a. O. S. 
491) bemerkt in Bezug hierauf Folgendes: Dallaway ſetzt den Tem⸗ 
pel Asculap's auf den Huͤgel, wo das Theater und Amphitheater 
iſt, und an die Stelle des dortigen tuͤrkiſchen Beg raͤbnißplatzes. 
Choiſeul, wenn ich mich recht erinnere, auf den Selinus ſelbſt; viel⸗ 
leicht war es dieſer, was ich heute fand. 
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angeſtellt wurde?). Als auf des Mithradates Befehl 
in Aſien alle anweſenden Roͤmer ermordet wurden, hat⸗ 
ten mehre dieſer Ungluͤcklichen ihre Zuflucht in das Per⸗ 
gameniſche Aſyl genommen. Allein die einmal ausgebro⸗ 
chene Wuth war ſtaͤrker als die Ehrfurcht gegen dieſen 
heiligen Ort, und ſie fielen ſaͤmmtlich als Opfer grimmi⸗ 
ger Rache? ). Mithradates ſelbſt verweilte vor der An⸗ 
kunft des Sulla zu Pergamum, und die Bewohner uͤber⸗ 
haͤuften ihn mit Ehrenbezeigungen. Im Theater ließen 
fie eine kranzſpendende Siegesgoͤttin (en orspavnpo- 
gov) von einem in der Höhe angebrachten Mechanismus 
auf ſein Haupt herniederſchweben, um ihm den Kranz zu 
reichen: allein kaum hatte ſich jene ſeinem Haupte genaͤ⸗ 
hert, als fie, ohne es berührt zu haben, zerfiel und der 
Kranz zertruͤmmert zu Boden ſank ). Dies galt für 
ein ſchlimmes Zeichen. Da Sulla mit ſeinem Heere be⸗ 
reits von Rom ausgezogen war, ſo fand man hierin eine 
genuͤgende Erklaͤrung?). 

Außer dem Asklepios verehrten die Bewohner dieſer 
Stadt, welchen man uͤbrigens einen religioͤſen Sinn bei⸗ 
legt, und bei welchen die Prieſter in hohem Anſehen ſtan⸗ 
den, vorzuͤglich den Zeus Nikephoros, den Apollon, die 
Athene. Der Tempel des Zeus, Nikephorion genannt, 
war als Temenos mit einem ſchoͤnen Hain umgeben, und 
ſtand außerhalb der eigentlichen Stadt, in der Naͤhe des 
Asklepiostempels. Der anmuthige Tempelhain Nikepho⸗ 
rion, in welchem vielleicht die feſtlichen Spiele begangen 
wurden, war vom Eumenes, dem Roͤmerfreunde, welcher 
im Kampfe gegen Antiochos thaͤtigen Antheil genommen, 
angelegt worden ), vielleicht auch nur mit Hinzufuͤgung 
neuer Anlagen reſtaurirt; denn kurz vorher hatte Philip⸗ 
pos von Makedonien die Umgebung der Stadt ſchrecklich 
verwuͤſtet“). Der Tempel der Athene ſtand auf der 
Burg, wie zu Athen, mit welcher Stadt überhaupt Per⸗ 
gamon in Betreff der Lage einige Ahnlichkeit hatte. Auf 
die Burg fuͤhrten Stufen. Nach dem Bericht des Choi⸗ 
ſeul-Gouffier erkennt man hier mit leichter Mühe die 
Ruinen des Tempels der Athene Nikephoros, deren Name 
noch auf Pergameniſchen Münzen vorkommt). Ihr 
Tempel hat keinen großen Umfang gehabt, aber die Übers 
reſte deſſelben tragen das Gepraͤge des ſchoͤnſten Styls. 
Die korinthiſchen Capitaͤler, die vortreffliche Ausfuͤhrung 
der Verzierungen bezeugen, daß er noch in der ſchoͤnen 
Zeit der griechiſchen Kunſt aufgefuͤhrt worden. D. F. v. 
Richter gibt uns uͤber die hier vorgefundenen Reliquien 
folgende Mitheilung: „Inwendig ſind noch mehre ge⸗ 

26) Tacit. Ann. III, 63. Zuvor c. 60: Crebrescebat enim 
Graecas per urbes (hier die aſiatiſch⸗griechiſchen) licentia atque 
impunitas asyla statuendi: complebantur pessimis servitiorum: 
eodem subsidio obaerati adversus creditores, suspectique capita- 
lium criminum receptabantur. 27) Appian. bell. Mithrid, c. 
10 sq. Vergl. Diod. Excerpt, p. 613. T. II. Wesseling. In 
den Tempel des Asklepios begab ſich auch der Proconſul Fimbria, 
nachdem ihn ſeine Truppen verlaſſen, und entleibte ſich hier ſelbſt, 
um der verdienten Strafe zu entgehen. Appian. bell. Mithrid. 
c. 31. 28) Plut. Sull. c. 11. 29) Plut. I. o. 30) Strab, 
XIII, 4, 624. 31) Liv, XXXI, 46. 32) ſ. Mionnet Descr. 
d. med. T. II. p. 594 sq. Suppl. T. V. p. 427. Choiseul- 
Gouff..}. c. T. II. p. 30. 50, | 
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woͤlbte Gemaͤcher, und die Fundamente und Capitale ei⸗ 
nes ſchoͤnen Tempels von weißem Marmor. Ich fand 
ein Architrav, von Unten mit einem Bande von Lorbeer: 
blaͤttern, um welche Schlangeneier liegen, geziert, wie 
die korinthiſchen Capitale, von vollendet ſchoͤner Arbeit. 
Wahrſcheinlich gehoͤrte dazu der herrliche Fries in Relief, 
der im Thore eingemauert iſt, Kraͤnze darſtellend von Ad— 
lern und Ochſenkoͤpfen getragen.“ Man hat nicht allein den 
Gipfel des Felſens abgeebnet, ſondern die Boͤſchung der 
Flaͤche auch noch durch eine terraſſenaͤhnliche Mauer geſtuͤtzt 
(wie ſchon oben bemerkt wurde), welche aus ungeheuren 
Granitbloͤcken beſtehet, und auf dieſer unzerſtoͤrbaren Maſſe 
liegt der Tempel der heilbringenden Goͤttin ). Apollon 
der Erzeuger des Asklepios, fand hier ebenfalls vorzuͤg⸗ 
liche Verehrung und hatte gewiß auch ſeinen ſchauwuͤrdi⸗ 
gen Tempel daſelbſt. Auf Pergameniſchen Münzen fin⸗ 
den wir feinen Namen und den Dreifuß ). Auch ſtand 
ſein Cult mit den hier begangenen Feſtſpielen in Beruͤh— 
rung, welche wir weiter unten betrachten. Außerdem wa— 
ren hier Tempel zu Ehren roͤmiſcher Kaiſer aufgefuͤhrt 
worden, auf welche wir unten bei der Beleuchtung des 
Neokorats zuruͤckkommen. 


Ferner hatte die Stadt ein Theater, ein Gymnaſium, 
ein Stadion, ein Amphitheater und jedenfalls auch einen 
Hippodromos, da ihre Feſtſpiele gewiß auch mit Roß— 
wettrennen verbunden waren. Das Theatron haben wir 
ſchon oben von Plutarch erwähnt gefunden und es wur— 
den hier dem Mithradates ſolenne Ehren erwieſen. Über 
die noch ſichtbaren Überreſte gibt O. F. v. Richter einige 
Bemerkungen: „Auf der Hoͤhe, dem Schloßberge gegen— 
uͤber, liegt ein Theater, das man an der Form erkennt, 
wiewol die Sitze unſichtbar geworden. Man verfolgt 
die Fundamente, und findet mehre der Eingangsgewoͤlbe 
wohl erhalten, und zwei Thore, an jeder Ecke des Pro— 
ſceniums; das eine mit Epheu bewachſen, iſt, wie die 
Schloßwaͤlle, an den Berg gelehnt, und von Innen fuͤhrte 
eine doppelte Treppe zu demſelben hinab; das andere 
ſtehet frei und iſt gewoͤlbt und wegen der Richtung des 
Theaters und des Berges ſchraͤge ).“ An den Ufern des 
Selinos ſind die Ruinen eines großen Gebaͤudes ſichtbar, 
welches fuͤr das alte Gymnaſion gehalten wird. Gewiß 
iſt es, daß die Stadt ein Gymnaſion hatte, da wir hier 
den Gymnaſiarchen auf Münzen genannt finden“) und 
die hier begangenen gymniſchen Spiele Celebritaͤt erlangt 
hatten. Überall, wo dieſe bluͤheten, waren auch Übungs- 
plaͤtze für die Gymnaſtik. Weiter ſuͤdlich ſtoͤßt man auf 
eine noch ſehr erkennbare weite Laufbahn (orudıov), ob⸗ 
ſchon das Innere des Platzes mit Haͤuſern und Gaͤrten 


38) Choiseul-Gouff, I. c. T. II. p. 32. 50. Die Athene Ni: 
kephoros ſcheint hier mit der Hygieia, Minerva medica, in engem 
Zuſammenhange, vielleicht auch als eine und dieſelbe ſymboliſche 
Gottheit, verehrt worden zu ſein. Als Hygieia erſcheint Athene 
auf Pergameniſchen Münzen bei Choiseul-Gouff, I. c. pl. 5. n. 17, 
Auch ſtehen die Arzte im Schutze der Athene. Ovid. Fast. III, 
827. 84) Mem, de l’acad. d. inscr. T. XXXVIII. p. 157. 
35) Wallfahrten im Oriente. S. 490. 86) Mionnet, Descr. d. 
méd. T. II. p. 594. n. 538. Suppl. T. V. p. 427. n. 922. 
925. 
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verſperrt iſt. Links in einiger Entfernung kommt man 
unter ein praͤchtiges Thor, welches ein Triumphbogen gewes 
ſen zu ſein ſcheint. Durch daſſelbe fuͤhrt der Weg nach 
den Überreſten eines Amphitheaters, in einem ziemlich en⸗ 
gen Thale gelegen. Dies nach der Autopſie und Auf— 
faſſung von Choiſeul-Gouffier in dem genannten Werke 
(J. c.). O. F. v. Richter gibt über die ihm hier vor⸗ 
gekommenen Überreſte folgenden Bericht: „Eine antike 
Bruͤcke, von zwei Bogen mit großem Unterbau, fuͤhrte 
mich uͤber den Selinus zu anſehnlichen Ruinen, von 
denen eine Wand mit einem Thore und mehre Neben— 
gewoͤlbe ſtehen. Sie liegen dicht am Fuße des Schloß⸗ 
berges und der Thalweg laͤuft quer daruͤber weg. Das 
Gebaͤude war laͤnglich und viereckig, wie es ſcheint, und 
reichte wenigſtens bis an den Fluß, wo man die Funda⸗ 
mente noch wohl erhalten ſiehet, vielleicht auch uͤber den— 
ſelben, denn auf feiner andern Seite ſind zerſtoͤrte Ge— 
woͤlbe, die mir wol oben neu ſchienen, aber aus alten 
Fragmenten gebauet. War dieſes ein Stadium, oder die 
vom Dallaway erwähnte Naumachia? Er fest dieſelbe 
freilich auf den Selinus, da ich hingegen geſtern das Am: 
phitheater auf einem Nebenbache fand. Jenes kann je: 


doch wegen Enge des untern Raumes nie zu Wettren⸗ 


nen gedient haben, wol aber dieſes, welches einen ebe— 
nen Raum einnimmt. Übrigens paßt ſeine Beſchreibung 
auf das geſtern gezeichnete Gebaͤude, das Choiſeul, wenn 
ich nicht irre, Gymnaſium nennt, wiewol dazu die kreis 
foͤrmige Geſtalt nicht paßt ).“ Das Amphitheater war 
natuͤrlich erſt in der roͤmiſchen Zeit, wahrſcheinlich erſt 
unter den Kaiſern, aufgefuͤhrt worden, und wir finden 
ein ſolches auch in andern aſiatiſchen Staͤdten, wie zu 
Epheſus. b 

Unter den Überreſten alter Baudenkmaͤler, welche an 
die vergangene Pracht und Bedeutung von Pergamum 
erinnern (uͤber die Pergameniſche Bibliothek mit ihren 
Schaͤtzen iſt in einem beſonderen Artikel gehandelt), be— 
merkt man, wenn man die Burg hinunterſteigt, außer 
den Truͤmmern der alten Mauer, von welcher ſie umge— 
ben war, linker Hand, weiter unten am Abhange des 
Berges bedeutende Ruinen, zerbrochene Saͤulen u. ſ. w., 
die Überreſte des Palaſtes, welchen die Attaliſchen Koͤnige 
aufgeführt hatten, von einer zweiten Mauer rings umge: 
ben). Dahinein führte eine Waſſerleitung Gewaͤſſer 
aus dem Ketios, welches ſich ſodann in Suͤdweſten wie⸗ 
der in den Kaikos ergoß ). Auch v. Richter hat ver: 
muthet, daß in dieſer Gegend der Palaſt des Attalus 
war. „Vor dem Thore iſt ein in Felſen gehauener Bruns 
nen oder Ciſterne. Die darauf folgende Terraſſe, wo 
das Thor der alten Straße iſt, hat man ſpaͤter mit al⸗ 

37) Wallfahrten im Oriente. S. 491. 38) Attali regia, 
Horat, Carm, II, 18, 6. Jac. Spon, Reiſe durch Italien, 
Dalm., Griech. u. Morgenl. I. S. 70: „In plaga orientali der 
Stadt ſiehet man das übrige von einem Palaſt, ſo vielleicht die Re⸗ 
ſidenz der Koͤnige des Landes war. — — Von allen Saͤulen, welche 
dieſes Gebaͤude zierten, ſind nicht mehr als fuͤnf ſchoͤne von polir⸗ 
tem Marmor uͤbrig, nur 21 Schuh hoch, und ſiehet man deren 
noch einige auf der andern Seite der Gaſſen.“ 39) Vergl. Choi- 
seul-Gouff. Voy. pitt. J. c. 
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ten Fragmenten ausgebeſſert, und eine Menge Säulen 
liegend eingemauert, die man jetzt ſchon zu anderm Ge⸗ 
brauche wieder herausbricht. Vielleicht ſtand hier der 
Attaliſche Koͤnigspalaſt“).“ Plinius erwähnt einen durch 
die ausgezeichnete Kunſt des Soſus beruͤhmten Fußboden 
zu Pergamum, und wir duͤrfen vermuthen, daß dieſes 
Pavimentum dem koͤniglichen Palaſte angehoͤrte“). 

Außerhalb der Feſtung gewahrt man auch Ruinen 
eines großen Gebaͤudes, welches nach dem erſten Buch⸗ 
ſtaben einer Inſchrift fuͤr das Prytaneum zu halten ſein 
dürfte, das Verſammlungshaus der oberſten Staatsbe⸗ 
hoͤrden, wo nach Ablauf des Jahres neue Wahlen vor⸗ 
genommen wurden ). 

Die innere Verwaltung und das Magiſtratsperſonal 
betreffend, mochten beſonders ſeitdem das Pergameniſche 
Reich den Roͤmern als Erbe anheimgefallen, im Verlaufe 
der Zeit verſchiedene Modificationen eintreten. Wir ha⸗ 
ben nur Spuren und wenig zuſammenhaͤngende Notizen 
aus der ſpaͤteren Zeit. Es iſt uns ein Volksbeſchluß 
überliefert, worin Rath und Volk vorkommen, und wel: 
cher auf Gutachten (yroun) eines Strategen zu Gunſten 
der Juden abgefaßt iſt ). Der Strategos war daher 
wol das hoͤchſte buͤrgerliche Amt, deſſen Wuͤrde alljaͤhr⸗ 
lich in der Volksverſammlung neu beſtaͤtigt oder einem 
Andern uͤbertragen wurde. In der roͤmiſchen Zeit finden 
wir hier Ehrenbezeigungen von Rath und Volk zuer⸗ 
kannt“). Auf einer Münze der Kaiſerzeit erſcheint die 
Aufſchrift %), woraus ſich vielleicht abnehmen laͤßt, 
daß wenigſtens um die Zeit, welcher dieſe Muͤnze angehoͤrt, 
das demokratiſche Element das vorherrſchende war. Au⸗ 
ßerdem kommen als Beamte vor: ein lebenslaͤnglicher 
Rathsvorſteher, Houαοναν,, der in dem einen Falle zu⸗ 
gleich Archiereus zu Pergamum und in noch einer andern 
Stadt war“): ein Prytanis, deſſen Name dem Volks: 
beſchluſſe zur Bezeichnung des Jahres vorgeſetzt wird “), 
ſowie in einer Inſchrift ein von den Koͤnigen herruͤhren⸗ 
des erbliches Amt eines Prytanis Zrwvvuuos ſich findet“): 
auf Muͤnzen der Name eines Archon, des ſchon genann⸗ 
ten Strategen, eines Schatzmeiſters, eines Epiſtates, ei⸗ 
nes Prieſters, eines Aſiarchen (auf einer Muͤnze des An⸗ 
toninus Pius), eines Gymnaſiarchen und eines Theolo⸗ 
gos“). N 

40) Wallfahrten im Oriente. S. 489. 41) Plin. H. N. 
XXXVI, 60: Celeberrimus fuit in hoc genere Sosus, qui Per- 
gami stravit, quem vocant asaroton oecon, quoniam purga- 
menta coenae in pavimento, quaeque everri solent, veluti re- 
licta, fecerat parvis e testulis tinetisque in varios colores. 
Mirabilis ibi columba bibens, et aquam umbra capitis infu- 
scans etc. 42) Vergl. CRoiseul - Gouff. 1. c. 43) Joſe⸗ 
phus, Süd. Geſch. XIV, 10, 22. Vergl. Corsini, Fast. Att. 
II, 14, 457. 44) Spon und Wheler Reiſe. 1. Th. S. 
328. (1724.) Van Dale, Diss. p. 331. 423. Spon, Reiſe. 
I. S. 413. 45) Paillant, Num. aer. Imp. Aug. p. 23. 46) 
Inſchrift. aus Spon 1. Th. S. 394 und Wheler S. 211. 
Van Dale Diss. p. 234. 47) Joſephus, Süd. Geſch. XIV, 
10, 22. 48) Spon, Miscell, p. 348. Yan Dale, Diss. p. 392. 
Eckhel D. N. II. p. 201. 49) Eckhel D. N. II. p. 470 sq. 
Pellerin 2. Th. Taf. 50. Nr. 41. Van Dale, Diss. III. p. 
279. Die leo avyzAntos auf einer Münze bei Pellerin (a. a. O. 
u. Eckhel T. II, 463) maa wol nicht mit Tittman (Darſt. d. gr. 
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Ein merkfwürdiges Inſtitut, welches ſich während 
der Kaiſerzeit beſonders in den griechiſch⸗aſiatiſchen Staͤd⸗ 
ten des roͤmiſchen Reichs ausbildete und zu hoher Gel⸗ 
tung gelangte, war das Neokorat, mit welchem uͤberall 
glaͤnzende Feſtſpiele in Verbindung traten. Dieſes Neo⸗ 
korat finden wir auch zu Pergamum, und zwar mit vor⸗ 
zuͤglicher Auszeichnung. Die Buͤrger dieſer Stadt hat⸗ 


ten das Neokorat dreimal, durch die kaiſerliche Huld des 


Auguſtus, des Trajanus und des Caracalla erhalten und 
bezeichneten ſich dieſem entſprechend auf Muͤnzen, als 
TPIZ NERKOPOT, auch als LPHTOT T NE2KO- 
701, d. h. als die Neokoroi erſten Ranges, welche ihre 
Wuͤrde zum dritten Mal, als die Neokoratsfunction dreier 
Tempel zu Ehren dreier Kaiſer erlangt hatten!). Das 
dritte Neokorat hatte ihnen Caracalla gewährt, wahr⸗ 
ſcheinlich als er ſich ſelbſt hieher in den Tempel des As⸗ 
klepios begeben, um fi von ihm heilen zu laſſen ). 
Wir kennen daher Muͤnzen der Pergamener, welche drei 
Tempel neben einander veranſchaulichen ?). Auguſtus hatte 
den Pergamenern verſtattet, ihm ſelbſt und der Stadt 
Rom einen Tempel zu erbauen, wodurch ihnen alſo das 
erſte Neokorat ertheilt worden war). Als die Geſand⸗ 
ten der wichtigſten Staͤdte Kleinaſiens zu Rom unter der 
Regierung des Tiberius um das Vorrecht ſtritten, dieſem 
Kaiſer einen Tempel zu errichten, fuͤhrten die Pergame⸗ 
ner als einen entſcheidenden Grund die ſchon vom Au⸗ 
guſtus ihnen bewilligte Erlaubniß, ihm einen Tempel auf⸗ 
zufuͤhren, an, ſowie den großen Ruf ihres uralten Askle⸗ 
piostempels ?). Ariſtides hat bei dieſer Gelegenheit eine 
zu Eintracht (öusvora) ermahnende Rede gehalten. In 
der Kaiſerzeit galt die Stadt als eine der wichtigſten Me⸗ 
tropolen Kleinaſiens, wie ſie ſich auch auf Muͤnzen bezeich⸗ 
net (umroönors zewrn). Auch finden wir auf Muͤn⸗ 
zen dieſer Zeit KOINON -HEPTAMHN2N, ſowie 
KOINON. IIEPTAMHN2N KAI EGECINN ”), ſo⸗ 
wie auf einer anderen in lateiniſcher Sprache Com. 


Asiae ), wodurch ein gemeinſchaftliches Staats⸗ oder 


Bundesverhaͤltniß angedeutet wird. 


Mit dem Neokorat ſtanden, wie uͤberall, fo auch 
hier, öffentliche Feſtſpiele in Verbindung. Auf zahlrei⸗ 
chen Muͤnzen dieſer Stadt werden uns die hier begange⸗ 
nen Olympien und Pythien genannt, und Spiele uͤber⸗ 
haupt durch agoniſtiſche Symbole veranſchaulicht. Auf 
einer dieſer Münzen bemerkt man zwei Gefäße auf einer 
Tafel, von denen das eine die Aufſchrift O.-2YMILLA, 
das andere IT IA hat, darunter zwei Lorbeerzweige ?). 


— — — —— ä—ä— — — — — 


Staatsv. S. 462) auf den Pergameniſchen, ſondern vielmehr, wie 
gewoͤhnlich auf den roͤmiſchen Senat zu beziehen ſein. Auch Choi⸗ 
feul-Gouffier hat (in ſ. Voy. pitt. II. pl. 5) hierher gehörige Muͤn⸗ 
zen aufgefuͤhrt. * 
50) Mionnet, Deser, d. méd. T. II. p. 600 fg. u. Suppl. T. 
V. p. 416—476. 51) Herodian. IV, 8, 3. 52) Vergl. die 
Abb. bei Van Dale (de neoc. sac. Diss, p. 337). Seine Vermu⸗ 
thung uͤber die drei Tempel iſt unzulaͤſſig. 53) Tacit. Ann. IV, 
37. 54) Ib. 65. 55) Mionnet, Descr. d. méd. Suppl. T. 
V. p. 451. 453. nr. 1061. 1063. 1066. 1069. 56) Hckhel D. 
N. II, 466. 57) Ib. I, 4, 445. Mionnet, Suppl. T. V. p. 
464. n. 1120. Ausfuͤhrlicher habe ich hieruͤber in den Schriften 


PERGAMON 3 


Solche Feſtſpiele der ſpaͤteren Zeit erhielten haͤufig noch 
andere Praͤdicate zu Ehren der Kaiſer, deren Gunſt man 
ſich erfreuet hatte oder noch erſtrebte“). Vielleicht wur— 
den dieſe Spiele vor der roͤmiſchen Zeit, waͤhrend der Re— 
gierung der Attaliden, zu Ehren des Asklepios begangen, 
wie zu Epidauros, zu Ankyra in Galatien und in eini⸗ 
gen andern Staͤdten Kleinaſiens, wo der Cult dieſes Got— 
tes überhaupt von Bedeutung war?). Daß zu Perga: 
mum entweder bei der Feier dieſer Spiele oder auch ſonſt 
vielleicht zu Ehren der Athene Nikephoros, auch der Fa— 
ckellauf, und zwar zu Roß, aufgefuͤhrt wurde, darf man 
vielleicht aus der Darſtellung dieſes Wettlaufes auf der 
großen Pergameniſchen Marmorvaſe folgern, auf welche 
wir unten zuruͤckkommen ““). Daß die Bewohner dieſer 
Stadt die Helleniſche Gymnaſtik nicht vernachlaͤſſigten, be— 
zeugt auch der Olympionike Hermogenes aus Pergamum, 
welcher zu Olympia (Ol. 202) im Stadion ſiegte “). 
Nach der Angabe des aͤlteren Plinius wurden zu Perga— 
mum auch alljaͤhrlich oͤffentliche Hahnenwettkaͤmpfe ver— 
anftaltet ®). Daß im Theater dieſer Stadt auch muſi— 
kaliſche Wettkaͤmpfe aufgefuͤhrt wurden, laͤßt ſich aus 
mehren auf Pergameniſche Koͤnige ſich beziehenden In— 
ſchriften abnehmen, in welchen ein xoıw0v T@v negl Tov 
Arvvoov Teyvırav rov e Iwviag x., ein muſikali⸗ 
ſcher y νονοννσ zrA.. ein xoıwov Tov Arralıorov . 
erwähnt werden“). Wenn dieſe Inſchriften auch nicht 
grade Pergamum angehoͤrten, ſo iſt doch wahrſcheinlich 
genug, daß die Attaliden, als Protectoren muſikaliſcher 
Vereine, auch ſelbſt in ihrer Stadt muſikaliſche Agone 
zur Aufführung gebracht haben“). 

Pergamum war der Geburtsort mehrer ausgezeich— 
neter Maͤnner, deren Namen wir hier nicht uͤbergehen 
duͤrfen. Strabo nennt als ſeinen Zeitgenoſſen den Per— 
gamener Mithradates, welcher die Gunſt des Auguſtus 
zu gewinnen wußte und von ihm zum Tetrarchen von 
Bosporos und andern Landſchaften erhoben wurde °°). 


Olympia (S. 223 fg.), und den Pythien, Nemeen und Iſthmien 
(S. 70 fg.) gehandelt. 

58) Nach Spon (Misc. p. 367) wurden auch dieſe Pergame⸗ 
niſchen Spiele, als Auνοννννν, Tociaveıa, Koucdera bezeichnet. 
59) Vergl. Boeckh. Corp. Inser. n. 1715. Krauſe, Die Py⸗ 
thien, Nemeen und Iſthmien. S. 56 fg. 
Gouffier (T. II. pl. 4), welcher auch Muͤnzen mit fackeltragen⸗ 
den Kentauren erwähnt und Abbildungen gibt. Text I. S. 42 fg. 
Vergl. Visconti, M. P. Cl. T. I. p. 91. 61) S. Krauſe, 
Olympia. S. 296. 62) H. N. X, 25. 63) Rob. Mal- 
pole, Travels etc. Append. p. 2 — 4. I. II. über das von 
der Protection der Attaliſchen Könige ſtammende Praͤdicat Ar- 
aalıcrel vergl. Walpole l. c. Die Dionyſiſchen reyvizaı bildeten 
eine Zunft muſikaliſcher, vorzüglich theatraliſcher Künftler, und Tome 
men auf Inſchriften häufig vor. Vergl. Boeck, Corp. Inscr. n. 
1108 u. a. In der Inſchrift N. II. bei Walpole (I. c.) wird ein 
Kraton, Sohn des Zotichos, als Heoyaumvöos auinıns zuzkog er: 
waͤhnt. Der dye wird zugleich keoeüs Baoıldws Evuf- 
yov xıl, genannt. (Inscr. N. I. ibid.) 64) Auch Boͤckh (Corp. 
Inscr. n. 3067. T. II. p. 655 sq.) hat dieſe Inſchriften aufge: 
nommen. Er haͤlt ſie fuͤr Teiſche und bemerkt: Titulus hic et Tei 


in theatro positus erat et in Delo et tertio fortasse loco etc. 


Dann p. 656: Hic titulus una cum 3068 — 3071 ad Dionysios 
ertinet artifices, qui Tei sedem habebant etc. über die col- 
egia reyvırav handelt Boeckh. p# 657 sq. 65) Strab. XIII, 

4, 625 Cas, 

A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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Auch der Redner Apollodoros ſtammte aus dieſer Stadt; 
ſeine Schule wurde ſehr beruͤhmt, und ſelbſt Auguſtus 
hatte feinen Vorträgen beigewohnt“). Einer feiner Schuͤ— 
ler war der Sophiſt und Hiſtoriograph Dionyſius Atti— 
cus“). Ebendaſelbſt war auch im zweiten Jahrhun—⸗ 
dert der gelehrte Arzt Claudius Galenus, ſowie im vier— 
ten und fünften Oribaſius, Leibarzt und Vertrauter des 
Kaiſers Julianus, geboren. Ohnehin war der Cult des 
Asklepios der Arzneikunde ſehr foͤrderlich, beſonders durch 
die im Tempel deponirten Votivtafeln der Geneſenen. 
Auch wurde durch die Attaliſchen Koͤnige eine bedeutende 
Anzahl gelehrter Männer hierher gezogen, ſowie die ſtatt— 
liche Bibliothek ſo manchen einladen mochte. 

Allein nicht nur an Buͤcherſchaͤtzen, ſondern auch an 
Kunſtwerken ſcheint dieſe Stadt unter den bezeichneten 
Koͤnigen ſehr reich geweſen zu ſein. In der Umgebung 
hatte Philipp von Makedonien viel Herrliches zerſtoͤrt und 
gewiß auch fo Manches mit hinweggefuͤhrt ). Auch hatte 
Pergamum waͤhrend des Kriegs der Roͤmer mit Antio— 
chos zu leiden“). Unter der Herrſchaft der Roͤmer war 
gewiß ſo manche Zierde derſelben in den Sitz der Welt— 
herrſchaft verſetzt worden. Dennoch waren zur Zeit des 
Nero noch herrliche Statuen und Gemaͤlde daſelbſt zu 
finden. Als Akratus, der Freigelaſſene dieſes Kaiſers, dieſe 
Kunſtſchaͤtze nach Rom zu ſchaffen beabſichtigte und die 
Pergamener dieſes nicht geſtatteten, fiel der edle Barea 
Soranus auch deshalb bei dem Kaiſer in Ungnade, daß 
er dieſe kuͤhne Weigerung ungeſtraft hatte hingehen laſ— 
ſen““). Plinius erwähnt zu Pergamum ein ausgezeich⸗ 
netes Symplegma als plaſtiſches Werk des Cephiſſodorus, 
Sohnes des Praxiteles“). Noch gegenwärtig findet man 
zu Bergamo eine ſehr große ſchoͤne Vaſe von weißem 
Marmor, auf welcher der Fackellauf zu Roß vorgeſtellt 
iſt. Man findet fie abgebildet bei Choiſeul-Gouffier *). 
Sie iſt aus dem Asklepiostempel in ein tuͤrkiſches Bad 
daſelbſt gebracht worden. Auch O. F. v. Richter gibt 
einige Bemerkungen hieruͤber: „Zum Chan zuruͤckgekehrt 
ließ ich mich in das Bad Paſchahaman fuͤhren, wo der 
Eigenthuͤmer fuͤr ein Paar Para die beruͤhmte Marmor— 
vaſe ſehen laͤßt, die Choiſeul gemeſſen und gezeichnet hat, 
wiewol feine Zeichnung mager genug iſt, und den anti⸗ 
ken, großartig einfachen und kraͤftigen Styl ſchlecht genug 
ausdruͤckt. Sie ſtellt ein Rennen von 14 Reitern dar, 
deren Koͤpfe, wie die der Pferde, meiſt ſehr verſtuͤmmelt 
ſind. Einer der Reiter ſcheint vom Pferde zu fallen. In 
der aufgehobenen Rechten halten fie etwas, was Choiſeul, 
wenn ich nicht irre, fuͤr Fackeln haͤlt. Vielleicht mit Recht, 
doch nicht deutlich zu unterſcheiden. Über und unter dem 
Relief laͤuft ein Band von Lorbeeren ).“ Über einige 


66) Strab. I. c. 67) Ibid. 68) Liv. XXXI, 36. 
69) Liv. XXXVII, 18. 70) Tacit. Ann. XVI. 23. 71) Wahr: 
ſcheinlich eine gymnaſtiſche Gruppe. Plin. XXXVI, 4. 6: Cujus 
laudatum est Pergami symplegma, signum nobile, digitis corpori 
verius, quam marmori impressis. Die Symplegmata der plaſti⸗ 
ſchen Kunſt waren indeſſen verſchiedener Art. Es gab auch Liebes⸗ 
ſymplegmata, wie der mit einem Faun ſcherzende Hermaphrodit zu 
Berlin, n. 88 im langen Hauptſaale. 72) Voy. pitt. T. II. pl. 4. 
75) Wallf. im Oriente. S. 492. Auch Jac. Spon (Reife durch 
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andre antike Reliquien in dieſem Bade bemerkt derſelbe: 
„Am Bade iſt von Außen ein Relief eingemauert, einen 
Ochſen vorſtellend. Vor der Thuͤr ſteht ein Altar. Er 
iſt rund und umher mit einem Relief von Lorbeeren ge⸗ 
ziert, die an Ochſenkoͤpfen haͤngen, und von einer Seite 
an einem Lorbeerbaume, um welchen ſich die heilige Schlange 
Askulap's windet. Im Felde kleine runde Schilde, und 
daruͤber die ſehr verſtuͤmmelte lateiniſche Inſchrift zum 
Andenken eines Proculus ).“ Plinius bemerkt, daß die 
Pergameniſchen irdenen Gefaͤße in Aſien ſehr beliebt wa⸗ 
ren ). 

Pergamum ſcheint ſich waͤhrend der Kaiſerherrſchaft 
fortdauernd in guͤnſtigen Verhaͤltniſſen behauptet zu ha⸗ 
ben, und war gewiß noch zur Zeit des Caracalla eine 
ziemlich bedeutende und wohlhabende Stadt. Plinius 
redet von der Pergamena jurisdictio, nach der ſpaͤte⸗ 
ren Eintheilung in conventus juridici, und bezeichnet 
Pergamum als longe clarissimum Asiae ). Auch hat 
ſie wol noch unter den ſpaͤtern abendlaͤndiſchen Kaiſern 
einige Bedeutung behauptet. Seit Conſtantin gehoͤrte ſie 
zur Provinz Asia proprie sie dieta, welche eine von 
den 10 Provinzen der Dioecesis Asiana ausmachte und 
23 Staͤdte zaͤhlte, deren Hauptſtadt Epheſus war. Sie 
wurde von einem Conſularen adminiſtrirt ). Pergamum 
konnte beſonders deshalb noch eine betraͤchtliche Stadt, 
nicht ohne Verkehr, bleiben, weil fie der Mittelpunkt al- 
ler Hauptſtraßen war, welche die Roͤmer in den weſtli— 
chen Theilen Kleinaſiens gezogen hatten. So gelangte 
der juͤngere Plinius auf ſeiner Reiſe nach Bithynien von 
Epheſus nach Pergamum, wo er verweilte, um ſich als 
ein gravissimis aestibus atque etiam febriculis ve- 
xatus zu reſtauriren “). Unter dem Kaiſer Heraklius er— 
folgte eine Theilung in d eννe. Pergamum gehörte 
zum Thema der Thrakeſier (Oooxncıöv) h. Epheſus 
behielt auch bei dieſer Anordnung den Rang der Haupt: 
ſtadt. Pergamum war übrigens ſtets eine von den Vor: 
mauern des griechiſchen Reichs, auch als die Kaiſer von 
Conſtantinopel nur noch eine kleine Anzahl von Provinzen 
in Aſien beherrſchten. Es ſoll zum erſten Mal ſchon im J. 
718 von den Sarazenen erobert worden ſein; gewiß iſt, daß 
dieſe Stadt im J. 1536 unter Orchan, Osman's Sohn, 
zweitem Kaiſer der Osmanen, in die Gewalt der Tuͤrken 
kam “). Seitdem iſt fie unter der Hoheit der Tuͤrken 
geblieben, welche ſie Bergameh nennen, waͤhrend ſie bei 
den Griechen noch den Namen Pergamo (Bergamo) fuͤhrt. 
Nach älteren Angaben gehörte fie zum Gerichtsbezirk Khou⸗ 
davend Kian, im Paſchalik Anadoli. Ein Kadi verwal— 
tete die Stadt. Trotz der Vernachlaͤſſigung der Tuͤrken 


Ital., Dalm., Griech. u. Morgenl. I. S. 70) erwaͤhnt dieſes Gefaͤß 


und gibt ihm einen Umfang von 21 Schuh. 

74) I. c. 75) H. N. XXXV, 46. Beilaͤufig werde hier 
erwaͤhnt, daß ſich Pergamum einſt auch durch treffliche Salben aus⸗ 
zeichnete. Athen. XV, 38, 689. a. b. 76) H. N. V, 33. 
77) Lactant. Hilar. Synod. n. 63. Hierocles p. 660, 61. 657 8d. 
Wessel. 78) Epist. X, 28. 79) Man hielt nämlich die My⸗ 
ſier in Aſien urſpruͤnglich für Thrakier. Constant. Porphyrog. 
L. I. 3, 9. 80) Demetr. Cantemir, Geſch. des Reichs der 
Osm. 1. Bd. 3. Cap. 
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hat fie noch immer einige Schönheit, welche durch ihre 
Umgebung erhoͤht wird. Die wenigen Reiſenden, welche 
im 17. und im Anfange des 18. Jahrh. dieſe Stadt geſe⸗ 
hen, haben fie von 2 — 3000 Tuͤrken und von 12— 15 
armen Chriſtenfamilien, welche ſich mit dem Landbau be⸗ 
ſchaͤftigten, bewohnt gefunden. Ihre alte, auf der Oſtſeite 
liegende, Kathedrale des heiligen Johannes war zerſtoͤrt 
und die ſchoͤne Sophienkirche in eine Moſchee verwan⸗ 
delt“). Sie hatten keinen Biſchof mehr, ſondern nur 
einen Prieſter, welchen der Metropolitan von Smyrna, 
unter deſſen Kirchſpiel ſie begriffen iſt, einſetzte. Ihren 


Gottesdienſt begingen ſie in der aͤrmlichen Kirche des heil. 


Theodorus “). 

Ganz anders fand dieſe Stadt Choifeul-Gouffier am 
Ende des verfloſſenen Jahrhunderts). Er ſah ringsum 
Alles im ſchoͤnſten Anbau bluͤhend. Laut ſeines Berich⸗ 
tes erblickt man eine Anzahl von Ortſchaften, in welchen 
anmuthige Ordnung ſichtbar iſt, wo alles Wohlſtand und 
Betriebſamkeit verkuͤndet. Die Bevoͤlkerung der Stadt 
und im Bezirk hat außerordentlich zugenommen. Gegen 
40,000 Einwohner aus Attika und dem Peleponnes ha⸗ 
ben nach und nach ihr Geburtsland verlaſſen, um ſich 
an dieſer Kuͤſte anzubauen, und alle gedeihen daſelbſt un⸗ 
ter dem Schutze und den Geſetzen einer Familie, die in 
kurzer Zeit ſich zu außerordentlichem Anſehen erhoben hat. 
Das ſind die Kara-Osmaniden, welche durch Ankauf von 
den Osmaniſchen Miniſtern dieſe Stadt und die Umge⸗ 
gend an ſich gebracht haben und ſich immer mehr und 
mehr ausdehnen (ſ. d. Art. Kara-Osmaniden). Es iſt 
zu bedauern, daß die aͤlteren Reiſenden, namentlich Ta⸗ 
vernier, Tournefort, Chandler, Pococke, welche ſaͤmmtlich 
Kleinaſien beſucht haben und über andere Staͤdte, vor: 
zuͤglich Smyrna und Epheſus, ausfuͤhrlich handeln, über 
Bergamo keinen Bericht erſtatten, und demnach auch wol 
dieſe alte Koͤnigsſtadt nicht beruͤhrt haben. Auch nicht 
einmal die gelehrten Englaͤnder der neueſten Zeit, Wal⸗ 
pole und Clarke, wiſſen in ihren ſchaͤtzbaren Werken et⸗ 
was uͤber dieſe Stadt zu ſagen, obwol der Letztere uͤber 
das benachbarte Gebiet von Troas ſehr vieles vorgetragen 
hat (Trav. vol. III). Naͤchſt Choiſeul⸗-Gouffier haben 
wir noch die Mittheilungen des ſchon mehrmals genann⸗ 
ten O. F. v. Richter. Derſelbe gibt auch über die Um⸗ 
gegend, beſonders das fruchtbare Thal des Bakirtſchai, 
den Kupferfluß (den alten Kaikos), uͤber hohe Berge mit 
phantaſtiſchgeſtalteten Felſenſpitzen einige belehrende Be⸗ 
merkungen ). (J. H. Krause.) 

PERGAMON, PERGAMA, nennen ſpaͤtere Schrift⸗ 
ſteller des Alterthums haͤufig den Hauptort der den In⸗ 


81) Von der erſtern bemerkt Jac. Spon (Reiſ. I, 70): „Sie 
iſt 56 Schritte lang, 32 breit: die Türken haben die Stuͤcken der 
Saͤulen, welche im Vortempel waren, genommen und auf Graͤber 
geſetzt.“ Wahrſcheinlich waren dieſe Saͤulen antike überreſte eines 
Tempels oder andern Gebaͤudes. 82) Jac. Spon, Reife ꝛc. a. 
a. O. und Spon et Wheler, Voyag. T. I. p. 260 sd. Th. Smith, 
Septem eccles. As. in d. Opusc. p. 14. 83) Voyag. pitt. 
1. c. Nach dieſem Reiſenden find noch gegenwärtig Pergamentma⸗ 
nufacturen zu Bergamo in Gange. Voyag. T. II. p. 24. 89 
Wallf. im Oriente. S. 493 fg. Se 
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ſubrern und Cenomanen benachbarten Orobier, wie Pro: 
copius. Allein der richtige Name iſt Bergamum, Bergo— 
mon (Bioyouov), wie dieſen Ort Plinius (N. H. III, 21), 
Ptolemäos (III, 1), die Tab. Peuting. (III, 6. Ind. 49. 
ed. Conr. Mannert) nennen. Vergl. Ph. Cluver, Ital. 
antig. Tom. I. p. 247. (Krause.) 
PERGAMON (19 Ilzeyauov, 7 Hegyuuos, Per- 
gamum), wird im Homerifchen Epos auch die Burg von 
Ilion genannt, die Akropolis (nveyos ueyas ’I.lov) der 
alten Stadt des Priamus (2 more &xon), wo der hei— 
lige Tempel der Athene mit dem Palladium dieſer Schutz⸗ 
goͤttin weithin beruͤhmt war (II. VI, 297. 305. 510. 
512 sq.). Der Scholiaſt zu II. IV, 508 bemerkt, daß 
Homer nur die Burg von Ilion ſo genannt habe, die 
Juͤngeren aber alle Akropolen fo nennen (ob ce vewrego: 
adodg Tag Anoonörtıs). Vergl. Hesych. v. Iegyuliov. 
T. II. p. 918. Alb. u. Suid. Dazu d. Ausleger. Stan“. 
ad Aesch. Prom. v. 955. Valckenaer, Diss. de Byrsa. 
p. 34 (ſ. d. 1. Art. Pergamon. Anm. 1.) (Krause.) 

PERGAM ON war auch eine Stadt der Inſel Kreta, 
welche von Plinius (H. N. IV, 20) unter die oppida 
insignia dieſer Inſel gezaͤhlt wird. Dennoch iſt dieſelbe 
auf der ſehr ausfuͤhrlichen Specialkarte dieſer Inſel von 
Meurſius (zu d. Cretica, init.) uͤbergangen worden. Vir⸗ 
gil (Ken. III, 132. u. dazu Serv.) ſetzt dieſelbe in das Ge⸗ 
biet von Kydonia. Plutarch (Lyc. c. 31) nennt Perga— 
mia auf Kreta als den Begraͤbnißplatz des Lykurgos. Nach 
Vellejus Paterc. (III, 1) ſoll Agamemnon dieſen Ort an— 
gelegt haben. Schon Skylax kennt denſelben und fest 
in ſeinem Periplus den Diktynnaͤiſchen Tempel in die Land— 
ſchaft von Pergamos (p. 18. ed. Gron.). (Hrause.) 

PFRGAMOS (Leds, ov, m.), ein Sohn des 
Neoptolemos (Pyrrhus) und der Andromache, der Ge— 
mahlin des Hektor, Bruder des Moloſſus und Pielos. 
Er zog von Epirus aus nach Aſien und beſiegte den Areios 
im Zweikampfe um die Herrſchaft von Teuthrania; als 
Sieger gab er der Stadt den Namen Pergamos. Auch 
Andromache, welche ihn begleitete, hatte noch zu Pauſa— 
nias' Zeiten ein Heroon zu Pergamus (Paus. I, II, I). 
Ein Enkel des Pergamos war Prax, welcher nach der 


Ausſage der Spartaner ein Heiligthum des Achilles in 


der Naͤhe von Sparta gruͤndete (Paus. III, 20, 8). Sehr 
abweichend erzählt Servius (Verg. E. VI, 72): Grynus, 
ein Sohn des Eurypylus und Koͤnig von Myſien, habe 
den Pergamos aus Epirus zu Hilfe gerufen gegen be— 
nachbarte Feinde; nach errungenem Siege habe er die 
Stadt Pergamus zu Ehren des Sohnes des Neoptole: 
mus gegruͤndet und eine andere, Grynium, nach einem Aus⸗ 
ſpruche des Apollo (vergl. Meziriac, Ovid. Her. II, 315). 
Auf Pergameniſchen Münzen wird Pergamos als zziorns 
genannt (ſ. Kekhel D. N. II. p. 463). (Krahner.) 
PERGANTIUM wird von Stephanus Byz. als 
Stadt oder Flecken in Ligurien aufgefuͤhrt. ſ. Sickler, 
Alte Geogr. 2. Th. S. 302. (Krause.) 
PERGASIDES (Ileoyuolò ns, ov, m). Der Troja⸗ 
ner Deikoon, Sohn des Pergaſos, ein Freund des Aneas, 
welchen Agamemnon mit der Lanze durchbohrte (Hom. U. 
V, 535). (Krahner.) 
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‚PERGE (Iloyn), eine alte wichtige Stadt in Pam: 
phylien am Fluſſe Keſtros, mit einem beruͤhmten Tempel 
der Artemis auf einer nahen Anhoͤhe, welcher Goͤttin zu 
Ehren hier alljaͤhrlich ein Feſt begangen wurde (Strub. 
XIV, 4, 667 Cas.). Stadt und Tempel finden wir ſchon 
bei Skylaxr (p. 94 sq. Gron.) aufgefuͤhrt. Alexander 
ſchickte einen Theil ſeines Heeres von Phaſelis aus uͤber 
die Gebirge nach Perge, nachdem ihm die Theſſaler den 
muͤhſeligen Weg dahin geebnet hatten (Arrian. I, 26). 
Von einem Widerſtande der Stadt wird nicht geredet. 
Spaͤterhin gehörte dieſelbe, wie Pamphylien uberhaupt, 
zum großen Reiche des Antiochus von Syrien, mußte 
aber nach deſſen Beſiegung durch die Roͤmer abgetreten 
und die koͤnigliche Beſatzung entfernt werden. Als der 
Conſul Manlius von Apamea aus hier anlangte, war 
Perge in dieſer Gegend noch die einzige vom Könige be⸗ 
ſetzte Stadt (Lev. XXXVIII, 37). Sie lag 60 Sta⸗ 
dien vom Meere ab, ſtand aber mit ihm durch den ſchiff— 
baren Keſtros in Verbindung (S rab. I. c.). Sie wird 
auch vom Plinius (N. H. V, 26) und vom Pomp. Mela 
(J. 14, 78. ed. Gron.) genannt. Hier betrat der Apo— 
ſtel Paulus die ſuͤdliche Kuͤſte Kleinaſiens (Act. Ap. XIII, 
13). In der ſpaͤtern Zeit erſcheint Perge als Hauptort 
des zweiten Pamphyliens (Hierokles S. 679, dazu 
Weſſeling), und wird auch in der Tab. Peut. IX, f. 
ind. p. 58 (ed. Mannert) angegeben. Über die Muͤn— 
zen dieſer Stadt vergl. Zeßhel, Doctr. Num. P. I. vol. 
III. p. 12. Das Gepraͤge zeigt die Artemis im Jagdge— 
wande und mit einem Hunde; auch der Tempel iſt veran— 


ſchaulicht. Die gewöhnliche Umſchrift ift APTEMNIAO& 
JIEPTAIAZ. Vergl. die Abbildungen zum Pomp. 


Mela 1, 14. p. 78 sq. ed. Gron. Gegenwärtig wird 
der Ort Karaiſſar genannt. (Krause.) 
PERGELIN auch PILGERSDORF, ein zur Eszter⸗ 
hazy'ſchen Herrſchaft Leuka oder Lockenhaus gehoͤriges Dorf, 
im guͤnſer Gerichtsſtuhle der eiſenburger Geſpanſchaft, im 
Kreiſe jenſeit der Donau Niederungarns, mit 86 Haͤu— 
ſern, 621 teutſchen katholiſchen Einwohnern, einer eigenen 
katholiſchen Pfarre des Bisthums Stein am Anger, einer 
Kirche und Schule. Die Gegend iſt reich an Holz. 


(G. F. Schreiner.) 
Pergell, ſ. Bergell. 


PERGEN, ein altes ritterliches, ſeit 1680 graͤfliches 
Geſchlecht katholiſcher Religion, welches ſich ehedem Ber— 
ger oder Perger, nach dem oͤſterreichiſchen Idiom, theils 
auch Bergen oder Pergen geſchrieben hat. Urfprüngs 
lich ſtammt es aus den Niederlanden, da auch die Her— 
ren v. Bergen das naͤmliche Wappen fuͤhren, nur daß 
die graͤfliche Linie durch ein Diplom des Kaiſers Leopold J. 
feinem alten Wappen den Adler beizufügen die Erlaub— 
niß erhalten hat. Seit dem Anfange des 16. Sahrhuns 
derts unter Kaiſer Karl V. iſt es aus den Niederlanden 
nach Niederoͤſterreich gekommen, beguͤterte ſich auch ſpaͤter 
in Böhmen, ging aus dem niederoͤſterreichiſchen Ritter— 
ſtand in den niederoͤſterreichiſchen Herrenſtand uͤber, und 
beſitzt ſeit 1788 das Erb⸗-Land-Muͤnzmeiſteramt in Ober: 
und Niederoͤſterreich ober und unter der Ens. 

Thomas von Bergen war der erſte, Bade, aus den 
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Niederlanden mit dem Heere des Kaiſers Karl nach Wien 
kam, und einen Sohn, Benedikt, und zwei Toͤchter hin⸗ 
terließ. Maria Anna, welche ſich an den Kanzler des 
Koͤnigreichs Boͤhmen, Heinrich v. Pisnitz, Herrn zu Har⸗ 
tenberg, Schenbach und Wildenſtein verheirathet hatte, 
und Ulrike, die Ehefrau N. v. Korsmann. Benedikt 
(geſt. 1611 zu Wien) war Rath bei Kaiſer Rudolf II. 
und hinterließ von Juliana von Azailla vier Soͤhne, als: 
1) Franz, ſtarb auf der hohen Schule zu Ravenna; 2) 
Leopold, an Ilſa von Steinberg vermaͤhlt, ſtarb Finder: 
los; 3) Wolfgang Sigismund, wurde Domherr zu Ol— 
mis 1607 und ſtarb 1632; 4) Karl I. (geb. 1592, geſt. 


1649), niederoͤſterreichiſcher Regimentsrath und geheimer 


Deputirter von Kaiſer Ferdinand II. Mit ſeiner Frau, 
Eva Maria Perchtold von Sachſengang, hatte er vier 
Soͤhne und eine Tochter, Ludmilia Sidonia, erzeugt, die 
mit Johann v. Wallſegg ſich vermaͤhlt hatte. Die Soͤhne 
waren: 1) Hans Karl, k. k. Oberſtwachtmeiſter, blieb vor 
Ofen 1684 und hinterließ von Maria Vintler von Plalſch, 
Sternkreuz⸗Ordensdame, a) Johann Franz, Domherrn zu 
Breslau; b) Karl, der als Jeſuit in Krems ſtarb; 0) 
Leopold, einen Weltprieſter, und d) Eliſabeth, Stiftsdame 
zu Hall bei Insbruck. 2) Melchior (geb. 1626), ſtarb 
als Propſt zu Artacker. 3) Karl II. und 4) Johann 
Heinrich Cornelius ſtifteten zwei beſondere Linien. 

A. Die Linie zu Polig. Johann Heinrich Cor: 
nelius, geb. 1629, wurde 1660 Regierungsrath in Nie: 
deroͤſterreich, 1672 von Kaiſer Leopold mit feinen Vettern 
in den erblaͤndiſchen und 1673 in den Reichsfreiherrn-, 
und 1683 in den erblaͤndiſchen Grafenſtand erhoben. Die 
Herrſchaften Pludenz und Sonnaberg in Tyrol hatte er 
pfandweiſe an ſich gebracht. Er ſtarb als Kaͤmmerer des 
Kaiſers Leopold und wirklicher Geheimerath zu Insbruck 
1702. Er war drei Mal verheirathet, 1) mit Maria 
Anna, Freiin von Sceau, 2) mit Katharina Suttinger 
und 3) mit Maria Helena Hocher von Hochenrain, der 
Tochter von Paul H. v. H., kaiſerlichem Geheimerath und 
Hofkanzler. Die Kindet davon waren 1) Anaſtaſia, ver⸗ 
heirathet mit dem k. k. Generalkriegscommiſſarius und Ge: 
neralfeldmarſchalllieutenant von Martigny, nach deſſen 
Tode mit Heinrich Freiherrn von und zum Jungen, k. k. 
Generalfeldmarſchall und Commandirendem im Koͤnigreich 
Sicilien. 2) Peter Paul, Kanonikus im Stift Reihers— 
berg im Paſſauiſchen, und 3) Johann Paul, welcher ſeine 
Linie mit Franziska Violanta, Freiin von Weichs, Stern⸗ 
kreuz⸗Ordensdame, fortpflanzte. Er ſtarb zwei Jahre nach 
ſeinem Vater und hinterließ zwei Soͤhne, als Leopold 
Gottlieb und Johann Ferdinand. Erſterer, geb. 1700, 
verkaufte die vaͤterlichen Pfandherrſchaften in Tyrol und 
erkaufte dagegen die Herrſchaften Polig, Oblat, Nepros 
witz und Serbitz im ſaatzer Kreiſe des Koͤnigreichs Boͤh— 
men. Da aber ſeine mit Johanne Juſtine, Graͤfin Hendl, 
erzeugten Kinder noch vor ihm ſtarben, fo fielen die Herr: 
ſchaften nach feinem Tode (1749) an feinen andern Bru— 
der, und da dieſer ebenfalls 1758 kinderlos ſtarb, an die 
aͤltere Linie. \ 

B. Die Linie zu Thomasberg und Feſtritz. 
Karl II., Herr der Herrſchaften Thomasberg, Aspang und 
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Seebenſtein (geb. 1623, geſt. 20. Febr. 1659), nieder⸗ 
oͤſterreichiſcher Regierungsrath, welcher die ebengenannten 
Herrſchaften in Niederoͤſterreich erworben hatte, war mit 
Maria Roſina Suttinger verheirathet, mit der er drei 
Soͤhne und eine Tochter erzeugte: 1) Maria Lucretia, 
die Gemahlin von Seyfried Leonhard, Freiherrn Steger v. 
Ladendorf; 2) Franz Anton (geb. 1658, geſt. 1702) zu 
Aspang, k. k. Hofkammerrath im Herzogthum Steier⸗ 
mark, hatte aus ſeinen zwei Ehen mit Margaretha, Freiin 
von Garnier, und Maximiliana, Freiin von Webersdorf, 
keine Nachkommenſchaft hinterlaſſen; 3) Johann Baptiſt 
(ſiehe weiter unten); 4) Karl III. (geb. 1654, geſt. 1701) 
zu Thomasbruck und Feſtritz, k. k. Kaͤmmerer, wurde mit 
ſeinen Bruͤdern 1690 von Kaiſer Leopold in den Reichsgra⸗ 
fenſtand erhoben. Er verehelichte ſich mit Katharina Su⸗ 
ſanna Schutter, Freiin von Klingenberg, einer Mutter von 
zwei Soͤhnen und vier Toͤchtern. Die Soͤhne waren Quin⸗ 
tin Heinrich (geb. 1689, geſt. 1722), k. k. Hauptmann, 
und Joſeph Anton (geb. 1697, geſt. 1766), k. k. Kaͤm⸗ 
merer und Rittmeiſter, der nur von ſeiner zweiten Ge⸗ 
mahlin, Maria Charlotte, Graͤfin von Stuͤrkh, eine Toch⸗ 
ter, Margaretha Joſepha (geb. 1743), hinterließ, welche 
an den Grafen Johann Baptiſt von Mitrowsky, k. k. 
wirklichen Geheimenrath und Appellationsgerichtspraͤſiden⸗ 
ten in Maͤhren, verheirathet und Erbin der vaͤterlichen 
Beſitzungen war. 

a) Die Linie zu Seebenſtein und Aspang. 
Johann Baptiſt (geb. den 30. Jan. 1656, geſt. 1742), 
k. k. Kaͤmmerer, niederoͤſterreichiſcher Regierungsrath und 
Landſchaftsverordneter, war mit Renata, Graͤfin von 
Abensberg, verheirathet, die ihm zwei Soͤhne und fuͤnf 
Toͤchter gebar, als: 1) Joſeph Leopold (geb. 1688, geſt. 
1725), k. k. Kaͤmmerer und Hofkammerrath, und 2) Jo⸗ 
hann Ferdinand Wilhelm (geb. den 3. Febr. 1684, geft. 
den 9. Oct. 1766), kaiſerlicher Kaͤmmerer und wirklicher 
Geheimerrath, Vicepraͤſident der niederoͤſterreichiſchen Re⸗ 
gierung in Juſtizſachen, vermaͤhlt mit Maria Eliſabetha, 
Freiin von Orlich v. Laziska. Aus dieſer Ehe entſproß⸗ 
ten fuͤnf Soͤhne und zwei Toͤchter, als: 1) Karl Johann 
(ſiehe weiter unten); 2) Johann Baptiſt (geb. 1720, geſt. 
den 12. Nov. 1807), war zuerſt Domherr zu Olmuͤtz, 
biſchoͤflicher Rath und Conſiſtorialaſſeſſor, darauf war er 
in Rom als k. k. und der teutſchen Nation zum Audi- 
tor Rotae erwaͤhlt, und wurde unter die paͤpſtlichen Haus⸗ 
praͤlaten aufgenommen; ſeit 1770 wurde er zum Fuͤrſtbi⸗ 
ſchof zu Mantua erhoben; 3) Johann Leopold (geb. 1721), 
blieb in der Schlacht bei Mollwitz 1741; 4) Johann 
Ignatz (geb. 1722, geſt. 1779), fuͤrſtlich paſſauiſcher wirk⸗ 
licher geheimer und geiſtlicher Rath, wurde Pfarrer zu 
Hof⸗Ignatzkirchen in Oberoͤſterreich; 5) Johann Anton 
(ſiehe weiter unten). Johann Karl (geb. den 29. Sept. 
1717, geſt. den 23. April 1777), k. k. wirklicher Kaͤm⸗ 
merer, niederoͤſterreichiſcher Regierungsrath und Landſchafts⸗ 
Obercommiſſarius, wurde am 5. Febr. 1735 mit Roſina, 
Gräfin von Walſegg, Sternkreuz-Ordensdame, vermaͤhlt. 
Aus dieſer Ehe entſprangen ſieben Kinder, von denen nur 
zu bemerken find: 1) Johann Joſeph (ſiehe weiter unten), 
2) Ferdinand, geb. 1765, quittirt als k. k. Rittmeiſter, 
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und 3) Maria Elifabeth (geb. 1755), vermaͤhlt an den 
Fuͤrſten Ludwig Batthyani⸗Straͤttmann. Johann Jo⸗ 
ſeph (geb. den 5. Juli 1766, geſt. den 3. Maͤrz 1830), 
k. k. wirklicher Geheimerrath und Kaͤmmerer, Oberſt Erb— 
landmuͤnzmeiſter und Mitglied der k. k. Landwirthſchafts— 
geſellſchaft in Wien. Er hat einige kleine ſtaatswirth⸗ 
ſchaftliche Schriften verfaßt, unter andern auch: Beleuch- 
tung uͤber die Revolution und das ſogenannte demokra— 
tiſche Syſtem in Frankreich (Wien 1791), von der auch 
eine lateiniſche Überſetzung erſchien. Er war verheirathet 
am 20. Juni 1790 mit Maria Gabriele, Graͤfin von 
Galler, Sternkreuz⸗Ordensdame, welche ihm drei Söhne 
und eine Tochter, Maria Roſine, Stiftsdame zu Wien, 
gebar; die Soͤhne waren: 1) Johann Anton (geb. den 
7. Dec. 1799), k. k. Major; 2) Ferdinand (geb. den 10. 
Febr. 1802), k. k. Hauptmann, und 3) Johann Karl II. 
(geb. den 8. Febr. 1797), verheirathete ſich am 7. Oct. 
1824 mit einer Freiin von Eyb. 

b. Die jüngere Linie zu Polig zc. Johann An⸗ 


ton (geb. den 15. Febr. 1725, geſt. 18. .), ſtiftete die 


juͤngere Majoratslinie, nachdem ihm die Herrſchaften Po— 
lig, Oblatt und Kaſchitz in Boͤhmen, und Pottenbrunn 

in Niederoͤſterreich, desgleichen auch ſeit 1788 das erle> 
digte Oberſt⸗Erblandmuͤnzmeiſteramt in Sſterreich unter 
der Ens zugefallen waren. Er war k. k. wirklicher Ge- 
heimerrath, Kaͤmmerer und St. Stephansritter, und ein 
Mann von ausgezeichneten Kenntniſſen. Er wurde 1750 
zum Oberſtlandmarſchall in Niederoͤſterreich gewaͤhlt, 1752 
k. k. bevollmaͤchtigter Commiſſarius bei dem vordern Reichs— 
kreiſe, desgleichen Geſandter bei den kur- und fuͤrſtlichen 


‚Höfen in den beiden Rheinkreiſen. Im J. 1761 wurde 
er zu dem Friedenscongreſſe in Augsburg als bevollmaͤch⸗ 


tigter Miniſter des Kaiſers und des Reichs geſandt. Im 
J. 1764 war er zweiter Wahlbotſchafter bei der roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnigswahl, worauf er nachher committirt wurde, 
die Huldigung zu Frankfurt am Main anzunehmen. Er 
wurde 1772 als Commiſſair und Gouvernator der revin— 
dicirten Koͤnigreiche Galizien und Lodomirien ernannt, 
ſpaͤter vom Kaiſer Franz zum Staatsminiſter in inlaͤn⸗ 
diſchen Geſchaͤften und der Polizei erhoben, welchen Po— 
ſten er 1803 reſignirte. Er beſaß auch das Indigenat des 
Koͤnigreichs Ungarn, und war durch feine Gemahlin, Phi: 
lippine Gabriele, Freiin von Groſchlag zu Dieburg, Stern— 
kreuz ⸗Ordensdame, Tochter vom ehemaligen Kammerge: 
richtspraͤſidenten Philipp, Freiherrn v. G. z. D., Mit⸗ 

lied der mittelrheiniſchen Ritterſchaft und Burgmann der 

aiſerlichen Reichsburg Friedberg. Er hinterließ drei Kin⸗ 
der: a) Maria Thereſie Joſephe (geb. den 26. Aug. 1763, 
geſt. im Nov. 1802), die Gemahlin Aug. Ferd. Reichsgr. 
v. Meerveldt, Freiherrn v. Lombeck, Herrn der Herrſchaf— 
ten Weſterwinkel, Wolbeck ꝛc., kurcoͤlniſchem Geheimenrath; 
b) Maria Anna (geb. 1775, geft. 1801), die Gemahlin 
von Joſeph Franz, Grafen v. Breuner; c) Joſeph (geb. 
den 5. Juli 1766), k. k. wirklicher Geheimerrath, Kaͤm⸗ 
merer und ſeit 1809 quiescirender Vicepraͤſident bei der 
Hofkammer, war mit Thereſie, Graͤfin von Cavriani, 
Sternkreuz⸗Ordensdame und Dame du Palais, verheira⸗ 
thet. Ihre Kinder ſind: 1) Anton (geb. den 7. Febr. 
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1804), Herr der Herrſchaft Pottenbrunn, vermaͤhlt 1832 
mit Philippine, Gräfin Bathyani-Straͤttmann; 2) Lud⸗ 
wig (geb. den 17. Sept. 1805), k. k. Hauptmann; 3) 
Ladislaus (geb. den 26. Febr. 1813), k. k. Oberlieu⸗ 
tenant. 

Das alte Wappen, ehe das Geſchlecht in den Grafen— 
ſtand erhoben wurde, beſtand in einem vierfach getheilten 
Schild, im erſten und vierten ſilbernen Feld ein ſchwar— 
zer, rechtsgekehrter Adler, im zweiten und dritten blauen 
Feld ein goldener Stern auf einem ſilbernen Berg, auf 
dem gekroͤnten Helm auf einem ſilbernen Berg der ſchwarze 
rechtsgekehrte Adler. 5 

(Albert Freih. v. Boyneburg-Lengsfeld.) 

PERGERAU (die), eine berüchtigte, zum Theile 


ſtark verfumpfte Gegend am Naarnfluſſe im Muͤhlviertel 


des Erzherzogthums Oſterreich ob der Ens, der in dem 
flachen Uferlande des linken Donauufers zwiſchen dieſem 
und dem wegen feiner Muͤhlſteinbruͤche bekannten Markt— 
flecken Perg (f. d. Art.) durch feine Überſchwemmungen 
ausgedehnte Suͤmpfe verurſacht, die man, obgleich bisher 
noch immer vergebens, und zwar ſchon in den Jahren 
1776 — 1782 durch Anlegung zweier Kanaͤle und Regu— 
lirung des Flußbettes der Naarn zu beſeitigen geſucht hat. 
Dadurch werden ſehr ausgedehnte Wieſengruͤnde, die nun 
verſauern, einer beſſern Cultur entzogen ). (Schreiner.) 

PERGINE. 1) Eine Diſtrictualgemeinde des Val 
d' Ambra, welche zur Cancelleria von Monte Varchi, der 
Poteſtaria von Bucine und zum Compartimento und Com— 
miſſariato von Arezzo des Großherzogthums Toscana ge— 
hört. Der Hauptort dieſer Gemeinde iſt ein aus weni— 
gen kleinen und aͤrmlichen Haͤuſern beſtehendes Dorf, wel— 
ches an einem erhabenen Orte gelegen, 3¼ Miglie nord— 
waͤrts von Civitella entfernt, mit ſehr gutem Weine ge— 
ſegnet iſt, von Einigen nach dem Schutzheiligen der Kirche 
Santangelo di Pergine genannt wird und einen eiſenhal— 
tigen Sauerbrunnen hat. 2) Ein k. k., ehemals fuͤrſtbi⸗ 
ſchoͤfliches trienter Landgericht im trienter Kreiſe der 
gefuͤrſteten Grafſchaft Tyrol, das in ſeinem Umfange eine 
Volksmenge von (1836) 12,050 Seelen zaͤhlt und an 
ſeiner Spitze einen Landrichter zweiter Claſſe hat, dem 
neun Beamte zur Beſorgung der wichtigen Geſchaͤfte bei— 
gegeben ſind. Zu ſeinem Gebiete wurde erſt vor unge— 
faͤhr 20 Jahren das von Caldonazzo abgeriſſene Gebiet 
des bewohnten Berges Paluͤ geſchlagen. Dieſes Land— 
gericht umfaßt eine Gegend, die ringsum mit den male— 
riſcheſten Gebirgen bekraͤnzt, eine herrliche Ebene gut an⸗ 
gebauter Felder und einen Theil des uͤberaus reizenden 
Sees von Caldonazzo, eines der ſchoͤnſten und groͤßten 
in Suͤdtyrol, zu ihrem Gebiete zählt, von der verheeren- 
den Ferſina bewaͤſſert wird und eine Kraft der Schoͤnheit 
entfaltet, deren Eindruck kein menſchliches Herz widerſte⸗ 
hen kann. Das Landgericht kam ſchon in uralten Zeiten 
an das Hochſtift Trient, dauernd und unbeſtritten aber 
erſt unter Kaiſer Ferdinand I. als Erſatz für die Anſpruͤche 


„) ſ. Bened. Pillwein's Geſchichte, Geographie und Sta⸗ 
tiſtik des Erzherzogthums Sſterreich ob der Ens und des Herzog⸗ 
thums Salzburg (Linz 1827). 1. Th. S. 101. 102. 
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auf die Stadt Botzen. Die Saͤculariſation des Jahres 
1803 brachte es wieder an den Landesfuͤrſten zuruck. 3) 
Ein Dekanat des Bisthums Trient, welches eine Pfarrei 
und 22 kleinere Seelſorgeſtationen mit 53 Prieſtern, 29 
Schulen und am Ende des Jahres 1825 10,885 Seelen 
umfaßte. Von der pfarrlichen Seelſorge, die ſehr alt iſt, 
erſcheint die erſte urkundliche Spur im J. 1300, wo noch 
die geſammte Bevoͤlkerung, jetzt in ſo viele Toͤchterkirchen 
getheilt, zur Pfarre Pergine gehoͤrte; ja fie ſcheint noch 
viel aͤlter zu ſein und bis in die Zeiten der Einfuͤhrung 
des Chriſtenthums hinaufzureichen. 4) Ein, teutſch Per⸗ 
fen und Peroen genannter, ſehr reinlicher Markt, in 
einer fruchtbaren Thalflaͤche am Eingange in das Val 
Sugana, am linken Ufer der reißenden Ferſina gelegen, 
zwei Meilen oſtwaͤrts von Trient entfernt, mit 3056 ita⸗ 
lieniſchen Einwohnern, deren meiſt gut gebaute Haͤuſer, 
worunter ſich das ehemalige Gemeindehaus durch Ge— 
ſchmack und Feſtigkeit auszeichnet, theils in zwei huͤbſchen 
Gaſſen und um einen anſehnlichen Platz ſtehen, und theils 
in einzelnen Gruppen zerſtreut liegen, einem Landgerichte, 
Dekanate, einer eigenen katholiſchen Pfarre des Bis— 
thums Trient, zu der 1826 3354 Seelen gehoͤrten; einer 
ſtattlichen, aus Quaderſteinen von 1500 bis 1545 erbau⸗ 
ten großen und weiten Pfarrkirche, deren Gewoͤlbe von 
zwoͤlf Marmorſaͤulen getragen wird, und die in der den 
Hochaltar zierenden Geburt Maria ein fehr gutes Bild 
von Ugolini und noch ein zweites tuͤchtiges Gemaͤlde, und 
einen ebenfalls groͤßtentheils aus behauenen Steinen auf: 
gefuͤhrten, 30 Kl. hohen, Thurm hat; einer im Gottesacker 
ſtehenden zweiten alten Kirche (San Carlo), die deshalb 
merkwuͤrdig iſt, weil in derſelben bis jetzt zur Faſtenzeit 
teutſche Predigten fuͤr die zahlreichen teutſchen Bewohner 
im Gebirge hinter Pergine gehalten werden; einem im J. 
1614 gegründeten, von 14 Mönchen bewohnten Franziska— 
nerkloſter, welches außerhalb des Marktes dicht an der Straße 
nach Trient in einer angenehmen Lage an der Stelle des hier 
bis zum J. 1377 beſtandenen Benediktinerſtifts Wald liegt, 
das Studium der Moral und Paſtoral fuͤr die Zoͤglinge des 
Ordens, und eine Tuchfabrik fuͤr die Bruͤder enthaͤlt; einer 
Schule; einem wohlgeordneten Spitale, ſehr ausgebreite⸗ 
tem und gutem Weinbaue, einem Muͤhlſteinbruche, Eiſen⸗ 
gruben, Braunſteinfundorten und einem weitlaͤufigen al⸗ 
ten, zum Theile aber aus ſpaͤtern Zeiten ſtammenden 
Schloſſe, der Amtswohnung der trienter Verwaltungsbe⸗ 
hoͤrde, welches im Suͤdoſten des Marktes auf einem freien 
Huͤgel, wahrſcheinlich auf der Stelle einer ehemaligen 
Roͤmerfeſte gelegen iſt, als deſſen Beſitzer im 11. Jahrh. 
die Herren von Pergine erſcheinen, die durch Raub be- 
ruͤchtigt, vom teutſchen Reiche beguͤnſtigt, den Biſchoͤfen 
von Trient unaufhoͤrlich die Lehensherrſchaft uͤber Pergine 
ſtreitig machten. Schon gegen 1300 verſchwinden ſie 
aus der Geſchichte. Von nun an treten Schloßhauptleute 
auf, bald vom Grafen von Tyrol, bald vom Biſchofe 
von Trient eingeſetzt, je nachdem der eine oder der andere 
mit Gewalt der Waffen, oder durch Vertraͤge eben die 
Oberhand daruͤber zu gewinnen wußte, oft auch reiche 
Pfandinhaber der geldarmen Oberherren. Unter dem Fuͤrſt⸗ 
biſchofe und Cardinal Bernhard von Cles kehrte Pergine 
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bleibend an das Hochſtift Trient zuruͤck. Schloß und 
Herrſchaft wanderten hierauf als Pfand in die Haͤnde 
der Herren von Firmian bis zum Jahr 1587, in dem 
es in gleicher Eigenſchaft in die Haͤnde der Herren von 
Madruz, und nach ihrem Ausſterben durch Heirath auf 
die Grafen von Wolkenſtein-Troſtburg uͤberging. Der 
Fuͤrſtbiſchof und Cardinal Erneſt-Albert, Graf von Har⸗ 
rach, zahlte die Pfandſumme zuruͤck und zog die Herr⸗ 
ſchaft unmittelbar an das Hochſtift ein; ſeit dieſer Zeit 
wurde ſie bis zur fruͤher erwaͤhnten Saͤculariſation 
durch Hauptleute verwaltet, die im Schloſſe ihren Sitz 
hatten. Von dem hoͤchſten Theile dieſes Thurmes hat 
man eine uͤberaus lohnende Ausſicht. In der Naͤhe von 
Pergine iſt am genannten See auch noch die Kirche S. 
Criſtoforo bemerkenswerth, von der die Sage geht, daß 
ſie an der Stelle eines der Diana und dem Neptun ge⸗ 
weihten roͤmiſchen Tempels erbaut worden ſei. Pergine 
beſaß einſt viele und große Freiheiten, die nach und nach 
verloren gingen; auch waren hier bis in unſere Tage 
manche ſehr alte Sitten und Gebraͤuche, und echt heid⸗ 
niſche Vorurtheile im Schwunge, von denen ſich bis jetzt 
nur noch einige Hochzeitsgebraͤuche erhalten haben ). 
(G. F. Schreiner.) 
PERGLES, auch Bergles, ſlaw. Brazecz und 
Perklin, ein zur neubergiſchen Herrſchaft Gießhuͤbel ge⸗ 
hoͤriges Dorf im ellenbogner Kreiſe Boͤhmens, mit ei⸗ 
ner eigenen katholiſchen Pfarre, die zum lubitzer Vica⸗ 
riatsdiſtricte des prager Erzbisthums gehoͤrt, 1048 Pfarr⸗ 
kinder zaͤhlt, die faſt ſaͤmmtlich Teutſche ſind und unter 
obrigkeitlichem Patronate ſteht, einer katholiſchen Kirche, 
welche ſchon im J. 1384 als Pfarrkirche vorkommt, und 
einer Schule. (G. F. Schreiner.) 
PERGOLA. I) Eine ummauerte Stadt in der paͤpſt⸗ 
lichen Delegation von Urbino, am linken Ufer des Ceſa⸗ 
nofluſſes, zehn Miglien oͤſtlich von Cagli entfernt, mit 
ungefaͤhr 3200 Einwohnern, einigen Kirchen und Kapel⸗ 
len, zwei Wochen- und fuͤnf Jahrmaͤrkten, einigen Ma⸗ 
nufacturen in allerhand wollenen Zeugen und mehren Le⸗ 
dergaͤrbereien. Pergola iſt der Geburtsort des gelehrten 
Cardinals Antonelli. Die Einwohner dieſes Staͤdtchens 
erhoben ſich am 15. Juni 1799 gegen die franzoͤſiſche 
Diviſion von Ancona, und zogen aus, um Jeſi zu beſetzen. 
Auf dem Wege dahin trafen ſie mit denen von Mondalfo 
und Pennabilli zuſammen, welche auch die Fahne des 
Aufruhrs gegen die Franzoſen aufgepflanzt hatten. Jeſi, 
welches ohne Beſatzung war, ſah ſich genoͤthigt, ihnen die 
Stadtthore zu oͤffnen. 2) Eine kleine Bucht des adriati⸗ 
ſchen Meeres, welche am oͤſtlichen Fuße des Monte Gar⸗ 
gano liegt und durch die Abhaͤnge des Monte Barone an 
der Kuͤſte der neapolitaniſchen Provinz Capitanata, zwi⸗ 
ſchen Porto Greco und Torre di Monte Barone gebildet 
wird. (G. F. Schreiner.) 
PERGOLA, Caſtell der Romagna, in den Apenni⸗ 
nen, war das Stammhaus eines adeligen Geſchlechtes, 


5) ſ. das Land Tyrol. Mit einem Anhange: Vorarlberg. Ein 


Handbud für Reiſende. 2. Th. Süͤdtyrol (Inspruck 1838). S. 512 
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dem Angelus de la Pergola einen beſondern Glanz ver— 
leiht. Gebildet, wie man glaubt, in der Kriegsſchule des 
Alberich von Barbiano, und in ſeinen Neigungen und 
Verbindungen ein entſchiedener Ghibelline, hatte ſich An: 
gelus in den immerwaͤhrenden Fehden der Heimath be⸗ 
reits einen bedeutenden Ruf erworben, als die Piſaner, 
ſchwer bedraͤngt durch die uͤberlegenen Waffen der Flo⸗ 
rentiner, mit ihm einen Dienſtvertrag abſchloſſen (1405). 
Sofort fuͤhrte er ſeine 600 Reiſige durch das Saneſiſche 
nach den Grenzen der Piſaner, in der Abſicht, um der 
belagerten Stadt eine Diverſion zu verſchaffen. Die Flo: 
rentiner hatten ſich aber unerwartet eine disponible Kriegs⸗ 
macht angeſchafft, indem fie den Vetter des Papſtes In: 
nocentius, Ludwig de Migliorato, in Sold nahmen; dieſer 
Condottiere uͤberfiel, ſchlug und zerſtreute das ſorglos feis 
nes Wegs ziehende Geſchwader des Pergola. Dieſes Un— 
gluͤck war indeſſen dem beſiegten Anfuͤhrer eine heilſame 
Lehre, indem es ihn veranlaßte, bei den allmaͤlig ihm 
wieder zuſtroͤmenden Reiſigen jene genaue Zucht einzu: 


führen, welcher fie den Vorzug vor allen uͤbrigen Mieth- 


voͤlkern Italiens verdanken ſollten. Darum hat es ihnen 
auch niemals an Beſchaͤftigung gefehlt. In den Feldzuͤ— 
gen von 1409 und 1410 diente Angelus unter den Ber 
fehlen des Herzogs von Anjou gegen die Neapolitaner 
und empfing ſeinen Sold von der Republik Siena. In 
dem Heere, das Karl Malateſta zuſammengebracht hatte, 
um dem von Braccio de Montone geaͤngſtigten Perugia 
Hilfe zu bringen, findet ſich auch Angelus, der ſchon da— 
mals als einer der erſten Feldherren Italiens anerkannt 
und ſelbſt in der ungluͤcklichen Schlacht vom 7. Juli 
1416 dieſen Ruhm behauptete. Waͤhrend beinahe das 
ganze Heer des Malateſta in Gefangenſchaft gerieth, durch— 
brach der einzige Pergola mit ſeinen 400 Reiſigen, die 
von allen Seiten ihn umſchlingenden Schaaren des Brac: 
cio. Einige Jahre ſpaͤter, 1420, bekriegte Angelus ge: 
meinſchaftlich mit ebendieſem Braccio, fuͤr des Papſtes 
Rechnung, die Bologneſer, die Republik wurde genoͤthigt, 
die Hoheit des Papſtes anzuerkennen. Noch ſtand An⸗ 
gelus in dem Bologneſiſchen, als der Herzog von Mai: 
land, Philipp Maria, ſeiner Dienſte begehrte; der geprie⸗ 
ſene Condottiere konnte den vortheilhaften Antraͤgen nicht 
widerſtehen. Gleich nach feinem Eintritt in den mailaͤn⸗ 
diſchen Dienſt, 1422, war ihm eine harte Pruͤfung be⸗ 
ſchieden. Er ſollte die Schweizer der unrechtmaͤßigen 
Herrſchaft in Bellinzona entſetzen. Dazu bereitete er ſich 
durch im Orte ſelbſt angeknuͤpfte Verſtaͤndniſſe, dann er⸗ 
ſchien er ploͤtzlich, März 1422, Angeſichts der Feſte. Ge: 


warnt zwar, ließen gleichwol die Schweizer ſich uͤberra⸗ 


ſchen, und waren froh, des von Pergola ihnen bewillig⸗ 
ten, freien Abzugs ſich bedienen zu koͤnnen. In derſel⸗ 
ben Weiſe ereigneten ſich die Dinge in den Thaͤlern von 
Oſſola, die Mailänder gelangten bis zum St. Gotthard⸗ 
paſſe, ganz Leventina wurde in Pflicht genommen. Der 
Bund ruͤſtete ſich, das ihm fo bequem gelegene Land wie: 
der einzunehmen; ein Heer von 3000 Mann, dem eine 
groͤßere Macht auf dem Fuße folgte, ſtieg vom St. Gott⸗ 
hard hinab, und durchzog ohne Widerſtand das Liviner⸗ 
thal, waͤhrend Carmagnola, der mittlerweile mit Pergola 
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ſich vereinigt hatte, ſich in Bellinzona ſtill und unbeweg⸗ 
lich hielt, nur beſorgt, ſeine Staͤrke, 6000 Pferde und 
18,000 Knechte, dem Feinde zu verhehlen. Die erſte 
Warnung empfingen die Schweizer, indem die leichte Reiz 
terei, die Carmagnola auf das andere Ufer der Mueſa 
entſandte, ſich des ganzen Troſſes und Proviants, die 
allzuweit hinter dem Kriegshaufen zurück waren, bemäch- 
tigte. Aber ſchon war es zu ſpaͤt, dieſer Warnung zu 
folgen; die Schweizer mußten entweder Parteien zum 
Beitreiben von Speiſe und Fuͤtterung ausſenden, und 
gewaͤrtigen, daß der wachſame Feind die Augenblicke von 
Theilung und Zerſtreuung benutzen werde, oder fie muß: 
ten eilends eine entſcheidende Schlacht liefern, mit oder 
ohne ihre Nachhut, nicht wo und wie ſie wuͤnſchten, ſon⸗ 
dern ſo bald und ſo gut als moͤglich. Sie verfolgten 
demnach in derſelben ſtuͤrmiſchen Eile die den Ticino ab⸗ 
waͤrts fuͤhrende Straße und hielten am 30. Juni 1422 
im Felde bei Arbedo, unweit Bellinzona, als ſich die 
Thore dieſer Stadt oͤffneten, und die mailaͤndiſchen Scha⸗ 
ren in ſchoͤnſter Ordnung herausſtroͤmten. Voran zog 
ſchlachtbegierig Angelus della Pergola; voll Ungeduld 
hatte er, wenige Stunden vorher, in der Berathung der 
Hauptleute ausgerufen: „wollen wir dieſes Vieh ſoweit 
laſſen, daß der Herzog ſelbſt es muhen hoͤre?“ Seinen 
trefflich berittenen, bewaffneten und geordneten Reiſigen 
folgte die Infanterie, in einiger Nachbildung roͤmiſcher 


Taktik, dreifach geordnet, um nach den Zufaͤlligkeiten des 


Bodens, auf einmal von mehr als drei Seiten Anfall 
zu thun, oder durch die Aufnahme der zweiten in die 
erſte Ordnung, der dritten in beides, ſowol zum Trutz 
als Schirm, immer neue Staͤrke zu gewinnen. Pergola, 
brach in feſter, wohlgeſchloſſener Ordnung mit verhaͤng⸗ 
tem Zuͤgel ein, erkannte jedoch in den erſten Stoͤßen ei⸗ 
nen Feind, wie er ihn nimmer vor ſich gehabt hatte. 
Hier half dem Reiſigen ſeine Unverwundbarkeit nicht, 
denn nicht gegen den Mann, ſondern gegen das Pferd 
richteten die Schweizer ihre Streiche. Viele Pferde wur— 
den von Unten auf erſtochen, ein Kunſtgriff beſonders der 
jüngern und gewandtern unter den Gegnern, während 
mancher von den aͤltern Alpenrecken Pferd und Reiter 
beim Fuße ergriff und hinter ſich niederwarf. Gewaltig 
ſtutzten die Reiſige Pergola's uͤber ſo unerhoͤrte, nach 
Ritterſitte ſo ehrloſe Kriegsmanier; der barbariſche Brauch, 
der in einem Augenblicke dem Reiter nahm, was ihm wer— 
ther ſein muß als das eigene Leben, mag ſie noch viel 
mehr bekuͤmmert haben, als ſie ſich wegen eines andern 
in den unblutigen Kriegen der Condottieri gleich uner— 
hoͤrten Beginnens entſetzten. Dieſe Bauern erſchlugen 
ohne Gnade jeden, deſſen ſie Meiſter wurden. Ein ho— 
hes Lob fuͤr die Schule Pergola's liegt ſchon darin, 
daß er ſich unter dieſen Umſtaͤnden nur auf dem Schlacht⸗ 
felde behauptete; ein Zeugniß ſeines Feldherrnblickes aber 
iſt der Entſchluß, zu welchem er im rechten Augenblicke 
gelangte. Er ließ naͤmlich ſeine ganze Reiterei abſitzen, 
zog, nachdem die Pferde in Sicherheit gebracht waren, 
den Hauptmann Zenone di Capo d'Iſtria und den Pia⸗ 
centino mit ihrem Fußvolk an ſich, und ſetzte auf das 
Neue in die Lucerner ein, von denen er ſelbſt den erſten 
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erſtach. „Der Carmagnola ſatzt auch vorhaͤr und bey: 
ſeits mit ſeinem Fuͤßvolk ſo hart in die Eydgnoßen, daß 
fie wegen des ſtrengen und großen Überfahls ſich allge⸗ 
mach dem berg zuließen, willens, ſoͤlchen an den rucken 
zu nemmen. Aber die Hertzogiſchen hatten ihn ſchon zuͤ⸗ 
vor eingenommen, wurffen und ſchoſſen dadannen in die 
Eydgnoßen, und behielten ſie in dem Boden: in wel— 
chem der mehrtheil deren, fo damalen umbkamen, erſchla— 
gen wurden. Wann etwan ein Hauff der Maylaͤndern 
zuͤruck getrieben ward, kam ſchnell ein anderer herfuͤr: 
durch den die nacheilenden zum theil erlegt, zum theil 
gefangen wurden.“ Als ſie den Tag fuͤr vollkommen ver⸗ 
loren erkannten, gaben ſich der Schultheiß von Luzern 
und andere neben ihm gefangen, indem ſie die umgewen⸗ 
deten Hellebarden in die Erde pflanzten; als Pergola 
dieſes Zeichen bemerkte, wollte er, daß man die Leute auf: 
nehme, um durch das Loͤſegeld fuͤr den an (400) Pfer⸗ 
den erlittenen Verluſt Erſatz zu bekommen, aber Carma⸗ 
gnola hielt für beſſer, nicht zu ſchonen. Es erfolgte ein 
großes Gemetzel, wenngleich der Schweizer Berichte nur 
von 396 Erſchlagenen ſprechen. Carmagnola zog ſich 
wieder nach Bellinzona zuruͤck, und floͤßte durch dieſe 
vorſichtigte Haltung faſt in gleichem Maße, wie durch 
ſeinen Sieg, der anziehenden feindlichen Hauptmacht jene 
Ehrfurcht ein, die ſie zu ſchleuniger Heimkehr antrieb. 
Im folgenden Jahr 1423 benutzte Pergola den Aufruhr 
der Stadt Forli, um ſie Namens ſeines Herzogs unter 
dem Vorwande einer uͤber den minderjaͤhrigen Theobald 
Ordelaffi zu uͤbenden Schutzherrlichkeit, zu beſetzen. Am 
1. Febr. 1424, als der Krieg mit Florenz bereits aus: 
gebrochen war, nahm er durch Überfall Imola; eine un— 
gewoͤhnliche Winterkaͤlte beguͤnſtigte ihn hierbei, welche 
die Waſſergraͤben mit einer dichten Eisrinde belegt hatte. 
Als er hierauf das Caſtell Zagonara des Grafen Albe— 
rich von Barbiano belagerte, kam die florentiniſche Haupt⸗ 
armee, von Karl Malateſta, zum Entſatze, und es er: 
folgte, 27. oder 28. Juli 1424, ein Treffen, in welchem 
Malateſta auf's Haupt geſchlagen und ſelbſt gefangen 
wurde, und die geſchlagene Armee ſogar einige Todte, wie 
Ludwig Obizzo und Urſus Orſini, einen Monterotondo, 
ſammt dem Verluſte von 3200 Roſſen und von allem 
Feldgeraͤthe zu beklagen hatte. In Verfolgung ſeines 
Sieges eroberte Pergola am 13. Aug. die Stadt For⸗ 
limpopoli, ferner Bertinoro und Savignano, nicht min⸗ 


der im eigenen Gebiete der Florentiner Bagno, Doradola - 


und andere Orte, vier Caſtelle in dem Gebiete von Pe⸗ 
ſaro, verſchiedene Punkte auch in dem Gebiete von Ri⸗ 
mini. Weſentlichen Antheil hat er ebenfalls an den bei 
Anghiari und la Faggiula, 9. und 17. Oct. 1425, uͤber 
die Florentiner erfochtenen Siegen gehabt. In dem Laufe 
feiner glüdlichen Unternehmungen auf den beiden Abhaͤngen 
der Apenninen wurde er durch das Gebot ſeines Herzogs, 
der ſeiner in den Noͤthen der theilweiſe von den Vene⸗ 
tianern ſchon eingenommenen Stadt Brescia bedurfte, 
geſtoͤrt. Sofort der Lombardei zueilend, erzwang Per⸗ 
gola bei Vignola den Übergang uͤber den Panaro, ſo 
ſehr ihm derſelbe von dem Markgrafen von Eſte, dem 
Verbuͤndeten der Florentiner und Venetianer, beſtritten 
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wurde, aber Brescia zu retten, vermochte er nicht. Die 
vielen unabhaͤngigen Feldherren, aus deren Contingenten 
die große mailaͤndiſche Armee zuſammengeſetzt war, konnten 
ſich nicht zu gemeinſamer Wirkſamkeit verſtaͤndigen. Am 
20. Nov. 1426 ging auch das letzte Quartier von Bres⸗ 
cia verloren. Nicht gluͤcklicher in dem naͤchſten Feldzuge 
mußte Pergola vom ſuͤdlichen Po-Ufer aus, am 21. Mai 
1427 einen unthaͤtigen Zuſchauer von der Zerſtoͤrung der 
mailaͤndiſchen Flotte abgeben und in der Schlacht bei 
Macald, 11. Oct. 1427, den beſten Theil des fo muͤh⸗ 
ſam von ihm gebildeten Heeres untergehen ſehen. Eins 
zig durch ſeine perſoͤnliche Tapferkeit entrann er der Ge⸗ 
fangenſchaft. Noch hielt ſich der Herzog von Mailand 
nicht fuͤr beſiegt, es war Pergola ihm geblieben und mit 
ihm derjenige, durch welchen ſich die bei Macals began⸗ 
genen Fehler vermeiden und Einheit im Commando her⸗ 
ſtellen ließ, aber auch dieſe letzte Hoffnung verſagte. Per⸗ 
gola ſtarb an einem Blutſturze zu Bergamo, wenige 
Wochen nach jener ungluͤcklichen Schlacht. Darauf erſt 
entſchloß ſich der Herzog zum Frieden, und gab hiermit 
fuͤr Pergola's Tuͤchtigkeit das ehrendſte Zeugniß. Auch 
Macchiavel, ſonſt ſo wenig nachſichtig gegen ſeine Lands⸗ 
leute und Zeitgenoſſen, ruͤhmt den Pergola als einen An⸗ 
fuͤhrer von beſonderer Auszeichnung, „secondo queste 
arme‘ freilich „vilissime.“ Ein ritterliches Geſchlecht 
von Pergola bluͤhte zu Anfang des 17. Jahrh. zu Ti⸗ 
rano, im Veltlin. (v. Stramberg.) 

PERGOLESE auch PERGOLESI (Giovanni Bat- 
tista, nicht Giambattista, wie es gewöhnlich heißt), ges - 


hoͤrt nicht allein unter die Componiſten, die zu ihren Leb⸗ 


zeiten bald uͤberſchaͤtzt, bald zu ungerecht gekraͤnkt wurden, 
ſondern ſeine Lebensumſtaͤnde wurden auch bis in das Jahr 
1835 ſelbſt von ſehr namhaften Maͤnnern ſo verſchieden 
falſch in vielen Hauptpunkten angegeben, daß man bis 
dahin keiner einzigen Lebensbeſchreibung in allen Dingen 
vollkommen vertrauen kann. Nicht allein der Vorname 
des Mannes wurde in der Regel falſch angegeben, ſon⸗ 
dern auch viel Anderes wurde verdreht und ſein Geburts⸗ 
jahr bald und meiſt nach Forkel's und Reichardt's Voran⸗ 
gange auf 1704, von Hawkins auf 1718 und endlich in 
einer italieniſchen Schrift: Elogio del Jomelli etc. di 
Saverio Mattei, prima Edizione, in Colle, 1785, 
auf 1707 geſetzt. Da die letzte Schrift in Teutſchland 
wenig oder gar nicht bekannt geworden war, erwarb ſich 
die Allgemeine muſikaliſche Zeitung in Leipzig (1801. S. 
610) das Verdienſt, auf das Werk hinzuweiſen und die 
damals fuͤr Wahrheit gehaltene Berichtigung in Bezug 
auf Pergoleſe abdrucken zu laſſen. Von jetzt an und nicht 
eher wurde Pergoleſe's Geburtsjahr von den bedeutend⸗ 
ſten Biographen mit 1707 bezeichnet, angeblich nach Mat⸗ 
tei, eigentlich nach der genannten Zeitung. Der Fehler 
blieb mit mehren andern falſchen Angaben bis in das 
Jahr 1835, wo dieſelbe Zeitung S. 647 andere italieni⸗ 
ſche Berichtigungen, und zwar die genaueſten, bekannt 
machte in der Anzeige folgenden Werkchens, das 1831 


zu Neapel erſchienen war: Lettera biografica intorno _ 
alla patria ed alla vita di Giov. Battista Pergolese, 


del Marchese di Villarosa. Seit 1835, und abermals 
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nicht fruͤher, wurden nun auch dieſe genauern Angaben 
in Teutſchland benutzt; es verſteht ſich nicht nach der Be⸗ 
kanntmachung der Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung, ſon⸗ 
dern nach dem Marquis von Villaroſa, obgleich ſelbſt in 
namhaften biographiſchen Büchern die in der Zeitung ges 
brauchten teutſchen Worte ſichtlich abgeſchrieben worden 
waren. Eine gewoͤhnliche Geſchichte, die wir bei nicht 
wenigen Gelegenheiten wiederholen koͤnnten. Nach die⸗ 
ſen Berichtigungen, die ſich aus unſerer muſikaliſchen Zei⸗ 
tung einer guten Verbreitung erfreuten, wurde Pergoleſe 
nicht zu Caſaria (was nur drei Miglien oder etwa eine 
Stunde noͤrdlich von Neapel liegt, nicht zehn Meilen), 
auch nicht zu Pergola in der paͤpſtlichen Marca (dafür 
iſt anderwaͤrts Manca gedruckt worden), ſondern zu Jeſi 
in der Nacht des 3. Jan. 1710 um zehn Uhr gebo: 
ren, was durch den Abdruck des beglaubigten Tauf⸗ 
ſcheins erhaͤrtet worden iſt. Der Knabe wurde in das 
Conſervatorium de' Poveri G. Chr. (wie es auch Gerber 
in ſeinem alten Lexikon angibt, nicht in S. Onofrio, wie 
er es im neuen Lexikon nach Mattei zu verbeſſern glaubte, 
beide Conſervatorien in Neapel) aufgenommen. Das Jahr 
1717 duͤrfte als das Jahr der Aufnahme doch zu fruͤh 
fein. Hier lernte der wahrſcheinlich fehr arme Knabe An⸗ 
fangs die Violine unter dem Maeſtro Domenico de Mat⸗ 
teis und machte ſo gute Fortſchritte, daß ihn dieſer dem 
beruͤhmten (aber nicht genau bekannten) Gaetano Greco, 
dem Lehrer der Compoſition daſelbſt, anempfahl. Nach 
Greco's Tode ſetzte er unter Durante, und als dieſer nach 
Wien berufen wurde, unter Feo das Studium der Muſik 
fort. Der Marquis Villaroſa bemerkt nun in ſeiner oben 
angefuͤhrten Schrift: „Pergoleſe war der Erſte, welcher 
der Arie eine von ihrem Geſange verſchiedene Inſtrumen⸗ 
tation und den beiden Violinen zwei verſchiedene Motive 
gab, anſtatt Scarlatti's ſchwerer und trockener Manier, 
vielmehr den durch die Worte auszudruͤckenden Leidenſchaf⸗ 
ten anzupaſſen ſuchte.“ Auf ſolche Urtheile eines italie⸗ 
niſchen Lebensbeſchreibers, der faſt ohne Ausnahme ſeinen 
Helden zu heben ſich angelegen ſein laͤßt und freigebig 
mit dem Ausdrucke Erfinder dieſer oder jener Wichtig⸗ 
keit und Unwichtigkeit iſt, darf man nicht trauen, am we⸗ 
nigſten Folgerungen auf rechtmaͤßige Beruͤhmtheit eines 
Mannes, fobald von beſtimmten muſikaliſchen Erfindun— 
gen, nicht von Werthſchaͤtzung im Allgemeinen die Rede 
iſt, gründen wollen, wie es neuerdings ohne Weiteres ge⸗ 
ſchehen iſt, unmittelbar nach der woͤrtlichen Abſchrift der 
Überfegung des vorigen Punktes aus unſerer muſikaliſchen 
— Seine erſte mit beſonderm Beifall aufgenom⸗ 
mene Compoſition, die er noch als Zoͤgling des Conſerva⸗ 
toriums ſetzte, war ein Dramma ſacro „S. Guglielmo 
d' Aquitania“ betitelt, das im Sommer des Jahres 1731 
im Kloſter S. Agnello Maggiore mit ſolchem Beifalle 
aufgenommen wurde, daß die Fuͤrſten Stigliano und Ca⸗ 
racciolo nebſt dem Herzoge Carafa ihn ſogleich in ihren 
Schutz nahmen. Den folgenden Winter componirte er 
die Oper „Sallustio,“ worin der beruͤhmte Contrealt Rit⸗ 
ter Grimaldi ſang und die Facchinelli mit der Arie „Per 
queste amore lagrime“ beſonders glaͤnzte; ſodann das 
bekannte Intermezzo „La Serva Padrona;“ 1732 ſchrieb 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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er eine zehnſtimmige Meſſe nebſt Vesper für zwei Orche⸗ 
ſter, eine Opera buffa im neapolitaniſchen Dialekte: „Lo 
Fratro inamorato“ für das Teatro de’ Fiorentini; eine 
andere Oper: „II Prigionier superbo“ für das Teatro 
S. Bartolomeo; 1734 die Oper „Adriano in Siria“ 
und das Intermezzo „Lirietta e Tracollo;“ 1735 die 
Opera buffa: „II Flaminio.“ In demſelben Jahre wurde 
er nach Rom berufen, um daſelbſt für das Theater Zar: 
dinone die dreiactige Oper: „POlimpiade“ zu componi⸗ 
ren. Sie hatte das Ungluͤck Fiasco zu machen, was oft 
von ziemlich unbedeutenden Umſtaͤnden in Italien abhaͤngt. 
Duni's gleichzeitig neue Oper machte dagegen in Rom 
Gluͤck, obſchon der Componiſt ſelbſt feinen „Nerone“ (fo 
hieß Duni's Oper) fuͤr viel geringer erklaͤrte. Gekraͤnkt 
ging Pergoleſe ſogleich wieder nach Neapel und ſchrieb 
dort ſein zehnſtimmiges „Dixit“ und den einſtimmigen 
mit Streichinſtrumenten begleiteten Pſalm „Laudate,“ 
deren Beifall ihm zwar wohlthat, aber ſeine verlorene 
Geſundheit nicht wiederherſtellen konnte. Die Arzte ſchrie— 
ben dem Lungenſuͤchtigen vor, ſich nach Pozzuoli, einer 
ungefaͤhr eine Poſt von Neapel entlegenen, fuͤr ſolche 
Kranke vortheilhaften Stadt, zu begeben, was er auch 
that (alſo nicht Torre del Greco, wie die Meiſten ange⸗ 
ben). Hier ſchrieb er noch eine Cantate „Orfeo,“ ein 
Salve Regina fuͤr den Sopran und als Schwanengeſang 
ſein beruͤhmt gewordenes Stabat mater, zunaͤchſt fuͤr die 


Minoriten zu S. Luigi, welche ihm zehn neapolitaniſche 


Dukaten (9% Thaler) dafür bezahlten. Wenige Tage 
nach Beendigung deſſelben ſtarb er den 16. Maͤrz 1736 
(alfo 26 Jahre alt) und wurde im Dome daſelbſt begra= 
ben. Dort im Dome Vescovato hat ihm Villaroſa ein 
Denkmal ſetzen laſſen. Nach der Verſicherung eines neuen 
Abſchreibers, der ſehr leichthin geleſen haben muß, ſoll aus 
einer Stelle der Inſchrift des Denkmals hervorgehen, daß 
Pergoleſe etwas hinkend war. Das geht wol aus einer 
Stelle des oben angeführten Buches, aber nicht des Denk⸗ 
mals (!) hervor. Nach Pergoleſe's Tode fingen die Sta= 
liener Feuer fuͤr ihn, vergoͤtterten ſein Stabat mater, 
führten in Rom feine durchgefallene Olympiade mit größ- 
ter Pracht und groͤßtem Beifall auf, nannten ihn den 
Raphael der Muſik u. dergl. Die Teutſchen ſtimmten, 
wie gewoͤhnlich, bei und uͤbertrieben mit, was jedoch nicht 
ewig dauern konnte. Kirnberger ſetzte ſich ſcharf gegen 
die rhythmiſchen Verruͤckungen im Stabat mater. Es 
entſtand ein Kampf, bis endlich J. A. P. Schulz in Nr. 
15 und 16 des zweiten Jahrganges unſerer Zeitung ein 
leſenswerthes Urtheil daruͤber ausſprach. Dennoch wird 
Pergoleſe's Stabat noch jetzt von Vielen ſeiner Weichheit 
wegen mit Recht geliebt und iſt neu inſtrumentirt von Al. 
Lvoff vor kurzem wieder herausgegeben worden. (Vinß.) 

Pergruhbs, ſ. Pergubrios. 

PERGUBRIOS, Gott) des Fruͤhlings und auch 
der Ernte bei den Preußen und Letten, war der erſte 


1) Ein anderer Name dieſes Gottes iſt Zembaris, und man 
hat uͤber ihn folgende Ableitung. Der Skinkis, ein gewoͤhnliches 
Getraͤnk der Lithauer, wird bereitet, indem man klein gebrocktes 
Brod mit ſiedendem Waſſer uͤberſchuͤttet, und 85 es ſich ab⸗ 


PERGUBRIOS 


der Götter, der bei dem Opferfeſt, welches den 22. März 
gefeiert ward, angerufen, und dem vorzugsweiſe ein Opfer 

dargebracht wurde, weshalb es Pergubriosfeſt genannt ward. 
Der Wurskait (Opferprieſter) füllte einen mit der Rechten 
gefaßten Krug mit Bier, und der Anfang des Liedes in 
lettiſcher Sprache, durch welches er den Pergubrios an⸗ 
rief und deſſen Lob fang, lautete: O wieszpocie Dewe 
nusu Pergubrios etc., „O Herr! unſer Gott Pergu⸗ 
brios“ ꝛc. Im Verlaufe des Liedes hieß es dann weiter: 
„Du vertreibſt den Winter, du bringſt die Annehmlich⸗ 
keit des Fruͤhlings zuruͤck, durch dich gruͤnen Acker und 
Gaͤrten, durch dich belauben ſich Haine und Waͤlder!“ 
Hierauf trank der Prieſter den Krug aus und rief die 
andern Goͤtter an. Dann tranken alle Preußen der Reihe 
nach aus den Kruͤgen und ſangen dem Pergubrios ein 
Loblied. Bei dem Opferfeſte, zu Ende der Ernte, rief 
der Opferprieſter, im Falle die Fruͤchte durch Brand, an⸗ 
haltende Regen oder auf andere Weiſe gelitten hatten, 
den Auſchweit an, daß er den Pergubrios, Perkunos, 
Schwaytixt, Pelvit und die andern Götter bitten möge, 
wenigſtens die folgenden Jahre den Landbebauern eine 
reichliche Ernte nicht zu verweigern ?). Frencel leitet den 
Namen aus der preußiſchen Praͤpoſition per ), lateiniſch 
pro (vor, für) und dem Zeitworte gobuns ), lateiniſch 
venire, ascendere (kommen, emporſteigen) ab, und 
nimmt ihn als aus dem zuſammengeſetzten Zeitworte per- 
gubuns ), lateiniſch provenire, descendere (herkommen), 
gebildet, und erklärt, Pergubrios als einen Gott, der Al 
les aufkommen oder aufwachfen läßt‘). Merkel erklaͤrt 
Perrgruhbs, in welcher Form er den Namen dieſes letti⸗ 
ſchen Gottes auffuͤhrt, durch Knospenbruͤter, und gibt dann 
uͤber die Verehrung deſſelben bei den Letten Folgendes an. 
Unter den eigentlichen Feſten zeichnete ſich das erſte, vor⸗ 
zuͤglich dem milden Perrgruhbs oder Knospenbruͤter ge⸗ 
widmete aus. Daß es im Fruͤhlinge gefeiert ward, er⸗ 
raͤth man leicht. Sobald guͤnſtige Witterung eintrat und 
die Bluͤthe des Nußbaums ausſchlug, berief der Wirſch⸗ 
ſkaitis, Oberbeter, das Voͤlkchen der Gegend in einen 


gekuͤhlt, Hefen zuſetzt, um es in Gaͤhrung zu bringen. Auf dieſe 
Weiſe entſteht ein etwas ſaͤuerliches Getraͤnk, das in der Hitze kuͤh⸗ 
lend iſt, und im Sommer bei der Ernte von den Lithauern gern 
getrunken wird. Der teutſche gauthuͤmliche Ausdruck in Oſtpreußen 
fuͤr den Skinkis iſt Schemper, ein ſchon den alten Preußen bekann⸗ 
tes Wort, das von ihrem Goͤtzen Zembaris (ſprich Schembaris) dem 
Gott der Ernte (auch Pergubios genannt) abgeleitet iſt, zu deſſen 
Feſte ein eigenes Getraͤnk bereitet wurde. Die Lithauer in Oſtpreu⸗ 
ßen, das Ausland Nr. 316. 12. Nov. 1839. S. 1262. 


2) Murinius, Meletius und Waisselius bei Hartknoch, De 
Reb. Pruss. p. 118. 141. 166. 169 — 174. Bei Melitius heißt 
der Gott Pergrubrius, bei den andern Pergubrius (Pergubrios). 
Nach Frencel's Vermuthung iſt die erſtere Form, naͤmlich Pergu⸗ 
brius, vielleicht per epenthesin entſtanden. 3) Die Belege zu 
dieſem per ſ. im Art. Perdoit Anm. 4. 4) Im preußiſchen Ka⸗ 
techismus findet ſich nach der erſten Ausgabe: Unſey gobuns na 
dagon, ascendit in coelos, nach der zweiten: Unſei gubons na da⸗ 
gon. 5) In demſelben findet ſich nach der erſten Ausgabe: 
Stwendau pergubuns wirſt, unde venturus est, nach der zweiten: 
Stwendau wirſt pergubons. 6) Frencel, De Diis Soraborum 
et ee Slavorum bei Hoffmann, Scriptt. Rer. Lusat, T. II. 
p. 193. 
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heiligen Hain zuſammen. Ein feierlicher Lobgeſang ward 
angeſtimmt, dann ein Laͤmmerpaar, das junge, zierlich 
geputzte Mädchen herbeileiteten, geſchlachtet, und mit Rei: 
ßern noch nicht tragender Obſtbaͤume verbrannt: lauter 
Symbole der Hoffnung. Der Wirſchſkaitis leerte eine 
Schale voll Meth, warf fie hinter ſich und ſprach: „Maͤch⸗ 
tiger Perrgruhbs, Vater der Lebenden! Du verſcheucheſt 
den Winter, ſendeſt deinen Segen aus uͤber die Erde und 
es ſprießet Gras, es ſprießen Blumen hervor. Segne 
unſere Acker und daͤmpfe das Unkraut! Segne Wald und 
Garten! Jedes Äftchen werde ein Aſt, daß Menſchen und 
Heerden Schatten finden; jede Knospe werde Bluͤthe, 
jede Bluͤthe eine Frucht, daß Menſchen, Bienen und Voͤ⸗ 
gel Nahrung haben, und dich preiſen durch Genuß ).“ 
(Ferdinand Wachter.) 
PERGULA hieß bei den Römern der, ſei es vers - 
deckte oder offene Vorbau an einem Haufe und zwar eben⸗ 
deshalb quia pergit, d. h. porrigit extra murum, weil 
er uͤber die Mauer hervorragt. Man gebrauchte einen 
ſolchen Vorbau zu allerlei Zwecken als Atelier der Ma⸗ 
ler, als Werkſtaͤtte der Kuͤnſtler und Handwerker, als 
Bude der Wechsler und Handelsleute, als Schule fuͤr 
Elementarſchuͤler, als Aufenthalt von Huren und Kupplerin⸗ 
nen. Weil es nun in allen dieſen Localen ſehr eng her⸗ 
ging, nannte man die Huͤtte und Wohnung der Armen 
und auch die engen Weinlauben pergula. (H.) 
PERGULARIA. Eine Pflanzengattung aus der er⸗ 
ſten (zweiten) Ordnung der fünften Linné'ſchen Claſſe 
und aus der natuͤrlichen Familie der Asklepiadeen. Char. 
Der Kelch fuͤnfſpaltig; die Corolle untertaſſenfoͤrmig mit 
krugfoͤrmiger Roͤhre; das Gynoſtegium (Dach der Narbe) 
hat fünf plattenfoͤrmige Anhaͤngſel, welche nach Innen 


mit fünf Fetzen verſehen find (bei der ſonſt ſehr nahe ſte⸗ 


henden Gattung Marsdenia fehlen dieſe Fetzen); zwei 
ablange Balgfruͤchte enthalten zahlreiche, mit einem Haar⸗ 
ſchopfe verſehene Samen. Es ſind ſechs Arten dieſer 
Gattung bekannt, welche als Schlingſtraͤucher mit roͤthli⸗ 
chen, oft wohlriechenden Dolden oder Afterdolden im oͤſt⸗ 
lichen Aſien und in Afrika einheimiſch ſind und zur Be⸗ 
kleidung von Lauben benutzt werden (daher der Gattungs⸗ 
name: pergula, Laube). 1) P. odoratissima Smith. 
(Ic. pict. t. 16) in China. 2) P. minor Andrews (Bot. 
rep. t. 184. Bot. mag. t. 755. Cynanchum odoratis- 
simum Loureiro fl. cochinch. ed. Wüldenow p. 206. 


Flos siamicus s. Flos Tunkini Rumph. herb. amb. 


II, 75. t. 26. fig. I), waͤchſt in Oſtindien diesſeit und 
jenſeit des Ganges und im ſuͤdlichen China ſowol wild, 
als, wie die vorige Art, der ſehr wohlriechenden Bluͤthen 
wegen, cultivirt. 3) P. japonica Thunberg (Fl. jap. 
P. 111) in Japan. 4) P. purpurea Vall. (Symb. 
III. p. 44) in Oſtindien und China. 5) P. edulis un- 
berg. (Prodr. fl. cap. p. 38. Cynanchum edule Audr. 
l. c. t. 185), am Vorgebirge der guten Hoffnung; die 
jungen Sproſſen find eßbar. 6) P. sanguinolenta Lind- 
le (Bot. mag. t. 2532) in Senegambien. P. glabra 
L. ift Vallaris Pergulanus Burm. P. tomentosa L. 


7) Merkel, Die Vorzeit Eivlands. 1. Bd. S. 162. 163. 
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= Dimia cordata R. Br. P. divaricata und sinen- 
sis Lour. gehören zu Periploca. (A. Sprengel.) 

PERGUSA oder PERGUS, einft ein anmuthiger 
See in der Nähe der Stadt Enna auf der Inſel Siei: 
lien, welchen Ovidius mit den lieblichſten Farben der 
Poeſie ſchildert, ſein tiefes Gewaͤſſer mit ſingenden Schwaͤ⸗ 
nen belebt, feine Ufer ringsum mit ſchattigen Baͤumen 
umguͤrtet, dem angrenzenden Haine und Gefilde bunte Blu⸗ 
men und ewigen Fruͤhling verleihet. Hier pfluͤckte, laut 
der Sage, die jungfraͤuliche ſchoͤne Proſerpina harmlos 
Veilchen und weiße Lilien, als der Gott der Unterwelt 


ſie erblickte, in Liebe ergluͤhete, ſie zu ſeiner Gemahlin 


erkor und vom ſonnigen Blumenfelde hinweg in ſein dunk⸗ 
les Reich entfuͤhrte (Ovid. Met. V, 585 — 598. Vergl. 
Claudian. Rapt. Proserp. II, 215 sq. P/. Cluver, 
Sicilia ant. p. 319. 323. 324). Gegenwaͤrtig foll die 
fer liebliche Schwanenfee nur noch ein unreiner Sumpf 
ſein, welchen die Bewohner von Caſtro Giovani (des an 
der Stelle von Enna liegenden Orts) an der ſuͤdlichen 
Vertiefung ihrer Berge zeigen (vergl. Mannert 9. Th. 
2. S. 421). (Krause.) 
PERHCO, eine Kirche am ſuͤdoͤſtlichen Ende des Pa: 
ſtorats Gamla Carleby, im finniſchen Laͤn Waſa, zehn 
Meilen von der Mutterkirche Gamla Carleby, nach dem 
Jahr 1780 von Holz erbaut und mit einem zunaͤchſt der 
Kirche wohnenden Praͤdicanten verſehen. Fruͤher gehoͤr⸗ 
ten die Ortſchaften zur fuͤnf bis ſieben Meilen entfern⸗ 
ten Kapelle Ofver⸗Vetil, Paſtorats Gamla Carleby. Die 
Seelenzahl betrug im Jahr 1815 379. Der Gottesdienſt 
wird in finniſcher und nur zwei Mal jaͤhrlich in ſchwe⸗ 
diſcher Sprache gehalten. Im Bezirk iſt ein nicht unbe⸗ 
deutender ſumpfiger See Perrotraͤsk. (v. Schubert.) 
PERHORRESCENZEID, VERWERFUNGSEID, 
VERBITTUNGSEID, EID DES MISSTRAUENS '), 
von einigen Altern Schriftſtellern) Verabſcheuungs⸗ 
eid genannt (Juramentum perhorrescentiae vel ab- 
horrescentiae), der Eid, wodurchs im Civilproceß eine 
Partei ſchwoͤrt, daß fie, wie die gewöhnliche Formel?) lau: 
tet, nicht glaube, noch ſich verſehe, daß die gerichtliche 
Perſon, vor welcher der fragliche Proceß zu fuͤhren waͤre, 
ihr wider ihren Gegner durchgehende und gleiche Gerech— 
tigkeit handhaben werde, oder, wie der unten angezogene 
Boͤhmer“) es lateiniſch ausdruͤckt, quo quis ad supe- 
rioris judieis delationem asseverat, se valde timere, 
ne non ab inferiore judice aequam et incorruptam 
impetret justitiae administrationem *).. Davon ge: 


1) Martin, Lehrbuch des teutfchen gemeinen bürgerlichen Pro: 
ceſſes. 8. 57. 2) Vergl. Gluͤck, Pandektencommentar. 6. Th. 
&. 508. Not. 88. S. 227. 3) Boehmeri Jus Eecl. Prot. Tom. 
I. Lib. II. Tit. II. 8 74. Hommel's teutſcher Flavius u. d. 
W. Perhorrescentia. Grolman, Theorie des gerichtlichen Ver⸗ 
fahrens. $. 32. Not. a. Lotz, Civiliſtiſche Abhandlungen (Coburg 
und Leipzig 1832). Abh. II. Not. t. S. 28. 4) I. c. $. 72. 
5) Außer den in dieſem Artikel gelegentlich angezogenen Schriften 
f. über dieſen Gegenſtand Feltmann, De juramento perhorrescen- 
tiae. Lauterbach, Diss, de juramento perhorrescentiae (Tub. 
1656). Pertsch, De origine juramenti perhorrescentiae (Helmst, 
1744). J. T. Carrach, Diss. inaug. de ejuranda ejuratione bonae 
spei s. de exiguo usu juramenti perhorrescentiae adversus judicem 
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braucht man auch das Wort Perhorreſeiren für Ne 
cuſtren, d. h. eine richterliche Perſon verwerfen, erklaͤren, 
daß man fie für einer nicht unparteiiſchen Juſtizpflege 
verdächtig erachte und daher dieſelbe bei einem, den Re: 
cuſirenden betreffenden Rechtsſtreite nicht einwirken laſſen 
wolle. Wie man darauf gekommen iſt, das Wort Per- 
horrescere, welches immer nur eine große Furcht und 
Scheu (i. d. valde horreo), ein Erzittern am Körper 
vor Furcht und Scheu ausdruͤckt“), und das damit uͤber⸗ 
einſtimmende, davon unter den Gloſſatoren abgeleitete 
Perhorrescentia von der vorerwaͤhnten proceſſualiſchen 
Handlung zu gebrauchen, iſt fuͤr den erſten Anblick ebenſo 
wenig klar, als die bei den Roͤmern, ſtatt der gewoͤhnli⸗ 
chen Recuſationsformel: Hunc nolo, oder: Ejero, ini- 
quus est, nach Plinius' Angabe, auch gewöhnliche For— 
mel: Hunc nolo, timidus est '). Indeſſen die Ge⸗ 
ſchichte der Entſtehung unſers jetzigen Perhorreſcenzeides 
erlaͤutert einigermaßen die Sache. 

Der naͤchſte Sitz des Perhorreſcenzeides wird naͤm⸗ 
lich aus ſehr wahrſcheinlichen Gruͤnden, in einer Stelle 
des kanoniſchen Rechts?) geſucht, worin die Vorſchrift, 
daß in der Regel keine Proceßſache einem Richter außer⸗ 
halb derjenigen Dioͤceſe uͤbertragen werden ſoll, in wel— 
cher Klaͤger und Beklagter leben, eingeſchaͤrft und unter 
andern mit klarer Beruͤckſichtigung einer Conſtitution des 
Codex, worin ſich die Worte finden: quodsi pupilli etc. 
alicujus potentiam perhorrescunt, auch die Ausnahme 
davon zugeſtanden wird: nisi actor eandem civitatem 
seu dioecesin intrare non audens, aut sui adversa- 
rii potentiam merito perhorrescens eum intra ipsas 
nequeat convenire secure. Dazu iſt jedoch der Zuſatz 
gemacht, daß ſelbſt dies nicht geſchehen koͤnne, nisi im- 
petrans de praedicto timore ), quem in literis com- 
missionis exprimere teneatur primo fidem judici fa- 
ciat, saltem per proprium juramentum etc. Hier haben 
wir alſo das juramentum perhorrescentiae im eigent⸗ 
lichen Sinne. Es war dies eins der Mittel, welche von 
den Paͤpſten angewendet wurden, um ſich der Civiljuris⸗ 
diction in den Faͤllen zu bemaͤchtigen, in welchen Be⸗ 
ſchwerden gegen den ordentlichen Richter vorlagen. Ge: 
dachte Vorſchrift veranlaßte nun haͤufige Recurſe an den 
roͤmiſchen Stuhl, ſodaß dieſem Misbrauch in der 4. la⸗ 


(Halae 1729). Vindiciae hujus dissertationis (Ib. 1731) gegen Henr. 
Brockes, Diss, de juramento perhorrescentiae ejusdemque usu pra- 
etico (Viteb. 1730). Dieſe drei Differtationen, nebſt Steger, Diss. de 
juramenti perhorrescentiae usu practico in foris Saxoniae elect. 
(Lipsiae 1730) ſind auch enthalten in Carrach, Fasciculus opu- 
sculorum et controversiar. de non usu juram, perhorresc, ad v. 
judicem (Halae 1759). Deiharding (praes. Wiese), De usu et 
abusu juramenti perhorrescentiae (Rost. 1790). Apell, De re- 
mediis et causis recusandi judicem (Erford. 1792). Geſter⸗ 
ding, Ausbeute von Nachforſchungen über verſchiedene Rechtsma⸗ 
terien (1826). 1. Th. S. 85. S. F. Kapff, Diss. de natura ju- 
ramenti perhorrescentiae (Tub. 1838). 

6) Forcellini, Totius latinitatis lexicon s. v. Perhorresco. 
7) Calvini, Lexicon juridicum s. v. Recusatio. Boehmer, I. o. 
$. 69. 8) c. 11. $. 1. de rescriptis in sexto (I, 3). Pfoten- 
haueri doctrina processus, ed. Diedemann. $. 151. 9) i. e. 
de praedicta perhorrescentia. 
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teranifchen Kirchenverſammlung (1512. 1516?) unter 
Leo X. (IX.) anſcheinend Schranken geſetzt, in der That 
aber die Sache beim Alten gelaſſen, ja ſogar noch erwei⸗ 
tert wurde. Denn dem Verbote der Einmiſchung in die 
Streitigkeiten aus andern Dioͤceſen wurde die in dem 
Liber sextus Decretalium enthaltene Ausnahme aber⸗ 
mals beigefuͤgt und noch in groͤßerer Ausdehnung nisi 
alter collitigantium adversarii sui potentiam merito 
perhorrescens (alſo ſoweit das vorige juramentum 
perhorrescentiae) seu ala probabili et  honesia 
causa, aliter quam per proprium juramentum, saltim 
semiplene probata, coram ordinario non auderet li- 
tigare ). Wie hieraus, wenn man einmal die Recufation 
des ordentlichen Richters beguͤnſtigen wollte, das Dogma 
entſtehen konnte: nicht blos wegen Furcht vor der Macht 
des Gegners, ſondern wegen jeder andern zu rechtferti— 
genden Urſache iſt die Recuſation des ordentlichen Rich⸗ 
ters erlaubt, und der Grund derſelben kann entweder auf 
dem Wege des ordentlichen Beweiſes, oder durch den 
Perhorreſcenzeid dargethan werden, — dies liegt wol 
klar vor. Scheint nun gleich dieſe Ableitung des Per⸗ 
horreſcenzeides zunaͤchſt aus dem kanoniſchen Rechte, das 
überhaupt auf unſern jetzigen Proceß einen fo bedeuten⸗ 
den Einfluß uͤbt, unbeſtritten; ſo hindert doch auch nichts 
daran, anzunehmen, daß Spuren davon ſchon im roͤmi⸗ 
ſchen Rechte waren und daß der Papſt die roͤmiſche eid⸗ 
liche Recuſation des Richters zu feinen Zwecken verwen: 
dete und weiter ausbildete. Leyſer “), dem berühmten 
Noodt und Andern folgend, vertritt in der Hauptſache 
dies auf folgende Art. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß bei von beiden Parteien gemeinſchaftlich gewaͤhlten 
Richtern, wie dies die Grundlage der aͤlteſten roͤmiſchen 
Proceßform war, die Rede von einer Perhorreſcenz nicht 
fein konnte. Was dagegen die vom Praͤtor gegebenen ju- 
dices pedanei anlangt, ſo nennen die roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſteller, namentlich auch Cicero, wenn fie von der Verwer⸗ 
fung jener ſprechen, dieſe Handlung Ejerare judicem, 
i. e. eundem jurato recusare. Dieſe letztere Bedeutung 
weiſt Leyſer durch Berufung auf Aſconius, Pedianus, 
Cujacius und Briſſon nach“), waͤhrend die Gegner ſich 
auf eine Stelle des Sextus Pompejus Feſtus berufen, 
worin derſelbe mit Beziehung auf Plautus jenen Aus⸗ 
druck ohne Erwaͤhnung der Ableiſtung eines Eides dabei 
ſo erklaͤrt: id quod desideretur non posse praestari 
Plautus: ejuravit militiam. Leyſer dagegen beruft ſich 
auf die Autorität des Livius, daß das Ejerare oder Eju- 
rare (ſchon der bloßen Etymologie nach auf einen Eid 
deutend) militiam mittels Eides geſchah. Denn Livius ſagt 
von M. Furius Camillus, der zum Kriegsdienſte ausgeho⸗ 
ben war und dagegen reclamirte: comitiis jurare parato 
in verba, excusandae valetudini solita, consensus 


- 10) Boehmer J. c. F. 72. 11) In medit, ad D. Vol. XI. 
zupplem. spec. 67. med. 4. So auch Schulting, De recusat. ju- 
dic. suspecti in operibus. Tom. I. c. 8. 5. 1. c. 11. $. 1 und 
Siryk, Diss. sistens proc. jur. Rom. antiquum c. 2. $. 26. 
12) Man vergleiche auch die neuern Woͤrterbuͤcher, z. B. Forcellini 
I. c. s. v. Ejuro a. Il. ?£ouyvu, jurando recuso, detrecto, 
Scheller's lateiniſch⸗teutſches Wörterbuch u. d. W. Ejuro, 
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populi restiterat, vieler andern, beſonders aus Cicero's 
Schriften angeführten, Stellen nicht zu gedenken. Danach 
geſchah die Ejuratio alle Mal per juramentum; es war 
dies mithin ſo bekannt, daß es einer beſondern Erwaͤh⸗ 
nung von Seiten des Feſtus nicht bedurſte. Leyſer unter⸗ 
ſtuͤtzt ſeine Meinung noch beſonders durch Berufung auf 
ein aus den Baſiliken reſtituirtes Geſetz!“) des Codex, 
worin das Wort ejeratio vorkommt, zu welchem der 
Überfeger aus dem griechiſchen, Contius, die Bemerkung 
macht: in fonte graeco vox !&wuooia reperitur, quae 
a voce Zoom descendit et ab interpretibus ac 
lexicographis bene abjuratio, inficiatio cum jureju- 
rando, excusatio cum jurejurando, vegtitur, Wir 
haben uns bei dieſer Auseinanderſetzung etwas laͤnger 
verweilt, weil noch neuerlich!) die entgegengeſetzte Mei⸗ 
nung ſehr beſtimmt, wenngleich, wie es uns ſcheinen 
will, nicht ausreichend hat verfochten werden wollen. Man 
hat die ganze vorſtehende Deduction der „Sucht antiqua⸗ 
riſche Gelehrſamkeit zur Schau zu tragen“ zuſchreiben 
und unter Berufung auf Malblank !“) behaupten wollen, 
unter ejeratio judieis ſei nichts anderes zu verſtehen, als 
eine einfache Verwerfung des Richters. Denn das bloße 
Wort ejero würde man zur Eidesleiſtung nicht hinlaͤng⸗ 
lich gehalten haben (was auch, ſoviel wir wiſſen, nicht 
behauptet worden iſt, wenigſtens aus Obigem nicht folgt) 
und es habe überhaupt einer ſolchen Abſchwoͤrung des 
Richters nicht bedurft zu einer Zeit, „wo die Parteien 


über die Perſon ihres Richters mit einander uͤbereinka⸗ 
men“ (auch über den judex pedaneus 2). Endlich zeige 


ſchon das Nolo, was dem Ejero als gleichgeltend an die 
Seite geſetzt werde, „daß hier von einer bloßen Weige⸗ 
rung, den vom Gegentheile vorgeſchlagenen Richter“ (Wie 
aber bei dem vom Praͤtor gegebenen ) „anzunehmen, die 


Rede ſei:“ iſt denn unſere Recuſation etwas Anderes 


und muß nicht dennoch, in Mangel anderer Beweismit⸗ 
tel, der Eid geleiſtet werden? Daß dieſe Gegengruͤnde 
nicht ſchlagend ſind, liegt auf der Hand. Es iſt aber 
das Feſtſtehen der Leyſer'ſchen Behauptung darum wich⸗ 
tig, weil bei dem Zuſammenhange der Recufation der 
Roͤmer mit ihrer ganz bannen uche Gerichtsorganiſa⸗ 
tion die analoge Anwendung der roͤmiſchen Recuſations⸗ 
theorie“) bei uns mehr begründet wird, wenn beide Ver⸗ 
fahren in dem Hauptpunkte der eidlichen Recuſation 
uͤbereinſtimmen. 

Das aͤltere roͤmiſche Recht geſtattete bei ſelbſt ge⸗ 
waͤhlten Richtern unbedingt die Ablehnung des vorgeſchla⸗ 
genen von beiden Theilen, ſo lange die Einlaſſung auf 
die Klage nicht erfolgt, dann aber nur, wenn die Ver⸗ 
dachtsgruͤnde erſt ſpaͤter entſtanden waren. Verſchieden 
war das Verfahren zu den Zeiten der Kaiſer in dem 


Falle, wenn ein Privatrichter von einem Magiſtrate be⸗ 


13) c. 12. C. de judiciis (III, 1). 14) v. Geſterding 
im Archiv für die civiliſtiſche Praxis. 6. Bd. 2. Hft. S. 238 fg.: 
Die Verwerfung des verdaͤchtigen Richters durch einen ſtreitenden 
Theil, beſonders vom juramento perhorrescentiae. 15) Doctr. 
de jurej. $. 39. not. 59 ad seq. 16) Linde, über die Ge⸗ 


richtszuſtaͤndigkeit bei dem Rechtsmittel der Appellation in der Zeit⸗ 


ſchrift fuͤr Civilrecht und Proceß. 9. Bd. 1. Heft. S. 5. 
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ſtellt war, an welchen Letztern man ſich mit der Recufa- 
tion wenden mußte und welcher dann einen andern Rich— 
ter beſtellte, von dem Verfahren in dem andern Falle, 
wenn die Recuſation gegen einen delegirten Richter ge— 
richtet wurde. Hier mußte ſie bei dieſem ſelbſt ange: 
bracht werden und die Parteien waͤhlten Schiedsrichter, 
welche uͤber die Recuſation und, fanden ſie dieſe begruͤndet, 
uͤber die Sache ſelbſt entſchieden. Noch ſpaͤter konnte bei 
der Recuſation eines vom Praefectus praetorio gegebe- 
nen Arbiter, vor der Kriegsbefeſtigung, des Erſtern eige⸗ 
nes Urtheil verlangt“) und bei Mistrauen in die Magi⸗ 
ſtrate ſelbſt die Beiordnung noch eines Richters erbeten 
werben '?). In der Regel konnte ein judex ordinarius 
durch die Recuſation ganz von einer Sache entfernt, es 
konnte die Recuſation blos Behufs der Beiordnung eines 
Mitrichters angebracht werden ). Der nach Vorſtehendem 
ftattfindende Unterſchied zwiſchen ordentlichem und dele⸗ 
girtem Richter fiel ruͤckſichtlich der Möglichkeit der Recu⸗ 
ſation im kanoniſchen Rechte weg. Beide konnten in der 
Regel recuſirt werden, und war das Richteramt mehren 
mit der jetzigen Clauſel ſammt und ſonders uͤbertragen, 
von denen nur einige recuſirt wurden, ſo entſchieden die 
Übrigen uͤber die Recuſation und, fanden ſie dieſe be— 
gruͤndet, uͤber die Sache ſelbſt. Wurden Alle oder ein 
Einzelrichter recuſirt, ſo gelangte der diesfallſige Antrag 
an ſie ſelbſt und es wurden, wenn nicht ein Biſchof, 
welcher in dieſem Falle ſelbſt uͤber die Recuſation ent⸗ 
ſchied, den Officialen oder Delegaten beſtellt hatte, Schieds- 
richter, jedoch blos für den Recuſationspunkt, erwaͤhlt!? ). 
Erkannten dieſe die Recuſation fuͤr begruͤndet, ſo trat hier 
erſt ein Unterſchied zwiſchen ordentlichem und delegirtem 
Richter ein. Der erſtere mußte dann ſelbſt angegangen 
werden, entweder an einen andern geeigneten Richter, 
oder an die Oberbehoͤrde die Sache zur Entſcheidung zu 
bringen. Ruͤckſichtlich des judex delegatus aber mußte 
die recuſirende Partei ſich, zur Erlangung der Delegation 
eines andern Richters, oder zu eigener Entſcheidung, an 
den delegirenden Richter wenden. Hieraus ergibt ſich, daß, 
gegen die Grundſaͤtze des roͤmiſchen Rechtes, nach kanoni⸗ 
ſchem auch der judex ordinarius recuſirt werden, die 
Schiedsrichter uͤber die Sache ſelbſt, nicht blos uͤber die 
Recuſation entſcheiden und Recuſationen auch nach der 
Litisconteſtation angebracht werden konnten?). Ein an: 
derer Unterſchied, den man zwiſchen dem kanoniſchen und 
roͤmiſchen Rechte auch zu finden geglaubt hat, daß naͤm⸗ 
5 Letzteres zur Recuſation eines Richters immer recht⸗ 
maͤßige und genugſam erwieſene Urſachen vorausſetze, 
während das kanoniſche Recht die bloße eidliche Erhaͤr— 
tung der Beſorgniß ungleicher Juſtizverwaltung erheiſche, 


17) Const. un. C. ne liceat in una eademque causa (VII, 
70). 18) Nov. 13. o. 2. Nov. 86. c. 2. 7. 19) Vergl. 
Thibaut in der erſten Ausgabe des Syſtems des Pandekten— 
rechts (denn in den fpätern iſt dieſe Materie nicht abgehandelt). §. 
750. (1259.) 20) Boehmer J. c. $. 69. Vergl. indeſſen fr. 9. 
p. D. de liberali causa (XL, 12). c. un. C. si quacunque 
praeditus (V, 7). Fr. 10. D. de jurisd. (II, 1.) L. un. C. ne 
uis in sua causa judicet (III, 5). 21) über alles dies ſ. um⸗ 
ſtändlich Linde a. a. O. S. 4 fg. 
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beruht in dieſer Ausdehnung auf der falſchen Auslegung 
der oben ausgezogenen kanoniſchen Rechtsprincipien. Sie 
laſſen den bloßen Eid nur zum Erweis der Furcht vor 
der Macht des Gegners zu, waͤhrend ſie fuͤr jede andere 
probabilis et honesta causa mindeſtens einen halben 
Beweis fodern ). 

Sind es einerſeits dieſe hiſtoriſchen Momente, aus 
welchen die Natur des Perhorreſcenzeides zu beurtheilen 
ſein wird, ſo iſt es andererſeits die Natur der Sache, 
welche hier zu Rathe zu ziehen iſt. Nihil gravius ac- 
cidere potest quam sub Judice suspecto litigare, 
ſagt ein älterer ſcharfſinniger Schriftfieller *), und ihm 
ſtimmen gewiß alle diejenigen bei, die über den hohen 
Zweck der Gerichtspflege nachgedacht haben. Nimmer— 
mehr iſt ſie dieſen zu erreichen im Stande, wenn ſie 
nicht von ſolchen Maͤnnern gehandhabt wird, die ſich des 
volleſten Vertrauens derer erfreuen, ruͤckſichtlich welcher 
das Richteramt zu üben iſt“). Nun aber gibt es gewiſſe 
Eigenſchaften des Richters, uͤber welche nicht jeder Pri— 
vatmann zu urtheilen vermag, d. ſ. die, welche jedem Rich: 
ter im Allgemeinen eigen ſein muͤſſen, zu deren Beurthei⸗ 
lung in der Regel ſelbſt richterliche Bildung erfoderlich 
iſt. Über dieſe Qualitaͤten kann in der Regel nur die 
Staatsbehoͤrde ſelbſt urtheilen. Sie ſind ſolche, durch 
welche die Faͤhigkeit zum Richteramte bedingt wird. Die— 
jenigen Richter, denen eine ſolche Faͤhigkeit fehlt, entweder 
durch in der Natur liegende Hinderniſſe, z. B. Minvder: 
jährige, Wahnſinnige, Taube, Stumme ꝛc., oder durch ges 
ſetzliche Hinderniſſe, z. B. Weibsperſonen, Ehrloſe, nicht 
mit den geſetzlich erfoderlichen Kenntniſſen verſehene ?), 
find unfaͤhige Richter (judices inhabiles). Sie find, 
ſelbſt wenn ſie wollten, nicht faͤhig, das Richteramt zu 
verwalten und zwar entweder im Allgemeinen und durch— 
aus — judices absolute inhabiles, oder nur in einer 
beſtimmten Sache — judices secundum quid inha- 
biles; ihnen wird die exceptio judicis inhabilis ent⸗ 
gegengeſetzt. Allein verſchieden von einem ſolchen Richter 
iſt der verdaͤchtige Richter?) (judex suspectus), 
d. i. der, von welchem man urtheilt, daß er in einer be— 
ſtimmten Sache nicht Recht ſprechen, alſo die Juſtiz 
nicht unparteiiſch handhaben wolle. Das Urtheil daruͤber 
iſt in der Regel dem Privatmanne leichter, als dem 
Staate ſelbſt, weil dieſer boͤſe Wille ſich in der Regel 
auf Privatintereſſen im einzelnen Falle gründet, die der 
Privatmann beſſer kennt als der Staat, daher iſt die 
Entfernung des Richters um eines ſolchen Verdachtes 
willen groͤßerntheils in die Haͤnde der Parteien gelegt. 
Wenn der unfaͤhige Richter dennoch das Richteramt 
verwalten wollte, ſo wuͤrde Alles, was er in irgend einer 
Sache thaͤte, inwiefern er unfaͤhig iſt, null und nichtig 


22) v. Quiſtorp rechtliche Bemerkungen aus allen Thei- 
len der Rechtsgelahrtheit. 1. Th. Bem. 109. Not. a. S. 392. 
23) Lauterbach, Collegium theoretico - practicum, Lib. V. Tit. 
1. $. 39. 24) v. Gönner in dem nachſtehend Note 27. S. 
446 angezogenen Handbuch. 1. Bd. Num. 12. F. 1. 25) über 
die geſetzlichen Erfoderniſſe zur Verwaltung des Richteramtes ſ. d. 
Art. Richter. 26) Danz in dem Note 39. S. 447 angezoge⸗ 
nen Proceßlehrbuche. §. 24. 
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fein. Der verdaͤchtige Richter hingegen handelt in als 
len uͤbrigen Sachen, außer in der, worin er fuͤr verdaͤch⸗ 
tig geachtet wird, und ſelbſt in dieſer, ſo lange er nicht 
recuſirt iſt, guͤltig; nur berechtigt der gegen ihn ſtreitende 
Verdacht die Parteien, ihn zu recuſiren. Wuͤrde alſo von 
dieſer Berechtigung als Einrede Gebrauch gemacht, fo 
wuͤrde dies unter der Form der exceptio judicis su- 
specti geſchehen muͤſſen. Der verdaͤchtige Richter er⸗ 
ſcheint nur als ſolcher, wenn ihn mindeſtens Eine Par⸗ 
tei dafuͤr erklaͤrt, und die Parteien koͤnnen auf dieſe Er⸗ 
klaͤrung verzichten, z. B. ſtillſchweigend, wenn die Ver⸗ 
dachtsgruͤnde kennend, der Klaͤger vor ihm Klage erhebt, 
der Beklagte ſich einlaͤßt. Der unfaͤhige Richter hin⸗ 
gegen hängt ruͤckſichtlich der Unguͤltigkeit feiner Handlun⸗ 


gen ſo wenig von dem Verzichte der Parteien ab, daß 


er, ohne allen Parteiantrag, ſich ſelbſt fuͤr unfaͤhig erklaͤ⸗ 
ren muß und wiſſentlich oder unwiſſentlich nichts Guͤlti⸗ 
ges im Richteramte vornehmen kann. Er iſt nicht blos 
der Pflicht der Ausuͤbung des Richteramtes, ſondern auch 
der Befugniß dazu enthoben. Er iſt vom Geſetze ſchon 
im Voraus fuͤr verdächtig erklärt, während der ver daͤch⸗ 
tige Richter za? 2Eoynw es erſt durch die Erklaͤrung 
der Parteien wird?). Dieſer letzte Umſtand iſt für die 
Grenzen der Perhorreſcenzbefugniß ſehr wichtig. Einige 
Rechtslehrer ?) haben alle diejenigen Gründe, welche ei⸗ 
nen Richter unfaͤhig machen, z. B. weil er ſchwache 
Einſicht, geringe Rechtskenntniß, ſchlechtes Gedaͤchtniß, 
bloͤdes Geſicht, ſchwaches Gehoͤr habe, oder zerſtreut ſei, 
nicht fir Perhorreſcenzgründe, d. i. für ſolche 
Gruͤnde gelten laſſen wollen, aus welchen eine Partei 
einen Richter perhorreſciren koͤnnte. Der Natur der Sache 
nach aber thut das Geſetz, indem es die Verwaltung des 
Richteramtes durch gewiſſe Eigenſchaften bedingt und die⸗ 
jenigen fuͤr dazu unfaͤhig annimmt, welchen dieſe Ei⸗ 
genſchaften nicht beiwohnen, auch nichts anderes, als daß 
es von geſetzlich für unfaͤhig erklaͤrten durch dieſe Erklaͤ⸗ 
rung den Verdacht ausſpricht, ſie moͤchten die Juſtiz 
nicht gehoͤrig verwalten. Beide Ausſchließungsgruͤnde 
laufen alſo auf eins hinaus. Wenn daher der Fall ein⸗ 
tritt, daß der Staat glaubt, ſein Richter ſei faͤhig, ſo 
meint er, jener Verdacht trete nicht ein. Überzeugt ſich 
nun aber eine oder die andere der Parteien, daß der 
Richter doch nicht faͤhig zu Beurtheilung ihres Rechts⸗ 
ſtreites ſei, z. B. wenn er in einem Falle, wo die Ent⸗ 
ſcheidung der Frage von dem Urtheil uͤber ein gewiſſes 
Geraͤuſch, oder von der Ausſage eines heiſern Zeugen ab⸗ 
haͤngt, nicht gut hoͤrt, wenn er, wo es auf den Überblick 
eines großen Raumes ankommt, nicht gut ſieht; iſt er 
alſo auch bei dem beſten Willen, recht zu entſcheiden, doch 
in dem Verdachte, die Juſtiz nicht gehörig zu verwalten, 
befindet ſich ſonach ruͤckſichtlich ſeiner der Staat im Irr⸗ 


27) Lauterbach I. c. & 34 sq. Grolman a. a. O. 5. 
29 u. 30. Goͤnner, Handbuch des teutſchen gemeinen Proceſſes. 
1. Bd. Num. XII. $. 1. Gensler, Commentar uͤber Martin's 
Civilproceßlehrbuch von Morſtadt. 1. Bd. S. 93. Linde im 
angez. Archiv. 20. Bd. 2. Heft. S. 317. 
. Fe A in der zuletzt angezogenen Stelle des Archivs. 
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thume; ſo muß es der Partei freiſtehen, dem Staate 
dieſen Irrthum zu benehmen, den judex inhabilis zu 
perhorreſciren?). Dagegen ſchuͤtzt auch der Einwand ) 
nicht, daß der Staat, indem er den Richter anſtellte, ihn 
auch fuͤr faͤhig erklaͤrte, mithin wenn er nun deſſen Re⸗ 
cuſation zuließ, mit ſich ſelbſt in Widerſpruch kaͤme; es 
ſchuͤtzt der Ausſpruch Ulpian’s ?) nicht: Princeps; qui 
ei magistratum dedit, ei omnia gerere deerevit. 
Denn auch den Richter, der als zr Co verdaͤch⸗ 
tig, ſelbſt nach der Meinung der Gegner recuſirt wer⸗ 
den kann, hat der Staat durch ſeine Anſtellung im All⸗ 
gemeinen fuͤr unverdaͤchtig und faͤhig erklaͤrt und 
laͤßt doch die Recuſation zu. Auch kann die Partei, die 


den Richter fuͤr unfaͤhig, alſo auch fuͤr, wenngleich un⸗ 


willkuͤrlich, verdaͤchtig haͤlt, dadurch nicht getroͤſtet wer⸗ 
den, „daß es Sache der Staatsgewalt ſei, den untaugli⸗ 
chen Beamten von ſeiner Stelle zu entfernen,“ wenn die 
Staatsgewalt, trotz ihrer diesfallſigen Pflicht und Befug⸗ 
niß, dies doch nicht thut. Die Partei iſt nicht getroͤſtet, 
wenn die Staatsgewalt jene ermangelnde Qualitaͤt gar 


nicht erfaͤhrt, wenn alſo die Partei doch von einem un⸗ 


faͤhigen Richter gerichtet wird, wenn vielleicht ſogar der 
Richter, der, weil er nicht gut ſieht, nur fuͤr die vorlie⸗ 
gende durch Localinſpection zu entſcheidende Sache unfaͤ⸗ 
hig iſt, doch fuͤr alle andere Proceßgegenſtaͤnde ein vor⸗ 
trefflicher Richter ſein kann, mithin ſeine gaͤnzliche Ent⸗ 
fernung vom Richteramte ebenſo ungerecht als unpolitiſch 
waͤre. So gut es Sache der Staatsgewalt iſt, unfaͤhige 
Beamte vom Richteramte zu entfernen, ſo gut iſt es 
Sache der Parteien, auf Entfernung unfaͤhiger und ver⸗ 
daͤchtiger Richter von ihrem Proceſſe hinzuarbeiten. Die 
ſchon erwaͤhnte lateraniſche Kirchenverſammlung ließ da⸗ 
her jede probabilis et honesta causa zu, ohne zu un⸗ 
terfcheiden, ob der Richter dadurch unfaͤhig, oder zur 
So verdächtig wurde. Die Geſetze ſelbſt unterſchei⸗ 
den auch nicht ſo. Denn ſie erklaͤren fuͤr unfaͤhig meh⸗ 
re Richter, die bei einer ſo ſtrengen Scheidung von un⸗ 


faͤhig und verdaͤchtig, wie jene Theorie will, nur zu den 


verdaͤchtigen gehören würden, z. B. die Judices in 
propria causa), die Richter in Sachen ihrer nahen 
Verwandten ) ꝛc. Ja es erlaubt das Geſetz ſogar den 
Richter zu recuſiren, der den Parteien wegen uͤberhaͤufter 
Geſchaͤfte, wegen Kraͤnklichkeit, nothwendiger Reiſen oder 
haͤuslicher Verhaͤltniſſe zur ſchnellen und gehoͤrigen Lei⸗ 
tung und Entſcheidung des Proceſſes nicht geeignet er⸗ 
ſcheint “). Sehr richtig geſtehen daher andere Schriftſtel⸗ 
ler“) als gültige Perhorreſcenzgruͤnde zu: das Mis⸗ 
trauen in die Unbefangenheit des Richters“), in die zur 
Beurtheilung der Sache erfoderlichen Faͤhigkeiten und 


29) Gensler a. a. O. S. 94. Schulting 1. o. c. 8. 
9. 1. 30) Vorzuͤglich von Geſterding a. a. O. geltend ge⸗ 
macht. 31) Fr. 57. D. de re jud. (XLll, 1.) 39) Const. 
un. C. ne quis in sua causa jud, (III, 5.) Lauterbach I. c. F. 
37 in fin. Gluͤck a. a. O. $. 507. S. 216. 33) Fr. 10. 
D. de jurisdict. (II, 1.) Fr. 5. D. de injur. (XLVII, 10.) 
Linde, Lehrbuch des Civilproceſſes. 9. 79 und im Archive für die 
civil. Praxis. 20. Bd. 2. Heft. S. 316 fg. Lauterbach 1. c. g. 
39. Gluͤck a. a. O. S. 217. 34) Fr. 18. pr. D. d. judic. et 
ubi quisque (II, 5). 35) z. B. Lotz a. a. O. S. 32. 36) Beck ꝛc⸗ 
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Kenntniſſe und in die gehörige Thaͤtigkeit und den gehoͤ⸗ 
rigen Fleiß des Richters), alſo Beſorgniß vor deſſen 
Nachlaͤſſigkeit, und ſie raͤumen der Beſorgniß ſowol einer 
willkürlichen, als einer unwillkuͤrlichen unglei⸗ 
chen Juſtizpflege das Recht eines guͤltigen Perhorreſcenz⸗ 
grundes ein ). ae 

In Betreff der Befangenheit des Richters ha⸗ 
ben die praktiſchen Schriftſteller ſich vorzuͤglich der Ca⸗ 
ſuiſtik befleißigt und eine Menge Faͤlle zur Sprache ge⸗ 
bracht, ruͤckſichtlich deren die Frage eintritt, ob dadurch 
die Recuſation des Richters begruͤndet werde? Im Allge⸗ 
meinen iſt man jedoch uͤber den Grundſatz ziemlich ein⸗ 
verſtanden, daß, da der ganze Grund der Recuſation in 
der Furcht vor einer ungleichen Juſtiverwaltung liegt“), 
mithin ein aͤhnlicher nachtheiliger Einfluß des Richters in 
dieſem Falle gefuͤrchtet wird, wie der eines verdaͤchtigen 
Zeugen im Proceß iſt, alle die Gruͤnde einen Richter ver⸗ 
daͤchtig machen, aus welchen ein Zeuge verdaͤchtig oder ganz 
beweisunfähig wird“). Einerſeits hat man nun gegen Dies 
ſen Grundſatz, wenn man ihn, wie viele der genannten 
Rechtslehrer thun, als die alleinige Norm bei der Frage 
uͤber die Recuſation des Richters anſehen will, eingewen⸗ 
det, daß er nicht alle Perhorreſcenzgruͤnde umfaſſe “), 
und dies iſt wahr. Denn nur die umfaßt er, welche 
aus der Befangenheit des Richters hervorgehen; dieſe 
aber auch ganz. Wenn man dagegen andererſeits die 
ganze Vergleichung zwiſchen Richter und Zeugen als un⸗ 
paſſend anſprechen will“), weil der Zeuge im Proceſſe 
ſagen ſolle, was feiner Erfahrung nach geſchehen ſei, waͤh⸗ 
rend der Richter handeln und urtheilen ſolle, wie es den 
Geſetzen gemaͤß iſt; ſo wird dabei vergeſſen, daß es auch 
artiſtiſche Zeugen (Kunſtverſtaͤndige), nicht blos factiſche 
gibt und es bei jener Vergleichung nicht darauf ankommt, 
was jeder von ihnen thun ſoll, fondern darauf, was Se: 
der nicht thun ſoll. Durch dieſe Verweiſung ſollen aus 
dem Proceſſe diejenigen Elemente moͤglichſt entfernt wer⸗ 
den, welche eine ungerechte Entſcheidung des Proeeſſes 
hervorbringen koͤnnen. Daß in dieſer Hinſicht nun falſche 
Zeugen und boͤswillige Richter gleich Übel wirken koͤnnen, 
wird ſich ſchwerlich ableugnen laſſen. Findet aber der 
angefuͤhrte Geſterding darin eine Ungleichheit, daß durch 
den Verdacht die Glaubwuͤrdigkeit des Zeugen nur ge⸗ 
ſchwaͤcht werde, der Richter aber ganz aufhoͤre Richter 
zu ſein, ſo vergißt derſelbe, daß der Proceß nicht um der 
Richter und Zeugen willen, ſondern dieſe wegen jenes 
vorhanden find, und daß der Einfluß einer Proceßmaßre⸗ 
gel auf ſie daher ganz gleichguͤltig iſt. Wird nun jener 


in r 89 S. 451 angezogenen Annalen. 2. Jahrgang. 1834. 
S. 12 


37) Pfotenhauer I. c. $. 64. Kori, Theorie des ſaͤchſiſchen 
bürgerlichen Proceſſes (Jena 1822). §. 25. Gensler⸗Mor⸗ 
ſtadt a. a. O. 1. Th. §. 297. 298. S. 224. 38) Lotz a. a. 
O. S. 33. 39) Danz, Grundſaͤtze des ordentlichen Proceſſes. 
Goͤnner's Ausg. $. 24. S. 63. Martin a. a. O. $. 57. Ge 

ſterding in der angez. Stelle des Archivs. S. 245. 40) Lau- 
terbach I. c. . 40. Grolman a. a. O. F. 31. Goͤnner a. 
a. O. §. 2. Danz a. a. O. Gensler a. a. O. S. 94. Pfo- 
tenhauer 1. c. $. 64. 394. 41) Lotz a. a. O. S. 30. 42) 
Geſterding a. a. O. 8. 7. S. 245. 
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Grundſatz als richtig angenommen, fo folgt daraus von 
ſelbſt, daß ausgezeichnete Zuneigung des Richters zu ei⸗ 
ner oder der andern Partei denſelben verdaͤchtig macht, 
namentlich alſo eine, die Vermuthung vorzuͤglicher Zunei⸗ 
gung begruͤndende, nahe Verwandtſchaft (ſ. S. 446), wo: 
bei jedoch, wie eine neuere gelaͤuterte Theorie dies auch 
ruͤckſichtlich der Zeugen annimmt, nicht ſowol die Naͤhe 
des Grades entſcheidet, als das eigene und gemeinfchafts 
liche Intereffe *). Danach werden ſich nun auch die zum 
Theil damit verwandten, von mehren Rechtslehrern auf— 
geworfenen caſuiſtiſchen Fragen beurtheilen laſſen, ob, wenn 
der Sohn in einer Proceßſache advocirt, der Vater darin 
Richter ſein koͤnne “); ob dies geſtattet ſei in einem Pro: 
ceſſe der Tiſchgenoſſen des Richters“), ob ein Collegium 
in der Proceßſache feines Praͤſidenten als parteiiſch er⸗ 
ſcheine“)? u. ſ. w. Das bei allen dieſen Fragen vor⸗ 
waltende Intereſſe, und der Umſtand, in wiefern zu erwar⸗ 
ten ſtehe, daß dieſes Intereſſe das Pflichtgefuͤhl des Richters 
beſiegen werde, geben die Entſcheidung bei der Frage der 
Recuſation ab, wie dies auch in den Geſetzen klar ange⸗ 
deutet iſt !). Hoͤchſt ſchwierig iſt indeſſen ſehr oft grade dieſe 
Frage zu entſcheiden“). So wie Freundſchaft und Zunei⸗ 
gung, fo geben auch Feindſchaft und Abneigung?) in der 
Regel Recuſationsgruͤnde ab. Wir koͤnnen denen nicht 
beiſtimmen, welche in dem Proceffe, den ein Richter mit 
der einen Partei, wenngleich über einen ganz andern Ges 
genſtand, führt, keinen Recuſationsgrund finden wollen ), 
wir ſtimmen dagegen denen bei, die jede Abneigung des 
Richters gegen eine der Parteien fuͤr einen ausreichenden 
Recuſationsgrund annehmen ), alſo z. B. wenn der Rich⸗ 
ter entweder mit einer der jetzigen Parteien im Proceß 
befangen iſt, oder einen andern Proceß fuͤhrt oder fuͤhrte, 
worin es ſich auch um die Grundſaͤtze des jetzt vorlie⸗ 
genden Proceſſes handelt, wenn er in einem ſolchen Pro— 
ceſſe oder gar in dem jetzt vorliegenden advocirte “), wenn 
er bei Ausübung feines Amtes die Grenzen deſſelben ges 
gen eine der Parteien uͤberſchritten (excedere in mo- 


43) v. Tevenar, Theorie der Beweiſe im Civilproceſſe. (Mag⸗ 
deburg 1805). S. 155 fg. Gluͤck a. a. O. 22. Th. $. 1177. 
©. 155 fg. - 44) Die Altern Rechtslehrer bejahen häufiger dieſe 
Frage. Lauterbach l. c. $. 39. Leyser I. c, Vol. II. spec. 67, 
Med. I. Dagegen Neuendorf vermiſchte Abhandlungen (Ulm 
1805). Abh. VI. Rechtfertigung des Vorſchlags, daß demjenigen 
Beiſitzer des Gerichts, deſſen Sohn einer der Parteien als Advocat 
Beiſtand leiſtet, nicht einmal bei Vorleſung der Relation und bei 
der Abſtimmung gegenwaͤrtig zu ſein freiſtehen ſollte. 45) Nach 
cap. 4. X. Ut lite non contestata (II, 6) verneinend entſchieden 
von Leyser J. c. coroll. 2. 46) Dieſe wol ſehr nach den Um⸗ 
ſtaͤnden zu beurtheilende Frage iſt unter gewiſſen Vorausſetzungen 
verneint von Mevius (in dec. P. I. dec. 194) und von Leyſer (J. c. 
coroll. 1). 47) Fr. 17. D. d. judic, et ubi (V, 1) c. un. C. ne 
quis in sua causa jud. (III, 5) jet. Fr. 1. $. 11. D. quando appel- 
land. sit (XLIX, ). Lauterbach J. c. $. 39. Pfotenhauer 1, e. 
$. 64. 48) z. B. Iſt es eine hinreichende Urſache des Verdach⸗ 
tes gegen einen Unterrichter und deſſen Übergehung, wenn ihm in 
dem Teſtamente, welches gerichtlich angefochten wird, ein geringes 
Legat vermacht wird? Verneinend beantwortet in Alhrecht, Ent⸗ 
ſcheidungen merkwürdiger Rechtsfaͤlle. 3. Bd. (Hanover 1802). S. 
222. 49) Lauterbach |, c. 50) Geſterding im Archive 
a. a. O. S. 347. 51) Ebend. S. 346. Leyser J. c. med. 3. 
52) Leyser I. c. med. 4. 
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do) “) und dadurch feine Abneigung gegen die Partei zu 
erkennen gegeben hat. Kommt es uͤberhaupt bei der Ent⸗ 
ſcheidung einer Rechtsſache vorzuͤglich darauf an, daß der 
Richter ganz unbefangen urtheile, ſo iſt die aus dem ge⸗ 
ſetzlichen “) Grundſatze, daß wer in einer Sache Richter 
geweſen iſt, nicht darin Zeuge ſein kann, gezogene Fol⸗ 
gerung, daß auch nicht einmal der in einer Sache Rich⸗ 
ter ſein kann, der darin als Zeuge aufgetreten iſt, voll⸗ 
kommen ſachgemaͤß ). Daß übrigens bei Beurtheilung 
jeder Recuſation vorzuͤglich das richterliche Ermeſſen ein⸗ 
greift, das liegt in der Natur der Sache“). 


So ſehr wir nach allem dieſem der Meinung derer 
beipflichten, welche alle diejenigen factiſchen Umſtaͤnde für 
gültige Recuſationsgruͤnde annehmen, durch welche die 
Beſorgniß begruͤndet wird, daß ein Rechtsſtreit nicht voll⸗ 
kommen geſetzlich verhandelt und entſchieden werde, fo we⸗ 
nig koͤnnen wir doch denen beiſtimmen, welche die Beur⸗ 
theilung der Frage, ob Gruͤnde zu dieſer Beſorgniß vor⸗ 
handen ſind, ganz in die Haͤnde jeder Partei legen und 
daher nicht einmal die Anfuͤhrung dieſer Gruͤnde, ſondern 
blos die Angabe und eidliche Erhaͤrtung der Beſorgniß 
einer ungleichen Juſtizpflege erheiſchen. Voraus die Be⸗ 
merkung, wie daruͤber kein Streit obwaltet, daß wer ſeine 
Verdachtsgruͤnde angeben und beſcheinigen will, dadurch 
ſelbſt mit Beihilfe eines Erfuͤllungseides im Fall mangel⸗ 
hafter Beſcheinigung, ebenſo als durch den Perhorreſcenz⸗ 
eid zur Recuſation des Richters gelangen kann ). Hier 
gilt es aber die Frage: Ob der, welcher ſich des Perhor⸗ 
teſcenzeides bedienen will, die Gründe, warum er den 
Richter fuͤr verdaͤchtig haͤlt, wenigſtens angeben muß, 
oder ob es genuͤgt, wenn er ſich dem Eide, daß er ſich 
einer durchgehenden und gleichen Gerechtigkeitspflege vom 
Richter nicht verſehe, im Allgemeinen erbietet. Aus in 
der Natur der Sache liegenden Gruͤnden ſucht unter den⸗ 
jenigen Rechtslehrern ““), welche den letzten Theil dieſer 
alternativen Frage bejahen, vorzüglich Lotz dies durch fol⸗ 
gendes Raiſonnement zu begruͤnden: Eine Hauptaufgabe 
einer Regierung muͤſſe ſein, die Parteien bei der Eroͤrte⸗ 
rung und Entſcheidung der Rechtsſtreitigkeiten blos an 
ſolche Richter zu weiſen, welche das Zutrauen nicht blos 
der Regierung beſitzen, ſondern welche auch von den Par⸗ 
teien ſelbſt als Maͤnner anerkannt werden, von denen 
jene eine richtige und geſetzmaͤßige Eroͤrterung und Ent⸗ 
ſcheidung zu gewarten haben. Nur durch ein ſolches Zu⸗ 


53) Lauterbach I. . Gluͤck a. a. O. S. 219. 54) Ge⸗ 
ſterding a. a. O. 9. 7. S. 247. 55) Man vergl. hierbei im 
Allgemeinen Heiſe und Cropp, Juriſtiſche Abhandlungen. 2. Bd. 


(Hamburg 1830.) S. 48: über die Bedingungen der Recuſation 


und das Verfahren dabei; auch Pfoterhauer 1. c. $. 394. not. 3. 
56) Danz a. a. O. S. 63. 57) Boehmer I. c. $. 74. Linde 
% N D. 58) Wir nennen unter dieſen vorzuͤglich noch folgende, 
und verweiſen im übrigen auf die von denſelben genannten Schrift⸗ 
ſteller: Boehmer I. G. §. 74 sq. Leyser l. c. 
67. coroll, 3, et Vol. XI. suppl. ad spec. 67. med. 2. et 4. 
Schaumburg, Einleit. zum ſaͤchſiſchen Rechte. 3. Th. S. 1241. 
Gluͤck a. a. O. 6. Th. $. 508. S. 225 fg. Thibaut a. a. O. 
Hagemann und Buͤlow, Praktiſche Eroͤrterungen. 2. Bd. 
(Hanover 1807.) S. 193. (184.) Geſterding a. a. O. g. 4. S. 
241. Lotz a. a. O. S. 24 fg. Linde im angef. Lehrb. 8. 81. 
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trauen koͤnne die Thaͤtigkeit des Richters ihrem Endzweck 
ganz entſprechende Reſultate liefern und die Entſcheidung 
für die ſtreitenden Parteien „Motiv zur Rechtlichkeit (J 
ſein.“ Auch der unbedeutendſte Zweifel werde ein ſolches 
Reſultat verhindern. Vollkommen dem wahren Geiſte der 
richterlichen Wirkſamkeit ſei es daher gemaͤß, wenn das 
ältere roͤmiſche Recht den Satz ſanctionire, blos derjenige 
koͤnne zwiſchen zwei Parteien Richter ſein, den ſie beider⸗ 
ſeits als hierzu tauglich anerkannt haͤtten, und wenn es 
daher den Parteien unbedingt das Recht einraͤume, einen 
Richter zu verwerfen, den der eine oder der andere Theil 
nicht mit ſeinem Zutrauen beehre. Daß nach allem die⸗ 
ſen Lotz zu dem Reſultate kommt, bei der Recuſation des 
Richters handele es ſich blos um die Meinung der Par⸗ 


tei von ihm, moͤge dieſe Meinung auf richtigen Gruͤnden 


ruhen oder nicht, es handele ſich nicht um den objectiven 
Werth der Gruͤnde, ſondern blos um die ſubjective An⸗ 
ſicht des Recuſanten “), dies folgt aus dem Angefuͤhrten 
von ſelbſt. Diejenigen jener Rechtslehrer dagegen, welche 
die Sache mehr nach poſitiven Rechtsgrundſaͤtzen betrach⸗ 
tet haben, und an ihrer Spitze Boͤhmer, gehen von einer 
Gloſſe des Acurſius “e) aus, wonach bei der Recuſation 
die Recuſationsgruͤnde nicht geſagt zu werden brauchten, 
und glauben, daß Papſt Bonifacius VIII., welcher vor⸗ 
her“) in den frühern Principien eine Unterſuchung der 
Recuſationsurſachen foderte, ſpaͤterhin durch das Anſehen 


des Acurſius dazu bewogen worden ſei, ganz in deſſen 


Sinne in der oben (S. 444) angezogenen Stelle des 
ſechsten Buches der Decretalen nichts als eidliche Beſtaͤr⸗ 
kung der fraglichen Beſorgniß zu erheiſchen. Den Ge⸗ 
gengrund, welcher aus dem auch oben (S. 444) ausge⸗ 
zogenen Beſchluſſe des lateraniſchen Conciliums hergenom⸗ 
men wird, beſeitigt Böhmer?) mit der ſehr richtigen 
Bemerkung, daß die Praxis der proteſtantiſchen Gerichte 
nur das anerkenne, was aus dem Corpus juris cano- 
nici entnommen ſei, nicht den Inhalt der andern paͤpſt⸗ 
lichen Bullen. Dennoch ſtimmen wir denen?“) bei, welche 
wenigſtens die Angabe der Recuſationsgruͤnde verlangen, 
bevor die recuſirende Partei zum Perhorreſcenzeide gelaſ⸗ 
ſen werden kann. Entſcheiden laͤßt ſich vorerſt wol ſchwer⸗ 
lich, welcher Theil ruͤckſichtlich der Behauptung, daß die 
Praxis fuͤr ihn ſpreche, Recht habe, da wol ziemlich eine 
gleich große Anzahl von Schriftſtellern dies von beiden 
Meinungen behauptet“). Wenn wir hiernaͤchſt den Lotz'⸗ 


59) a. a. O. S. 28. 29. 35. 36. 48. 49 fg. 60) ad Fr. 
4. D. ad SCtum Trebell, (XXXVI, 1) verb. nec illud et ad 
o. 14. Cod. de judic. (III, 1.) 61) c. 4. de offic, et potest. 
jud. del. in 6to. (I, 14.) 62) I. c. $. 78. 683) Außer den 
nachſtehend fuͤr einzelne Behauptungen angezogenen vergl. Bergeri 
oeconomia juris. Lib. IV. Tit. XIV. §. 4. not, 8 et 9. Hell- 
feld, Jurisprud. for, $. 508. Gebruͤder Overbeck, Meditationen 
über verſchiedene Rechtsmaterien. 5. Bd. S. 108. (75.) de Can- 
negiesser, Decisiones Cassel. Tom. XII. Dec. 323. p. 92. Ruͤ⸗ 
ling, Entſcheidungen des O. A. Gerichts zu Celle. Nr. 91. Grol⸗ 
man a. a. O. 8 82. Not. a. Martin a. a. O. $. 57 und 
Gensler-Morſtadt dazu 1. B. S. 93. Geſterding im Ar: 
chiv a. a. O. S. 241. Mevius I. o. P. VI. dec. 71. 64) 
Vergl. Pfotenhauer a. a. O. 9. 151, beſonders Note 8, und 
d. 394, beſonders Note 2. Danz a. a. O. $. 24, beſonders Note 
9, und die bei dieſen Beiden genannten andern Schriftfteller. 
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ſchen Gründen nicht mit der Einwendung begegnen, daß 
hier nicht die Rede de lege ferenda ſei, ſondern davon, 
was jetzt Rechtens iſt, ſo glauben wir, daß dergleichen 
Gruͤnde da allerdings einer Beruͤckſichtigung werth ſind, 
wo es, in Ermangelung poſitiver Geſetze, die Frage gilt, 
was man als Praxis annehmen ſoll. Dagegen ſcheint 
uns Lotz, den jetzigen Verhaͤltniſſen nach — anders war 
es in den fruͤhern Zeiten des Roͤmerthums — allzuvielen 
Werth auf das Vertrauen der Parteien in den Richter 
zu ſetzen. So hoch dies zu ſchaͤtzen iſt, ſo darf doch 
nicht vergeſſen werden, daß bei der gewöhnlichen leiden: 
ſchaftlichen Einſeitigkeit der Parteien hoͤchſt ſelten eine 
Partei, gegen die ein Richter auch nur Ein Mal erkannt 
hat, dieſes Vertrauen behaͤlt, daß daſſelbe ſonach und bei der 
Unkenntniß der meiſten Menſchen von den Rechtsverhaͤlt— 
niſſen und Rechtsgrundſaͤtzen auf gar keiner ſichern Ba⸗ 
ſis ruht, daß, adoptirte man die Lotz'ſchen Grundſaͤtze, es 
dahin kommen wuͤrde, daß die Frage uͤber Faͤhigkeit und 
Verdaͤchtigkeit eines Richters lediglich dem Eigenſinn, der 
Streitſucht und der Verſchleifungsſucht der Parteien, nicht 
dem durch die Geſetze geleiteten Urtheile des Oberrichters 
anheim fiele. Welch herrliches Mittel wuͤrde es — zu— 
mal da der Eid, ſowol nach dem Leichtſinne des Zeital: 
ters, als nach ſeiner, fuͤr deſſen Anſichten großentheils 
nicht mehr paſſenden Einrichtung, auch nicht mehr ein 
ausreichendes Sicherungsmittel gegen unredliche Hand- 
lungsweiſe darbietet — fuͤr einen ſchlechten Schuldner ſein, 
um nie zur Verurtheilung zu kommen, wenn er einen 
Richter nach dem andern ohne Weiteres perhorreſciren 
koͤnnte “). Überdies wuͤrde dieſe Verfahrungsweiſe, ſtatt 
das Anſehen der Juſtiz zu mehren, zu einem Mittel wer: 
den, ſie laͤcherlich zu machen. Wenn z. B. eine Partei 
den Aberglauben haͤtte, oder zu haben ſogar nur zum 
Hohne des Gerichtes vorgaͤbe, an einem oder dem andern 
Tage des Jahres koͤnne kein gerechter Richter geboren 
werden, und unter freiwilliger Anfuͤhrung dieſes Grun— 
des“) ſich zum Perhorreſcenzeid erboͤte? Nach der Theo: 
rie der Gegner muͤßte ſie dazu gelaſſen werden. Überdies 
iſt es zwar unbeſtritten, daß die Recuſation eines Rich: 
ters an ſich keine Beſchimpfung deſſelben iſt und daß ſie 
den Richter nur dann zu einem Satisfactionsgeſuche be: 
rechtigt, wenn fie in injurioͤſen Ausdruͤcken gegen ihn ge: 
ſchieht, oder ihm ſchaͤndliche Handlungen Schuld gegeben 
werden, in welchem Falle ihm mindeſtens das Recht zu— 
ſteht, zu bitten, daß die Recuſation als Denunciation an: 
geſehen und diesfalls ihm die Unterſuchung formirt wer: 


de“). Allein jedenfalls trägt die Recuſation, beſonders 


wenn ſie oͤfter vorkommt, zur Verkleinerung des Richters 
bei“), iſt daher jedenfalls nicht unnoͤthig zu vermehren, 
namentlich nicht lediglich in die Haͤnde der Parteien, alſo 
zum Theil uͤbelwollender Menſchen zu legen, die grade 
den redlichen Richter am meiſten angreifen würden. Schon 


— —— 


65) Vergl. Strube, Rechtliche Bedenken. Spangenberg'⸗ 
ſche Ausgabe. 3. Bd. Bed. 647 (IV, 11). 
O. S. 40. 67) Grolman a. a. O. §. 32. Danz a. a. O. 
| §. 24. Gensler⸗Morſtadt a. a. O. S. 93. Gluͤck a. a. O. 
6. Th. $. 508. S. 233. 68) Strube a. a. O. 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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dieſe Betrachtung muß zu einem andern Reſultate führen. 


Allein wir muͤſſen erwaͤgen, daß das roͤmiſche Recht in 
den Stellen, wo es die Recuſation ohne Angabe von 
Gründen zu erlauben ſcheint, theils dies nur ſtillſchwei⸗ 
gend thun wuͤrde, indem es ſich gar nicht daruͤber erklaͤrt, 
daß es aber anderntheils in ebendiefen Stellen auf die 
Einrichtung des aͤlteſten roͤmiſchen Rechtes bezogen wer— 
den kann, wo die Parteien ſich die Richter ſelbſt durch 
beiderſeitige Zuſtimmung waͤhlen mußten, waͤhrend es in 
andern Stellen, ſeitdem es judices dati gab, offenbar 
eine Beurtheilung der Recuſationsgruͤnde durch einen an⸗ 
dern Richter, nicht blos durch die Parteien vorausſetzt?). 
Erwaͤgen wir nun weiter, daß das kanoniſche Recht eine 
ſolche Beurtheilung immer vorausſetzt“), fo tritt ſchon 
der diesſeitigen Behauptung die Regel zur Seite, daß 
Ausnahmen von der Regel immer ſtreng dem Wortſinn 
nach zu erklaͤren find. Dem gemäß kann alſo die den 
übrigen eben angeführten Grundfägen widerſprechende Ein: 
führung des Perhorreſcenzeides blos von den im Geſetz 
(ſ. o. S. 444) ausdruͤcklich genannten Faͤllen, wo der 
Kläger ſich nicht in die Gerichtsſtelle wagt, oder die 
Macht feines Gegners fuͤrchtet, verftanden werden. Wen: 
det nun auch die Praxis dieſen Eid auf die Recuſation 
des Richters an, ſo darf dies doch nicht ſoweit gehen, 
daß dieſe Anwendung den eben bemerklich gemachten kla— 
ren Vorſchriften der Geſetze zuwiderlaͤuft. Überdies gibt 
es nach dem Geſetz nur zwei Arten von Furcht, entweder 
die des loci non satis tuti, oder des mächtigen Geg: 
ners; diejenige Furcht (praedictus timor) grade, welche 
der Recuſirende hat, ſoll er beſchwoͤren, dadurch aber er— 
faͤhrt der Richter von ſelbſt den Grund, Unſicherheit des 
Orts oder Macht des Gegners; folglich iſt es ſelbſt dem 
Geſetze, woraus ſich dies Inſtitut herſchreibt, gemaͤß, daß 
der Perhorreſcenzgrund angegeben werde. Gilt es aber 
hier die Frage Über eine (nach Obigem) zweifelhafte Mo⸗ 
dalitaͤt der Praxis, ſo muß ſolche den Geſetzen moͤglichſt 
gemaͤß entſchieden werden. Dieſe Anſicht iſt auch die 
Norm der Reichsgerichte geweſen “) und deren Befolgung 
iſt alſo um ſo begruͤndeter. Kaum bedarf es danach 
einer Erwaͤhnung, daß dann der Oberrichter die Recuſa⸗ 
tion nicht zuzulaſſen hat, wenn die Gruͤnde klar irrelevant 
find *); der Oberrichter kann hierbei allerdings nicht aͤngſt⸗ 
lich genug fein, jeden als Grund der Verdaͤchtigkeit ir: 
gend moͤglichen Umſtand gelten zu laſſen, da oft Umſtaͤnde 
und Perſoͤnlichkeiten es beinahe unmöglich machen, ganz 
klar die Sache darzuſtellen. Rathſam kann es unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden oft ſein, die Perhorreſcenzgruͤnde wenig⸗ 
ſtens einigermaßen zu beſcheinigen, wenngleich, nach der 
Natur des bereits Vorgetragenen und ſelbſt nach den Wor— 


69) C. 12. C. d. judiciis (III, 1). Nov. 17. cap. III. Nov. 
82. cap. VIII. 70) c. 27. $. 3. et c. 39. X. de officio et 
pot. jud. deleg. (I, 29). c. 10. X. d. foro competenti (II, 2). 
o. 36. 41. 61. X. de appellationibus (II, 28). c. 4. d. officio 
et pot. judie, delegati in 6to, (I, 14.) 71) Viſitationsabſchied 
des Reichskammergerichts zu Wetzlar vom Jahre 1713. S. 67 in 
Schmauss, Corpus juris publici (Lips. 1774). p. 1144. Strube 
a. a. O. Cramer, Wegtzlariſche Nebenſtunden. 2. Th. S. 155. 
72) Gensler⸗Morſtadt a. a. O. 
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ten des fraglichen Geſetzes ©. 444: sallem per pro- 
prium juramentum) dieſer Eid, wie die aͤltern Juriſten 
ſich ausdruͤckten, loco probationis iſt“), es mithin ei⸗ 
ner beſondern Beſcheinigung der Perhorreſcenzgruͤnde nicht 
bedarf). Es kann daher auch nicht die Rede von ei⸗ 
nem Beweiſe des Gegentheils fein “), da dieſer einen di⸗ 
recten Gegenbeweis gegen eine Eidesleiſtung ausmachen 
wuͤrde. 

Nach allem dieſem wird der Charakter des Per- 
horreſcenzeides ſich leicht beurtheilen laſſen. Die Pro- 
ceßpolitik erfodert allerdings, daß die Recuſation des Rich⸗ 
ters, ſoweit ſie nicht zum Misbrauch fuͤhrt, moͤglichſt er⸗ 
leichtert werde, da der aus unrichtiger Behandlung eines 
Proceſſes entſtehende Nachtheil oft unberechenbar, oft durch 
den Oberrichter nicht wieder gut zu machen iſt, da ſogar 
es dem redlichen Richter in manchen Faͤllen ſelbſt nur lieb 
ſein kann, durch die Recuſation einer unangenehmen 
Pflichtencolliſion uͤberhoben zu werden “). Für dieſe Falle 
iſt der Perhorreſcenzeid beſtimmt. Er iſt nicht ein ſelb⸗ 
ſtaͤndiger Perhorreſcenzgrund, ſondern nur das Mittel, 
den wegen der vorwaltenden Perſoͤnlichkeiten und haͤufi⸗ 
gen geheimen Triebfedern ungerechter Handlungen ſchwe⸗ 
ren, fuͤr den Beweisfuͤhrer, wenn der Beweis mislingt, 
in ſeinen Folgen oft hoͤchſt nachtheiligen“) Beweis der 
Perhorreſcenzgruͤnde zu erleichtern“), den Richter davon 
zu uͤberzeugen, daß der Recuſant ſich zur Recuſation nicht 
aus Chicane, ſondern in der Meinung von der Verdaͤch⸗ 
tigkeit des Richters entſchloſſen habe). Er iſt daher 
kein Erfuͤllungseid — denn er ſetzt keinen Beweis, alſo 
auch keinen unvollkommenen Beweis voraus, und wird 
nicht vom Richter auferlegt — ſondern er iſt, wie ge 
dacht, ſtatt des Beweiſes; die Partei erbietet ſich dazu, 
und in wiefern er dem Vorwurfe der Chicane begegnen ſoll, 
iſt er ein Gefaͤhrdeeid“) (juramentum calumniae ſ. u. 
Eid, 1. Sect. 32. Th. S. 54 fg.). Er iſt aber auch nicht 
ein bloßer Gefaͤhrdeeid, und diejenigen, welche ihn blos von 
dieſer Seite anſehen, blos darauf Ruͤckſicht nehmen, daß er 
nur die Meinung des Recuſanten beweiſen ſolle“), halten 
ſich zu ſehr an die Worte. Nach Vorſtehendem iſt naͤm⸗ 
lich von dem Richter, welcher uͤber die Recuſation zu 
entſcheiden hat“), zuvoͤrderſt zu prüfen: Können die Per⸗ 
horreſcenzgruͤnde für wahr angenommen, objectiv in ir⸗ 
gend einer Art den Verdacht ungleicher Juſtizpflege be⸗ 


73) Mevius I. c. P. VI. dec. 71. Wernher. lectiss, comm. 

T. I. P. V. obs. 165. T. II. P. X. obs. 295. Bergeri responsa 
ex omni jure (Lips. 1708). P. II. resp. 120. Pfotenhauer I. c. 
8. 150. Grolman a. a. O. $. 32. 74) Boehmer. I. c. $. 
74. 76. 78. Pufendorf, Observationes juris univ. Tom. I. obs. 
180. Strube a. a. O. Puͤtter, Auserleſene Rechtsfaͤlle. 1. 
Bd. Reſp. 172. N. 17. Wieſe⸗Detharding, Grolman, 
Thibaut, Danz, Martin, Kori, Geſterding a. a. O. 
Pfotenhauer I. c. $. 64. Not. 1. Lotz a. a. O. S. 38. 39. 
75) Gegen Leyser I. c. Vol. XI. suppl. spec. 67. med. 3. 
76) Geſterding in der aus dem civiliftifchen Archive angezoge⸗ 
nen Abhandlung. S. 239. Gluͤck a. a. O. 6. Th. $. 508. S. 
223. 77) Geſterding a. a. O. S. 240. 78) Goͤnner 
a. a. O. d. 2. Pfotenhauer. I. c. $. 151. 79) Lotz a. a. O. 
S. 43, 80) Gensler⸗Morſtadt a. a. O. S. 94. 81) 
Geſterding a. a. O. S. 


Lotz a. a. O. S. 48. 54. 58. 59 fg. 
242. 82) Gegen Lotz a. a. O. S. 35 fg. 41. 44. 
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gründen? Findet er dieſe Möglichkeit, fo hat er die zweite 
Frage zu eroͤrtern: Sind ſie gegruͤndet? Bejaht ſich dieſe 
Frage, fo kommt es gar nicht mehr auf die ſubjective 
Meinung der Partei an, ob dieſe aus jenen Gruͤnden 
wirklich auf eine zu beſorgende ungleiche Juſtizpflege 
ſchließe; die Partei hat ebenſo das Recht auf Entfernung 
des Richters wegen jener ihn verdaͤchtigenden Gruͤnde an⸗ 
zutragen, als auf Entfernung eines Zeugen, wenn ihn 
zum Beweis unfaͤhig machende Gruͤnde vorhanden ſind, 
mag die Partei-glauben oder nicht, der Zeuge werde aus 
jenen Gruͤnden wirklich parteiiſch ausſagen oder nicht. 
Denn die Geſetze, welche die Recuſation nach Obigem in 
gewiſſen Faͤllen zulaſſen, ſprechen dabei z. B.: „si te 
dicat adiisse et quod justum est non impeirasse, et 
hoc verum inveniamus,“ „neutra partium potest re- 
cusare, nisi jusiam recusationis causam ostendat,“ 
„‚suspicionis causa contra judicem assignata“ etc. etc. 
In allen dieſen Geſetzen iſt die Meinung des Recuſanten 
nicht mit einer Sylbe beruͤckſichtigt, und klar bildet dieſe 
Art der Recuſation die Regel, wie die ſaͤmmtlichen ange⸗ 
zogenen Schriftſteller — mit Ausſchluß Lotz's, der in die⸗ 
ſer Materie eine Ultrameinung aufſtellt — zugeſtehen, in⸗ 
dem ſie den Perhorreſcenzeid nur als Ausnahme von der 
Regel des zu fuͤhrenden Beweiſes und ſtatt dieſes anneh⸗ 
men. Findet alſo der Oberrichter die angefuͤhrten Perhor⸗ 
reſcenzgruͤnde auch gegruͤndet, ſo verfuͤgt er ohne weiteres 
Abberufung der Sache von dem recuſirten Richter, ohne 
daß er eines Perhorreſcenzeides bedarf. Dadurch wider⸗ 
legt ſich die Anſicht Geſterding's, als ob, wenn die Ge⸗ 
ſetze Anfuͤhrung von Gruͤnden beim Perhorreſcenzeide ver⸗ 


langten, ſie mit ſich in Widerſpruch kaͤmen, indem durch 


die Anfuͤhrung der Gruͤnde, daß, im Fall der Richter 
letztere fuͤr „erheblich“ erkenne, es keines Eides beduͤrfe, 
und alſo „zu viel“ bewieſen werden wuͤrde. Allerdings 
iſt die Ableiſtung des Eides, und zwar nach den Ge⸗ 
ſetzen dann nicht noͤthig, wenn der Richter die Gruͤnde 
für gegruͤndet und erheblich erkennt). Achtet er fie blos 
für erheblich, aber nicht für bewieſen, dann hat der 
Richter auf Ableiſtung des angebotenen Perhorreſcenzei⸗ 
des zu erkennen. Dieſer enthaͤlt nun, den Worten 
nach blos die Verſicherung der Beſorgniß (timor, per- 
horrescentia) des Recuſanten. Da er aber, womit alle 
Rechtslehrer uͤbereinſtimmen, loco probationis iſt, hinge⸗ 
gen im Proceſſe es keinen andern Beweis, als den einer 
Thatſache (factum) gibt, fo beweiſt er, indem er ſich 
blos über das Reſultat jener Perhorreſcenzgruͤnde, uber 
die daraus entſprungene Beſorgniß ausſpricht, doch die 
Gruͤnde, ohne welche jene Beſorgniß gar nicht ſein wuͤrde 
(die Urſache der Wirkung), zugleich mit. In ſofern irren 


alſo die, welche annehmen, der Perhorreſcenzeid gehe blos 


auf das Vorhandenſein der Meinung, ebenſo wie dieje⸗ 
nigen, welche ebendeshalb annehmen, es beduͤrfe gar nicht 
der Anfuͤhrung der Motive zu dieſer Meinung. 


Das Subject der Recuſation und des damit ver⸗ 
bundenen Recuſationseides iſt jede aus eigenem Intereſſe 


83) Brokes, Observationes forenses, obs, 57. 
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an einem Rechtsſtreite theilnehmende Perſon “), ſonach 
in der Hauptſache ſowol der Kläger als der Beklagte“). 
Zwar? haben mehre Schriftiteller °°) dem Beklagten dies 
Recht abſprechen wollen, weil er durch die exceptio judicis 
suspecti geſchuͤtzt ſei. Aber abgeſehen davon, daß ſogar 
daruͤber Streit herrſcht, zu welcher Art von Exceptionen 
Letztere gehöre”), fo iſt fie in Bezug auf den Beweis, 
der dann formgerecht erfodert werden wuͤrde, ungleich 
ſchwieriger als die Recuſation mittels Anerbietens zum 
Perhorreſcenzeide. Und da nirgends ein Geſetz den Be: 
klagten von der Wohlthat dieſer Art von Recuſation aus⸗ 
nimmt; da es Regel iſt, daß, was dem Klaͤger erlaubt 
iſt, um ſo mehr dem Beklagten erlaubt ſein muß, indem 
ihn die Rechte vor dem Klaͤger beguͤnſtigen, ſo iſt kein 
Grund vorhanden, ihn auf jene Exception zu beſchraͤn⸗ 
ken“). Naͤchſt dem Kläger und Beklagten hat auch der 
Intervenient dieſes Recht ), ſowie dem Fiscal, Curator 
litis ), Actor milder Stiftungen, Vormunde ꝛc., da alle 
dieſe Perſonen die Proceſſe in eigenem Namen fuͤhren, 
jenes Recht nicht abgeſprochen werden kann. 
5 Gegen jeden Richter?) ſteht in der Regel das 
Recht der Recuſation zu. Denn wenn gleich in den 
fruͤhern Zeiten der Roͤmer der judex ordinarius nicht 
recuſirt zu werden pflegte, weil er in der Regel nicht 
ſelbſt richtete, ſondern den Parteien einen judex peda- 
neus gab; fo war doch die Befugniß, auch den judex 
ordinarius zu recuſiren, vorhanden, ſobald es gewoͤhnlich 
wurde, daß dieſer gewiſſe Gegenſtaͤnde ſeiner eigenen Co⸗ 
gnition vorbehielt. Es pflegte ihm dann der Biſchof hau: 
fig als Richter beigegeben zu werden“). Das kanoni⸗ 
ſche Recht verſtattet unbedingt auch die Recuſation des 
ordentlichen Richters) und ſo iſt dies jetzt keinem Zwei: 
fel unterworfen. Was aber von der Verwerfung eines 
Einzelrichters, eines ſolchen Richters gilt, der in ſeiner 
phyſiſchen Perſon das ganze Gericht repraͤſentirt, das 
muß auch von der moraliſchen Perſon eines Gerichts, eis 
nem Collegium, es muß auch von ſaͤmmtlichen Mitglie- 
dern eines Collegiums gelten; es muß auch ein ganzes 
Collegium recuſirt werden koͤnnen, jedoch nur wenn das 
Collegium, als ſolches, verdaͤchtig iſt“), oder wenn alle 
Mitglieder deſſelben!), namentlich bei kleinen Collegien 


84) c. 16. et 18. C. d. judic, (III, 1.) Martin a. a. O. 

85) Boehmer 1: c. $. 73. Gebrüder Overbeck a. a. O. 2. Bd. 
S. 367 (298). Schaumburg a. a. O. Pfotenhaueri J. c. 9. 
151. 86) An ihrer Spitze Mevius 1, c. 87) Ziemlich klar 
hat wol Geſterding (a. a. O. $. 8) nachgewieſen, daß fie keine ex- 
ceptio fori declinatoria ift, wozu fie von Mehren gerechnet wird. 
88) Bergeri oeconom, jur. Lib. IV. Tit. XXV. g. 4. not. 6. 
Schaumburg a. a. O. Gluͤck a. a. O. S. 228. 89) An⸗ 
nalen der großherzogl. badiſchen Gerichte von Beck ꝛc. 1. Jahr⸗ 

gang (Karlsruhe 1833). S. 277. 90) Wiese-Detharding J. c. 

91) Martin a. a. O. 8. 57. 92) C. un. C. si quacunque 

praeditus (V, 7). Fr. 10. D. d. jurisd. (II, 1.) 93) Uber 

alles dies vergl. Boehmer J. c. $ 69. 70. 94) C. 10. X. de 

foro competenti (II, 2). Boehmer J. c. $. 79. Sundermafiler, 
De ‚formato principis dicasterio non recusabili, in opusc. num. 

1. Ruehl, De formato principis dicasterio recusabili (Giess. 

1783). Gönner a. a. O. 8 3. Grolman a. a. O. §. 32. 

Thibaut a. a. O. §. 532. Gensler⸗Morſtadt a. a. O. 
S. 94, 95) Leyser J. c. spec. 67. med. 7. Danz a. a. O. 
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die Vorſitzenden und die, welche einen vorzüglichen Ein: 
fluß auf die Entſcheidung haben”), verdächtig find. Trifft 
die Recuſation nur einige Glieder des Collegiums, ſo wird 
dadurch in der Regel das Collegium ſelbſt nicht ſuspect, 
wenn es nur noch Collegium bleibt“) (Tres faciunt 
collegium). Schwerlich moͤchte aber, ſchon um des Ein⸗ 
fluſſes willen, den die uͤbrigen Mitglieder zuſammen ge⸗ 
woͤhnlich auf Eins üben, der Meinung) beizuſtimmen 
ſein, daß die Cognition und Entſcheidung der Sache ſelbſt 
dann dem Collegium bleibe, wenn alle ſeine Mitglieder 
bis auf Eins recuſirt waͤren. Man fuͤhrt dafuͤr gewoͤhn⸗ 
lich den Grund an, daß der Regierung durch die Recu⸗ 
ſation das Recht nicht genommen werden koͤnne, die re⸗ 
cuſirten Mitglieder durch andere zu erſetzen. In der Re⸗ 
gel wird indeſſen ein Collegium ſelten recuſirt; es wird 
vielmehr das Auskunftsmittel gebraucht, daß die verdaͤch⸗ 
tigen Mitglieder dem Vortrage der fraglichen Sache nicht 
beiwohnen und nicht mitſtimmen“ ). Auch iſt durch man⸗ 
che Landesgeſetze die Perhorreſcirung gewiſſen Collegien 
unterſagt ). Den angegebenen Grundſaͤtzen iſt es gemaͤß, 
daß auch Oberrichter und Commiſſarien recuſirt werden koͤn⸗ 
nen); doch hat die ältere Theorie den Grundſatz aufge 
ſtellt, daß der Richter, von welchem nicht appellirt wer⸗ 
den koͤnne, auch der Recuſation nicht unterliege?) — ein 
Grundſatz, der nirgends begruͤndet iſt. Vielmehr iſt, da 
die Geſetze hierbei nicht unterſcheiden und Necufations: 
gruͤnde ebenſo gut, wie bei den andern Gerichten ſich 
beim oberſten Gerichtshofe denken laſſen, auch dieſer da⸗ 
von nicht ausgeſchloſſen. Man wendet ſich in dieſem 
Falle zu Geltendmachung der Recuſation an die Regie⸗ 
rungsbehoͤrde, welche die Aufſicht uͤber die Juſtizverwal⸗ 
tung führt, oder an den Regenten ſelbſt“). Bei den hoͤ⸗ 
hern Inſtanzen wird, wenn der naͤchſte Oberrichter als 
ſuspect angeſprochen wird, eine einzuwendende Appellation 
per saltum an den über dieſem ſtehenden Richter gerich— 
tet. Denn die Reichsgerichte geſtatten dem Oberrichter 
ausdruͤcklich, bei zureichenden Recuſationsgruͤnden eine ap- 
pellatio per saltum anzunehmen. Das reichsgerichtliche 
Verfahren iſt aber in den Territorialgerichten uͤberall zu 
beachten, wo es angewendet werden kann und ein ande⸗ 
res Verfahren nicht beſtimmt vorgeſchrieben, oder herge— 
bracht iſt?), wohingegen die roͤmiſchen und kanoniſchen 


und der da angezogene Mevius I. c. P. I. dec. 194 gegen Goͤn⸗ 


ner a. a. O. 96) Böhmer 1, c. $. 77 et 79. 
97) Gensler⸗Morſtadt a. a. O. S. 94. 98) Leyser 
J. c. Vol. II. spec. 67. med. 5. Danz a. a. O. 99) Ley- 


ser J. c. med. 6. Pfotenhauer J. c. $. 64 in fine. 

1) 3. B. in Mecklenburg das Perhorreſciren eines ganzen 
Landgerichtes; v. Nettelbladt, Archiv für die Rechtsgelahrt⸗ 
heit, 3. Bd. (Roſtock und Leipzig 1807.) Abh. 183. Wegen Bas 
den vergl. v. Hohenhorſt Jahrbuͤcher des Oberhofgerichts zu 
Mannheim. Neue Folge. 8. Jahrg. (Mannheim 1834.) S. 74. 
2) c. 10. X. d. foro compet. (II, 2.) Martin a. a. O. Not. 
k. 3) Wiese - Detharding 1. c. Leyser I. c. Vol. XI. suppl. 
spec. 67. med. 5. 4) Linde in der ſchon angef. Abh. in der 
Zeitſchrift f. Civilr. und Proc. 9. Bd. 1. Hft. Nr. 1. S. 
9. Wegen des badenſchen Oberhofgerichts ſ. v. Hohenhorſt a. 
a. O. S. 78. 5) Juͤngſt. Reichs⸗Abſch. von 1654. §. 137. in 
Schmauß a. a. O. S. 1002. Vergl. auch Ld. G. O. von 1555 
II, 31. F. 9. D. A. v. 1660. §. 15. 3 

97 


PERHORRESCENZEID 


— 


Geſetze, bei unſerer, in dieſer Beziehung ganz verſchie⸗ 
denen Verfaſſung, keine Anwendung finden koͤnnen ®). 
Naͤchſt den Hauptperſonen des Gerichtes kann, obgleich 
in der Regel nur von Perhorreſcirung des Richters, als 
dem gewoͤhnlichſten und wichtigſten Falle, geſprochen wird, 
die Recuſation auch die Nebenperſonen treffen, da eine 
unparteiiſche Wirkſamkeit derſelben fuͤr die Parteien oft 
von hohem Intereſſe iſt. Daher die Recuſation des Ac⸗ 
tuars '), an deſſen Stelle denn, wenn nicht eine andere 
bei dem Gericht dazu verpflichtete Perſon vorhanden iſt, 
da, wo die Notarien zum Protocolliren in dergleichen 
Faͤllen befugt ſind, ein ſolcher zugezogen wird, und der 
Schoͤppen!), in wiefern fie zu den fraglichen Proceßhand⸗ 
lungen noͤthig ſind. Mit Recht aber erklaͤrt man den 
Perhorreſcenzeid bei ſolchen Kunſtverſtaͤndigen in der Re⸗ 
gel fuͤr unanwendbar, welche in einem Proceß von den 
Parteien und nach rechtlichem Gehör derſelben vorgeſchla— 
gen und zugezogen werden. Denn der Beweis durch 
dieſe wird ganz wie Zeugenbeweis behandelt?). Anders 
wird es aber bei denen ſein, welche in dieſer Qualitaͤt 
förmlich als oͤffentliche Beamte und Gehilfen des Rich: 
ters angeſtellt ſind, z. B. Phyſicatsperſonen. Hier duͤrf⸗ 
ten die Recuſationsgrundſaͤtze allerdings analoge Anwen⸗ 
dung finden. a 1 
Die Zeitder Anbringung der Recuſation kann“) 
fuͤr den Klaͤger nicht laͤnger als bis mit Anbringung der 
Klage, vorausgeſetzt, daß er die Klage bei demſelben Ober⸗ 
richter einreicht, bei welchem er die Recuſation anbringt, 
fuͤr den Beklagten nicht laͤnger als bis zur Litisconteſta⸗ 
tion laufen. So ſagen es die roͤmiſchen Geſetze“), welche 
uͤbrigens doch ſchon eine Andeutung darauf enthalten, 
daß die Recuſation auch ſpaͤter angebracht werden kann, 
wenn der Perhorreſcenzgrund erſt ſpaͤter entſtand ?). Das 
kanoniſche Recht erlaubt auch keine ſpaͤtere Anbringung 
der Recuſation „nisi is, qui voluerit eam opponere, 
fidem faciat juramento, se post modum ad illius 
notitiam pervenisse““ ). Und dieſe Grundſaͤtze werden 
auch von den Rechtslehrern anerkannt“), da einer ſpaͤ⸗ 
tern Beſchreitung des Recuſationsweges die Einrede der 
von Seiten der Parteien erfolgten ſtillſchweigenden Renun⸗ 
ciation auf das Perhorreſcenzrecht entgegenſtehen wuͤrde, 
indem Klageinreichung und Litisconteſtation allerdings con⸗ 
cludente Handlungen für Anerkennung des Richters find !). 
Das Verfahren!) bei der Recuſation des Rich: 


6) Umſtaͤndlich handelt hieruͤber Linde in der zuletzt angezo⸗ 
genen Abhandlung. S. 4. 7. 9 fg. 7) Gensler-Morſtadt 
a. a. O. S. 94. Mittermaier, das teutſche Strafverfahren. 
d. 35. S. 144. 8) Mittermaier a. a. O. S. 145. Titt⸗ 
mann, Handbuch der Strafrechtswiſſenſchaft 3. Bd. 9. 667. S. 
129. Muͤller in dem nachſtehend. Note 45 S. 453 angezogenen 
Werke $. 48. Not. 9. 9) v. Quiſtorp a. a. O. Bem. 109. 
10) Danz a. a. O. S. 68. 11) c. 16. C. d. judiciis (III, 1). 
c. 4. C. de jurisdiet. (III, 13.) c. 13. C. de exceptionibus (VIII, 
86). 12) fr. 17. D. de judiciis et ubi quisque (II. 5). 13) 
c. 4. X. de exceptionibus (II, 25). 14) Lauterbach J. c. 5. 
40. Danz a. a. O. S. 63. Pfotenhauer I. c. $. 394. Thi⸗ 
baut und Gensler⸗Morſtadt a. a. O. Geſterding a. a. 
O. $. 10. S. 251. 15) Grolman a. a. O. $. 82. S. 33. 
16) Vergl. die oben Note 55. S. 448 angez. Abhandl. von Heiſe 
und Cropp. a 
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ters muß ſtets vor Augen haben, daß dieſelbe nur eine 
Nebenhandlung im Proceß iſt n). Man glaubt gewoͤhn⸗ 
lich, Kläger und Beklagter wären ruͤckſichtlich der Anbrin⸗ 
gung der Recuſation dadurch unterſchieden, daß der Klaͤ⸗ 
ger in einer Schrift unmittelbar beim Oberrichter, der Be⸗ 
klagte hingegen entweder in einer beſondern Schrift, oder als 
Exception unter den uͤbrigen Einreden bei dem Richter, bei 
welchem geklagt iſt, die Recuſation anbringen muͤſſe ). Al⸗ 
lein nach dem kanoniſchen Rechte koͤnnen Klaͤger und Be⸗ 
klagter die Recuſation nach Belieben bei dem Ober: oder 
Unterrichter anbringen und kein Grund iſt vorhanden, war⸗ 
um dieſes geſetzliche Princip nicht angewendet werden 
ſollte?). Dem Beklagten iſt nur zu rathen, wenn er 
die Recuſation bei dem Oberrichter anbringt, zugleich zur 
Vermeidung der Nachtheile der Unterlaſſung der Einlaf- 
ſung, die erfolgte Recuſation in Form einer Einrede oder, 
noch beſſer! abgeſondert von den Einreden in einem be⸗ 
ſondern Schreiben dem Unterrichter anzuzeigen. Der Klaͤ⸗ 
ger bewirkt die Recuſation am Beſten entweder zugleich 
mit Überreichung feiner Klage bei dem Oberrichter — bei. 
Recuſation eines Commiſſars wendet man ſich an den 
Deleganten“) — oder abgeſondert von derſelben und 
vor derſelben als vorbereitendes Geſuch. Beide Parteien 
haben, unter Anfuͤhrung der Perhorreſcenzgruͤnde, ihre 
Recuſation zu beſcheinigen, oder ſich zum Perhorreſcenz⸗ 
eide zu erbieten!). Der Unterrichter, ſobald er davon in 
Kenntniß geſetzt iſt, hat ſich alles weitern Verfahrens in 
der Sache zu enthalten??) — denn recusatio aequipa- 
ratur appellationi — und die Acten an den Oberrich⸗ 
ter einzuſenden, außer wenn von einem ganzen Collegium 
nur einige Mitglieder verbeten werden, in welchem Falle 
die übrigen über die Recuſation?) ebenſo wol als über 
die Hauptſache?) entſcheiden. Dies Letztere entſpricht 
den Vorſchriften des kanoniſchen Rechtes, welches uͤbri⸗ 
gens auch die Entſcheidung uͤber die Recuſation bei er⸗ 
wählten Schiedsrichtern noch anordnete ). Der richtigern 
Anſicht nach wird das Gegentheil uͤber die angebrachte 
Recuſation gehoͤrt?') und der Oberrichter *), nachdem 
die Erwaͤhlung des ſonſt uͤblichen Schiedsrichters ganz 
außer Gebrauch gekommen iſt, entſcheidet, außer in dem 
ſo eben angegebenen Falle der Recuſation einzelner Colle⸗ 
gienmitglieder, nach den oben (S. 450) aufgeſtellten Re⸗ 
geln uͤber die Recuſation. Bei befundener Irrelevanz der 
Perhorreſcenzgruͤnde, bei ermangelndem Beweiſe derſelben, 
oder bei Verſaͤumung des Perhorreſcenzeides, geht das 
Erkenntniß auf Verwerfung der Perhorreſcenz, bei Rele⸗ 


17) Thibaut a. a. O. Gensler⸗Morſtadt a. a. O. 
2. Th. $. 286. S. 191. 18) Pfotenhauer 1. c. p. 204. Mar: 
tin a. a. O. 287. 19) Linde a. a. O. des Archivs S. 8. 9. 
20) Thibaut a. a. O. und der da angezogene Böhmer J. c. 
L. I. Tit. XXIX. $ 22. 21) Martin a. a. O. $. 287. 
Vergl. auch Beck und A. angez. Annalen. 2. Jahrg. S. 77. 
22) Grolman a. a. O. S. 34. 23) Martin a. a. O. 8. 
57. Not. n. Linde a. a. O. S. 8. 24) Gluͤck a. a. O. S. 
232. 25) c. 39. X. d. offic. et pot. jud. deleg. (I. 29.) c. 
61. X. de appellat. (II, 28.) Thibaut a. a. O. 26) Lau- 
terbach in cit. diss. $. 34. Brokes J. c. obs, II. $, 22. 27 
Grolman a. a. O. §. 32. S. 34. v. Goͤnner a. a. O. 9. 4. 


Pfotenhauer I. c. p. 204. Linde a. a. O. S. 9. 


PERHORRESCENZEID 


vanz der Perhorreſcenzgruͤnde aber, jedoch in Ermange⸗ 
lung Beweiſes, auf den Perhorreſcenzeid, den der Ober— 
richter ſelbſt, oder ein von ihm beſtellter Commiſſarius ?), 
niemals der recufirte Richter?) abnimmt. Dieſer hat 
von da an ſo wenig in der Sache zu verfuͤgen, daß er, 
da er das Recht der Gegenpartei, vor ihm Recht zu neh: 
men, nicht ſchmaͤlern darf, nicht einmal dem Recuſanten 
den Perhorreſcenzeid erlaſſen kann), es ſei denn unter 
Zuſtimmung beider Theile. Die, der ganzen Natur je— 
des Eides und eines Gefaͤhrdeeides insbeſondere zuwider— 
laufende Ableiſtung eines Eides per procuratorem kann 
auch hier nicht ſtattfinden “). 

Die Folgen des vollfuͤhrten Beweiſes über richter— 
liche Verdaͤchtigkeit, oder der Ableiſtung des Perhorre: 
ſcenzeides ſind, daß alle Handlungen, welche von da an 
der recuſirte Richter unternehmen wuͤrde, nichtig ſind. 
Selbſt diejenigen Handlungen, welche von ihm, bevor 
der Recuſant ſeine Verdaͤchtigkeit erfuhr, unternommen 
wurden, koͤnnen unter gegebenen ausreichenden Umſtaͤnden 
impugnirt werden”). Das Auskunftsmittel, daß dem re: 
cuſirten Richter ein Anderer, im Sinne des roͤmiſchen 
Rechtes, beigegeben würde”), paßt nicht mehr für den 
jetzigen Standpunkt der Ausbildung des Proceſſes. Das 
kanoniſche Recht verſtattet ebenſo wol die nunmehr noth⸗ 
wendig werdende Übernahme der Eroͤrterung und Ent⸗ 
ſcheidung der Hauptſache durch einen andern Richter, dem 
Oberrichter, als einem von dieſem zu ernennenden Com- 
miſſarius ), daher auch dabei viele angeſehene Rechtslehrer 
ſtehen bleiben“), obgleich fie nicht in Abrede ſtellen Fön: 
nen, daß dadurch der Inſtanzenzug ohne Noth geſtoͤrt, 
bezüglich beſchraͤnkt wird!). Daher, und zur Erhaltung 
eines gehoͤrigen Inſtanzenzuges, wird in der Regel von 
Seiten des Oberrichters der recuſirte Richter durch einen 
Commiſſarius erſetzt ), da der Verluſt einer Inſtanz 
durch den Perhorreſcenzeid nirgends vom Geſetze verord— 
net, das roͤmiſche Recht vielmehr dieſer Meinung entge—⸗ 
gen iſt ?). 

Soweit im Civilrechte. Obgleich mehre der aͤl⸗ 
tern Rechtslehrer, ausgehend von dem, nur ruͤckſichtlich 
der Folgen als richtig anzunehmenden, Grundſatze, daß 
die Recuſation der Appellation gleich zu achten ſei, und 
unter Beruͤckſichtigung des waͤhrend des Reichsverbandes 
beſtehenden Grundſatzes, daß in Criminalſachen“) 
keine Appellation an die Reichsgerichte ſtattfand, auch 
die Recufation des Richters im Criminalproceß nicht zu= 


28) Gluck a. a. O. S. 228. 29) Pfotenhauer 1. c. 
Geſterding a. a. O. S. 248. Linde a. a. O. S. 8. 30) 
Wiese-Dethardiny l. c. 31) Gegen Gluͤck a. a. O. S. 227. 
32) Leyser I. c. Vol. II. spec. 67. med. 12. 33) Idem l. c. 


med. 13. 84) cap. 10. X. d. foro compet. (II, 2.) v. Goͤn⸗ 
ner a. a. O. 9. 4. Linde a. a. O. S. 9 fg. 35) Pfoten- 
Rauer l. o. Martin a. a. O. Schaumburg a. a. O. 86) 


Thibaut a. a. O. 37) Grolman a. a. O. S. 35. Umftänd: 
lich aber iſt die Nothwendigkeit dieſer Maßregel gezeigt von Goͤn⸗ 
ner a. a. O. $. 4. 38) Gluͤck a. a. O. S. 229. 39) 


Seufert, von dem Recht des peinlich Beklagten, feinen Richter 


auszuſchließen (Nürnberg 1787). v. Buͤlow und Hagemann a. 
a. O. II. S. 184. | 


453 


PERHORRESCENZEID 


— 


laſſen wollten“); fo fand doch die Betrachtung, daß im 
Criminalproceß noch beiweitem wichtigere Intereſſen zur 
Verhandlung kommen als im Civilproceß, und daß daher 
die Gefahr bei der Leitung des Criminalproceſſes durch 
einen verdaͤchtigen Richter noch größer als im Civilpro⸗ 
ceß iſt, bald Eingang. Daher geſtand man, wenngleich 
Einige das Recuſationsrecht blos bei Einzelrichtern und 
bei Patrimonialgerichten anerkannten *'), daffelbe im All— 
gemeinen zu, jedoch nur bei ſehr wichtigen Urſachen, cau— 
sae graves, glaubte aber da auch den Perhorreſcenzeid 
zulaſſen zu muͤſſen?). In neuern Zeiten, in denen der 
Zeitgeiſt theils mit Recht, theils mit Unrecht, aus Huma⸗ 
nitaͤt und Hyperhumanitaͤt kein Mittel unbenutzt laͤßt, das 
Schickſal des Inquiſiten zu erleichtern, hat man allge— 
mein die Anſicht angenommen, daß auch im Criminal—⸗ 
proceſſe die Recuſation des Richters, nach Analogie des 
Civilproceſſes, nicht aber das Erbieten zum Perhorreſcenz⸗ 
eide und die Ableiſtung deſſelben zuzulaſſen ſei. Der Ans 
geſchuldigte kann in demſelben, wenn er Gelegenheit dazu 
hat, die Recuſation nebſt den Perhorreſcenzgruͤnden dem 
Oberrichter unmittelbar anzeigen, aber auch beim recufir: 
ten Richter zum Protokolle geben, welcher hierauf, nach 
Vollendung derjenigen proceſſualiſchen Handlungen, aus 
deren Unterlaſſung dem Proceſſe Nachtheil erwachſen koͤnnte, 
an den Oberrichter diesfallſigen Bericht zu erſtatten, wo 
hingegen Letzter die Sache genau zu unterſuchen und je 
nachdem die Perhorreſcenzurſachen ſich gegruͤndet finden 
oder nicht, der Recuſation zu deferiren, oder ſie abzuwei— 
ſen hat. Der Perhorreſcenzeid, deſſen Grenzen auf den 
Civilproceß beſchraͤnkt ſind, pflegt bei der Ungunſt, die 
überall gegen den Eid in Unterſuchungsſachen ſtattfin⸗ 
det, gleichfalls nicht zugelaſſen zu werden“), ob ihm 
gleich in einer ſehr gediegenen neuern Abhandlung), frei⸗ 
lich aber nur um der Conſequenz willen, unter Anerken⸗ 
nung aller dagegen ſtreitenden Bedenken ſehr das Wort 
geredet worden ift *). Die Particulargeſetzgebung weicht 
in der Hauptſache wenig vom gemeinen Recht ab. Die 
allgemeine Gerichtsordnung fuͤr die preußiſchen Staa⸗ 
ten“) erklärt Verwandtſchaft in gewiſſen Graden, Freund 
ſchaft nach gewiſſen naͤhern Beſtimmungen und Feind— 
ſchaft fuͤr Recuſationsgruͤnde, ſchafft aber den Perhorre— 
ſcenzeid ab. Über die Verwandtſchaftsgrade ſprechen ſich 
vorzuͤglich die Geſetze des Großherzogthums Heſ— 
ſen“) aus, wo übrigens die gemeinrechtlichen Grundſaͤtze 
beibehalten ſind“ ), wo aber für die Provinzen Starken— 


40) Vorzüglich Leyser 1. o. Vol. XI. suppl. ad spec. 67. 
med. 6. 41) Böhmer, Meditationes ad c. c. c. ad art. 1. 9. 
8. 42) v. Quiſtorp, Grundſaͤtze des teutſchen peinlichen Rechts. 
§. 540. 48) Stuͤbel, das Criminalverfahren in den teutſchen 
Gerichten. $. 267. 44) Spangenberg, über die Zulaͤſſigkeit 
des Perhorreſcenzeides in Strafſachen, in dem neuen Archive des 
Criminalrechts. 12. Bd. 1. St. Num. IV. S. 100 fg. 45) 
über alles dies vergleiche Titt mann, Handbuch der Strafrechts⸗ 
wiſſenſchaft (Halle 1824). $. 664 und beſonders Müller, Lehrbuch 
des teutſchen gemeinen Criminalproceſſes (Braunſchweig 1837). $. 
47. 46) 1. Th. 2. Tit. $. 143. Vergl. Gluͤck a. a. O. . 
508. Not. 85. 47) Ob. App. Ger. Ordn. v. 1777. V. §. 4 u. 
Geſ. vom 26. Juni 1836 im Regierungsblatt Num. 34. S. 369. 
48) Proc. Ordnung von 1724. II, 10. F. 1. Kanzleireglement von 
1724. f. 91. 


PERHORRESCENZEID — 


burg und Oberheſſen Verwandtſchaft und Schwaͤgerſchaft 
bis zum vierten Grade einen Recuſationsgrund abge⸗ 
ben“). Die kurfuͤrſtlich heſſiſche Oberappellations⸗ 
Gerichtsordnung von 1746 weiſt die Richter an, noch im 
achten Grade der Verwandtſchaft oder Schwaͤgerſchaft 
der einen Partei mit ihnen, ſich der Sache zu enthalten. 
In Baden ) macht nur der zweite, in Bremen?) da⸗ 
gegen auch noch der dritte Verwandtſchafts- und Schwaͤ⸗ 
gerſchaftsgrad den Richter unfaͤhig. Dies Letztere iſt 
auch in Hanover“) der Fall, wo überhaupt die Verdaͤch⸗ 
tigkeitsgruͤnde, ruͤckſichtlich deren fruͤher unter den Juriſten 
Streit obwaltete, ſehr beſtimmt normirt und die Worte 
des Perhorreſcenzeides ausdruͤcklich auch darauf gerichtet 
ſind, daß der Recuſant „den angefuͤhrten Grund fuͤr 
wahr halte.“ Auch fuͤr das Oberappellationsgericht ſind 
ſehr beſtimmte Normen vorgeſchrieben ), namentlich aber, 
daß gegen ein Mitglied des Oberappellationsgerichts der 
Perhorreſcenzeid nicht ſtattfindet!“). In Baiern iſt 
der Grundſatz, daß der Richter durch alles das verdaͤchtig 
wird, was einen Zeugen verdächtig macht, geſetzlich““) 
ausgeſprochen und die Befugniß der Recuſation auch aus: 
druͤcklich!“) auf den Criminalproceß, unter Bedingung 
der Anfuͤhrung und Beſcheinigung beſonderer Recuſations⸗ 
gruͤnde, ausgedehnt. Daſſelbe findet ſich in Olden— 
burg“), aber auch in Frankreich“), ausdruͤcklich be⸗ 
dingt durch gerechten Verdacht (suspicion legitime). In 
Sachſen hatte fruͤherhin Lyncker ?) die Meinung aufge 
ſtellt, als ob der Perhorreſcenzeid ganz außer Gebrauch 
ſei. Alles reducirt ſich jedoch darauf, daß einer Recuſa⸗ 
tion nach dem Geſetz“ ), „ohne genugſam erheblichen und 
in denen Rechten gegründeten Urſachen, auch sine ali- 
quali Causae Cognitione nicht“ flattgegeben werden 
ſoll“), daß fie in Sachſen ſelten vorkommt“) und daß 
der Perhorreſcenzeid im Criminalproceſſe nicht zugelaſſen 
wird °). Die übrigen Großherzoglichen, Herzoglichen und 
Fuͤrſtlichen Lande, in denen Sachſenrecht gilt, haben 
auch in dieſer Hinſicht die gemeinrechtlichen Grundſaͤtze in 
der Hauptſache beibehalten“). (Buddeus.) 


49) Linde in der angez. Abhandlung im civiliſtiſchen Archive 
S. 317 fg., wo auch die landſchaftlichen Verhandlungen uͤber das 
letzte Geſetz angezogen ſind. 50) Proc. Ordn. v. 1832. $. 56. 
Vergl. Beck ꝛc. Annalen a. a. O. 1. Jahrg. S. 20 u. 179. 51) 
Gerichtsordnung g. 292. 52) Unter⸗Ger⸗Ordn. §. 5. Schluͤ⸗ 
ter und Wallis juriftifche Zeitung. 9. Jahrg. (Lüneburg 1834.) 
H. 152. 53) Ob. App. Ger. Ordn. P. I. Tit. II. $. 7. 
54) Landesherrliches Reſcript vom 3. Jan. 1748. Vergl. über die: 
ſes Alles Strube a. a. O. Bed. 647 (IV, 11). 55) Cod. 
jur. Bavar. Cap. I. $. 20. Vergl. Lotz a. a. O. S. 30. Not. v. 
56) Bairiſches Strafgeſetzbuch. Proc. Art. 33. 34. Vergl. Span: 
genberg a. a. O. S. 100. 101. 57) Oldenburgiſches Straf: 
geſetzbuch. Art. 517. 518. 58) Code d’instruction criminelle, 
art. 542. 59) In decisionibus, decis. 1160. 60) Erneuerte 
kurſaͤchſiſche Proc. Ordn. ad Tit. I. $. 9. 61) Bergeri cit. oe- 
con, jur. Lib. IV. Tit. XXV. 8. 4. Not. 9. 
XI. suppl. spec. 67. med. 4. Bieneri systema processus, edit. 
Siebdrat et Krug. T. I. Cap. II. §. 22. Not. 20. Steger, Diss. 
p. 443. Not. 5 cit. 62) Pfotenhauer J. c. $. 151 in fin. 63) 
Stuͤbel a. q. O. $. 267. 64) Die einzelnen Stellen der ver⸗ 
ſchiedenen ſaͤchſiſchen Proceßordnungen ſind aufgefuͤhrt bei Kori a. 
a. O. §. 25. Not. 1. 5 
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PERI 


PERHOVO, auch PEROVO, ein zum peterwar⸗ 
deiner Grenzregimente gehoͤriges Dorf, im peterwardeiner 
Generalate der flavoniſchen Militairgrenze am oͤſtlichen 
Ufer des Jarzinakanals in ſumpfiger Flaͤche gelegen, mit 
132 Haͤuſern, 694 floveno⸗ſerbiſchen Einwohnern, welche 
ſaͤmmtlich zur orientaliſch⸗griechiſchen Kirche gehoͤren, einer 
eigenen Pfarre und Kirche der nicht unirten Griechen und 
einem Wirthshauſe. (G. F. Schreiner.) 

PERI, PER V, teutſch Buͤderich, reformirtes Pfarr⸗ 
dorf von 375 Einwohnern, in der ehemals dem Biſchofe 
von Baſel gehoͤrigen Herrſchaft Erguel, jetzt im berner 
Amte Courtlari. Der Ort kommt ſchon im 9. Jahrh. 
unter dem Namen Villa Bederica vor. Von dem Schloſſe 
der Edlen von Buͤderich ſind noch Ruinen vorhanden. Die 
Combe de Peri iſt ein ſchmales Thal, in welchem mehre 
Wohnungen zerſtreut liegen. Mit den Nebenorten hat 
die ganze Pfarre 1150 Seelen, und es herrſcht Induſtrie 
und Wohlſtand. (Vgl. d. Art. Immerthal.) (Zscher.) 

PERI, ein zur Gemeinde Dolce gehoͤriges Dorf des 
nach S. Pietro Incariano benannten Diſtricts XI. der 
venetianiſchen Provinz Verona, am linken Ufer der Etſch 
am Fuße hoher Marmorberge gelegen, mit ungefaͤhr 600 


Einwohnern, einer eigenen Pfarre, einem oͤffentlichen und 


einem Privatoratorium. Die Gegend iſt ungemein male⸗ 
riſch und das Thal mit Reben- und Maulbeerpflanzun⸗ 


gen geſchmuͤckt. Unterhalb dieſes Dorfes wird das Etſch⸗ 


thal immer enger, bis es ſich endlich ſuͤdlich von Dolce 
zu der in der Kriegsgeſchichte beruͤhmten Klauſe (Chiusa) 
baren a (G. F. Schreiner.) 

ERI (Jacopo oder Giacomo), in Florenz gebo⸗ 
ren, ein wohlgebildeter und vielfach unterrichteter Mann, 
welcher in den Zeiten der letzten Decennien des 16. Jahrh. 
bluͤhete und etwa noch das erſte Zehent des 17. Jahrh. 
wirkte, wahrſcheinlich wenigſtens nicht viel daruͤber. Mit 
der Liebe zu den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften hatte ſich 
in Italien faſt noch mehr als anderwaͤrts eine Pracht⸗ 
und Genußluſt heimiſch gemacht, welche mit Hilfe geiſti⸗ 
ger Annehmlichkeiten den Reiz des Erdenlebens auf alle 
Weiſe zu erhöhen ruͤſtig anſtrebte. Von den vielen klei⸗ 
nen Hoͤfen Italiens war dieſe Verfeinerungsluſt ſinnlicher 
Genuͤſſe auf die Reichen, und von dieſen ſogar bis auf 
das Volk uͤbergegangen. Die angeſtrengteſten und ſogar 
die gluͤcklichſten Bemuͤhungen der Kirche waren nicht mehr 
im Stande, die Vortheile, die das Monopol in den Wif- 
ſenſchaften und Kuͤnſten ihrer geiſtlichen Gewalt in fruͤ⸗ 
hern Zeiten verliehen hatte, ſich allein, oder auch nur vor⸗ 
zugsweiſe zu erhalten. Man hatte einmal begriffen, daß 
jene Geiſtesbildungen durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
nicht einzig und allein zur Verherrlichung des kirchlichen 
Cultus, ſondern auch zur Verſchoͤnerung des buͤrgerlichen 
Lebens zu dienen Kraft haben, das man ſich ſo anmuthig 
als moͤglich zu machen ſuchte, von ſchon erlangtem Ge⸗ 
winne lebhaft angefeuert. Kaum gab es noch eine Kunſt 
oder Wiſſenſchaft, die man nicht auch fuͤr Weltzwecke be⸗ 
nutzt haͤtte. So ſtand es auch in der Tonkunſt. Paleſtrina 
ſelbſt, der bekanntlich damals bluͤhete, war mit ſeinen erha⸗ 
benen Kirchenwerken, ſo hoch ſie auch von Vielen geehrt 
und gelobt wurden, nicht im Stande, die einmal verbreitete 


= 


W 


PERI BEN, 


Liebe für bürgerliche Tonkunſt zur Erheiterung des Lebens 
zu verringern, fo ſehr er es auch bereuete, Einiges ver: 
faßt zu haben, was er unkirchlich und zu frivol nennen 
mußte. Ja, grade zu der Zeit, als Paleſtrina den hoͤch— 
ſten Gipfel ſeines Ruhmes in Schoͤpfungen großartig 
kirchlicher Werke der Tonkunſt erreicht hatte, war die Thaͤ⸗ 
tigkeit fuͤr Erhebung der weltlichen Muſik ſo verbreitet, 
daß es an Hoͤfen und in guten Geſellſchaften zum guten 
Tone gehoͤrte, ſingen oder declamiren zu koͤnnen. So 
lernten denn nicht Wenige auch Muſik, nicht um eine 
Profeſſion daraus zu machen und bis in ihre Tiefen zu 
dringen, ſondern um ſich und Andern das geſellige Leben 
damit zu wuͤrzen. Neben den verſchiedenen Volksliedern 
war unter Anderem das Madrigal (f. d. Art.) Mode 
geworden und diente uͤberall in den Haͤuſern der Gebil⸗ 
deten den Dilettanten zur Unterhaltung. Fuͤr dieſe Zeit⸗ 
richtung ſtudirte auch Jacopo Peri Muſik und zwar nach 
Doni und Gerber unter Criſtoforo Malvezzi (f. d. 
Art.), und erwarb ſich ſoviel Geſchicklichkeit im Singen, 
Spielen auf einem oder einigen Geſellſchaftsinſtrumenten 
jener Zeit und im Tonſatze, daß er unter die vorzuͤglich 
gebildeten Dilettanten der Tonkunſt, nicht aber unter ihre 
Meiſter gezaͤhlt werden mußte. Mit dieſen und andern 
Fertigkeiten machte er ſich am Hofe zu Ferrara ſehr be— 
liebt und erhielt daſelbſt zwiſchen 1585 und 1590 eine 
Anſtellung. Natuͤrlich pflegte auch er das damals vor 
Allem beliebte Madrigal, in welchem ſich unter Vielen 
namentlich Luca Marenzio auszeichnete, welcher il cigno 
piu soave dell’ Italia genannt wurde. Seine Com: 
poſitionen der Art, die in jenen Zeiten zu Ferrara die 
meiſten Feſte, beſonders auch die Turniere, die ſchon im 
Abnehmen ſtanden, verherrlichen mußten, ſollen den Leu⸗ 
ten ſehr angenehm geweſen fein. Über Weſen und Ge: 
ſchmack ſeiner Madrigalleiſtungen laͤßt ſich nichts ſagen, 
da nicht das Geringſte davon uͤbriggeblieben iſt. Daß er 
ſich aber mit ſeinen Geſchicklichkeiten in der damaligen 
Welt ſeiner Umgebung einen guten Namen machte, iſt 
gewiß, weil ſonſt Bardi und ſeine Geſellſchaft in Florenz 
ihn nicht zu ihrem Mitgliede gemacht und ihm nicht fo: 
viel Vertrauen erwiefen hätten. Man weiß, daß die ge: 
nannte florentiner Geſellſchaft aus damals dort herrſchen⸗ 
der Vorliebe für das alte Griechenthum es ſich zur Haupt: 
aufgabe gemacht hatte, die alte Art des dramatiſchen Ge⸗ 
ſanges der Hellenen, den man ſich als außerordentlich 
wirkſam vorbildete, wieder aufzufinden und ins Leben zu 
ſtellen. Durch mehrfache Verſuche glaubte man jener 
Herrlichkeit ſchon nahe genug gekommen zu ſein, und hoffte 
durch Peri's Leiſtungen noch weiter darin vorzudringen. 
Zu dem Ende verſchaffte man dem Manne ein Schaͤfer— 
gedicht, die damals ebenfalls ſehr an der Tagesordnung 
waren, von dem geachteten und von jenem Vereine vor⸗ 

uͤglich gefeierten Ottavio Rinuccini. Es hieß „Dafne.“ 
Nach gebuͤhrenden Beſprechungen mit dem Vereine und 
namentlich mit dem Dichter ſetzte es Peri ſo in Muſik, 
wie er hoffen konnte, dem altgriechiſchen Geſange im 
Drama nahe genug gekommen zu ſein. Im J. 1597 
wurde es von der Geſellſchaft zu Florenz zur Auffuͤhrung 
gebracht, immer glaͤnzend genug, aber doch nicht ſo, als 
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man es gewöhnlich zu erzählen pflegt. Der Geſellſchaft 
und ihren Freunden gefiel es ſo, daß man darauf große 
Plane für die Zukunft bauete, die auch gluͤcklich durchge⸗ 
ſetzt wurden. Zwar iſt uns von dieſer Daphne, was ihre 
Muſik betrifft, gar nichts uͤbriggeblieben, auch nicht ein⸗ 
mal in Abſchrift. Nur vom Gedicht koͤnnen wir uns leicht 
eine Vorſtellung gewinnen, wenn wir die freie Überſetzung 
deſſelben von Martin Opitz leſen, die in feinen teut- 
ſchen Gedichten in vier Baͤnden (Frankf. a. M. 1746). 
S. 59—78 im erſten Bande ſteht und die Heinr. Schuͤtz 
als die erſte teutſche Oper im J. 1627 in Muſik ſetzte. 
Leider ſcheint auch dieſe Compoſition verloren gegan— 
gen zu ſein. Noch weit beruͤhmter, ſchon um der 
hoͤchſt glänzenden Aufführung willen, welche der Hof zu 
Florenz der Hochzeit der Maria von Medicis mit Hein⸗ 
rich IV. von Frankreich wegen veranſtaltete, wurde ſein 
zweites Drama: „Orfeo ed Euridice“ im J. 1600. 
Dieſe Muſik Peri's (ſowie die andere auf denſelben Text 
von Caccini) wurde noch 1600 gedruckt und hat ſich er⸗ 
halten. Daraus und aus des Componiſten ſeinem Werke 
beigegebener Vorrede ſehen wir alſo, welchen Weg er 
einſchlug und wie ungeheuer uͤbertrieben die Lobeserhebun⸗ 
gen ſind, die man ihm machte und die bis in die letzte 
Zeit von vielen, auch von namhaften Maͤnnern grundlos 
nachgeſprochen und noch dazu mit leeren Zuſaͤtzen berei— 
chert worden find. Von Arien und ſchoͤn melodiſchen Ge: 
ſaͤngen iſt darin gar keine Rede, nur von noch ſehr ſtei— 
fen und rohen Muſikrecitationen und von ganz kurzen 
vier⸗ und fuͤnfſtimmigen Choͤren, die man ſich ſo gering 
als moͤglich vorſtellen muß. Peri ſelbſt gibt es in ſeiner 
Vorrede nur für einen Verſuch aus, wie man etwa Des 
clamation mit Geſang verbinden koͤnne; entſchuldigt auch 
die Neuerung, da allerdings zum Drama nur Action und 
Rede gehöre, nur mit dem geglaubten Vorgange der Grie— 
chen, die ſo Hohes in ihren Dramen durch hinzugefuͤgten 
Geſang erreicht hätten. Übrigens vergl. man daruͤber den 
Art. Oper und mein Buch: Weſen und Geſchichte der 
Oper. (Leipzig 1838.) S. 83 und beſonders S. 94 ꝛc. 
Aus dieſer „Euridice“ haben wir in der Leipziger allge— 
meinen muſikaliſchen Zeitung 1840. S. 411 die ſogenannte 
Sinfonia, womit man in Italien die Ouverture bezeich⸗ 
net, in Noten mitgetheilt. Sie beſteht aus 15 Takten 
% aus G dur ohne Vorzeichnung und iſt hoͤchſt einfach 
für drei Floͤten geſetzt. Hatte das Werk gleich der Hoch: 
zeit wegen einen gluͤcklichen Ausgang, ſo wurde dieſe Eu⸗ 
ridice doch von ihrem Verfaſſer Tragedia per Musica, 
nicht Opera genannt, welcher letzte Ausdruck ſpaͤter auf: 
kam. Nur noch ein Werk der Art ſetzte Peri, die 
„Arianne,“ welche 1608 aufgefuͤhrt wurde. Kurz dar⸗ 
auf, wenigſtens nicht lange darnach, wird dieſer oft ſo 
hochgeprieſene und fabelhaft erhobene Mann geſtorben 
ſein. Seine Thaͤtigkeiten hoͤren mindeſtens von dieſem 
Jahre an auf. (G. V. Fink.) 
PERIA, ein Dorf in der neapolitaniſchen Provinz 
Principato citeriore auf einem Berge gelegen, mit 700 
Einwohnern, einer eigenen Seelſorgeſtation, welche zum 
Bisthume von Capaccio gehoͤrt, einer Kirche und Kapelle. 
(G. F. Schreiner.) 


PERIACULAM 


Periac, ſ. Peyriac. } 

PERIACULAM, bei James Rennel Periacullam, 
Handelsſtadt in der Provinz Madura und der vorderindi⸗ 
ſchen Praͤſidentſchaft Madras, liegt 32 engl. Miles ſuͤd⸗ 
ſuͤdweſtlich von Dindigul. (G. M. S. Fischer.) 

PERIAGUA nennt die Schifferſprache eine Art 
Kaͤhne, deren man ſich in dem Meerbuſen von Mexico, 
ſowie in den ſuͤdamerikaniſchen Inſeln unter dem Winde 
bedient. Die Periaguas beſtehen aus zwei ausgehoͤhlten 
und mit einander verbundenen Baumſtaͤmmen, und un⸗ 
terſcheiden ſich dadurch von dortigen Booten, welche nur 
aus einem Stamme beſtehen. (G. M. S. Fischer.) 

PERIAKTEN. An ſich bedeutet das griechiſche ae 
olaxroı, was herumgedreht, herumbewegt wird, oder wer⸗ 
den kann. Im griechiſchen Theater aber nannte man 
fo (mit Ergaͤnzung namlich des Wortes umyaral) die 
Drehmaſchinen, welche ſich neben den beiden Seitenein: 
gaͤngen befanden, die bei jeder Scenenveraͤnderung umge⸗ 
dreht wurden; es gab alſo zwei Periakten, deren jede mehre 
Decorationen hatte, welche durch das Umdrehen zum 
Vorſchein kamen. Auch die Raͤume, in welchen dieſe 
Drehmaſchinen ſich befanden, hießen Periaktoi nach Vi- 
truv. V, 7. Vgl. Schneider, Das Attiſche Theater: 
weſen. S. 90 fg. Periakta hieß im Felde die Kriegs⸗ 
und Wurfmaſchine. Mathem. vet. p. 97. (H.) 

PERIALKES (IIe oiddune, ov), ein Sohn des Bia 
und der Pero, Neleus Tochter. Schol. Od. XI, 289. 
Schol. II. II. v. 565. Eustath. Od. p. 1685. 46. 

(Krahner.) 

PERIAMBUS, anderer Name für den Pyrrhichius, 
oder für den aus zwei Kürzen beſtehenden Versfuß. Quin- 
til. VIII, 4 med. $. 84. 

Periamma, ſ. Amulete. N? 

PERIANDER (IIsoiavdgog), einer der korinthiſchen 
Tyrannen aus dem Geſchlechte des Kypſelos. Kypſelos, 
ein Sohn des Xetion und von muͤtterlicher Seite dem 
Doriſchen Adel zu Korinth, dem Heraklidiſchen Geſchlechte 
der Bakchiaden verwandt, hatte mit Hilfe der untern 
Stände die Oligarchen verdrängt und für ſich eine Ty— 
rannis gegründet (Aristot. Polit. V, 8, 4. Herodot. 
V, 92). Sieben Jahre früher war ihm von feiner Gat⸗ 
tin Kratea ein Sohn geboren, Periander!), deſſen Ge: 
burt alſo in Ol. 28, 4, 665 v. Chr. faͤllt. Die Hauptſtelle 
uͤber die Chronologie dieſes Geſchlechts iſt bei Ariſtoteles 
(Politie. V, 9, 22): Aturtga de ne Kogiwdov 7 av 
Kuyeldov' zul yog adın dıeröleoev rn Tola zul g= 
doumzovra r €5 uiwvas. Körelog ee yd eu- 
vnosv Em Toıdzovra, Ilegiavdgos ÖE Terrapdzovra zul 
rertage, Pauuntyöos “ d Todo x rn. Da nun 


1) Muͤller (Dorier. I. S. 168) hat eine Stammtafel des Ge⸗ 
ſchlechts gegeben: 


Aetion 
Prokles Kypſelos 
Meliſſa — Periandros 
Kypſelos Lykophron. 


En 


PERIANDER 


aber die Angaben über die Regierungszeiten der einzelnen 
77 Jahre ergeben, ſo muß irgendwo in den Zahlen eine 


Corruptel ſtecken, die man theils in der Angabe uͤber Pe⸗ 


riander's Regierungszeit geſucht hat, wie dies von Schnei⸗ 
der, Koraes, auch wol Stahr geſchehen iſt, theils durch 
eine Verbeſſerung der Summe heben will, wozu ſchon Syl⸗ 
burg nr zul &ßdounzxovra, O. Müller (Keginetic. 
P. 66) LS x &ßdounzovro, als viel wahrſcheinlicher und 
ſelbſt durch palaͤographiſche Gruͤnde leichter zu rechtfertigen, 
vorſchlug?). Da des Kypfelos Regierungszeit auch durch 
Herodot's ausdruͤckliches Zeugniß (V, 92) hinlaͤnglich be⸗ 
glaubigt iſt, ſo kommt es nur auf den Zeitpunkt an, von 
welchem aus man dieſe 30 Jahre rechnen will. Larcher 
(Histoire d'Herodote VI. p. 512) nahm Ol. 30, 1, 
Andere Ol. 30, 3, noch Andere Ol. 31, 2 (655 v. Chr.); 
die mittlere Angabe verdient, da ſie mit den einzelnen 
Ereigniſſen der Geſchichte am beſten uͤbereinſtimmt, den 
meiſten Glauben und iſt daher in neueſter Zeit faſt aus⸗ 
ſchließlich befolgt). Kypſelos war ein Volksfreund und 
führte feine ganze Regierung ohne Leibwache). Unter 
guͤnſtigen Verhaͤltniſſen folgte ihm alſo ſein Sohn Pe⸗ 


riander Ol. 38, 1 (628 v. Chr.), in denen er ſich durch 


große Milde immer mehr befeſtigte und darin ſelbſt ſeinen 
Vater uͤbertraf (Herod. V, 92. Ephori fragm. p. 211. 
Parthen. c. 17) und durch zweckmaͤßige Geſetze das Wohl 
des Staates weiſe und kraͤftig foͤrderte. Da er kein Ver⸗ 
ſchwender war, ſo brauchte er das Volk nicht durch ſchwere 
Abgaben zu druͤcken, ja er nahm von Niemandem Steuer 
und war mit den Markt- und Hafenzoͤllen zufrieden). 
Dem Luxus ſuchte er auf alle Art ein Ziel zu ſetzen, au⸗ 
ßerdem imponirte er der Menge durch kriegeriſchen Glanz. 
Um aber ſich voͤllige Sicherheit zu verſchaffen, verließ er 
die Sitte ſeines Vaters und umgab ſich mit 300 Leib⸗ 
waͤchtern ) und ging alles Eifers darauf hinaus, alle 
Reſte Doriſcher Einrichtungen, die zu der Erhaltung der 
Tyrannis wenig geeignet waren, nach und nach abzuſchaf⸗ 
fen. Wenn daher Ariſtoteles (Politie. V, 9, 2) ſagt, 
daß man einen großen Theil der für eine Tyrannis gehoͤ⸗ 
rigen Verhaltungsregeln auf Periander zuruͤckfuͤhre, und 


dann einzelne derſelben, wie Aufhebung der gemeinſchaft⸗ 


lichen Mahle und politiſchen Clubs, kurz was dazu beis 
traͤgt, die Buͤrger in gegenſeitiger Unbekanntſchaft zu er⸗ 
halten, auffuͤhrt, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß in 
Korinth derartige Inſtitute durch ihn vernichtet worden 
ſind. Da nur Tyrannen, aus Ruͤckſicht auf die Sicher⸗ 
heit ihrer Perſon und Macht, abgeſagte Feinde des Muͤ⸗ 


2) Die kuͤnſtliche Erklaͤrung Goͤttling's, der den Pfammetich als 
einen Nicht-Kypſeliden und Ufurpator von der Summe abzieht, 
übergehe ich; auch Wachsmuth (H. A. K. I. 1. S. 275) bezweifelt 
ſie. 3) Um der älteren, wie Petav. Ration, temp. II, 126. 
Corsini F. A. III. p. 48, nicht zu gedenken, verweiſe ich auf O. 
Muͤller's Dorier I. S. 168. Aeginet. p. 64 sq. 
I. o. 0 i yao Kiweros Inuaywyos i zab zark ırv. Goxghr 
dısteheoev adoovıpöontos. 5) Heraolid, Pont. 5. Mergıos iv 
dv alloıg 10. 18 undeya Telos noaoosodeı, Anxeisduı ÖL Toig 
ano Tag Ayopäüs % rov Auukvor, Mit Unrecht bezweifelt, dies 
Wachsmuth (O. A. K. II, 1. S. 108) wegen der nachher zu er⸗ 


wähnenden Geſchichte von den geraubten Schmuckſachen der Weiber. 


6) Heraclid, I. c. Aogpvipöopovs u. 7 
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4) Aristot. 


PERIANDER — 
ßiggangs fein muͤſſen, fo führte Periander Beſtrafung deſ⸗ 
ſelben ein, trieb das muͤßige Volk aus der Stadt und 
geſtattete ihm, um es beſſer an Landleben und Ackerbau 
zu gewöhnen, nur Bauerntracht; er verbot ferner 9a 
zuyov nhov ν ν,ẽd , zodg no0södovg’), unterſagte die 
Unterhaltung von Sklaven und ließ zur Hintertreibung 
der korinthiſchen Schwelgerei und Wolluſt alle Kupplerin⸗ 
nen erſaͤufen; fuͤr die Verſchwender ſetzte er ein eigenes 
Gericht ein. Denn ſo moͤchten am leichteſten die Worte 
des Heraklides ouuον²]⅛m de em ècgrt,õο xurkornoev zu 
verſtehen fein, da des Cragius Erklärung: endlich (en 
2 gt ˙ονν etwa für Loxaroe genommen) ſetzte er einen 
Senat ein, der nicht mehr verzehren durfte, als er ein— 
nahm, oder Koͤler's Einfall von einem aus dem gemeinen 
Haufen ergaͤnzten Rathe durch Muͤller's ſcharfſinnige Auf: 
faſſung als beſeitigt zu betrachten find, Luxusgeſetze aber 
den Staatseinrichtungen des Alterthums keineswegs wis 
derſtreiten. Um die Unterthanen ſtets zu beſchaͤftigen, war 
er der Fuͤhrung von Kriegen geneigt; zur Erweiterung 
des Handels ſorgte er fuͤr Erbauung von Flotten, zur 
Erleichterung des Verkehrs dachte er an einen Kanal durch 
den Iſthmus (Diog. Laert. 1,99), mußte aber den Plan 
aufgeben '); gründete in Gemeinſchaft mit den Korkyraͤern 
Anaktorion und Leukas. Auch Apollonia ward unter ſeiner 
Regierung von dem Korinthier Gylax gegruͤndet. So er— 
langte er im Innern und nach Außen ein wohl begruͤn⸗ 
detes Anſehen, ſodaß Athenaͤer und Mytilenaͤer ihn zum 
Schiedsrichter ihres Streites uͤber Sigeum auffoderten 
(Herod. V, 94. 95. Plutarch. de malign. Herod. 
p. 858. Strab. XIII. p. 600. Diog. Laert. I, 74). 

Daß die Durchfuͤhrung ſolcher Maßregeln nicht im⸗ 
mer ohne Gewaltthaͤtigkeit und Grauſamkeit moͤglich war, 
verſteht ſich von ſelbſt. Aber das Alterthum macht wies 
derholt auf eine Anderung in Periander's Geſinnung auf: 
merkſam und unterſucht ſorgfaͤltig die Gruͤnde, die ihn 
von der fruͤher gehandhabten Milde zur Strenge und 
Grauſamkeit geführt haben. Am fabelhafteſten klingt die 
Geſchichte bei Parthenius (c. 17), nach dem die heftige Lei⸗ 


denſchaft feiner Mutter, nicht mehr durch bloße Umarmungen 


des Knaben zu befriedigen, ihn zu bereden gewußt haͤtte, 
mit einer verheiratheten Frau, die aber unerkannt bleiben 
wollte, ſtraͤfliche Gemeinſchaft zu haben. Nach laͤngerem 
Umgange verlangte er ſie kennen zu lernen, befahl einem 
ſeiner Diener, eine Leuchte zu verſtecken, und als jene, 
wie gewoͤhnlich, kam und ſich niederlegen wollte, ſprang 
Periander auf und brachte das Licht zum Vorſchein, und 
da er ſeine Mutter erblickte, wollte er ſie ums Leben 
bringen. „Hiervon,“ ſchließt Parthenius, „wurde er durch 
eine daͤmoniſche Erſcheinung zuruͤckgehalten, und von die— 
ſer Zeit an war er an Verſtand und Gemuͤth verwirrt, 
ergab ſich der Grauſamkeit und toͤdtete viele feiner Mit: 


buͤrger.“ Zwar gedenkt dieſer ſtrafbaren Liebe auch Ari⸗ 


ſtippus bei Diogenes (I, 96), aber chronologiſche Gründe 
ſind dagegen, da die glaubwuͤrdigſten Zeugen eine ſolche 


7) Heracl, I. e. Athen. VI. p. 227 E. 9) Wer auch 
ſonſt an eine Ausfuͤhrung dieſes Planes gegangen iſt, zeigt Wag⸗ 
ner, Rerum Corinthiarum specim. p. 18. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 


457. 


Sorgen ſich dem Trunke ergeben haben. 
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PERIANDER 


Sinnesaͤnderung erſt in die fpäteren Regierungsjahre des 
Periander verlegen. Kar doe udv inidbregog Tod 
norgög, erklaͤrt Soſikles in der bekannten Rede bei He⸗ 
rodot (V, 92) und ſchiebt alle Schuld auf den Verkehr 
mit dem mileſiſchen Tyrannen Thraſybul, der Periander's 
Gaſtfreund war (Herod. I, 20. Diog. Laert. I, 31. 
95). An jenen nämlich habe Periander geſchickt, um fich 
uͤber die beſte Sicherſtellung der Alleinherrſchaft Raths zu 
erholen. Da ſei Thraſybul mit den Abgeordneten hinaus⸗ 
gegangen auf das Feld und habe die hervorragendſten Ah: 
ren abgeriſſen, ohne irgend ein Wort über den Sinn ſei— 
nes Benehmens hinzuzufuͤgen. Periander habe jedoch die 
Bedeutung wohl erkannt und ſeitdem ein ganz anderes 
Verfahren gegen feine Unterthanen eingeſchlagen“). Zu 
dieſer Leidenſchaft duͤrften die Zerruͤttungen im eigenen 


Hauſe des Tyrannen am meiſten beigetragen haben. 


Periander hatte zur Frau die ſchoͤne Meliſſa, eine 
Tochter des Tyrannen Prokles von Epidauros und der 
Eriſthenea; er hatte ſie lieb gewonnen, da er fie Pelopon⸗ 
neſiſch gekleidet ohne Obergewand und blos im Chiton 
ſah, wie fie den Arbeitern Wein ſchenkte“). Meliſſa 
nennen ſie die alten Schriftſteller, wie Herodot (III, 50. 
V, 92), Plutarch (Conv. p. 164. D. 150. B. D.), 
Pauſanias (II, 28, 4) u. A.; nur Diogenes (I, 94) er⸗ 
waͤhnt, ſie habe vor ihrer Verheirathung Lyſide geheißen, 
von ihrem Gemahl aber den Namen Meliſſa erhalten (J 
avrog Milıocav bude, wofuͤr Menage gar “Hoödorog 
. ex. geſchrieben wiſſen wollte); ob mit Bezug auf die 
hoͤchſte prieſterliche Würde in Korinth (wie Müller [Ae- 
ginet. p. 65] vermuthet) “), oder im Allgemeinen als Lob 
des emſigen Fleißes, in dem er ſie zuerſt erblickt hatte, 
duͤrfte ſich ſchwerlich entſcheiden laſſen. Sie hatte ihm 
zwei Soͤhne geboren, von denen der aͤltere, Kypſelos, als 
einfältig, der jüngere, Lykophron, als verſtaͤndig und klug 
geſchildert wird?). Sie war zum dritten Male ſchwan⸗ 
ger, als Periander den Verleumdungen einiger Kebswei— 
ber leichtglaͤubig Glauben ſchenkend, von Zorn gegen ſie 
entbrannte, ſie groͤblich mishandelte (er ſoll ſie mit Fuͤßen 
getreten haben Drog. Laert. I, 94) ) und dadurch ihren 
Tod herbeifuͤhrte “). Seit der Zeit ſoll Periander finſter 
und verſchloſſen geworden ſein und zur Verſcheuchung der 
Vielfach wird 
auch erzählt (z. B. von Herodot [V, 92], Diogenes, Ni: 
colaus Damascen. [p. 268], Suidas und Andern), daß 


9) Livius (J, 24) hat bekanntlich dieſelbe Geſchichte auf Tar— 
quinius uͤbergetragen. Dionys. A. R. IV, 56. 10) Athen. XIII, 
P. 589. Hud alverog d 1olım %, i Teolavdoov pnoıw 
2E "Enıdavoov νν H e νντνινν Melıooav, Idovre Ne- 
Aonoyvnoazos νν/ð)oeuαννν (avauntfgovos V % uovoylıny 
Vergl. 
Müller, Aeginet. p. 64. Dorier 2. Bd. S. 265. 11) Daß bei 
Prieſterinnen der Demeter beſonders und der Diana der Name Me— 
liſſa oͤfter vorkomme, hat Creuzer in der Symbolik, 4. Bd. S. 
382, nachgewieſen. Vergl. auch Baeßr ad Herod. III, 50. 12) 
Palmerius Exercit. p. 15. 13) Wie Nero die Poppaͤa. Tacit. 
Annal. XVI, 6. 14) Daß er dem Schwiegervater den Leichnam 
der Tochter zuruͤckgeſchickt habe, ward von Valdenaer (ad Herod, 
III, 52) zu ſchnell aus dem bei Epidauros ihr errichteten Denkmale 
geſchloſſen (Paus. II, 28, 4). N 155 
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er dem Leichnam beigewohnt habe. Als er das Todten⸗ 
orakel des Acheron befragen ließ, war den Geſandten der 
Schatten der Meliſſa erſchienen, und hatte Andeutungen 
von dem, was ihrem Leichnam geſchehen war, gegeben. 
Sie zu verſoͤhnen ordnete Periander ein Feſt im Heilig⸗ 
thume der Hera an, zu dem die korinthiſchen Frauen in 
ihrem koſtbarſten Schmucke ſich einfanden. Darauf ließ 
er durch ſeine Leibwachen Alle, die Freien ſowol als die 
Sklavinnen, ihres Schmuckes berauben und dieſen zu Eh⸗ 
ren der Meliſſa verbrennen. Nach dem Tode ihrer Mutter 
hatten die Soͤhne bei Prokles eine freundliche Aufnahme 
gefunden “), und waren von dieſem mit den Umſtaͤnden des 
Mordes und dem Urheber deſſelben bekannt gemacht worden. 
Auf den aͤltern, damals 18jaͤhrigen Kypſelos hatte die 
Nachricht gar keinen Eindruck gemacht; der juͤngere, 17jaͤh⸗ 
rige Lykophron aber wurde ſo erbittert, daß er nach ſeiner 
Ruͤckkehr kein Wort mehr mit dem Vater redete. Dieſer, 
erzuͤrnt uͤber den Trotz, jagte den Sohn aus dem Hauſe 
und unterſagte ſtreng allen Verkehr mit ihm. Als Bett⸗ 
ler zog er umher und ward durch kein Ungemach gebeugt, 
ſodaß er ſelbſt gegen den Vater, als dieſer aus Mitleiden 
eine Milderung herbeizufuͤhren wuͤnſchte, ſeinen ſtarren 
Sinn behauptete und dadurch ſeine Landesverweiſung nach 
Korcyra veranlaßte. Gegen Prokles aber, der zu dieſen 
rgerniſſen Veranlaſſung gegeben hatte, unternahm Pe⸗ 
riander einen Feldzug, eroberte Epidauros und nahm den 
Prokles gefangen, ſchonte aber fein Leben !). 

Als aber Periander Alter wurde und die Unfähigkeit 
des Kypſelos zur Übernahme der Tyrannis immer mehr 
einſah, wollte er den Lykophron zuruͤckrufen und gab nach 
langen Verhandlungen dahin nach, daß dieſer die Herrſchaft 
uͤber Korinth erhalten ſollte, er ſelbſt aber nach Korcyra ſich 
zuruͤckziehen wollte. Solcher Wechſel ſchien den Korcyraͤern 
gefahrdrohend; um ihn zu vermeiden, toͤdteten ſie den Pro⸗ 
kles vor ſeiner Abreiſe. Dieſer Frevel mußte bitter an ihnen 
von dem gekraͤnkten Vater geraͤcht werden; Periander ſandte 
300 Knaben aus den edelſten Familien zu dem Lpderfuͤr⸗ 
ſten Halyattes, um ſie nach orientaliſcher Weiſe zu ver⸗ 
ſchneiden ). Als aber die Samier durch allerlei Liſten 
die Ausfuͤhrung des unmenſchlichen Planes verhindert und 
die Kinder wohlbehalten nach ihrer Heimath zuruͤckgeſchickt 
hatten, graͤmte ſich Periander daruͤber ſo ſehr, daß er 
bald darauf im 44. Jahre feiner Regierung (Ol. 48, 4) 
in einem Alter von 80 Jahren ſtarb. „Ein hochſtreben⸗ 
der und weit ausſehender Geiſt war Periander in der 
That, wie wol wenige ſeiner Zeitgenoſſen, tapfer im 
Kriege, klug im Staate, obgleich durch beſtaͤndiges Mis⸗ 
trauen zu niedrigen Maßregeln verleitet, und die eigene 
Tyrannis zu ſehr dem Wohle des Staates uͤberordnend, 
der Kuͤnſte Freund, von aufgeklaͤrtem Sinne, — aber 


15) Es iſt hierzu die ausfuͤhrliche Erzaͤhlung Herodot's (III, 
50 8g.) zu vergleichen. 16) Herod. III, 52. ZEorgarebero en! 
ro nıevdeoöv Hie ws TÜV nageovıwv ol nonyuaıwv foyre 
eltıwrarov' xab eihe utv ınv ’Ennldavgov, Eile d airov ıdvV 
Ilooxi&a x &ioyonoe. Vergl. Mueller, Aeginet. p. 66. 17) 
Herod. III, 48. Diog. Laert. I, 95. Plutarch. de malign. He- 
rod. p. 859. 861. Pin. N. H. IX, 41. über die Zeitverhaͤlt⸗ 
niſſe vergl. Baer ad Herod. III, 53. p. 97. ö 
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derfelbe durch Leidenſchaft in ſich und feinem Haufe 
zerrüttet, ohne innere Ruhe des Gewiſſens und ohne 
Scheu vor dem Heiligen doch bisweilen duͤſterem Aber⸗ 
glauben unterthan“ '?). a 8 f 
Wie alle Tyrannen, ſo hat auch Periander den Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften Theilnahme geſchenkt und zum Ge⸗ 
deihen der Geſchmacks- und Geiſtesbildung weſentlich bei⸗ 
getragen. Die durch Kypfelos eingeſtellte Feier der iſth⸗ 
miſchen Spiele ließ er wieder herſtellen ). Die Dichter 
und Weiſen fanden in ſeinem Hauſe gaſtfreie Aufnahme. 
Dies wird erzaͤhlt von dem Orchomeniſchen Epiker Cher⸗ 
ſias, und die viel beſungene Sage von Arion's wunderba⸗ 
rer Rettung nennt auch Periander's Namen unter den 
Goͤnnern und Freunden des gefeierten Dithyrambendich⸗ 
ters ). Unter den ſieben Weiſen zaͤhlen ihn Demetrius 
Phalereus, Dicaͤarch, Eudorus, Hermippus, Plutarch, Aus 
ſonius, Antipater (Anthol. Pal. VII, 8. p. 330), Hy⸗ 
gin (fab. 121) und Suidas auf ); ja Plutarch laͤßt 
dieſelben bei Periander zu einem gaſtlichen Mahle zuſam⸗ 
menkommen. Damit laſſen ſich die zahlreichen Reſte gno⸗ 
miſcher Weisheit vereinigen, die das Alterthum unter Pe⸗ 
riander's Namen erhalten hat. Ihm gehoͤrt an das oft 
wiederholte ee To nd, unfer: Übung macht den Mei⸗ 
ſter, das Stobaͤus (Serm. III. p. 97. Diog. Laert. I, 
99. Clemens Strom. I. p. 300. Auson. Ludus sept. 
Sapient.) und Hygin (a. a. O.) ihm zuſchreiben und das 
ſogar auf einer Marmorbuͤſte im Pio⸗Clementiniſchen Mu⸗ 
ſeum ſteht?'). Mehre der Sprüche beziehen ſich auf Ver: 
achtung der aͤußern Gluͤcksguͤter, wie „ego og alayoon, 
F noartev, del yao Tu xE00avr& 
zeodalvev; andere enthalten Regierungsmaximen, wie rols 
e vonuoıg αννõjꝭre , reg de àwWolg nOSpuroLG, 
um uovov Todg üuaoravovrag H τινe½, Gννν xal Todg 
e , , ngörte Ola, vRow. ulosı, eùngog- 
7y0g05 yivov, nüoıw Anooro&pov, To uEhhOVTaS dopa- 
Aug Tugavvnosw Ti eivola Öopvpogsiosat der H um 
Tor OmAoıg, Tuoovwvig goyuu opaAeo0V* moAkol de db ² 
Zoaorat; noch andere enthalten allgemeine Lebensregeln 
uͤber den Umgang mit Menſchen, uͤber Freundſchaft, Kin⸗ 
dererziehung und dergleichen. 
bei der Menge ſolcher Spruͤche den wahren Urheber jedes 
einzelnen zu erforſchen, um ſo weniger wird es geruͤgt 
werden, wenn ich mich hier begnuͤge, auf die fleißige Zu⸗ 
ſammenſtellung bei Wagner (S. 32 — 38) zu verweifen, 
dem jedoch eine akademiſche Schrift des erſten halle'ſchen 
Philoſophen, Johann Franz Buddeus (Ethica Periandri 
Corinthii), welche Johann Ludwig von Stoͤſſer Edler 
von Lilienfeld aus Strasburg 1699 zur Erlangung der 
Magiſterwuͤrde vertheidigte, unbekannt geblieben zu ſein 
ſcheint?). ö 15 


18) Worte O. Muͤller's, Dorier 1. Bd. S. 167. 19) 
Krauſe, Iſthmien S. 183. 20) Es iſt hier nicht der Ort, 
auf eine Pruͤfung der Sage einzugehen; fuͤr den erſten Anlauf wird 
Muͤller (Dorier 2. Bd. S. 369. Griech. Lit. Geſch. 1. Bd. S. 
370) genuͤgen. 21) Diog. Laert. I, 41. Plutarch, de EI Del 
phico p. 385 E. 22) ſ. Visconti T. I. p. 95. 23) Bud⸗ 
deus hat in verſchiedenen Diſſertationen die ethiſchen Grundſaͤtze der 


ſieben Weiſen behandelt und dieſelben unter dem Titel: Sapientia 


Je ſchwieriger es aber iſt, 
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Endlich iſt der ethiſchen Elegien Periander's zu ge⸗ 
denken. Wie Solon, fo hat auch er o nog nag eig kun 
digita nach Diogenes (I, 97) geſchrieben. Dazu kommt 
das Zeugniß des Athenaͤus (XIV. p. 632. D.): Sevo- 
pays de zul Zorwy zul Oοο, za Oje, Frı 
qe Ileolavdoog 6 Kootvduog EAeysıonoıöc, zul Tv Aoı- 
av ο u ngogUyovres noög rd noınuura uerlwdiar, 
drnovovcı r oriyovg Tois Ggıduolg zul TH rd TOV 
uEeTeuv al 0x0moVoıw Önws avrWv umdeis üxkpurog 
Sora unte Aoyapög unte uelovgos. Aus dieſen Elegien 
mögen die vorher erwähnten Gnomen entlehnt und im 
Verlaufe der Zeit in proſaiſche Rede aufgeloͤſt ſein. Das 
einzige Fragment daktyliſchen Rhythmus, welches Suidas 
v. Gugpıavaxrriösv (Vol. I. p. 297 Bern.) dem Perian⸗ 
der zuſchreibt, gehoͤrt, wie aus dem Scholiaſten zu Ari⸗ 

ophanes (Nub. v. 586. p. 117) klar hervorgeht, dem 
Terpander zu. Vgl. N. Bach, Quaestionum elegiaca- 
rum specimen primum (Fulda 1839). p. 26. 

Über Periander genuͤgen aͤltere Aufſaͤtze, wie von 
Bayle u. A., nicht mehr; ſelbſt die chronologiſche Ab: 
handlung von de la Nauze (Sur les années de Pe- 
riandre in den Mémoires de l’acad. des inscriptions 
T. XIV. p. 365) iſt durch neuere Forſchungen entbehr⸗ 
lich gemacht. Das Wichtigſte uͤber ihn hat O. Muͤller 
theils in allgemeinen Andeutungen in dem Aeginetico- 
rum liber S. 64 fg., theils in ſorgfaͤltiger Ausfuͤhrung 
in den Doriern 1. Bd. S. 165 — 167 gegeben. Ihm 


hauptſaͤchlich folgt die fleißige Monographie von Dr. Karl 


Ernſt Wagner (De Periandro Corinthiorum tyranno 
septem sapientibus adnumerato), welche in einem 
darmſtaͤdter Schulprogramm von 1828 ſich befindet. 

2) Einen Tyrannen dieſes Namens in Ambrakia er⸗ 
waͤhnt Alian (Var. Hist. XII, 35). 

3) Einen Athenienſer Periander, Sohn des Polya⸗ 
ratos, Bruder des Menexenos und Bathyllos, nennt De— 
moſthenes (p. 1009, 27. Rsk.), vielleicht iſt er derſelbe, 
durch deſſen Geſetz Ol. 105, 3 die Symmorieneinrichtung 
gemacht iſt ( Demosth. p. 1145, 16). (Fr. A. Eckstein.) 

PERIANDER (Agidius), ein Belgier, der 1545 
zu Bruͤſſel geboren und zu Vilvorden von Anton Sylvius 
in den alten Sprachen unterrichtet worden iſt. Er fühlte ſich 
fruͤhzeitig zur lateiniſchen Poeſie hingezogen; das Abrathen 
ſeiner Altern brachte ihn nicht davon zuruͤck. Mit großer 
Schnelligkeit und Leichtigkeit verfertigte er lateiniſche Verſe, 
da ihm die Überfegung des Eulenſpiegel nur ſechs Wo: 
chen Zeit gekoſtet hat. Sein wichtigſtes Werk iſt die 
lateiniſche Bearbeitung des Volksbuches von Eulenſpiegel 
in Diſtichen, welche 1567 zu Frankfurt a. M. bei Feyer⸗ 
abend unter dem Titel erſchien: Noctuae speculum, 
omnes res memorabiles variasque et admirabiles 
Tyli Saxonici machinationes complectens plane novo 
more nunc primum ex idiomate germanico latinitate 
donatum, adjectis insuper elegantissimis iconibus 
veras omnium historiarum species ad vivum adum- 

brantibus antehac nunquam visis aut editis. Irr⸗ 


veterum, hoc est dicta illustriora septem Graeciae sapientum 
diss ertationibus aliquot academicis illustrata zuſammen drucken laſſen. 
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thuͤmlich iſt gleich die Angabe des Titels, da bereits 1558 
der Rector Nemius in Herzogenbuſch dieſelben Erzaͤhlun⸗ 
gen in Jamben bearbeitet hatte. Dieſe Überſetzung iſt 
lange nicht ſo weitſchweifig und wortreich als Periander's, 
der nur leichte Zierlichkeit nachgeruͤhmt werden kann. Die 
103 Holzſchnitte von Jobſt Ammon ſind ſehr zierlich *). 
In demſelben Jahre erſchien von ihm: Germania, in 
qua doctissimorum virorum elogia et judicia con- 
tinentur ex diversis poetarum monumentis congesta 
und eine Sammlung erotiſcher Gedichte: Horti tres amo- 
ris amoenissimi; im J. 1568 zu Mainz Nobilitas Mo- 
guntinae dioecesis metropolitanaeque ecclesiae ca- 
pitularis uno libello complexa — acc. libellus de 
nobilitate canonicorum. Seine Gedichte ſtehen auch in 
dem dritten Theile der Deliciae. Wer ein Urtheil uͤber ihn 
verlangt, wird nach Peerlkamp's: Carmina Periandri 
nihil a se differunt nisi quod unum pejus sit altero 
kein weiteres Verlangen ſie kennen zu lernen tragen. Vgl. 
Andreae, Bibl. Belg. p. 18. Hofmann-Peerlkamp, De 
poetis latinis Nederlandiarum p. 77. (Eckstein.) 
Periandra Camb., ſ. Thylacospermum. 
PERIANTHIUM heißt in der botaniſchen Kunſt⸗ 
ſprache im Allgemeinen die naͤchſte Huͤlle der Geſchlechts⸗ 
theile der Gewaͤchſe, oder die Blume, und zwar iſt dieſe 
entweder einfach (Per. simplex, Calyx corollinus, Co- 
rolla calycina, Perigonium), oder doppelt (Per. du- 
plex): eine aͤußere (Kelch, Calyx) und eine innere (Blu⸗ 
menkrone, Corolla — ſ. d. Art.). (A. Sprengel.) 
PERIAPATAM (noͤrdl. Br. 12° 15°, oͤſtl. L. 76° 
31), ziemlich bedeutende Stadt der Provinz Priana im 
vorderindiſchen Reiche Myſore, welche 1791 waͤhrend des 
Krieges der Englaͤnder mit dem Raja Tippu Saeb von 
dem Generale der erſtern, Abercromby, erſtuͤrmt, nach 
dem Fall des Raja aber an den Nachfolger deſſelben zu= 
ruͤckgegeben wurde. Sie iſt ſechs teutſche Meilen in ſuͤd⸗ 
licher Richtung von Seringapatam entfernt, beſitzt Mo⸗ 
ſcheen und Pagoden, da ihre 20 — 25,000 Köpfe ſtarke 
Bevoͤlkerung faſt zu gleichen Theilen aus Indiern und 
Muhammedanern beſteht, und treibt Handel mit Sandel⸗ 
holz und Fabrikwaaren. (G. M. S. Fischer.) 
PERIAPIS (Hleolunig, 1d og f.), die Tochter des Phe⸗ 
res und nach Einigen Mutter des Patroklos. Siehe Heyne 
ad Apollodor. III, 13. 8. 5. (Krahner.) 
Periballia Trin., f. Aira (involucrata). 
PERIBOEA (Ie, as f.), die Weitberuͤhmte, 
ein in der griechiſchen Mythologie fehr haufig wiederkeh⸗ 
render Frauenname. 1) Die aͤlteſte Tochter des Akeſſa⸗ 
menos und vom Paͤoniſchen Flußgott Axios, Mutter des 
Pelegon, des Vaters des Aſteropaͤbs. Hom. II. 21, 140 sq. 
2) Die juͤngſte Tochter des Eurymedon (]], 
eld og dolorn), des Königs der Giganten, mit welcher Po⸗ 
ſeidon den Nauſithoos, den Vorfahr des Alkinoos, des 
Königs der Phaͤaken, zeugte. Rom. Od. VII, 57. 
3) Eine Nais, Gemahlin des Ikarios und von ihm 
Mutter des Thoas, Damaſippos, Imeuſimos, Aletes, 
Perileos und der Penelope. Apollod. 3. 10.6. Trelzes 


15 Vergl. Fluͤgel's Geſchichte der W 467. 
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Lyc. 511 und 742. Paus. 8. 34. 2. Siehe Butt: 
mann zu Schol. Hom. Od. IV, 797. Meziriae Ovid. 
Her. I. p. 24. Sturz, Pherecyd. p. 193. ed. II. 

4) Eine Tochter des Hipponoos; dieſe heirathete Bneus 
nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin Althaͤa. Nach dem 
Verfaſſer der Thebais empfing ſie Bneus als Preis, nach⸗ 
dem er die Achaͤiſche Stadt Olenos erobert hatte. Heſiod 
erzählte, wahrſcheinlich in den Eden, daß Hipponoos feine 
Tochter Periboͤa, weil er erfuhr, daß ſie von Hippoltra⸗ 
tos, dem Sohne des Amarynkeus, verfuͤhrt worden ſei, 
zum Bneus geſchickt habe, mit dem Auftrage, fie zu toͤd⸗ 
ten. Andere berichten, daß Hipponoos ſeine Tochter dem 
Oneus uͤberlaſſen habe, weil ſie von dieſem ſelbſt ſchwan⸗ 
ger geweſen ſei. Noch Andere (Diodor. IV, 5. 34) nen⸗ 
nen Mars als den Verfuͤhrer. Vom Oneus ward Peri⸗ 
boͤa Mutter des Tydeus. Apollod. I, 8. 4 sq. Schol. 
II. p. 387. 388 ſteht faͤlſchlich: Toe ds Olvecg xol Ile- 
oo xi “Innörov ſtatt “Innovöoov. Nach demſelben 
Scholiaſten nannte man auch Gorge (nach Piſander) die 
eg des Tydeus. Vgl. Sturz, Pherecyd. p. 156 sq. 
ed. II. r 

5) Die Gemahlin des Polybos, des Königs von Ko⸗ 
rinth, welche den von Lajos und der Jokaſte ausgeſetzten 
Odipus aufnahm. Apollod. 3. 5. 7. 3. 

6) Periboͤa oder Eriboͤa (Pindar. Isthm. VI, 64), 
die Tochter des Alkathoos und Enkelin des Pelops, Ges 
mahlin des Telamon. Apollod. 3, 12. 7. Telzes 
Lye. 53. Sie fol vom Alkathoos zugleich mit dem The⸗ 
ſeus als Tribut nach Kreta geſchickt worden ſein (Paus. 
1, 42.1. Vgl. Meursius, Theseus. c. 10) und Mi⸗ 
nos ſich in ſie verliebt haben, welcher Liebe ſich Theſeus 
beſonders widerſetzte (Paus. I, 17. 3), der ſie auch ge⸗ 
heirathet haben fol. Plutarch. Theseus. p. 13. E. 
Aretades aus Knidos in dem zweiten Buche v770.wrıxav 
erzählt, daß Telamon, der Sohn des Aakos, nach Euboͤa 
gekommen ſei und, nachdem er die Periboͤa, die Tochter 
des Alkathoos, geſchwaͤngert habe (nach der wahrſcheinli⸗ 
chen Ergaͤnzung der luͤckenhaften Stelle Meziriac, Ovid. 
Her. I. p. 246), Nachts entflohen ſei. 
fahl einem Leibwaͤchter, die Tochter ins Meer zu werfen; 
doch dieſer verkaufte ſie aus Mitleid; ſo kam ſie zu Schiffe 
auf die Inſel Salamis. Hier kaufte ſie Telamon und 
fie gebar den Ajar. Plutarch. Tom. II. p. 312. B. 

7) Eine Tochter des Aolos. Schol. Hom. Od. X, 6. 

8) Nach Lyſimachus fuͤhrte eine der Schlangen, welche 
den Laokoon mit ſeinen Soͤhnen vor Troja erdruͤckten, den 
Namen Periboͤa, wofern die Lesart richtig iſt. Servius, 
Virg. Aen. II, 211. 

9) Die Gemahlin des reichen Meges, eines Sohnes 


— 


des Dymas und Mutter der Zwillingsſoͤhne Keltos und 


Eubios, welche Neoptolemos toͤdtete. Queintus VII, 610. 
10) Periboͤa und Kleopatra, die erſten beiden lokri⸗ 
ſchen Jungfrauen, welche die Lokrer alljaͤhrlich, tauſend 
Jahre lang, bis zum phokiſchen Kriege, nach Troja ſchick⸗ 
ten, zur Suͤhne der Athene fuͤr den Frevel, welchen Ajax 
an der Kaſſandra begangen hatte “). Tretzes Lycoph. 
1141. (Krahner.) 


ar 7 f. auch die Enchkl. in Akesamenos. 8 
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Der Vater be⸗ 


PERIBOTRYON 


PERIBOETOS (neoıB0n7r05),. Beiname der Statue 
des Satyr von Praxiteles (Plin. N. H. XXXIV, 8 s. 
19, 10). n J. (H.) 

PERIBOLE (ze9:047), „Umwerfung, Umhuͤllung.“ 
So nannten einige griechiſche Lehrer der Beredſamkeit, 
namentlich Hermogenes (reed ?dewv I, II), Ariſtides (Art. 
Rhet. I, 3. II, 5) und die Scholiaſten des Erſteren, die⸗ 
jenige redneriſche oder oratoriſche Figur, bei der, nicht zum 
Zwecke groͤßerer Deutlichkeit, ſondern um der Rede mehr 


Wuͤrde und Feierlichkeit zu geben, Etwas der Rede hin⸗ 


zugefuͤgt wuͤrde, was zum bloßen Verſtaͤndniß derſelben 


nicht noͤthig ſei, ſie vielmehr nur ausführlicher, umfaſſen⸗ 


der mache. Die Rhetoren ſagen, daß ſich dies auf eine 
dreifache Weiſe erreichen laſſe, entweder in den Gedanken 
(zor& yroumv),, oder in den Figuren (ard oynuare), 
oder im Ausdrucke (xara ) In erſter Beziehung 
faͤnde ſie ſtatt, wenn man z. B. zu dem Beſtimmten das 
Unbeſtimmte, zur Bezeichnung der Species die der Gat⸗ 
tung, zu der des Theils die des Ganzen, zu welchem es 
gehoͤre, hinzufuͤge, oder vielmehr ihr voranſchicke; oder 
wenn man eine Sache nicht ſchlechthin hinſtelle, ſondern 
ſie mit Angabe von Zeit, Ort, Umſtaͤnden und Veran⸗ 
laſſungen, unter denen fie ſich ereignet habe, bezeichne ꝛc. 


Von der Peribole zara oyruora führen fie mehre Arten 


auf, z. B. die Aufzählung „Erſtens, Zweitens.“ Endlich 


die Peribole im Ausdrucke werde vorzugsweiſe durch eine 


gleichwol nicht pleonaſtiſche Nebeneinanderſtellung von 
Synonpmen erreicht, wobei es auf ein gewiſſes Pathos 
abgeſehen ſei. Quintilian (J. O. IV, 2) bedient ſich fuͤr 
Peribole der Bezeichnung circumjecta oratio, was eine 
woͤrtliche und nicht ſehr glückliche Überfegung des grie⸗ 
chiſchen ae ve Aoyos ift. Wernsdorf iu Hy⸗ 
merius p. 4 erklaͤrt Peribole „periodus accumulatione 
sententiarum varietateque figurarum et dictionum 


copiosa et corrundata.“ Suidas erklaͤrt fie dog Aöyov- 
Vgl. Ernesli Lexic. Technolog. Grae- 


dewörntog. 
cor. Rhet. p. 254. 


ven li 
PERIBOLOS (ve), jede Umzaͤunung, 


Ein⸗ 


hegung, insbeſondere heiliger Bezirke, und zwar heißt ſo 


ſowol die Mauer, Hecke, der Zaun, welche einen Raum 
einſchließt, als dieſer von ihr eingeſchloſſene Raum ſelbſt; 
im Latein des Mittelalters hieß Peribolus Stadtmauer, 
Umzaͤunung, Umfang der Kirche, Saͤulenhalle, das daſelbſt 
aufgeſtellte Archiv und Ähnliches. Vgl. du Cange sub 
voce. er (H.) 
PERIBOLUS hat Adanſon (Senegal. p. 75. pl. 5) 
eine Molluskengattung genannt, die von Bruguieres, La⸗ 
marck, Bosc, Blainville u. A. wieder eingezogen worden, 
weil ſie von ihnen nur als ein Entwickelungszuſtand von 
Cypraea erkannt worden iſt. (Streubel. ) 

PERIBOTRYON. Eine von Fries aufgeſtellte Ges 
waͤchsgattung aus der letzten Ordnung der 24. Linné'ſchen 
Claſſe und aus der Untergruppe der Cephalotricheen der 
Gruppe der Fadenpilze der natuͤrlichen Familie der Pilze. 
Char. Ein rundlicher, etwas lappiger Pilz, deſſen Sub⸗ 


ſtanz aus ſehr zarten, aͤſtigen, ſchlaffen, in einander ge⸗ 


wirrten Faͤden, auf deren Umfange einfache, kugelige, 
traubenfoͤrmig⸗zuſammengehaͤufte Sporidien eingeſtreut ſind, 


u — 8 
. u VE 


PERIBROSIS- 


beſteht (daher der Gattungsname: Aörovs, Traube, col, 


umher). Die einzige Art, P. Pavoni Fr. (Syst. myc. 


III. p. 288), hat Pavon auf Baumſtaͤmmen in Peru, 
auf denen dieſer kleine Pilz einen halben bis einen Zoll 
große goldgelbe Raſen bildet, gefunden. (A. Sprengel.) 

PERIBROSIS nannten die aͤltern Arzte das An⸗ 
gefreſſenſein der Augenlidraͤnder in Folge von chroniſchen 
Exanthemen, namentlich des Herpes und der Pſora, da— 
her das Wort auch gleichbedeutend mit Augenlidkraͤtze 
gebraucht wird. Da das übel meiſtens in dem äußern 
Augenlidwinkel beginnt und hier auch am heftigſten iſt, 
ſo nannte man auch die herpetiſche oder impetiginoͤſe Ent⸗ 
zuͤndung des Augenlidwinkels Peribrosis. (J. Rosenbaum.) 

PERICALLES. Unter dieſem Namen hat Vieillot 
in der Encyclopédie methodique und in der Galerie des 
oiseaux T. II. p. 97 eine, zu feiner Ordnung Sylvains 
gehoͤrige, Voͤgelfamilie aufgeſtellt, fuͤr welche er folgenden 
Charakter angibt: Fuͤße mittelmaͤßig, duͤnn. Laͤufe ge⸗ 
ringelt (mit umfaſſenden Schilden an der Vorderſeite ver: 
ſehen), nackt. Zehen vier an der Zahl: drei nach Vorn, 
eine nach Hinten gerichtet; die aͤußern nur am Grunde 
verbunden, die innere frei, die hintere duͤnn und nicht 
hoͤher angeſetzt als die uͤbrigen. Schnabel convex⸗koniſch, 
kurz oder mittelmäßig, mehr oder weniger dick, ausge⸗ 
ſchnitten (gekerbt), gekruͤmmt oder nur an der Spitze der 
obern Kinnlade gebogen. Saͤmmtliche Arten finden ſich 
nur in Suͤdamerika. 

Dieſe Familie zerfaͤllt in folgende Abtheilungen: 

1. Section: Phibalura Leill. Schnabel Fonifch: 
conver, kurz (um die Hälfte kuͤrzer als der Kopf), dick, 
kraͤftig; obere Kinnlade ein wenig gebogen (wie bei Edo- 
lius), an der Spitze gekerbt (f. Neillot, Gal. des ois. 

J. G. fig. 2). Naſenloͤcher klein, von einer Haut be⸗ 
deckt und am Grunde des Schnabels befindlich. Laͤufe 
geringelt, nackt. Mittelzehe an der Baſis mit der aͤußern 
Zehe verbunden, von der innern vollkommen getrennt. Die 
zweite und dritte Schwungfeder ſind die laͤngſten von 
allen. Schwanz ſehr lang, gabelfoͤrmig, mit zwoͤlf Steuer⸗ 
federn. Einzige bekannte Art: P. flavirostris Peill., 
aus Braſilien, abgebildet in Neillot, Gal. des ois. pl. 
74. Temminch pl. color. 118. Dieſe Gattung iſt 
von Cuvier und den meiſten Ornithologen angenommen 
worden. 0 

2. Gattung: Nemosia Vieill. Eine von der Stirn 
ausgehende Befiederungsſchneppe bildet jederſeits der Schna⸗ 
belfirſte einen Winkel, in welchem der Schnabel unbefie⸗ 
dert geblieben iſt; dieſer iſt wenig kraͤftig, koniſch⸗conver, 
duͤnn, etwas ſeitlich zuſammengedruͤckt, ſpitzig; die obere 
Kinnlade bedeckt die Raͤnder des Unterkiefers, iſt von der 
Mitte an bis zur Spitze — aber nur ſehr wenig — ge⸗ 
bogen, und an der Spitze mit ſanftem Einſchnitte. Na⸗ 
ſenloͤcher rundlich, an der Schnabelwurzel gelegen (vgl. 
Vieillot, Gal. des ois. t. II. pl. G. fig. 3). Zunge 
knorpelig, ſchmal, zugespitzt. Läufe nackt, geringelt. Mitt: 
lere Zehe mit der aͤußern am Grunde verbunden, aber 
vollkommen getrennt von der innern. Fluͤgel mittelmaͤßig 
groß, die zweite und dritte Schwungfeder die laͤngſten 


von allen. Schwanz mit zwoͤlf Steuerfedern. Dieſe Gat⸗ 
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tung iſt von Cuvier nicht angenommen, ſondern bildet bei 
ihm die Gruppe der Tangaras Loriots. Arten: Tana- 
gra gularis, abgebildet in Bufon pl. enlum. 156. Ta- 
nagra pileata ibid. 720.2. Nemosia flavicollis Vieillet, 
Gal. des ois, pl. 75 u. ſ. w. Mehre find den Sylvien 
verwandt. 43 4 

3. Gruppe: Tanagra Nel. Spatz, Tangara. 
Schnabel kurz, kuͤrzer als der Kopf, faſt kegelfoͤrmig, am 
Grunde etwas dreikantig, mit nach Innen gebogenen Raͤn⸗ 
dern und gegen die Spitze zu gekruͤmmt und ziemlich ſtark 
zugeſpitzt; obere Kinnlade am Ende mit einem Ausſchnitt, 
der Unterkiefer ganzrandig (ſ. Nreillot, Gal. des ois. 
pl. G. fig. 4). Naſenloͤcher rund, offen, zum Theil von 
Federn verdeckt. Zunge knorpelig, an der Spitze zwei⸗ 


ſpaltig. Laͤufe nackt, geringelt. Mittelzehe, wie gewoͤhn⸗ 


lich, am Grunde mit der aͤußern verbunden und dagegen 
von der innern ganz getrennt. Fluͤgel mittelmaͤßig lang; 
die vier erſten großen Schwungfedern die laͤngſten von 
Schwanz mit zwoͤlf Steuerfedern. Man kann 
dieſe Gattung nach der Schnabelform in zwei kleinere 
Gruppen theilen: bei den Einen iſt nämlich der Schna— 
bel im Verhaͤltniß zu ſeinen uͤbrigen Dimenſionen etwas 
laͤnger und an ſeiner Wurzel ebenſo breit als hoch; bei 
den Andern dagegen iſt er kuͤrzer und an der Wurzel 
breiter als hoch. - 
Die Tangaras freſſen Beeren, Inſekten und Geſaͤme, 
ſuchen ihre Nahrung in Gebuͤſchen, an Kraͤutern und auf 
Baͤumen, auf deren Zweigen ſie faſt auf dieſelbe Weiſe, 
wie bei uns die Grasmuͤcken, die Inſekten fangen. Faſt 
alle Arten haben ein praͤchtiges Gefieder, aber meiſt eine 
ſchlechte Stimme. Ihr Flug iſt ſchnell; ihr Naturell leb 
haft, nicht ſcheu; ſie verlaſſen ſelten die Baͤume, und 
wenn ſie einmal auf den Erdboden herabkommen, ſo 
huͤpfen ſie, wie die Sperlinge. Sie bewohnen das Dickicht 
der Waͤlder, wenn ſie dort gewiſſe Beeren finden; einige 


halten ſich meiſt am Saume des Gehoͤlzes an wuͤſten Or⸗ 


ten auf, und verbergen ſich in Gebuͤſchen, waͤhrend andere 
die Wipfel der Baͤume ſuchen und noch andere in die 
Naͤhe der Landwohnungen kommen und in den Gaͤrten 
und Triften ihren Aufenthalt nehmen. Einige Arten leben 
in ganzen Scharen zuſammen, andere familienweiſe und 
noch andere ganz einſam. Alle ſind Standvoͤgel in der 
heißen Zone und niſten mehre Male des Jahres, legen 
aber weniger Eier als aͤhnliche Voͤgel in gemaͤßigten Him⸗ 
melsſtrichen. Arten: Tanagra tatao Linn., abgebildet 
in Buffon pl. enlum. 127. fig. 2. T. tricolor, vergl. 
Buff. pl. enlum. 33. T. mexicana, ſ. Buff. pl. en- 
lum. 290. fig. 2 et 155. fig. 1. T. gyrola B. pl. 
enlum. 133. fig. 2. T. cayana ibid. 201. fig. 2 et 
290 fig. 1. T. episcopus ibid. 178. T. coelestis 
Spix, Aves Brasilienses. tab. 55. fig. I. T. varia 
Desm. — Motacilla velia Zinn. Buf. pl. enlum. 669. 
fig. 3. T. Schrankü Spi loc. eit. tab. 51. T. 
punctata et siaca Buff. loc. cit. tab. 133. T. mul- 
ticolor - Fringilla zena Linn. Vieillot, Gal. des 
oiseaux. pl. 76. T. thoracica Temm. pl. color. 42. 
fig. 1. T. citrinella ibid. 2. T. vittata ibid. 48. T. 
penicillata Spi loc. cit. tab. 49. T. auricapilla ib. 
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52. T. vittata Temm. loc. eit. 48. T. leucoptera — 
Oriolus leucopterus alior. Vergl. Latham, General 
synopsis of birds. — Diefe Gruppe entſpricht ziemlich 
genau der Untergattung, welche Cuvier (Regne animal. 
2. edit. T. I. p. 367) unter dem Namen Tangaras 
proprement dits begreift. 

4. Abtheilung: Saltator Neill. Schnabel am Grunde 
dick, ebenſo breit als hoch, Fräftig, oben conver, ſeitlich zuſam⸗ 
mengedruͤckt und mit ſchneidenden Raͤndern; obere Kinn⸗ 
lade etwas bogenfoͤrmig gekruͤmmt, die Raͤnder des Un⸗ 
terkiefers bedeckend, an der Spitze gekerbt und gebogen; 
die untere Kinnlade iſt gerade und etwas kuͤrzer (ſ. Veil 
lot, Gal. des ois. T. II. pl. G. fig. 5). Nafenlöcher 
klein, offen, kreisfoͤrmig an der Schnabelwurzel. Zunge 
dick, ſpitzig. Laͤufe nackt, geringelt. Mittlere Zehe, wie 
bei den vorigen, mit der aͤußern an der Wurzel verbun⸗ 
den, von der innern vollkommen getrennt. Fluͤgel mittel⸗ 
lang; die vier erſten Schwungfedern faſt von gleicher 
Größe und die laͤngſten von allen. Schwanz mit zwölf 
Steuerfedern. Cuvier bildet aus dieſer Abtheilung ſeine 
Gruppe Tangaras- gros bees. Arten: Tanagra magna 
Linn. — Saltator olivaceus Vieill., abgebildet in BF. 
Pl. enlum, 205 und VNieillot, Gal. des ois. pl. 77. Tana- 
gra atra Buff. loc. cit. 714. fig. 2. Coracias cayen- 
nensis auct. ibid. 616. T. flammiceps Pr. Max. 
Temm. pl. color. 177. T. superciliosa Spie, Aves 
brasil. tab. 57. fig. I. T. psittacina ibid. fig. 2. T. 
atricollis ibid. 56. fig. 2. 

5. Gattung: Arremon Neill. Schnabel koniſch⸗ 
conver, mittelmäßig, etwas ſtark, mit nach Innen gebo⸗ 
genen Raͤndern; obere Kinnlade an der Spitze gekerbt und 
gebogen; untere Kinnlade N ganzrandig, ſpitz. Vgl. 
Vieillot, Gal. des ois. pl. G. fig. 6. Naſenloͤcher ei⸗ 
foͤrmig, am Grunde zur Haͤlfte von einer Haut und klei⸗ 
nen Federn bedeckt. Zunge knorpelig, an der Spitze ge⸗ 
ſpalten. Rachen ſeitlich mit Borſten verſehen. Laͤufe 
nackt, geringelt. Mittelzehe an der Baſis mit der aͤußern 
verbunden, die innere Zehe ganz frei. Fluͤgel mittelmaͤ⸗ 
ßig; erſte Schwungfeder kuͤrzer als die ſiebente; die vierte 
und fuͤnfte die laͤngſten von allen. Schwanz mit zwoͤlf 
Steuerfedern. Die einzige bekannte Art, Arremon tor- 
quatus Vieill. (loc. cit. tab. 78) = Tanagra silens 
Laith. (Index ornithologicus, Tanagra No. 42) —= 


Turdo torquato Azara (Apuntamientos para la hi- 


storia natural de los paxaros del Paraguay y rio 
de la Plata. T. I. p. 330. No. 78) = Tanagra guya- 
nensis alior. (Buff. pl. enlum. 78, Tangara de la 
Guiane et l’oiseau sileneieux), findet ſich in Suͤdame⸗ 
rika und ift von Vieillot mit Unrecht in die Familie Pe- 
ricalles geſtellt worden, da ſie ſich durch Schnabelbildung 
und Laͤngenverhaͤltniß der groͤßern Schwingen als eine 
abweichende Form der großen Gattung Lanius erweiſt. 
6. Abtheilung: Rhamphocelus Vieil. Jacapa. 
Schnabel kraͤftig, ſeitlich zuſammengedruͤckt, oben conver, 
dick; die obere Kinnlade bedeckt die Raͤnder des Unterkie⸗ 
fers, und iſt an der Spitze eingeſchnitten und gebogen; 
die untere Kinnlade hat in die Quere verbreiterte Kiefer⸗ 
äfte, welche mehr oder weniger gegen die Augen hin ver⸗ 
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langert find (f. Vreillot loc. eit. tab. G. fig. 7). Na⸗ 
fenlöcher rundlich, halb bedeckt von den Zügelfedern. Läufe 
nackt, geringelt. Zehen wie bei den vorigen. Fluͤgel mit⸗ 
telmaͤßig; erſte und fuͤnfte Schwungfeder faſt gleich lang, 
zweite, dritte und vierte die laͤngſten von allen. Schwanz 
mit zwoͤlf Steuerfedern. Cuvier (a. a. O. S. 368) macht 
aus dieſer Gruppe feine Abtheilung Tangaras Rham- 
phoceles. Arten: Tanagra jacapa B. pl. enlum. 128. 
T. brasilia = Rhamphocelus coccineus Neill. Gal. 


des ois. pl. 79. Buff. pl. enlum. 127. fig. I. (Kar⸗ 
T. nigro-gularis Spi, Aves brasil. tab. 47. 


dinal.) 


7. Gruppe: Pipillo Vieill. Tui. Schnabel kraͤf⸗ 
tig, am Grunde dick, koniſch⸗convex, zugeſpitzt; obere Kinn⸗ 
lade an jeder Seite ausgeſchnitten und an der Spitze ge⸗ 


kruͤmmt; die untere Kinnlade mit nach Innen gezogenen 


Rändern (vgl. Verl. 1. c. tab. G. fig. 8). Naſenloͤcher 
rund, offen. Zunge dick, an der Spitze geſpalten. Mund⸗ 
winkel mit Borſten. Laͤufe nackt, geringelt. Zehen wie 
bei vorigen. Fluͤgel kurz; die vier erſten großen 
Schwungfedern faſt gleich lang und die laͤngſten von al⸗ 
len. Schwanz zwoͤlffederig. Dieſe Abtheilung gehoͤrt 
ebenfalls nicht hierher, ſondern zu Emberiza. Die ein⸗ 
zige Art findet ſich ſchon in Nordamerika, wo ſie ein 
Zugvogel iſt und ihr Neſt auf die Erde baut. P. ery- 
throphthalmus Vieill. (Gal. des ois. pl. 80) — Em- 
beriza erythrophth. Linn. i 


8. Abtheilung: Pyranga Vieill. Schnabel Eräftig, 
an der Baſis etwas verbreitert, oben und unten conver; 
die obere Kinnlade bedeckt die Raͤnder der untern, iſt an 
der Spitze gebogen, mit einem Einſchnitte, und hat an 
jedem Rande gegen die Mitte einen ſtumpfen Zahn (vgl. 
Vieill. I. c. tab. A. fig. 9). Naſenloͤcher rundlich, of⸗ 
fen, ſehr klein, zum Theil von den Zuͤgelfedern verdeckt. 
Zunge knorpelig, an der Spitze geſpalten. Laͤufe nackt, 
geringelt. Zehen wie gewoͤhnlich. Fluͤgel mittelmaͤßig; 


die zweite, dritte und vierte große Schwungfeder die laͤng; 


ſten. Schwanz zwoͤlffederig. Die einzige Art P. cyan- 


icterus Vieill. (Gal. des ois. pl. 81) — Tanagra 


cyanict. Cuv. wird von Cuvier mit ſeinen Tangaras 
Cardinals vereinigt. 4 


9. Gattung: Tachyphonus Pieill. Schnabel ver: 
laͤngert kegelfoͤrmig, ziemlich kraͤftig, oben convex, ſeitlich 
etwas zuſammengedruͤckt; obere Kinnlade gerade, wenig 
gebogen an der Spitze, mit einem Ausſchnitte; Unterkie⸗ 
ferränder glatt (f. Veeillot, Gal. des ois. pl. G. fig. 10). 
Naſenloͤcher an der Schnabelwurzel laͤnglich. Zunge ſpitzig, 
am Ende geſpalten. Zehen wie immer. Fluͤgel mittel⸗ 


maͤßig, die zweite, dritte und vierte Schwungfeder die 


laͤngſten von allen. Schwanz, wie immer, zwoͤlffederig. 
Dieſe Gattung bildet bei Cuvier die Gruppe der Tanga- 
ras Loriots. Arten: Tachyphonus leucopterus Veil. 
(loc. cit. tab. 82) Tanagra nigerrima et ? Orio- 
lus leucopterus Linn. 
179. fig. 2 et pl. 711. Tanagra cristata auect. et 
Tan, brunnea Gir. Buff. l. c. tab. 7. fig. 2. tab. 
301. fig. 2 und Spiæ, Aves brasil. tab. 49. fig. 2. 
Tan. olivacea. Tan. archiepiscopus Desm. Tan. ru- 
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fiventer Spi. Tan. rufigularis Spi. Tan. Saira 
Spi. Tan. viridis Spi u. ſ. w. 

Mit dieſer Gattung ſchließt Vieillot ſeine Familie 
Pericalles. Wenn dieſelbe jedoch natuͤrlich ſein ſoll, ſo 
muͤſſen nicht allein die Abtheilungen Phibalura, Arre- 
mon und Pipillo von ihr entfernt werden, ſondern auch, 
gleichſam als Erſatz für dieſelben, die Gattungen Icteria 
und Euphone hierher gezogen werden. 8 

Die Gattung Icteria Pieill. wird von Vieillot zu 
ſeiner Familie Tisserands gerechnet und wie folgt cha: 
rakteriſirt: . 

Schnabel etwas kraͤftig, verlaͤngert kegelfoͤrmig, oben 
<onver, etwas gebogen, zugeſpitzt, ohne deutliche Kerbe; 
die Kieferraͤnder nach Innen gebogen (vgl. Vieillot, Gal. 
des ois. pl. H. fig. 1). Nafenlöcher rundlich, zur Hälfte 
von einer Haut verſchloſſen. Zunge knorpelig, an der 
Spitze zwieſpaltig. Mundwinkel mit Bartborſten beſetzt. 

Laͤufe nackt, geringelt. Zehen wie gewoͤhnlich. Fluͤgel 
mittelmaͤßig; zweite, dritte und vierte Schwinge die laͤng⸗ 
ſten von allen. Schwanz mit zwoͤlf Steuerfedern. 

Art: I. dumicola Vieill. = Muscicapa viridis 
Linn. = Pipra polyglotta Vils. Vgl. Vieillot, Hist. na- 
tur. des Oiseaux de l’Amerique. T. I. p. 85. pl. 55. 
Deffelben Galerie des Oiseaux. T. II. p. 119. pl. 
85 und Wilson, American Ornithology. I. 6, 2. 

Die Gattung Euphone, welche Vieillot nicht ange⸗ 
nommen hat, wird im Artikel Euphone behandelt wer⸗ 
den. - (Streubel.) 

Pericallia Cass., f. Cacalia. 

Pericallis D. Don., f. Senecio. 

PERICALLUS nennt Serville ein subgenus von 
Elater, welches folgende Kennzeichen hat: Fuͤhlhoͤrner 
zwoͤlfgliederig, Kopfſchild vorn breit, Mund niedergebogen, 
Krallen einfach, drei Tarſenglieder gelappt. Als Repraͤ⸗ 
ſentanten dieſer Abtheilung koͤnnen Elater ligneus Fabr. 
und E. distinetus Höst. dienen. Prof. Germar hat 
dieſe Gattung wieder eingezogen und fie mit Semiotus 
Eschsch. vereinigt. Vgl. Semiotus und Germar's 
Abhandlung uͤber die Elateriden in ſeiner „Zeitſchrift fuͤr 
die Entomologie.“ 1. Bd. 2. Heft. S. 208. (Streubel.) 

PERICALUS Mac Leay., eine Kaͤfergattung, wel⸗ 
che von Chevrolat (in Guerin's Magasin de Zoolo- 
gie. T. II. [Paris 1832) folgendermaßen charakteriſirt 
wird: Kopf breit, ziemlich flach, nach dem Vorderruͤcken 
zu verſchmaͤlert. Augen ſeitlich, kugelrund, hervorſtehend. 
Kopfſchild flach, nach Vorn zu gerade abgeſchnitten. Ober⸗ 
lippe lang, an der Spitze in der Mitte geſpalten. Ober⸗ 
kiefer ziemlich gerade, nur nach der Spitze zu etwas nach 
Innen gebogen, an der Baſis breit. Rumpf flach. Fuͤße 
duͤnn, mit etwas verdickten Oberſchenkeln. 

Dieſe Gattung ſoll die Mitte halten zwiſchen Eury- 
dera und Catascopus. Eine Art, P. cieindeloides 
Mac Leay., iſt in den Ann. Jav. beſchrieben und abge⸗ 
bildet worden; auch findet ſie ſich von Gray im Griffith 
(he animal Kingdom by Cuvzer) dargeſtellt. Eine 
zweite Art, ebenfalls aus Java, P. guttatus, wird von 
Chevrolat (loc. cit. Claſſe IX. pl. 46) abgebildet und 
beſchrieben. Auch ſchlaͤgt der letztere Naturforſcher fuͤr 
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das in der Encyclopédie methodique Pericalus ge: 
nannte, zu Elater gehörige subgenus den Namen Eu- 
camptus vor. Vgl. den vorhergehenden Artikel und 

Y (Sitreubel.) 

PERICARDITIS (reoı—xoodıov), Entzuͤndung des 
Herzbeutels. Die Krankheitszufaͤlle, welche nach den bis⸗ 
herigen Beobachtungen das Vorhandenſein einer Herzbeu⸗ 
telentzundung verrathen, find folgende: Der Kranke fie⸗ 
bert, ſein Puls iſt hart, haͤufig, unregelmäßig, fein Athem 
ift beſchwert, er klagt über ein Gefühl von Hitze in den 
Praͤcordien und über einen bei aͤußerem Drucke zunehmen⸗ 
den Schmerz derſelben; die Haut iſt trocken und heiß, der 
obere Theil der linken Wange iſt geroͤthet. Spaͤterhin 
wird der Puls, bei gleichmaͤßig fortdauernder Staͤrke der 
Zuſammenziehungen des Herzens, klein, ausſetzend, es 
treten — meiſt auch ſchon im Anfange der Krankheit — 
haͤufige Ohnmachten ein, die Athmungsbeſchwerden neh: 
men zu und ſteigern ſich bis zur Erſtickungsgefahr, mit 
groͤßter Unruhe des Kranken iſt Furcht vor dem Tode, 
oder vielmehr ein ſicheres Vorgefuͤhl deſſelben, verbunden, 
es ſchwellen die Gliedmaßen und in Kurzem geſellen ſich 
zu dieſer Anſchwellung die Zeichen der Herzbeutelwaſſer— 
ſucht oder der Bruſtwaſſerſucht, deren Ausbildung der 
Vorbote des Todes iſt. Die Auscultation hat zu dieſen 
diagnoſtiſchen Merkmalen der fraglichen Krankheit noch 
folgende hinzugefuͤgt: Die Zuſammenziehungen der Herz— 
hoͤhlen ſind bei dieſer Krankheit ſtaͤrker fuͤhlbar und mit 
einem deutlichern Geraͤuſch, als im geſunden Zuſtande, ver⸗ 
bunden. Nach laͤngern oder kuͤrzern Zwiſchenraͤumen be⸗ 
merkt man mehre ſchwaͤchere und kuͤrzere Herzſchlaͤge, bei 
gleichzeitigem Ausſetzen des manchmal kaum fuͤhlbaren 
Pulſes (Laͤnnec). Man bemerkt an der leidenden Stelle 
der Bruſt vermittels des Stethoſkops ein Geraͤuſch, dem: 
jenigen aͤhnlich, welches beim Reiben eines Stuͤckes neuen 
Leders entſteht, vorausgeſetzt, daß die Krankheit noch nicht 
weit vorgeſchritten iſt, denn da jenes Geraͤuſch der Be— 
wegung der aͤußern Haut des Herzbeutels auf der in— 
nern beizumeſſen iſt (?) und an die Stelle der dieſes Ge— 
raͤuſch veranlaſſenden Trockenheit dieſer Hautblaͤttchen, 
welche den erſten Zeitraum der Entzuͤndung bezeichnet, 
ſpaͤterhin meiſtens Aushauchung einer ſeroͤs-eiterigen Feuch⸗ 
tigkeit tritt: ſo kann im ſpaͤtern Verlauſe der Krankheit 
dieſes Zeichen nicht fuͤr die Diagnoſe derſelben benutzt 
werden. 

Unter allen ebengenannten Merkmalen der Herzbeu: 
telentzuͤndung gibt es indeſſen nicht eins, deſſen Beſtaͤn⸗ 
digkeit ihm den Namen eines pathognomiſchen ſicherte, 
und die große Neigung der Kranken zu Ohnmachten, die 
man oft, in Verbindung mit den übrigen genannten Krank⸗ 
heitszufaͤllen, für ſehr bezeichnend gehalten, übertrifft die 
übrigen Krankheitserſcheinungen an Zuverlaͤſſigkeit der Be⸗ 
deutung keineswegs (Corviſart). Daſſelbe gilt von den 
ftethoffopifchen Zeichen. Ebenſo wenig kann behauptet 
werden, daß das gleichzeitige Vorhandenſein der angefuͤhr⸗ 
ten Merkmale die Stelle eines einzelnen pathognomiſchen 
erſetze, denn auch in Faͤllen, in denen die Leichenoͤffnung 
die vorangegangene Herzbeutelentzuͤndung außer Zweifel 
ſetzten, fanden ſich nicht alle bekannten Zufaͤlle derſelben 
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vereinigt vor, ſowie umgekehrt nicht ganz felten das Kranken⸗ 
bette jene Merkmale vereinigt wahrnehmen läßt, und nichts⸗ 
deſtoweniger die Leichenöffnung darthut, daß eine Herz: 
beutelentzuͤndung nicht ſtattgefunden. Zu dem Allen kommt 
endlich noch hinzu, daß die Krankheit unendlich ſelten in 
ihrer reinen, einfachen Form auftritt, und in der Regel 
mit Entzuͤndungen benachbarter Organe: des Herzens (Pe- 
ricarditis garditica nach Harles, Pleuritis pericardiaca 
der aͤltern Arzte), des Bruſtfells, der Lungen, des Zwerch⸗ 
muskels, des Mediaſtini, ſelbſt des Magens, und nach 
Merat am haͤufigſten des Bruſtfells und der Lungen zu— 
gleich, alſo mit der ſonſt ſogenannten Pleuro-Peripneu⸗ 
monie; Complicationen, welche die Erkenntniß der Krank⸗ 
heit nur erſchweren koͤnnen. Auch ſind die Zufaͤlle noth⸗ 
wendig um ſo weniger ausgepraͤgt, alſo um ſo undeutlicher, 
je langſamer die Krankheit verlaͤuft; es iſt aber erwieſene 
Thatſache, daß grade dieſer langſame Verlauf der Herz: 
beutelentzuͤndung der gewoͤhnliche iſt, ſowie bei demſelben 
Complicationen des Übels grade auch am haͤufigſten ſind. 
Übrigens ſteht dieſem Verlaufe der Krankheit der acute 
gegenuͤber, der in manchen Faͤllen in ſehr kurzer Zeit und 
unter ſehr heftigen Zufaͤllen den Kranken zum ſichern Un: 
tergange fuͤhrt, und zwiſchen beiden Formen in der Mitte 
die ſchon von Corviſart angenommene ſubacute Herzbeu⸗ 
telentzuͤndung, welche in diagnoſtiſcher Beziehung dem Arzte 
weder die Vortheile der acuten gewaͤhrt, noch alle Schwie— 
rigkeiten der chroniſchen entgegenſtellt. Die Diagnoſe der 
in Rede ſtehenden Krankheit iſt daher auch gegenwaͤrtig 
noch hoͤchſt unſicher, und mit unumſtoͤßlicher Gewißheit 
kann in keinem Falle vor der Leichenoͤffnung das Daſein 
einer Herzbeutelentzuͤndung angenommen werden. Die 
Ergebniſſe dieſer Leichenoͤffnungen find am haͤufigſten fol: 
gende: Der Herzbeutel iſt bald ganz, bald theilweiſe ent: 
zuͤndet, gleichmaͤßig oder ſtellenweiſe roth gefaͤrbt; zugleich 
finden Ausſchwitzungen bald einer eiweißartigen, bald einer 
feröfen Feuchtigkeit ſtatt, die im erſtern Falle weich, gelb— 
lich gefaͤrbt und auf einer oder der andern Flaͤche des Herz⸗ 
beutels vertheilt iſt, und Pſeudo-Membranen von verſchie— 
dener Geſtalt bildet, die in manchen Faͤllen knorpelartig, 


ja bis zur Knochenhaͤrte ſich verdicken, in andern das Herz 
mit dem Herzbeutel fo eng verbinden, daß der letztere; 


ganz zu fehlen ſcheint, waͤhrend ſeroͤſe Anſammlungen, 
welche Folge dieſer Entzuͤndung find, ebenſo oft waſſer⸗ 
hell, als mit Blut vermiſcht, trübe, eiterartig, mit jenem 
eiweißartigen Stoffe gemengt erſcheinen. Manchmal, aber 
wol nur ſelten, werden ſie im Laufe der Krankheit wieder 
eingeſogen. Zuweilen endlich gibt die Entzuͤndung des 
Herzbeutels auch zur Entſtehung von Tuberkeln, Geſchwuͤl⸗ 
ſten und mancherlei andern Entartungen der leidenden 
Theile Veranlaſſung. Ihre Urſache hat dieſe Entzuͤndung 
mit allen uͤbrigen, namentlich der ſeroͤſen Haͤute, gemein, 
und wol ſehr haͤufig iſt ſie nur eine Folgekrankheit der 
oben genannten Entzuͤndungen. Ihre Vorherſagung iſt 
unguͤnſtig, nicht ſowol in Ruͤckſicht der Krankheit an ſich 
ſelbſt, als in Betreff ihrer Complicationen und ihrer 
Neigung zu den erwaͤhnten, nach langer Qual meiſt toͤdt⸗ 
lichen, Ausgaͤngen. Was die Cur betrifft: ſo fodert dieſe 


das entzuͤndungswidrige Verfahren, nach der acuten oder 
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chroniſchen Form des Übels, bald in weiterem, bald in 


engerem Umfange, daher in letzterem Falle namentlich auch 
die, ſo oft es noͤthig wird, zu wiederholende Anwendung 
von Blutegeln. Naͤchſtdem fodern die jedesmaligen Ge⸗ 


legenheitsurſachen der Krankheit und ihre Complicationen 


bei der Behandlung die genaueſte chan und 
da aus den erſtern ſehr haͤufig unterdruͤckte Hautkrankhei⸗ 
ten: Ausſchlaͤge, Rheumatismen, gichtiſche Affectionen ꝛc. 
ermittelt werden: ſo erklaͤrt ſich ebenſo wol hieraus der 
Nutzen der blaſenziehenden, als aus dem Sitze des Übels 
die Heilſamkeit der ableitenden Mittel, welche letztere be⸗ 
ſonders bei chroniſcher Herzbeutelentzuͤndung ſich hilfreich 
beweiſen, waͤhrend bei der acuten nach Umſtaͤnden kalte 
Umſchlaͤge, oͤlichte, ſchmerzlindernde Einreibungen, erwei⸗ 
chende Kataplasmen u. dergl. als Linderungsmittel, und 
als ſolche zur Unterſtuͤtzung der Cur, benutzt werden koͤn⸗ 
nen, die Mohnſaftbereitungen (Mérat) aber in den letzt⸗ 
gedachten Faͤllen wol unbedingt von den Heilmitteln aus⸗ 
geſchloſſen werden muͤſſen. Was die Behandlung der 
oben erwaͤhnten ſeroͤſen, eiterigen u. ſ. w. Ausſchwitzungen 
des Herzbeutels, als Folgekrankheiten der Entzuͤndung die⸗ 
ſes Organs, betrifft, ſo wuͤrde die zuerſt von Deſſault 
und Larrey verſuchte, und von Romero wirklich bewerk⸗ 
ſtelligte kuͤnſtliche Eröffnung des Herzbeutels allerdings 
eine vorlaͤufige Bedingung der Rettung des Kranken, die 
Entleerung des Herzbeutels, gewaͤhren, und wuͤrde in die⸗ 
ſer Beziehung von entſchiedenem Werthe ſein. Aber ſo⸗ 
wol Romero's Verfahren, der zu jenem Zwecke zwiſchen 
der fuͤnften und ſechsten Rippe einen Einſchnitt machte, 
als Laͤnnec's Vorſchlag, zu dem genannten Zwecke das 
Bruſtbein zu trepaniren, iſt, wie es ſcheint, bisher ohne 
weitere Beruͤckſichtigung geblieben, und es iſt dies um ſo 
erklaͤrlicher, als einerſeits die von Romero angefuͤhrten 
Thatſachen nicht einmal vollkommen feſtgeſtellt ſind, Laͤn⸗ 
nec's Vorſchlag aber um ſo weniger jemals Eingang fin⸗ 
den moͤchte, als die Ausfuͤhrung deſſelben moͤglicherweiſe 
und namentlich in Folge der durch das Zerreißen des Me⸗ 
diaſtini in beide Bruſtſaͤcke zugleich eindringenden atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft, den augenblicklichen Tod des Kranken 
zur Folge haben koͤnnte. Corvisart, De la pericardite 
(Essai sur les maladies et les lésions organiques 
du coeur. [Paris 1811.]) Laennec, De la pericar- 


dite (De Pauscultation médicale. [Paris 1819.] T. 


II. p. 368). (C. L. Klose.) 

PERICARDIUM (zeg:—xagdıa), der Herzbeutel. 
Dieſer haͤutige — allen rothbluͤtigen Thieren eigene, und 
nur in hoͤchſt ſeltenen Faͤllen fehlende — das Herz locker 
umgebende, aus dichtem Zellgewebe beſtehende und an 
Stärke und Feſtigkeit die Bruſthaut, wie die Bauchhaut, 
uͤbertreffende Sack liegt hinter dem Bruſtbeine, hat die 


Bruſthautſaͤcke zur Seite, und iſt mit dieſen dergeſtalt 
durch Zellgewebe verbunden, daß nur ſein vorderer und 


mittlerer Theil, auf welchem die Thymus und einige an⸗ 
dere Druͤſen und Gefaͤße liegen, unbedeckt bleibt. Nach 
Hinten grenzt die Speiſeroͤhre an den Herzbeutel, nach 
Unten aber ruht ſeine breite Grundflaͤche (Basis) auf dem 
Zwerchmuskel, namentlich dem Centrum tendineum, und 
linkerſeits auf einem kleinen Theile des Muskelfleiſches 
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deſſelben Ge andern Saͤugethieren, als dem Menſchen, 
liegt ein kleiner Theil des Herzbeutels auf dem Zwerch— 
muskel), eine jedoch nicht in Frucht⸗Leichnamen, nur bei 
Erwachſenen, ſchwer zu trennende Verbindung. Ober: 
waͤrts wird der Herzbeutel ſchmaͤler und umfaßt den vor: 
dern Theil der aus dem Herzen entſpringenden und zu 
demſelben fuͤhrenden großen Blutgefaͤße. Er befeſtigt ſich 
an dieſelben und begleitet, auch in ihre Zwiſchenraͤume 
eindringend, einen kurzen Theil ihres Laufes, ſchlaͤgt ſich 
aber bald einwaͤrts um, ſteigt an eben jenen Gefäßen 
herab, und uͤberzieht, ſobald er zum Herzen ſelbſt gelangt 
iſt, die aͤußere ganze Oberflaͤche deſſelben. Seine Geſtalt 
iſt, wenigſtens beim erſten Blicke, die eines Kegels, deſſen 
Grundflaͤche nach Unten und ein wenig Links, deſſen Spitze 
aber nach Oben, Hinten und Rechts gerichtet iſt. 

Der Herzbeutel ſcheint, den Gelenkkapſeln aͤhnlich, 
aus einer doppelten, auf's Genaueſte verbundenen — nur 
durch langes Erweichen in Waſſer und ſehr behutſames 
Bearbeiten in mehre Plaͤttchen zu zerlegenden — Haut, 
einer fibroͤſen und einer ſeroͤſen, zu beſtehen. Dieſe, die 
innere Flache des Herzbeutels, iſt glatt, feucht und ſchluͤ⸗ 
pferig; jene, die aͤußere, beſteht aus ſehnigen, glaͤnzenden 
Faſern, und iſt, im Verhaͤltniß zur erſteren, rauh. Vom 
Zwerchmuskel bis zu den erwaͤhnten großen Blutgefaͤßen 
laufen beide gemeinſchaftlich, hier aber endigt ſich der ſeh— 
nige Theil des Herzbeutels, während der ſeroͤſe den er: 
waͤhnten Überzug des Herzens bildet, welcher letztere des: 
halb auch ungleich feiner und dünner, als der Herzbeutel 
ſelbſt, erſcheint. Sehr paſſend hat Bichat jene fibröfe 
Haut mit der harten Hirnhaut, wie dieſe ſeroͤſe mit der 
Spinnwebenhaut, verglichen. Die aushauchenden Schlag— 
aderenden dieſer innern Flaͤche des Herzens, und vielleicht 
auch die der Oberfläche des Herzens ſondern übrigens be: 
ſtaͤndig eine gasfoͤrmige Feuchtigkeit, das in der Frucht 
roͤthliche Herzbeutelwaſſer (Liquor pericardii), fuͤr den 
das Herz vom Herzbeutel trennenden Raum, die ſoge— 
nannte Herzbeutelhoͤhle (Cavum pericardii), ab, eine 
Feuchtigkeit, die im geſunden Zuſtande von den einſau— 
genden Gefaͤßen fortwaͤhrend wieder aufgenommen wird, 
obgleich ſie verhaͤltnißmaͤßig mehr betraͤgt, als jene, welche 
die Bruſthaut und die Bauchhaut abſondern, im kranken 
Zuſtande aber, namentlich in der ſogenannten Herzbeutel— 
waſſerſucht (Hydrops pericardii) und auch in andern 
Faͤllen nach dem Tode tropfbar fluͤſſig erſcheint, ſowie 
zuweilen der Mangel jener Feuchtigkeit, und wol noch 
mehr eine eiweißartige Beſchaffenheit derſelben, Veranlaſ— 
fung zur Verwachſung des Herzens mit dem Herzbeutel 
gibt. Die ſehr zahlreichen Schlagadern des Herzbeutels 
entſpringen aus den benachbarten Aſten: den A. A. Mam- 
mariis internis, pericardiaco-phrenicis, phrenieis, me- 
diastinis, thymicis, bronchialibus, oesophageis, bis: 
weilen auch aus der Aorta ſelbſt. Die Blutadern des 
Herzbeutels gehen in die gleichnamigen Staͤmme zuruͤck. 


Ob der Herzbeutel von jenen Nerven, welche durch ihn 


zum Herzen gehen, ſelbſt einige Faſern erhalte, iſt durch— 
aus zweifelhaft, und von manchen Zergliederern, nament⸗ 
lich Walter, gradehin geleugnet worden. Die Saugadern 
des Herzbeutels gehen theils zu den an der Mittelhaut 
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liegenden, theils zu den im obern Theile der Bruſt gele— 
genen Druͤſen. f 

Das Herz in ſeiner Lage zu erhalten, ohne daß die 
zu ſeinen Verrichtungen erfoderlichen Bewegungen irgend 
beſchraͤnkt wuͤrden, iſt der ſehr weſentliche Nutzen, welchen 
der Herzbeutel dem thieriſchen Haushalte gewährt. Hell- 
mann, Dissert. de pericardio sano et morboso. (Lugd. 
Bat. 1690. 4.) (C. L. Klose.) 

Pericarpium, ſ. Frucht. 

PERICERA hat Latreille in Cuvier (Le Règne 
animal. 2. edit. T. IV. p. 58) eine Krebsgattung aus 
der Familie Brachyura genannt. Milne-Edwards in ſei⸗ 
ner Histoire naturelle des Crustacés. T. I. p. 334 
hat den Namen Pericera beibehalten, und gibt folgende 
Kennzeichen an: Der Ruͤckenpanzer ift fehr verlängert, mehr 
oder weniger dreieckig, etwas gewoͤlbt und ungleich. Die 
Spitze iſt horizontal und beſteht aus zwei koniſchen, meiſt 
divergirenden Hoͤrnern. Die Stirn iſt ſehr breit, faſt 
zwei Mal fo breit als die Baſis der Spitze. Die Aus 
genhoͤhlen ſind kreisfoͤrmig, ſehr klein und uͤberaus tief; 
ſie ſind grade nach Außen gerichtet und werden gaͤnzlich 


von den Augenſtielen ausgefuͤllt, welche kaum daruͤber 


hinausragen; der obere Augenhoͤhlenrand ragt ſtark her⸗ 
vor und iſt geſpalten. Das Grundglied der aͤußern Füh: 
ler iſt ſehr groß und faſt wie bei Micippa; denn es iſt 
vorn viel breiter als hinten und endigt mit einem gro⸗ 
ßen Querrande, womit es ſich an die Stirn, ſeitlich von 
der Spitze, anſetzt. Die Stellung des beweglichen Stiels 
der äußern Fühler varürt etwas; bald iſt er unter der 
Spitze, bald etwas mehr außerhalb des Seitenrandes die— 
ſes Fortſatzes eingefügt, aber immer ſehr nahe der Füh: 
lergrube und weit von der Augenhoͤhle ab. Übrigens 
ſtimmt die allgemeine Koͤrperform mit der von Pisa über: 
ein, und auch die acceſſoriſchen Mundtheile, die Fuͤße, der 
Hinterleib u. dergl. m., find wie bei dieſer Gattung. _ 

Milne-Edwards theilt die Gattung in zwei Unter⸗ 
abtheilungen: 

J) Arten, bei denen die vordern Winkel des obern 
Augenhoͤhlenrandes ſich in einen Dorn verlängern, der 
weit über das Grundglied der aͤußern Fuͤhlhoͤrner hinaus: 
ragt: 1) P. cornuta —= Cancer cornudo Hbst. (Herbſt, 
Krabben und Krebfe. Taf. 59. Fig. 6) — Maja taurus 
Lam. (Hist. nat. des Anim. sans vert. T. V. p. 242) 
bewohnt das Meer der Antillen und wird drei bis vier 
Zoll lang; 2) P. cornigera = Pisa cornigera Latr. 
(Eneyel. T. X. p. 141), ungefähr zwei Zoll lang, im 
oſtindiſchen Ocean. 

I) Arten, bei welchen der Endzahn des Grundglie⸗ 
des der aͤußern Fuͤhlhoͤrner weit uͤber den vordern Winkel 
des obern Augenhoͤhlenrandes hinausragt: 3) P. trispi- 
nosa, Antillen (Guerin, Iconograpbhie du Regne ani- 
mal, Crustaces. pl. 8. fig. 3). 

Thomas Bell hat in den Transactions of the zoo- 


logical society of London. Vol. II. part I. 1836 noch 


drei Arten beſchrieben und abgebildet: P. villosa, P. 

ovata und P. heptacantha, welche ſaͤmmtlich in die erſte 

Abtheilung kommen und Suͤdamerika angehören. (S reuhel.) 
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PERICHAENA. Eine von Fries (Symb. Gast. 
P. 9) aufgeſtellte Gewaͤchsgattung aus der letzten Ord⸗ 
nung der 24. Linne’fchen Claſſe und aus der Untergruppe 
der Myxogasteres der Gruppe der Bauchpilze der na⸗ 
tuͤrlichen Familie der Pilze. Char. Das Keimbehaͤltniß 
(Peridium) ungeftielt, einfach, faſt pergamentartig, nackt, 
ausdauernd, oft ſich ſo oͤffnend, daß die obere Haͤlfte mit 
gerade abgeſchnittenem Rande ſich von der untern abloͤſt 
(daher der Gattungsname: Zalveey, aufſpringen, 220ʃ 
ringsum); ſparſame gefaͤrbte Faſern tragen gefaͤrbte Spo⸗ 
ridien. Die ſieben bekannten Arten ſind kleine Pilze, 
welche ſich im Herbſte auf beſtimmten Holzarten haufen⸗ 
weife zeigen. A. Mit gelblichen Keimkoͤrnern: 1) 
P. strobilina Fr. (I. c. Syst. myc. III. p. 190. Gre- 
ville, Crypt. scot. t. 275. Licea strobilina Albertini 
et Schweiniz, Consp. p. 109. t. 6. f. 3. Nees, Pilz⸗ 
ſyſt. Fig. 101. Sturm, Teutſchl. Fl. III. Taf. 20), auf 
der innern Seite an den Schuppen der Fruchtzapfen von 
der Roth- und Edeltanne. 2) P. abietina Fr. (Il. cc. 
Mucor lycoperdoides Scopolt Ann. IV. t. 1. f. II. 
Trichia fusco-atra Sibiſtorp, Oxon. n. 1152. Licea cir- 
cumscissa g;. abietina Alb. et Schw. I. c. p. 108), 


auf alten Staͤmmen der Rothtanne, beſonders auf deren 


faulender Rinde. 3) P. populina Fr. (IH. cc. Grev. 
I. c. t. 252. Lycoperdon corticale Batsch, Elench. 
fung. I. p. 155. Sphaerocarpus sessilis Bulliard, 
Champ. p. 132. t. 417. f. 5. Trichia gymnosperma 
Persoon, Obs. I. p. 63. t. 6. f. 1.2. Tr. circum- 
scissa Schrader, Licea circumscissa Pers., Syn. p. 
196), auf faulender Espenrinde haufig, eine Abart (P. 
sorbea Fr.) ſehr ſelten auf Ebereſchenrinde. 4) P. 
quereina Fr. (ll. cc. Physarum luteo- album Schu- 
macher, Saell. II. p. 199), felten, auf Eichenſtaͤmmen. 
5) P. contorta Fr. (Syst. I. c. p. 192. Lycogala 
contortum Dilmar in Sturm's Fl. a. a. O. Taf. 5) 
auf faulendem Fichtenholze. B. Mit roͤthlichen Keim⸗ 
koͤrnern: 6) P. congesta Fr. (I. c. Lycoperdon pi- 
neum Batsch 1. c. Physarum congestum Sommer- 
Felt, Lapp. p. 241), ſelten, auf Fichtenholze und feuch⸗ 
ten Moofen. 7) P. incarnata Fr. (I. c. p. 193. Li- 
cea incarnata Alb. et Schw. I. c. p. 109. t. 10. f. 6. 
Lycogala incarnatum Swärtz, Stockh. Vetensk. Ak. 
Handl. 1815. p: 112), auf abgefallenen, faulenden Tan⸗ 
nenzweigen an feuchten Waldſtellen. (A. Sprengel.) 

Perichaetium, f. Moose. 

Periclinium (Anthodium), f. Compositae. 

PERICLISTA hat man eine ſehr natürliche Gruppe 
der Muſchelthiere genannt, welche der Abtheilung Inelusa 
Wiegm. entſpricht und ſich durch folgende Kennzeichen 
auszeichnet: Der duͤnne Mantel iſt mit Ausnahme einer 
vordern und einer hintern Offnung voͤllig geſchloſſen; aus 
jener tritt der kleine Fuß hervor, aus diefer das After⸗ und 
Athemrohr. Die Schale iſt klein, an beiden Seiten klaf⸗ 
fend, bedeckt nur einen geringen Theil des Mantels, iſt 
blos kalkig, hat keine Epidermis und zeigt auf der In⸗ 
nenſeite zwei Muskeleindruͤcke. Die Thiere bohren Gaͤnge 
in Holz, Felſen und Schlamm, wobei ihr hinteres Ende, 
an welchem die Athemroͤhren befindlich ſind, nach Außen 


466 


— 


PERIDEIPNON 


des Ganges, alſo gegen den Eingang deſſelben, gerichtet 


iſt. Ihr innerer Bau ſtimmt mit dem der uͤbrigen Mu⸗ 


ſcheln vollkommen uͤberein. Dieſe Zunft zerfaͤllt in zwei 
Familien: Teredina oder Pholadina und Aspergillina, 
welche Cuvier mit einigen andern Gattungen zu ſeiner 
Abtheilung „Eufermés“ vereinigt hat. Einige Arten ſind 
durch ihre merkwuͤrdige Lebensweiſe uͤberaus ſchaͤdlich ge⸗ 
worden. Vgl. Pholas und Burmeiſter's Handbuch 
der Zoologie. S. 489 V. (XXII.) Zunft. (Streubel.) 
Periclymenum Tournef., ſ. Lonicera. 5 
PERICO. 1) P., großes, ſtadtaͤhnliches Dorf in 
der zur argentiniſchen Republik (Suͤdamerika) gehoͤrigen 
Provinz Salta, welches 15 engl. Meilen in ſuͤdlicher Rich⸗ 
tung von St. Salvator de Sugue entfernt iſt. 2) P., 
Hauptinſel der nach ihr benannten und außer ihr noch 
die beiden Eilande Naos und Flamingos umfaſſenden 
Pericoinſeln in der Naͤhe von Panama (im Colombiſchen 
Departement Veragua [Iſthmo!), deſſen ſichere Rhede die 
Inſeln bilden. (G. M. S. Fischer.) 
PERICONIA. Dieſe von Tode geſtiftete Gewaͤchs⸗ 
gattung gehört zu der letzten Ordnung der 24. Linné'⸗ 
ſchen Claſſe und zu der Untergruppe der Mucorini der 
Gruppe der Fadenpilze der natuͤrlichen Familie der Pilze. 
Char. Solide, zuſammenſtoßende Faͤden tragen ein ku⸗ 
geliges Blaͤschen, welches nach und nach mit aufgeſtreu⸗ 
ten Keimkoͤrnern bedeckt wird (daher der Gattungsname: 
26g, Staub, kleine Eier, neo, ringsum). Tode rechnete 
nur eine Art, P. lichenoides Tode (Fung. Meckl. II. 
p. 2. t. 8. f. 61) hierher. Dies iſt ein ſehr kleiner, im 
Sommer nach Regenguͤſſen auf faulenden Pflanzenſtengeln 
ſelten vorkommender, haufenweiſe beiſammenſtehender, ſchim⸗ 
melartiger Pilz, mit einfachen ſteifen Stielen der Blaͤs⸗ 
chen. Eine zweite Art dürfte nach Fries (Syst. myc., 
III. p. 308) fein: P. byssoides *. (Chordostylum 
byssoides Tode 1. e. I. t. 7. f. 53), mit aͤſtigen, ſchwa⸗ 
chen Stielen, auf feuchtem Papiere von Tode allein ge⸗ 
funden. Die übrigen, von andern Schriftſtellern hierher 
gerechneten Arten ſtellt Fries zu Cephalotrichum und 
Sporocybe. (A. Sprengel.) 
PERIDEA (IIe oid eu, as f.), Gemahlin des Hera⸗ 
kliden Kleodotos und Mutter des Temenos. Fuͤr den Na⸗ 
men Kleodotos iſt wahrſcheinlich Kleodaͤos die richtigere 
Form. Vgl. Heyne ad Apoll. II. 8. 2. 6. Telzes 
Lycoph. 804. (Krahner.) 
PERIDEIPNON (TTeoideınvor). So hieß bei den 
Athenienſern das Leichenmahl, welches gleich nach der 
Beſtattung der Leiche der Hauptleidtragende den Angehoͤri⸗ 
gen und Freunden des Geſtorbenen gab, wenn ſie eben von 
der Beſtattung zuruͤckkehrten; Linſen und kleine Sardellen 
waren bei dieſem Mahle die ſtehenden Gerichte; die Gäfte 
erſchienen bei demſelben in Trauerkleidern, und waͤhrend 
man ſonſt zu Tiſche lag, ſaß man in dieſem Falle; uͤber 
Tiſche wurde, wie natuͤrlich, was ſich dem Verſtorbenen 
Ruͤhmliches nachſagen ließ, erzaͤhlt, daher man von ei⸗ 
nem ganz ſchlechten Menſchen ſpruͤchwoͤrtlich ſagte, „man 
wuͤrde ſelbſt beim Leichenſchmaus Nichts an ihm ruͤhmen 
koͤnnen“ (ob Znuwedeing odd’ e negıdeinvo). Die 
Griechen kannten übrigens die Sitte dieſer Leichenmahle 
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ſeit den fruͤheſten Zeiten; ſchon Homer erwaͤhnt es und 
nennt es races (Il. XXIII, 29. Od. III, 309 u. daſelbſt 
Nitsch). Vgl. Athen. VII, 290 c. Cic. Legg. II, 25. 
Val. Ma. II, 6. Lexicogr. s. vv. xαννοαñũαν und 
negli enn Paroemiogr. s. v. 000’ Zmamweseiyg, Aus: 
leg. zu Aen. Tactic. X. H. 

Peridermium Link., ſ. Uredo. 

PERIDINAEA Adrbg., Kranzthierchen, iſt eine 
zu der Zunft Pseudopodia der darmloſen Magenthierchen 
(vgl. Art. Infusoria S. 209) gehörige Familie, die nur 
gepanzerte Formen enthaͤlt und ſich dadurch auszeichnet, 
daß der Panzer nur eine Offnung hat, und daß ſich auf 
demſelben oder auf dem Leibe zerſtreute wimper- oder 
borſtenartige Fortſaͤtze befinden. Ehrenberg hat 17 Arten 
unterſchieden, die ſaͤmmtlich farbiß, namlich grün, gelblich 
oder braun ſind, nur in Europa, beſonders im ſuͤßen 
Waſſer, jedoch auch in der Oſtſee vorkommen. Zwei foſ⸗ 
ſile Formen (aus der Gattung Peridinium) hat man in 
den Feuerſteinen der Kreide mit Xanthidien und Algen be⸗ 
obachtet, und bei fuͤnf Arten hat Dr. Michaelis die Faͤ⸗ 
higkeit, Licht zu entwickeln, wahrgenommen. Die Fami⸗ 
lie enthaͤlt vier Gattungen, die Ehrenberg ſo charakteriſirt: 

| ohne Augenpunkt: 1. Chaeto- 

typhla Zhrbg. Kletten⸗ 
thierchen. 
mit Augenpunkt: 2. Chaeto- 
glena Khrbg. Borſten⸗ 
auge. 
„ohne Augenpunkt: 3. Peridi- 


Panzer mit ſteifen Bor⸗ 
ſten oder Spitzen be⸗ 
ſetzt, ohne Querfurche 


Panzer glatt oder raub.) thier 1 Kranz⸗ 
eee eee Bester: mit Augenpunkt: 4. Gleno- 


Querfurche dinium Zhrbg. Augen⸗ 


kranzthierchen. 


Die Gattung Chaetotyphla iſt ziemlich leicht durch 
den gleichfoͤrmigen ſteifbehaarten oder rauhen (Kiefel:) 
Panzer ohne Querfurche und den Mangel des Augenpunk⸗ 
tes von den uͤbrigen Kranzthierchen zu unterſcheiden. Man 
kennt zwei lebende Arten, die braun gefaͤrbt ſind und bei 
Berlin von Ehrenberg und bei Wien im Monat Mai 
von Dr. Rieß beobachtet worden find. Eine dritte, fof- 
ſile Form, in Feuerſteinen von Delitzſch unter Doppel⸗ 
kletten (Xanthidium) vorkommend, iſt zweifelhaft. Die 
lebenden Arten von Chaetotyphla unterſcheiden ſich am 
beſten von denen von Xanthidium durch Wirbeln und 
Schwimmen. 1) C. armata Z., Körper eifoͤrmig, faſt 
kugelig, von zwei entgegengeſetzten Seiten zugerundet, 
‚Überall mit kurzen ſtachelichten Borſten beſetzt; eine Krone 
von ſchwarzen, kurzen und dicken Spitzen am Hinterende. 
Länge bis 2”. 2) C. aspera E,, mehr walzenfoͤrmig; 
die Stacheln am Hinterende ohne Ordnung zerſtreut; Koͤr⸗ 
per halb fo dick als lang; Laͤnge Js“. 2 3) C. 2 pyri- 
tae E., zwei Mal fo lang als dick, ohne Stacheln; 
Laͤnge ½“. Gehört vielleicht zur folgenden Gattung oder 
zu Xanthidium. 

Die Gattung Chaetoglena hat! einen rauhen oder 
ſteifbehaarten (Kieſel-) Panzer, keine Querfurche, aber einen 
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deutlichen, rothen Augenpunkt. Das Bewegungsorgan iſt 
ein peitſchenartiger, einfacher, ſogenannter Ruͤſſel. Herr⸗ 
ſchende Farbe iſt ein braͤunliches Gruͤn. Die einzige Art 
iſt: C. volvocina E., eifoͤrmig, kaum doppelt fo lang 
als dick; der Mund bildet, faſt wie bei Lagenella, vorn 
eine ausftülpbare, kurze, abgeſtutzte Roͤhre; Körperlänge 
bis ½6“. Iſt bei Berlin, Salzburg und Wien (im 
Fruͤhling) beobachtet worden. 

Das genus Peridinium hat eine bewimperte Quer: 
furche um den (haͤutigen) Panzer und keinen Augenpunkt. 
Der Mund liegt in einer Vertiefung, wie bei Bursaria, 
ziemlich in der Koͤrpermitte und dient auch zum Auswer⸗ 
fen des Unverdaulichen. Ein peitſchenartiger, einfacher 
Ruͤſſel dient als wirbelndes Fang- und Schwimmorgan. 
Die Arten pflanzen ſich durch Laͤngs⸗ (vielleicht auch durch 
Ae n fort. Repraͤſentanten dieſer Gattung hat 
man bisher in den ſuͤßen Gewaͤſſern in Daͤnemark, Baiern, 
in Piemont?, bei Berlin und Wien, und im Seewaffer 
nur in der Oſtſee gefunden. Außerdem finden ſich ſehr 
viele foſſil in den Feuerſteinen von Delitzſch, ſehr ſelten 
in ſolchen bei Berlin. Man hat fruͤher die Arten in 
mehre Gattungen untergebracht; Ehrenberg theilt Peri- 
dinium in zwei subgenera: A. Peridinium, ungehoͤrnte 
Kranzthierchen: 1) P. einetum E. — Vorticella-eineta 
0. F. Müller = Urceolaria cincta Lamarck., grün, 
Panzer faſt kugelfoͤrmig; Länge Js“; ift bei Berlin, bei 
Wien (im April und October), in Daͤnemark und vielleicht 
auch bei Turin gefunden worden. 2) P. pulvisculus E., 
braun, Panzer faſt kugelfoͤrmig; 7 — Ye” lang und 
dick; im Fruͤhling in zahlloſer Menge mit Chlamidomo- 
nas pulvisculus zuſammen, bei Berlin und in der Bri⸗ 
gittenau bei Wien. 3) P. fuscum E., braun, Panzer 
eifoͤrmig, leicht zuſammengedruͤckt, glatt, am vordern Theile 
zugeſpitzt, am hintern abgerundet; Länge es-. Im 


Fruͤhling und Herbſt bei Berlin und Wien beobachtet. 


B. Ceratium auct. part. — Hirudinella Bory de St. 
Vincent, gehörnte Kranzthierchen. 42) P. ?pyropho- 
rum E., Panzer kurzoval, nach Hinten fein zugeſpitzt, 
vorn mit zwei kleinen Spitzen, uͤbrigens mit kleinen Fel⸗ 
dern und ſehr feinen Koͤrnchen verſehen; / e lang; 
in den Feuerſteinen von Delitzſch und Berlin mit Fucus- 
Arten zuſammen, dem Glenodinium tabulatum ſehr aͤhn⸗ 
lich. 5% P. ?delitiense E., faſt wie vorige Art, mit 
der fie in den Feuerſteinen bei Delitzſch dicht gedrängt 
liegt, unterſcheidet ſich von ihr durch eine kleine ſeitliche 
Spitze in der Mitte und durch Zellen. Länge 0 — “. 
6) P. acuminatum E., gelblichbraun, wahrſcheinlich leuch— 
tend; Panzer kurzoval, hinten mit einer kleinen Hervor⸗ 
ragung verſehen; Länge / — s“. In der Oſtſee bei 
Kiel von Ehrenberg beobachtet. 7) P. cornutum E., 
grün, Panzer rhomboidal, ausgehoͤhlt, rauh, mit ein bis 
drei Hoͤrnern vorn und hinten mit einem einzigen, das 
oft gebogen iſt; Länge -e“. Bei Kopenhagen, Ber: 
lin, Ingolſtadt, Lainz, zwiſchen Conferven ziemlich haͤufig. 
8) P. Tripos E., gelb, Nachts hellleuchtend; Panzer faſt 
wie bei Urceolaria, weit ausgehoͤhlt, glatt, dreihoͤrnig; 
mit zwei ſehr langen zuruͤckgebogenen Stirnhoͤrnern und 
einem geraden hinten; Laͤnge /e“, ohne n I. 
* 


PERIDROMUS 


In der Oftfee bei Kopenhagen und Kiel. 9) P. Michae- 
lis E., gelb, im Dunkeln ſtark leuchtend; Panzer faſt 


ſphaͤriſch, glatt, mit drei geraden, ſehr kurzen Hoͤrnern, 


wovon eins vorn, zwei hinten befindlich find; Laͤnge /s“. 
Nur in Oſtſeewaſſer bei Kiel beobachtet. 10) P. fusus 
Michaelis, Ehrig., gelb, im Dunkeln ſehr hell leuchtend, 
Panzer kurzoval, glatt, mit zwei geraden, einander gegen⸗ 
uͤberſtehenden Hoͤrnern; Laͤnge mit den Hoͤrnern Yıo—Ys”; 
ohne dieſelben kaum ein Drittel ſo lang. Bei Kiel im 
Hafen. 11) P. furca E., gelb, Nachts ſehr ſtark leuch— 
tend, Panzer faſt wie bei Urceolaria, glatt, mit drei 
geraden Hoͤrnern, wovon die zwei kleinern, vordern eine 
Gabel bilden, das hintere iſt länger; Laͤnge /“, die des 
bloßen Leibes ungefähr /“. Bei Kiel in der Oſtſee. 

Die Gattung Glenodinium hat bewegliche Wimpern 
in einer Querfurche und einen rothen Augenpunkt. Ein 
fadenfoͤrmiger, aus der Mitte kommender, ſogenannter 
Ruͤſſel iſt außer den Wirbeln des Wimperkranzes erſt bei 
G. cinctum deutlich erkannt; wahrſcheinlich findet er ſich 
bei allen Arten. Die Fortpflanzung geſchieht durch Laͤngs⸗ 
theilung. Im Übrigen iſt die Organiſation wie bei vori⸗ 
ger Gattung, auch der Panzer verbrennlich. Typus der 
Gattung iſt Vorticella cineta Müller. Arten: 1) G. 
einetum E., gelb; Panzer glatt, abgeſtumpft; Auge ' ver⸗ 
quer, halbmondfoͤrmig. Größe /s. Bei Berlin und 
Wien im Fruͤhling beobachtet. 2) G. tabulatum E., 
gelblichgruͤn, Panzer gekoͤrnelt, auf der Stirn mit zwei 
Zaͤhnen; Auge laͤnglich; Lange J- s“. Berlin, Wien. 
3) G. apiculatum E., gelblichgruͤn, Panzer glatt, am 
Rande mit ſtacheligen Furchen; Auge laͤnglich. Groͤße der 
vorigen Art. Bei Berlin, zwiſchen Conferven, wo Chara 
waͤchſt. Schwimmt, wie alle uͤbrigen, waͤlzend um die 
Laͤngsare. ( Streubel.) 

Peridineen, ſ. Fossile Infusorien. 

Peridinium, ſ. Peridinaea u. Fossile Infusorien. 

Peridium, f. Pera und Pilze. 

PERIDROMUS (Architektur). ITeoidgouos nann⸗ 
ten die Griechen an Privathäufern den nicht vom Dache 
verdeckten, ſondern freien luftigen Raum, Altan, Balcon, 
Galerie, Corridor, alſo den zum Herumgehen beſtimm⸗ 
ten Raum, an der Stadtmauer dagegen die aͤußere Um⸗ 
faſſung außerhalb der Zinnen. C. 0. Müller, De mu- 
nim. Athen. p. 51. In jener Bedeutung ſagte man auch 
Peridromis. Vitruv (V, II. VI, 10) erklärt dieſes Wort 
durch hypaethrae ambulationes, und bemerkt, daß man 
in Rom für Peridromis „Xysti“ fage. (H.) 

PERIEGESIS, PERIEGETEN. über die Bedeu⸗ 
tung dieſer Worte find wir vorzüglich durch die fleißigen 
Unterſuchungen von Hemſterhuis), Bernhardy ) und 
Preller ) genauer als bisher unterrichtet; bei dieſen wird 


man auch die andern Gelehrten nachgewieſen finden, die 


früher denſelben Gegenſtand behandelt haben. Ar: 


1) zu Lucian. Dial. Mort. XX. Vol. 2. p. 501 Bp. 2) 
zu Dionys. P. p. 518 sq. 8) De historia atque arte periege- 
tarum eiusque artis cum ceteris literis maxime cum arte gram- 
matica conjunctſone hinter feinem Polemon. Perieg, Fragm. p. 
153 — 199. 
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Das Wort negınyerodar bedeutet zunaͤchſt „rings 


herumfuͤhren,“ dann „rings herumfuͤhrend erzaͤhlen;“ dies 


kann geſchehen bei einer einzigen Sache, ſobald man ſie 
von allen ihren Seiten erwaͤgt, alle Betrachtungen, die 
fie zulaͤßt, anſtellt und mittheilt, und dann iſt nen- 


yedoFoı) „genau und mit allem noͤthigen oder zulaͤſſigen 


Detail erzählen, am haͤufigſten aber tritt dies naturlich 


ein bei einer Reihe von Gegenſtaͤnden, daher ganz beſon⸗ 


ders das Gefchäft der Cicerone, die, in der Regel gegen 
eine kleine Geldentſchaͤdigung, Fremde in einer Stadt oder 
in einem Lande herumfuͤhrten, ihnen die vorhandenen 


Merkwuͤrdigkeiten der Kunſt, Geſchichte und Natur zeig⸗ 


ten und erklaͤrten, ſo genannt wurde. Periegeten in die⸗ 
ſem Sinne von Ciceronen gab es in Griechenland ziemlich 
an jedem Orte, der etwas Merkwuͤrdiges aufzuweiſen hatte, 
ja die bedeutenden Tempel hatten jeder ſeine eigenen; ſo 


erwaͤhnt Varro die mystagogi des Jupiter zu Olympia 


und der Minerva zu Athen, mystagogi aber iſt ein an⸗ 
derer Name deſſelben Geſchaͤfts; denn Cicero (Verr. IV, 59) 
gibt da, wo er von den ſyracuſiſchen Ciceronen ſpricht, 
die Erklaͤrung: qui hospites ad ea, quae visenda sunt, 
ducere solent et unumquidque ostendere, quos illi 
mystagogos vocant, und, um dies hier beilaͤufig zu be= 
merken, auch LF nal, namentlich mit dem Zuſatze zwv 
eng,, , war, wenngleich nicht fo allgemein, ebenfalls 
Bezeichnung derſelben Sache; Pauſanias beſonders hat 
dieſe letzte Benennung haͤufig, waͤhrend „Periegeten“ bei 
ihm ſelten oder nie vorkommen. An manchen, nament⸗ 
lich den kleineren Tempeln beſorgten die Neokoren oder 
prieſterliche Perſonen niedern Ranges, wie in unfern Kir⸗ 
chen die Kuͤſter, das Periegetengeſchaͤft. Die griechiſchen 
Periegeten, ich ſpreche hier nicht blos von den ſelteneren, 
welche Gegenſtaͤnde ihres Faches ſchriftſtelleriſch und poetiſch 
behandelten, aber auch die minder bedeutenden beſaßen 
eine hoͤhere Bildung, als der groͤßere Theil der modernen 
Cicerone, hiſtoriſche, antiquariſche, grammatiſche, mytho⸗ 
logiſche, artiſtiſche Kenntniſſe allerlei Art, wenn auch nichts 
weniger als kritiſch gelaͤuterte; ſie mußten, wenn ſie ein 
Kunſtwerk zeigten, deſſen Meiſter, deſſen Veranlaſſung 
und Geſchichte, deſſen kuͤnſtleriſche und mythologiſche Bes 
deutung, wenn ſie ein Weihgeſchenk aufwieſen, den Geber 
deſſelben angeben, wenn fie eine Inſchrift demonſtrirten, 
dieſelbe leſen und erklaͤren koͤnnen; wenn ſie dabei den 
Mund etwas voll nahmen, auch das wiſſen wollten und 
ſich zu wiſſen ſtellten, was man, was ſie namentlich nicht 
wußten, bei ſogenannten Mirakeln gern verweilten, Fa⸗ 
beln glaͤubig fuͤr wahre Geſchichte auͤsgaben, ſelbſt Neues 
hinzudichteten, wird man ihnen das um ſo eher verzeihen, 
da es von ihrem Geſchaͤft uͤberall unzertrennlich zu ſein 
ſcheint, wie einmal Lucian ſagt, das Fabelhafte aus Grie⸗ 
chenland nehmen, hieße die Periegeten zum Hungertode 
verurtheilen. Man hat gewiß den Periegeten die Erhal⸗ 
tung mancher Localmythen, Localreligionen, Localgebraͤu⸗ 
che, Localgeſchichte, und ebenſo hat die Literar⸗, die Kunſt⸗ 


4) Eustath. in Dionys. Perieg. p. 76 Bernh. Efinge dd r 
F Tb neginyeiodar, Önzp Tjv xark 
Aenıbv Inkoiv dynynoıy H]. 
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geſchichte ihnen die Kenntniß vieler Namen und Thatſa⸗ 


chen zu verdanken; nicht minder ſicher iſt aber freilich 


auch, daß durch fie vielerlei Falſches und Unzuverläffiges 


in die Geſchichte gekommen iſt. 

Von dem Geſchaͤft dieſer Periegeten iſt die eine Art 
ſchriftſtelleriſcher Periegeſis, die antiquarifche, ab— 
zuleiten, welche Preller mit Recht von der zweiten Art, 
der geographiſchen, unterſchieden hat. Dieſe beiden Arten 
gelehrter Schriftſtellerei, ſowol die geographiſche als die 
antiquariſche Periegeſis, ſind erſt nach Alexander als ſelb— 
ſtaͤndige ausgebildet worden, waͤhrend fruͤher beide von 
Logographen und Hiſtorikern nur gelegentlich in ihren Wer— 
ken berührt und behandelt wurden. Von der antiquari—⸗ 
ſchen Periegeſis iſt uns in den zehn Büchern von Pau— 
ſanias' EMA M mju ein bedeutendes Muſter er: 
halten; aͤltere Periegeten dieſer Art kennen wir drei, Diodor, 
Heliodor und Polemo; alle drei waren Athener, die beiden 
erſten von Geburt, der dritte, der aus einem Dorfe bei 
Ilium ſtammte und zur Zeit von Ptolemaͤus Epiphanes 
bluͤhte, erhielt das Attiſche Bürgerrecht geſchenkt; jeder von 
ihnen wird, wo er genannt oder citirt wird, mit dem Zu: 
ſatze „der Perieget,“ 6 negmynris, bezeichnet. Alle drei 
haben ſich, die beiden erſten faſt ausſchließlich, der dritte 
doch vorzugsweiſe, mit der Beſchreibung Attika's, Athens 
und ſeiner Monumente befaßt; auf Diodor wird von Har— 
pokration haͤufig Ruͤckſicht genommen, wenn es die Erlaͤu⸗ 
terung der Attiſchen Gaue gilt, und ſonſt wird ſein Werk 
uͤber die Graͤber Attika's oder der Theil ſeines Werkes, 
der ſich auf ſie bezieht, angefuͤhrt; vom Periegeten He: 
liodor werden ſeine 15 Buͤcher uͤber die Attiſche Burg, 
von Polemo aber nicht nur ſeine Schriften uͤber die At— 
tiſche Burg, die Bilder in den Propylaͤen, die heilige 
Straße nach Eleuſis, die Attiſchen Phylen und Demen, 
ſondern auch die uͤber die Stoa Poͤkile und die Gemaͤlde 
von Sicyon, uͤber die Weihgeſchenke in Lacedaͤmon, uͤber die 
Ortſchaften in Laconica, uͤber die Herakleen von Theben, 
uͤber die Schaͤtze von Delphi, uͤber Samothrace u. ſ. w. 
erwaͤhnt; vermuthlich haben ſie insgeſammt mit dem, was 
er über die Gründung der phofifchen Städte, uͤber Do⸗ 
dona und verwandte Gegenſtaͤnde ſchrieb, ein groͤßeres 
Ganze gebildet, waͤhrend ſeine „Periegeſis von Ilium,“ 
ſeine Schrift „uͤber die Staͤdte in Pontus,“ vielleicht da⸗ 
von unabhaͤngig und ſelbſtaͤndig waren. Es iſt aber nicht 
zu uͤberſehen, daß manche griechiſche Schriftſteller, die auch 
nicht den Beinamen der Periegeten fuͤhren, Gegenſtaͤnde, 
die in die antiquariſche Periegeſis einſchlagen, dargeſtellt 
und beſchrieben haben. 8 . f 

Von der geographiſchen Periegeſis haben wir an dem 
aus 1186 Hexametern beſtehenden geographiſchen Lehrge— 
dicht des Dionys, was den Titel „Periegeſis“ fuͤhrt und 
ſeinem Verfaſſer den Beinamen des „Periegeten“ ver— 
ſchafft hat, eine Probe, die freilich nicht ſehr alt, viel 
mehr jedenfalls nach den Antoninen, vielleicht erſt im 3. 
Jahrh. n. Chr. verfaßt iſt, aber lange Zeit ſehr beliebt 


geweſen fein muß, da das Gedicht von Avien und Pri— 


Kaya“ Lateinische uͤberſetzt, von Euſtathius und andern 
ShMaften commentirt, von Andern paraphraſirt, endlich 
auch durch Handſchriften ſehr vervielfaͤltigt worden iſt. 
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Eine aͤltere Probe geographiſcher Periegeſe haben wir 
in der Schrift des Skymnus aus Chius, die unter 
dem Titel ITeoınynoıs von Stephanus citirt wird; auch 
dies iſt ein, aber in jambiſchen Senaren abgefaßtes, geo— 
graphiſches Lehrgedicht, was der Verfaſſer dem Koͤnige 
von Bithynien, Nikomedes Philopator, dedicirt, mithin 
nach 91 v. Chr. publicirt hat; es ſind aber davon nur die 
erſten 741 Verſe, welche die Einleitung und den Anfang, 
welcher Europa betrifft, und Fragmente von den folgen: 
den Theilen erhalten, die zuſammen 236 Verſe betragen. 
Der Unterſchied zwiſchen den antiquariſchen und geogra— 
phiſchen Periegeten ergibt ſich auf den erſten Blick, wenn 
man nur Pauſanias und Dionys vergleicht; den Erſtern 
lag Alles, was ſich auf Formation des Landes, Beſchaf— 
fenheit des Bodens, Lauf von Bergen, Fluͤſſen, Lage der 
Städte, Häfen u. ſ. w. bezieht, ganz fern, und hoͤchſtens 
beruͤhrten ſie es gelegentlich; bei den andern war dies 
Alles die Hauptſache, die detaillirte Chorographie, Topo⸗ 
graphie mit Statiſtik war recht eigentlich ihre Aufgabe. 
Die Behandlung der Geographie war naͤmlich eine doppelte, 
entweder eine generelle, die die mathematiſchen und aftro- 
nomiſchen Verhaͤltniſſe vorzugsweiſe beruͤckſichtigte und in 
ſolchem Sinne bearbeitete Werke hießen Geographien, 
Geographumena, oder eine ſpecielle, und hier waren die 
Benennungen „Chorographie,“ „Topographie,“ „Perie— 
geſis,“ „Periodos,“ „Periplus,“ „Perimeter,“ u. aͤ. an 


ihrer Stelle; dieſe Titel waren ſich alſo ſehr nahe ver— 


wandt, nur daß die Periploi ſich auf Kuͤſtenbeſchreibung 
beſchraͤnkten; ein und daſſelbe Werk wird daher bald unter 
dem Titel egi vile, bald unter dem egi yäg 
citirt. Man hatte aber Periegeseis theils von der gan⸗ 
zen damals bekannten Welt, theils von einzelnen Laͤn⸗ 
dern, z. B. eine TTeauiynoıs E“ von Cicilius, eine 
Maoxzedovixn Leg. von Antigonus, eine Ilegınynoıs Ti- 
reg von Theophilus und Mempſidorus, ein Ilegınyn- 
tıxöv IIa iag von Iſidor u. ſ. w. H.) 

PERIER (Casimir). Auch die Julirevolution 
und das Juste-Milieu, fie haben ihren Heros haben 
wollen, einen Heros, der durch den Tod den Augen der 
Menſchen entruͤckt, voller und glaͤnzender ſtrahle. Sie 
haben Caſimir Perier dazu gemacht, und ihn erhoͤhet 
und geprieſen als den Mann, in dem ſich ihr Geiſt und 
ihr Wille, der einzige, welcher fuͤr Frankreich heilſam 
und gedeihlich, nicht allein mit voller Reinheit, ſondern 
auch, was zu der Zeit, da er am Staatsruder ſtand, 
grade am allernoͤthigſten geweſen, mit aller Kraft und 
Energie dargeſtellt. Sie haben ihn faſt wie einen Erret— 
ter Frankreichs geprieſen, deſſen Andenken lebendig er— 
halten werden muͤſſe. Zu dieſem Lobe hat Wunſch und 
Wille, auch für die Julirevolution und ihr Juste-Mi- 
lieu eine Art von Heros zu haben, ſicher viel bei— 
getragen. Vorſichtigere Freunde Caſimir Perier's, wel— 
che der Wahrheit naͤher bleiben wollen, ſchraͤnken das 
hohe Lob dadurch bedeutend ein, daß fie, wie es denn 
auch wahr iſt, behaupten, es gaͤbe kein Syſtem vom 
13. Marz 1831, alſo keine dieſem Manne eigen- 
thuͤmliche Gedanken uͤber die Leitung des franzoͤſiſchen 
Staatsweſens nach Innen und nach Außen zu; dies ſo— 
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genannte Syſtem ſei ſchon mit der Julirevolution ſelbſt 
geboren worden; habe in den Gedanken Louis Philipp's, 
der Majoritaͤt der Kammern, der Majoritaͤt Frankreichs 
überhaupt gelegen). Stillſchweigend geben fie damit 
dem ſonſt ſo hoch Gefeierten nur das Verdienſt energi⸗ 
ſcher Ausfuͤhrung, kraͤftiger Handhabung. Die aber, 


welche der Julirevolution deshalb zuwider geworden, weil 


ſie nicht eine groͤßere demokratiſche Entwickelung nach 
Frankreich gebracht, weil ſie, nach ihrer Behauptung, 
nur eine neue parlamentariſche Ariſtokratie gebracht, be⸗ 
gnuͤgen ſich nicht, ihn als Miniſter einen Verraͤther an 
der Freiheit, die er fruͤher ſo herrlich vertheidigt, zu nen⸗ 
nen ); fie reden ſelbſt von feinen Faͤhigkeiten und Ta⸗ 
lenten im Tone der Verachtung. Seit ſeinem Tode, ſagt 
einer derſelben, ſind ſeine heftigen Ausfaͤlle, deren Inhalt 
er ſelbſt nicht verſtand, als energiſche eigene Willens⸗ 


meinung angeſehen worden, aber es ſtanden immer an 


dere hinter ihm, die ſchnatterten ihm zwei, drei Worte 
vor, und die waren es, die er unaufhoͤrlich wiederholte, 
das war es, was ihm den Ruf des Genies zu Wege 
gebracht hat. In dem Bauche dieſes Idols haben die 
Prieſter des Juste-Milieu das Geheimniß ihrer Schel⸗ 
menſtreiche verborgen; ſie haben das Idol vom Kopf bis 
auf die Fuͤße vergoldet, um es der Anbetung des Hau— 
fens aufſtellen zu koͤnnen ). Dieſer ſcharfe Tadel iſt 
ſicher ebenſo unbegruͤndet als das uͤbermaͤßig geſpendete 
Lob, das einen Retter Frankreichs in Caſimir Perier ſe— 
hen will. Das ſogenannte Syſtem vom 13. Maͤrz 1831 
war freilich nicht in ſeinem Kopfe entſprungen, denn es 
wehete fuͤr die hoͤhern und mittlern Staͤnde, uͤberhaupt 
für die Majoritaͤt Frankreichs in der Luft der Sulirevo- 
lution, aber verſtanden und begriffen hat er es, gehand— 
habt hat er es mit Willenskraft, Energie und Einſicht, 
und dadurch hat er das früher Unbeſtimmte und Schwan: 
kende zur Geltung, das fruͤher nur Gewollte und Er— 
ſtrebte zur That und Wirklichkeit, ſoweit die ſturmbe⸗ 
wegte Zeit das geſtattete, gebracht. Sicher iſt dem Ver⸗ 
blichenen dieſer Ruhm, die Geſchichte reicht ihm denſel— 
ben dar. Caſimir Perier war am 12. Oct. 1777 zu 
Grenoble geboren. Die ſuͤdfranzoͤſiſche Natur verleug— 
nete ſich in ihm auch in den ſpaͤtern Jahren ſeines Le⸗ 
bens nicht. Als Redner der Oppoſition waͤhrend der 
Reſtauration, als Miniſter nach der Julirevolution noch 
brannten ſeine Worte wie ein hitziges Fieber und in 
ſeinen Bewegungen gab ſich ſtets ein innerliches Feuer 
kund, das, andere ergreifend, ihn ſelbſt faſt zu verzehren 
drohete ). An der Revolution hatte er durch feine Dienſte 
im Geniecorps nur als Krieger Antheil genommen, 
auch davon am Anfange des Bonaparteſchen Conſulates 
nach dem Willen ſeines ſterbenden Vaters ſich zuruͤckge⸗ 
zogen und ein kaufmaͤnniſches Haus in Paris errichtet. 
Beſonders unter der Reſtauration machte das Haus große 
und gluͤckliche Speculationen. Sie ſetzten Caſimir Pe⸗ 


1) Alphonse Pepin, Deux ans de regne. (Paris 1833.) 2) 
Sarrans, Lafayette et la revolution de 1830. II. p. 214. 8) 
Livre des Orateurs par Timon (Paris 1842). p. 388. 4) Li- 
vre des Orateurs etc. p. 387, 
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rier in den Beſitz unermeßlicher Reichthuͤmer und der 
Reichthum in den Stand einer glaͤnzenden Unabhaͤngig⸗ 
keit. Sein Bangquiergeſchaͤft verſtand er trefflich; uͤber 
Streitigkeiten kam er beſſer als mancher Advocat hin⸗ 
weg, verſtand beſſer als alle andere Banquiers ſich aus 


ihnen zu ziehen. Das Bangquiergeſchaͤft eröffnete ihm auch 


den Blick in die Finanzen und die Adminiſtration, und 
ſelbſt ein erklaͤrter Feind meint, daß er bei laͤngerem Le⸗ 
ben in die Finanzen und die Adminiſtration des Staates 
dieſelbe Ordnung wuͤrde gebracht haben, die in ſeinem 
Hauſe und ſeinem Geſchaͤfte herrſchte. Eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorbereitung für die Führung der Staatsgeſchaͤfte 
hat er nie erlangt und gemacht. Seine politiſche Rolle 
gewann er als Deputirter von Troyes unter der Reſtau⸗ 
ration in der Kammer der Deputirten. Er hatte ſich 
dazu den Weg durch eine kleine Schrift gebahnt, die 
1816 gegen das Miniſterium Richelieu und das Anlehen 
Hope⸗Baring erſchien, welche große Senſation machte. 
Es war das Anlehn Hope-Baring allerdings auf eine 
ziemlich ungeſchickte Art, durch welche die Zukunft Frank⸗ 
reichs belaſtet ward, gemacht. Man berechnete, daß der 
Staat auf dieſe Weiſe bei 20 Procent Zinſen zahlen 
muͤſſe. Caſimir Perier behauptete in ſeiner Schrift, daß 
100 Mill. Fr. auf dem Buͤdjet erſpart werden koͤnnten 
(ein Beweis, den er ſchwerlich hätte verwirklichen koͤnnen), 
daß es ſicher nicht noͤthig ſei, ſoviel auf einmal zu er⸗ 
heben, daß es genuͤge, wenn allmaͤlig je zu zehn Mill. 
Renten ausgegeben würden. Im Übrigen klagte der 
Verf. noch heftig, daß das Miniſterium ſich an Fremde 
und nicht an franzoͤſiſche Banquierhaͤuſer gewendet habe. 
Die Perier'ſche Schrift bewies dem Miniſterium, daß es 
allerdings die ganze Summe nicht auf einmal brauche, 
und der Tractat mit Hope-Baring, der nur unter der 
Vorausſetzung der Einwilligung der Kammern hatte ge⸗ 
ſchloſſen werden koͤnnen, ward demgemaͤß bedeutend um⸗ 
geſtaltet?). Nun iſt Perier's Ruhm gegründet und im 
folgenden Jahre erſcheint er in der Kammer der Depu⸗ 
tirten. Hier wirft er ſich in die Reihen der Oppoſition 
und zwar in einer doppelten, neben einander hinlaufenden 
Richtung. Als Finanzmann iſt ſeine erſte Stellung in 
der Kammer. Selbſt ein erklaͤrter politiſcher Gegner, 
ebenderſelbe, der ihm ſonſt alles Talent abſprechen will, 
meint, daß Lafitte und Perier, die unermuͤdlichen Gruͤbler 
uͤber das Buͤdjet, die immer wachen Spaͤher und Waͤch⸗ 
ter uͤber die Staatsgelder es geweſen, welche mit ihrer 
ewigen, hartnaͤckigen Sorge, mit ihrem ſcharfen Blicke 
und mit ihren genauen Unterſuchungen den Miniſtern der 
Reſtauration es zur Unmoͤglichkeit gemacht, die Staats⸗ 
gelder zu vergeuden oder ſie zu andern Zwecken, als zu 
welchen die Kammern fie bewilliget, zu verwenden ). 
Zuweilen tritt Perier auch wol allein auf und nicht ganz 
ohne perſoͤnliches Intereſſe. So bekaͤmpfte er die Villel'⸗ 
ſche Renten⸗Converſion, bei welcher Lafitte ſich betheiligt 
hatte, in der Kammer von 1824 mit der aͤußerſten Hef⸗ 


6.00) (Capefigue) Histoire de la restauration de la le 
ainée des Bourbons (Paris 1832). V. p. 157. 6) Livre des 
Orateurs etc. p. 389. b 
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tigkeit). Seine zweite Stellung iſt als Mann der po⸗ 
litiſchen Oppoſition. Hier hat Caſimir Perier immer zur 
aͤußerſten Linken gehört, zu den hoͤchſten Spitzen der li: 
beralen Partei. Schon vor dem Miniſterium Villele 
findet man ihn auf der aͤußerſten Linken, allen Maßre⸗ 
geln des Gouvernements kraͤftig entgegentretend, welche 
gegen den liberalen Geiſt ſind. Außerhalb der Kammer 
iſt er in derſelben Weiſe thaͤtig und bildet, als nach 
Berry's Ermordung das Geſetz uͤber die perſoͤnliche Frei⸗ 
heit ſuſpendirt worden iſt, mit Lafayette, Odilon-Barrot, 
Lafitte und andern den liberalen Comité zur Beſchuͤtzung 
der Staatsgefangenen. Unter dem Miniſterium Villele 
wird Perier's Oppoſition ſtaͤrker und heftiger. Er ge 
hoͤrte zu den wenigen aus der liberalen Partei, welche, 
allen Machinationen und Kuͤnſten zum Trotz, aus der 
Kammer zu verdraͤngen, nicht gelang. Die Reſtauration 
ſchuf ſich allmaͤlig eine kuͤnſtliche Kammer, eine kuͤnſtliche 
Majoritaͤt in derſelben, die nicht die Wuͤnſche der unge⸗ 
heuren Majoritaͤt Frankreichs, nur die Wuͤnſche der je⸗ 
ſuitiſch⸗ariſtokratiſchen Minoritaͤt ausdruͤckte. Des einge— 
tretenen ſchreienden Misverhaͤltniſſes zwiſchen den Kam⸗ 
mern und der Nation war ſich Caſimir Perier deutlich 
bewußt und brachte es auch andern durch feinen beruͤhm⸗ 
ten Ausruf in der Sitzung von 1823 „wir ſind hier eilf, 
welche Frankreich noch repraͤſentiren“ zum deutlichen Be— 
wußtſein ). Der demokratiſche Liberalismus hat einen 
Widerſpruch, einen Verrath darin ſehen wollen, daß Ca: 
ſimir Perier als Deputirter unter der Reſtauration auf 
der aͤußerſten Linken ſteht, gegen die Maßregeln des 
Gouvernements oftmals mit der groͤßten Heftigkeit ſpricht, 
die Sache der Freiheit mit Eifer verficht, als Miniſter 
der Julirevolution aber nachmals repreſſiv aufgetreten iſt. 
Es verkennet derſelbe damit die Lage der Dinge, die un⸗ 
ter der Reſtauration, mit dem Miniſterium Villele be⸗ 
ſonders und dem Regierungsantritt Karl's X. kam, ſo 
wie nicht minder auch die, welche die Julirevolution mit 
ſich brachte. Die Reſtauration ſchlug mit dem Jahre 
1820 in thoͤrichtſter Verblendung Wege ein, die, wenn 
man auf ihnen zu einigen bedeutenden Reſultaten gekom— 
men waͤre, mit Nothwendigkeit zu einer blutigen, Alles 
erſchuͤtternden Revolution haͤtten fuͤhren muͤſſen. Den 
Jeſuitismus und die Vernichtung alles Geiſtes, aller Bil⸗ 
dung, aller freien Bewegung, die derſelbe begehrte, die 
kuͤnſtlich geſchaffene Ariſtokratie, mit welcher die Reſtaura⸗ 
tion ebenſo thoͤricht als verwegen Frankreich bedrohte, 
konnte Frankreich nun einmal nicht ertragen, wenn es 
ſich nicht ſelbſt verlieren wollte. Waͤren die verwegenen 
Entwuͤrfe unbeſonnener Jeſuitenjuͤnger und neugebackener 
Ariſtokraten bis zu einer ſolchen Vollendung gekommen, 
daß fie mit ihrem vollen und wahren Geiſte ſich hätten 
offenbaren koͤnnen, ein furchtbarer und blutiger Ausbruch, 
den Niemand mehr zu lenken und zu leiten hoffen konnte, 
würde nach wenigen Jahren erfolgt fein. Der demofra: 
tiſche Liberalismus hoffte und erwartete, daß es bis zu 
dieſem Extreme, das er vorzubereiten ſuchte, kommen 


— 


7) (Capefigue) Histoire de la restauration etc. VIII. p. 289. 
8) Ebend. p. 342. 
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ſtokratiſchen Tendenzen fern gehalten wuͤrden. 
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werde. Caſimir Perier ſtimmte gegen die jeſuitiſch art: 
ſtokratiſchen Tendenzen der Reſtauration nicht anders als 
der demokratiſche Liberalismus es auch that, aber er 
ſtimmte nie deshalb ſo, damit es in Frankreich zur De⸗ 
mokratie kaͤme, er ſtimmte fo nur, damit die jeſuitiſch⸗ari⸗ 
n T zen f Er that 
darin, wie die Majorität der Franzoſen überhaupt that. 
Es war eine Zeit, in welcher die verſchiedenen Fractio⸗ 
nen des Liberalismus in eine zuſammenſchmelzen muß⸗ 
ten, weil ſie ein gemeinſames Ziel, Entfernung des Je⸗ 
ſuitismus und der Ariſtokratie, zu erreichen hatten. Hin⸗ 
ter dem gemeinſamen Ziele lag aber fuͤr jede Fraction 
wieder ein anderes. Die Demokraten irren ſich, wenn 
ſie Perier fuͤr ihres Gleichen halten, weil auch er gegen 
die Tendenzen der Reſtauration geſtanden, ſie vergehen 
ſich, wenn ſie ihn der Verraͤtherei beſchuldigen. Die 
Julirevolution iſt bei ſehr Vielen, die als ihre Fuͤhrer, 
Haͤupter und Spitzen angeſehen werden muͤſſen, in dem 
genaueſten Sinne der Worte als eine Revolution zu be⸗ 
trachten, die gemacht wird, um eine Revolution zu er⸗ 
ſparen, die Revolution naͤmlich zu erſparen, welche mit 
Nothwendigkeit uͤber kurz oder uͤber lang kommen mußte, 
wenn die jeſuitiſch⸗ariſtokratiſchen Richtungen der Reſtau⸗ 
ration zu einiger anſcheinender Feſtigkeit gelangt waͤren. 
Solch ein truͤgeriſcher Schein wuͤrde beſonders die jeſui⸗ 
tiſche Faction mit ihrer ungeheuren Verblendung zu den 
verwegenſten Griffen entflammt haben, und dieſe haͤtten 
dann einen heftigen demokratiſchen Sturm erzeugen muͤſ— 
ſen. So wenig nun auch Caſimir Perier Hehl mit ſei⸗ 
nen Geſinnungen machte und ſo energiſch er ſie ausſprach, 
ſo war er doch bei Koͤnig Karl X. nicht ganz uͤbel ange⸗ 
ſchrieben. In einzelnen Momenten fiel demſelben doch 
wol bei, daß ein reicher Kaufherr nicht leicht revolutio⸗ 
naͤr ſei, wenn man ihn nicht faſt mit Gewalt dazu ma⸗ 
che. Es war wenigſtens, wenn auch nichts daraus ward, 
bei der Bildung des Miniſteriums Martignac davon die 
Rede, die Praͤſidentſchaft uͤber das Büreau des Handels 
an Perier zu geben. Nach der Julirevolution gab Koͤ⸗ 
nig Karl X. einen kraͤftigern Beweis, daß Caſimir Pe⸗ 
vier ihm keineswegs zuwider ſei. Unter dem Miniſte— 
rium Martignac war Perier durch Krankheit gehindert. 
Als aber das Miniſterium Polignac die ſchwerſten Beſorg⸗ 
niſſe erzeugte, daß die jeſuitiſch ariſtokratiſchen Entwuͤrfe 
nun in viel breiterem Maße ausgefuͤhrt werden ſollten, 
ward auch er wieder thaͤtig. Er gehoͤrte zu den 221 
der Kammer von 1830, welche die bekannte Adreſſe 
durchſetzten. Dieſe war eine von Vielen ſicher ſogar wohl: 
gemeinte Mahnung an die Reſtauration von ihrem zeit: 
herigen Wege abzulaſſen. Polignac's Kopf konnte dieſe 
Mahnung nicht faſſen, und die allbekannten ſechs Ordon— 
nanzen erſchienen. Mochte nun Caſimir Perier auch in 
fruͤheren Tagen in dem Unwillen und in der Furcht uͤber 
die verkehrte Richtung, welche die Reſtauration eingeſchla— 
gen, in der gaͤnzlichen Abneigung gegen das, was von der⸗ 
ſelben erſtrebt ward, ſich zuweilen etwas auf die demokratiſch— 

liberale Seite, die durchaus bis zu einem völligen Bruche 

mit den Bourbons kommen wollte, geneigt haben, weil 
der ſtarken Bewegung eine ſtarke Gegenbewegung aufge— 
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ſtellt werden zu muͤſſen ſchien, ſo bewies er doch in den 
Julitagen, wo ſein Benehmen ſicher nicht der Furcht, 
oder doch nicht der Furcht allein, beigemeſſen werden 
darf, daß er eine Revolution zu vermeiden wuͤnſchte. 
Und mit ihm wuͤnſchten es ſehr viele. Er war aller⸗ 
dings gleich bei der erſten Reunion der Deputirten, die 
ſchon am 26. Juli bei Delaborde ſtattfand, ſprach 
ſich aber dabei ſtark und beſtimmt gegen alle nicht⸗legale 
Antraͤge, beſonders gegen den Vorſchlag, die Verſamm⸗ 
lung zu einem Nationalconvent zu erheben, aus. Alle 
Maßregeln, meinte er, die von den Deputirten ergriffen 
werden dürften, koͤnnten nur den Zweck haben, den Kö: 
nig auf einen beſſern Weg zu leiten, auch ſei unmoͤg⸗ 
lich, daß Karl X. die Ordonnanzen nicht zuruͤcknehme. 
Die Verſammlung loͤſte ſich bekanntlich auf, ohne daß 
ein beſtimmter Entſchluß gefaßt worden. Caſimir Perier 
uͤbernahm den Auftrag, die Deputirten fuͤr den folgenden 
Tag zu ſich zu berufen. Man wollte erſt noch mehre 
herzuziehen, da die Verſammlung bei Delaborde wenig 
zahlreich geweſen. Die Verſammlung bei Perier war 
noch ſtuͤrmiſcher als die bei Delaborde, und ebenſo wenig 


konnte man ſich über die zu ergreifenden Maßregeln ver- 


einigen; denn ſie zerfiel in zwei ziemlich weit von ein⸗ 
ander laufende Anſichten. Die eine wollte ſchon, daß 
man das Band, welches die Nation an Karl X. kette, 
fuͤr zerriſſen erklaͤre, die andere, daß man nichts als die 
Zuruͤcknahme der Ordonnanzen begehre. Zu dieſer letzten 
Anſicht bekannte ſich auch Caſimir Perier. Er war es, 
der ſich, obwol vergeblich, der Aufnahme der Waͤhler 
von Paris widerſetzte, der den jungen Leuten, die auch 
durch eine Deputation erſchienen, das Ergreifen der Waf- 
fen und das Schreiten zu Gewalt auf das Außerfte wi- 
derrieth. Auch weigerte er ſich, fuͤr den folgenden Tag 
eine neue Verſammlung bei ſich zu geſtatten“). Alle 
dieſe Dinge find nachmals von der demokratiſch⸗ liberalen 
Partei dem Conſeil-Praͤſidenten zum heftigſten Vorwurfe 
gemacht worden. Sie hat ſein Benehmen Furcht oder 
Verrath an der Sache der Freiheit genannt. Wie weit 
darauf perſoͤnliche Furcht eingewirkt, das vermag Nie— 
mand zu ſagen. Die Furcht aber, daß ein bewaffneter 
Aufſtand moͤchte unterdruͤckt werden, war durch fruͤhere 
Ereigniſſe ſehr wohl begründet, und was die Freiheit an= 
langt, ſo hatte Caſimir Perier ſich dieſelbe niemals ſo 
gedacht wie die Demokraten, konnte alſo auch an der 
demokratiſchen Freiheit nicht zum Verraͤther werden. Auch 
in den folgenden Stunden und Tagen, und nachdem — 
es geſchah dieſes Abends am 27. Juli — der Kampf 
in den Straßen von Paris begonnen, war Perier's An⸗ 
theil an der Julirevolution kein ſolcher, der zu erkennen 
gaͤbe, innerlich habe er ſich zu ihr getrieben gefuͤhlt, habe 
ſie begehrt und erſehnt. Man ſiehet deutlich, wie ſo 
viele andere, nahm er Antheil an der Julirevolution, nur 
damit eine größere, gewaltigere, erſchuͤtternde, demokrati⸗ 
ſche Revolution vermieden werde. In der Mitte des 
heftigſten Kampfes ward die Verſammlung bei Audry de 
Puyraveau gehalten. Perier behauptete noch immer, daß 


9) Sarrans, Lafayette et la revolution de 1830. II. p. 222. 
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die Deputirten nur dann zu gewaltſamen Mitteln ſchrei⸗ 


ten duͤrften, wenn alle Wege der Geſetzlichkeit erſchoͤpft waͤ⸗ 


ren. Seine Meinung war, daß zunaͤchſt die Zuruͤcknahme 
der Ordonnanzen begehrt werden müſſe, feine Hoffnung, 
daß Karl X., durch eine große Erfahrung belehrt, in 
Zukunft die jefuitifch= ariftofratifche Richtung aufgeben 
werde. Er ſchlug eine Deputation an Raguſa vor. Es 
ſollte ein Waffenſtillſtand geſchloſſen und dieſer von den 
Deputirten zur Anknuͤpfung von Unterhandlungen mit 
der Regierung benutzt werden. Die Abſendung dieſer 
Deputation ward, obwol Lafayette heftig widerſtrebte, 
beſchloſſen. Perier war ſelbſt Mitglied derſelben. Man 
begehrte die Zuruͤcknahme der Ordonnanzen, die Abdan⸗ 
kung des Miniſteriums Polignac, die Einberufung der 
Kammer auf den 3. Aug. Es iſt bekannt genug, daß 
Polignac's Thorheit dieſen letzten Rettungsanker zuruͤck⸗ 
wies. Caſimir Perier ſoll, nachdem die Deputation ohne 
Erfolg zuruͤckgekommen, zu dem Deputirten Baude geaͤu⸗ 
ßert haben: „es bleibe nun nichts weiter uͤbrig als Ge⸗ 
walt, man koͤnne auf ihn zaͤhlen, brauche man Geld, ſo 
würde er auch zur Hand ſein ).“ Nun nahm er in 
dem Sinne und dem Geiſte der Majoritaͤt der Deputir⸗ 
ten Antheil an der Julirevolution, bildete mit Lobau, 
Gerard, Lafitte und Odier die proviſoriſche Municipa⸗ 
litaͤts-Commiſſion, ohne jedoch, wie es ſcheint, das Vers 
trauen Karl's X. zu verlieren. Denn, als nun zu ſpaͤt 
und vergeblich die Ordonnanzen zuruͤckgenommen und ein 
neues Miniſterium gebildet werden ſollte, war Caſimir 


Perier fuͤr die Finanzen beſtimmt. An der Erhebung des 


Hauſes Orleans auf den Thron hatte er auch einen Theil; 
mit Lafitte, Sebaſtiani, Benjamin Deleſſert gehörte er 
zu der Commiſſion, welche Ludwig Philipp einlud, nach 
Paris zu kommen und die Würde eines General⸗Lieute⸗ 
nants des Koͤnigreiches einzunehmen. Bald ſoll Caſimir 
Perier unter der neuen Dynaſtie, wenn auch nur auf 
kurze Zeit, eine bedeutende Rolle gewinnen, ohne jedoch, 
wie klar und unzweideutig iſt, in das neue Regime ein 
neues Syſtem, das ſogenannte Syſtem vom 13. Mar 
1831, zu bringen. Koͤnig Ludwig Philipp ſagt es ſelb 


bei einer ſpaͤtern Gelegenheit, daß Perier daran unſchul⸗ 
dig ſei !). Es iſt ſattſam bewieſen, daß in der erſten 


Zeit nach der Vollendung der Julirevolution Alles, was 
in Frankreich von Gewicht und von Bedeutung war, 


wenigſtens in ſoweit es laut und aͤußerlich ward, das 


Weſen dieſes ſogenannten Syſtems ſchon hatte, oder doch 
damit zufrieden war. Es war in den Gedanken des Koͤ⸗ 


nigs, der Majoritaͤt der Deputirten, der Majoritaͤt der 


Franzoſen uͤberhaupt enthalten, und ſelbſt die Journale, 
welche ſich freilich bald genug mit der groͤßten Heftig⸗ 
keit in einem andern Sinne ausſprachen, redeten ſich zu⸗ 
erſt dieſem Weſen gemaͤß aus. Man wollte die Volks⸗ 


ſouveraͤnitaͤt in der Theorie anerkennen, in der Praxis 


ſollte fie ſich aber nur durch die Majorität der Kammern 
ausſprechen, es ſollte die Charte mit den empfangenen 


Erweiterungen eine volle Wahrheit werden, es ſollten 


10) Alphonse Pepin, Deux ans de régne, p. 5 
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die jeſuitiſch⸗ariſtokratiſchen Richtungen der älteren Linie 
des Hauſes Bourbon voͤllig aufgegeben, den Inſtituten 
des Koͤnigreiches ihr natuͤrlicher Lauf, der Nation in 
allen Stuͤcken ihre geſetzlich-freie Entwickelung geſtattet, 
aber nicht, wie von 1789 an, eine ſociale Revolution ge— 
macht, nicht der gefaͤhrliche Verſuch mit einer praktiſchen 
Demokratie wiederholt werden. Nach Außen zu wollte 
man die Ehre Frankreichs wahren, nur zu den Waffen 
greifen, wenn ſie oder die Sicherheit Frankreichs gefaͤhr— 
det wuͤrde, nicht um im Geiſte der Republik oder des 
Kaiſerreiches, denn es war damit die Zeit voruͤber, Ero— 
berungen zu machen ). Ward es allen Franzoſen ohne 
Ausnahme ſchwer in Beziehung auf das Ausland ſich ſo 
zu maͤßigen, ſo fuͤhlten doch die meiſten, daß es eine 
unabweisbare Nothwendigkeit ſei. In dem letzten Kam⸗ 
pfe unter Napoleon hatte man gegen das verbuͤndete Eu— 
ropa endlich nicht obgeſiegt, man mußte, griff man Eu⸗ 
ropa auf irgend einer Seite an, eine neue große Caoali— 
tion gegen Frankreich fuͤrchten, die Armee war unter der 
Reſtauration in Verfall gekommen, mit dem Kriege ſpielte 
man nur ein verzweifeltes Spiel, deſſen Ergebniſſe fuͤr 
Frankreich furchtbar werden konnten. Aber die Einheit 
und Einigkeit dieſer Anſichten waͤhrte nicht lange. Sehr 
bald nach der Errichtung des Julithrones erhob ſich die 
demokratiſch⸗liberale Partei in ihren verſchiedenen Frac⸗ 


tionen, nur einen Augenblick niedergedruͤckt, wieder, und 


der Krater der demokratiſchen Revolution, den die Haͤup⸗ 
ter der Julirevolution durch die ſchnelle Aufrichtung eines 
neuen Thrones verſtopft zu haben hofften, ſchien ſich von 
Neuem erſchließen zu wollen. Hier ruft man nach der 
Republik, dort nach dem Throne, der mit republikaniſchen 
Inſtituten umgeben werden muͤſſe, dort nach den allge: 
meinen Wahlen. Die demokratiſche Partei verſchmilzt 
ſich mit der Partei des Krieges; allenthalben der Ruf, 
man muͤſſe mit den Waffen in Spanien, in Italien, in 
Belgien auftreten und die Bewegungen benutzen, welche 
in Folge der Julirevolution unmittelbar uͤber viele Theile 
Europa's kamen. 
den vielen Straßenaufſtaͤnden, in der Minoritaͤt der Kam⸗ 
mer aͤußerte ſich die Verbindung der demokratiſchen Par— 
tei und der Partei des Krieges auf eine ſo ſtuͤrmiſche 
Weiſe, daß das neue Gouvernement entweder vernichtet, 
oder von dem wilden Sturme mit fortgeriſſen werden zu 
muͤſſen ſchien. Das Miniſterium Guizot war das erſte 
Ludwig Philipp's, das dieſem Sturme entgegentreten 
mußte. Perier war in demſelben Miniſterrath ohne Por: 
tefeuille, ſcheint aber an den Beſchluͤſſen und an den 
Ereigniſſen einen bedeutenden Antheil nicht genommen zu 
haben. Schon am 3. Nov. 1830 muß ein neues, das 
Miniſterium Lafitte, gebildet werden, weil Guizot, der 
Alles mit Anordnungen und Geſetzen zuſtopfen zu koͤn— 
nen meint, dem Andrange des Sturmes nicht gewachſen 
ſcheint. Perier war bei dieſer Veraͤnderung toͤdtlich krank. 
Doch ſoll er es geweſen ſein, welcher Montalivet in das 
Miniſterium fuͤr das Innere brachte. Unter Lafitte ſchied 
Perier ganz aus dem Miniſterium, und es bleibt dabei 


12) Tiers, La Monarchie de 1830 (Paris 1839). 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI 
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ungewiß, ob daran feine Krankheit oder Abneigung gegen 
Lafitte die Schuld tragen mag. Die Aufſtellung des 
Miniſteriums Lafitte muß gleich von Vorn herein als ein 
politiſcher Fehler angeſehen werden, da es aus ziemlich 
heterogenen Elementen beſtand und ſein Anklang in der 
Kammer der Deputirten nur gering war. Von einem 
Einſichtsvollen wird Lafitte beſchuldigt, ſtets eine doppelte 
Rolle geſpielt zu haben. Als Praͤſident des Conſeils habe 
er immer gegen den Krieg und gegen die demokratiſche 
Propaganda und Partei geſprochen, die Nothwendigkeit 
der Erhaltung der Tractaten von 1815, die Nothwen⸗ 
digkeit, die Julirevolution innerhalb gewiſſer Grenzen zu 
erhalten und alſo auch die Factionen zu erdruͤcken, be— 
hauptet. Andrerſeits aber und innerlich habe er zu der 
außerften Linken gehoͤrt; hier wären feine vertrauteften 
Freunde, feine politifchen Glaubensgenoſſen geweſen, die 
auf den Thron mit republikaniſchen Inſtituten umgeben, 
auf den Krieg hingearbeitet“). Die Hauptſache war aber 
wol, daß Lafitte das Princip der Nichtintervention gegen 
Oſterreich und fuͤr Italien behaupten wollte. Er ver⸗ 
langte, daß der Krieg erklärt werde, wenn Oſterreich die— 
ſes Princip nicht vollſtaͤndig anerkenne “). Ludwig Phi⸗ 
lipp loͤſte das Miniſterium Lafitte auf und that es in 
dem Geiſte der Majoritaͤt der Deputirten und des in 
Frankreich herrſchenden Buͤrgergeiſtes, der den Krieg und 
die Jacobiner mehr als alles Andere fuͤrchtete und meinte, 


daß in einem Kriege die Jacobiner und ihre Grundſaͤtze 
emporkommen müßten. 


Ludwig Philipp fol viel perföns 
liche Abneigung gegen Caſimir Perier beſeſſen haben und 
nur durch den Ruf und durch die Überzeugung von ſei— 
ner Feſtigkeit und Energie zu ihm gezogen worden ſein. 
Das neue Miniſterium wird am 13. Maͤrz 1831 gebil⸗ 
det. In demſelben hat Perier ſelbſt das Innere und die 


Praͤſidentſchaft, Louis die Finanzen, Barthe die Juſtiz, 


Montalivet die Kirche und den oͤffentlichen Unterricht, 
Rigay das Seeweſen, Soult den Krieg, Sebaſtiani das 
Auswaͤrtige. Die Hoͤhe des Ruhms und der Bedeutung, 
auf welche Caſimir Perier in ſeiner groͤßern Stellung als 
Praͤſident des Miniſteriums Anſpruch zu machen hat, 
geht ſchon aus den mehrfachen Andeutungen hervor, 
welche uͤber das ſogenannte Syſtem vom 13. Maͤrz 1831 
gemacht worden ſind. Unverkuͤrzt muß ihm der Ruhm 
bleiben, den Gedanken des Koͤnigs, der Majoritaͤt der 
Kammern, und der Majoritaͤt der Franzoſen kraͤftig gehand— 
habt zu haben, unverkuͤrzt der Ruhm bleiben, unter den 
ſchwierigſten Verhaͤltniſſen feſt ausgehalten zu haben. Der 
Freund der Julirevolution und der Julidynaſtie ſagt auch 
von Caſimir Perier, zwiſchen ihm und Lafitte ſei am Ende 
kein anderer Unterſchied, als daß der erſtere kraͤftig aus— 
geführt, wovon der Letztere nur geſprochen ). Der des 
mokratiſche Feind ebenderſelben geſteht unſerm Manne doch 
drei große Eigenſchaften eines Miniſter-Praͤſidenten zu, 
Feuer und Lebhaftigkeit in der Auffaſſung, Sicherheit 
und Feſtigkeit im Befehlen, Staͤrke und Ausdauer im 


13) Alphonse Pepin, Deux ans de regne, p. 176. 14) 
Sarrans, Lafayette et la revolution. de 1830. II. p. 186. 
15) A’phonse Pepin, Deux ans de regne, p. 222. 
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Wollen “). Gleich nach dem Antritte des Miniſteriums 
entwickelte Caſimir Perier theils vor der Kammer der 
Deputirten, theils in den Cirkelſchreiben an die Behoͤrden 
ſeine Staatsgrundſaͤtze uͤber die gegenwaͤrtige Lage der 
Dinge. Er ſagte: die Charte vom Jahre 1830 hat die 
Inſtitutionen Frankreichs geordnet. Die Welt lebt von 
relativen Wahrheiten, die ſie zu ihrem Nutzen anwendet, 
nicht von abſoluten, die fuͤr dieſe Welt nicht erreichbar 
ſind. Von dem Streite uͤber Theorien muß man ſich 
daher weg und zu den eigentlichen Beduͤrfniſſen Frank⸗ 
reichs wenden. Die Welt bedarf der Ordnung, daher 
muß die Ordnung aufrecht erhalten, daher muͤſſen die 
Geſetze vollzogen werden. Das Gouvernement wird die 
Angriffe der Parteien und Factionen erwarten; ſie wird 
ſie nicht provociren, nicht durch Maßregeln herausfodern, 
aber fie kraͤftig zu faſſen wiſſen, wenn ſie erſcheinen. 
Die Julirevolution muß ſich auf Frankreich beſchraͤnken, 


die Befeſtigung der Freiheit bedarf des Friedens. Daher will 


Frankreich und das Miniſterium den Frieden erhalten, aber 
ſicher wird es zu den Waffen greifen, wenn es in ſeiner 
Ehre oder in ſeiner Sicherheit irgendwie gefaͤhrdet wird. 
Das Princip der Nichtintervention ſoll erhalten, aber nur 
durch Unterhandlungen behauptet werden. Kein anderes 
Volk hat Anſpruͤche darauf, daß das Blut der Franzo⸗ 
ſen fuͤr ſeine Freiheit verſchwendet werde. Frankreich wird 
ſtets Sympathie fuͤr die Freiheit anderer Voͤlker fuͤhlen, 
aber die Freiheit muß immer aus den Nationen ſelbſt 
hervorkommen, ihr Schickſal ruht in ihren eigenen Haͤn⸗ 
den. Man verletzt das Voͤlkerrecht und die Klugheit, 
wenn man darauf einwirken will!“). Es kam darauf an, 
dieſe Grundſaͤtze gegen die Clubs, die Stimmung der 
Minoritaͤt von Frankreich und der Kammer unter den 
ſchwierigſten Verhaͤltniſſen durchzuſetzen. Durch den im 
Febr. 1831 ausgebrochenen Aufſtand mehrer Theile Ita⸗ 
liens, gegen welche grade um die Zeit der Bildung des 
Perierſchen Miniſteriums Oſterreichs Truppen in Italien 
intervenirten, waren dieſe Verhaͤltniſſe noch ſchwieriger 
und verwickelter geworden, als ſie fruͤher es geweſen. 
Perier unterhandelte mit Oſterreich und gewann das Ver⸗ 
ſprechen, daß nach Unterdruͤckung der Revolution Alles 
ſofort wieder geraͤumt werden ſollte. Fremde und ein⸗ 
heimiſche Angelegenheiten griffen vielfach in einander. Die 
fremden Cabinete begehrten, daß die Juliregierung gegen 
die Clubs handele und den revolutionaͤren Geiſt. Perier 
ſetzte das Verbot der National-Aſſociationen durch, und 
feste alle Beamte ab, die ſich von diefen nicht entfernen 
wollten. Damit gewann man groͤßeres Vertrauen bei 
den fremden Regierungen und in Frankreich das Ver⸗ 
ſchwinden eines Bewegungselementes. Unter der Majo⸗ 
ritaͤt der Nation wollte man Beruhigung wegen eines 
etwanigen Conflictes mit den Fremdmaͤchten. Daher 
ward das Heer, welches beim Ausbruch der Julirevolu⸗ 
tion nur etwa 100,000 Streiter ſtark geweſen, bis auf 
400,000 gebracht. Auch die Republikaner, die allenthal⸗ 
ben zerſtreut, die Royaliſten der Vendèe, machten bewaff⸗ 


16) Livre des Orateurs, p. 388. 
universel 1831, p. 566. 


17) Le Moniteur 


474 — 


die Feindſchaft gegen die Freiheit gewendet. 


PERIER 


nete Obſicht noͤthig. Wenig bedeutende Aufſtaͤnde, die 
ſich hin und wieder, namentlich in Paris, gezeigt, waren 
mit kraͤftiger Hand niedergedruͤckt worden. Perier begriff, 
daß die Emeuten und die Straßenpolitik ein Ende nehmen 
muͤßten. Das Gouvernement ſtand in kurzer Zeit feſter, 
als es unter Lafitte geſtanden, und man konnte wagen eine 
Maßregel zu ergreifen, welche von Frankreich ziemlich all⸗ 
gemein begehrt zu werden ſchien. Schon im April 1831 
ward die Kammer der Deputirten, welche die Julirevo⸗ 
lution gemacht, erſt prorogirt, dann aufgeloͤſt und die 
neue Kammer auf den 23. Juli 1831 einberufen. Frei⸗ 
lich ward die ſcheidende Kammer-in ihrer Majoritaͤt, ſo⸗ 
wie die Juliregierung ſelbſt von der demokratiſch-libera⸗ 
len Partei auf das Heftigſte angegriffen. Man habe ge⸗ 
ſchworen, ſagte ſie in ihrer excentriſchen Sprache, das Le⸗ 
ben an den Triumph der Revolution, der Freiheit und 
der Ehre Frankreichs zu ſetzen, und Alles ſei vergeſſen, ja 
verrathen worden, denn im Innern habe man ſich an die 
Grundſaͤtze der heiligen Allianz, an den Despotismus, an 
Was fuͤr 
Übertreibungen theils und theils fuͤr Unwahrheiten hierin 
liegen, begreift Jedermann. Die Bewegungen im Innern 
dauerten waͤhrend der Wahlen fuͤr die neue Kammer nicht 
allein fort, ſondern ſie ſchienen ſogar ſowol von demo⸗ 
kratiſcher als auch von royaliftifcher Seite immer ſtuͤrmi⸗ 
ſcher zu werden. Die Details dieſer Bewegungen gehoͤ⸗ 


ren in die ſpecielle Geſchichte Frankreichs dieſer Zeit hinein, 


und es iſt hier daruͤber nur zu ſagen, daß Perier allent⸗ 
halben kraͤftig, faſt zu kraͤftig, und kraͤftiger gegen die 
demokratiſche als gegen die royaliftifche Unficht handelte, 
ſodaß ſelbſt bei denen, die nicht grade zu ihr gehoͤrten, die 
Behauptung der demokratiſch-liberalen Partei, daß das 
Miniſterium Perier retrograd ſei, Anklang fand. Unter⸗ 
deſſen fielen die Wahlen ſehr guͤnſtig fuͤr die neue Dy⸗ 
naſtie und die neue Ordnung der Dinge aus. Und da 
ſeit zehn Monaten Alles, was gethan worden, laut, oͤf⸗ 


fentlich und mit der groͤßten Heftigkeit beſprochen wor⸗ 


den, ſo kann das ſicher als ein Beweis, wie Frankreich 


den Stand der Dinge beurtheilte, angeſehen werden). 


Die Throneroͤffnungsrede vom 23. Juli 1831 wird als ein 
Meiſterſtuͤck der Beredſamkeit im Geiſte des Juste-Mi- 
lieu betrachtet und Perier mag einen großen Antheil daran 
haben. So zufrieden damit die Majoritaͤt, ſo unzufrieden 
war damit die Minoritaͤt, welche ihre alten Haͤupter und 
Spitzen, Lafayette, Lamarque, Odilon⸗Barrot, Lafitte 
u. a. behielt. Im 
durch die neuen Wahlen bedeutend zuſammengeſchmolzen. 
Perier, Sebaſtiani und Montalivet wollten ſich indeſſen 
doch vom Miniſterium zuruͤckziehen und reichten ihre Ent⸗ 
laſſung ein, weil Girod de l'Ain, ihr Candidat, nur mit 
ganz geringer Majoritaͤt zum Praͤſidenten der Kammer 
gewählt worden, und fie ſomit eine tuͤchtige Majorität 
fuͤr ſich in der Kammer zu haben, nicht weiter erwarten 
duͤrften. Da kam die Nachricht, daß die Belgier von 
den Hollaͤndern angegriffen worden, und das Miniſterium 
ſandte fofort, im Auguſt 1831, auf die Bitte König 


18) Alphonse Pepin, Deux ans de r&gne, p. 244. 
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Leopold's von Belgien eine franzoͤſiſche Armee nach den 
Niederlanden. Am 4. Auguſt zeigt der Moniteur an, 
daß das neue Miniſterium noch nicht gebildet ſei, aber 
mit naͤchſtem und noch vor der Antwort der Kammer 
auf die Thronrede werde gebildet ſein, am 5. aber iſt 
die Nachricht von dem Ausbruche des belgiſch-hollaͤndi⸗ 
ſchen Krieges ſchon in dieſem Staatsblatte enthalten!“). 
Jetzo kann keine Rede von dem Ruͤcktritt des Miniſters 
fein, da er durch fehr bedeutende Gruͤnde nicht herbeige— 
fuͤhrt worden und die draͤngenden Ereigniſſe keine Mini⸗ 
ſterialveraͤnderung geſtatteten. Es kann auch ſicher nur 
uͤbler Wille genannt werden, wenn man die Behaup⸗ 
tung ausgeſprochen findet, daß es Perier'n mit dem 
Zuruͤcktritt gar kein Ernſt geweſen und er nur die erſte 
beſte Gelegenheit, um bleiben zu koͤnnen, ergriffen). 
Der Conſeil⸗Praͤſident erſcheint am 9. Auguſt wieder vor 
der Kammer der Deputirten und benutzt die gewordene 
Veranlaſſung, ſich und das Gouvernement zu vertheidi⸗ 
gen, die Grundſaͤtze deſſelben darzulegen und zu rechtfer⸗ 
tigen. Die Rede ward von dem lebhafteſten Beifall der 
Majoritaͤt der Kammer oftmals unterbrochen. Dieſes 
freie und offene Bekenntniß lautet im Weſentlichen fol⸗ 
gendermaßen: Die Julirevolution hat die Charte und 
nichts weiter als die Charte gewollt, die Juliregierung 
will die Charte bis zu ihren aͤußerſten Marken verfolgen 
und ausbilden, niemals aber und auf keinem Punkte ſie 
uͤberſchreiten. Wollte, wuͤrde man ſie uͤberſchreiten, ſo 
kaͤme man von Conſequenz zu Conſequenz bis zur Ver⸗ 
nichtung der geſellſchaftlichen Ordnung. Man muß dem 
Hereinfluthen dieſer Conſequenzen widerſtehen, ſo lange 
dazu noch die Kraft vorhanden iſt, man muß ihnen um 
ſo mehr widerſtehen, als die Weiſen und die Sitte Frank⸗ 
reichs noch ziemlich weit hinter feinen Inſtituten zuruͤck⸗ 
ſtehen und fern, ſehr fern die Zeit liegen moͤchte, wo dieſe 
Inſtitute wahrhaft unter Sitte und Weiſe ſtehen moͤchten. 
Das Gouvernement hat ſich die Aufgabe geſtellt, die 
Staatsgewalt zu reconſtruiren, ihr die Einheit und Kraft 
wieder zu geben, die verloren gegangen ſind, dem Leben 
die Ordnung und Sicherheit zuruͤckzugeben, ohne die es 
nicht beſtehen kann, die Mittel dazu nur aus den Geſe⸗ 
tzen zu holen, Verſchwoͤrungen und Meutereien zu uͤber⸗ 
wachen, aber niemals eine Luſt darin zu ſuchen, die Be⸗ 
ſiegten zu vernichten und einen Sieg zu entehren. Was 
die auswärtigen Verhaͤltniſſe anlangt, ſo erklaͤrt die Zus 
liregierung die Theorie fuͤr falſch, welche behauptet, daß, 
weil zwiſchen Frankreich und andern Großmaͤchten des Feſt⸗ 
landes Verſchiedenheit der Verfaſſung ſtattfinde, mit Noth⸗ 
wendigkeit auch Krieg zwiſchen ihnen ſein muͤſſe. Auch kann 
ſie den Stimmen der Leidenſchaft, dem Rachegefuͤhl, dem 
patriotiſchen Schmerze, daß Frankreich nach vielen und 
großen Siegen auch Niederlagen und Verluſte erfahren, 
die man raͤchen muͤſſe, nicht folgen, denn welches ſoll 
das Schickſal der Welt und wo ſoll ein Ende des Kriegs— 
jammers fein, wenn jeder beendete Krieg, der Sieg und 
Verluſt in ſeinem Schooße getragen haben muß, einen 
neuen Kampf der Rache hervorruft? Nur von den Leis 
19) Le Moniteur universel 1831. p. 1301. 1305. 20) 
Sarrans, Lafayette et la révolution de 1830. II. p. 251. 
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denſchaften, niemals von der Ehre Frankreichs wird aber 
die Juliregierung ein Opfer begehren, damit der Krieg 
vermieden werde?). Der Redner verbreitete ſich uͤber⸗ 
dies noch beſonders weitläufig über Polen, um zu bes 
weiſen, daß durch Waffen Polen unmoͤglich durch Frank⸗ 
reich gerettet werden koͤnnte. Das energiſche Einſchrei⸗ 
ten in die belgiſch⸗hollaͤndiſchen Angelegenheiten gab dem 
Miniſterium Perier eine neue Feſtigkeit in der Kammer. 
Man ſah, daß es eine Wahrheit geweſen, wenn geſagt 
worden, wo die Ehre oder die Sicherheit Frankreichs ge⸗ 
faͤhrdet ſcheine, werde die Regierung vor dem Ergreifen 
der Waffen nicht zuruͤckſchrecken. Wie heftig auch die de⸗ 
mokratiſch⸗ liberale Partei, die Journale, das Volk, von 
dem es im Monat September am Argſten geſchah, be⸗ 
ſonders wegen Polen aufbraußten, die Kammer erklaͤrte 
doch, daß ſie die Leitung der auswaͤrtigen Angelegenhei⸗ 
ten mit Vertrauen in den Haͤnden des Miniſteriums ſehe. 
Es kann hier nicht darauf ankommen, jede einzelne Er⸗ 
ſcheinung in Frankreich, die in die Zeit Perier's, des Con⸗ 
ſeil⸗Praͤſidenten, faͤllt, anzufuͤhren und zu erörtern, da 
ſolche Dinge fuͤr die Geſchichte Frankreichs ſeit der Juli⸗ 
revolution gehoͤren; wir koͤnnen ſelbſt nicht die Geſetze, 
die zu ebenderſelben Zeit gegeben worden und ihre Be⸗ 
ziehungen beruͤckſichtigen, da hiermit ebenfalls in jenen 
Gegenſtand wuͤrde eingegangen werden. Es konnte hier 
nur darauf ankommen, die Grundſaͤtze Perier's, wie er 
ſie in Worten und Handlungen geoffenbart, zu entwi⸗ 
ckeln, zu zeigen, welches Maß von Selbſtaͤndigkeit und 
Originalitaͤt ihnen beizumeſſen, endlich, wie fie von ihm 
gehandhabt worden. In letzterer Beziehung iſt wohl zu 
jagen, daß Perier oft zu ſehr auf eine Seite geſchlagen, 
welche in Frankreich wenig Beifall finden mußte. Mit 
großer Furcht, beſonders vor den demokratiſchen Beſtre— 
bungen erfuͤllt, waren ſeine entgegengeſetzten Maßregeln 
zuweilen allerdings zu repreſſiv. Daher freilich gegen 
das Ende ſeines Lebens ſtarke Unzufriedenheit mit dem 
Conſeil⸗Praͤſidenten ſich in Frankreich verbreiteten). Es 
war am 15. Mai 1832, daß der Tod ihn feiner Lauf: 
bahn entriß. Selbſt ein entſchiedener Gegner ſchließt ſeine 
Betrachtung uͤber ihn zuletzt mit einem Lobe, in welches 
man wohl einſtimmen kann. Perier's repreſſive Maßregeln, 
ſagt derſelbe, waren zuletzt wol nur durch die Nothwen⸗ 
digkeit der Zeitverhaͤltniſſe herbeigeführt, er wuͤrde ſpaͤter 
wol auf den legalen Weg der Charte zuruͤckgegangen ſein, 
wuͤrde dann auch wol das repraͤſentative Syſtem hoͤher 
und wuͤrdiger aufgefaßt haben, denn er war nicht der 
Mann dazu, aus einer Revolution weiter nichts als den 
Aufputz der Kammer der Deputirten zu machen; er war 
nicht der Mann darnach, ſich auf immer von dem Floͤten⸗ 
ſpiel der Hofgunſt bezaubern zu laſſen, er wuͤrde nicht, wie 
ſpaͤtere Miniſter der Julirevolution, die Ehre Frankreichs 
preisgegeben haben. Franzoͤſiſche Fahnen würden unter 
ihm an den Mauern des Serails geweht haben, vom 
Donner franzoͤſiſcher Kanonen wuͤrde Conſtantinopel be⸗ 
grüßt worden fein”). (Flathe.) 


21) Le Moniteur universel 1831, p. 1329. 1330. 22) 
Sarrans, Lafayette et la révolution de 1830, II. p. 856. 23) 
Livre des Orateurs, p. 390, 
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PERIER (Jacob Constantin), geboren am 2. Nov. 
1742 zu Paris, bildete fich gleich feinen beiden, von der 
Natur mit denſelben Neigungen und Faͤhigkeiten ausge⸗ 
ſtatteten Bruͤdern, von welchen der juͤngſte im 20. Jahre 
ſeines Alters in den Heiden (Landes), nicht ohne ſich 
durch gluͤckliche Verſuche einen Namen erworben zu ha— 
ben, ſtarb, der zweite aber, Auguſt Karl Perier des Ga: 
rennes, ſein unzertrennlicher Mitarbeiter blieb, allein fuͤr 
die praktiſchen Kuͤnſte und begann feine Thaͤtigkeit, un: 
terſtuͤtzt von Auguſt mit der centrifugalen Pumpe, welche 
beiden Bruͤdern ebenſo viel Ehre erwarb, als die Modell— 
galerie, welche fie für den Herzog von Orleans ſchufen 
und die jetzt eine Hauptzierde des Conſervatoriums der 
Kuͤnſte und Handwerke bildet. Die Aufmerkſamkeit, welche 
die Dampfkraft erregte, bewog Jacob Conſtantin zu ei— 
ner fuͤnfmaligen Reiſe nach England, wo er ſich nicht 
nur mit den Dampfmaſchinen und ihren zahlreichen An— 
wendungsarten“) bekannt machte, ſondern auch die beiden 
Dampfmaſchinen erwarb, welche ſich noch jetzt in Chail: 
lot befinden. Hier legte er auch vier Reverberiroͤfen an, 
deren jeder in drei Stunden 50 Centner Metall zu ſchmel— 
zen vermochte, und wie großartig die Unternehmungen 
der Periers waren, geht daraus hervor, daß ſie nach dem 
Bericht „der Geſchworenen uͤber den zehnjaͤhrigen Preis“ 
in ihren Anſtalten mehr als 93 Werkſtaͤtten in Thaͤtig⸗ 
keit ſetzten, welche über 100 Dampfmaſchinen, Papier: 
walzen, Druckwerke für die Münzen, Drahtmeiſel, Ra: 
derbohrer (alesoirs a engrenage), hydrauliſche und 
Spinnmaſchinen und zahlreiche Maſchinengeraͤthe geliefert 
haben. Im J. 1788 unternahmen es die Gebrüder Pe: 
rier Paris mit Seinewaſſer zu verſorgen und ſtifteten 
deshalb eine Actiengeſellſchaft, welche ſich jedoch bald leb— 
haften Angriffen ausgeſetzt ſah. Beaumarchais, ſelbſt bei 
dieſer Geſellſchaft betheiligt, ergriff zu ihrer Vertheidi— 
gung die Feder, mußte jedoch das Feld ſeinem brutalen 
und ebenſo beruͤhmten als beruͤchtigten Gegner Mirabeau 
uͤberlaſſen. In demſelben Jahre, wo die ungewoͤhnliche 
Strenge des Winters die Seinemuͤhlen unbrauchbar mach—⸗ 
te, errichteten die Periers, von der Regierung dazu auf: 
gefodert, auf der Schwaneninſel Dampfmaſchinen mit 
doppelter Kraft, welche auf einmal ſechs Muͤhlgaͤnge in 
Bewegung ſetzten. Als jedoch die dringendſte Noth vor— 
uͤber war, brachten es die Muͤller von Corbeil dahin, daß 
dieſe Anſtalt entbehrlich wurde, und kurze Zeit darauf 
ſtach eine andere Waſſergeſellſchaft die Periers mit der 
ihrigen aus. Waͤhrend der Revolutionszeit lieferten die 
Werkſtaͤtten dieſer Mechaniker, unter Monge's Leitung, 


1200 Kanonen, unter welchen ſich einige Sechzehnpfuͤn⸗ 


der befanden, und eine Menge andere Artilleriegeraͤthe. 
Der Aſſignatenfall zog den Periers ungeheuere Verluſte 
zu, und um ihren Sturz zu vollenden, weigerte ſich die 
Regierung, ihre Foderungen an den Staat zu befriedigen. 
Dies bewog die Periers, ihre Thaͤtigkeit auf Lieferung von 
Maſchinen fuͤr Manufacturen und zu anderm Gebrauche 
zu beſchraͤnken. Der aͤltere Perier gruͤndete jedoch zu 


*) Über die verungluͤckten Verſuche der Periers, Dampfſchiffe 
herzuſtellen, vergleiche man den Artikel Jouffroy (Marquis von). 
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Luͤttich eine Kanonengießerei fuͤr die Marine, in der auf 
ein Mal 1100 Centner Metall geſchmolzen wurden. Im 
J. 1783 war Perier von der mechaniſchen Abtheilung 
der Akademie der Wiſſenſchaften als Mitglied aufgenom⸗ 
Man hat 


und andere Denkſchriften, welche ſich in dem recueil de 
bacadémie des sciences finden **). (Fischer.) 

PERIER ') (Scipion ?) du), Sohn von Franz du 
Perier, an welchen Malherbe einige merkwürdig gewor⸗ 
dene Stanzen richtete, wurde 1588 zu Aix in der Pro⸗ 
vence geboren. Sein Vater leitete den erſten Unterricht 
des jungen Scipio und verſaͤumte nichts, um ihm Liebe 
zu den Wiſſenſchaften einzufloͤßen. Scipio widmete ſich 
der Rechtswiſſenſchaft, erwarb ſich darin den Doctorgrad 
und erſchien in den Gerichtsſtuben. Er begann ſeine 
Laufbahn auf eine ſo glaͤnzende Weiſe, indem ſeiner leb⸗ 
haften, natuͤrlichen und uͤberzeugenden Beredſamkeit Nie⸗ 
mand zu widerſtehen vermochte, daß er ſich nicht nur die 
Achtung des erſten Praͤſidenten und nachmaligen Siegel⸗ 
bewahrers, Duvair, erwarb, ein Umſtand, welcher viel 
zu ſeinem Gluͤcke beitrug, ſondern, daß man ihn auch 
allgemein als einen neuen Papinianus ehrte. Duvair's 
Urtheil uͤber Perier's Talente beſtimmte das der Menge 
und verſchaffte ihm mehre wichtige Proceſſe. Im J. 
1622 hatte er die Ehre, Ludwig XIII. im Namen der 
Univerſitaͤt von Aix in einer Rede feierlich zu begrüßen 


) Vergl. die Notiz, welche M. Jomard uͤber dieſen geſchickten 
Mechaniker in dem Bulletin de la société d’encouragement, 
1819, p. 135 — 138, gegeben hat, ſowie die Biogr. univ. T. 
XXXII. p. 368. 369. f 

1) Von einer in der Dauphine anſaͤſſigen Seitenlinie der Fa⸗ 
milie du Perier ſtammte Aimar du Perier, Herr von Chameloc ꝛc., 
Parlamentsrath zu Grenoble, Verf. eines Werkes uͤber das alte 
Gallien, welches unter dem Titel: Discours Historique touchant 
l'état general des Gaules et principalement, des provinces de 
Dauphiné et de Provence tant sous la république, et l’empire 
des Romains que sous les Frangois et Bourguignons. Ensem- 
ble quelques Recherches particulières de certaines villes 1610 
zu Lyon erſchien. Dieſe recherches betreffen hauptſaͤchlich die Stadt 
Die und den Palaſt der Vocontier, uͤber welche er ſich ausfuͤhrlich 
und mit großer Genauigkeit verbreitet. 2) Ein anderer Sci- 
pion Periev, geboren 1776 zu Grenoble, geftorben am 2. April 
1821 als einer der Vorſteher der Bank von Frankreich und Mit⸗ 


glied des zum Miniſterium des Innern gehoͤrigen Generalconſeils 


der Manufacturen, verſuchte auf der ihm gehoͤrigen Domaine zu 
Laval, die in Catalonien gebraͤuchlichen Hammerwerke einzufuͤhren, 
bewirkte 1801 in den Steinkohlenminen von Anzin viele Verbeſſe⸗ 
rungen, gründete mit feinem Bruder Caſim ir (ſ. d. Art.) ein 
Bankhaus zu Paris, verwandte einen großen Theil feines Vermoͤ⸗ 
gens auf Induſtrieanſtalten, legte eine Zuckerraffinerie, eine 
Woll⸗, eine Seidenſpinnerei und zu Courbevoie eine Kartoffelbrannt⸗ 
weinbrennerei an und verband ſeine bedeutenden chemiſchen Kennt⸗ 
niſſe, welche er in mehren Artikeln in den Annales de chimie nie⸗ 
derlegte, mit ſeinen Erfahrungen in der Mechanik. Nach dem Tode 
Jacob Conſtantin Perier's (ſ. d. Art.) kaufte er deſſen An⸗ 
ſtalten zu Chaillot und brachte in den Gießereien bedeutende Veraͤn⸗ 
derungen an. Während der Jahre 1802 und 1806 gehoͤrte er zu 
den Geſchworenen uͤber die Ausſtellungen der Induſtrie, war einer 
der Stifter der Verſicherungsgeſellſchaften und befoͤrderte die Gaser⸗ 
leuchtung. Vergl. über ihn Eloge par M. Deyerando in dem 
Bulletin de la société d'encouragement, avril 1821. Nr. 202. 
20. ann. p. 117. - 
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und die Abhandlung, welche er bei dieſer Gelegenheit vor: 
trug, vermehrte feinen Ruf. Arnauld d'Andilly und Jerome 
Bignon, welche den König begleiteten, wollten den Ver: 
faſſer derſelben kennen lernen, bezeigten ihm, als dies ge— 
ſchehen war, ihre theilnehmende Hochachtung und ver— 
ſchafften ihm in der Folge eine Penſion von 500 Reichs- 
thalern. Gleiche Gerechtigkeit ließen ihm ſeine Landsleute 
widerfahren und der gelehrte Peiresc, welcher nicht muͤde 
werden konnte, ihn zu hoͤren, vermachte ihm in ſeinem 
Teſtamente als Beweis der Achtung ein Exemplar der 
ſeltenen florentiniſchen Pandektenausgabe. Im J. 1638 
wurde Perier von ſeiner Vaterſtadt zum Handelsrichter 
(consul) erwaͤhlt und verwaltete darauf mehre ſtaͤdti⸗ 
ſche Amter, wobei er das Gluͤck hatte, ſeinem Vaterlande 
wichtige Dienſte zu leiſten. Im hoͤheren Alter verlor er 
das Augenlicht, wie er wenigſtens glaubte, in Folge ſei⸗ 
ner uͤblen Gewohnheit, vor feinem Fenſter zu leſen; nichts 
deſtoweniger fuhr er fort, in Rechtsſachen Rath zu er— 
theilen. Ohne ſeine Geiſtesgegenwart einen Augenblick 
zu verlieren, wurde er im Juli 1667 vom Tode uͤber⸗ 
raſcht und bei den Dominikanern begraben, wo man 
ſeine Grabſchrift ſah, welche ſein leiblicher Vetter Ch. 
du Perier verfaßt hatte. Sein beruͤhmteſtes Werk, welches 
ihm, da er es nicht fuͤr den Druck beſtimmt hatte, von 
einem ſeiner Secretaire entwendet wurde, erſchien 1668 
unter dem Titel: Questions notables zu Grenoble ). 
Außer dieſem Werke haben wir von ihm eine Ode 
uͤber das Vergnuͤgen auf dem Lande, welche ſich in dem 
Recueil des poesies de Nicol. Garnier de Montfu- 
ron (ſeines Stiefbruders) findet, ſowie eine Schrift: 
Consultations *) betitelt. (G. M. S. Fischer.) 
PERIERBEIDOI (ITeoıoßador), ein betraͤchtli— 

cher Volksſtamm im noͤrdlichen aſiatiſchen Sarmatien, 
am Nordufer des Tanais, bis zur Landenge zwiſchen 
dem Tanais und Rhafluſſe. Ptolemaͤus (V, 9) bezeichnet 
dieſes Volk als e . Außerdem erhalten wir von 
den Alten keine nähere Kunde über daſſelbe. Vergl. Cel 
lar. Vol. II. p. 883. Mannert 2. Th. S. 157. 
343. f er (Krause.) 
PERIERES (IIe ions, ovs, m.). 1) Der Ba: 
ter des Boros, des Gemahls der Tochter des Peleus 
Polydora (* Eriadmow), in der That war es der 
Flußgott Spercheios (Hom. II. XVII, 177. Ayollo- 


Pr 


3) Eine vermehrte und verbeſſerte Auflage dieſes Werkes gab 
ſein Neffe und Zoͤgling Fr. de Cormis 1721 zu Toulouſe in zwei 
Baͤnden und eine dieſe weit uͤbertreffende der Parlamentsrath Tou— 
loubre unter dem Titel: Oeuvres de Du Perier 1760 ebenfalls 
zu Toulouſe in drei Quartbänden heraus. Dieſe Ausgabe, in wel— 
cher die Questions notables um einen Band vermehrt ſind, gibt 
auch die erwaͤhnte Ode, ferner Perier's Rechtsmaximen und einige 
feiner Vertheidigungsreden (Plaidoyers), eine aus den Schriften der 
beſten Rechtsgelehrten gezogene Auswahl von Urtheilen (decisions), 
ſowie intereſſante Notizen des Herausgebers, vereint mit des Pa: 
ters Bougerel: Mémoires pour servir à l’histoire de plusieurs 
bommes illustres de Provence, welche gute Nachrichten über Pe— 
rier enthalten. 4) Dieſe findet ſich in dem Recueil des arrets 
du parlement de Provence par Boniface. Vergl. Biogr. Univ. 
T. XXXIII. p. 366 - 368 und das grand dictionnaire ꝛc. par 
Moreri. 
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dor. III, 13, 1). 2) Sohn des Xolos und der Eua— 
rete, der Tochter des Deimachos (Hesiod. !v yavsor. 
ap. Tzetzen Lyc. 284. Schol. Pind. Pyth. IV, 253. 
Apollodor. I, 7, 3, 4). Nach Andern, namentlich nach 
Steſichoros, war er ein Sohn des Kynorta und Enkel des 


Amyklas (Apollodor. I, 9, 5. III, 10, 3, 4. Tzetzes 


Lic. 511): Er heirathete die Tochter des Perſeus, Gor— 
gophone, und zeugte mit ihr den Aphareus (Paus. III, 


1, 4. IV, 2, 3), Leukippos und nach der andern Sage 


auch den Tyndareos und Ikarios (Apollodor. et Tze- 
izes J. c.) Auch Halirrhotios wird (vom Scholiaſten zu 
Pindar, Ol. X, 83) ein Sohn des Perieres genannt: 
Ti og rod A⁰ονοονσ Tod Iegiiſoovę r Aνοαννẽ, 
welche Worte Boͤckh (Notae crit. p. 413) fo verſteht: 
Halirrhotios, des Perieres und der Alkyone Sohn, da fie 
doch wahrſcheinlich bedeuten ſollen: Seros, ein Sohn der 
Alkyone und des Halirrhotios, eines Sohnes des Perieres 
(Hesiod. fragm. 92. ed. Paris. 1840). Auch Sbalus 
wird von Schol. Kurip. Orest. 457 (Baoο ανο Heu- 
oo Barnes) von Kustath. und Schol. Hom. II. II, 581 
ein Sohn des Perieres genannt. Mit Sbalus vermaͤhlte 
ſich, nach der andern Sage, welche ihn einen Sohn des 
Kynortas nennt (Daus. III, I, 4. IV, 2, 3), nachdem Pe: 
rieres geſtorben war, Gorgophone; es war dies die erſte 
Frau, welche einen zweiten Mann nahm (Paus. II, 21, 
8). Als Kinder des Obalus werden Tyndareos, Ikaros, 
Arne und Hippokoon oder Hippothoon genannt. Über 
die Verſchiedenheit dieſer Sagen (meſſeniſche und lakedaͤ⸗ 
moniſche) ſ. Meziriac Ovid. Her. I. p. 22. Heyne 
Apollod. III, 10, 4, 5. O. Muͤller Orchom. S. 139. 
— Fünf Menſchenalter nach Lykaon ſoll, wie die glaub: 
würdigen Meſſenier ſagen, der Aolide Perieres das Land 
occupirt haben, zu ihm ſoll Melaneos gekommen ſein, 
welcher wegen feiner außerordentlichen Geuͤbtheit im Bo: 
genſchießen als Sohn, des Apollo galt, und die Gegend 
Karnaſion, ehemals Schalia, von Perieres zum Wohn: 
ſitz erhalten haben. Dem Perieres folgten in der Herr— 
ſchaft von Meſſenien Aphareos und Leukippos, von denen 
Aphareos den aus Jolkos vertriebenen Neleus aufnahm 
(Paus. IV, 2, 2 s.). Seine Koͤnigsburg hatte Pe— 
rieres zu Andania, welches aber die folgenden Herrſcher 
verließen; Aphareos regierte zu Arne, Neſtor zu Py— 
los und Kresphontos wollte ſich zu Stenyklaros anbauen 
(Paus. IV, 3, 4). Die Tochter des Perieres war die 
Deidameia, deren Kinder Iphiklos und Althea, Melea⸗ 
ger's Mutter (Schol. Apoll. Rh. I, 201). Apollodor 
nennt (III, 13, 4) Polydora als Tochter des Perieres. 
Siehe jedoch Heyne zu der Stelle. 

3) Der Wagenlenker des Menoͤkeus. Beim Feſte 
des Poſeidon zu Oncheſtos verwundete er den Koͤnig 
der Minyer, Klymenos, toͤdtlich durch einen Steinwurf. 
Dieſer uͤbergab ſterbend zu Orchomenos ſeinem Sohne 
Erginos die Vollſtreckung der Blutrache, und Erginos 
zwang darauf die Thebaner zu einem jaͤhrlichen Tribute 
von 100 Stieren. Dieſen Tribut hob Herakles auf, wel: 
cher den Erginos toͤdtete und die Minyer zu einer dop— 
pelten Abgabe zwang (Apollodor. II, 4, 11. Paus. 
IX, 37, 2. Diodor. IV, 10). (Krahner.) 
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PERIERES, Flecken im franzoͤſiſchen Calvadosde⸗ 
partement (Normandie), Canton Couliboeuf, Bezirk Fa⸗ 
laiſe, liegt 2½ Lieues von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 400 Einwohner. (Nach 
Barbichon.) (Fischer.) 

Perieres la, ſ. Periers. 

PERIERS. 1) Marktflecken und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons im franzoͤſiſchen Manchedeparte⸗ 
ment (Normandie), liegt von der Bezirksſtadt Coutan⸗ 
ces 4½ Lieues und 90 Lieues von Paris entfernt, iſt 
der Sitz eines Friedensgerichts, eines Einregiſtrirungsam⸗ 
tes, ſowie einer Gendarmeriebrigade und hat eine Pfarr: 
kirche, eine Brief- und eine Pferdepoſt und 2642 Ein⸗ 
wohner, welche 4 Jahrmaͤrkte unterhalten und Handel 
mit Kleeſamen treiben. — Der Canton Periers enthaͤlt 
in 14 Gemeinden 12,801 Einwohner. 2) P. Gemein⸗ 
dedorf im Calvadosdepartement, Canton Douvres la De: 
livrande, Bezirk Caen, liegt 2 / Lieues von dieſer Stadt 
entfernt und hat 219 Einwohner. Hier wurde Raoul 
de Grosparmy, Cardinal, Kanzler, Großſiegelbewahrer 
und paͤpſtlicher Legat, unter dem heiligen Ludwig, gebo⸗ 
ren. Er ſtand bei den Paͤpſten Urban IV., welcher ihn 
1261 zum Cardinal und Biſchof von Albano erhob und 
deſſen Nachfolger, Clemens IV. in großem Anſehen und 
ſtarb 1270 im Lager von Tunis. Der Thesaurus 
novus Anecdot. enthält im zweiten Bande 37 von 
dem letztgenannten Papſte an ihn gerichtete Briefe. (Nach 
Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

Perigaeum, ſ. Erdferne. 

PERIGNAC. I) Marktflecken im franzoͤſiſchen 
Charentedepartement (Angoumois), Canton Blanzac, Be: 
zirk Angouleme, liegt 5% Lieues von dieſer Stadt ent⸗ 
fernt und hat eine Succurſalkirche und 1833 Einwohner, 
welche zwoͤlf Jahrmaͤrkte unterhalten; 2) P. Flecken im 
Departement der Niedercharente (Saintonge), Canton 
Pons, Bezirk Saintes, liegt vier Lieues von dieſer Stadt 
entfernt und hat eine Succurſalkirche und 2265 Einwoh⸗ 
ner. — (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

PERIGNANO, ein großes, einſt noch viel bedeuten⸗ 
deres Dorf in der Provinz Piſa, des Großherzogthums 
Toscana, welches zum Bezirke und zur Gemeinde von 
Lari gehoͤrt, am Fuße eines Huͤgels in der Flaͤche liegt, 
gegen 900 Einwohner zaͤhlt, die ihre Gruͤnde ſehr gut be⸗ 
bauen, und viel Getreide und Wein ernten, und eine 
katholiſche Curatie (des Vicariates Lari, Bisthums S. 
Miniato) und eine Kirche hat. Einen größern Ruf er: 
hielt Perignano als der Geburtsort des Papſtes Ur: 


ban VI. und des Cardinals Franz Perignani, feines Nef⸗ 


fen. Im J. 1370 wurde es von den Piſanern mittels 
eines Schloſſes befeſtiget gleich der benachbarten Ort: 
ſchaft Lavajano; allein dieſe Befeſtigungen dienten ſolchen 
Ortſchaften ſtatt zum Schutze vielmehr zum Verderben, 
denn im J. 1389 uͤberfiel ein Trupp florentiniſcher Solda⸗ 
ten Lavajana, nahm es mit Gewalt, pluͤnderte und zer⸗ 
ſtoͤrte es, und bald darauf thaten fie das Gleiche in Pe⸗ 
rignano ). (G. V. Schreiner.) 


— 


) Rilazioni d’alcuni viaggi, fatte in diverse Parti della 
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PERIGNE, Gemeindedorf im franzöfifchen Depar⸗ 


tement der beiden Sevres (Poitou), Canton Briour, 


Bezirksſtadt Melle, iſt zwei Lieues von dieſer entfernt 
und hat eine Succurſalkirche, 270 Feuerſtellen und 1399 
Einwohner, welche vier Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach 
Expilly und Barbichon.) Bi (Fischer.) 

PERIGNIER, eine ſehr bedeutende Ortſchaft im 


Herzogthume Chablais der Provinz Savoyen, der feſt⸗ 
laͤndiſchen Staaten des Königs von Sardinien, 5 italie⸗ 


niſche Miglien ſuͤdlich vom Genferſee im Gebirge gelegen 


mit 560 Einwohnern, einer eigenen Pfarre, welche zum 


Bisthume Annecy gehoͤrt, einer katholiſchen Kirche und 
einer Schule. Die Gegend gehoͤrt zu den in geognoſti⸗ 
ſcher Hinſicht intereſſanteſten dieſes Theils der Alpen. 
Zur Zeit der Franzoſenherrſchaft war Perignier dem Des 
partement des Leman und dem Arrondiſſement und Can⸗ 
ton von Thonon einverleibt. 

PERIGNON (Nicolas), Zeichner und Gouachemaler, 


auch Radirer, geboren zu Nancy 1716 (oder 1730), 


geſtorben zu Paris 1782, gehoͤrt der Kunſtperiode an, 
wo ſich in den Arbeiten eine gewiſſe Eleganz, dabei aber 
etwas Manirirtes ausſpricht, wo ſich weniger Naturtreue 
zeigt, aber eine gefaͤllige, durchgebildete Phantaſie das 
Auge beſtechend einnimmt. N 

Perignon, welcher ſich naͤchſt der laͤndlichen Figu⸗ 
renmalerei vorzuͤglich dem Landſchaftsfache widmete, er⸗ 


langte eine große Fertigkeit mit Leichtigkeit, Geſchmack 


und ſelbſt mit einiger Wahrheit zu arbeiten. Er ſtu⸗ 
dirte laͤngere Zeit mit großem Fleiße in Italien, wo 
ihn die großartige Natur feſſelte; als Ausbeute ſeines 
Fleißes brachte er bei ſeiner Ruͤckkehr ins Vaterland ei⸗ 
nen herrlichen Schatz von Studienarbeiten mit, von wel⸗ 
chen er in der Folge eine große Zahl in den trefflichſten 
Ausfuͤhrungen vollendete. 


Zu dieſen Studien gehoͤren auch eine Menge An⸗ 


ſichten der Schweiz, welche hier und da in einzelnen 
Blaͤttern in verſchiedenen Sammlungen vorkommen, alle 
ſehr fein colorirt ſind. Von dieſen Studien bilden 160 
Blatt eine große Folge, welche als Werk uͤber die Schweiz 
von den Kupferſtechern Le Bas, Dequevauviller, Racine 


Michel, dem älteren Nee und andern im Geſchmack 


des vorigen Jahrhunderts, in Kupfer geſtochen wurden, 
aber durchaus einen der Schweizernatur ganz fremden 
Charakter an ſich tragen, Blaͤtter, welche daher, obgleich 


die Kupferſtecher die Hauptſchuld trifft, den Kuͤnſtler 


nicht in guten Ruf brachten. 1 
Deſto mehr werden ſeine geiſtreichen Radirungen, 


welche einige Ahnlichkeit mit denen des Weirotter bee 


ſitzen, geſchaͤtzt und geſucht. Sie ſind ungefaͤhr in den 
Jahren 1768 — 1772 gearbeitet und bilden mehre Fol⸗ 
gen, ſechs derſelben find zum Unterſchied mit A F. be⸗ 
zeichnet, ſie haben ziemlich gleiche Groͤße von ſechs Zoll 
Hoͤhe und vier Zoll Breite, jede Folge enthaͤlt ſechs Blatt, 
welche alle kleine Landſchaften enthalten, uͤbrigens mit 
N. Perignon fecit bezeichnet ſind. Auch ſind mehre 


Toscana cet. Dal Dottore Giovanni Targioni Tosgeiti. (Firenze 
1751.) T. II. p. 197. 


(G. F. Schreiner.) 
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diefer Blätter in Rigal's Catalog aufgezeichnet, übrigens 
alle mit fehr feiner Nadel bearbeitet. (Frenzel.) 

PERIGNY, Flecken im franzoͤſiſchen Departement 
der Niedercharente (Aunis), Canton und Bezirk la Ro: 
chelle, iſt eine Lieue von dieſer Stadt entfernt und hat 
eine Succurſalkirche, 140 Feuerſtellen und 700 Einwoh⸗ 
ner. (Nach Expilly und Barbichon.) (Fischer.) 

Perigonium ſ. Corolla und Perianthium. a 

PERIGO RD, vor der neuen Departementaleintheil⸗ 
lung Provinz von Frankreich, die dem Umfange nach 
dem heutigen Departement der Dordogne entſprach, ges 
gen Norden mit Angoumois, gegen Süden mit Agenois, 
nordoͤſtlich mit Limoſin, ſuͤdoͤſtlich mit Quercy, weſtlich 
und nordweſtlich mit Saintonge grenzt, und 21 Lieues 
lang, 21 Lieues breit, einen Flaͤchenraum von 450 
ULieues einnimmt. Sie wird im Süden von der Dor— 
dogne, im Centrum von der bei Libourne in die Dor⸗ 
dogne ſich ergießenden, ſtuͤrmiſchen und verheerenden Ille, 
noch weiter nördlich von der Dronne, die ſelbſt, gleich: 
wie die Houe, die Haute⸗Vezere, der Baudiat, die Ve⸗ 
zere, der Cèon, ein Nebenfluß der Ille, durchſchnitten. 
Im aͤußerſten Suͤden, unvollkommen die Grenze gegen 
Agenois beſchreibend, fließt der Drop. Im Allgemeinen 


iſt das Land reichlich bewaͤſſert, wie das feine Lage, am 


Fuße des Hochlandes von Limoſin, mit ſich bringt. In⸗ 
dem Perigord ſelbſt nur eine Fortſetzung dieſes Hochlan⸗ 
des, meiſt huͤgelig, zum Theil bergig iſt, ſo bietet auch 
das Klima mit ſeiner im Allgemeinen kuͤhlen Tempera⸗ 
tur keine weſentliche Verſchiedenheit. Fruchtbar ſind nur 
die Thaͤler der Dordogne und Ille zu nennen, die zu⸗ 
mal in ihrer untern Haͤlfte einen nicht unbedeutenden 
Weizenbau beſitzen. Dagegen erzeugt die noͤrdliche Haͤlfte 
der Provinz, auf ihrem meiſt ſteinigen Boden, nur Rog⸗ 
gen, Hafer, wenige Gerſte und ſehr wenigen Weizen. 
Der Ackerbau überhaupt trägt das Gepraͤge des ſtatio— 
nairen, aller Aufmunterung und Circulation entbehrenden 
Zuſtandes, der ſeit der Thronbeſteigung der Bourbons, 
ſeit der Centraliſation und der progreſſiven Erweiterung 
der Reichsgrenzen, die eine Folge jenes Ereigniſſes, auf 
allen innern Provinzen von Frankreich laſtet. Man ver⸗ 
ſichert, daß nur / des bauwuͤrdigen Landes bearbeitet 
wird. Den Abgang der eigentlichen Brodfruͤchte erſetzen 
die Kaſtanienbaͤume, deren Ernte niemals verſagt, deren 
Frucht ganzer ſechs Monate fuͤr Menſchen und Vieh das 
eigentliche Subſiſtenzmittel ausmacht. Es iſt begreiflich, 
wie eine, ſo wenig Anſtrengung erfodernde, ſo reichlich 
lohnende Cultur auf die allgemeine Vernachlaͤſſigung des 
Ackerbaues wirken mußte. Auch vom kuͤnſtlichen Wieſen⸗ 
bau iſt nirgends die Rede, ſo wichtig derſelbe einem Lande 
ſein muͤßte, dem das Viehfutter keineswegs im Überfluſſe 
zugemeſſen. Bedeutender iſt die Weincultur, deren Er⸗ 
zeugniß zwar mehrentheils im Lande verbraucht und in 
einer kleinen Quantitaͤt zu Branntwein verarbeitet wird. 
Die beſten Weine fallen in ſuͤdoͤſtlicher Richtung, die 
meiſten Weine werden auf dem ſuͤdweſtlichen Abhange er: 
baut. Unter⸗Perigord tft vorzüglich reich an Nußbaͤu⸗ 
men, und die Production des Nußoͤls demnach von Be⸗ 
deutung. Auch an Holzungen iſt kein Mangel, 69,105 
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Hektaren, obgleich feit unvordenklichen Zeiten die Sorgloſig⸗ 
keit darin waltet. Einen eigenthuͤmlichen Schatz bergen 
dieſe Waldungen in ihrem Schooße. Wer hat nicht von 
den Truͤffeln von Perigord gehoͤrt, von den mit dieſen 
Truͤffeln gefuͤllten, in Wuͤrze, feinem und ſaftigem Flei⸗ 
ſche alle ihre Nebenbuhler uͤberragenden Truthuͤhnern von 
Perigord, oder von den claſſiſchen Truͤffelpaſteten von Pe: 
rigueux. Perigord und Piemont ſtreiten ſich um die Ehre, 
das Vaterland der Truͤffeln zu heißen. Außer den Trut⸗ 


chuͤhnern wird auch anderes Geflügel in Maſſe gezogen. 


Von groͤßern Hausthieren kommt allein das Rind- und 
Borſtenvieh, unter den jagdbaren Thieren das haͤufig 
vorkommende Rothhuhn in Betracht. Aus dem Mine⸗ 
ralreiche kennt man Bleierze, bei Nontron, Magneſia 
bei St. Martin und Perigueux; benutzt werden aber ein⸗ 
zig die reichen, zum Theil die vorzuͤglichſten Erze bieten⸗ 
den Eiſengruben, auf welche eine Menge von Hochoͤfen 
und Hammerwerken begruͤndet. Im J. 1803 berechnete 
die Provinz ihre Production in Gußeiſen zu 80,000, in 
Schmiedeeiſen zu 37,150, in Stahl zu 3250 Centnern. 
Kalkbruͤche finden ſich allerwaͤrts. Von dem Volke, 482,750 
Koͤpfe, im J. 1833, worunter 8000 Reformirte, ruͤhmt 
ein alter Schriftſteller, dem wir nicht anſtehen beizu: 
pflichten, „daß die Inwohner luſtig ſeynd, und we⸗ 
gen ihrer Maͤßigkeit und ſtarken Übungen lange leben. 
Auch geſpraͤchig, verſtaͤndig, zu allerhand exercitien und 
ehrlichen Verrichtungen, ſowol was das Studieren, als 
die Waffen und Handarbeit anbelangt, geſchickt ſeynd.“ 
Es wird die Landſchaft in das obere oder weiße, und 
in das untere, oder ſchwarze Perigord getheilt. Das 
Oberland kommt nicht ſelten unter dem Namen le Sar: 
ladois vor; la Double heißt das Dwipa zwiſchen Ille 
und Dronne, zwiſchen Riberac und Muſſidan. In kirch⸗ 
licher Hinſicht war die Provinz unter die Bisthuͤmer Pe- 
rigueux und Sarlat, vertheilt, mit Ausnahme einiger, 
dem Sprengel von Limoges zugewendeten Kirchſpiele. 
Die buͤrgerliche Einrichtung beruhte auf den Electionen 
von Perigueur und Sarlat, jener waren 393, dieſer 
255 Kirchſpiele unterworfen, daß alſo das ganze Land 
648 Kirchſpiele oder Gemeinden zaͤhlte, die in der Taille 
zu 99,625 Feuerſtellen berechnet. Das Specialgouverne⸗ 
ment war dem Seneſchalk von Perigueur, der zugleich 
Seneſchalk von Sarlat und Bergerac, anvertraut. Es 
bekleidete derſelbe eine Charge d’epee, und wurde in ſei⸗ 
nem Namen in den drei ihm anvertrauten Sencchauſſcées 
Recht geſprochen: die Appellationen gingen dann weiter 
nach Bordeaux, an das Parlament. Auch war das Spe— 
cialgouvernement von Perigord dem Generalgouvernement 
von Guyenne und Gascogne unterworfen. Die bedeu— 
tendern Städte find Perigueur, Nontron, Excideuil, Sar⸗ 
lat, Montpaſier, Bergerac, Muſſidan, Riberac, und von 
Stammhaͤuſern hiſtoriſcher Familien ſind vornehmlich 
Bourdeille, Excideuil, Hautefort, St. Aulaye, Riberat, 
St. Alvaire, Limeuil, Eſtiſſac, Gurzon, Montcug, Boiſſe⸗ 
Pardaillan, und beſonders la Force zu merken. Stephan 
de la Boktie, Michel Montagne, Peter d'Archiac de Bour— 
deilles, der Comturabt von Brantoͤme, Gautier de Co⸗ 
ſtes, alias la Galprenide, der Erzbiſchof Foͤnelon von 
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Cambray, find in dieſer Provinz geboren. Jul. Caͤſar 
kennt bereits die Petrocii oder vielmehr die Petröcii, d. 
iſt Petrocorii, einen keltiſchen Clan, deren Gebiet Auguſt zu 
Aquitanien ſchlug. Die Hauptſtadt von Ptolemaͤus Ve— 
funa genannt, heißt in Inſchriften wol auch Petragorius, 
woraus ſpaͤterhin Petrocori, endlich Perigueux, gleichwie 
der Name der Provinz Perigord corrumpirt worden. 
Widbaldus wurde von Karl dem Großen zum Grafen 
der Petrocorii geſetzt, 878. Wulgrin, der Graf von 
Angouleme, empfing hochbejahrt von Karl dem Kahlen 
auch die Grafſchaft Perigord und erheirathete die Land— 
ſchaft Agenois mit Roſalinden, einer Tochter des Grafen 
Raimund von Toulouſe, oder nach einer andern Hypo— 
theſe des Herzogs Bernhard von Septimanien. Wul⸗ 
grin ſtarb den 3. Mai 886, und hinterließ die Grafſchaft 


Angouleme feinem älteren Sohne Alduin, dem juͤngern, 
Wilhelm ſtritt für. 


Wilhelm, die Grafſchaft Perigord. 
Adhemar, den Grafen von Poitiers, gegen Ranulf, ver— 
lor aber Agenois, an Eblo, den Herzog von Gascogne, 
ſtarb 920 und hinterließ außer feinem Sohne und Nach- 


folger, Bernhard, eine Tochter Emma, die 944 als Frau 


des Grafen von la Marche, Boſos des Altern, vorkommt. 
Eine andere Tochter, Sanctia, die an den Grafen Adhe— 
mar von Poitiers verheirathet war, war nach dem J. 
918 kinderlos verſtorben. Bernhard, Graf von Perigord, 
ſchickte zwei Soͤhne des Vicomte Ranulf, den Vicomte 
Lambert von Marſillac und den Arnold zum Tode, weil 
fie feine Schweſter, die Graͤfin Sanctia von Poitiers, zu 
vergiften verſucht hatten, dann gab er die Vicomte Marz: 
ſillae an Ulrich, den jüngften Bruder der beiden Verbre— 
cher. Bernhard hat aber nicht nur der Grafſchaft Peri— 
gord vorgeſtanden, es findet ſich auch, daß er in Gemein: 

ſchaft mit feinem Vetter, dem Grafen Wilhelm Taillefer, 
die Grafſchaft Angoumois regiert hat. St. Salvators 
Abtei zu Sarlat wurde durch ihn an Odo, den Abt von 
Cluny, gegeben. Aus ſeiner Ehe mit Garſendis kamen 
vier Soͤhne, die alle vier ohne Nachkommen verſtor— 
ben ſind. Der aͤlteſte, Wilhelm, traͤgt den Beinamen 
Tallerand, den Bompar erſchlug Arnold der Baſtard, 
der Graf von Angouleme, ohne Zweifel, um ſich der al— 
leinigen Herrſchaft von Angoumois zu verſichern, um die 


er zwar noch mit dem dritten Bruder, mit Richard dem 


Einfaͤltigen, zu ſtreiten hatte. Doch ergibt ſich aus die— 
ſes Richard Beinamen, daß der Widerſtand, den er dem 
Baſtard entgegenſetzte, nicht ſehr ernſtlich, mindeſtens er— 
folglos geweſen iſt. Nach dem unbeerbten Abgange von 
Bernhard's Söhnen gelangte ihre Grafſchaft an die Graͤ⸗ 
fin von la Marche, als die naͤchſte Erbin, und von ihr 
hat ſie ihr aͤlteſter Sohn, der Graf Elias, geerbt. Elias 
ließ des Biſchofs von Limoges Coadjutor, Benedictus, 
blenden, nach 974; der hierdurch verwaiſete Biſchof Eblo 
ſtarb vor Kummer; ihn zu raͤchen, unternahm ſein Neffe 
Wilhelm Eifenarm, der Herzog von Guyenne. Auf deſ—⸗ 
ſen Veranſtaltung mußte der Vicomte von Limoges, der 
kuͤrzlich ein Treffen gegen den Grafen von Perigord ver: 
loren, den forglofen Gegner in der Burg Montignac 


aufheben. Darauf wurde Elias von dem im Namen des 


Herzogs gehegten Gerichte zum Verluſt feiner Grafſchaft' 
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tigte. 
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und zu lebenslaͤnglicher Einkerkerung verurtheilt, unbe: 
ſchadet dem gegen ihn geltend zu machenden Talion. 
Aber Elias entkam, indem die Anſtalten zu ſeiner Blen⸗ 
dung getroffen wurden, trat eine Pilgerfahrt zu den 
Graͤbern der Apoſtel an, in der Abſicht, Vergebung ſei⸗ 
ner Schuld zu ſuchen, und ſtarb auf dieſer Reiſe. Es 
folgte ihm in den Grafſchaften Perigord und Marche 
fein Bruder, Aldebert oder Adalbert I., der nicht minder 
durch Gewaltthaͤtigkeiten und Fehden alle ſeine Nachbarn 
beunruhigte. Ihn, der im Bunde mit dem Grafen von 
Anjou Tours belagerte, ließ Hugo Capet befragen, wer 
denn ihn zum Grafen gemacht habe, und feinen Degen 
faſſend, erwiederte er: „Der naͤmliche, der Euch zum 
Koͤnig machte.“ Die Stadt mußte ſich ergeben, 992, 
Adalbert uͤberließ ſie ſeinem Verbuͤndeten, um fortan vor⸗ 
zuͤglich den Haͤndeln von Aquitanien ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zuzuwenden. Waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit des Her⸗ 
zogs Wilhelm V. nahm und brach er die Burg Gengay. 
Als der Herzog dieſelbe nachmals wieder aufgebaut und 
mit einer zureichenden Beſatzung verſehen hatte, unter⸗ 
nahm Adalbert zum zweiten Male ihre Bezwingung. 
Schon war der Fall der Feſte entſchieden, da luſtwan⸗ 
delte er Angeſichts ihrer Thuͤrme, den Vertheidigern ſeine 


ganze Verachtung zu zeigen; den Hohn fuͤhlte ein Schuͤtze, 


er legte die Armbruſt an, und in das Herz traf ſein 
Pfeil den trotzigen Grafen. Adalbert wurde zu Char⸗ 
vour, in St. Salvators Abtei, beerdigt, feine Witwe, 
Almudis, die Schweſter des Vicomte Guido von Limo⸗ 
ges, heirathete den Herzog Wilhelm V. von Guyenne; 
ſein Sohn Bernhard, der noch ein Knabe, wurde durch 
ſeinen Oheim und Vormund, den juͤngern Boſo, ſeiner 
beiden Grafſchaften entſetzt. Boſo iſt jener Graf von 
Perigord, der von einer Pilgerfahrt nach Rom heimkeh⸗ 
rend, ſeinen Lehenherrn, den Herzog Wilhelm V. von 


Guyenne, befehdete. Das von dem Herzog belagerte Ro- 


chemeaux zu entſetzen, führte Boſo ein ſtarkes Heer her⸗ 
bei; er verlor die Schlacht und ſeine Freiheit dazu, 
mußte auch im Verließe zu Poitiers aushalten, bis Ro⸗ 
chemeaur ſich an den Herzog ergeben, worauf er nach 
ausgeſchwornem Lehenseid in Freiheit geſetzt wurde. Bald 
darauf ſtarb er an dem Gifte, das ihm ſeine Frau Adel⸗ 
mudis, die Tochter des Grafen Wilhelm I. von Arles, 
gereicht. Es folgten ihm in Périgord nach einander feine 
beiden Soͤhne, Adalbert II. und Elias II., und hat zu 
dieſes Zeiten, vor 1010, Herzog Wilhelm V. den alten 
Streit um die Beſitzungen des Hauſes la Marche ge⸗ 


ſchlichtet, indem er dem, von ſeinem Vormund Boſo 


entſetzten Bernhard die Grafſchaft la Marche zuerkannte, 
den Elias in dem Beſitze der Grafſchaft Perigord beſtaͤ⸗ 
Elias wird auch 1030 genannt, gleichwie 1068 
deſſen Sohn, Graf Adalbert III., dann 1086 Elias III. 
und 1131 Elias IV. vorkommen. 0 
ſes Elias Soͤhnen, auch Elias genannt, traͤgt 1137 den 


0 


Der juͤngere von die⸗ 


Beinamen Taleiran, während der aͤltere, Boſo III. 1149 


und 1157 in der Eigenſchaft eines Grafen von Perigord 
erſcheint. Dieſes Sohn, Elias V., Graf ſeit 1178, lei⸗ 
ſtete, Mai 1204, 
nige Philipp Auguſt den Lehenseid, und wurde der Vater 


wegen feiner Grafſchaft dem Koͤ - 
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Archibald's I. 1245, und der Großvater von Elias VI. 
Taleiran, als welcher 1247 dem heil. Ludwig wegen ſei⸗ 
ner Grafſchaft huldigte, und der Vater geworden iſt 
Archibald's II. Dieſer Graf von Perigord im J. 1250 
lebte noch 1295; im September 1281 hatte er an den 
Grafen Peter von Alengon und Blois, fein zu Paris 
unweit des Louvre belegenes Gehoͤfte, Hoſteriche, ver— 
kauft. Sein Sohn, Elias VI. Taleiran, in einer Quit⸗ 
tung von 1204 genannt „Helie, par la grace de Dieu 
comte de Pierregort,“ nahm zum Weibe Philippinen, 
die eine Schweſter und Erbin Vezian's IV., des Vicom⸗ 
te von Lomagne, und erhielt von ihr, die ihm nur 
Toͤchter geboren, durch Schenkung von 1286, die bedeu⸗ 
tende Vicomté Lomagne und Auvillars, in dem untern 
Armagnac, die er aber, Nov. 1301, tauſchweiſe gegen 
Puy⸗Normand, in Bordelois, an Koͤnig Philipp den 
Schoͤnen uͤberließ. Damals war er ohne Zweifel bereits 
die zweite Ehe eingegangen mit Bruniſendis, der Toch— 
ter des Grafen Roger-Bernhard von Foix. Es findet 
ſich auch, daß er das Schloß Hautmont, la Baſtide de 
Mirabel und alles Eigenthum, das er durch den Tauſch— 
vertrag von 1301 in Cairac erlangt, an den Koͤnig ver— 
kaufte. Im J. 1304 verlieh er an Amelius von Vil⸗ 
lars die halbe Gerichtsbarkeit in la Gardube, und im J. 
1305 wurden ihm von dem König die Herrſchaften St. 
Liberate d'Ullac und Augeville abgetreten. Er ſtarb 1315 
und hinterließ aus feiner zweiten Ehe vier Söhne, Ar: 
chibald III., Taleiran, Roger-Bernhard und Fortanier. 
Fortanier von Perigord, Ritter, kommt noch in einer 
Urkunde vom September 1355, zugleich mit ſeinem Sohne 
Archibald vor. Taleiran de Perigord, geb. um 1301, war 


Abt zu St. Marie de Chancelade, in Perigord, wie er- 


1329 auf den biſchoͤflichen Stuhl von Auxerre erhoben 
wurde. Papſt Johann XXII. ertheilte ihm die Cardi⸗ 
nalswuͤrde, zuſammt dem prieſterlichen Titel von St. 
Pietro in Vincola, Freitag nach Pfingſten 1331, und 
Clemens VI. creirte ihn 1348 zum Biſchof von Alba. 
Von den zwei Legationen, die ihn nach Frankreich ge— 
führt, iſt zumal jene von 1356 verhaͤngnißvoll geworden. 
Sie betraf die Wiederherſtellung des Friedens fuͤr Eng— 
land und Frankreich. Nicht abgeſchreckt durch erfolgloſe 
Bemuͤhung eilte der Cardinal nach Poitiers, um mit— 
tels eines letzten Verſuchs das bevorſtehende Zuſammen— 
treffen der feindlichen Heere zu hintertreiben. Die Haͤnde 
zum Himmel erhebend, ermahnte er den König von Frank⸗ 
reich, des Blutes ſo vieler edlen Ritter zu ſchonen und 
nicht die ſichern Früchte einer Unterhandlung an den une 
gewiſſen — — einer Schlacht zu ſetzen. Als er durch 
anhaltendes Bitten dem Koͤnige eine Zuſtimmung abge— 
preßt, ſprengte er hinuͤber zu den Englaͤndern, und ohne 
viele Worte mochte er den Prinzen von Wales von ſei— 
ner verzweifelten Lage uͤberzeugen. „Bewahret meine 
und meines Heeres Ehre,“ ſprach der Prinz, „und gern 
will ich billigen Vorſchlaͤgen Gehoͤr leihen.“ Der Cardi— 
nal erwiederte: „weiſe habt Ihr, holder Sohn, geantwor— 
tet, und meine Sache ſoll es ſein, Euch Bedingungen 
zu verſchaffen, deren Ihr euch nicht zu ſchaͤmen habt.“ 
Es zeigte ſich auch der Legat unermüdlich, fein Wort zu 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVI. 
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geſtifteten Kaplane. 
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erfuͤllen, wiederholt ritt er von dem einen zu dem an⸗ 
dern Heere, um den Widerwillen des Prinzen zu bekaͤm⸗ 
pfen und die Zuverſicht des Königs herabzuſtimmen. Un: 
ter Hin⸗ und Herreden verging der Tag, von den Eng: 
laͤndern fleißig benutzt, um ihr Lager durch hinzugefuͤgte 
Graͤben und Palliſaden beinahe unangreifbar zu machen. 
Abgeſchloſſen war nichts, als der grauende Morgen des 
19. Sept. 1356 die Franzoſen zu den am vorigen Tage 
bezogenen Stellungen zuruͤckfoderte. Auch der Cardinal 
ſetzte ſich nochmals in Bewegung und erneuerte beim 
Koͤnig Johann ſeine friedlichen Antraͤge. Man bedeutete 
ihn, ſoviel Zudringlichkeit misfalle dem Koͤnig, und duͤrfte 
für ihn ſelbſt unangenehme Folgen haben. Solchen Be: 
ſcheid uͤberbrachte er dem Prinzen von Wales. „Gott 
ſchuͤtze das Recht,“ erwiederte dieſer, und des Legaten 
Entfernung diente als Schlachtzeichen. Noch kennt man 
den Hügel, von welchem Perigord die Ergebniſſe des 
Tages von Maupertuis ſchaute. Gleich darauf beſuchte 
er auf Geheiß des Papſtes den von Kaiſer Karl IV. zu 
Metz abgehaltenen Reichstag, um mit den Geſandten 
Eduard's III. um die Freiheit des Koͤnigs von Frankreich 
zu handeln, und ſpaͤter ging er nach England, in derſel⸗ 
ben frommen, doch abermals verfehlten Abſicht. Er ſtarb 
zu Avignon 1364. Petrarcha hat ihm ein ſchoͤnes Lob 
geſpendet; ſein Andenken erhielt ſich lange in dem von 
ihm zu Toulouſe geſtifteten Collegium Perigord, neben 
welchem er auch St. Antons Kapelle bei dem Dome zu 
Perigueux und die praͤchtige Karthauſe zu Vauxclair er⸗ 
baute. Dieſe in der Anlage von feinem Bruder Archi: 
bald herruͤhrend, hat er zugleich reichlich begiftet, ebenſo 
die zwoͤlf bei dem Dome zu Perigueux von ihm ſelbſt 
Archibald, des Elias VII. aͤlteſter 
Sohn, und des Vaters Nachfolger in der Graſſchaft, 
war naͤmlich 1335 kinderlos geſtorben, obgleich er mit 
Johanna von Pons feit 1313 verheirathet geweſen. 
Die Regierung ging auf ſeinen juͤngern Bruder uͤber, 
auf „Rogier Bernard par la grace de Dieu comte 
de Pierregort,“ als welcher von 1345 ab monatlich 
1260 Livres von dem Koͤnig empfing, „pour la garde, 
sürete et défenses“ feiner Städte und Feſten. Sei⸗ 
ner wird noch 1363 gedacht, und kamen aus ſeiner Ehe 
mit Eleonore, einer Tochter des Grafen Burkhard VI. 
von Vendöme, die Soͤhne Archibald IV. und Taleiran. 
Dieſes, als des juͤngern Bruders, ſcheint der Koͤnig ſich 
bedient zu haben, um in dem Haufe Perigord den Sa: 
men der Zwietracht zu ſtreuen, und hierdurch einen der 
letzten unabhängigen Barone Aquitaniens zu ſtuͤrzen. 
In Nichtachtung des Erſtgeburtsrechtes wurde Taleiran 
als der Voigt und Schirmherr der Grafſchaft Perigord 
behandelt, ſo zwar, daß er in einem Jahr 28,000 von 
den 40,000 Franken empfing, die der König dem Gra— 
fen von Perigord fuͤr die Hut ſeiner Feſtungen und Be⸗ 
hufs des Kriegs mit den Englaͤndern bewilligt hatte. Die 
erſte Frucht dieſes Syſtems war fuͤr den Koͤnig der Er⸗ 
werb der Stadt Perigueux, und viel weiter wuͤrde ſchon 
damals die Ufurpation ſich ausgedehnt haben, wäre dem 
verblendeten Bruder ein laͤngeres Leben beſchieden gewe— 
ſen. Allein Taleiran ſtarb ohne a im J. 1371 
1 
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und Archibald IV., als ungezweifelter Erbe des Bruders, 
war alles Ernſtes bedacht, die zerriſſene Grafſchaft wie⸗ 
derum zu vereinigen. Daruͤber kam es mit der Stadt 
Perigueux zu einer Reihe von Fehden, denen der Hof 
Jahre lang zuſah, endlich aber doch das pariſer Par⸗ 
lament gegen den Störer des Landfriedens bewaffnete. 
Archibald wurde gefangen, nach Paris geliefert und am 
17. April 1398 verurtheilt, mit dem Leben und dem 
Verluſte feiner Güter das begangene Verbrechen zu buͤ⸗ 
ßen. 
ihn noch vor Ausgang des Jahres entwiſchen, und er 
begab ſich nach England, bei ſich führend eine nicht un: 


bedeutende, von dem Herzoge von Orléans empfangene. 


Geldſumme. Mittels dieſes Geldes hatte der Herzog die 
Erwerbung von Perigord, das der König ihm als confis⸗ 
cirtes Gut verliehen, zu conſolidiren geſucht. Das To⸗ 
desjahr Archibald's IV. des Alten vermoͤgen wir nicht 
anzugeben. Aus ſeiner Ehe mit Louiſe von Maſtas ka⸗ 
men drei Kinder, Archibald V., Bruniſendis und Eleo⸗ 
nore. Archibald V. betheiligte ſich, wie das zu erwar— 
ten ſtand, bei der ſogenannten Rebellion ſeines Vaters, 
und fuͤhrte geraume Zeit, von der Zuneigung ſeiner Un⸗ 
terthanen, gleichwie von den Englaͤndern unterſtuͤtzt, Fehde 
mit den Unterdruͤckern ſeines Hauſes, bis er in ſeiner 
Burg Montignac von Boucicaut uͤberwaͤltigt, gefangen 
nach Paris gebracht, und durch Urtheil des Parlaments 
vom 19. Juli 1399 zum Tode und zum Verluſte ſeiner 
Guͤter verurtheilt wurde. Er ſcheint in der Verbannung 
kinderlos geſtorben zu ſein, denn ſeine Frau Petronella 
Helie hatte ſich ex capite impotentiae von ihm ſchei⸗ 
den laſſen. Die Tochter ſeiner juͤngern, an Johann von 
Clermont Vicomte von Aunay, verheirathet geweſenen 
Schweſter Eleonore, Louiſe von Clermont, wurde an 
Franz von Montberon, Herrn von Mauleévrier und Ma⸗ 
ſtas, verheirathet, und foderte, als auf ſie verfallenes 
Erbe, den Beſitz der Grafſchaft Perigord, in welcher je: 
doch der Herzog don Orleans ſich behauptete, bis er ſie 
am 4. Maͤrz 1437 um 16,000 goldne Realen an Jo⸗ 
hann von Bretagne, Grafen von Penthievre, verkaufte. 
Johann's Bruders Tochter, Franziska von Bretagne, 
Vicomteſſe von Limoges, vermaͤhlt an Alan den Großen 
von Albret, hinterließ die Grafſchaft Périgord ihrem dl: 
teſten Sohne, dem nachmaligen Koͤnige Johann von Na⸗ 
varra, deſſen Enkelin die Königin Johanna die Gemahlin 
Anton's von Bourbon geworden iſt und die Mutter Kö- 
nig Heinrich's IV. von Frankreich, als welcher Perigord 
und ſein uͤbriges Beſitzthum der Krone einverleibte. Vor⸗ 
her hatten jedoch die Albret mit der Nachkommenſchaft 
Karl's von Bretagne, des Barons von Avaugour, der 
gleich Wilhelm ein Bruder des erſten Erwerbers von 
Perigord geweſen, einen langwierigen Proceß um dieſe 
Grafſchaft fuͤhren muͤſſen. Außerdem hatten auch die 
Prinzen von Oranien, aus dem Haufe Chälon, Anſpruch 
auf die Grafſchaft erhoben, und es war ihnen durch Spruch 
vom 14. Aug. 1498 das Drittel zuerkannt worden, ein 
Spruch, der jedoch nicht zu Vollzug gekommen iſt, weil 
Koͤnig Ludwig XII. in anderer Weiſe den Prinzen von 
Oranien abfand. Es ſtammte dieſer oraniſche Anſpruch 


“ 
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An feinem Leben war nicht viel gelegen; man ließ 
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aus dem Hauſe Orleans her. Des Prinzen Vater, Wil⸗ 
helm von Chälon, war mit Katharina, einer Tochter des 
Grafen von Eſtampes, Richard's von Bretagne (aus dem 
Hauſe Dreux), aus deſſen Ehe mit der Prinzeſſin Mar⸗ 
garetha von Orleans verheirathet geweſen. Der Katha⸗ 
tina Großmutter, Valentina Visconti, hatte von ihrem 
Eingebrachten die Summe hergegeben, womit dem Gra⸗ 
fen Archibald IV. ſein Recht auf Perigord abgehandelt 
worden, und es konnte hiernach der Sohn Valentine'ns, 
der Herzog Karl von Orleans, nicht zum Nachtheil ſeiner 
beiden Geſchwiſter, des Grafen von Angouleme und der 
Graͤfin von Eſtampes, Über ein gemeinſames Gut verfügen. 
Das Wappen der Grafen von Perigord zeigt drei gol⸗ 
dene, blau gekroͤnte Loͤben, im rothen Felde. Vergl. noch 
die Artikel Talleyrand und Guyenne. (v. Stramberg.) 

PERIGOURDINE, heißt ein Tanz mit % Takt, 
der in ſeinen Touren der Menuett ſich anſchließt, aber 
viel ſchneller und mit franzoͤſiſchen Pas getanzt wird. 
Die Muſik hat etwas Walzeraͤhnliches. (G. V. Fink.) 

PERIGUEUX, lat. Vesunna, Petrocorii, eivi- 
tas Petrocoriorum (Br. 45° 11“ 10”, L. 18923“ 1”, 
oder nach dem parifer Meridian, Br. 45° 11° 8”, weſtl. 
L. 1“ 36“ 41”) ehemalige Hauptſtadt der Provinz Peri⸗ 
gord und jetzige des franzoͤſiſchen Dordognedepartements, 
liegt 24 Lieues von Limoges und Tulle, 32 von Bor⸗ 
deaux, 19 von Angouleme und 121 von Paris entfernt, 
mitten in einem ſchoͤnen Thale am rechten Ufer der Ille 
und hat ſchoͤne ſteinerne Haͤuſer und angenehme Spazier⸗ 
gaͤnge. Sie iſt der Sitz der Praͤfectur, der Unterpraͤfec⸗ 
tur des zweiten Bezirks, eines Friedensgerichtes, eines 
Wahlbezirks, eines Aſſiſen-Hofes, eines Tribunals erſter 
Inſtanz, eines Handelsgerichtes, eines im dritten oder 
vierten Jahrhunderte errichteten Bisthums, deſſen erſter 
Biſchof St. Front oder Fronton geweſen ſein ſoll, einer 
Ackerbaugeſellſchaft, eines Communalcollegiums, eines 
Generalinſpectors der Bruͤcken und Straßen, einer Ein⸗ 
regiſtrirungs- und Domainendirection zweiter Claſſe, eines 
Einregiſtrirungsamtes, einer Hypothekenconſervation, ei⸗ 
ner Direction der directen und indirecten Steuern, ei⸗ 
nes Sicherheitsamtes fuͤr Gold- und Silbergeraͤthe, ei⸗ 
nes Generalfinanzeinnehmers, eines Etappenamtes, ſowie 
zweier Gendarmeriebrigaden, unter einem Hauptmanne 
und einem Lieutenant, und hat eine Brief- und eine Pfer⸗ 
depoſt, eine Kathedrale und eine Pfarrkirche, ein neuer⸗ 
bautes ſchoͤnes Praͤfecturgebaͤude, eine oͤffentliche Biblio⸗ 
thek von 11,000 Baͤnden, einen botaniſchen Garten, 
1100 Haͤuſer und 8588 Einwohner, welche vier Jahr⸗ 
maͤrkte, Fabriken für Schnupftuͤcher, wollene Muͤtzen und 
Struͤmpfe, ſowie fuͤr feine Liqueure unterhalten und Han⸗ 
del mit Eiſen, Vieh, Truͤffeln von ausgezeichneter Guͤte, 
Wild und Paſteten treiben. Perigueur iſt auf der Oſt⸗ 
ſeite und ganz in der Naͤhe des alten Veſunna gelegen, 
welches unter dem Kaiſer Honorius durch die Barbaren 
zerſtoͤrt wurde, und von deſſen Pracht und großem Um⸗ 
fange noch jetzt die Ruinen einer Waſſerleitung, eines Am⸗ 
phitheaters, ſowie der 100 Fuß hohe, thuͤr- und fenſter⸗ 
loſe Thurm von Veſonna zeugen, in welchen man durch 
zwei unterirdiſche Grotten gelangt und der einſt ein Tem⸗ 
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pel der Venus geweſen fein fol. Die Kathedrale, deren 
Todtengruft, gleich den Bleikellern in Bremen, die Leich⸗ 
name unverweslich erhalt, hat die Geſtalt eines griechi— 
ſchen Kreuzes und zeichnet ſich durch eine hohe, auf ei⸗ 
nem viereckigen Thurme erbaute Pyramide aus. Im 
J. 768 ſchlug Pipin unter den Mauern dieſer Stadt 
den Herzog von Aquitanien, und 1653 wurde Perigueux 
von dem Prinzen Condé mit Sturm erobert. La Grange— 
Chancelle iſt und Aymar Ranconnet ſoll hier geboren 
fein. Letzterer war der Sohn eines Advocaten, und er: 
warb ſich bald in der Philoſophie, der Mathematik, vor⸗ 
zuͤglich aber in dem roͤmiſchen Rechte ſolche Kenntniſſe, 
daß er in kurzer Zeit Parlamentsrath in Bordeaux und 
Parlamentspraͤſident in Paris wurde. Er ſchrieb gleich 
gut griechiſch und lateiniſch, und Pithou behauptet, daß 
er der Verfaſſer des Lexikons ſei, welches unter Karl 
Stephan's Namen erſchienen iſt. Sein Eifer fuͤr die 
Wiſſenſchaften wurde der Grund zu ſeinem Tode. Denn 
als der Cardinal von Lothringen das Parlament zu Pa⸗ 
ris verſammelte, um deſſen Meinung uͤber die Beſtrafung 
der Ketzer zu hoͤren, nahm Ranconnet den Sulpicius 
Severus mit in die Sitzung und las waͤhrend derſelben 
die den Priscillian betreffende Stelle in dem Leben des 
heil. Martin von Tours. Dies nahm ihm der Car⸗ 
dinal ſo uͤbel, daß er in die Baſtille wandern mußte, in 
welcher er 1559 im 60. Lebensjahre aus Arger ſtarb. 
Man hat von ihm: le trésor de la langue frangoise 
tant ancienne que moderne. Der Bezirk Perigueur 
enthalt auf 25, [Meilen die neun Cantone: Perigueurx, 
Brantöme, St. Pierre⸗de⸗Gignac, Exideuil, St. Aſtier, 
Hautefort, Savignac les Egliſes, Thenon und Vergt 
oder St. Jean de Vergt mit 123 Gemeinden und 97,393 
Einwohnern. Der Canton Perigueur zahlt in acht Gemein: 
den 14,668 Einwohner. (Nach Expilly und Barbi: 
chon.) s (Fischer.) 
PERIGUNE (IIe yobn, 75, f.), die Tochter des 
Raͤubers Sinnis (mrvoxaurens) auf dem Iſthmus, wel⸗ 
chen Theſeus erlegte. Waͤhrend Theſeus an Sinnis die 
gerechte Strafe vollzog, floh die ſchoͤne Perigune in dich: 
tes Gebuͤſch und flehte die fie umgebenden Spargel: und 
Stoͤbeſtauden an, ſie moͤchten ſie ſicher verbergen, dann 
wolle fie nimmermehr Spargel und Stöbe verletzen oder 
verbrennen. Indeſſen auf das Rufen des Theſeus und auf 
ſein Verſprechen, ihr Nichts zu Leide zu thun, kam ſie 
hervor und gebar dem Helden einen Sohn, Menalippus, 
welcher nach Argiviſcher Sage den Sieg im nemeiſchen 
Wettlauf errang, als die Epigonen die nemeiſchen Spiele 
erneuerten (Paus. X, 25; 3). Der Sohn des Mena: 
lippus war Jorxos, welcher mit Ornytos eine Colonie 
nach Karien führte; von dieſem ſtammen die Soriden, bei 
denen es heilige Sitte war als Loͤſung des Geluͤbdes der 
Perigune weder Spargel noch Stoͤbeſtauden zu verbren⸗ 
nen. Nachdem Perigune den Menalippus geboren hatte, 
verheirathete ſie Theſeus an den Deioneus, den Sohn 
des Eurytos, König von Ochalia (Plutarch. Theseus 
c. 8). (Krahner.) 
- PERIGYMNA hat Profeffor Burmeiſter in feinem 
Handbuche der Naturgefchichte (zweite Abtheilung S. 
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475) die erſte oder unterfie Ordnung feiner Mollusca 
acephala genannt. Die erſte genauere Kenntniß die: 
ſer Thiergruppe verdanken wir Cuvier, welcher ſie zuerſt 
anatomirt und darauf für Mollusken (Palliata Nitzsch) 
erklaͤrt hat. Er wies ihnen eine Stelle in ſeiner Claſſe 
Acephales an und nannte fie Acephales sans co- 
quilles zum Unterfchiede von den Acephales testacés, 
welche die Muſchelthiere find. Bald darauf gab Sa⸗ 
vigny in der Description de I'Egypte feine unuͤber⸗ 
treffliche Anatomie dieſer Thiere und theilte das Manu⸗ 
ſcript an Lamarck mit, welcher es zu feiner, in der His- 
toire naturelle des animaux sans vertebres veröf- 
fentlichten, Claſſification der Perigymnen benutzte. La⸗ 
marck erkannte ſogleich, daß dieſe Thiergruppe mit den 
Muſchelthieren zu wenig gemein hatte und bildete nun 
aus ihr eine eigene Claſſe, welche er Tuniciers (Tuni- 
cata) nannte und an das Ende der Animaux apathi- 
ques inarticules brachte, doch fo, daß fie den Über⸗ 
gang von den Animaux apathiques inarticulés zu den 
Animaux sensibles inartieules und zwar von den 
Polypen zu den Acephalen vermitteln ſollte (vergl. La- 
march, l. c. T. I. p. 320 der zweiten Ausgabe). Er 
fuͤhrt folgende Gattungen auf: Aplidium, Eucaelium, 
Synoicum, Sigillina, Distomus, Diazona, Polycli- 
num, Polycyelus, Botrylius, Pyrosoma, Salpa, 
Ascidia, Bipapillaria und Mammaria. Nicht viel ſpaͤ⸗ 
ter erſchien die Arbeit von Savigny in dem obengenann⸗ 
ten Werke unter dem befonderen Titel: Memoires sur 
les animaux sans vertebres. Er betrachtet die Peri— 
gymnen ebenfalls als eine eigene Claſſe, welche er Asci— 
dies nennt und auf folgende Weiſe charakteriſirt: See: 
thiere mit einer doppelten Hülle, einer organiſchen, wei: 
chen, mehr oder weniger lederartigen, ſackaͤhnlichen au⸗ 
fern, welche die Stelle der Schale vertritt und zwei Off: 
nungen hat, und einer inneren, dem Mantel (hier tu— 
nica genannt), welcher eine haͤutige Kammer, die Kie— 
menhoͤhle, umſchließt, welche ganz oder theilweiſe an den 
Waͤnden von den Kiemen bekleidet iſt. Savigny theilt 
dieſe Claſſe in zwei Ordnungen: 

1) Die Tethyden (Tethydeae), deren Mantel nur 
an den beiden Offnungen mit der aͤußeren Huͤlle ver⸗ 
bunden iſt und deren breite, gleiche Kiemen die beiden 
Seitenwände der Kiemenhoͤhle einnehmen; die Kiemenoͤff⸗ 
nung iſt innerhalb mit einem haͤutigen Ring oder einem 
Kreis von Muskelfaſern verſehen. Zwei Familien: 

A. Die echten Tethyden. Der Leib ſitzt feſt; die 
beiden Offnungen ſind nicht einander entgegengeſetzt und 
ſtehen nicht mit einander durch die Kiemenhoͤhle in Ver⸗ 
bindung; die Kiemenhoͤhle hat nur eine obere Offnung, 
deren Eingang mit Taſtfaͤden beſetzt iſt; die Kiemen ſind 
an einer Seite verbunden. 

a) Einfache Tethyden. 

d) Mit vierftrahligen Offnungen: 

1) Boltenia mit geſtieltem Körper. 2) Cynthia. 
Leib feſtſitzend, nicht geſtielt. 

5) Öffnungen mit mehr als vier Strahlen oder 
ohne deutliche Strahlen: 
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3) Phallusia. Leib nicht geftielt. 4) Clavellina, 

Leib geſtielt. 5 

b) Zuſammengeſetzte Tethyden (d. h. mehre In⸗ 
dividuen zu einer Gruppe verbunden: f 

a) Alle beide Öffnungen regelmaͤßig ſechsſtrahlig: 

5) Diazona. Die nicht geſtielten Thiere bilden ein 
Syſtem aus concentriſchen Kreifen. 6) Distomus. Die 
nicht geſtielten, polymorphen Thiere bilden mehre Syſteme. 
7) Sigillina. Die gemeinfame Huͤlle (Ascidienſtock) iſt 
geſtielt, cylindriſch. 45 

5) Die Kiemenoͤffnung allein iſt regelmaͤßig ſechs⸗ 
ſtrahlig:— b 

8) Synoicum. Ascidienſtock geſtielt. 
ohne Centralhoͤhlen. 10) Polyelinum, Syſteme mit 
Centralhoͤhlen. 11) Didemnum. Der Ascidienftod bil 
det rindenartige Überzuͤge auf andern Seekoͤrpern, ſchwam⸗ 
mig; Syſteme ohne Centralhoͤhlen. 

„) Beide Öffnungen ohne Strahlen, Ascidienſtock 
rindenartige Überzuͤge bildend: 

12) Eucaelium, Syſteme ohne Centralhoͤhlen. 13) 
Botryllus Gärtn. mit Centralhoͤhlen. 

B) Lucien (Luciae). Sie ſitzen nicht feſt, ſondern 
ſchwimmen frei umher. Die beiden Offnungen liegen ein— 
ander gegenuͤber an den entgegengeſetzten Enden des 
Leibes und ſtehen durch die Kiemenhoͤhle mit einander in 
Verbindung. Die Kiemenhöhle iſt an beiden Enden of: 
fen; der obere Eingang ohne Taſtfaͤden, aber mit einem 
gezaͤhnelten Ringe; Kiemen nicht mit einander verbun— 
den. Einfache Lucien noch nicht bekannt, von zuſammen⸗ 
geſetzten eine Gattung: 

14) Pyrosoma Peron. Thiere ein einziges Sy⸗ 
ſtem bildend. 

2) Die Thaliden (Thaliadae). Ihr Mantel iſt 
überall mit der äußeren Hülle verbunden; die Kiemen 
ſind ungleich, ſchmal und beſtehen aus zwei Blaͤttern, 
welche an die vordere und hintere Wand der Kiemenhoͤhle 
befeſtigt ſind; die Kiemenoͤffnung iſt am Eingang mit 
einer Klappe verſehen. Nur zwei Gattungen: 

15) Thalia Brown. mit einem Ruͤckenkamm. 16) 
Salpa Cuv. (Biphora Bräg.) ohne Ruͤckenkamm. 

Mac Leay hat dieſes Syſtem angenommen und den 
Gattungen noch zwei neue hinzugefuͤgt: Cystingia, welche 
der Boltenia nahe ſteht, und Dendrodoa, welche ein zu 
Cynthia gehoͤriges Subgenus zu ſein ſcheint. (Vergl. 
ſeine Abhandlung uͤber die Ascidien in den Transactions 
of the Linnean Society XIV. 560). Eine andere neue 
Gattung Perophora hat Liſter 1834 (Philosoph. Trans- 
act. p. 378. Vergl. d. Art. Perophora) aufgeſtellt. 
In demſelben Jahre machte Rathke aus den hinterlaſſe— 
nen Papieren von Eſchſcholtz (in den Mem. der Akademie 
der Wiſſenſch. zu Petersburg) noch ein viertes neues, ſehr 
merkwuͤrdiges Genus, die Anchinoea Savigniana Hocſisch. 
bekannt. Es gehoͤrt in die Ordnung Thaliadae und zeichnet 
ſich dadurch aus, daß die Thiere an einem Gallertſtreifen 
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welcher aus den Perigymnen nach Cuvier 's Beiſpiel 


Mit unge⸗ 
ſtieltem Ascidienſtock. 9) Aplidium, polymorph, Syſteme 
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vermittels kurzer Stiele feftgewachfen find." Vergl. L 
mann's Archiv. Jahrg. 1835, 1. B 5 S. 85. En 
lich eine fünfte neue Gattung, in die Naͤhe von 
gehörig, iſt von Quoy und Gaimard in! 1.300 


Theile der Reife vom Astrolabe (III. 
und Doliolum genannt worden. 


Blainville (Manuel de Malacolo; ie p. 


vierte Ordnung Heterobranchia (mit welchem Namen 
Burmeiſter die Gastropoda, Gymnobranchia, Hypo- 
branchia, Cyclobranchia, Aspidobranchia, Poma- 
tobranchia et Heteropoda s. Nectopoda) feiner drit⸗ 
ten Claſſe, Acephalophora (Acephala Ouv, der Ma- 
lacozoaires (Mollusken) bildet, nimmt ſaͤmmtliche Sa⸗ 
vigny'ſche Genera an und fuͤgt denſelben noch . 
tung Pyura des Molina zu. Cuvier (Regne Ani 
2. Edit. T. III. p. 162), Ehrenberg (die Akalephen des 
rothen Meeres; Anhang) und die meiſten neueren Zoolo⸗ 
gen theilten nach Lamarck's eee die Perigymnen in 
zwei Zuͤnfte: die Ascidiens (Ascidiens libres, Asei- 
diae simplices, Tunicata ZäArbg.) und die Aggr: 
(Aggregata, Botryllaires, Lam.). Die neueſten Unten 
ſuchungen von Milne: Edwards, Dujardin und Anderen ma⸗ 
chen es jedoch ſehr zweifelhaft, ob die Tunicata Lam. 
eine natuͤrliche Gruppe bilden und zu den Mollusken ge⸗ 
hoͤren. Die Reſultate der bis jetzt noch nicht beendigten 
Forſchungen jener Naturforſcher werden bei den einzelnen 
Gattungen mitgetheilt werden. 4 
ö Vorlaͤufig hier noch die in hiſtoriſch-zool 
ſcher Hinſicht merkwuͤrdige Beobachtung Chamiſſo's er⸗ 
waͤhnt werden (mitgetheilt in ſeiner Diſſertation De 
Salpa), daß die Biphoren, welche er bald einzeln, bald 
in Gruppen vereinigt gefunden hat, wenn ſie einfach 
ſind, zuſammengeſetzte Junge zur Welt bringen, die zu⸗ 
ſammengeſetzten dagegen wieder einfache u. ſ. f. Die 
neueren Unterſuchungen ſcheinen dieſe Angabe nicht zu 
beſtaͤtigen. Victor Audouin und Milne-Edwards ſag⸗ 
ten 1828 aus, daß die Jungen der zuſammengeſetzten 
Ascidien Anfangs frei ſeien und vermittels eines langen 
Schweifes im Meere umherſchwimmen; ein Ausſpruch, 
welcher freilich den Beobachtungen Savigny's ganz und 
gar zu widerſprechen ſchien, da dieſer in den Eiern von 
otryllus die vereinigten Jungen beſchrieben und abge⸗ 
bildet hat. Sars endlich (in Beskrivelser ov. Polyp. 


1835) erklaͤrte dieſen ſcheinbaren Widerſpruch auf folgende ’ 


Weiſe. Die Jungen der zuſammengeſetzten Perigymnen 


ſchwimmen allerdings frei und mit einem langen Schwanze 


auf dem Meere, aber dies ſeien keine einzelnen Indivi⸗ 
duen, ſondern ganze Thiergruppen, die fuͤr immer zuſam⸗ 
mengeſetzt bleiben. Ausfuͤhrlich berichtet daruͤber Wieg⸗ 
mann im Archiv fuͤr Naturgeſchichte, Jahrg. 1836, 2. 
Bd. S. 172 und 209. Vergl. auch die betreffenden Ar⸗ 


tikel im Supplement au dictionnaire des sciences 


naturelles von Blainville. * 
Perihelium ſ. Sonnennähe. 


( Streubel.) 


Ende des ſechszehnten Theiles der dritten Section. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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